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latte  Ooethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.     Herder   hätte   zuerst   zur   historischen    Erkenntnis    der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.    Von  seinem  genialen 
Ahnen    und    Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker    zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.      Mit  der    Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Qbersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden   Kreises  von   National -Literaturen   Hand   in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke    plante    eine   Sammlung   des   ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der   Schilderung  der  poetischen    Formen    die   Aufstellung   von 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die   „ Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«   ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den  Literaturgeschichte,  daß  1900   in  Paris  Sin  eigener  Congrös 
international  d'Histoire  compar6e  litteraire  abgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  „Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«,  'Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte"  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  .den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen   Forschungen  gemäß 
ein   neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.     Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittet  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen   und   Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender   Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört. 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den    ausgedehnten 
Kreis   der  Arbeiter  auf  diesem  großen    Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde   der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte*4 und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Ober  Bearbeitungen 

der  Geschichte  des  Bergmanns  von  Falun. 

Von 
Karl  Reuschel  (Dresden). 


Das  Bergmannsleben  hat  der  Dichtung  manchen  schönen  Stoff 
dargeboten.  Namentlich  die  Romantik  mit  ihrem  Sehnen  nach  dem 
Dunklen,  Geheimnisvollen  mußte  sich  von  dem  eigenartigen  Reiz, 
der  den  Bergbau  umgibt,  angezogen  fühlen.  Hier  haben  sich  aber- 
gläubische Neigungen  um  so  fester  eingenistet,  als  die  wissenschaft- 
liche Ergründung  des  Erdinnern  erst  eine  neue  Errungenschaft  ist 
und  als  mehr  denn  in  irgend  einem  andern  Berufe  das  Unvorher- 
gesehene eine  Rolle  spielt  Die  gefahrenreiche  Beschäftigung  erzeugt 
im  Menschen  das  starke  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  höheren 
Mächten;  Glaube  und  Aberglaube  gehen  in  einander  über,  und 
nirgends  kann  Ciceros  Wort:  Superstitione  tollenda  non  tollitur 
religio  als  weniger  zutreffend  nachgewiesen  werden.1)  In  Bergbau- 
gegenden ist  erfahrungsgemäß  der  Sinn  für  die  poesievolle  Natur- 
deutung besonders  ausgeprägt;  Sagen  und  Volkslieder  schlagen  hier 
zahllose  Wurzeln  und  haften  zähe  im  Boden.  Für  Deutschland 
wenigstens  stimmt  die  Bemerkung  S6billots*)  nicht:  »La  littörature 
orale  est  trts  pauvre.«  Alles  außerhalb  des  Bereiches  unserer  Er- 
kenntnis Liegende  ergreift  die  Romantik  mit  Freuden.  Es  waltet 
mehr  als  der  Zufall,  wenn  Goethe  sich  wissenschaftlich  mit  dem  Bau 


')  »Rien  n'a  la  vie  dure  comme  une  superstition,  surtout  lorsqu'elle 
est  fondfe  sur  la  crainte  d'un  danger  journalier  et  soudain,  et  sur  l'aspect 
mystfrieux  des  choses."  Paul  Slbillot,  Les  travaux  publics  et  les  mines. 
Pfcris  1894,  S.  390.        »)  a.  a.  O.  S.  584. 
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der  Erde  befaßt  und  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  (II,  4)  ein 
Bergmannspiel  darstellen  läßt,  Novalis  im  Heinrich  von  Ofterdingen 
ein  begeistertes  Lob  der  bergmännischen  Tätigkeit  ^ingf,  Zacharias 
Werner  in  seinem  Martin  Luther  den  engen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Reformator  und  dem  Bergmannsberufe  hervorhebt  und  Theodor 
Körner  zwei  Operntexte  dem  gleichen  Lebenskreise  entnimmt.  Bis 
zu  Döring-Anackers  Bergmannsgruß  gehen  die  Fäden.  In  die  Jahre 
der  deutschen  Romantik  fällt  das  Bekanntwerden  der  Qeschichte  von 
der  wunderbaren  Erhaltung  der  Jünglingsleiche  im  schwedischen 
Kupferwerk  Falun.  Q.  H.  Schubert  berichtet  sie  1 808  in  seinen  zu 
Dresden  veröffentlichten  Vorlesungen  »Ansichten  von  der  Nachtseite 
der  Naturwissenschaft «,*)  und  es  folgen  in  der  nächsten  Zeit,  dank 
einem  Hinweis  auf  die  poetische  Verwendbarkeit  der  merkwürdigen 
Begebenheit,  eine  Reihe  von  dichterischen  Bearbeitungen.  Eine 
größere  Zahl  solcher  Behandlungen  sind  von  Georg  Friedmann  ge- 
würdigt worden;9)  diese  Arbeit  weist  auch  -  und  darin  besteht 
vielleicht  ihr  Hauptwert  -  mit  Fleiß  nach,  wann  das  Ereignis  statt- 
fand und  wie  der  wahre  Sachverhalt  nach  und  nach  verdunkelt  wurde, 
so  daß  die  Geschichte  ein  sagenhaftes  Gepräge  bekam.  Erst  dann, 
als  sich  einige  rührende  Züge  weiter  ausgebildet  hatten,  war  sie  für 
dichterische  Verwendung  reif.  Eine  auch  nur  annähernde  Voll- 
ständigkeit des  Materials  hat  Friedmann  nicht  erreicht  Es  lohnt 
sich  wohl,  nochmals  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Stoff  zu  lenken. 
Ob  freilich  die  neue  Untersuchung  allen  Ansprüchen  an  Lücken- 
Iosigkeit  genügt,  ist  im  voraus  zu  bezweifeln.*) 

Als  Achim  von  Arnim  im  Jahre  1809  binnen  kurzer  Frist 
seinen  Roman  »Armut,  Reichtum,  Schuld  und  Buße  der  Gräfin 
Dolores»  schrieb,  der  1810  in  Berlin  herauskam,  widmete  er  der 
Geschichte  von  der  Bergmannsleiche  eine  der  Balladen,  die  sich  im 


l)  S.  21 5  f.  f)  Die  Bearbeitungen  der  Geschichte  von  dem  Bergmann 
von  Fahlun.  Dissertation.  Berlin  1887.  Es  werden  behandelt:  Gedichte  von 
Theodor  Nübling  (Morgenblatt  22.  September  1810,  No.  228),  Rückert  («Die 
goldene  Hochzeit«),  C.  B.  Trinius  (»Die  Bergmannsleiche0),  Grazia  Pierantoni- 
Mancini  (La  Miniera  di  Faluna),  von  zwei  unbekannten  Verfassern  (Jason, 
Stück  1,  1815  und  Aprilheft  des  gleichen  Jahres),  Hebels  »Unverhofftes 
Wiedersehen",  E.  T.  A.  Hoffmanns  Erzählung  »Die  Bergwerke  zu  Falun", 
Adam  Oehlenschlägers  »Den  lille  Hyrdedreng"  und  Franz  von  Holsteins 
»Haideschacht".  *)  Auf  zwei  Bearbeitungen  des  Themas  deutet  Stephan 
Hock,  Die  Vampyrsagen,  Berlin,  Duncker,  1900,  S.  32  Anm.,  hin. 
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zweiten  Bande  finden,  und  erntete  mit  der  poetischen  Erzählung1) 
den  Beifall  Wilhelm  Grimms.  Dieser  äußerte  sich  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  der  Literatur2)  folgendermaßen:  »Die  beiden 
Romanzen  von  Ost  und  West  und  von  des  Bergmanns  ewiger  Jugend 
haben  wir  mit  großem  Vergnügen  gelesen,  die  auch  in  der  Sprache 
durchaus  klar  sind.«  Arnim  hat  den  Stoff  völlig  ins  Romantische 
übersetzt,  und  eine  kühlere  Betrachtungsweise,  als  sie  der  zeit- 
genössischen Kritik  möglich  war,  darf  nicht  verkennen,  daß  bei  dieser 
Umsetzung  der  Schein  geschichtlicher  Treue  völlig  schwindet  und 
der  menschliche  Anteil  an  den  Ereignissen  bedenklich  leidet 

Ein  Knabe  mit  Festtagskuchen  in  der  Hand  beschaut  sich  im  Brunnen. 
Da  bemerkt -er  neben  seinem  Spiegelbilde  ein  Weib.    Die  seltsame  Frau  klagt 
ihmr  sie  sei  in  die  Tiefen  verbannt.    Sie  lockt  ihn  zu  sich  hinab;  er  kann, 
gleich  dem  Goetheschen  Fischer,  ihren  Bitten  nicht  widerstehen: 
»Ich  mag  den  dunklen  Feuerschimmer 
Von  deinem  wilden  Angesicht.« 
Eine  dumpfe  Sehnsucht  nach  der  Unterwelt  erfaßt  ihn,  und  der  Ge- 
danke, mit  dem  Gold,  das  ihm  die  Königin  des  Erdinnern  verheißt,  seinen 
Eltern  eine  willkommene  Gabe  darzubieten,  bestimmt  ihn  ebenfalls,  den 
Mahnungen  zu  folgen.    Mit  Schätzen  reich  beladen,  kehrt  er  ans  Tageslicht 
zurück.    Die  Seinen  veranlassen  ihn,  immer  mehr  aus  den  Tiefen  zu  holen. 
Einmal  aber  ergreift  ihn  die  Liebe  zu  einer  holden  Jungfrau;  er  verlobt  sich 
mit  ihr.     Jetzt  muß  er  den  Zorn  der  Bergkönigin  büßen;  als  er  wieder 
hinabsteigt,  weist  ihm  kein  Licht  den  Pfad,  und  er  verunglückt.    Zu  spät 
bereut  die  Eifersüchtige  ihr  Tun; 

»Nun  seufzt  sie,  wie  er  schön  gewesen, 
Und  legt  ihn  in  ein  Grab  von  Gold, 
Das  ihn  bewahrt  vor  dem  Verwesen, 
Das  ist  ihr  letzter  Minnesold. « 
Droben  vergißt  man  seiner,  nur  die  Verlobte  hält  ihm  Treue  und  hofft 
von  Tag  zu  Tag.    Erst  nach  fünfzig  Jahren  entdeckt  man  den  Leichnam, 
niemand  kennt  ihn  außer  der  Braut,  die  vor  Gram  Nonne  geworden  ist. 
»Sie  kommt  gar  mühsam  hergegangen, 
Gestützt  auf  einen  Krückenstab, 
Ein  Traum  hielt  sie  die  Nacht  umfangen, 
Daß  sie  den  Bräut'gam  wieder  hab'. 
Sie  sieht  ihn  da  mit  frischen  Wangen, 
Als  schliefe  er  nach  schöner  Lust, 
Gern  weckte  sie  ihn  mit  Verlangen, 
Hier  stürzt  sie  auf  die  stille  Brust." 

*)  Werke  VIII,  367.     17  Strofen  zu  je  12  Zeilen.        *)  Kleinere 
Schriften  I,  297. 
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»Hier  ist  die  Jugend,  dort  die  Liebe, 

Doch  sind  sie  beide  nicht  vereint, 

Die  schöne  Jugend  scheint  so  müde, 

Die  alte  Liebe  trostlos  weint.« 
Man  schenkt  ihr  die  Leiche,  und  sie  sitzt  mit  gefalteten  Händen  davor 
und  sagt: 

»Du  liebes,  liebes  Kind! 

Kaum  haben  solche  alte  Frauen, 

Wie  ich,  noch  solche  Kinder  schön; 

Als  meinen  Enkel  muß  ich  schauen, 

Den  ich  als  Bräut'gam  einst  gesehn!" 
Wie  weit  dieses  Gedicht  sich  von  der  natürlichen  Darstellung 
bei  Schubert  entfernt,  ist  leicht  zu  ersehen.  Es  liegt  etwas  Spielendes 
in  der  Behandlung,  das  dem  Ernste  der  Begebenheit  nicht  recht  ent- 
spricht Befremdend  wirkt  die  Habsucht  der  Eltern  des  Jünglings, 
die  nur  immer  neue  Schätze  von  ihm  haben  wollen  und  ihm  jedes 
Glück  mißgönnen.  Das  Eifersuchtsmotiv  tritt  in  den  Dichtungen 
vom  Faluner  Bergmann  hier  zum  erstenmale  auf;  wir  werden  ihm 
später  wieder  begegnen.  Mit  halb  in  die  Götterwelt  hineinragenden 
Wesen  denkt  sich  das  Volk  das  Innere  der  Erde  besiedelt,  die  teils 
den  Menschen  gram  sind,  teils  Gemeinschaft  mit  ihnen  suchen,  wie 
die  dämonischen  Bewohner  der  Flüsse,  der  Seen  und  Wälder.  Die 
Romantik  hat  solchen  Glauben  gern  dichterisch  verwendet  Es  braucht 
nur  an  Körners  » Kampf  der  Geister  mit  den  Bergknappen«  oder  an 
seine  Oper  »Die  Bergknappen«  oder  an  Fouques  »Undine«  erinnert 
zu  werden.  Die  Bergkönigin  Arnims,  die  nach  Vereinigung  mit  dem 
Menschenjünglinge  strebt,  ist  also  durchaus  keine  absonderliche  Er- 
scheinung. Die  unwiderstehliche  Macht,  die  der  Anblick  dieser  Be- 
herrscherin der  Tiefen  ausübt,  bedeutet  wohl  nichts  anderes  als  eine 
Symbolisierung  der  unheimlichen  Anziehungskraft  des  Goldes.  Arnim 
läßt  sich  genügen,  die  Motive  hinzuwerfen,  statt  sie  durchzuführen; 
alles  bleibt  auf  der  Oberfläche,  auch  da,  wo  sich  Gelegenheit  bietet, 
Herzenstöne  anzuschlagen.  Trotzdem  bildet  diese  Behandlung  den 
Ausgangspunkt  für  einige  andere  Bearbeitungen. 

Mit  der  Ballade  Arnims  hat  die  Darstellung  Hebels  eine  Eigen- 
tümlichkeit geltiein;  beide  zerlegen  den  Stoff  in  zwei  Bilder,  die  durch 
einen  Zeitraum  von  fünfzig  Jahren  getrennt  sind.  Der  unübertreff- 
liche Volkserzähler  versteht  die  Geschichte  noch  in  ihrer  Wirkung 
zu  erhöhen,  indem  er  den  Ausgang  in  die  unmittelbare  Gegenwart 
verlegt  und  dem  Berichteten  dadurch  den  Reiz  der  Neuigkeit  gibt 
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Man  weiß,  daß  die  Jünglingsleiche  im  Jahre  1719  wieder  ans  Tages- 
licht gezogen  wurde;  nach  Johann  Peter  Hebel  war  es  um  Johannis 
1809.  Liebesglück  und  Liebesleid  könnte  man  die  erste  der  ge- 
schilderten Szenen  überschreiben,  Liebesleid  und  Liebesglück  die 
zweite.  Mit  einer  meisterlichen  Kunst  werden  die  beiden  Teile  ver- 
knüpf^ indem  der  Verfasser  den  Lesern  seines  Rheinischen  Haus- 
freundes die  wichtigsten  Ereignisse  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung, 
die  sich  in  dem  Zeiträume  abgespielt  haben,  in  wenigen  Strichen  vor 
Augen  führt.  Nach  Schuberts  Bericht,  dem  zweifellos  ein  künstlerischer 
Wert  innewohnt,  ist  Hebels  »Unverhofftes  Wiedersehen«  die  erste 
Prosabehandlung  des  Gegenstandes/  Wie  sie  ihr  Erscheinen  dem 
erwähnten  Hinweis  in  der  Zeitschrift  »Jason«  verdankt,  so  dürfte 
sich  auch  der  Freischützdichter  Friedrich  Kind  durch  jene  be- 
geisterte Anpreisung  des  Themas  zu  seinem  Gedichte  »Liebestreue« 
haben  anregen  lassen.  Wenigstens  stammt  seine  Bergmannsmär  aus 
dem  Jahre  1810.   Sie  besteht  aus  dreizehn  Strofen  zu  je  sieben  Versen. 

Eine  sehr  lange  Einleitung  (vier  Strofen)  handelt  von  den  Leichen  im 
Erdenschöße  und  von  der  Liebe,  die  das  Grab  überdauert.  Dann  wird  ge- 
schildert, wie  eine  alte  Frau  täglich  zur  versunkenen  Bergeshalde  schleicht, 
mit  weißem  Gewände  angetan;  tränenden  Auges  schaut  sie  in  die  Tiefe 
hinab,  und  dem  Wanderer,  der  ihr  ein  mitleidsvolles  Glückauf!  zuruft,  gibt 
sie  Kunde  von  ihrem  Weh.  Seitdem  ihr  Geliebter  nicht  wiedergekehrt  ist, 
trägt  sie  das  Brautkleid. 

•So  klagte  die  Arme  dem  Wandrer  ihr  Leid 

Mit  stiller,  heimlicher  Klage, 

Und  wallte  von  Tage  zu  Tage 

Zur  öden  Halde  im  weißen  Kleid; 

Doch  längst  verhallte  die  Sage. 

Sie  schien,  von  den  Häuern  mit  Beben  gemieden, 

Ein  klagender  Geist  ohne  Frieden.11 
Da  findet  man  bei  einem  Durchschlag  einen  Leichnam,  der  in  blühender 
Jugendfrische  strahlt 

«Und  alle  Nachbarn  eilen  herbei 

Mit  Neugier  und  heimlichem  Grauen, 

Das  seltene  Wunder  zu  schauen. 

Auch  die  Arme  vernimmt  des  Rufs  Geschrei 

Und  stürzt  durch  die  Männer  und  Frauen. 

»Du  bist's!«  so  ruft  sie  und  hebt  nach  dem  Toten 

Den  Arm;  -  sinkt  sterbend  zu  Boden.« 

Nur  die  allgemeinen  Umrisse  der  Geschichte,  wie  sie  Schubert 
anfuhr^  hat  Kind  benutzt     Die  Erzählung  von  der  Auffindung  des 


*)  Gedichte,  2.  Auflage,  3.  Bändchen,  Leipzig  1819,  S.  241. 
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Leichnams  und  von  dem  Wiedersehen  wird  sehr  kurz  behandelt 
Der  Tod  der  alten  Braut  ist  dichterische  Zutat  Schwung  und  er- 
greifende Wirkung  sind  dem  Gedichte  eigen,  an  Hebels  Kunst  reicht 
die  des  Freischützdichters  freilich  nicht  hinan. 

Wann  die  Bearbeitung  »Das  Bergwerk  bei  Falun«  durch  Paul 
Grafen  von  Haugwitz  (1791  -  1856)  entstand  und  zuerst  erschien, 
bleibt  noch  zu  ermitteln.  Alexander  C  Cosmar  hat  sie  1829  in  das 
erste  Bändchen  seines  »Odeum«  aufgenommen.1) 


')  Odeum,  eine  Auswahl  von  ernsten  und  launigen  Gedichten,  welche 
sich  zum  mündlichen  Vortrage  in  geselligen  Kreisen  eignen.  1.  Bändchen, 
Berlin  1830,  S.  56—58.  Da  diese  Anthologie  nicht  häufig  anzutreffen  ist,  mag 
ein  erneuter  Abdruck  des  Gedichtes  hier  folgen: 


In  dem  kalten  Schweden-Lande 
Bei  Falun,  wo,  tief  verborgen, 
Fest  in  alter  Erden  Bande, 
Doch  erspäht  von  Menschen-Sorgen, 
(Die  bei  mattem  Lampenscheine 
Dringen  zwischen  Erd'  und  Steine, 
Kupfererz  aus  dunklem  Schacht 
Wird  zu  Tages  Licht  gebracht, 
Fand  man  einst  mit  milden  Zügen 
Einen  toten  Jüngling  liegen. 

Läng're  Jahr'  als  Viele  zählen, 
Mochten,  fern  vom  Hauch  der  Lüfte, 
Schon  den  zarten  Leib  verhehlen 
Jenes  starren  Erzes  Grüfte, 
Welche  der  Verwesung  wehren, 
An  dem  Menschenbild  zu  zehren; 
Darum  ließ  sich  jung  und  schön 
Jener  tote  Jüngling  seh'n 
Und  ward  zu  den  ird'schen  Tagen 
Noch  einmal  hinaufgetragen. 

Und  da  strömten  alle  Leute, 
Um  den  Jüngling  anzuseh'n, 
Den  die  Erde  sich  als  Beute 
Schon  so  früh  mußt'  auserspäh'n; 
Doch  von  Allen,  die  da  kamen, 
Kannte  niemand  seinen  Namen; 
Einem  Jeden  unbekannt, 
Gleich  als  wie  aus  fremdem  Land, 
Weckten  diese  starren  Glieder 
Nirgend  alte  Schmerzen  wieder. 


Sieh!  da  kommt  mit  mattem  Blicke 
Und  mit  Haaren  ausgeblichen, 
Und  gestützt  auf  ihre  Krücke, 
Eine  Alte  angeschlichen; 
Als  sie  nun  herangekommen 
Und  die  Leiche  wahrgenommen, 
Stürzt  das  hochbetagte  Weib 
Hin  auf  den  entseelten  Leib, 
Und  umklammert  mit  den  Armen 
Den,  der  nicht  mehr  könnt'  erwarmen. 

Seit  der  Jugend  bunten  Tagen, 
Seit  der  Liebst'  ihr  war  entschwunden, 
Hatte  still  sie  Leid  getragen,  - 
Doch  nun  brachen  auf  die  Wunden  ; 
Ihr  gab's  Leben  Schmerz  und  Falten, 
Er  war  jung  und  schön  erhalten, 
Und  so  leuchtete  zum  Tod 
Noch  ein  frisches  Morgenrot, 
Das  ihr  Wonnen  einst  versprochen; 
Doch  nun  ward  ihr  Blick  gebrochen. 

Lieb',  an  der  sie  treu  gehangen, 
Liebe,  der  sie  hingegeben, 
Ohne  Weitres  zu  verlangen, 
Hingeopfert  ganzes  Leben, 
Mußte  noch  zum  Grab  sie  grüßen, 
Ihre  matten  Augen  schließen.  - 
Opfer  einer  treuen  Hand, 
Still  und  rein  war's  ausgebrannt. 
Wenn  doch  Jedem  also  bliebe 
Alte  Treu'  und  frische  Liebe! 
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Abgesehen  von  der  etwas  gekünstelten  Sprache  verdient  diese  Dar- 
stellung Lob.  Schuberts  Bericht  hat  nur  als  äußerer  Anlaß  gedient. 
Manche  Züge  der  Vorlage  sind  unberücksichtigt  geblieben. 

Auch  von  A.  F.  E.  Langbein  besitzen  wir  eine  Behandlung 
des  ergreifenden  Vorgangs,  nämlich  in  dem  Gedichte  »Der  Berg- 
knappe«.1) Als  Anhaltspunkt  für  die  Datierung  dient,  daß  das  Ge- 
dicht in  C  F.  Solbrigs  poetische  Sagen  der  Vorzeit,  Magdeburg  1817, 
aufgenommen  worden  ist  Gleich  Graf  Haugwitz  schildert  auch 
Langbein  nur  das  Ende  der  Begebenheit:  wie  man  den  Leichnam 
findet  und  wie  das  alte  Mütterchen  den  Bräutigam  wiedererkennt  Die 
Bergleute  brechen  einen  seit  50  Jahren  verlassenen  Stollen  wieder  an. 

.  .  .  «weiland  hidt,  nach  der  Sage 

Ein  Gnomengeschlecht  darin  Haus 

Und  trieb  mit  steinigem  Hagel 

Die  Grubenarbeiter  hinaus." 
Da  stoßen  sie  auf  den  lebendfrischen  Körper. 
Er  lag  (den  Findern  ein  Wunder)      Von  einer  Bergwand  gefangen, 
Wie  noch  vom  Leben  durchglüht:      In  Eisenwasser  versenkt 
Ihm  waren  die  Rosen  der  Jugend       Blieb  ihm  durch  die  Kraft  des  Metalles 
Nicht  auf  der  Wange  verblüht  Der  Schimmer  des  Lebens  geschenkt. 

Man  trägt  ihn  empor.  Niemand  kennt  ihn.  Da  wankt  die  Greisin 
am  Stabe  heran,  stürzt  sich  auf  den  Toten,  küßt  ihn  und  stirbt  über  ihm. 

Erschüttert  standen  die  Zeugen; 

Nur  Seufzer  durchhauchten  die  Luft. 

Die  Liebenden  ruhen  nun  beide 

In  einer  gemeinsamen  Gruft. 

Der  schlichte  Balladenton  ist  recht  gut  getroffen.  Daß  der 
Dichter  die  alte  Braut  über  dem  entseelten  Körper  ihres  Geliebten 
sterben  läßt,  hat  er  mit  Kind  gemeinsam.  Eine  Beziehung  des  einen 
zum  andern  *)  wird  deshalb  nicht  anzunehmen  sein,  liegt  doch  dieses 
Motiv  nahe  genug  und  ist  es  doch  eine  ganz  natürliche  Weiter- 
entwicklung dessen,  was  Schubert,  man  könnte  wohl  sagen,  in  An- 
lehnung an  die  Worte  Simeons  (Luk.  2,  29.  30),  berichtet  Volks- 
liedmäßig wirkt  der  Schluß,  daß  die  Liebenden  in  einem  Grabe 
beerdigt  werden;  er  ergibt  sich  aus  dem  vorhergehenden  fast  mit 

0  Samtliche  Schriften  letzter  Hand,  Stuttgart  1835  f.,  III,  113.  »)  Bei 
Hartwig  Jeß,  Langbein  und  seine  Verserzählungen  Berlin,  Verlag  von  Alexander 
Duncker  1902  (Munckers  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte  21.  Bd.) 
fehlt  gerade  dieses  Gedicht  unter  den  113  Verserzählungen,  deren  Quellen 
nnd  Stoffverbreitung  er  zusammengestellt  hat. 
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Notwendigkeit  Das  Hineinspielen  des  Sagenhaften  (Kampf  der 
.Qnomen  gegen  die  Menschen,1)  die  in  das  Erdinnere  eindringen 
wollen)  ist  wohl  durch  Schuberts  Hinweis  auf  Volkssagen  und  Berg- 
chroniken angeregt;  es  paßt  vorzüglich  zu  der  Stimmung,  die  über 
dem  Ganzen  ruht  Die  »Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Natur- 
wissenschaft* haben  überhaupt,  wie  Georg  Friedmann  mit  Recht 
bemerkt,  den  Dichtern  eine  Reihe  von  poetischen  Motiven  an  die 
Hand  gegeben.  Einen  Irrtum  Friedmanns  wollen  wir  nebenbei  be- 
richtigen, daß  nämlich  Schubert  die  Frau  weinen  lasse,  noch  ehe 
sie  den  Leichnam  gesehen  habe  (S.  27).  Es  heißt:  »Da  kömmt  an 
Krücken  und  mit  grauem  Haar  ein  altes  Mütterchen,  mit  Tränen 
über  den  geliebten  Toten,  der  ihr  veriobter  Bräutigam  gewesen, 
hinsinkend,  die  Stunde  segnend«  u.  s.  w.  Wie  man  aus  dieser 
Stelle  hat  herauslesen  können,  die  Alte  weine,  bevor  sie  den  jugend- 
frisch erhaltenen  Körper  erschaut,  ist  schwer  verständlich. 

Ziemlich  eingehend  beschäftigt  sich  Friedmann  mit  ELT.A.Hoff- 
manns  »Bergwerken  zu  Falun"  (1819),  ohne  deshalb  der  Quellen- 
frage näher  zu  treten.  Wenn  der  Serapionsbruder  Theodor  äußert: 
»Mir  gab  der  Geist  ein,  ein  sehr  bekanntes  und  schon  bearbeitetes 
Thema  von  einem  Bergmanne  zu  Falun  auszuführen  des  Breiteren", 
so  ist  es  offenbar,  daß  Hoffmann  außer  der  Erzählung  bei  Schubert, 
die  er  auch  erwähnt,  noch  Behandlungen  des  Stoffes  im  Sinne 
hatte.  Aber  welche?  Der  volksliedmäßige  Schluß,  daß  die  Lieben- 
den in  einem  Grabe  bestattet  werden,  beweist  noch  keine  Beein- 
flussung durch  Langbeins  Gedicht  Dagegen  stehen  die  »Bergwerke 
zu  Falun«  in  einem  Verhältnis  zu  Novalis,  wenn  dieser  auch  den 
eigentlichen  Gegenstand  nicht  dichterisch  gestaltet  hat  Aber  »die 
Grundzüge  der  dieser  Entwicklung  des  Helden  [nämjich  Zwiespalt 
zwischen  Liebe  zur  Braut  und  zu  den  Schätzen  der  geheimnisvollen 
Tiefe]  vorausgehenden  Darstellung  sind  offenbar  durch  die  Erzählung 


')  Man  vergleiche  dazu  das  oben  zu  Arnims  »des  ersten  Beigmanns 
ewige  Jugend«  Bemerkte,  auch  ein  Gedicht  »Der  Beigknapp«  von  Otto  Heinrich 
Grafen  von  Loeben  (Isidorus  Orientalis)  [Hub,  Deutschlands  Balladen-  und 
Romanzendichter,  1.  Band,  4.  Auflage,  S.  439]  gehört  in  diesen  Stoffkreis.  Ein 
Königssohn  fleht  seinen  Vater  an,  ihn  ins  Bergwerk  hinabsteigen  zu  lassen; 
»ihn  lockten  die  dunklen,  die  reichen  Klüfte.«  »Doch  im  Finstern  lauert  die 
Gnomenbrut,  Es  verlischt  des  Grubenlichts  Schimmer.«  Der  schwärmerische 
Verehrer  der  Unterwelt  kommt  nicht  wieder  herauf. 
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des  alten  Bergmannes  im  fünften  Kapitel  des  ersten  Teiles  von 
Novalis'  »Heinrich  von  Ofterdingen*  angeregt  Die  Wanderung 
Elis  Fröboms  nach  Falun,  der  Empfang,  der  ihm  dort  zu  teil  wird, 
das  Verhältnis  zu  Pehrson  Dahlsjö  und  die  Tatsache,  daß  dieser 
ihm  zuletzt  seine  Tochter  zur  Frau  gibt  -  alles  dies  findet  sich 
schon  bei  Novalis  vorgebildet«,  sagt  Georg  Ellinger.1)  Er  hätte 
noch  einen  Punkt  erwähnen  können.  Es  heißt  nämlich  im  »Heinrich 
von  Ofterdingen«:1)  »Den  Tag,  wo  ich  Häuer  wurde,  legte  er 
seine  Hände  auf  uns  und  segnete  uns  als  Braut  und  Bräutigam  ein, 
and  wenig  Wochen  darauf  führte  ich  sie  als  meine  Frau  auf  meine 
Kammer.  Denselben  Tag  hieb  ich  in  der  Frühschicht,  noch  ein 
Lebrhäuer,  eben  wie  die  Sonne  aufging,  eine  reiche  Ader  an." 
Wenn  auch  der  Zusammenhang  keine  andere  Deutung  zuläßt,  als 
die,  daß  der  junge  Bergmann  am  Verlobungstage  den  guten  Fund 
getan  hat,  so  ergibt  sich  doch,  sobald  die  Worte  »denselben  Tag« 
in  eine  falsche  Beziehung  gesetzt  werden,  sehr  leicht  die  Möglich- 
keit, das  Fündigwerden  der  Erzstufe  auf  den  Hochzeitstag  zu  ver- 
legen. Damit  aber  ist  ein  sehr  wirkungsvolles  Motiv  gewonnen. 
Indem  nun  Hoffmann  diese  Oberlieferung  mit  der  in  Hausmanns 
Reisewerk  •)  berichteten  Tatsache  verknüpfte,  daß  der  letzte  große 
Einsturz  der  Faluner  Grube  am  24.  Juni  1687  erfolgte,  gelangte 
er  dazu,  den  Johannistag  als  Termin  für  die  Hochzeit  und  die  Ver- 
schüttung Elis  Fröboms  anzusetzen,  aber  nicht  den  des  Jahres  1687, 
denn  jener  gewaltige  Einsturz  hat  sich  nach  der  Erzählung  des 
alten  Dahlsjö  bald  ein  Jahrhundert  vor  Elis'  Verlobung  ereignet 
Da  nun  dessen  Leichnam,  nachdem  er  »wohl  an  die  fünfzig  Jahre « 
im  Schöße  der  Erde  geruht  hatte,  wieder  ausgegraben  wurde,  so 
erzählt  Hoffmann  von  der  Auffindung  als  einer  Begebenheit,  die 
sich  kurz  vor  Entstehung  der  »Serapionsb rüder«  zugetragen  haben 
muß.  Darin  berührt  er  sich  mit  Hebel,  der  wohl  auch  durch 
eine  Mitteilung  über  den  schlimmen  Vorgang  von  1687  bewogen 
worden  ist,  die  Bergmannsleiche  »etwas  vor  oder  nach  Johannis" 
ans  Tageslicht  fördern  zu  lassen. 


')  E.  T.  A.  Hoffmann.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Hamburg  und 
Leipzig,  Leopold  Voß,  1894,  S.  133  f.  *)  S.  52  der  Ausgabe  von  Julian 
Schmidt,  Leipzig,  Brockhaus  1876.  ')  Joh.  Fr.  Ludw.  Hausmanns  Reise 
durch  Skandinavien  in  den  Jahren  1806  und  1807.  V.  Teil.  Göttingen  1818. 
Hoffmann  selbst  verweist  auf  dieses  Buch  bezüglich  der  großen  Pinge  zu  Falun. 
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»Am  frühen  Morgen  des  Hochzeitstages  -  es  war  der  Johannistag  — 
klopfte  Elis  an  die  Kammer  seiner  Braut."  Hebel  setzt  zwar  nicht  diesen 
Tag  für  die  Vermählung  an,  aber  er  schreibt:  »Als  der  Jüngling  am  anderen 
Morgen  in  seiner  schwarzen  Bergmannskleidung  an  ihrem  Hause  vorbeiging, 
da  klopfte  er  noch  einmal  an  ihr  Fenster  und  sagte  ihr  guten  Morgen"  u.s.  w. 
Auf  diese  Übereinstimmungen  wäre  kaum  Wert  zu  legen,  wenn 
man  nicht  auch  sonst  den  Eindruck  erhielte,  daß  Hoffmann  sich 
an  die  Darstellung  des  alemannischen  Dichters  anlehnt.  Übrigens 
bringt  der  Verlobte  auch  bei  Kind  der  Braut,  ehe  er  anfährt,  seinen 
Morgengruß  dar.  Man  könnte  zu  diesem  beinahe  selbstverständ- 
lichen Zuge  noch  z.  B.  auf  Kömers  Bergknappen,  1.  Abteilung, 
2.  Auftritt,  verweisen:  »Doch  noch  so  lange  muß  die  Arbeit  warten,  | 
Bis  ich  dem  Liebchen  meinen  Gruß  gebracht.  |  Süß  Liebchen  bist 
du  wach?«  Immer  am  Johannistage  kommt  die  Alte  in  Hoffmanns 
Novelle  zu  dem  verfallenen  Schacht,  der  ihren  Verlobten  in  seinem 
Schöße  birgt;  man  nennt  sie  darum  das  Johannismütterchen.  Sie 
schaut  in  die  Tiefe,  ringt  die  Hände,  ächzt  und  klagt  in  den  weh- 
mütigsten Tönen,  schleicht  an  der  Pinge  umher  und  entschwindet 
wieder.    Wer  denkt  da  nicht  an  Friedrich  Kinds  Verse? 

Wer  schreitet  täglich  in  weißem  Gewand 

Aus  düsterem  Tannenwalde, 

Und  schleicht  zur  versunkenen  Halde? 

Was  ringt  sie  weinend  zum  Himmel  die  Hand 

Und  schaut  in  die  grundlose  Spalte? 

Was  fließen  so  rastlos  die  treuen  Zähren? 

Kann  nichts  ihr  Ruhe  gewähren? 

Nach  Hoffmann  trägt  der  tote  Jüngling  einen  Blumenstrauß 
an  der  Brust  Diese  Blumen  am  Busen  des  der  Verwesung  Ent- 
gangenen erwähnt  auch  Rückert  in  seiner  etwa  ein  Jahrzehnt  vor  den 
»Serapionsbrüdern«  entstandenen  »goldenen  Hochzeit«.1)  So  dürfte 
Hoffmann  auch  diese  Bearbeitung  gekannt  haben,  ein  wenig  hervor- 
ragendes, außerordentlich  fantastisches  Gedicht,8)  dessen  Grund- 
gedanke von  der  Verwandlung  in  Gold  durch  Achim  von  Arnims 
»Grab  von  Gold*  angeregt  worden  sein  mag,  wenn  sich  diese 
wunderliche  Idee  nicht  gar  als  die  Berichtigung  eines  »Irrtums«  des 
Verfassers  der  »Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Naturwissenschaft« 
darstellt.  Schubert  hatte  von  der  »fünfzigjährigen  Silberhochzeit« 
gesprochen,  und  nun  läßt  Rückert,  etwas  pedantisch  auf  die  Tatsache 


l)  Friedmann  S.  29.      *)  Hub  a.  a.  O.  II,  35  urteilt  freilich  Yiel  günstiger. 
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pochend,  daß  es  sich  beim  Texte  der  fünfzigsten  Wiederkehr  des 
Hochzeitstages  doch  um  die  goldne  Hochzeit  handelt,  den  Leichnam 
des  Bräutigams  über  und  über  mit  Gold  geschmückt  sein.  Wie  es  nach 
dem  Gesagten  scheinen  will,  hat  der  Verfasser  der  »Serapionsbrüder" 
von  früheren  Bearbeitungen  der  Geschichte  vom  Faluner  Bergmann 
zum  mindesten  die  Hebels,  Kinds  und  Rückerts  gekannt,  doch  dürfte 
ihm  auch  die  Ballade  aus  der  »Gräfin  Dolores"  kaum  fremd  geblieben 
sein.  Ob  aber  nicht  das  Eifersuchtsmotiv,  das  sich  bei  Hoffmann 
allerdings  wesentlich  verknüpft  mit  dem  Zuge  des  Herzenszwiespaltes 
darstellt,  im  letzten  Grunde  auf  Achim  von  Arnim  zurückgeht,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  An  der  Novelle  fesselt  die  anschauliche 
Schilderung  der  Örtlichkeiten,  ja,  in  dieser  Hinsicht  verdient  sie  un- 
eingeschränkte Bewunderung.  Die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten 
schöpfte  der  Erzähler  aus  der  schon  genannten  Reisebeschreibung 
Johann  Friedrich  Ludwig  Hausmanns,  besonders  aus  deren  fünftem 
Teil.  In  Einzelheiten  mag  er,  wo  ihm  Hausmann  für  seine  Zwecke 
noch  nicht  genug  bot,  auch  anderswo  unbedeutende  Anleihen  ge- 
macht haben.  Die  große  Pinge  zu  Falun  zeichnete  er  fast  genau 
mit  den  Worten  seines  Gewährsmannes,  und  schon  aus  der  einen 
Stelle  läßt  sich  ersehen,  wie  das  große  Reisewerk,  obgleich  durch- 
aus wissenschaftlich  gehalten,  auch  als  schriftstellerische  Leistung 
Beachtung  verdient  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  daß  nur  ein 
mit  hohem  Fluge  der  Fantasie  Begabter  aus  dem  Rohmaterial,  das 
der  Naturwissenschaftler  und  sorgfältige  Beobachter  fremder  Gegenden 
in  seiner  Darstellung  verwendet  hatte,  einen  plastischen  Hintergrund 
für  die  Novelle  herausarbeiten  konnte.  Um  diese  Gestaltungskraft 
des  Dichters  zu  würdigen,  vergleiche  man  etwa  die  Bemerkung 
Hausmanns  (V.  Teil  S.  87):  „Almandin:  Gemeiniglich  von  kirsch- 
oder  hyazinthroter  Farbe ...  Am  häufigsten  findet  sich  der  Almandin 
in  der  Umgebung  von  Chlorit  und  Glimmer"  mit  den  Worten  Elis 
Froboms:1)  »Unten  in  der  Tiefe  liegt  in  Chlorit  und  Glimmer  ein- 
geschlossen der  kirschrot  funkelnde  Almandin,  auf  den  unsere  Lebens- 
tafel eingegraben,  den  mußt  du  von  mir  empfangen  als  Hochzeits- 
gabe. Er  ist  schöner  als  der  herrlichste  blutrote  Karfunkel,  und 
wenn  wir  in  treuer  Liebe  verbunden  hineinblicken  in  sein  strahlendes 
Licht,  können  wir   es  deutlich  erschauen,   wie  unser  Inneres  ver- 


l)  E.  T.  A.  Hoffmann,  Ausgewählte  Schriften,  Berlin  1827,  I,  256. 
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wachsen  ist  mit  dem  wunderbaren  Qezweige,  das  aus  dem  Herzen 
der  Königin  im  Mittelpunkte  der  Erde  emporkeimt «  Novalis  hatte 
im  »Heinrich  von  Ofterdingen«1)  von  einem  edlen  Manne  erzählt, 
der  den  Bergbau  in  der  Gegend  von  Eula  zur  schönsten  Blüte 
gebracht  habe  (»Er  war  seiner  Geburt  nach  ein  Lausitzer  und  hieß 
Werner.«).  In  dankbarer  Erinnerung  an  den  großen  Freiberger 
Geologen  Werner  waren  diese  Zeilen  geschrieben.  Hoffmann  ahmt, 
freilich  ohne  denselben  Grund  zu  haben,  dieses  Verfahren  nach  und 
schafft  die  geisterhafte  Gestalt  des  in  seinem  Bergmannsberufe  auf- 
gehenden Torbern  infolge  eines  Hinweises  auf  den  Begründer  der 
Faluner  Grubenarbeit*)  So  entsteht  ein  Fantasiegebilde,  das  zu  den 
besten  in  der  Romantikerzeit  gehört  Die  Novelle  enthält  reiche 
Schönheiten,  und  wenn  sich  ihr  tiefer  Gehalt  nur  dem  offenbart, 
der  willig  in  die  innersten  Geheimnisse  der  Dichtung  eindringt,  so 
beweist  dies  doch  eben  nur  die  Echtheit  und  Größe  der  Kunst 

Nur  dem  Stoffe  nach  romantisch,  aber  in  die  klassische  Form 
der  Distichen  gezwängt,  tritt  »Der  verschüttete  Bergknappe*  des 
Schwaben  Gustav  Pfizer  den  Darstellungen  des  Berliners  Arnim, 
der  Sachsen  Kind  und  Langbein,  des  Franken  Rückert,  des  Königs- 
bergers Hoffmann  und  anderer  zur  Seite.  Hier  wird,  wie  schon  oft 
vorher,  nur  das  Ende  der  Begebenheit  erzählt  und  der  Bericht  über 
die  Verschüttung  in  einem  Rückblicke  gegeben.  Wenn  Karl  Bernhard 
Trinius8)  den  Leichnam  erst  reichlich  sechzig  Jahre  nach  dem 
Grubenunglück  auffinden  läßt,  so  ist  Pfizer  auch  mit  diesem  langen 
Zeiträume  nicht  zufrieden  und  glaubt  die  Wirkung  seines  Gedichtes 
noch  dadurch  zu  erhöhen,  daß  er  den  Jüngling  zu  einem  siebzig 
Jahre  währenden  Schlafe  in  dem  unterirdischen  Grabe  verurteilt 

Wiederum  haben  die  tückischen  Geister  bei  dem  Tode  des  Bergmanns 
ihre  Hand  im  Spiele  gehabt;  um  deren  Wut  gegen  den  Schatzgräber  zu  er- 
klären, führt  Pfizer  ein  neues  Motiv  ein;  trotz  den  Warnungen  der  liebenden 
Braut  hat  Frido  -  so  heißt  der  Knappe  -  den  Ring  angesteckt,  dessen  Oold 
er  einst  dem  Erdenschöße  entriß,  und  der  Anblick  der  Beute  muß  die  Gruben- 
geister empören.  Man  hätte  erwartet,  daß  der  Ring  ein  Geschenk  der  Braut 
wäre,  wird  er  doch  das  heilige  Pfand  ewiger  Treue  genannt  Den  Wert  eines 
Treuzeichens  kann  er  aber  doch  nicht  besitzen,  da  sein  Gold  eben  von  dem 
Bräutigam  selbst  errungen  ist    Man  muß  also,  um  den  Sachverhalt  nicht 


•)  S.  51/2  der  Ausgabe  von  Julian  Schmidt.       *)  Hausmann  V.  Teil, 
S.  9.       »)  Friedmann  S.  31  ff. 
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mffiznveistehen,  zu  einer  etwas  erkünstelten  Erklärung  seine  Zuflucht  nehmen. 
Die  Braut  hat  aus  dem  ihr  von  Frido  geschenkten  Oolde  den  Verlobungs- 
ring  bersteilen  lassen.  Das  knappe  Urteil ,  das  O.  A.  Heinrich  in  seiner 
rtistoire  de  la  littäature  allemande')  über  den  Dichter  fällt:  »Gustave  Pfizer 
est  ptatöt  un  disciple  de  Schiller;  il  a,  comme  luir  cette  imagination  ardente 
qmi  n'est  pas  exempte  d'un  certain  penchant  au  pathos  et  k  la  vaine  dtela- 
mation*  kann  ohne  weiteres  für  die  Behandlung  des  Stoffes  gelten,  die  wir, 
weil  sie  nicht  leicht  zugänglich  ist,  nach  einer  Abschrift  von  Freundeshand 
ans  dem  Berliner  Exemplar  der  «Gedichte.  Neue  Sammlung«,  Stuttgart,  Paul 
Neff,  1835,  wiederabdrucken.2)  Sie  wird  in  den  zwanziger  Jahren  entstanden  sein. 

Der  verschüttete  Bergknappe. 

Laut  durchtönt  das  Gerücht  die  zerstreuten  Hütten  der  Talschlucht: 

•Schaut!    Sie  haben  entdeckt  einen  verschütteten  Mann!« 

Eilig  strömt  auf  den  Ruf  neugierig  die  Menge  zusammen, 

Wo  auf  erhöheten  Pfühl  man  den  Gefundnen  legt. 

Staunend  betrachteten  alle  die  Tracht  aus  älteren  Zeiten ; 

Abo-  das  Haar  war  blond,  jugendlich  war  die  Gestalt 

Tückisch  hatte  ein  Sturz  überrascht  den  strebenden  Knappen, 

In  der  erstarrten  Hand  hielt  er  das  Fäustel  noch  fest. 

Wunderbar  hatte  der  Schacht,  Egyptens  Künste  beschämend, 

Vor  der  Verwesung  Orau'n  sorglich  die  Leiche  verwahrt 

Spurlos  schwankten  der  Männer  Vermutungen;  aber  die  Weiber 

Weinten  dem  herben  Geschick  reichliche  Tränen  noch  nach. 

Mühsam  schleppte  herbei  sich  eine  gebrechliche  Greisin, 

Die  im  trüben  Gemach  zitternd  die  Kunde  vernahm. 

Und  jetzt  sah  sie  die  Leiche,  die  Tracht  und  den  Wuchs  und  die  Züge; 

Sah  am  Finger  den  Ring,  der  ihn  noch  locker  umschloß; 

Ober  den  Leichnam  stürzte  sie  hin;  so  lag  sie  bewußtlos, 

Doch  bald  rang  sich  der  Schmerz  aus  der  Betäubung  empor. 

•Frido!«  schwebte  das  erste  Wort  von  den  Lippen,  den  blassen, 

Als  der  erschütterte  Geist  wieder  Besinnung  gewann; 

•Frido!"  kommst  du  zurück?    Doch  später,  als  du  verheißen! 

Siebenzig  Jahre  zu  spät  zu  der  verlassenen  Braut! 

O  Geliebter!    Du  hast  zwei  Menschenalter  verschlummert, 

Und  im  Rachen  des  Grabs  bliebst  du  lebendiger  als  ich. 

Schämst  du  dich  jetzt,  o  du,  der  noch  ein  Jüngling  geblieben, 

Dessen  Locken  noch  blond,  meiner,  der  Zitternden,  nicht? 

Ach,  im  Trotze  der  Liebe  verwegen,  hattest  den  Goldring, 

Als  in  die  Grube  du  stiegst,  du  an  den  Finger  gesteckt. 

Und  ich  warnte  vergebens:  die  Oeister  ertragen  das  Gold  nicht; 

Laß  das  Ringlein  zurück,  wenn  du  befährest  den  Schacht! 


»)  Paris  1870-73,  III,  337/8.      *)  »Der  verschüttete  Bergknappe«  steht 
auf  den  Seiten  215  bis  221. 
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Kühn  entgegnetest  du:  dies  Oold  -  ich  hab'  es  erobert, 

Nun  laß  im  Triumf  ich  mit  der  Beute  mich  seh'n! 

Und  du  selbst,  mein  Mädchen,  du  müßtest  ja  zürnen  dem  Bräut'gam, 

Der  von  dem  heiligen  Pfand  ewiger  Treue  sich  trennt! 

Und  mich  freute  dein  Mut  und  die  zuversichtliche  Liebe, 

Doch  nicht  wurde  das  Herz  banger  Besorgnisse  los. 

Tückische  Geister,  erzürnt  vom  Glanz  des  erbeuteten  Goldes, 

Hielten  in  greulicher  Nacht  meinen  Verlobten  zurück. 

Doch  du  rettetest  dir  im  Tode  die  Farbe  des  Lebens; 

Reichen  die  Zauber  der  Zeit  nicht  in  die  Tiefe  des  Bergs? 

Mich,  die  Lebende,  traf  das  traurige  Los  der  Verwandlung; 

Kräftiger  Jüngling!  Es  trennt  uns  die  entsetzlichste  Kluft! 

Diese  noch  frische  Gestalt  -  sie  könnte  die  Seele  bereden, 

Was  sie  niemals  des  Bachs  spiegelnder  Welle  geglaubt: 

„Daß  im  Wechsel  der  Zeit  aus  der  Welt  das  Wesen  verschwunden, 

Das  dein  freundlicher  Mund  »meine  Sigunde«  genannt. 

Immer  noch  meinen  die  Menschen,  von  irrigem  Wahne  bestricket, 

Daß  nur  einmal  der  Tod  raffe  das  Leben  dahin. 

Lang  nun  hab'  ich  gelebt,  und  tausendmal  bin  ich  gestorben  - 

Glaubt  ihr  dem  Zeugnisse  nicht  dieses  verkümmerten  Leibs? 

Nicht  die  Hülle  nur  welkt;  die  gealterte  Seele  bekennet 

Selbst  zu  der  welken  Gestalt  als  zu  der  ihrigen  sich. 

Und  doch  ruft  aus  der  Tiefe  der  Brust  eine  mächtige  Stimme: 

Olaube!  du  bist  es  noch  stets,  die  dieser  Tote  geliebt! 

Schönheit  und  Kraft  ist  dahin,  verwandelt  sind  Wunsch  und  Gedächtnis; 

Doch  ein  beständiges  bleibt  kenntlich,  die  Treue,  zurück. 

Ja,  ich  bin's!    Ich  fühle,  wie  meine  erloschene  Seele 

Süße  Erinnerung  stärkt,  Röte  der  Jugend  entflammt! 

Scheltet  mich  nicht,  ihr  Männer  und  Weiber!  ein  seltsames  Schicksal 

Reißt  mich  über  das  Maß  ängstlicher  Sitte  hinaus! 

Eine  Greisin  seht  ihr  und  höret  ein  zärtliches  Mädchen; 

Zweifel  bewegen  das  Herz,  welchem  der  Sinne  ihr  glaubt? 

Scheltet  mich  nicht!  es  bricht  der  Jugend  verschüttete  Liebe, 

Wie  aus  der  Asche  Glut,  flammend  noch  einmal  hervor. 

In  zwei  Hälften  seh'  ich  mein  eigenes  Wesen  geteilet, 

Zwischen  eh'mals  und  jetzt  schwankt  der  zerrissene  Geist. 

Ist  nicht  mein  der  Tote?    Der  Ring,  der  goldne,  bezeugt  es; 

Diese  verknöcherte  Hand  trägt  den  Genossen  dazu. 

Aber  die  schlanke  Gestalt  ist  der  zitternden  Greisin  entfremdet; 

Seht,  er  schüttelt  das  Haupt  vor  dem  gewaltsamen  Bund. 

Ach!  so  haben  dich  doch  die  Geister  der  Tiefe  verblendet, 

Haben  im  Herzen  das  Bild  deiner  Geliebten  zerstört? 

Gebet,  o  gebet  den  Jüngling  dem  Schöße  der  grünenden  Erde, 

Welche  in  gleichen  Staub  Greise  und  Jünglinge  löst. 

Aber  der  Staub  wird  wieder  von  göttlichem  Hauche  beseelet, 

Und  das  Leben,  verjüngt,  wächst  aus  Verwesung  hervor. 
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Alter  und  Jugend  verschmelzen  im  Leibe  der  Wiedererstandnen, 
Rastlos  eilende  Zeit  biegt  sich  zum  ewigen  Ring.« 
Leuchtend  strahlte  die  Stirn  der  Begeisterten:  als  sie  geendet, 
Sank  sie  plötzlich  erschöpft  über  den  Toten  dahin. 
Staunen  und  Schauer  erfüllten  die  Herzen;  heilige  Stille 
Schwebte,  von  Seufzern  erschreckt,  über  dem  trauernden  Volk. 
Glückliche  Braute  bekränzten  der  Greisin  Sarg  mit  der  Myrte; 
Männer,  viel  jünger  als  er,  trugen  den  Jüngling  ins  Grab. 
Friedlich  ruhn  sie,  gesellt  in  der  sanft  ausgleichenden  Erde, 
Tröstlich  zu  schau'n,  doch  selbst  nimmer  bedürftig  des  Trosts. 
Aber  der  lebende  Geist  denkt  nie  gleichgültige  Ruhe; 
Leiseres  Lebensgefühl  ruft  er  im  Toten  noch  an. 
Und  wir  schelten  ihn  nicht  -  den  holden,  freundlichen  Irrtum, 
Der  mit  versöhnender  Hand  feindliche  Marken  verknüpft. 

Nach  einer  Bearbeitung  des  Stoffes,  die  offenbar  auf  Achim 
von  Arnim,  vielleicht  auch  auf  Hoffmann  fußt,  geht  der  Jüngling  zu 
Grunde,  weil  er  den  Lockungen  der  Bergkönigin  nicht  nachgibt 
und  seiner  Geliebten  die  Treue  bewahrt    Es  ist  das  Gedicht: 

Der  Bergmann.    Von  H.  M.  (Cosmar,  Odeum  V,  47-50). 

Die  Sonne  nahet,  der  Tag  erwacht, 

Der  Bergmann  eilet  zum  finstern  Schacht; 

Aus  tiefem  Herzen  ein  innig  Oebet 

Zum  Herrn,  der  auch  unten  ihn  schützt,  heiß  fleht. 

Er  schaut  auf  die  Fluren  noch  einmal  dahin 

Und  denket  ans  Liebchen  mit  liebendem  Sinn; 

Und  der  Bergmann  scheidet  vom  Sonnenlicht 

Hinab  in  die  düstere  Grubenschicht. 

Tief  unten,  da  rauschen  die  Wasser  all', 
Da  ziehet  der  Geister  luftiger  Schwall; 
Der  Bergmann  geht  durch  das  Dunkel  allein, 
Mit  mattem,  dämmerndem  Lampenschein  ; 
Er  denket  der  Braut,  und  die  düstere  Nacht 
Erscheint  ihm  wie  liebliche  Frühlingspracht 

(Druck:  Lieblingspracht), 
Und  fröhlichen  Mutes  den  Schlägel  er  schwingt, 
Daß  hell  auf  dem  Steine  das  Eisen  erklingt. 

Da  dehnet  sich  plötzlich  der  Gang  so  schmal, 
Zum  weiten,  kristallenen  Feeensaal, 
Und  auf  goldenem  Trone  die  Königin, 
Sie  neiget  sich  freundlich  dem  Jünglinge  hin: 
»Und  willst  mich  lieben  und  dienen  mir, 
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»Viel  reiche  Erze  zeige  ich  Dir, 

»Und  willst  als  Gemahl  Dich  der  Königin  weih'n, 

«Die  edlen  Gesteine  sind  alle  Dein!« 

Doch  mit  treuem  Herzen  und  redlichem  Sinn 

Entgegnet  der  Bergmann  der  Königin: 

«Und  gäbst  Du  mir  Ehre  und  Macht  und  Gold, 

«Ich  würde  doch  nimmer  Dir  treu  und  hold; 

«Und  gäbst  Du  zum  Reich  mir  die  ganze  Schicht, 

«Ich  bliebe  doch  lieber  am  Sonnenlicht; 

«Und  gäbst  Du  Dich  selbst  mir  als  köstliche  Braut, 

«Ich  bliebe  doch  treu,  der  ich  oben  getraut!" 

Da  erzittert  der  Berg,  da  wanket  der  Stein, 
Und  die  wütenden  Wasser  brechen  herein. 
Der  Fels  versinkt  und  begräbt  den  Schacht, 
Und  die  Lampe  verlischt  in  des  Todes  Nacht. 
Der  Bergmann  befiehlt  seinen  Geist  dem  Herrn 
Und  segnet  das  Liebchen  in  weiter  Fern', 
Und  ein  Engel  nimmt  freundlich  die  Seele  auf 
Und  führt  sie  zum  ewigen  Vater  hinauf. 

Die  Wasser  verrinnen,  der  Schacht  wird  leer, 
Da  eilen  die  Bergleute  wieder  her 
Und  suchen  nach  Edelgesteinen  klar, 
Nach  Gold  und  Silber,  so  manches  Jahr. 
Da  stoßen  sie  endlich  im  Bergeshang 
Auf  einen  alten  verschütteten  Gang 
Und  graben  tief  aus  dem  felsigen  Haus 
Einen  Jüngling,  schlafend  im  Tode,  heraus. 

Und  sie  bringen  herauf  ihn  an's  Sonnenlicht, 
Es  strahlet  so  jugendlich  sein  Gesicht, 
Seine  Wange  glänzet  noch  frisch  so  sehr, 
Als  ob  er  gestern  versunken  war'. 
Und  alle  schauen  den  Jüngling  an, 
Doch  keiner  kennt  ihn,  woher?  und  wann? 
Es  strömen  Alte  und  Junge  herbei, 
Doch  keiner  weiß,  wer  der  Jüngling  sei. 

Da  schleichet  an  ihren  Krücken  sacht 
Ein  altes  Mütterchen  hin  zum  Schacht, 
Und  wie  sie  den  bleichen  Jüngling  erschaut, 
Da  schreit  sie  mit  einemmal  auf  so  laut: 
»Mein  Robert,  mein  Robert,  bist  endlich  Du  hier, 
«Und  führest  die  Braut  zum  Altare  mit  Dir? 
«Ich  blieb  Dir  treu,  ich  blieb  Dir  gewiß, 
»O  nimm  mich  mit  in  Dein  Paradies !« 
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Und  wie  sie  die  letzten  Worte  gesprochen, 
Da  ist  das  treue  Herz  ihr  gebrochen; 
Sie  sinket  tot  auf  den  Leichnam  hin, 
Den  heiß  sie  geliebet  mit  redlichem  Sinn. 
Und  alle,  die's  schauen,  falten  die  Hand' 
Und  preisen  den  Herrn  für  solch  seeliges  End', 
Und  die  frommen  Bergleut'  senken  hinab 
Das  treue  Paar  in  dasselbige  Grab. 

In  keiner  der  bisher  bekannt  gewordenen  Behandlungen  des 
Gegenstandes  ist  so  entschieden  der  Wert  auf  die  doppelte  Treue 
gelegt  worden.  Liebe  und  Eifersucht  der  Erdkönigin  bringen  dem 
Bergmanne  einen  frühen  Tod.  Der  Dichter  war  jedenfalls  von  seinem 
Stoffe  tief  ergriffen.  Wenn  seine  Fähigkeit  nur  ausgereicht  hätte, 
um  den  anmutigen  Qedanken  in  schönere  Form  zu  kleiden!  Auf 
gewisse  Anklänge  an  Goethes  »Erlkönig«  wird  man  sofort  aufmerk- 
sam. Ober  die  Entstehungszeit  der  Bearbeitung  läßt  sich  nichts 
sicheres  ermitteln;  vor  das  Jahr  1834  fällt  sie  wohl,  denn  aus  diesem 
Jahre  stammt  das  5.  Bändchen  der  Cosmarschen  Sammlung.  Ein 
drittes  Gedicht  über  den  Gegenstand  findet  sich  im  10.  Bändchen 
der  Anthologie  Cosmars.     Es  heißt 

Die  Eisengruben  bei  Falun  und  hat  Ludwig  Kossarki 

zum  Verfasser.1)    Stephan  Hock8)  äußert  sich  darüber,  es  deute  auf 

Schubert  als  seine  Quelle  „schon  dadurch,  daß  es  die  Auffindung 

des  Leichnams  1 809  und  die  Zeit,  die  er  in  der  Erde  gelegen,  auf 

50  Jahre  festsetzt«;  doch  er  irrt  sich,  unmittelbare  Vorlage  ist  Hebels 

,  Darstellung,  welcher  der  Verfasser  in  vielen  Einzelheiten  folgt.  Zwar 

kann  man  auch  diese  Behandlung  nicht  ein  Meisterwerk  nennen,  die 

Verse  lassen  zu  wünschen  übrig,  aber  der  Volksliedton  wird  recht 

glücklich  getroffen. 

I. 

(1760.) 
Es  glimmt  durch's  Hüttenfenster  Ein  Mägdlein  frisch  und  munter, 

Der  erste  Morgenschein;  Vom  Lager  aufgestört, 

Ein  Glückesbote  glänzt  er  Lacht  bald  zu  ihm  herunter, 

In's  niedre  Kämmerlein.  Vom  Morgenrot  verklärt. 

Da  eilt  mit  rüst'gem  Schritte  «Glück  auf!  Nur  wenig  Stunden 

Ein  Bergknapp  nach  dem  Schacht  Sind  bis  zum  Augenblick, 

Der  tritt  hinein  zur  Hütte  Wo  ewig  wir  verbunden 

Und  klopft  an 's  Fenster  sacht.  Zu  festem  Liebesglück.* 


■)  Odeum  X  (1839),  S.  40-44.        *)  a.  a.  O. 
Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  1. 
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»Warum  vom  Schlummer  störst  du 
Mich  auf  in  stiller  Nacht? 
Du  Lieber,  was  begehrst  du, 
Da  kaum  der  Tag  erwacht?«  - 

»Mußt  mir  dies  Tüchlein  säumen, 
Es  soll  mich  zieren  schön, 
Wenn  wir  in  süßen  Träumen 
Heut  zum  Altare  geh'n." 

Er  eilt  hinweg,  zum  Schachte, 
Glück  auf!  sagt  ihm  ihr  Blick; 
Sie  weinte  und  sie  lachte 
Und  dachte  an  ihr  Qlück. 

Sie  setzte  sich  und  säumte 
Des  neuen  Tuches  Saum; 
Bei  jedem  Stiche  träumte 
Sie  schönen  Liebestraum. 


Die  Arbeit  war  vollendet;  - 
Das  holde  Mägdlein  stand, 
Den  Blick  zum  Schacht  gewendet. 
Das  Tüchlein  in  der  Hand. 

Die  Sonne  lacht  herunter, 
Da  stand  im  Hochzeitskleid 
Das  Mägdlein,  froh  und  munter;  — 
Es  war  die  Trauungszeit. 

Es  bleicht  des  Tages  Schimmer, 
Und  Dunkel  deckt  das  Land; 
Das  Mägdlein  steht  noch  immer, 
Das  Tüchlein  in  der  Hand. 

Die  Sonne  sinkt  hernieder, 
Die  Sonne  steigt  herauf; 
Der  Knappe  kehrt  nicht  wieder. 
Ihm  tönt  nicht  mehr:  Qlück  auf!  — 


II. 
(1809.) 
Wie  dröhnt  von  dumpfen  Schlägen         Doch  Niemanden  vermissen 
Die  weite  Erdenkluft!  Sie  hier  seit  manchem  Jahr; 

Wie  hämmern  sie  verwegen  Und  keiner  wollte  wissen, 

In  der  lebendigen  Gruft!  Wer  dieser  Tote  war. 


Hell  tönt  es  in  den  Gruben 
Im  tiefen  Eisenschacht, 
Wo  in  den  schwarzen  Stuben 
Der  Tag  auch  wird  zur  Nacht. 

Bis  daß  die  Sonne  unter, 
Da  ruft  es  laut:  Olück  auf! 
Die  Knappen  steigen  munter 
Zum  Tageslicht  herauf. 

Sie  haben  in  den  Stollen 
Heut  guten  Fund  getan, 
Den  sie  herniederrollen 
Jetzt  auf  den  grünen  Plan. 

Doch  wie  sie's  näh'r  betrachten, 
Steh'n  sie  von  Schmerz  erfüllt; 
Was  aus  dem  Schacht  sie  brachten ,  - 
Es  war  ein  Jünglingsbild. 

Das  schien  seit  einer  Stunde 
Verschüttet  in  dem  Loch 
Von  schwarzem  Eisengrunde; 
So  kenntlich  war  es  noch. 


Da  nähert  sich  dem  Kreise, 
Der  um  den  Jüngling  steht, 
Ein  Mütterchen,  das  leise 
An  einer  Krücke  geht. 

Kaum  hat  die  matten  Blicke 
Zur  Leiche  sie  gewandt, 
Da  fällt  sogleich  die  Krücke 
Aus  ihrer  dürren  Hand. 

Sie  sinket  sterbend  nieder 
Und  ruft:  als  wenn  sie  träumt: 
»Mein  Bräut'gam !  kehrst  du  wieder? ! 
Dein  Tüchlein  ist  gesäumt!« 

Die  Menge  steht  verwundert, 
Von  Schreck  und  Schmerz  erstarrt ;  - 
Es  hatt'  ein  halb  Jahrhundert 
Die  treue  Braut  geharrt.  - 

Ein  Tüchlein,  fest  umwunden, 
Von  ihrer  Brust  man  nahm; 
Das  hat  man  umgebunden 
Dem  toten  Bräutigam. 
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Eine  neuzeitliche  Behandlung1)  des  Stoffes  rührt  von  Hugo 
von  Hofmannsthal  her  und  ist  außer  Franz  von  Holsteins  »Haide- 
schacfat«  die  einzige  Dramatisierung  des  Gegenstandes.  »Das  Berg- 
werk von  Falun«,  wie  es  das  erste  Heft  vom  2.  Jahrgang  der  »Insel« 
brachte,*)  gibt  sich  als  ein  Bruchstück  zu  erkennen.  Nach  freund- 
licher Mitteilung  des  Verfassers  bildet  das  im  Druck  Erschienene 
nur  die  ersten  drei  Szenen  (nicht,  wie  es  durch  ein  Versehen  des 
Setzers  oder  Korrektors  scheint,  drei  Aufzüge).  Diese  Auftritte  um- 
fassen den  ersten  Akt  eines  fünfaktigen  Dramas,  »das  in  sich  ge- 
schlossene Vorspiel,  während  die  folgenden  vier  Akte  zu  Falun  selbst 
spielen  und  das  eigentliche  Erlebnis  des  Elis  mit  der  Tochter  des 
Person  Dahlsjöh  enthalten,  bis  zu  seinem  Tod  durch  Verschüttung 
am  Hochzeitsmorgen*.  Weiter  berichtet  Herr  Hugo  von  Hofmanns- 
tbal,  was  sich  aus  dem  Gedruckten  bereits  deutlich  ergibt:  »Meine 
einzige  Quelle  für  den  Stoff  war  E  T.  A.  Hoffmann.«  Die  Arbeit 
ist  vollendet,  aber  »aus  inneren  Gründen"  liegen  geblieben.  Dem 
Wunsche  des  Dichters  entsprechend,  habe  ich  ihm  mein  Material 
über  die  Bearbeitungen  der  Geschichte  des  Faluner  Bergmanns  über- 
lassen, und  es  steht  zu  hoffen,  daß  Hugo  von  Hofmannsthal,  wie  er 
vermutet,  ein  lebendigeres  Verhältnis  zu  dem  Stoffe  wieder  gewinnt 
und  das  ganze  Drama  der  Öffentlichkeit  übermittelt  Gegenüber 
einem  Werke,  das  nur  zu  einem  kleinen  Teile  erschienen  ist,  dürfte 
Zurückhaltung  der  Kritik  wohl  angebracht  sein.  Jedenfalls  aber  würde 
es,  nach  dem   ersten  Aufzuge  zu  urteilen,  sehr  bedauert  werden 

l)  Aus  derselben  Zeit  etwa  wie  das  eben  erwähnte  Gedicht  dürfte  die 
Prosaerzählung  der  Geschichte  stammen,  die  sich  bei  J.  P.  Lyser  im  14.  Bändchen 
der  Märchensammlung  »Abendländisches  Tausend  und  Eine  Nacht«  S.  86  ff. 
(Meißen  1839)  findet.  Ich  war  nicht  imstande,  dieses  Buches  habhaft  zu 
werden.  Eine  gekürzte  Bearbeitung  der  Hoffmannschen  Novelle,  mit  der  ein 
Teil  von  Hebels  Prosafassung  (Ausfüllung  der  Zeit  zwischen  Verschüttung 
der  Leiche  und  ihrer  Wiederauffindung  durch  historische  Ereignisse)  zusammen- 
geschweißt ist,  enthält  Franz  Ottos  »Der  Jugend  Lieblingsmärchenschatz«' 
(Leipzig,  Spamer,  o.  J.,  6.  Auflage,  S.  346—363)  unter  der  offenbar  durch 
Franz  von  Holsteins  Oper  mit  veranlaßten  Überschrift  »Der  Heideschacht 
oder  die  Bergwerke  von  Falun".  Von  den  drei  beigefügten  Bildern  wird 
das  eine  »Elis  Fröbom  schaut  die  Metallkönigin4'  samt  einem  ganz  knappen 
Auszuge  der  Öeschichte  bei  SeMlot  a.  a.  O.  S.  486  wiedergegeben.  -  Ober 
L  T.  A.  Hoffmanns  Erzählungen  in  Frankreich  vergleiche  man  die  Abhand- 
lung von  Oustav  Thurau  in  der  Festschrift  für  Oskar  Schade  (Königs- 
berg 1896),  S.  239ff.        *)  Oktober  1900,  S.  28-67. 
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müssen,  wenn  die  Dichtung  im  Schreibtische  des  Verfassers  weiter 
schlummerte.  Eine  Reihe  Motive,  die  EL  T.  A.  Hoffmann  einfädelt, 
sind  mit  geschickter  Hand  weiter  gesponnen. 

Wir  werden  in  eine  kleine  Hafenstadt  an  der  Ostsee  versetzt  Elis 
Fröbom,  ein  junger  Matrose,  kehrt  von  langer  Seefahrt  zurück;  er  hat  der 
Mutter  Haus  von  fremden  Leuten  bewohnt  gefunden.  In  einer  Schenke  sieht 
er  Ilsebill  wieder,  mit  der  er  einst  zur  Schule  ging  und  die  ihm  einmal  teuer 
war.  Sie  ist  arg  herabgekommen.  Das  Leben  dünkt  ihm  wertlos,  nachdem 
er  Vater  und  Mutter  verloren  und  die  Jugendfreundin  hat  vom  Pfade  der 
Tugend  weichen  sehen.  Jeden  Versuch  Ilsebills,  alte  Beziehungen  wieder  an- 
zuknüpfen, schlägt  er  ab.  Es  drängt  ihn  nur  noch,  den  Zusammenhang  mit 
der  Allmutter  Erde  zu  suchen,  die  sein  Liebstes  birgt. 

»Mein  Haar  sträubt  sich  vor  Lust,  bei  euch  zu  sein, 
Ihr  Wurzeln,  die  ihr  aus  dem  Finstern  saugt, 
Euch  funkelnd  nährt  aus  jungfräulicher  Erde."  (S.  47). 
Solche  Stimmung  macht  ihn  für  die  Lockungen  des  geheimnisvollen 
Torbern,  mit  ihm  nach  Falun  zu  gehen  und  ein  Bergmann  zu  werden,  sehr 
empfänglich.  Der  folgende  Auftritt  spielt  im  Schöße  der  Erde.  Elis  steht 
vor  der  Bergkönigin.  Sie  eröffnet  ihm,  daß  sie  lange  schon  Sehnsucht  nach 
ihm  getragen  hat.  Schauder  und  Wonne  erfaßt  ihn;  als  sie  ihm  ihr  Antlitz 
enthüllt,  da  wünscht  er  nichts,  als  ihr  ganz  angehören  zu  dürfen.  Doch  vor- 
läufig weist  sie  ihn  ab;  sein  Sinn  sei  noch  nicht  völlig  von  allem  Menschlichen 
abgewandt.  Im  Bergmannsberufe  müsse  er  ihr  immer  näher  zu  kommen 
streben,  dann  könne  er  die  Vereinigung  mit  ihr  erlangen.  Die  letzte  Szene 
schildert  die  Ausführung  des  Entschlusses,  sich  ins  Faluner  Bergwerk  zu  be- 
geben. Ein  Wunder  geschieht;  der  Sohn  eines  Fischers,  der  zehn  Tage  leblos 
gelegen  hat,  erhebt  sich  auf  Elis1  Geheiß  und  will  diesen  zu  Wasser  nach 
Falun  bringen.  In  der  Richtung  nach  der  Bergstadt  aber  fällt  ein  Stern. 
Da  ruft  Elis  aus: 

»Der  tote  Mann  stand  auf  zu  meinem  Dienst, 
Die  Sterne  stürzen,  meinem  Pfad  zu  leuchten, 
Und  wenn  dies  Boot  zerscheitert  unter  mir: 
Die  grüne  Woge  starrt  und  wird  mich  tragen. 
Mein  Innres  schaudert  auf,  und  fort  und  fort 
Gebiert's  in  mir  mein  funkelnd  Antlitz  wieder  — 
Und  was  mir  widerführ',  nun  sterb  ich  nicht, 
Denn  dieser  Welt  Gesetz  ist  nicht  auf  mir.« 

Die  Romantik  des  Stoffes  ist  bei  Hofmannsthal  noch  verstärkt 
Man  darf  gespannt  sein,  ob  die  Weiterführung  dem  großen  Anfang 
entspricht  Alle  Mittel,  seelische  Erregung  herbeizuzwingen,  sind  an- 
gewandt; man  bedauert,  die  Lesung  abbrechen  zu  müssen,  wo  man, 
durch  ein  an  Björnsons  »Ober  unsre  Kraft«  erinnerndes  Wunder, 
am  mächtigsten  erschüttert  worden  ist  - 
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Man  hat  noch  nie  darauf  hingewiesen,  wie  E  T.  A.  Hoffmanns 
großartige  Schilderungen  des  geheimnisvollen  Lebens  im  Schöße  der 
Erde,  durch  die  sich  Hofmannsthal  zu  geradezu  erhaben  schönen 
Versen  hat  begeistern  lassen,  eine  gleich  mächtige  Wirkung  auf  die 
Seele  eines  andern  Dichters  ausgeübt  haben.  Daß  Friedrich  Hebbel 
in  seinen  Jugenderzeugnissen  unter  dem  Banne  Hoffmanns  stand, 
weiß  man  längst,  aber  auch  in  den  Nibelungen  läßt  sich  der  Einfluß 
spüren  und  zwar  in  der  mystischen  zweiten  Szene  des  ersten  Auf- 
zugs von  Siegfrieds  Tod.  Man  vergleiche  Stellen  wie  die  folgenden ! 
Bergwerke  zu  Falun  (S.  231)  »daß  in  der  tiefsten  Teufe  bei  dem  schwachen 
Schimmer  des  Grubenlichts  des  Menschen  Auge  -  in  dem  wunderbaren  Ge- 
stein die  Abspiegelung  dessen  zu  erkennen  vermag,  was  oben  über  den  Wolken 
verborgen*  oder  (S.  233):  »Gestein  war  es  nämlich,  was  er  erst  für  den  Wolken- 
hhnrnel  gehalten.  Von  unbekannter  Macht  fortgetrieben,  schritt  er  vorwärts, 
aber  in  dem  Augenblick  regte  sich  alles  um  ihn  her,  und  wie  kräuselnde 
Wpgen  erhoben  sich  aus  dem  Boden  wunderbare  Blumen  und  Pflanzen  von 

Winkendem  Metall Der  Boden  war  so  klar,  daß  Elis  die  Wurzeln  der 

Pflanzen  deutlich  erkennen  konnte  .  .  .•  Er  »warf  sich  (ebenda)  mit  aus- 
gebreiteten Armen  auf  den  kristallenen  Boden  nieder.  Aber  der  wich  unter 
ihm,  und  er  schwebte  wie  in  schimmerndem  Äther«  oder  (S.  251):  »Doch 
als  er  fester  und  fester  den  Blick  auf  die  wunderbare  Ader  im  Gestein  richtete, 
war  es,  als  ginge  ein  blendendes  Licht  durch  den  ganzen  Schacht,  und  seine 
Winde  wurden  durchsichtig  wie  der  reinste  Kristall  . . .  und  sein  Bewußtsein 
war  nur  das  Gefühl,  als  schwämme  er  in  den  Wogen  eines  blauen,  durchsichtig 
nmkdnden  Nebels.«    Hebbel  (Ausg.  von  Werner,  IV)  Vers  886 ff. 

»Der  Boden  vor  mir 

Hat  sich  in  Luft  verwandelt!    Schaudernd  reiß'  ich 

Das  Roß  herum.    Auch  hinter  mir.    Er  ist 

Durchsichtig.    Farb'ge  Wolken  unter  mir, 

Wie  über  mir.  .  .  . 


895.  Der  Erdball  wurde  zum  Kristall  für  mich, 
Und  was  Gewölk  mir  schien,  war  das  Geflecht 
Der  Gold-  und  Silberadern,  die  ihn  leuchtend 
Durchkreuzen  bis  zum  Grund.« 
Es  ist  wohl  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  daß  die  durch  Hoffmanns 
Darstellung  befruchtete  Fantasiebildung  Hebbels  wiederum  auf  den  jüngeren 
Romantiker  ihre  Zauberkraft  ausgeübt  hat.    Hofmannsthals  Bergkönigin  hat 
mit  Hebbels  Brunhild  einige  auffallende  Züge  gemein.  Wie  Frigga  (Vers  750ff.) 
zu  ihrer  Gebieterin  sagt: 

»Im  Hekla,  wo  die  alten  Götter  hausen, 
Und  unter  Nomen  und  Valkyrien 
Such'  dir  die  Mutter,  wenn  du  eine  hast!" 
so  weiß  auch  die  Bergkönigin  nichts  von  dem  Weibe,  dem  sie  das  Dasein  verdankt. 
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»Ihr  kennt  das  Angesicht  des  Wesens, 
Das  Euch  geboren  hat.    Ihr  nennt  es  »Mutter«, 
Wohnt  unter  einem  Dach  mit  ihm,  berührt  es! 
Das  macht  mich  grauen,  wenn  ich's  denken  soll.« 
Man  erinnere  sich  endlich  bei  den  Worten  der  Königin  an  Elis  und 
dem  letzten  Ruf  des  nach  Falun  Abfahrenden  an  die  Stelle  (V.  91 8 ff.): 

.  .  .  »Mein  Auge 
Durchdringt  die  Zukunft,  und  in  Händen  halt'  ich 
Den  Schlüssel  zu  den  Schätzen  dieser  Welt 
So  tron'  ich  schicksallos,  doch  schicksalkundig 
Hoch  über  allen.  .  .  . 

923.  —    —    —    —    —    —    —    Es  rollen 

Jahrhunderte  dahin,  Jahrtausende, 
Ich  spür'  es  nicht!« 

Es  ist  nicht  ganz  zufällig,  daß  sich  die  Poesie  der  allerneuesten 
Zeit  des  Stoffes  bemächtigt  hat  Die  Neuauflage  der  Romantik,  wie 
wir  sie  seit  einigen  Jahren  im  Symbolismus  erleben,  wie  wir  sie  in 
den  zahlreichen  Märchendichtungen  beobachten,  wendet  sich  den 
vielfach  erprobten  Motiven  und  Stoffen  mit  Vorliebe  zu.  So  hat 
auch  ganz  kürzlich  eine  epische  Dichtung  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt, »Der  Bergmann  von  Falun*.  Eine  Bergmannsmär  von 
Georg  von  der  Halde.1) 

Keine  der  poetischen  Behandlungen  der  alten  Geschichte  kommt 
an  Umfang  der  jüngsten  Dichtung  gleich;  es  liegt  also  schon  ein 
äußerer  Grund  vor,  ihrer  eingehend  zu  gedenken.  Der  Verfasser, 
der  seinen  Namen  offenbar  hinter  einem  Pseudonym  verbirgt  — 
Berghalden  gibt  es  in  der  Nähe  seines  Wohnortes  Annaberg  im  Erz- 
gebirge in  großer  Anzahl  —  bemüht  sich  auf  dem  Boden  des  ältesten 
zuverlässigen  Berichts  über  den  geheimnisvollen  Fund  ein  stolzes 
Fantasiegebäude  zu  errichten.  Ober  die  geschichtlich  beglaubigten 
Vorgänge  ist  er  durch  den  Disponenten  der  Laxä  Bruks  Aktien- 
gesellschaft zu  Laxä,  also  beinahe  von  Ort  und  Stelle  aus,  genau 
unterrichtet  worden;  er  gibt  seinem  Werke  auch  das  Bildnis  des  ver- 
schütteten Bergmanns  Matthias  Israelsson  nach  einem  Stiche  von  1 722, 
eine  Karte  der  Umgebung  von  Falun  und  zwei  Lichtdrucke  nach 
Ansichten  der  Stadt  und  der  Grube  bei.  Die  letzten  beiden  sind 
in  so  kleinem  Maßstabe  ausgeführt,  daß  sie  ihren  Zweck  so  gut  wie 
verfehlen.  Mit  umso  mehr  Sorgfalt  beschäftigt  sich  der  Dichter  damit, 


l)  Kiel,  Lipsius  und  Tischer,  1902. 
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die  Örtlichkeit  und  den  Betrieb  im  Bergwerke  zu  schildern,  und  es 
will  scheinen,  als  erklärten  sich  seine  gründlichen  Kenntnisse  des 
Bergwesens  aus  seinem  Beruf;  aber  auch  dem  andern  Erwerbszweig 
der  Ein-  und  Umwohner  von  Falun,  dem  Fischfang,  wendet  er  sein 
Augenmerk  zu  und  weiß  die  dabei  nötigen  Verrichtungen  gut  dar- 
zustellen. Der  Inhalt  des  (nach  so  oft  benutztem  Muster  Gottfried 
Kinkels)  mit  Lyrik  untermischten  Epos  ist  mit  wenigen  Worten 
folgender. 

Der  Steiger  Matts  liebt  Hilde,  die  wonnige  Tochter  des  Fischerober- 
mristers  Holm,  und  findet  Gegenneigung.  Ein  Verwandter  des  Mädchens 
aber,  der  Bergknappe  Rolf,  neidet  ihm  das  Glück  und  schwärzt  seinen  Ge- 
nossen bei  Hildes  Vater  an.  Trotz  strengem  Verbot  wird  der  Verkehr  der 
Liebenden  fortgesetzt,  und  da  Matts  die  sichere  Bürgschaft  hat,  daß  er  zum 
Obersteiger  ernannt  wird,  wenn  er  im  großen  Kupferberg  einen  neuen  Erz- 
gang bloßlegt,  und  hoffen  darf,  in  der  neuen  Würde  dem  alten  Holm  kein 
unwillkommener  Schwiegersohn  zu  sein,  so  bittet  er  Hilde  am  Tage,  bevor 
er  das  Meisterstück  unternimmt,  sich  ihm  ganz  zu  eigen  zu  geben.  Sie  baut 
auf  seine  Treue  und  schenkt  ihm  alles.  Durch  Rolf  aufgehetzt,  erkundigt 
sich  Vater  Holm,  ob  sich  der  junge  Steiger  während  seiner  Abwesenheit  in  der 
fischerstube  eingefunden  habe.  Hilde,  die  erwartet,  in  allernächster  Zeit  ihren 
Matts  als  rechtmäßigen  Verlobten  anerkannt  zu  sehen,  belügt  den  Vater.  Die 
herbste  Strafe  muß  sie  dulden.  Der  folgende  Tag  bringt  ihr  zwei  Unglücks- 
posten: Vater  wie  Bräutigam  sind  in  Ausübung  ihres  Berufes  umgekommen! 
Der  Dichter  führt  dann  die  so  furchtbar  vom  Schicksal  Betroffene  nach  einem 
Jahre  wieder  vor:  sie  ist  Mutter  eines  Knäbleins  Björn,  das  sie  als  heiliges 
Vermächtnis  ihres  Matts  aufzieht.  Und  nach  beinahe  einem  halben  Jahr- 
hundert soll  sie  den  teuren  Mann  wiedersehen.  Man  bricht  den  verfallenen 
Stollen  aufs  neue  an.  Björn,  jetzt  Obersteiger,  und  sein  Sohn  Frithjof 
leiten  die  Arbeit  Da  finden  sie  den  jugendlichen  Bergmann,  der  wunderbar 
Frithjof  ähnelt.  Sie  fördern  die  Leiche  ans  Tageslicht,  niemand  kann  sich 
des  Toten  entsinnen  bis  auf  die  greise  Hilde: 

«Die  Alte  mit  verklärten  Zügen 

Zuckt  nach  dem  Herzen  mit  der  Hand  - 

Die  Augen  irren,  ob  sie  trügen, 

Und  finden  Björn,  der  unfern  stand. 

Zur  Bahre  sinkt  sie  -  alles  Leben 

Haucht  sie  in  letzter  Worte  Kern: 

«Gott  hat  ihn  wieder  mir  gegeben!  - 

Der  Tote  -  ist  -  dein  Vater!  -  Björn." 
Die  Liebenden  werden  in  gemeinsamer  Gruft  bestattet. 

Der  Dichter  ist  mit  voller  Seele  bei  seinem  Werke  gewesen, 
und  etwas  von  dem  Anteil,  den  er  selbst  für  das  Oeschick  der  armen 
Frau  empfindet,  überträgt  sich  auch  auf  den  Leser.    Wenn  das  Epos 
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nicht  ganz  die  beabsichtigte  Wirkung  erzielt,  so  hat  das  Gründe,  die 
nicht  schwer  zu  erraten  sind.    Den  Gang  der  Handlung  in  seiner 
Einfachheit  kann  man  dafür  nicht  verantwortlich  machen.    Eher  ließe 
sich  behaupten,  daß  unnötigerweise  die  Intrigantenrolle  des  Rolf  ein- 
geführt worden  sei.    Ja,  wenn  sie,  außer  den  » Merker  *  zu  spielen, 
noch  eine  andere  Aufgabe  hätte,  wenn  sie  etwa  zu  dem  Gruben- 
unglück in  ursächliche  Beziehung  gesetzt  wäre!    Aber  von  einem 
derartigen  Motivieren  der  Verschüttung  findet  sich  keine  Spur.   Wir 
glauben  es  dem  Verfasser,  daß  Rolf  ein  durch  Trunk  herabgekommener 
Mensch  ist,  wir  glauben  es  auch,  daß  er  nur  aus  Neid  und  Rach- 
sucht wegen  verschmähter  Annäherungsversuche  dem  alten  Holm  das 
Liebesverhältnis  zwischen  Matts  und  Hilde  verrät,  aber  was  tut  er 
denn  in  Wirklichkeit  Schlimmes!     Und  warum  bemüht  sich  Matts 
nicht,  in  offener  Aussprache  mit  dem  Vater  seiner  Braut  dessen 
Widerwillen  gegen  das  Verlöbnis  zu  besiegen?    Es  sieht  doch  bei- 
nahe aus,  als  wollte  er  Holm  vor  die  vollendete  Tatsache  stellen, 
damit  jener,  nachdem  seine  Tochter  sich  einmal  dem  geliebten  Manne 
ganz  hingegeben  hat,  wenn  auch  ungern,  zu  der  Verbindung  Ja  und 
Amen   sage.     Also  das  Motivieren  ist  nicht  die  starke  Seite  des 
Dichters.    Gern  soll  übrigens  zugestanden  werden,  daß  die  neuen 
Züge,  die  wir  in  dem  Epos  finden,  eine  tiefe  Wirkung  erzielen :  die 
Unglückliche  hat  in  dem  Sohne  ein  Andenken  an  den  Verstorbenen, 
und  dieser  Sohn  entdeckt  den  Vater  wieder! 

Bedenken  erheben  sich  auch  gegen  die  Form.  Gewiß  verfügt  von  der 
Halde  über  ein  mehr  als  gewöhnliches  Verstalent,  gewiß  glückt  es  ihm, 
manchmal  in  überraschender  Klarheit  seine  Gedanken  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  gewiß  enthalten  die  lyrischen  Teile  viele  Schönheiten,  aber  nicht 
selten  fehlt  die  letzte  Feile.  Nur  um  Reimes  willen  werden  neue  Worte 
gebraucht,  die  ihre  Daseinsberechtigung  erst  erweisen  müßten.  Geradezu 
fürchterlich  ist  eine  Stelle  gegen  das  Ende  hin  (S.  141): 

»Es  zweifelt  bald  an  dem  Vermute 
Der  Obersteiger  Björn  jetzt  kaum, 
Daß  mit  dem  Nachbarschaftsgezweige 
Des  »Marderfelles*  er's  zu  tun, 
Und  läßt  bis  zu  der  Zuflußneige 
Einstweilig  Häuerarbeit  ruhn.« 
Eine  sachliche  Erklärung  dieser  Verse  gibt  eine  Mitteilung  auf  S.  139: 
»Ein  neuer  Stollen  ist  geplant, 
Den  bei  der  Grubenlampen  Blassen 
Der  .Wrede-Grube'  Knappschaft  bahnt 
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Die  «lange  Orube"  soll  verbinden 

Der  »Wrede-Schacht«  durch  einen  Gang, 

Und  Björn  soll  die  Verbindung  finden; 

Von  jener  man  entgegendrang." 
Oder  eine  andre  Stelle  (S.  93/4). 

«Ein  jeder  liebt  die  eignen  Pflichten 

Und  stellt  sie  über  andre  gern. 

Mag  dienen  Holm  dem  Fangverrichten, 

Ich  diene  meinem  Grubenherrn." 
Oder  gar  S.  39: 

•Rolf  entstammte  Fischersleuten; 

Seinen  Vater  zählt'  der  Strom 

Lang  schon  zu  des  Grundes  Beuten  ; 

Überdies  war  Holm  sein  Ohm." 
Die  Möven  treiben  •Schwingensport"  (S.    83),  Holm  ist  der  «schmuckste 
Fachvertreter"  (S.  26),  er  redet  in  einem  Liede  von  •Theorie-Gelehrten",  von 
•Grünen-Tisch-Entwürfen*  S.  38,  und   neben  solchen  Entgleisungen  steht 
wieder  Poesie  von  hehrer  Schönheit,  wie  in  den  Versen  aus  dem  Liebesidyll: 

•Der  Vollmondschein  liegt  auf  der  Heide, 

In  Abendperlen  blitzt  der  Tau, 

Und  die  benetzte  Spinnenseide 

Zieht  ihre  Fäden  silbergrau 

In  wirren  Ketten  auf  dem  Riede; 

Der  Käfer  schläft,  das  Heimchen  zirpt, 

Indes  mit  stummem  Flammenliede 

Der  Olühwurm  um  sein  Weibchen  wirbt 

Im  Mondenscheine  wird  die  Liebe, 

Die  allen  Wesen  Wesen  gibt, 

Zum  wachgeküßten  Tatentriebe 

Und  mag  nicht  schlafen,  weil  sie  liebt" 

Hätte  der  Verfasser  den  armen  Bergmann,  der  ja  schon  fünfzig 
Jahre  im  Erdenschoß  geruht  hat,  noch  einige  Zeit  dem  Lichte  der 
Öffentlichkeit  entzogen,  vielleicht  wäre  das  nicht  schade  gewesen. 
Wenn  übrigens  oben,  als  von  der  wieder  stark  hervortretenden 
Neigung  zur  Romantik  die  Rede  war,  an  Hugo  von  Hofmannsthals 
Drama  das  Epos  von  der  Haldes  angereiht  wurde,  so  möchte  das 
nicht  mißverstanden  werden;  Hugo  von  Hofmannsthal  stellt  eine 
Wiederbelebung  des  besten  Kerns  der  alten  romantischen  Schule  dar, 
während  der  Annaberger  Dichter  für  einen  nicht  eben  glücklichen 
Fortsetzer  der  sogenannten  » Neuromantik  *  zu  gelten  hat  Bei  der  Be- 
handlung des  Stoffes  ist  er  übrigens  keinem  seiner  Vorgänger  gefolgt. 

An  unsere  Obersicht  über  die  Behandlungen  der  Erzählung 
von  dem  Wiederfinden  des  Faluner  Bergmanns  fügt  sich  passend  ein 


26  Reuschel,  Geschichte  des  Bergmanns  von  Faiun. 

Hinweis  auf  eine  im  Königreich  Sachsen  wohlbekannte  Begebenheit, 
die  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  der  schwedischen  Geschichte  besitzt. 

Im  Jahre  1568  am  20.  September  wurde  in  einem  Stollen  des  Berg- 
werks zu  Ehrenfriedersdorf  der  Leichnam  eines  Knappen  aufgefunden,  der 
noch  völlig  unverwest  war  und  seit  reichlich  60  Jahren  im  Schöße  der  Erde 
geruht  hatte.  Man  ermittelte  in  dem  Verstorbenen  und  nun  wieder  ans  Tages- 
licht Beförderten  den  Bergmann  Oswald  Barthel. l)  Balthasar  Thomas  Kendler 
und  Andreas  Reiter  der  Ältere  aus  dem  Orte,  sowie  Simon  Löser  aus  dem 
nahen  Dorfe  Drehbach  konnten  sich  des  Toten  noch  als  eines  Lebenden 
erinnern.1)  Als  die  Leiche  am  26.  September  feierlich  bestattet  wurde,  ge- 
dachte der  Pfarrer  der  wunderbaren  Fügung,  daß  er  einem  Menschen  die 
Grabrede  halten  mußte,  der  viele  Jahre  vor  seiner  Geburt  ins  Jenseits  hinüber- 
geschlummert war. 

In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  man  überall 
die  Volksüberlieferungen  aufzuzeichnen  und  leider  recht  oft  umzu- 
arbeiten begann,  ist  diese  Parallele  zu  dem  Faluner  Vorkommnis 
einigemal  behandelt  worden.  Zunächst  -  wenigstens  kennen  wir 
keine  ältere  selbständige  Gestaltung  -  fand  sie  in  das  erste  Bändchen 
der  Sammlung  von  Dietrich  und  Textor  Eingang,*)  darauf  in 
A.  Textors  Historischen  Bildersaal  der  sächsischen  Geschichte,4)  in 
Widar  Ziehnerts  Sachsens  Volkssagen,5)  in  J.  Q.  Th.  Grässes 
Sagenschatz  des  Königreichs  Sachsen,6)  in  Joh.  Aug.  Ernst  Köhlers 
Sagenbuch  des  Erzgebirges7)  und  mag  noch  in  andere  Sagensamm- 
lungen übergegangen  sein.  Die  Darstellung  bei  Ziehnert  ist  in  poetischer 
Form  abgefaßt  und  dürfte  die  Geschichte  von  der  langen  Schicht 
zu  Ehrenfriedersdorf  besonders  bekannt  gemacht  haben.  Der  Stoff 
wurde  auch  zu  einem  Volksschauspiel  benutzt,  das  im  Königreich 
Sachsen  noch  heutzutage  auf  Marionettenbühnen  zur  Aufführung 
gelangt  Ober  die  älteren  sächsischen  Sagenbücher  urteilt  Köhler8) 
wenig  günstig   und  wirft    ihren  Verfassern  Mangel  an  Treue  der 

l)  Hock,  Vampyrsagen,  S.  50 f.  *)  Ausführliche  Mitteilung  des 
Vorgangs  nach  einem  Eintrag  vom  28.  September  1568  in  das  1543  an- 
gefangene Ehrenfriedersdorfer  Bergbuch  bei  Christian  Lehmann  S.  936  des 
Historischen  Schauplatzes  derer  natürlichen  Merkwürdigkeiten  in  dem  Meiß- 
nischen Ober-Ertzgebirge  .  .  .  Leipzig  1699,  kürzere  Erwähnung  bei  Andreas 
Moller,  Theatri  Freibergensis  pars  posterior  (Freiberg  1653)  S.  293.  *)  Die 
romantischen  Sagen  des  Erzgebirgs,  2  Bändchen,  Annaberg  1822  und  1824,  I, 
S.  167  ff.  *)  V.  Band,  Meißen  1836.  »)  Annaberg  1838-1839,  4.  Auf- 
lage 1881,  No.  1.  •)  Dresden  1855,  I.  No.  478,  2.  Auflage,  Dresden  1874. 
I,  No.  518.  7)  Schneeberg  und  Schwarzenberg,  1886,  No.  766.  •)  A.  a.  O. 
Einleitung  VII. 
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Wiedergabe  vor.  Allen  diesen  Behandlungen  der  wahren  Geschichte 
sind  sagenhafte  Zuge  eigen,  die  sich  umso  leichter  hinwegstreifen 
lassen,  als  wir  den  genauen  Sachverhalt  der  Auffindung  jener  Berg- 
mannsleiche kennen.  Wenn  nun  diese  Darstellungen  von  einer  treuen 
Braut,  Anna,  der  Tochter  des  Obersteigers  Baumwald,  berichten, 
die  nach  reichlich  60  Jahren  ihren  Verlobten  wiederfindet,  so  wird 
es  sich  um  eine  Entlehnung  aus  Erzählungen  des  Faluner  Vorgangs 
handeln,  da  die  ältesten  Quellen  von  der  rührenden  Treue  der 
Jungfrau  nichts  wissen.1)  Es  könnte  sich  ja  allerdings  dieser  Zug 
unabhängig  von  der  Kenntnis  der  schwedischen  Begebenheit  im  Volke 
gebildet  haben,  doch  wäre  es  auffallend,  wenn  der  Chronist  Christian 
Lehmann  über  1 00  Jahre  nach  der  Auffindung  der  Leiche  einen  solchen 
Sagenzug  aus  dem  Volksmunde  nicht  mitteilte,  liebt  er  es  doch  sehr,  sein 
Buch  durch  allerhand  merkwürdige  Geschichten  anziehend  zu  machen. 
Im  Jahre  1822  aber,  als  Dietrich  und  Textor  ihre  Sammlung  erscheinen 
ließen,  war  das  Faluner  Ereignis  in  sächsischen  Landen  oft  besungen 
worden,  und  da  die  beiden  Bearbeiter,  wie  Köhler  hervorhebt,  das 
offenbare  Bestreben  hatten,  dem  Kerne  ihrer  »Sagen«  ein  novellistisches 
Mäntelchen  umzuhängen,  so  wird  es  beinahe  zur  Gewißheit,  daß  sie 
die  literarische  Tradition  aufgegriffen  haben.  Die  erschütternde 
Wirkung  der  Erzählung  erhöht  sich  (man  bemerkt  das  bei  der  Über- 
lieferung der  schwedischen  Begebenheit),  wenn  die  Zahl  der  Ober- 
lebenden aus  der  Zeit  der  Verschüttung  bis  auf  einen  einzigen,  eben 
die  liebende  Braut,  vermindert  wird.  Zu  diesem  Grade  sagenmäßiger 
Umgestaltung  der  Wirklichkeit  ist  man  allerdings  in  dem  Ehrenfrieders- 
dorfer  Falle  nicht  gelangt,  aber  es  verdient  Beachtung,  daß  nach  einer 
Überlieferung  nur  noch  ein  Zeuge  außer  der  treuen  Braut  auftritt, 
während  ja  das  alte  Bergbuch  von  drei  Überlebenden  aus  jener  Zeit  be- 
richtete. Den  oft  bemerkten  Gegensatz  zwischen  der  Altersschwäche 
der  Liebenden  und  der  jugendlichen  Wärme  ihres  Gefühls  läßt  sich 
auch  Ziehnert,  der  sich  in  seiner  poetischen  Fassung  an  die  „  Romantischen 
Sagen  des  Erzgebirgs«  anschließt,  nicht  entgehen.    Er  schreibt  (S.  13): 

»Ihr  Leib  ist  alt;  -  ihr  Lieben 
Ist  ewig  jung  geblieben." 

9  Daß  die  sächsische  „Sage"  durch  die  Faluner  beeinflußt  sei,  nimmt 
auch,  wie  ich  erst  bemerkte,  nachdem  obige  Zeilen  schon  lange  geschrieben 
waren,  Hermann  Lungwitz  in  seinem  Aufsatze  »Zwei  lange  Schichten« 
(Gifickauf!  Organ  des  Erzgebirgsvereins,  16.  Jahrgang  (1896]  S.  21  ff.)  an. 
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Nach  ihm  stirbt  Anna  am  Sarge  des  Bräutigams.  Fügen  wir  noch 
hinzu,  daß  Textor  in  seinem  Historischen  Bildersaal  ziemlich  scharf 
wirkliches  Ereignis  und  Sage  trennt  (er  benutzt  einigemale  den  Aus- 
druck: wie  die  Sage  erzählt,  wenn  er  Annas  gedenkt)  und  ganz  in 
Hebels  Art  abschließt,  *)  so  erhält  unsere  Annahme  von  Beziehungen 
der  Faluner  Geschichte  zur  Ehrenfriedersdorfer  neue  Stutzen. 

Man  könnte  sich  wohl  auch  die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  Einflüsse 
der  erzgebirgischen  »Sage«  auf  einige  Darstellungen  des  nordischen 
Vorganges  nachweisbar  sind.  Die  sächsischen  Dichter  Kind  und  Lang- 
bein führen  allerdings  keinen  Ort  an,  wo  sich  die  Begebenheit  zu- 
getragen hat,  aber  die  Zeit  der  Entstehung  ihrer  Gedichte  macht  eine 
solche  Beeinflussung  unwahrscheinlich,  und  wenn  Trinius  in  seiner 
»Bergmannsleiche«  von  mehr  als  sechzigjährigem,  Pfizer  von  einem 
siebzigjährigen  Todesschlaf  des  verschütteten  Jünglings  erzählt,  so  ist 
die  Vermutung,  daß  sie  die  Geschichte  Oswald  Bartheis  gekannt 
haben,  deshalb  noch  nicht  gerechtfertigt   -    - 

Man  hat  sich  gewundert,  daß  der  Sachse  Schubert  von  der 
Faluner  Begebenheit  berichtet,  ohne  des  Ehrenfriedersdorfer  Ereig- 
nisses zu  gedenken;  noch  seltsamer  berührt  es,  wenn  ein  Annaberger 
(Gerhard  von  der  Halde)  den  weiten  Weg  nach  Falun  unternimmt, 
statt  kaum  zwei  Stunden  nach  Ehrenfriedersdorf  zu  gehen.  Aber 
das  Auffällige,  das  diese  Vernachlässigung  des  Heimischen  durch 
einen  dichtenden  Sachsen  darbietet,  läßt  sich  erklären:  der  spätere 
schwedische  Vorfall  ist  eher  sagenhaft  ausgeschmückt  worden  als  der 
frühere  sächsische  und  erfreut  sich  deshalb  viel  länger  einer  litera- 
rischen Berühmtheit 

Zahlreich  sind  die  Behandlungen  des  dankbaren  Vorwurfes. 
Nicht  viele  können  auf  höheren  dichterischen  Wert  Anspruch  er- 
heben. Unter  den  epischen  Darstellungen  dürfte  Hebels  Erzählung 
die  in  ihrer  Einfachheit  stimmungsvollste  sein;  dramatische  Be- 
arbeitungen des  Stoffes  werden  sich  am  besten  an  ET.  A.  Hoff- 
manns Novelle  anschließen,  die  eine  Fülle  wirkungsreicher  Motive 
birgt  Sicher  ist  es  kein  Zufall,  daß  Franz  von  Holstein  wie  Hugo 
von  Hofmannsthal  sich  von  ihr  haben  anregen  lassen. 

l)  S.  126/7.  Als  nun  die  Leiche  eingesenkt  werden  sollte,  wankte  - 
die  treugebliebene  Braut  Anna  herbei,  nahm  Abschied  von  dem  Geliebten  und 
sprach  dann  in  einem  seelenvollen  Blicke  die  Hoffnung  aus,  in  kurzem  wieder 
mit  ihm  vereinigt  zu  werden.   Bald  darauf  wurde  auch  diese  Hoffnung  erfüllt. 


Poesie  und  Prosa 

in  der  althebräischen  Literatur. 

Von 
Eduard  König  (Bonn). 


Es  ist  eine  bedeutsame  Tatsache,  daß  die  frühesten  Denkmäler 
der  Literaturen  poetischen  Charakter  zu  tragen  pflegen.  Dies  ist 
schon  von  den  Alten  erkannt  worden,  wie  mehrere  Sätze  von  Strabo 
und  Varro  beweisen,  die  von  Ed.  Norden  in  seinem  Werke  über 
Antike  Kunstprosa  (1898),  S.  32 ff.  gesammelt  worden  sind.  Dies  ist 
auch  von  der  neueren  vergleichenden  Literaturforschung  z.  B.  an  der 
indischen,  der  griechischen,  der  deutschen,  der  arabischen  Literatur 
immer  von  neuem  bestätigt  worden.  Aber  so  sicher  und  bemerkens- 
wert diese  Tatsache  auch  ist,  so  darf  ihre  Bedeutung  doch  nicht 
überschätzt  werden.  Man  darf  nicht,  wie  das  neuerdings  mehrfach 
geschehen  ist,  in  völlig  uneingeschränkter  Weise  sagen,  daß  »die 
Poesie  älter  ist,  als  die  Prosa«  (Flöckner,  Ober  den  Charakter  der 
ilttestamentlichen  Poesie  1898,  S.  I).  Es  wird  der  Wirklichkeit  schon 
näher  kommen,  wenn  wir  sagen,  daß  poetische  Bestandteile  der  Lite- 
raturen aus  älteren  Perioden  aufbewahrt  worden  zu  sein  pflegen; 
als  dies  bei  Prosadarstellungen  gewöhnlich  der  Fall  ist 

In  dieser  richtigen  Einschränkung  gilt  der  neuerdings  vielfach 
gehörte  Satz  von  der  Priorität  der  Poesie  vor  der  Prosa  auch  in 
Bezug  auf  das  althebräische  Schrifttum,  und  es  entspricht  durchaus 
der  literargeschichtlichen  Analogie,  wenn  z.  B.  die  poetische  Dar- 
stellung des  Kampfes  der  Israeliten  gegen  die  Nordkanaaniter,  die 
das  Deboralied  genannt  zu  werden  pflegt  (Rieht  5,  1  ff.),  von  den 
neueren  Forschern  für  einen  früheren  Reflex  jenes  geschichtlichen 
Vorgangs  angesehen  wird,  als  die  prosaische  Darstellung  dieses  Kampfes, 


30  König,  Poesie  und  Prosa  in  der  althebräischen  Literatur. 

die  wir  in  4,  14  ff.  lesen.  Ebendieselbe  Analogie  gilt,  bis  zur  Er- 
weisung des  Gegenteils,  auch  für  die  Elegie  Davids  auf  Saul  und 
Jonathan  und  für  die  anderen  Poesien,  die  im  alttestamentlichen  Be- 
richt über  David  vorkommen  (1  Sam.  18,  7:  »Saul  hat  tausend 
geschlagen  etc.«;  2  Sam.  1,  19  —  27;  3,  33f.;  22,  1  ff.).  Ja,  diese 
Analogie  spricht  auch  zu  gunsten  des  Alters  solcher  Abschnitte,  wie 
das  Rätsel  Simsons  (Rieht  14,  14),  der  glaubenskühne  Ausruf  Josuas 
an  Sonne  und  Mond  (Jos.  10,  12),  der  Spottspruch  über  fiesbon 
(Num.  21,  27-30),  das  Brunnenlied  (21,  17:  » Steig  auf,  Brunnen! 
Ruft  ihm  entgegen!«),  die  Signalworte  (10,  3 5 f.),  die  Segensformel 
(6,  24-  26),  der  Triumfgesang  (Exod.  15,  1b- 18)  und  noch  andere 
poetische  Abschnitte  bis  zu  Lamechs  Schwertlied  (Gen.  4,  23  f.)  zurück. 

Ober  diesen  Punkt,  das  gegenseitige  Altersverhältnis  von  Poesie 
und  Prosa,  war  man  in  der  neueren  Zeit  im  allgemeinen  einig.  Männer, 
wie  Reuß  (Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments,  2.  Aufl., 
S.  152,  letzte  Zeile)  und  Wellhausen,  stimmten  darin  mit  uns  zusammen. 
Letzterer  sagte  ausdrücklich:  »Wir  wissen,  daß  Lieder,  wie  Jos.  10, 12 f., 
Rieht  5,  2  Sam.  1,  19 ff.;  3,  3 3  f.,  die  ältesten  historischen  Denk- 
mäler sind«  (Prolegomena  zur  Geschichte  Israels,  Kap.  VIII,  2). 

Da  wurde  die  verhältnismäßige  Ruhe,  welche  über  die  Frage  nach 
den  poetischen  Bestandteilen  des  Alten  Testaments  sich  ausgebreitet 
hatte,  durch  schrille  Alarmrufe  gestört  »Was  ist  überhaupt  Poesie  in 
der  althebräischen  Literatur?«  und  »Wie  weit  reicht  das  Gebiet  der 
Poesie  in  dieser  Literatur?",  so  lauteten  diese  Rufe,  und  noch  immer 
tönen  sie  fort  und  halten  alle  die  in  lebhafter  Spannung,  die  sich 
mit  dem  althebräischen  Schrifttum  beschäftigen.  Ja,  diese  beiden 
Fragen  beanspruchen  auch  vom  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkt 
aus  eine  weitreichende  Teilnahme.  Deshalb  meine  ich,  ein  auch  für 
die  »Vergleichende  Literaturgeschichte M  zeitgemäßes  Werk  zu  tun, 
wenn  ich  im  folgenden  diese  beiden  Fragen  zu  beantworten  strebe. 

Zuerst  also  sehen  wir  uns  vor  die  Frage  »Was  ist  Poesie 
in  der  althebräischen*  Literatur?«  gestellt,  und  wir  werden  sie 
kaum  genügend  beantworten  können,  wenn  wir  nicht  in  erster  Linie 
sagen,  was  unter  Prosa  und  Poesie  überhaupt  zu  verstehen  ist 

Nun  das  Wort  »Prosa«  kommt  von  dem  Ausdruck  prorsa  her, 
wie  ja  nach  dem  großen  lateinischen  Wörterbuch  von  Georges  bei 
dem  obenerwähnten  Worte  Apulejus  von  prorsa  et  vorsa  faeundia 
spricht     Nach  demselben  Wörterbuch  bezeichnet  dieser  Ausdruck 
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prvrsa  und  demnach  auch  das  daraus  entstandene  Wort  „Prosa"  eine 
Darstellung,  die  »gerade  oder  schlicht  vor  sich  hingeht«.  Dagegen 
•Poesie«  ist  nach  dem  ursprünglichen  Sinn  des  zu  gründe  liegenden 
griechischen  Wortes  ein  »Produkt«,  und  weil  es  einfach  als  ein 
solches  bezeichnet  wird,  so  ist  selbstverständlich  eine  solche  Leistung 
im  sprachlichen  Ausdruck  gemeint,  die  sich  irgendwie  von  den  ge- 
wöhnlichen Leistungen  abhebt 

Folglich  ist  die  erste  Frage,  die  uns  jetzt  beschäftigen  soll, 
diese,  ob  es  Bestandteile  des  althebräischen  Schrifttums  gibt,  die  sich 
als  außergewöhnliche  vor  den  andern  auszeichnen. 

Gewiß  eine  anmutende  Aufgabe,  die  Poesie  zu  suchen!  Alle 
Spuren,  auf  denen  wir  sie  erhaschen  können,  werden  einen  Hauch 
von  der  Lieblichkeit  ihres  Wesens  an  sich  tragen.  Aber  wird  dieses 
Suchen  nicht  auch  gar  zu  neckisch  sein?  Wird  die  Poesie  sich 
innerhalb  der  althebräischen  Literatur  auch  wirklich  an  den  Symbolen 
erkennen  lassen,  durch  die  sie  nach  der  gewöhnlichen  Erfahrung  die 
Glut  und  Vornehmheit  ihres  Wesens  zu  veranschaulichen  pflegt? 
Doch  wir  werden  die  Holde  grüßen,  wenn  sie  sich  auch  vielleicht, 
entsprechend  der  alten  Zeit  und  der  überhaupt  naturhafteren  Art 
des  Orients,  in  einfacherem  Gewände  zeigen  sollte. 

Bei  diesem  Suchen  liegt  aber  natürlich  nichts  näher,  als  daß 
wir  den  althebräischen  Schriftstellern  selbst  den  Mund  zu  öffnen 
streben.  Haben  sie  denn  nicht  durch  irgendwelche  Äußerungen  ver- 
raten, daß  in  der  Literatur  ihres  Volkes  auch  solche  Produkte  enthalten 
sind,  die  man  in  andern  Literaturen  zweifellos  als  poetische  bezeichnet? 
Eine  solche  Andeutung  liegt  nicht  sicher  darin,  daß  der  Verfasser 
von  Ps.  45  diesen  mit  dem  hebräischen  Ausdruck  von  «Produkt« 
(ma3asij  benennt  Denn  er  könnte  auch  nur  des  Inhalts  wegen 
diese  Darlegung  als  eine  »Leistung«  oder  ein  »Opus«  haben  hin- 
stellen wollen.  Ebenso  kann  es  sich  damit  verhalten,  daß  der  Ab- 
schnitt 2  Sam.  23,  1-7  in  der  -  späteren  -  Oberschrift  als  »die 
letzten  Worte  Davids«  bezeichnet  ist,  während  doch  sonstige  Auße- 
ningen Davids  noch  bis  1  Kön.  2,  9  berichtet  sind.  Man  weiß 
wieder  nicht  bestimmt,  ob  die  in  2  Sam.  23,  1-7  enthaltenen  Sätze 
Davids  wegen  ihres  Inhalts,  oder  wegen  ihrer  Form  seine  „letzten 
Worte*  genannt  sind.  Aber  ein  Bewußtsein  davon,  daß  es  Poesien 
in  ihrer  Literatur  gibt,  prägten  schon  die  alten  Hebräer  darin  aus, 
daß   sie   gewissen    Bestandteilen    ihres   Schrifttums   den   Titel   von 
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» Liedern  oder  Gesangen*   gaben.     Denn  ein  »Lied  oder  Gesang* 
(schtr)  ist  nach  seinem  natürlichen  Begriff  eine  Poesie. 

Der  erste  von  den  Abschnitten  nun,  die  im  althebräischen 
Schrifttum  sich  sogar  selbst  als  »Lied«  bezeichnen,  ist  Exod.  15,  1b ff. 
Lassen  sich  an  diesem  Gesangstext  nun  Eigenschaften  entdecken,  durch 
die  er  sich  aus  seiner  Umgebung  heraushebt? 

Hören  wir  doch,  was  vorhergeht!  Das  sind  diese  Sätze:  »Und 
Israel  sah  die  gewaltige  Betätigung,  die  Jahwe  in  Ägypten  gezeigt 
hat,  und  das  Volk  fürchtete  Jahwe  und  glaubte  an  Jahwe  und  an 
Mose,  seinen  Knecht  Damals  sang  Mose  und  die  Kinder  Israels 
Jahwe  dieses  Lied,  und  sie  sprachen  folgendermaßen. «  Nun  setzt 
das  Lied  mit  den  folgenden  Worten  ein:  »Ich  will  singen  Jahwe, 
denn  er  ist  gar  erhaben;  das  Roß  und  seinen  Reiter  warf  er  ins 
Meer.  Meine  Kraft  und  mein  Lobpreis  ist  Jah,  und  er  ward  mir 
zum  Heile.  Dies  ist  mein  Gott,  und  ich  will  ihn  rühmen,  die  Gott- 
heit meines  Vaters,  und  ich  will  sie  erheben.  Jahwe  ist  ein  Kriegs- 
mann, Jahwe  ist  sein  Name,  u.  s.  w."  Der  Anfang  dieses  Liedes  bis 
zum  Worte  »Meer*  hat  im  Hebräischen  folgenden  Wortlaut:  aschirä 
le-Jahwe,  kl  gä*ö  gä'a,  süs  werökh'bo  rämä  bqjßm. 

Freilich  wird  mancher  beim  Anhören  dieses  „Liedes«  ver- 
wundert ausrufen:  Das  sollen  Verse  sein?!  Ich  verkenne  nicht, 
daß  die  Ausdrucksweise  dieser  Zeilen  eine  sehr  lebendige  ist,  wie  sie 
der  malenden  Anschaulichkeit  des  dichterischen  Geistes  entspricht 
Ich  verkenne  auch  nicht,  daß  in  diesen  Sätzen  sich  die  einfache 
Klarheit  der  Gedankenverbindung  wiederspiegelt,  die  dem  dichterischen 
Geiste,  wie  der  Volksseele  eigen  ist  Aber  ich  vermisse  an  jenen  Sätzen 
doch  so  vieles,  was  sie  zu  Versen  stempeln  könnte.  Diese  Sätze 
entbehren  ja  nicht  bloß,  wie  die  Hexameter,  des  Reimes,  sondern 
auch  der  geregelten  Aufeinanderfolge  von  kurzen  und  langen  Silben. 

Indes  hatten  wir  nicht  vorhin  den  Entschluß  gefaßt,  Frau  Poesie 
auch  sozusagen  in  ihrem  Morgengewande  erkennen  zu  wollen?  Wollen 
wir  nun  schon  an  ihrer  Entdeckung  verzagen,  wenn  sie  in  einer 
unbekannten  Gestalt  uns  entgegentritt?  Und  ist  es  denn  auch  wirk- 
lich eine  ganz  unbekannte  Gestalt?  Man  kennt  doch  das  Nibelungen- 
lied.   Man  weiß  auch,  daß  es  folgendermaßen  beginnt: 

Uns  ist  in  alten  maeren  wunders  vil  geseit 

von  heleden  lobebaeren,  von  grözer  arebeit; 

von  freude  unt  hdchgeziten,  von  weinen  unde  klagen, 

von  küener  recken  striten  müget  ir  nu  wunder  hoeren  sagen. 
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Da  wird,  wie  man  an  heleden,  arebeit,  küener,  klagen  und 
erkennt,  der  Wechsel  von  Kürze  und  Länge  der  Silben  durch 
die  Abwechselung  ihrer  Unbetontheit  und  Betontheit  ersetzt  Kann 
dies  also  nicht  auch  in  jenem  Liede  der  Fall  sein?  Es  ist  aber 
wirklich  so.  Man  wird  dies  merken,  wenn  die  Wörter  der  tran- 
skribierten Gestalt  dieses  Liedes  mit  Akzenten  versehen  werden.  Dann 
entsteht  folgendes  Bild:  aschira  k-Jahwi,  kiga'ö gotd,  sus  Wrokh'bö 
rama  bqjjdm. 

Auf  den  Taktfolgen,  die  darin  zu  bemerken  sind,  kann  der 
Rytmus  der  hebräischen  Poesie  natürlich  ebenso  gut  beruhen,  wie 
der  des  Nibelungenliedes.  Dies  wird  ferner  auch  von  der  Natur  des 
Rytmus  zugelassen.  Denn  worin  besteht  sie?  Man  wird  es  wohl 
am  besten  folgendermaßen  deutlich  machen:  Während  die  Harmonie 
eines  Musikstückes  in  dem  wohltuenden  Zusammenklingen  gleich- 
zeitig vernommener  Töne  begründet  ist,  und  während  die  Melodie 
in  der  Abwechslung  verschieden  hoher  Töne  besteht,  ist  der  Ryt- 
mus durch  die  Aufeinanderfolge  kurzer  und  langer  Töne  und  Ton- 
reihen bedingt  Betonte  Silben  aber,  die  vom  Schlag  des  Taktes 
getroffen  werden,  werden  unwillkürlich  auch  länger  ausgesprochen.1) 

Schon  nach  der  bisherigen  Betrachtung  erweist  sich  das 
Prinzip  des  Rytmus  der  althebräischen  Poesie  als  ein  nicht  ganz 
mechanisches.  Denn  die  Taktschläge,  die  diesen  Rytmus  bedingen, 
treffen  naturgemäß  die  Hauptbegriffe,  die  in  den  einzelnen  Sätzen 
auftreten.  Es  fragt  sich  aber,  ob  das  Prinzip  des  poetischen  Ryt- 
mus der  alten  Hebräer  nicht  noch  in  stärkerem  Maße  ein  ideell- 
mechanisches ist  Diese  schon  an  sich  bestehende  Möglichkeit  wird 
stark  durch  das  in  den  Vordergrund  gerückt,  was  wir  über  die 
0 Volksgesänge M  der  arabisch  redenden  Bevölkerung  des  heutigen 
Palästina  lesen.  L.  Schneller  schreibt  darüber  in  seinem  Buche 
»Kennst  du  das  Land?«,  im  Abschnitt  über  „Musik«  folgendes: 
«Die  Rytmen  sind  mannigfaltig.  Eine  Zeile  kann  zwei  bis  acht 
Hebungen  haben,  und  zwischen   zwei  Hebungen  werden  oft  drei 


*)  «Arabischer  Gesang  bietet  besonders  bei  der  langsam  einher- 
schrritenden  Melodie  desTarwid  Gelegenheit,  den  Einfluß  langer  Dehnung  einer 
gesungenen  Silbe  auf  ihren  Vokal  zu  beobachten,  wälad  wird  zu  wäiäää, 
jäüi  mjäüe,  hili  zu  heb.*  (Gustav  H.  Dalman,  Palästinischer  Diwan  1901, 
S.  XXXIV.) 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  1.  3 
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Silben  bequem  untergebracht     Herzensbewegung  und  Affekt 
bestimmen  Gleichmaß  und  Abwechslung.«1) 

So  liegt  es  aber  auch  in  der  althebräischen  Literatur  als  Wirk- 
lichkeit vor.     Denn  das  nächste  »Lied«,  das  in  der  überlieferten 
Sammlung  des  althebräischen  Schrifttums  begegnet,  lautet:  Salt  be?£r, 
3enu-läh,  be'ir  chapharäha  sartm,  karüha  nedibi  haldm  bim'choqtq 
ubemischianothdm.     Denn   in  Num.   21,   17 f.  lesen  wir:   »Damals 
sang  Israel  dieses  Lied:  Steig  auf,  Brunnen!     Ruft  ihm  entgegen! 
(d.  h.  bewillkommt  oder  lockt  ihn  gleichsam !)     O  Brunnen,  den  die 
Fürsten  gegraben,  den  die  Edlen  des  Volkes  gebohrt  mit  dem  Szepter 
und  ihren  Stäben!«    Jede  von  den  ersten  drei  Zeilen  hat  da  sicher 
drei   Hebungen,  und  die  vierte  Zeile  steigt  auf  besonders  vielen 
Vorstufen  zu  zwei  Hebungen  auf.     Da  finden  wir  also  wieder  die- 
selbe relative  Freiheit  des  Zeilenbaues,  wie  bei  dem  zuerst  betrachteten 
Liede.     Ein  anderes,  noch  kleineres  Lied  ist  der  » Wechselgesang «9 
den  »die  scherzenden  Frauen«  anstimmten  und  der  da  lautete:  hikkd 
schotül  ba'alaphdw  we-dawid  be-rifrbothdw   d.   h.  Saul    hat  seine 
Tausende  geschlagen,  aber  David  seine  Zehntausende  (1  Sam.  1 8,  7). 
Sieh  da  zum  drittenmal   eben  dieselbe  relative    Freiheit   des   Ryt- 
mus!     Sodann  im  ersten  Abschnitt  des  Hiobgedichtes  entsprechen 
sich  mehr  als  einmal  Zeilen  von  vier  und  Zeilen  von  drei  Hebungen. 
So  ist  es  z.  B.  in  den  Worten  ha-ldfla  hahü  jiqqachihu  }6phel  (jene 
Nacht,  Finsternis  durchwalte  sie!)  und  'al-jichad  bimi  schand  (nicht 
freue  sie  sich  unter  den  Tagen  des  Jahres !).  Außer  in  diesem  Vers  6, 
ist  es  ebenso  noch  in  Vers  20,  24  und  25,  und  auch  Ed.  Sievers 
gesteht  in  seinen    „Metrischen  Studien«  (1901),   S.    531:    »An   den 
überlieferten  Vierern  dieses  dritten  Kapitels  der  Hiobdichtung  wage 
ich  nicht  zu  rütteln,  da  sie  keinerlei  Sinnesanstoß  geben  und  der 
Wechsel  im  Rytmus  der  Rede  größere  Lebendigkeit  gibt.« 

Folglich  liegt  der  Quellpunkt  des  Rytmus  der  althebräischen 
Poesie  in  der  Aufeinanderfolge  von  Zeilen,  in  denen  wesentlich  die- 


')  »Es  lassen  sich  unterscheiden  Verszeilen  mit  zwei,  drei,  vier  und  fünf 
betonten  Silben,  zwischen  welche  ein  bis  drei  -  und  sogar  vier  —  un- 
betonte Silben  eingeschaltet  werden  können  ohne  Bindung  an  eine  bestimmte 
Zahl  im  einzelnen  Gedicht.  Zuweilen  stoßen  auch  zwei  betonte  Silben 
unmittelbar  aufeinander.  Keine  Bedenken  walten  ob  in  Bezug  auf  das 
Nachklingen  von  ein  oder  zwei  unbetonten  Silben  auch  am  Schlüsse  der 
Zeile,  wenn  das  letzte  Wort  Betonung  auf  Paenultima  oder  Antepaenultima 
hat-   (Dalman  a.  a.  O.,  S.  XXIII.) 
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selbe  Zahl  von  Hebungen  oder  Taktschlägen  auftritt  Kürzer  und 
deutlicher  kann  man  sagen:  die  Quelle  der  Eurytmie  der  alt- 
hebräischen  Dichtung  sprudelt  aus  der  ideell-mechanischen  Sym- 
metrie der  miteinander  korrespondierenden  Qedichtszeilen. 
So  ist  das  Prinzip  des  poetischen  Rytmus  der  alten  Hebräer  von  mir 
in  meiner  •Stilistik,  Rhetorik,  Poetik"  (t  900)  aus  vielen  Proben  ab- 
geleitet und  gegen  alle  neueren  Versuche,  eine  mehr  mechanische 
Alt  dieses  Rytmus  oder  ein  »Metrum«  der  althebräischen  Dich- 
tungen zu  behaupten,  verteidigt  worden.  Mehrere  Ergänzungen  dazu 
sind  in  meinem  Schriftchen  »Neueste  Prinzipien  der  alttestament- 
lichen  Kritik«  (1902)  gegeben  worden.  Namentlich  habe  ich  da 
noch  einmal  betont,  daß  das  von  H.  Grimme  befürwortete  Moren- 
system  sich  nicht  empfiehlt  Denn  es  enthält  eine  unnatürliche  Ver- 
quickung des  akzentuierenden  und  des  quantitierenden  Prinzips  der 
Rytmik.  Aber  auch  dies  habe  ich  in  dem  erwähnten  Schriftchen 
genauer  entfaltet,  daß  die  absolute  Oleichzahl  der  Hebungen  korre- 
spondierender Gedichtszeilen  im  Althebräischen  nicht  erstrebt  worden 
ist  Dies  mußte  gegen  Sievers  bemerkt  werden,  der  in  seinen 
»Metrischen  Studien«  zweimal  (§  52  und  88)  ausdrücklich  die  Vor- 
stellung bestritten  hatte,  daß  »ein  in  der  ersten  Vershälfte  fehlender 
Fuß  durch  besondere  Inhaltsfülle  ersetzt  werden  könne«.  Denn  daß 
der  Rytmus  der  althebräischen  Poesie  nur  in  der  wesentlichen 
Symmetrie  der  einander  entsprechenden  Qedichtszeilen  liege,  er- 
sieht man  z.  B.  schon  aus  der  Vergleichung  folgender  Zeilen:  Wfdu 
cth-Jahwi  bqWä  (»Dienet  dem  Ewigen  mit  Furcht !M  Ps.  2,  11a), 
vgilu  biriadd  (»und  freuet  euch  mit  Zittern!«  Zeile  IIb).  Mit 
diesem  meinem  Urteil  stimmt  auch  Comill  überein,  indem  er  in  seinem 
Buche  »Die  metrischen  Stücke  des  Buches  Jeremia«  (1901),  S.  VIII 
bemerkt,  daß  «die  Gleichheit  der  einzelnen  Stichen  für  Jeremia  nicht 
formales  Grundgesetz  seiner  Metrik  war.«  Übrigens  betreffs  der 
Änderungen  der  überlieferten  Aussprache  des  Hebräischen,  die  von 
Sievers  in  seinen  »Metrischen  Studien0  empfohlen  werden,  vergleiche 
man  Rud.  Kittel,  Über  die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  einer 
neuen  Ausgabe  der  hebräischen  Bibel  (1902),  §  62-68.1) 


')  Wie  wenig  danach  die  Rücksicht  auf  den  Rytmus  eine  Norm  der 
ahtestamentlichen  Text-  und  Literarkritik  sein  kann,  ist  in  meinem  Schriftchen 
«Neueste  Prinzipien  der  ahtestamentlichen  Kritik«  (1902),  S.  19—34  gezeigt 
worden.  Damit  vergleiche  man  auch  folgendes:  »Nach  Delitzsch,  Babylonisches 
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Da  ich  nicht  fürchten  zu  müssen  meine,  daß  mein  mehr 
ideelles  Prinzip  des  Rytmus  der  althebräischen  Poesie  erschüttert 
werden  könne,  so  verweile  ich  jetzt  nicht  weiter  bei  der  Begründung 
desselben,  sondern  wende  mich  zur  Beantwortung  einer  noch  brennen- 
deren Frage.  Dies  aber  ist  die  Frage  nach  der  Ausdehnung  des 
Bereiches  der  Poesie  innerhalb  des  althebräischen  Schrifttums. 

Um  in  dieser  Literatur  die  örtlichen  Grenzen  zwischen 
Poesie  und  Prosa  zu  finden,  gibt  es  schließlich  nur  einen  ein- 
zigen Weg.  Man  muß  das  Gefühl  für  den  wahren  Rytmus  der 
althebräischen  Poesie,  das  im  obigen  hauptsächlich  an  drei  »Liedern« 
gewonnen  worden  ist,  zunächst  an  den  andern  Abschnitten  des  alt- 
hebräischen Schrifttums  sich  bewähren  lassen,  die  ebenfalls  als  »Lied« 
oder  Objekt  des  »Singens*  bezeichnet  sind.  Von  da  aus  muß  man 
zu  Abschnitten  weiterschreiten,  die  nach  der  Analogie  anderer  Lite- 
raturen formell  mit  den  Liedern  verwandt  zu  sein  pflegen.  So  durch 
die  althebräische  Literatur  hindurchwandernd,  wird  man  am  sichersten 
innerhalb  derselben  an  die  örtlichen  Grenzen  von  Poesie  und 
Prosa  stoßen.  Erst  wenn  darüber  durch  eine  solche  Untersuchung 
der  Sache  selbst  ein  Urteil  gewonnen  sein  wird,  kann  auch  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  mit  diesem  Urteil  etwaige  spätere 
literargeschichtliche  Traditionen  übereinstimmen. 

Die  Stellen  alle  aufzuzählen,  an  denen  von  »Liedern«  oder 
vom  v Singen"  im  althebräischen  Schrifttum  die  Rede  ist,  würde 
ziemlich  langweilig  sein.  Denn  Israel  ist  sangeslustiger  gewesen,  als 
man  sich  leicht  vorstellt.  Noch  aus  der  ziemlich  knappen  Samm- 
lung von  althebräischen  Schriften,  die  uns  erhalten  worden  ist,  tönen 
uns  Lieder  über  die  verschiedensten  Motive  entgegen.  Da  ver- 
nehmen wir  nicht  bloß  den  Juchschrei  »heddd!«  des  Winzers 
Ger.  25,  30)  und  des  Keltertreters  (48,  33),  sondern  auch  z.  B. 
jenes  liebliche  Brunnenlied  »Steig  auf,  o  Brunnen!  u.  s.  w.M,  das 
seines  Rytmus  wegen  schon  vorher  betrachtet  worden  ist  Aus 
gleichem  Gesichtspunkt  wurde  bereits  der  die  kriegerische  Sfäre 
berührende  Wechselgesang  der  Frauen  »Saul  hat  seine  Tausende, 
aber  David  seine  Zehntausende  geschlagen «  erwähnt    Wieviel  Lieder 


Weltschöpfungsepos,  S.  64  ist  Sara  äm-na,  weil  das  Versmaß  störend,  nicht 
mit  zu  lesen.  Aber  ganz  feste  Versregeln  gibt  es  in  assyrischer 
Poesie  nicht,  und  eine  Glosse  im  Text  wäre  denn  doch  sehr  befremdlich.0 
(P.  Jensen,  Keilinschriftliche  Bibliothek  VI,  1  [1900],  S.  24,  Anm.) 
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Israels  sodann  sich  in  der  religiösen  Sfäre  bewegten,  ist  zu  gut 
bekannt,  als  daß  es  weitläufig  belegt  werden  müßte.  Jeder  besinnt 
sich  von  selbst  sofort  auf  ein  solches  Lied,  wie  »Lobe  den  Herrn, 
meine  Seele,  und  mein  ganzes  Innere  seinen  heiligen  Namen!«, 
womit  das  hebräische  barekhi  naphschl  eth-Jahwi  we-kol-qerabdj 
dh-sch/m  qodschö  (Ps.  103,  1)  im  wesentlichen  richtig  wieder- 
gegeben ist  Ferner  ein  sittlicher  Grundsatz,  der  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  von  ungeheuerster  Bedeutung  ist,  wird  in  dem 
Büchlein  des  althebräischen  Schrifttums  gefeiert,  das  von  der  lite- 
rarischen Oberlieferung  «das  Lied  der  Lieder«  genannt  wird:  das  »Hohe- 
lied* in  demselben  Sinne,  in  welchem  man  von  der  Hochzeit,  dem 
altdeutschen  hdchgezlte,  als  dem  Höhepunkt  der  Lebensentwicklung 
spricht  Diese  Liederperle  funkelt  fürwahr  von  manchem  Strahl 
orientalischer  Glut,  aber  ihr  wahrer  Glanz  bricht  aus  dem  Satze 
»Liebe  ist  stark  wie  der  Tod,  eine  Flamme  des  Herrn«  (8,  6)  hervor. 
Das  oberste  Ziel  dieser  Dichtung,  die  mir  einer  dramaähnlichen 
Einheit  nicht  zu  entbehren  scheint,  ist  die  Verherrlichung  der  treuen 
Liebe  als  einer  gottentzündeten  Flamme.  -  Dieses  Hohelied  ist 
allerdings  nicht  »von«,  sondern  »in  Bezug  auf«  Salomo  gedichtet, 
aber  im  übrigen  kann  die  literarische  Kunde  Israels  es  doch  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  haben,  wenn  sie  David,  im  Unterschied  von 
Saul,  als  »den  Liederlieblichen  Israels«  charakterisiert  (2  Sam.  23, 1) 
und  Salomo  eine  reiche  Produktion  an  »Liedern«  zuschrieb 
(1.  Kön.  5,  11). 

Eine  besonders  bemerkenswerte  Gruppe  von  Liedern  bilden 
auch  bei  den  Hebräern  die  Elegien.  Ergreifend  tönt  ihr  besonderer 
Rytmus  uns  aus  dem  Trauergesang  entgegen,  den  David  auf  Sauls 
und  Jonathans  Tod  anstimmte,  und  dessen  Leitmotiv  dieses  ist:  »Die 
Zierde,  o  Israel,  ist  auf  deinen  Höhen  erschlagen  -  wie  sind  die 
Helden  gefallen!«  (2  Sam.  1, 19-27).  Auch  die  profetische  Klage 
ging  naturgemäß  leicht  in  den  gewohnten  Rytmus  der  Elegie  über. 
Gleich  bei  dem  ältesten  Profeten,  von  dem  uns  eine  ganze  Schrift 
hinterlassen  ist,  lesen  wir:  »Gefallen  ist,  steht  nicht  mehr  auf  —  die 
Jungfrau  Israel.  Hingestreckt  liegt  sie  auf  ihrem  Heimatboden  - 
keiner  hebt  sie  wieder  auf!«  (Arnos  5,  2).  Ferner  Hesekiel  beginnt 
eine  solche  Elegie  —  der  Hebräer  nennt  sie  Qina  —  mit  dem 
stolztraurigen  Rückblick  »Wie  war  deine  Mutter  eine  Löwin  - 
zwischen  Löwen!  Sie  lagerte  inmitten  von  Leuen  —  zog  groß  ihre 
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Jungen  etc.«  (19,  2).  Solcher  Elegien  gibt  es  im  althebräischen 
Schrifttum  ja  auch  ein  ganzes  kleines  Buch:  die  Totenklage  über 
den  Untergang  der  nationalen  Selbständigkeit  Altisraels.  Dieses 
seufzerschwere  Büchlein  beginnt  mit  den  Worten  ekhd  jaschebd 
badäd  haltr  -  rabbäthi  3dm,  d.  h.  »Wie  liegt  in  Verlassenheit 
da  die  Stadt,  die  voll  Volkes  war!«  (Klagel.  1,  1). 

Man  hört  überdies,  daß  der  Rytmus  des  althebräischen  Klage- 
liedes auf  dem  regelmäßigen  Wechsel  einer  längeren  und  einer 
kürzeren  Zeile  beruht  Wie  ähnlich  dem  elegischen  Versmaß  der 
Römer!  In  dessen  Zusammensetzung  aus  Hexameter  und  Penta- 
meter wird  ja  auch  abgebildet,  wie  dem  Aufschwünge  des  Lebens 
eine  Lähmung  folgt.  Und  merkwürdig!  Diesen  Rytmus  besitzt  die 
Totenklage  noch  im  heutigen  Palästina.  Denn  L  Schneller  berichtet 
in  dem  schon  erwähnten  Buche  »Kennst  du  das  Land?«  folgendes: 
Neulich,  als  ein  Mann  von  seinem  Kamel  getötet  worden  war, 
sangen  die  Klageweiber:  [A  —  erster  Chor]  Uesch  da'dsto  [B  = 
zweiter  Chor]  ir  ridschdl  [A]  Uesch  qatdlto  [B]  ja  dschamdl,  d.  h. 
»Warum  hast  du  ihn  zertreten  -  den  Mann?  Warum  hast  du 
ihn  getötet  -  o  Kamel?«  Gewiß  ein  eindrucksvolles  Zeugnis  für 
die  psychologische  und,  fast  möchte  ich  sagen,  physiologische 
Natürlichkeit  dieser  Aufeinanderfolge  von  längeren  und  kürzeren 
Sätzen  als  eines  Ausdruckes  für  das  Sichaufbäumen  und  die  darauf- 
folgende Resignation  der  Leidensstimmung!  Dieser  Rytmus  war 
daher  auch  zu  jenem  Spottlied  geeignet,  in  welchem  sich  ein  Kultur- 
bild von  überwältigender  Eigenart  aufrollt  und  welches  anhebt: 
»Nimm  die  Leier,  durchzieh  die  Stadt,  du  vei^gessene  Hure!« 
Ges.  23,  16).  Dieses  Lied  war  doch  auch  eine  Inschrift  auf  einem 
Leichenstein,  der  sich  über  einem  moralischen  Grabe  erhob. 

Nach  weitreichender  Analogie  nimmt  die  Sentenz,  die  im 
Hebräischen  maschal  heißt,  leicht  am  Rytmus  der  Poesie  teil.  Denn 
das  inhaltlich  abgerundete  Diktum  schmückt  sich  gern  auch  durch 
eine  künstlerische  Form.  Für  die  hebräische  Literatur  ist  dieser 
Zusammenhang  von  Sentenz  und  poetischer  Form  auch  durch 
mehrere  Momente  dieser  Literatur  angezeigt.  Denn  die  Spottzeilen, 
die  über  das  eingeäscherte  Hesbon  von  den  »Spruchdichtern0  gesagt 
wurden  (Num.  21,27-  30),  sind  ganz  so,  wie  das  erwähnte  Brunnen- 
lied (V.  17  f.),  in  die  geschichtliche  Erzählung  eingereiht  und  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  Kriegslied  gesungen  worden.    Ferner 
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ist  jener  glaubenskühne  Ausspruch:  »Sonne,  stehe  still  zu  Gibeon, 
und,  Mond,  im  Tale  Ajjalon!"  (Jos-  10,  13)  als  Bestandteil  eben- 
desselben Sepher  ha-jaschar  (Buch  des  Redlichen)  bezeichnet,  worein 
auch  Davids  Elegie  auf  Saul  und  Jonathan  aufgenommen  wurde 
(2  Sam.  1,  18).  Endlich  nennt  der  Dichter  sein  Produkt  einen 
•Spruch*  und  will  ihn  doch  unter  Harfenbegleitung,  demnach  als 
eine  Art  Gesang,  vortragen  (Ps.  49,  3),  und  in  Obereinstimmung 
damit  ist  seine  Dichtung  in  der  literarhistorischen  Oberschrift  ein 
mizmor,  d.  h.  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ein  unter  Musikbegleitung 
vorzutragendes  Gedicht,  genannt  (V.  1). 

Mit  alledem  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  alle  Sentenzen  der 
althebräischen  Literatur  poetischen  Rytmus  besitzen.  Dies  ist  ja  in  erster 
Reihe  nicht  bei  den  Sentenzen  der  Fall,  die  nur  aus  einer  einzigen  Zeile 
bestehen.  Diese  können  ja  gar  nicht  jene  ideell-mechanische  Symmetrie 
korrespondierender  Gedichtszeilen  haben,  in  der  nach  der  obigen 
Auseinandersetzung  die  Quelle  des  poetischen  Rytmus  der  alten 
Hebräer  sprudelte.  Oder  kann  bei  geflügelten  Worten,  wie  »gleich 
Nhnrod  ein  Jagdheld  nach  dem  Urteile  des  Herrn«  (Gen.  10,  9), 
oder  »Ist  auch  Saul  unter  den  Profeten  ?•  (1  Sam.  19,  24)  von 
solchem  Rytmus  die  Rede  sein?  Dieser  zeigt  sich  aber  schon  in 
solchen  Sprichwörtern,  wie  aböth  akhelä  böser  we-schinni  banim 
üqhina  (Jer.  31,  29  etc.):  Die  Väter  haben  Herlinge  =  Herblinge 
gegessen,  und  die  Zähne  der  Kinder  sind  davon  stumpf  geworden. 

Solchen  ideell -mechanischen  Rytmus  zeigen  aber  nun  auch 
die  Sentenzen,  die  als  ein  besonderes  Buch  »die  Sprüche11  auf- 
bewahrt sind  und  ihrem  Grundstock  nach  (1 0, 1  -  22, 1 6)  gewiß 
nicht  ganz  ohne  geschichtlichen  Anlaß  von  dem  hergeleitet  werden, 
dessen  Weisheitsruhm  (1  Kön.  S,  9-13  etc.)  sicher  nicht  ohne 
Grund  aufleuchtete  und  durch  die  Jahrhunderte  hindurchflammte. 
Man  kann  die  rytmische  Art  dieser  Sentenzen  z.  B.  an  folgenden 
beiden  Proben  erkennen:  bin  chakhäm  jesammdch  ab  u-b/n  kesil 
tagäth  immö  (10, 1:  ein  weiser  Sohn  erfreuet  seinen  Vater,  und  ein 
törichter  Sohn  ist  ein  Kummer  für  seine  Mutter)  und  techiüdth 
diokhmä  jfrdth  jahwi  we~dd3ath  qedoschim  bind  (9,  10:  der  Anfang 
der  Weisheit  ist  die  Furcht  des  Herrn,  und  die  Erkenntnis  des 
Heiligen  ist  Verstand).  Wie  sich  nun  in  manchen  -  jüngeren  - 
Teilen  dieses  Buches  die  Entfaltung  eines  Gedankens  durch 
vier  und  mehr  Zeilen  hinzieht  (25,  6f.  etc.;  1,8 ff.),  so  konnte 
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die  Darstellung  einer  Idee  sich  schließlich  auch  zu  einem  Dialog 
erweitern,  an  dem  mehrere  Personen  sich  beteiligten.  So  finden 
wir  es  im  mittleren  Teile  des  Hiobgedichts  (Hiob  3,  3-42,  6),  und 
wirklich  heißt  es  auch,  wie  vielleicht  noch  nicht  ausdrücklich  hervor- 
gehoben worden  ist,  daß  Hiob  seine  Sentenz  (maschai)  noch  weiter 
entfaltet  hat  (27, 1  und  29, 1). 

Die  bis  hierher  erwähnten  Gebiete  des  Poetischen  innerhalb 
der  althebräischen  Literatur  waren  längst  als  solche  anerkannt.  Aber 
hauptsächlich  in  der  neueren  Zeit  hat  man  mit  wachsender  Be- 
stimmtheit die  Behauptung  aufgestellt,  daß  der  poetische  Rytmus 
viel  weitere  Sfären  des  althebräischen  Schrifttums  durchhalle. 

Man  meint  zunächst,  die  profetischen  Aussagen  für  das  Gebiet 
des  poetischen  Rytmus  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.  Mehrere 
neueste  Erklärer  des  profetischen  Schrifttums  erörterten  daher  schon  die 
©Metra"  und  »Strofen«  desselben,  und  auch  Sievers  meint  in  seinen 
»Metrischen  Studien«  (1901),  S.  374,  die  Profetenrede  sei,  bis  auf  etwa 
festzustellende  Ausnahmen,  eo  ipso  »poetisch«    d.  h.  »versifiziert«. 

Diese  Meinung  scheint  eine  Grundlage  zu  besitzen,  auf  die 
meines  Wissens  noch  niemand  hingewiesen  hat.  Dies  ist  die  Be- 
zeichnung jeder  einzelnen  Aussage  Bileams  als  einer  Sentenz  (maschai; 
Num.  23,7.  18;  24,3.  15.  20  f.  23).  Wird  da  nicht  das  vorhin 
zuletzt  behandelte  Gebiet  der  Sentenzen  mit  dem  Gebiete  der 
profetischen  Äußerungen  unmittelbar  verknüpft?  Aber  vielleicht  folgt 
aus  dieser  hier  von  mir  zuerst  herangezogenen  Tatsache  gerade  das 
Gegenteil  von  dem,  was  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  beweisen  scheint. 
Ich  meine,  gerade  diese  Tatsache  macht  uns  auf  einen  Fortschritt 
in  der  Beziehung  von  Poesie  und  Profetie  aufmerksam.  Oder  ist 
die  negative  Tatsache,  daß  jener  Ausdruck  maschai  in  den  Profeten- 
büchern nicht  zur  Bezeichnung  der  profetischen  Darlegungen  ver- 
wendet wird,  nicht  ebenso  wichtig?  Zur  Bezeichnung  der  profe- 
tischen Darlegungen  kommt  maschai  nämlich  nur  im  Buche  Hesekid 
vor,  und  zwar  in  einem  ganz  anderen  Sinne,  in  der  Bedeutung 
von  »bildliche  Rede,  Allegorie«  (17,2;  21,5;  24,3). 

Aus  dieser  Tatsache  meine  ich  folgenden  Schluß  ziehen  zu 
sollen:  in  der  älteren  Zeit  prägte  sich  die  profetische  Aussprache 
mehr  in  kürzeren  Sentenzen  aus.  Sie  erscholl  als  Spruch,  Weihe- 
spruch, Segensspruch,  oder  auch  Drohspruch.  Man  wird  leicht 
durchschauen,  wie  sehr  dies  dem  überlieferten  Bestände  der  ältesten 
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profietischen  Äußerungen  entspricht  Später  nahm  die  profetische 
Darlegung  an  dem  Fortschritte  teil,  der  die  hebräische  Literatur 
überhaupt  auf  eine  neue  Stufe  emporhob.  Allmählich  erwachte 
nämlich  die  Kunst,  ausgeführte  Darstellungen  zu  entwerfen,  in  denen 
auch  der  logische  Zusammenhang  zum  volleren  Ausdruck  gelangte. 
In  der  sogenannten  jahwistischen  Reproduktion  der  ältesten  Er- 
innerungen Israels  liegt  ja  ein  glänzendes  Beispiel  eines  solchen 
feingeäderten,  plastischen  Literaturproduktes  vor  uns.  Ist  es  da  nicht 
natürlich,  wenn  die  profetischen  Darlegungen,  die  -  seit  dem  achten 
Jahrhundert  -  sich  zu  ganzen  Büchern  erweiterten,  ebenfalls  eine 
Abänderung  ihrer  Form  erfuhren?  Wäre  es  nicht  natürlich,  wenn 
der  »Spruch«  sich  zur  »Rede«  entwickelte? 

Doch  prüfen  wir  die  Sache  an  den  Darstellungen,  die  in  den 
Profetenbüchern  wirklich  vorliegen! 

Das  Buch  Jesaja  beginnt  mit  folgenden  Sätzen:  (2a)  schimSä 
schamqjim  we-ka'aztni  f4res,  kl  jahwi  dibbir:  (2b)  bantm  gidddlä 
wc-romdmti,  we-h&n  pasch'.3ä  bL  (3a)  Jadö3  schär  qonihu,  wa- 
chamöi  'ebäs  be3aläw,  (3b)  jisra'il  16  jadd3,  3amml  16  hithbonin. 
Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  in  den  als  V.  2b,  3a  und  3b 
bezeichneten  Wortgruppen  eine  solche  Symmetrie  der  einzelnen 
Teile  gefunden  wird,  daß  man  ihnen  die  Art  von  Rytmus  zu- 
schreiben kann,  die  nach  der  obigen  Auseinandersetzung  in  der 
ahhebräischen  Poesie  anzunehmen  ist.  Aber  mehr  als  diese  Mög- 
lichkeit besteht  nicht  Denn  ein  Redner  könnte  diese  Sätze  eben- 
falls verwenden.  Auch  dieser  könnte  sagen:  »(2b)  Ich  habe  Kinder 
aufgezogen  und  (sogar)  erhöhet,  aber  sie  haben  Rebellion  an  mir 
geübt  (3a)  Ein  Ochse  kennt  seinen  Besitzer,  und  ein  Esel  die 
Krippe  seines  Herrn,  (3b)  Israel  kennt  (ihn)  nicht,  mein  Volk  hat 
es  sich  nicht  zum  Bewußtsein  gebracht«  Doch,  wie  gesagt,  man 
kann  in  den  erwähnten  drei  Wortgruppen,  die  als  V.  2  b,  3  a  und 
3  b  gezählt  werden,  je  zweimal  drei  Hebungen  finden,  wie  Sievers 
a.  a.  O.,  S.  424  tut 

Ist  nun  aber  in  den  oben  schon  mit  transkribierten  Eingangs- 
worten (1a)  »Höret,  o  Himmel,  und,  o  Erde,  nimm  zu  Ohren, 
denn  der  Herr  hat  geredet!«  derselbe  Rytmus  beabsichtigt?  Diese 
Worte  sind  auf  jeden  Fall  anders  gebaut,  da  ja  die  ersten  vier 
Hebungen  in  näherem  Ideenzusammenhange  unter  einander  stehen. 
Auch  Sievers  kann  darin  nicht  zwei  Gruppen  von  je  drei  Hebungen 
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finden.  Aber  waren  die  Aussagen,  die  in  V.  1a  enthalten  sind, 
nicht  teils  vom  Sprachgebrauch  gegeben  und  teils  notwendig? 
Himmel  und  Erde  zu  Zeugen  aufzurufen,  war  eine  naheliegende 
Ausdrucksweise  (Deut  32,  1  etc.),  und  diesen  Aufruf  durch  eine 
Hinweisung  auf  das  göttliche  Reden  zu  motivieren,  war  notwendig. 
Da  darf  es  also  doch  für  mehr  zufällig  angesehen  werden,  daß  die 
in  V.  1a  enthaltenen  zwei  Sätze  sich  auch  auf  sechs  Hebungen 
zurückführen  lassen,  indem  die  Konjunktion  kt  als  Nebenbestandteil 
der  Rede  (sogenannte  Partikel)  sich  an  das  folgende  Wort  an- 
schließen läßt 

Betrachten  wir  sodann  weiter,  was  dem  erwähnten  Gottes- 
spruche (V.  2b,  3 ab)  folgt!  Es  lautet  in  V.  4a  so:  hdj  gdj  chotf 
(wehe  einer  sündigenden  Nation !),  3am  kibed  3awön  (einem  Volke, 
beladen  mit  Missetat!),  zira3  mere3im  (einer  Brut  von  Bösewichtern !)f 
banim  maschchlthim  (Kindern,  die  verderbt  handeln!).  Darin  hat 
auch  Sievers  nicht  zweimal  drei,  sondern  zweimal  vier  Hebungen 
gefunden.  Ferner  V.  4b  lautet  so:  3az?bü  eth-jahwt  (sie  haben 
verlassen  Jahwe),  nP'asä  eth-qedösch  jisraä  (haben  gelästert  den 
Heiligen  Israels),  nazöra  achör  (sind  rückwärts  abgewichen).  Daraus 
will  Sievers  zwar  nicht  zweimal  drei,  aber  doch  wenigstens  sechs 
Hebungen  machen,  indem  er  jisrael  streichen  will.  Dieses  Wort 
»widerstrebe  dem  Metrum«  hier,  in  5,  24  und  17,  7  und  auch  in 
10,  20.  Der  bloße  Ausdruck  »der  Heilige«  sei  auch  in  Hab.  3,  3  und 
Hiob  6,1 0  gebraucht  Dadurch  aber  wird  es  keineswegs  wahrscheinlich, 
daß  Jesaja  an  einigen  Stellen  den  vollen  Ausdruck  »der  Heilige 
Israels«  verwendet  (5,  19;  10,  17;  [12,  6;]  29,  19;  30,  11.  12.  15; 
31,  1;  37,  23)  und  an  andern  Stellen  vermieden  habe.  Doch  auch 
abgesehen  davon  ist  es  sicher,  daß  der  Rytmus,  der  in  den  Sätzen 
des  Gottesspruchs  (V.  2b,  3 ab)  erklingt,  auch  hinter  demselben 
nicht  erstrebt  ist  Auch  in  V.  5  und  6  a  muß  wiederum  Sievers 
selbst  zweimal  vier  Hebungen  konstatieren. 

Dieser  Tatbestand  wird  nach  meiner  Ansicht  am  richtigsten  so 
beurteilt:  das  Thema  der  profetischen  Darstellung,  jene  Sentenz  »Ich 
habe  Kinder  aufgezogen  und  erhöhet  etc«  (V.  2b,  3 ab),  besitzt  den 
rytmischen  Charakter  des  »Spruchs«.  Aber  die  profetische  Ein- 
führung dieses  Themas  und  sozusagen  die  Variationen,  die  der 
Profet  über  dieses  Thema  sprach  und  schrieb,  bewegten  sich  in 
anderem  und  freierem  Rytmus.    Sie  sind  Rede. 
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Auch  diese  soll  ja  keineswegs  eines  mittleren  Maßes  von 
Rytmus  entbehren.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  von 
Gcero  so  ausgesprochen  worden,  daß  er  den  Dichter  als  ganz  ver- 
wandt mit  dem  Redner  bezeichnete.  Der  Dichter  müsse  nur  noch 
ein  wenig  mehr  nach  Rytmus  streben.  Seine  Worte  lauten:  «Est 
finitimus  oratori  poeta,  numeris  adstrictior  paulo*  (De  oratore  I, 
16>  §  70).  Die  Probe  darauf  kann  man  ja  auch  an  seinen  Reden 
machen.  Man  lese  nur  z.  B.  wieder  einmal  den  Anfang  der  ersten 
Rede  gegen  Catilina:  »Quousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientia 
nostra?  Quamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet?  Quem  ad 
ßnem  sese  effrenata  iactabit  audacia?«  So  nahe  kann  z.  B.  auch 
der  Cicero  der  hebräischen  Literatur  in  seiner  Ausdrucksweise  dem 
Dichter  gestanden  haben,  ohne  mit  ihm  identisch  zu  sein.  Zu 
diesem  Urteil  führt  uns  auch  die  Betrachtung  anderer  Sätze,  die 
gleich  im  ersten  Kapitel  des  Jesajabuches  folgen.  Denn  da  heißt 
es  z.  B.  »Euer  Land  ist  eine  Wüste,  eure  Städte  sind  mit  Feuer 
verbrannt  (V.  7a),  eure  Ackererde  —  vor  euch  verzehren  Fremde 
sie  [d.  h.  die  Frucht],  und  eine  Wüste  ist  sie  wie  Umsturz  durch 
Fremde«  (V.  7b).1)  Ferner  lesen  wir  dort:  »Wann  ihr  kommt,  um 
vor  mir  zu  erscheinen  -  wer  forderte  dies  von  eurer  Hand:  meine 
Vorhöfe  zu  zertreten?  Ihr  sollt  nicht  fortfahren,  Pflanzenopfer  der 
Unaufrichtigkeit  zu  bringen,  Räucherwerk  der  Oreuelhaftigkeit  ist 
es  mir«  (V.  1 2  f.).*)  Auch  Sievers  ist  bei  V.  7  im  Ungewissen,  ob  er 
acht-f  sechs  Versfüße  annehmen  kann,  während  er  in  12a  drei, 
in  12b  fünf  und   in   13  fünf  Versfüße    samt  einer  Glosse  findet 

Mein  Urteil  geht  deshalb  gegenüber  dem,  was  nach  oben  S.  1 2 
von  Sievers  gefällt  worden  ist,  dahin:  die  profetischen  Darlegungen 
in  der  althebräischen  Literatur  haben  zwar  Dichtungen  eingeschaltet 
0«.  5,  1  etc.),  oder  gingen  manchmal  in  einen  ihren  Hörern  be- 
kannten Rytmus  -  den  der  Totenklage  -  über,  aber  außerhalb 
dieser  festzustellenden  Ausnahmen  bewegen  die  profetischen  Dar- 
legungen sich  in  dem  freieren  Rytmus  der  Rede. 

l)  ars'fch/rn  sch'mamd  3arSkhAn  s'ruphoth-isch  (V.  7a), 
admaüvkhim  Unegd*kh£m  zarim  okfulfm  othäh  usch'mamd 
IcmahpekhdÜi  zarim  (V.  7b). 

*)  kl  tabffiu  lera'dth  pandj  (12  a), 
ml  biqqisch  zdth  mijjed'khim  r*mds  ch*serdj  (12  b) 
lo  toslphu  habP  minchath-schdw  q'töreth  tolebd  hl  U  (13  a) 
chödesch  wschabbdth  q*rö  miqrd  lo-ukhdl  dwen  wa3a§ard  (13  b). 
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Ich  will  jetzt  nicht  fortfahren,  dies  durch  Proben  zu  belegen. 
In  Bezug  auf  Arnos  und  Jeremia  meine  ich  es  ja  erst  kürzlich  in  dem 
Schriftchen  »Neueste  Prinzipien  der  alttestamentlichen  Kritik«  S.31  -  34- 
bewiesen  zu  haben.  Nur  dies  soll  jetzt  noch  hinzugefügt  werden, 
daß  dieses  durch  eine  selbständige  Erwägung  des  Tatbestandes 
gewonnene  Urteil  auch  durch  Momente  der  literargeschichtlichen 
Überlieferung  bestätigt  wird.  Denn  Hieronymus  sagte  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Übersetzung  des  Jesaja:  »Niemand  meine,  daß  die 
Profeten  bei  den  Hebräern,  durch  ein  Metrum  gebunden  würden 
und  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Psalmen  hätten.«  Ebenso  bemerkte 
Adrian,  der  Verfasser  eines  auf  die  biblischen  Schriften  bezüglichen, 
höchst  beachtenswerten  Werkes,  daß  die  Aussagen  des  Jesaja,  Jeremia 
und  der  in  ihrer  Periode  lebenden  Profeten  in  ungebundener  Rede 
geschrieben  seien,  im  Unterschied  von  den  Psalmen  Davids  etc. 
Wie  alle  seine  Bemerkungen,  ist  auch  dieses  sein  Urteil  ausführlich 
in  meiner  Stilistik,  Rhetorik,  Poetik  (S.  319  etc.)  erörtert 

Aber  in  neuester  Zeit  ist  man  auch  dazu  fortgeschritten,  er- 
zählenden Partien  der  althebräischen  Literatur  ein  Metrum  zuzu- 
schreiben. So  tut  es  Sievers  in  seinen  »Metrischen  Studien*  (1901), 
S.  382  ff.  zunächst  in  Bezug  auf  Gen.  2,  4  b  ff.  Dabei  verwahrt  er 
sich  selbst  dagegen,  daß  er  es  etwa  deshalb  tue,  weil  z.  B.  im 
deutschen  Mittelalter  »Reimchroniken*  geschrieben  wurden.  Er  will 
die  Frage  nur  durch  das  »Experiment*,  d.  h.  die  Untersuchung  der 
einzelnen  Texte  selbst  entschieden  wissen.  Sehen  wir  zu,  wie  dieses 
»Experiment«  verläuft! 

In  Gen.  2,  4b  ff.  heißt  es  »Am  Tage,  da  Jahwe  machte  Erde 
und  Himmel  etc.*,  und  Sievers  meint,  daß  da  Zeilen  von  je  vier 
Hebungen  beabsichtigt  seien.  Aber  um  dies  nachzuweisen,  muß  er 
gleich  am  Anfang  von  4  b  bejöm  (am  Tage)  als  Vorschlagssilben  zu 
3asöth  betrachten.  Ferner  muß  er  in  der  nächsten  Wortreihe  (5  a) 
den  Schlußausdruck  ba'dres  (auf  der  Erde)  streichen,  obgleich  der- 
selbe ebenso  viel  Sinn  besitzt,  wie  der  Schlußausdruck  3al-ha?dres 
(auf  die  Erde)  von  Sc  Sodann  muß  er  die  Worte  »und  Nebel 
stieg  auf  von  der  Erde  und  tränkte  die  ganze  Oberfläche  der  Acker- 
krume* (V.  6),  worin  nicht  vier,  sondern  sechs  Hebungen  enthalten 
sind,  tilgen.  Zur  Begründung  fügt  er  hinzu:  »Sie  passen,  wie 
längst  erkannt  ist,  ja  auch  sachlich  gar  nicht  an  die  Stelle.*  Dabei 
bezieht  er  sich  auf  die  Meinung,  die  Holzinger  im  Kurzen  Hand- 
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kommentar  1898  z.  St.  ausgesprochen  hat,  daß  nämlich  yed  hier  in 
Gen.  2,  6  nicht  »Nebel11  bezeichnen  könne,  weil  diesem  'Sd  ein 
•Tränken«  des  Ackerlandes  zugeschrieben  sei.  Dies  aber  tue  der 
Nebd  nicht,  sondern  er  »befeuchte«  nur  das  Land.  Auch  Ounkel 
im  Handkommentar  (1901)  z.  St  spricht  ihm  dies  so  nach:  »Der 
Nebel  befeuchtet  die  Erde  wohl,  aber  tränkt  sie  nicht".  Also  des- 
halb, weil  für  » befeuchten «  der  metaphorische  Ausdruck  » tränken« 
gewählt  ist,  darf  hier  dem  'ed  die  Bedeutung  abgesprochen  werden, 
die  dieser  Ausdruck  in  Hiob  36,27  besitzt?  Deshalb  darf  für 
Gen.  2,  6  das  assyrische  aedä,  Flut,  Wogenschwall«  gefordert  werden? 
Deshalb  paßt  die  in  V.  6  enthaltene  Aussage  »gar  nicht  an  die 
Stelle*?  Oder  paßt  diese  Aussage  überhaupt  nicht  in  diesen  Zu- 
sammenhang? Fassen  wir  diesen  ins  Auge!  Es  war  vorher  ein 
zweifacher  Mangel  bemerkt,  der  das  Entstehen  von  Pflanzen  wuchs 
bis  dahin  verhindert  hatte:  der  Mangel  an  Regen  (5  c)  und  die  Ab- 
wesenheit des  Menschen,  der  den  Ackerboden  hätte  bebauen  können 
(5d).  Die  Beseitigung  des  ersteren  Mangels  wird  nun  in  V.  6  und 
die  Abstellung  des  anderen  Mangels  wird  in  V.  7  erzählt  Trotzdem 
»paßt*  die  in  V.  6  enthaltene  Aussage  »nicht  an  die  Stelle0?1) 

In  ähnlicher  Weise  stellt  Sievers  noch  eine  Reihe  anderer  vier- 
hebiger  Zeilen  her.  Gleich  in  7  a  meint  er,  daß  der  Ausdruck 
»Staub«   erst   hinterher   durch    den    Zusatz   »von   der   Ackererde" 


x)  Das  hebräische  fSd  kann  nach  seinem  möglichen  Zusammenhang 
mit  dem  arabischen  'ijädun  (das,  was  irgend  eine  Sache  schützt:  Zuflucht ; 
Schleier;  Luft  etc.)  den  Sinn  von  »Nebelschleier,  Nebel«  besitzen,  und  weil 
nach  dem  Kontext  von  Gen.  2,  6  der  Mangel  an  »Regen«  beseitigt  werden 
soll,  so  ist  dem  Worte  'Sd  an  dieser  Stelle  nicht  die  Bedeutung  »Flut«  zuzu- 
schreiben. Es  ist  auch  methodisch  falsch,  den  Sinn  eines  hebräischen  Wortes 
direkt  aus  dem  Babylonischen  zu  entnehmen.  Denn  gleichklingende  oder 
gleich  derivierte  Worte  haben  in  verwandten  Dialekten  mehrfach  differierende 
Bedeutungen,  wie  z.  B.  das  hebräische  und  aramäische  halakh  und  das 
babylonische  aldku  einfach  »gehen«,  aber  das  arabische  hala(i)ka  »zu  Grunde 
gehen*  bedeutet,  oder  wie  das  babylonische  nabätu  »glänzen«  (Kausativ: 
glänzend  machen)  heißt,  aber  im  Hebräischen  das  Kausativ  von  ebendemselben 
Stamm  die  Bedeutung  »blicken,  sehen«  besitzt.  -  Übrigens  die  brachylogische 
Aisdrucksweise  »und  Nebel  stieg  auf  von  der  Erde  und  tränkte  etc.«  ist  in 
meiner  »Stilistik  etc.«,  S.  222  f.  durch  mehrere  Analogien  beleuchtet  worden, 
und  auch  deshalb  ist  nicht  mit  P.  Haupt  (American  Oriental  Society's  Pro- 
ceedings  1896,  S.  160)  die  Präposition  fal  »auf,  über«  als  Original  für  min 
•von«  zu  vermuten. 
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genauer  bestimmt   worden    sei.     Aber«  daß   dies  erst  nachträglich 
hinzugesetzt  worden  sei,  ist  wenig  wahrscheinlich.     Dem  »Metrum* 
zuliebe  wird   ferner  darauf  Wert  gelegt,  daß  die  Ortsangabe  »nach 
Osten  hin«   (8  a)   in  der  griechischen  und  syrischen  Obersetzung 
zum  Teil   nicht  ausgedrückt  ist    Aber  daß  dies  »ältere  Textüber- 
lieferung«  sei,  besitzt  doch  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  Sodann 
in  10a  streicht  er  hinter  »und  ein  Strom  geht  aus"  den  Umstand 
»aus  Eden«.    Aber  wenn  dies  nicht  dagestanden  hatte,  wäre  zu  dem 
Verbalausdruck  »geht  aus«,  der  nicht  gut  absolut  stehen  kann,   die 
vorhergehende  Ortsbezeichnung  »der  Garten*  zu  ergänzen  gewesen, 
und   10  a  hätte  dann  folgende  Aussage  enthalten   »und  ein  Strom 
geht  aus  -    vom  Garten   -,  um  den  Garten  zu  tränken«.     Dies 
empfiehlt  sich  gewiß  nicht  sehr.    "Weiterhin  in  10  b  sollen  die  vier 
Versfüße  ursprünglich  so  gelautet  haben  »und  von  dort  aus  trennt  er 
sich  zu  vier  Hauptarmen«.   Der  Ausdruck  »und  wird«,  der  im  über- 
lieferten Text  hinter  »trennt  sich«  folgt,  wird  demnach  ausgeschaltet 

Dieses  »experimentelle«  Verfahren,  das  Vorhandensein  metrischer 
Erzählungen  für  die  althebräische  Literatur  zu  erweisen,  ist  nach 
meinem  Urteil  nicht  gelungen.  Die  Kunde  davon,  daß  Gen.  2,  4b  ff. 
eine  metrische  Erzählung  enthalte,  müßte  ja  auch  mindestens  schon 
sehr  lange  verloren  gegangen  sein.  Diese  Kunde  hatte  ja  schon 
alle  die  nicht  erreicht,  welche  das  »Metrum«  dieses  angeblich  ur- 
sprünglichen Gedichts  durch  die  erwähnten  fraglichen  Zusätze  zu 
stören  gewagt  haben. 

Oder  ist  das  »Experiment«  in  Bezug  auf  andere  erzählende 
Abschnitte  des  althebräischen  Schrifttums  gelungen?  Sievers  macht 
weiter  zunächst  an  Gen.  41  einen  solchen  Versuch.  Dieses  Kapitel 
beginnt  mit  den  Worten  wqjehi  miqqts  schenathdjim  jamim  u-phar3ö 
cholim  »und  es  geschah  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren,  und  Pharao 
befand  sich  im  Traumzustand«.  Auf  diese  Zeile  mit  sechs  Hebungen 
folgt  nach  Sievers  selbst  eine  solche  mit  drei  Hebungen,  ferner  eine 
mit  vier  Hebungen,  darauf  eine  mit  »5?«  Hebungen,  wieder  eine 
mit  sechs  Hebungen,  eine  mit  vier  Hebungen,  und  so  geht  die 
Abwechslung  weiter.  Sie  konnte  nicht  einmal  durch  die  von  Sievers 
vorgenommene,  mir  zum  Teil  sehr  fragliche  Textherstellung  be- 
seitigt werden. 

Mir  scheint  auch  dieses  Experiment  nicht  gelungen  zu  sein. 
Wenn  eine  Dichtung  beabsichtigt  wäre,   würde   doch  eine  größere 
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Oleichmäßigkeit  der  Zeilen#hergestellt  worden  sein.  Und  weshalb 
hätte  auch  wieder  in  Bezug  auf  dieses  Gedicht  das  literarhistorische 
Bewußtsein  sich  getrübt?  Man  hat  doch  sonst  bei  den  alten 
Hebräern  Lieder  und  geschichtliche  Erzählungen  unter- 
schieden. Man  hat  gewußt,  daß  das,  was  jetzt  als  fünftes  Kapitel 
des  Richterbuchs  bezeichnet  wird,  eine  poetische  Darstellung  des 
Kampfes  mit  den  Nordkanaanitern  ist  Man  hat  nicht  gemeint,  daß 
diese  poetische  Darstellung  in  der  inhaltlich  wesentlich  gleichen  Er- 
zählung enthalten  sei,  die  jetzt  in  4, 1 4  ff.  gelesen  wird.  Man  hat 
ebenso  wenig  Exod.  15,  1b-  18  mit  dem  vierzehnten  Kapitel,  oder 
Deut  32,  1-43  mit  den  in  V.  46  f.  enthaltenen  Worten  Moses 
verwechselt  Warum  wären  jene  Abschnitte  Gen.  2,  4  b  ff.  und  41, 1  ff. 
nicht  ebenso  als  Lied  bezeichnet-gewesen,  wie  z.  B.  Deut  32, 1  -  43  ? 

Man  hat  doch  ferner  auch  beim  Buche  Hiob  noch  später  eine 
Unterscheidung  zwischen  dem  poetischen  und  dem  nichtpoetischen 
Teile  zu  machen  gewußt  Denn  wenn  auch  die  sogenannte  poetische 
Akzentuation  nicht  zur  folgerichtigen  Aussonderung  der  poetischen 
Teile  des  althebräischen  Schrifttums  verwendet  worden  ist,  so  ist 
doch  der  Umstand  wichtig,  daß  diese  Akzentuation  im  Buche  der 
Psalmen  und  Proverbien  durchaus,  aber  im  Buche  Hiob  nur  von 
3,  $-  42,  6  gebraucht  worden  ist  In  diesem  Buche  ist  also  eine 
Verschiedenheit  des  formalen  Charakters  von  Kap.  1  und  2  sowie 
42,  7 — 17  einerseits  und  von  3,  3-42,  6  anderseits  angezeigt 
worden,  wie  man  ja  auch  nur  in  Hiob  3,  2  ff.  am  Satzschlusse  die 
Betonung  wajjömar  gewählt  hat  Diese  Verhältnisse  sind  von  Sievers 
§  248  (S.  375)  nicht  hinreichend  erkannt  und  gewürdigt  worden. 

Diese  innere  Verschiedenheit  des  Buches  Hiob  ist  auch  von 
Hieronymus  im  Vorwort  zu  seiner  Hioberklärung  mit  folgenden 
Worten  dargestellt  worden:  »Vom  Anfang  des  Bandes  bis  zu  den 
Worten  Hiobs  (3,  1  f.)  ist  im  hebräischen  Texte  Prosa-Rede.  Ferner 
von  den  Worten  Hiobs  (3,  3  ff.)  bis  42,  6  sind  Verse.«  Trotzdem 
bat  Sievers  (§  256)  auch  in  dem  Prolog  des  Hiobgedichts  Verse 
gesucht  und  gefunden.  Die  erste  Zeile  lautet:  „Ein  Mann  war  im 
Lande  Us,  Ijjob  sein  Name".1)  Sie  hat  sechs  Hebungen.  Die 
nächste  Zeile  heißt  »und  es  war  selbiger  Mann  untadelhaft  und  recht- 
schaffen  und  gottesfürchtig  und  Böses  meidend".9)     Sie  hat  acht 

')  Isch  hajä  blires  Jus  ijjöb  schgtnö.  *)  w*hajd  ha' (seh  haha  tdm 
vejasehär  wiri  elohlm  wsdr  merdh 
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Hebungen.  Die  nächste  Zeile  hat  wieder  sechs  Hebungen.  Dann 
kommen  Zeilen  mit  4  +  3,  3  +  3,  3,  4,  6,  4  +  3,  4  +  3  Hebungen, 
und  so  verläuft  das  »Gedicht"  bis  3f  2. 

Nach  meinem  Urteil  ist  die  Beschaffenheit  dieser  Zeilen  nicht 
derartig,  daß  sie  uns  ermutigen  könnte,  die  Schranke  niederzureißen, 
die  schon  durch  die  wechselnde  Art  des  Inhaltes  des  Prologs  und 
des  Epilogs  einerseits  und  der  Dialoge  des  Buches  Hiob  anderseits 
zwischen  1, 1  -  3, 2  und  42,  7-17  auf  der  einen  Seite  und  3,3-  42,  6 
auf  der  anderen  Seite  errichtet  wird.  Daher  muß  ich  diese  Aus- 
weitung des  Gebietes,  das  der  poetische  Rytmus  in  der  althebräischen 
Literatur  beherrscht,  für  unbegründet  halten. 

Dieses  mein  Urteil  besitzt  doch  auch  wenigstens  noch  eine 
mittelbare  Grundlage.  Sie  liegt  in  der  sprachlichen  Ausdrucksweise  der 
verschiedenen  Partien  des  althebräischen  Schrifttums.  Sievers  sagt 
zwar,  daß  die  Verschiedenheit  des  Sprachschatzes,  die  sich  in  den 
einzelnen  Teilen  der  althebräischen  Literatur  zeige,  für  die  Ab- 
grenzung des  Gebietes  der  Poesie  und  Prosa  keine  Bedeutung  be- 
sitzen könne.  Denn  »der  Unterschied  im  Stil  und  Wortschatz 
könne  sich  im  Hebräischen  ebenso  gut  wie  anderwärts  nach  dem 
Gegenstand  gerichtet  haben «  (S.  376).  Ob  dies  z.  B.  von  der  alt- 
griechischen Literatur  gilt,  will  ich  nicht  untersuchen.  Aber  im  alt- 
hebräischen Schrifttum  besitzt  diese  Meinung  keinen  Anhalt,  sondern 
Hindernisse.  Da  hat  die  Verschiedenheit  des  sprachlichen  Kolorits, 
die  in  einzelnen  Partien  beobachtet  wird,  sich  nicht  nach  dem 
Gegenstand  gerichtet.  Denn  der  Gegenstand  der  Darstellung  ist 
z.  B.  bei  Richter  4,  Uff.  und  5,  7  ff.  wesentlich  der  gleiche.  Beide 
Abschnitte  handeln  vom  Eingreifen  Deboras  in  den  Gang  der 
Geschichtsereignisse,  von  der  Bewältigung  der  Nordkanaaniter,  die 
unter  Siseras  Führung  heranstürmten,  und  von  dessen  Tötung  durch 
die  Jael.  Wie  verschieden  aber  ist  der  wesentlich  gleiche  Gegen- 
stand in  5,  7  ff.  und  in  4,  14  ff.  ausgeprägt! 

Aus  Rieht  5,  7  ff.  schallt  uns  nicht  nur  der  bewegteste  Rytmus 
und  eine  große  Zahl  von  Kunstformen  der  Darstellung,  wie  Anaphora, 
Epiphora  etc.  (Stilistik  etc.,  S.  298-301),  sondern  auch  eine  große 
Zahl  außergewöhnlicher  Sprachelemente  entgegen.  Da  begegnen 
uns  z.  B.  noch  alte  Formen  der  Präpositionen  {minni  14ab)  und 
dialektische  Ausdrücke,  wie  tinna  »wiederholen,  daher:  lobend  er- 
wähnen" (11a),  etc.    Aber  der  inhaltlich  parallel  gehende  Abschnitt 
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4, 14ft  zeigt  von  alledem  keine  Spur.  Er  zeigt  kein  Streben  nach 
außergewöhnlichem  Rytmus  und  keine  Fälle  von  Anaphora  etc.  Er 
verläuft  im  gewöhnlichen  Satzbau  und  besitzt  den  gewöhnlichen 
Wortschatz  der  hebräischen  Erzählung.  Also  der  Unterschied  der 
sprachlichen  Form  und  besonders  der  Wortwahl  hat  sich  nicht  nach 
dem  Gegenstand  gerichtet 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  uns  eine  Vergleichung  von 
Exod.  1 5, 1  b  - 1 8  mit  dem  inhaltlich  parallelen  Abschnitt  1 4,  26  -  3 1 . 
Ja,  auch  z.  B.  die  Psalmen  78.  105-107  und  114  behandeln  die- 
selben Geschichtsereignisse,  die  in  Exod.  1  ff.  berichtet  sind.  Aber  die 
wesentliche  Gleichheit  des  Gegenstandes  hat  nicht  verhindert, 
daß  die  Form  der  Darstellung  und  besonders  auch  der  Wortschatz 
in  beiden  Reihen  von  Abschnitten  verschieden  sind.  Was  ist  auch 
2  Sam.  22  anderes,  als  ein  zusammenfassender  Blick  auf  die  Be- 
wältigung der  Feinde,  die  Davids  Herrschaft  stören  wollten?  Dem 
Inhalte  nach  ist  also  diese  Darstellung  eine  Reproduktion  der  Sieges- 
berichte, die  in  2.  Sam.  8  ff.  gegeben  sind.  Aber  in  eine  wie  ver- 
schiedene Form  hat  der  Autor  von  2  Sam.  22  diesen  Inhalt  zu 
gießen  vermocht!  Was  auch  hat  der  Dichter  des  2.  Psalms  aus 
den  Ereignissen  zu  machen  gewußt,  dieSalomo  bei  seinem  Regierungs- 
antritt bestürmten,  als  beim  Hinscheiden  des  alten  Kriegshelden  die 
von  ihm  bezwungenen  Völkerschaften  an  ihren  Ketten  rasselten 
(1  Kön.  11,  14-23)!  Wie  leuchten  die  vier  Strofen  des  2.  Psalms 
im  vollen  Glänze  der  höheren  Diktion,  die  in  diesen  und  jenen 
Partien  des  althebräischen  Schrifttums  beobachtet  wird!  Wiederum 
eine  Fabel  oder  eine  Parabel  unterscheidet  sich  gewiß  durch  ihren 
Gegenstand  von  andern  Literaturpartien.  Aber  diese  Verschiedenheit 
des  Gegenstandes  hat  nicht  auch  die  Verschiedenheit  der  Diktion 
in  Rieht  9,  8-15,  2  Sam.  12,  1-4  und  14,  5-  7  bewirkt 

Für  die  Abgrenzung  von  Poesie  und  Prosa  im  althebräischen 
Schrifttum  ist  es  deshalb  doch  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  in 
Qen.  4,  23  f.  auf  einmal  eine  Verschiedenheit  des  Sprachschatzes 
auftritt.  Wenn  man  nämlich  vom  Anfang  des  ersten  alttestament- 
lichen  Buches  bis  4,  22  gelesen  hat,  wird  man  in  den  nächsten 
Sätzen  durch  folgende  Elemente  der  Diktion  überrascht:  hefezln 
»vernehmen«,  welches  Verb  nur  noch  in  folgenden  Stellen  begegnet: 
Exod.  15,  26;  Num.  23,  18  (Bileamspruch);  Deut  1,  45;  32,  1; 
Rieht  5,  3;  Jes.  1,  2.  10;  8,  9;  28,  23;  32,  9;  42,23;  51,4;  64,3; 

Studien  z.  vergl.  Lit. -Gesch.  III,  1.  4 
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Jer.  13,  15;  Hos.  5,  1;  Joel  1,2;  Ps.  5,  2  etc.  (dreizehnmal  im 
Psalter);  Prov.  17,  4;  Hiob  9,  16  etc.;  Neh.  9,  30  und  2.  Chron. 
24,  1 9,  vielleicht  aus  Nachahmung  von  Jes.  64,  3,  vielleicht  aber 
auch  infolge  davon,  daß  Elemente  der  höheren  Diktion  des  älteren 
Hebräisch  später  als  gewöhnliche  Ausdrücke  verwendet  wurden,  wie 
z.  B.  chammä  »Glut«  (Jes.  24, 23  etc.)  in  der  neuhebräischen 
Mischna  ein  häufigerer  Ausdruck  für  «Sonne"  ist  Sodann  'imrä 
»Wort"  ist  nur  in  Qen.  4,  23;  Deut  32,  2;  33,  9;  2.  Sam.  22,  31 ;  Jes. 
5,24;  28,23;  29,4;  32,  9;  Ps.  12,  7;  17,  6;  18,  31;  105,  19; 
119, 11  ff.;  138,  2;  147, 15;  Prov.  30,  5  und  Klaget  2, 17  gewählt1) 
Nun  besitzen  aber  die  Sätze  von  Qen.  4,  23  f.  nach  allgemeiner 
Anerkennung  den  Rytmus  der  althebräischen  Poesie.  Sie  enthalten 
das  sogenannte  »Schwertlied".  Also  hat  sich  auch  da  wieder  poe- 
tischer Rytmus  und  höhere  Diktion  zusammengesellt 

Daß  diese  Tatsache  für  die  Abgrenzung  der  Gebiete  der  Poesie 
und  der  Prosa  bedeutungsvoll  ist,  kann  nicht  dadurch  verhindert 
werden,  daß  viele  von  den  Formen  und  Wörtern,  die  in  den 
poetischen  Teilen  auftreten,  auch  in  den  Profetien  vorkommen, 
obgleich  diese  gemäß  der  obigen  Darlegung  nur  in  höchst  geringem 
Umfange  poetischen  Charakter  besitzen  und  wesentlich  vielmehr  als 
Reden  zu  gelten  haben.  Denn  auf  zweifache  Weise  läßt  sich  er- 
klären, daß  trotzdem  in  den  Profetien  Bestandteile  der  höheren 
Diktion  des  Althebräischen  gewählt  wurden.  Erstens  sind  die  Pro- 
fetien aus  dem  Spruch,  der  Sentenz,  dem  Maschal  herausgewachsen 
und  konnten  daher  naturgemäß  Elemente  ihrer  früheren  Form  noch 
lange  beibehalten.  Zweitens  steht  die  rednerische  Ausdrucksweise 
auch  überhaupt  in  naher  Verwandtschaft  zur  dichterischen  Dar- 
stellungsweise. Wie  sehr  berühren  sich  beide,  um  nur  an  einiges 
zu  erinnern,  im  Gebrauch  der  Metonymie,  der  Metapher,  der 
Personifikation,  der  Anaphora  etc.!  Ganz  natürlicherweise  greift 
deshalb  der  Redner  auch  in  die  Schatzkammer  der  höheren,  feineren 
Ausdrücke,  die  der  Dichter  zu  wählen  liebt  So  durfte  ja  auch  bei 
den  Griechen  und  Römern  besonders  von  der  epideiktischen  Rede 


")  Welche  Formen  und  Ausdrücke  eines  besonderen  Sprachschatzes 
überhaupt  in  den  Teilen  des  algebraischen  Schrifttums  vorkommen,  die  nach 
dem  Obigen  zum  Gebiete  der  althebräischen  Poesie  gehören,  findet  man  in 
meiner  »Stilistik,  Rhetorik,  Poetik  in  Bezug  auf  die  biblische  Literatur  kompara- 
tivisch dargestellt«  (1900),  S.  277—283. 
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•die  gehobene  Prosa«  gepflegt  werden  (Ed.  Norden,  Antike  Kunst- 
prosa, I,  52  f.). 

Ja,  die  Geschichte  der  poetischen  und  der  profetischen  Teile 
des  althebräischen  Schrifttums  liefert  den  Beweis,  daß  die  Wahl  der 
höheren  Diktion  für  die  Poesie  als  wesentlich,  für  die  Profetie 
aber  als  unwesentlich  angesehen  wurde.  Denn  die  Formen  und 
Wörter  der  höheren  Diktion  sind  auch  in  den  nachexilischen  Dich- 
tungen gebraucht,  wie  z.  B.  in  dem  wahrscheinlich  makkabäischen 
Psalm  74  das  relativisch  verwendete  zih  und  die  oben  erwähnte 
Präposition  minni  vorkommt,  in  79,  2  b  die  Form  chajähö  und  in 
V.  5  b  die  Präposition  kemö  auftritt  (vgl.  weiter  in  Stilistik  etc., 
Su  277  ff.).  Aber  diese  Elemente  der  höheren  Diktion  des  Althebrä- 
ischen fehlen  in  den  nachexilischen  Profetien  von  Haggai,  Sacharja 
und  Meleachi  so  gut  wie  ausnahmslos. 

Auch  der  Blick  auf  die  Grenzen,  die  dem  Gebrauche  der 
höheren  Diktion  im  althebräischen  Schrifttum  gezogen  sind,  lehrt 
uns  demnach,  daß  die  Erweiterung  des  poetischen  Gebietes  dieses 
Schrifttums,  die  neuerdings  versucht  worden  ist,  in  den  meisten 
Fällen  der  objektiven  Grundlagen  entbehrt 


4* 


Zur  Achikarsage. 

Bibliographischer  Nachtrag. 

Von 
Paul  Marc  (München). 


Seitdem  ich  den  Aufsatz  im  zweiten  Bande  dieser  Zeitschrift 
(S.  3 93  f.)  fertiggestellt  habe,  sind  eine  Reihe  kleinerer  Veröffent- 
lichungen zu  der  Frage  erschienen  oder,  um  mich  genauer  auszu- 
drücken, zu  meiner  Kenntnis  gelangt  Doch  kann  ich  von  vorne, 
herein  erklären,  daß  durch  diese  Äußerungen  die  Frage  in  kein  neues 
Stadium  getreten  ist,  und  der  etwaige  Wert  meiner  früheren  Aus- 
führungen in  keiner  Weise  dadurch  beeinflußt  wird. 

Um  der  bibliographischen  Qenauigkeit  willen  vermerke  ich  zu- 
nächst die  Rezensionen  der  englischen  Sammelausgabe  (s.  o.  S.  395): 
Academy  56,  S.  21 3f.;  Expository  Times  (Nestle)  10,  S.  276 f.;  Rev. 
critique  (Chabot)  1899  No.  27  -  28  S.  4 f.;  Asiatic  Quart  Review  1899 
S.  216;  Athenaeum  1901  I,  I09f.  Keine  dieser  Rezensionen  ist  von 
ähnlich  selbständiger  Bedeutung,  wie  die  von  mir  bereits  II,  403  f. 
gewürdigte  Besprechung  von  Lidzbarski  (Theol.  Litztg.  1899  No.  22); 
es  sind  lediglich  Berichte  vor  allem  über  die  von  Harris  vertretene 
Hypothese  vom  jüdisch-biblischen  Ursprung  der  Sage;  einige  be- 
grüßen den  Achikarroman  begeistert  als  neues  biblisches  Apokryphon. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt  nimmt  George  A.  Barton  ein  in 
seinem  Aufsatze  The  story  of  Ahikar  (American  Journal  of  Semitic 
languages  16,  S.  242-247).  Barton  untersucht  die  Berührungs- 
punkte zwischen  der  Achikarsage  und  dem  Buch  Daniel  und  ver- 
sucht darzulegen,  daß  die  ganze  Danielgeschichte  in  bewußter  Weise 
und  in  erbaulicher  Absicht  nach  dem  Muster  der  Achikargeschichte 
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komponiert  sei.    Bei  diesem  Nachweis  muß  er  sich  freilich  mit  sehr 
allgemeinen  Argumenten  begnügen. 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  M.  Qaster  in  seinen 
Contributions  to  the  history  of  Ahikar  and  Nadan  (=  Journal  of  the 
R.  Asiatic  Soc  1900  S.  301  -19),  indem  er  alle  Beziehungen  für 
nachbiblisch  erklärt  und  in  Anbetracht  der  Wandelbarkeit  solcher 
Sagen  allen  Konstruktionsversuchen  den  denkbar  größten  Skeptizis- 
mus entgegenbringt  Oleichwohl  hatte  ich  die  Freude,  in  Gasters 
Forderung,  die  uns  vorliegende  Achikargeschichte  in  zwei  unabhängige 
Teile  zu  scheiden,  meine  eigene  Theorie  wiederzufinden.  Da  jedoch 
Gaster  diese  beiden  Teile  (die  Achikar-Nadangeschichte  und  die  Ge- 
schichte vom  weisen  Minister)  nicht  weiter  verfolgt,  sondern  sich  be- 
gnügt,  die  Paränese  des  Achikar  mit  älteren  ähnlichen  z.  B.  der 
salomonischen  in  Zusammenhang  zu  setzen,  so  darf  ich  sagen,  daß 
auch  in  dieser  gehaltreichen  Abhandlung  das  Thema,  das  ich  mir 
gestellt  habe,  eine  Gruppierung  der  Quellen  zu  versuchen,  nur  ge- 
streift ist 


Paul  Weidmanns  Merope. 

Von 
Rudolf  Payer  von  Thorn  (Wien). 


Unter  Paul  Weidmanns1)  historischen  Jugenddramen  ist  vom 
literargeschichtlichen  Standpunkte  unstreitig  in  mehr  als  einer  Richtung 
das  bedeutendste  seine  »Merope.  Ein  deutsches  Originaltrauerspiel 
in  Versen  von  fünf  Aufzügen.  Wien,  gedruckt  bey  Johann  Thomas 
Edlen  von  Trattnern,  kaiserl.  königl.  Hofbuchdruckern  und  Buch- 
händlern. 1 772."  Am  7.  Juli  1 767  war  auf  dem  Hamburger  Theater 
die  Merope  des  Herrn  von  Voltaire  aufgeführt  worden.  Im  XXXVI. 
bis  L  Stück  der  Hamburgischen  Dramaturgie,  welche  einzeln  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  1 768  zur  Ausgabe  gelangten,  ■)  hatte  Lessing 
an  dem  Stücke  eine  geradezu  vernichtende  Kritik  geübt,  welche  es 
für  die  nächsten  Jahre  auf  den  deutschen  Bühnen  unmöglich  machte. 
Gleichwohl  war  der  Stoff  ein  so  hervorragend  dramatischer,  daß  die 


*)  Paul  Weidmann  (geboren  1746,  gestorben  -  nicht  wie  die  AD B 
angibt,  1810,  -  sondern  am  9.  April  1801,  vgl.  Ludwig  Fränkel  ADB  XLIV, 
458-463  und  Berichte  des  FDH  NF.  XVI,  1-22)  ist  der  Literaturgeschichte 
bekanntlich  unter  merkwürdigen  Umständen  in  Erinnerung  gerufen  worden. 
Sein  »allegorisches  Drama"  Johann  Faust  (1775),  das  erste  Kunstdrama, 
welches  den  Helden  des  Volksschauspiels  und  der  Puppenkomödie  auf  die 
regelmäßige  Bühne  stellte,  ist  noch  zu  Lessings  Lebzeiten  unter  Lessings 
Namen  gespielt  und  1876  von  Karl  Engel  mit  dem  Titelzusatz  »nach  Lessings 
verlornem  Manuskript"  neu  gedruckt  worden.  Eine  ausführlichere  Biographie 
und  Charakteristik  Weidmahns  auf  Grund  archivalischer  Funde  erscheint 
im  XIII.  Bande  des  Jahrbuches  der  Orillparzer-Oesellschaft.  Die  Anregung 
zu  der  gegenwärtigen  Untersuchung  danke  ich  meinem  verehrten  Lehrer 
Prof.  J.  Minor.  ')  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie  erläutert  von 
Dr.  Friedrich  Schröter  und  Dr.  Rieh.  Thiele  Halle  1878,  S.  XXXVII;  auf 
diese  Ausgabe  beziehen  sich  auch  die  folgenden  Zitate. 
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Bühnenleiter  sich  ihn  nur  sehr  ungern  entgehen  ließen.    Als  es  sich  für 
die  Seilerische  Truppe  darum  handelte,  zum  Geburtstag  der  Herzogin 
AnnaAmalie  am  24.  Oktober  1773  ein  neues,  wirkungsvolles  Stück 
zu  bringen,  dichtete  Friedrich  Wilhelm  Qotter  eine  »Merope*,  welche 
sicii  eng  an  seine  Voltairesche  Vorlage  anlehnt,  dabei  aber  doch  an  ein- 
zelnen wichtigen  Stellen  einen  Kompromiß  mit  den  Forderungen  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  zu  erzielen  sucht    Gotters  *  Merope", 
welche  an  dem  genannten  Tage  aufgeführt  wurde  und  1774  bei  Karl 
Wilhelm  Ettinger  in  Gotha  im  Druck  erschien,  hat,  wie  Boie  am  1 3.  No- 
vember 1773  an  Bürger  berichtet,  „auf  dem  Weimarschen  Theater 
außerordentliches  Glück  gemacht,   und   selbst  Wielanden  zum  Be- 
wunderer; aber  ein  Original   ist  es  doch  wohl  nicht*1)     Was  vor 
allem  die  Teilnahme  des  Forschers  an  Gotters  Merope  fesselt,  ist  die 
Verwendung  des  fünffüßigen  Jambus  fünf  Jahre  vor  Lessings  Nathan.1) 
Die  Merope- Fabel ,  welche  uns  nur  in  äußerst  knappen  Um- 
rissen von  den  antiken  Schriftstellern  Pausanias,  Apollodorus  und 
relativ  noch  am  ausführlichsten  von  C  Julius  Hyginus   überliefert 
ist  -  eine  Tragödie  des  Euripides,  welche  den  Stoff  unter  dem  Titel 
Kresphontes  behandelte,  ist  verloren  gegangen  -  ist  schon  von  drei 
Italienern  des  Cinquecento  und  drei  Franzosen  unter  Ludwig  XIV. 
dramatisch  bearbeitet  worden.*)     Der  Italiener  Marchese  Francesco 
Scipione  Maffei  (aus  Verona  1675-1755)  hat  als  der  erste  diesen 
Stoff  wieder  hervorgesucht  und  mit  Würde  behandelt    Ihm  folgte 
Voltaire,  der  ursprünglich  nur  eine  Obersetzung  dieses  in  Italien  mit 
so  großem   Erfolg  aufgeführten  Stückes  im  Auge  hatte,  in  seiner 
Bearbeitung  Schritt  für  Schritt     Beide   haben,  um  den  Stoff  dem 
modernen  Empfinden  näher  zu  bringen,  an  der  einfachen  antiken 


')  Rudolf  Schlösser,  Zur  Geschichte  und  Kritik  von  Friedrich  W. 
Gotteis  Merope.  Diss.  Leipzig  1890,  S.  138.  *)  Ebenda  S.  10  f.  ")VgI. 
Gottfried  Hartmann,  Merope  im  italienischen  und  französischen  Drama. 
Erlangen  und  Leipzig  1892.  Dazu  L  Stiefels  Zusätze  in  Zs.  f.  franz.  Sprache 
n.  Lit  Band  XV,  2.  Abt,  S.  40 ff.  -  Teich  mann,  Merope  im  ital.  und 
franz.  Drama.  Projy.  Borna  1896.  Dazu  kommt  noch  das  Melodrama 
Merope  von  Apostolo  Zeno,  dem  Hofpoeten  Kaiser  Karl  VI.,  1712  in 
Venedig  im  Teatro  di  S.  Cassiano  mit  Musik  von  Oasparini  aufgeführt  (Hart- 
mann S.  29);  den  von  Hartmann  angeführten  Aufführungen  und  Drucken 
hätte  ich  noch  hinzuzufügen:  Merope.  Ein  musikalisches  Schauspiel  vor- 
gestellt auf  der  k.  k.  priv.  Schaubühne  in  Wien  1749.  Wien  bey  Joh.  Peter 
v.  Gehlen. 
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Oberlieferung  gewisse  Veränderungen   vorgenommen,  die  Lessing 
durchwegs  als  verunglückt  bezeichnet    Hyginus1)  erzählt  kurz  und 
klar:  »Polyphontes,  Messeniae  rex,  Cresphontem  Aristomachi  filium 
cum  interfecisset,  eius  imperium  et  Meropen  uxorem  possedit  filium 
autem  eius  infantem  Merope  mater  absconse  ad  hospitem  in  Aetoliam 
mandavtt  hunc  Polyphontes  maxima  cum  indusria  quaerebat  aurumque 
pollicebatur  si  quis  eum  necasset.  qui  postquam  ad  puberem  aetatem 
venit,  capit  consilium,  ut  exequatur  patris  et  fratrum  mortem,  itaque 
venit  ad  regem  Polyphontem,  aurum  petitum,  dicens  se  Cresphontis 
interfecisse  filium  et  Meropes  Telephontem.  interim  rex  eum  iussit 
in    hospitio   manere  ut  amplius  de  eo   perquireret  qui  eum  per 
lassitudinem  obdormisset,  senex  qui  inter  matrem  et  filium  internuncius 
erat,  flens  ad  Meropem  venit  negans  eum  apud  hospitem  esse  nee 
comparere.     Merope  credens  eum  esse  filii  sui  interfectorem   qui 
dormiebat,  in  chalcidium  cum  securi  venit  inscia,  ut  filium  suum 
interficeret:  quem   senex   cognovit   et   matrem   ab  scelere  retraxit 
Merope  postquam  vidit  occasionem  sibi  datam  esse  ab  inimico  se 
ulciscendi  redit  cum  Polyphonte  in  gratiam.  rex  laetus  cum  rem 
divinam  faceret,  hospes  falso  simulavit  se  hostiam  percussisse  eumque 
interfecit  patriumque  regnum  adeptus  est«     Diese  184.  Fabel  des 
Hyginus  ist,  wie  Lessing  der  schon  von  Maffei  zitierten  Ansicht  des 
Reinesius  folgend  annimmt,  nichts  als  eine  Inhaltsangabe  der  ver- 
lornen Tragödie  des  Euripides.    Wo  Lessing  also  in  der  Dramaturgie 
Euripides   oder   der  Grieche   schlechtweg  sagt,   ist  die  Fabel  des 
Hyginus  gemeint 

Bei  Voltaire  nun,  wie  bei  Maffei  ist  Merope  nicht  die 
Gattin  des  Polyphontes,  des  Mörders  ihres  Gatten  und  ihrer 
Kinder,  -  das  hätte  dem  modernen  Empfinden  widersprochen  — 
sondern  Polyphontes  bewirbt  sich  erst  jetzt,  fünfzehn  Jahre  nach 
jenen  Ereignissen,  um  ihre  Hand;  bei  Maffei  weist  sie  den  Mörder 
ihres  Gatten  und  ihrer  Kinder  mit  Entrüstung  ab,  bei  Voltaire 
weiß  sie  gar  nicht,  daß  Polyphontes  eigentlich  der  Mörder 
ist  Bei  Voltaire  wie  bei  Maffei  wächst  Meropens  einziger  über- 
lebender Sohn,  der  Aegysth  heißt,  unbekannt  mit  seiner  Herkunft 
auf.  Was  ihn  nach  Messene  führt,  kann  daher  nicht  die  Absicht 
sein,  den  Tod  seines  Vaters  und  seiner  Brüder  an  Polyphontes  zu 


*)  ed.  M.  Schmidt,  Jenae  1872. 
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lachen,  seine  Mutter  zu  befreien  und  den  Tron  seiner  Väter  zu  be- 
steigen, es  ist  nichts  als  Neugierde  und  Abenteuerlust: 

Ein  eitler  Durst  nach  Ruhm  verführte  mich. 

Ich  hörte  stets  vom  Aufruhr  in  Messene, 

Vom  traurigen  Geschick  der  Königinn, 

Von  ihrer  Tugend,  die  ein  beßres  Loos 

Verdiente.    Die  Erzehlung  gieng 

Mir  an  die  Seele;  die  Untätigkeit, 

In  der  ich  schlummerte,  ward  mir  verhaßt: 

Ich  brannte,  meine  Jugend  in  den  Waffen 

Zu  üben,  deine  Fahnen  aufzusuchen, 

Dir  meinen  Arm  zu  bieten.«  (Gotter  nach  Voltaire.) 

D'  andar  vagando  per  la  Grecia  e  alcune 
Citta  veder,  che  del  lor  nome  han  stanca 
La  fama  -   -   -  (Maffei.) 

Der  Zuschauer  weiß  aus  dem  Personenverzeichnis,  daß  der  Auf- 
tretende Meropes  Sohn  ist,  nur  er  selbst  weiß  es  nicht  Bei  Hy- 
ginus  gibt  er  nur  vor,  er  sei  der  Mörder  des  Telephontes,  also 
seiner  selbst,  um  den  Tyrannen  zu  täuschen  und  in  das  Gefühl  der 
Sicherheit  einzuwiegen,  damit  er  ihn  dann  um  so  sicherer  treffen 
könne.  Bei  Maffei  wie  bei  Voltaire  hat  er  dagegen  bei  seinem  Ein- 
tritt in  messenisches  Gebiet  wirklich  unbeabsichtigt  einen  Totschlag 
begangen,  indem  er  einen  fremden  Jüngling,  der  einen  Streit  mit 
ihm  provozierte,  erschlug.  Der  Erschlagene  wird  an  einem  Er- 
kennungszeichen -  bei  Voltaire  ist  es  die  Rüstung,  bei  Maffei  der  Ring 
des  Königs  — ,  das  bei  dem  Mörder  gefunden  wird,  für  den  Sohn  der 
Merope  gehalten.  Die  Königin,  ihrer  letzten  Hoffnung  beraubt,  kennt 
nur  noch  einen  Wunsch,  sich  an  dem  Mörder  ihres  Sohnes  zu  rächen. 
Mit  all  diesen  Veränderungen  und  Verfeinerungen  der  antiken 
Fabel  räumt  Weidmann  gründlich  auf:  Voltaire  mußte,  erklärt  er 
in  seinem  »Vorbericht*,  »die  Handlung  mehr  auf  französische 
Art  würzen,  um  sie  dem  sybaritischen  Geschmack  seiner  Pariser 
nicht  ekelhaft  zu  machen.  Fast  schien  dieser  Gegenstand  gänzlich 
erschöpft,  und  durch  keine  neue  Wendung  einige  Ehre  zu  ver- 
sprechen; doch  die  Fabel,  welche  Maffei  anführt,1)  deckte  mir  noch 


*)  Maffei,  von  Haus  aus  mehr  Gelehrter  als  Dichter  -  Lessing  nennt 
ihn  darum  auch  Dram.  XXXII,  S.  198  scherzweise  einen  Pedanten  -  hat 
seiner  Merope  eine  gründliche  Aufzahlung  der  antiken  Quellen  seines  Stoffes 
nnd  seiner  älteren  italienischen  Bearbeitungen  vorausgeschickt. 
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einen  (sie)  Gleis  auf,  welcher  durch  seinen  einfältigen,  natürlichen 
und  unstudirten   Gang  mich   zu  einem  neuen  Versuche  lockte. 
Die  politische  Liebe  des  Poliphontes,  welche  beide  obengemeldete 
Dichter  nach  so  vielen  Jahren  aufwärmen,  schien  mir  der  Majestät 
eines  griechischen  Trauerspiels  unwürdig  zu  seyn,  und  ich  glaubte, 
mich  nicht  besser  dem  Altertume  zu  nähern,  als  wenn  ich  mich  so 
genau  als  möglich  an  die  Erzählung  hielte.«     Die  Hamburgische 
Dramaturgie  ist  in  dem  »  Vorbericht«  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  und 
doch  entschlüpfen   dem  Verfasser  in  diesen  wenigen  Zeilen  gleich 
drei  wörtliche  Anklänge:  Lessing  hatte  geschrieben,1)  »Voltaire  wollte 
durchaus  auf  dem  Wege  bleiben,  den  ihm  Maffei  gebahnet  hatte, 
und  weil  es  ihm  gar  nicht  einmal  einfiel,  daß  es  einen  bessern  geben 
könne,  daß  dieser  bessere  eben  der  sei,  der  schon  vor  Alters  be- 
fahren worden,  so  begnügte  er  sich  auf  jenem  ein  Paar  Sandsteine 
aus  dem  Gleiße  zu   räumen,  über  die  er  meinet,  daß  sein  Vor- 
gänger fast  umgeschmissen  hätte."     Lessing  hätte  es  ferner  vor- 
gezogen, wenn  er  Merope  »als  die  Gemahlin  des  Polyphontes  ein- 
geführt hätte.     Die  kalten  Scenen  einer  politischen  Liebe  wären 
dadurch  weggefallen«   und  S.  246  spricht   er  von   »unstudirten 
wahren  Reden«. 

Maffei  hatte  ausdrücklich  erklärt:  »Non  essendo  dunque  stato 
mio  pensiero  di  seguir  la  Tragedia  d'Euripide. . .«  Lessing  erwidert 
kurz  und  bündig  (S.  279),  daß  »jeder  Tritt,  den  er  (Maffei)  aus 
den  Fußtapfen  des  Griechen  zu  thun  gewagt,  ein  Fehltritt  geworden". 
Weidmann  bemüht  sich  daher  Schritt  für  Schritt  der  verlornen  Tra- 
gödie des  Euripides,  wie  sie  Lessing  in  der  Fabel  des  Hyginus  er- 
blickt zu  folgen: 

Bei  ihm  ist  Merope  in  der  Tat  die  Gattin  des  Poliphontes. 
In  der  Erinnerung  an  das  Vergangene  erzählt  sie  ihrer  Vertrauten 
Ismene  (S.  8): 

Ich  selbst  bin  dem  Tyrann  hier  zur  Beute  geblieben; 
Er  hat  mir  die  blutige  Hand  mit  Trotz  aufgedrungen; 
An  der  Seite  des  Mörders  bin  ich  verurteilt  zu  leben. 

So  hat  er  eine  Forderung  Lessings  zu  erfüllen  getrachtet  Aber 
doch  nur  äußerlich.  Denn  Poliphontes'  gleißnerisches  Werben  um 
Meropens  Gunst,  »Die  kalten  Scenen  einer  politischen  Liebe«,  hat 


*)  a.  a.  O.  S.  279. 
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er  nicht  gänzlich  fallen  lassen  können,  er  brauchte  sie,  um  Meropen 
das  Geheimnis  von  dem  Leben  und  dem  Aufenthalt  ihres  Sohnes 
zu  entlocken: 

Tigtich  verwünschest  du  das  Band,  das  mich  beglücket,  beseeligt! 
Immer  bemüht  sich  mein  Geist  doch  endlich  dein  Herz  zu  gewinnen. 

»Bei  dem  Euripides",  hatte  Lessing  geschrieben,  »kannte  sich  Aegisth 
vollkommen,  kam  in  dem  ausdrücklichen  Vorsatze,  sich  zu  rächen, 
nach  Messene  und  gab  sich  für  den  Mörder  des  Aegisth  aus«;  genau 
so  Weidmanns  Telephontes  S.  23: 

—  —    Der  Plan  meiner  Reise  sind  Rache  und  Liebe! 

Liebe  zur  Mutter,  und  Haß  wider  dich!  —  Es  brennet  die  Seele, 
Und  lechzt  nach  dem  Ruhm  die  heiligen  Schatten  zu  rächen!  — 

Dabei  aber  doch  wieder  eine  wörtliche  Anlehnung  an  Voltaire,  wenn 
er  S.  22  betet: 

-  —    Und  ihr  unsterblichen  Götter,  die  ihr  mich 
Bis  taieher  so  gnädig  begleitet,  empfanget  den  regsten 

Dank;  mir  fehlen  zwar  prächtige  Opfer;  so  nehmet  mein  Herz  an! 

Je  ne  pouvais  offrir  ni  prfeents  ni  victimes; 
N6  dans  la  pauvretl,  j'offrais  des  simples  voeux, 
Un  coeur  pur  et  soumis,  prfeent  des  malheureux. 

(Mfrope  von  Voltaire.    Erklärt  von  E.  v.  Sallwürk  V.  406-408.) 

Bei  Voltaire  erfährt  Poliphont  in  der  2.  Szene  des  4.  Aktes 
von  Merope  selber,  daß  der  fremde  Jüngling,  den  man  nach  allen 
Anzeichen  für  den  Mörder  des  Aegisth  halten  muß,  den  er  daher, 
so  willkommen  die  Tat  an  sich  ihm  sein  muß,  zum  Tode  verur- 
teilt hat,  um  dadurch  Meropens  und  des  Volkes  Qunst  zu  gewinnen, 
niemand  anders  als  Aegisth  selber  sei.  Jetzt  erklärt  er  sich  bereit, 
ihn  an  Kindes  Statt  anzunehmen,  wenn  Merope  ihren  Widerstand  auf- 
gebe und  ihm  die  Hand  zum  Ehebund  reiche: 

Si  le  hasard  heureux  t'a  fait  naltre  d'un  roi, 
Rends-toi  digne  de  l'&tre  en  servant  pris  de  moi. 
Une  reine  en  ces  lieux  te  donne  un  grand  exemple; 
Elle  a  suivi  mes  lois,  et  marche  vers  le  temple. 
Suis  ses  pas  et  les  miens!  viens  au  pied  de  Tautet 
Me  jurer  k  genoux  un  hommage  6ternel. 

(Sallwürk  V.  1159-1164.) 

Hier  setzt  Lessings  Tadel  ein:1)  Poliphonts  »Betragen  gegen  den 
Aegisth  sieht  einem  ebenso  verschlagenen  als  entschlossenen  Manne, 

0  S.  274. 
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wie  ihn  der  Dichter  von  Anfange  schildert,  noch  weniger  ähnlich. 

Aegisth  hätte  bei  dem  Opfer  gerade  nicht  erscheinen  müssen  -    -   . 
Er  hat  sich  für  seine  Person  alles  von  dem  Aegisth  zu  versehen; 
Aegisth  verlangt  nur  sein  Schwert  wieder,  um  den  ganzen  Streif 
zwischen   ihnen    mit  eins  zu  entscheiden,  und  diesen  tollkühnen 
Aegisth  läßt  er  sich  an  dem  Altare,  wo  das  erste  das  beste,  was  ihm 
in  die  Hand  fällt,  ein  Schwert  werden  kann,  so  nahe  kommen? 
Der  Polyphont  des  Maffei  ist  von  diesen  Ungereimtheiten  frei,  denn 
dieser  kennt  den  Aegisth  nicht  und  hält  ihn  für  seinen  Freund.  Warum 
hätte  Aegisth  sich  ihm  also  bei  dem  Altare  nicht  nähern  dürfen?" 
Wie  stellt  sich   nun   Weidmann  zu  diesem   Tadel  Lessings? 
Bei  ihm  erfährt  Polyphontes  ebensowenig  wie  bei  Maffei,  daß  der 
Fremdling  Meropens  Sohn  selbst  ist    Der  Usurpator  überlegt  (S.  57): 

bisher  hab  ich  sorgfältig  den  Tron  mir  befestigt 
Durch  den  Tod  Telephontes  das  Reich  mir  endlich  versichert; 
Sicher,  ruhig  und  glücklich  könnt  ich  in  Messenien  herrschen; 
Nur  ein  Weib  dräut  alle  die  glücklichen  Pläne  zu  stürzen!  - 
Wohlan  denn,  sie  sterbe!  die  Sicherheit  heischet  dies  Blut  noch. 

Auf  den  Einwurf  seines  getreuen  Narbas,  daß  durch  den  Tod  der 
Königin  das  Volk  nur  noch  mehr  aufgereizt  würde,  entwickelt  nun 
der  Tyrann  seinen  teuflischen  Plan:  Er  will  den  Tod  des  Telephontes 
feierlich  betrauern,  ja  noch  mehr,  ihn  sogar  rächen  S.  58: 

Man  soll  ihm  Ehren  wie  meinem  Sohn  prächtig  erweisen 

Und  das  Blut  des  Mörders  soll  heut  die  Schatten  versöhnen!  - 

So  trüg  ich  den  Pöbel. 

—    —    —    —    —    —    Mir  ist  der  Jüngling  verdächtig; 

Ein  Mensch,  der  für  Geld  den  Sohn  seines  Königs  erwürget, 

Kann  auch  mich  würgen !  -  Man  nützt  den  Verrat  und  haßt  den  Verräter. 

Ohne  Geräusche  such  ich  ihn  hin  zum  Tempel  zu  locken 

Und  in  voller  Versammlung  den  feindlichen  Schatten  zu  schlachten!«  — 

Vorher  aber  sucht  er  Telephontes  dazu  zu  überreden,  daß  er  auch 
Merope  töte,  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  fordere  es,  denn  die 
Königin  trachte  ihnen  beiden  nach  dem  Leben  S.  60: 

Freund,  ich  eile,  den  Göttern  ein  herrliches  Opfer  zu  schlachten, 
Dank  ists  für  die  Befreyung,  doch  um  die  Erde  zu  täuschen, 
Sey  der  festliche  Tag  den  feindlichen  Schatten  gewidmet. 
So  lock  ich  die  Mutter  in  Tempel;  sie  falle  beym  Altar, 
Und  sie  falle  von  deiner  Hand  schnell  im  Gedränge  erwürget! 
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Der  Streich  sey  überraschend;  es  stürze  Merope,  eh  noch  das 
Volk  den  Tod  seiner  Königin  ahnt!  - 

Einen  Mordanschlag  auf  Merope  hatte  auch  Maffei  seinem  Polifonte 
zugeschrieben.  Bei  ihm  gibt  der  Tyrann  seinem  Vertrauten  Adrasto 
den  Auftrag: 

di  lei  tu  prendi 
Cura,  e  s'  ancor  contrasta,  un  ferro  in  sceno 
Vibrale  al  fine;  e  si  con  me  non  vuole, 
A  far  sue  nozze  con  Pluton  sen  vada. 

(Schluß  der  II.  Szene  des  V.  Aktes.) 

Auch  Q otter  hatte  dem  Tadel  Lessings  an  dieser  Stelle  ausweichen 
wollen.  Aegisth  wird  bei  ihm  nicht  aufgefordert,  bei  der  Zeremonie 
im  Tempel  zu  erscheinen,  wie  bei  Voltaire,  sondern  er  soll  warten, 
bis  er  gerufen  wird: 

Sobald  ihn  deine  Hand 
Zu  meinem  Sohn  gemacht,  wird  er  erscheinen.1) 

Der  Schluß  Weidmanns,  die  Erzählung  der  Ismene,  wie  Telephontes 
im  Tempel  den  Tyrannen  tötet,  schließt  sich  wieder  enge  an  Vol- 
taire und  Maffei  an,  nur  flicht  er  sogar  die  Worte  des  Hyginus 
(bospes  falso  simulavit  se  hostiam  percussisse)  in   seinen  Text  ein: 

—     —    —    da  tritt  Telephontes 
Hin  zu  Dreyfuß,  ergreifet  das  Beil,  als  wollte  er  selbsten 
Statt  des  Priesters  das  Opfervieh  schlachten;  —    —    — 

Hier  hatte  Qotter  eine  einschneidende  Veränderung  gewagt,  er 
hatte  die  Ermordung  des  Tyrannen,  die  Maffei  und  Voltaire  und 
ihnen  folgend  Weidmann  durch  die  Vertraute  der  Königin  erzählen 
lassen,  auf  der  Bühne  vor  den  Augen  des  Zuschauers  sich  ab- 
spielen lassen. 

Schlösser  hat  a.  a.  O.*)  die  Fäden  verfolgt,  die  von  der  Vol- 
taireschen Merope  in  Gotters  Bearbeitung  zu  Goethes  Iphigenie  und 
dem  Bruchstück  »Elpenor«  führen.  Weidmann  führt  ein  ganz  neues 
Element  ein,  das  keiner  seiner  Vorgänger  aufgegriffen  hat,  obwohl 
es  im  Keime  in  dem  Stoff  selbst  angedeutet  lag:  mit  der  Wieder- 
herstellung der  antiken  Voraussetzung,  daß  Merope  die  Gattin  des 
Mörders  ihres  ersten  Gatten  ist,  daß  der  Sohn  aus  erster  Ehe  kommt, 
den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen,  war  eine  Situation  gegeben,  die 


*)  Schlösser  S.  91.       *)  Friedrich  Wilhelm  Gotter.    Sein  Leben  und 
seine  Werke,  Hamburg  und  Leipzig  1895.    S.  207. 
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an  Hamlet  erinnert  Diesen  Faden  nun  greift  Weidmann  auf. 
»Hör  mich:«  erzählt  Telephontes  seinem  Pflegevater  Polidoms  beim 
Wiedersehen  S.  64: 

Ich  schlief,  und  ein  Held  mit  majestätischer  Miene 

Stand  vor  mir.    Er  eilt  auf  mich  zu,  und  umarmte  mich  zärtlich. 

Sohn,  so  rief  er,  du  bist  nun  endlich  zur  Rache  gereifet, 

Eil,  flieg,  räch  mich,  räch  mein  Blut,  die  Kinder,  die  Gattinn! 

Stürz  Poliphontes,  denn  das  Maaß  seiner  Verbrechen  ist  voll; 

Er  ist  gerichtet,  verworfen!  -  Qeh  hin  und  gib  dich  für  einen 

Von  den  Mördern  aus,  die  er  bestellet,  um  dich  zu  erwürgen. 

So  zeigt  sich  die  Gelegenheit  mich,  und  uns  alle  zu  rächen. 

Wiß,  der  mächtige  Beystand  der  Götter  eilt  mit  dir  zu  kämpfen!— 

Er  sprachs,  drückte  mir  zärtlich  die  Hand,  und  umarmte  mich  nochmal. 

Staunend  erwachte  ich,  und  stürzte  in  Ehrfurcht  zur  Erde, 

Dankte  den  Göttern,  und  dankte  dem  heiligen  Schatten  des  Vaters. 

In  einigen  wesentlichen  Punkten,  in  denen  er  von  Voltaire  und  Maffei 
bewußt  abweicht,  trifft  Weidmann  mit  einem  Italiener  des  Cinquecento, 
mit  Pomponi  Torelli  Conte  di  Montechiarugolo,  zusammen,  dessen 
Tragödie  La  Merope  1589  bei  Viotto  in  Parma  zum  erstenmal,1) 
1 598,  wie  ich  Hartmanns  Angaben  ergänzend  hinzufügen  kann,  daselbst 
mit  dem  II  Tancredi  und  den  Scherzi  zusammen  »Di  nuovo  ampliate 
et  ricorette«,  dem  Kardinal  Farnese  gewidmet  in  zweiter  Auflage  er- 
schienen ist  Auch  bei  Torelli  heißt  Meropes  Sohn  Telephontes,  er 
kennt  seine  Abstammung  und  kommt  in  der  ausgesprochenen  Absiebt 
nach  Messene,  den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen.  Bei  Voltaire  und 
Maffei  wird  er  als  Gefangener,  des  Mordes  verdächtig,  vor  den 
Usurpator  geführt.  Bei  Torelli  stellt  er  sich  geradeso  wie  bei  Weid- 
mann selbst  als  freier  Mann  dem  Tyrannen  in  den  Weg.  Während 
er  genau  so  wie  Weidmanns  Telephontes  in  einem  längeren  Mono- 
loge den  Gefühlen  Ausdruck  gibt,  die  ihn  hier  an  der  Stätte,  wo 
er  geboren,  wo  sein  Vater  geherrscht  hat  und  unter  Mörderhand 
gefallen  ist,  anwandeln,  in  Worten  und  Wendungen,  die  sogar  ent- 
fernt an  Weidmann  anklingen: 

Torelli  S.  57:  O  cara  amata  patria;  io  gli  occhi  pasco 
Lungamente  digiuni 
De  la  tua  dolee,  et  si  bramata  vista. 
Questo  &  pur  il  bei  nido 
Ou'io  si  doleemente  fui  nodrito: 
Quest  £  la  terra  pur,  ch'Hercole  invitto 


l)  Hartmann  S.  6. 


Player  von  Thurn,  Paul  Weidmanns  Merope.  63 

Mio  gran  progenitore  ä  goder  diede 
Co  1  valor  aquistata  ä  suoi  nepoti 
C'hon  cosi  ingiustamente  m'  e  intercetta. 
Augusti,  et  sacri  Tempi,  c'  honorati 
Foste  dal  padre  mio. 
Weidmann  S.  23:  -  O  sey  mir  gegrüßt  du  selige  Wohnung, 

Wo  mein  Vater  gefront,  und  wo  die  geliebteste  Mutter 
Noch  lebt!- Ja,  ich  küsse  dich  o  Eid,  wo  du  geboren!- 

während  er  seine  Absicht  den  Tyrannen  zu  töten  ausspricht: 

Et  ne  la  propria  rete,  ch'  ä  me  tese 

Far  cader  1'  empio,  che  '1  mio  padre  uccise 

wird  er  in  seinen  Betrachtungen  durch  das  Auftreten  des  Polifonte 
unterbrochen;  er  gibt  sich  wie  bei  Weidmann  dem  Usurpator  gegen- 
über als  Mörder  des  legitimen  Königssohnes,  den  er  im  Zweikampf 
getötet  habe,  aus: 

Torelli:  S.  60:  Ma  la  nova  ch*  io  porto;  et  l'opra  stessa 
Voglio,  che  piu  ti  piacda;  et  che  ti  sia 
De  l'amicitia  mia  pegno  piü  certo 


Sappi;  Re  invitto;  che  per  questa  mano 
Et  col  '1  valor,  ch'  ä  gli  animosi  inspira 
Marte  vago  di  risse,  k  morte  giunto 
L'  emulo  tuo  nimico  Telefonte 
Io  1'uccisi. 
Weidmann  S.  23 :  Wiß  dein  Feind  ist  von  mir  entdeckt,  besiegt  und  erwürget ! 

Die  ganze  Szenenfolge  stimmt  hier  also  bei  Weidmann  und  Torelli 
überein. 

Die  Merope  des  Conte  Torelli  hat  Weidmann  jedenfalls  ge- 
kannt: Maffei  selbst  erwähnt  sie  in  der  Zueignungsschrift  der  zweiten 
Auflage  seiner  Merope  (Modena  1714)  S.  XIV f.,  und  er  betont  an 
dieser  Steile  ausdrücklich,  seine  Merope  unterscheide  sich  von  der 
seines  Vorgängers  Torelli  in  mehreren  Punkten,  »singolamente  fa- 
cendo,  che  il  giovane  non  venisse  in  Messenia  per  far  la  sua  Ven- 
detta, ma  fosse  ignoto  a  se  stesso,  e  ci  capitasse  a  caso;  e  facendo, 
die  non  sia  creduto  da  Merope  uccisor  del  suo  Figlio  per  affermarlo 
lui,  ma  per  combinazione  d'accidenti«.  Einer  dieser  Zufälle  besteht 
bei  Maffei  darin,  daß  bei  dem  Fremdling  der  Ring  des  angeblich 
ermordeten  Königssohnes  gefunden  wird.  Dieses  Motiv  ist  Torelli 
entlehnt:  dort  weist  nämlich  Telefonte  selbst  dem  Usurpator  seinen 
Ring  vor  zur  Beglaubigung  seiner  Angabe,  er  habe  den  Königssohn 
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getötet.  Voltaire  hat  aus  dem  Ringe  die  Rüstung  seines  Vaters  ge- 
macht Bei  Weidmann  fehlt  dieses  Motiv  gänzlich.  Das  Stück  des 
Torelli,  das  heute  sehr  selten  ist,  war  Weidmann  überdies  in  der 
Wiener  Hofbibliothek  zugänglich. 

Gleichwohl  darf  daraus  nicht  etwa  auf  eine  Abhängigkeit  Weid- 
manns von  Torelli  geschlossen  werden.  Die  allerdings  recht  wesent- 
lichen Obereinstimmungen  sind  vielmehr  darauf  zurückzuführen,  daß 
beide  unmittelbar  aus  Hyginus  geschöpft  haben,  und  daß  sich  Torelli  in 
den  Hauptsachen  genauer  an  die  Erzählung  gehalten  hat,  als  die  Späteren.*) 

Seiner  Unabhängigkeit  von  früheren  Bearbeitungen  des  Stoffes, 
namentlich  von  Voltaire  und  Maffei,  gibt  Weidmann  schon  äußer- 
lich in  den  Namen  seiner  handelnden  Personen  Ausdruck:  Meropes 
Sohn,  der  bei  Voltaire  und  Maffei  den  Namen  Aegisth  führt,  heißt 
bei  ihm  wie  bei  Hyginus  Telephontes,  was  dort  möglicherweise 
nichts  als  ein  Schreibfehler  für  Kresphontes  ist  -  so  hieß  nämlich 
Meropes  erster  Oatte,  und  diesen  Titel  führte  auch  die  verlorene 
Tragödie  des  Euripides.  Der  Pflegevater  des  jungen  Telephontes 
heißt  bei  Weidmann  wie  bei  Maffei  Polydorus  -  Voltaire  nennt 
ihn  Narbas.  Diesen  letzteren  Namen  überträgt  Weidmann  sogar  un- 
mittelbar auf  einen  Gegenspieler,  den  Vertrauten  des  Poliphontes,  der 
bei  Maffei  Adrasto,  bei  Voltaire  £rox  heißt.  Den  Namen  Erox 
wieder  legt  Weidmann  dem  Boten  bei,  der  Meropen  die  geheimen 
Nachrichten  von  dem  Pflegevater  ihres  Sohnes  zu  bringen  pflegt. 
Bei  Maffei  heißt  dieser  Eurysus,  bei  Voltaire  Euryclfes.  Weidmann 
hat  diese  Rolle  ganz  gestrichen,  er  tritt  nicht  handelnd  auf,  nur  ein 
einziges  Mal  nennt  Merope  S.  9  seinen  Namen: 

Erox  verweilet  so  lang  vom  Sohn  mir  Nachricht  zu  bringen  1 

Dieses  krampfhafte  Streben  nach  Originalität,  das  uns  über- 
all begegnet,  hat  Weidmann  in  seiner  »Merope«  zu  einem  äußerst 
kühnen,  in  der  deutschen  Literatur  nahezu  völlig  vereinzelt  dastehenden 
Wagnis  verleitet,  zur  Verwendung  des  Hexameters  im  Drama.  Zwar 
hatte  er  einen  Vorgänger,  J.  J.  Bodmer,  allein  dessen  biblische  Schau- 
spiele Der  erkannte  Josef  und  Der  keusche  Josef  (1754)  waren  aus 
Epen  hervorgegangen.*)  In  dem  n Vorbericht«  sucht  er  sein  Wag- 
nis folgendermaßen  zu  rechtfertigen.     „  Obwohl  ich  mit  den  Alten 


4)  Teichmann  S.   10.         2)  Vgl.    Minor,    Neuhochdeutsche    Metrik, 
2.  Auflage,  S.  310. 
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vollkommen  überzeugt  bin,  daß  der  Jambus  der  beste  Vers  für  das 
Trauerspiel  ist,  weil  er  sich  mehr  als  alle  andern  Versarten  der 
natürlichen  Rede  nähert;  so  schien  mir  doch  die  Verschiedenheit  der 
alten  und  neuern  Sprachen  so  groß  zu  seyn,  daß  ich  mich  aus  Neu- 
gier entschloß,  einen  Versuch  mit  leichtfließenden  Hexametern  zu 
wagen,  ohne  jedoch  dem  epischen  Schwulste  mich  zu  nähern.  Die 
lateinische  und  griechische  Sprache  waren  durch  ihre  vielen  Selbst- 
lauter gar  zu  flüchtig,  und  hatten  des  ernsten  Jambus  nötig,  um  der 
Rede  mehr  Gewicht  beyzulegen;  dahingegen  unsere  Sprache  durch 
überhäufte  Mitlauter,  schwerfällig  und  volltönig  ist,  und  also  mehr 
Harmonie  bedarf,  um  sie  angenehmer  und  flüssiger  zu  machen. 
Vielleicht  ist  mein  Wahn  unbegründet  Diejenigen,  welche  so  denken, 
bitte  ich  mein  Trauerspiel  wie  ein  prosaisches  Werk  zu  lesen,  indem 
es  dadurch  nichts  verlieren  wird,  weil  Deutschland  schon  seit  langer 
Zeit  gewohnt  ist,  auch  prosaische  Werke  hoch  zu  schätzen.  * 

Weidmanns  Erwartung  hat  sich  nicht  erfüllt;  sein  Experiment 
ist  nicht  gelungen.  Die  Hexameter  sind  meistens  recht  holprig  ge- 
raten, epische,  speziell  homerische  Wendungen  stellen  sich  unwill- 
kürlich ein  und  geben  dem  Dialog  stellenweise  sogar  einen  paro- 
dtstischen  Anhauch.1)  Als  daher  im  Jahre  1775  in  Wien  eine 
Merope  aufgeführt  wurde,  da  war  es  nicht  Weidmanns  »deutsches 
Originaltrauerspiel «,  sondern  Friedrich  Wilhelm  Gotters  Bearbeitung 
der  Voltaireschen  M6rope.  Gotters  Merope  ist  damals  auch  in  einem 
Wiener  Nachdruck  erschienen,  der  Schlösser  entgangen  ist.  Der  Titel 
lautet:  »Merope,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen.  -  Nach  dem 
französischen  des  Herrn  v.  Voltaire.  -  Aufgeführt  in  beyden  kaiserl. 
königL  privilegirten  Theatern.  WIEN.  Zu  finden  bey  dem  Logen- 
meister 1775.« 


*)  In  ausgesprochen  parodistischer  Absicht  ist  der  Hexameter  noch 
einmal  dramatisch  verwendet  worden  in  dem  Stück  »Der  neue  Hamlet.  In 
drey  Acten.  Nebst  einem  Zwischenspiele  Pyramus  und  Thisbe  genannt,  in 
zwey  Acten.    Vom  Herrn  von  MauvÜlon". 


Studien  z.  vergi.  Lit.-Qesch.  III,  1. 


-vi  Gemeinsame  Motive  in 

Ben  Jonsons  und  Moliferes  Lustspielen. 


Von 
Hermann  Stanger  (Wien). 


L 
Ben  Jonson  und  Moliire  sind  durch  Anlage,  Ausbildung  und 
Begabung  verwandte  Naturen,  obwohl  sie  bisher  in  keiner  deutschen 
Arbeit  eingehend  nebeneinander  betrachtet  wurden.  Und  doch  ist  die 
Verbindung  des  Engländers  und  Franzosen  durchaus  natürlich,  sobald 
wir  aus  ihren  Komödien  die  Stoffgebiete  klarstellen  und  die  sich 
gleichenden  Motive  sammeln.  Ihre  Wahl  hat  für  den  Dichter  stets 
etwas  Charakteristisches.  Es  lassen  sich  daraus  Schlüsse  ziehen  auf 
seine  Eigenart  und  die  Zeitverhaltnisse,  welche  sie  nahelegen. 

I.    Geistige  Verwandtschaft 

Ben  Jonson  und  Moliire  gehören  zu  den  großen  Lustspiel- 
dichtem, als  deren  klassisches  Muster  wir  Aristophanes  zu  nennen 
gewohnt  sind.  Nur  in  bedeutenden  Epochen  des  geistigen  Lebens 
werden  Komödiendichter  ersten  Ranges  hervortreten  können.  Höhe- 
punkte der  Literatur  sind  die  unmittelbare  Voraussetzung  für  das 
Aufbrechen  satirischer  Talente.  Die  Blütezeit  der  griechischen  Kunst 
und  Dichtung  war  schon  da,  ehe  sich  ein  Aristophanes  einstellen 
konnte.  Ben  Jonson  war  möglich,  als  England  zum  erstenmal 
nicht  weniger  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung,  als  auf  dem  der 
Politik  eine  Weltmacht  geworden.  Moliere  konnte  nur  unter  der 
Regierung  eines  Ludwigs  XIV.  erscheinen.  Greifen  wir  auch  Tieck 
als  Beispiel  auf,  so  wäre  seine  Wirksamkeit  ohne  Schiller  und  Goethe 
undenkbar. 


Stanger,  Ben  Jonsons  und  Moli&res  Lustspiele.  67 

Audi  örtliche  Bedingungen  müssen  erfüllt  werden,  sollen  ein 
Aristophanes,  Ben  Jonson,  Moliire  und  Tieck  Sittenmaler  ihrer  Zeit 
werden.  Alle  diese  Dichter  entstammen  hauptstädtischem  Boden. 
Der  griechische  Komiker  gehört  nach  Lübker1)  durch  seine  Geburt 
Athen  an;  der  Zeitgenosse  Shakespeares  ist  ein  Londoner;*)  der 
Franzose  hat  Paris  zur  Vaterstadt8)  und  der  spätere  Romantiker 
ging  aus  Berlin  hervor.  Wenn  die  Centren  grofser  Reiche 
weniger  Dichter  mit  Fantasie  in  die  Welt  senden,  so  sind  sie  dafür 
Geburlsstätten  der  Lustspieldichter  und  Satiriker.  Hier  zeigen  sich 
am  frühesten  die  Licht-  und  Schattenseiten  neuer  Errungenschaften 
des  menschlichen  Geistes. 

Nicht  nur  die  zeitlichen  und  örtlichen  Voraussetzungen,  auch 
die  Abstammung  und  der  väterliche  Beruf  scheinen  ein  gemeinsames 
Merkmal  dieser  Dichter  zu  sein.  Bei  Aristophanes  sind  die  Ober- 
lieferungen nicht  so  reichhaltig  und  genau.  Was  aber  Ben  Jonson 
betrifft,  wissen  wir,  daß  er  nach  dem  frühzeitigen  Tode  des  Vaters 
eine  Zeitlang  als  Maurer  bei  seinem  Stiefvater  lebte,  der  gleichfalls 
dieses  Gewerbe  trieb.  Moli&res  Vater  war  Tapezierer.  Tieck  stammt 
von  einem  Seilermeister  her.  Es  sind  soziale  Stellungen,  die  un- 
gefähr auf  gleicher  Stufe  liegen.  Während  so  die  Väter  dieser 
Dichter  noch  tief  im  Volke  stecken,  ragen  sie  anderseits  aus  der 
Masse  durch  die  außergewöhnliche  Bedeutung,  welche  sie  innerhalb 
ihres  Kreises  gewinnen.  Diese  Lustspieldichter,  welche  sich  heraus- 
nehmen, ihre  Zeit  zu  malen  und^das  Volk  zu  geißeln,  finden  an 
den  höchsten  Persönlichkeiten  des  Staates  gegen  den  Zorn  der 
Menge  einen  Rückhalt  Ben  Jonson  erfreute  sich  der  Huld  König 
Jakobs  L,  dem  er  für  festliche  Angelegenheiten  seine  dramatische 
Kunst  zur  Verfügung  stellen  mußte.  Er  wurde  dafür  zum  poeta 
laureatus  mit  Gehalt  erhoben.  Er  stand  in  der  Ounst  des  Königs 
so  fest,  dafs  zwei  Freunde  von  einem  Majestätsverbrechen  frei- 
gesprochen wurden,  weil  er  sich  freiwillig  als  Mitschuldiger  be- 
zeichnete.   Ludwig  XIV.  brachte  Moliire  nicht  nur  materielle  Hilfe, 


*)  Friedrich  Lübkers  »Reallexikon  des  klassischen  Altertums",  heraus- 
gegeben von  Professor  Dr.  Max  Erler.  7.  Auflage.  Leipzig  1 891 .  *)  s.  Giffords 
biographische  Einleitung  zu  seiner  Ben  Jonson  Ausgabe:  The  Works  of  Ben 
Jonson.  3  Bde.  S.  VII  ff.  ')  Les  Orands  Ecrivains  de  la  France.  Nouvelles 
fefitions  publiees  sous  la  Direction  de  M.  Ad.  Regnier.  CEuvres  de  Moliöre. 
Band  X.    Notice  Biographique  sur  Moliire  S.  1  ff. 
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sondern  hielt  auch  seine  Widersacher  von  ihm  fern.  Ohne  könig- 
liche Gnade  wäre  vielleicht  eine  Aufführung  des  Tartüff  für  immer 
unmöglich  gewesen.  Friedrich  Wilhelm  IV.  würdigte  Tieck  in 
späteren  Jahren  seiner  Freundschaft  und  Unterstützung,  so  daß  er. 
dem  Haß  der  Menge  entrückt,  sich  wieder  an  die  Arbeit  machte. 
Er  dichtete  dann  seine  Novellen,  die  Satiren  in  zeitgemäßer  Form 
waren. 

Diese  drei  Lustspieldichter  besitzen  noch  eine  individuelle 
Eigentümlichkeit  Sie  sind  schauspielerische  Talente.  Ben  Jonson 
trat  in  der  ersten  Zeit  als  Darsteller  auf  die  Bühne.  Moliire  als 
Dichter  ist  mit  seinem  Berufe  als  Schauspieler  innig  verwachsen. 
Er  war  beides  gleich  lang.  Tieck  war  als  Vorleser  berühmt  und 
wurde  nur  durch  das  Verbot  seines  Vaters  abgehalten,  Schauspieler 
zu  werden. 

Wenn  bisher  Ben  Jonson  und  Moliire  noch  nicht  mit  einander 
eingehend  verglichen  wurden,  so  liegt  die  Schuld  einzig  darin,  daß 
der  Engländer  selbst  in  wissenschaftlichen  Kreisen  weniger  gekannt 
ist.  Lotheissen  stellt  in  seiner  Moliire-Biographie  den  Franzosen 
bisweilen  mit  allen  möglichen  kleineren  und  größeren  Dichtern  ver- 
wandter Richtung,  auch  mit  Shakespeare,  zusammen,  nennt  aber  kein 
einziges  Mal  Ben  Jonsons  Namen.1)  Demgegenüber  hat  Humbert 
nachgewiesen,  daß  Shakespeare  und  Moliire  gar  nicht  zusammen- 
gehören8). Seine  mit  scharfer  Kritik  ausgeführte  Untersuchung  läuft 
nur  in  den  Fehler  aus,  auf  Grund  der  Verschiedenheit  beider 
Dichter  hinsichtlich  Tendenz  und  Metode  in  ihren  Lustspielen 
Shakespeare  zu  verdammen  und  Moliire  zu  verhimmeln.  Er  hätte 
bedenken  sollen,  daß  man  dieselben  Eigenschaften  nicht  dem  einen 
Dichter  zu  gute  und  dem  anderen  zum  Nachteile  rechnen  dürfe, 
falls  sie  nicht  ihrem  Wesen  nach  verwandt  sind.  Aber  auch  Humbert, 
der  den  »Volpone«  einmal  nennt,  hat  keine  wirkliche  Kenntnis  von 
Ben  Jonson.  Der  einzige,  den  er  mit  Moliire  vergleichen  will,  ist 
Aristophanes.8)  Aber  schon  das  zeitliche  Moment  müßte  ausschlag- 
gebend zu  Gunsten  eines  Vergleiches  mit  dem  Engländer  sein. 
Ben  Jonson  und  Moliire  sind  kaum  50  Jahre  von  einander  entfernt, 
wenn  man  die  Zeit  ihrer  größten  Erfolge  ins  Auge  faßt.     Zwischen 

l)  Ferd.  Lotheissen,  Moliere.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Frankfurt 
1880.  *)  Moliire,  Shakespeare  und  die  deutsche  Kritik  von  Dr.  C:  Humbert. 
Leipzig  1869.    s.  S.  107.        »)  s.  daselbst  S.  331. 
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Ben  Jonsons  Geburt  und  Moli&res  Tod  liegt  gerade  ein  volles 
Jahrhundert  Erster  wurde  1573  geboren  und  starb  1637,  letzterer 
1622  geboren  und  starb  1673.  -  Wenn  Moliire-Biographen  es 
unterließen,  Seitenblicke  auf  den  großen  Zeitgenossen  Shakespeares 
zu  werfen,  so  haben  dafür  umgekehrt  Ben  Jonson-Forscher  auf 
Moli&re  hingewiesen.  Aronstein  hat  in  seiner  Untersuchung  über 
Ben  Jonsons  Theorie  des  Lustspiels  wiederholt  Anklänge  in  den 
französischen  Lustspielen  gefunden.1)  Auch  Rapp  erinnerte  sich  in 
seinen  Studien  über  Ben  Jonson  manchmal  an  Ähnlichkeiten  bei  Moliere.*) 
Bemerkenswert  ist  daselbst  folgender  Ausspruch :  «Ben  Jonsons  Komik 
war  die  der  Beobachtung,  Naturnachahmung,  und  er  ist  in  der  Tat  etwa 
dem  moralisierenden  Moliire  innerlich  näher  verwandt  als  der  leicht- 
blütigen immaginativen  Shakespeareschule.  "•)  Geahnt,  aber  nicht  aus- 
gesprochen hat  Baudissin  die  Verwandtschaft  zwischen  Ben  Jonson  und 
Moliere.  Es  ist  schon  bezeichnend,  daß  er  die  Werke  des  französischen 
Lustspieldichters  und  einige  Komödien  des  Engländers  übersetzt  hat 
Unter  dem  Einfluß  Tiecks  übertrug  er  zuerst  die  Werke  Ben  Jonsons,4) 
und  drei  Jahrzehnte  später  ließ  er  seine  Moliire-Obersetzung  folgen.5) 
Mehr  Aufmerksamkeit  als  in  Deutschland  wurde  Ben  Jonson 
in  Frankreich  gewidmet  Seine  Werke  wurden  bereits  von  Ernst 
Lafond*)  übersetzt  Einzelne  Stücke  scheinen  schon  früher  in 
französischer  Übertragung  bekannt  gewesen  zu  sein,  wie  sich  aus 
Tiecks,  freilich  nicht  besonders  klaren  Hinweisen  ergeben  muß.7) 
Von  französischen  Literarhistorikern  wurden  zuerst  Parallelen  gezogen 
zwischen   Ben  Jonson   und  Molfcre.     Nach  Taines  Geschichte  der 


*)  Ben  Jonsons  Theorie  des  Lustspiels  von  Phil.  Aronstein.  AngliaXVII, 
466.  *)  .Studien  über  das  englische  Theater*  von  Moritz  Rapp.  Tübingen 
1S62.  S.  21 7  ff.  *)  das.  S.  219, 220  4)  Ben  Jonson  und  seine  Schule  von  Wolf 
Grafen  von  Baudissin.  Leipzig  1 836.  »)  Moli&res  Lustspiele  übersetzt  von  Wolf 
Grafen  v.  Baudissin.  4.  Bd.  Leipzig  1865-67.  ")  Ben  Jonson  traduit  par 
Ernest  Lafond.  2  Bde.  Paris  1863.  —  Diese  Ausgabe  scheint  vergriffen  zu  sein, 
«eil  kein  Exemplar  erhältlich  war.  Möglich,  daß  diese  Obersetzung  durch 
Taines  Literaturgeschichte  Englands,  welche  im  selben  Jahre  herauskam, 
veranlaßt  wurde.  7)  Tiecks  »Schriften«  XI S.  XVIH.  »Ein  französischer  Dichter 
hatte  diesen  Morose  [gemeint  ist  die  Komödie  „Epicoene"]  im  achtzehnten 
Jahrhundert  zu  einem  Lustspiel  verarbeitet, ...  ein  anderer  hatte,  wohl  noch 
früher  den  Volpone  modernisiert"  -  Auch  die  Giffordsche  Ausgabe  spricht 
von  einer  Ben  Jonson-Übersetzung  und  hält  diese  für  so  bekannt,  daß  sie 
keine  weiteren  Angaben  macht.  I,  S.  12  Anmerkung  zu  »Every  Man  in 
bis  Huraour-,  und  sonst 
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englischen  Literatur1)  stellen  Ben  Jonson  und  Shakespeare  die  große 
Renaissancezeit  dar.  Während  Taine  alle  anderen  Dichter  dieser 
Zeit  den  Chorus  heißt,  nennt  er  sie  selbst  Koryphäen.  *)  In  keinem 
anderen  Werke  ist  bisher  Ben  Jonson  mit  solchem  Verständnis  be- 
handelt worden.  Wenn  man  aus  der  Anordnung  einen  Schluß 
ziehen  darf,  so  stellt  Taine  Ben  Jonson  vor  Shakespeare.  Man 
hat  so  oft  Ben  Jonson  getadelt  wegen  seiner  reichen  Belesenheit, 
die  ihn  zwang,  seine  Werke  mit  fremden  Zitaten  zu  schmücken. 
Taine  weiß  darauf  entschuldigend  zu  sagen:  »Selbst  wenn  er  sich 
bloß  erinnert,  erfindet  er.*8)  Wichtig  ist,  was  Taine  von  der 
dichterischen  Behandlung  Ben  Jonsons  ausführt: 

»Bei  .ihm  sehen  wir  zum  erstenmal  einen  folgerichtigen  Entwurf, 
eine  vollständige  Intrigue  mit  Anfang,  Mitte  und  Ende,  wohlgeordnete,  gut 
ineinandergefügte  einzelne  Handlungen,  ein  wachsendes,  nicht  erlöschendes 
Interesse,  eine  vorherrschende  Wahrheit,  zu  deren  Bestätigung  alle  im  Drama 
vorkommenden  Ereignisse  beitragen,  eine  Grundidee,  die  von  allen  handelnden 
Personen  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  —  kurz  eine  Kunst,  die  der- 
jenigen ähnelt,  die  von  Moliere  und  Racine  gelehrt  und  angewendet  wird.« 4) 
Aber  nicht  nur  Taine,  auch  M6zi£res  in  den  »Prdd&esseurs  et  Contemporains 
de  Shakespeare**)  hat  anknüpfungsweise  hie  und  da  vergleichende  Betrachtungen 
zwischen  Ben  Jonson  und  Moliere  angestellt  Im  Vorwort  äußert  er  sich : 
»Ich  bestimme  diesen  Band  den  Vorgängern  und  dem  größten  der  Zeit- 
genossen Shakespeares,  dem  einzigen,  welcher  weit  entfernt  war,  sich  fremden 
Einflüssen  hinzugeben,  vielmehr  vollkommen  selbständig  und  unabhängig 
durch  sein  ganzes  Leben  war."*)  Auch  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  greift 
wiederholt  auf  Ben  Jonson  zurück.7)  M6zi&res  hat  sich  der  nicht  leichten 
Aufgabe  unterzogen,  durch  eine  fleißige  Lesung  der  dramatischen  Dichtungen 
zu  einem  Verständnis  dieser  eigenartigen  Erscheinung  vorzudringen.  Man 
muß  gestehen,  daß  ihm  dies  in  hohem  Maße  geglückt  ist.  Er  hat  auch  am 
weitesten  Vergleiche  zwischen  Ben  Jonson  und  Moli&re  durchgeführt.  Sie  sind 
freilich  hier  noch  nicht  systematisch  geordnet  und  begründet  in  literarischen 
Voraussetzungen  und  durch  Vorkommnisse  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben. 


*)  »Histoire  de  la  Littörature  Anglaise«,  par  H.  Taine  5  Bde.  Paris 
1892.  Huiti&me  Edition.  IL  Heft.  S.  98  ff.  Wir  zitieren  aber  nach  der 
deutschen  Übersetzung  von  Leopold  Katscher,  Leipzig  1878,  l.Bd.  *)s.das.S.423. 
*)  das.  S.  428.  *)  das.  S.  432,  433.  •)  * Prddecesseurs  et  Contemporains  de 
Shakespeare1',  par  A.  M&ri&res.  Deuxi&me  Edition.  Paris  1863.  «)  Das. 
Avant-Propos  S.  VII.  Je  consacre  ce  volume  ä  ses  pr£d£cesseurs  et  au  plus 
grand  de  ses  contemporains,  au  seul  qui,  loin  de  subir  son  influence,  ait 
6t6  assez  original  et  assez  indlpendant  pour  y  rfeister  toute  sa  vie,  au  dassique 
Ben  Jonson.  "0  Contemporains  et  Successeurs  de  Shakespeare.  Troisi&me 
Edition.    Paris  1881. 
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Um  auffallende  Unterschiede  bei  diesen  beiden  Dichtern  ge- 
hörig einzuschätzen,  müssen  wir  nachfolgende  Tatsachen  festsetzen. 
Wenn  wir  Aristophanes,  Ben  Jonson  und  Moliere  in  eine  Reihe 
stellen,  von  denen  der  eine  zum  anderen  hinüberleitet,  so  muß  der 
Engländer  in  der  Mitte  gelassen  werden.  Aristophanes  stellte, 
wie  schon  Humbert  bemerkte,  den  Menschen  Vorwiegend  im  Ver- 
hältnisse zum  Staate,  Moliire  rein  individuell,  im  Privatleben  dar, 
weil  zur  Zeit  des  Aristophanes  der  Mensch  mehr  als  Staatsbürger, 
dagegen  in  den  Tagen  Molieres  mehr  als  Individuum  aufgefaßt 
wurde.  Wenn  Ben  Jonson  Menschen  schildert,  läßt  sich  diese 
doppelte  Seite  bei  ihnen  erkennen.  Wir  sehen  sie  im  Verkehr  mit 
ihrer  Familie  und  zugleich  im  Getriebe  des  Staates.  Moliire  lebte 
während  der  Regierung  eines  absolutistischen  Königs,  wo  das 
Bürgertum  noch  gar  keinen  Anteil  an  den  öffentlichen  Gewalten 
hatte.  England  dagegen  besaß  immer  ein  gewisses  Verfassungsleben. 
Unter  Jakob  I.  waren  die  Gemüter  bereits  heftig  erregt,  und  einige 
Jahrzehnte  später  brach  auch  die  Rebellion  aus.  In  Ben  Jonsons 
Stücken  herrscht  die  Straße  vor,  bei  Moliire  das  Haus,  die  Wohn- 
stube. Schon  die  Titel  machen  oft  den  Ort  und  damit  den  Geist 
des  Stückes  kenntlich.  So  besuchte  der  Dichter  in  dem  Lustspiele 
•The  Bartholomew-Fair«  den  bekanntesten  Markt  seiner  Stadt,  in 
■The  Staple  of  News«  überrascht  er  ein  Zeitungsbureau,  in  »The  New 
lim'  tritt  er  in  ein  Gasthaus  ein.  Es  sind  immer  Plätze,  wo  Menschen 
der  verschiedensten  Klassen  und  Stände  zahlreich  vorüberwandeln. 
Diesen  folgt  er  auf  den  Straßen  nach  und  beobachtet  ihr  Tun  und 
Treiben.  Moliire  versetzt  uns  fast  immer  in  seinen  Lustspielen, 
sofern  sie  nicht  für  Hoffestlichkeiten  bestimmt  waren  und  einen 
ballettartigen  Charakter  annahmen,  in  bürgerliche  Familien.  Alle 
seine  Meisterstücke,  mit  der  vielleicht  einzigen  Ausnahme  des 
Don  Juan,  spielen  zwischen  den  vier  Wänden  des  Hauses.  In 
seinen  Komödien  sind  die  Familienväter  die  Träger  der  Handlung.1) 
Wenn  auch  die  Figur  des  Tartüff  die  wichtigste  Rolle  einnehmen 
mag,  so  kommt  er  doch  vor  allem  in  Zusammenhang  mit  Orgon 
in  Betracht,  in  dessen  Haus  er  sich  einschleicht,  und  dessen  Gattin 
und  Tochter  er  verführen  will. 


')  Vgl.  damit  bei  Humbert:  »Form  der  Shakespeareschen  und  Molitre- 
scben  Komödie«,  S.  282  ff. 
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Berücksichtigt  man  diese  Verschiedenheit  bei  beiden  Dichtern, 
der  äußerliche  Ursachen  zu  gründe  liegen,  so  hat  man  auch  das 
größte  Hindernis  hinweggeräumt,  das  sich  einem  Vergleiche  zwischen 
Ben  Jonson  und  Moliere  in  den  Weg  stellt  Diese  Schwierigkeit 
bestand  für  Vincent  O'Sullivan,  der  von  den  beiden  Dichtern  sagt 
daß  sie  »deal  with  altogether  different  manners  and  moral  codes*.1) 
Haben  wir  dieses  Moment  in  Erwägung  gezogen,  dann  können 
wir  die  Auffassung  Ben  Jonsons  und  Molieres  vom  Wesen  und 
der  Bedeutung  der  dramatischen  Dichtung  im  allgemeinen  und 
der  Lustspieldichtung  im  besonderen  untersuchen.  Laufen  ihre  Aus- 
sprüche auf  gemeinsame  Ziele  hinaus,  dann  wird  es  uns  um  so 
weniger  überraschen,  wenn  sich  die  Dichter  in  gleichen  Motiven 
begegnen. 

IL    Ben  Jonsons  und  Molieres  Äußerungen  über  Zweck 
und  Absicht  ihrer  Dichtungen. 

Wie  Ben  Jonson  sich  zu  Kunst-  und  Zeitfragen  verhielt,  darüber 
sind  wir  genau  unterrichtet  durch  seine  eigenen  theoretischen  Aus- 
lassungen in  den  Discoveries,  welche  in  Form  und  Inhalt  den 
Herderischen  Fragmenten  oder  noch  mehr  dessen  » Waldchen« 
gleichen.9)  Weiter  wären  seine  Conversations  with  William  Drummond 
of  Hawthornden*)  und  die  Sammlung  seiner  verschiedenen  Dichtungen 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  „Underwoods"  heranzuziehen.4) 
Erwähnenswert  ist  fernerhin,  daß  er  die  ars  poetica  des  Horaz  voll- 
ständig übersetzt  hat5)     Dann  müßten  vor  allem   die  zahlreichen 


l)  Im  Vorwort  der  illustrierten  Ausgabe  des  Volpone  von  Aubrey 
Beardsley.  London  MDCCCXCVHI,  S.  XIX.  *)  Die  Discoveries  führen 
noch  die  zweite  Bezeichnung  Timber.  Der  Dichter  erklärt  diesen  Ausdruck, 
indem  er  die  dritte  Überschrift  Silva  wählt  und  auf  eine  Gepflogenheit  der 
Alten  hinweist,  unter  diesem  Namen  dichterisches  Material  zu  vereinigen.  Er 
zitiert  eine  Stelle  aus  Quintilian,  ebenso  wie  es  Herder  in  der  ersten  Titel- 
auflage von  1769  getan  hat.  (s.  Herders  sämtliche  Werke,  hrsg.  von  Bern- 
hard Suphan  III,  1);  vgl.  The  Works  of  Ben  Jonson  III,  389.  *)  Das.  469  ff. 
4)  Das.  S.  277  ff.  Auch  von  den  Underwoods  sagt  der  Dichter:  With  the 
same  leave  the  ancients  called  that  kind  of  body  Sylva,  "YXt),  in  which 
there  were  works  of  divers  nature  and  matters  congested;  as  the  multitude 
call  timber-trees  promiscuously   growing,  a  Wood  or  Forest.  *)  Das. 

S.  368  ff. 
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Bemerkungen,  die  in  seinen  Komödien  sich  zerstreut  finden,  ge- 
sammelt werden.1)  Für  Moli&re  fließen  nicht  so  reiche  Quellen, 
die  uns  mit  seinen  Ansichten  Ober  Theater  und  Dichtung  bekannt 
machen  könnten.  Entweder  den  seinen  Lustspielen  vorangeschickten 
Widmungen  und  Rechtfertigungen  oder  Gesprächen  innerhalb  der 
Werke  verdanken  wir  jedoch  Aufschlüsse  über  seine  Meinung. 
Im  Notfalle  können  wir  nach  Boileaus  l'art  poetique  greifen,  die 
Molieres  persönlichen  Kunstforderungen  und  dem  damaligen  ästhe- 
tischen Zeitgeschmacke  Rechnung  trägt.  Die  Kunst  Molieres  hat 
Louis  Vivier  im  Moli&riste  in  sechs  Artikeln  besprochen.*) 

In  L'Impromptu  de  Versailles  sagt  Moliere,  daß  es  Aufgabe  des  Lust- 
spieles ist,  im  allgemeinen  die  Schwächen  und  Torheiten  aller  Menschen, 
insbesondere  aber  die  seiner  Zeitgenossen  darzustellen.*)  In  dem  ersten 
Schreiben  an  den  König,  welches  dem  Tartüff  vorangeht,  spricht  sich  der 
Dichter  noch  weiterhin  aus:  «Die  Komödie  will  die  Menschen  bessern,  in- 
dem sie  dieselben  unterhält  Um  diesem  Ziele,  das  ich  mir  gesteckt  habe, 
nahezukommen,  brauche  ich  nur  die  meines  Jahrhunderts  in  heiteren  Ge- 
mälden vorzuführen.«*)  Im  zweiten  Zwischenspiele  von  The  Magnetic  Lady 
äußert  eine  Person  im  Namen  Ben  Jonsons:  «Ich  sehe  einen  Gegenstand 
lebhaft  dargestellt  auf  der  Bühne,  in  der  Form  einer  Komödie,  welche  als 
Spiegel  der  Zeiterscheinungen  mir  vom  Dichter  so  entgegengehalten  wird, 
daß  ich  darin  tägliche  Beispiele  aus  dem  menschlichen  Leben,  wahre  Bilder 
ihrer  Sitten  und  Gewohnheiten  sehen  kann,  die  gezeichnet  sind  zu  unserer 
Unterhaltung  und  zu  unserem  Nutzen*.5)  Was  hier  der  Dichter  in  prosaischer 
Form  ausdrückte,  hat  er  schon  früher  in  scharfen  Versen  ausgesprochen.8) 

Aus  allen  diesen  Anführungen  entnehmen  wir,  daß  Ben  Jonson 
und  Moliire  sich  an  realistische  Grundsätze  halten  und  wirkliche 
Menschen  zeichnen  wollen  statt  Shakespearescher  Fantasiegebilde. 
Ferner  nehmen  sich  beide  Dichter  denselben  Spruch  des  Horaz  zur 
Richtschnur:  poetae  volunt  et  prodesse  et  deledare.      Ben  Jonson 


')  Ben  Jonsons  Poetik  und  seine  Beziehungen  zu  Horaz  von  Dr.  Hugo 
Ra'nsch.  Münchener  Beitrage  zur  romanischen  und  englischen  Philologie 
XVI.  1899.  *)  In  Molikiste,  Okt.,  Nov.,  Dez.  1 886  und  Jan.,  Feb.,  März  1 887. 
*)  III,  414 .. .,  l'affaire  de  la  com&iie  est  de  repr&enter  en  g&itral  tous  les 
defauts  des  hommes,  et  principlement  des  hommes  de  votre  si&de. . . . 
*)  Heft  IV,  385,  386.  Le  devoir  de  la  com6die  6tant  de  corriger  les  hommes 
en  les  divertissant,  j'ai  cru  que,  dans  l'emploi,  oü  je  me  trouve,  je  n'avais 
rien  de  mieux  ä  faire  que  d'attaquer  par  des  peintures  ridicules  les  pices  de 
mon  stede; ...  *)  I  see  a  thing  vively  presented  on  the  stage,  that  the 
glass  of  custom,  which  is  comedy,  is  so  held  up  to  me  by  the  poet,  as  J  can 
therein  view  the  daily  examples  of  men's  lives,  and  images  of  truth  in  their 
manners,  to  drawn  for  my  delight  or  profit,     .        •)  Prolog  zu  Every  Man 
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hat  die  verschiedensten  Menschentypen  dem  Gelächter  preisgegeben. 
Aber  dennoch  legt  er  Verwahrung  ein,  daß  seine  Anklagen  eine 
persönliche  Spitze  haben: 

Ich  nannte  niemals  Namen.    Meine  Bücher, 
Sie  schonten  die  Person,  doch  nicht  das  Laster.1) 
Ohne  Grund  habe  man    deshalb  aus  seinen  Stücken  Beziehungen 
herausgelesen.     Wenn  einer  sich  getroffen  fühle,  sage  er  gleich,  der  ganze 
Stand  sei  beleidigt  und  umgekehrt.2)    Drum  ruft  ihnen  der  Dichter  zu: 

Sollt'  jemand  sich  etwa  getroffen  wähnen, 

So  wag'  er  nicht,  des  Unrechts  mich  zu  zeihen. 

Er  schäme  sich  vielmehr,  daß  seine  Fehler 

Bekannt  geworden  und  vor  allem,  daß 

Er  sie  getan.*) 
Auch  Moliere  versichert,  ihm  sei  nichts  verdrießlicher,  als  die  Be- 
schuldigung, er  habe  diesen  oder  jenen  gemeint.  Seine  Absicht  sei,  Sitten 
zu  malen  und  nicht  Personen  zu  kopieren.4)  »Hüten  wir  uns  doch,  die 
Sarkasmen  eines  allgemein  gehaltenen  Tadels  auf  uns  zu  beziehen,  und  be- 
nutzen wir  lieber  die  Lehre,  wenn  wir  können,  ohne  uns  merken  zu  lassen, 
daß  sie  uns  galt.  Jeder  sollte  die  lächerlichen  Figuren,  die  das  Theater  ihm 
vorführt,  ohne  Ärger  betrachten,  sie  sind  wie  öffentlich  ausgestellte  Spiegel, 
und  kein  Vorübergehender  braucht  ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  daß  er 
sich  darinnen  erkannt  habe.  Es  hieße  ja  seine  Fehler  eingestehen,  wenn 
man  sich  über  den  Tadel  derselben  skandalisieren  wollte.-*) 

Ben  Jonson  und  Moliere  nehmen  mit  Recht  den  ersten  Platz 
im  Reiche  der  Komödie  ihres  Volkes  ein.  Sie  haben  sich  nicht 
nur  an  alte  Muster  gehalten,  sondern  sie  sind  auch  ihre  eigenen 
Wege  gegangen.  Freilich  wurde  ihnen  gerade  deshalb  entgegen 
gehalten,  daß  sie  die  unumstößlichen  Gesetze  eines  Aristoteles  und 
Horaz  mißachteten.  Ben  Jonson  und  Moliere  sahen  sich  darum 
gezwungen,  gegen  solche  Mißverständnisse  anzukämpfen. 


in  his  Humour:  But  deeds,  and  language,  u.  s.  w.  I,  2,  ferner  das  Vor- 
spiel zu  Every  Man  out  of  his  Humour  I,  67:  Well,  I  will  scourge  those 
apes  u.  s.  w.  *)  The  Poetaster  To  the  reader  I,  266  a:  I  used  no  name. 
My  books  have  still  been  taught  |  To  speare  the  persons  and  to  speak  the 
vices.  |  These  are  mere  slanders,  and  enforced  by  such  |  As  have  no  safer 
ways  to  men's  disgraces,  But  their  own  lies  and  loss  of  honesty  u.  s.  w. 
*)  Das.  267  a:  But,  impotent,  they  |  thought  each  man 's  vice  belonged 
to  their  whole  tribe.  s)  Vorspiel  zu  Every  Man  out  of  his  Humour  S.  67b: 
If  any  here  chance  to  behold  himself,  |  Let  him  not  dare  to  challenge  me 
of  wrong;  |  For,  if  he  shame  to  have  his  follies  known  u.s.w.  _  4)s.L'Im- 
promptu  de  Versailles;  Heft  III,  429.  Sz.  5.  »)  Baudissins  Übersetzung. 
III,  346    (La  Critique  de  L'£cole  des  Femmes). 
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Ben  Jonson  will  den'  großen  Vorbildern  des  Altertums  nicht  sklavisch 
folgen,  sondern  seiner  Eigenart  und  dem  Charakter  seiner  Zeit  Rechnung 
tragen.  Die  Berechtigung  hierzu  leitet  er  aus  der  Freiheit  ab,  die  jedes 
Genie  sich  herausnehme.  Aristophanes,  Menander,  Plautus  und  andere 
taten  das  gleiche;  sie  haben  sich  von  ihren  Vorgängern  losgesagt  und  die 
Dichtung  in  ihrer  Weise  fortentwickelt  Dasselbe  beabsichtige  auch  er,  und 
deshalb  können  die  Regeln  jener  für  ihn  nicht  maßgebend  sein. l)  In  ähn- 
licher Auseinandersetzung  antwortete  Moliere  auf  dieselben  Angriffe.  In  der 
.Kritik  der  Frauenschule*  entspinnt  sich  zwischen  Lysidas,  Uranie  und  Dorante 
folgendes  Gespräch: 

Lysidas:  Vor  allem  also,  gnädige  Frau,  wer  seinen  Aristoteles  und  seinen 
Horaz  inne  hat,  sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  das  Lustspiel 
(gemeint  ist  die  0 Frauenschule",  worauf  eben  die  »Kritik  der 
Frauenschule*  Bezug  nimmt]  gegen  alle  Regeln  der  Kunst  verstößt. 
Doraute:  Ihr  seid  kuriose  Leute  mit  euren  Regeln,  mit  denen  ihr  den 
Unwissenden  imponiert,  und  uns  andern  alle  Tage  in  den  Ohren 
liegt  .  .  .   Derselbe  gesunde  Verstand,  der  vor  Zeiten  diese  Be- 
trachtungen angestellt  hat,  kann  sie  mit  Leichtigkeit  alle  Tage 
machen,  ohne  sich  um  Aristoteles  oder  Horaz  zu  kümmern. 
Uranie:  Der  Meinung  bin  auch  ich.  Wenn  ich  ein  Stück  sehe,  denke  ich 
nur  daran,  ob  es  mir  zu  Herzen  geht;  und  wenn  es  mir  recht 
sehr  gefallen  hat,  frage  ich  nicht  erst,  ob  ich  auch  unrecht  hatte 
und  ob  die  Regeln  des  Aristoteles  mir  nicht  verbieten  zu  lachen.5) 
Moliere  mußte  für  das  Ansehen  des  Lustspieles  eintreten,  das  man 
damals  zu  den  Possen  rechnete,  wo  nur  Albernheiten  vorkommen.    Sie  ver- 
derben den  Geschmack  des  Publikums,  welches  dafür  die  großen  Meister- 
werke nicht  mehr  besuche.    Nun  entgegnete  darauf  Moliere,  daß  es  leichter 
sei,  große  Gesinnungen  mit  Patos  sprechen  zu  lassen,  als  die  Schwächen  und 
Verkehrtheiten  der  Menschen  aufzufassen  und  die  Fehler  aller  Welt  auf  der 
Bühne  zu  schildern.  Wenn  es  im  Trauerspiele  hinreiche,  gut  gedachte  und  schön 
stilisierte  Dinge  zu  sagen,  so  sei  das  für  das  Lustspiel  nicht  genug.  Da  müsse 
man  zu  scherzen  verstehen,  und  das  sei  nicht  so  leicht,  als  man  denken  sollte.3) 

Man  wollte  fast  immer  in  den  Ausfällen  Ben  Jonsons  gegen 
die  Tragödie  versteckte  Hiebe  auf  Shakespeare  entdecken.  Aber  er 
tat  weniger  den  befreundeten  Dichter  als  die  Dichtungsgattung,  die 
dieser  mit  seinen  Trauer-  und  romantischen  Lustspielen  verkörperte, 
im  Auge,  wenn  er  so  oft  gegen  dieselben  loszieht.  Ihm  handelt 
es  sich  vor  allem  darum,  den  Wert  der  realistischen  Komödie  zu  heben. 
Er  erklärt   deshalb,   er   wolle  keine  Stücke  schreiben,  wo   Trone 


l)  s.  das  Vorspiel  zu  Every  Man  out  of  his  Humour,  vgl.  S.  69,  70;  What 
Im  mean  you?  .  .  .  u.  s.  w.  *)  Aus  Baudissins  Obers.  II,  248,  249. 
*)  La  Crinque  de  l'£cole,  Sz.  6,  S.  351,  352.    Baudissin  S.  244,  245. 
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schnell  umgestürzt  und  schnell  wieder  aufgerichtet  werden;  er  wolle 
keine  Kämpfe  und  Schlachten  vorführen,  nicht  Knaben  plötzlich  zu 
Männern  machen,  noch  Donner  und  Stürme  auf  die  Bühne  bringen.1) 
Wir  finden  hier  denselben  Gedanken  ausgedrückt,  den  Boileau  gleich- 
falls zum  Ausdrucke  gebracht  hat: 

Un  rimeur,  sans  peril,  dela  les  Pyrennees 
Sur  la  scene  en  un  jour  renforme  des  annees; 
La  souvent  Ie  heros  d'un  spectacle  grassier, 
Enfant  au  premier  ad,  est  barbon  au  demier.*) 
In  seinem  ersten  Lustspiele  »The  case  is  altered"  spricht  Ben  Jonson 
mit  Unwillen  von  solchen  Aufführungen,  wo  nur  Könige  und  Prinzen  eine 
Rolle  spielen.3) 

Im  »schweigsamen  Weib"  hat  Ben  jonson  ausgesprochen,  wo  ein 
Dichter  seiner  Richtung  genug  Stoff  für  seine  Werke  finden  könne:  »Du 
mußt  hingehn,  wo  du  Welt  findest;  den  Hof,  das  Turnier,  Aufzüge,  Schau- 
spiele und  mitunter  die  Kirchen  besuchen.  Da  kommen  sie  mit  neuen 
Kleidern,  um  zu  sehen  und  gesehen  zu  werden." 4)  Boileau  kann  aus  Moliere 
dieselbe  Regel  für  die  Lustspieldichter  abgeleitet  haben : 

Studiert  den  Hof  und  lernt  die  Stadt  erforschen, 
Dann  werdet  ihr  genug  Modelle  finden.7) 
Diese  Quelle  ist  unerschöpflich.    Darum  sagt  auch  der  Dichter  von 
sich  selbst:   Laßt  das  gut  sein,  Marquis;   Moliere  wird   immer  mehr  Stoff 
haben,  als  er  braucht,  und  woran  er  sich  bisher  versucht  hat,  ist  eine  Kleinig- 
keit im  Vergleich  mit  dem,  was  ihm  noch  übrig  bleibt.*  6) 

Beide  Dichter  führen  uns  in  ihren  Komödien  Szenen  aus  dem 
menschlichen  Leben  vor,  die  sie  in  den  höchsten  Ständen  bis  herab 
beim  einfachen  Bürger  gesehen  haben.  Ben  Jonson  erweitert  diesen 
Kreis,  indem  er  auch  die  untersten  Klassen  für  das  Lustspiel  brauch- 
bar findet  Deshalb  erklärt  auch  Sullivan,  daß  man  zwar  Moliere 
den  Vorzug  geben  soll,  wenn  man  »The  Collegiates"  in  »Epicoene* 
mit  den  wLes  Precieuses  Ridicules«  oder  Mascarille  mit  Sir  Amorous 
La-Foule  vergleicht,   daß   aber  Ben  Jonson   in   der  Zeichnung  der 


*)  Every  Man   in   his   Humour,    Prolog  I,  2.  *)   Boileau,   Art 

poetique,  Kap.  IL  -  Auf  diese  Ähnlichkeit  hat  schon  Mezieres  aufmerksam 
gemacht.  3)  The  Works  of  Ben  Jonson;  The  Case  is  altered  (S.  51 6 f.), 
obige  Stelle  519a,  but  as  ever  I  see  a  more  roguish  thing .  .  .  nothing  but 
kings  and  princes  in  it.  *)  The  Works,   I,  402  ff.,  Akt  IV  Sz.  1,  434  b 

u.  535a.  *)  L'art  poetique  III,  V.  391.  [fetudiez  la  cour  et  connaissez  la 
ville  |  l'une  et  l'autre  est  toujours  en  modeles  fertile.]  6)  L'Impromptu  de 
Versailles;  Sz.  IV,  416:  Va,  va  Marquis,  Moliere  aura  toujours  plusdesujets 
qu'il  n'en  voudra;  et  tout  ce  qu'il  a  touche  jusqu'ici  n'est  rien  que  bagatelle 
au  prix  de  ce  qui  reste. 


Stanger,  Ben  Jonsons  und  Molieres  Lustspiele.  7  7 

unteren  Volkselemente  ohne  Beispiel  dastehe.1)    Aus  keinem  Stück 
kann  man  die  ganz  gemeine  Sprache  der  Shakespearesghen  Zeit  so 
genau  studieren,  wie  aus  dem  Lustspiele  The  Bartholomew-Faire. *) 
Hier  steht  der  Dichter  selbst  modernen   Naturalisten   nicht   nach. 
Eine  notwendige  Folge  der  realistischen  Grundsätze  Ben  Jonsons 
und  Molieres  war  die  Verwendung  ausschließlicher   Prosa   für  die 
Charakterkomödien   mit  fünf  Akten.     Diese  Neuerung  war  für  die 
Geschichte  des  Lustspieles  wie  für  die  Entwicklung  der  Sprache  von 
Bedeutung.    Ben  Jonson  verwendete  zum. erstenmal  in  der  Komödie 
Epicoene  or  the  Silent  Woman,  Moliere  im  Dom  Juan  reine  Prosa.8) 
Dialekt  findet  sich   außerdem  vielfach  vermischt   -   Die   Dichter 
halten  sich  zumeist  an  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes,  aber  in 
dem  Sinne,  daß  die  Handlung  nur  so  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
als  das  Spiel   auf  dem  Theater  erfordert,   und  daß   ein   Zimmer, 
höchstens  ein  Haus  der  Schauplatz  aller  Vorgänge  ist,  z.  B.  bei  Ben 
Jonson  in  der  Epicoene  und  bei  Moliere  im  Misanthrope.  *)  Freilich 
finden  sich  auch  Lustspiele  bei  beiden,  wo  diese  Regel  keine  An- 
wendung findet 

Auf  die  Frage,  ob  Ben  Jonson  und  Moliere  mit  demselben  geistigen 
Vermögen  ihre  Dichtungen  aufgebaut  haben,  finden  wir  bei  Taine  und 
Hnmbert  die  Antwort.  Während  andere  Dichter  fast  Träumer  sind,  ist 
Jonson  nach  Taine  fast  ein  Logiker.  Und  daher  rühren  sein  Talent,  seine 
Erfolge,  seine  Fehler. *)  Er  stellt  ihn  weiter  in  vollen  Gegensatz  zu  Shake- 
speare, der  mit  der  Fantasie  des  Sehers  arbeitete.  Was  Taine  von  Ben  Jonson, 
sagt  Humbert  von  Moliere.  Er  stimmt  mit  seinen  Gegnern  überein,  daß  bei 
Shakespeare  die  Fantasie,  bei  Moliere  der  Verstand  vorzuherrschen  scheint.*) 
Humberts  Urteil  deckt  sich  in  diesem  Falle  ganz  mit  dem  Ausspruche  Launs: 
Der  größte  Reiz  seiner  Stücke  besteht  in  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
des  Planes,  im  streng  geschlossenen  Organismus  .  .  .  Der  Dichter  geht 
direkt  auf  sein  Ziel  los  und  läßt  alles,  was  verwirren,  stören  und  ablenken 
könnte,  beiseite.''7)  Deshalb  darf  noch  immer  nicht,  diesen  Dichtern  jede 
Fantasie  abgesprochen  werden.  Nur  als  Sitten  und  Zeitmaler  waren  sie 
Kunstler.  Wo  sie  Poeten  sein  wollten,  waren  sie  es  mit  bezaubernder  Macht. 
Von  den  »Masken  und  Antimasken*  Jonsons  sagt  Baudissin,  »es  lassen  sich 
keine  schöner  erfundene  und  prächtiger  ausgestattete  Gelegenheitsgedichte 


»)  S.  XDC.  *)  s.  auch  Rapps  Urteil  über  dieses  Stück.  •)  Für 
Epicoene  vergleiche  die  Anmerkung  des  Herausgebers.  I,  462  a.  4)  Für 
Misanthrope  »Histoire  de  la  Langue  et  de  la  Litterature  fran^aise«  par 
L  Petit  de  Julleville«.    Paris  1898.    Heft  V,  S.  25.  *)  Katschers  Über- 

setzung, I,  430.       •)  Moliere,  Shakespeare  und  die  deutsche  Kritik,  S.  323. 
T  Das.  329. 
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denken  .  .  .  Ooethe  hätte  für  diese  Gattung  viel  von  dem  Engländer  lernen 
können.«  ')  Mezieres  bewundert  sie  gleichfalls  und  kennt  keine  schöneren 
als  diese  HoTdichtungen.*)  Taine  ist  fernerhin  entzückt  von  der  Idylle  The 
sad  shepherd,  wo  Ben  Jonsons  Fantasie  frisch  und  üppig  ist  wie  die  Tizians. 
Er  ist  ihm  darum  der  Bruder  Shakespeares.  *)  Daß  auch  Moliere  sich  auf 
den  Schwingen  der  Fantasie  vom  Boden  der  gemeinen  Wirklichkeit  erheben 
konnte,  beweisen  die  anmutigen  Szenen  aus  dem  Malade  imaginaire,  Bourgeois 
gentiH'homme,  Monsieur  de  Pourceauquac  und  besonders  die  com6dies-ballets, 
die,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  den  englischen  Masken  verglichen  werden 
können.4)  Diese  Mischung  von  realistischer  Verstandesarbeit  mit  fantasie- 
voller Poesie  scheint  nur  bei  Lustspieldichtern  ersten  Ranges  stattzufinden. 
Auch  bei  Aristophanes  und  Tieck  zeigt  sich  diese  Verbindung. 

Wenn  Ben  Jonson  und  Moliire  ihre  Dichtungen  mit  derselben 
Geisteskraft  schufen,  so  macht  sich  doch  ein  Unterschied  bemerkbar, 
der  auf  die  Eigenart  der  Dichter,  wie  auf  die  Stammeseigentümlichkeit 
ihrer  Race  zurückzuführen  ist  Bei  Ben  Jonson  überwiegt  mehr  der 
didaktische  Gesichtspunkt,  bei  dem  Theaterdirektor  Moliire  der  drama- 
tisch-theatralische. Moliire  schrieb  wiederholt  für  eine  schaulustige 
Menge  Kassenstücke,  die  weder  durch  ihren  dichterischen  Gehalt  noch 
durch  ihre  Tiefe  der  darin  ausgesprochenen  Gedanken  gewinnen.*) 
Ben  Jonson  dagegen  stand  mit  der  großen  Menge  fortwährend  in 
einem  für  ihn  ehrenvollen  Kriege.  Seine  sämtlichen  Lustspiele  wie 
die  beiden  Tragödien  sind  furchtbare  Anklagen  gegen  die  Zeit- 
genossen. Ob  diese  ihm  Beifall  spenden  oder  nicht,  ist  ihm  gleich- 
gültig.6) Als  ihm  eine  seiner  späteren  Komödien  »The  New  Inn* 
von  den  Theaterbesuchern  zurückgewiesen  wurde,  übergab  er  sie 
dem  Drucke  und  schreibt  stolz  auf  das  Titelblatt:  As  is  never  Acted, 
but  most  negligently  Played  by  some,  the  Kings  Servants;  and  more 
squeamishly  beheld  and  censured  by  others  und  setzt  darunter  noch 
die  Verse  aus  Horaz:  Me  lectori  credere  mallem,  quam  spectatoris 
fastitia  ferre  superbi.  *)  Aus  diesem  Gesichtspunkte  werden  wir  uns 
leicht  erklären,  warum  Ben  Jonson  und  Moliire  sich  bald  diesem, 
bald  jenem  Motive  zuneigten. 


l)  „Ben  Jonson  und  seine  Schule",  S.  XII  u.  XIII.  *)  Predecesseurs 
S.  397,  398.  3)  Katschers  Obersetzung,  S.  461,  462.  *)  Vgl.  Humbert, 
Moliere,  Shakespeare  S.  330,  331,  ferner  Julevilles  „Histoire«  S.  29 ff.  5)  Hier- 
her rechnen  wir  kleine  Dichtungen  wie  Les  fourberies  de  Scapin  u.  a. 
')  s.  z.  B.  das  Vorsp.  zu  E.  M.  out  of.  h.  H. :  I  do  not  this  to  beg  your  patience  | 
or  servilely  to  fawn  on  your  applause  u.  s.  w.  oder  A  dialogue  I,  262  ff. 
To  the  reader,  S.  264  ff.  u.  sonst. 
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III.    Abhängigkeit  von  antiken  Lustspieldichtern. 

Ben  Jonson  und  Moliire  sind,  wie  fast  alle  Komödiendichter 
von  irgendwelcher  Bedeutung  zunächst  in  die  Schule  der  Alten, 
Phutus,  Terenz  und  Aristophanes,  gegangen.  Der  Einfluß  dieser 
klassischen  Vorbilder  hat  seit  dem  Beginn  der  Renaissance  wieder 
an  Umfang  gewonnen.  Ihre  lebendigen  Bilder  aus  längst  vergangenen 
Zeiten  und  Städten  haben  noch  eine  solche  Frische  bewahrt,  daß 
sie  nachahmenswert  gefunden  werden.  Äußere  und  innere  Ähnlich- 
keiten in  den  sozialen  und  kulturellen  Erscheinungen  dieser  alten 
Dichtungen  mit  modernen  Verhältnissen,  legten  es  besonders  nahe, 
einmal  schon  gebrauchte  und  bewährte  Motive  wieder  vorzunehmen. 
Dabei  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  beiden  Dichter  in  ihren 
Entlehnungen  aus  alten  Dichtungen  noch  unterstützt  wurden  durch 
Vorgänger  oder  Zeitgenossen,  welche  zuerst  naheliegende  antike  Motive 
aufgriffen,  aber  sie  mit  unzureichender  Kraft  auf  die  Bühne  brachten. 

In  der  Aulularia  hat  Plautus  in  der  Figur  des  Euclio  den  Typus  eines 
Geizigen  geschaffen.  *)  Er  gehört  zu  jenen  schwachen  Naturen,  die  vielleicht 
die  Kraft  hatten,  sich  Schätze  anzuhäufen,  die  aber  im  Besitze  unter  die 
Herrschaft  des  Mammons  sinken.  Ben  Jonson  und  Moliere  sahen  sich  be- 
stimmt, diese  Leute  dem  Spotte  preiszugeben,  wobei  sie  nur  den  gegebenen 
Stoff  ihren  Verhältnissen  gemäß  umformen  mußten.  Auf  Grund  des  latei- 
nischen Stückes  ist  Ben  Jonsons  „TheCase  is  altered1'  und  Molieres  »L'Avare«*) 
aufgebaut 

The  Case  is  altered  gilt  als  die  erste  Dichtung  Ben  Jonsons.  Nach 
Koeppel  wird  dies  um  so  wahrscheinlicher,  weil  sie  in  einem  weit  höheren 
Grade  als  irgend  eine  andere  »nach  berühmten  dramatischen  Mustern  kom- 
poniert ist." 3)  In  diesem  Lustspiele  begegnet  uns  sodann  jene  Eigentümlich- 
keit, die  wir  ein  für  alle  Mal  als  deutliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
der  Arbeit  Ben  Jonsons  und  Molieres  festsetzen  wollen.  Ersterer  begnügt 
sich  nicht  mit  einem  Motiv,  sondern  verschmilzt  oft  zur  größeren  Unter- 
haltung und  Abwechslung  mehrere  Stoffe  zu  einem  Ganzen  oder  er  vereinigt 
unter  einem  großen  Rahmen  gleichzeitig  verschiedene  Bilder.  Moliere  kennt 


»)  Obers,  von  Binder  .L'Avare«  VII,  1  ff.  *)  H.  König,  L'Avare  de 
Moliere  et  L'Aululaire  de  Piaute;  Korbach,  Programm  1871;  J.  Scheltz, 
L'Avare  de  Moliere  et  l'Aululaire  de  Piaute.  Eisleben,  Realschulprogr.  1872. 
Die  Anmerkungen  des  Herausgebers  der  Works  of  Ben  Jonson  II,  526  ff., 
ferner  *)  die  darauf  fußenden  »Quellenstudien«  zu  den  Dramen  Ben  Jonsons 
[John  Marstons  und  Beaumonts  und  Fletchers]  von  Emil  Koeppel,  Münchner 
Beitrage  1895,  XI,  1,  2. 
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beinahe  durchwegs  nur  eine  Handlung,  die  sich  an  eine  Liebesgeschichte 
knüpft.    Aber  nicht  der  Verlauf  dieser  erregt  unsere  Teilnahme,  sie   gibt 
vielmehr  den  Hauptcharakteren  Gelegenheit,  sich  zu  offenbaren. l)   Während 
bei  Moliere  die  Aufmerksamkeit  vornehmlich  auf  eine  Person  während    des 
ganzen  Stuckes  gelenkt  wird,   schickt  Ben  Jonson  bald  diese,  bald    jene 
Gruppe  in  den  Vordergrund.    Der  Engländer  liebt  das  Nebeneinander,    der 
Franzose  das  Untereinander.     So  enthält  das  Lustspiel  The  case  is  altered 
außer  dem  Motive  der  Aulularia  noch  ein  zweites,  nämlich  das  der  captivi. 
Reinhardstöttner  bezeichnet    diese  Verknüpfung  zweier  plautinischer  Stücke 
als  «eine  äußerst  gelungene  Kontamination-.*)  Die  der  Aulularia  entnommene 
Handlung  baut  sich  auf  folgenden  Personen  auf.    Der  Geizhals  Jaques  de 
Brie  -  er  entspricht  dem  Euclio  -  gibt  sich  als  Bettler  aus  und  erscheint 
deshalb  in  dürftigster  Kleidung.    Er  verbirgt  einen  Schatz,  um  den  er  stets 
besorgt  ist.    Als  er  einmal  sein  Haus  verlassen  muß,  befiehlt  er  Rachel,  die 
als  seine  Tochter  gilt,  die  Wohnung  abzusperren  und  den   Schlüssel    aus 
dem  Schlosse  zu  nehmen.    Schaut  jemand  hinein,  müsse  er  annehmen,  es 
sei  niemand  zu  Hause.  Gleichzeitig  fordert  er  aber,  daß  sie  laut  deklamiere. 
Diebe  werden  glauben,    sie    spreche   mit    jemand.      Sie  möge  das  Feuer 
auslöschen,  denn 

The  more  we  spare,  my  child,  the  more  we  gain. 8) 

Um  Rachel  bewirbt  sich  der  Haushofmeister  des  Grafen  Lord  Farnese, 
namens  Christophoro.  Gleichzeitig  wirbt  um  ihre  Hand,  ohne  daß  es  der 
Vater  weiß,  der  junge  Graf  Lord  Paulo  Farnese,  der  seinen  Freund  Angelo 
in  die  Herzensangelegenheit  einweiht.  Dieser  wiederum  gewinnt  ebenfalls  das 
Mädchen  lieb  und  verdrängt  den  Nebenbuhler.  Zunächst  gibt  sich  Christophoro 
in  das  Haus  des  Geizigen,  um  von  ihm  die  Hand  der  Tochter  zu  fordern. 
Wie  dieser  zurückkehrt  und  den  Fremden  sieht,  gerät  er  sogleich  in  furchtbare 
Angst  um  seinen  Schatz.  Ohne  auf  den  Gruß  des  Gastes  zu  achten,  eilt  er 
fort,  um  nach  seinem  Vermögen  zu  sehen.  Als  er  es  unversehrt  findet,  tritt 
er  beruhigt  wieder  ein.  It  is  safe,  'tis  safe,  they  have  not  robbed  my 
treasure.4)  Nun  bringt  Christophoro  seine  Werbung  vor.  Jaques  erkennt 
darin  einen  Anschlag  auf  sein  Geld: 

My  gold  is  in  his  nostrils,  he  has  smelt  it.5) 

Er  erklärt  deshalb  bettelarm  zu  sein  und  keine  Aussteuer  geben  zu 
können.  Christophoro  ist  damit  zufrieden  und  will  Rachel  ohne  jede  Mit- 
gift nehmen.  Die  Rolle  des  Harpagon  ist  bekannt  und  beinahe  schon  zum 
Typus  geworden.  Auch  er  gibt  seiner  Tochter  keinen  Pfennig  in  die  Ehe. 
Er  kann  nicht  genug  nach  dem  Orte  schauen,  wo  der  Schatz  verborgen  liegt 
Kommt  ihm  jemand  nahe,  wird  er  sofort  verdächtigt,  es  auf  sein  Hab  und 
Out  abgesehen  zu  haben.  Schließlich  wird  aber  Jaques  und  Harpagon  be- 
stohlen.    Ersterer  hat  wie  Euclio  es  für  gut  befunden,  das  Geld  aus  dem 


')  Humberts  Moliere  S.  94.  *)  Karl  von  Reinhardstöttner.  Plautus. 
Spätere  Bearbeitungen  plautinischer  Stücke.  Leipzig  1886.  S.  346 — 251. 
3)  Akt  II,  Sz.  II,  527b.        *)  III,  1,   533b.        *)  Das.  534a. 
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usprimglichen  Versteck  in  eine  angeblich  noch  sichere  Stelle  zu  bringen. 
Eucho  trägt  es  in  den  Tempel  der  Fides;  Jaques  verscharrt  es  in  eine  Grube, 
vorüber  ein  Düngerhaufen  gebreitet  wird.  Dieser  wird  ihm  zum  Altare, 
tot  dem  er  niederkniet  und  betet: 

King  of  kings. 
111  not  be  rüde  to  thee  and  turn  my  back 
In  going  from  thee,  but  go  backward  out, 
With  my  face  toward  thee,  with  humble  courtesies. l) 
Aber  wie  bei  Rautus  sitzt   ein  Lauscher  auf  dem  Baume  und  hört  den 
Geizhals.    Bei  Moliere  ist  La  Fleche  auf  die  Spur  des  Schatzes  gekommen.1) 
Jaques  hat   sich   auf  eigentümliche   Weise  verraten.     Er  hält  einen  Un- 
schuldigen an  und  visitiert  ihn,  wie  Harpagon  La  Fleche  untersucht  hat. 
Nach  der  römischen  Vorlage  heißt  es  bei  Jonson: 

Jaques:  Shew  me  thy  hands,  what  hast  thou  in  thy  hands? 

Juniper:  Here  be  my  hands. 

Jaques:  Stay,  are  thy  fingers  end  begrimed  with  dirt?  no  thou  hast 

wiped  than. 
Juniper:  Wiped  them! 
Jaques:  ...  Put  off  thy  shoes;  come,  I  will  see  them;  give  me  a  knife 

here,  Rachel,  I'll  ripe  the  soles. 
Safe,  sir,  you  are  not  yet  gone;  shake  your  legs,  come;  and  your  arms, 
be  brief:*) 
Diese  Stelle  zeigt,  wie  sinngemäß  Ben  Jonson  umbildete;  Moliere  folgte  dem 
römischen  Texte  viel  sklavischer.    Das  ostende  etiam  tertium  wurde  zwar 
abgeschwächt,  ohne  daß  diese  Widersinnigkeit  ganz  gefallen  wäre. 

Harpagon:  Vieris  ci,  que  je  voie.  Montre-moi  tes  mains.  La  Fleche: 
Les  voila.    Harpagon:  Les  autres.    La  Fleche:  Les  autres?4) 

Nachdem  Jaques  sein  Verhör  mit  Juniper  beendigt  hat,  sieht  er  nach  dem 
Schatze  und  findet  ihn  in  Sicherheit.  Hierauf  entfernt  er  sich.  Onion  steigt 
inzwischen  vom  Baume  und  entnimmt  ihn  dem  Boden.5)  Kaum  ist  die 
Tat  geschehen,  als  der  Oeizhals  zurückkehrt  und  das  Verbrechen  bemerkt. 
Er  beginnt  laut  zu  klagen  wie  Eudio  bei  Plautus  und  Harpagon  bei  Moliere.6) 
Endlich  werden  die  Diebe  entdeckt.  Der  Schluß,  welcher  der  römischen 
Dichtung  fehlt,  ist  vielleicht  aus  diesem  Grunde  bei  Ben  Jonson  und  Moliere 
verschieden.  Harpagon  bleibt  ungebessert.  Er  flüchtet  sich  wieder  zu  seiner 
Schatulle.  Dem  Moralisten  Ben  Jonson  widersprach  aber  ein  solcher  Aus- 
gang. Jaques  kommt  zur  Einsicht,  daß  gestohlenes  Gut  gedeiht  nicht  gut 
111  gotten  goods  ne'er  thrive.7) 

Denn  nun  stellt  es  sich  heraus,  daß  er  kein  Bettler  sei,  sondern 
eigentlich  Mdun  heiße,  der  das  Geld  sowie  Rachel,  die  er  für  seine  Tochter 
ausgegeben  hatte,  seinem  ehemaligen  Herrn,  Lord  Chamont  geraubt  habe. 
Nun  erhält  der  junge  Paulo  Faraese  ihre  Hand,  während  Chamont  selbst  eine 

»)  III,  2,  536  b.  *)  IV,  6, 173.  »)  IV,  4,  S.  542  b,  543  a.  <)  I,  3, 
S.  65.  *)  IV,  4,  543,  544.  •)  Jaques:  V,  2,  S.  548.  -  Harpagon:  IV, 
7,174—176.        i)  V,  4,  S.  553  b. 

Stadial  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  1.  6 
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Tochter  des  Grafen  zur  Frau  erhält.    Der  angeblich  verlorene  Sohn   findet 
sich  wieder. 

Der  Vorwurf,  den  Lotheißen  dem  L'Avare  macht,  daß  er  zu  arm  an 
Handlung  und  in  der  Komposition  zu  schwach  sei,1)  kann  gegen  das  eng- 
lische Stück  nicht  erhoben  werden.  Für  Ben  Jonson  reichte  freilich  das 
einfache  Motiv  der  Aulularia  für  eine  fünfaktige  Komödie  nicht  und  er  ver- 
band es  deshalb  mit  einem  zweiten.  Außerdem  legte  er  treffliche  Episoden 
ein,  die  sein  geistiges  Eigentum  sind.  Eine  köstliche  Beigabe  ist  der  Schuh- 
flicker  Inniper  und  seine  Gesellschaft.  Ferner  gehört  Ben  Jonsons  Erfindung 
die  Figur  des  Poeten  Antonio  Belladino,  womit  die  literarische  Satire  ein 
wichtiger  Bestandteil  der  Dichtung  wurde.  Er  spricht  von  den  Theater- 
verhältnissen eines  Landes  Utopia,  welches  schon  von  dem  Herausgeber 
Gifford  als  England  ausgedeutet  wurde.2)  Und  nun  gefallt  sich  der  Autor 
in  den  bittersten  Angriffen  auf  das  Publikum.  Wenn  man  bedenkt,  daß 
Ben  Jonson  mit  dieser  Dichtung  seine  Laufbahn  begann,  so  wird  man  seinen 
Mut  nicht  anders  als  bewundern  können. 

Moli&re  stellt  Harpagon  in  ein  bürgerliches  Haus  und  zeigt,  wie  der 
Geiz  die  Familienbande  untergräbt.  Die  Kinder  lehnen  sich  gegen  den 
Vater  auf.  Ben  Jonson  setzt  seinen  Geizigen  in  die  Mitte  von  Adeligen  und 
Handwerkern  und  betrachtet  ihn  als  krankhafte  Erscheinung  der  Gesellschaft. 

Ben  Jonson  hat  dasselbe  Thema  wiederholt  aufgenommen. 
Die  Figur  des  Geizigen  mit  nur  leichter  Veränderung  und  in 
anderer  Umgebung  kehrt  mehrere  Male  wieder.  In  Staple  of  News 
finden  wir  neuerdings  einen  Geizhals,  der  zugleich  ein  Wucherer 
ist8)  Diesmal  ist  Ben  Jonson  von  Plautus  unabhängig  und  eher 
Aristophanesals  Schuldner  verpflichtet,  dessen  Plutos  ihm  vorgeschwebt 
haben  dürfte.4) 

Dort  heißt  der  Knauser  Pennyboy,  der  »sogar  seinen  Blasebalg  zu- 
bindet, damit  kein  Wind  verloren  gehe«.  Rapp  bemerkt,  daß  dieser  Witz 
gewöhnlich  dem  viel  spateren  L'Avare  von  Moli&re  als  Original  zugeschrieben 
wurde.')  Mit  Harpagon  hat  er  viele  Züge  gemeinsam.  Pennyboy  erfahrt 
einst,  daß  sein  Diener  Wein  getrunken  habe.  Dieser  gesteht,  sich  einmal 
im  Jahre  eine  Pinte  um  six  penny  gekauft  zu  haben.  Pennyboy  wird 
darüber  fast  ohnmächtig  und  rechnet  ihm  aus,  welches  riesige  Kapital  er 
mit  einem  Zuge  verloren  habe.  Six  penny  geben  in  zehn  Jahren,  auf  Zinsen 
und  Zinseszinsen  angelegt,  die  beträchtliche  Summe  von  five  and  twenty 
pound  twelve  Shillings.  Deshalb  jagt  er  ihn  fort  aus  dem  Hause.6)  Nicht 
anders  verhält  sich  Harpagon  gegenüber  Cleauthe.    Dieser  trage  unnützes 


')  s.  Lotheißen,  Moli&re  219.  »)  Akt  II,  Sz.  4,  531  b,  632  a.  ')  The 
Works  of  Ben  Jonson  II,  274  ff.  —  Pennyboy  sen.,  zum  Unterschiede  von 
den  beiden  anderen  Pennyboy.  4)  s.  das.  die  Schlußbemerkung  des  Heraus- 
gebers S.  333,  334.  »)  »Studien«,  s.  Ben  Jonson  S.  217  ff.  No.  12  The 
Staple  of  News.       •)  Akt  IV,  Sz.  2,  S.  330  b. 
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und  teures  Zeug  an  seiner  Kleidung.  »Ich  will  wetten",  fährt  jener  fort, 
•in  deiner  Perücke  und  in  deinen  Bändern  stecken  allerwenigstens  zwanzig 
Pistolen  und  zwanzig  Pistolen  bringen  im  Jahre  18  Livres,  acht  Sous  und 
acht  Deniers,  wenn  man  sie  auch  nur  zum  zwölften  Pfennig  ausleiht.  "•) 
Pennyboy  ist  ebenso  wie  Harpagon  verliebt,  er  faßt  Neigung  zu  Lady  Pecunia. 
Wir  müssen  hier  erwähnen,  daß  Ben  Jonson  in  der  späteren  Periode  seiner 
dramatischen  Tätigkeit  besondere  Vorliebe  für  symbolische  und  allegorische 
Namen  hat  Als  Vorbereitungen  zur  Vermählung  zwischen  Pennyboy  und 
Lady  Pecunia  getroffen  werden,  soll  auch  ein  Hochzeitsmahl  gegeben  werden. 
Der  reiche  Filz  verlangt  aber  ebenso  wie  Harpagon  bei  dieser  Gelegenheit 
die  größte  Einfachheit.  Es  ist  mit  folgendem  die  Szene  bei  Moliere  zu 
vergleichen.    III.  Akt,  1.  Sz.: 

Make  what  you  can  of  it,  your  best  and  when 
I  have  friends  that  I  invite  at  home,  provide  me 
_  —  —   —   _-__  no  superfluity 
Or  if  you. have  it  not,  return  me  money.1) 
Pennyboy  verfugt  über  den  Küchenjungen  Lickfinger  wie  Harpagon  über 
Jaques.    Man  hat  Moliere  vorgeworfen,  daß  sein  Geiziger  sich  den  Luxus 
von  Pferden  gönnt.1)    Pennyboy  hält  sich  zwei  Hunde,  die  ihm  lieber  als 
die  Menschen  sind.    Wenn  er  diese  meidet,  nimmt  er  zu  jenen  Zuflucht. 
Pennyboy  fühlt  seine  Macht.    Denen,  welche  auf  ihn  mit  Fingern  weisen, 
hält  er  ein  Goldstück  entgegen,  wofür  ihm  der  Fleischer,  der  Bäcker,  der 
Weinhändler  dienstbar  seien.4)    Zum  Schlüsse  wird  Pennyboy  nach    den 
festen  Grundsätzen  Ben  Jonsons  bekehrt.    Pennyboy  cant  hat  in  Verkleidung 
die  Lebensweise  seines  Sohnes  Pennyboy  junior  und  die  seines  Bruders 
Pennyboy  senior,  des  Geizhalses,  beobachtet.     Er  gibt  sich  am  Ende  zu 
erkennen  und  macht  beiden,  wegen  ihrer  schlechten  Verwendung  des  Geldes, 
befuge  Vorwürfe. 

Ben  Jonson  hat  in  symbolischer  Weise  den  Menschen  in  den 
drei  Altersstufen  als  Jüngling,  als  Mann  und  als  Greis  im  Verkehre 
mit  dem  Qelde  zeigen  wollen.  Auf  der  einen  Seite  steht  der  ver- 
schwenderische Jüngling,  auf  der  anderen  der  geizige  Alte,  in  der 
Mitte  der  verständige  Pennyboy  cant,  der  durch  die  Jahre  gereift, 
aber  noch  nicht  verbittert  ist  Er  weiß  allein  den  wahren  Gebrauch 
von  dem  Gelde  zu  machen.  Wohl  nicht  ohne  Grund  hat  er 
seinem  Volke  solche  Bilder  geboten.  An  dessen  Erziehung  wird 
ihm  nicht  geringes  Verdienst  zuerkannt  werden  müssen,  wenn  es 
sich  handelte,  den  praktischen  Sinn  der  Nation  zu  bilden.    Neben 


»)  Aus  Baudissins  Übersetzung  Akt  I,  Sz.  4,  Bd.  VIII,  S.  20,  21. 
*)  Akt  II,  Sz.  1,  S.  294  a.  »)  Aug.  Wiih.  Schlegels  Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst  und  Literatur,  3.  Ausgabe,  besorgt  von  Ed.  Böcking, 
2.  Teil.  Leipzig  1846,  VI,  112.        *)  Akt  II,  Sz.  1,  S.  296  b. 
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den  idealen  Anforderungen  werden  nicht  minder  die  Bedingungen 
der  Nützlichkeit  und  Zweckmäßigkeit  hervorgehoben. 

Später  hat  Ben  Jonson  noch  einmal  einen  Typus  eines  Geizigen 
geschaffen,  der  wieder  eine  andere  Seite  hervorkehrte,  als  die  beiden 
Vorgänger  Jaques  de  Brie  und  Pennyboy.  Es  ist  Sir  Moth's  Interest 
aus  dem  Lustspiele  The  Magnetie  Lady.1) 

Moliire  hatte  schon  früher  für  ein  zweites  Lustspiel  aus 
Plautus  den  Stoff  genommen.  Er  bearbeitete  dessen  Amphitrio.  *) 
Auch  Ben  Jonson  hatte  die  Absicht,  dieses  Thema  zu  behandeln. 
Nach  Drummond  gab  er  die  Idee  auf,  weil  er  fürchtete,  keine  Schau- 
spieler zu  finden,  welche  in  Gestalt  und  Sprache  so  ähnlich  wären, 
um  eine  wirkliche  Täuschung  beim  Publikum  hervorzubringen.*) 
Unser  Zweifel  geht  aber  noch  weiter.  Wir  glauben  nicht,  daß  Ben 
Jonson  ein  Motiv  hätte  für  die  Dauer  liebgewinnen  können,  das  nur 
der  Unterhaltung  diente.  Nicht  nur  Plautus,  auch  Terenz  wurde 
ebenso  von  Ben  Jonson,  wie  von  Moliere  benützt  Auf  die  Adelpbi 
geht  des  Franzosen  L'Iicole  des  Maris  zurück.4) 

Beim  Lateiner  handelt  es  sich  um  die  Erziehung  zweier  junger  Männer, 
bei  Moli&re  um  die  Erziehung  zweier  junger  Mädchen.  Ben  Jonson  hat  die 
Adelphi  vollständig  modernisiert  und  anglisiert,  so  daß  es  Koeppel  nicht  ge- 
lungen ist,  aus  einem  Teil  von  Every  Man  in  his  Humour  die  alte  Vorlage 
zu  erkennen.  Zum  Lobe  des  Dichters  sagt  er,  es  habe  sich  für  dieses  Lust- 
spiel keine  Quelle  nachweisen  lassen.  *)  Aber  Ben  Jonson  hat  sogar  eine 
Reihe  von  Versen  fast  wörtlich  Terenz  entlehnt.  Das  ursprüngliche  Motiv 
läßt  sich  nur  deshalb  schwer  erkennen,  weil  es,  nach  der  Gewohnheit  des 
englischen  Dichters,  mit  anderen  dichterischen  Entwürfen  innig  verschmolzen 
wurde.  Wir  müssen  auch  bemerken,  daß  das  Lustspiel  Every  Man  in  his 
Humour  eine  doppelte  Fassung  erhalten  hat.  Durch  einen  glänzenden 
Theatererfolg  bestimmt,  verlegte  Ben  Jonson  die  Handlung,  die  zuerst  in 
Florenz  spielte,  nach  London. ')  Weiter  änderte  er  die  Namen  und  Sitten 
um,  um  sein  Stück  noch  volkstümlicher  zu  machen.  So  dürften  immer 
mehr  Anklänge  an  das  römische  Vorbild  fallen  gelassen  worden  sein.  Aber 
noch  jetzt  läßt  sich  die  Verwandtschaft  der  englischen  Dichtung  mit  den 
Adelphi  unschwer  beweisen.    Merkwürdig  ist  nur  die  Mittelstellung,  die  Ben 


»)  The  Works  of  Ben  Jonson  II,  391  ff.  *)  (Euvres  de  Molifcre, 
Bd.  VI,  309  ff.  8)  Conversations  with  Drummond  III,  487  [He  had  an 
intention  to  have  made  play  like  Plautusfs]  Amphitrio,  but  left  it  of,  for  that 
he  could  never  find  two  so  like  others,  that  he  could  persuade  the  spectators 
they  were  one].  *)  Adelphi  von  Joh.  Herbert,  deutsch,  3.  Bändchen.  - 
L'Bcole  des  Maris,  Bd.  II,  331  ff.  -  Betreffs  der  Quelle  s.  S.  339.  *)  siehe 
■Quellenstudien«  S.  31.       •)  Qiffords  Einleitung  I,  XVIII. 
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Jonson  zwischen  Terenz  und  Moliere  einnimmt  Bei  jenem  dreht  sich  das 
Thema  der  Erziehung  um  zwei  junge  Männer,  bei  diesem  um  zwei  junge 
Mädchen.  Ben  Jonson  wählte  eine  männliche  und  eine  weibliche  Jugend,  die 
Gegenstand  streitlicher  Fragen  betreffs  erziehlicher  Grundsätze  sind.  Dies  ist  eine 
geistreiche  Abweichung  vom  Originale.  Das  Haupt  der  einen  Partei  in  »Every 
Man  in  his  Humour«  ist  der  alte  Knowell,  der  mit  größter  Gewissenhaftigkeit 
über  die  Auffuhrung  seines  Sohnes,  Eduard  Knowell,  wacht,  das  Haupt  der 
anderen  Partei  ist  der  Kaufmann  Kitely,  in  dessen  Hause  seine  jugendliche 
Schwester  Bridget  erzogen  wird.  Die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden 
Gruppen  wird  von  Ben  Jonson  dadurch  geschickt  hergestellt,  daß  der  junge 
Knowell  die  schöne  Bridget  kennen  und  lieben  lernt.  Gleich  in  der  ersten 
Szene  hören  wir,  wie  der  Vater  mit. Bekümmernis  seinen  Sohn  in  schlimmer 
Gesellschaft  wähnt.  Nun  fragt  er  sich,  was  besser  wäre,  ihn  entweder  von 
jedem  Umgange  abzuschließen  oder  ihm  seinen  Willen  zu  lassen.  Endlich 
kommt  er  zu  folgendem  Entschlüsse: 

Ich  will  ihm  seine  Freiheit  nimmer  nehmen, 
Noch  mit  Gewalt  ihn  zwingen,  hier  zu  bleiben, 
Daß  er  der  Jugend  Lasterbahn  nicht  wandle. 
Zurückgehalten,  wird  er  mit  dem  Alter 
Noch  zügelloser. 


Ein  zweiter  Weg  ist  der  der  Liebe. 

Gewähren  dünkt  mir  besser  als  Verbot 

Zwang  zeugt  nicht  freie  Menschen,  sondern  Sklaven. 

Das  Gute  üben  müssen,  scheint  nur  gut. 

Doch  Schein  ist  niemals  Wahrheit.    Inn're  Wahrheit 

Allein  kann  Lieb  erzeugen,  Beispiel  sein. 

Denn  warnst  du  dann,  falls  man  geirrt, 

Man  tut  sogleich  das  Rechte,  weil  es  recht  ist. l) 
Ben  Jonsons  Herausgeber  führt  bei  diesen  Versen  die  entsprechenden 
Zeilen  aus  Terenz  an  und  macht  auf  die  frühere  Fassung  aufmerksam,  wo 
die  dichterische  Umschreibung  der  lateinischen  Ausführung  noch  deutlicher 
wird.1)  Derselbe  Gedankengang  findet  sich  dann  in  der  ersten  und  zweiten 
Szene  der  fecole  des  Maris  im  Wechselgespräche  zwischen  Sganarelle  und 
Ariste.1)  Letzterer  verlangt  Freiheit  für  die  Jugend,  ersterer  schwärmt  nur 
für  Strenge  und  Abschluß  von  jedem  Verkehr.  Nur  auf  diese  Weise  könnten 
Fehltritte  hintangehalten  werden.  Jeder  handelt  nach  seinen  Grundsätzen. 
Der  eine  erlaubt  Leonoren  ungezwungenes  Benehmen,  der  andere  hütet 
Isabelle  als  eifersüchtiger  und  argwöhnischer  Vormund.  Ebenso  läßt  der 
alte  Knowell  seinen  Sohn  ohne  jede  weitere  Aufsicht,  während  Kitely  seine 
unerfahrene  Schwester  den  Oefahren  der  Öffentlichkeit  nicht  aussetzen  will.4) 
Knowell  erfährt  durch  einen  aufgefangenen  Brief,  daß  sich  sein  Sohn  in 


l)  Akt  I,  Sz.  1,  7  b.    Eigene  Verdeutschung.         *)  s.  das.  die  Anm. 
IS.  357ff.       «)  s.  Akt  II,  Sz-  1,  1  ff. 
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schlimmster  Gesellschaft  befinde.  *)  Der  Vater  verkleidet  sich  und  will  ihn 
beobachten.  Er  erwartet,  nichts  Böses  zu  finden,  weil  sein  Kind  im  eigenen 
Hause  nichts  Schlechtes  und  Gemeines  gesehen  habe.1)  Kitely  ist  dagegen 
so  ängstlich,  daß  er  sogar  die  Gesellschaft  seines  Bruders  fürchtet  und  ihn 
vom  Umgange  mit  seiner  Schwester  entfernen  will.  Nicht  minder  ist  er 
stets  um  die  Ehre  seiner  Frau  besorgt,  deren  Schönheit  ihm  gefahrlich  er- 
scheint. Obwohl  es  Börsenzeit  ist,  wagt  er  nicht,  auf  eine  Stunde  fortzu- 
gehen. Er  traut  nicht  einem  Weibe,  das  schön  ist  Läßt  man  sie  allein,  so 
zwingt  man  sie,  falsch  zu  sein. 

Zuviel  sind  die  Gefahren.    Ja,  die  Kleidung 
Verführt  vor  allem.    Unsre  großen  Hüte 
Sind  innerhalb  der  Stadt  nicht  mehr  gelitten, 
Seitdem  die  Weiber  kleine  Mützchen  tragen. 
Ich  will  dem  steuern;  meine  Frau  soll  nimmer 
Sich  unter  solcher  Kappe  leicht  verkuppeln.  *) 
Kitely  wendet  sich  gegen  eine  verführerische  Frauenmode,  gegen  die 
auch  Squenarelle  eifert.     Ihm  sind  gleichfalls  die  kleinen  Hute,  die  nun 
aufkommen,  ein  Dorn  im  Auge.  Er  will  sich  dieser  neuen  Sitte  nicht  fügen. 
Ich  soll,  wie  sie,  damit  ihr  bischen  Hirn 
Im  Wind  verweht,  ganz  kleine  Hütchen  tragen.4) 
Wenn  wir  den  Schluß  der  englischen  Komödie  ins  Auge  fassen,    so 
ergibt  sich  hier  ein  Resultat,  daß  der  Lösung  der  L'fecole  des  Maris  gleich- 
kommt.   Der  junge  Knowell  hat  in  Wirklichkeit  nicht  den  geringsten  Schaden 
in  seinem  sittlichen  Lebenswandel  genommen.  Dagegen  hat  Kitely  mit  seinen 
Erziehungsgrundsätzen  schlechte  Erfahrungen  gemacht.  Gattin  und  Schwester 
haben  hinter  seinem  Rücken  sich  gerne  Artigkeiten  sagen  lassen  und  waren 
Schmeicheleien  leicht   zugänglich.      Alle  Absperrungsmaßregeln  haben   sie 
nicht  hindern  können,  regen  Verkehr  zu  finden.    Denselben  Mißerfolg  hat 
Sqanarelle  mit  seinen  Prinzipien  aufzuweisen.    Isabelle  weiß  ihn  zu  täuschen 
und  vermählt  sich  heimlich  mit  Valere.  Leonore  dagegen  hat  alle  Erwartungen 
erfüllt  und  keine  Enttäuschung  gebracht.6) 

Es  ist  keineswegs  auffällig,  daß  sich  die  beiden  Lustspieldichter 
mit  Erziehungsfragen  beschäftigen.  Erklärlich  ist  auch  der  Unter- 
schied, warum  Moliire  Mädchen  als  Träger  der  Handlung  wählte, 
Ben  Jonson  dagegen  diese  unter  die  beiden  Geschlechter  verteilte. 
Der  Franzose  wollte  sich  über  die  Emanzipationsberechtigungen 
der  Frauenbestrebungen  äußern.  War  doch  in  Molteres  Tagen 
das  weibliche  Element  in  literarischen  und  adeligen  Salons  ton- 
angebend geworden,  wie  später  in  Deutschland  zur  Zeit  der 
Romantiker.    England  feierte  damals  die  siegreichen   Eroberungen 


4)Akt  I,  Sz.  1,  6.  *)  Akt  II,  Sz.  3.  »)  Akt  III,  Sz.  2,  28  a; 

eigene  Übersetzung.         4)  Baudissin   I,  4.         *)  s.  die  letzten  Szenen  der 
besprochenen  Lustspiele. 
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gegen  Spanien  und  Niederlande  und  bahnte  sich  Wege  durch  den 
Großen  und  Stillen  Ozean.  In  solchen  Augenblicken  kraftvoller  Be- 
tätigung mußte  der  Dichter  mehr  die  männliche  Jugend  vor  Augen 
haben.  Wie  ihm  die  Reinheit  und  Stärke  derselben  am  Herzen  lag, 
beweisen  ergreifende  Szenen  aus  dem  Lustspiele  The  Bartholomew- 
Fair.  Es  ist  eine  bedauerliche  Erscheinung,  daß  ein  so  poesie-  und 
stimmungsvolles  Gedicht,  wie  Ben  Jonson  eines  hier  an  die  Jugend 
richtet,  bisher  unbeachtet  bleiben  konnte.1)  Moliere  begnügte  sich 
mit  diesem  Stoffe,  eine  dreiaktige  Komödie  auszufüllen.  Ben  Jonson 
bedurfte  noch  eine  Fülle  von  Charakteren,  um  seine  Komödie  be- 
deutend zu  machen.  Für  den  Franzosen  bildete  das  Stück  einen 
vollen  Erfolg.  Voltaire  zählt  es  sogar  zu  den  ersten  Dichtungen 
Molieres.1)  L'£cole  de  Maris  wurde  auch  am  häufigsten  aufgeführt.8) 
Auch  für  Ben  Jonson  war  Every  man  in  his  Humour  der  Ausgangs- 
punkt einer  neuen  Richtung.  Er  vernachlässigte  jetzt  die  frühere 
Arbeit  The  Case  is  altered.  Wie  dann  Moliire  den  Titel  L'£cole 
auch  für  die  folgenden  Lustspiele  wählte,  so  hatte  auch  Ben  Jonson 
die  Benennung  Every  Man  noch  zweimal  angewendet.  *)  Die  Dichter 
haben  diese  Oberschriften  gewiß  nicht  ohne  Absicht  aufgenommen. 
Schon  die  Bezeichnung  sollte  den  Charakter  und  die  Tendenz  des 
Stückes  verraten. 

Ben  Jonson  und  Moliire  borgen  von  den  Römern  nicht  nur 
ganze  Stücke,  sie  entlehnen  ihnen  auch  einzelne  Figuren.  Der 
miles  gloriosus  hat  besonders  ihr  Gefallen  gefunden.6)  Bei  Ben 
Jonson  tritt  er  in  drei  hintereinander  folgenden  Stücken  auf.     Der 


0  Akt  III,  Sz.  2,  177:  My  masters,  and  friends,  and  good  people, 
draw  near,  |  And  look  to  your  purses,  for  that  I  do  say;  |  And  tho'  little 
money  in  them  you  do  bear  |  It  cost  more  to  get,  than  to  lose  in  a  day.  | 
You  oft  have  been  told,  |  Both  the  young  and  the  old,  |  And  bidden  beware 
of  the  cut-purse  so  bold;  |  Then  if  you  take  heed  not,  free  me  from  the 
aast,  |  Who  both  give  you  warning,  for,  and  the  cut-purse.  |  Youth,  youth, 
tbou  hadst  better  been  starved  by  thy  nurse,  |  Than  live  to  be  hanged  for 
cutting  a  purse.  Und  besonders  die  zwei  nächsten  Strofen.  *)  Heft  II, 
352,  353.  3)  Das.  333  ff.  4)  Spater  £cole  des  Femmes;  La  Critique  de 
llcole  des  Femmes  -  neben  Every  Man  in  his  Humour,  auch  Every  Man 
out  of  his  Humour,  ferner  Humours  Reconcillet  (or  The  Magnetic  Lady). 
Hier  sagt  der  Dichter  von  sich  selbst:  The  author  beginning  his  studies 
of  this  kind  with  Every  Man  in  his  Humour;  and  after,  Every  Man  out  of 
his  Humour  and  since  ...  Bd.  II.  The  Induction  393  b,  394.  *)  Rein- 
hardstottner,  Plautus,  s.  Miles  gloriosus. 
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englische  Dichter  war  selbst  Soldat  und  hatte  so  am  besten  Gelegen- 
heit, diese  Maulhelden  zu  beobachten.1) 

In  Every  Man  in  his  Humour    heißt   der    Großsprecher    Captain 
Bobadill,  der  im  Personenverzeichnis  als  Pauls'  man  näher  charakterisiert 
wird.    Es  ist  dies  ein  Sammelplatz  der  quittierten  Kapitäne,  der  Hochstapler, 
Betrüger  und  Windbeutel  aller  Art.»)    Wenn  auch  Bobadill  seine  römische 
Abkunft  verrät,  so  hat  er  dennoch  englische  Eigenart  erhalten.  Voll  eigener 
Bewunderung  spricht  er  von  seinen  Taten  bei  der  Türkenbelagerung   vor 
Gran  in  Ungarn.')  Ein  andermal  wurde  er  ganz  allein  von  einer  Übermacht 
angegriffen  und  habe  sie  alle  zurückgeschlagen.4)     Er  prahlt  mit  seiner 
Tapferkeit,  die  von  jedem  gefürchtet  sei.    Als  er  sich  aber  wirklich  schlagen 
soll,  bittet  er  flehentlich  um  Verzeihung. »)    Der  alte  Knowell,  der  dies  sieht, 
kann  nicht  anders  als  empört  ausrufen:   O  manners!   that  this  age  should 
bring  forth  such  creatures!  that  nature  should  be  at  leisure  to  make  them.*) 
Bei  Ben  Jonson  ist  Bobadill  nur  eines  unter  den  vielen  Menschenbildern,  die 
uns  der  Dichter  in  dem  genannten  Stucke  vorführt.     Diese  Rolle   konnte 
daher  nicht  mit  solcher  Ausführlichkeit  behandelt  werden  wie  etwa  Pyrga- 
polonices  von  Plautus,  bei  dem  sie  der  wichtigste  Bestandteil  des  Lustspieles 
ist.    Bobadill  unterscheidet  sich  deshalb  in  vielen  Zügen  von  dem  römischen 
Bramarbas.     Bobadill  ist  arm  wie  ein  englischer  Soldat  und  gönnt  sich 
auch  nur  die  Pfeife,  die  nicht  aus  seinem  Munde  kommt.    Das  Moment  der 
Liebe  tritt  hier  gar  nicht  hervor.    Abgesehen  von  der  Prahlerei,  die  dem 
Großsprecher  zur  zweiten  Natur  geworden  ist,  besitzt  er  keine  schlechten 
oder  gemeinen  Eigenschaften.    Er  erwärmt  sich  sogar  für  Poesie  und  übt 
wie  ein  Theaterbesucher  aus  dem  Shakespeareschen  Zeitalter  Kritik.     Auf 
solche  Pyrgapolonices  hat  schon  Gifford  aufmerksam  gemacht7)    In  Every 
Man  out  of  his  Humour  begegnet  uns  ein  zweiter  miles  gloriosus,  den  Ben 
Jonson  als  vain-glorious  knight  gleich  anfangs  bezeichnet.    Puntarvolo  nennt 
sich  dieser  ruhmredige  Großsprecher,  von  dem  der  Dichter  weiter  sagt: 
Of  presence  good  enough,  but  so  palpably  affected  to  his  own  praise,  that 
for  want  of  flatters  he  commends  himself,  to  the  floutage  of  his  own  family.*) 
Er  ist  ein   Bobadill,   nur  in  anderer  Lebensstellung.     Wieder  in  anderer 
Sfäre  sehen  wir  einen  dritten  Aufschneider  im  Poetaster.    Tucca,  ein  Seiten- 
stück zu  Falstaff,  verkehrt  bei  Hofe  und  weiß  sich  durch  große  Worte  ins 
rechte  Licht  zu  setzen.9)    Moliere  hat  einen  echten  Abkömmling  aus  dem 
lateinischen  miles  gloriosus  eigentlich  nicht  gebracht.     Sein  Bramarbas  ist 
mehr  lustige  Figur  als  polternder  Held.     In  den  Les  Fourberies  de  Scapin 
übernimmt  Silvestre  die  Rolle  des  eiteln  Schreiers.10)    Hierin  scheint  er  aber 
mehr  seinem  Zeitgenossen  Cyrano  de  Bergerac  nachgeahmt,  zu  haben,  in 


')  Ben  Jonson  kämpfte  in  den  Niederlanden,  s.  Gifford  Bd.  I,  S.  X,  XI. 
*)  s.  das.  S.  3  Anm.  *)  Das.  Akt  III,  Sz.  1.  «)  Das.  Akt  IV,  Sz.  5. 
•)  Das.  •)  S.  47  b.  7)  Anm.  S.  60.  •)  Das.  S.  62.  •)  The  Poetaster 
1, 206  ff. ;  s.  betreffe  Tucca  die  Anmerkung  des  Herausgebers  S.  269.  I0)  CEuvres 
de  Moliere,  Bd.  VIII,  385  ff. 
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dessen  Le  Pddant  joue*  wohl  der  Prahlhans  Chateaufont  für  Silvestre  Modell 
gewesen  ist  Dieser  gewinnt  in  einer  falschen  Maske  Mut  und  wütet  fürchter- 
lich auf  seinen  unsichtbaren  Gegner.  Unermüdlich  ruft  er:  Si  je  le  trouve.1) 
Er  haut  mit  dem  Schwerte  nach  allen  Seiten  und  kämpft  mit  der  Luft. 
Wenn  auch  Maskarille  aus  l'£tourdi  ursprünglich  auf  den  Großsprecher  bei 
Pbnitus  zurückgehen  mag,  *)  so  hat  er  dennoch  schon  die  meisten  Züge  ein- 
gebüßt, welche  seine  Verwandtschaft  mit  dem  römischen  Polterer  gleich  von 
vornherein  kenntlich  machen  würden.  Mascarille  hat  als  komische  Diener- 
rolle mit  der  Zeit  seinen  Charakter  geändert  Es  ist  deshalb  mit  einer  ihm 
näherstehenden  Figur  bei  Ben  Jonson  zu  vergleichen.  Moliere  bedient  sich 
des  miles  gloriosus  zur  Belebung  einer  leichten  Posse,  Ben  Jonson  bot  es 
eine  günstige  Gelegenheit,  gegen  die  falsche  Anmaßung  in  verschiedenen 
Stellungen  zu  Felde  zu  ziehen. 

Nicht  so  sehr  dramatische  als  technische  Motive  verdanken 
beide  Lustspieldichter  Aristophanes.  Ben  Jonson  schuldet  ihm  mehr 
als  Moliere.  Man  muß  nicht  nur  die  Abhängigkeit  vom  Altertum 
in  Bezug  auf  Stoffgeschichte  und  Metrik  untersuchen,  sondern  auch 
den  baulichen  Grundriß  der  Stücke  berücksichtigen.  Beachtet  man 
die  Lustspiele  Molieres  auch  von  dieser  Seite,  dann  wird  wohl 
Julevilles  Behauptung:  Malgre*  les  analogies,  qui  peuvent  exister 
entre  Aristophane  et  lui,  den  ne  permet  de  dire  qu'il  l'ait  imit£  ni 
mdme  qu'il  l'ait  frSquentö8)   eine  Einschränkung  erfahren   müssen. 

Wir  haben  schon  bei  Ben  Jonsons  Zusammenstellung  mit 
Ludwig  Tieck  die  Vorliebe  Ben  Jonsons  für  das  Stück  im  Stücke 
beobachtet4)  Er  stattet  eine  Anzahl  von  Lustspielen  mit  Vor-  und 
Zwischenspielen  aus,  die  bei  ihm  nicht  nur  am  Ende  jedes  Aktes, 
sondern  auch  innerhalb  derselben  sich  einstellen.  Der  gelehrte 
Herausgeber  des  Ben  Jonson  weist  auf  den  Chor  der  Griechen  und 
besonders  auf  Aristophanes  hin,  von  dem  Ben  Jonson  diese  drama- 
tische Kunst  gelernt  hat  •)  Bei  den  Griechen  vertrat  der  Chor  das 
geläuterte  Publikum,  welcher  zu  allen  Handlungen  sein  Urteil  aus- 
sprach. Bei  dem  Engländer  werden  Vertreter  aus  dem  Publikum 
auf  die  Bühne  gesetzt,  welche  als  Kritiker  ihres  Amtes  walten  sollen. 
Asper,  aus  dem  die  Person  des  Dichters  spricht,  sagt  im  Vorspiel 
von  Every  Man  in  his  Humour  zu  seinen  zwei  Begleitern: 


l)  Akt  II,  Sz.  6,  468  ff.  *)  Bd.  I  L'feourdi  S.  89,  90.  »)  S.  22. 
*)  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  I,  182  f.  »)  s.  Anmerkung 
zum  Vorspiel  von  Every  Man  out  of  his  Humour  S.  65,  vgl.  ferner  die  Vor- 
spiele und  ihre  Oberschriften  selbst,  so  in  Cynthia's  Revels,  The  Magnete  Lady. 
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I  Ieave  you  two,  as  censors,  to  sit  here: 
Observe  what  I  present,  and  liberally 
Speak  your  opinions  upon  every  scene, 
As  it  shall  pass  the  view  of  these  spectators.1) 

Ben  Jonson  führt  damit  eine  seinem  Jahrhundert  angemessene 
Neuerung  ein.     Auch  auf   der  Bühne    sollen  Stimmenführer    des 
Volkes  wie  im  alten  Griechenland  ihre  Meinung  aussprechen  dürfen, 
das  konnte  natürlich  nur  in  einem  Staate  geschehen,  wo  politische 
Freiheiten  vorhanden  waren.    Auch  in  der  Tragödie  hat  Ben  Jonson 
aus  demselben  Gesichtspunkte  den  Chor  verwendet    Wenn   dieser 
im  griechischen  Trauer-  und  Lustspiele  während  des  ganzen  Stückes 
auf  der  Bühne  bleibt,  so  entfernen  sich  auch  bei  Ben  Jonson  die 
Wortführer  des  Publikums  nicht.    -    Die  absolutistische  Regierung 
Ludwig  XIV.   kannte    noch    nicht  die  Beteiligung    des  Volkes    an 
Staats-  und  Regierungsgeschäften.     Moliere  wird  deshalb  die  aristo- 
phanische Parabase  nicht  so  umbilden  wie  Ben  Jonson.    Am  Hofe 
Frankreichs  herrschte  Unterhaltung  und  Prunk.    So  nahmen  dann 
die  Zwischenspiele  in   den   Komödien  Molteres  einen   oper-ballett- 
artigen  Charakter  an.     Er  hat  sich   zum  erstenmal  solche  Einlagen 
im  Lustspiele  erlaubt.     Molifcre   nimmt   diese   Erfindung  auch    für 
sich    in   Anspruch    und  sagte,    das  Vorbild  müsse  man  für  diese 
Technik  bei  den  Alten  suchen.1)     Moltere  spielt  damit  ohne  Zweifel 
auf  Aristophanes  an.     Freilich  kann  er  auch  von  Spaniern,  Italienern 
und  selbst  Zeitgenossen,  wie  es  auch  bei  Ben  Jonson  der  Fall  sein 
wird,  beeinflußt  worden  sein.    So  ist  dem  schon  genannten  Stücke 
Le  P6dant  joue  im  5.  Akte  ein  Zwischenspiel  eingefügt,  das  zur 
Erheiterung  des   Publikums  und  zur  Besserung  des  Haupthelden 
dienen  soll.    Als  weiteres  Beispiel  wäre  das  Moliire  wohlbekannte 
Stück  L'Assiulo  von  Cecchi  und  ebenso  La  Mandragore  von  Macchiavell 
zu  nennen.8)     Die  Technik  des  Zwischenspieles  findet  sich  sogar 
in  der  ernsten  Komödie  Le  Malade  imaginaire.   -    In  Verbindung 
mit    diesen    dramatischen    Kunstgriffen    stehen    andere    technische 
Motive,  die  aus  alter  Schule  stammen.    In  L'Inpromptu  de  Versailles 
kommt  die  Bühne  auf  die  Bühne.4)     Es  handelt  sich  um  die  Probe 
eines  Stückes,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  der  Dichter  über  Rivalen 


*)  The  Stage.  Every  Man  out  of  his  Humour  S.  68.  *)  s.  CEuvres 
de  Moliere  III,  Les  Fächeux  1  ff.,  die  angeführte  Stelle  aus  dem  Avertissement 
S.  30,  31.       3)  s.  das,  auch  die  Anmerkung.       *)  Bd.  IX,  207  ff. 
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und  Kritiker  ausläßt  Ein  andermal  schrieb  er  eine  La  Critique 
de  l'Ecole  des  Femmes,  wo  die  feindselige  Aufnahme  eines  vorher- 
gehenden Lustspieles  zur  Grundlage  der  Handlung  gemacht  wird.1) 
Solche  szenische  Entwürfe  hat  Ben  Jonson  zu  gleichem  Zweck  ge- 
dichtet Die  Komödien  mit  Zwischenspielen  enthalten  am  Anfange 
zumeist  scherzhafte  Einleitungen,  in  denen  Vorgänge  auf  der  Bühne 
dargestellt  werden.*)  Anderseits  findet  sich  hinter  dem  The  Poetaster 
eine  dramatische  Szene,  die  mit  dem  Entwürfe  La  Critique  de 
l'Ecole  des  Femmes  verglichen  werden  kann.8)  Eine  andere  Eigen- 
tümlichkeit dieser  Dichter  besteht  darin,  daß  sie  die  Helden  ihrer 
Lustspiele  manchmal  zu  Zuschauern  einer  zweiten  Aufführung 
machen.  Moliere  macht  davon  in  der  La  Comtesse  d'Escarbaguas,4) 
Ben  Jonson  in  Bartholomew-Fair  und  anderwärts  Gebrauch.6)  In 
die  Reihe  dieser  Motive  muß  noch  jene  dichterische  Freiheit  gesetzt 
werden,  wonach  Ben  Jonson  und  Moliere  innerhalb  der  Lustspiele 
von  sich  und  von  früher  erschienenen  Werken  sprechen.  Wir 
meinen  hier  nicht  La  Critique  de  l'Iicole  des  Femmes  und  L'Impromptu 
de  Versailles,  noch  die  englischen  Vor-  und  Zwischenspiele,  in 
denen  uns  diese  Eigentümlichkeit  nicht  auffallen  würde,  weil  diese 
Dichtungen  von  vornherein  den  Charakter  von  dramatischen  Ver- 
teidigungsschriften haben.  Anders  ist  z.  B.  Le  Malade  imaginaire 
aufzufassen.     B6ralde  weiß  für  den  eingebildeten  Kranken  ein  gutes 

Rezept: j'aurais    souhaite*    de   pouvoir    un    peu    vous   tirer  de 

Verreur  oü  vous  fites,  et  pour  divertir,  vous  mener  voir  sur  ce 
chapitre  quelqu'une  de  com6dies  de  Moliere.  Argan  hat  darauf 
folgende  Antwort:  C'est  un  bon  impertinent  que  votre  Moliere 
avec  ses  com£dies,  et  je  le  trouve  bien  plaisant  d'aller  jouer 
d'honnetes  gens  comme  les  m&lecins.*)  Im  Misanthrope  wird  plötz- 
lich Bezug  genommen  auf  L'£cole  des  Maris7)  und  in  La  Comtesse 
d'Escarbaguas  wird  auf  das  Ballet  Psycho  angespielt.8)  Ben  Jonson 
kommt  auf  sich  wiederholt  zu  sprechen.  In  The  Silent  Woman 
vergleicht  er   zeitgenössische   Dichter   und  bringt  sich   mit  einem 


l)  Bd.  III,  301  ff.  *)  s.  die  Vorspiele  zu  Cynthia's  Revels,  The 
Staple  of  News,  The  Magnetic  Lady.  8)  Szene,  The  Author's  Lodgings 
II,  265 ff.  *)  Bd.  VIII,  527 ff.  s.  Sz.  [VII]  VIII,  591  [Eh  tete  bleu!  la 
veritable  comedie  qui  se  fait  ici,  c'est  celle  que  vous  jouez  et  si  je  vous 
trouble,  c'est  de  quoi  je  me  soucie  peu].  6)  Akt  V,  Sz.  3  Bd.  II,  197. 
•)  Akt  III,  Sz.  3,  401.        ')  Akt  I,  Sz.  1,  449.        •)  Akt  I,  Sz.  2,  572. 
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anderen  in  Verbindung,1)     In  The  Magnetic  Lady  ist  ein  Epigramm 
gegen  einen  Prälaten  gerichtet     Auf  die  Frage  eines  Spielers  nach 
dem  Verfasser  nennt   sich  Ben  Jonson  selbst.8)    Anspielungen    auf 
vorausgegangene  Dichtungen  finden  sich  massenhaft.   -  Auf  Aristo- 
phanes  mag  ferner  die  Verwendung  von  Tieren  zu  dramatischen 
Zwecken    zurückgeführt   werden.     Im    zweiten   Zwischenspiele    der 
La  Princesse  d'Iilide  muß  sich  Moron  vor  einem  Bären  auf  einen 
Baum   flüchten*)    und   gleichfalls   im    zweiten    Zwischenspiele    von 
Le  Malade  imaginaire  werden  Affen  zur  Belustigung  auf  die  Bühne 
gebracht4)    Ben  Jonson  wählt  Hunde  zur  Erheiterung  des  Publikums. 
In  Every  Man  out  of  his  Humour  und  The  Staple  of  News  figurieren 
sie  sogar    im   Personenverzeichnis.   —    Wollen  wir  zum  Schlüsse 
wissen,  auf  wen  sich   die  Abhängigkeit  der  Alten  stärker  fühlbar 
machte,  auf  Ben  Jonson  oder  Moliere,  so  genügt  ein  Rückblick  auf 
die  bisher  verzeichneten  Tatsachen.    Wer  die  übernommenen  Stoffe 
und  Motive  nur  als  rohes  Material  betrachtet  und  sie  selbständiger 
bis  zur  Unkenntlichkeit  der  einstigen  Gestalt  zu  neueren  Formen 
umgießt,  wird  das  größere  künstlerische,  wenn  vielleicht  auch  das 
minder  dichterische  Genie  sein.    Denn  eine  Eigenheit  des  letzteren 
ist  es,  jedem  Werke  Anmut  und  Schönheit  geben  zu  können.     Ben 
Jonson  hat  sich  unzweifelhaft  von  seinen  antiken  Vorbildern  weiter 
losgerungen,    als  Moliere,    der  mit  weniger  freier   Erfindung  den 
Inhalt  der  Aulularia,  des  Amphitryon,    der  Adelphi  benützte,    um 
auf  diesen  seine  Dichtungen  aufzubauen.     Freilich  verstand  er  es, 
dieselben   mit  einem    poetischen   Reize    darzustellen,  der  vielleicht 
den   englischen   Werken    fehlt.      Hier   kommt   es   namentlich    auf 
dramatische    Festigkeit   und    Richtigkeit   an.     Was   von    den    zwei 
Dichtern  gilt,  hat  auch  Anwendung  auf  ihr  Volk.    Shakespeare  und 
die   anderen   Dramatiker  seiner  Zeit  emanzipierten    sich   von    den 
Alten  viel   stärker  als  Corneille   und    Racine,   deren    bedeutendste 
Schöpfungen  fast  alle  entweder  dem   Stoff-  oder  dem  Ideenkreise 
der  Alten  entnommen  sind. 

IV.  Abhängigkeit  von  Dichtern  aus  späterer  Zeit 
Ben  Jonson  und  Moliere  ziehen  ihre  geistigen  Nährkräfte  nicht 
allein   aus  dem   klassischen   Boden,    sondern  schöpfen  noch  mehr 

')  Akt  II,  Sz.  1f  415 b.        *)  Akt  I,  Sz.  1,  396b.         >)  Bd.  IV,  160, 
165.       *)  S.  390  Entree  de  Ballet. 
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aus  neueren  Werken,  deren  Einfluß  in  ihre  Dichterperiode  hinein- 
ragen. Da  sie  selbst  das  Leben  wahr  und  natürlich,  wenn  auch 
dichterisch  verklärt,  in  ihren  Lustspielen  schildern  wollen,  werden 
sie  jene  Erzählungen,  Romane,  Satiren  und  Dramen  vorziehen,  in 
denen  das  menschliche  Leben  bereits  von  geschickter  Hand  gezeichnet 
wurde.  Die  reiche  Belesenheit  Ben  Jonsons  und  Moli&res  nach- 
weisen zu  wollen,  ist  bisher  nur  für  den  Franzosen  versucht 
worden.1)  Beide  Lustspieldichter  haben  aus  italienischen,11)  spanischen 
und  selbst  französischen  Quellen  geschöpft  Ben  Jonson,  der  sich 
eine  Zeitlang  in  Frankreich  umhergetrieben  hatte,  kannte  auch 
letztere  ganz  gut 

Die  Lustspiele  The  Devil  is  an  Ass  und  L'fetourdi  einerseits  und  The 
New  Inn  und  Depit  amoureux  anderseits  lassen  sich  von  italienischen 
Quellen  ableiten. 

Im  L'Etourdi,  dessen  Stoff  auf  Beltrames  L'Inawertito  zurückgeht,*) 
haben  wir  es  mit  einer  lustigen  Figur,  namens  Mascarille,4)  zu  tun.  Dieser 
ta&t  sich  für  ein  Oenie  in  der  Erfindung  von  Streichen  und  Ranken.  Er 
betätigt  seine  Natur  mehr  aus  Ehrgeiz,  als  aus  Eigennutz.*)  Aber  jede  List, 
die  er  in  Szene  setzt,  mißlingt  durch  die  Übereilung  seines  Herrn.  Baudissin 
und  vor  ihm  Voltaire  bemerken  richtig,  daß  an  der  Fruchtlosigkeit  aller 
Unternehmungen,  so  schlau  sie  auch  erfunden  sein  mögen,  Mascarille  selbst 
mehr  oder  weniger  schuld  sei.9)  Denn,  wenn  er  seinen  Herrn  gründlich 
kannte,  müßte  er  ihn  zuvor  von  allen  seinen  Plänen  verständigen,  damit 
dieser  nicht  im  entscheidenden  Augenblicke  in  die  Quere  kommt  und  jeden 
Versuch  zu  nichte  macht.  —  Dieselbe  Rolle  spielt  im  englischen  Stücke 
der  kleine  Teufel  Puck,  der  sich  einbildet,  an  Verschlagenheit  und  Erfindungs- 
geist alle  Menschen  zu  übertreffen.7)  Auch  er  will  großen  Ruhm  erwerben 
rad  Anerkennung  finden  für  seltsame  Streiche,  wodurch  er  über  die  Mensch- 
heit zu  triumfieren  hofft0)  Aber  so  oft  er  ein  Meisterstück  ausführen 
will,  hat  er  Pech.    Entweder  kommt  ihm  eine  Person  dazwischen,  die  ihm 


l)  Moliere-Studien.  -  Ein  Namenbuch  zu  Molieres  Werken  mit  philo- 
sophischen und  historischen  Erläuterungen  von  Hermann  Fritsche.  Berlin, 
Weidmann,  187.  *)  Ober  italienische  Vorbilder  Molieres  Studien  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte  I,  33,  272  und  519.  -  Das  Verhältnis  von 
Abs  Centlivres  The  Busy  Body  zu  Molieres  L'fetourdi  und  Jonsons  The 
Devil  is  an  Ass  ist  untersucht  in  W.  Weidlers  Dissertation,  die  freilich  nur 
ein  aus  Boccaccio  entlehntes  Motiv  berücksichtigt,  welches  Centlivre  Ben 
Jonson  entnommen  hat.  (Ein  Ehemann  läßt  sich  ein  Gespräch  mit  seiner 
Frau  abkaufen.)  »)  (Euvres  de  Molieres,  Heft  I,  s.  Preface  79  ff.  «)  Die 
Dichtung  104 ff.  »)  s.  Akt  II,  Sz.  8,  S.  157;  Akt  III,  Sz.  1,  S.  166;  Akt  V, 
Sl  6,  S.  227.  *)  Übersetzung  Bd.  4,  Vorwort  S.  VI.  *)  The  Works 
of  Ben  Jonson  II,  211  ff.       •)  s.  Sz.  1. 


94  Stanger,  ßen  Jonsons  und  Moli&res  Lustspiele. 

alles  verdirbt,  oder  er  findet,  daß  sein  Plan  doch  nicht  auf  fester  Grund- 
lage aufgebaut  ist.  In  jedem  Akte  unternimmt  er  wenigstens  einen  Versuch, 
aber  niemals  will  sich  ein  Erfolg  einstellen.  Schließlich  wird  er  von  seinem 
nutzlosen  Unternehmen  abberufen.  Die  Erfindung  von  diesem  einfältigen 
Teufel,  der  seine  Laufbahn  auf  der  Oberwelt  durch  allerlei  Not  verbittert 
sieht,  stammt  nach  Baudissins  Mitteilung  aus  Macchiavells  Novelle  von 
Belfager.1)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Ben  Jonsons  und  Moli&res 
Quelle  ursprünglich  dieselbe  war.  Denn  noch  aus  der  Figur  Mascarilles 
weisen  viele  Züge  auf  die  Teufelsnatur  hin.  Er  schwört  und  flucht  bei 
Satan  und  ruft  die  Hölle  an. 

Noch  näher  als  diese  beiden  Dichtungen  stehen  sich  die  Lustspiele 
The  New  Inn  und  D6pit  amoureux.1)  Die  französische  Dichtung  besteht 
eigentlich  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Teilen.  Es  ist  dies  einmal  so 
recht  die  Arbeitsweise  Ben  Jonsons.  Für  die  größere  Hälfte  hat  Moii&re 
den  Stoff  aus  Nicolo  Secchis  L'Interesse  entlehnt.*)  Es  handelt  sich  um 
folgenden  Kern.  Die  baldige  Niederkunft  seiner  Frau  wird  vom  Ehegatten 
mit  dem  Wunsche  begleitet,  einen  männlichen  Nachkommen  zu  erhalten. 
Bei  Secchi  ist  diese  Hoffnung  mit  einer  Geldwette  verbunden,  die,  falls  ein 
Mädchen  zur  Welt  kommt,  zu  seinen  Ungunsten  ausschlägt.  Moli&re  setzte 
statt  der  Wette  eine  Erbschaft  ein.  Die  Mutter  gebiert  aber  ein  Mädchen. 
Sie  greift  deshalb  zu  dem  Auswege,  daß  sie  es  als  Knaben  ausgibt  und 
als  solchen  erzieht.  Sie  erscheint  stets  in  männlicher  Kleidung,  so  daß  kein 
Verdacht  rege  wird.  Erst  zum  Schluß  stellt  sich  der  wahre  Sachverhalt 
heraus.  Die  Natur  macht  sich  geltend  und  die  Liebe  verrät  sich.  Ascagne, 
die  als  Knabe  ausgegeben  war,  heiratet  endlich  Valfcre,  der  nicht  ahnt,  mit 
ihr  heimlich  beisammen  gewesen  zu  sein.  —  Dem  Lustspiel  The  New  Inn 
schickt  Ben  Jonson  ein  Argument  voraus,  worin  er  zum  besseren  Verständnis 
die  Vorfabel  kurz  erwähnt.4)  Da  heißt  es,  Lord  Frampel  hatte  bereits  eine 
Tochter,  als  seine  Frau  zum  zweitenmal  niederkommen  sollte.  Er  wünscht 
sich  nun  einen  männlichen  Nachkommen.  Zu  seinem  Verdrusse  erscheint 
aber  ein  Mädchen.  Er  wird  dadurch  so  verstimmt,  daß  er  das  Haus  ver- 
läßt. Die  Mutter  sieht  sich  veranlaßt,  dem  Kinde  Knabenkleider  zu  geben 
und  mit  ihm  fortzuziehen.  Damit  beginnt  die  eigentliche  Handlung  des 
Stückes.  Das  verkleidete  Mädchen  ist  inzwischen  aufgewachsen  und  hat  den 
Namen  Frank  angenommen.  Sie  dient  als  Bursche  einem  Wirte,  der  ihr 
Vater  ist,  ohne  daß  beide  von  einander  wissen.  Ihr  Geschlecht  ist  niemandem 
bekannt.  Aber  doch  erweckt  ihre  Schönheit  die  Aufmerksamkeit  des  Lord 
Beaufort,  der  sie  liebgewinnt.  Nun  beginnt  eine  Reihe  von  Verwickelungen. 
Das  als  Knabe  auftretende  Mädchen  wird  wiederum  als  Mädchen  verkleidet. 
Für  Lord  Beaufort  ist  sie  unkenntlich  geworden.  Er  hat  mit  ihr  eine  heim- 
liche Zusammenkunft,  die  mit  Folgen  verbunden  ist.5)  Es  ist  ganz  derselbe 
Vorgang  wie  bei  Moliere,  wo  sich  die  als  Knabe  verkleidete  Ascagne  wiederum 


*)  Ben  Jonson  und  s.  Schule  S.  435.        *)  Bd.  I,  379 ff.        *)  s.  das. 
Notice  S.  381  ff.      4)  The  Works  of  Ben  Jonson  II,  537  ff.      *)  Vgl.  Akt  V,  Sz.  1 . 
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ik  Mädchen  verkleidet  und  als  Lucile  mit  Valere  eine  Nacht  verbringt.1) 
Die  Lösung  wird  von  Ben  Jonson  dadurch  bewerkstelligt,  daß  im  entscheiden- 
den Augenblicke,  wo  es  sich  um  die  Ehre  ihres  Kindes  handelt,  die  Mutter 
auftritt,  die  unter  der  Hülle  einer  Zigeunerin  in  der  Nähe  des  Gasthofes, 
über  das  Schicksal  ihrer  Tochter  wachte.  Es  folgt  die  Erkennung  und  Ent- 
hüllung. Valere  stellt  den  guten  Ruf  Ascagnes  wieder  her,  indem  er  sie 
hontet,  und  ebenso  nimmt  Lord  Beaufort  Frank  zum  Weibe.  —  Bisher 
ist  für  die  englische  Dichtung  keine  Quelle  gefunden  worden.  Koeppel 
begnügt  sich  mit  der  Andeutung,  daß  eine  Komödie  Middletons  eine  ähn- 
liche Episode  enthält.1)  Rapp  nennt  gleichfalls  keine  Vorlage.  Seine  kurze 
Besprechung  würdigt  nur  die  Tendenz  des  Stückes,  wobei  er  die  charakteristischen 
Worte  sagt:  Es  tritt  uns  hier  die  polternde  Moral  der  Moliereschen  Jugend- 
heUen  entgegen.«  *)  —  Wir  werden  nach  der  gegebenen  Analyse  ohne  Zweifel 
für  den  Engländer  und  Franzosen  dieselbe  Quelle  anzunehmen  haben,  wenn 
auch  die  Ausführung  manche  Veränderung  aufweisen  mag.  -  Der  zweite 
Bestandteil  von  Depit  amoureux  enthält  Streit  und  Versöhnung  zwischen 
Verhebten.  Das  Motiv  liegt  bereits  in  der  Ode  von  Horaz  vor,  die  mit 
dem  Verse:  Donec  gratus  tibi  eram  beginnt.4)  Später  übersetzte  Moliere 
diese  Ode  und  fügte  sie  der  Komödie  „Les  Amants  magnifiques*»)  unter 
demselben  Titel  Depit  amoureux  ein.9)  Auch  Ben  Jonson  kannte  die 
reizende  Ode  und  übersetzte  sie  ins  Englische.7) 

Wenn  wir  bei  Ben  Jonson  und  Moliire  gemeinsame  Motive 
aus  denselben  spanischen  Quellen,  die  sich  freilich  oft  mit  italienischen 
vermischen,  finden  wollen,  müssen  wir  vor  allem  die  englischen 
Maskendichtungen  *)  und  die  französische  Com£die-ballets  vergleichen. 
Sie  haben  den  gleichen  Zweck.  Ben  Jonson  und  Moliire  waren 
durch  ihre  Stellungen  gezwungen,  für  die  Unterhaltung  ihres  Königs 
und  Hofes  zu  sorgen.  Ben  Jonson  verfaßte  bei  solchen  Anlässen 
jene  dramatischen  Spiele,  die  mit  außerordentlicher  Pracht  und  in 
reichster  Ausstattung  in  Szene  gesetzt  wurden.  Selbst  Elisabet 
und  Jakob  I.  nahmen  daran  teil.  *)  Whitehall  wurde  aus  diesem 
Grande  in  einen  Tempel  des  Vergnügens  umgewandelt  Das  szenische 
Arrangement  wurde  nach  den  Plänen  des  in  italienischer  Schule 
gebildeten  Baumeisters  Inigo  Jones  hergestellt,  welches  unendlich 
abstach  von  der  Einfachheit  und  Prunklosigkeit  der  Shakespeareschen 

»)  Vgl.  Akt  II,  Sz.  1  und  Akt  V,  Sz.  8.  *)  s.  Koeppels  „Quellen- 
studien- S.  18.  *)  Rapps  „Studien  über  das  englische  Theater«  s.  Artikel: 
Tte  New  Inn.  «)  s.  Bd.  I,  Notice  384  ff.  »)  Heft  VII,  349  ff.  •)  Das. 
S.  430.  »)  Bd.  III,  387.  •)  Rud.  Brotanek,  Die  englischen  Maskenspiele. 
Wien  1902;  J.  Hofmüller,  Die  ersten  sechs  Masken  Ben  Jonsons  in  ihrem 
Vöhältnis  zur  antiken  Literatur.  München  1901.  •)  s.  Works  of  Ben 
iooson,  Einleitung  LXXII. 
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Bühne.1)     Die  Masken  und  Antimasken  bestehen  zumeist  aus  Dia- 
logen, denen  Gesang  und  Tanz  in  gewisser  Abwechslung  folgt.    Die 
Sprache  ist  ungemein  rytmisch  und  der  ganze  lyrische  Zauber  wird 
bei   dieser  Gelegenheit  vom  Dichter  aufgeboten.     Aber   selbst    in 
diesen   leichten   Dichtungen   ist    die  Satire  des   sittenstrengen    Ben 
Jonson  nicht  vernachlässigt.     Es  ist  deshalb  ein  schweres  Unrecht 
von  Friesen,  wenn  er  Ben  Jonson  für  die  nachfolgende  Rebellion 
unter  Jakob  I.  zum  Teil  verantwortlich  macht*)     Der  Hof   wurde 
im  Gegenteil  durch  die  ernste  Kunst  Ben  Jonsons  zu  einer  Zeit, 
wo  Elisabet  und  noch  mehr  Jakob  I.  sich  ausgelassenen   Freuden 
hingaben,  aus  frivolen  Spielen  in  edle  poetische  Unterhaltung  hinüber- 
geführt.    Freilich  war  es  ganz  anders  mit  seinen  Nachfolgern  be- 
stellt, die  ihren  Mangel  an  dichterischem  Talent  hinter  anzüglichen 
Witzen  und  gemeinen  Spaßen  zu  verbergen  suchten.   -   Übrigens 
könnte  der  gleiche  Vorwurf  gegen   Moliire  gemacht  werden,    die 
französische  Revolution   verschuldet   zu   haben.     Denn    am    Hofe 
Ludwigs  XIV.  ging  es  nicht  anders  zu.    Mit  Hilfe  Molteres  wurden 
in  Versailles  Festlichkeiten  begangen,  die  der  noch  junge  König  mit 
ausgesuchtestem  Raffinement  ins  Werk  setzen  ließ.*)   An  den  drama- 
tischen Aufführungen  nahmen  die  königliche  Familie  und  der  Adel 
persönlich  Anteil   und   zeigten    ihre  Geschicklichkeit  in  Tanz    und 
Spiel.     Wie  Ben  Jonson,  so  standen  auch  Moliire  geschickte  Helfer 
zur  Seite,  welche  den  szenischen  Apparat  für  die  Darstellung  liefern 
mußten.     Doch  den  wesentlichsten  Dienst  leistete  ihm  Lulli,    der 
das  musikalische  Arrangement  übernommen  hatte.     Aber  niemand 
wird  es  dem  französischen  Lustspieldichter  verargen,  oder  gar  ihn 
zur  Rechenschaft  ziehen  wollen,  daß  seine  Kunst  solche  Augenblicke 
der  Unterhaltung  veredelte.    Auf  alle  diese  Dichter,  heißen  sie  Ben 
Jonson  oder  Moliire  oder  Goethe,  paßt  das  Wort  Lotheißens,  daß 
einen  Fürsten  zu  erheitern,   in  dessen  Hand  das  Wohl   und  Wehe 
von  Millionen  Menschen  liegt,  keine  so  leichte  Aufgabe  sei.4) 


l)  s.  Works  of  Ben  Jonson,  Einleitung  LXXIII,  Schluß;  vgl.  ferner 
Ben  Jonson  by  John  Addington  Symmonds,  London  1888  [und  1896). 
Kap.  V.  »Die  Masken«  befinden  sich  im  3.  Bde.  von  The  Works  of  B.  J. 
*)  Ben  Jonson.  Eine  Studie  von  H.  Freih.  v.  Friesen:  Jahrb.  der  deutschen 
Sch.-Oesellschaft  X,  127  ff.  s)  s.  Molitres  «Les  Plaisirs  de  L'Ile  Enchant6e«, 
Heft  IV,  89  ff.;  vgl.  dazu  die  Notice.  *)  »Moli&re,  sein  Leben  und  seine 
Werke«  S.  298. 
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Der  Inhalt  der  Masken  und  Ballettkomödien  ist  nahe  verwandt 
Beide  stellen  sich  in  den  Dienst  des  Hofes  und  der  Fürsten.  Die 
Dichter  wählen  dazu  mit  Vorliebe  die  griechischen  Götter  und 
Helden,  verwenden  allegorische  und  mythische  Gestalten  und  erfinden 
fantastische  Zauber.  Satiren,  Gnomen,  Waldmenschen,  Zigeuner  und 
andere  bizarre  Personen  sind  die  Träger  der  lustigen  Poesien.  Das 
Wechselgespräch  begleitet  angenehme  Musik  und  rytmische  Bewegung. 

Wir  greifen  eine  der  französischen  Com&iies-ballets  heraus,  um  sie 
mit  einer  Dichtung  Ben  Jonsons  zu  vergleichen,  die  zwar  nicht  zu  den 
Masken  gehört,  doch  zu  ihnen  gerechnet  werden  kann.  La  Princessed'Öide1) 
ist  eine  com&iie  galante,  m&16  de  musique  et  d'entrees  de  ballet  Cynthias 
Revds  wird  vom  Dichter  eine  Komödiensatire  genannt,  weil  die  Satire  hier 
dnen  gewichtigen  Einschlag  bildet.  Aber  schon  Taine  fragt  erstaunt,  ohne 
sich  an  die  Bezeichnung  zu  kehren :  »Haben  wir  es  da  mit  einer  Oper  oder 
einem  Lustspiel  zu  tun?"  und  antwortet  darauf:  «Es  ist  ein  lyrisches  Lust- 
spid, das  zwar  nicht  die  lustige  Leichtigkeit  eines  Aristophanes  aufweist, 
aber  doch  wie  des  letzteren  »Vögel«  und  »Frösche«.  -  Die  Karikatur  und 
die  Ode,  das  Wirkliche  und  das  Unmögliche,  die  Gegenwart  und  die  Ver- 
gangenheit und  alle  vier  Weltgegenden.«  *) 

La  Princesse  d'Öide  geht  auf  das  durch  Schreyvogels  Bearbeitung 
•Donna  Diana*3)  so  wohlbekannte  spanische  Stück  Desden  con  el  desden  von 
Augustin  Moreto  zurück,4)  aus  dem  Gozzi  seine  Prinzessin  Philosoph«  schuf. 
Moliere  hat  nur  die  Handlung  in  das  Altertum  und  nach  Elis  verlegt, 
wihrend  sie  bei  dem  Spanier  in  der  Gegenwart  spielt  und  Barcelona  zum 
Schauplatz  hat  Sonst  ist  der  Inhalt  derselbe.  Wenn  wir  aus  der  umfäng- 
lichen Masse  von  Cynthias  Revels  einen  Kern  herausschälen  können,  so  ist 
es  folgender:  Cynthia-Diana  bleibt  ehelos  und  will  die  Allmacht  der  Liebe 
nicht  anerkennen.  Ben  Jonson  hat  vor  allem  die  jungfräuliche  Elisabet  vor 
Augen,  der  er  mit  dieser  Dichtung  huldigen  will.  Da  sie  wirklich  unvermählt 
blieb,  konnte  selbstverständlich  der  Dichter  ihre  Besiegung  durch  Amor  nicht 
folgen  lassen.  —  Nicht  nur  das  Motiv,  auch  viele  charakteristische  Züge  sind 
dem  französischen  und  englischen  Stücke  gemeinsam.  La  Princesse  d'£lide 
liebt  wie  eine  zweite  Diana  die  Jagd  und  den  Wald.5)  Dieser  Göttin  will 
sie  ihr  Leben  treu  sein.  Freilich  war  diese  manchmal  gegen  Liebesbeteuerungen 
nicht  taub.  Die  Prinzessin  wehrt  sich  aber,  weil  in  der  Ehe  die  Frauen  zu 
Sklavinnen  herabgedrückt  werden.  *)  Bei  Ben  Jonson  erscheint  Cynthia  selbst 
nur  im  letzten  Akt.  Hier  wird  sie  als  Jägerin  begrüßt,  welche  nur  Jagd  und 


*)  Bd.  IV,  129  ff.  *)  Aus  Katschers  Obers.  S.  459.  «)  s.  Bd.  IV 
Notice,  S.  93.  4)  s.  Wiener  Repertoire,  11.  Lieferung,  Wien  1853.  Das. 
auch  Vorwort  *)  Argument  Akt  I,  Sz.  3,  S.  156  [eile  t&noigna  toujours, 
comme  une  autre  Diana,  n'aimer  que  la  chasse  et  les  for&ts].  fl)  Akt  III, 
Sz.  1,  S.  167  (Je  ne  veux  point  du  tout  me  commettre  k  ces  gens  qui  fönt 
les  esdaves  aupres  de  nous,  pour  devenir  un  jour  nos  tyrans  . . . 

Stadien  z.  vergl.  Lit-Oesch.  III,  1.  7 
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Natur  Hebt l)    Sie  will  nie  die  Fessel  des  Mannes  tragen.  Alle  Versuche,  ihr 
die  Keuschheit  durch  die  Ehe  zu  nehmen,  sollen  vergeblich  sein. 

Such  is  our  chastity,  which  safely  scorns, 

Not  love,  for  who  more  fervently  doth  love 

Immortal  honour  and  devine  renown  ? 

But  giddy  Cupid,  Venus's  frantic  son. 


Place  and  occasion  are  two  privy  thieves, 

And  from  poor  innocent  ladies  often  steal 

The  best  of  things,  a  honorable  name.1) 
Zum  Schlüsse  gibt  sich  auch  die  Prinzessin  für  nicht  überwunden.  - 
Ben  Jonson  hat  den  Schauplatz  der  Dichtung  nach  Griechenland  verlegt, 
in  das  Tal  von  Qargaphia,  wo  Diana  ein  großes  Fest  veranstalten  will.  Eine 
Person,  namens  Cynthia  spielt  auch  in  La  Princesse  d'Öide  eine  bedeutende 
Rolle.  Es  ist  die  Cousine  der  Prinzessin,  die  ihrerseits  für  die  Liebe  sich 
einsetzt  Noch  eine  zweite  Figur  ist  bei  den  Masken  gemeinsam.  Moron, 
der  Narr  der  Prinzessin,  hat  sein  Ebenbild  in  Monis  bei  Ben  Jonson.  Die 
Benennung  hat  griechische  Etymologie  und  soll  die  beiden  Personen  näher 
charakterisieren.  -  Ben  Jonson  kann  natürlich  dieses  Motiv  nicht  von  Moreto 
haben,  weil  die  Abfassungszeit  des  spanischen  Stückes  einige  Jahrzehnte 
später  fällt.  Koeppel  weiß  für  die  englische  Dichtung  keine  Quelle  anzu- 
geben. Dagegen  meint  Rapp,  daß  der  Ursprung  dieser  mythologischen, 
galanten  Hofunterhaltung  in  Ulys  Komödien  und  seinem  Euphues  zu  suchen 
ist.  Dessen  Quelle  sei  aber  des  Spaniers  Guevara  Roman  »El  libro  de  Marco 
Aurelio.*)  Wir  könnten  demnach  eine  gemeinsame  spanische  Vorlage  an- 
nehmen, welche  einerseits  für  Ben  Jonsons  Cynthias  Revels,  anderseits  für 
Moretos  Desden  con  el  desden  und  dann  Molieres  La  Princesse  d'£lide  maß- 
gebend war.  Anderseits  müssen  wir  auf  italienische  Vorbilder,  wie  Tassos 
Amyntas  hinweisen,  wo  der  eigentliche  Ausgangspunkt  dieses  pastoralen 
Motives  zu  suchen  ist. 

Wie  stark  französischer  Einfluß  auf  England  und  umgekehrt 
englischer  auf  Frankreich  sich  in  Ben  Jonsons  Tagen  fühlbar  machte, 
ist  noch  kaum  untersucht  worden.  Französische  Sitte  und  Mode 
haben  wohl  stark  in  gewissen  Schichten  Englands  geherrscht  Viele 
Stellen  in  Ben  Jonsons  Werken  machen  uns  das  zur  Gewißheit 
Gebildet  galt,  wer  Französisch  verstand  und  vornehm  war,  wer  bis 
nach  Paris  gekommen  war.  Hören  wir  einmal  eine  Dame  und 
einen  Ritter  aus  diesen  Kreisen  reden. 

Puntarvolo:  Is  he  learned? 

A  Oentlewoman:  O,  ay,  sir,  he  can  speak  the  French  and  Italian. 


l)  Akt  V,  Sz.  3.       *)  Das.  197  a.       »)  „Studien  über  das  englische 
Theater«  21 7  ff.  s.  Cynthia's  Revels. 
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Puntarvolo:  Then  he  has  travelled? 

Oentiewoman:  Ay  for  sooth,  he  has  been  beyond  seas  once  or  twice. 
Carlo  Buffone:  As  far  as  Paris,  to  fetch  over  a  fashion,  and  come 
back  again.1) 

Ben  Jonson  hatte  es  selbst  für  gut  empfunden,  nach  Frankreich 
zu  gehen.     Er  ist  mit  Kardinal  de  Perron  zusammengetroffen,  der 
ihm  seine  Vergil-Obersetzung  zeigte,  ohne  aber  vor  den  Augen  des 
klassisch  gründlich  gebildeten  Ben  Jonson  Qnade  zu  finden.9)    Wie 
weit  sonst  Ben  Jonson  in  der  französischen  Literatur  bewandert  war, 
läßt  sich   natürlich   nur  aus  Anspielungen  schließen.     Er  hält  die 
Oden   für    die   besten  Dichtungen    Ronsards,8)    er    führt   Honor6 
d'Urfö,4)  Montaigne  und    andere  an,  die  als  Zeitgenossen  zu  be- 
trachten sind.  Von  früheren  Dichtern  sei  nur  Rabelais  genannt,  mit 
dessen  Werken    er  gut  vertraut  gewesen    zu  sein  scheint5)     Alle 
diese  stehen  natürlich  Moliere  nahe  und  waren   ihm  bekannt     Be- 
rührungen,   die   aus   solcher   gemeinschaftlicher   Lesung   entstehen, 
wollen  wir  als  selbständigen  Erscheinungen  nicht  weiter  nachgehen. 
Wollten  wir  vollständig  sein,  müßten  wir  noch  auf  einen  Weg 
hinweisen,  auf  dem  literarische  Strömungen  in  gleicher  Weise  Ben 
jonson  und  Moliire  treffen  konnten.   Holland,  wozu  auch  literarisch 
die  Niederlande  und  das  nördlichste  Frankreich  zu  rechnen  wäre, 
hat  um  das  1 5.  und  1 6.  Jahrhundert  seinen  dichterischen  und  künst- 
lerischen Einfluß  auf  England,  Frankreich  und  Deutschland  ausgeübt 
Eine  Reihe  von  fremden  Dichtern,  die  dort  weilten,  brachten  poetische 
Motive  in  ihre  Heimat  und  sorgten  für  ihre  Verbreitung. 

War  Ben  Jonson  eine  größere  Freiheit  und  Selbständigkeit 
gegenüber  den  antiken  Vorbildern  zuzuerkennen,  so  ergibt  sich, 
wenn  wir  die  Abhängigkeit  der  beiden  Dichter  von  romanischen 
Mustern  noch  einmal  uns  kurz  vergegenwärtigen,  die  gleiche  Tat- 
sache. Der  englische  hat  sich  die  fremden  Motive  mehr  zu  eigen 
gemacht  als  sein  Qegenbild  Moliere.  Wir  erkennen  deshalb  bei 
jenem  schwieriger  das  ursprüngliche  Original  heraus  als  bei  diesem, 
der  es  weniger  verarbeitet  als  ausschmückt. 

*)  Every  Man  out  of  his  Humour,  Akt  II,  Sz.  1,  S.  84.  *)  Ben  Jonsons 
Conversations  III,  473.  *)  Das.  Ronsard  1524-1585.  *)  The  New  Inn, 
Akt  III,  Sz.  2,  S.  367  a  D'Urfe  1567-1622.  »)  s.  Every  Man  out  of  his 
Humour,  Akt  I,  Sz.  1,  S.  70  Anm.  Jonson  was  a  diligent  reader  of  Rabelais, 
and  has  numberless  allusions  to  him. 
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Hermäa  zu  Lessing. 

Von 
Theodor  Distel  (Blasewitz). 


I.  Die  Westen  Schfilerreime. l)  Bisher  galt  das  in  der 
.Deutschen  Rundschau«  (XXVI,  384 f.)*)  mitgeteilte  Verlegenheits- 
gedicht*) Lessings  vom  15.  März  1746  für  das  älteste  Kind  seiner 
Muse.  Ebendaselbst  (S.  375/76)  ist  auch  des  Aufruhrs  gedacht, 
den  die  Sekundaner  und  Tertianer  auf  St  Afra  an  einem  Abende 
des  jungen  Herbstes  1743  gegen  den  dortigen  Schulverwalter  bei 
dessen  Haushebefeier  gemacht  haben.  Lessing  war  damals  14  Jahre 
8  Monate  alt  und  unter  den  jüngeren  Aufständigen.  Seit  über  zwei 
Jahrzehnten  besitze  ich  nun,  nach  Akten  des  K.  S.  Hauptstaats- 
archivs (Lokat  1818  No.  8,  14 f.),  eine  Gedichtabschrift,  die  u.  a. 
auch  Rudolf  Hildebrand  und  Richard  Tuerschmann  mit  jenen 
oben  angezogenen  Versen  genau  verglichen  und  mir  beigestimmt 
haben,  Lessing  und  nur  Lessing4)  sei  ihr  Verfasser.5)  Nun,  »ein 
jeder  such(t)  sich  endlich  selbst  was  aus«!  -  Schwere  Wolken  zogen 
sich  über  den  Aufständigen  zusammen.  Wie  pfiffig,  wie  Lessingisch, 
unter  Befürwortung  der  adligen  Schulinspektoren,  unmittelbar  an  den 
Landesherrn6)  zu  gehen,  sich  als  deren  freiwilliger  Stellvertreter 
aufzuspielen  und  um  Gnade,  die  auch  nicht  ausblieb,  zu  flehen! 

*)  Als  gedrucktes  Manuskript  St.  Afra  von  mir  überreicht:  21.  Juni  1891. 
*)  Der  dort  mitgeteilte  Karzervers  hat  übrigens  »a£jecter".  Zur  angezogenen 
Literatur  verweise  ich  noch  auf  die  Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte 
der  Stadt  Meißen  I.  3,  23  f.  3)  Man  vgl.  die  hierher  gehörigen  Briefe 
zwischen  Gotthold  und  dessen  Vater.  4)  Demnach  hat  er  schon  als  Ter- 
tianer die  Sporen  für  den  Pegasos  getragen.  An  Ossenfelder,  der  den 
synonymen  Schülerspitznamen  »Knochenacker«  (einer  meiner  Mitschüler 
Höhle  hieß  »Loch")  hatte,  braucht  man  nicht  zu  denken,  da  er  außerhalb 
des  Tumultes  gestanden.  Andere  Dichterlinge  waren  damals  nicht  auf  St.  Afra. 
*)  Ich  markiere  nur  das  von  ihm  beliebte  Wort  „frech*  und  Zeilen  49/50. 
«)  Kurfürst  Friedrich  August  II.  zu  Sachsen,  als  Polenkönig  August  III. 
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Meine  Vorlage  ist  von  Kanzleihand  geschrieben  und   zeigt  einige 
Verbesserungen  des  Rektors  O rabner. 

Wie?  dürfen  wohl  vor  Dich  auch  freche  Kinder  treten, 
O  König, 
Der  noch  mehr,  als  Königs-Cronen  werth? 
Die  für  Dein  hohes  Wohl  sonst  immer  täglich  bethen, 
Weil  Deine  Vater-Huld  ihr  Leib  und  Seel  ernährt? 
5  Wird  auf  ihr  ängstlich  Flehn  Dein  gnädig  Auge  blicken, 
Wenn  sie  was  sie  gethan,  die  freche  That  bereun, 
Die  Dich  zum  Zorn  bewegt?    Ach!  laß  es  ihnen  glücken, 

Durchlauchtigster  August!  sie  traun  auf  Dein  Verzeyhn. 
Durch  Läugnen  würden  sie  die  Strafe  großer  machen. 
10       Drum  beichten  sie  vor  Dir  und  Deinem  Thron  die  Schuld, 
Und  bauen,  Hoffnungsvoll,  bey  so  gestallten  Sachen, 

In  Unterthänigkeit  auf  Deine  Königs  Huld. 
Die  Jugend  fehlet  offt  aus  blinden  [!]  Trieb  und  Hitze; 
Ein  hoher  Geist  vergiebt  derselben  Unverstand, 
is  Der  nicht  aus  Boßheit  fehlt.    Qott  schlägt  nicht  gleich  mit  Blitze, 
Und  Donner  auf  die  zu,  die  seine  Richter  Hand 
Zu  strengem  Zorn  gereitzt    Doch,  wo  man  sich  verschworen 

Und,  wo  man  freventlich  mit  Sünden  Sünden  häufft, 
Da  ist  die  Hoffnung  erst  zur  Onade  gantz  verlohren, 
»       Weil  selbst  ein  solcher  Mensch  in  sein  Verderben  läufft. 
Ihr  Fürsten  dieser  Welt,  ihr  Qötter  dieser  Erden, 

Ihr  stellt  die  Majestät  der  größten  Gottheit  vor, 
Drum  werden  auch  nur  die  von  euch  bestrafet  werden, 
Die  Boßheits-Frevel  treibt    Die  Jugend,  die  wie  Rohr 
m  Von  starken  [!]  Wind  bewegt,  gar  offt  von  Schwachheits-Sünden 
Starck  hingerißen  wird,  hat  auch  an  diesem  Ort, 
Wo  sonst  die  Weißheit  thront,  und  wo  wir  alles  finden, 

Was  Deine  Huld  bestimmt,  wo  man  Gesetz  und  Wort 
Der  höchsten  Weißheit  uns  in  Seel1  und  Hertze  leget, 
»       Vor  kurtzen  [!]  so  gefehlt    Gewiß,  kein  Rotten-Geist 
Und  kein  Aufwiegler,  hat  das  junge  Volck  erreget; 

Nein!  wie  ein  starcker  Strom  gewaltig  mit  sich  reißt, 
So  siegten  diesesmahl  bei  jedem  die  Affekten, 

Der  bey  der  frechen  Zunfft  muthwillig  sich  vergieng. 
35  Kein  Führer  führte  die,  die,  wiederm  Stachel  lockten: 
Ein  jeder  folgte  hier  nur  seines  Fleisches  Winck. 
Ein  Eyfer,  welcher  das  verwegen  rächen  wollte, 

Was  wieder  Deinen  Sinn,  o  großer  König,  schien, 
Entbrand  [!]  im  Lustgeschrey,  das  man  dem  Manne  zollte, 
40        Dem  sein  geführter  Bau  zum  Hebemahl  gediehn 
Und  gab  Gelegenheit  ein  Pereat  zu  schreyen. 

Man  sprach:  gieb  uns  zuvor,  was  du  uns  schuldig  bist 
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Hier  wollte  deßen  sich  der  Unverstand  erfreuen, 

Was  doch  nunmehr  ein  Wurm  in  seinem  Hertzen  ist. 
45  Er  suchte  diese  That  im  Dunkeln  vorzunehmen; 
Der  Teufel  aber  ist  ein  Fürst  der  Finsterniß. 
Nun,  da  die  Sonne  strahlt,  pflegt  jeder  sich  zu  schämen, 
Er  flucht  der  Lust,  die  ihn  zu  dieser  Schandthat  riß. 
Herr!  schaue  doch,  wie  wir  vor  Deinem  Throne  liegen 
so        Und  seuffzen:  Ja,  wir  sind  der  größten  Strafe  werth; 
Doch  Deine  Onade  wird  die  Sünden  überwiegen 

Der  Jugend,  der  von  Dir  nur  Gutes  wiederfahrt. 
Was  einige  gethan,  laß  nicht  die  Schule  büßen, 
Laß  die  Verbrecher  auch  des  Scepters  Spitze  sehn! 
55  Laß  Deinen  Qnadenstrahl  auf  unsre  Eltern  schießen, 

Die  nichts,  wie  wir,  gethan.    Es  soll  nicht  mehr  geschehn. 
Der,  deßen  Allgewalt  der  Fürsten  Hertzen  lencket, 

Der,  welcher  Deinen  Thron  und  Deinen  Purpur  schützt, 
Der,  so  im  Alter  nicht  der  Jugend-Sünde  dencket, 
60        Woferne  man  nicht  mehr  bey  losen  Spöttern  sitzt, 
Wird,  König,  Dich  dafür  mit  Wohlthun  überschütten, 

Dein  Saamen  wird  dafür  in  höchsten  [!]  Seegen  stehn, 
Wir  wollen  Oott  darum  auf  unsern  Knie[e]n  bitten, 

Den  Königs-Kindern  solls  nach  Wunsch  der  hohen  gehn, 
«  Wir  wollen  künftighin  nach  unsern  Pflichten  leben, 
Wir  bringen  diesen  Fehl  durch  wahre  Tugend  ein. 
Geruhe,  König,  nur  dem  Flehen  statt  zu  geben, 

Und  laß  uns  Deiner  Huld  noch  ferner  würdig  seyn! 

Ew.  Königl.  Maj.  und  Churfürstl.  Durchl.  Unsers 

Allergnädigsten  Königes,  Churfürstens  und  Herrn 

allerunterthänigst  gehorsamste  Knechte. 

Und-Schule  Meisen,  Die  sämmäichen  Afranischen  Alumni. 

am  2.  November  1743. 

IL  Zu  Szenerie  und  Namen  in  der  „Minna".  Der  neutrale 
Saal  liegt  im  ersten  Stock;  der  Major  geht  die  Treppe  herab 
(hinab),  Werner  kommt  die  Hintertreppe  herauf,  unten  liegt  die 
Küche,  Minna  blieb  an  der  obersten  Schwelle  stehen,  als  sie 
Teilheim  herab  (hinab)  reißen  konnte.  Das  Stück  spielt  am  22.  August, 
die  Saaltüre  steht  daher  offen.  Man  vergleiche  auch  Bulthaupt 
»Dramaturgie  des  Schauspiels«  I4,  27/8. 

Ob  Lessing  bei  dem  Worte  »  Barnhelm  «  wohl  an  »Barn well* 
(Brief  an  Moses,  18.  Dez.  1756),  bei  »Martiniere«  an  »Martiniere«, 
der  das  Epigramm  »Auf  den  Fall«  mittelbar  veranlaßt,  gedacht  hat? 
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III-  Die  »Bukolische(n)  Erzählungen  und  vermischte(n)  Gedichte« 
George  August  von  Breitenbauchs  (1 763  und  in  kl.  Form.  1 764) 
sind  so  gut  wie  vergessen.  Lessing  hat  nun,  wie  aus  Redlichs 
■Nachträgen«  zu  den  Lessing-Briefen  in  der  Hempel-Ausgabe  erhellt, 
zu  jenem  in  näheren  Beziehungen  gestanden.  Kostbar  ist  das 
Schreiben  (d.  d.  Leipzig,  12.  Dezember  17 SS)  an  den,  damals  in 
Schkortleben  bei  Weißenfels  wohnenden  v.  B.,  der  auch,  aus  »Bucha 
im  Thal*  an  der  Unstrut,  am  10.  März  1764  an  Lessing  die 
zweite  Auflage  seines  gedachten  Werkchens  gesandt  hat:  ein  »Faust*- 
Blatt  In  der  Sammlung  der  v.  B.schen  Gedichte  finden  sich  solche 
u.  2L  auf  Moses  Mendelssohn,  Geliert,  Lessing,1)  Margareta 
(Meta)  »Klopfstock4,  geb.  Moller,  die  im  Älter  von  30  Jahren 
(17S8)  verstorbene  Gattin  des  »Messias »-Sängers.  - 

IV.  Ein  vermißtes  papstliches  Geschenk  fand  ich  in  der 
Literaturspreu  (»Merkur«  1829,  No.  74  ff.)  von  Dietrich -Moritzburg 
erwähnt:  eine  oder  zwei  vestalische  Lampen,  die  damals  im  Besitze 
des  Chemnitzer  Lessing  sich  befanden.  Auf  des  Großen  italienischer 
Barenführerreise  (1775),  die  er,  leider,  »ohne  viel  Vergnügen  und 
Nutzen«  genossen,  soll  er  Clemens  XIV.  den  Pantoffel  geküßt  (?)  und 
zum  Andenken  die  Gabe  erhalten  haben.  Wo  mag  dieselbe  jetzt  sein? 

V.  Neues  zu  „Emilia  Galotti".  In  den,  anonym  erschienenen 
»Amusemens  des  eaux  de  Spa"  [K.  L.  von  Pöllnitz'],  verdeutscht  von 
P.  G.  v.  K.,  1735,  erzählt  (SS.  69  f.  und  203  f.)  ein  Marquis  von 
G.  V**  seine  »Historie".  Darin  spielt  das  einzige  Kind  eines  fran- 
zösischen Obr ist- Leutnants,  die  tugendhafte  schöne  Emilie(!), 
die  mit  dem  Erzähler  verlobt  ist,  neben  ihrem  sinnlichen  Anbeter, 
einem  Prinzen,  die  Hauptrolle:  nach  einer  Messe  (»nur  zwey 
Schritte  von  ihrem  Hause")  läßt  sie  der  Wollüstling  —  vergeblich  — 
entführen  u.  s.  w.   -   »Sapienti  sat!" 

VI.  Wieland  aber  Lessing.  In  den  Originalbriefen  Wielands 
an  Böttiger  (»Ubique«  zwischen  Goethe  und  Schiller),  die  die 
k.  ö.  Bibliothek  zu  Dresden  als  Bd.  221  der  Riesenkorrespondenz  des 
letzteren  aufbewahrt,  heißt  es  (No.  22):  «...  Lessing,  der,  bei  Gott! 
ein  anderer  Mann  war,  als  ich,  und . . .  noch  ein  zehnmal  ärmerer  Teufel ..." 


l)  Man  vgl.  den  Abdruck  bei  Redlich  a.  a.  O. 
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Raccolta  di  studii  critici  dedicata  ad  Alessandro  D'Ancona 
festeggiandosi  i)  XL  anniversario  del  suo  insegnamento,  Firenze, 
Barbira  1901.    XLVIII,  791  S.  gr.  8« 

Ein  Festband,  so  stattlich  und  inhaltsreich,  wie  er  bisher  noch  keinem 
Literarhistoriker  zu  teil  geworden  ist!  Nicht  weniger  als  53  Beiträge,  von 
denen  fast  jeder  eine  wertvolle  wissenschaftliche  Förderung  bedeutet  Die 
vorausgeschickte  Bibliographie  der  sämtlichen  Schriften  D'Anconas  (724 
Nummern!)  erinnert  beredter  als  irgendwelche  Lobeserhebung  an  die  Ver- 
dienste, die  sich  der  Jubilar  um  die  vergleichende  nicht  weniger  als  um  die 
italienische  Literaturgeschichte  erworben  hat  Dementsprechend  bietet  auch 
die  ihm  gewidmete  Ehrengabe  eine  so  reiche  Ausbeute  für  den  vergleichenden 
Literarhistoriker,  daß  es  uns  fast  undankbar  erschiene,  wenn  wir  die  wenigen, 
rein  aufs  italienische  Oebiet  beschränkten  Arbeiten  aus  unserer  Bericht- 
erstattung ausschließen  wollten.  Bei  dem  äußerst  mannigfaltigen  Charakter 
der  Beiträge  ist  eine  chronologische  oder  stoffliche  Anordnung  kaum  durch- 
fuhrbar und  so  wollen  wir  denn  das  mächtige  Buch  Seite  um  Seite  durch- 
blättern. —  Variatio  ddectat 

1)  Rodolfo  Renier,  qualche  nota  sulla  diffusione  della 
leggenda  diSant'  Alessioin  Italia  (S.  1  -12)  gibt  nach  einer  kurzen 
Übersicht  über  die  Schicksale  der  Alexiussage  in  der  syrischen,  byzantinischen, 
lateinischen  und  franzosischen  Literatur  eine  Reihe  anziehender  Notizen  über 
italienische  Bearbeitungen  des  hl.  Alexius.  Renier  gruppiert  sie  in  solche, 
die  auf  die  Legenda  aurea  zurückgehen,  andere  mit  allerhand  Erweiterungen, 
die  offenbar  aus  der  Spielmannsdichtung  hervorgewachsen  sind  und  noch 
heute  zur  »letteratura  a  un  soldo«  gehören;  ferner  die  Bearbeitung  des 
Bonvesin  della  Riva,  die  in  schlicht  religiösem  Ton  die  Fassung  der  Acta  SS.  IV 
wiedergibt,  mundartliche  Versionen  wie  sie  von  Folkloristen  im  Piemont,  in 
Umbrien  und  Süditalien  aufgenommen  wurden,  und  endlich  dramatische 
Bearbeitungen,  die  sich  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurückverfolgen  lassen  und 
im  17.  sogar  zum  prächtig  inszenierten  Melodrama  aufgebauscht  wurden. 

2)  Egidio  Bellorini,  note  sulla  traduzione  delle  Eroidi 
ovidiane  attribuita  a  Carlo  Figiovanni  (S.  13-22).  Der  Ver- 
fasser, der  sich  um  die  mittelalterlichen  Übersetzungen  der  Heroiden  schon 
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früher  verdient  gemacht  hat  (Note  sulle  traduzioni  italiane  delle  Eroidi, 
anteriori  al  Rinasdmento,  Torino  1900),  prüft  die  Echtheit  einer  Übertragung, 
die  man  bisher  ans  Ende  des  14.  Jahrhunderts  datiert  und  auf  Grund  eines 
Druckes  von  1532  einem  gewissen  Figiovanni,  angeblichem  Schüler  Boccaccios 
zugeschrieben  hatte.  Verfasser  führt  eine  Anzahl  wohlberechtigter  Zweifel 
auf,  kommt  aber  zu  keiner  entscheidenden  Antwort. 

3)  Vittorio   Cian,  varietä  letterarie  dal  Rinascimento 
(S.  23  —  45)    illustriert   das   merkwürdige  Freundschaftsbündnis   zwischen 
Pieiro  Bembo  und  Aretino,  der  mehrere  Pasquinaten  im  Dienste  Bembos  ver- 
faßt zu  haben  scheint  und  besonders  Bembos  Kandidatur  aufs  Kardinalat 
und  auf  den  päpstlichen  Stuhl  befürwortet  Daß  die  beiden  Literaturdiktatoren 
des  Gnquecento  trotz  ihrer  grundverschiedenen  Anlagen  und  Kunstideale 
sich  weislich  hüteten  miteinander  zu  brechen,  ist  lange  bekannt.    Hier  sehen 
wir  nun  deutlicher,  wie  sehr  Aretino  und  mit  ihm  und  durch  ihn  der  ge- 
fürchtete römische  Pasquino  für  Bembos  kirchliche  Laufbahn  Stimmung  zu 
machen  suchte.  —  Erst  in  den  letzten  Lebensjahren  Bembos,  so  erzählt  uns 
Qan  im  zweiten  Teil  seines  Beitrags  -  wagte  jemand  an  den  literarischen 
Theorien  des  italienischen  Gottsched  Kritik  zu  üben.    Es  war  der  liebens- 
würdige und  natürliche  Oiambattista  Gelli,  Florentiner  Strumpfwirker,  Lust- 
spieldkhter,  Akademiker  und  begeisterter  Danteverehrer,  der  das  bekannte 
abfallige  Urteil  über  die  göttliche  Komödie  in  Bembos  »Prose*  nicht  ver- 
winden konnte  und  in  seinen  »Capricci  del  Bottaio"  (1541)  dagegen  Stellung 
nahm  -  freilich  ohne  Bembos  Namen  zu  nennen.    Aber  der  Angriff  war 
deutlich  genug  und  wäre  dem  kühnen  Strumpfwirker  sehr  übel  bekommen, 
hätte  sich  nicht  -  wahrscheinlich  dank  der  Vermittlung  einiger  Freunde 
(Varchi,  Borghini  u.  a.)  -  die  Polemik  in  die  Länge  gezogen.    Auch  hat 
Gelli  in  der  zweiten  Auflage  seiner  »Capricci*  sich  wesentlich  milder  und 
vorsichtiger  ausgedrückt.  -   Der  Geschmack  und  die  Anschauungen  der 
Renaissance  konnten  ihrem  innersten  Wesen  nach  der  göttlichen  Komödie 
nicht  günstig  sein.    Echte  Danteverehrer  waren  im  Zeitalter  des  Klassizismus 
immer  nur  einzelne  Individuen,  Ausnahmen  welche  die  Regel  bestätigen. 
Wenn  darum  Qan  in  einem  Epigramm  des  byzantinischen  Humanisten 
Michele  Marullo  (f  1500),  das  er  im  3.  Teil  seines  Beitrags  mitteilt,  und  das 
in  Dante  mehr  den  großen  Unglücklichen  als  den  Künstler  feiert,  ein  wich- 
tiges Dokument  für  die  Beurteilung  Dantes  in  der  Renaissance  erblickt,  so 
dürfte  er  sich  doch  getäuscht  haben. 

4)  Francesco  Foffano,  per  una  edizione  dell'  Orlando 
innamorato  (S.  47-51)  und 

5)  Paolo  Savj-Lopez,  la  novella  di  Prasildo  e  di  Tis- 

bina  (S.  53  —  57)  bereichern  beide  die  Geschichte  des  »Orlando  innamorato*, 
der  erste  mit  einer  bibliographischen  Notiz  über  einen  zwischen  1495  und 
99,  veranstalteten  aber  nunmehr  verlorenen  Orlando-Druck,  der  andere,  indem 
er  in  der  hübschen  Episode  von  Prasildo  e  Tisbina  einige  Reminiszenzen 
Bojardos  an  derr  Medusenmythus  und  an  Boccaccios  »Teseide",  »Decameron* 
und  »Filocolo«  aufzudecken  sucht. 
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6)  Emilio  Bertana,  sulla  publicazione  delle 
prime  dieci  tragedie  dell'AIfieri  (S.  59-67)  macht  auf 
eine  kleine  Tatsache  aufmerksam,  die,  mehr  noch  als  für  die  Bibliographie, 
für  die  Psychologie  Alfieris  von  Bedeutung  ist:  von  den  ersten  zehn 
Tragödien  des  piemontesischen  Dramatikers  wurden  nur  zwei  Bände  im 
Jahr  1783  (Siena)  ausgegeben,  der  letzte  Band  aber  ließ  bis  1785  auf  sich 
warten,  obgleich  er  schon  lange  gedruckt  war.  Der  Qrund  für  diesen  Auf- 
schub war  kein  anderer  als  gekränkte  Poeteneitelkeit  und  erschüttertes 
Selbstbewußtsein.  Die  abfällige  Kritik  der  Literaten,  besonders  des  Risbaldo 
Orsini,  vermochte  sogar  den  stolzen  Grafen  Vittorio  Alfieri  aus  der  Fassung 
zu  bringen. 

7)  F.  Beneducci,  le  lettere  del  Boccalini  (S.  69 — 76) 
prüft  die  Echtheit  der  mehrfach  angezweifelten  und  von  Oregorio  Leti  im 
3.  Teil  der  »Bilancia  politica"  veröffentlichten  »Lettere  politiche  ed  istoriche* 
des  geistreichen  Satirikers  Traiano  Boccalini  (1556—1613).  In  dem  Vorwort 
an  den  Genfer  Verleger  Widerhold  gesteht  Gregorio  Leti  selbst  seine 
Fälschung  unumwunden  ein.  Höchstens  zwei  Briefe  von  den  40  (XI  u.  XVIII) 
erweisen  sich  als  echt. 

8)  Antonio  Belloni,  intorno  a  una  tragedia  del 
Goldoni  (S.  77—84)  verfolgt  nach  rückwärts  und  vorwärts  den  Stoff 
zu  einer  Erstlingsarbeit  Goldonis:  »Enrico  re  di  Sicilia",  den  der  venezianische 
Lustspiel-Dichter  aus  dem  »Gil  Blas"  des  Lesage  entnommen  haben  will 
(Memoires  de  M.  Goldoni,  chap.  40),  den  er  in  Wirklichkeit  aber  vorzugs- 
weise dem  Florentiner  Melodramatiker  Giacinto  Andrea  Cicognini  (f  1660) 
verdankt.  Dieser  seinerseits  pflegte  nach  spanischen  Vorbildern  zu  arbeiten 
und  entlehnte  den  Stoff  seines  »II  maritarsi  per  Vendetta«  dem  Drama: 
»Casarse  por  vengarse«  des  Fran.  de  Rojas  Zorilla,  das  auch  für  Lesage  die 
Quelle  wurde.  Der  Engländer  James  Thomson  und  der  Franzose  B.  J. 
Saurin  haben  denselben  Stoff  auf  Grund  des  Gil  Blas  noch  einmal  dramati- 
siert (Tancred  and  Sigismunda  1745  und  Blanche  et  Guiscard  1763).  Ein 
Vergleich  der  verschiedenen  Bearbeitungen  fällt  ziemlich  zum  Vorteil 
Goldonis  aus. 

9)  F.  P.  Luiso,  commento  a  una  lettera  di  L  Bruni 
(S.  85 — 95)  datiert  mit  überzeugenden  Beweisstücken  die  »Laudatio  Floren- 
tinae  urbis"  des  Humanisten  Bruni  Aretino,  über  deren  Abfassungszeit  man 
sich  nicht  einig  war,  ins  Jahr  1400. 

10)  P.  Chistoni,  le  fonti  classiche  e  medievali  del 
Catone  dantesco  (S.  97—116)  stützt  die  nicht  eben  wahrscheinliche 
Vermutung,  daß  das  Mittelalter  und  vielleicht  auch  Dante  den  Cato  Uticensis 
mit  dem  Censor  zusammengeworfen  und  als  Tugendspiegel  ersten  Ranges  be- 
wundert habe,  besonders  auf  Grund  der  Verherrlichung  in  Lucans  Pharsalia. 
Über  die  Rolle  Catos  im  Mittelalter  aber  ist  Chistoni  so  gut  wie  gar  nicht 
unterrichtet.    Sein  blumiger  Stil  und  die  breiten  Gemeinplätze  über  poe- 
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tische  und  wissenschaftliche  Anschauungen  des  Mittelalters  sind  nicht  im- 
stande, die  Lücke  zu  bemänteln.  Bei  aller  Redseligkeit,  die  der  Verfasser  be- 
treffs der  Allegorie  im  allgemeinen  entwickelt,  schweigt  er  geflissentlich 
über  die  Bedeutung  der  Danteschen  Cato-Allegorie  im  besonderen. 

11)  Ildebrando  della  Giovanna,  Agosto  Mascardi 
e  il  cardinal  Maurizio  di  Savoia  (S.  117-126)  erzählt  mit  Hilfe 
einiger  unveröffentlichter  Briefe  einen  Abschnitt  aus  dem  Leben  Mascardis, 
des  bekannten  Verfassers  der  »Congiura  di  G.  L  Fieschi«,  Venezia  1629. 

12)  E.  Maddalena,  una  lettera  inedita  del  Goldoni 

(S.  126-131)  veröffentlicht  und  erklärt  einen  Brief,  den  Goldoni  im 
April  1773  an  die  Schauspieler  des  Th&tre  francais  in  Paris  richtete  ge- 
legentlich der  abfälligen  Beurteilung,  die  sein  »Avaro  fastoso"  erfahren 
hatte.  Wie  der  »Bourru  bienfaisant«  so  war  auch  dieses  Lustspiel  ursprüng- 
lich in  französischer  Sprache  geschrieben,  wurde  uns  aber  von  dem  ent- 
täuschten Dichter  nur  in  italienischer  Umarbeitung  hinterlassen. 

13)  Charles  Dejob,  un  bei  libro  da  fare  (S.  133-143). 
Der  Verfasser,  der  die  italienisch-französischen  Beziehungen  der  Neuzeit  in 
seinem  Buche  »Mme.  deStael  et  l'Italie",  Paris  1890  zum  Gegenstand  seines 
Studiums  gewählt  hat,  macht  der  italienischen  Gelehrtenwelt  den  liebens- 
würdigen und  beherzigenswerten  Vorschlag,  die  politischen  und  literarischen 
Beziehungen  der  beiden  Völker  während  des  Kampfes  um  die  nationale 
Einigung  Italiens  in  einem  Buche  darzustellen.  Zugleich  deutet  er  die 
wichtigsten  Punkte  an  und  weist  den  Weg,  auf  dem  ein  solches  Werk  zu 
leisten  wäre,  das  in  beiden  Ländern  auf  Freunde  und  Käufer  rechnen  dürfte. 

14)  Ireneo  Sanesi,  spigolature  da  lettere  inedite  di 
Girolamo  Gigli  (S.  145  —  164).  Die  Biblioteca  governativa  in 
Lucca  besitzt  eine  Briefsammlung  aus  der  Feder  des  bizarren  Satirikers 
Girolamo  Gigli  (1660—1722),  Verfassers  des  Vocabolario  Cateriniano.  Die 
hier  gegebenen  Auszüge  zeigen  die  mannigfaltigsten  Schwierigkeiten,  mit 
denen  der  arme  Mann  bei  der  Drucklegung  und  Veröffentlichung  seiner 
boshaften  Werke  zu  kämpfen  hatte,  und  gewähren  außerdem  einen  merk- 
würdigen Einblick  in  das  komische  Treiben  der  kleinen  Akademien  Tos- 
kanas, deren  Freundschaft  sich  Gigli  mit  Höflichkeit  und  Tücke  zu  er- 
schleichen wußte  -  und  all  das  zu  dem  harmlosen  Zweck,  seine  heilige 
Landsmännin  Caterina  von  Siena  als  »maestra  del  buon  parlare"  zu  kanoni- 
sieren. Wie  übel  ihm  diese  Verteidigung  der  senesischen  Mundart  und  seine 
Ausfalle  gegen  die  Florentiner  Akademie  der  Crusca  bekommen  sind, 
dürfte  bekannt  sein. 

15)  Egidio  Gorra,  una  commedia  elegiaca  nella 
novellistica  occidentale  (S.  165 — 174).  Ein  in  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte  wohlbekanntes  Motiv,  das  auch  dem  weiteren 
Publikum  aus  Molieres  »Ecole  des  femmes"  und,  in  veränderter  Gestalt,  aus 
Shakespeares  Lustigen  Weibern  geläufig  sein  dürfte,  ist  die  Geschichte  vom 
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betrogenen  Ehemann,  der  seine  eigene  Schande  aus  dem  Munde  des  glück- 
lichen Rivalen  erfährt,  aber  sein  ahnungsloses  Beichtkind  vergebens  auf  der 
Tat  zu  ertappen  sucht.  Die  Erzählung  scheint  orientalischen  Ursprungs 
zu  sein,  die  abendländischen  Fassungen  aber  —  wir  haben  deren  im 
Pecorone,  bei  Straparola,  Forteguerri  und  Fortini,  in  Donis  Burchietlo- 
Ausgabe,  in  Michael  Lindners  Rastbüchlein  (nicht  Rästbüchlein !)  und  in 
einer  bretonischen  und  pikardischen  Erzählung  (Cryptadia  I,  2  und  II,  15) 
—  möchte  Oorra  allesamt  in  mehr  oder  weniger  mittelbarer  Filiation  auf 
Matthieu  de  Venddmes  „Comedia  elegiaca*  vom  „Miles  gloriosus*  zurück- 
führen. (Herausgegeben  von  E.  Du  Menl,  Origines  latines  du  thättre  moderne. 
Paris  1849.)1) 

16)  O.  A.  Cesareo,  una  satira  inedita  di  Pietro 
Aretino  (S.  175-191).  Der  so  vielfach  um  die  Geschichte  der 
Pasquinata  verdiente  Cesareo  veröffentlicht  mit  reichem  und  sachkundigem 
Kommentar  ein  anonymes  Pasquill  gegen  den  flämischen  Papst  Hadrian  VI. 
und  die  Kardinale.  Das  interessante  Stück  ist  in  Form  einer  Beichte  ge- 
halten, läßt  sich  mit  Sicherheit  in  den  März-April  1523  datieren,  und  eine 
Schar  innerer  und  äußerer  Oründe  treffen  zusammen,  um  die  Verfasser- 
schaft Aretinos  außer  Zweifel  zu  stellen. 

17)  Carlo  Frati,  un  codice  autografo  di  Bernardo 
Bembo  (S.  193 — 208)  beschreibt  und  bespricht  einen  von  dem  gelehrten 
Vater  Pietro  Bembos  stammenden  Turiner  Kodex  aus  den  Jahren  1453—54, 
welcher  Leonardo  Brunis  Phädon- Übersetzung  enthält  und  die  erste  Ab- 
fassung derselben  nunmehr  mit  Sicherheit  ins  Jahr  1404  zu  datieren  erlaubt 

18)  Orazio  Bacci,  una  Miscellanea  di  stampe  sul 
primo  congresso  degli  scienziati  in  Pisa  (S.  209—227). 
Der  erste  italienische  wissenschaftliche  Kongreß  fand  in  Pisa,  der  Vaterstadt 
Galileis  statt  und  zwar  am  1.-15.  Oktober  1839  gelegentlich  der  Ein- 
weihung des  Galilei-Denkmals.  Bacci  hat  den  liebenswürdigen  Gedanken 
gehabt,  dem  gefeierten  Literaturprofessor  vom  Athenäum  zu  Pisa  einen 
Sammelband  mit  zahlreichen  Dokumenten  zu  diesem  Kongreß  zu  über- 
reichen und  das  Geschenk  mit  einer  Reihe  bibliographischer  Notizen  zu 
begleiten. 

19)  Emile  Picot,  les  po£sies  italiennes  de   Pierre 

Bricard  (S.  229—234).  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  war 
in  Frankreich  die  Mode,  in  italienischer  Sprache  zu  dichten,  immer  all- 
gemeiner geworden.  Picot  führt  uns  einen  jungen  Bourguignon  vor,  der 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  Padua  studierte,  sich  in  eine  Tochter  der 
Familie   Cittadella   verliebte   und   sie   in   petrarkisierenden    Sonetten    und 


i)  Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Irrtum  zu  berichtigen,  der  mir  m 
meinem  Aufsatz  »Zu  den  Anfängen  der  französischen  Novelle"  (Bd.  II,  S.  12  dieser  »Studien") 
begegnet  ist :  M.  Landau  hat  die  Quelle  zu  Decameron  VII,  9  (nämlich  Matheu  de  Vendöme) 
nicht  bloß  stückweise,  wie  ich  angab,  sondern  vollständig  erbracht  in  seinem  verdienstvollen 
Werk  .Die  Quellen  des  Dekaraeron-.    2.  Aufl.    S.  81  f. 
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Madrigalen  verherrlichte.  Er  veröffentlichte  diese  Qedichte  im  Jahr  1601  in 
Ans  unter  dem  Pseudonym  Ardo.  Die  Proben,  die  uns  Picot  mitteilt,  sind 
aber  wenig  dazu  geeignet,  das  Urteil:  »Ses  verssontdu  moins  agr&blement 
tonrnfe*  zu  bestätigen.  Picot  steht  mit  der  italienischen  Rytmik  auf  ebenso 
gespanntem  Fuß  wie  der  französische  Student  in  Padua,  sonst  durfte  er  die 
zahlreidien  Verse  mit  betonter  Fünfter  und  mit  dreisilbiger  Zäsur  nach  der 
Vierten  dem  Petrarkisten  nicht  ungeschoren  durchgehen  lassen.  Man 
höre  nur: 

N*  de  l'alta  Thfte  le  cento  porte 

N£  di  Roma  canto  gli  gran  trofei  .  .  . 

II  trionfo  ch'ägo,  fa  pur  ch'io    senta  .  .  . 

Collo  di  Venere,  vago  monile  .  .  . 
und  nun  gar:    Hora  tremo  quando  solo  ragiona  usw.  usw. 

20)  Italo  Pizzi,  un  riscontro  arabo  del  libro  di 
Sidrac  (S.  235-239).  Das  Buch  Sidrach  und  wohl  die  ganze  Familie 
der  im  Mittelalter  so  beliebten  lehrhaften  Wechseigesprache  in  aphoristischer 
Form  zwischen  einem  Fürsten  und  einem  Weisen  (z.  B.  Salomon  und 
Marknil)  kommen  aus  dem  Orient  und  zwar,  wie  Pizzi  in  seiner  »Storia 
ddla  poesia  persiana«  zu  erweisen  suchte,  aus  Persien.  Die  Schicksale  dieses 
Stoßes  im  Orient  werden  kurz  erzählt  und  zum  Schluß  eine  spätpersische 
Fassung  aus  Nizämis  Unvän  ul-bayän  vabustän  ul-adhän  (Obersicht  der 
Beredsamkeit  und  Oarten  der  Weisheit.  12.  Jahrhundert)  in  der  Ober- 
setzung mitgeteilt.  Die  Sprecher,  die  in  den  ältesten  Fassungen  Chosroe 
der  Große  und  Büzurcimihr  waren,  haben  hier  einem  späteren  Chosroe 
(590-628)  und  einem  Buzurgumid  Platz  gemacht.  Eine  ähnliche  Über- 
tragung hat  das  von  mir  auf  Seite  31  (Bd.  II  dieser  Studien)  veröffentlichte 
.Oespräch  zwischen  Salomon  und  Marchus  erfahren,  wie  mir  Prof.  Mussafia 
mitteilt  Der  kluge  Markolf  wird  in  Italien  von  Dante  Alighieri  verdrängt. 
(Vgl.  Papanti,  Dante  secondo  la  tradizione  e  i  novellatori,  Livorno  1 873.) 

21)  Michele  Barbi,  (Tun  antico  codice  Pisano- 
lucchese  di  trattati  morali  (S.  241 — 259)  illustriert  einen  sehr  be- 
merkenswerten Kodex  der  Nationalbibliothek  in  Florenz  (II,  VIII,  49)  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  der  eine  pisanisch-lucchesische  Vulgarisierung  mehrerer 
lateinischer  und  französischer  Moraltraktate  enthält  (Albertano  da  Brescia, 
Seneca,  Martinus  Bracarensis,  Cato,  ein  Lucidarium  u.  a.).  Die  Handschrift 
stellt  nicht  nur  ein  wertvolles  Dialektdenkmal  dar,  sondern  bietet  auch  eine 
verhältnismäßig  ursprüngliche  und  zuverlässige  Textgestalt.  Besonders  be- 
achtenswert ist  das  Stück:  »Quindici  segni  del  giudizio"  als  die  einzige  bisher 
bekannte  Fassung  eines  beliebten  französischen  Lehrgedichts,  dessen  Hss. 
P.  Meyer  verzeichnet  hat  in  Romania  VI,  22,  VIII,  313,  XV,  290.  Barbi 
druckt  die  ganze  italienische  Fassung  ab.  Sie  besteht  aus  477  paarweis  ge- 
reimten Achtsilblern. 

22)  Oreste  Ferrini,  storia,  politica  e  galanteria  in 
Arcadia  (S.  261 — 275).    Der  Titel  entspricht  nur  unvollkommen  dem 
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Inhalt  dieses  Aufsatzes,  der  uns  nichts  anderes  gibt,  als  einige  Szenen  und 
Profile  aus  dem  Leben  der  Arcadia  in  Perugia  und  einige  subtile  Zer- 
gliederungen der  Gedichte  Annibale  Mariottis  (1 738— 1782)  -  und  all 
das  in  einer  Form,  die  selbst  noch  nach  der  Arcadia  schmeckt. 

23)  Abd-el-Kader  Salza,  Lorenzo  SpiritoGualtieri, 
rimatore  e  venturiere  perugino  del  secoloXV  (S.  277 — 294) 
bereichert  die  Lebensgeschichte  eines  Peruginer  Dichters  und  Abenteurers 
aus  dem  15.  Jahrhundert. 

24)  E.  P.  Pavolini,  per  Tepisodio  di  Olindo  e 
Sofronia(S.295-296).  Die  bereits  von  D'Ancona  ausgesprochene  Ver- 
mutung, daß  die  schöne  Episode  von  Olindo  und  Sofronia  in  Tassos 
Jerusalem  auf  die  Legende  von  Theodora  und  Eurialus  zurückgehe,  wird  ge- 
stützt durch  die  Beobachtung,  daß  die  Theodora-Legende  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  sehr  verbreitet  und  beliebt  war.  Wir 
finden  sie  sogar  in  einem  Gesangbuche  der  Wiedertäufer  vom  Jahre  1583 
(No.  71  in  »Des  Knaben  Wunderhorn«,  »Pura«). 

25)  Isidoro  del  Lungo,  i  contrasti  fiorentini  di  Ciacco 

(S.  297 — 303)  möchte  in  Ciacco  deir  Anguillara,  dem  Verfasser  zweier 
wohlbekannter  Kontraste  zwischen  dem  werbenden  Dichter  und  der  spröden 
»Villanella",  zwischen  dem  mannstollen  Mädchen  und  der  warnenden  Mutter 
(Antiche  rime  volgari  ed.  D'Ancona-Comparetti  HI,  178  ff.  und  194  ff.)  eine 
und  dieselbe  Persönlichkeit  sehen  mit  dem  Parasiten  Ciacco  in  Inferno  VI 
und  Dekameron  IX,  8.  Die  Idiotismen  in  den  beiden  Kontrasten  werden 
allerdings  als  florentinisch  erwiesen,  das  ist  aber  auch  alles. 

26)  Arturo  Farinelli,  Michelangelo  Poeta  (S.  305-334). 
Eine  ebenso  sachkundige  als  tief  empfundene  Darstellung  der  Lyrik  Michel- 
angelos, ein  Meisterstück  ästhetischer  Interpretation  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  ein  Aufsatz,  der  gelesen,  nicht  im  Auszug  referiert  sein  will! 

27)  Qiovanni  Gentile,  per  la  storia  aneddota  della 
filosofia  italiana  nelsecolo  XIX  (S.  335-358)  teilt  interessante 
und  lebensvolle  Briefe  mit,  welche  die  Brüder  Bertrando  und  Silvio  Spaventa 
mit  einander  wechseln  in  den  Jahren  1861/2,  da  Bertrando  seine  Lehr- 
tätigkeit als  Professor  der  Philosophie  in  Neapel  begann  und  ein  vorurteils- 
loses wissenschaftliches  Studium  der  Philosophie  gegen  die  berüchtigten  und 
leidenschaftlichen  Giobertianer,  aber  ebenso  auch  gegen  die  Hegelianer  des 
Südens  zu  verfechten  unternahm. 

28)  Giuseppe  Qigli,  una  pagina  die  Folk-lore 
Salentino  (S.  359-466)  veröffentlicht  eine  Erzählung,  die  er  in  der 
Provinz  Salerno  aufgenommen  hat,  leider  ohne  sich  um  die  Geschichte  des 
merkwürdigen  Stoffes  zu  kümmern,  sonst  hätte  er  sehen  müssen,  daß  sich 
dasselbe  Motiv  in  etwas  veränderter  Fassung  z.  B.  in  Gesta  Romanorum  60 
findet   und    in    beinahe  identischer  Gestalt   ist   es  mir   anderswo   in  der 
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mittelalterlichen  Erzählungsliteratur  begegnet,  ohne  daß  ich  augenblicklich  im 
stände  bin,  den  Fundort  zu  nennen. 

29)  Pasquale  Papa,  due  lettere  di  Corso  Donati, 
Capitano  a  Bologna  nel  1293  (S.  367 — 71)  veröffentlicht  aus 
dem  Staatsarchiv  zu  Bologna  einige  Schriftstücke,  die  sich  auf  eine  im 
Jahre  1293  stattgehabte  und  bisher  unbekannte  Übernahme  des  Capitano- 
Amtes  in  Bologna  durch  den  berüchtigten  »Florentiner  Catilina«  beziehen- 

30)  Qaston  Paris,  la  source  italienne  de  la 
»Courtisane  amoureuse"  (S.  375 — 385).  Die  reizende  Vers- 
novetle  La  Fontaines,  la  courtisane  amoureuse,  galt  bisher  als  eine  Erfindung 
des  Dichters.  G.  Paris  erweist  als  Quelle  La  cortigiana  amorosa  in  Le 
curiosissinje  Novelle  amorose  del  Cav.  Brusoni,  Venez.  1655  und  1663,  gibt 
da  Text  des  seltenen  und  schwer  zugänglichen  Stückes  und  bringt  uns  die 
feine  Kunst  zum  Bewußtsein,  mit  der  La  Fontaine  seinen  Stoff  veredelt  hat. 

31)  Vittorio  Rossi,  sulla  novella  del  Bianco 
Alfani  (S.  380 — 409)  forscht  nach  der  historischen  Grundlage  und 
nach  dem  ersten  Redaktor  der  beliebten  Novelle  von  dem  Florentiner  Bianco 
Alfani,  den  einige  Spaßvögel  glauben  machen,  er  sei  zum  Capitano  von 
Norcia  ernannt.  Der  aufgewandte  Scharfsinn  und  die  feine  Methode  Rossis 
verdienten  ein  besseres  Ergebnis  als  die  wenig  sicheren  Vermutungen,  über 
die  man  in  dieser  Frage  nicht  hinauskommt. 

32)  Cesarede  Lollis,  Sordellodi  GoitoaPeire  Bremon 
(S.  411-414)  giebt  in  eleganter  und  treuer  italienischer  Übersetzung  den 
strafenden  Sirventes  Sordellos  gegen  P.  Bremon.  Den  provenzalischen  Ur- 
text lesen  wir  in  De  Lollis  Sordello-Ausgabe,  Halle  1896,  S.  158  ff. 

33)  Vincenzo  Vivaldi,  le  reminiscenze  dantesche 
nell'Italia  liberata  dai  Goti  (S.  415—421).  Daß  Giorgio 
Trissino  ein  eifriger  Bewunderer  Dantes  war,  ist  lange  bekannt,  aber  die  von 
Vivaldi  zusammengetragenen  Dantereminiszenzen  in  dem  klassizierenden  Epos 
Trissinos  bieten  einen  neuen  und  willkommenen  Beleg  dafür. 

34)  Alessandro  Luzio,  guerre  di  frati  (S.  423 — 444). 
Auf  Grund  einiger  Dokumente  aus  dem  Archiv  von  Mantua  werden  innere 
und  äußere  Streitigkeiten  des  Benediktinerklosters  St.  Benedetto-Po  aus  den 
Jahren  1518-23  erzählt  Der  Macheroniker  Folengo  gehörte  diesem  Kloster  etwa 
seit  1513  an,  wie  Luzio  schon  anderwärts  dargetan  hat.  Zweifellos  dürfen  wir 
an  manchen  Stellen  seiner  Dichtungen  den  Wiederhall  solcher  Stürme  erkennen. 

35)  G.  Pitrfc,  la  leggenda  di  Cola  Pesce  nella 
letterat ura  italiana  e  tedesca  (S.  445 — 455).  Als  mittelbare 
oder  unmittelbare  Quelle  für  Schillers  Taucher  befürwortet  Pitrfc  eine  Er- 
zählung Kirchers  (in  G.  B.  Basiles  Cunto  de  li  Cunti  III  No.  8),  glaubt 
aber  auch  eine  Reminiszenz  an  Paulus  Diaconus,  De  Oestis  Langobard.  I- 
VII  zu  erkennen.  Ferner  erwähnt  und  charakterisiert  er  eine  Reihe  anderer 
neuerer  Bearbeitungen  der  Cola-Pesce-Sage:  ein  Drama  des  Baron  Cosenza 
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(Neapel  1826),  ein  anderes  von  Francesco  de  Petris  (Neapel  1828),  eine 
Bearbeitung  von  Feiice  Bisazza  (Leggende  e  ispirazioni,  Messina  1841),  zwei 
in  sizilianischer  Mundart:  Tempio,  la  Caristia,  poema  epicu,  Catania  1875 
und  Meli,  Codici  marinu  (in:  Puisii  siciliani  ed  Palermo  1884).  Endlich 
werden  die  deutschen  Bearbeitungen  von  F.  v.  Kleist  und  Bürde  und  die 
Kompositionen  von  Reichart  und  Kreutzer  erwähnt 

36)  Benedetto  Croce,  di  alcuni  giudizi  sul  Oravina  con- 
siderato  come  estetico  (S.  457—464).  Die  vielfach  noch  heute 
überschätzten  ästhetischen  Theorien  Gravinas  werden  eindringlich  geprüft, 
und  es  zeigt  sich,  wie  sie  ihrem  positiven  Teile  nach  noch  vollständig  in  der 
Renaissancepoetik  befangen  bleiben  und  einen  Fortschritt  nur  insofern  be- 
zeichnen können,  als  Gravina  sich  gegen  die  schematische  Einteilung 
dichterischer  Schöpfungen  in  Epos,  Tragödie  usw.  auflehnt.  Freilich  begeht 
er  damit  eine  Inkonsequenz  gegen  sich  selbst,  denn  wer  das  Wesen  der 
Kunst  noch  mit  Horaz  in  angenehmer  Belehrung  sieht,  der  kann  sich  auch 
bei  der  Einteilung  in  verschiedene  Lehrmethoden,  wie  sie  durch 
die  einzelnen  Dichtungsgattungen  dargestellt  werden,  recht  wohl  zu- 
frieden geben.  —  In  Benedetto  Croce  hat  Italien  zweifellos  seinen  be- 
deutendsten Geschichtschreiber  der  Ästhetik  gefunden.  Sein  eben  er- 
schienenes Werk :  Estetica  come  scienza  dell' espressione  elinguistica  generale, 
Palermo  1902  darf  auch  in  Deutschland  nicht  unbeachtet  bleiben. 

37)  M  ichele  Kerbaker,  la  leggenda  epica  di 
Rishyasringa  (S.  465—497).  Die  bekannte  Geschichte  von  dem 
Jüngling,  der,  fern  von  aller  menschlichen  Gesellschaft  auferzogen,  bei  seiner 
ersten  Berührung  mit  der  Welt  ein  ganz  besonderes  Gefallen  an  den 
Frauen  findet,  hat,  bevor  sie  ins  Abendland  kam,  schon  in  Indien  einen 
langen  Entwicklungsgang  durchgemacht,  dessen  wichtigste  Stufen  sich 
Kerbaker  mit  Scharfsinn  und  künstlerischem  Feingefühl  bemüht,  uns  klar  zu 
legen.  Auch  die  eigenartige  Verwertung  des  Motivs  bei  Boccaccio  (De- 
cameron,  Einleitung  zur  IV*  giornata)  erfährt  eine  höchst  glückliche  Be- 
urteilung in  diesem  schönen  und  inhaltsreichen  Aufsatz. 

38)  Luigi  Piccioni,  beghe  accademiche  (S.  499 — 513) 
erzählt  eine  unerquickliche,  pedantische  und  langstilige  Polemik,  die  im 
Jahr  1738  zwischen  einigen  arkadischen  Akademikern  über  die  Wert- 
schätzung Petrarcas  ausgebrochen  und  im  Grunde  mehr  durch  persön- 
lichen Neid  als  durch  literarische  Meinungsverschiedenheit  veranlaßt  war. 

39)  Hermann  Varnhagen,  die  Quellen  der 
Bestiär- Abschnitte  im  Fiore  di  Virtä  (S.  515-538). 
Das  Ergebnis  seiner  wertvollen  Untersuchung  faßt  Varnhagen  selbst  am 
besten  zusammen  in  den  Worten:  »Der  Verfasser  des  Fiore  di  Virtu  - 
mag  es  nun  nach  C.  Fratis  Annahme  ein  Tommaso  Gozzadini  oder  sonst 
ein  Geistlicher  sein  -  hat  für  die  Vergleiche  aus  dem  Tierleben  in  erster 
Linie  Bartholomäus  de  Glanvilla,  Proprietates  rerum,  daneben  Albertus 
Magnus,  De  animalibus,  benutzt.   Außerdem  scheint  es,  daß  der  Physiologus 
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flun  nicht  unbekannt  gewesen  ist  und  er  demselben  einige  kleine  Einzel- 
heiten entnommen  hat  Endlich  hat  er  für  einzelne  Kapitel  andere,  mir  un- 
bekannte Quellen  benutzt  -  Der  Italiener  gibt  seine  Vorlagen  im  allge- 
meinen in  mehr  oder  weniger  freier  Übersetzung  ziemlich  getreu  wieder. 
Nur  selten  erlaubt  er  sich  einmal,  einen  kleinen  Zusatz  zu  machen.« 

40)  Fedele  Romani,  il  martirio  di  Santo 
Stefano  (Nota  dantesca)  (S.  539-542).  In  den  Versen  Purga- 
torio  XV,  109 — 111  erscheint  der  hl.  Stephan  als  Jüngling,  obgleich  ihn  die 
Apostelgeschichte  als  vir  und  homo  bezeichnet  Diese  Verjüngung  des 
Märtyrers  hat  sich  in  der  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  vollzogen,  daher 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  Dante  bei  Abfassung  seiner  Verse  außer  der  Er- 
zählung in  der  Apostelgeschichte  noch  eine  bildliche  Darstellung  im  Sinne 
gehabt  habe. 

41)  D.  Gnoli,  del  süpplizio  di  Nicolö  Franco 
(S.  543  —  552).  Der  cynische  Satiriker,  erst  Freund  dann  Feind  und 
Rivale  Aretmos,  wurde  am  11.  März  1570  in  Rom  an  den  Galgen  gehängt, 
ans  Gründen,  die  bisher  unbekannt  waren.  Aus  Prozeßakten  des  Vatikanischen 
Archive*  aber  geht  hervor,  daß  eine  von  Franco  auf  höheres  Anstiften  zehn 
Jahre  vorher  verfaßte  Schmähschrift  gegen  den  im  Jahre  1561  hingerichteten 
Kardinal  Caraffa  es  gewesen  ist,  die  ihm  den  Hals  brach. 

42)  Pio  Rajna,  una  questione  d'amore  (S.  553-568). 
Das  Motiv  von  der  Dame,  die  jedem  ihrer  (zwei  oder  mehr)  Anbeter  ein 
verschiedenes  Liebeszeichen  gibt,  worüber  Streit  entsteht,  hat  eine  zwei- 
tansendjährige  Geschichte.  Es  taucht  zum  erstenmal  auf  in  dem  spät- 
griechischen  Roman:  Baßvlcoriaxd  (ca.  165-180  n.Chr.),  dringt  ins  Abend- 
land und  findet  sich  in  Ch.  Fortunatianus'  Ars  rhetorica,  wird  von  dem 
Troubadur  Savaric  de  Mauleon  zu  einem  Partimen  verwertet  und  von 
bisher  meist  unbekannten  italienischen  Sonettisten  des  Mittelalters  mehrfach 
behandelt,  bis  es,  als  ejnste  unter  die  dreizehn  Liebesfragen  in  Boccaccios 
Filocolo  aufgenommen,  immer  weitere  Verbreitung  findet  und  besonders 
in  die  Pastoraldichtung  (Grotos  Pentimento  amoroso,  Calmos  Egloghe 
pastorali  und  G.  B.  Manzinis  Grazie  rivali)  eindringt  und  schließlich  in  »Wil- 
helm Meisters  Lehrjahre«  (I,  II,  4)  in  anmutigster  Weise  gestaltet  wird.  (Vgl. 
auch  Bolte,  Vierteljahrschr.  für  Litgesch.  II,  575.)  Die  Fassung  im  Filocolo 
beruht  sehr  wahrscheinlich  auf  einem  von  Rajna  mitgeteilten  Sonetto 
rinterzato  eines  gewissen  Adriano.  Vgl.  auch  die  hübsche  Arbeit  Rajnas: 
L'eptsodio  delle  questioni  d'amore  nel  Filocolo  di  Boccaccio  in  der 
Romania  XXXI,  1. 

43)  A.  Med  in,  canzone  storico  —  morale  di 
Nicolö  de  'Scacchi,  poeta  veronese  del  secolo  XIV 
(S.  568—575)  veröffentlicht  einen  politischen  »Lamento0,  der  sich  auf  die 
Ermordung  des  Königs  von  Cypern,  Peter  I.  von  Lusignan  (f  1369)  bezieht. 

44)  V.  Crescini,  per  la  biografia  di  Antonio  da 
Tempo  (S.  577  -  581)  bringt  aus  einem  Paduaner  Codex  spärliche  Notizen 
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bei  zu  den  ohnedies  sehr  spärlichen   Personalien  des  Verfassers  der  ersten 
italienischen  Poetik. 

45)  O.  Gröber,  Der  Inhalt  des  Faroliedes 
(S.  583-601).  Über  Inhalt  und  Form  des  Faroliedes,  des  ältesten  uns 
bekannten  altfranzösischen  Gesangs,  der  uns  freilich  nur  in  lateinischer 
Parafrase  vom  Bischof  Hildegar  von  Meaux  (Mabillon,  A.  SS.  ord.  Bened. 
sec  II.  S.  607)  erhalten  ist,  hat  man  sich  viel  gestritten.  Suchier  und  Voretzsch 
faßten  es  als  den  ältesten  Rest  einer  Chanson  de  geste  auf,  während  es 
Gröber,  ähnlich  wie  G.  Paris,  für  ein  zum  Tanzlied  gewordenes  Zeitgedicht 
hält.  Diese  letztere  Ansicht  wird  nun  hier  durch  eine  Reihe  glücklicher 
Funde  und  scharfsinnigste  Kritik  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit,  ich 
glaube  fast  zur  Sicherheit  erhoben.  Sicher  ist  wenigstens  nun,  daß  das 
Farolied  nicht  etwa  einen  ganzen  Sachsenkrieg,  sondern  nur  die  Rettung  und 
Taufe  sächsischer  Gesandter  zur  Zeit  Chlotars  I.  (nicht  Chlotars  IL,  also 
schon  6.  Jahrhundert!)  behandelte«  Gröber  folgert  wohl  mit  Recht:  »Das 
ist  der  Stoff  zu  einem  Zeitgedicht,  aber  nicht  zu  einem  Epos  mit  Kämpfen 
und  Schlachten.1*  Auch  die  Tatsache,  daß  das  Lied  zum  Tanze  gesungen 
wurde,  dürfte  sich  schlecht  mit  einem  Epos  vertragen.  Wer  mit  den 
Problemen  und  Hypothesen,  die  sich  an  die  Entstehungsgeschichte  der  alt- 
französischen Epik  knüpfen,  vertraut  ist,  braucht  nicht  erst  auf  die  Tragweite 
der  Gröberschen  Arbeit  hingewiesen  zu  werden. 

46)  B.  Zumbini,  vita  paesana  ecittadina  nel 
poema  del  Folengo  (S.  603-616)  führt  die  Beschreibungen  länd- 
lichen und  städtischen  Lebens  im  ersten  Teil  des  »Baldus«  vor  —  ein 
Thema,  das  sich  in  dieser  Abgrenzung  eher  zu  einem  Gymnasialaufsatz 
eignet  als  zur  Ergründung  der  macheronischen  Kunst  Folengos.  Der  Ver- 
fasser scheint  das  selbst  gefühlt  zu  haben  und  glaubte  darum  seine  Ab- 
handlung mit  einigen  Bemerkungen  über  Folengos  Stellungnahme  zum 
Mönchsleben  und  Ordenswesen  bereichern  zu  müssen. 

47)  F.    D'Ovidio,   ancora   dello    zeta   in    rima 

(S.  617 — 635).  Schon  im  Jahre  1893  hat  D'Ovidio  die  Entdeckung  ge- 
macht, daß  die  ältere  italienische  Poesie,  solange  die  Toskana  den  Primat 
hat,  niemals  stimmhaftes  mit  stimmlosem  Z  reimt,  eine  Regel,  die  zum 
erstenmal  der  Venezianer  Girolamo  Muzio  in  seinem  »Battaglie  per  la 
difesa  dell' italica  lingua«,  Venedig  1582  erkannte  und  formulierte.  Der  un- 
reine Z-Reim  wird  erst  häufiger,  als  mit  G.  B.  Marini  der  Süden  das  Ober- 
gewicht erringt  und  die  politische  Zersplitterung  sich  auch  literarisch 
geltend  macht.  D'Ovidio  erweitert  seine  früheren  Untersuchungen  und 
bietet  besonders  den  Philologen  viel  Neues  und  Wichtiges. 

48)  Francesco  Flamini,  il  canzoniere  inedito  di 
Leone  Orsini  (S.  637-655).  Die  Liedersammlung  des  Principe 
Orsini,  der  als  Bischof  von  Fr6jus  in  Frankreich  weilte  (f  1 564),  wurde  von 
Flamini  in  einem  Pariser  Kodex  entdeckt.    Einer  der  vielen  konventionellen 
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Petrarchisten  und  Hirtendichter,  der  aber  durch  seine  hohe  gesellschaftliche 
Stellung  und  seine  Beziehungen  zu  den  literarischen  Größen  der  Zeit,  — 
er  gründete  sogar  in  Padua  die  Akademie  der  Inüammati  -  sehr  wohl 
einige  Beachtung  verdient 

49)  Guido  Mazzoni,  se  possa  il  fiore  essere  di 
Dante  Alighieri  (S.  657-692).  Das  Fiore  ist  eine  geschickte 
kürzende  Bearbeitung  beider  Teile  des  Rosenromans  in  232  italienischen 
Sonetten  und  wurde  um  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts  von  einem 
Toskana-  namens  Durante  verfaßt,  der  sehr  wohl  mit  dem  jungen  Dante 
Alighieri  identisch  sein  kann,  aber  freilich  nicht  sein  muß.  Die  Ver- 
mutung der  Verfasserschaft  Dantes  wurde  schon  früher  ausgesprochen,  aber 
noch  nie  mit  solchem  Scharfsinn  und  kritischem  Takte  verfochten,  wie  es 
hier  geschieht 

50)  Angelo  Solerti,  la  rappresentazione  della 
Cakmdria  a  Lione  nel  1548  (S.  693-699).  Der  festliche  Emp- 
fang, den  Heinrich  IL  bei  seinem  Einzug  in  Lyon  erfuhr,  bezeichnet  in 
der  Kunstgeschichte  sowohl  wie  in  der  Literaturgeschichte  ein  wichtiges 
Symptom  für  die  Fortschritte  der  italienischen  Renaissance  in  Frankreich. 
Um  so  dankenswerter  sind  die  Mitteilungen,  die  uns  Solerti  auf  Grund 
eines  zeitgenössischen  Berichtes  über  die  bei  jener  Festlichkeit  stattgehabte 
Aufführung  der  »Calandria*  des  Bemardo  Dovizi  von  Bibbiena  liefert 

51)  Erasmo  Pircopo,  una  Disperata  famosa 
(5.  701 — 708).  Eine  »Disperata11,  ein  Verzweiflungsgesang,  der  um  die 
Wende  des  15.  Jahrhunderts  sehr  beliebt  war  und  uns  in  mehreren  Hand- 
schriften enthalten  ist  (La  nuda  terra  s'ha  giä  messo  il  manto),  wird  von 
Percopo  als  Machwerk  des  bekannten  burlesken  und  politischen  Dichters 
Antonio  Camelii  von  Pistoja  erwiesen,  der  nichts  anderes  damit  wollte  als 
dem  Schmerze  des  Lodovico  Sforza  il  Moro  über  den  Tod  seiner  Beatrice 
ron  Este  (1497)  Ausdruck  verleihen.  Pfcrcopo  veröffentlicht  die  Disperata 
fflit  Varianten  und  Beigabe  einer  1512  verfaßten  »Controdisperata«  eines  ge- 
räen  Antonio  Salvazo. 

52)  Leonardo  Biadene,  la  r  ima  n  el  la  canzone 
italiana  dei  secoli  XIII  e  XIV  (S.  713—749)  untersucht  die 
Reime  in  alten  Canzonen  auf  ihre  Reinheit,  Künstlichkeit,  Reichheit,  Silben- 
aM  usw.  und  kommt  zum  Schluß,  daß  die  höfische  Canzone  sehr  peinlich, 
wir  die  popularisierende  etwas  weitherziger  mit  dem  Reim  verfährt. 

53)  Francesco  No vati,  sopra  un'antica  storia 
fombarda  di  Sant'Antonio  di  Vienna  (S.  741—762). 
Unsere  Kenntnis  der  volksmäßigen  geistlichen  Dichtung  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Norditalien  erfährt  seit  einiger  Zeit  fast  mit  jedem  Tage  eine 
neue  Bereicherung,  und  wir  beginnen  zu  sehen,  wie  diese  fromme  Spiel- 
mannsdichtung des  Nordens  sich  allmählich  über  ganz  Italien  verbreitete. 
So  finden  wir  die  piacentinische  Dichtung  über  die  hl.  Margareta  bald  in 
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toskanischer  Bearbeitung  wieder  (vgl.  B.  Wiese,  Eine  altlombardiscbe 
Margaretenlegende,  Halle  1890),  und  nun  zeigt  es  sich,  daß  ein  nord- 
italienisches Gedicht  über  den  hl.  Antonius  von  Vienne  (Dauphine)  bis  in 
die  Abruzzen  gedrungen  ist,  so  daß  Monaci,  der  das  Gedicht  zum  erstenmal 
in  abruzzesischer  Form  entdeckte  und  herausgab,  dessen  eigentliche  Heimat 
verkannte.  Novati  veröffentlicht  nun  eine  fragmentarische  Mailänder  Kopie 
desselben  aus  den  letzten  Jahren  des  Trecento  (fünfzeilige  einreimige 
Strafen).  Die  erste  Abfassung  wird  freilich  schon  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts erfolgt  sein. 

Heidelberg.  Karl  Voßler.. 


Ackermann,  Richard:  Lord  Byron.  Sein  Leben,  seine  Werke, 
sein  Einfluß  auf  die  deutsche  Literatur.  Heidelberg,  Karl  Winter, 
1901.     XX,  188  S.  8°. 

W  e  d  d  i  g  e  n ,  Dr.  Otto:  Lord  Byrons  Einfluß  auf  die  europäischen 
Literaturen  der  Neuzeit  Ein  Beitrag  zur  allgemeinen  Literatur- 
geschichte, nebst  einem  Anhang:  Ferdinand  Freiligrath  als  Ver- 
mittler englischer  Dichtung  in  Deutschland.  Zweite  durch- 
gesehene Auflage.  Wald  (Rheinland)  und  Leipzig,  F.  W.  Vossen 
u.  Söhne,  1901.    XIII,  153  S.  8°. 

Ackermanns  hübsch  ausgestattetes  und  handliches  Buch,  welches  sich 
nicht  sowohl  an  Fachleute,  als  vielmehr  an  das  gebildete  Publikum  und 
vorzugsweise  an  die  studierende  Jugend  wendet,  beabsichtigt,  eine  knappe, 
aber  auch  die  neuesten  Forschungen  berücksichtigende  Biographie  des 
Dichters,  das  Wichtigste  über  Quellen  und  Vorbilder  der  größeren 
Schöpfungen,  endlich  kurze  Inhaltsangaben  derselben  mitzuteilen  und  so 
»eine  Handhabe  zur  richtigen  und  erfolgreichen  Lektüre  der  Dichtungen  zu 
bieten«.  Daß  diese  Aufgabe:  sorgfältig  zu  sammeln,  zusammenzudrängen 
und  zu  elenchisieren,  dem  Verfasser  im  ganzen  wohl  geglückt  ist,  sei  gerne 
zugestanden.  Das  Tatsächliche  überwiegt;  Urteile  werden  verhältnismäßig 
selten  gefällt,  und  obwohl  der  Raum,  den  der  Text  einnimmt,  sehr  wohl 
einige  Anmut  der  Darstellung  verstattet  hätte,  beharrt  unser  Biograph  doch 
auf  einem  trockenen  Regestenstil,  gegen  den  übrigens  noch  andere  als 
ästhetische  Bedenken  geltend  gemacht  werden  könnten.  Eine  gründliche 
stilistische  Revision  wäre  die  erste  Vorbedingung  für  eine  Neuauflage,  die 
dem  fleißigen  und  zuverlässigen  Buche  wohl  zu  gönnen  ist  und  auch  nötig 
werden  wird,  da  es  insbesondere  Studierenden  tatsächlich  gute  Dienste  zu 
leisten  vermag.  Sodann  wäre  jedenfalls  ein  wenn  auch  noch  so  kurz- 
gefaßter, über  die  literarischen,  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  Eng- 
lands etwa  um  1800  orientierender  Abschnitt  einzufügen,  der  in  dem  vor- 
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liegenden  Werke  eben  im  Hinblick  auf  dessen  pädagogische  Tendenz  peinlich 
vermißt  wird;  es  geht  doch  heute  nicht  mehr  an,  einen  Künstler,  und  wäre 
e  selbst  ein  Byron,  gleichsam  vom  Himmel  herabfallen  zu  lassen.  Die 
dürre  Naraenliste,  die  Ackermann  S.  33  f.  anläßlich  der  »English  Bards  and  Scotch 
Reviewers-,  des  Seitenstücks  zu  unseren  „Xenien*,  abdruckt,  kann  unmöglich 
einen  Ersatz  für  eine  Skizze  der  englischen  Literatur,  wie  sie  Byron  vor- 
fand, gewähren.  —  Die  Inhaltsangaben  der  Dichtungen  heben  in  dankens- 
werter Weise  jedesmal  alle  biographischen  Elemente  heraus,  ihre  Klarheit 
läßt  aber  gelegentlich  viel  zu  wünschen  übrig  (vgl.  z.  B.  S.  66),  auch  ge- 
bricht es  ebenso  häufig  an  literarhistorischer  wie  ästhetischer  Würdigung 
der  einzelnen  Produktionen,  und  wenn  schon  der  Ehrgeiz  des  Verfassers 
nicht  darauf  ausgeht  und  sein  Programm  es  ihm  nicht  vorschreibt,  in  das 
hmere  des  Byronschen  Wesens  einzudringen,  die  Formel  dieses  Mannes  zu 
finden  oder  ihr  wenigstens  nahezukommen,  so  sind  doch  zwei  Druckseiten 
einer  Charakteristik  (S.  157  f.)  im  Verhältnis  zu  ihrem  Thema  allzu  dürftig, 
um  nicht  in  Zukunft  Erweiterung  und  Vertiefung  erfahren  zu  müssen. 

Die  vergleichende  Literaturgeschichte  findet  im  8.  und  9.  Kapitel  des 
vorliegenden  Buchs  (»  Einführung,  Verherrlichung  und  Nachahmung  in 
Deutschland*,  .Einwirkung  und  Nachwirkung  auf  die  deutsche  Litera- 
tur*), welche  sich  stofflich  mit  der  weiter  unten  zu  besprechenden 
Arbeit  Wedd igen s  berühren,  manches  wertvolle  Material,  freilich  eben 
nur  Material,  und  dieses  nicht  eben  in  gewünschter  Vollständigkeit.  A.  läßt 
nicht  nur  eingestandenermaßen  in  seiner  sonst  lobenswerten  Bibliographie 
(S.  XI  -XIV),  sondern  anscheinend  auch  in  seinen  Vorarbeiten  einschlägige 
Zdtschriftenautsätze  (mit  willkürlichen  Ausnahmen)  unberücksichtigt;1)  aus 
unserem  »Deutschen  Philhellenismus"  (Euphorion  3.  Ergzgs.-Heft  S.  71-181) 
hätte  er  für  den  Byron-Kultus  der  deutschen  Philhellenen,  also  für  sein  8., 
aber  auch  für  das  9.  Kapitel  literarhistorische  Tatsachen  sowohl  (Gedichte  der 
Hdvig-Imhof,  A.  v.  Maltitz',  Th.  Heils,  O.  Pfizers,  Ad.  Bubes,  I.  E.  Hil- 
sebers  v.  Schillings;  ein  Drama  Jos.  Ows)  als  auch  Erkenntnisse  verwerten 
können.1) 

Lediglich  im  Hinblick  auf  eine  etwaige  Verwertung  des  Nach- 
stehenden seitens  des  Verfassers,  keineswegs,  um  auf  relativ  kleine  Versehen 

i)  So  z.B.  Ziehens  »Byron-Stadien  zur  Geschichte  des  Philhellenismus  in  der  eng- 
fcdben  Literatur«  (Ber.  d.  freien  deutschen  Hochstifts,  Jg.  1896:  72  ff.),  v.  Wurzbachs  .Lord 
Byrons  Parisina  und  ihre  Vorgängerin-  (Engl.  Studien  25  :  458  ff.)  n.  v.  a.  *)  Indem  wir, 
ns  genaue  bibliographische  Bestimmung  der  oben  angeführten  Zeugnisse  anlangt,  auf  unsere 
da  zitierte  Abhandlung  S.  85  und  172  verweisen,  tragen  wir  zu  dieser  wie  zu  A.s  Samm- 
loagen  folgende,  zumeist  österreichische  Zeugnisse  der  deutschen  Byron-Schwärmerei  nach : 
L  FogUr,  «Der  Palikaren-Chef.  Episode  aus  Lord  Byrons  Leben"  und  »Byron  am  HeUespont" 
in  den  Cypressen  (1842)  S.  263,  266;  L.  A.  Franld,  «Byron  am  Lethe«  in  «Episch-lyrische 
Dichtungen«  (1834)  S  159;  R.  Oottschall,  «Des  Dichters  Tod«  in  »Gedichte«  (1849)  S.  189; 
H.  Harring  in  »Poesie  eines  Scandinaven«  (1843)  S.  72;  M.  Hartmann  in  den  Gesammelten 
Werken  2  :  136  f.  (ex  1849);  O.  K.  R.  Herloßsohn,  »Byrons  Tod.  Elegische  Fantasie« 
Schriften  12  (1868)  :  15  ff.;  H.  v.  Levitschnigg,  »Byrons  Abschied«  in  .West-ostlich-  (1846)  : 
144;  O.  H.  Liebenan,  »In  ein  Exemplar  von  Lord  Byrons  Oedichten«  in  dem  Taschenbuch 
.fbldigung  den  Frauen«  Jahrg.  17  (1839)  :  154;  O.  Prechtler,  »Byron«  in  »Ein  Jahr  in  Liedern« 
(1849)  S.  49 ;  C  v.  Widder,  »Lord  Byrons  Oeliebte*  in  Spindlers  Taschenbuch  *  Vergißmein- 
nicht- Jg.  1830  (ohne  Seitenzahl).  -  Über  L.  Spach  vgl.  Jahrb.  f.  Gesch.  Elsaß-Lothr.  17  :  186. 


1 1 8  Besprechungen. 

oder  Lücken  tadelnd  aufmerksam  zu  machen,  sei  verzeichnet,  was  uns  bei 
genauer  Lesung  des  Buches  auffiel.    S.  VI  fügen  wir  dem  Verzeichnis  von 
Byron-Bibliographien  hinzu  den  an  mehreren   Bibliotheken  des  Festlandes 
vorhandenen  »Catalogue  of  printed  books"  des  British  Museum,  unter  dessen 
Ordnungswort  »Q.  O.  Lord  Byron«  nicht  weniger  als  29  Spalten  rangieren; 
nebenbei  gesagt,  liefert  auch  der  unmittelbar  anschließende  Artikel  » Henry 
James  Byron*  unter  den  vielen  Parodien  dieses  Unterhaltungsschriftstellers 
nicht  wenige  Beiträge  zur  Byron-Literatur.  -  S.  XII  ist  in  A.s  eigene  Biblio- 
graphie auf  jeden    Fall   der   2.   Band   von    Dührings    »Die   Großen    der 
modernen  Literatur«  (1893)  einzufügen.    Wie  immer  man  über  die  willkür- 
lichen Konstruktionen  des  Berliner  Gelehrten  denken  mag,  seine  Charakteristik 
Byrons   darf  als  die  selbständigste  und  interessanteste  von  deutscher  Seite 
gerade  in  einer  deutschen  Byron-Bibliographie  nicht  fehlen.  -  Unter  manchen 
Druckfehlern  bedarf  besonders  S.  XV  »Pater  John  Byron*  wegen  wahrlich 
nichts  weniger  als  geistlichen  Lebenswandels  Verbesserung.  —   S.  63    ist 
»Sultan«   Giaffir  (aus   »The  Bride  of  Abydos«)  in  Pascha  zu  verbessern, 
S.  79  die  Übersetzung  der  Childe  Harold-Stanze  III,  85  durch  eine  andere 
zu  ersetzen,  S.  84  Lalla  Rookh,  S.  114  Bagnacavallo,  S.  125  Joost  van  den 
Vondel  zu  schreiben.  —  S.  133  ist  (natürlich  irrig)  eine  Einflußnahme  von 
Faust  II  auf  »The  Deformed  Transformed"  (1 824 !)  statuiert.  —  S.  158  sahen 
wir  Flaubert  lieber  aus  der  Reihe  der  in  Byrons  Tradition  stehenden  franzö- 
sischen Dichter  gestrichen;  wie  wenig  hat  der  große  Naturalist  im  Grunde 
mit  der  stilisierenden  Poesie  Byrons  gemein!    A.  hat  vermutlich  an   »La 
tentation  de  Saint  Antoine*  gedacht.  —  S.  171 :  die  philhellenischen  Gedichte 
Rellstabs   (1822)   heißen    nicht    »Oriechenlieder*,    sondern    »Griechenlands 
Morgenröte«.  —  S.  178  f.  stellt  A.  sehr  verdienstlich  die  natürlich  sämtlich 
von  Byron  angeregten  oder  wenigstens  mitbeeinflußten  deutschen  Falieri- 
Dramen  zusammen.     Hier  ist  der  Titel  von  Raupachs  Tragödie  in   »Die 
Erdennacht",  der  wiederholt  erwähnte  Name  des  Rivalen  Falieris  in  Steno 
zu  berichtigen.    Das  Fehlen  des  Outzkowschen  »Marino  FalieriM,  von  dem 
zwei  Akte  im  »Morgenblatt'1  Ende  1834  erschienen,1)  befremdet  weniger,  als 
daß  auch  Otto  Ludwigs  herrliches  Fragment,  die  Krone  seiner  Kunst  und 
sicherlich  die  poetisch  wertvollste  Bearbeitung  des  vielgewanderten  Stoffs, 
unbemerkt  blieb.8)  —  S.  181  hätte  A.,  da  er  Byrons  Spuren  in  deutscher  Lite- 
ratur bis  an  die  Schwelle  des  XX.  Jahrhunderts  verfolgt,  seinen  Belegen  für 
das  Fortleben  Byronscher  Ideen,  Stoffe,  Formen  Detlev  v.  Liliencrons  »kunter- 
buntes Epos  in  zwölf  Cantussen«  »Poggfred"  (1896),  in  dem  der  flotte  Stil 
des  »Don  Juan«  nach  80  Jahren  eine  fröhliche  Urständ  feiert,  beizufügen 
gehabt.  —  Der  Index  S.  183-188  bedarf  mancher  Ergänzung. 

Wenn  wir  der  anspruchslosen  Arbeit  Ackermanns  unsere  Anerkennung 
nicht  versagen  und  den  Wunsch  wiederholen,  sie  in  neuer  Auflage,  von  den 
hervorgehobenen  Mängeln  befreit,  wiederzusehen,  so  äußern  wir  gleichzeitig 


i)  Vgl.  H.  H.  Houbcns  instruktive  „Gutzkow- Funde«  (1901)  S.  87,   524).         «)  0«$. 
Sehr.  4  (1891):  35,  279  ff,  ex  1857-1860. 
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Befremden  über  das,  was  Autor  und  Verleger  des  zweiten  in  der 
Überschrift  unseres  Referats  genannten  Byron-Buches  dem  Publikum,  sei  es  dem 
großen,  sei  es  bloß  dem  gelehrten,  als  »zweite  durchgesehene"  oder  (an  anderer 
Stelle)  »einer  eingehenden  Durchsicht  und  Verbesserung  unterzogenen«  Auflage 
bieten.  Hier  beklagt  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort,  daß  »die  Sprach- 
wissenschaft, die  Philologie  im  weiteren  Sinne«  auf  deutschen  Hochschulen 
.Lehrstühle  in  dem  umfangreichsten  Maße«  besitze,  wohingegen  die  ver- 
gleichende Literaturgeschichte,  deren  »Feld«  Deutschland  »angebahnt«  habe, 
skh  entsprechender  Fürsorge  nicht  erfreue  und  es  um  die  »neuere  Literatur- 
geschichte« überhaupt  an  unseren  Universitäten  »am  schlimmsten  stehe«. 
Man  schaffe,  verlangt  Weddigen,  Lehrstühle  für  allgemeine  Literatur- 
geschichte der  europäischen  Völker  der  Gegenwart,  denn  (heißt  es  S.  X  und 
fast  wörtlich  wiederum  S.  132)  »niemand  wird  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
bei  der  steten  Einwirkung  der  Literaturen  der  einzelnen  Kulturvölker  auf- 
einander, die  Geschichte  der  eigenen  Nationalliteratur,  die  Geschichte  irgend 
einer  Literatur  überhaupt,  umfassen  zu  können,  ohne  ein  Vertrautsein  (sie!) 
mit  der  allgemeinen  Literaturgeschichte,  vorzugsweise  der  Literaturen  der 
germanischen,  romanischen  und  slavischen  Völker,  zu  besitzen«.  Daß  die 
den  Verfasser  hier  beschäftigenden  Fragen  schon  lange  und  gerade  in  den 
letzten  Jahren  mit  besonderm  Nachdruck  von  der  gelehrten  Welt  erörtert 
werden,  darauf  nehmen  seine  teils  schwer,  teils  sehr  verständlichen  program- 
matischen Ausführungen  keine  Rücksicht,  aber  wenn  er,  wie  aus  S.  IX  zu 
schließen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Gründung  von  Zeitschriften 
und  Bestallung  von  Hochschullehrern  sich  betätigende  Teilnahme  für  neuere 
nnd  vergleichende  Literaturgeschichte  als  einen  Erfolg  seiner  Bestrebungen 
anspricht,  so  läuft  er  gewiß  Gefahr,  von  der  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft desavouiert  zu  werden.  Einer  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestellten 
»vergleichenden  Geschichte  der  europäischen  Literaturen  der  Neuzeit«  sehen 
wir  jedenfalls  mit  der  größten  Skepsis  entgegen,  umsomehr  als  die  vorliegende 
Schrift  sich  als  einen  Beitrag  zur  allgemeinen  vergleichenden  Literatur- 
geschichte des  XIX.  Jahrhunderts  bezeichnet  und  einen  Schluß  a  minori 
vobl  zuläßt. 

Der  Verfasser  gliedert  sein  Werk  derart,  daß  er  einen  seltsamen, 
übrigens  ganz  unselbständigen  Essay  über  Byron  vorausschickt  und  hierauf  die 
Wirkung  Byrons  auf  die  einzelnen  europäischen  Literaturen  verfolgt  oder  viel- 
mehr verfolgen  will,  denn  tatsächlich  macht  W.  auch  nicht  den  leisesten  Ver- 
such, in  seine  kritiklos  zusammengetragenen,  überdies  höchst  unzulänglichen 
Materialien  ein  wenig  Ordnung  zu  bringen  und  die  Methode  der  von  ihm 
ständig  im  Munde  geführten  vergleichenden  Literaturgeschichte  auf  sein 
Gewirr  von  Namen  und  Büchertiteln  anzuwenden.  Die  tatsächlich  oder 
nach  W.s  Ansicht  von  Byron  beeinflußten  Dichter  erscheinen  ohne  jede  Rück- 
acht auf  Chronologie,  innern  Zusammenhang  oder  Alfabet  nur  durch  die 
gemeinsame  Sprache  zusammengehalten  und  werden  zumeist  auf  Grund 
irgend  einer  populären  Literaturgeschichte,  fast  stets  aus  zweiter  Hand  mit 
ein  paar  aphoristischen  Sätzen  charakterisiert,  die  zahlreichen  hier  einschlägigen 
literarischen  Arbeiten  dagegen  so  gut  wie  gänzlich  ignoriert;  was  die  Ober- 
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Setzungen  Byronscher  Werke  in  die  verschiedenen  europäischen  Sprachen 
betrifft,  deren  Bibliographie  W.,  wiederum  ohne  Rücksicht  auf  alle  indizierten 
Behelfe  und  Vorarbeiten,  zu  geben  versucht,  so  scheint  er  eigene  Notizen 
und  Antworten  auf  seine  Anfragen  mit  seltener  Sorglosigkeit  nach  Willkür 
aneinandergefügt  zu  haben.  Daß  z.  B.  die  1842  erschienenen,  von  Rusconi 
übersetzten  Opere  complete  Byrons  S.  85  und  wiederum  S.  86,  die  von 
Nicolini  1834  übertragenen  Poemi  S.  86  und  wiederum  S.  87  angeführt 
werden,  ist  schon  auffällig  genug;  daß  aber  ein  und  dasselbe  Werk  (Poemi 
trad.  da  M.  Mazzoni  1838)  auf  ein  und  derselben  Seite  (87)  nach  sieben 
Zeilen  Text  ein  zweites  Mal  wiederkehrt,  zeigt  die  »durchgesehene«  Auflage 
im  ungünstigsten  Licht. 

Immerhin  könnten  sich  in  einem  Werke  der  eben  charakterisierten 
Art,  dessen  Disposition  und  Methode  soviel  zu  wünschen  übrig  läßt,  kon- 
krete, z.  B.  bibliographische  Angaben  finden  und  das  Buch  vor  der  Gefahr 
gänzlicher  Ausschaltung  aus  der  wissenschaftlichen  Produktion  bewahren. 
Indes  ist  es  Pflicht  einer  gewissenhaften  Berichterstattung,  darauf  hinzuweisen, 
daß  W.s  Sammlungen  zunächst  durch  die  von  ihnen  leider  ignorierten  Vor- 
arbeiten (vgl.  etwa  Ackermanns  Bibliographie1)  S.  XII  f.  und  seine  Hinweise 
S.  VI  f.)  fast  in  allen  Teilen  bereits  weit  überholt  sind,  daß  sie  aber  auch 
abgesehen  hiervon  wegen  durchgängiger  Unverläßlichkeit  ihrer  Angaben 
keine  Geltung  beanspruchen  dürfen.  Eine  Unzahl  von  Fehlern  entstellt 
insbesondere  Eigennamen,  fremdsprachliche  Zitate  und  Jahreszahlen  und 
macht  die  ohnehin  nicht  anziehende  Lesung  zur  Qual.  Ihre  Aufzählung 
und  Verbesserung  würde  sicherlich  den  Raum  eines  Druckbogens  beanspruchen 
und  überdies  kaum  einem  Bedürfnis  entsprechen;  wem  W.s  Buch  in  die 
Hand  fällt,  der  vergleiche  etwa  die  S.  8  f.  gegebene  Chronologie  der  Werke 
Byrons  mit  Ackermann  S.  XV  ff,  der  lese  etwa  S.  73  oder  52  oder  120  f.,  der 
nehme  Akt  davon,  daß  S.  III  und  119  ff.  die  ungarische  und  die  neugrie- 
chische Literatur  zu  den  slavischen  Literaturen  gerechnet  werden,  der  lese 
S.  36  von  Chamisso:  »er  hat  von  dem  Briten  (nämlich  von  Byron)  die  Sucht 
nach  größeren  Reisen,  welche  dieser  zur  Mode  erhob«,  der  sehe  endlich, 
wie  S.  91  mitten  unter  den  italienischen  Übersetzungen  Byronscher  Werke 
ganz  gemütlich  eine  Übertragung  von  »Our  boys*  (1878)  des  Lustspieldichters 
Henry  James  Byron  figuriert!!  Wir  brauchen  wohl  nichts  hinzuzufügen  als 
etwa  noch  einige  Stilproben. 

(S.  1)  »Das  achtzehnte  Jahrhundert  war  unter  dem  Donner  der  Kanonen 
in  das  Meer  der  Ewigkeit  dahingerauscht.  —  Die  Sittenlosigkeit  und  die 
Verschwendung  des  absoluten  Königtums  in  Frankreich;  die  ungleiche  Ver- 
teilung der  öffentlichen  Lasten  auf  die  Bevölkerung;  der  Einfluß  der  Ideen 
eines  Montesquieu,  Voltaire  und  Russeau  (sie),  welche  in  voller  Negation 
gegen  (!)  alles  Bestehende  in  Kirche  und  Staat  die  Gemüter  aufs  tiefste  er- 
griffen; die  Kämpfe  um  die  politische  Freiheit  in  Nordamerika,  das  Über- 
führen demokratischer  Ideen  aus  diesem  Reiche  (!)  hatten  noch  kurz  vor 
der  Wende  des  Jahrhunderts  in  Frankreich  jenen  gewaltigen  Umsturz,  jene 


i)  welche  übrigens  die  1.  Auflage  (1884)  der  W.schen  Arbeit  verzeichnet 
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blutige  Revolution  hervorgerufen,  deren  heftige  Gewitterwolken  sich  auch 
Aber  das  ferne  (!)  Europa  hinzogen.«  (S.  4)  ». . .  Und  bis  zu  einem  welchen  (!) 
Orade  der  Erbärmlichkeit  die  sozialen  Zustände  des  damaligen  Englands  (!) 
gekommen  waren,  das  zeigt  später  der  Ehescheidungsprozeß  des  in  Trägheit 
und  Wollust  versunkenen  Königs  Georg  IV.,  welcher  alle  Schranken  mensch- 
lichen Anstandes  übertraf  (!)  und  jedem  Begriff  menschlicher  Sittlichkeit 
Hohn  sprach.  Dennoch  beehrte  die  hohe  englische  Gesellschaft  diesen 
Fürsten  in  demselben  Augenblicke  (!)  mit  dem  Ehrentitel  eines  »Gentleman« 
[gemeint  ist  »first  gentleman  of  Europe*].  (S.  57)  »Daß  Byron  vielleicht 
dreimal  so  viel  Laster  hatte  als  ein  gewöhnliches  Erdenkind,  ist  indes  immer 
wieder  klar  gelegt  worden.  Daß  er  aber  auch  dreimal  so  viel  Tugenden 
besaß,  hat  man,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  nicht  beachtet« ! ! 

S.  123  -127  sucht  der  Verfasser  die  Ergebnisse  seiner  »Darstellung 
von  Byrons  Einfluß  auf  die  europäischen  Literaturen  der  Neuzeit«  zu  ziehen 
und  läßt  S.  129  einen  wiederum  durch  arge  Textfehler  entstellten  »Anhang« 
folgen:  »Ferdinand  Freiligrath  als  Vermittler  englischer  und  französischer 
Dichtung  und  seine  Bedeutung  für  die  Weltliteratur«,  welcher  mit  einer  in 
Herrigs  Archiv  Band  66  (1881):  1-16  erschienenen  wenig  verdienstlichen 
Studie  W.s  identisch  und  dessen  Wiederholung  seither  durch  die  Arbeiten 
von  E.  Breitfeld  (1896)  und  Frau  Freiligrath-Kroeker  (1898),  insbesondere 
aber  durch  das  dem  Breslauer  germanistischen  Seminare  entstammende  fleißige 
Buch  Kurt  Richters1)  gänzlich  überflussig  geworden  ist. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 


Gustav  Wahl,  Johann  Christoph  Rost  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  im  1 8.  Jahrhundert.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs- 
sche  Buchhandlung,  1902.     VII,  183  S.  8°.     Mk.  3,20. 

Eine  überaus  sorgfältige,  tüchtige  Arbeit,  die  nicht  nur  von  großem 
Fleiß,  sondern  auch  von  kritischem  Scharfsinn  und  besonnenem  Urteil  zeugt. 
Ihr  Verfasser  sucht  das  Leben  und  Dichten  Rosts,  des  ehemaligen  Schülers 
und  späteren  Gegners  Gottscheds,  von  allerlei  Seiten  her  neu  zu  beleuchten 
und  so  den  schon  von  seinen  Zeitgenossen  verschieden  beurteilten,  in  der 
neueren  Literaturgeschichte  meist  mit  schlimmen  Vorwürfen  bedachten  Mann 
unserem  geschichtlichen  Verständnis  näher  zu  bringen,  dadurch  aber  auch 
rine  weitaus  günstigere  Meinung  für  ihn  bei  uns  zu  erwecken. 

So  stellt  er  zunächst  mit  Hilfe  aller  nur  irgend  erreichbaren  Urkunden 
und  sonstigen  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  die  äußeren  Lebensschicksale 
Rosts  in  allen  Einzelheiten  möglichst  genau  dar,  prüft,  bezweifelt  und  wider- 
legt oder  bestätigt  auf  ihre  Zuverlässigkeit  hin  die  bisher  noch  nicht  quellen- 

<)  Ferdinand  Freiligrath  als  Übersetzer  (1899),  Band  XI  von  Munckers  Forschungen 
Literaturgeschichte;  im  Euphorion  (1900)  VII,  366-374  vom  Referenten  besprochen 
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mäßig  erwiesenen  Angaben  früherer  Forscher  und  reinigt  schon  bei  die 
Gelegenheit  das   Andenken   Roste  von  mancherlei  Verleumdungen    seines 
sittlichen  Charakters,  die  von  anerkannten  Gegnern  des  Geschmähten,  von 
Anhängern  der  Partei  Gottscheds,    herrühren  und   schon  darum   nur    in 
geringem  Maße  Glauben  verdienen.    Dann  liefert  er  eine  vortreffliche  Biblio- 
graphie der  literarischen  Werke  Roste,  in  die  viele  gründliche  Bemerkungen 
über  die  äußere  Geschichte  dieser  Werke  verarbeitet  sind.     Auf  mehrere 
sonst  beinahe  nicht  beachtete  Gedichte  Roste  wird  aufmerksam  gemacht; 
die  Frage  der  Echtheit  wird  bei  verschiedenen  Dichtungen,  die  früher  oder 
später  ihm  zugeschrieben  wurden,  mit  großer  Sorgfalt  und  Vorsicht  unter- 
sucht und  so  z.  B.  unter  anderem  die  »Tänzerin"  für  ihn  in  Anspruch 
genommen,  die  »Nachtigall"  aber  und  das  erst  kürzlich  von  Waniek  ihm 
zugeschobene   satirische  Machwerk   »Gottsched  ein  Trauerspiel   in  Versen 
oder  der  parodierte  Cato"  ihm  aberkannt.    Endlich  schildert  Wahl  in  guter, 
zusammenfassender  Darstellung  die  Einwirkungen,  die  Rost  von  der  vorausr- 
gehenden  deutschen  und  fremden  Literatur,  besonders  von  Gottsched,  emp- 
fing,  sowie  die,  die  er  selbst  auf  spätere  Dichter  ausübte,  im  deutschen 
Schäferspiel  bis  auf  den  jungen  Goethe  maßgebend,  im  komisch-satirischen 
Epos  und  in  der  komischen,  gern  etwas  lüstern  ausgemalten  Verserzahlung 
ein  Vorbild  für  viele,  zum  Teil  ihm  künstlerisch  überlegene  Dichter,  nament- 
lich auch  für  Wieland.    In  diesem  Abschnitte  des  Buchs  sollte  die  Unter- 
suchung gelegentlich  noch  vertieft  und  erweitert  sein,  wenngleich  die  stilistische 
Verwandtschaft  Gelierte  mit  Rost,  die  Art,  wie  jener  von  diesem  und  dann 
wieder  andere  von  Geliert  in  Beziehung  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  und 
die  ganze  Darstellungsform  gelernt  haben,  nach  dem  Vorgang  Erich  Schmidts 
und  anderer  Forscher  sorgsam  im  einzelnen  erörtert  ist. 

Wenn  Wahl  im  Zusammenhange  mit  dieser  literargeschichtlichen 
Würdigung  seines  Autors  noch  einmal  nachdrücklich  davor  warnt,  daß  man 
von  der  Schlüpfrigkeit  einzelner  Gedichte  Roste  auf  ein  zügelloses  Leben  ihres 
Verfassers  schließe,  so  hat  er  zweifellos  recht;  nur  hätte  er  sich  den  verkehrten 
Hinweis  auf  Geliert  (S.  172),  bei  dem  die  Dinge  doch  ganz  anders  liegen, 
und  die  Berufung  auf  den  Brief  Gleims  (S.  173)  ersparen  sollen.  Weil 
Gleim  hier  nur  von  den  Billardbesuchen  seines  neuen  Bekannten  erzählt, 
nicht  aber  auch  von  andern,  schlimmeren  Gepflogenheiten,  darum  soll  es 
wahrscheinlich  sein,  daß  Rost  im  Verkehr  mit  dem  schönen  Geschlecht  nicht 
über  gewisse  Grenzen  hinausgegangen  sei?  Eine  sonderbare  Logik!  Bleiben 
wir  doch  ruhig  dabei,  daß  wir  über  diese  Seite  von  Roste  Leben  nichts 
Zuverlässiges  wissen!  Die  Anklagen  seiner  parteiischen  Gegner  überzeugen 
uns  nicht;  Mittel,  um  diese  Anklagen  zu  widerlegen,  besitzen  wir  aber  auch  nicht. 

Auffallend  erscheint,  daß  ein  Literarhistoriker,  der  sonst  eine  so  gute 
Schulung  verrät,  unsere  Klassiker  mehrfach  nach  ganz  unbrauchbaren  Aus- 
gaben zitiert.  Für  Wieland  beruft  sich  Wahl  bald  auf  einen  Karlsruher  Nach- 
druck (S.  51,  141  f.),  bald  auf  Pröhles  durchaus  ungenügende  Ausgabe  in 
Kürschners  »Deutscher  Nationalliteratur"  (S.  143,  165).  Über  eine  text- 
geschichtliche Frage  in  Bezug  auf  Lessings  Lieder  holte  er  sich  Rat  im 
ersten  Band  der  Hempelschen   Ausgabe  (S.   139),   der  mit  den  späteren, 
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von  Redlich,  Pilger  oder  Schone  bearbeiteten  Teilen  keineswegs  auf  gleicher 
Höhe  steht;  hätte  er  die  neue  Auflage  der  Lachmannschen  Ausgabe  nach- 
geschlagen, so  würde  er  gefunden  haben,  daß  die  aus  der  Hempelschen 
Anmerkung  geschöpfte  Belehrung  unvollständig  ist.  Wozu  mühen  wir  uns 
so  ernstlich  um  kritisch-historische  Ausgaben,  wenn  unsere  Fachgenossen 
selbst,  wo  es  sich  um  Textgeschichtliches  handelt,  von  unserer  Arbeit  keinen 
Nutzen  ziehen  wollen? 

München.  Franz  Muncker. 


Die  Insel  Felsenburg  von  Johann  Gottfried  Schnabel.  Erster  Teil 
(1731).  Herausgegeben  von  Hermann  Ullrich.  Berlin,  B.  Behrs 
Verlag  (F.  Bock),  1902.  (Deutsche  Literaturdenkmale  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts.    Neue  Folge  No.  58-70.)    L1V,  467  S.  8°. 

Dem  hier  vorliegenden  ersten  der  vier  Teile  des  einst  sehr  beliebten 
Romans  «Wunderliche  Fata  einiger  See-Fahrer,  absonderlich  Alberti  Julii, 
eines  gebohrnen  Sachsens,  Welcher  u.  s.  w.f',  der  seines  äußerst  redseligen 
Titels  wegen  es  sich  hat  gefallen  lassen  müssen,  unter  dem  kürzeren  »Die 
Insel  Felsenburg0  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  weiter  zu  leben,  hat 
der  um  die  Robinsonliteratur  hochverdiente  Herausgeber  eine  sehr  dankens- 
werte Einleitung  vorausgeschickt. 

Zuerst  wird  auf  etwa  10  Seiten  Defoes  Robinson  besprochen,  dann 
wird  die  Abhängigkeit  der  I.  F.  von  jenem  und  den  vor  ihr  erschienenen 
Werken  verwandten  Inhalts  behandelt  und  mit  Recht  unter  diesen  auch  der 
.Herr  von  Lydio"  angegeben.  Es  folgt  eine  ausführliche  Analyse  der  I.  F. 
nebst  Würdigung,  die  vom  Herausgeber  auf  S.  XXXV  folgendermaßen 
zusammengefaßt  wird:  ». . .  daß  wir  in  der  I.  F.  ein  Romanprodukt  besitzen, 
das  nicht  nur  innerhalb  der  Gattung,  der  sie  angehört,  einen  Fortschritt  be- 
deutet, sondern  auch  in  der  Gattung  des  Romans  überhaupt;  daß  trotz  der 
zahlreichen  Schlacken,  die  dem  Werke  infolge  der  Bildung  seiner  Zeit  und 
persönlichen  Verhältnisse  des  Autors  anhaften,  es  auch  der  reinen  Qoldkörner 
der  Poesie  genug  enthält,  um  auch  einer  fortgeschrittenen  Zeitbildung,  einem 
geläuterten  Geschmacke  noch  Interesse  abzugewinnen,  wäre  es  auch  nur  in 
der  Absicht  sittengeschichtlicher  Belehrung." 

Der  buchhändlerische  Erfolg  des  Werkes  wird  dargelegt  samt  den 
mehrfachen  späteren  Fortsetzungen  und  Bearbeitungen.  Es  folgen  biogra- 
phische und  bibliographische  Angaben  betreffend  den  Verfasser  J.  G.  Schnabel 
sowie  solche  über  das  Verfahren  des  Herausgebers  beim  Neudrucke. 

Die  gesamte  Einleitung  bestätigt  nur  das,  was  jeder,  der  Ullrichs 
bisherige  Arbeiten  kennt,  von  vornherein  annehmen  mußte,  nämlich,  daß 
er  der  berufenste  Herausgeber  der  I.  F.  ist.  Seine  umfassende  Belesenheit 
auf  dem  Gebiete  der  Robinsonaden,  seine  gewissenhafte  und  durchaus  wissen- 
schaftliche Methode  der  Forschung  treten  auf  jeder  Seite  in  der  erfreulichsten 
Weise  zu  Tage.    Die  klare  und  übersichtliche  Darstellung  wird  den,  der 
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die  einschlägige  Literatur  veniger  kennt,  schnell  über  das,  worum  es  sich 
handelt,  orientieren,  aber  auch  dem  genauer  Unterrichteten  Neues  und  An- 
ziehendes genug  bieten. 

Wenn  Ullrich  von  S.  XVIII  an  ausführt,  daß  die  theologische  An- 
schauung von  der  Rechtfertigung  des  Sünders  durch  den  Glauben  allein  — 
die  übrigens  noch  heute  als  Lehre  aller  protestantischen  Kirchen  in  Geltung 
ist  -,  verhängnisvoll  für  die  deutsche  Literatur  jener  Zeit  geworden  sei 
(S.  XX),  so  möchte  Referent  die  damaligen  Theologen  nicht  unmittelbar 
verantwortlich  machen  für  das,  was  mit  Recht  in  der  Unterhaltungsliteratur 
im  letzten  Drittel  des  17.  und  dem  ersten  des  18.  Jahrhunderts  Anstoß  er- 
regt, daß  nämlich  »die  Wollust  und  der  Teufel  dazu  gemalt«  werden.  Die 
Sache  war  doch  wohl  so:  Die  Wollust  malte  man  des  besseren  Absatzes 
und  den  Teufel  der  Ausrede  wegen,  man  habe  eben  nur  belehren  wollen. 
In  desselben  Schnabels  Schmutzroman  »Der  im  Irrgarten  der  Liebe  herum- 
taumelnde Kavalier1'  tritt  diese  ursächliche  Verbindung  allerdings  viel  nackter 
und  abscheulicher  zu  Tage  als  in  der  Insel  Felsenburg. 

Mit  der  Würdigung,  die  Ullrich  der  I.  F.  angedeihen  läßt,  kann  sich 
Referent  nicht  völlig  einverstanden  erklären.  Er  muß  gestehen,  daß  ihm 
bei  der  Lesung  der  I.  F.  immer  der  alte  Clauren  einfällt,  um  nicht  noch 
»aktuellere41  Beispiele  anzuführen.  Der  große  buchhändlerische  Erfolg  ge- 
reicht weder  dem  Verfasser  noch  dem  Lesepublikum  zur  Ehre. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  Lessing  erwähnt  (vgl.  S.  XLV)!  Wenn 
ein  solcher  Mann  das  prägnante  Wort  »kriechen«  von  der  Darstellung  eines 
Schriftstellers  gebraucht,  so  ziemt  uns  anzunehmen,  daß  er  sich  dabei  etwas 
Bestimmtes  gedacht  hat,  und  es  dünkt  mich,  daß  seine  Gedanken  zu  erraten 
sind.  Er  meint  die  Ideenarmut  Schnabels,  der  für  die  großen  geistigen 
Strömungen  seiner  Zeit  nichts  übrig  hat  und  immer  am  Kleinen  haftet 
Seine  Weltanschauung  besteht  eigentlich  hauptsächlich  aus  einem  äußerst 
beschränkt  aufgefaßten  Luthertume.  Wie  anders  sein  großes  Vorbild  Defoe! 
Welche  Tiefe  des  religiösen  Gefühls  und  welche  großartige  Vorurteilsfreiheit 
in  kirchlicher  und  nationaler  Hinsicht,  Vorzüge,  denen  übrigens  Ullrich  mit 
vollkommenem  Verständnis  gerecht  wird.  Referent  gibt  schließlich  gern  zu, 
daß  das,  was  er  Ullrich  entgegengehalten  hat,  auf  seinen  subjektiven  Stand- 
punkt zurückgeht,  und  damit  auch,  daß  diese  Meinungsverschiedenheit  den 
Wert  und  das  Verdienst  der  Arbeit,  welche  die  wärmste  Empfehlung  ver- 
dient, nicht  herabsetzt.  Möge  Ullrich  seine  große  Mühe  in  jeder  Beziehung 
belohnt  sehen! 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


Deutsche  Thalia.  Jahrbuch  für  das  gesamte  Bühnenwesen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  F.  Arnold  Mayer  in  Wien.  I.  Band.  Wien  und 
Leipzig,  W.  Braumüller,  1902.     VII,  553  S.  8°. 

Die  Absicht  der  »Deutschen  Thalia"  ist:  » weiteren  Leserkreisen,  Ge- 
lehrten und  Ungelehrten,  Schaffenden  und  Genießenden,  ein  ernstes,  auf 
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wissenschaftlicher  Grundlage  ruhendes  Organ  für  das  Theater,  für  seine 
Geschichte,  Kritik,  Praxis  endlich  zu  schaffen11.  Daß  diese  Absicht  eine 
löbliche  ist,  steht  außer  Zweifel.  Die  Frage  ist  nur,  inwieweit  das  junge 
Unternehmen  sie  verwirklicht  hat.  —  Geschichtliche  Beiträge  bilden  den 
asten  Teil  des  Inhalts,  ich  muß  hinzufügen:  auch  den  schwächsten  Teil. 
Hier  einen  kulturgeschichtlichen  Kern  herauszuschälen,  wollte  mir  nicht 
gelingen.    Nur  Eduard  Devrients  Briefe  an  Albert  Lindner  erregen  Teilnahme. 

—  Aber  in  den  geschichtlichen  Beiträgen  liegt  auch  nicht  das  Schwergewicht 
des  Unternehmens,  es  ist  in  dem  zweiten,  das  Theater  der  Gegenwart  be- 
handelnden Teil  zu  suchen,  der  sich  in  kritische  Jahresberichte  über  deutsche 
Bahnen  und  in  Berichte  über  das  Theater  der  Fremden  zerlegt.  In  den 
kritischen  Jahresberichten  über  deutsche  Bühnen  fällt  von  vornherein  der 
Mangel  an  Vollständigkeit  auf.  Da  fehlt  Karlsruhe,  dessen  Hoftheater  unter 
Felix  Mottl  eine  Hauptpflegestätte  des  Musikdramas  geworden  ist,  an  dem 
Engen  Kilian  als  Dramaturg  für  das  Schauspiel  anziehende  Bühnenbearbeitungen 
unternimmt;  Dresden,  das  gerade  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  von  Ur- 
aufführungen zu  verzeichnen  hatte.  In  Dresden  wurde  z.  B.  ein  erster 
öffentlicher  Versuch  gemacht  mit  »Pelleas  und  Melisande«  von  Maeterlinck. 

—  Ebenso  fehlen  Hamburg  mit  seinem  neuen  Schauspielhaus,  Wiesbaden 
mit  seinen  höfischen  Prunkvorstellungen,  es  fehlt  endlich  Bayreuth!  Einen 
so  ins  Auge  springenden  Mangel  zu  beseitigen,  ist  für  den  nächsten  Band 
dk  dringendste  Pflicht  des  Herausgebers.  Die  Eigenschaft  des  Herausgebers 
als  Wiener  bat  einen  weiteren,  freilich  weniger  auffälligen  Mangel  gezeitigt: 
den  zu  großen  Raum,  der  unter  den  Jahresberichten  den  Theatern  Wiens 
eingeräumt  ist.  Es  entspricht  nicht  den  wahren  Verhältnissen,  Berlin  auf 
die  Hälfte  des  Wien  gewährten  Raumes  einzuschränken.  Hat  sich  doch 
Wien  für  seine  Hofoper  einen  Leiter  aus  Hamburg  und  für  sein  berühmtes 
Hofburgtheater  einen  Berliner  Kritiker  als  Retter  verschreiben  müssen.  Mag 
auch  der  Ruf  »los  von  Berlin«  berechtigt  sein,  vorläufig  ist  Berlin  als 
fahrende  Theaterstadt  noch  nicht  aus  dem  Sattel  gehoben.  Abgesehen  von 
diesen  Mängeln,  ist  anzuerkennen,  daß  es  die  einzelnen  kritischen  Jahres- 
berichte an  gutem  Willen  nicht  fehlen  lassen.  Zuweilen  nehmen  sie  sogar 
einen  Anlauf  zu  dem,  was  der  Herausgeber  »Kritik  der  Kritik«  nennt.  Aber 
ich  vermisse  doch  die  Weite  des  Blicks  und  auch  die  Tiefe;  Perspektiven 
eröffnen  sich  selten,  die  besonderen  Einrichtungen  der  betreffenden  Theater 
werden  nicht  immer  genügend  beleuchtet  So  nähert  sich  das  Ganze  dem 
Eindruck  eines  unterschiedslosen  Gewoges;  markante  Erscheinungen  wie 
Bayreuth,  Karlsruhe  fehlen  oder  kommen  wie  das  »Deutsche  Theater«  in 
Berlin  nicht  zu  ihrem  Recht  Gerade  mit  Hilfe  des  Stilisierens  d.  h.  der 
Zurückdrängung  des  Unwesentlichen  könnte  die  Thalia  heilsam  wirken. 
Indem  Bayreuth  die  gebührende  Stelle  erhielte,  würde  eine  so  wichtige  Frage 
wie  die,  ob  der  »Parsifal*  auch  nach  Erlöschen  des  Privilegs  der  Familie 
Wagner  dem  Bayreuther  Festspielhaus  ausschließlich  verbleiben  soll,  von 
einem  höheren  Standpunkt  als  dem  der  Tagespresse  aus  zu  erörtern  sein. 
Da  müßte  im  nächsten  Jahrgang  bei  Zeiten  aufgerufen  werden  gegen  die 
Auslieferung  des  »Deutschen  Theaters11  in  Berlin  an  Paul  Lindau.    Hinsicht- 


1 26  Besprechungen. 


lieh  der  Frage  des  Weimarer  Theaterneubaus  müßte  sich  die  Thalia  dafür 
ins  Zeug  legen,  daß  der  etwaige  Neubau  nicht  einer  der  sattsam  bekannten 
Berliner  oder  Wiener  Architektenfirmen  übertragen  wird,  sondern  einem 
Künstler,  der  in  der  Architektur  den  Charakter  des  sogenannten  klassischen 
Dramas  wiederzuspiegeln  wüßte.  So  gibt  es  noch  recht  viele  Fragen  von 
mehr  als  örtlicher  Bedeutung.  Vor  allem  die  eine,  die  mit  der  Jos  von 
Berlin* -Bewegung  in  Zusammenhang  steht:  das  Bedürfnis  eines  würdigen 
Mittelpunktes  für  das  deutsche  Theater.  Wir  haben  eine  Stadt,  die  kraft 
ihrer  großen  Vergangenheit  wie  ihrer  Lage  im  Herzen  Deutschlands  wohl 
würdig  wäre,  dieser  Mittelpunkt  zu  werden,  wieder  zu  werden :  Weimar.  *) 
Wird  die  Kraft,  die  Hans  Olde  und  van  de  Velde  an  die  dortige  Kunst- 
schule berufen  hat,  sich  auch  des  Theaters  annehmen?  •  Ich  erwarte,  daß 
sich  die  Thalia  künftig  der  Bedeutung  solcher  Fragen  nicht  verschließt,  daß 
sich  ihre  sämtlichen  Beiträge  etwa  auf  der  Höhe  halten,  wie  in  dem  Ab- 
schnitt über  das  Theater  der  Fremden  —  ein  wirklich  fesselnder  Abschnitt 
—  der  ausgezeichnete  Beitrag  Roberto  Braccos:  »Die  Schauspieler  und  die 
Schauspielkunst  in  Italien«.  Derart  geschlossene,  einheitliche  Aufsätze  auch 
über  die  deutsche  Schauspielkunst  und  das  gesamte  deutsche  Theaterwesen 
fördern  besser  als  die  Berichte  über  die  einzelnen  deutschen  Bühnen,  die  in 
ihrer,  allerdings  wenig  persönlich  gefärbten,  Zersplitterung  dringend  einer 
die  Hauptzüge  hervorkehrenden  energischen  Zusammenfassung  bedürfen. 
Nur  mitteis  einer  mehr  konzentrierenden,  stilisierenden  Kraft  lassen  sich 
meines  Erachtens  auch  die  Hoffnungen  erfüllen,  denen  Professor  Köster  in 
seiner  Einleitung  zu  den  kritischen  Jahresberichten  Ausdruck  gibt.  —  Den 
kritischen  Jahresberichten  über  die  einzelnen  deutschen  Bühnen  und  den 
Berichten  über  das  Theater  der  Fremden  folgen  noch  drei  Teile:  »Die  Praxis 
der  Bühne  und  Verwandtes11  mit  einigen  anregenden  Beiträgen,  der  »Nekro- 
log", und  der  verdienstvolle  Versuch  einer  Übersicht  über  »Die  Literatur 
des  Theaters  im  Jahre  1901«.  -  Mein  Wunsch,  der  »Deutschen  Thalia« 
zweiter  Band  möge  jene  so  auffälligen  Mängel  beseitigen,  das  Gute  weiter 
entwickeln,  das  Wesentliche  aber  schärfer  hervorgehoben  zeigen,  kommt 
nun  freilich  zu  spät,  da  das  verheißungsvoll  begonnene  Unternehmen  wegen 
des  schlechten  Absatzes  des  ersten  Bandes  leider  vorzeitig  vom  Verleger  ab- 
gebrochen worden  ist.  Der  Entusiasmus,  der  einst  einen  Anton  Reiser 
und  Wilhelm  Meister  zur  Bühne  trieb,  ist  heute  verflogen.  Ganze  Kreise 
unsres  Volkes  haben  sich  dem  Theater  abgewandt,  teils  weil  sie  ausschließlich 
von  sozialen  und  politischen  Interessen  erfüllt  sind,  teils  weil  sie  sich  an- 
gewidert fühlen  von  einer  Stätte,  die  statt  der  Kultur  dem  Mammon  dient. 
Allein  wenn  der  Betrachter  der  deutschen  Theater  dort  reformatorischen 
Geist  und  Kraft  nicht  findet,  so  wende  er  sich  an  Quellen,  über  deren  Wassern 
dieser  Geist  weht.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  kein  Anhänger  Richard 
Wagners,  er  bewundert  an  Wagner  jedoch  seinen  reformatorischen,  ja 
revolutionären  Geist,  er  kann  nicht  verhehlen,  daß  ihm  in  der  553  Seiten 


i)  Vgl.   Ernst  Wach ler,  Wie  kann  Weimar  zu  neuer  literarischer  Blute  gelangen? 
Weimar  1903. 
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umfassenden  Thalia  tieferen  Eindruck  nur  das  Sätzlein  eines  Italieners 
(Nicolo  d'Arienzo)  gemacht  hat,  der  in  Erinnerung  an  die  vor  dreißig 
Jahren  geschehene  erste  italienische  Aufführung  des  „Lohengrin"  schreibt: 
»Ich  konnte  die  ganze  Nacht  kein  Auge  zutun,  denn  die  Stimme  des 
Herolds  klang  mir  immerfort  im  Ohr."  Die  Stimme  dieses  Herolds  und 
der  andern  großen  Verkünder  einer  verjüngten  germanischen  Dichtung, 
Hebbels,  Ibsens,  klang  noch  zu  wenig  in  der  »Deutschen  Thalia"! 

Leipzig.  Bruno  Golz. 


Notizen. 

Aus  Schillers  »Wallenstein*  (»Piccolomini*  und  »Wallensteins  Tod"), 
sowie  aus  dessen  «Geschichte  des  Dreißigjährigen  Kriegs"  (II,  4)  ist  der  in 
Eger  am  25.  Februar  1634  mitermordete  »Rittmeister«  und  „Adjutant"  Terzky's 
Neuman  n  besonders  bekannt  geworden.  Becker  teilt  in  seiner  »Weltgeschichte" 
(8.  Aufl.  1862-,  422)  mit,  daß  er  am  Montage  (27.  danach)  »für  seine  läster- 
lichen Reden  unter  dem  Galgen  begraben"  worden  sei.1)  Das  K.  S.  Haupt- 
staatsarchiv*) gibt  weitere  Auskunft  über  ihn  und  wird  er  in  dem  betreffenden 
Schriftstücke  (Paßangelegenheit)  Niemann  genannt.  In  Helmstadt  hatte  er 
die  Rechte  studiert  und  mit  Auszeichnung  beendet,  Elisabet,  die  Tochter  des 
Pfarrers  M.  Johann  Brandes  zu  Gebersleben  (Braunschweig),  geheiratet  und 
betrieb  zu  Halberstadt  die  Advokatur,  als  ihn  Wallenstein  in  seine  Dienste 
berief.  Seine  Frau  und  Kinder  waren  ihm  auch  nach  Eger  gefolgt  und 
mit  den  ihnen  gelassenen  Habseligkeiten  durch  Kursachsen,  nach  Gebersleben, 
heimgekehrt.  Vor  der  Katastrofe  erscheint  Niemann  als  des  Herzogs  von 
Friedknd  Geheimsekretär.3) 

Blasewitz.  Theodor  Distel. 


In  der  Vorrede  zu  seinem  Paradies  kommt  Kohler  nochmals  auf  die 
Besprechung  zurück,  die  ich  über  sein  Inferno  in  den  Studien  (I,  490  und 
II,  247)  veröffentlicht  habe.  Sachlich  bringt  er  nichts  wesentlich  Neues, 
und  so  steht  nach  wie  vor  Ansicht  gegen  Ansicht.  Dagegen  enthält  diese 
Entgegnung  persönliche  Spitzen,  denen  die  Absicht  verletzen  zu  wollen  an 
der  Stirn  geschrieben  steht.  Und  darauf  sei  hier  in  aller  Kürze  geantwortet. 
Ich  habe  sachlich  kritisiert  und  werde  mich  nicht  verleiten  lassen,  anders 
zu  schreiben.  Ich  werde  mich  aber  auch  durch  keinen  Terrorisierungs- 
versuch  davon  abhalten  lassen,  meine  Überzeugung  offen  auszusprechen. 
Kohler  mag  meine  Kritik  sachlich  mit  Gegengründen  nach  Kräften  bekämpfen, 
aber  in  Bausch  und  Bogen  über  »untaugliche  prosaische  Ergüsse"  und  »in- 
feriore Verse"  zu  schelten,  dazu  ist  er  nicht  befugt.  Er  ist  gleichgestellte 
Partei  und  hat  nicht  vom  Richterstuhl  herab  abzuurteilen.  Weiter  einzugehen 
widerstrebt  mir.  Es  würde  mir  nicht  schwer  fallen,  auf  den  groben  Klotz 
einen  groben  Keil  zu  setzen.  Aber  mit  Streitreden  zu  kämpfen  wie  die 
homerischen  Helden,  sagt  mir  nicht  zu.  Und  wer  sich  dazu  hinreißen  läßt, 
beweist  nur,  daß  ihm  bessere  Waffen  fehlen  oder  daß  der  Hieb  gesessen  hat. 

Schwetzingen.  Alfred  Bassermann. 

l)  Die  sonstige  Literatur  anzuziehen,  unterlasse  ich.  *)  Daselbst  befindet  sich  auch 
die  Meldung,  der  kinderlosen  -  Max  ist  nicht  geschichtlich  -  Witwe  Ottavio  Piccolominis 
von  dessen  Tode  (10.  August  1656).  »)  Man  vgl.  von  Webers  »Archiv  für  die  sächsische 
Oeschichte«  VII  (1869),   207  f.    Ein  Dr.  Niemann  ist  mir  in  Wittenberg  -  1624  -  begegnet. 
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Da  es  aus  räumlichen  Ursachen  nicht  mehr  möglich  war,  die  Ent- 
gegnung unseres  hochgeschätzten  Mitarbeiters  Artur  Farinelli  auf  Julius 
Scnwerings  gegen  ihn  gerichtete  Streitschrift  in  diesem  Hefte  zu  bringen 
so  sei  vorläufig  wenigstens  das  Bedauern  über  diesen  so  wenig  gerecht- 
fertigten Angriff  ausgesprochen  und  Farinellis  Erwiderung  angekündigt 
Selbst  wenn  die  von  Professor  Schwering  in  so  ungewöhnlicher  Form  an- 
gegriffenen Aufsätze  Farinellis  nicht  vor  mehreren  Jahren  in  der  »Zeitschrift 
für  vergleichende  Literaturgeschichte"  erschienen  wären  und  die  »Studien 
zur  vergleichenden  Literaturgeschichte''  als  Fortsetzung  der  »Zeitschrift« 
daher  Scnwerings  Angriff  auch  als  gegen  sie  selbst  gerichtet  abzuwehren 
hätten,  so  müßte  an  dieser  Stelle  Scnwerings  Vorgehen  doch  als  übel  an- 
gebracht bezeichnet  werden.  Wenn  ein  Italiener  wie  Farinelli  an  der  deutschen 
Hochschule  der  Schweiz  sich  gebildet  hat  und  seine  ungewöhnlich  umfassende 
Kenntnis  der  südromanischen  Literaturen  in  den  Dienst  der  deutschen  Lite- 
raturgeschichte stellt,  ihr  ein  so  vorzüglich  förderndes  Buch  wie  das  über 
Grillparzer  und  Lope  de  Vega  geschenkt  hat,  so  ist  es  wirklich  wenig  an- 
gebracht, einem  solchen  mit  uns  arbeitenden  Ausländer  aus  Dingen  einen 
Vorwurf  zu  machen,  welche  bei  der  von  Farinelli  geübten  literarischen 
Tätigkeit  auf  vier  Sprachgebieten  billiger  Weise  nicht  schwer  ins  Gewicht 
fallen  sollten.  Die  Redaktion. 


Alle,  welche  Handschriften  von  Briefen  von  oder  an  G.  E.  Lessing 
besitzen,  bitte  ich,  mir  freundlichst  Nachricht  davon  zukommen  zu  lassen 
und,  wenn  irgend  möglich,  mir  die  unmittelbare  Benutzung  der  Handschriften 
für  die  neue  Ausgabe  der  Briefe  von  und  an  Lessing  zu  gestatten,  deren 
erster  Band  bereits  im  Frühling  1903  erscheinen  soll. 

München,  Glückstraße  7,  im  Oktober  1902. 

Professor  Dr.  Franz  Muncker. 


Philip  S.  Allan  legt  in  seinem  Buche  »Wilhelm  Müller  and  the 
German  Volkslied"  (S.-A.  aus  »Journal  of  Germanic  Philology"  II  und 
IIH  eine  hübsche  und  dankenswerte  Untersuchung  vor.  In  der  Einleitung 
behandelt  er  allerhand  allgemeine  Fragen,  unter  andern  andeutungsweise  die 
Geschichte  des  Volksliedes  und  die  der  Theorien  darüber;  hauptsächlich 
wendet  er  sich  gegen  die  Auffassung,  als  ob  das  Volkslied  notwendig  alt 
sein  müsse,  es  sei  so  gut  wie  anderes  dem  Wandel  der  Zeiten  und  des 
Geschmackes  unterworfen.  Daß  Müllers  Dichtungen  viele  Anklänge  an  alte 
Volkslieder  aufweisen,  sei  zwar  sehr  bemerkenswert,  aber  keine  Vorbedingung 
dafür,  daß  sie  volkstümlich  geworden  sind.  Der  erste  Hauptabschnitt  handelt 
über  das  Naturgefühl  im  Volkslied  und  bei  Müller,  der  zweite  stellt  die 
zahlreichen  tatsächlichen  Anklänge  an  das  Volkslied  fest,  die  sich  bei  Müller 
finden,  ein  dritter  und  vierter  untersucht  sehr  eingehend  Stil  und  Syntax. 
Gelegentlich  wird  auch  das  Verhältnis  von  Müllers  Dichtung  zur  Romantik 
und  zu  Heine  gestreift,  so  daß  die  Schrift  für  eine  Geschichte  des  Volksliedes 
und  seiner  Wirkungen  wie  für  die  der  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  wohl  zu 
beachten  ist. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 
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latte  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
'   Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
:    Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.     Herder   hatte   zuerst«  zur   historischen    Erkenntnis   der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt     Von  seinem  genialen 
Ahnen    und    Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker    zur 
:  wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.     Mit   der    Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
'   immer  erweiternden   Kreises  von   National- Literaturen   Hand  in 
Hand.    Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke   plante    eine   Sammlung   des   ganzen 
;   Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der   Schilderung  der  poetischen    Formen    die   Aufstellung   von 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein 
:i   Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
■ «   schritt  für  vergleichende  Literaturgeschichte«   ins  Leben  gerufen. 
i '    Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
il   den   Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congres 
• !    international  d'Histoire  comparee  littöraire  abgehalten  werden  konnte. 
!;  Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der\,Zeit- 

j  [  schritt  für  vergleichende  Literaturgeschichte«,  Universitätsprofessor 
' ;    Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Studien  zur 
1   vergleichenden  Literaturgeschichte44  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
;!   der  in  den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
|   tiefung  der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
i   ein   neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten   auf  er- 
f   weiterter  Grundlage  geschaffen  werden.     Der  Blick  auf  die 
!    Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
t j    mittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
:    den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
;    wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
:    politischen   und   Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
!    Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
, ;    Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den    ausgedehnten 
Kreis   der  Arbeiter  auf  diesem  großen    Gebiete  wie  auch  dem 
i    noch  weiteren  aller  Freunde   der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden   Literatur- 
geschichte44 und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 
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Weltgeschichte  und  Politik 

in  der  italienischen  Dichtung  vor  Dante. 

Von 
Karl  Voßler  (Heidelberg). 
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Die  letzte  und  die  bewegteste  Epoche  des  Mittelalters  beginnt 
bald  nach  dem  Jahre  1200.  Zwei  große  Probleme  sind  es,  die 
min  vor  Tagesanbruch  der  Renaissance  noch  zum  Austrag  kommen 
müssen:  die  Frage  zwischen  Staat  und  Kirche,  zwischen  Kaiser  und 
Papst,  und  im  Reich  des  Gedankens:  die  Frage  zwischen  Dogma 
and  Aristoteles,  zwischen  Glauben  und  Wissen.  Beide  Male  behielt 
die  Kirche  Recht:  das  hochgesinnte  Geschlecht  der  schwäbischen 
Kaiser  erlag,  und  genau  zur  selben  Zeit  wurde  die  griechisch- 
arabische  Philosophie  durch  Thomas  von  Aquino  in  katholische 
Fesseln  geschlagen. 

Von  der  ganzen  stürmischen  Gedankenwelt,  die  diesen  großen 
Doppelkampf  begleitet,  vernimmt  man  in  der  italienischen  Dichtung 
vor  Dantes  Auftreten  kaum  einen  fernen  Wiederhall. 

Wir  fassen  zunächst  nur  die  politischen  Kundgebungen  ins 
Auge.  -  Die  Streitschriften,  die  zwischen  dem  kaiserlichen  und 
papstlichen  Lager  hin  und  wieder  flogen,  sind  in  lateinischer 
Sprache  gehalten,  und,  obgleich  sie  mit  ihrem  leidenschaftlichen  und 
wirkungsvollen  Ausdruck  einen  begründeten  Anspruch  auf  ästhetischen 
Wert  erheben  dürfen,  so  bleiben  sie  im  Grunde  doch  nur  mehr 
oder  weniger  offizielle  Kundgebungen  der  kämpfenden  Monarchen 
und  ihrer  politischen  Vertreter.  Im  übrigen  nur  hin  und  wieder  ein 
lateinisches  Gedicht,  wie  die  drei  guelfischen  Gesänge  auf  den  Sieg 
Parmas  (1248),  oder  die  Distichen  auf  König  Manfreds  Kunst 
(ca.  1254),  oder  einige  anonyme  Beschimpfungen  der  römischen 

Studien  z.  vcrgl.  Li t. -Gesch.  III,  2.  9 
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Kurie,1)  spärliche  Reste   einer  vielleicht  nicht   weniger  spärlichen 
politischen  Tagesliteratur. 

Wäre  ein  tüchtiger  Grundstock  von  volkstümlichen  lateinischen 
Zeitgedichten  vorhanden  gewesen,  so  hätte  vielleicht  auch  die 
vulgärsprachliche  Muse  sich  rascher  und  mit  weniger  Mühe  der 
politischen  Stoffe  bemächtigt  Auch  die  von  Umberto  Ronca  zu- 
sammengestellte politische  Dichtung  der  vorhergehenden  Zeiten  ist 
zum  größten  Teile  gelehrt  und  tritt  schon  im  11.  Jahrhundert  mit 
humanistisch -philologischen  Prätensionen  auf:  so  die  Libri  VII  ad 
Henricum  IV  des  Bischofs  Benzo  von  Alba,  so  das  De  bello  Balearico 
des  Laurentius  Vernensis  oder  die  Gesta  per  imperatorem  Friderichum 
barbam  rubeam,  oder  das  gezierte  Gedicht  des  Magisters  Petrus  de 
Eboli  auf  die  Eroberung  Siziliens  durch  Heinrich  VI.  usw.  -  alles 
Leistungen,  die  ihre  Fortsetzung  bei  Humanisten  wie  Ferrcto  oder 
Mussato  finden  sollten,  nicht  bei  den  vulgären  Dichtern  des  1 3.  Jahr- 
hunderts. Entschieden  populär  ist  nur  noch  das  Lied  auf  den  Sieg 
der  Pisaner  in  Afrika  (1088),  und  von  jetzt  ab  tritt  die  volkstüm- 
liche lateinische  Dichtung  so  gut  wie  ganz  zurück  -  wenigstens 
in  der  Oberlieferung.1)  -  Oder  müssen  wir  vielleicht  umgekehrt  aus 
dem  späten  Beginn  der  italienischen  Dichtung  auf  das  Vorhandensein 
einer  um  so  reicheren  populär-lateinischen  schließen  ?  Angesichts  der 
auffallenden  Spärlichkeit  des  volkstümlichen  Elements  in  der  übrigen 
lateinischen  Literatur  Italiens  ist  dieser  Schluß  wohl  kaum  berechtigt 

Wenn  nun  gar  der  Protonotarius  des  Kaisers  selbst,  Pier  della 
Vigna,  den  Pegasus  besteigt  und  auf  seinem  »equus  debilis  et  fessus* 
gegen  die  Minoritenorden  anstürmt  und  gegen  die  Prälaten, 

quorum  vita  subditis  mortis  est  origo, 
wenn  er,  der  doch  der  italienischen  Rima  als  einer  der  Ersten  sich 
bemächtigt  hat,  gerade  jetzt  zur  lateinischen  Vagantenstrofe  greift,*) 


l)  Gröbere  Latein.  Literaturgesch.  des  Mittelalters  im  Grundriß  der 
roman.  Philol.  II,  1,  359.  *)  Über  die  politische  lateinische  Dichtung  vgl. 
Gröber  a.  a.  O.  S.  404;  Jakob  Grimm,  Gedichte  des  M.  A.  auf  König 
Friederich  den  Staufer  in  kleinere  Schriften  III,  1  ff.  und  U.  Ronca,  Cultura 
medioevale  e  poesia  latina  d'Italia  nei  secoli  XI  e  XII,  Roma  1892,  I,  243  ff. 
und  II  passim.  Ronca  übertreibt  den  nationalen  Wert  dieser  politischen 
Dichtungen,  die  zum  großen  Teil  nur  eine  rein  individuelle  oder  partikulare, 
keine  kollektive  Gesinnung  ausdrücken.  *)  Huillard-Br£holles,  Vie  et  com- 
spond.  de  P.  de  la  Vigne,  Paris  1865,  S.  402  ff. 
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als  es  sich  darum  handelt,  für  eine  ghibellinische  Papstwahl  Stimmung 
zu  machen,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  für  eine  politische 
Tendenzdichtung  in  der  Volkssprache  der  Zeitpunkt  damals  (ca.  1242) 
überhaupt  noch  nicht  gekommen  war.  Diese  Vermutung  wird  uns 
auch  durch  einen  anderen  Sänger  der  sizilianischen  Dichterschule 
bestätigt  Messer  Percivalle  Doria,  der  Genuese,  der  sich  in  den 
Diensten  Friedrichs  II.  und  Manfreds  vielfach  politisch  und  kriegerisch 
auszeichnete,  hat  von  der  Liebe  in   italienischer  Sprache  gesungen: 

Amor  m'ä  priso 

E  miso  m'ä  in  balia  (Antiche  Rime  volg.  I,  476), 

für  sein  kampflustiges  Sirventes  aber  mit  dem  Gruß  an  König  Manfred 
hat  er,  wenn  auch  nicht  die  gelehrte  lateinische,  so  doch  die  höfische 
provenzalische  Sprache  gewählt: 

Felon  cor  ai  et  enic  - 

vorausgesetzt  freilich,  daß  beide  Lieder  ein  und  demselben  Verfasser 
zugehören.1)  —  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  in  der  ganzen  Kunst- 
lyrik der  ältesten  Sizilianer  sich  nur  eine  einzige  greifbare  politische 
Anspielung  findet,  die  dazuhin  noch  sehr  dunkel  bleibt9)  Dieses 
Schweigen  ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  frühesten  Vorbilder  der 
Italiener,  die  Troubadours,  schon  seit  langer  Zeit  gewohnt  waren, 
ihre  politische  Leidenschaft  in  provenzalische  Sirventese  auszuströmen, 
um  so  beachtenswerter,  als  eines  der  bedeutendsten  politischen  Lieder 
in  der  provenzalischen  Literatur  von  einem  Italiener  gesungen  wurde, 
von  Sordello  aus  Mantua,  der  in  seiner  wunderbaren  Totenklage  auf 
Bbcatz  die  europäischen  Fürsten  bis  aufs  Blut  gegeißelt  hat;8)  oder, 
was  noch  mehr  heißen  will:  in  provenzalischer  Sprache  ruft  der 
piemontesische  (?)  Troubadour  Peire  de  la  Caravana4)  den  Lombarden 
seinen  Alarmruf  zu,  als  Friederich  II.  im  Jahre  1236  gegen  den 
Norden  der  Halbinsel  heranzieht 


')  Vgl.  Torraca,  Studi  sulla  Urica  italiana  del  duecento,  Bologna  1902, 
S.  129-138  und  211-213.  *)  In  der  Canzone  des  Oiacomo  da  Lentini: 
Ben  m'e  venuta.  Um  ihre  Deutung  haben  sich  hauptsächlich  Borgognoni, 
Qispary  und  Torraca  bemüht.  Vgl.  Torraca  a.  a.  O.  S.  18  ff.  *)  Cesare 
de  Ullis,  Vita  e  poesie  di  Sordello,  Halle  1896.  4)  Die  italienische  Natio- 
nalität des  Peire  de  la  Caravana  ist  freilich  höchst  fraglich.  Vgl.  O.  Schultz, 
Die  Lebensverhältnisse  der  ital.  Trobadors  in  Z.  f.  rom.  Phil.  VII,  182  ff. 
nnd  derselbe:  Ein  Sirventes  von  O.  Figueira  gegen  Friederich  IL,  Halle  1902, 
S.S7f. 

9* 
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La  gent  d'Alamaigna  E  lor  compaignia, 

Non  voillas  amar,  Bresa  e  Mantoans, 

Ni  la  soa  compaigna  C'uns  d'els  sers  non  sia, 

No  us  plassa  usar.  E  l's  bons  Marquesans. 

Quar  cor  mi  'n  fai  laigna  Lombart,  be  us  gardatz 

Ab  lor  sargotar . . .  Que  ja  non  siatz 

Dieus  gart  Lombardia,  Peier  que  compratz, 

Boloigna  e  Milans  Si  ferm  non  estatz.') 

So  fehlt  es  denn  neben  der  reichen  ghibellinisch-inspirierten  Diditung 
auch  nicht  an  guelfischen,  man  möchte  fast  sagen:  national-italienischen 
Kundgebungen  in  der  Sprache  Südfrankreichs. 

Daß  aber  einheimische  politische  Dichtung  in  Italien  vor  der 
Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sei,  ist  keines- 
wegs anzunehmen.  Besonders  scheint  die  nördliche  Hälfte  der  Halb- 
insel mit  ihrem  blühenden  Städtewesen  und  ihrem  trotzigen  Bürgersinn 
eine  örtlichpatriotische  Poesie,  wie  sie  in  lateinischer  Sprache  schon 
seit  924  bezeugt  ist,3)  auch  verhältnismäßig  frühe  in  italienischem 
Idiom  besessen  zu  haben. 

Ein  altes  Bruchstück  einer  um  1198  geschriebenen  Chronik 
berichtet,  daß  im  Jahr  1193  die  „ prüden tissimi  milites  et  pedites« 
von  Belluno  siegreich  in  Casteldardo  eindrangen,  und  daß  das 
Ereignis  zu  den  folgenden  Versen  Anlaß  gab,  die  vermutlich  einem 
längeren  Zeitgedicht  angehörten: 

De  Casteldard  havi  li  nostri  bona  part 
i  lo  zetta  tutto  intro  lo  flumo  d'Ard, 
e  sex  cavaler  de  Tarvis  li  plui  fer 
con  se  duse  li  nostri  cavaler.3) 

Ziemlich  viel  später  ein  anderes  Zeugnis:  im  Jahr  1242,  be- 
richtet Salimbene,  feierten  die  Einwohner  von  Reggio  Emilia  ihren 
neuen  Podesta  Lambertesco  Lamberteschi  aus  Florenz  mit  den  Versen: 


!)  Bartoli,  Storia  della  lett.  ital.  II,  355  ff.  Andere  Troubadours,  wie 
Peire  Vidal,  die  in  guelfischem  Sinne  dichten,  interessieren  uns  weniger,  da 
sie  nicht  italienischer  Abkunft  sind.  Ober  die  Stellungnahme  und  Be- 
ziehungen der  provenzalischen  Dichter  zu  Friederich  II.  vgl.  Francesco 
Torraca,  Federico  II  e  la  poesia  provenzale  in  Nuova  Antologia  15.  Januar 
1 895,  neugedruckt  in  Torracas  Studi  su  la  lirica  italiana  del  duecento  S.  235 
bis  341 ;  ferner  O.  Schultz-Oora,  Ein  Sirventes  von  Guilhem  Figueira  gegen 
Friederich  IL,  Halle  1902.  *)  Du  Menl,  Poes.  pop.  lat,  Paris  1843,  S.268. 
s)  Monaci,  Crestomazia  italiana  dei  primi  secoli,  Citta  di  Castello,  S.  15  f.  und 
Morandi,  Origine  della  lingua  ital.,  8»  ediz.,  Citta  di  Castello  1900,  S.  71. 
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Venuto  e'I  lione  Per  tenire  raxone 

De  terra  florentina  In  la  cittä  regina.1) 

Von  der  Stadt  Siena  wissen  wir,  daß  sie  einen  » joculator»  namens 
Guidaloste  mit  hundert  Soldi  bezahlte,  »quia  fecit  cantionem  (resp. 
quandam  Ballatam)  de  captione  Tornielle«.  Ein  Ereignis  des  Jahres 
1255.*)  -  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  werden  die  Reste  dieser 
bürgerlichen  Stadtpoesie  immer  häufiger,  und  es  ist  nur  zu  wahr- 
scheinlich, daß  der  weitaus  größte  Teil  davon  überhaupt  niemals  zur 
schriftlichen  Aufzeichnung  gelangte.  Aus  dem  13.  Jahrhundert  sei 
nur  noch  das  epische  Sirventes  auf  die  Kämpfe  der  Lambertazzi 
und  Geremei  in  Bologna  (1 264  - 1 280)  *)  und  der  von  Giovanni 
Villani*)  fürs  Jahr  1282  bezeugte  Lamento  auf  die  Frauen  von 
Messina  erwähnt 

Aber  all  diese  volksmäßige  Dichtung  blieb  örtlich  beschränkt, 
und  wir  sind  unversehens  von  der  Weltpolitik  in  die  Winkelpolitik 
geraten.  Die  großen  Ziele,  und  die  großen  Fechter  im  Duellum 
zwischen  Monarchie  und  Kirche:  Friederich  IL,  Papst  Gregor  IX. 
und  Innocenz  IV.,  sie  steigen  unseres  Wissens  nie  herab  in  den 
Gesichtskreis  italienischer  Zeitgedichte.  Wie  im  trojanischen  Kriege 
hoch  über  den  Wolken  die  Götter  sich  streiten,  während  die  Schlacht 
der  Sterblichen  im  Mäandertale  sich  in  zahllose  Nah-  und  Einzel- 
kämpfe zerstückelt,  so,  scheint  es,  wurde  im  italienischen  Mittelalter 
über  die  Köpfe  des  vulgärredenden  Volkes  hinweg  um  Szepter  und 
Tiara  gekämpft,  während  der  Italiener  immer  nur  die  augenblicklichen 
Wechselfalle  des  Kleinkriegs  gewahr  wird,  nur  hin  und  wieder,  wie 
aus  einer  Wolke,  den  Schlachtruf  oder  den  eisernen  Arm  eines 
Kaisers,  eines  Papstes  verspürt.  Nicht  aus  dem  beschränkten  Ge- 
brauch der  Vulgärsprache  heraus  kann  die  Beschränktheit  politischer 
Kundgebungen  in  der  italienischen  Dichtung  erklärt  werden,  sondern 
nur  aus  der  Beschränktheit  des  politischen  Blickes.6)   Dementsprechend 


*)  Chronic  S.  58  in  Monum.  histor.  ad  Prov.  Parmensem  et  Placen- 
tiam  pertinentia.  Tom.  III.  Parma  1857.  »)  D'Ancona  e  Bacci,  Manuale 
della  leti  ital.  I  Bd.  4»  ediz.  Florenz  1896,  S.  25  f.  3)  Casini,  Rime  dei 
poeti  Bolognesi  del  sec.  XIII.  Bol.  1881  (scelta  di  curiositä  letterarie  Bd.  185), 
S.  197-226.  4)  Chronic  VII,  LXVIIL  Weitere  Zeugnisse  bei  Bartoli, 
Storia  della  leti  ital.  II,  238  f.  •)  Die  abweichende  Auffassung  Gasparys  (Die 
sizilianische  Dichterschule,  Berlin,  1883,  S.  20  f.)  habe  ich  in  einem  Vortrag 
auf  dem  Breslauer  Neuphilologentag  1902:  Wie  erklärt  sich  der  späte  Beginn 
der  Vulgärliteratur  in  Italien?  zu  widerlegen  versucht 
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tritt  auch  in  der  Geschichtschreibung  die  Weltchronik  weit  zurück 
hinter  der  reichen  italienischen  Lokalchronik. 

Den  Flügelschlag  der  Weltgeschichte  hat  vor  Dante  kein 
italienischer  Dichter  gefühlt1)  Als  Quittone  von  Arezzo,  der  erste 
politische  Sänger  Italiens  in  größerem  Stil,  die  Niederlage  des  guel- 
fischen  Florenz  (1260  Monteaperti)  erlebt,  da  wurmt  ihn  nichts  so 
tief,  als  die  Demütigung  der  befreundeten  Stadt  im  Angesicht  des 
Nachbarortes  Siena. 

Conquis'  e  l'alto  Comun  florentino 
e  col  sanese  in  tal  modo  k  cangiato, 
che  tutta  l'onta  e  el  danno,  che  dato 
li  ä  sempre,  como  sa  ciascun  latino, 
Li  rende,  e  i  tolle  '1  prode  e  l'onor  tutto: 
ch6  Monte  Alcino  ave  abattuto  a  forza, 
Monte  Pulciano  miso  en  sua  forza 
e  de  Maremma  a  Laterin'  ä  el  frutto. 
Sangimignan,  Pogibonize  e  Colle 
e  Volterra  e'l  paiese  a  suo  tene, 
e  la  campana  e  l'ensegne  e  li  arnesi 
e  li  onor  tuttd  presi 
äve,  con  ciö  che  seco  avea  di  bene: 
e  tutto  ciö  li  avene 

per  quella  schiatta  che  piü  ch'altra  e  folle.1) 
Was  der  Tag  von  Monteaperti  sonst  noch  für  Folgen  haben 
mochte,  kümmert  ihn  wenig;  sein  Campanilismus  sieht  nicht  viel 
weiter  als  die  toskanische  Sprachgrenze  reicht 

Wie  anders  spiegelt  sich  in  den  Liedern  der  provenzalischen 
Troubadours  die  Weltgeschichte!  Man  erinnere  sich  nur  des  be- 
rühmten Sirventes  von  Ouillaume  Figueira: 

Roma,  mal  labor  Et  aitals  perdos, 

Fa'l  papa,  quar  tensona  Qui  non  siec  razos, 

Ab  l'emperador,  Roma,  non  es  bos, 

Ni'l  dreg  de  la  Corona  Ans  qui'l  ver  en  razona 

Li  met  en  error,  Es  trop  veigonhos.1) 

Qu'a  sos  guerriers  perdona, 
Auf  solche  Kundgebungen  hin  beteiligt  sich  sogar  das  weib- 
liche Geschlecht  in  der  Provence  am   politischen  Kampflied,  und 

*)  Oder  nur  solche,  die  in  so  unmittelbarer  Fühlung  mit  provenzalischem 
Geist  und  mit  provenzalischer  Dichtung  gestanden  haben,  daß  sie  sich  ihrer 
Muttersprache  überhaupt  nicht  bedienen  wollten.  *)  Le  Rime  di  Fra  Quittone 
d'Arezzo  ed.  Fl.r  Pellegrini,  Bologna  1901,  S.  316  ff.  *)  Raynouard,  Choix 
des  poes.  orig.  des  Troubadours,  Tome  IV,  Paris  1819,  S.  309-318. 
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Qennonde,  eine  Dame  aus  Montpellier,  erwidert  dem  ghibellinischen 
Troubadour: 

Roma,  folh  labor  E  sera  razos. 

Fa  qui  ab  vos  tensona;  Mas  pero  ab  vos 

De  I'emperador  Leu  troba  perdos 

Die,  s'ab  vos  no  s'adona,  Qui  gen  sos  tortz  razona, 

Qu'en  gran  deshonor  Ni  n'es  angoissos.') 

Ne  venia  sa  corona, 

Und  in  Deutschland  umfaßt  unser  Walter  von  der  Vogelweide 
die  Geschicke  der  Christenheit  mit  so  weitem  Blick,  daß  die  Literar- 
historiker darüber  geradezu  in  Verlegenheit  geraten  und  den  politischen 
Einzelfall,  den  äußeren  Anlaß  seiner  meisten  Sprüche  gar  nicht  mehr 
zu  erkennen  vermögen  —  so  sehr  hat  der  Dichter  alles  Örtliche  und 
Zufällige  .von  seinen  Betrachtungen  abzustreifen  gewußt  Ein  Spruch 
wie  der  folgende  kann  auf  das  ganze  spätere  Mittelalter  Anwendung 
finden,  mag  er  nun  gegen  Innocenz  III.  oder  gegen  einen  andern 
Papst  gerichtet  sein. 

Kfinc  Constantin  der  gap  so  vil,  daz  wirt  der  werlt  her  nach  vil  leit* 

als  ich  ez  iu  bescheiden  wil,  alle  fürsten  lebent  nu  mit  eren, 

dem  stuol  ze  Röme,  sper  kriuz  unde  wan  der  hoehste  ist  geswachet: 

Zehant  der  enge!  lüte  schrfe:    [kröne,  daz  hat  der  pf äffen  wal  gemachet 

fOnvt,  ouw£,  zem  dritten  we!  daz  s!  dir,  süezer  got,  gekleit 

$  stuont  diu  kristenheit  mit  zühten  die  pfaffen  wellent  leien  reht  verk&ren. 

Der  ist  ein  gift  nu  gevallen,    [schöne:  der  engel  hat  uns  war  geseit.1) 
ir  honec  ist  worden  zeiner  gallen. 

Um  zu  solcher  Höhe  des  Standpunkts  zu  gelangen,  muß  man 
gewandert  sein,  muß  fremde  Länder  gesehen  haben,  muß  sich  als 
Vasall  des  Weltreichs  fühlen  und  dennoch  auf  der  breiten  Grundlage 
eines  weitherzigen  Nationalgefühles  stehen,  wie  es  sich  mit  Stolz 
zugleich  und  mit  Toleranz  in  den  wunderbaren  Worten  offenbart: 

Ich  hin  lande  vil  gesehen  Daz  im  wol  gevallen 

unde  nam  der  besten  gerne  war:  wolde  fremeder  site.  [strite? 

Übel  müeze  mir  geschehen,  nu  waz  hülfe  mich,  ob  ich  unrehte 

künde  ich  ie  njtn  herze  bringen  dar  tiuschiu  zuht  git  vor  in  allen.*) 

Eines  derartigen  Nationalgefühls  ist  der  Italiener  des  1 3.  Jahr- 
hunderts nicht  fähig.  Ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  wäre 
im  höchsten  Grade  ungerecht;  fand  er  sich  doch  vor  die  bittere 

')  Raynouard,  Choix  des  poes.  orig.  des  Troubadours,  Tome  IV,  Paris 
1819,  a  326.  *)  Die  Oedichte  Walters  von  der  Vogelweide,  ed.  Paul  69,46. 
•)  Ebenda  52,17. 
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Entscheidung  gestellt,  entweder  als  Ghibelline  auf  Seiten  des  Kaisers 
zu  treten:  und  dann  mußte  er  die  Fremdherrschaft  befürworten  und 
konnte  schließlich  in  den  Geruch  eines  Landesverräters  geraten,  und 
der  guelfische  Dichter  konnte  ihm  mit  gutem  Rechte  die  schrecklich 
höhnenden  Worte  ins  Gesicht  schleudern: 

E  poi  che  li  Alamanni  in  casa  avete,  E  piaceme  che  lor  degiate  dare, 

Servitei  bene,  e  faite  vo  mostrare  Perch'ebbero  en  ciö  fare 

Le  spade  lor,  con  che  v'än  fesso  i  visi,  Fatica  assai,  de  vostre  gran  monete.  *) 
E  padri  e  figliuoli  aucisi: 

Entschied  sich  der  Italiener  aber  für  die  guelfische  Partei,  so 
geriet  er  unvermeidlich  ins  Schlepptau  der  päpstlichen  Politik,  die 
für  nationale  Ziele  fast  gänzlich  gleichgültig,  ihn  in  die  engen  Kreise 
eines  mißtrauischen  Partikularismus  trieb.  Selbst  das  berechtigte 
Hochgefühl  des  lateinischen  Kulturvolks  dem  nordischen  'Barbaren 
gegenüber  kommt,  obgleich  zweifellos  schon  lange  vorhanden  und 
bezeugt,  in  der  italienischen  Dichtung  des  13.  Jahrhunderts,  soweit 
wir  sie  kennen,  zunächst  nicht  zum  Ausdruck.  In  der  lateinischen 
Literatur  aber,  wo  wir  es  schon  frühe  feststellen,8)  erscheint  dieser 
historische  Nationalstolz  notwendigerweise  getrübt  durch  die  Tatsache 
der  politischen  Entmündigung  Italiens.  Eine  wahre  und  allgemeine 
Freude  am  germanischen  Kaisertum,  obschon  es  sich  das  römische 
nannte,  konnte  somit  nicht  Platz  greifen. 

Immer  von  dem  begrenzten  Standpunkt  der  unmittelbaren, 
eigenen  Interessen  aus  werden  die  Händel  der  Welt  beobachtet,  und 
die  jeweiligen  Aussichten  für  Ouelf  oder  Ghibelline  abgewogen.  Mit 
dem  nüchternen  Blick  und  der  neugierigen  Ungeduld  eines  Spekulanten, 
der  auf  Sieg  oder  Niederlage  seinen  Einsatz  gemacht  hat,  wird  der 
Zug  des  letzten  Hohenstaufen  verfolgt  Man  lese  die  Sonettenstreite 
der  toskanischen  Dichter,  die  in  Erwartung  des  Jahres  1 268,  je  nach- 
dem sie  Ouelf  oder  Ghibelline  sind,  auf  Karl  oder  Konradin  wetten. 
Es  ist  eine  politische  Kannegießerei  der  bürgerlichsten  Art,  veran- 
staltet von  kleinen  Leuten,  Notaren  und  Handwerkern.  So  gewitter- 
schwanger die  Luft  war,  sie  hat  keinen  einzigen  poetischen  Funken 
erzeugt 


')  Ouittone  d'Arezzo  a.  a.  O.  *)  Schon  am  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts findet  es  ein  Mönch  des  Klosters  St  Andrea  empörend,  daß  das 
lateinische  Rom  einem  Sachsenkönig  unterstehen  soll.  Chronicon  Benedict!, 
Mon.  Germ.  Hist  Script.  Pertz  III. 
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Monte  Andrea1)  ruft  den  Ghibellinen  zu: 

Giente  folle,  di  cui  fate  tale  festa? 
or  non  sapete  come  Carlo  paga 
in  uno  punto  chi  gli  e  incontro  o  rintoppa? 
amico,  ora  ti  lega  al  dito  questa: 
la  nostra  giente  e  di  combattere  vaga, 
sl  che  de'  tuoi  avranno  solo  la  groppa. 
me  par  miH'anni  pur  che  siano  al  campo;*) 
che  ben  avrete,  ghebellini,  ta  scoppio, 
giamai  d'alchuno  non  si  ranoda  pezo. 

Und  Schiatta  di  Messer  Albizo  Pallavillani  erwidert  ihm  in 
denselben  Reimen: 

II  nostro  core  e  diritto  in  tale  festa, 
ne  per  temenza  da  noi  si  dispaga, 
e  certi  siemo  vostra  fia  la  loppa. 
vostra  speranza,  bene  vedemo  questa. 
in  tutto  troverasi  al  dietro  il  divaga 
de  gioco  inanzi,  sl  m'arete  in  groppa. 
tostamente  fta  »l'angnello*  in  campo; 
non  piaceravi  moito  cotale  coppio, 
convene  c'ongne  altro  ne  ricieva  spezo. 


0  Die  Tatsache,  daß  Monte  in  guelfischem  Sinne  dichtet,  wird  miß- 
achtet von  denjenigen,  die  ihn  mit  einem  gewissen  Monte  Andrea  di  Ugo 
Media*  identifizieren.  Dieser  letztere  erscheint  in  den  Jahren  1268  und  1280 
unter  den  verbannten  Ghibellinen.  Daß  derselbe  Mann  einige  Monate 
vorher  das  Lob  Karls  von  Anjou  gesungen  habe,  ist  nicht  wohl  anzunehmen. 
Sogardli  (Dante,  Vallardi,  Milano  S.  39)  ist  darum  auf  den  Verdacht  ge- 
kommen, es  handle  sich  in  den  folgenden  Sonettenstreiten  nur  um  ein  Spiel. 
Bevor  man  dieser  Vermutung  Raum  gibt,  wird  man  aber  doch  eher  die 
Identität  des  Dichters  mit  Monte  Andrea  Ugonis  fallen  lassen.  Monaci  hat 
diese  Identität  seinerzeit  (a.  a.  O.)  auch  nur  als  möglich  dargestellt.  Erst 
bei  Torraca  (a.  a.  O.  S.  161)  wird  sie  unversehens  zu  einer  bekannten  Tatsache. 
^  Zu  diesen  Versen  bemerkt  D'Ancona  (Nuova  Antologia  IV,  25.  1867): 
«Nel  contrasto  poetico  gli  animi  si  esacerbono  e  si  infiammano  alla  pugna 
delle  armi,  e  la  feroce  gioia  della  mischia  e  l'odio  partigiano  si  sentono  tutti 
in  un  verso  che  ricorda  gli  accenti  del  serventese  di  Beltram  dal  Bornio: 

mi  par  mill'  anni  pur  che  siamo  al  campo!« 
Zweifellos  ist  aber  mil  Monaci  siano  nicht  siamo  zu  lesen,  und  damit  be- 
kommt die  Sache  ein  anderes  Gesicht.  Das  Heer  des  Karl  von  Anjou  ist 
kampfesmutig  —  der  Dichter  keineswegs.  Es  liegt  sogar  eine  gewisse  Komik 
darin,  daß  diese  Sonettisten  sich  nicht  am  eigenen  Mut,  sondern  an  dem 
ihrer  Parteigenossen  laben. 
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Und  Herr  Cione,  der  kluge  Notar,  bemerkt  mit  spießbürger- 
licher Miene: 

A  quello  sengnore,  cui  dai  tale  nominanza 
che  non  credi  nel  mondo  trovi  pare, 
credo  ti  porti  piü  che  senno  eranza; 
or  si  para  se  poii  contastare 
a  quelli  che  de  la  Magna  su  posanza 
presentemente  la  viene  a  mostrare; 
vedremmo  se,  come  di\  Carlo  di  Franza 
l'atendera  col  suo  folle  orgogliare. 
Che  se  ratende,  si  com  ai  contato, 
da  tutti  i  suoi  pecati  penitenza 
avera,  e  questo  ci  e  profetezato. 
Che  molti  sagi  loro  sperienza 
n'änno  fatto,  che  cosl  anno  trovato; 
ma  Carlo  fugiera  per  la  temenza. 

Man  hört  es  diesen  flauen  Versen  an,  wie  sehr  die  zänkischen 
Dichter  auf  den  Kampfesmut  der  fremden  Herrn  vertrauen,  wie  wenig 
auf  ihre  eigene  Begeisterung.     Wohl  sagt  einer  unter  ihnen: 

le  batalglie  nom  sono  come  sonetti, 
aber  dennoch  erhitzen  auch  sie  sich  in  ihrem  Wortgefecht;  leider 
werden  ihre  Verse  dabei  immer  kälter,  immer  vertrakter  und  künst- 
licher, und  das  politisch-poetische  Turnier  endigt  in  einer  kläglichen 
Silbenstecherei,  als  müßte  derjenigen  Partei  der  Sieg  gehören,  die 
der  gemeinsamen  Muttersprache  die  meisten  Glieder  bricht 

Wem  gebührt  hier  der  Triumf?  Dem  Ohibellinen  Lamber- 
tuccio  mit  seinem 

perö  averö  e  terö  a  mente:  Carlo  non  Carlo  smente, 

nom  pera  impera  mente  move  e  rimove  ove  mai  non  mente? 

per  sonetti  netti  detti  a  mente: 

oder  dem  Monte  Andrea  mit  seinem 

ma  li  colpi  mortali  fiaro  a  qua-  tora  la  vita  la  qua- 

ndo  giungnera  qua  ntitä,  sia  asai  che  dicie  pur:  da  qua.1)? 

la  giente  che  contra  Carito  serä  aqua, 

Nur  ein  einziger  poetischer  Gruß  von  einiger  Wärme  des  Ge- 
fühls ist  unseres  Wissens  dem  deutschen  Konradin  auf  italienischem 
Boden  und  in  italienischer  Sprache  geworden:  die  hübsche  Canzone: 


")  Antiche  Rime  volgari  V,77— 79  und  186—202  und  Monad,  Cresto- 
mazia  ital.  S.  261—271. 
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.Alegramente  e  con  grande  baldanza.«  Zwar  ist  sie  mit  ihren  persön- 
lichen Anspielungen  nicht  immer  verständlich,  aber  aus  der  letzten 
Strofe  und  aus  dem  Congedo  spricht  mit  einfachen  Worten  eine 
angeheuchelte  Freundschaft  Doch  siehe,  das  Lied  stammt  gar  nicht 
von  einem  Italiener,  sondern  von  dem  Spanier  Don  Enrique,  Bruder 
Aifons  des  Weisen  von  Castilien,  also  von  einem  Mann,  der  durch  per- 
sönliche Beleidigung  von  Seiten  des  Hauses  Anjou  dem  schwäbischen 
Fürsten  in  die  Arme  getrieben  wurde.1) 

Damit  soll  nun  keineswegs  gesagt  sein,  daß  in  jenen  Tagen 
des  aufregenden  und  leidenschaftlichen  Kampfes  nicht  auch  andere 
Dichter  sich  mit  den  Staufen  oder  mit  den  Anjous  beschäftigt  hätten. 
Man  lese  die  Bestimmung,  die  am  20.  Dezember  1 269  der  Rat  von 
Perugia  traf: 

»Quicunque  fecerit  cantionem  contra  regem  Karolum  vel  dixerit 
vd  cantaverit  vel  aliquam  iniuriam  contra  eum  dixerit,  solvat  pro 
qualibet  vice.  C  libras  den.  et  si  non  posset  solvere  didam  penam, 
amputetur  ei  lingua  secundum  quod  amputari  debet  nitezantibus  (?) 
pro  Churradino  ex  forma  Statuti.  Et  hoc  banniatur  quolibet  mense 
per  civitatem  et  burgos.«*) 

Auch  in  andern  Städten  mag  es  an  politischen  Schmäh-  oder 
Lobesliedern  nicht  gefehlt  haben;  aber  man  täusche  sich  nicht  über 
die  Triebfeder  solcher  Gesänge  und  solcher  Verbote.  Nicht  die 
Sorge  ums  Wohl  oder  Wehe  der  Fürsten,  nicht  die  Politik  der 
Fremden,  sondern  die  eigene  Stadt-  und  Hauspolitik  hat  den  Spiel- 
leuten und  Bürgern  ihre  Verse,  den  klugen  Ratsherrn  ihre  Erlasse 
ins  Ohr  geflüstert  Man  trachtete  und  dichtete  sich  selbst  zuliebe, 
und  dem  Herrn  von  Anjou  zuliebe  nur  nebenbei  und  solang  es 
der  Mühe  lohnte. 

Nicht  viel  besser  als  der  obige  Sonettenstreit  ist  ein  anderer 
zwischen  Monte  Andrea  und  einem  Anonymus.  Hier  handelt  es 
sich  um  die  Kandidatur  des  Königs  Aifons  von  Castilien  und  Richards 
von  Cornwall  auf  die  Kaiserkrone  und  um  Friederichs  von  Meißen 
Ansprüche  auf  das  sizilianische  Königreich;  und  auch  hier  wieder 
geht  die  Neigung  der  Dichter  eher  auf  theoretisches  Diskutieren 
und  Politisieren  als  auf  leidenschaftliches  Agitieren  und  Kämpfen. 


')  Den  Text  und  die  Literatur  darüber  bei  Monaci,  Crestomazia  S.  271  f. 
')  Angeführt  nach  Torraca  a.  a.  O.  S.  160. 
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Der  Eine  von  ihnen  spricht  es  geradezu  aus,  daß  ihm  Parteihaß 
den  Blick  nicht  trüben  soll: 

ed  io  per  caldo  di  parte  sl  non  ardo 
che  tutto  il  vero  non  volglia  mentoare.1) 

Also  nicht  die  Dichter  sind  verantwortlich  zu  machen  für  ihre 
kühlen  Verse,  sondern  eben  der  Mangel  einer  starken  Leidenschaft, 
eines  echten  Hasses  oder  einer  echten  Liebe  für  die  Großen  des 
Auslands.  Selbst  den  Heldentod  des  Königs  Manfred  hat  kein  Lied 
gefeiert,  oder  doch  kein  gutes  Lied,  sonst  wäre  es  den  Sammlern 
kaum  entgangen. 

Und  der  Tod  Konradins  wurde  nur  in  provenzalischer  Sprache 
beweint  von  dem  Venezianer  Troubadur  Bartolomeo  Zorzi  (ed. 
E  Levy,  Halle  1883).  Gegen  Anfang  des  1 4.  Jahrhunderts  —  viel- 
leicht auch  noch  in  den  letzten  Jahren  des  13.  -  erweitert  ein 
guelfisch  gesinnter  Versifikator  in  Toskana  den  Tr&or  des  Brunetto 
Latini  und  schaltet  unter  anderem  die  Erzählung  vom  Untergang 
des  Staufenhauses  ein.*)  Daß  er  für  die  Nachkommen  Friedrichs  II. 
nicht  viel  übrig  hat  und  ihren  Tod  in  trockenen  Versen  berichtet, 
braucht  uns  nicht  zu  wundern;  daß  er  die  Verleumdung,  Manfred 
habe  seinen  Bruder  Konrad  vergiften  lassen,  mit  hämischen  Worten 
wiedergibt:  Ma  vollesi  per  vero  dire 

Che  Manfredi  il  fece  di  veleno  morire, 
ist  schließlich  auch  nichts  Oberraschendes.    Viel  bemerkenswerter  ist 
es  für  uns,  daß  dieser  trockene  Reimer  selbst  den  Schutzpatron 
seiner  Partei,  selbst  Karl  von  Anjou,  in  keinem  einzigen  Verse  zu 
verherrlichen  weiß.    Höchstens,  daß  er  von  ihm  sagt: 
Con  Hui  veramente  la  mano  di  Dio  era 

oder* 

E  fu  poi  il  conte  Charlo  di  Provenza 

Da  la  Chiesa,  per  sua  sentenza, 

Sl  come  chanpione  della  Chiesa  e  dengno, 

Coronato  di  Sitilia  e  del  Regno 

und  am  Vorabend  der  Schlacht  bei  Tagliacozzo  heißt  es  von  ihm: 

Lo  re  Charlo  era  di  franco  coraggio. 

')  Monaci,  Crestomazia  S.  259  f.  *)  A.  D'Ancona,  il  Tresoro  di 
Brunetto  Latini  versificato  in  den  Atti  della  R.  Accad.  dei  Lincei,  ser.  IV. 
Classe  di  scienze  morali  etc.  Roma  1888,  IV,  111  ff.  -  Ober  die  Stellung- 
nahme anderer,  ausländischer  und  italienischer  Dichter  zu  Karl  I.  von  Anjou 
vgl.  Carlo  Merkel,  L'opinione  dei  contemporanei  sull'  impresa  italiana  di  Carlo  I 
d'Angiö.  Ebenda  S.  277  ff.  und  K.  Bartschs  Anhang  zu  Schirrmacher,  Die 
letzten  Hohenstaufen,  Qöttingen  1871. 
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Das  ist  alles.  Am  sprechendsten  aber  offenbart  sich  die  kühle 
Gesinnung  und  der  gleichgültig  selbstverständliche  Ton  des  Erzählers 
in  den  nackten  Worten,  die  den  Ausgang  des  Tags  von  Tagliacozzo 
berichten:  E  ssl  prevatuit  il  re  Charlo  quelo  giorno. 

Nun  mag  ja  der  Verfasser  dieser  Verse  den  Ereignissen  schon 
etwas  ferner  gestanden  haben,  oder  er  mag  eine  Chronik,  vielleicht 
eine  klerikale  Chronik,  einfach  ausgeschrieben  haben,  oder  die  lehr- 
hafte Absicht  des  Trfeors  oder  das-  eigene  künstlerische  Unvermögen 
konnten  ihn  zu  diesem  trockenen  Tone  zwingen  -  trotzdem  bleibt 
die  Tatsache  bestehen,  daß  man  sich  für  die  fremden  Herren,  welcher 
Partei  sie  immer  angehören  mochten,  schwerlich  begeistern  konnte. 
Derselbe  Chiaro  Davanzati  aber,  der  in  dem  obengenannten 
Sängerkrieg  mit  einem  recht  mittelmäßigen  Sonett  figuriert,  wird 
mit  einem  Male  zum  begeisterten  Dichter,  sobald  sich  sein  Auge 
von  den  fremden  Fürsten  hinweg  auf  sein  geliebtes  Vaterland  wendet: 
Ai  dolze  e  gaja  terra  fiorentina! 
Dieses  Gedicht  fehlt  kaum  in  einer  italienischen  Antologie,  und 
gleich  daneben  pflegt  das  leidenschaftliche  weifische  Hohnlied  des 
sonst  so  trockenen  Pedanten  Quittone  zu  stehen: 

Ai  lasso!  or  e  stagion  di  doler  tanto  — 
eine  Leistung,  an  der  sich  Dante  nicht  zu  schämen  brauchte.  Auch  weniger 
bekannte  Sänger  gelangen  zu  spontanem  Ausdruck,  sobald  sie  von  inner- 
italienischem  Parteiwesen  handeln.  Das  Sonett  an  Pacino  Angiolieri  aus 
Florenz,  mit  dem  sich  ein  guelfischer  Anonymus  über  das  Treiben  der 
Ghibellinen  beklagt,  ist  nicht  ohne  Kraft  und  Nachdruck  empfunden: 

Lo  nome  a  voi  si  fade,  ser  Pacino, 

c'avete,  e  megliorare  nom  si  poria; 

ch£  noi  vedemo  il  mondo  andare  al  chino, 

perchl  la  pacie  non  ä  sengnoria. 

in  gran  bocie  venuto  e  1  ghebellino, 

onde  la  terra  nabissare  ne  dovria; 

ch£  morto  e  divorato  änno  il  giardino, 

da  poi  che  venne  ne  la  loro  ballia. 

Colte  ne  sono  le  rose  e  le  viuole, 

ed  evi  nata  cota  e  coregiuola: 

cierto  bene  credo  vi  paja  pecato. 

Marvilglia  mi  fo,  se  non  vi  duole 

di  quelli  che  vivono  d'imbolio  di  suola 

ed  anno  fatto  ciascuno  di  s6  casato.1) 

*)  Antiche  Rime  volg.  V,96  und  Monaci,  Crestomazia  S.  284. 
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Die  drei  politischen  Dichter  in  Pisa  aber:  Pannucdo  dal  Bagno, 
Lotto  di  Ser  Dato  und  Bacciarone,  die  sich  in  ihren  Canzonen1) 
über  das  schlechte  Regiment  der  ghibellinischen  Signoria  ihrer  Stadt 
beklagen,  konnten  sich  freilich  nicht  zu  wahrer  Poesie  erheben,  ob- 
gleich der  besungene  Gegenstand  ihre  allerpersönlichste  Leidenschaft 
hätte  erregen  müssen.  Zwei  von  ihnen  haben  nämlich  aus  politischen 
Gründen  sogar  im  Kerker  gesessen.  Die  pisanische  Dichterschule 
ist  aber  ohnedem  als  eine  der  verzwicktesten  und  unwahrsten  in  der 
Literaturgeschichte  bekannt,  und  es  braucht  uns  kaum  zu  befremden, 
wenn  sie  selbst  im  Unglück  nicht  die  wahren  Herzenstöne  finden  konnte. 

Trotzdem  bleibt  es  wahr,  was  schon  Gaspary  richtig  erkannte 
und  aussprach  mit  den  Worten:  »Eine  solche  Art  der  Dichtung.. ., 
welche  sich  mit  realen  Gegenständen  und  Ereignissen,  mit  den 
politischen  Händeln  anstatt  mit  den  Schmerzen  fingierter  Liebe  be- 
schäftigt, tritt  auch  schon  aus  dem  engen  Rahmen  der  ältesten  Lyrik 
heraus  und  ist  ein  bedeutender  Schritt  zur  Selbständigkeit  und  Be- 
freiung von  fremdem  Einfluß;  es  ist  der  Beginn  einer  neuen  lite- 
rarischen Richtung.«  Ich  glaube,  man  kann  noch  genauer  unter- 
scheiden und  hinzufügen:  ganz  besonders  in  der  Liebe  zur  Heimat- 
stadt und  im  Haß  gegen  die  nebenbuhlerischen  Nachbarstädte,  im 
Lokalpatriotismus  und  im  Parteigeist,  hier  haben  wir  diejenige  In- 
spirationsquelle, die  neben  der  religiösen  Bewegung  des  Franzis- 
kanertums  vielleicht  den  mächtigsten  und  echtesten  lyrischen  Impuls 
in  der  mittelalterlichen  Dichtung  Italiens  gegeben  hat  Der  Umstand, 
daß  Männer  wie  Guittone  d'Arezzo,  die  doch  so  stark  unter  proven- 
zalischem  Einfluß  gestanden  haben,  gerade  in  der  politischen  Dichtung 
ihre  eigenen  Wege  gehen,  ist  für  die  Ausschließlichkeit  und  für  die 
Selbständigkeit  ihres  bürgerlichen  Gewissens  ein  schlagender  Beweis. 
Und  wenn  wir  den  weltgeschichtlichen  Blick  der  Troubadours  bei 
ihnen  vermissen,  so  finden  wir  anderseits,  daß  sie  in  engerem  Rahmen 
eine  politische  Lage  weit  sicherer  zu  beobachten  und  zu  beurteilen 
vermögen,  als  die  südfranzösischen  Ritter,  deren  vielseitige  Interessen 
durchaus  nicht  immer  von  entsprechender  Klarheit  und  politischer 
Einsicht  begleitet  werden.  Eine  ganz  gleichartige  Beobachtung  hat 
Merkel  an  den  zeitgenössischen  Chronisten  Italiens  gemacht,  die, 

')  Valeriani-Lampredi,  Poeti  del  primo  secolo,  Firenze  1816, 1, 356, 390 
und  412.  Vgl.  auch  A.  Gaspary,  Die  sizilianische  Dichterschule,  Berlin 
1878,  S.  19  f.       *)  Die  sizilian.  Dichterschule  S.  23. 
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wie  er  sagt,  »mitten  im  praktischen  Leben  stehend,  ihre  Hauptsorge 
den  Interessen  der  eigenen  Stadt  zuwenden  und  sich  in  ihrer  augen- 
blicklichen Stellungnahme  zu  den  Geschehnissen  durch  die  schwan- 
kende und  ränkevolle  Politik  ihrer  Stadtgemeinde  bestimmen  lassen« 
(a.  a.  O.  S.  279).  -  Kurz,  an  Stelle  der  romantischen  und  sym- 
pathischen Gefühlspolitik  des  Ritters  haben  die  italienischen  Bürger 
schon  lange  vor  Machiavelli  den  verstandesmäßigen  Gesichtspunkt 
des  Zwecks  gesetzt 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  vereinigen  sich  aber  auch  in 
Italien  die  beiden  Leidenschaften:  die  politische  und  die  religiöse, 
und  zwar  in  der  wilden  und  fürchterlichen  Satire  des  Fra  Jacopone 
da  Todi  gegen  Bonifaz  VIII.: 

Lodfero  novello  a  sedere  en  papato, 

lengua  de  brasfemia  che'l  mondo  äi  envenenato, 

che  non  se  trova  spetia  bruttura  de  pecato 

li  Ve  tu  se'  enfamato;  vergogna  e  profirire! 

Ponisti  la  tua  lengua  contra  la  relione 

a  didare  brasfemia  senca  nulla  rasdone, 

e  Dio  si  t'ä  sormesso  en  tanta  confosione, 

che  on  'om  ne  fa  cancone  tuo  nome  a  raalidire. 

O  lengua  macellara  a  didare  villania, 
remproperar  vergogne  con  grande  brasfemia, 
ne  emperator  ne  rege,  chevdle  altro  che  sia, 
da  te  non  se  partia  senca  crudel  firire. ') 

Solche  Worte,  obgleich  in  der  landschaftlichen  Mundart  Um- 
briens  befangen,  erheben  sich  geradezu  zu  weltgeschichtlicher  Be- 
deutung. Die  Höhe  des  Standpunktes  aber  hat  der  Franziskanermönch 
nicht  auf  dem  Wege  politischer  Betrachtung  erklommen,  nein,  er  wird 
ausschließlich  von  seinem  religiösen  Fanatismus  emporgerissen.  Erst 
nachträglich  und  unbewußterweise  gelangt  seine  Satire  auch  zu 
politischem  Wert,  insofern  sie  sich  auf  einen  Menschen  richtet,  der 
beides,  Staat  und  Kirche,  in  sich  vereinigt 

Es  muß  daran  festgehalten  werden,  daß  in  der  Sfäre  der  reinen 
Politik  die  italienischen  Dichter  vor  Dante  nur  örtliche  und  Sonder- 
interessen zu  gelungenem  künstlerischem  Ausdruck  bringen.  Für 
Kaiserreich  und  Weltpolitik  aber  fehlt  der  Sinn  und  darum  auch 

')  Text  nach  Monad,  Crestomazia  S.  474  f.  Über  die  politisch-religiöse 
Stellung  Jacopones  vgl.  D'Ancona,  Studj  sulla  lett  ital.  de'  primi  secoli,  An- 
cona  1884,  S.  51—87. 
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die  poetische  Note.  Wenn  je  einer  dieser  wackeren  Kirchturms- 
poeten  sich  zu  weiterem  Ausblick  hinaufschwingt,  so  geschieht  es 
nur,  weil  der  Kirchturm  seiner  Stadt  in  die  Höhe  gewachsen  ist  und 
eine  größere  Fernsicht  erlaubt  Dem  Bürger  des  meerbeherrschenden 
Genuas  wird  die  ganze  Welt  zu  einem  Genua: 

e  tanti  sun  li  Zenoexi  che  unde  li  van  o  stan 

e  per  lo  mondo  si  destexi,        un  atra  Zenoa  ge  fan.1) 


Alessandro  d'Ancona  hat  in  einer  trefflichen  Arbeit:  »La  politica 
nella  poesia  del  secolo  XIII  e  XIV«  denselben  Gegenstand,  den  wir 
hier  erörtern,  schon  im  Jahr  1867  in  weiterem  Rahmen  und  mit 
gründlicher  Sachkenntnis  behandelt  Wenn  ich  trotzdem  die  poetischen 
Zeugnisse  des  1 3.  Jahrhunderts,  die  in  der  Hauptsache  die  gleichen 
geblieben  sind,  einer  neuen  Betrachtung  unterziehe,  so  läßt  sich  dieses 
Wagnis  einem  so  bedeutenden  Forscher  gegenüber  nur  dadurch  recht- 
fertigen, daß  ich  vor  Kenntnisnahme  seiner  Arbeit  schon  zu  wesentlich 
verschiedenen  Ergebnissen  gekommen  war,  und  daß  ich  nach  wie 
vor  meine  abweichende  Auffassung  beibehalten  zu  müssen  glaube. 
Die  Verschiedenheit  der  Ergebnisse  scheint  mir  in  diesem  Fall  auf 
der  Verschiedenheit  des  angewandten  Verfahrens  zu  beruhen. 

D'Ancona  eröffnet  seine  Studie  mit  den  Worten:  »Die  historische 
Dichtung  ist  in  verschiedener  Weise  zu  behandeln,  je  nachdem  man 
sie  von  der  literarischen  oder  von  der  politischen  Seite  betrachten 
will.  Im  ersten  Fall  wird  der  Kritiker,  geradeso  wie  bei  jeder  an- 
deren poetischen  Form  zu  untersuchen  haben,  wie  und  wo  diese 
Dichtung  ihre  künstlerische  Vollendung  erreichte,  und  welcher  Art  die 
Bedingungen  der  Dichtungsgattung  selbst,  die  Bedingungen  der  Zeiten 
und  der  Geister  gewesen  sind,  die  in  einem  gegebenen  Augenblick 
zur  Blüte  oder  zum  Niedergang  geführt  haben.  Im  zweiten  Fall 
wird  der  Kritiker  bestrebt  sein,  aus  der  historischen  Dichtung  all 


')  So  zahlreich  sind  die  Genuesen  und  so  verbreitet  durch  die  Welt, 
daß  wo  sie  gehen  und  stehen,  sie  ein  neues  Genua  schaffen.  Archivio 
Glottologico  II,  312.  *)  Nuova  Antologia  IV,  1— 52  und  VI,  1—30  und 
73S— 762.  Eine  andere  Arbeit:  G.  B.  L  Pandiani,  II  sentimento  patrio  dai 
primordii  delle  lettere  italiane  al  secolo  XVI,  Cremona  1883,  ist  vollkommen 
wertlos  und  schon  vom  Giornale  storico  della  lett.  ital.  III,  287  f.  gebührend 
gerichtet  worden. 
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jene  Zeugnisse  und  Beweise  zu  entnehmen,  die  imstande  sind,  nicht 
so  sehr  die  geschichtlichen  Einzeltatsachen  zu  erleuchten  als  vielmehr 
die  idealen  und  verborgenen  Grunde  der  bedeutendsten  Fakta,  sowie 
die  Gesinnungen  und  Anschauungen  der  Zeitgenossen.  -  Wir  wollen 
die  historische  Dichtung  Italiens  von  diesem  zweiten  Standpunkte  aus 
betrachten  und  wollen  der  Reihe  nach  jedes  poetische  Denkmal  in  der 
Weise  verwenden,  daß  es  uns  zur  richtigen  Erkenntnis  der  National- 
geschichte in  ihren  intimsten  Gründen  verhilft." 

Schwerlich  wird  dieser  Weg  zum  Ziele  führen.  Wer  aus  der 
Dichtung  heraus  die  politische  Anschauung  und  Stimmung  eines 
Zeitalters  erkennen  will,  darf  keinesfalls  auf  die  ästhetische  Betrach- 
tung verzichten.  Ein  schlechtes  politisches  Gedicht  ist,  selbst  als 
geschichtliches  Zeugnis  genommen,  nicht  gleichwertig  mit  einem  guten. 
Wenn  wir  vollends  bei  ein  und  demselben  Künstler,  z.  B.  bei  Chiaro 
Davanzati  beobachten,  daß  er  eine  gewisse  politische  Tatsache  in 
kühlen  und  gekünstelten,  eine  andere  aber  in  wahrhaft  poetischen 
Versen  behandelt,  wenn  sich  ähnliche  Beobachtungen  bei  zeit- 
genössischen Dichtern,  z.  B.  beim  Anonymus  in  Genua  oder  bei 
Guittone  wiederholen,  so  ist  es  eben  gerade  erst  die  Vereinigung 
der  ästhetischen  mit  der  historischen  Untersuchung,  die  uns  den 
empfindlicheren  Gradmesser  der  politischen  Gefühle  geliefert  hat. 

Aber  trotz  des  guten  Willens  ist  D'Ancona,  dank  seinem  feinen 
Forschersinn,  nicht  in  der  Lage,  die  ästhetische  Betrachtung  voll- 
ständig zu  unterdrücken,  und  gleich  zu  Anfang  wird  er  gewahr,  daß 
eine  gewisse  Art  erzählender  politischer  Dichtungen,  wie  z.  B.  die 
Destructio  civitatis  Bononiae  oder  der  Centiloquio  Puccis,  zur  »ästhe- 
tischen Mangelhaftigkeit  verdammt  zu  sein  scheinen «  und  daß  sie  eben 
darum  zu  seiner  Studie  nicht  verwendbar  sind.  Aber  wieso  das?  Etwa 
nur  weil  die  Dichtung,  rein  episch  angelegt,  des  lyrischen  Elementes  ent- 
behrt? etwa  weil  sie  nur  erzählt  wie  D'Ancona  meint?  Nein,  weil  sie 
schlecht,  interesselos,  farblos  erzählt,  weil  sie  von  einem  spielmanns- 
mäßigen  Mestierante  stammt,  nicht  von  einem  inspirierten  Politikus. 
Hat  doch  der  Anonymus  in  Genua  die  Seeschlacht  bei  Scurzula  (1298) 
ebenfalls  Punkt  für  Punkt  in  ihren  Tatsachen  berichtet,  aber  wie  be- 
deutungsvoll werden  auch  die  kleinsten  Geschehnisse  und  sogar  die 
Zahlenangaben  in  seiner  hastigen,  kurzatmigen  Erzählung,  und  hätte 
er  die  lyrischen  Ergüsse  ganz  unterdrückt,  es  wäre  sicher  nicht  zum 
Nachteil  des  Gedichts  gewesen.     Das  Wie  der   Erzählung  genügt 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Qesch.  III,  2.  10 
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uns  vollständig,  um  den  Wert  zu  erkennen,  den  das  Was  im  Geiste 
des  Dichters  gehabt  hat 

Das  Wie  ist  aber  nichts  anderes  als  das  ästhetische  Kriterium; 
und  wer  darauf  verzichtet,  mißt  einer  politischen  Dichtung  dieselbe 
Gültigkeit  wie  einer  statistischen  Urkunde  oder  einer  geographischen 
Karte  bei.  So  hat  denn  auch  D'Ancona  manche  Lieder,  z.  B.  die 
Tenzonen  der  toskanischen  Dichter  oder  den  lateinischen  Pane- 
gyrikus  auf  König  Robert  in  ihrer  Beweiskraft  nicht  unerheblich 
überschätzt 

Was  er  in  der  historischen  Poesie  vor  allem  zu  finden  glaubt, 
ist  der  Gedanke  nationaler  Einheit  und  Freiheit;  und  daran  ist  noch 
etwas  ganz  anderes  schuldig  als  die  historische  Methode:  nämlich 
das  historische  Jahr  1866.  D'Ancona  glaubte  damals  den  richtigen 
Augenblick  gekommen,  um  eine  Geschichte  des  italienischen  National- 
gefühls in  der  Dichtung  zu  schreiben  (S.  6):  als  italienischer  Bürger 
hat  er  recht  gehabt,  als  Gelehrter  mag  er  sich  geirrt  haben  -  ein 
großmütiger  Irrtum,  der  ihm  nur  Ehre  macht 

Dennoch  hat  D'Ancona  vollkommen  erkannt,  daß  der  nationale 
Gedanke  erst  im  1 4.  Jahrhundert  und  erst  nach  Dante  zum  positiven 
poetischen  Ausdruck  gelangt  Der  Nachweis,  den  er  zu  erbringen 
sucht,  ist  vielmehr  der,  daß  ein  italienisches  Nationalgefühl  latent 
schon  in  der  jeweiligen  Parteinahme  für  Kaiser  oder  Papst,  in  den 
Klagen  über  das  Exil  der  Kirche  und  über  das  Fernsein  des  Kaisers 
enthalten  sei.  Zweifellos  liegt  all  diesen  Kundgebungen  —  die 
übrigens  im  13.  Jahrhundert  so  gut  wie  ganz  fehlen  —  etwas  Ge- 
meinsames zu  Grunde:  die  Unzufriedenheit  mit  der  untergeordneten 
Stellung  Italiens,  eine  Art  unbewußten  Nationalgefühles,  unbewußt 
insofern  die  politischen  Ziele  noch  ganz  verschiedene  und  unter  sich 
geradezu  entgegengesetzte,  vielfach  sogar  antinationale  sind.  Ist  es 
doch  vor  allem  die  Kaiseridee  und  die  Papstidee  gewesen,  die  das 
Erstehen  des  nationalen  Gedankens  verzögert  hat  Die  lebenskräftigste 
Wurzel  des  Nationalgefühles  scheint  mir  darum  nicht  hier  zu  liegen, 
nicht  in  den  großen  feudalen  und  priesterlichen  Träumen,  nicht  in 
den  Terzinen  der  göttlichen  Komödie,  sondern  in  dem  kleinen, 
heldenhaften  und  beschränkten  Lokalpatriotismus  und  in  den  un- 
gehobelten aber  tüchtigen  Versen  braver  Dunkelmänner.  Die  recht- 
mäßigen Eltern  der  italienischen  Freiheit  sind  Bürgersleute,  keine 
Ritter  und  keine  Priester.    Nur  einen  einzigen  vornehmen  Paten  hat 
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das  Kind  gehabt:  einen  alten  Römer  aus  der  Zeit  der  Republik, 
den  Humanismus.1) 

Der  Dantesche  Dux  und  Veltro  kann  darum  schwerlich  mit 
dem  Principe  Machiavellis  oder  mit  dem  Re  possente  Niccolinis  als 
wesensverwandt  auf  eine  und  dieselbe  Entwicklungslinie  gesetzt 
werden,  selbst  nicht,  wenn  man,  wie  D'Ancona  möchte,  von  den  zu- 
fälligen Formen  des  politischen  Gedankens  absieht  und  nur  die  Idea 
essenziale  ins  Auge  faßt  —  Etwas  deutlicher  aber  kündigt  sich  in  dem 
von  D'Ancona  besprochenen,  abgeschmackten  lateinischen  Poem  des 
fraglichen  Convenevole  *)  an  König  Robert  (ca.  1335)  ein  nationales 
Fühlen  an,  obgleich  der  politische  Gedanke  eines  italienischen  König- 
reichs in  bedenklichster  Weise  durch  persönliche  Schmeichelei  beein- 
trächtigt wird.  —  Mit  viel  bestimmteren  politischen  Grundsätzen  tritt 
Fazio  degli  Uberti  hervor,  nachdem  er  endlich  verlernt  hat,  an  die 
Träume  seines  Meisters  Dante  zu  glauben.  Aber  der  Ghibellinismus 
liegt  ihm  noch  immer  auf  der  Seele,  und  siehe!  er  predigt  ein 
italienisches  Königtum  unter  der  kaiserlichen  Lehensherrlichkeit  des 
Böhmen  Karls  IV.: 

che  preghin  quel  Buetnmo,  che'l  puo  fare, 

ch'a  lor  deggia  donare 

un  vertudioso  re,  che  ragion  tenga, 

e  la  region  dello  'nperio  tnantenga  — 

O  figliuol  mio,  da  quanto  crudel  guerra 

tutti  insieme  verremo  a  doleie  pace. 

se  Italia  soggiace 

a  un  solo  re,  che'l  mio  voler  consente! 

Poi,  quando  il  cielo  cel  torrä  di  terra, 

l'altro  non  fia  chiamato  a  »ben  mi  piace«, 

ma  come  ogni  re  face 

succederagli  il  figlio,  o'l  piü  parente.*) 

Aber,   weder  der  Pedant   aus  Prato,    noch   der  verzweifelte 
Ohibelline,  sondern  nur  der  Humanist  Petrarca  vermochte  im  dunkeln 


')  Zum  ersten  Male,  meines  Wissens,  ist  diese  Auffassung  mit  Klarheit 
und  Nachdruck  vertreten  worden  von  Carducci,  Dello  svolgimento  della  lette- 
ratura  nazionale.  (Studi  letterari,  Livorno  1874,  besonders  S.  60  ff.)  *)  Außer 
Nuov.  Antol.  vgl.  Studj  sulla  lett.  ital.  S.  121-124.  3)  Es  ist  die  Canzone: 
Quella  virtü  che'l  terzo  delo  infonde  in  Liriche  edite  e  inedite  di  Faz.  d.  Üb. 
ediz.  Renier,  Torino  1883. 

10» 
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Drang  der  Zeit  diejenigen  Worte  zu  finden,  die  später  ein  Machia- 
velli  seinem  Principe  zurufen  konnte: 

virtü  contra  furore 

prendera  l'arme;  e  fia  '1  combatter  corto, 

che  l'antico  valore 

neiritalici  cor  non  e  ancor  morto. 

Will  man  jedoch  weiter  zurück  im  Mittelalter  nach  Vorläufern 
Machiavellis  suchen,  so  werden  sie  sich  uns  an  ganz  anderer  Stelle  bieten. 


Nachdem  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  großen  Kämpfe  der 
Staufenkaiser  und  ihre  blutigen  Nachspiele  verrauscht  sind,  da  scheint 
in  vielen  Kreisen  eine  Art  Skeptizismus  Platz  gegriffen  zu  haben. 
Man  hatte  so  viele  Kaiser  und  Fürsten  schon  siegen,  herrschen  und 
stürzen  gesehen,  und  auf  keinem  Schauplatz  der  Welt  war  mit  ähn- 
licher List,  mit  ähnlicher  Gewalt  und  Rücksichtslosigkeit,  auf  keinem 
unter  so  raschen  Wechselfällen  des  Glücks  gekämpft  worden.  Man 
hatte  eine  treffliche  Schule  der  Erfahrung  durchgemacht,  man  wurde 
klug  und  reflexiv.  Die  fremden  Eroberer  kommen  und  gehn; 
Wir  gehorchen,  aber  wir  bleiben  stehn. 

Das  war  schon  damals  der  heimliche  Gedanke  des  italienischen 
Bürgers,  wenn  er  hinter  den  festen  Mauern  seiner  Stadt  -  trotz  allen 
Waffenlärmes  -  Handel,  Gewerbe  und  Kunst  geräuschlos,  unaufhaltsam 
wachsen  sah.  Wie  bezeichnend  ist  doch  jene  poetische  Epistel,  die 
der  wackere  Anonymus  in  Genua  an  einen  furchtsamen  Magnaten 
seiner  Stadt  richtete,  als  im  Jahr  1300  die  Franzosen  unter  Karl 
von  Valois  nach  Toskana  zogen!  Das  Stück  verdient  wohl  mitgeteilt,, 
und,  da  es  nicht  leicht  verständlich  ist,  auch  übersetzt  zu  werden. 
Arch.  glottol.  II,  243  f. 

E  no  so  chi  fosse  aotor  »Ich  weiß  nicht,  wer  der  Verfasser 

de  lo  scrito  che  mandasti:  des  Schreibens  ist,  das  Ihr  geschickt 

s  o  fosti  eso,  ben  mostrasti  habt.    Wenn  Ihr  es  wart,  so  habt  Ihr 

che  senti  de  lo  bruxor  wohl  gezeigt,  daß  Ihr  den  Brand- 

chi  in  Tosccanna  e  contraito,  geruch   in  Toskana  merkt,   wo  der 

de  che  e  faito  campium  Bruder  jenes  großen  Herrn  (Philipps 

lo  frae  de  quelo  gram  barom,  des  Schönen)  Vorkämpfer  ist,  wohl 
tuto  ordenao  per  lo  gram  caito.1)      ausgerüstet  für  den  großen  Handel, 

ni  me  maraveio  miga  Und  ich  wundere  mich  nicht,  daß 

se  voi  vivi  in  pensamento,  Ihr  in  Sorgen  lebt,  denn  eine  große 


')  Caito  nach  Flecchia,  Arch.  glott.  VIII,  eigentlich:  caito <  plakitum. 
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die  monto  gram  mexamento 
po  szhoir1)  zo  che  bordiga. 
Cosiderando  lo  so  faito, 
si  sa  fira*)  so  ronzeio, 
par  che  1  abia  per  conseio 
de  menar  tuto  a  faito. 
ni  e  lo  creo  esse  raovuo 
de  si  lonzi  per  dar  stormo, 
se  no  per  venir  in  colmo 
d  onor  chi  ge  imprometuo. 
chi  sente  venir  fogo 
a  la  maxon  de  so  vexim 
ben  de  pensar  per  san  Martim 
d  aver  semeiante  zogo. 
Ma  in  questo  me  conforto, 
che  ho  visto  antigamente 
atri  far  lo  semeiante, 
chi  ne  vegnuo  a  mar  porto. 
e  questo  pur  ta  via  tem 
che  tuto  strepa  zo  che  lo  po; 
e  se  zo  e  lo  faito  so, 
no  po  durar  ni  finir  ben. 
no  savei  voi  che  se  dixe 
che  gente  pinna  d'orgoio, 
dai  ne  creva  li  ogi 
e  i  arranca  le  raixe? 
per  che,  doce  amigo  me, 
daive  conforto  e  resbaodor: 
questo  chi  par  un  gram  vapor, 
tosto  sera  sentao  da  De. 
e  for  De  quele  encontrae 
a  miso  lui  per  castigar, 
e  per  un  tempo  bordigar, 
per  punir  qualche  peccae. 
e  no  som  omo  de  parte, 
ni  so  che  deia  esser  deman; 
ma  pur  l'aoto  torrexam 
cria  semper  a  tuti :  guarda. 
tante  vemo  cosse  torte, 
che  cascaun  vego  rangura. 
chi  donca  vor  ben  star  segur 
se  meta  su  rocha  forte. 


Verwirrung  kann  aus  jener  Bewegung 
entstehen.  Wenn  man  die  Sache  Karls 
betrachtet,  und  wenn  sein  Feuerhacken 
tüchtig  ist,  so  scheint  es,  daß  er  im 
Sinn  hat,  alles  zu  Ende  zu  führen, 
und  ich  glaube  nicht,  daß  er  die 
weite  Reise  unternommen  hat,  nur 
um  zu  kämpfen,  sondern  um  auf  den 
Ehrengipfel  zu  gelangen,  der  ihm  ver- 
sprochen ist.  Wer  sieht,  daß  das 
Haus  seines  Nachbars  Feuer  fängt, 
der  darf  wohl  beim  heil.  Martin  be- 
denken, daß  ihm  ein  ähnliches  Spiel 
widerfahren  kann.  Aber  darin  tröste 
ich  mich,  daß  ich  schon  ehedem 
andere  gesehen  habe,  die  Ähnliches 
unternahmen  und  dabei  in  schlimmem 
Hafen  gelandet  sind.  Manchmal  frei- 
lich fürchte  ich  auch,  er  möchte  alles 
an  sich  reißen,  was  er  kann;  und 
wenn  das  seine  Absicht  ist,  so  kann 
es  nicht  dauern  und  nicht  gut  enden. 
Wißt  Ihr  nicht,  daß  man  sagt,  daß 
den  stolzerfüllten  Menschen  die  Zeit 
die  Augen  blendet  und  die  Wurzeln 
ausreißt?  Darum  mein  süßer  Freund, 
tröstet  Euch  und  freuet  Euch:  das, 
was  ein  gewaltiger  Rauch  zu  sein 
scheint,  wird  bald  von  Oott  nieder- 
geschlagen sein.  Und  vielleicht  hat 
Gott  selbst  jene  Länder  züchtigen 
und  eine  Zeitlang  in  Verwirrung 
bringen  wollen,  um  gewisse  Sünden 
zu  bestrafen.  Ich  bin  kein  Partei- 
mensch und  weiß  nicht,  was  morgen 
kommen  muß,  aber  der  hohe  Türmer 
ruft  stets  uns  allen  zu:  Gib  acht! 
So  viele  verkehrte  Dinge  sehen  wir, 
und  jeden  sehe  ich  sich  abmühen; 
wer  darum  sicher  bleiben  will,  der 
stelle  sich  auf  starken  Fels." 


*)  szhoir  nach  Flecchia  <  exclaudere,  ital.  fchiodire.       *)  Die  Stelle 
ist  unklar.    Vielleicht  wäre  zu  lesen:  si  san  fira  =  se  sano  sarä  suo  ronciglio. 
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Dieser  Genuese  hat  einen  politischen  Scharfblick  und  eine  Art, 
empirische  Beobachtungen  zu  erweitern,  die  meilenweit  entfernt  von 
der  spekulativen  Politik  eines  Peter  Damiani,  eines  Thomas  von 
Aquino  und  eines  Dante,  bereits  die  ersten  Ansätze  zur  Staatskunst 
Machiavellis  verrät  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  auch  seinen 
poetischen  Traktat  »De  condicione  terrarum  et  civitatum"  wenigstens  in 
deutschem  Wortlaut  mitzuteilen  (Arch.  glott  II,  254  f.). 

»Ein  Land,  dem  durch  einige  Leute,  nicht  durch  gemeinsamen 
Willen  ein  ehrgeiziger  Herrscher  gesetzt  wird  -  da  er  nicht  recht- 
mäßiger Herrscher  ist  -  hat  niemals  ganzen  Frieden.  Denn  die- 
jenigen, die  ihn  nicht  gewollt  haben,  die  hegen  immer  ein  grollendes 
Herz  darüber  und  unermüdlich  arbeiten  sie,  ihn  vom  Pferd  zu 
stürzen.  Deshalb  ist  das  Land  nie  frei  von  großer  Mühe  und  Krieg. 
Denn  wem  darf  es  recht  erscheinen,  daß  je  ein  Mensch  dank  der 
Gewalt  einiger  Schurken  die  Herrschaft  über  seine  Nachbarn  haben 
soll?  Und  niemals  kann  ihm  Gutes  werden,  solange  er  beherrscht, 
was  ihm  nicht  gehört.  Und  wie  viele  sind  darüber  gestürzt,  daß 
sie  zu  hoch  gestiegen  waren!  Denn  um  diejenigen  sich  treu  zu 
erhalten,  die  ihm  günstig  waren  (die  ihn  eingesetzt  haben),  und 
weil  er  sie  belohnen  muß  —  so  muß  er  andere  berauben  und  den 
Schwachen  unrecht  tun,  so  daß  auf  ihn  zuletzt  das  Unheil  zurück- 
fällt. Und  so  hat  immer  auf  vielerlei  Weise  das  Übel  sich  daraus 
verbreitet;  denn  mit  Unrecht  und  Raub  richtet  er  das  Land  zu  Grunde. 
Und  da  er  nun  solchen  Schaden  anrichtet,  ist  er  kein  Herrscher, 
sondern  ein  Tyrann.« 

»Wenn  man  aber  ein  Land,  das  gedeihen  sollte,  gut  regieren 
möchte,  so  wird  man,  um  den  rechten  Weg  zu  gehen,  einen  Podestä 
von  auswärts  haben  wollen,  der  das  Gleichgewicht  erhalten  und  doch 
nicht  so  kühn  werden  sollte,  daß  er  etwa  einem  Kleinen  oder  einem 
Großen  etwas  anderes  zuerteilte,  als  was  das  Recht  befiehlt1)  Und 
um  das  Verkehrte  richtig  zu  stellen,  übet  so  starke  Gerechtigkeit, 
daß  jedermann  sich  fürchte,  der  anderen  Schaden  zuzufügen  ge- 
dächte. Wenn  man  das  gemeinsame  Wohl  im  Auge  hat  -  und 
falls  sich  einer  dagegen  verginge,  daß  er  dann  Strafe  leiden  müßte  - 
so  wäre  die  Bürgerschaft  bei  voller  Einigkeit  nach  wenigen  Tagen 


')  Tatsächlich  wurde  in  den  meisten  italienischen  Städterepubliken  der 
Podestä  di  Giustizia  vom  Volke  gewählt  und  mußte  ein  Fremder  sein. 
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außen  und  innen  in  großer  Ehre  und  Wachstum.  —  Aber  noch 
gibt  es  einen  andern  Grund,  der  Krieg  verursacht,  nämlich  wenn  so 
mächtige  Bürger  da  sind,  welche  Bestimmungen,  Gesetz  und  Befehle 
verachten  in  ihrem  Stolz  und  anderen  großen  Verdruß  machen,  so 
daß  manchmal  auf  diese  Weise  Krieg  und  Parteiung  entsteht.  - 
Aber  Gott  erhalte  immer  die  Stadt,  daß  ihr  kein  Unheil  begegne, 
aber  immer  sei  hier  Friede  und  wahre  Liebe  zu  Gott« 

Sollte  man  für  möglich  halten,  daß  am  Ausgang  des  1 3.  Jahr- 
hunderts ein  so  primitiver  Verseschmied  die  zwei  typischen  Staats- 
formen  der  Renaissance,  Tyrannis  und  Städterepublik,  in  so  bündiger 
Weise  darzustellen  und  zu  kritisieren  vermöchte?  Und  dennoch 
muß  es  so  sein.  Bereits  Pasquale  Villari  hat  uns  in  seinem  hervor- 
ragenden  Werk  gezeigt,  daß  wir  die  Vorgänger  Machiavellis  nicht 
in  der  hohen  Scholastik,  noch  in  der  hohen  Diplomatie  zu  suchen 
haben,  sondern  in  den  vulgären  und  mundartlichen  Briefschaften 
und  Geschäftspapieren  nüchterner  und  ungelehrter  Bürgersleute. 
Das  poetische  Tagebuch  dieses  Genuesen  mag  ein  neuer  Beweis 
dafür  sein.  Man  glaube  darum  auch  nicht,  unser  Anonymus  sei 
etwa  ein  ganz  besonders  fortgeschrittener  Kopf  gewesen.  Seine 
übrigen  Gedichte  würden  uns  Lügen  strafen.  -  Wie  viele  seiner 
Zeit-  und  Standesgenossen  mochten  schon  zu  ähnlichen  Anschauungen 
gekommen  sein! 

Innerer  Parteizwist  ist  der  Krebsschaden  jedes  Gemeinwesens; 
diese  Einsicht  hat  sich  gar  frühe  schon  Bahn  gebrochen  und  bildet 
eine  Grundnote  der  politischen  Lyrik.  Ein  geflügeltes  Wort  Davan- 
zatis  an  Florenz  lautet: 

chi  'mprima  disse:  »Parte* 
fra  li  tuo'  figli,  tormentato  sia! 

Aber  was  hilft  solche  Einsicht  -  »wenn  es  dem  bösen  Nachbar 
nicht  gefallt?M  Die  bittere  Erfahrung,  daß  des  neidischen  und  kleinen 
Parteikriegs  kein  Ende  werden  kann,  mußte  manchen  begabten 
Italiener  schließlich  zum  Pessimismus  und  Indifferentismus  in  der 
Politik  führen.  Im  13.  Jahrhundert  fehlen  dafür,  so  scheint  es 
freilich,  noch  die  poetischen  Belege.  Höchstens  ein  bekanntes  Lied 
Gutttones  könnte  in  Betracht  kommen. 

Der  Dichter  verläßt  freiwillig  seine  Vaterstadt  Arezzo,  weil  er 
sich  angeekelt  fühlt  von  einem  politischen  Leben,  wo  der  Schlechte 
mehr  Sicherheit  und   Ehre  genießt,  als  der  Gute.    Man  legt  ihm 
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das  selbsterwählte  Exil  als  Feigheit  aus,  und  dagegen  hat  er  sich 
nun  zu  verteidigen,  aber  es  sprechen  eher  Groll  und  Entrüstung 
als  müde  Verdrossenheit  aus  seinen  Versen: 

Gente  noiosa  e  villana  Fanno  me,  lasso,  la  mia  terra  odiare, 

E  malvagia  e  vil  segnoria  E  l'altrui  forte  amare; 

E  Giudici  pien  di  falsia,  Perö  me  dipartuto 

E  guerra  perilgliosa  e  strana  O  d'essa,  e  qua  venuto.1) 

Das  zweite,  nicht  weniger  bekannte  politische  Rügelied  „Ai 
dolze  terra  aretina«  benimmt  uns  vollends  jeden  Grund,  bei  Guittone 
eine  Stimmung  der  Mutlosigkeit  oder  Indifferenz  vorauszusetzen. 
Heißt  es  doch  im  Gegenteil: 

E  e  falle  il  malato,  di  mediana  dollia: 

ch'el  dolor  del'  enferta  sua  forte,  e  falle  anche  chi  se  abandona  e  grida: 

e  temenza  di  morte  Ai,  Dio  segnore,  aida!*) 

sostene  avanti  che  sostener  volia 

Guittone  ist  wohl  der  typische  Vertreter  der  politischen  Un- 
zufriedenheit in  vordantischer  Zeit,  aber  seine  kraftvolle,  schonungs- 
lose Satire  wird  doch  immer  von  einer  guten  Zuversicht  getragen. 

Auch  einem  anderen  Zeugnis  politischer  Gleichgültigkeit  möchte 
ich  nur  sehr  bedingte  Beweiskraft  beimessen.  Ser  Pacino  Angiolieri, 
der,  wie  sein  oben  angeführter  guelfischer  Partner  bemerkte,  mit  Recht 
den  Namen  Pacino  führt,  wird  zu  politischer  Tenzone  eingeladen 
und  antwortet  ausweichend: 

Lo  mio  riposo  invio  alo  Camino,  C'ongn'altra  cosa  n'ö  messa  n'obria. 

Ladove  siete  per  la  dritta  via,  Di  parte  non  travalglio,  che  non  vuole 

A  voi,  c'a  sumilglianza  del  Merlino  Amor,  che  m'ä  nodrito  ala  sua  scola, 

Parlate  sagio  ala  scienza  mia;  C'assai  ne  poria  dir  per  lungo  stato; 

E  credo,  graze  del  sengnor  divino,  E  del  passato  tempo  ch'esser  suole 

Avete  di  trovare  maestria:  E  del  presente  lo  cor  mi  s'imbola, 

Sacciate,  Amore  m'ave  sl'n  dimino  Quando  di  dire  mi  venisse  in  grato.*) 

Wie  aus  dem  unmittelbar  folgenden  Sonette  noch  klarer  hervor- 
geht, ist  hier  die  politische  Indifferenz  im  Grunde  nur  die  Pose 
eines  verliebten  Tändlers.  Aber  damit  ist  eben  schon  der  erste 
verhängnisvolle  Schritt  zum  weltflüchtigen  Arkadiertum  getan. 

Bei  dem  Römerzug  Heinrichs  VII.  (1311-1313)  loderte  die 
Leidenschaft  der  Bürger  noch  einmal  mächtig  auf,  und  jetzt  erst,  da 
das  Kaisertum  für  ideale  Ziele  zu  Grabe  ging,  begann  die  italienische 


l)  Rime  di  Guittone  ed.  Pellegrini  S.  286.       *)  Antiche  Rime  volgari 
II,  257  ff.        »)  Ebenda  V,98. 
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Dichtung  es  zu  verherrlichen.  Dino  Compagni  schreibt  seine  Chronik, 
Dante  seine  politischen  Briefe  und  sein  großes  Gedicht,  Cino  sein 
Klagelied  auf  den  Kaiser,  aber  zur  selben  Zeit  schon  hört  man  auch 
Stimmen  der  Müdigkeit  und  des  Überdrusses.  Wenn  selbst  der 
hochherzigste  Sänger,  des  Lebens  und  des  Kampfes  müde,  sich  das 
Wort  entschlüpfen  läßt: 

Non  so . . .  quant'io  mi  viva; 

Ma  gii  non  fia  il  tornar  mio  tanto  tosto, 

Ch'io  non  sia  col  voler  prima  alla  riva: 

Perö  che  il  loco,  u'fui  a  viver  posto, 

Di  giorno  in  giorno  piü  di  ben  si  spolpa, 

Ed  a  trista  ruina  par  disposto. l) 

Wenn  selbst  Er  von  solcher  Stimmung  nicht  verschont  bleibt,  was 
soll  man  von  den  Kleineren  erwarten? 

Der  sauertöpfische  Bindo  Bonichi  (f  1338),  der  im  Jahre  1318 
im  Magistrat  der  Neune  zu  Siena  saß,  hat  das  politische  Gemein- 
wesen schon  herzlich  satt  und  murrt  verdrießlich: 

Qri  si  diletta  d'essere  in  Comune,  Eran  li  degni  d'onor  meritati 

S'egtiemaggior,nonhalamentesana;  AI  tempo  che  regnavano  i  Romani, 

Calvo  o  non  calvo  vuole  aver  piü  lana :  Or  altri  decretali  son  trovati. 

S'egli  e  minor,  non  tira  buona  fune.  Trattansi   insieme  gli  uomini  ^^ 

Chi  vede  per  la  cuffia  molte  lune  cani, 

Per  poco  sal,  ch'ha  nella  sua  dogana:  Poiche  e'malvagi  son  multiplicati : 

S'egli  e  mezzan,  l'opinlone  e  vana,  Chi  vuole  ir  netto  non  vi  metta  mani.1) 
Lassa  be  bianche  cose  per  le  brune. 

»)  Purgat  XXIV,  76  ff.  *)  Rime  di  Bindo  Bonichi,  Bologna  1867 
(scdta  di  curiositä  letterarie  Bd.  82),  S.  167.  Der  Sinn  der  beiden  ersten 
Quartinen  macht  einige  Schwierigkeit.  Wahrscheinlich  ist  der  Text  in  der 
Weise  zu  verbessern,  daß  an  Schluß  der  ersten  Quartine  nach  fune  ein 
Komma  statt  eines  Punktes  tritt  und  das  folgende  Wort  che  statt  chi  zu 
lauten  hat  Der  Sinn  wäre  demnach  in  freier  Übertragung  (denn  eine  wört- 
liche ist  unmöglich):  Es  ist  töricht,  sich  am  Gemeindewesen  beteiligen  zu 
vollen,  töricht  für  alle  drei  Klassen  der  Bürgerschaft:  töricht  der  Aristokrat, 
denn  kahl  oder  nicht,  er  will  mehr  Wolle  haben  (sich  bereichern?),  töricht 
handelt  (am  unrechten  Seil  zieht)  der  Mann  aus  dem  kleinen  Volk,  denn  da 
er  keine  Grütze  im  Kopf  (kein  Salz  im  Speicher  hat),  so  täuscht  er  sich,  wie 
einer,  der  durch  das  Gewebe  der  Haube  hindurch  mehrere  Monde  zu  sehen 
glaubt;  töricht  der  Mann  aus  dem  Mittelstand,  denn  weiß  nimmt  er  für  schwarz. 
—  Zur  Zeit  der  Römer  waren  nur  Würdige  geehrt;  jetzt  hat  man  andern  Rat- 
schluß gefunden.  Wie  Hunde  behandeln  sich  die  Menschen,  denn  die  Bösen  haben 
sich  vermehrt  Wer  sich  nicht  besudeln  will,  der  lasse  die  Finger  von  der  Politik. 
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Der  schwarze  Guelfe  Pietro  de'  Faytinelli,  der  mit  beißender 
Satire  im  Dienste  seiner  Partei  gefochten  hat,  muß  im  Jahr  1314  in 
die  Verbannung  ziehen,  er  verzweifelt,  seine  Vaterstadt  Lucca  je 
wieder  zu  sehen,  und  da  löst  sich  ihm  die  ganze  politische  Leiden- 
schaft in  einen  skeptischen  Galgenhumor  auf,  und  er  findet  plötzlich 
ganz  dieselben  modernen  Töne,  die  der  verbannte  Heinrich  Heine 
angeschlagen  hat: 

S'eo  vezo  en  Luca  bella  meo  ritorno,  E  qui  me  voglo  '1  Meto  castignizzo. 

Che  fi'  quando  la  pera  fia  ben  mezza,  Anzi  ch'altrove  pan  di  gran  calvello; 

En  nulo  core  human  tant'alegreza  Nanzi  ch'altrove  plume,  qui  '1  gra- 
Zamai  non  fu,  quant'eo  avrö  quel  zorno.  tizzo. l) 

Le  mura  andrö  lecando  d'ogn'intorno  Ch'i'ö  provato  si  amaro  morsello, 

Egl'omini,  planzendo  d'alegreza;  E  provo  e  proverö  stando  exitizzo, 

Odio  rancure,  guerra  et  onni  empieza  Che'l  blanco  e'l  Gibilin  vo'per  fratello. 
Porö  zu  contra  quig  chi  mi  cazorno. 

Derselbe  politische  Anlaß,  nämlich  die  Siege  des  Ghibellinen- 
führers  Uguccione  della  Faggiola  (1314  und  1315),  bringen  einen 
anderen  guelfischen  Dichter,  den  Humoristen  Folgore  da  San  Ge- 
mignano,  zum  Hohn  gegen  die  göttliche  Fügung  der  Dinge  und 
zur  fürchterlichsten  Blasphemie: 

Eo  non  ti  lodo,  Dio,  e  non  ti  adoro,  perchetuhaimessoiguelfiatalmartoro 

e  non  ti  prego  e  non  ti  rengrazio,  ch'i  ghibellini  ne  fan  beffe  e  strazio, 

e  non  ti  servo,  ch'eo  ne  son  piü  sazio  e,  se  Uguccion  ti  comandasse  il  dazio, 

che  l'aneme  di  star  en  purgatoro;  tu'l  pagaresti  senza  peremptoro.1) 

Dies  ist  nun  freilich  kein  politischer  Skeptizismus,  es  ist  die 
Wut  der  Verzweiflung;  aber  auch  diese  Stufe  mußte  durchlaufen 
werden,  bevor  man  sich  in  arkadisch  lächelnder  Gleichgültigkeit 
wiegen  konnte. 

In  der  Folgezeit  werden  Gefühle  und  Anwandlungen,  die  sich 
in  dieser  Richtung  bewegen,  immer  häufiger,,  und  selbst  die  be- 
deutendsten Geister  lassen  sich  davon  ergreifen.  Enttäuscht  verhüllt 
sich  Petrarca  vor  seinem  Zeitalter  in  die  romantische  Tunika  des 
Humanismus.  In  dem  Brief  des  melancholischen  Gelehrten  und 
Dichters  an  die  Nachwelt  heißt  es:   »Incubui  unice  inter  multa  ad 


')  »Und  lieber  will  ich  in  Lucca  Kastanienbrot  essen,  als  anderswo 
Kuchen,  lieber  als  anderswo  in  Federn  hier  auf  dem  Roste  schlafen."  Rime 
di  Ser  Pietro  de'  Faytinelli,  Bologna  1874  (scelta  di  cur.  lett  Bd.  139)  S.  92. 
*)  Le  Rime  di  Folgore  da  San  Gemignano  e  di  Cene  da  la  Chitarra,  Bologna 
1880  (scelta  di  cur.  lett.  Bd.  152)  S.  56. 
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notitiam  vetustatis,  quoniam  mihi  semper  aetas  ista  displicuit:  ut, 
nisi  nie  amor  carorum  in  diversum  traheret,  qualibet  aetate  natus 
esse  semper  optaverim  et,  hanc  oblivisci  nisus,  animo  me  aliis 
semper  inserere.  Historids  itaque  delectatus  sum.«  Bei  Boccaccio 
nimmt  diese  politische  Indifferenz  eine  Stubenfarbe  von  furchtsamer 
Bequemlichkeit  an,  wenn  er  seinen  Helden  Dante  Alighieri  des 
politischen  Ehrgeizes  bemängelt1) 

Es  ist  die  negative  Seite  des  politischen  Gedankens,  die  sich 
immer  stärker  hervorkehrt  und  deren  Geschichte  erst  noch  zu 
schreiben  wäre,  den  D'Ancona  hat  sie  gänzlich  übersehen.  -  Wenn 
wir  in  der  praktischen  Klugheit  und  in  der  empirischen  Beobach- 
tung des  anonymen  Genuesen  einen  -ersten,  unscheinbaren  Keim 
raachiavellistischer  Staatskunst  zu  erkennen  glaubten,  so  dürfen  wir 
vielleicht  in  dem  politischen  Skeptizismus  und  Indifferentismus  des 
angehenden  14.  Jahrhunderts  einen  leisen  Hinwds  auf  Guicciardini 
erblicken,  der  eben  dieser  Geistesrichtung  die  bewußte  und  wissen- 
schaftliche Form  gegeben  hat;  und  in  weiterem  Sinne  einen  Hinweis 
auf  die  politische  Charakterlosigkeit  und  auf  das  epikureische  Ar- 
kadiertum  -  die  verhängnisvollste  und  ruhmloseste  Seite  der  glor- 
reichen italienischen  Renaissance. 

So  ist  denn  die  politische  Dichtung  des  1 3.  Jahrhunderts,  trotz 
ihrer  Spärlichkeit,  sehr  wohl  geeignet,  dem  aufmerksamen  Betrachter 
ein  ungefähres  Bild  vom  damaligen  Stand  des  bürgerlichen  Gewissens 
zu  vermitteln. 

Der  große  mittelalterliche  Gedanke  des  Kaiser-  und  Gottes- 
Teiches  aber  hat  erst  durch  Dante  seine  dichterische  Form  erhalten. 
—  Es  gibt  Utopien,  die  in  der  Geschichte  der  Menschheit  spuken, 
Traumgebilde,  die  stürmisch  und  ungebärdig  nach  einer  Wirklich- 
keit in  Fleisch  und  Blut  verlangen,  arme  lebensdurstige  Gespenster, 
die  niemand  anders  als  der  geniale  Künstler  zu  erlösen  vermag, 
wenn  er  mit  seinem  Zauberwort  sie  ans  Licht  des  Tages  herauf- 
beschwört und  ihnen  eine  höhere,  reinere  und  ewige  Lebensform 
schenkt:  die  Poesie.') 


«)  Boccaccio,  La  vita  di  Dante  ediz.  Macri-Leone,  Fir.  1888.  •)  Nach- 
träglich bemerke  ich  zu  meiner  Freude,  daß  Vittorio  Cian  einen  ähnlichen 
Standpunkt  wie  den  von  mir  S.  144  vertretenen  einnimmt  in  seiner  Antritts- 
vorlesung: La  poesia  storico-politica  italiana  e  il  suo  metodo  di  trattazione, 
Torino-Palermo  1893. 


Xj  Spröche  und  Anekdoten 

aus  dem  elsässischen  Humanismus. 

Von 
Josef  KneppCü  (Bitsch  in  Lothringen). 


Die  Schaffensfreude  der  elsässischen  Humanisten  zeitigte  eine 
Menge  von  literarischen  Erscheinungen,  die  mehr  oder  weniger 
nur  den  Wert  einer  Alltagsware  beanspruchen  können,  aber  für 
denjenigen,  der  sich  für  den  deutschen  Humanismus  interessiert, 
wie  für  den  Literaturfreund  überhaupt  doch  immerhin  beachtenswert 
sind.  Gelegenheitserzeugnisse  dieser  Art  sind  auch  die  damals  üppig 
emporschießenden  Facetiae1):  Schnurren  und  Stücklein  von  allerlei 
Inhalt,  häufig  sehr  derb  in  ihrer  Art,  nicht  selten  aber  auch  harm- 
los-witzig, im  allgemeinen  eine  drastische  Satire  darstellend  auf  die 
Menschen  jener  Zeit  und  die  Welt,  in  der  sie  lebten.  Die  meisten 
dieser  Schwanke  sind  allgemein  gehalten  und  behandeln  Fehler  und 
Mängel  typischer  Figuren  bezw.  typischer  Volkskreise,  entbehren 
also  durchaus  einer  örtlichen  oder  persönlichen  Grundfarbe,  andere 
wieder  -  freilich  bedeutend  in  der  Minderzahl9)  -  weisen  dagegen 
ein  real-persönliches  Kolorit  auf,  treten  mit  Namen  und  Orten  her- 
vor und  beleben  dadurch  den  allgemeinen  Hintergrund,  der  natür- 
lich durchweg  moralisierender  Natur  ist. 

Bekannt  sind  vor  allem  Heinrich  Bebeis  »Facetien«.*)  Der 
Tübinger  Humanist  hat  damit  freilich  ein  Werk  geschaffen,  das  an 


l)  Bekanntlich  war  der  Florentiner  Francesco  Poggio  der  Begründer 
dieser  Gattung.  *)  Bei  Bebel  sind  diese  allerdings  noch  ziemlich  zahlreich. 
*)  In  hoc  libro  continentur  |  Haec  Bebeliana  opuscula . . .  Libri  facetiamm 
iueundissimi . . .  Am  Ende:  Argentorat.  Ex  aedibus  Matthie  |  Schuerij.  Mense 
Novembri.  Anno  MDXII.  S.  über  diese  meine  Ausgabe  —  und  andere  — 
Goedeke,  Grundriß  I«  439. 
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wie  er  sagt,  »mitten  im  praktischen  Leben  stehend,  ihre  Hauptsorge 
den  Interessen  der  eigenen  Stadt  zuwenden  und  sich  in  ihrer  augen- 
blicklichen Stellungnahme  zu  den  Geschehnissen  durch  die  schwan- 
kende und  ränkevolle  Politik  ihrer  Stadtgemeinde  bestimmen  lassen« 
(a.  a.  O.  S.  279).  -  Kurz,  an  Stelle  der  romantischen  und  sym- 
patetischen  Gefühlspolitik  des  Ritters  haben  die  italienischen  Bürger 
schon  lange  vor  Machiavelli  den  verstandesmäßigen  Gesichtspunkt 
des  Zwecks  gesetzt 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  vereinigen  sich  aber  auch  in 
Ifadien  die  beiden  Leidenschaften:  die  politische  und  die  religiöse, 
und  zwar  in  der  wilden  und  fürchterlichen  Satire  des  Fra  Jacopone 
da  Todi  gegen  Bonifaz  VIII.: 

Locifero  novello  a  sedere  en  papato, 
lengua  de  brasfemia  che'l  mondo  äi  envenenato, 
che  non  se  trova  spetia  bruttura  de  pecato 
lä  Ve  tu  se'  enfamato;  vergogna  e  profirire! 

Ponisti  la  tua  lengua  contra  la  relione 

a  didare  brasfemia  senca  nulla  rascione, 

e  Dio  si  f k  sormesso  en  tanta  confosione, 

die  on  'om  ne  fa  cancpne  tuo  nome  a  malidire. 

O  lengua  macellara  a  didare  villania, 
remproperar  vergogne  con  grande  brasfemia, 
ne  emperator  ne  rege,  chevelle  altro  che  sia, 
da  te  non  se  partia  senca  crudel  firire.1) 
Solche  Worte,  obgleich  in  der  landschaftlichen  Mundart  Um- 
briens  befangen,  erheben  sich  geradezu  zu  weltgeschichtlicher  Be- 
deutung. Die  Höhe  des  Standpunktes  aber  hat  der  Franziskanermönch 
nicht  auf  dem  Wege  politischer  Betrachtung  erklommen,  nein,  er  wird 
ausschließlich  von  seinem  religiösen  Fanatismus  emporgerissen.   Erst 
nachträglich   und    unbewußterweise   gelangt   seine  Satire   auch   zu 
politischem  Wert,  insofern  sie  sich  auf  einen  Menschen  richtet,  der 
beides,  Staat  und  Kirche,  in  sich  vereinigt. 

Es  muß  daran  festgehalten  werden,  daß  in  der  Sfäre  der  reinen 
Politik  die  italienischen  Dichter  vor  Dante  nur  örtliche  und  Sonder- 
interessen zu  gelungenem  künstlerischem  Ausdruck  bringen.  Für 
Kaiserreich  und  Weltpolitik  aber  fehlt  der  Sinn  und  darum  auch 

')  Text  nach  Monad,  Crestomazia  S.  474  f.  Über  die  politisch-religiöse 
Stellung  Jacopones  vgl.  D'Ancona,  Studj  sulla  lett  ital.  de'  primi  secoli,  An- 
cona  1884,  S.  51 — 87, 
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die  poetische  Note.  Wenn  je  einer  dieser  wackeren  Kirchturms- 
poeten sich  zu  weiterem  Ausblick  hinaufschwingt,  so  geschieht  es 
nur,  weil  der  Kirchturm  seiner  Stadt  in  die  Höhe  gewachsen  ist  und 
eine  größere  Fernsicht  erlaubt  Dem  Bürger  des  meerbeherrschenden 
Oenuas  wird  die  ganze  Welt  zu  einem  Genua: 

e  tanti  sun  li  Zenoexi  che  unde  li  van  o  stan 

e  per  lo  mondo  si  destexi,        un  atra  Zenoa  ge  fan.  *) 


Alessandro  d'Ancona  hat  in  einer  trefflichen  Arbeit:  »La  politica 
nella  poesia  del  secolo  XIII  e  XIV«  denselben  Gegenstand,  den  wir 
hier  erörtern,  schon  im  Jahr  1867  in  weiterem  Rahmen  und  mit 
gründlicher  Sachkenntnis  behandelt.  Wenn  ich  trotzdem  die  poetischen 
Zeugnisse  des  1 3.  Jahrhunderts,  die  in  der  Hauptsache  die  gleichen 
geblieben  sind,  einer  neuen  Betrachtung  unterziehe,  so  läßt  sich  dieses 
Wagnis  einem  so  bedeutenden  Forscher  gegenüber  nur  dadurch  recht- 
fertigen, daß  ich  vor  Kenntnisnahme  seiner  Arbeit  schon  zu  wesentlich 
verschiedenen  Ergebnissen  gekommen  war,  und  daß  ich  nach  wie 
vor  meine  abweichende  Auffassung  beibehalten  zu  müssen  glaube. 
Die  Verschiedenheit  der  Ergebnisse  scheint  mir  in  diesem  Fall  auf 
der  Verschiedenheit  des  angewandten  Verfahrens  zu  beruhen. 

D'Ancona  eröffnet  seine  Studie  mit  den  Worten:  »Die  historische 
Dichtung  ist  in  verschiedener  Weise  zu  behandeln,  je  nachdem  man 
sie  von  der  literarischen  oder  von  der  politischen  Seite  betrachten 
will.  Im  ersten  Fall  wird  der  Kritiker,  geradeso  wie  bei  jeder  an- 
deren poetischen  Form  zu  untersuchen  haben,  wie  und  wo  diese 
Dichtung  ihre  künstlerische  Vollendung  erreichte,  und  welcher  Art  die 
Bedingungen  der  Dichtungsgattung  selbst,  die  Bedingungen  der  Zeiten 
und  der  Geister  gewesen  sind,  die  in  einem  gegebenen  Augenblick 
zur  Blüte  oder  zum  Niedergang  geführt  haben.  Im  zweiten  Fall 
wird  der  Kritiker  bestrebt  sein,  aus  der  historischen  Dichtung  all 


»)  So  zahlreich  sind  die  Oenuesen  und  so  verbreitet  durch  die  Welt, 
daß  wo  sie  gehen  und  stehen,  sie  ein  neues  Genua  schaffen.  Archivio 
Glottologico  IIf  312.  *)  Nuova  Antologia  IV,  1—52  und  VI,  1—30  und 
735—762.  Eine  andere  Arbeit:  G.  B.  L  Pandiani,  II  sentimento  patrio  dai 
primordii  delle  lettere  italiane  al  secolo  XVI,  Cremona  1883,  ist  vollkommen 
wertlos  und  schon  vom  Giomale  storico  della  lett.  ital.  III,  287  f.  gebührend 
gerichtet  worden. 
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jene  Zeugnisse  und  Beweise  zu  entnehmen,  die  imstande  sind,  nicht 
so  sehr  die  geschichtlichen  Einzeltatsachen  zu  erleuchten  als  vielmehr 
die  idealen  und  verborgenen  Gründe  der  bedeutendsten  Fakta,  sowie 
die  Gesinnungen  und  Anschauungen  der  Zeitgenossen.  -  Wir  wollen 
die  historische  Dichtung  Italiens  von  diesem  zweiten  Standpunkte  aus 
betrachten  und  wollen  der  Reihe  nach  jedes  poetische  Denkmal  in  der 
Weise  verwenden,  daß  es  uns  zur  richtigen  Erkenntnis  der  National- 
geschichte in  ihren  intimsten  Gründen  verhilft. « 

Schwerlich  wird  dieser  Weg  zum  Ziele  führen.  Wer  aus  der 
Dichtung  heraus  die  politische  Anschauung  und  Stimmung  eines 
Zeitalters  erkennen  will,  darf  keinesfalls  auf  die  ästhetische  Betrach- 
tung verzichten.  Ein  schlechtes  politisches  Gedicht  ist,  selbst  als 
geschichtliches  Zeugnis  genommen,  nicht  gleichwertig  mit  einem  guten. 
Wenn  wir  vollends  bei  ein  und  demselben  Künstler,  z.  B.  bei  Chiaro 
Davanzati  beobachten,  daß  er  eine  gewisse  politische  Tatsache  in 
kühlen  und  gekünstelten,  eine  andere  aber  in  wahrhaft  poetischen 
Versen  behandelt,  wenn  sich  ähnliche  Beobachtungen  bei  zeit- 
genössischen Dichtern,  z.  B.  beim  Anonymus  in  Genua  oder  bei 
Quittone  wiederholen,  so  ist  es  eben  gerade  erst  die  Vereinigung 
der  ästhetischen  mit  der  historischen  Untersuchung,  die  uns  den 
empfindlicheren  Gradmesser  der  politischen  Gefühle  geliefert  hat. 

Aber  trotz  des  guten  Willens  ist  D'Ancona,  dank  seinem  feinen 
Forschersinn,  nicht  in  der  Lage,  die  ästhetische  Betrachtung  voll- 
ständig zu  unterdrücken,  und  gleich  zu  Anfang  wird  er  gewahr,  daß 
eine  gewisse  Art  erzählender  politischer  Dichtungen,  wie  z.  B.  die 
Destructio  civitatis  Bononiae  oder  der  Centiloquio  Puccis,  zur  «ästhe- 
tischen Mangelhaftigkeit  verdammt  zu  sein  scheinen11  und  daß  sie  eben 
darum  zu  seiner  Studie  nicht  verwendbar  sind.  Aber  wieso  das?  Etwa 
nur  weil  die  Dichtung,  rein  episch  angelegt,  des  lyrischen  Elementes  ent- 
behrt? etwa  weil  sie  nur  erzählt  wie  D'Ancona  meint?  Nein,  weil  sie 
schlecht,  interesselos,  farblos  erzählt,  weil  sie  von  einem  spielmanns- 
mäßigen  Mestierante  stammt,  nicht  von  einem  inspirierten  Politikus. 
Hat  doch  der  Anonymus  in  Genua  die  Seeschlacht  bei  Scurzula  (1298) 
ebenfalls  Punkt  für  Punkt  in  ihren  Tatsachen  berichtet,  aber  wie  be- 
deutungsvoll werden  auch  die  kleinsten  Geschehnisse  und  sogar  die 
Zahlenangaben  in  seiner  hastigen,  kurzatmigen  Erzählung,  und  hätte 
er  die  lyrischen  Ergüsse  ganz  unterdrückt,  es  wäre  sicher  nicht  zum 
Nachteil  des  Gedichts  gewesen.     Das  Wie  der  Erzählung  genügt 

Studien  z.  vergl.  Lit.-QMch.  III,  2.  10 
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uns  vollständig,  um  den  Wert  zu  erkennen,  den  das  Was  im  Geiste 
des  Dichters  gehabt  hat 

Das  Wie  ist  aber  nichts  anderes  als  das  ästhetische  Kriterium; 
und  wer  darauf  verzichtet,  mißt  einer  politischen  Dichtung  dieselbe 
Gültigkeit  wie  einer  statistischen  Urkunde  oder  einer  geographischen 
Karte  bei.  So  hat  denn  auch  D'Ancona  manche  Lieder,  z.  B.  die 
Tenzonen  der  toskanischen  Dichter  oder  den  lateinischen  Pane- 
gyrikus  auf  König  Robert  in  ihrer  Beweiskraft  nicht  unerheblich 
überschätzt 

Was  er  in  der  historischen  Poesie  vor  allem  zu  finden  glaubt, 
ist  der  Gedanke  nationaler  Einheit  und  Freiheit;  und  daran  ist  noch 
etwas  ganz  anderes  schuldig  als  die  historische  Methode:  nämlich 
das  historische  Jahr  1866.  D'Ancona  glaubte  damals  den  richtigen 
Augenblick  gekommen,  um  eine  Geschichte  des  italienischen  National- 
gefühls in  der  Dichtung  zu  schreiben  (S.  6):  als  italienischer  Bürger 
hat  er  recht  gehabt,  als  Gelehrter  mag  er  sich  geirrt  haben  —  ein 
großmütiger  Irrtum,  der  ihm  nur  Ehre  macht 

Dennoch  hat  D'Ancona  vollkommen  erkannt,  daß  der  nationale 
Gedanke  erst  im  14.  Jahrhundert  und  erst  nach  Dante  zum  positiven 
poetischen  Ausdruck  gelangt.  Der  Nachweis,  den  er  zu  erbringen 
sucht,  ist  vielmehr  der,  daß  ein  italienisches  Nationalgefühl  latent 
schon  in  der  jeweiligen  Parteinahme  für  Kaiser  oder  Papst,  in  den 
Klagen  über  das  Exil  der  Kirche  und  über  das  Fernsein  des  Kaisers 
enthalten  sei.  Zweifellos  liegt  all  diesen  Kundgebungen  —  die 
übrigens  im  13.  Jahrhundert  so  gut  wie  ganz  fehlen  -  etwas  Ge- 
meinsames zu  Grunde:  die  Unzufriedenheit  mit  der  untergeordneten 
Stellung  Italiens,  eine  Art  unbewußten  Nationalgefühles,  unbewußt 
insofern  die  politischen  Ziele  noch  ganz  verschiedene  und  unter  sich 
geradezu  entgegengesetzte,  vielfach  sogar  antinationale  sind.  Ist  es 
doch  vor  allem  die  Kaiseridee  und  die  Papstidee  gewesen,  die  das 
Erstehen  des  nationalen  Gedankens  verzögert  hat  Die  lebenskräftigste 
Wurzel  des  Nationalgefühles  scheint  mir  darum  nicht  hier  zu  liegen, 
nicht  in  den  großen  feudalen  und  priesterlichen  Träumen,  nicht  in 
den  Terzinen  der  göttlichen  Komödie,  sondern  in  dem  kleinen, 
heldenhaften  und  beschränkten  Lokalpatriotismus  und  in  den  un- 
gehobelten aber  tüchtigen  Versen  braver  Dunkelmänner.  Die  recht- 
mäßigen Eltern  der  italienischen  Freiheit  sind  Bürgersleute,  keine 
Ritter  und  keine  Priester.    Nur  einen  einzigen  vornehmen  Paten  hat 
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das  Kind  gehabt:  einen  alten  Römer  aus  der  Zeit  der  Republik, 
den  Humanismus.1) 

Der  Dantesche  Dux  und  Veltro  kann  darum  schwerlich  mit 
dem  Principe  Machiavellis  oder  mit  dem  Re  possente  Niccolinis  als 
wesensverwandt  auf  eine  und  dieselbe  Entwicklungslinie  gesetzt 
werden,  selbst  nicht,  wenn  man,  wie  D'Ancona  möchte,  von  den  zu- 
fälligen Formen  des  politischen  Gedankens  absieht  und  nur  die  Idea 
essenziale  ins  Auge  faßt  -  Etwas  deutlicher  aber  kündigt  sich  in  dem 
von  D'Ancona  besprochenen,  abgeschmackten  lateinischen  Poem  des 
fraglichen  Convenevole  ■)  an  König  Robert  (ca.  1335)  ein  nationales 
Fühlen  an,  obgleich  der  politische  Gedanke  eines  italienischen  König- 
reichs in  bedenklichster  Weise  durch  persönliche  Schmeichelei  beein- 
trächtigt wird.  -  Mit  viel  bestimmteren  politischen  Grundsätzen  tritt 
Fazio  degii  Uberti  hervor,  nachdem  er  endlich  verlernt  hat,  an  die 
Träume  seines  Meisters  Dante  zu  glauben.  Aber  der  Ghibellinismus 
liegt  ihm  noch  immer  auf  der  Seele,  und  siehe!  er  predigt  ein 
italienisches  Königtum  unter  der  kaiserlichen  Lehensherrlichkeit  des 
Böhmen  Karls  IV.: 

che  preghin  quel  Buemmo,  che'l  puo  fare, 

ch'a  lor  deggia  donare 

un  vertudioso  re,  che  ragion  tenga, 

e  la  region  dello  'nperio  mantenga 

O  figliuoi  mio,  da  quanto  crudel  guerra 

tutti  insieme  verremo  a  doleie  pace. 

se  Italia  soggiace 

a  un  solo  re,  che'l  mio  voler  consente! 

Poi,  quando  il  cielo  cel  torrä  di  terra, 

l'altro  non  fia  chiamato  a  »ben  mi  piace«, 

raa  come  ogni  re  face 

succedeiigli  il  figlio,  o'l  piü  parente.3) 

Aber,   weder  der  Pedant   aus  Prato,    noch  der  verzweifelte 
Qhibelline,  sondern  nur  der  Humanist  Petrarca  vermochte  im  dunkeln 


*)  Zum  ersten  Male,  meines  Wissens,  ist  diese  Auffassung  mit  Klarheit 
und  Nachdruck  vertreten  worden  von  Carducci,  Dello  svolgimento  della  lette- 
ratura  nazionale.  (Studi  letterari,  Livorno  1874,  besonders  S.  60  ff.)  *)  Außer 
Nuov.  Antol.  vgl.  Studj  sulla  lett  ital.  S.  121-124.  »)  Es  ist  die  Canzone: 
Quella  virtü  che'l  terzo  cielo  infonde  in  Liriche  edite  e  inedite  di  Faz.  d.  Üb. 
ediz.  Renier,  Torino  1883. 

10* 
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Drang  der  Zeit  diejenigen  Worte  zu  finden,  die  später  ein  Macfaia- 
velli  seinem  Principe  zurufen  konnte: 

virtü  contra  furore 

prendai  l'arme;  e  fia  '1  combatter  corto, 

chfe  l'antico  valore 

nell'italici  cor  non  &  ancor  morto. 

Will  man  jedoch  weiter  zurück  im  Mittelalter  nach  Vorläufern 
Machiavellis  suchen,  so  werden  sie  sich  uns  an  ganz  anderer  Stelle  bieten. 


Nachdem  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  großen  Kämpfe  der 
Staufenkaiser  und  ihre  blutigen  Nachspiele  verrauscht  sind,  da  scheint 
in  vielen  Kreisen  eine  Art  Skeptizismus  Platz  gegriffen  zu  haben. 
Man  hatte  so  viele  Kaiser  und  Fürsten  schon  siegen,  herrschen  und 
stürzen  gesehen,  und  auf  keinem  Schauplatz  der  Welt  war  mit  ähn- 
licher List,  mit  ähnlicher  Gewalt  und  Rücksichtslosigkeit,  auf  keinem 
unter  so  raschen  Wechselfällen  des  Glücks  gekämpft  worden.  Man 
hatte  eine  treffliche  Schule  der  Erfahrung  durchgemacht,  man  wurde 
klug  und  reflexiv.  Die  fremden  Eroberer  kommen  und  gehn; 
Wir  gehorchen,  aber  wir  bleiben  stehn. 

Das  war  schon  damals  der  heimliche  Gedanke  des  italienischen 
Bürgers,  wenn  er  hinter  den  festen  Mauern  seiner  Stadt  -  trotz  allen 
Waffenlärmes  -  Handel,  Gewerbe  und  Kunst  geräuschlos,  unaufhaltsam 
wachsen  sah.  Wie  bezeichnend  ist  doch  jene  poetische  Epistel,  die 
der  wackere  Anonymus  in  Genua  an  einen  furchtsamen  Magnaten 
seiner  Stadt  richtete,  als  im  Jahr  1300  die  Franzosen  unter  Karl 
von  Valois  nach  Toskana  zogen!  Das  Stück  verdient  wohl  mitgeteilt, . 
und,  da  es  nicht  leicht  verständlich  ist,  auch  übersetzt  zu  werden. 
Arch.  glottol.  11,  243  f. 

E  no  so  chi  fosse  aotor  »Ich  weiß  nicht,  wer  der  Verfasser 

de  lo  scrito  che  mandasti:  des  Schreibens  ist,  das  Ihr  geschickt 

s  o  fosti  eso,  ben  mostrasti  habt.    Wenn  Ihr  es  wart,  so  habt  Ihr 

che  senti  de  lo  bruxor  wohl  gezeigt,  daß  Ihr  den  Brand- 

chi  in  Tosccanna  £  contraito,  geruch   in  Toskana  merkt,  wo  der 

de  che  £  faito  campium  Bruder  jenes  großen  Herrn  (Philipps 

lo  frae  de  quelo  gram  barom,  des  Schönen)  Vorkämpfer  ist,  wohl 
tuto  ordenao  per  lo  gram  caito.1)      ausgerüstet  für  den  großen  Handel, 

ni  me  maraveio  miga  Und  ich  wundere  mich  nicht,  daß 

se  voi  vivi  in  pensamento,  Ihr  in  Sorgen  lebt,  denn  eine  große 


')  Caito  nach  Flecchia,  Arch.  glott.  VIII,  eigentlich:  caito <  plaldtum. 


Voßler,  Weltgeschichte  und  Politik  vor  Dante. 


149 


che  monto  gram  mexamento 
po  szhoir1)  zo  che  bordiga. 
Cosiderando  lo  so  faito, 
si  sa  hra*)  so  ronzeio, 
par  che  1  abia  per  conseio 
de  menar  tuto  a  faito. 
ni  e  lo  creo  esse  movuo 
de  si  lonzi  per  dar  storxno, 
se  no  per  venir  in  colmo 
d  onor  chi  ge  imprometuo. 
du  sente  venir  fogo 
a  la  maxon  de  so  vexim 
ben  de  pensar  per  san  Martim 
d  aver  semeiante  zogo. 
Ma  in  questo  me  conforto, 
che  ho  visto  antigamente 
atri  far  lo  semeiante, 
chi  ne  vegnuo  a  mar  porto. 
e  questo  pur  ta  via  tem 
che  tuto  strepa  zo  che  lo  po ; 
e  se  zo  e  lo  faito  so, 
no  po  durar  ni  finir  ben. 
no  savei  voi  che  se  dixe 
che  gente  pinna  d'orgoio, 
etai  ne  creva  li  ogi 
e  i  arranca  le  raixe? 
per  che,  doce  amigo  me, 
daive  conforto  e  resbaodor: 
questo  chi  par  un  gram  vapor, 
tosto  sera  sentao  da  De. 
e  for  De  quele  encontrae 
a  miso  lui  per  castigar, 
e  per  un  tempo  bordigar, 
per  punir  qualche  peccae. 
e  no  som  omo  de  parte, 
ni  so  che  deia  esser  deman; 
ma  pur  l'aoto  torrexam 
cria  semper  a  tuti:  guarda. 
tante  vemo  cosse  torte, 
che  cascaun  vego  rangura. 
chi  donca  vor  ben  star  segur 
se  meta  su  rocha  forte. 


Verwirrung  kann  aus  jener  Bewegung 
entstehen.  Wenn  man  die  Sache  Karls 
betrachtet,  und  wenn  sein  Feuerhacken 
tüchtig  ist,  so  scheint  es,  daß  er  im 
Sinn  hat,  alles  zu  Ende  zu  führen, 
und  ich  glaube  nicht,  daß  er  die 
weite  Reise  unternommen  hat,  nur 
um  zu  kämpfen,  sondern  um  auf  den 
Ehrengipfel  zu  gelangen,  der  ihm  ver- 
sprochen ist  Wer  sieht,  daß  das 
Haus  seines  Nachbars  Feuer  fängt, 
der  darf  wohl  beim  heil.  Martin  be- 
denken, daß  ihm  ein  ähnliches  Spiel 
widerfahren  kann.  Aber  darin  tröste 
ich  mich,  daß  ich  schon  ehedem 
andere  gesehen  habe,  die  Ähnliches 
unternahmen  und  dabei  in  schlimmem 
Hafen  gelandet  sind.  Manchmal  frei- 
lich fürchte  ich  auch,  er  möchte  alles 
an  sich  reißen,  was  er  kann;  und 
wenn  das  seine  Absicht  ist,  so  kann 
es  nicht  dauern  und  nicht  gut  enden. 
Wißt  Ihr  nicht,  daß  man  sagt,  daß 
den  stolzerfüllten  Menschen  die  Zeit 
die  Augen  blendet  und  die  Wurzeln 
ausreißt?  Darum  mein  süßer  Freund, 
tröstet  Euch  und  freuet  Euch:  das, 
was  ein  gewaltiger  Rauch  zu  sein 
scheint,  wird  bald  von  Oott  nieder- 
geschlagen sein.  Und  vielleicht  hat 
Oott  selbst  jene  Länder  züchtigen 
und  eine  Zeitlang  in  Verwirrung 
bringen  wollen,  um  gewisse  Sünden 
zu  bestrafen.  Ich  bin  kein  Partei- 
mensch und  weiß  nicht,  was  morgen 
kommen  muß,  aber  der  hohe  Türmer 
ruft  stets  uns  allen  zu:  Gib  acht! 
So  viele  verkehrte  Dinge  sehen  wir, 
und  jeden  sehe  ich  sich  abmühen; 
wer  darum  sicher  bleiben  will,  der 
stelle  sich  auf  starken  Fels." 


0  szhoir  nach  Flecchia  <  exclaudere,  ital.  fichiodire.       *)  Die  Stelle 
ist  unklar.    Vielleicht  wäre  zu  lesen:  si  san  fira  =  se  sano  sara  suo  ronciglio. 
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Dieser  Oenuese  hat  einen  politischen  Scharfblick  und  eine  Art, 
empirische  Beobachtungen  zu  erweitern,  die  meilenweit  entfernt  von 
der  spekulativen  Politik  eines  Peter  Damiani,  eines  Thomas  von 
Aquino  und  eines  Dante,  bereits  die  ersten  Ansätze  zur  Staatskunst 
Machiavellis  verrät  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  auch  seinen 
poetischen  Traktat  »De  condicione  terrarum  et  civitatum«  wenigstens  in 
deutschem  Wortlaut  mitzuteilen  (Arch.  glott  II,  254  f.). 

»Ein  Land,  dem  durch  einige  Leute,  nicht  durch  gemeinsamen 
Willen  ein  ehrgeiziger  Herrscher  gesetzt  wird  -  da  er  nicht  recht- 
mäßiger Herrscher  ist  -  hat  niemals  ganzen  Frieden.  Denn  die- 
jenigen, die  ihn  nicht  gewollt  haben,  die  hegen  immer  ein  grollendes 
Herz  darüber  und  unermüdlich  arbeiten  sie,  ihn  vom  Pferd  zu 
stürzen.  Deshalb  ist  das  Land  nie  frei  von  großer  Mühe  und  Krieg. 
Denn  wem  darf  es  recht  erscheinen,  daß  je  ein  Mensch  dank  der 
Gewalt  einiger  Schurken  die  Herrschaft  über  seine  Nachbarn  haben 
soll?  Und  niemals  kann  ihm  Gutes  werden,  solange  er  beherrscht, 
was  ihm  nicht  gehört.  Und  wie  viele  sind  darüber  gestürzt,  daß 
sie  zu  hoch  gestiegen  waren!  Denn  um  diejenigen  sich  treu  zu 
erhalten,  die  ihm  günstig  waren  (die  ihn  eingesetzt  haben),  und 
weil  er  sie  belohnen  muß  -  so  muß  er  andere  berauben  und  den 
Schwachen  unrecht  tun,  so  daß  auf  ihn  zuletzt  das  Unheil  zurück- 
fällt. Und  so  hat  immer  auf  vielerlei  Weise  das  Übel  sich  daraus 
verbreitet;  denn  mit  Unrecht  und  Raub  richtet  er  das  Land  zu  Grunde. 
Und  da  er  nun  solchen  Schaden  anrichtet,  ist  er  kein  Herrscher, 
sondern  ein  Tyrann.« 

»Wenn  man  aber  ein  Land,  das  gedeihen  sollte,  gut  regieren 
möchte,  so  wird  man,  um  den  rechten  Weg  zu  gehen,  einen  Podesti 
von  auswärts  haben  wollen,  der  das  Gleichgewicht  erhalten  und  doch 
nicht  so  kühn  werden  sollte,  daß  er  etwa  einem  Kleinen  oder  einem 
Großen  etwas  anderes  zuerteilte,  als  was  das  Recht  befiehlt1)  Und 
um  das  Verkehrte  richtig  zu  stellen,  übet  so  starke  Gerechtigkeit, 
daß  jedermann  sich  fürchte,  der  anderen  Schaden  zuzufügen  ge- 
dächte. Wenn  man  das  gemeinsame  Wohl  im  Auge  hat  -  und 
falls  sich  einer  dagegen  verginge,  daß  er  dann  Strafe  leiden  müßte  - 
so  wäre  die  Bürgerschaft  bei  voller  Einigkeit  nach  wenigen  Tagen 


')  Tatsächlich  wurde  in  den  meisten  italienischen  Städterepubliken  der 
Podestä  di  Giustizia  vom  Volke  gewählt  und  mußte  ein  Fremder  sein. 
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außen  und  innen  in  großer  Ehre  und  Wachstum.  —  Aber  noch 
gibt  es  einen  andern  Grund,  der  Krieg  verursacht,  nämlich  wenn  so 
machtige  Bürger  da  sind,  welche  Bestimmungen,  Gesetz  und  Befehle 
verachten  in  ihrem  Stolz  und  anderen  großen  Verdruß  machen,  so 
daß  manchmal  auf  diese  Weise  Krieg  und  Parteiung  entsteht.  - 
Aber  Gott  erhalte  immer  die  Stadt,  daß  ihr  kein  Unheil  begegne, 
aber  immer  sei  hier  Friede  und  wahre  Liebe  zu  Gott« 

Sollte  man  für  möglich  halten,  daß  am  Ausgang  des  1 3.  Jahr- 
hunderts ein  so  primitiver  Verseschmied  die  zwei  typischen  Staats- 
formen der  Renaissance,  Tyrannis  und  Städterepublik,  in  so  bündiger 
Weise  darzustellen  und  zu  kritisieren  vermöchte?  Und  dennoch 
muß  es  so  sein.  Bereits  Pasquale  Villari  hat  uns  in  seinem  hervor- 
ragenden Werk  gezeigt,  daß  wir  die  Vorgänger  Machiavellis  nicht 
in  der  hohen  Scholastik,  noch  in  der  hohen  Diplomatie  zu  suchen 
haben,  sondern  in  den  vulgären  und  mundartlichen  Briefschaften 
und  Geschäftspapieren  nüchterner  und  ungelehrter  Bürgersleute. 
Das  poetische  Tagebuch  dieses  Genuesen  mag  ein  neuer  Beweis 
dafür  sein.  Man  glaube  darum  auch  nicht,  unser  Anonymus  sei 
etwa  ein  ganz  besonders  fortgeschrittener  Kopf  gewesen.  Seine 
übrigen  Gedichte  würden  uns  Lügen  strafen.  -  Wie  viele  seiner 
Zeit-  und  Standesgenossen  mochten  schon  zu  ähnlichen  Anschauungen 
gekommen  sein! 

Innerer  Parteizwist  ist  der  Krebsschaden  jedes  Gemeinwesens; 
diese  Einsicht  hat  sich  gar  frühe  schon  Bahn  gebrochen  und  bildet 
eine  Grundnote  der  politischen  Lyrik.  Ein  geflügeltes  Wort  Davan- 
a&  an  Florenz  lautet: 

chi  'mprima  disse:  »Parte4 
fra  li  tuo'  figli,  tormentato  sia! 

Aber  was  hilft  solche  Einsicht  -  »wenn  es  dem  bösen  Nachbar 
nicht  gefällt?41  Die  bittere  Erfahrung,  daß  des  neidischen  und  kleinen 
Parteikriegs  kein  Ende  werden  kann,  mußte  manchen  begabten 
Italiener  schließlich  zum  Pessimismus  und  Indifferentismus  in  der 
Politik  führen.  Im  13.  Jahrhundert  fehlen  dafür,  so  scheint  es 
freilich,  noch  die  poetischen  Belege.  Höchstens  ein  bekanntes  Lied 
Quittones  könnte  in  Betracht  kommen. 

Der  Dichter  verläßt  freiwillig  seine  Vaterstadt  Arezzo,  weil  er 
sich  angeekelt  fühlt  von  einem  politischen  Leben,  wo  der  Schlechte 
Mehr  Sicherheit  und   Ehre  genießt,  als  der  Gute.    Man  legt  ihm 
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das  selbsterwählte  Exil  als  Feigheit  aus,  und  dagegen  hat  er  sich 
nun  zu  verteidigen,  aber  es  sprechen  eher  Qroll  und  Entrüstung 
als  müde  Verdrossenheit  aus  seinen  Versen: 

Qente  noiosa  e  villana  Fanno  me,  lasso,  la  mia  terra  odiare, 

E  malvagia  e  vil  segnoria  E  l'altrui  forte  amare; 

E  Oiudici  pien  di  falsia,  Perö  me  dipartuto 

E  guerra  perilgliosa  e  strana  O  d'essa,  e  qua  venuto.1) 

Das  zweite,  nicht  weniger  bekannte  politische  Rügelied  »Ai 
dolze  terra  aretina"  benimmt  uns  vollends  jeden  Grund,  bei  Quittone 
eine  Stimmung  der  Mutlosigkeit  oder  Indifferenz  vorauszusetzen. 
Heißt  es  doch  im  Gegenteil: 

E  e  falle  il  malato,  di  mediana  dollia: 

ch'el  dolor  del'  enfertä  sua  forte,  e  falle  anche  chi  se  abandona  e  grida : 

e  temenza  di  morte  Ai,  Dio  segnore,  aida!*) 

sostene  avanti  che  sostener  volia 

Guittone  ist  wohl  der  typische  Vertreter  der  politischen  Un- 
zufriedenheit in  vordantischer  Zeit,  aber  seine  kraftvolle,  schonungs- 
lose Satire  wird  doch  immer  von  einer  guten  Zuversicht  getragen. 

Auch  einem  anderen  Zeugnis  politischer  Gleichgültigkeit  möchte 
ich  nur  sehr  bedingte  Beweiskraft  beimessen.  Ser  Pacino  Angiolieri, 
der,  wie  sein  oben  angeführter  guelfischer  Partner  bemerkte,  mit  Recht 
den  Namen  Pacino  führt,  wird  zu  politischer  Tenzone  eingeladen 
und  antwortet  ausweichend: 

Lo  mio  riposo  invio  alo  Camino,  C'ongn'altra  cosa  n'ö  messa  n'obria. 

Ladove  siete  per  la  dritta  via,  Di  parte  non  travalglio,  che  non  vuole 

A  voi,  c'a  sumüglianza  del  Merlino  Amor,  che  m'ä  nodrito  ala  sua  scola, 

Parlate  sagio  ala  scienza  mia;  C'assai  ne  poria  dir  per  lungo  stato; 

E  credo,  graze  del  sengnor  divino,  E  del  passato  tempo  ch'esser  suole 

Avete  di  trovare  maestria:  E  del  presente  lo  cor  mi  s'imbola, 

Sacciate,  Amore  m'ave  sl'n  dimino  Quando  di  dire  mi  venisse  in  grato.3) 

Wie  aus  dem  unmittelbar  folgenden  Sonette  noch  klarer  hervor- 
geht, ist  hier  die  politische  Indifferenz  im  Grunde  nur  die  Pose 
eines  verliebten  Tändlers.  Aber  damit  ist  eben  schon  der  erste 
verhängnisvolle  Schritt  zum  weltflüchtigen  Arkadiertum  getan. 

Bei  dem  Römerzug  Heinrichs  VII.  (1311-1313)  loderte  die 
Leidenschaft  der  Bürger  noch  einmal  mächtig  auf,  und  jetzt  erst,  da 
das  Kaisertum  für  ideale  Ziele  zu  Grabe  ging,  begann  die  italienische 


*)  Rime  di  Guittone  ed.  Pellegrini  S.  286.       *)  Antiche  Rime  volgari 
II,  257  ff.        »)  Ebenda  V,  98. 
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Dichtung  es  zu  verherrlichen.  Dino  Compagni  schreibt  seine  Chronik, 
Dante  seine  politischen  Briefe  und  sein  großes  Gedicht,  Cino  sein 
Klagelied  auf  den  Kaiser,  aber  zur  selben  Zeit  schon  hört  man  auch 
Stimmen  der  Müdigkeit  und  des  Überdrusses.  Wenn  selbst  der 
hochherzigste  Sänger,  des  Lebens  und  des  Kampfes  müde,  sich  das 
Wort  entschlüpfen  läßt: 

Non  so  • . .  quant'io  mi  viva; 

Ma  giä  non  fia  il  tornar  raio  tanto  tosto, 

Ch'io  non  sia  col  voler  prima  alla  riva: 

Perö  che  il  loco,  u'fui  a  viver  posto, 

Di  giorno  in  giorno  piü  di  ben  si  spolpa, 

Ed  a  trista  ruina  par  disposto. ') 

Wenn  selbst  Er  von  solcher  Stimmung  nicht  verschont  bleibt,  was 
soll  man  von  den  Kleineren  erwarten? 

Der  sauertöpfische  Bindo  Bonichi  (f  1338),  der  im  Jahre  1318 
im  Magistrat  der  Neune  zu  Siena  saß,  hat  das  politische  Gemein- 
wesen schon  herzlich  satt  und  murrt  verdrießlich: 

Chi  si  diletta  d'essere  in  Comune,         Eran  li  degni  d'onor  meritati 

S'egü£maggior,nonhalamentesana;      AI  tempo  che  regnavano  i  Romani, 

Calvo  o  non  calvo  vuole  aver  piü  lana:      Or  altri  decretali  son  trovati. 

S'egli  e  minor,  non  tira  buona  fune.     TMaatiej   :„e:0«,Ä  «u  «««,;«.-  «*«• 
9  '  lrattansi   insieme  gli  uomini  oome 

Chi  vede  per  la  cuffia  molte  lune  cani, 

Per  poco  sal,  ch'ha  nella  sua  dogana:  Poichfc  e'malvagi  son  multiplicati: 

S'egli  h  mezzan,  l'opimone  fc  vana,  Chi  vuole  ir  netto  non  vi  metta  mani.') 

Lassa  be  bianche  cose  per  le  brune. 

')  Purgat.  XXIV,  76  ff.  *)  Rime  di  Bindo  Bonichi,  Bologna  1867 
(scdta  di  curiosita  letterarie  Bd.  82),  S.  167.  Der  Sinn  der  beiden  ersten 
Quartinen  macht  einige  Schwierigkeit.  Wahrscheinlich  ist  der  Text  in  der 
Weise  zu  verbessern,  daß  an  Schluß  der  ersten  Quartine  nach  fune  ein 
Komma  statt  eines  Punktes  tritt  und  das  folgende  Wort  ch&  statt  chi  zu 
lauten  hat  Der  Sinn  wäre  demnach  in  freier  Übertragung  (denn  eine  wört- 
liche ist  unmöglich):  Es  ist  töricht,  sich  am  Qemeindewesen  beteiligen  zu 
vollen,  töricht  für  alle  drei  Klassen  der  Bürgerschaft:  töricht  der  Aristokrat, 
denn  kahl  oder  nicht,  er  will  mehr  Wolle  haben  (sich  bereichern?),  töricht 
handelt  (am  unrechten  Seil  zieht)  der  Mann  aus  dem  kleinen  Volk,  denn  da 
er  keine  Grütze  im  Kopf  (kein  Salz  im  Speicher  hat),  so  täuscht  er  sich,  wie 
einer,  der  durch  das  Gewebe  der  Haube  hindurch  mehrere  Monde  zu  sehen 
glaubt;  töricht  der  Mann  aus  dem  Mittelstand,  denn  weiß  nimmt  er  für  schwarz. 
—  Zur  Zeit  der  Römer  waren  nur  Würdige  geehrt;  jetzt  hat  man  andern  Rat- 
schluß gefunden.  Wie  Hunde  behandeln  sich  die  Menschen,  denn  die  Bösen  haben 
sich  vermehrt  Wer  sich  nicht  besudeln  will,  der  lasse  die  Finger  von  der  Politik. 
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Der  schwarze  Ouelfe  Pietro  de'  Faytinelli,  der  mit  beißend 
Satire  im  Dienste  seiner  Partei  gefochten  hat,  muß  im  Jahr  1314  I 
die  Verbannung  ziehen,  er  verzweifelt,  seine  Vaterstadt  Lucca 
wieder  zu  sehen,  und  da  löst  sich  ihm  die  ganze  politische 
schaft  in  einen  skeptischen  Galgenhumor  auf,  und  er  findet  plötzli 
ganz  dieselben  modernen  Töne,  die  der  verbannte  Heinrich  Heil 
angeschlagen  hat: 
S'eo  vezo  en  Luca  bella  meo  ritorno,  E  qui  me  voglo  1  Meto  castignizzo 
Che  fi'  quando  la  pera  fia  ben  mezza,  Anzi  ch'altrove  pan  di  gran  calvdta 
En  nulo  core  human  tant'alegreza  Nanzi  ch'altrove  plume,  qui  1 

Zamai  non  f u,  quant'eo  avrö  quel  zorno.  tizzo.  *) 

Le  mura  andrö  lecando  d'ogn'intorno  Ch'i'ö  provato  sl  amaro  morsello, 

Egl'omini,  planzendo  d'alegreza;  E  provo  e  proverö  stando  exitizzo, 

Odio  raneure,  guerra  et  onni  empieza  Che'l  blanco  e'l  Gibilin  vo'perfratdla1 
Porö  zu  contra  quig  chi  mi  cazomo. 

Derselbe  politische  Anlaß,  nämlich  die  Siege  des  Ghibellinen- 
führers  Uguccione  della  Faggiola  (1314  und  1315),  bringen  einen 
anderen  guelfischen  Dichter,  den  Humoristen  Folgore  da  San  Ge- 
mignano,  zum  Hohn  gegen  die  göttliche  Fügung  der  Dinge  und 
zur  fürchterlichsten  Blasphemie: 

Eo  non  ti  lodo,  Dio,  e  non  ti  adoro,  perchetuhaimessoiguelfiatalmartoro 
e  non  ti  prego  e  non  ti  rengrazio,  ch'i  ghibellini  ne  fan  beffe  e  strazio, 
e  non  ti  servo,  ch'eo  ne  son  piü  sazio  e,  se  Uguccion  ti  comandasse  il  dazio, 
che  l'aneme  di  star  en  purgatoro;  tu'l  pagaresti  senza  peremptoro.*) 

Dies  ist  nun  freilich  kein  politischer  Skeptizismus,  es  ist  die 
Wut  der  Verzweiflung;  aber  auch  diese  Stufe  mußte  durchlaufen 
werden,  bevor  man  sich  in  arkadisch  lächelnder  Gleichgültigkeit 
wiegen  konnte. 

In  der  Folgezeit  werden  Gefühle  und  Anwandlungen,  die  sich 
in  dieser  Richtung  bewegen,  immer  häufiger,  und  selbst  die  be- 
deutendsten Geister  lassen  sich  davon  ergreifen.  Enttäuscht  verhüllt 
sich  Petrarca  vor  seinem  Zeitalter  in  die  romantische  Tunika  des 
Humanismus.  In  dem  Brief  des  melancholischen  Gelehrten  und 
Dichters  an  die  Nachwelt  heißt  es:   »Incubui  unice  inter  multa  ad 


l)  »Und  lieber  will  ich  in  Lucca  Kastanienbrot  essen,  als  anderswo 
Kuchen,  lieber  als  anderswo  in  Federn  hier  auf  dem  Roste  schlafen.«  Rjme 
dl  Ser  Pietro  de'  Faytinelli,  Bologna  1874  (scelta  di  cur.  lett  Bd.  139)  S.  92. 
*)  Le  Rime  di  Folgore  da  San  Oemignano  e  di  Cene  da  la  Chitarra,  Bologna 
1880  (scelta  di  cur.  lett.  Bd.  152)  S.  56, 


i 
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notitiam  vetustatis,  quoniam  mihi  semper  aetas  ista  displicuit:  ut, 
nisi  me  amor  carorum  in  diversum  traheret,  qualibet  aetate  natus 
esse  semper  optaverim  et,  hanc  oblivisci  nisus,  animo  me  aliis 
semper  inserere.  Historicis  itaque  delectatus  sum.«  Bei  Boccaccio 
nimmt  diese  politische  Indifferenz  eine  Stubenfarbe  von  furchtsamer 
Bequemlichkeit  an,  wenn  er  seinen  Helden  Dante  Alighieri  des 
politischen  Ehrgeizes  bemängelt1) 

Es  ist  die  negative  Seite  des  politischen  Gedankens,  die  sich 
immer  stärker  hervorkehrt  und  deren  Geschichte  erst  noch  zu 
schreiben  wäre,  den  D'Ancona  hat  sie  gänzlich  übersehen.  -  Wenn 
wir  in  der  praktischen  Klugheit  und  in  der  empirischen  Beobach- 
tung des  anonymen  Genuesen  einen  »ersten,  unscheinbaren  Keim 
machiavellistischer  Staatskunst  zu  erkennen  glaubten,  so  dürfen  wir 
vielleicht  in  dem  politischen  Skeptizismus  und  Indifferentismus  des 
angehenden  14.  Jahrhunderts  einen  leisen  Hinweis  auf  Guicciardini 
erblicken,  der  eben  dieser  Geistesrichtung  die  bewußte  und  wissen- 
schaftliche Form  gegeben  hat;  und  in  weiterem  Sinne  einen  Hinweis 
auf  die  politische  Charakterlosigkeit  und  auf  das  epikureische  Ar- 
kadiertum  —  die  verhängnisvollste  und  ruhmloseste  Seite  der  glor- 
reichen italienischen  Renaissance. 

So  ist  denn  die  politische  Dichtung  des  1 3.  Jahrhunderts,  trotz 
ihrer  Spärlichkeit,  sehr  wohl  geeignet,  dem  aufmerksamen  Betrachter 
ein  ungefähres  Bild  vom  damaligen  Stand  des  bürgerlichen  Gewissens 
zu  vermitteln. 

Der  große  mittelalterliche  Gedanke  des  Kaiser-  und  Gottes- 
reiches aber  hat  erst  durch  Dante  seine  dichterische  Form  erhalten. 
—  Es  gibt  Utopien,  die  in  der  Geschichte  der  Menschheit  spuken, 
Traumgebilde,  die  stürmisch  und  ungebärdig  nach  einer  Wirklich- 
keit in  Fleisch  und  Blut  verlangen,  arme  lebensdurstige  Gespenster, 
die  niemand  anders  als  der  geniale  Künstler  zu  erlösen  vermag, 
wenn  er  mit  seinem  Zauberwort  sie  ans  Licht  des  Tages  herauf- 
beschwört und  ihnen  eine  höhere,  reinere  und  ewige  Lebensform 
schenkt:  die  Poesie.«) 

")  Boccaccio,  La  vita  di  Dante  ediz.  Macri-Leone,  Fir.  1888.  *)  Nach- 
träglich bemerke  ich  zu  meiner  Freude,  daß  Vittorio  Cian  einen  ähnlichen 
Standpunkt  wie  den  von  mir  S.  144  vertretenen  einnimmt  in  seiner  Antritts- 
vorlesung: La  poesia  storico-politica  italiana  e  il  suo  metodo  di  trattazione, 
Torino-Palermo  1893. 


X|  Sprüche  und  Anekdoten 

aus  dem  elsässischen  Humanismus. 

Von 
Josef  Kneppet;  (Bitsch  in  Lothringen). 


Die  Schaffensfreude  der  elsässischen  Humanisten  zeitigte  eine 
Menge  von  literarischen  Erscheinungen,  die  mehr  oder  weniger 
nur  den  Wert  einer  Alltagsware  beanspruchen  können,  aber  für 
denjenigen,  der  sich  für  den  deutschen  Humanismus  interessiert, 
wie  für  den  Literaturfreund  überhaupt  doch  immerhin  beachtenswert 
sind.  Gelegenheitserzeugnisse  dieser  Art  sind  auch  die  damals  üppig 
emporschießenden  Facetiae1):  Schnurren  und  Stücklein  von  allerlei 
Inhalt,  häufig  sehr  derb  in  ihrer  Art,  nicht  selten  aber  auch  harm- 
los-witzig, im  allgemeinen  eine  drastische  Satire  darstellend  auf  die 
Menschen  jener  Zeit  und  die  Welt,  in  der  sie  lebten.  Die  meisten 
dieser  Schwanke  sind  allgemein  gehalten  und  behandeln  Fehler  und 
Mängel  typischer  Figuren  bezw.  typischer  Volkskreise,  entbehren 
also  durchaus  einer  örtlichen  oder  persönlichen  Grundfarbe,  andere 
wieder  -  freilich  bedeutend  in  der  Minderzahl2)  -  weisen  dagegen 
ein  real-persönliches  Kolorit  auf,  treten  mit  Namen  und  Orten  her- 
vor und  beleben  dadurch  den  allgemeinen  Hintergrund,  der  natür- 
lich durchweg  moralisierender  Natur  ist. 

Bekannt  sind  vor  allem  Heinrich  Bebeis  »  Facetten  «.*)  Der 
Tübinger  Humanist  hat  damit  freilich  ein  Werk  geschaffen,  das  an 


l)  Bekanntlich  war  der  Florentiner  Francesco  Poggio  der  Begründer 
dieser  Gattung.  *)  Bei  Bebel  sind  diese  allerdings  noch  ziemlich  zahlreich. 
•)  In  hoc  libro  continentur  |  Haec  Bebeliana  opuscula . . .  Libri  facetiarum 
iucundissimi . . .  Am  Ende:  Argentorat.  Ex  aedibus  Matthie  |  Schuerij.  Mense 
Novembri.  Anno  MDXII.  S.  über  diese  meine  Ausgabe  —  und  andere  — 
Goedeke,  Orundriß  I1,  439. 
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manchen  Stellen  von  Schmutz  strotzt,  und  zwar  tritt  dieser  Schmutz 
häufig  so  aufdringlich  in  den  Vordergrund,  daß  man  das  Ganze 
nur  als  sittlich  höchst  bedenklich  bezeichnen  kann,  ganz  abgesehen 
von  der  durchaus  frivolen  Grundstimmung  in  Bezug  auf  den  Christen- 
glauben. Die  Unsittlichkeit  der  Männer  und  Weiber  war  sein  Haupt- 
thema,  indem  er  aber  diese  schildern  will,  »fällt  er  oft  aus  der 
Rolle  des  Sittenrichters,  die  ihm  wirklich  nur  eine  eingelernte  Rolle 
ist,  und  zeigt  sich,  seiner  wahren  Natur  mehr  entsprechend,  als 
schlüpfriger  Erzähler«.1)     \^ 

Auch  die  elsässischen  Humanisten    -    nicht  zum  wenigsten 
ihr  Wortführer  Jakob  Wimpfeling  -  zeigten  eine  gewisse  Hinneigung 
zu  derber  Satire,  die  häufig  genug  eine  verblüffend  deutliche  Sprache 
annahm.    Es  genügt  für  den  Kundigen,  nach  der  Seite  den  einen 
Namen  Geiler  zu  nennen.    In  gelegentlichen  Äußerungen,  in  Schlag- 
worten bei  besonderer  Veranlassung,   in  akademischen  Festspielen 
gewissen  Genres,  in  eigens  für  den  Zweck  geschaffenen  Sammlungen, 
kurz,  wo  sich   nur  Gelegenheit  bietet,  wird  zur  Satire  gegriffen; 
man  kann  in  der  Hinsicht  überhaupt  von  einer  satirischen  Richtung 
im  elsässischen  Humanismus  sprechen.    Da  tritt  nun  plötzlich  in 
ihm  ein  Mann  auf,  der  sich  nach  seinen  eigenen  Worten  an  den 
Facetien  Bebeis  so  ergötzte,  daß  er  sich  vornahm,  zu  ihnen  eine 
Artvon  Nachtrag  zu  liefern.4)    Dieser  Mann  ist  Adeiphus  Muling, 
Arzt  und  Humanist  in  einer  Person.    Er  hat  zeitlebens  —  besonders 
als  Korrektor  bedeutender  Straßburger  Drucker  -  viel  zusammen- 
gelesen und  -geschrieben  und  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  regsam- 
sten Mitgliedern  der  elsässischen  Zunft     Es  ist  nicht  ganz  leicht, 
ach  aus  seinen  Schriften  über  seinen  Charakter  Klarheit  zu  ver- 
schaffen, doch  kann  soviel  gesagt  werden,  daß  Adeiphus  als  be- 
geisterter Verehrer  Wimpfelings  im  allgemeinen  dessen  Ansichten 
über  Welt  und  Kirche  teilte;  er  hat  eine  Menge  von  Stellen,  aus 
denen  uns  eine  wirklich  tiefe  und  aufrichtige  Frömmigkeit  und  ein 
ländlich-frommer  Glaube  entgegenschauen,  und  nicht  selten  ist  es 
uns  bei  der  Lesung  seiner  Vorreden  u.  s.  w.f  als  läsen  wir  nicht 
'  den  Jünger,  sondern  den  Meister  Wimpfeling. 

Und  doch  zeigt  dieser  Mann  in  seinen  Facetien  eine  nur  zu 
bedenkliche  Verwandtschaft  mit  Bebel:  auch  hier  haben  wir  neben 

l)  So  Geiger,  Renaissance  und  Humanismus  S.  425.       s)  S.  weiter 
unten  im  letzten  Teile. 
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Harmlosem  und  Unverfänglichem  recht  viel  sittliche  Gemeinheit; 
manches  ist  direkt  unflätig  und  ekelhaft,  so  daß  man  es  nicht  strenge 
genug  verurteilen  kann.  Dabei  ist  der  »Witz«  manchmal  recht  matt 
und  geistlos.  Trotzdem  verdienen  auch  seine  Stücke  von  literar- 
historischem Standpunkte  aus  Beachtung,  und  deshalb  habe  ich  im 
folgenden  eine  kleine  Blütenlese  aus  den  Mulingschen  Facetten  ge- 
bracht Daß  der  moralischen  Gemeinheit  darin  kein  Platz  gegönnt  wurde, 
braucht  nicht  erst  betont  zu  werden,  ebensowenig  wie  ein  Hinweis 
darauf  nötig  sein  wird,  daß  bei  der  bekannten  Richtung  der  gutkirch- 
lichen elsässischen  Humanisten ')  in  dem  Vorgehen  gegen  die  Schäden 
der  Kirche  nur  zu  häufig  über. das  Ziel  hinausgeschossen  wird. 

Schauen  wir  uns  nach  dieser  allgemeinen  Vorbemerkung  das 
in  Frage  kommende  Bändchen  etwas  näher  an!  Es  betitelt  sich: 
Margartia  Facetiarum  Alfonsi  Aragonum  Regis  Vafredida  Proverbia 
Sigismundi  et  Friderici  tertii  Ro.  Imperatorum.  Scomata  Ioannis 
Keisersberg  concionatoris  Argentinensis  Marsilii  Ficini  Florentini  de 
Sole  opusculum.  Hermolai  Barbari  orationes.  Facetiae  Adelphinae. 
—  Am  Ende:  Impressum  per  honestum  Iohannem  grüninger  Anno 
nostrae  redemptionis  octavo  supra  Mille  quingentos.   Argentinae. 

Für  die  Tendenz  des  Herausgebers  ist  die  Vorrede  zu  dem 
ersten  Teile  der  Sammlung,  gerichtet  ad  ornatissimum  virum  Leo- 
nardum  Nusbachium  Curiae  Trevirensis1)  Oratorem  clarissimum, 
von  Bedeutung.*)  Plutarch  -  so  führt  der  Schreiber  aus  —  habe 
einst  berühmter  Männer  Leben  und  Aussprüche  der  Nachwelt  über- 
liefert und  dadurch  viel  Gutes  gewirkt;4)  etwas  Ähnliches  wolle  er 
jetzt  unternehmen,  und  so  habe  er  denn  »proverbia  et  philosophica 


')  Freilich  scheint  Adelphus  sich  später  von  der  alten  Kirche  losgesagt 
zu  haben;  man  vergleiche  zu  ihm  Ch.  Schmidt,  Hist.  litttaure  de  l'Alsace 
II,  133  ff.,  Goedeke,  Grundriß  I,  4 40  ff.,  sowie  meine  Aufsätze:  Ein  elsässischer 
Arzt  und  Humanist  als  deutscher  Poet  (Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und 
Literatur  Elsaß-Lothringens  XVII,  17 ff.)  und:  Beiträge  zur  Würdigung  des 
elsässischen  Humanisten  Adelphus  Muling  (Alemannia,  N.  F.  III,  143-192). 
*)  Zu  Trier  unterhielt  Muling  lebhafte  Beziehungen,  ja  er  hoffte  -  freilich 
vergeblich  -  auf  eine  ihn  befriedigende  Lebensstellung  daselbst.  *)  A.  E: 
Vale  ex  argentoraco:  Calendas  Martias.  Anni  hujus  Seculi  octavi  supra  mille 
quingentos.  *)  Puto  enim  —  schließt  Bebel  sein  Vorwort,  a.  a.  O.  fol.  A4  - 
hoc  esse  Studium  vel  etiam  honestissimum,  ut  homo  possit  dispensare  tempus 
et  ad  otium  et  ad  negotium,  ad  seria  et  jocositatem  -  allgemein  gefaßt  natur- 
lich recht  tüchtige  Worte.   Deutlicher  wird  Bebel  in  seiner  Epistola  fol.  E2ff. 
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äidtkm  der  Vorfahren  gesammelt  und  sie  hier  vereinigt  »Si  enim 
propter  ea  Salomon,  Hebraeorum  rex,  sapientissimus  dici  meruit . . ., 
cur  non  et  nostri  sapientes  saltem  dici  mereantur,  ut  sicut  eundem 
«täte  et  cursu  temporum  secuti  sunt,  ita  et  morum  integritate  imitari 
oognoscantur.*1) 

Von  fol.  D4  ab  beginnt  der  zweite  Teil  der  Sammlung:  es 
sind  die  »scomata«  Geilers.  Gewidmet  ist  dieser  nicht  unbeträcht- 
liche Teil  -  von  fol.  D  4  bis  fol.  G  3  reichend  —  dem  bekannten 
Rufacher  Jodokus  Gallus,  damals  Domprediger  in  Speier.1)  Bei  der 
Wichtigkeit  dieser  Sammlung  ist  wiederum  das  Vorwort*)  von  Be- 
deutung. Es  geht  aus  von  der  Freundschaft  des  Gallus  mit  Geiler; 
jeno-  habe  diesen  schon  längst  erkannt  und  verehrt  »ut  summum 
fteologum,  ut  christianae  vitae  constantissimum  praeconem,  ut  de- 
nkjue  libertatis  ecclesiasticae  invictissimum  propugnatorem«.  Dann 
heißt  es  bezeichnend  weiter:  Res  enim  ipsa  indicabit,  quid  commo- 
ditatis  allatura  sit  praesentis  operis  lectio,  novellis  praesertim  con- 
donatoribus  et  nedum  illis,  verum  provectis  etiam  aetate  et  scien- 
tia  viris,  qui  nobis  perlecto  opere  immensas  gratiarum  actiones  dubio 
procul  habebunt.  Der  Urheber  dieses  Werkchens  —  Geiler  - 
wiege  ganze  Schriftsteller  mit  ihren  dicken  Bänden  auf  »et  licet 
iramili  verborum  stilo  personet,  profundissimo  tarnen  sensu  humanum 
fere  superat  intelledum.  Nam  sub  grosso  verborum  cortice  auream 
amtinet  medullam*. 

Das  Ganze  soll  also  zunächst  eine  Ehrengabe  zu  Geilers  Ge- 
dächtnis sein;  Muling  will  dann  aber  auch  hier,  wie  ohne  weiteres 
ersichtlich  ist,  durch  das  Gebotene  anregend  und  bessernd  wirken, 
will  besonders  den  Berufsgenossen  des  großen  Predigers  in  seiner 
Sammlung  ein  Arsenal  von  allerlei  nützlichem  Material  bieten.  Der 
Zweck  ist  gut  und  löblich,  aber  die  Art,  wie  die  Absicht  zur  Tat 
wird,  stößt  uns  auch  hier,  und  zwar  manchmal  gewaltig.  Daß  Geiler 
kein  Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen  gewohnt  war,  daß  er  in  seiner 
derben  Art  häufig  sogar  offenbar  gegen  das,  was  wir  Moderne  den 


')  Den  Schluß  des  Vorwortes  macht  ein  Epigramma  de  ruina  regnorum, 
das  in  der  deutlichen  Sprache  Wimpfelings  das  Elend  des  römischen  Reiches 
schildert,  s.  zu  den  Versen  meine  Schrift:  Nationaler  Gedanke  und  Kaiser- 
idee bei  den  elsässischen  Humanisten,  1898,  S.  131.  s)  S.  zu  ihm  u.  a. 
Schmidt  a.  a.  O.  II,  40  ff.  und  meine  Wimpfelingbiographie,  s.  unten,  passim. 
*)  Datiert  an  den  Genannten  ex  veteri  Argentoraco  tertio  Kai.  Martias  Anno  1 508. 


1 60  Knepper,  Sprüche  und  Anekdoten  aus  dem  elsassischen  Humanismus. 

»guten  Ton«   nennen,  verstieß   und   nicht  selten  seine  Ausdrücke 
recht  tief  aus  dem  Volke  holte,  das  ist  ebenso  bekannt  wie  für  jene 
Zeit  durchaus  unauffällig.    Man  hatte  damals  eben  andere  Ansichten 
über  Schicklichkeit  und  Anstand,  hatte  bei  einer  uns  kaum  verständ- 
lichen Naivität  ganz  andere  Nerven  als  heutzutage  und  regte  sich 
deshalb  auch  bei  gewissen  sehr  drastischen  Redensarten,  Wendungen 
u.  s.  w.  durchaus  nicht  auf.    Die  Kinder  jener  Tage  verdauten  eben 
recht  gut  die  Kost,  die  man  ihnen  vorsetzte,  und  sie  wollten  auch 
gar  keine  andere  Kost    Trotzdem   -  hier  haben  wir  Stellen,  die 
nicht  mehr  derb,  sondern  roh,  nicht  mehr  deutlich,  sondern  gemein 
schlechthin  sind,  so  daß  es  ganz  unmöglich  ist,  in  Geiler  den  Ur- 
heber eines  jeden  der  mitgeteilten  Schwanke  und  bons  mots  zu 
sehen:  er  kann  unmöglich  alles  gesagt  haben,  was  und   wie  es 
hier  steht,  und  Qeiler  selbst  muß  in  erster  Linie  über  einen  solchen 
Mißbrauch   seines  Namens   und   seiner  Autorität  empört   gewesen 
sein;  das  zeigt  deutlich  die  Auslassung  von  Geilers  Neffen  Wickgram 
in  dessen  Vorwort  zu  Sermones  et  varii  tractatus.1) 

Dieses  festgehalten,  haben  wir  in  der  beregten  Sammlung 
manches,  ja  vieles,  was  nicht  nur  allgemeines  -  namentlich  kultur- 
historisches —  Interesse  bietet,  sondern  auch  durch  die  ganze  Art, 
in  der  es  gegeben  wird,  recht  originell  ist.  Daß  dazu  eine  Anzahl 
der  gebrachten  Stücke  schon  in  Peter  Schotts  bekannten  Lucubratiun- 
culae  -  herausgegeben  von  Wimpfeling  -  sich  finden,*)  erhöht 
noch  das  Interesse  an  der  Sammlung,  durch  die  Geilers  Bild  immer- 
hin eine  gewisse  Bereicherung  erhält  Diesem  Zwecke  soll  die  nun 
folgende  Auswahl*)  dienen,  die  zugleich  für  die  in  mancher  Hin- 
sicht recht  eigenartige  Sprache  und  überhaupt  Form  dieser  Literatur- 
gattung manches  Neue  bieten  dürfte.  Zumal  die  nach  Belieben  und 
Laune  angewandte  Verdeutschung  des  lateinischen  Textes  dürfte 
nicht  uninteressant  sein.4) 

l)  Mitgeteilt  u.  a.  von  Dacheux  in  seiner  Geilerbiographie  S.  560. 
*)  S.  über  diese  sehr  wichtige  Sammlung  meine  vita  Wimpfelings  (J.  Wimpfe- 
ling, sein  Leben  und  seine  Werke,  Freiburg  1902)  S.  95.  -  Die  betreffenden 
Stücke  der  Sammlung  tragen  den  Vermerk,  daß  sie  als  deutsche  Sentenzen 
Geilers  von  Schott  ins  Lateinische  übersetzt  sind  (...in  lingua  vernacula  au- 
divit  et  deinde  in  latinum  traduxit),  s.  a.  a.  O.  fol.  CL1  (C4)ff.  Ich  be- 
zeichne diese  Entlehnungen  mit  *  (durchweg  schlicht-moralisierende  Stücke). 
')  Für  die  Norm  der  Auswahl  kann  ich  hier  nur  den  oben  S.  1 58  ausgesprochenen 
Grundsatz  wiederholen.       4)  Mulings  Vorlage,  Bebel,  hat  solche  Verdeut- 
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Die  menschlichen  Schwächen  und  das  Eifern  gegen  dieselben 
kehren  in  Geilers  Predigten  natürlich  allenthalben  wieder;  gerade- 
so in  unserer  Sammlung,  wo  dergleichen  Dingen  aus  naheliegenden 
Gründen  der  größte  Platz  eingeräumt  wird. 

Den  ganzen  Zorn  Geilers  erregten  namentlich  die  Trinker, 
Schlemmer  und  Tagediebe,  und  diese  werden  auch  hier  besonders 

gerupft,  z.  B.: 

In  ebriosos. 

Besser  zu  einer  weinsuff  quam  novem  ova.  Item  facies  eius  vino 
draunpensa  est  sicut  vitis:  als  ein  hunscher  stock.1)  Si  vites  sie  penderent 
plenae  vino  sicut  facies,  futura  esset  bona  vindemia.  Item  ebibit  e  fundo 
totam  instar  leprosi,  quem  nemo  sequitur  bibendo. 

In  incrassatos. 
Arbitror  te  in  lecto  infirmitatis  deeubuisse  in  promptuario:  Spiskammer. 
Contra  sumptuosos  et  multa  fercula  praestantes  invitatis. 
Tanta  copia  et  diversitas  epularum  conveniret  in  carnisprivio,  quando 
crebo  hospites  hospitibus  succedunt  et  ad  novos  hospites  semper  nova  fercula 
afferuntur. 

In  eos,  qui  penuriam  aequiparant  abundantiae. 
Inquiunt  tales:  Saciatur  sitiens  aeque,  si  de  magno  vel  parvo  biberit 
fönte.  -  Recte  quidem,  sed  plus  saciatur  quis  bibens  ex  muletro  quam  ex 
testa  nucis. 

sdrangen  nur  an  ein  paar  Stellen;  Bebeis  -  in  demselben  Bande  befindlichen 
-  adagia  Germanica  sind  nichts  als  lateinische  Obersetzung  deutscher  Sprich- 
wörter. -  Die  Neigung,  das  Lateinische  selbst  unmittelbar  nach  dem  Original 
zu  übersetzen,  war  vielfach  vorhanden;  ich  denke  gerade  an  Brant,  varia 
armina  fol.  hSff.    Die  Stelle  beginnt: 

Vitae  summa  brevis,  vigili  circumspice  mente 

Signifera  extremam  denotat  hora  diem : 

Kurtz  ist  die  zyt,  lug  für  dich  guott, 

Die  stund  ist  uß,  es  naht  der  dort. 

Bezeichnend  heißt  es  weiter: 

Mors  loquitur. 

Adsum,  nulla  mora  est,  patere  inviolabile  schachmatt 

Nee  facit  inmunem  te  pedo  sive  senex: 

Kein  zyt  ich  bdtt,  schachmatt  ich  sprich, 

Kein  altt  noch  venden*)  fristen  dich. 
Ober  Mulings  Verdeutschungen  z.  B.  einer  lateinischen  Vaterunser-Auslegung 
s.  meinen  Aufsatz  in  der  Alemannia  a.  a.  O. 


')  hunscher  win  =  unedler  Wein,  s.  Schmidt,  Historisches  Wörterbuch 
der  ekässischen  Mundart.     *)  =  Fußgänger  im  Schachspiel,  s.  Schmidt  a.a.  O. 

Studien  z.  vcrgl.  Lit.-Oesch.  III,  2.  11 
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In  eos  etiam  sacerdotes,  qui  dicunt  se  pluribus  indigere. 
Abigito  a  te  duos  commensales:  gulam  scilioet  et  vanam  gloriam  et 
paucis  admodum  indigebis:  cibis  et  famulis. 

In  pigros  et  somnolentos  intempestive  exsurgentes  de  lectis. 
Eia,  inquiunt,  suigo  ad  cornicinium.    Verum  est  ad  cornidnium  por- 
corum,  cum  eos  cogit  subulcus  et  tu  sicut  ceteri  porci  prodis,  si  saltem  non  serius. 
In  violantes  sabbatum. 
Putant  et  dicunt  se  habere  fyrtag,  cum  tarnen  habeant  ful  vel  fülltag. 

Lügner  und  Heuchler  bekommen  ebenfalls  eine  gehörige  Straf- 
predigt; man  lese  nur: 

In  mendaces. 
Si  tot  haberes  circa  os  et  labia  pustulas  et  tantas,  quot  et  quanta 
mendacia,  plane  non  submergereris,  etiamsi  in  profundissimo  fluvio  existeres, 
siquidem  te  altius  sustollerent,  ut  instar  anseris  supernatares. 
De  duplicibus  et  versipellibus. 
Ir  sach  ist  nütz  anders  dann  ja  und  nein,  ja  in  promittendo,  nein  in 
non  servando. 

In  religiosos  quosdam  volentes  vocari  divini  et  beguttae1) 

similiter. 
Verum  quidem,  quia  sunt  ut  deus  in  omni  loco  totius  monasterii  vel 
oppidi  per  inquietudinem  et  evagationem,  sunt  omnia  scientes  per  curiositatem 
et  impeccabiles  per  excusationem.    Sic  verum  est,  quod  divini  dicuntur. 
Contra  magna  spondentes  et  parva  praestantes. 
Incipiunt  cum  Magnificat  et  finiunt  in  Nunc  dimittis. 

In  eos,  qui  andiunt  hypocritas. 
Lupus  indutus  cuculla  praedicans  audiebatur,  sed  non  nisi  ab  anseribus, 
quos  et  devoravit. 

In  eos,  qui  cottidiani  sunt  in  ecclesia  propter  praesentias 
acquirendas  aut  in  beguttas.1) 
Iacet  in  ecclesia  sicut  pediculus  in  lebete:  im  tygel. 

Hierher  möge  auch  das  bezeichnende  Urteil  Geilers  über  die 
Italiener  -  wir  denken  auch  dabei  unwillkürlich  an  Wimpfeling  - 
gesetzt  werden:  Contra  Italos. 

Italus  fallax  toto  anno  solam  hanc  dicit  veritatem:  Domine,  non  sum 
dignus,  ut  intres  sub  tectum  meum  etc.*) 


»)  Bekanntlich  eiferte  Geiler  besonders  auch  gegen  die  Beginnen. 
f)  Vgl.  De  eo,  qui  duobus  regibus  invicem  hostibus  juratus  est  sicut  dux 
Lotharingiae  regi  Romanorum  et  Franciae:  Necesse  habet  discere  inter  duas 
aquas  natare.  -  Über  die  Canones  aut  leges  Helvetiorum  hat  er  das  sich 
auch  bei  Wimpfeling  findende  Wort:  Sunt:  Nolumus  -  volumus  -  oportet 
Ebenso  findet  sich  öfter  seine  Auslassung:  Contra  Oallos  ad  Neapolim  pro- 
fectos  et  adeptos:  Italia  et  Siölia  coemeterium  Oallorum  et  Suitensium. 
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Die  Heuchler  schmücken  sich  gern  mit  fremden  Federn,  von 
ihnen  heißt  es  dann  aber: 

Sertum  hoc  huic  pileo  non  congruit:  Das  krentzlin,  scheplin1)  oder 
meylin  gehört  nit  auff  den  hui 

Eigentümlich  mutet  uns  an: 

Contra  eosf  qui  dolose  mentiuntur  et  deprehenduntur 

sibi  ipsis  contradicere. 
Es  ist  ein  blo  robrick1)  vel  ein  hültzin  fallysen,  hfiltzener  mylstein, 
es  seind  bla  röstelstem,*)  ysene  fei. 

Wie  die  Lügner  erhalten  auch  die  Verführer  manchen  derben 
Tadel,  den  eine  so  gerade  Natur  wie  Geiler  besonders  auch  gegen 
die  Schmeichler  schleudert    Da  lesen  wir: 

In  eos,  qui  conantur  alios  seducere. 
Eya,  inquiunt,  man  soll  sich  lassen  wysen.    Verum  quidem,  sed  non 
verwysen:  ducere,  sed  non  seducere. 

Qui  alteri  est  causa  damni,  eundem  redimere  debet. 
Si  me  quadrigae  colligasti,  inde  me  religa:  Hastu  mich  yngespannen, 
so  spann  mich  auch  wieder  auß. 

In  bonos  socios. 
Appellatione  boni  sodi  venit  omnis  malitia,  Bernardinus  ait.     Item 
gifter  gesel,  böser  kind  vatter.    Item 
Ofit  gesel 

Var  in  die  hell  -  et: 
Oüt  gespiel 
Schüsset  ouch  zu  dem  ziel. 

In  fatuos  philocaptos  dicentes  sese  prae  amore  velle  comedere. 
Incipe  in  foemore  posteriori  et  non  longe  aberit  tibi  sinapis  -  die 
entsprechend  derbe  Obersetzung  kann  man  sich  denken. 

In  eos,  qui  alios  defendunt. 

Er  hebt  im  das  höpt  embor:  ad  similitudinem  nescentium  natare  est 
nisi  suffuldantur,  dimergerentur. 

Contra  inhonestam  familiam. 
Signum  putridum   igni  appositum  malum  generat  fumum,  sie  qui 
foetidos  homines  et  abjeetos  in  suam  familiaritatem  assumit,  ineurrit  infamiam. 

Cum  bono  bonus  eris. 
Ut  ad  prunas  carbo  candesdt,  sie  ex  devotorum  consortio  ardor  pietatis 
amorisque  inflammatur. 


*)  Vgl.  mhd.  schapel,  schepel  stn.  Kranz  von  Laub.       *)  Vgl.  mhd. 
nibrik  stswf.  =  rote  Tinte  (rubrica).        »)  Rötelstein,  fallysen  =  Türklinke. 

11* 
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Contra  allegantes  consuetudinem,  dum  vere  sit  corruptela. 
Multa  valde  requiruntur  ad  bonam  consuetudinem:  Es  gehört  gar  vil 
darzu,  das  schwammen  gut  werden.  Item  es  ist  gewonhayt,  aber  nit  warhayt, 
quia  non  conformis  regulae  suae  legi  divinae.  Christus  dixit:  Ego  sum  veri- 
tas,  non  dixit  consuetudo,  ergo  non  meretur  dici  consuetudo,  sed  corruptela 
und  torhait.1) 

In  eos,  qui  vellent  placere  aliis  et  non  placent 
Futavi  me  ein  han  ertantzen,  sed  evenit  contrarium. 

De  captatione  benevolentiae. 
Non  est  iam  efficatior  captatio  benevolentiae  quam  unguere  manus; 
hoc  plus  captat  benevolentiam,  quam  si  Tullius  oraret  ad  octo  dies  et  nar- 
raret  merita  maiorum  ipsius  judicis. 

In  eos,  qui  amicos  suos  mordent  atque  rursus  blandiuntur. 
Similes  sunt  his,  qui  ludunt  scissorio,  qui  ludus  vulgariter  appellatur: 
schonbretlin,  in  quo  unus  tenet  scissorium  manibus  suis  superpositum,  alius 
autem  manu  sua  sibi  blanditur,  jam  circa  mentum  palpando  etc.  Tandem 
cum  minus  providerit,  cum  scissorio  percutit.  Interea  igitur,  quo  non  frustra 
percutit,  ridet  et  gaudet,  at  ubi  in  vanum  vice  una  percusserit  et  compellitur 
jure  ludi  viceversa  sustinere  scissorium  et  exspectare  ictus,  rugat  frontem  et 
corde  trepidat.    Sic  tales  amici  mordaces  in  alterutrum  se  habent. 

Ein  eigentümliches  Interesse  bieten  dann  vor  allem  die  An- 
klagen gegen  die  Ungerechten  und  Betrüger  in  Handel  und  Wandel. 
Gerade  auch  solche  Stellen  lassen  uns  manchen  lehrreichen  Einblick 
tun  in  gewisse  Verhältnisse  jener  Tage,  namentlich  auch  in  soziale 
Oberhaupt  erfahren  die  Verfehlungen  gegen  das  fünfte  Gebot  eine 
breite  Behandlung.     Einiges  möge  genügen: 

Jn  violentos,  improbos  et  iniustos. 
In  tenebris  hebdomadae  poenosae,  dum  matutinae  celebrantur,  horri- 
sonae  Hunt  percussiones.    Atqui  nihilominus  lucescit  et  die  adveniente  cessat 
tumultus  et  fit  Silentium.    Sic  quamvis  tyranni  lang  und  vil  bochen,1)  non 
perpetuo  durabit,  tandem  venit  tranquillitas. 

In  mercatores. 
Qui  fieri  volunt  divites,  necessario  habebunt  adhibere  magnam  dili- 
gentiam  et  parvam  conscientiam : 

Gros  diligentz, 
Clein  conscientz. 
Alias  non  consequentur  tantas  divitias. 

De  his,  qui  odiunt  vitia,  non  hominem. 
Communiter  quando  vinum  odii  vitiorum  separari  debet  a  faedbus 
odii  hominis  faeces  concurrunt:  wenn  man  den  wein  ablassen  wil,  so  lauffen 


l)  Vgl.  Si  volueris  exprimere  corruptelam  communem,  die  post  longam 
narrationem:  fedt,  sicut  fieri  solet:  als  man  dann  düt.       *)  pochen. 
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gemeinkglich  frunsen  (?)  mit  et  plerumque  cum  quis  propter  deum  quem  per- 
sequitur,  immiscet  se  appetitus  vindictae  propriae  aut  gloria. 

In  avaros. 
Omnes  evellunt  instar  anserum  in  pratis:  Es  rupft  yederman  als  die 
genß:  A  majore  usque  ad  minorem  omnes  Student  avaritiae. 

De  divisione  hereditatum  mortui. 
Est  simile  cum  praedones  evacuant  sportam  institoris:  quilibet  rapit, 
quid  sttri  pladtum  est. 

In  avaros. 
Exhibebit  cenam  opiparam,  qua  contentus  foret  b.  Nicolaus,  si  adesset 

Contra  plures  in  beneficiis. 
Difficilius  est  resignare  beneficium  quam  consequi. 

Pauperes  non  sunt  avari  et  tenaces  colligentes  thesaurum. 
Sicut  gallina  non  reponit  ovam  in  nidum,  nisi  prius  ovum  invenerit 
m  co,  sie  nisi  quis  habeat  prineipium  thesaurizandi  non  thesaurizat,  sed  cum 
xoaserit  forte  vel  hereditate  aliqua  peeunia,  tunc  non  facile  expendit  nee 
florenos  mutat  in  monetam. 

In  odientes  alios. 
Magis  eum  odit  quam  jejunium  quadragesimale. 

De  his,  qui  de  facili  struunt  calumniam. 
Forte dices  catto  (?)  butz  et  te  traheret  in  Judicium,  (butz  hier  =  Popanz?) 

In  contumeliosos. 
Narren  werffen  mit  dreck:  fatui  luto  proiieiunt.    Oder:  Habeo  plures 
rares  ad  audiendum,  quam  tu  ora  ad  loquendum. 

Sehr  schlecht  ist  Geiler  auf  die  Müller  zu  sprechen,  die  es 
ihm  offenbar  angetan  haben.    Man  vergleiche  nur1): 

In  molitores  fures. 
Signum  probi  molitoris  est,  si  super  domo  sua  exstruetus  sit  nidus 
deoniarum.  Item  molitor  dum  saeds  fistulat  aut  lutina  ludit,  quieunque 
aecorum  ad  fistulam  non  saltat  hunc  corripit.  Cur  tarnen  libenter  furantur? 
Quia  habent  hoc  iure  hereditario:  sy  habent  es  ererbt  Quid  est  in  molitore 
probum  sive  bonum?  Anus,  quia  efflat  farinam,  dum  crepitat.  Quid  est 
ndius  in  molendino?  Quod  sacci  non  clamant:  diebe  io,  diebe  io.  Cur 
molitores  non  suspenduntur  sicut  ceteri  homines  fures?  Ne  pereat  totum 
artifidum,  quia  omnes  sunt  fures. 

In  mordentes  bonos  de  modicis  defectibus. 
Pulices  facile  conspiciuntur  in  albo  tapeto. 

In  furtum  aut  furem  modestis  verbis. 
Curiosus  est:  Er  ist  fürwitzig.  Was  die  äugen  sehen,  das  wöllent  sein 
bend  haben. 


')  Ahnlich  Bebel  a.  a.  O.  fol.  B  1,  vgl.  auch  D4ff.  z.  B.  F2. 
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In  rixosos,  quibus  responderi  oportet 
Qui  cum  cattis  arat,  ut  crebro  dicat:  kutz,  antequam  ad  finem  agri 
pervenerit,  necesse  est.    (cattus  =  Katze,  kutz  =  Katz!) 

In  pallidos  et  invidos. 
Magis  crocei  sunt  circa  rostrum  quam  merula. 

In  eos,  qui  dona  lustrant  donataria. 
Equo  donato  non  est  in  os  introspiciendum,  si  sit  juvenis  aut  senex 
perlustrando.1) 

Contra  ingratitudinem  in  deum. 

Homo  ingratus  in  dei  beneficia  similis  est  porco  legenti  et  comedenti 
glandes  sub  quercu  et  non  consideranti  quercum  neque  in  eam  suspidenti- 

Ein  Hasser  jeder  stolzen  Überhebung,  jeder  Eitelkeit  und 
Ziererei,  wußte  Geiler  zeitlebens  auch  dem  so  vielfach  verrotteten 
Adel  jener  Tage  die  ungeschminkte  Wahrheit  zu  sagen.  Und  so 
eifert  er  auch  hier  in  charakteristischer  Weise: 

In  eos,  qui  putant  se  sapientes. 
Est  de  numero  sapientium,  qui  panes  examinant  sive  visitant    Item 
ita  sapiens,  quod  gramina  audit  crescere. 

In  ambitiosos. 
Putat,  quia  coram  se  turris  campanalis  inclinare  se  deberet. 

In  eos,  qui  ingrediuntur  collo  extento. 
Oand  dorther  brangen  als  ein  geiß  an  eim  strick. 

In  gloriantes  et  gaudentes  de  magna  fama  et  qui  primo  multum 

diliguntur. 
Nunquam  fuit  aliquod  vestimentum  tarn  festivum,  quin  fieret  tandem 
cottidianum. 

Contra  nobiles,  qui  se  putant  alterius  speciei  humanae. 
Dominus  Christus  dixit  se  vitem  et  patrem,  agricolam,  si  se  dixisset 
nobilem,  nos  plebei  male  haberemus.  -  Daß  gerade  solche  Auslassungen 
Geiler  aus  dem  Herzen  kamen,  ist  bekannt.    Der  entartete  Adel  fand  an 
ihm  wie  an  Wimpfeling  einen  unnachsichtigen  Richter. 

In  jactantes  aliquid. 
Nit  als  feysset  dennocht  schwynen  (auch  das  »Feiste«  kann  „schwinden*). 

In  eos,  qui  se  jactant  de  probitate  progenitorum  aut  nobilate 
alios  contemnendo. 
Puto  ego,  quod,  si  farina  tua  curiosius  tarataurizaratur,  etiam  furfures 
reperiantur  sive  superfierent,  vel  die,  arbitror  ego  grana  tua  sive  frumenta 
non  crevisse  sine  paleis. 


»)  Einem  geschenkten  Gaul  -  sieht  man  nicht  ins  Maul. 
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In  vane  gloriosos. 
Hanc  candelam  dedit,  ascribunt  pueruli  clericuli  suis  lucernis  cereis, 
qnas  afferre  solent  magistris  suis  in  festo  purificationis,  quatenus  inde  a 
raagistro  magis  amentur.    Sic  in  omnibus  vellent  vani,  quae  agunt.1) 
In  cos,  qui  gloriantur,  quod  alii  eos  praeferunt  et  iis  cedunt. 
Qui  tibi  cedit,  prudens  est,  te  enim  reputat  similem  porco  illuvie  illito 
et  involuto  in  volutabro.    Ergo  tibi  cedit,  ne  a  te  foedetur  teque  aute  se 
bat  ire  sicut  molitor  asinum  suum  . . . 

In  senes  jactantes  se:  Alt  kessel  romen  (=  säubern). 
Verum  et  hoc  ideo,  quod  nigri,  foedati  et  fulginosi  sunt,  vulgariter: 
rassig,  alias  non  foedarent    A  senioribus  progressa  est  iniquitas,  rede  alt 
kessel  inveterati  dierum  etc.  Daniel. 

In  humiles  exaltatos. 
Est  quando  cento  scamno  superponitur:  man  wurfft  etwan  ouch  ein 
himpen  uff  ein  bände. 

Als  Mann  praktischer  Lebenserfahrung  predigte  Qeiler  endlich 
unverdrossen  das  große  Wort  vom  Maßhalten  in  allen  Dingen. 
Überschwenglichkeiten  haßte  er.    Man  vergleiche  hier  nur: 

Contra  pusillanimes  et  nimium  prudentes. 
Qui  omnes  rubos  timere  vult,  nunquam  perveniet  in  nemus. 

In  scrupulosos  et  curiosos  nimis  sive  subtiles. 
Quidquid   nimis  acutum  est,  citius  obtunditur:  was  zu  vil  spitz  und 
sebarpff  ist,  wfirt  bald  scharthet1)  od  stumpff.  Item  ein  verzwuntzene  conscienz. 
In  nimis  scrupulosos  et  omnia  nitentes  praevenire. 
Et  quis  potent  aut  sciat  omnia  oblinire  vel  kleyben:  wöleher  alle  wyl 
wnnachen,  facht  aller  minst  (=  wer  alle  Löcher  »zumacht«,  »langt*  wenig). 
*  Medium  tenuere  beati. 
Discretione,  quae  media  metitur,  quocumque  in  opere  utendum  est. 
Mdem  citharae  si  remissiorem  languere  sinas,  argutum  sonum  non  audies, 
sin  nimium  tendas,  rumpetur.    Id  quod  in  arcu  quoque  videre  licet . . . 
•  Ne  quid  nimis. 
Qui  nimis  emungit,  elidt  cruorem.    Qui  litteras  mendosas  radit  vehe- 
mentius,  cartam  perforat,  ita,  ut  nihil  neque  emendatum  superinscribi  possit. 
-  Qui  sartaginem  ut  concinnet  in  ineude  versat,  si  incautius  malleum  in- 
entiat,  pro  uno  decem  foramina  derelinquet.  -  Qui  se  arcius  aequo  cingere 
conatur,  zonara  ipsam  frangit,  ut  neque  commode  cingere  possit. 
In  eos,  qui  agitant  infirmos,  ut  sit  gaudentes. 
Respondeat:  homo  sum,  non  olor,  ut  gaudeam  de  morte  imminente. 
Christus  videns  sibi  mortem  imminere  inquit:  Tristis  est  anima  ete  et  ineepit 


*)  Vgl.  In  gloriantes  de  vanis  et  transitoriis:  Mertzen  griene,  pfaffen 
kiene,  armer  wyber  schöne  non  diu  durant  In  dieser  oder  ähnlicher  Form 
häufiger  z.  B.  anch  in  Wimpfelings  Werken  zitiert.       *)  Vgl.  unser  schartig. 
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pavere  et  taedere.    Item  inquiunt:  Es  gehört  eyn  guter  müt  darzu,  verum 
est  in  Chorea  zu  dantzen. 

Unter  den  Berufeklassen,  gegen  die  Geiler  auch  hier  loszieht, 
steht  mit  in  erster  Reihe  sein  eigener  Stand.  Gerade  hier  ist  sein 
Reformeifer  bekanntlich  so  recht  glühend,  und  er  hat  zeitlebens  mit 
seinem  treuen  Wimpfeling  an  der  Besserung  der  kirchlichen  Ver- 
hältnisse gearbeitet  Daneben  zieht  er  überhaupt  alle  vor  sein  Forum, 
denen  Gott  eine  große  Verantwortung  aufgeladen  hat:  geistliche  und 
weltliche  Große,  Bischöfe  und  Ritter  —  sie  alle  müssen  Revue 
passieren,  z.  B.: 

In  malos  et  iniquos  civitatum  rectores. 

Civitas  haec  tecta  est  maus  tegulis.  Item,  cum  jactant  se  esse  defen- 
sores  clericorum,  responde:  Es  behilft  sich  menger  biderman  sub  malo  tecto 
aut  tigurio  contra  grandinem  aut  pluviam. 

De  magnificentia  principum. 

Aquila  sinit  secum  comedere  alias  bestias  et  cum  non  fuerit  saturata, 
quamcunque  vidit  voraciorem  fuisse  in  communi  esca,  illam  rapit  et  devorat 
Sic  principes  Alemanniae  olim  passi  sunt  ditari  cenobia,  sed  cum  vident  ea 
ad  maiora  aspirare  et  non  esse  contentos  monachos,  olim  a  principibus  datum 
rapiunt  et  diminuunt  emolumenta  eorum. 

Man  vergleiche  noch: 

De  principe  vel  episcopo  noviter  electo: 

Electus  in  principem  sit  mutus,  caecus,  claudus.  Mutus,  quia  per  se 
decetero  non  respondet,  sed  per  cancellarium  vel  magistrum  curiae.  Caecus, 
quia  non  videt  ad  legendum  litteras,  sed  dat  cancellario  legendas.  Claudus, 
quia  se  induere  et  exuere  non  potest  nee  potest  ire  ad  ecclesiam,  sed  equitat 
et  per  se  non  reeipit  poculum  in  manus,  sed  porrigitur  a  ministro. 

Seine  Abneigung  gegen  die  Mönche  nimmt  oft  die  bekannten 
derben  Formen  Wimpfelings  an;  beide  Männer  sind  gerade  auch  hier 
in  ihrer  Maßlosigkeit  charakteristisch.    Ein  paar  Beispiele  genügen: 

Persuasio  trinitatis  in  una  essentia. 
Frater  minor  est  tonsus  ut  fatuus,  ligatus  fune  ut  für,  nudus  pedes  ut 
histrio:  lotterbub. 

Tria,  quae  omnes  sarcinas  impositas  portant 
Caput  mulieris,  dorsum  asini,  conscientia  monachi,  quiequid  supra 
illa  imponitur,  hoc  portant. 

De  gaudio  spirituali  monachorum. 
Laetamini  in  domino:  ein  guten  kalbs  braten. 
Manches  ist  auch  hier  höchst  wunderlich  und  seltsam,  z.  B.: 

Contra  episcopos  a  suis  ecclesiis  absentes. 
Bischoff,  byss  (sei)  bey  den  schafen,  seeundum  nomen  ejus,  sie  et  laus 
et  operatio  ejus:  byschoff. 
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Vergleiche  dann  noch: 

Ordo  jueundus. 
Manseo  Carthusiensium,  baculus  peregrinationis  Benedictinensium, 
quia  equitant  in  caballis,  expenditor  Cisterciensium,  quia  habent  opulentos 
buisarios,  horae  praedicatorum,  quae  sunt  breves,  cireuitus  et  ambitus  mino- 
nim,  quia  spatiantur  per  totum  mundum,  mensa  Teutonicorum  constituerent 
tevem  religionem. 

Das  leidige  Konkubinenwesen  der  Geistlichen  verfolgte  Geiler 
bekanntlich  ebenfalls  mit  dem  glühenden  Hasse  Wimpfelings.  Hier 
hat  er  den  Satz: 

Contra  coneubinas  sacerdotum  dicentes:  Pfaffen  kol, 

sckmeckent  wol. 
Sed  inclementer  adurunt:  brennent  übel. 

Doch  nicht  allein  die  kirchlichen  Schäden  der  Zeit  erregten 
den  ganzen  Zorn  Geilers,  er  eiferte  auch  besonders  —  wiederum 
mit  Wimpfeling,  namentlich  in  dessen  Schrift  de  arte  impressoria  — 
gegen  das  Umsichgreifen  des  römischen  Rechtes,  dann  gegen  die 
rechtsverdrehenden  Advokaten  und  Rabulisten  überhaupt  Man  lese  nur: 

In  praelatos  avaros,  judices  et  advocatos  justitiam  pervertentes. 
Oportet  unguere  manus  praelatorum  et  judicum,  alias  nihil  efficitur 
et  unetio  haec  docet  eos  omnia.  Sic  et  advocatos  nescientes  causam  defendere 
aut  judices  nescientes  justitiam  causae  cognoscere  hos  docet  haec  unetio 
omnia.  Non  autem  unetio  de  quolibet  oleo,  sed  oleo,  quod  fluit  de  saxo 
durissimo  id  est  argento  et  auro,  quod  ex  petris  effoditur  in  mineris,  oleum 
peocatoris,  quod  impinguat  eos,  oleum  latitiae  aurum  laetificat . . . 

Interessant  ist: 

In  glozantes  et  defendentes  malas  causas. 
Sie  verglasends  (=  überziehen  es  mit  Glasur  [Wortspiel?]). 
In  causidicos  causam  ab  exordio  sine  necessitate  recensentes  et 

orantes. 
In  prineipio  creavit  deus  caelum  et  terram  et  reliqua:  gestrelte1)  Wort. 

Muneribus  corrumpitur  judex  prineipis. 

Corrumpere:  bestechen,  die  hend  schmieren.    Vetula  id  edoeta  unxit 

manus  judicis  tardi  butyro.  Iudex  notans  ejus  simplidtatem  pronuntiavit  tan- 

dem pro  ea:  hinc  David:  oleum  autem  peccatoris  non  impinguet  caput  meum.1) 

Contra  glossatores  Decretorum. 

Similes  sunt  his,  qui  ideotam  mittunt  pro  cote,  qui  tandem  nihil  re- 

portat  quam  irrisionem.    Sic  et  illi  glossatores  mittunt  ad  aliam  glossam, 


')  straelen  =  kämmen,  glatt  streichen.     *)  Ahnlich  erzählt  am  Schlüsse 
des  Stückes  in  praelatos  avaros. 
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quae  et  ipsa  ad  aliam  remittit  et  tandem  nulla  facit  ad  propositura  et  stat 
cum  blauia  rubrica  id  est  nullibi,  sive  sub  cyaneo  et  blauio  rubro.  Item 
similes  sunt  in  suis  distinctionibus  et  subdistinctionibus  frixatoribus  pistillorum : 
strubenbachen,1)  ubi  primo  superfunditur  plus  pastae  et  sie  consequenter, 
tandem  autem  confringitur  et  fit  pulmentarium.  Sic  ubi  diffuse  et  crebrius 
distinguunt  et  subdistinguunt,  tandem  omnes  distinetiones  confundunt  dicentes 
consuetudinem  et  jura  municipalia  praevalere  sieque  trahunt  montem  in 
convaliem  et  planant 

Die  so  tiefe  und  feste  Frömmigkeit  Qeilers  läßt  uns  nament- 
lich auch  solche  Stellen  interessant  erscheinen,  in  denen  er  so  recht 
mitten  aus  seinem  Berufsleben  spricht,  ganz  besonders  aber  die- 
jenigen Stücke,  in  denen  er  gerade  von  dem  Berufe  handelt,  den 
er  sich  speziell  erkoren  hatte.  Von  seinen  mannigfachen  Auslassungen 
dürften  folgende  Beachtung  verdienen: 

De  indulgentiis  et  medicinis  eodem  modo  utendis. 
Ablas  und  ertzeny  debemus  eodem  modo  uti.    Puta  ea  non  contem- 
nere,  sed  simpliciter  uti,  non  tarnen  eis  nimium  inniti,  sed  nihilominus  operari 
bene,  ac  si  nullas  indulgentias  aequisivissemus. 

De  praedicatore  bono. 
Praedicator  coquus  est,  qui  etiam  de  rebus  ejusdem  generis  varia  ladt 
esculenta.  Sic  nisi  easdem  escas  spiritales  variis  modis  noverit  velare,  simili- 
tudinibus  patientur  audientes  eum  diutius  nauseam,  scilicet  si  multis  annis  in 
eodem  loco  praedicatum  ire  contigerit.  -  Ahnlich: 

In  eos,  qui  reprehendunt  praedicatores  eosdem  sermones  crebro 
reiterantes  ad  diversos  tarnen  populos. 
Pistor  ejusdem  generis  panes  circumvehit  venales  ad  diversas  villas, 
sed  et  eodem  gladio  in  pluribus  proeliis  utimur  et  magis  de  eodem,  si  per  ip- 
sum  multotiens  vineimus,  gloriamur,  sie  de  eodem  sermone,  quo  plures  con- 
vertuntur. 

Pro  praedicatoribus  dicturis  de  materia  non  omnibus  congruente, 

Sutor  coriarius  ad  nundinas  iturus  varia  calcerorum  genera  secum 

defert  et  venales  exponit.  Sic  et  si  una  materia  non  congruit  omnibus,  unitamen. 

In  praedicatores,  qui  nihil  praemeditantur,  sed  ex  insperato 
materias  praedicant. 
Coqui,  qui  gallinas  et  gallos  gallinatios  recentes  coquunt,  non  landantur, 
quia  non  effiduntur  masticabiles,  sicut  si  ante  unum  diem  fuissent  occisi. 

In  eos,  qui  reprehendunt  sacerdotes  praedicatores,  qui  invehunt 

in  vitia  sacerdotum  dicentes:  alioquin  laici  odiunt  sacerdotes. 

Responde:  Esto,  male  dicam  praedicando,  ipsi  malefadunt.    Si  non 

licet  loqui,  ut  tu  vis,  contra  malefactores,  minus  tibi  licebit  loqui  contra 


*)  Vgl.  mhd.  strube  —  dne  Art  Backwerk,  Spritzkrapfen. 
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male  praedicantes.  Item  cum  dicis:  laici  odiunt  eos,  responde:  non  debent 
diügi  vitia  eorum  neque  malum  est,  quod  eorum  a  laicis  odiuntur  vitia 
neque  ego  loquor  contra  personas,  sed  contra  vitia  personarum  itaque  occa- 
sionem  praesto  laicis  contra  vitia  non  contra  personas. 

Diversi  diverso  modo  vocantur. 
Auceps  aliter  fistulat  pro  paricibus  et  pro  turdis:  zyemer.1)    Item 
percutit  vaginam  pro  picis:  Spechten:  Sic  et  praedicator  de  alta  et  simplicia 
jnta  capacitatem  auditorum. 

Contra  contemnentes  laborem  praedicandi  in  eo,  qui  diu 

praedicavit. 

Facetia  Johan.  Keisersbergii  in  eum  qui  dixit,  Ieves  sibi  esse  labores 

amdonandi,  quia  verum  id  fecisset.    Respondit:  Et  vos  multis  annis  gradus 

vestras  ascendistis  et  hodie  difficüius  est  vobis  quam  olim  et  sie  deineeps. 

Contra  quaerentes  nimias  subtilitates  in  moralibus. 
Qui  filat  subtile  filum,  defacile  frangetur. 

In  eos,  qui   importune  et  indiscrete  reprehendunt  peccatores. 

Paulus;  in  spiritu  lenitatis  hunc  corripite  vos,  qui  spiritales  estis.  Dum 
smis  cedderit  onustus  in  foveam  vel  gatteren,1)  valde  caute  traetatur,  quo- 
osqoe  retractus  fuerit,  ne  laedatur  aut  crus  ei  frangatur  et  hostium  si  ex  cardine 
motam  sit,  cum  studio  denuo  collocatur.  Sic  plane  cum  peccatore  agendum 
est  in  oonfessione  et  extra  corripiendo  discrete,  ne  instar  januae  male  traetatae 
deeidat  et  percutiat. 

Contritio  necessaria. 

Contritionem  peccatorum  non  esse  differendam,  inutilesenim  operationes 
omoes  perire  cogit,  cum  non  sint  pramii  aeterni  meritariae.  Perinde  atque 
incaute  agit,  qui  cum  negociari  possit,  peeuniam  enim  habet,  patitur  eam 
otiosam  sine  lucro  domi  latere. 

De  praedicatore  corripiente  quoslibet  de  quoeunque  statu. 
Objectum  fuit  a  senatoribus  cuidam  concionatori,  cur  non  diceret  ea, 
qnae  dicenda  essent,  und  gieng  ir  myessig.    Respondit,  simile  esse  ac  si  bar- 
iatcrasore  et  balneatori  diceretur:  drib  din  hantwerck  und  gang  der  lüt  myessig.*) 

Non  omnibus  omnia  conveniunt. 
Calceus  quidem  bonus  est,  sed  non  est  aptus  pedibus  meis.  Infantibus 
periculosum  est,  si  sibi  comedendi  panis  incisio  committatur.  Nam  quantum- 
comque  utilis  ac  necessarius  sit  eis  panis,  tarnen  nutrientem  potius  inscindere 
prodest  quam  infantem,  qui  manum  forsan  vulnerabit  Sic  libri  sacri,  qui 
pabulum  verbi  dei  continent,  legendi  et  declarandi  sunt  ab  his  solum,  qui 
jam  doctrina  maturi  et  provecti  indubitatum  sensum  elicere  possunt,  imperi- 
tum  siquidem  vulgus  eorum  lectione  facile  scandalisatur,  nam  cum  litteram 


*)  mhd.  ziemer  =  Krammetsvogel.  *)  Vgl.  unser  »Gatter"  (verwandt 
das  odd.  gat  =  Loch).  s)  Vgl.  mhd.  müezec  gän,  cum  gen.,  —  eine  Sache 
aufgeben,  sich  nicht  kümmern  um  etwas. 
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puram  amplectimur,  quae  ad  fidei  nutrimentum  faciunt,  in  sui  ipsius  exd- 
dium  tractat 

Ich  möchte  hier  eine  Anzahl  von  Stücken  folgen  lassen,  in  denen 
das  Anekdotenhafte  überwiegt,  die  also  in  der  Hauptsache  ein  vor- 
wiegend kulturgeschichtliches  Interesse  bieten.  Gerade  hier  haben 
wir  eine  Menge  von  launigen  Erzählungen,  die  für  jene  Zeit  und 
jene  Menschen,  namentlich  für  die  Art,  wie  sie  über  gewisse  Dinge 
dachten,  charakteristisch  sind.  Fangen  wir  mit  den  »bösen  Weibern*, 
denen  Geiler  in  seinen  Predigten  bekanntlich  keine  Schmeicheleien 

sagte,1)  an! 

In  mulieres  litigiosas. 
Quidam  ductus  ad  suspendium  velatis  oculis,  dum  sibi  dicitur  esse 
illic  quandam  mulierem,  quae  sibi  nubere  vellet  et  redimere  de  paübulo. 


l)  Auch  hier  zeigte  jenes  Zeitalter  das  derbe,  rücksichtslose  Vorgehen, 
das  wir  nach  unserm  Geschmack  nicht  selten  als  grob,  ja  häufig  genug  als 
direkt  unzulässig  empfinden.  Man  rügte  eben  damals  auch  am  Weibe 
schonungslos  und  offen,  was  man  rügen  zu  müssen  glaubte,  und  kleidete 
dabei  allerdings  diese  Rüge  häufig  in  Formen,  die  uns  stutzig  machen;  vgl.  z.  B. 
Contra  tarde  desponsantes  filias  nubiles. 
Gallina  villana  cum  materfamilias  non  tempestive  nidum  sibi  parat, 
ovificat  inter  Urticas  (letzteres  bekanntlich  erinnernd  an  ein  noch  jetzt  ge- 
läufiges Sprichwort). 

In  admirantes  super  accessu  mulierum. 
Pecora  vadunt,  ubi  sunt  pascua.  -  Gegen  die  letztere  Sorte  wird  er 
natürlich  noch  deutlicher.    Vgl.  noch: 

In  verecundos  dicunt: 
Stoß  den  schemel  under  die  banck:  profecto  sie  faciunt  mulieres, 
quippe  mulier  cum  veste  omnem  deponit  vereeundiam,  sicut  vulgo  dicitur. 
Eigentümlich  ist: 
In  eos,  qui  dicunt  se  dimissuros,  postquam  experti  fuerint 

novercae. 
Difficile  est:  abbrechen,  postquam  quis  huic  igni  sive  lucernae  multum 
appropinquaverit . . . 

Hier  möge  auch  Platz  finden: 

Plinius  de  fidelitate  jumentorum. 
Plinius  dicit  de  cane  et  equo  fidelioribus  hominum,  ait  Keisersperg: 
Er  hat  do  der  frowen  vergessen.  Kannte  man  jene  Zeit  nicht  mit  ihrer 
derben  Art  auch  Frauen  gegenüber,  so  wäre  man  versucht,  sich  an  Geiler 
zu  stoßen.  Auch  hier  verrät  übrigens  manches  eine  tiefe  Einsicht,  z.  B.: 
Contra  zelotypos  introducentes  adulterum:  Er  ist  nit  als  maßleidig  als  du 
(vgl.  mhd.  mazleide  =  Widerwille  gegen  Speise). 
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Rogavit  oculos  ejus  revelari,  quatenus  eam  posset  discernere.   Qui  visis  labiis 
tenuibus  et  naso  acuto  inquit:  Nihil,  nihil,  malo  supendi  quam  talem  ducere. 

Derselbe  Vorwurf  kehrt,  wie  ich  zufällig  finde,  wieder  in  einem 
Gedichte  des  Euricius  Cordus  (epigr.  Hb.  IV),  das  ich  zum  Ver- 
gleiche anfahren  möchte: 

De  quodam  füre. 

Constitit  horrendum  furti  reus  ante  tribunal 

Et  vinctus  tenuit  post  sua  terga  manus. 

Hunc  ubi  formosum  iuvenem  paupercula  virgo 

Cerneret,  in  socium  poscit  habere  virum. 

Ad  quam  conversus  morti  modo  proximus  ille 

Argutum  nasum  pressaque  labra  videt 

Moxque  adsistentem  lictorem  hortatur  et  inquit: 

»Ad  jussam  propera,  vivere  nolo,  necem! 

Mortuus  utilius  quia  quam  tabesco  superstes 

Atque  brevem  malo  quam  sine  fine  crucem.« 

In  rebelles  uxores. 
Renuente  uxore  cujusdam  dicere  lederlin  maritus  verberans  eam  acriter 
repondit  hut,  hut,  nedum  lederlin,  subjunxit  maritus:  recte,  haut,  haut 
In  feminas  garrulas. 
Nihil  mireris  feminarum  loquacitatem  et  exprobrationes,  siquidem  vasa 
fesa  aut  rimosa  alium  nesciunt  edere  sonum:  Das  gespalten  geschyr  thüt 
nit  anders. 

In  uxores  litigiosas. 
Nachdem  die  bösen  Teufel  eines  Weibes  geschildert  sind,  heißt  es  von 
dem  daemonium  caninum,  vulgariter  der  huntz  tfifel:  Hoc  daemonium  hon 

eädtur  nisi  in  jejunio,  in  castigatione  flagellorum  etc 

In  viros  timentes  uxores  suas. 
Non  audet  hie  in  domo  sua  cantum  magistralem  canere,  quoniam 
habet  auditorem.    Sehr  gut  gegen  die  Pantoffelhelden! 
In  dimissuros  patriam  suam  et  dicentes:  nullus  propheta  aeeeptus 

in  patria  sua. 
Nullibi  tarn  aeeeptus  denarius  sicut  in  sua  moneta. 

In  medicos  rubeis  vestibus  indutos. 
Quid  est,  quod  media  quamvis  multos  oeeiderint,  nunquam  deferunt 
vestes  nigras,  sed  semper  rubeas?    Quia  non  tristantur  de  morte  talium. 
In  eos,  qui  diligentia  et  studio  aliquid  operantur. 
Ego  diligentiam  adhibui  sicut  villanus  choreae:  Ich  hab  mich  sein 
geflissen  als  ein  bur  des  vortantzes. 

In  eos,  qui  conqueruntur  se  fuisse  deeeptos. 
Nihil  mireris,  quod  te  deeepit:  beschissen.    Id  idem  saepenumero 
raatri  suae  fecit,  etiam  cum  junior  esset,  quam  modo  sit  Verblüffend,  aber 
-  wahr. 
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In  senes  diu  viventes  aut  avaros. 
Tarn  tenax  immo  tenacior  salice  carnispriviali:  zeher  dan  ein 
nachtwid.    Solent  rusticorum  famuli  mane  in  carnisprivio  intorquere  salic 
in  usus  totius  anni  et  post  prandium  dimittuntur,  ut  vacent 

Contra  eos,  qui  propter  proprium  commodum  nolunt  admittere 
pacificatores  alios  quam  se. 
Hoc  fadunt:  umb  des  weinkofs  willen,  quia  etiam  personis  eis  cedit 
de  tunica  domini.    (Weinkauf- Lei  kauf  -  das  bekannte  altdeutsche  Mittel 
zur  Beschwörung  abgeschlossener  Verträge,  auch  =  Trinkgeld.) 

Cum  quis  loquitur  de  eo,  cujus  mores  sibi  non  conveniunt 
Non  aveo  eum  neque  lixum  neque  assum:  Ich  mag  sein  weder  ge- 
bratten  etc. . . . 

In  eos,  qui  dicunt  se  nescire  de  re,  quam  optime  noverunt. 
In  tantum  ignorat  de  hoc,  sicut  pastor  de  bestiis,  pecoribus  aut  grege. 

In  puellas,  quae  simulant  se  nolle  tradere  nuptui. 
Habuit  quidam  ülias  tres  nubiles,  jussit  eas  manus  lavare  et  cujus 
cituis  exsiccaretur,  prius  traderetur  nuptui.    Una  ex  eis  jactans  crebro  manus 
dixit  replicans  frequenter,  nolo,  inquit,  nolo,  quo  factum  fuit,  ut  renuendo 
manibus  cituis  exsiccarentur. 

In  rüdes  et  inciviles. 
Filius  est  piliatoris,  quia  verum  filtrum. 

Qui  suadent  bene  confidendum  esse. 
Nolo  ego  causam  folio  lilii  superponere:  ich  will  mein  sach  nit  uff 
ein  gilgen l)  blat  setzen. 

In  senes  turpes  praecipue  mulier  es. 
Habet  omnes  colores  pulchrae  mulieris,  attamen  transpositi  sunt. 
Habet  rubeum  colorem,  sed  in  oculis,  quem  deberet  habere  in  labiis,  croceum 
in  dentibus,  quem  deberet  habere  in  crinibus,  album  in  crinibus,  quem  de- 
beret habere  in  dentibus.  Item  habet  faciem  sicut  theca  s.Anastasii:  ab 
sant  Anstetz  füter  vaß. 

De  peste. 
Studens  Heidelbergensis  ex  Wesalia  natus  a  socio  suo  Memmingensi 
persuadebatur  secum  in  Sueviam  declinare,  ut  fugerent  pestem  Hddelbergae 
grassantem.    Respondit:  vina  Suevica  magis  quam  pestilentiam  hie  timeo.*) 

Contra  prineipes  parvam  infirmitatem  magnificantes. 

Princeps  dolorem  parvum  sentiens,  mox  gredit  esse  morbum  letalem, 
sicut  porcus  saginatus  omnem  virum  indutum  veste  uneta  et  pingui  cum 
eultro  macdlario  arbitratur  esse  lanium  sese  oedsurum. 


*)  gilge  mhd.  =  lilge,  lilje  (Lilie).  *)  Kdn  Kompliment  für  die 
schwäbischen  Wdne,  aber  wohl  ironisch  gemeint.  Man  erinnere  sich,  daß 
Wimpfeling  den  Schwaben  den  Vorwurf  machte,  sie  kämen  nur  deshalb  ins 
Elsaß,  weil  ihnen  dort  die  Weine  so  gut  gefielen. 
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In  eos,  qui  semper  repugnant 
Nihil,  inquiunt  sapientes,  sibi  subverti:  Ich  stos  nichts  umb.    Sic  et 
ta  farito,  ubi  audieris  loquentem  aliquem,  nisi  unctio  contrarium  doceat. 

Höchst  eigentümlich  nimmt  sich  folgendes  aus: 
Cave  domui  tuae  ab  his  columbis. 
knecht  und  meyd 
fründ  mangen1) 

Beginen,  blotz  brüder  (==  Begharden) 
scherer  (vgl.  Feldscher) 
und  schnider 

De  vendentibus  et  murmurantibus  in  templo.4) 
flli  fadunt  uß  einem  bethues  ein  schwetzhus,  uß  eim  gotzhus  ein 
bnffhns,  uß  eim  kirchen  ein  küchen,  uß  dem  tempel  ein  grempel.*) 

Contra  dicacjtatem. 
Man  muß   gut  schwenck  triben,  man  wfirfft  aber  gern  umb  nach 
suchen  schwencken. 

In  eos,  qui  impertinenter  respondent  ad  objecta. 
Fricas  me,  ubi  non  prurio. 

In  liguriosos. 
Circumspexit  instar  catti,  qui  ligurivit:  genascht  hat. 

In  curiosos  et  ambitiosos  de  omnibus  sese  intromittentes. 
Est  petrosilinum  in  offis. 

In  peritos  praesumptuosos. 
Tantum  de  hoc  intellegit,  quantum  cattus  de  fistulando. 

De  senibus  seipsos  non  considerantibus.') 
Senex  est  sicut  ramus  refectus:  als  ein  abgehauwer  mey.    Si  imponitur 
ei  aqua,  manet  viridis  ad  tempus,  sed  non  diu.    Sic  de  sene,  qui  se  sustentat 
mcdicinis  aut  bona  dieta,  tarnen  tandem  deficiei 

Faceta  irrisio. 
Signatus  in  maxillis  medicus  chirurgicus  Italus  maximus  deceptor  dr- 
cmnföraneus  litigans,  cum  Cristmanno  Lipff  claudo  dixit  proverbium  esse: 
ctvws  tibi  ab  his,  quos  natura  signavit    Respondit  Lypff  cavendum  esse  ab 
bis»  quos  lictor  signasset 

Responsio  lepida. 
Hieronymus  Romae  ad  importune  pulsantem  aute  cellam  suam  et  im- 


l)  Statt  magen  (Verwandte)?  *)  Duben  =  Tauben  (vgl.  die  Über- 
schrift). *)  natürlich  =  Näher.  4)  Ober  die  Skandalszenen,  die  damals 
an  heiliger  Stätte  möglich  waren  -  Roraff  u.  s.  w.  -  eifert  bekanntlich 
Geiler  wie  Wimpfeling  sehr  nachdrücklich.  *)  Vgl.  mhd.  gremper,  grempler 
=  Trödler.  •)  Recht  wunderlich  ist  das  unter  der  Überschrift  infans  va- 
giens  gebrachte:  appellatur  ein  kammer  lyr:  Lyra  cubicularis. 
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properantem  et  quaerentem,  quid  distaret  inter  sclavum  et  asinum,  respondit: 
Paries. 

Eines  der  interessantesten  Stücke  der  Sammlung  ist: 

De  suffraganeis. 
Cum  Keisersberg  quaereret  ex  Johanne  Kerer  suffraganeo  Augustensi, 
quantum  consecrationes  altarium  et  confirmationes  ei  inferrent,  respondit: 
das  ist  das  westfelische  gericht1)  -  denotans  non  esse  dicendum  nee  suffra- 
ganeos  illud  cuiquam  aperire  solere.    (Ober  Kerer  s.  Dracheux  S.  394.) 
Contra  proerastinantes. 
Usque  quo  animas  nostras  suspendis  et  tollis:  wie  lang  last  uns  uff 
dem  kropff  sitzen? 

De  vicissitudine  Status  hujus  saeculi. 
Pax  gignit  divitias,  divitiae  superbiam,  superbia  bella,  bella  calamitates, 
calamitates  humilitatem,  humilitas  pacem.  Ita  fit  cireuitus  de  primo  ad  ultimum. 

In  agrestes  duros  et  litigiosos. 
Etiam  habet  filtrum  in  capite :  Er  hat  auch  ein  filtz  auf  i.  e.  pileum.1) 

Ein  eigentümliches  Wortspiel  möge  hier  den  Schluß  machen: 

Frowe  uxor  dicitur. 
Et  bene  fro  =  we!    In  prineipio  per  mensem  osculorum,  in  fine  we 
sequitur. 

Eine  tiefe  Lebensweisheit  offenbart  sich  endlich  in  Sätzen  wie: 

In  afferentes  rationes  inefficaces. 
Sunt  ratzen  minus  potentes  quibusdam  muribus. 

In  eos,  qui  sacra  profanant  imaginibus  turpibus. 
Sus  non  debet  pendi  in  cavea,  sed  avicula,  deputanda  stabulo  potius. 

Contra  eos,  qui  temere  opinantur  se  inniti  bono  fundamento. 

Putat  quis  saepe  se  devenisse  ad  fundamentum  bonum,  cum  tarnen 
sit  terra  confusa  i.  e.  geschitt  erdrich. 

Corrector  vitiorum. 

Habeat  morem  eradentis  mendam  sive  maculam  de  papyro.  Ille  non 
statim  postquam  ceciderit  atramentum  in  papyrum,  radit,  quia  sie  frustatfcn 
etiam  papyrus  decerperetur,  sed  paululum  exspeetat,  non  tarnen  diu,  ne  ni- 
mis  insideat;  sie  corrector  non  confestim  corrigat  et  corripiat . . .  (vgl.  oben 

S.  167). 

Cum  quis  dicit:  Ich  halt  nit  auff  in, 
responde:    Fortasse  es  ejus  amicus  et  non  inimicus,  siquidem  nemo  haltet 
auff  seinen  freund,  sed  feynd. 

De  providentibus  sibi  ipsis  sollicite. 
Er  thut  sich  umb  sicut  mus  in  testa:  im  tigel. 


»)  Natürlich  auf  die  Heimlichkeit  der  Feme  zu  beziehen,  wie  das 
Folgende  zeigt.       *)  S.  oben  S.  174. 


Knepper,  Sprüche  und  Anekdoten  aus  dem  elsassischen  Humanismus.  177 

Cum  quis  titubat  et  timet  effari  aliquid  propter  iram  alterius. 
Die  audacter:  011  zoll. 

Exacerbatos  exaeerbare  non  oportet 
Ollae  bullienti  ignem  augere  non  oportet.    Item:  man  mag  licht  das 
für  schüren,  das  ein  siedender  haf  uberlouff.1) 

In  eos,  qui  dieunt:  vadam,  ubi  alii  antecessores  et  multi. 
Quo  plures  divertunt,  illic  sine  commodo  habitatur:  Wo  vil  lüt  hin 
komen,  do  stelt*)  man  übel.    Sic  in  inferno  lata  est  via  et  multi  vadunt, 
stultorum  infinitus  est  numerus. 

In  eos,  qui  dieunt  vivere  oportet  juxta  exigentiam  temporum. 
Jeglicher  zeit  ir  recht, 
Macht  manchen  armen  knecht 

De  infirmitate  cito  adveniente,  tarde  abeunte. 
Advenit  cum  centenario  et  recedit  cum  dragma:  quintlin. 

Contra  eos,  qui  jaetant  se  de  aetate  senectutis. 
Non  semper,  qui  senior,  est  sanior:  Alter  ist  nit  vor  doren. 

In  eos,  qui  sperant  de  longa  vita,  cum  jam  sint  in  perfecta  aetate. 
Cum  quis  venerit  per  gradus  in  altitudinem,  fortasse  non  descendit 
ito  gradatim,  sicut  ascendit,  sed  praeeeps  deruit 

In  eos,  qui  nimis  pareunt  corpori. 

Plures  sunt,  qui  parati  essent  ascendere  in  arbores  et  decerpere  ramos 
et  folia  verborum  landando  deum  et  de  eo  loquendo  simile  et  de  virtutibus, 
at  pauci  sunt  admodum,  qui  velint  ascendere  asinum  corporis  sui  et  eum 
equitare  in  Hierusalem  per  castigationem.  Ponunt  vestimenta  super  asinum, 
qui  exemplo  sanetorum  antiquorum  concitantur  ad  carnis  castigationem  . . . 
(Schon  vorher  hatte  er  ein  Stück  In  eos,  qui  dicere  solent:  der  lyb  ist  das 
haupt  gut) 

In  eos,  qui  prae  se  ferunt  facies  aut  mores  fatuorum. 

Si  tarn  similis  esses  lepori  sicut  fatuo,  ante  tres  annos  canes  venatici 
te  discerpsissent. 

In  differentes  benefacere  usque  post  mortem. 

Die  nacht  ist  niemans  fründt:  venit  nox,  in  qua  nemo  operari  potest. 
Item:  die  da  lang  ligend  im  armbrost,  semper  deliberantes  et  nunquam  ex- 
sequentes.    Item  quilibet  se  cingat,  so  schlotert  im  nüt 

In  eos,  qui  volunt  resistere  potestati. 
Noli  capite  contra  murum  impingere. 


l)  Vgl.  das  Eigentümliche:  In  eos  qui  statim  commoventur  et  vindicant 
se:  Er  ist  als  kitzlich,  quid  mirum  est  -  und  ähnlich:  In  iraeundos  dominos, 
qui  dieunt  se  esse  titillabiles:  kitzlig,  quia  statim  offenduntur  et  vindicant 
se.  Respondeatur:  homines,  qui  sunt  kitzlig,  rident,  dum  contreetantur,  sed 
bestiae  sive  equi  percutiunt       *)  von  stellen,  stallen. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Qcsch.  III,  2.  12 
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In  eos,  qui  se  communicant  vilibus. 
Ut  quid  preciosa  fila  insuis  in  saccos  antiquos.1) 

In  sectantes  minora,  ubi  maiora  non  suppetunt. 
Qui  caret  falcone,  ut  aucupetur,  cum  bubone  necesse  est:  kützlin. 

*  Cogitationes  dirigendae. 
Non  modo  a  perniciosis  cogitationibus,  sed  etiam  a  vanis  vagisque 
abstinendum  est  nobis.  Per  has  etenim  severitas  animi  ita  non  nunquam 
remittitur,  ut  jam  et  jam  illas  subrepere  contingat.  Siqui  domum  ingredi 
cupiunt  foribus  conclusis,  fenestrae  autem  pateant,  pueri  capaces  hunc  cum 
intromiserint,  ipse  fores  domus  apertas  eis,  qui  extra  fuerant,  reddet 

*  Quantum  sit  corpori  indulgendum. 
Ea  nobis  sit  voluptas  in  usu  et  cura  fovendi  corporis,  quae  est  claudo 
in  fulciente  scipione  et  aegroto  in  antidoto.  Mallet  non  utir  tarnen,  quia 
urgetur  necessitate,  non  recusat.  Itaque  quoniam  ita  nonnunquam  conditio 
offert,  ut  commode  nos  negotiis  exterioribus  subtrahere  non  possimus,  eure- 
musr  ut  nos  ejusmodi  exercitiis  commodemus  solum,  non  demus. 

•  Occupatio  sit  modesta. 
Occupatio  nisi  attento  fiat  animo,  parum  ab  otio  distat  itaque  praebet 
locum  cogitationibus  irruentibus  et  suggestionibus  inimicis  sicut  otiura. 

*  Tribulatio  claros  facit  oculos. 
Virga  in  flagellum  firmum  nunquam  aptatur,  nisi  prius  ad  ignera 
torreatur.    Ferrum  cudi  et  flecti  non  potest,  si  non  prius  in  fornace  candes- 
cat.    Nisi  per  ignem  castigationum  et  tribulationum  a  rigiditate  elati  animi 
anima  demuleeatur,  inepta  est,  ut  jugum  domini  sustinere  possit 

De  conscientia  tandem  urgente  in  articulo  mortis. 
Qui  de  nullo  peccato  sibi  jam  facit  conscientiam,  non  sentit  remorsum 
ejus,  sed  sendet,  perinde  ac  qui  lignum  ducit  aut  trahit  in  aquis,  facile  et 
leve  illud  judicat,  sed  cum  ad  portum  venerit,  solus  lignum  tollere  aut  in 
ripam  levare  non  potest  extra  aquas.  Sic  obstinatus,  cum  hinc  transeundum 
est,  sentiet  pondus  conscientiae  et  peccatorum. 

Cedendum  est  furori  per  patientiam. 
Harundo  vento  agitata  se  flectit  et  vento  sedato  mox  resurgit  et  ereeta 
stat.    Quercus  cedere  nolens  vento  funditus  et  radicitus  evellitur  aut  frangitur. 

De  capitosis  in  communitatibus. 
Una  fistula  dissona  disturbat  totum  Organum,  sie  de  uno  pervicaci  et 
inpersuasibili. 

Boni  quomodo  efficiamur. 
Bonos  nos  reddere  tentat  Deus  non  solum  metu  poenarum,  sed  prae- 
miorum  quoque  pollicitatione.   Vaccam,  ut  sequatur,  alter  mola  salsa  invitat, 
alter  stimulis  agit. 


l)  Ein  ähnliches  Wort  wird  indessen  bald  darauf  einem  Stolzen  in 
den  Mund  gelegt;  es  kommt  natürlich  ganz  auf  die  Auffassung  des  vilis  an. 
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•  Carnem  domare. 
Domare  carnem  non  est  excelentissimae  virtutis,   attamen  perquam 
necessariae.    Inter  ea,  quae  ad  coquum  pertinent,  parvae  est  industriae  ignis 
compositio,  verum  admodum  necessaria.   Faber  lignarius  ante  omnia  arbores 
piaesrindit,  quamvis  id  exile  sit  artis  opus. 

In  eos  vel  pro  eis,  qui  libere  operantur  neminem  curantes. 
Vade  per  regiam  stratam:  gang  mittel  hindurch,  so  betriebst  am  ort 
nit    Sic  Jesus  per  medium  illorum  ibat. 

Auf  diese  »scomata«  Qeilers  folgen  nun  in  der  Sammlung 
zwei  Stöcke,  die  mit  der  ganzen  Tendenz  derselben  nicht  den  ge- 
ringsten Zusammenhang  zeigen.1)  »Pour  le  grossir  -  sagt  mit 
Recht  Schmidt1)  — ,  il  y  comprit  quelques  traites  d'Hermolaus  Bar- 
baras et  de  Marsile  Facin,  qu'on  est  6tonn6  de  trouver  au  milieu 
de  facäies."  Dann  kommen  (fol.  Olli  ff.)  die  schon  kurz  berührten 
facetiae  Adelphinae.  Daß  er  speziell  auch  diese  Sammlung 
trotz  ihres  häufig  recht  fragwürdigen  Inhaltes  einem  durchaus  ehren- 
werten und  angesehenen  Manne  widmete,8)  kann  für  jene  Zeit 
wiederum  nicht  auffallen:  sie  hat  Beispiele  noch  viel  verblüffenderer 
Art  nach  der  Seite  hin!  In  dieser  Widmung  hat  er  die  schon  ge- 
streifte Steile  über  Heinrich  Bebeis  Facetien,  und  er  sagt  auch  hier 
kurz  und  bündig,  daß  dergleichen  Schwanke  recht  gut  seien:  insunt 
eis  omnibus  breves,  delectabiles  et  jucundae  sententiae,  quas  mortales 
undique  frequentant,  jam  ad  vitae  emendationem,  jam  ad  doctrinae 
augmentum,  jam  increpando  jam  joci  et  risus  gratia  proferentes. 
Er  glaubt  deshalb  auch  nicht,  daß  einer  darüber  zürnen  könne. 
Wir  sind,  wie  gesagt,  anderer  Meinung,  denn  wir  müssen,  um  es 
zu  wiederholen,  bekennen,  daß  Adelphus  sich  hier  an  manchen 
Stellen  in  einer  Art  gehen  läßt,  welche  eine  entschiedene  Zurück- 
weisung von  sittlichem  Standpunkte  aus  verdient,  um  so  mehr,  als 
er  sich  nicht  gescheut  hat,  seine  Unflätigkeiten  gerade  mit  geweihten 
Personen  in  Verbindung  zu  bringen.  Wenn  ich,  wie  bemerkt,  ganz 
selbstverständlich  solche  Stücke  von  der  folgenden  Auswahl  aus- 
schließe, so  brauche  ich  hinsichtlich  gewisser  Derbheiten,  die  man 
z.  B.  auch  gegen  Priester  bezw.  Mönche  in  folgendem  ein  paarmal 
finden  wird,  wohl  nicht  erst  zu  versichern,  daß  dergleichen  Anek- 


l)  Vgl.  den  oben  S.  158  angeführten  Titel  des  Bandes.  *)  II,  138- 
139;  vgl.  Dacheux  S.  561.  8)  Ad  . . .  Oeorgium  Ubelin,  curiae  Argentin.  con- 
signatorem  (s.  zu  ihm  Schmidt  II,  117).  Datum:  Kalendas  Februarias  Anno  1508. 

12* 
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doten  als   historische  Quelle  ohne  jeden  Wert   sind.     Die   Satire 
hatte  sich,  wie  ich   u.   a.   in   meiner  Wimpfelingbiographie   häufig 
betonen   mußte,   gerade  auch  das  priesterliche  Leben  als  Ziel  aus- 
ersehen, und  daß  es  da  bei  den  nun  einmal  nicht  wegzuleugnenden 
Schäden  mit  der  Wahrheit  recht  oft  sehr  wenig  ernst  genommen, 
dagegen  um  so   häufiger  maßlos    übertrieben  wurde,   weiß    jeder 
Kenner  dieser  Zeit     Zudem  mußte  ja  gerade  bei  unserer  Literatur- 
gattung die  Versuchung  um  so  näher  liegen,  als  der  Schwank  die 
allerbeste  Ablagerungsstätte  für  Skandalgeschichten  aller  Art  darstellt 
Auch   hier   waltet   übrigens   ein    kulturhistorisch  -  sprachliches 
Interesse  ob.    Bezüglich  des  letzteren  sei  schon  im  voraus  bemerkt, 
daß  wir  durchweg  das  reinste  Küchenlatein  haben,  das  oft  geradezu 
auf  den  burschikosen  Ton  zugeschnitten  erscheint;  die  auch  hier 
sich  findenden  Verdeutschungen  sind  ohne  Zweifel  sehr  originell 
und  sicherlich  ohne  viele  Analogien.     Daß   übrigens  manches  in 
der  Sammlung  aus  zweiter  Hand  stammt,  ja  oft  direkte  Nacherzäh- 
lung ist  —  man  vergleiche  nur  das  über  Bischof  Hatto  von  Mainz 
Gebrachte,  fol.  PI    -  sei  noch  besonders  angemerkt. 

De  festo  Martini. 
Rustici  plerumque  ad  festum  Martini  census  solvere  coguntur,  quia 
tunc  temporis  vacant  ab  omni  labore  et  quietantur  a  rure.  Audientes  itaque 
cantare  responsum  de  beato  episcopo,  qui  est:  Martinus  Abrahe  sinu  laetus 
excipitur  etc,  dicere  solent:  Martinus  ist  aber  hie.  Sicque  in  suum  damnum 
commutant  nomen  iusti  Abraham  in  vernaculum  aber  hie,  eo  quod  citius 
appropinquasset  quam  vellet. 

De  examine  indocti. 

Cum  cuidam  in  examine  ordinandorum  constituto  obiceretur  illud 
evangelicum:  Languens  autem  Lazarus.  Iussus  exponere  dixit:  autem  aber, 
Lazarus  die  stat  oder  frow  also  genant,  Languens  blutig,  1  et  z  pro  s  et  r 
legens,  multas  ad  risum  provocavit. 

De  scholare  doctiore  plebano. 

Cum  scholaris  quidam  tempore  paschali  rus  peteret  ad  colligendum 
ova,  obviam  ei  factus  est  plebanus  monachus  dicens:  Johannes,  quot  oves 
collegisti  in  vi  IIa  mea.  Cui  scholaris:  Nullos.  Ad  quae  verba  ille  indignatus 
dixit:  Quid  tunc  habes  in  sacco.  Respondit  ille:  Ova  et  non  oves.  Cui 
sacerdos:  Ha  inter  va  et  ves  est  parva  differentia,  nihilominus  ego  sum  plebanus. 

De  aedituo,  qui  erat  doctior  suo  sacerdote. 

Aedituus  quidam  ministrans  ad  altare  suo  plebano  viro  admodum 

agresti  et  indocto.    Cum  tandem  tempore  offertorii  peteret  calicem,  dixit: 

Ubi  est  calicem.    Cui  aedituus:  Domine,  non  sie,  sed  calix  dicendum  est 

Tum  subdit  plebanus:  Da  mihi  calix.    Cui  aedituus:  Domine,  non  sie  di- 
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oendum  est,  sed  calicem.  Ad  quem  tum  sacerdos:  Abi  hinc  in  malam  crucem 
cum  tua  logica:  gib  mir  den  kelch  her. 

Expositio  agnus  dei. 
Quidam  stultus  ita  exponere  solebat  illud  missae  agnus  dei:  O  ir 
priester,  qui  tollis,  die  da  hin  nemen  und  uffheben,  peccata  mundi,  das  gelt 
der  weit,  miserere  nobis,  lond  uns  auch  ein  teil.  Simile  huic  est,  quod  se- 
quitur:  Sacerdotes  tui,  dine  priester  und  gelerten,  induantur  justitia,  sollen 
gut  feißt  rock  anlegen.  Justitiam  enim  dicebat  a  jus,  jutis  venire  atque 
vestem  significare.  Et  sancti  tui  exsultent:  und  dann  sollent  sie  mit  kratzen 
gon  und  dantzen. 

De  falso  procuratore. 

Villicus  quidam  rationem  redditurus  domino  suo  de  singulis  receptis 

et  expositis  per  eumf  nihil  omnino  annotaverat  de  omnibus,  unde  angustia- 

batur  vehementer.    Repperit  tandem  consilium  et  viam  decipiendi  dominum 

säum.     Sedit  et  scripsit:    Item    exposui   XI  aureos  nummos  pro  sinapio. 

Pöstquam  autem  die  constituto  convenissent  dominus  et  ipse  audituri  cal- 

cnlum  rationis  suae,  legit  ea,  quae  scripsit.    Subridens  dominus  ait:  Euge 

serve  nequam,  prudenter  egisti  mecum.    Nam  si  te  ad  ultiorem  rationem 

compeflerem,  cogerer  ego  necessario  tibi  satisfacere,  sufficiat  ergo  mihi  ini- 

quitas  tua.   Abi  hinc  in  malam  crucem;  ego  de  alio  mihi  fideliori  providebo. 

De  sutore  et  rustico. 

Sutor  in  Zabernia  calceos  fecerat  rustico  cuidam.    Qui  cum  venisset, 

at  indueret  eos,  prae  angustia  ipsos  induere  nequiverat.    Unde  indignatus 

rasticus  eos  habere  noluit  dicens:  Cur  non  fecisti  mihi  juxta  debitum  mo- 

dum  pedis  mei.    Sutor  autem  aspiciens  pedes  suos  et  calceos  dixit:  Num- 

quam  alicui  hominum  calceos  feci  malos  neque  hi  defectum  habent,  ut  vides, 

sed  pedes  tui  arripiens  cum  hoc  cultrum,  ut  resecaret  a  pedibus  grossitiem 

superfluitatis  et  magnitudinem  pedum  suorum.    Videns  autem  rusticus  fabam 

in  eo  cudi  dixit:  bone  magister,  libens  solvam  eos,  sinite  me  abire  recepta 

pecunia.    Abiit  cum  calceis,  quos  nunquam  induere  poterat  sicque  compulsus 

est  abire  nudus. 

Facetia  cujusdam  sarcinatoris. 
Sartor  quidam  messori  fecerat  caligas,  quae  a  posterioribus  dependebant 
ad  genua  usque  neque  debito  modo  nates  tegebant.  Qui  cum  induisset  eas, 
dixit:  Magister,  quid  fecistis  mihi,  nolo  habere  laborem  vestrum,  satisfacite 
mihi  de  panno,  quia  male  laborastis.  Cui  sartor:  Quid  dicis,  nescis,  flecte 
caput  tuum  terram  versus.  Quod  cum  fecisset,  dixit:  Cede  manu  et  tange 
posteriora  (nam  ita  minime  dependebant  ut  prius).  Quod  cum  fecisset,  vidit 
bene  factas  esse.  Magister  ergo  dixit:  solve  laborem  manuum  mearum,  non 
enim  feci  tibi  caligas  ad  spatiandum  sive  saltandum,  sed  ad  laborandum  et 

raetendum.  _     ,  ... 

De  foeneratonbus. 

Civis  Argentinensis  nomine  Johannes  Stang  cottidie  dicere  solebat, 

enm  esse  beatum,  cujus  pater  in  inferno  sepultus  esset.   Cum  vero  quaerere- 

tur,  cur  id  diceret,  respondit:  Quia  pater  ejus  foenerando  et  male  atque  in- 

juste  acquirendo  plurima  d  bona  reliquisset,  unde  ipse  vitam  ducere  posset 
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amabilem.    Videant  ergo  parentes,  ne  superflua  filiis  bona  relinquant,  supra 
quam  decentia  Status  eorum  exigat,  ne  tale  de  ipsis  dicterium  verum  fiaL 

De  astutia  scholarium. 
Ludimagister  Offenburgensis  multos  habebat  commensales,  inter  quos 
unus  erat  cognatus  meus  Caspar  Schaller,  qui  praeter  aquam  nihil  bibebat 
Accidit  autem,  ut  in  vicinis  vina  venderentur,  fons  quoque,  unde  aquam 
haurirent  cottidie,  juxta  erat.  Commensales  vero  semel  inter  se  collegerunt 
pecunias  et  unus  ex  eis  vinum  pro  aqua  attulit  nescientibus  bis,  qui  de  fa- 
milia  domus  erant.  Inter  prandendeum  vero,  cum  plus  solito  biberent  et 
saepius  oenophorum  ori  suo  admoverent,  dixit  magister:  Iuvenes,  detis  et 
mihi  de  aqua  vestra.  Territi  omnes,  ne  resciret  eos  vinum  loco  aquae  bibere. 
Unus  astutior  ceteris  arripiens  oenophorum  dicens:  ibo  atque  recentem  vobis 
afferam  aquam,  ne  de  nostro  lotio  biberetis,  exiens  autem  triclinium  effudit 
vinum  in  ollam,  praeceptori  suo  aquam  portaturus,  qui  ita  illuditur  disdpuli 
sui  dolis.1) 

Historia  vera  ex  Cronica  Antonini. 
Pistor  quidam  porcos  pingues  adaquaverat  Cum  vero  domum  redu- 
ceret,  ante  hostium  fixi  stabant  ingredi  volentes  stabulum  suum.  Cum  vero 
neque  vi  neque  verberibus  cogi  possent,  ut  ingrederentur,  supervenit  quidam 
dicens  se  ei  artem  traditurum,  ne  idipsum  amplius  facerent.  Oavisus  pistor, 
quanam  esset  ars  illa  rogabat  Hie:  die  eis:  Currite  in  domum,  sicut  judices, 
advocati  et  procuratores  currunt  ad  infernum.  Mox  illis  verbis  dictis  festi- 
natissime  in  domum  se  reeipiebant  sieque  verificatum  est  distichon  iilud: 

O  vos,  causidici,  cur  linguam  venditis  omni! 

Vos  rapit  infernus,  quos  detinet  ordo  supernus. 

De  bono  economo. 
Hospes  quidam  in  Schaffhausen  jactitare  se  solebat  coram  hospitibus 
suis,  ut  quia  nullus  in  dvitate  eum  civilitate  superaret,  qui  euneta  in  tempore 
compararet.  Inter  cenandum  vero  dixit:  Ancilla,  porta  nobis  de  magno  po- 
morum  cumulo.  Cum  nesciret  mentem  domini  sui,  quoniam  advena  erat, 
dixit:  De  quo  cumulo  vultis?  Neque  enim  ego  scio  aliquem  etiam  in  pene- 
tissimus  et  secretioribus  partibus  domus,  nisi  quem  hodie  pro  obolo  com- 
paravimus.    Confusus  hospes  coram  hospitibus  se  mendacem  esse  ancillae 

verbis  ostendit. 

De  indocto  studente. 
Studens  quidam  indoctus  nomine  Henricus  Glincker  Constantiam  venit 
pro  suseipiendis  ordinibus;  qui  cum  ad  examen  venisset  atque  inibi  reiectus 
esset  propter  ignorantiam,  suam  convoeavit  amicos  suos  omnes,  ut  episcopum 
rogarent  sibi  litteras  dando  promotoriales  ad  suffruganeum  ipsum  admittendo, 
quod  et  factum  est.  Quibus  ita  scriptum  erat.  Otto,  dei  grä  Spus1)  in  Cam 
supplicat  vestram  clam,  ut  ordinetis  Hindi  glincü  in  vm  diac  Veniens 
autem  ad  examen  cum  hujusmodi  scheda,  obtulit  eam  episcopo.   Qui  videns 


J)  Hinzugefugt  wird,  daß  einem  Mainzer  Scholastiker  etwas  Ähnliches 
passiert  sei.       2)  Im  Original  falschlich  ausgeschrieben. 
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commendationem  et  prcces  episcopi  dixit  ad  eum:  Lege,  quae  scripsit  epis- 
oopus.  Intuens  autem  chartam  quia,  ut  moris  est  principum  brevissimis 
litteris  et  verbis  scribere  cuncta,  ita  legit:  Otto  dei  gram  epus  in  Cam  sup- 
pücat  vestram  dam,  ut  ordinetis  hincum  glincum  in  vivura  diabolum,  cum 
dicere  debuisset:  Otto,  dei  gratia  episcopus  Constantiensis  supplicat  vestram 
dementiam,  ut  ordinetis  Henricum  glincker  in  verum  diaconum  . .  .l) 
De  neglegentibus  divina. 
Rusticus  quidam  raro  admodum  ecclesiam  visitans  ac  paene  semper 
nhunus  eorum  intravit,  tunc  cum  sacerdos  daret  benedictionem.  Quaesitus 
ab  aliis,  cur  id  ageret,  dixit  eos  omnes  esse  inoboedientes  sacerdoti  suo,  sed 
sesolum  oboedientem.  Sciscitantes  causam  dixit:  Quia  vos  iniussi  saepe- 
naroero  ecclesiam  exitis,  ego  vero  semper  exeo  jussu  sacerdotis,  a\m  dicit: 
He,  missa  est  id  est:  Qeend  hinauß,  geend  des  außen  etc  Alius  etiam  qui- 
dam verba  haec  audiens  per  fenestram  exivit  damno  afficiens  ceteros,  ut 
quia  ad  oranem  plagam  eos  exire  juberet 

Defensio  lactis  cujusdam  rustici. 
Studentes  Erfordenses  balneum  aquae  frigidae  et  fluvialis  frequentantes 
in  loco  dicto  brüel,  ubi  cum  saepenumero  lac  cuidam  rustico  sustulissent 
ante  fenestram  pendens  nee  id  resciret,  tandem  rei  conscius  caeavit  in  ollam. 
Studentes  solito  more  venientes  ad  submovendum  lac  reeipientes  ollam  spe- 
nndo  se  bonum  habere  convivium,  ut  antea  saepenumero  solebant.  Et  cum 
jam  iterum  atque  iterum  ac  tertio  infudisset  ex  olla  lac  totumque  absorbuis- 
sort,  tandem  nescio  quomodo  cecidit  ex  olla  cacatum.  Quod  cum  quidam 
ex  eis  manibus  traetaret,  ut  videret,  quidam  rei  inesset  lacti,  odoratu  pereepit 
rei  veritatem  sieque  omnes  indignati  rusticum  dimiserunt  in  pace,  lac  quoque 
ejus  ab  hoc  tempore  tutum  remansit  a  studentibus. 
Par  pari  refertur. 
Uxor  cujusdam  fabri  ferrarii  Basiliensis  obtulit  viro  suo  peregre  pro- 
fidscenti  partem  peeuniarum,  ut  inde  ei  compararet  nescio  quid.  Habita 
peeunia  intravit  hospitium,  ubi  ludendo  omnia  perdidii  Reversus  autem 
dixit  uxor:  Ubi  est,  quod  mihi  comparasti.  Respondit  ille:  Comparatum 
est,  nam  omnia  ludendo  perdidi.  Quae  irata  dixit:  Vellem  mihi  non  reve- 
lasses,  si  ita  aeeidit  tibi.  Subdit  ille:  Ideo  tibi  dixi,  ut  laetificareris  mecum. 
Alio  autem  tempore  cum  validus  ventus  fregissit  domi  fenestram  pretiosam, 
cueurrit  ad  maritum  uxor  dicens:  Mali  nobiscum  agitur.  Qui  cum  quaereret: 
Quomodo,  rem  ordine  narrat,  quomodo  ventus  fenestram  ejus  fregisset.  Qui 
ait:  Vellem  me  nescire.  Subdit  illa:  Tibi  dixi,  ut  et  tu  laetificareris  sieque 
par  pari  retulit,  ut  est  in  veteri  proverbio. 

Facetia  stulti. 
Stultus  quidam  positus  in  coquinam  cujusdam  monasterii  videns  sibi 
semper  de  ultimo  atque  residuo,  quod  in  olla  erat,  praeparari  offam,  alta 
mente  reposuit    Una  vero  dierum  ipse  solus  cum  uno  monacho  aderat  in 

!)  Adelphus  verfehlt  nicht,  am  Schlüsse  eine  entsprechende  Mahnung 
an  die  Bischöfe  seiner  Zeh  einzuflechten. 
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coquina.  Ubi  cum  assando  juxta  focum  sederet  atque  olla  cepisset  ejicere 
spumam  et  prae  calore  ebullire,  cum  idipsum  monachus  avertere  voluisset, 
dixit  stultus:  Sine,  sine,  laß  lauffen,  laß  lauffen!  Coguntur  enim  et  alii 
mecum  de  fundo  offae  certare  et  participare,  nam  et  ego  iamdudum  taliter 
refectus  sum  nihil  nisi  ultimum  et  residum  quasi  mendicus  absorbens.  Ex 
eo  die  lautius  reficiebatur. 

Facetum  dictum  cujusdam  rustici. 

Abbas  sancti  Blasii  cuidam  subdito  suo  novam  ex  lignis  exstrui  fecerat 
domum.  Quam  cum  ille  diu  distulisset  tecto  tegere,  tandem  supervenit  ab- 
bas indignabundus  dicens:  Quid  me  coegisti  tibi  aedificare  domum,  cum  tu 
ipse  differs  eam  tegere  tecto,  ne  putredie  corrumpatur.  Ad  haec  msticus 
ille  subridens  ait:  Domine  abbas,  nescitis  quoniam  sereno  aere  opus  non  est 
tecto,  in  inclementia  vero  aeris  nullum  habeo  adjuvantem  sicque  semper  in- 
tecta  manet. 

Dictum  cujusdam  hospitis. 

Hospes  quidam  cum  intrasset  hospitium,  in  quodam  pago,  ubi  cum 
videret  hospitam  domus  ollam  portare,  ut  advenis  praeberet  necessaria, 
intuens  faciem  ejus,  vidit  nasum  mucosum  et  guttatim  stillantem.  Hospita 
autem  dixit  ei:  Amice,  vultisne  de  carne  et  offa?  Respondit;  Darnach  ex 
fallet.  Considerabat  enim,  si  quid  ollae  de  naribus  incideret,  se  non  gustaturum. 

De  nobilitate. 
Cum  Italus  interrogaretur,  quid  sit  gentilhomo  i.  e.  nobilis,  respondit: 
Est  una  bestia,  sedens  super  bestiam,  portans  bestiam  supra  manum,  habens 
bestias  se  sequentes  et  insequitur  bestias  -  denotans  venatorem. 

Ebrii  sunt  et  ego. 
Frater  Wenceslaus  invenit  quosdam  bonos  viros  mane  in  officina  aro- 
matarii  vinum  Creticum  sive  Malvacetum  bibentes.    Quaesivit  unus  ex  eis: 
Magister  Wenceslae,  unde  venitis?    Respondit  Wenceslaus  mox  ex  tempore: 
Deus  ebriorum  me  ad  vos  misit. 

Aliud  simile  (de  meretricibus). 
Contendentibus  aliis  acrius,  cum  alteram  altera  meretricem  vocaret 
tectis  verbis:  Du  sack,  indignata  illa  respondit:  Si  ego  Saccus  sum  (ut  ita 
loquar),  so  bistu  ein  blach,1)  ex  quo  bene  X  sacci  formari  possunt,  ac  si 
diceret:  de  eo,  cujus  partem  mihi  improperas,  tu  totum  possides. 
De  praesentatione  admittendorum. 
In   praesentatione  ordinandorum   quaerit  episcopus  a  praesentatore: 
Sunt  digni,  sunt  justi?    Respondit  unus  astantium  ad  primum  quaesitum: 
Ja,  her,  si  sind  gering  gnug.    Ad  secundum:  Ja,  her,  si  seind  wiest  gnug, 
nam  et  eos  ab  adulescentia  cognovi  plus  ventri  quam  litteris  deditos. 
De  captivitate  facetia. 
Praelatus  quidam  vix  tandem  rogatus  pro  fratre  incarcerando  dixit: 
Volo  eum  solum  ad  octo  dies  incarcerare.    Quibus  lapsis  cum  iterum  in- 
staretur,  respondit:  Ich  hab  acht  sontag  gemeint  et  sunt  octo  hebdomadae. 


l)  Vgl.  mhd.  blähe  =  grobes  Leintuch. 
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Dictum  cujusdam  SuevL 
Cum  magister  avium  cujusdam  civitatis  in  carnario  sive  marcello  per 
se  carnes  compararet  atque  sacculus  casu  e  manibus  sibi  cecidisset,  videns 
airtem  Suevus,  qui  tum  astabat,  eum  sublevare  saccum  dixit:  Deus  bone, 
quantum  video,  nam  asinus  in  meo  oppido  majoris  nobilitatis  et  aestimationis 
est,  quam  magister  civium  tarn  magnae  et  famosae  civitatis.  Nam  cum  huic 
Saccus  ceciderit,  mox  servus  adest,  qui  eum  sublevet,  magistro  vero  civium 
maximo  dum  Saccus  ceciderit,  per  se  cogitur  eum  sublevare. 

De  propina  regia. 
Cum  Maximiliano  Romano  regi  apud  Argentoracos  regia  daretur  pro- 
pina in  Signum  verae  oboedientiae  ut  puta  aurum  et  argentum,  frumenta, 
vina  et  boves,  rex  gravem  prae  se  ferens  vultum,  ut  decet,  ad  singula,  tandem 
com  et  ptsces  essent  allati  atque,  ut  moris  est  civitatis  illius,  in  conspectu 
prineipis  eversi,  ut  nudi  saltarent  in  terra,  rex  in  magnum  provocatus  est 
risnm.  Unus  autem  nobilium,  qui  tum  astiterant,  quaesivit  alterum,  cur  rex 
rideret  in  oblatione  piscium  saltantium  et  in  dato  auro  et  argento  ac  aliis 
minime.  Respondit  ille  regem  prudenter  egisse,  ut  cui  constaret  se  nihil  de 
anro  atque  argento  reeepturum  propter  scribas  et  pharisaeos,  qui  his  opus 
habent,  sed  vix  fieri  posse,  ut  non  gustaret  saltem  de  piseibus  oblatis.  Haec  ille.1) 

De  aenobarbis. 

Cum  procurator  cujusdam  monasterii  Argent.  dioceseos  barba  rubea 
bospitibus  ministraret  ad  mensam,  dixit  unus  ex  eis:  hui,  quam  falsum  pro- 
curatorem  habetis,  hominem  nequam,  sicut  barba  ejus  falsa  indicat.  Respondit 
autem  alius:  Quid  falsam  ineusas  ejus  barbam,  quae  profecto  pia  et  justa  ac 
reeta  est,  quoniam  homines  admonet,  id  est;  er  warnt  die  lüt,  ut  scilicet 
caveant  se  ab  ejus  nequitia.  Audiens  haec  alius  quidam  mensae  assessor 
dixit:  Quid  de  probitate  ruforum  dicitis?  Nescitis  eos  nobilissimos  esse 
omnium,  quippe  qui  soli  salvatorem  nostrum  exosculati  sunt,  denotans  eos 
fore  etiam  proditores. 

De  medico  facetia. 

Medicus  quidam  Argentinensis  cum  insolenter  admodum  incessisset 
anreis  catenis  ornatus,  videns  haec  advena  quidam  quaesivit,  quisnam  miles 
ille  esset.  Responsum  aeeepit  eum  non  fore  militem,  sed  medicum.  Ille  de 
improviso  subdidit:  Hui,  quam  fidelis  et  probus  medicus,  qui  a  corporibus 
aliorum  regium  aufert  morbum  atque  suo  apponit,  id  est:  Er  nympt  von 
den  kranken  die  gilbe  scilicet  aurum  und  hencket  sie  an  seynen  hals. 


')  Wer  mag  die  Quelle  dieser  eigentümlichen  Erzählung  gewesen  sein? 
Freilich  hat  man  in  erster  Linie  wohl  an  mündliche  Oberlieferung  zu  denken. 


Gemeinsame  Motive  in 

Ben  Jonsons  und  Molieres  Lustspielen. 

(Fortsetzung.) 

Von 

Hermann  Stanger  (Wien). 


II. 
V.  Ben  Jonsons  und  Molieres  gemeinsame  Schule:  das  Leben. 
Moltere  war  keineswegs,  wie  Lotheißen  meint,  der  erste,  welcher 
mit  Bewußtsein  sich  das  hohe  Ziel  gestellt  hat,  sein  Jahrhundert  in  den 
Lustspielen  zu  zeichnen.   Wäre  Ben  Jonson  nicht  Lotheißen  fremd  ge- 
blieben, so  hätte  er  in  dem  Engländer  jene  gewaltige  Persönlichkeit 
finden  müssen,  welche  vor  Moli&re  sich  diese  Aufgabe  vorgelegt  und 
durchgeführt  hatte.  -  Die  gesellschaftlichen  Zustände  und  das  Leben  in 
gewissen  Kreisen  ist  in  der  Hauptstadt  an  der  Themse  und  an  der 
Seine  zur  Zeit  Ben  Jonsons  und  Molteres  nicht  stark  verschieden. 
Auch  die  literarischen  Erscheinungen  von  diesen  Dichtern  erlauben 
Parallelen,   die   wieder   in   der  Wirklichkeit   ihre   Voraussetzungen 
haben.    Wenn   in  England  vor  Ben  Jonson  Sidney  und  Lilly  ihre 
Dichtungen  schrieben,  so  gingen  Moltere  die  Romane  eines  D'Urfö  . 
und  einer  Scud&y  voraus.    Sidneys  »Arcadia«  und  D'Urffe  »Asträa« 
atmen  denselben  Geist.     Es  sind  ritterlich-pastorale  Prosaroipane, 
die  aus  spanischen  Quellen  einerseits  und  aus  eigner  Erfahrung  und 
Beobachtung  der  Verfasser  anderseits  entstanden  sind.    Sie  drücken 
darum  die  romantischen  Stimmungen  und   Lebensideale  der  Zeit- 
genossen aus.    Dann  entsprechen  sich  die  Werke  der  »Euphues* 
von  Lilly  und  „Le  Grand  Cyrus«  von  Scud&y.   Der  Schauplatz  in 
beiden  Erzählungen  ist  die  antike  Welt,  wo  uns  Helden  entgegen- 
treten, die  in  Wirklichkeit  unter  fremder  Maske  Ereignisse  aus  dem 
modernen  Leben  schildern.    Wir  haben  es  mit  endlos  langen  und 
zumeist  faden  Gesprächen  zu  tun,  die  weiche  und  schmeichelnde 
Gefühle    erregen    sollen.      Ritterliches   Benehmen   und   Galanterie 
spinnen  den  dünnen  Faden  der  Handlung  unermüdlich  weiter.   Von 
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besonderer  Wichtigkeit  für  die  Folgezeit  ist  es,  daß  diesen  beiden 
Dichtungen  jener  gezierte  Stil  des  Euphuismus  und  Preziösentum 
entspringt,  der  dann  eine  Zeitlang  in  der  Literatur  und  in  der  Kon- 
versation Mode  wurde.  Die  natürliche  Sprache  wurde  vermieden  und 
man  jagte  nach  bildlichen  und  allegorischen  Redewendungen. 

In  Frankreich  begann  bekanntlich  Moliere  gegen  diese  Richtung  an- 
zuknüpfen.   Er  trat  zu  einer  Zeit  auf,  wo  das  Hotel  de  Rambouillet  mit 
seinein  Einflüsse  in  diesem  Sinne  noch  maßgebend  war.    Gegen  diese  ge- 
künstelte Manier  richtete  er  die  Les  preaeuses  ridicules.1)     Magdelon  und 
Cathos  sind  bürgerliche  Mädchen,  doch  wollen  sie  nur  einen  Marquis  oder 
Vfcomte  heiraten.     Die  Bewerber  müssen  vor  allem  die  affektierte  Sprache 
der  vornehmen  Welt  sprechen.    Diesen  eingebildeten  und  verbildeten  Mädchen 
entsprechen  bei  Ben  Jonson  Fallace  und  Saviolina  aus  Every  Man  out  of  his 
Humour.   Jene  charakterisiert  der  Dichter  als  ein  aufgeblasenes,  maniriertes 
und  geziertes  Frauenzimmer,  diese  wird  als  Modedame  bezeichnet,  die  gerne 
lose  Witze  und  $jch  schmeicheln  hört.*)     Wie  Magdelon  und  Cathos  aus 
dem  Grand  Cyrus  ihre  Weisheit  holen,1)  so  klaubt  auch  Saviolina  aus  der 
•Aredia*  schöne  Fräsen,4)  und  Fallace  durchsucht  fleißig  den  „EuphuesV) 
um  sich  in  der  Gesellschaft  mit  ihren  Redewendungen  hervorzutun.    Magdelon 
fißt  sich  schnell  von  Mascarille  fangen,  der,  um  den  Schein  zu  erwecken, 
vornehme  Erziehung  genossen  zu  haben,  eine  Strofe  zu  deklamieren  beginnt. 
Auch  greift  er  nach  der  Violine  hin,  als  ob  er  Musik  verstehe.»)     Auch 
hstitius  will  auf  diese  Weise  Saviolina  gewinnen.     Er  nimmt  die  Violine 
und  schlagt  die  ersten  Akkorde  an.    Er  beginnt  einleitend  sein  hum,  hum 
knonsingen,  wie   Mascarille  sein  la,  la,   la.7)     Eine  Fortsetzung  der  Les 
preaeuses  ridicules   ist  das   Lustspiel  Les  femmes  savantes,0)  in  welchem 
Moliere  wieder,  doch  in  vollendeter  Form  und  mit  gereifter  Meisterschaft 
gegen  die  Preziosität  und  die  Blaustrümpfe  ankämpfte.9)     Aber  nicht  nur 
gegen  die  Prüderie  in   der  vornehmen  Gesellschaft,   sondern  auch  gegen 
Dichterlinge  und  andere  Gerngroße,  die  in  jener  Gesellschaft  zu  unverdientem 
Ansehen  gelangt  sind,  wird  hier  zu  Felde  gezogen.    Moliere  führt  uns  hier 
one  Art  Frauenakademie  vor,    in   welcher  die  Preziösen   Philaminte,   die 
Gattin  Chrysales,  dessen  Schwester  'Belise  und  dessen  Tochter  Armande  das 
große  Wort  führen.    In  ihrer  Mitte  sind  besonders  gut  gelitten  der  Schön- 
geist Trissotin  und  der  Gelehrte  Vadius.     In  diesen  Namen  will  man  wirk- 
liche Persönlichkeiten  erkennen.    Für  den  ersteren  sei  Abb£  Cotin  das  Ur- 
bild gewesen,  wahrend  unter  der  Hülle  des  letzteren  Manage  stecken  soll.10)  - 
Mit  den  Femmes  savantes  ist  Ben  Jonsons  Komödie  The  Silent  Woman  zu 


l)  CEuvres  de  Molieres  II,  52  ff.  *)  Bd.  II,  vgl.  auch  »The  Cha- 
racter  of  the  Persons*  S.  62,  63.  »)  Vgl.  Sz.  4  S.  61  und  Sz.  6  S.  70. 
4)  Akt  II,  Sz.  1,  S.  886.  »)  Akt  V,  Sz.  7,  S.  137  b.  •)  Sz.  9  S.  84,  88. 
*)  Akt  III,  Sz.  3,  S.  109.  •)  IX,  59  ff.  •)  Junker  »Abriß«  S.  283;  vgl. 
ferner  La  Notice  vor  dem  Lustspiel.        10)  Das.  S.  9  ff. 
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vergleichen.1)    Hier  haben  die  Frauen  einen  Klub  gebildet,  wo  alles  nach 
Statuten  geregelt  wird.     Fragen  der  Literatur  soll  der  Mittelpunkt    ihrer 
Unterhaltung  sein.    Sie  nennen  sich  die  Kollegiaten,  die  allen  Witzen  oder 
allen  Beaus  den  Zutritt  verstatten,  erheben  oder  verwerfen,  was  ihnen  in  Er- 
findung oder  Mode  gefällt  oder  mißfallt;  jeden  Tag  gewinnen  sie  für  ihr 
Kollegium  neue  Novizen.*)  Die  Lady's  collegiates  sind  zunächst  Lady  Centaure 
und  Mistress  Dol  Mavis.     Gifford,  der  Herausgeber  Ben  Jonsons  sagt  in 
seiner  Schlußbemerkung  zu  dieser  Komödie,  daß  das  Lustspiel  sich    nicht 
rühmen   könne,  jemals  wahrere  Motive  der  Satire  aufgegriffen  zu   haben. 
Nur  hier  werden  die  anmaßenden  Absurditäten  über  Literatur  mit  schonungs- 
loser Strenge  gerügt3)    Auch  im  Kreise  dieser  Damen  finden  wir  einen 
Verseschmied  von  der  Art  Trissotius.    Wenn  dieser  mit  einem  »Sonett  an 
die  Prinzessin  Uranie  auf  ihr  Fieber-  niederkommt,4)  so  ist  aus  der  Feder 
Daws  ein  «Madrigal  auf  die  Bescheidenheit"  geflossen.1)    Beide  tragen  ihre 
noch  frischen  Verse  vor  und  jedesmal  können  deren  Schönheit  nicht  genug 
bewundert  werden.    Jede  Zeile,  jedes  Wort  wird  analysiert  und  für  groß- 
artig befunden.     Als  Daw  sich  einmal  im  Kreise  der  Damen  befindet,  ist 
eine  verwundert,  daß  keine  Poesie  zu  hören  sei.    Daw  verspricht  sofort  ein 
Epithalamium   fertig  zu  bringen.     Begonnen  sei  es  schon.9)    Er  schriebe 
Verse  so  gerne  und  leidenschaftlich,  daß  er  lieber  seine  rechte  Hand  ver- 
lieren möchte  als  verzichten,  Madrigale  zu  dichten.7)    M&cieres  sagt  auch 
von  dieser  Figur:  C'est  un  Trissotin  doubl6  de  Mascarille.8)    Wenn  er  die 
englische  Komödie  liest,  muß  er  sich  sogleich  an   das  französische  Stück 
erinnern.    On  croit  entendre  d€jä  B61ise,  Armande  et  Philaminte  applaudir 
Trissotin.0)    Dryden  sagt,  daß  Ben  Jonson  wirkliche  Personen  vor  Augen 
hatte,  als  er  diese  Figuren  auf  die  Bühne  setzte.10)  -  Während  Moli&re  sich 
mit  der  Zeichnung  der  Femmes  savants  und  des  Dichterlings  Trissotin  genug 
sein   läßt,    hat   Ben  Jonson    noch    eine  Reihe    männlicher   Porträts    mit 
charakteristischen    Eigenheiten    seinem    Lustspiele   eingefügt.     Gelegentlich 
werden  wir  darauf  zurückkommen.    Aber  den  Grundstock  von  The  Silent 
Woman  und  Les  femmes  savantes  geben  die  lächerlich  affektierten  Frauen 
und  Poetaster  ab.    Die  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Stücken  ist  so  groß, 
daß  nur  vollkommene  Unkenntnis  mit  dem  englischen  Dichter  sie  bezweifeln 
kann.    Der  Herausgeber  Moli&res  hat  sich  in  diesem  Sinne  mit  Bezug  auf 
die  Ausführungen  von  M6zieres  geäußert.11) 

Ben  Jonson    und   Moli&re  wollten   die  Frau,   die   in  diesen 


*)  I,  402  ff.  Epicoene  orThe  Silent  Woman.  *)  Akt  I,  Sz.  1,  406  b. 
Aus  Tiecks  Obersetzung  Epicoene  oder  das  stille  Frauenzimmer:  »Schriften« 
XII,  160,  161.  »)  S.  463.  *)  Akt  IV,  Sz.  2,  S.  119ff.  »)  Akt  II,  Sz.  2, 
S.  416.  •)  Akt  III,  Sz.  2,  S.  432  b.  *)  Akt  III,  Sz.  2,  S.  432  b.  •)  Akt  IV, 
Sz.  2,  S.  445  b.  °)  „Prddtesseurs-  S.  223.  10)  s.  Symonds  S.  91.  Den 
Inhalt  von  The  Silent  Woman  faßt  er  bündig  zusammen:  A  conceited  fop, 
a  boastful  poetaster,  and  a  Lady's  College,  or  Society  of  Precieuses  Ridicules ... 
S.  89.        ")  IX,  Notice  S.  38,  39. 
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schöngeistigen  Salons  ihrem  edlen  Berufe  fremd  wurde,  auf  ihre 
wahren  Pflichten  und  Rechte  hinweisen.  Paul  Lindaus  Vorwurf 
gegen  Moliire,  daß  er  niemals  das  Bild  einer  tüchtigen  Hausfrau 
oder  liebenden  Mutter  gezeichnet  hat,  beantwortet  Lotheißen  dahin, 
daß  die  Aufgabe  des  Lustspiels  nur  in  den  Schwächen  der  Menschen 
wurzelt1)  Man  kann  dies  auch  für  Ben  Jonson  gelten  lassen,  der 
im  allgemeinen  weniger  tugendhafte  als  lächerliche  Gestalten  uns 
vorführt  Doch  lassen  sich  dessenungeachtet  Figuren  nennen,  welche 
den  hohen  Anforderungen  des  Weibes  als  Gattin  und  Mutter  voll- 
kommen genügen.  Lady  Tub  leitet  mit  wachsamem  Auge  die  Er- 
ziehung ihres  Sohnes.*)    Sie  begründet  ihre  aufrichtige  Liebe,  die 

mehr  Kummer  als  Freude  bringt 

The  love 
We  mothers  bear  our  sons  we  have  bought  with  pain, 
Makes  us  oft  view  them  with  too  careful  eyes, 
Out-fitting  mothers.9) 

Aus  den  Lustspielen  Ben  Jonsons  und  Moliires  werden  wir 
über  die  Stellung  der  Frau  im  öffentlichen  und  privaten  Leben 
genau  unterrichtet  Die  sittlichen  Verhältnisse  in  und  außer  dem 
Hause  zeigen  sich  uns  hier  in  ihrer  nackten  Wahrheit  Lady 
Tailbush  fürchtet  sich  nicht,  es  laut  herauszusagen: 

So  wahr  ich  lebe,  Klepperbusch, 

Wenn  keiner  sonst  als  nur  mein  armer  Mann 

Mich  liebt,  ich  würde  mich  erhängen.4) 

Ein  weibliches  Seitenstück  dazu  finden  wir  im  Manage  force\»)  Die 
Gdiebte  Sganarells  erklärt  ganz  freimütig,  sie  heirate  nur,  um  dann  ihrem 
Willen  gemäß  besser  und  zügelloser  leben  zu  können.8)  In  dem  Lustspiel 
The  Devil  is  an  Ass  haben  wir  es  mit  einer  Konferenz  von  Damen  zu  tun, 
die  sich  mit  Fragen  der  Mode  beschäftigen.  Sie  verlegen  sich  auf  Erfin- 
dungen kosmetischer  Art  und  besprechen  mit  Eifer  praktische  Einrichtungen 
für  das  weibliche  Geschlecht. 7)  Die  edelste,  aber  unglücklichste  Frauengestalt 
unter  diesen  ist  die  Gattin  des  Fitzdottrel.  Sie  ist  jung  verheiratet,  wird 
aber  von  ihrem  Mann  hart  behandelt  Ihr  Schicksal  gleicht  Isabeiles  in 
L'£cole  des  Maris.  Mrs.  Fitzdottrel  wird  ungemein  streng  bewacht.  Ihre 
Schönheit  hat  dessenungeachtet  die  Augen  eines  Liebenden  auf  sie  gelenkt. 
Dieser  beklagt  ihr  bejammernswertes  Los,  an  einen  gefühllosen  Mann  ge- 


<)  Lotheißen  .Moliere«  S.  30.  *)  The  Tale  of  a  Tub  II,  439 ff. 
»)  Akt  I,  Sz.  1,  S.  447  a.  *)  Akt  IV,  Sz.  1,  S.  255  b.  —  Aus  Baudissins 
Obersetzung  S.  258.  •)  IV,  16ff.  «)  s.  Sz.  VII  S.  56:  ...  c'est  un 
homme  que  je  n'epouse  point  par  amour . . .  u.  s.  w.       7)  Akt  IV,  Sz.  1. 
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fesselt  zu  sein.     Er  versichert  ihr  des  weiteren,  sie  befreien  zu  wollen. ') 
Man  vergleiche  damit  die  Szene,  wo  Valere  die   unwürdige  Behandlung 
Isabeiles  durch  Sganarelle  verwünscht  und  sie  zu  erlösen  verspricht.2)  Wittipol 
und  Valere  haben  Helfer,  der  eine  in  einem  Freunde  namens  Manly,   der 
andere  in  dem  Diener  Ergaste.    Mrs.  Fitzdottrel  wird  durch  die  Schönheit 
und  Liebenswürdigkeit  ihres  Anbeters  derart  gewonnen,  daß  sie  ihn    zu 
ihrem  Retter  erwählt.    Da  sie  sich  ihm  auf  keine  Weise  verständigen   kann, 
so  nimmt  sie  zu  derselben  List  Zuflucht,  die  Isabelle  ins  Werk  setzt,  um  mit 
Valere  in  Verbindung  zu  treten.    Mrs.  Fitzdottrel  gibt  dem  kleinen  Teufe! 
Pug,  ihrem  beständigen  Wächter,  den  Auftrag,  Wittipol,  der  um  eine  Zu- 
sammenkunft bitte,  abzuweisen.    Er  möge  alle  Hoffnungen  aufgeben.     Sie 
sei  für  ihn  nicht  schön  noch  liebenswert    Seine  beständigen  Nachstellungen 
wecken   nur  den  Zorn  ihres  Gatten.    Sie  wolle  in  ihrem  eigenen  Hause 
Ruhe  haben. *)    Pug  darf  diese  Botschaft  nur  in  einem  bestimmten  Ton  vor- 
tragen.   Mrs.  Fitzdottrel  hofft  deshalb,  daß  ihr  Geliebter  sie  verstehen  und 
den  Sinn  dieser  Worte  zu  seinem  Besten  deuten  werde.    Klarer  habe  sie  es 
nicht  heraussagen  können.     Um  bei  ihrem  Gatten   nicht   den   geringsten 
Verdacht  aufkommen  zu  lassen,  meldet  sie  ihm  sogar,  wie  Pug  sie  zu  einem 
Stelldichein  mit  Wittipol   habe  verleiten  wollen.3)     Fitzdottrel  traut  jetzt 
seiner  Gattin  umsomehr,  da  er  meint,  von  ihrer  Treue  Beweise  zu  haben. 
Ganz  dasselbe  Motiv  findet  sich  bei  Moli&re.    Isabelle  findet  keinen  anderen 
Ausweg,  Valere  von  ihrer  Liebe  zu  ihm  wissen  zu  lassen,  als  daß  sie  ihren 
Vormund,  der  sie  wie  ein  Drache  bewacht,  für  ihren  Plan  gewinnt    Sie 
läßt  durch  ihn  Valfcre  ausschelten,  weil  er  sie  mit  Liebe  verfolge.4)    Der 
einfältige  Sganarell  entledigt  sich  dieses  Auftrages  mit  gleicher  Bereitwilligkeit 
wie  der  dumme  Pug  und  Fitzdottrel.    Der  Erfolg  stellt  sich  bald  ein.    Es 
ist  gewiß  auffällig,  daß  diese  Episode  bei  Ben  Jonson  und  Moliere  gleich 
ist.    Man  wird  vermuten  müssen,  daß  die  Geschichte  auf  eine  gemeinsame 
italienische  Quelle,  vielleicht  auf  Boccaccio  zurückgeht.5)     Der  Schluß  ist 
verschieden.     Wittipol   verkleidet  sich  als   spanische  Dame,   um  in    einer 
Frauengesellschaft  Mrs.  Fitzdottrel  zu  begegnen.    Aber  jetzt  erwacht  in  ihr 
das  sittliche  Bewußtsein.    Sie  fleht  ihn  an,  ihr  nur  als  Freund  beizustehen. 
Sie  könne  ihr  Schicksal  nicht  mehr  ändern,  da  sie  einmal  verheiratet  sei. 
Wittipol  verzichtet  auf  die  Liebe  und  will  ihr  als  Helfer  in  der  Not  beistehen. 
Tatsächlich  ist  seinen   Bemühungen  zu  danken,    daß  Fitzdottrel  aus  den 
Armen  der  Schwindler  befreit  wird.  Er  war  in  Gefahr  sein  ganzes  Vermögen 
zu  verlieren.  Wittipol  versteht  es,  den  Besitz  in  die  sicheren  Hände  der  Mrs. 
Fitzdottrel  zu  bringen.    Wir  erhalten  hier  das  Bild  einer  Frau,  die  ihren 


*)  Akt  I,  Sz.  3,  S.  222  ff.  »)  Akt  I,  Sz.  9,  S.  381  ff.  »)  Akt  II, 
Sz.  1,  S.  231,  232.  *)  s.  Akt  II,  Sz.  1,  3.  *)  Vgl.  Notice  zur  L'£cole 
des  Maris  S.  340.  -  Daß  Ben  Jonson  für  dieses  Lustspiel  bereits  bei  Boccaccio 
Anleihe  gemacht  hatte,  haben  wir  schon  erwähnt.  Es  ist  deshalb  um  so 
wahrscheinlicher,  daß  auch  dieses  Motiv  von  dem  Italiener  entlehnt  ist  (s. 
3.  Novelle  des  3.  Tages  im  Decamerone). 
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Mann  in  seiner  höchsten  Not  nicht  preisgeben  will.    Sie  erduldet  lieber  ihr 
Schicksal,  um  nur  nicht  ein  anderes  Leben  zu  gefährden. 

In  der  reichen  Frauengalerie  bei  Ben  Jonson  und  Moltere 
gleichen  sich  bald  die  Gesichtszüge  der  einzelnen,  bald  haben  sie 
nichts  mit  einander  gemein.  Anziehend  wäre  es  dabei,  die  Kern- 
sprüche der  Dichter  zu  sammeln,  um  aus  diesen  Erfahrungssätzen 
auf  das  geistige  und  ethische  Vermögen  der  Frauen  im  Zeitalter 
Shakespeares  und  Molifcres  schließen  zu  können.  Wir  werden  dann 
nicht  immer  die  Grundsätze  der  Lady  Tailbush  und  Dorim&nes 
ausgesprochen  finden,  sondern  öfters  schlagende  Wahrheiten  hören, 
die  an  Kraft  und  Bedeutung  jenen  überlegen  sind. 

Ein  leuchtendes  Beispiel  ist  uns  hierfür  die  zarte  Figur  der  Mistreß 
Qnoe.  Sie  will  sich  den  Gatten  nicht  aufzwingen  lassen,  sondern  ihn  nach 
freier  Wahl  heiraten.  Sie  brauche  keinen  reichen  Narren,  der  leicht  zu 
gängeln  sei,  und  der  neben  sich  einen*  Freund  dulde.  Das  seien  nicht  ihre 
Absichten.  Einzig  die  Liebe  dürfe  die  Eheleute  eng  verbinden.  Mit  Weibern, 
die  in  der  Ehe  Politik  treiben,  habe  sie  nichts  gemein.1)  Dieser  idealen 
Figur  ist  bei  Moliere  die  edle  Ang61ique  in  Malade  imaginaire  zu  vergleichen. 
Auch  de  wünscht  nur  den  zum  Manne,  welchen  sie  wahrhaft  liebt.  Sie  sei 
Wne  von  denen,  die  heiraten,  um  sich  der  elterlichen  Qewalt  zu  entledigen 
oder  um  recht  ungezwungen  leben  zu  können.  Sie  treibe  mit  der  Ehe  kein 
Geschäft,  noch  suche  sie  sich  hinter  dem  Rücken  ihres  Mannes  ergebene 
Gesellschafter,  um  von  Mann  zu  Mann  zu  eilen.  Mit  solchen  Personen  und 
solcher  Lebensweise  habe  sie  nichts  zu  tun.1) 

Beobachten  wir,  wie  Ben  Jonson  und  Moliire  männliche 
Porträts  nach  der  Natur  aus  ihrer  Zeit  zeichnen.  Zunächst  treten 
ans  einzelne  recht  komische  Persönlichkeiten  entgegen,  dann  typische 
Erscheinungen  für  ganze  Klassen  und  Stände. 

Ein  Gegenstück  zur  adelsstolzen  Frau  von  Sotenville8)  ist  Monsieur 
Jourdain  aus  dem  Bourgeois  gentilhomme.  *)  Reich  geworden,  verleugnete 
er  seine  bürgerliche  Abkunft.  Er  ist  der  Emporkömmling  der  Gesell- 
schaft Er  drängt  sich  in  adelige  Kreise  und  umgibt  sich  mit  Professoren, 
die  sein  vernachlässigtes  Studium  mit  einer  feinen  Bildungsschicht  über- 
decken sollen.  Bei  Ben  Jonson  heißt  diese  lächerliche  Figur,  die  mehr 
sein  will,  als  sie  wirklich  ist,  Master  Mathew.5)  Er  wird  ein  towngall, 
ein  Stadtprotz  genannt  Ihm  ist  die  frühere  Bekanntschaft  zuwider,  und 
er  möchte  gern  in  bessere  Zirkel  eingeführt  werden.  Monsieur  Jourdain 
lernt  gleichzeitig  mehrere  Künste,  Musik,  Tanzen,  Fechten.    Master  Mathew 


»)  Bartholomew-Fair,    Akt  IV,    Sz.  2,  S.  186a,    Bd.  II.  *)  IX, 

Akt  II,  Sz.  6,  S.  372.         «)  George  Daudin  VI,  505  ff.         *)  VIII,  41  ff. 
*)  s.  Every  Man  in  his  Humour  S.  2. 
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will  sich  namentlich  letztere  aneignen.      Sein  Lehrer    ist   der  uns    schon 
bekannte  Bobadill.    Dieser  zeigt  ihm  technische  Griffe,  wodurch  er  nach 
Belieben  Gegner  töten  könne.     1*11  show  you  a  trick  or  two,  you  shail  kill 
him  with,  at  pleasure.1)    Dieselben  Erfolge  verspricht  der  Maltre  d' Armes 
Monsieur  Jourdain,  als  er  ihm  geschickte  Wendungen  mit  der  Waffe  vor- 
führt.   (De  cette  facon  donc  un  homme,  sans  savoir  du  cceur  est  sür  de  hier 
son  homme,  et  de  n'eu-e  point  tuL)*)    Monsieur  Jourdain  findet  deshalb 
ebenso  wie  Master  Mathew  besonderes  Gefallen  an  dieser  Kunst  -  Von  nun 
an  will  Mathew  nur  mit  gentlemen  selbst  Verkehr  pflegen.     Er  bemängelt 
deshalb  das  Auftreten  anderer,   welche  ihm  nicht  vornehm  scheinen.     Sie 
müssen  Kleider  nach  der  neuesten  Mode  tragen.     So  möchte  er  einen  ge- 
wissen Downright  meiden,  denn  he  is  of  a  rustical  cut,  I  know  not  how:  he 
doth  not  carry  himself  like  a  gentleman  of  fashion.*)     Jourdain  wünscht, 
seine  Tochter  nur  an  einen  Fürsten  zu  verheiraten.    Sein  Schneider  muß 
feine  Kunden  haben.    Schnitt  und  Stoff  dürfen  nur  erstklassig  sein.4)    Es 
gilt  für  fein,  an  eine  Schöne  huldvolle  Verse  zu  richten.    Mathew  hat  des- 
halb in  freier  Muße  eine  Strofe  zusammengebracht,  die  er  bei  Gelegenheit 
vorträgt.1)    In  guter  Stunde  schreibt  auch  Jourdain  ein  Gedicht  nieder, 
welches  für  eine  Marquise  bestimmt  ist.0)  -  Moliere  hat  die  Figur   eines 
Bourgeois  gentilhomme  zur  Grundlage  eines  fünfaktigen  Lustspieles  gewählt, 
Ben  Jonson  behandelt  sie  nur  episodisch.  Er  konnte  daher  diese  eine  Person 
nicht  mit  so  vielen  Zügen  ausstatten,  wie  der  Franzose.    Aber  doch  haben 
sie  dieselben  Merkmale,  die  sogleich  ihre  Verwandtschaft  erkennen  lassen. 

Die  Art  Ben  Jonsonscher  Charakterzeichnung  finden  wir  bei  Moliere 
am  ehesten  in  der  Komödie  Les  Fächeux.7)  In  der  Mitte  steht  die  Haupt- 
person, mit  der  sich  gewöhnlich  der  Dichter  identifiziert.  Vor  dieser  defilieren 
dann  andere  vorbei.  Wir  wollen  aus  der  Menge  nur  zwei  herausheben. 
Einer  nennt  sich  Ormin  und  ist  sogleich  als  Projektenmacher  zu  erkennen.1) 
Er  hat  immer  Erfindungen  im  Kopfe,  die  er  in  die  Wirklichkeit  mit  Leichtig- 
keit umsetzen  könnte.  Seine  Entdeckungen  müßten  Millionen  tragen.  Er 
beabsichtige  an  den  Küsten  von  Frankreich  weltberühmte  Häfen  anzulegen. 
Ihm  gleicht  aufs  Haar  Merecraft  aus  The  Devil  is  an  Ass.9)  Dieser  hat 
gar  verschiedene  Ideen.  Zunächst  will  er  alles  sumpfige  Land  von  England 
kultivieren,  was  achtzehn  Millionen  Pfund  abwirft.  Weniger  würde  tragen 
eine  neue  Zubereitung  von  Hundeleder  für  Handschuhe  oder  die  künstliche 
Erzeugung  und  Füllung  von  Flaschenbier.  Die  Satire  gegen  die  Projekten- 
macher muß  zu  Ben  Jonson  und  Molieres  Zeiten  in  dem  wirtschaftlichen 
Leben  eine  Voraussetzung  gehabt  haben.  Die  Projektenmacher  verschwinden 
überhaupt  nicht,  sondern  tauchen  stets  in  neuer  Gestalt  und  unter  anderen 
Namen  auf.    Heute  sind  es  die  großen  Kapitalisten  der  Börse.  -    In  der 


*)  Akt  I,  Sz.  1,  S.  14  a.  *)  Akt  III,  Sz.  2,  S.  73.  *)  Akt  III, 
Sz.  1,  S.  24a.  *)  Akt  II,  Sz.  5,  S.  92ff.  »)  Akt  I,  Sz.  4,  S.  13b. 
•)  Akt  I,    Sz.   2,    S.  54    und    Akt  II,    Sz.  4,    S.  90  ff.  *)  VI,    32  ff. 

•)  Akt  III,  Sz.  3,  S.  86  ff.        »)  s.  besonders  Akt  II,  Sz.  1,  S.  226  ff. 
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Reihe  der  lästigen  Menschen  stellt  Molitre  an  erste  Stelle  einen  Gecken,  der 
in  das  Theater  kommt  und  durch  rücksichtsloses  Benehmen  das  bereits  be- 
gonnene Spiel  stört  Er  springt  lärmend  vom  Sitze  auf,  spricht  laut  zu  einem 
Bekannten  hinüber,  drängt  sich  auf  die  Bühne,  wo  er  einen  Platz  verlangt 
and  mit  breitem  Rücken  die  Hälfte  der  Szene  den  Zuschauern  verdeckt.1) 
-  Ben  Jonson  hat  wiederholt  gegen  die  anstößige  Unsitte  des  Publikums, 
auf  der  Bühne  Platz  zu  nehmen,  angekämpft.  Noch  öfter  hat  er  aus  der 
großen  Menge  der  Theaterbesucher  einige  typische  Erscheinungen  heraus- 
gegriffen und  sie  unseren  Blicken  vorgehalten.  Es  fällt  uns  schwer,  aus  der 
Mille  die  richtige  Wahl  zu  treffen.  Wir  nehmen  deshalb  sein  erstes  Lustspiel 
Thecase  is  altered  vor.  Hier  heißt  es:  Es  wird  Mode,  das  Theater  zu 
besuchen.  Jeder  glaubt,  daselbst  sein  Urteil  üben  zu  müssen.  Wenn  einer 
fünf  Jahre  lang  kein  Schauspiel  gesehen,  so  tut  das  nichts  zur  Sache,  er 
kritisiert  doch.  Dem  gefällt  nicht  der  Stil,  jenem  nicht  der  Plan,  dem 
dritten  nicht  das  Spiel.  Ein  ganz  gemeiner  Kerl  bläht  sich  oft  auf  und 
schreit  laut  seine  Meinung.  Andere  folgen  ihm.  Sie  machen  Gesten,  zischen 
and  schreien  pfui,  pfui  aus  voller  Kehle.1) 

Hierher  wollen  wir  noch  eine  Episode  aus  The  Silent  Woman  und 
Les  fourberies  de  Scapin  einrücken,  auf  deren  Verwandtschaft  M£zieres  hin- 
gest Daw  und  La  Foule  werden  von  Truewit  in  Schrecken  gejagt,  daß 
riaer  dem  anderen  auflauere  und  ihm  den  Garaus  machen  wolle.  Ebenso 
vird  Getonte  von  Scapin  in  dem  Glauben  bestärkt,  daß  man  ihm  nach- 
forsche und  an  das  Leben  gehe.3)  Auch  Taine  hat  die  zwei  galanten  Ritter, 
die  mit  ihrer  Tapferkeit  prahlen  und  dafür  mit  Nasenstübern  und  Fußtritten 
belohnt  werden,  mit  zwei  Gestalten  bei  Moli&re  in  Verbindung  gebracht, 
nämlich  mit  dem  schon  erwähnten  Gfronte  und  Polichinelle  im  Malade 
inaginaire.4)  O'Sulüvan  hat  wiederum  La  Foule  mit  Mascarille  aus  Les 
Pnkieuses  Ridicules  verglichen.9)  Wir  erwähnen  nur  noch  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  zwischen  zwei  Nebenfiguren  bei  Ben  Jonson  und  Moliöre.  Cash, 
der  Kassier  Kitelys,  und  Sganarelle,  der  Diener  Don  Juans  sind  begeisterte 
Lobredner  des  Tabaks.  Cash  hält  dieses  Kraut  für  das  wertvollste  in  der 
Veit  Es  vertriebe  alle  Übel  und  mache  alle  Krankheiten  schwinden.  Wer 
Tabak  zu  sich  nehme,  komme  einem  Fürsten  gleich.6)  Sganarelle  leitet  das 
Lustspiel  mit  einer  Panegyrik  auf  diese  Pflanze  ein.  Dem  Tabak  komme 
nichts  gleich.  Er  reinige  das  Gehirn  und  erfrische  den  Geist  und  den 
Körper.  Ja  er  mache  gesund  und  vornehm.7)  Ben  Jonson  und  Moltere 
machen  sich  über  die  Raucher  lustig.  Man  muß  beachten,  daß  erst  um 
diese  Zeit  oder  nicht  lange  zuvor  der  Tabak  nach  England  und  Frankreich 

l)  Akt  I,  Sz.  1,  S.  35  ff.  *)  Akt  II,  Sz.  4,  S.  531  b  und  532  a;  vgl. 
ferner  den  Prolog  zu  The  Devil  is  an  Ass,  ebenso  das  Vorspiel  von  Every 
Man  out  of  his  Humour,  Cynthia's  Revels  und  The  Magnetic  Lady.  Daselbst 
überall  auch  die  Zwischenspiele.  *)  »Pr&l&esseurs11  S.  224 ff.;  vgl.  auch 
Anm.  S.  230.  *)  Katschers  Übersetzung  S.  455.  *)  s.  Volpone-Ausgabe, 
^  10.  •)  Every  Man  in  his  Humour,  Akt  III,  Sz.  2,  S.  33  b  ff.  *)  Don 
Juan,  Akt  I,  Sz.  1,  S.  79,  80. 
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eingeführt  wurde.  Der  Franzose  hat  sich  unseres  Wissens  nur  an  die 
Stelle  gegen  die  überhandnehmende  Unsitte  des  Rauchens  ausgesprochen, 
Ben  Jonson  dagegen  im  selben  und  in  anderen  Stücken.  Die  Abneigung 
gegen  das  Rauchen  und  dann  gegen  die  Raucher  scheint  von  Ben  Jonson 
auch  auf  Tieck  übergegangen  zu  sein,  der  sich  (im  Phantasus)  vom  ästhetischen 
Standpunkte  dagegen  ausspricht. 

England  und  Frankreich  zeigen  zur  Zeit  Ben  Jonsons  und 
Moli&res  auch  in  Fragen  des  Glaubens  und  religiösen  Bekenntnisses 
eine  gewisse  Ähnlichkeit.  Dort  sind  es  die  Puritaner,  hier  die  Jansen isten, 
die  immer  mehr  an  Macht  gewinnen  und  sich  der  Kunst  feindlich 
zeigen.  Sie  eroberten  sich  rasch  zahlreiche  Oemüter  und  hielten  sie 
in  asketischer  Lebensweise  gefangen.  Aufgabe  der  Dichter  war  es, 
zu  untersuchen,  wie  weit  fanatischer  Eifer,  wie  weit  Heuchelei  diese 
Sektirer  bestimmte.  Die  Handlung  des  Tartüff  ist  bekannt1)  In 
The  Bartholomew-Fair  lernen  wir  den  englischen  Tartüff  kennen. 

Er  heißt  Zeal-of-the-Land  Basy.  Soweit  sich  die  Handlung  des  Lust- 
spieles auf  diese  Person  bezieht,  läßt  sie  sich  folgendermaßen  zusammen- 
fassen. Wir  wählen  hierbei  absichtlich  den  französischen  Text  der  Inhalts- 
angabe von  Mezi£res :  »Sous  le  non  de  Busy . . .  il  s'insinue  dans  une  maison 
honnete,  il  s'empare  de  1'esprit  de  la  mere  de  famille,  il  eloigne  d'elle  fille, 
fils  et  gendre,  il  conseille  k  la  femme  de  depouiller  son  man  pour  la  plus 
grande  gloire  de  Dieu.1)  Busy  und  Tartüff  sind  andere  Namen,  aber  die- 
selben Charaktere,  dieselben  Schurken.  Sogar  einzelne  bezeichnende  Züge 
finden  sich  bei  beiden.  Bevor  noch  Busy  auftritt,  erfahren  wir,  daß  er  ein 
recht  sinnlicher  Mensch  ist.  Als  dann  Purecraft  ihren  Schwiegersohn  nach 
dem  Befinden  Busys  fragt,  meint  derselbe,  er  habe  den  Frommen  eben 
dabei  gefunden,  wie  er  mit  den  Zähnen  einen  Truthahn  bearbeitete,  während 
seine  linke  Hand  ein  großes  Weißbrot  hielt,  und  die  rechte  ein  Olas  Malmsey- 
Wein  zum  Munde  führte.  Purecraft  hört  aus  dieser  Schilderung  eine  Art 
Lästerung  heraus  und  weist  ihn  mit  den  Worten  zurecht:  Schmähe  nicht 
den  Bruder!8)  Haben  wir  nicht  ganz  denselben  Fall  im  Tartüff?  Als  Orgon 
sich  nach  dem  frommen  Bruder  erkundigt,  meint  die  geschwätzige  Irene, 
daß  es  ihm  recht  wohl  gehe.  Die  gnädige  Frau  habe  zwar  keinen  Bissen 
Brot  zu  sich  nehmen  können,  er  jedoch  aß  behaglich  zwei  Rebhühner  und 
einen  halben  Schlegel  zum  Abendessen,  während  er  zum  Frühstück  gleich 
vier  große  Gläser  Wein  trank.*)  Erst  spät  kommt  Purecraft  zur  Einsicht, 
daß  Busy  ihr  eigentlich  nur  des  Gelds  wegen  nachstelle.1)  Sie  sagt  sich 
endlich  von  ihm  los  wie  Glronte  von  Tartüff.    Indem  Busy  als  Puritaner 

i)  IV,  397  ff.  *)  ,Prdd6cesseurs*  S.  244.  *)  Akt  I,  Sz.  1,  S.  157a: 
I  found  him  fast  by  the  teeth  in  the  cold  turkey-pie  in  the  cupboard  with 
a  great  white  loaf  in  his  left  hand,  and  a  glass  of  malmsey  on  his  right. 
Purecraft:  Slander  not  the  brethren,  wicked  one.  4)  Akt  I,  Sz.  4,  S.  411  ff. 
»)  Akt  V,  Sz   2,  S.  196  b. 
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gezeichnet  wird,  weicht  er  sonst  in  manchem  von  seinem  französischen  Bruder 
ab.   Auch  die  Verknüpfung  mit  der  zweiten  Handlung  von  Bartholomew- 
fiur,  dem  Bartholomäusmarkt,  bedingt  die  weitere  Verschiedenheit  zwischen 
beiden  Heuchlern.    Wir  wollen  noch  einen  charakteristischen  Zug  Busys 
zeigen,  weil  wir  es  hier  mit  einem  für  die  englische  Literatur  wichtigen  Er- 
eignis zu  tun  haben.     Die  Puritaner  waren  bekanntlich  bittere  Feinde  des 
Theaters  und  bewirkten  später  auch  seine  Sperrung.    Solange  Ben  Jonson 
lebte,  wurde  ein  solcher  Schlag  abgewehrt     Als  auf  dem  Bartholomäus- 
markte ein   Puppenspiel    zur  Aufführung  kommt    und    bereits  in  vollem 
Gange  ist,  stürmt  Busy  herbei  und  gebärdet  sich  wie  rasend.    Er  sei  von 
göttlichem  Geiste  erfüllt  und  bestimmt  worden,  ohne  Furcht  gegen  dieses 
götzendienerische  Spiel  zu  eifern;  die  Aufführung  wird   tatsächlich   unter- 
brochen.   Aber  nun  wendet  sich  ein  Spieler  gegen  Busy  und  antwortet  ihm 
Zug  um  Zug  auf  seine  Angriffe.    Unter  der  Wucht  der  schlagenden  Beweise 
gibt  sich  dieser  endlich  besiegt.1)    Das  Publikum  soll  sich  bei  der  Aufführung 
dieses  Lustspieles  für  den  Dichter  eingesetzt  haben.    Busy  wurde  eine  populäre 
Figur  und  keine   wurde  mehr  beklatscht  als  diese.     Lord  Buckhurst   sagt 
im  Hinblick  auf  dieses  Ereignis:   »Gar  oft  hat  der  menschliche  Geist  ver- 
gebens gegen  die  Heuchelei  angekämpft,  wiewohl  er  gut  gerüstet  zu  Felde 
zog.   Aber  nur  einmal,  ein  einziges  Mal,  hat  ein  Dichter  die  Schlacht  ge- 
wonnen und  Busy  besiegt  in  einem  Lustspiel."1)    Wir  müssen  Moliere  die 
Ehre  und  den  Ruhm  lassen,  daß  auch  er  nach  Ben  Jonson  einen  Sieg  über 
die  Vorstellung  und  Gemeinheit  falscher  Priester  errang.    Sehr  richtig  sagt 
Mederes,  daß  die  beiden  Dichter  von  derselben  Erregung  erfaßt  wurden, 
als  sie  den  Kampf  gegen  die  Tartüff  begonnen.8)    Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  Ben  Jonson  im  Einverständnisse  oder  im  Dienste  des  Königs  gegen  die 
Puritaner  seine  Angriffe  richtete.    Bezeugter  ist,  daß  Louis  XIV.  mit  Wohl- 
gefallen die  Ausfalle  Molieres  gegen  die  Tartüffs  unter  den  Jansenisten  be- 
gleitete.4)   Das    Ende  Busys  ist  ein  wenig  anders  als  das  Tartüffes.     Ben 
Jonson  kam  es  darauf  an,  den  Übeltäter  zu  überführen,  die  Bestrafung  war 
Ulm  Nebensache.     Am  Schlüsse  heißt  es  deshalb  auch :  ad  correctionem, 
non  ad  destruetionem.*)    Der  Moralist  ergreift  hier  das  Wort,  bei  Moliere 
dagegen  der  Richter,  welcher  über  Tartüff  das  Urteil  sprechen  wird.    Diese 
zwei  Figuren  kennzeichnen  sogleich  den  verschiedenen  Standpunkt  der  beiden 
Dichter  gegenüber  geschehenen  Verbrechen.  -  Ben  Jonson  hat  noch  wieder- 
holt solchen  Heuchlern  die  Maske  vom  Gesichte  zu  reißen  gesucht.    Im 

>)  Akt  V,  Sz.  3,  S.  197  [205]  ff.  *)  s.  die  Anmerk.  Giffords  S.  207: 
It  appears  from  D'Urfey  that  this  defeat  of  the  Rabbi  was  a  source  of 
infinite  delight  to  the  audience  .  .  .  This  is  beautifully  touched  by  Lord 
Buckhurst  in  the  epilogue  to  Tartuffe:  Many  have  been  the  vain  attempts 
tf  vitlAgainst  the  still  prevailing  hypoerit:  |  once,  and  but  once,  a  poet 
got  the  day,  and  vanquished  |  Busy  in  a  puppetplay  u.  s.  w.  3)  „Prede- 
«sseurs-  S.  244.  *)  Bd.  IV,  Notice  zum  Tartüff  S.  295.  D'autres  ont  cru 
que  le  Roi  n'avait  pas  vu  sans  plaisir  dans  Tartuffe  un  coup  bien  assen£  sur 
fes  jansenistes  u.  s.  w.       »)  Akt  V,  Sz.  3,  S.  209  b. 
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Lustspiel  The  Alchemist  finden  wir  einen  Pastor  aus  Amsterdam,  der  in 
das  Laboratorium  eines  Goldmachers  tritt.  Er  will  auf  schnelle  und  leichte 
Weise  zu  Besitz  gelangen.  Die  Schelme  machen  sich  über  ihn  lustig,  wie 
ein  so  heiliger  Mann  zu  ihnen  komme.  Dieser  hat  freilich  seine  Gründe. 
Die  Sache  des  Glaubens  erfordere  jetzt  diesen  ungewöhnlichen  Schritt,  die 
Notwendigkeit  werde  es  entschuldigen.  Der  Zweck  heilige  die  Mittel.1)  — 
In  Magnetic  Lady,  eines  der  letzten  Lustspiele  Ben  Jonsons,  hat  uns 
der  Dichter  einen  ziemlich  weltlichen  Prälaten  vorgeführt  Er  versteht  sich 
auf  Damen,  Arrangements  von  Festen,  kann  Ehen  stiften,  Legate  schreiben 
und  Totenscheine  unterfertigen.2)  —  MolieYe  kam  auf  die  Figur  des  Schein- 
heiligen noch  ein  zweites  Mal  in  Don  Juan  zurück.  Kein  Laster,  sagt  er 
dort,  wuchert  so  verborgen  und  so  sicher,  wie  die  verstellte  Frömmigkeit 
des  Heuchlers.  Sie  werfen  sich  zu  Richtern  über  andere  auf,  damit  man 
sie  selber  nicht  richte.  Auf  der  Dummheit  und  Schwäche  der  Menschen 
gründet  sich  ihr  Verfolgungswerk.  Während  sie  beten,  sprechen  sie  Falsches; 
ihre  Gesten  und  Bewegungen  sind  erlernt  und  gekünstelt1) 

Ben  Jonson  und  Moli&re  haben  die  Schaubühne  im  Sinne 
Schillers  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet  »Sie  setzt  ihre 
Gerichtsbarkeit  bis  in  die  verborgensten  Winkel  des  Herzens  fort 
und  verfolgt  den  Gedanken  bis  in  die  innerste  Quelle.*  Die  Größe 
Ben  Jonsons  und  Molieres  liegt  eben  darin,  daß  sie  es  wagten,  in 
jenen  Grenzbezirken  die  Gerichtsbarkeit  der  Bühne  aufzuschlagen, 
wo  das  Gebiet  der  weltlichen  Gesetze  ein  Ende  hat  Und  vor  jene 
Schranken  zogen  sie  nicht  nur  die  falschen  Priester,  sondern  auch 
die  gewissenlosen  Richter,  die  eigennützigen  Advokaten  und  schlechten 
Arzte.  Der  Einfluß  dieser  Berufsstände  ist  gewaltig.  Nur  eine 
überragende  Erscheinung  wird  deshalb  den  Mut  finden,  auf  sittliche 
Mängel  und  wissenschaftliche  Unbeholfenheit,  soweit  sie  das  Volks- 
wohl schädigen,  hinzuweisen. 

Moliere  hat  am  erbittertsten  gegen  die  Ärzte  gekämpft  Mit 
wahrem  Herzblut  ist  der  »Eingebildete  Kranke«  geschrieben.4)  Auf 
der  Suche  nach  Beziehungen  zu  diesem  Lustspiele  Molieres  macht 
sein  Herausgeber  besonders  auf  Regnards  Legataire  universel  auf- 
merksam.5) Derselbe  sei  aus  der  Moliereschen  Dichtung  heraus- 
gewachsen. Wir  finden  nämlich  dort  eine  kranke  Person,  deren 
Körper  den  Ärzten  zur  Beute  wird.  Der  Apotheker  Clistorel  stamme 
sicherlich  aus  der  Familie  des  Arztes  Purgon,  ferner  stellen  sich 


«)  II,  1  ff.;  s.  besonders  Akt  III ,  Sz.  1,  S.  36 ff.  *)  II,  391  ff. 
Akt  I,  Sz.  1,  S.  396ff.  *)  V,  79ff.;  s.  besonders  Akt  V,  Sz.  2,  S.  193ff. 
♦)  IX,  259  ff.        *)  Das.  Notice  241  ff. 
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Crispin  und  Glronte  tot,  um  jedesmal  eine  List  besser  durch- 
zusetzen. —  Regnards  Llgataire  universel  ist  aber  wahrscheinlich 
mehr  auf  Ben  Jonson  als  auf  Moliere  aufgebaut  Schon  Taine  ver- 
langt, man  möge  R£gnards  Dichtung  mit  dem  Volpone  Ben  Jonsons 
vagleichen.1)  Die  Verwandtschaft  beider  Lustspiele  wird  auch  durch 
folgende  Tatsachen  bewiesen:  Tieck  erklärt,  daß  Gotters  .Erb- 
schleicher41 auf  Grundlage  des  Volpone  gedichtet  sei.9)  Wollmann 
dagegen  meint  in  einer  Untersuchung,  die  manches  zu  wünschen 
übrig  ließe,  daß  Gotters  Lustspiel  auf  den  Llgataire  universel 
zurückgeht8)  Es  müssen  also  alle  diese  drei  Dichtungen  Gemein- 
sames enthalten.  Die  Hauptperson  der  englischen  Komödie  ist 
Volpone,  der  sich  krank  stellt,  zum  Unterschied  von  Argon  bei 
Moliere,  der  sich  einbildet,  krank  zu  sein.  Auf  Grund  dieser 
Voraussetzung  hat  Ben  Jonson  gegen  Advokaten,  Richter  und  Ärzte 
die  fürchterlichste  Satire,  die  je  ein  Dichter  sich  erlaubt  hat,  gerichtet 

Volpone  ist  angeblich  krank.  Man  will  darum  einen  Arzt  holen.  Aber 
Mosca  entschuldigt:  Er  hat  kein  Vertrauen  in  die  Medizin.  Er  denkt,  es 
gibt  keine  größere  Gefahr  und  gefährlichere  Krankheit,  als  die  meisten  Ärzte 
selbst4)  Dasselbe  behauptet  Toinette,  die  ihrem  Herrn  Argan  erklärt:  Es 
gibt  keine  so  böse  Krankheit,  als  sich  den  Händen  eines  Arztes  auszuliefern.8) 
Mosca  läßt  seiner  Wut  über  die  Ärzte  freien  Lauf:  Sie  schinden  einen 
Menschen  zunächst,  bevor  sie  ihn  töten.  Ja,  sie  sind  sogar  ärger  als  die 
Scharfrichter,  denn  die  dürfen  nur  Verurteilte  hinrichten,  aber  die  Ärzte 
schicken  einen  in  die  andere  Welt,  ohne  daß  ein  Schuldspruch  ihn  dazu 
verdammt  hätte.  Das  ist  aber  nur  ein  Vorspiel.  Die  eigentliche  Anklage 
gegen  den  Charlatinismus  in  der  ärztlichen  Wissenschaft  hebt  erst  an,  als 
Volpone  als  Quacksalber  verkleidet  sein  neu  erfundenes  Heilmittel  ausschreit. 
In  weitläufiger  Rede  nennt  er  die  Krankheiten,  die  damit  geheilt  werden 
können.  Sein  Pulver  übertreffe  die  Kunst  eines  Galen  und  eines  Hippokrates. 
Von  allen  anderen  Ärzten  seiner  Zeit  spricht  er  mit  Verachtung.  Es  sind 
»beschissene,  lausige,  verdammte  Hundsfötter,  die  imstande  sind,  mit  einem 
Quentchen  Antimonium,  das  sie  in  feines  Papier  wickeln,  wöchentlich  ihre 
zwanzig  Menschen  wie  nichts  aus  der  Welt  zu  schaffen,  und  obgleich  der 


*)  S.  422  Anm.  (Katschers  Obers.  Gesch.  der  engl.  Liter.  *)  Tiecks 
.Schriften-  Bd.  XI,  S.  XVIII.  *)  Franz  Wollmann,  Zur  Quellenfrage  von 
Gotters  Erbschleicher.  Wien  1898  (Progr.)  und  Rud.  Schlösser,  Gotter.  Sein 
Leben  und  seine  Werke.  Hamburg  1894,  S.  269  f.  (Litzmanns  Theater- 
geschichtliche  Forschungen,  10.  Bd.).  *)  Akt  I,  Sz.  1,  S.  344  b:  He  has 
no  faith  in  physic:  he  does  think  |  most  of  your  doctors  are  the  greater 
danger,  |  and  worth  disease,  to  escape.  *)  II  n'y  a  point  de  maladie  si  ösee 
que  de  se  jouer  ä  la  personne  d'un  mddecin.    Akt  III,  letzte  Szene,  S.  435. 
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Verstand  dieser  hungrigen  Seelen  mit  Dreck  verstopft  ist,  fehlt  es  ihnen  doch 
nicht  an  Kunden,  die  froh  sind,  ihre  Medizin  für  ein  paar  Pfennige  kaufen  zu 
können.  Ob  sie  sich  damit  aus  der  Welt  purgieren,  danach  fragen  sie  nicht.1)  — 
Dieser  Szene  entspricht  inhaltlich  jener  Auftritt,  wo  der  erste  Arzt  im  Monsieur 
Pourceaugnac  ein   Opfer  gefunden  hat  und  diesem  eine  lange  Vorlesung 
hält*)     Er  weist  auf  Galen   und  Hippokrates  zurück,  nennt  die  Begleit- 
erscheinung der  Krankheiten  und  ihre  Heilung.    In  L'Amour  Medecin  wind 
gleichfalls  ein  solches  Universalmittel  feilgeboten,  das  gegen  eine  ganze  Reihe 
von  Krankheiten  wirken  soll.3)    Im  Malade  imaginaire  stellt  sich  Argan  für 
einige  Augenblicke  tot,   um   die   Oesinnungen  seines  Weibes   und    seiner 
Tochter  zu  prüfen.*)    Auch  Volpone  möchte  wissen,  welche  Wirkung   sein 
Tod  auf  die  Erbschleicher  ausüben  wird.    Er  läßt  daher  aussprengen,  er  sei 
gestorben.  -  Einen  noch  auffallenderen  Zug  Argans  treffen  wir  in   einer 
uns  schon  bekannten  Figur  Ben  Jonsons.  Als  die  beiden  Diafoirus  vor  dem 
eingebildeten  Kranken  erscheinen,  bleibt  dieser  in  seinem  Stuhle  sitzen,  ohne 
die  Mütze  abzunehmen.    Er  entschuldigt  sich,  der  Arzt  habe  ihm  verboten, 
sein  Haupt  zu  entblößen.5)    Später  behauptet  Argan  seinem  Bruder  Beraide 
gegenüber,  so  schwach  zu  sein,  daß  er  nicht  sprechen  könne.   Plötzlich  aber 
steht  er  auf  und  spricht  mit  lauter  Stimme,  als  BeValde  von  einem  Heirats- 
projekt zu  reden  beginnt    Ganz  verdutzt  meint  dieser:  »Ach,  was  ist  denn 
das?    Ich  bin  aber  erfreut,  daß  ihr  so  schnell  wieder  zu  Kräften  kommt"6) 
In  The  Staple  of  News  ist  Pennyboy  sen.  angeblich  krank,  als  ein  Besuch 
sich  meldet.    Der  Gast  wird  abgewiesen,  endlich  aber  doch  vorgelassen. 
Pennyboy  erhebt  sich  beim  Eintritt  des  Ankömmlings  nicht,  denn  sein  kränk- 
licher Zustand  verbiete  es  ihm.  Er  könne  nicht  laut  noch  viel  sprechen.    Er 
müsse  darum  flüstern  und  mit  den  Worten  kargen.    Wie  aber  der  Fremde 
das  Thema  von  der  Heirat  der  Lady  Pecunia  berührt,  schreit  Pennyboy:  »Ich 
höre  jetzt  besser!"  aber  der  Fremde  läßt  sich  in  seiner  Ausführung  nicht 
stören.    Nun  erhebt  sich  Pennyboy  vom  Platze  und  ein  Redestrom  ergießt 
sich  aus  seinem  Munde.    Der  Fremde  bemerkt  zur  Seite:  »Der  Mann  hat 
fürwahr  gute  Lungen". 7)  —  Das  Lustspiel  »Der  eingebildete  Kranke0  ist  von 
einem  Prologe  und  Zwischenspiele  umrahmt    Auch  in  Volpone  haben  wir 
am  Anfange  und  innerhalb  der  Dichtung  opernhafte  und  musikalische  Ein- 
schiebungen.    Nano,  Ardrogyno  und  Castrone  besorgen  diese  Abwechslung. 

Wir  haben  alle  Stücke  und  Stellen  noch  nicht  angeführt,  aus 
denen  wir  über  die  Stellung  Ben  Jonsons  zu  den  Ärzten  und  ihrer 
Wissenschaft  Aufschluß  bekommen  können.  Zu  nennen  wäre  noch 
die  Komödie  The  Magnetic  Lady,  wo  ein  Arzt  selbst  auftritt8)  Für 

»)  Akt  II,  Sz.  1,  S.  353  ff.  —  Aus  der  Übersetzung  F.  A.  Gelbeckes 
(Englische  Bühne  zu  Shakespeares  Zeit  Leipzig  1890,  1.  Teil,  S.  243). 
»)  Bd.  VII,  Monsieur  de  Pourceaugnac,  S.  233  ff.  Akt  I,  Sz.  8,  S.  269  ff. 
»)  V,  297  ff.  -  Akt  II,  Sz.  7,  S.  333  ff.  *)  Akt  III,  Sz.  12  ff.,  S.  428  ff. 

8)  Akt  II,  Sz.  5,  S.  346  ff.  •)  Akt  II,  Sz.  9,  S.  385  ff.  *)  Bd.  II,  Akt  III, 
Sz.2,  S.  31 3  b  ff.  8)  II,  391  ff.  Rut,  physician  to  Lady  Loadstone;  vgl.  auch 
die  Figur  des  Apothekers  Tim  Item  mit  dem  Apotheker  im  Pourceaugnac 
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Moliere  kämen  in  Betracht  Le  Medecin  malgre'  lui,  l'Amour  mddecin, 
Monsieur  Pourceaugnac  und  Le  Malade  imaginaire.    Moliere  hatte 
wahrscheinlich  an  ganz  bestimmte  Personen  von  bedeutendem  Rufe 
seinen  Zorn  ausgelassen;  man  glaubt  für  jede  Figur  das  ursprüng- 
liche Original  aus  dem  Leben  gefunden  zu  haben.1)  Ben  Jonson  hat 
auch  nicht  blind  gegen  die  Wissenschaft  gewütet,   sondern  gewisse 
Quacksalber,  die  zu  Ehren  gekommen  waren,  aufs  Korn  genommen. 
Er  bezeichnet  Broughton  und  Borde  als  Reklamemacher  und  spottet 
über  die  schalen  Erfindungen  eines  Tabarine,  der  seine  Weisheit  aus 
Boccaccio  hole.*)  Merkwürdigerweise  wird  derselbe  Tabarine  auch  von 
Boileau  in  seiner  Art  poetique  und  in  seinen  Rtflexions  critiques  her- 
genommen.8) Er  dürfte  daher  auch  Moliere  nicht  fremd  gewesen  sein. 
-  Einen  kleinen  Unterschied  muß  man  doch  zwischen  den  Ansichten 
Ben  Jonsons  und  Molieres  machen.     Der  Engländer  hat  eigentlich 
die  Wissenschaft  als  solche  nicht  angegriffen,  er  ist  nicht  so  skeptisch 
wie  Moliere,  der  im  » Eingebildeten  Kranken «  sich  als  wahrer  Nihilist 
gegen  alles,  was  von  der  ärztlichen  Wissenschaft  kommt,  gebärdet 
Für  eine  vergleichende  Betrachtung  der  Richter,  Advokaten, 
die  in  Racines  *  Plaid eursw  gestreift  werden,  und  andere  Gesellschafts- 
klassen finden  wir  bei  Moliere  zu  wenig  Ausbeute.     Er  hat  seinen 
ganzen  Grimm  gegen  die  Ärzte  aufgespart  und  vielleicht  darum  die 
anderen  Stände  verschont   Es  ist  auch  möglich,  daß  die  Erbitterung 
der  Öffentlichkeit  gegen  ihn  schon   zu  groß  war,  als  daß  er  sich 
noch  andere   einflußreiche  Berufe  verfeinden  wollte.     Wir  finden 
darum  bei  Moliere  keine  so  herrlichen  und  scharfen  Szenen  aus  dem 
Gerichtssaale  und  Advokatenstande,  wie  bei  Ben  Jonson.  Wir  haben 
in  Volpone  eine  köstlichere  Sitzung  und  eine  schärfere  Verhöhnung 
adYokatorischer  Kniffe  als  in  Beaumarchais  Figaro.    Ben  Jonson  und 
Moliere  suchten  auch  ihre  Zeitgenossen  vom  Aberglauben  der  Gold- 
macherei  zu  befreien.     Der  eine  entlarvte  im  Alchemist  die  ver- 
brecherischen Schelme,  während  der  andere  sie  in  seinen  Les  Amants 
magnifiques  zu  treffen  wußte.4)   Zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  dürfte  die  Trug- 
gestalt der  Alchemie  eben  so  viele  verlockt  haben,  wie  in  den  Tagen 
Ben  Jonsons.    Moliere  hat  noch  einmal  vorübergehend  ihr  Unwesen 


*)  Vgl.  jedesmal  die  Notiz  zu  den  hierher  gehörigen  Lustspielen,  welche 
diesen  vorausgeht  a)  s.  Volpone  Akt  II  Sz.  1,  S.  353  ff.,  auch  die  An- 
merkung des  Herausgebers.       3)  s.  das.        4)  VII,  349  ff. 
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vor  Augen  geführt  In  L'Amour  m6decin  spricht  der  Dichter  die 
Ansicht  aus,  wie  die  Arzte  und  andere  auf  die  Dummheit  und  Un- 
kenntnis der  Menschen  spekulieren.  Hier  kommt  er  auch  auf  die 
Alchemisten  zu  sprechen,  von  denen  er  sagt:  Les  Alchemistes  tächent 
k  profiter  de  la  passion  qu'on  a  pour  la  richesse  en  promettant  des 
montagnes  dfor  ä  ceux  qui  les  £coutentl) 

Ben  Jonson  und  Moliere  haben  in  ihrem  Rundgang  über  die 
Erde,  über  die  sie  ihre  dichterische  Fantasie  führte,  in  allen  Menschen- 
klassen und  Ständen  Dummheit  oder  Schlechtigkeit  finden  können. 
Was  Wunder,  wenn  sie  zeitweilig  selbst  zur  Überzeugung  kommen, 
daß  das,  was  sie  sehen,  sich  auch  wirklich  überall  so  verhält    Ihre 
Lebensanschauung  trübt  sich  und  mit  pessimistischen  Augen  blicken 
sie  dann  in  die  Welt  hinein.   In  solcher  gedrückter  Stimmung  steigen 
dann  aus  ihrem  Geiste  Menschenbilder  wie  die  der  Misanthropen 
Alceste*)  und  Lovell.*)     Sie  hassen  die  Menschen   und  fliehen   sie 
darum.    Sie  hätten  gern  in  ihrer  Mitte  glücklich  gelebt,  aber  ihre 
Liebe  wurde  schmählich  betrogen.     Es  bleibt  ihnen  nichts  übrig, 
als  mit  Verachtung  auf  ihre   Umgebung  herabzublicken  und  sich 
von   ihrer   früheren  Gesellschaft  zu  trennen.   -   Wir  müssen   ge- 
stehen,   daß  Moliere   diesen  Gedankengang  viel    tiefsinniger    und 
poetischer  verarbeitete  als  Ben  Jonson,    der  die  gleiche  Idee  vor 
sich  hatte,  aber  ihr  keinen  so  erschütternden  und  erhebenden  Inhalt 
zu  geben  wußte.    Als  dann  Tieck  später  dieselbe  Figur  aufnahm 
und  sie  zu  seinem  Briefromane  »William  Lovell4  verarbeitete,  kam 
sein  Held   dem  Moliereschen  Alceste   schon   um   vieles   näher.   — 
Obwohl  wir  der  Ansicht  sind,  daß  Ben  Jonson  und  Moliere  aus 
ihrem  eigenen  Innern  schöpften,  als  sie  diese  Dichtungen  voll  Welt- 
schmerz schufen,  so  möchten  wir  dennoch  aufmerksam  machen,  daß 
sich  die  Dichter  hier  vielleicht  wieder  in  einer  literarischen  Quelle 
zusammengetroffen  haben.     In  der   einleitenden  Besprechung    des 
Misanthrope   finden  wir,   daß  Alcestes  Liebe  möglicherweise   nach 
Lesung  einer  der  Deklamationen  des  Libanius  entstanden.4) 


»)  Akt  III,  Sz.  1,  S.  338.  «)  Le  Misanthrope  V,  442  ff.  »)  Haupt- 
figur aus  The  New  Inn.  -  Ben  Jonson  liebt  es,  zwei  oder  mehrere  Hand- 
lungen in  einem  Lustspiele  zu  verknüpfen.  Diese  Technik  bringt  es  mit  sich, 
daß  die  Figur  Lovells  nicht  so  bedeutend  werden  konnte  wie  Alceste  in  Misan- 
thrope. 4)  Ben  Jonsons  Benützung  des  Libanius  in  der  Epicoene  ist  von 
Gifford  und  Koppel  bereits  bemerkt. 
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VI.    Rückblick  und  Ausblick. 
Parteilichkeit  und  Patriotismus   muß  Taine    -    der,   wie  es 
scheint,   nur  einzelne  Lustspiele  Ben  Jonsons  kannte  —  verblendet 
haben  bei  seinem  Urteil:  »Ben  Jonson  war  nicht  wie  Moliere  ein 
Philosoph,  imstande,  die  hauptsächlichsten  Momente  des  menschlichen 
Lebens  —  die  Erziehung,  die  Ehe,  die  Krankheit  -  und  die  haupt- 
sächlichsten Charaktere  seines  Landes  und  seines  Jahrhunderts  -  den 
Höfling,  den  Bürger,  den  Heuchler,  den  Weltmann  -  zu  erfassen  und 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  wie  es  Moliere  getan,  besonders  in  »L'Iicole 
des  femmes«,  »  Tartuffe«,  »Le  Misanthrope«,   »Le  Bourgeois  gentil- 
homme",  »Le  Malade  imaginaire«,  »George  DamHn*."1)    Ein  flüch- 
tiger Rückblick  genügt,  um  alle  jene  englischen  Stücke  in  Erinnerung 
zu  rufen,  die  wir  mit  den  hier  genannten  französischen  Dichtungen 
verglichen     haben.      Wer    weiter    nachgraben    will,    findet    noch 
lohnenden  Ertrag.     Doch  glauben  wir  immerhin,  die  merkwürdigsten 
und   bedeutendsten  Parallelstellen    dichterischer  Motive  auf  Grund 
von  literarischen   und  zeitgeschichtlichen  Voraussetzungen  gebracht 
zu   haben.     Wollten  wir  außerdem  die  von  jedem   Dichter  selb- 
ständig verarbeiteten  Vorwürfe  heranziehen,  so  würde  sich  der  größere 
Reichtum  behandelter  Stoffe  bei  Ben  Jonson  unzweifelhaft  ergeben. 
Es  ist  ein  bedenklicher  Fehler,  die  Stücke  zu  zählen  und  bloß  die 
Titel  der  Dichtungen  für  Untersuchungen  zu  verwerten.     Die  Lust- 
spiele Ben  Jonsons  gleichen  insofern  denen  Molieres  nicht,  daß  sie 
im  Gegensatz  zu  der  Einfachheit  dieser  eine  ganze  Qallerie  von 
Portraitsammlungen  enthalten.     Darum  können  gar  nicht  die  Figuren 
Molieres  so  abwechslungsreich  sein  als  die  Ben  Jonsons.   Realistische 
Wahrheit  in  seiner  Zeichnung,  verbunden  mit  Gefühl  für  die  unteren 
Klassen,   Liebe  für  den  Bürgerstand  und  Wahrheit  für  die  höheren 
Kreise  machen  ihn  zu  einer  außergewöhnlichen,  einzigen  Erscheinung 
seines  Volkes.    Anderseits  kann  er  nur  mit  und  an   Moliere  ge- 
messen werden,  dessen  Bühnenerfolge  vielleicht  größer  waren,  aber 
dessen  persönliche  Erscheinung  und  sittliche  Stärke  in  ihrem  Ein- 
flüsse auf  die  Zeitgenossen  keine  hinreißendere  Gewalt  übte  wie  seine. 
Schon  Mfaieres  erkennt  richtig  den  Grund  der  nicht  abzuleugnenden 
Unbeliebtheit  Ben  Jonsons  in  seiner  unerschütterlichen   Leidenschaft 


f)  S.  455  (Katschers  Übersetzung  der  englischen  Literaturgeschichte). 
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für  das  Wahre.    Wenn  andere  Dichter,  so  auch  Shakespeare,  durch 
ein  wohlverstandenes  Entgegenkommen  gegen  den  Geschmack    des 
Publikums  sich  die  Gunst  der  Menge  zu  erringen  wußten,  gehört 
Ben  Jonson  zu  den  Märtyrern   der  Wahrheit,  die   in  bestandigem 
Kampfe  gegen  das  Abgenützte  und  Schlechte  sich  lieber  entfremden 
von  dem  eigenen  Volke,  als  seinem  Willen  zu  dienen.  Die  Bühnen- 
erfolge Moiieres  mochten  darum  die  Ben  Jonsons  übertreffen   und 
damit  eine  größere  literarische  Bedeutung  dem  französischen  Komiker 
errungen  haben,  als  dem   englischen    Lustspieldichter,   welcher    um 
die  Gunst  des  Publikums  mit  einem  Shakespeare  kämpfen  mußte. 
Denn    das    ist    eben    der   charakteristische    Unterschied    zwischen 
englischer   und    französischer  Verfassung,    daß    dort   die  Tragödie; 
hier  die  Komödie  vorherrscht    Wie  aber  hinter  Moliere  Racine  zu 
stehen  kommt,   so   muß   neben  Shakespeare  Ben  Jonson   genannt 
werden.     Wenn  somit  Shakespeare  und  Moliere  mit  Recht  als   die 
ersten  Dichter  ihres  Volkes  bezeichnet  werden,   so  dürfen  sie  des- 
halb  noch  immer  nicht  als  verwandte  Dichter  betrachtet  und  mit 
einander  verglichen  werden.     Ein  Vergleich  ist  nur  einzig  möglich 
zwischen  Wesen   und   Dingen   derselben  Gattung.     Die   Lustspiele 
Shakespeares  und  die  Lustspiele  Ben  Jonsons  hat  bisher  noch  keiner 
verglichen.*    Man  hat  den  englischen  Aristophanes  zu  wenig  gekannt 
Denn  sonst  ist  es  Mode,  mit  den  Werken  Shakespeares  alle   mög- 
lichen Dichtungen  der  verschiedensten  Dichter  zu  verbinden.   Geringe 
Belesenheit  und  Mangel  an  Sinn  für  die  wahre  Aufgabe  der  ver- 
gleichenden   Literaturforschung   verursacht   solche    literarische  Aus- 
wüchse.    Diese  Arbeiten  tragen    sicherlich  nichts   zur  Auffindung 
von   den   noch   unbekannten  Gesetzen    der   Entwicklungsgeschichte 
unserer  Literaturen  bei.    Sie  sind  im  Gegenteil  störende  Masse. 

Ben  Jonson  und  Moliere  dagegen  gehören  in  die  große 
Familie  der  realistischen  Lustspieldichter  mit  satirischem  Gepräge, 
welche  der  spätere  Geschichtschreiber  alle  in  eine  Gruppe  bringen 
wird,  um  aus  der  Vergleichung  neue  Gesichtspunkte  zu  erzielen. 
Gewiß  wird  dieser  die  beiden  Dichter  nebeneinander  gelten  lassen, 
welche  dieselben  Motive  holen  aus  klassischen  Mustern,  aus  späteren 
Vorbildern  und  schließlich  aus  dem  wirklichen  Leben.  Ihre  Arbeits- 
methode ist  dieselbe,  darum  auch  ihr  Ergebnis  ein  gleiches.  Sind  aber 
die  Werke  verwandt,  müssen  ihre  Schöpfer  es  umsomehr  sein.  Wir 
haben  auf  dem  langen  Wege  unserer  Vergleichung,  die  gewiß  oft  über- 
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laschende  Ähnlichkeiten  zutage  förderte,  noch  keine  Qelegenheit  ge- 
habt, uns  mit  der  Frage  zu   beschäftigen,  ob  nicht  vielleicht  der 
später  geborene  Franzose  doch  den  Engländer  gekannt  habe.     Der 
eigentliche  Zweck  dieser  Arbeit  und  ihr  Wert  hängt  nicht  von  der 
Beantwortung  dieser  Frage  ab.  Wir  gehören  nicht  zu  jenen  Literatur- 
forschern,  die  in  Gleichheiten  stets  nur  unmittelbare  Entlehnungen 
finden  zu  müssen  glauben.     Die  Regelmäßigkeit   oder  scheinbare 
Zufälligkeit  in  der  Verwendung  von  Motiven  soll  nur  auf  den  ur- 
sprünglich gemeinsamen  Ideenkreis  der  Völker  führen,  ihr  Fühlen 
und  Empfinden  verraten,  ähnlich  wie  die  Verwandtschaft  derselben 
Wortwurzeln  bei  zusammengehörigen  Stämmen    den  gemeinsamen 
Kuhurkreis  beleuchtet.     Die  dichterischen  Werke  sind  die  erstarrten 
Pulsschläge  einzelner  Völker,  an  denen  wir  in  späterer  Zeit  ihren 
Herzschlag  abzulesen  versuchen.     Nach   dieser  Richtung   schauten 
wir  aus,  als  wir  daran  gingen,  bei  Ben  Jonson  und  Moliere  gleiche 
Motive  zu   finden.    Soweit  uns  die  französische  Literatur  geläufig 
ist,  ist  keineswegs  an  eine  Bekanntschaft  Moiieres  mit  Ben  Jonsons 
Werken  zu  denken.      Der  Wahrheit    zuliebe   dürfen    wir    jedoch 
nicht  verschweigen,  daß  dies  nicht  eine  Sache  der  Unmöglichkeit 
wäre.     Ben  Jonson  war  am  englischen   Hofe,  der  mit  dem  fran- 
zösischen jederzeit  Beziehungen  unterhielt,  der  bedeutendste  Dichter 
seiner  Zeit      Er   besorgte  ja  einzig  und  allein    die   dramatischen 
Unterhaltungen  bei  festlichen  Qelegenheiten.    Sollte  nicht  vielleicht 
Ludwig  XIV.  von   solchen    poetischen  Aufführungen  Kenntnis   er- 
halten haben  und,  durch  dieselben  bestimmt,  einerseits  Moliere    in 
seine  Dienste  gezogen,  anderseits  ihn  auf  den  englischen  Dichter 
aufmerksam  gemacht  haben?     Dann  wären  einmal  von  den  Höfen 
und  ihren  Fürsten  poetische  Übertragungen  zu  verzeichnen.    Auch 
das  sollte  noch  Gegenstand  einer  Untersuchung  werden,  in  der  man 
dann  zum  erstenmal  finden  könnte,  wann  und  wie  weit  englischer 
Einfluß  aus   der  Zeit  Shakespeares   sich   auf    Frankreich   zunächst 
geltend  gemacht  habe.     Wenn  wir  in  Julevilles  Literaturgeschichte 
lesen,  daß  dies  unter  Longuepierre  geschehen  sei,  so  müssen  wir 
daran  nicht  unbedingt  festhalten.1)     Denn  die  Franzosen  sind  nicht 
die  besten  Kenner  der  englischen  Literatur. 

0  V„  148. 


Schreyvogel 
über  Gries'  Calderon- Übersetzung. 


Von 
Ludwig  Geiger  (Berlin). 


Es  ist  noch  nicht  übermäßig  lange  her,  daß  Schreyvogel  in 
seinem  wahren  Werte  erkannt  ist  So  schlimm  steht  es  ja  freilich 
bei  den  Nachgeborenen  nicht,  wie  bei  Müllner,  der  noch  1815 
fragte,  nachdem  er  schon  einige  Briefe  mit  dem  » Muster-Theater- 
sekretär*, den  er  eine  seltene  Ausnahme  unter  seinen  Kollegen 
nannte,  gewechselt  hatte,  ob  sein  Korrespondent  eigentlich  etwas 
geschrieben  habe.  (Freilich  fehlt  er  in  der  A.  D.  B.)  Goedeke  handelt 
über  ihn  in  der  alten  Ausgabe  Bd.  3  S.  574.  Solche  Unbekanntschaft 
hat  Schreyvogel  selbst  verschuldet,  da  er  fast  ausschließlich  unter 
dem  Pseudonym  »West«  schrieb. 

Eine  allgemeine  Würdigung  des  genannten  Schriftstellers  soll 
hier  nicht  versucht  werden.  Dazu  dürfte  erst  dann  Zeit  sein, 
wenn  Schreyvogels  Tagebücher  veröffentlicht  sind,  deren  Heraus- 
gabe die  neu  gegründete  Gesellschaft  für  Theatergeschichte l)  plant 
Der  Text  dieses  Buches  ist  bereits  vollständig  gedruckt,  und  der 
Abschluß  (Einleitung  und  Anmerkungen  von  berufener  Seite)  steht 
in  nächster  Zeit  bevor.  Zu  seiner  Würdigung  werden  auch  seine 
Briefe  an  Müllner  und  Böttiger  dienen,  von  denen  die  ersteren  einen 
wörtlichen  Abdruck  verdienen,  während  die  letzteren  wenigstens 
Auszüge  wert  sind,  die  wichtige  Momente  zur  Charakteristik  beider 


*)  Der  erste  Band  der  Schriften  der  Gesellschaft  für  Theatergeschichte 
ist  Anfang  März  1903  erschienen:  Chr.  fieinr.  Schmids  Chronologie  des 
deutschen  Theaters,  neu  herausgegeben  von  Paul  Leghand.  Berlin,  Verlag 
der  Gesellschaft  für  Theatergeschichte,  1902.    XXIX,  340  S.  8°. 
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Persönlichkeiten  enthalten.    Alle  diese  Müilneriana,  so  abgetan  auch 
der  Name    in   dramatischer    und    literarhistorischer  Beziehung  er- 
scheinen  dürfte,  sind  doch  höchst  wichtig  und  lehreich,  weil  sie 
zeigen,  wie   schnell  selbst  die  berühmtesten  Tagesgrößen  vergehen 
und  weil  sie  auffordern,  den  Gründen  solcher  Vergänglichkeit  nach- 
zuforschen.    Indessen  soll  keiner  derselben,  persönlichen  oder  lite- 
rarischen Inhalts,  hier  mitgeteilt  werden,  sondern  ein  anderes  Schrift- 
stück, da  solches  gerade  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  paßt  und 
einen  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  gibt.     Es   ist 
ein  Gutachten,  das  Schreyvoge!  auf  Müllners  Bitten  diesem  erstattete. 
In  die  Öffentlichkeit  war  Schreyvogel  bis  dahin  (1817)  mit  seinen 
spanischen  Studien  noch  nicht  getreten.     Die  erste  Aufführung  des 
Dramas  »Das  Leben  ein  Traum«   erfolgte  vielmehr  erst  1818,  die 
des  »Arztes  seiner  Ehre«  erst  zwei  Jahre  später;  aber  Müllner  wußte 
davon  und  nutzte  ihn  aus,  wie  er  seine  Freunde  gern  zu  benutzen 
pflegte.     Und  zwar  geschah  dies  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens 
der  Griesschen  Calderon -Obersetzung.     Dieses  Werk,  das  dem  Nach- 
dichter große  Ehre  einbrachte,  und  dessen  acht  Bände  1 840  in  einer 
neuen  Auflage  erscheinen  konnten,  war  in  den  Jahren  1815  und 
1816  nur  auf  zwei  Bände  gediehen,  die  im  ganzen  folgende  vier  Stücke 
brachten:   »Das  Leben  ein  Traum«,    »Die  große  Zenobia«,    »Das 
laute  Geheimnis«,   »Der  wundertätige  Magus«.     Ober  diese  Über- 
setzung, wie  über  unzählige  andere  Werke  aus  dem  Gebiete  der 
Jurisprudenz  und  schönen  Literatur  wollte  Müllner  eine  Rezension 
schreiben.     Da  er  aber  entweder  des  Spanischen  nicht  sonderlich 
mächtig  war,  oder  sich  diese  Arbeit  erleichtern  wollte,  erbat  er  sich 
von  Schreyvogel  das  Material.    Für  die  naive  Frechheit,  mit  der  er 
zu  Werke  ging,  ist  es  nun  sehr  charakteristisch,  daß  er  in  derselben 
Zeitung,  in  der  er  »Das  Leben  ein  Traum"  besprochen  hatte  (Hallesche 
Literatur-Zeitung  1817  No.  82),    nun  nochmals  nach  Schreyvogels 
Materialien  auf  dieses  Stück  zurückkam,  sowie  die  übrigen  in  den 
zwei  ersten  Bänden  gedruckten  Dramen  besprach  (No.  253-254). 
Vieles  von  dem,  was  Schreyvogel  ihm  geschickt  hatte,  benutzte  er 
natürlich.    Manches  ließ  er  aus,  anderes  verkehrte  er  in  das  gerade 
Gegenteil.    Statt  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  gab  er  mehr 
eine  feuilletonistisch  gefärbte  und  mit  polemischen  Zusätzen   ver- 
sehene Darstellung.    Da  heute  nur  die  wenigsten  Leser  in  der  Lage 
sind,  die  alten  Bände  der  Halleschen  Literatur-Zeitung  aufzutreiben, 
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so  lohnt  es  sich  wohl,  auf  die  Sache  zurückzukommen.  Einen  Ver- 
gleich der  folgenden  Mitteilung  mit  Müllners  Rezension  erspare  ich 
mir;  es  dürfte  ausschließlich  von  Wert  sein,  die  Quelle  für  diese 
Besprechung  kennen  zu  lernen. 

In  der  Streitsache  selbst,  in  der  Frage,  ob  Ories  oder  Schrey- 
vogel  recht  hat,  kann  ich  ein  Urteil  nicht  abgeben.  Wie  es  scheint, 
hat  sich  Gries  über  unsere  Rezension  (Vergleiche  aus  dem  Leben 
von  J.  D.  Ories  1855)  nicht  geäußert,  obwohl  er  nach  einer  Mit- 
teilung Frommanns  (in  der  A.  D.  B.)  Nachdruckern  und  Nachüber- 
setzern nicht  verzieh.  Aus  seinen  Briefen  geht  hervor,  daß  er  von 
seinem  Werke,  der  Calderon- Übersetzung,  sehr  hoch  dachte.  In 
seinen  Briefen  äußerte  er  sich  in  folgender  Weise: 

»Ein  guter  Obersetzer  ist  immer  noch  mehr  wert,  als  ein 
mittelmäßiger  Dichter,  und  bin  ich  in  meinem  Reiche  nicht  der 
Erste,  so  sehe  ich  doch  wenigstens  keinen  über  mir.«  .  .  . 

»Nun  aber  habe  ich,  namentlich  beim  Calderon,  das  Urteil 
Deines  letzten  Briefes,  daß  meine  Obersetzung  der  Schlegelschen 
vorzuziehen  sei,  von  so  vielen  Seiten,  ja  von  den  ersten  Schrift- 
stellern unserer  Nation  bestätigen  gehört,   daß  es  mir  am  Ende 
wohl  nicht  zu  verargen  ist,  wenn  ich  etwas  daran  für  wahr  halte." 
Demselben  Freunde,  an  den  diese  beiden  Briefstellen  gerichtet 
sind,  gegenüber  verteidigte   er  die  von   diesem  bemängelten  vier- 
füßigen  Trochäen  und  wies  dabei,  freilich  mit  einer  gewissen  Nicht- 
achtung, auf  das  Vorbild  in  Müllners  «Schuld«  hin.  Goethe,  Char- 
lotte Schiller,  F.  A.  Wolf  ehrten  den  Obersetzer  ihrerseits  mit  aner- 
kennenden  Briefen.     Trotz  dieser  allseitigen  Zustimmung   dürften 
Schreyvogels  kritische  Bemerkungen  das  Recht  beanspruchen,  gehört 
zu  werden. 

Schreyvogel  an  Müllner. 

Wien  den  7.  Juny  1817. 

Theuerster  Freund!  Ich  sende  Ihnen  hierbey  einige  Materialien  zu 
Ories  Cald.  I.  u.  II.  Wenn  ich  wieder  einmahl  aufgelegt  bin,  und  mir  ein 
paar  Stunden  abmüßigen  kann,  folgt  vielleicht  noch  eine  Nachlese.  -  Sie 
werden  finden,  daß  ich  besonders  gegen  die  Art,  wie  das  öff.  Oeheimniß 
behandelt  ist,  viel  einzuwenden  habe.  Ich  gehe  schon  ziemlich  lange  mit 
dem  Oedanke  (sie)  um,  dieses  Lustspiel  nach  Calderon  und  Oozzi,  (denn 
letzterer  ist  nicht  außer  Acht  zu  lassen,)  neu  zu  bearbeiten.  Aber  das  wäre 
etwas,  das  ich  am  liebsten  gemeinschaftlich  mit  Ihnen  machen  möchte. 
Schade  um  die  80  Meilen,  die  uns  trennen! 
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Wundern  soll  mich,  ob  Ories  den  Ton  des  Ganzen  auch  so  sehr  ver- 
greift, wenn  er  einmahl  auf  ein  Stück  der  Gattung  verfällt,  zu  welcher  der 
Arzt  gehört  Es  finden  sich  zwey  sehr  vorzügliche  Gegenstücke  dazu.  |:  a 
secreto  agravio  secreta  venganca,  und  el  pintor  de  su  deshonra,  der  Mahler 
seiner  Schande,  :|  wovon  das  letztere  offenbar  von  Calderon  selbst  als  Pendant 
znm  Medico  bearbeitet  ist.  Auch  die  tres  justicias  en  una  gehören  zu  dieser 
Gattung,  die  sich  unserm  bürgerlichen  Trauerspiele  nähert,  so  wie  der  Alcade 
de  Zalamea  unserm  eigentlichen  Schauspiele  sehr  nahe  kommt.  Im  letzteren 
kommen  die  beyden  Charaktere  vor  |  Don  Lope  de  Figueroa,  und  der 
Bauer  Crespo,  |  mit  denen  ich  mir  die  Freyheit  nahm,  uns  beyde  zu  ver- 
gleichen. Alle  diese  Stücke  in  einerley  Ton  und  Manier  zu  behandeln,  ver- 
iifli  meines  Erachtens  eine  sehr  beschränkte  Urtheilskraft. 

Mit  meiner  llisa  bin  ich  ungefähr  bis  zur  Hälfte  des  ersten  Theils 
gekommen,  habe  aber  seit  beynahe  14  Tagen  nichts  mehr  daran  machen 
kamen,  weil  mir  die  Kanzley  wieder  schwer  aufliegt,  und  ich  mich  auch 
gar  nicht  wohl  befinde.  Ein  paar  Proben  will  ich  Ihnen  doch  schicken,  um 
Sie  mit  dem  Gegenstande  und  der  Art  bekannt  zu  machen,  wie  Calderon 
die  Alten  (hier  der  Diodor  v.  Sicilien  u.  Justinus)  benutzt  Der  Charakter 
der  Serairamis  däucht  mich  das  Größte,  was  Calderon  in  der  Charakter- 
zekhnung  geleistet  hat;  so  ist  auch  der  Grazioso  in  diesem  Stück  ganz  ein 
anderes  Ding,  als  gewöhnlich.  Schade,  daß  man  ihn  in  einer  Bearbeitung 
für  das  Theater  durchaus  nicht  brauchen  kann. 

Ihre  charmante  Recension  der  Ahnfrau  hat  Gutes  gewirkt,  aber  die 
Schüchternheit  des  jungen  Manns,  Ihnen  selbst  zu  schreiben,  bis  jetzt  noch 
nicht  überwinden  können. 

Öhlenschläger  ist  hier,  und  gefällt  mir  sehr.  Da  ist  noch  hoffnungs- 
volle Jugend  und  Lebenslust. 

Der  Grillenfänger  Heurteur  hat  sich  aus  Eigensinn  den  Rückweg  zum 
Hoftheater  versperrt.  DUe  Adamberger  heurathet,  und  verläßt  die  Bühne 
tnf  immer.    Auch  das  ist  Thorheit    Man  möchte  toll  werden. 

Böttiger  hat  Ihnen  (zu  spät)  eine  Abschrift  der  abgekürzten  Ahnfrau 
geschickt  Ich  bitte  H.  R.  Küstner  das  Expl.  zukommen  zu  lassen,  der  eins 
von  mir  verlangt.  Der  Ihrige 

Schreyvogel. 
La  gran  Cenobia.1)    Gries  I.  B. 

Gleich  der  erste  Monolog  des  Aurelian,  obwohl  er  zu  den  glücklicheren 
Nachbildungen  gehört,  hat  Dunkelheiten,  die  größtentheils  dem  Reimzwange 
zuzuschreiben  sind.    Doch  wir  werden  später  auffallendere  Beyspiele  finden; 
so  auch  von  der  Überladung  des  Ausdrucks,  die  dem  Original  fremd  ist 
Espera  sombra  fria  etc.    (S.  7.) 

Die  Wildniß,  das  erlogene  Leben  von  sichtbarer  Gestaltung  um- 
geben, das  Blendwerk  der  regen  Sinne,  ist  dem  Calderon  durch  den 

')  Die  spanischen  Stellen  sind  mit  der  Ausgabe  von  J.  J.  Keil, 
Leipzig  1829,  genau  verglichen. 
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Reim  aufgebürdet.  Die  folgende  Unterredung  zwischen  Aurelian  und  Asträa 
S.  11-18  verdient  als  eine  der  gelungensten  ausgezeichnet  zu  werden,  worin 
auch  die  Assonanz,  ohne  Nachtheil  des  Sinns,  gut  gehalten  ist. 

Wie  der  Reim  S.  19  mit  dem  Decius  wieder  eintritt,  kommen   die 
Gedanken  gleich  wieder  in's  Gedränge,   und  der  einfache  Ausdruck    des 
Calderon  wird  häufig  geschraubt  und  undeutlich : 
licencia  de  hablar  te  pido, 
(um  Erlaubniß  bitt'  ich  dich  zu  reden,) 
wird  umschrieben: 

daß  du,  horchend  den  gewiegten 
Worten,  u.  s.  w. 
als  ob  damit  die  folgenden  Stanzen  angekündigt  werden  sollten. 

Diese  Stanzen  selbst  haben  viel  Verdienst,  und  man  erkennt  darin  die 
kunstfertige  Hand  des  Übersetzers  des  Ariost.  Ich  setze  zur  Vergleichung 
die  erste  und  zweyte  Stanze  der  schwierigen  Beschreibung  von  Zenobia's  Anzug 
her,  wo  nur  in  den  unterstrichenen  Stellen  die  elegante  Zeichnung  des  Original 
nicht  ganz  erreicht  ist: 

Encarnado  el  vestido,  que  los  ojos  etc. 
Des  Kleides  Purpurglanz  etc.,  S.  23. 
augenblicklich,  schicklich  und  erquicklich  sind  fatale  Reime. 
Bey  alle  dem,  wenn  die  Critik  diesen  Flitter  und  Flimmer  auf  die 
Capelle  bringen  wollte,  was  würde  davon  als  reines  Gold  übrig  bleiben? 
Ories  übersetzt  nicht  selten  bloß  für's  Gehör,   wenn  es  nur  gut  klingt,   um 
die  Richtigkeit  des  Gedankens,  um  die  Klarheit  der  Vorstellung  kümmert  er 
sich  mitunter  wenig.  Schwierige  Stellen,  die  er  nicht  versteht,  und  die  bey  dem 
Mangel  eines  historisch  critischen  Commentars  kaum  zu  verstehen  sind,  über- 
setzt er  nach  den  Worten,  zuweilen  ohne  allen  Sinn.    Daß  der  Text  ver- 
dorben seyn  könnte,  scheint  ihm  nie  einzufallen.    Was  heißt  z.  B.  S.  12: 

Du,  der  in  so  blut'gen  Siegen,  -      Tu,  que  en  sangrientas  victorias . . . 
Zwang  so  oft  zu  müß'ger  Ruhe        tantas  veces  de  la  muerte 
Den  gesenkten  Arm  des  Todes?        el  brazo  tuviste  ocioso. 

Der  Sinn  der  einzelnen  Worte  ist  hier  verstärkt  ausgedrückt,  aber 
das  Ganze? 

Um  Sie  und  midi  nicht  zu  ermüden,  mache  ich  einen  Sprung,  und 
führe  Einiges  aus  dem  Leben  ein  Traum  an. 

Der  farblose  Vogel  ist  Ihnen  in  Rosaura's  Anrede  an  das  Pferd 
aufgefallen.    Pajaro  sin  matiz  sagt  auch  etwas  anderes.    Matizes  sind  eigent- 
lich die  Farben -Nuancen,  und  man  drückt  das  Buntfarbige  damit  aus. 
Con  matices  y  colores,  sagt  Sigismund  von  seinem  Bette  S.  278,  zum  Beweis, 
daß  die  Wörter  nicht  gleichbedeutend  sind.    Ohne  Farbenglanz,   ein- 
farbig, ohne  bunten  Federnschmuck  ist  die  eigentliche  Wortbedeutung. 
Sinnloses  Ungeheuer  für  bruto  sin  instinto  natural  sagt  zu  viel, 
y  ä  penas  Uega,  quando  llega  apenas 
»Zur  Mühe  kommt  er  an,  mühsam  angekommen.41   S.  168 
drückt  weder  den  Sinn,  noch  das  Wortspiel  aus.  Im  Französischen  wäre  es  leichter. 


Geiger,  Schreyvogel  über  Gries'  Calderon-Übersetzung.  209 

Heißt's  nicht  mein  Recht  verletzen/  ebenda, 
no  es  razon  que  yo  sienta,* 
Heißt:  muß  es  mich  nicht  verdrießen?  (Hab'  ich  nicht  Recht,  wenn  etc.) 

Die  folgende  Rede  der  Rosaura  ist  im  Deutschen  abscheulich  pretiös; 
alks  um  der  lieben  Reime  Willen.  Dagegen  ist  das  Oemählde  S.  172 
größtentheils  geglückt,  obwohl  die  einfache  Eleganz  des  Original  noch 
lange  nicht  erreicht  ist. 

de  prisiones  cargado, 

y  solo  de  una  luz  accompanado, 

Mit  Ketten  beladen, 

Und  bloß  das  Licht  zur  Gesellschaft 

Die  Rede  Sigismunds  S.  173  u.  f.  finde  ich  matt  übersetzt,  und  die 
Reime  bey  weitem  so  wohlklingend  nicht,  daß  man  darüber  die  mangelnde 
Correctheit  der  Gedanken  vergessen  könnte.    Der  Refrain: 

y  yo  - 

tengo  menos  libertad  ?   (und  ich  habe  weniger  Freyheit?) 
stößt  besonders  durch  seine  steife  Geziertheit  ab 

S.  183.  -  dies  Qefängniß 

sey  ein  Zügel  - 

prisiones  sind  Ketten,  und  rueda  heißt  nicht  Schranke.    Die  Nettigkeit  der 
Metapher  ist  im  Deutschen  verloren. 

S.  189.        Jene  leb'  und  diese  fallen! 
pues  ella  viva,  y  el  falte ! 
heißt:  So  lebe  sie  (die  Treue)  und  Er  (der  Sohn)  sterbe! 

Die  Wechselreden  Alstolfs  und  Estrellens  S.  191  sind  schon  im  Original 
geschmacklos  genug,  im  Deutschen  aber  ganz  unerträglich : 

Oder  Amors  Weisheit  gebe,  S.  194 

O  quiera  Amor,  sabio  Diös, 

O  wolle  Amor,  etc. 
Das  Oder  hat  weder  Grund  noch  Sinn. 

Die  große  Rede  des  Königs  S.  197-207  würde  an  Nachdruck  ge- 
wonnen haben,  wenn  der  Obersetzer  die  Kürze  und  Genauigkeit  des  Aus- 
drucks nicht  so  oft  der  Assonanz  aufgeopfert  hätte,  die  im  Deutschen  eine 
bedeutungslose  Spielerey  ist.  Im  Original  ruht  die  Assonanz  auf  dem 
dunkeln  o,  welches  den  feierlichen  Gang  der  Rede  allerdings  unterstützt 
Aber  was  soll  im  Deutschen  die  Tändeley  mit  dem  i  und  stummen  el  - 
Übrigens  ist  Hm  Gries  am  Schlüsse  ^dieser  Rede  eine  starke  Menschlichkeit 
begegnet.    S.  207  heißt  es  bey  ihm: 

Und  wenn  Seneca  der  Spanier, 
Der  als  niedrer  Sdave  diente,  (?> 
König  seines  Lands  sich  nannte,  (?  ?) 
Fleh  ich  nun,  (?)  als  Sdave,  dieses. 
Stadien  z.  veigl.  LIt.-Qesch.  III,  2.  14 


210  Geiger,  Schreyvogel  Aber  Ories*  Calderon-Übersetzung. 

Die  Worte  des  Originals  sind : 

Y  si  el  Seneca  Espanol, 
que  era  humilde  esclavo,  dijo, 
de  su  Repüblica  un  Rey, 
como  esclavo  os  lo  suplico 

welches  sagen  will: 

Und  wenn  (da)  der  spanische  Seneca 
Sagte,  ein  König  sey 
Der  demüthige  Sclave  seiner  Republik, 
So  fleh1  ich  dies  vor  euch  als  Sclave. 
Hat  denn  auch  Einsiedel,  den  Ories  fleißig  nutzte,  diese  Stelle  so  arg  vergriffen? 
Dergleichen  Fehler  mögen  eben  nicht  viele  in  Oriesens  Übersetzung 
seyn,  aber  ein  paar  Dutzend  von  nicht  viel  geringerem  Belang  verspare  ich 
mir  auf  die  allgemeine  Recension  der  metrischen  Übersetzungen  aus  dem 
Spanischen,  die  einen  Abschnitt  meines  Buches  über  den  Calderon  ausmachen  soll. 
Mit   der  Übersetzung  des  offenen   Oeheimnisses   bin   ich  bey 
weitem  am  wenigsten  zufrieden.    Ich  trage  kein  Bedenken  sie  im  Ganzen 
für   eine   geist-   und    geschmacklose  Arbeit  zu   erklären,   worin   die,    dem 
Calderonschen  Lustspiel  eigene,  Sprache  durchaus  verfehlt  ist     Ories  hat 
nach  meiner  Meinung  dem  Calderon  selbst  einen  schlechten  Dienst  damit 
geleistet,  denn  mit  Gozzi's  geistreicher  Burleske  verglichen,  ist  dieses  laute 
Oeheimniß  ein  fades  Werk.    Nirgends  ist  aber  auch  die  Eleganz  und  Leichtig- 
keit der  C'schen  Diction,  durch  das  garstige  Spiel  mit  Assonanzen   und 
hölzernen  Reimen,  so  arg  gemißhandelt,  als  in  dieser  unzierlichen  Nach- 
bildung  einer   der  schönsten   Kompositionen   des  Dichters.  -   Doch   Sie 
brauchen  mein  Urtheil  über  das  Ganze  nicht.    Also  zum  Detail. 

Der  Titel  ist  nicht  glücklich  übertragen.  Ä  voces  heißt  wohl  als 
Adverbium  laut,  mit  lauter  Stimme,  aber  als  Beywort  kann  es  nicht  ge- 
braucht werden,  und  laut  und  geheim  ist  kein  reiner  Gegensatz.  Im  Stücke 
selbst  spielt  der  Dichter  mit  dem  Doppelsinn,  daß  das  Geheimniß  in  den 
Worten  (voces)  liege  (S.  96),  und  daß  es  die  Liebenden  in  klaren  Worten 
aussprechen,  ohne  von  den  Andern  verstanden  zu  werden.  So  sagt 
Laura  S.  102: 

quando  yä  el  secreto  k  voces 
digo,  que  mi  pecho  encierra 
wenn  ich  nun  das  Geheimniß  laut  sage,  und  nicht 
»wenn  nun  das  ein  laut  Geheimniß  wird". 
S.  128  heißt  es  wieder: 

Laura.    La  sena  hizo,  quiero 

ä  sus  voces  advertir;  (ich  will  auf  seine  Worte  Acht  geben). 
S.  226: 

pero  yä  el  secreto  k  Voces 
lo  ha  dicho,  —  könnte  genauer  übersetzt  werden: 
•Doch  das  Geheimniß  hat  es  schon  in  klaren  Worten  gesagt  (ausgeplaudert).' 
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Die  erste  Stelle  S.  74,  die  darauf  Bezug  hat,  sagt  im  Zusammenhange 
roter  nichts,  als  «das  wird  das  offene  Oeheimniß  seyn«. 
Parecemi,  que  serä 
el  Secreto  ä  Voces  esse. 
leb  bin  daher  für  Gozzi's  Benennung:  Das  öffentliche  Oeheimniß. 

Am  übelsten  sind  Hn  Ories  die  Stellen  gerathen,  wo  die  Wort-Chiffer 
ihre  Anwendung  findet.    Calderons  Qedanken  kommen  hier  gar  nicht  mehr 
in  Betrachtung,  wenn  nur  die  Reimordnung  beybehalten  wird.   Und  welche 
Renne!    Diese  Parthie  ist  bei  Gotter,  der  von  Calderon  gar  nichts  wußte, 
dem  Sinne  nach,  dem  spanischen  Original  getreuer,  so  wie  seine  Verse  un- 
gleich besser  sind.    Aber  auch  sonst,  welche  sclavische  Nachahmung  der 
Formen!  -  welche  durchgängige  Nichtachtung   des  Geists!   -  Verstehen 
Se  gleich  das  erste  Lied,  und  gefallen  Ihnen  diese  Verse?  -  Es  wird  darin 
mit  den  dreyerley  Bedeutungen  des  Wortes  razon  (raison)  gespielt    Ories 
hSt  steif  und  fest  aufsein  Recht,  und  kümmert  sich  um  den  Sinn  weiter  nicht. 
Beym  ersten  Auftritt  des  Federico  und  Enrique  tritt  auch  die  Assonanz 
mit  ihrem  tölpischen  Gange  auf,  und  trampelt  den  Dialog  zu  Schanden. 
Wie  zierlich  läßt  sich  Fabio  S.  9  vernehmen: 
»Wie  gern  ich  einsehe«  etc. 
-  que"  huespued  es  este, 
que  nos  ha  venido  haciendo 
mysteriös,  sin  ser  Rosario, 
sin  ser  cura,  sacramentos,  -  (Heimlichkeiten?) 
Und  dann  Federico  S.  14,  dessen  Verlegenheit  durch  die  Assonanz 
Sir  schrecklich  wird.    Im  Original  spricht  er  ganz  natürlich: 

En  notable  confusion  etc. 
FaMo's  Frage  S.  15: 

So  war  er  etwa 
Wohl  dein  Page? 
Le  hubiste 
doncel? 

ist  nach  dem  Wörterbuch  richtig:  aber  was  heißt  das? 

Mit  dem  Auftritt  der  Fürstin  wird  die  Steifigkeit  noch  unerträglicher: 
aber  die  Assonanz  ist  trefflich  beobachtet.  O  ihr  Mückenseiger  und 
Kamehlverschlinger ! 

Herrin  für  Senora  zu  setzen,  finde  ich  abgeschmackt. 

S.  19.      Fledida.    Basta,  basta! 

que  estais  muy  eulto  y  muy  necio;  (thöricht)  etc. 
(Wo  ist  hier  die  widrige  Breitheit  der  Übersetzung?) 

Ories  giebt  dem  Calderon  sogar  noch  Participien,  um  die  Sprache  des 
Lustspiels  im  Deutschen  ganz  zu  vertilgen. 

S.  21.  Lisardo  meldet  den  fremden  Cavalier  ganz  kurz: 
Un  bizarro  caballero,  - 
dize,  que  le  des  licencia,  -  (im  Deutschen:  bittend.) 

14* 
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S.  43  bricht  Federico,  auch  der  Assonanz  zu  Gefallen,    in  die 
hochtrabenden  Worte  aus: 

Rühmlich-eitel, 
Stolzen  Sinns  und  sel'gen  Muthes  etc. 
Im  Original  heißt  es  ganz  natürlich: 

Contento,  (zufrieden, 

Desvaneddo  y  ufano  heiter,  frohen  Muths) 

hablar  esta  noche  puedo,  etc. 
So  hat  auch  der  Monolog  der  Fürstin  S.  50,  51  nichts  von  dem  Schwulst 
und  der  Härte  der  Übersetzung: 

Loco  pensamiento  mio  etc. 
Der  folgende  Dialog  ist  bey  Calderon  voll  Oeist,  Leben  und  Leichtig- 
keit   Wie  schwerfällig  dagegen  in  der  Obersetzung! 

Fl  er.    Valor,  ingenio,  y  grandeza  (Geistestiefe!) 

todo  es  menester  ahora  -  (ist  nun  nöthig.)  etc. 
Fler.    -  Ninguna  he  de  admitiros  (S.  53)  etc. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bey  der  Unterredung  zwischen  Federico  und   seinem 
Diener  S.  77  u.  f.  bey  der  zwischen  Fler.  und  demselben  87  u.  f.  und  mehr 
oder  weniger  mit  dem  ganzen  Stück. 

S.  88.      Und  er  ging  zu  seinem  Schätzchen, 
y  61  se  fue  ä  sus  pitos  flautos. 
Fler.    No  es  possible  eso  ser  pueda 

Fab.    Pues  iria  ä  sus  flautos  pitos  (buchstäbl.  Flöten  und 
Flageolette) 
Der  Spaß  beruht  darauf,  daß  man  die  zwey  Worte  umkehren  kann,  und  sie 
doch  das  nähmliche  bedeuten,  und  zwar  sich  eine  Unterhaltung  machen, 
im  burlesken  Styl. 

S.  85.  Fab.  Glaub'  ich  mich  zum  Thier  verwandelt 

-  hecho  una  bestia.    (bin  ich  dumm,  wie  eine  Bestie.) 
S.  97  u.  f.    Ist  der  Ton  wieder  ganz  verfehlt. 
Lis.   De  que  te  turbas,  y  alteras? 
Laura.  Yo  ni  me  altero,  ni  turbo.    (Und  so  weiter,  ganz  natürlich.) 
S.  103  u.  f.    Was  nun  folgt,   ist  unausstehlich,  und  bloß  deßhalb, 
weil  sogar  die  Chiffer  in  Quadrinen  reimen  soll.    Dafür  heißt  es  aber  auch 
ohne  allen  Sinn:  «daß  du  gänzlich  hier  geblieben;"  -  »Eifersucht  ist  nun 
ihr  Lohn;"  und  was  dergl.  Blümchen  mehr  sind. 
Was  will  die  Rede  der  Flerida  sagen: 
Deine  Liebe  ward  mir  Lohn?  (Im  Span,  ganz  einfach:  es  verdad.) 
S.  105.        «Wisse  -  der  dein  -  Diener  -  scheint" 
Laura  weiß  noch  nicht,  daß  es  der  Diener  ist;  und  was  scheint  hier?  - 
Dein  Begleiter  sagt  sie;  quien  anda  contigo. 
S.  106. 
»Ist  -  dein  -  fürchterlichster  -  Feind.«    (es  tu  mayor  enemigo.) 
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S.  108.  Lauras  tugendhaften  Sinn 

Hat  eu'r  Argwohn  tief  getroffen. 
Welch  ein  Phöbus!  statt 

Laura  de  vos  se  ofendiö 
por  vuestra  desconfianza. 
S.  113.  Weis'  und  klug  in  allen  Werken, 

Läßt  sie  nichts  davon  sich  merken. 
Enr.    Täuschung  war  vielleicht  zugegen. 
Welche  geistreiche  Zierlichkeit!    Im  Span,  wieder  ganz  einfach: 
—  cuerda  y  advertida 
no  se  da  por  entendida. 
Enr.    Bien  puede  estar  enganada. 
S.  114  u.  f.  treiben  wieder  die  läppischen  Assonanzen  ihr  Wesen. 
S.  136  letzte  Vers.    »Ohne  mich,  mit  mir  -  (sin  mi,  con  migo.) 
nßer  mir. 

S.  154.  Der  treffliche  Monolog  des  Gracioso  ist  ebenfalls  durch  die 
Assonanzen  sehr  versteift;  sie  hat  den  Verstand  des  Herrn  verkrümelt  - 
md  das  Höchst  sündig 

die  2000  Schmeichelblümchen 

die  Schlückchen  etc  in  die  natürlich  lebhafte  Sprache  gemengt 
S.  157.   Fab.   Recht;  denn  einer  ist  nicht  gültig.    (Der  Assonanz 
fegen.)     Warum  nicht?  -  Fab.  sagt:  Ai  es,  que  uno  que  hay  es  falso. 
»Richtig,  denn  einer,  der  da  ist,  ist  ein  falscher.« 
S.  166.    Laura.  Lisardo  die  Oewährung  etc 
Lisardo,  esta  licencia 
ä  mi  padre  se  debe; 

el  mis  acciones  mueve,  (dem  folg'  ich  ohne  Wanken!)  etc 
Noch  schlechter  u.  steifer  sind  die  Reime  S.  169  u.  170. 
Laur.    Y  es  el  mejor  remedio  etc 

Welche  Leichtigkeit!  welche  natürliche  Eleganz! 
Doch  genug!  Ich  bilde  mir  eben  nicht  viel  ein,  wenn  ich  denke,  das 
besser  machen  zu  können,  als  Hr.  Gries. 

El  Magico  Prodigioso  ist,  was  die  Haupthandlnng  betrifft,  ein  würdiges 
Gegenstück  zu  den  dos  Amantes  del  Cielo,  worin  die  christliche  Religion 
ganz  in  einem  anderen  Lichte  erscheint,  als  in  der  Andacht  zum  Kreuz. 

In.  dieser  Gattung  ist  die  Übersetzungsmanier  des  H.  Gries  mehr  an 
ihrer  Stelle,  obwohl  die  Assonanzen  u.  Reime  ihn  auch  hier  sehr  häufig 
von  dem  passendsten  Worte  abbringen,  und  nicht  selten  zu  einem  so  argen 
Rickwesen  verleiten,  als  mich  das  Jambisiren  der  Trochäen,  z.  B.  S.  259: 
Dieser  Stadt,  die  offenbar  - 
Theures  Kind,  du  wärest  schon 
Nicht  du  selbst, 

Ach,  Justine,  nicht  als  zarte  (S.  260) 
Tochter  warst  du  mir  gewährt  etc 
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Die  Erzählung  des  Lysander  S.  262  verdient  als  vorzüglich  gelungen 
ausgezeichnet  zu  werden.  Die  Anrede  des  Cyprianus  S.  271  hat  dagegen 
nicht  die  Kürze  u.  Kraft  des  Originals,  und  manches  ist  dem  Reim  211  Ge- 
fallen paraphrasirt.  So  haben  auch  die  Schlußscenen  des  ersten  Acts,  be- 
sonders die  comischen,  nicht  die  Leichtigkeit  u.  Rundung  des  Originals. 

Der  Auftritt  des  Dämons  S.  297  ist  auch  im  Deutschen  würdig  an- 
gekündigt Die  poetische  Beschreibung  des  Sturms  giebt  dem  Original  wenig 
nach,  ist  aber  auch  etwas  freyer,  als  die  strenge  Nachbildung  des  Sylben- 
maßes  vermuthen  läßt 

Cypr.    Qub  es  esto,  Cielos  puros?  etc. 

Auch  die  folgende  Erzählung  des  Geist's  ist  sehr  wohlklingend,  und 
hat  außerdem  das  Verdienst  einer  großen  Treue. 

Hingegen  erreicht  die  Übersetzung  das  Original  in  der  prächtigen 
Beschwörungsscene  S.  348  u.  f.  [Anfang  der  3.  jornada]  an  Adel  und  Klarheit 
lange  nicht. 

Cypr.    Ingrata  beldad  mia  etc. 


el  estudio  infernal  de  Cipriano! 
Ich  habe  diese  Stelle  zur  Vergleichung  ganz  abgeschrieben,  und  glaube 
nicht,  daß  Sie  eine  Schwierigkeit  finden  werden,  dieselbe  ganz  zu  verstehen. 
Und  damit  für  diesmal  genug! 


Das  Robertdrama  der  Birch-Pfeiffer. 


Von 
Emil  Homer  (Wien). 


Albert  Dessoffs  Hinweis  auf  die  Musik  des  Komponisten 
Adolf  Müller  sen.  zu  dem  Birch-Pfeifferschen  Melodram  »Robert 
der  Tiger*  in  diesen  Studien  II,  SOS  brachte  mich  gleich  auf  die 
Vermutung,  das  Stück  müsse  in  Wien  aufgeführt  worden  sein. 
Müller  komponierte  ja  nicht  zu  seinem  Vergnügen,  sondern  stets 
ad  hoc  für  die  lebendige  Bühne.  Ein  Blick  in  Bäuerles  Theater- 
Zeitung  1832  belehrte  mich  denn  auch,  daß  es  am  13.  Januar  im 
Theater  an  der  Wien  die  folgende  Premiere  zu  sehen  gab:  Robert 
der  Tiger.  Großes  romantisches  Schauspiel  in  drei  Aufzügen 
nebst  einem  Vorspiel  in  einem  Aufzuge  vom  Verfasser  (?)  des 
■Pfeffer-Röschens*.    Musik  vom  Herrn  Kapellmeister  Adolf  Müller. 

Das  Fragezeichen  rührt  von  dem  Beurteiler  des  Stückes  in 
der  Theater-Zeitung  No.  12,  F.  C  Weidmann,  her:  der  Theaterzettel 
hätte  richtig  von  einer  Verfasserin  sprechen  sollen.  Ich  lasse  im 
nachstehenden  die  Angaben  folgen,  die  Weidmann  mit  willkommener 
Ausführlichkeit  über  den  Inhalt  des  ungedruckten  Stückes  macht: 

Dem  Grafen  Herrwald  von  Orlamünde  ward  ein  Sohn  geboren, 
dessen  Geburt  der  Mutter  das  Leben  kostete.  Dadurch  dem  Kinde 
entfremdet,  übergab  es  der  Graf  fremden  Händen  zur  Erziehung. 
So  wuchs  der  Knabe  heran,  war  rauh  und  wild,  der  Schrecken  des 
Gaus,  und  hausete,  unter  dem  Namen  Robert  der  Tiger  rings  im 
Lande  gefürchtet,  mit  wilden  Streitgenossen  auf  einer  düstern  Wald- 
burg. Seine  Stellung  gegen  den  Vater  selbst  war  feindlich.  Da 
versucht  der  Greis  noch  das  letzte  zur  Versöhnung.  Er  entbietet 
den  Sohn  zu  einer  Unterredung  und  erklärt  ihm,  er  habe  ihm  eine 
Qemahlin  erlesen,  welche  er  sofort  zu  empfangen  habe.  Robert 
versagt  seine  Einwilligung,  erklärt,  wenn  er  heiraten  wolle,  werde 
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er  sich  selbst  eine  Gattin  wählen,  und  scheidet  in  erhöhter  feind- 
licher Stellung  gegen  den  Vater.    Indessen  ist  die  Braut,  Ramhilde, 
Tochter  des  Markgrafen  von  Burgau,  auf  die  Einladung  Herrwalds 
mit  ihrem  Erzieher  Othmar  angelangt    Auf  der  Reise  durch   den 
Wald  wird  sie  von   Robert  und  seinen  Kampfgesellen  überfallen. 
Sie  stürzt  sich,  als  Robert  ihren  geliebten  Erzieher  töten  will,  da- 
zwischen und  fällt  vor  Entsetzen  für  tot  hin.     Das  erschüttert  den 
Tiger  aufs  tiefste,  in  dessen  Brust  bei  ihrem  Anblick  das   regste 
Gefühl  der  Liebe  erwacht     Er  läßt  die  vermeinte  Tote  nach   der 
Burg  seines  Vaters  bringen   und   bleibt  allein  im  Walde  im  Aus- 
bruch der  wildesten  Verzweiflung.     Eine  Vision  verkündet  ihm,   er 
sollte  hinwandeln  zur  Buße  seiner  Sünden  als  Bettler  und  so  lange 
im  Elend  leben,  bis  er  durch  gute  Taten  sie  gesühnt  und  der  Vater 
den  Fluch,  den  er  über  ihn  ausgesprochen,  zurückgenommen.    Sein 
Name  soll  bis  dahin  verschollen  sein.  Dies  ist  der  Inhalt  des  Vorspiels. 
Das  eigentliche  Schauspiel  zeigt  uns  nun  den  reuigen  Sünder 
im   Bettlergewand  ein  Jahr  später.     Er  irrte  in  der  Welt  umher, 
geriet  endlich  unter  der  Maske  eines  Narren  an  den  Hof  Ivos,  des 
Markgrafen  von  Burgau,  wo  er  auch  seine  geliebte  Ramhilde  wieder- 
findet, welche  aber  durch  das  Entsetzen  jener  Nacht  die  Sprache 
verlor.     Des  Markgrafen  Lehensritter  und  Feldhauptmann  Wülfing 
von  Falkenau  liebt  Ramhilden,  und  da  der  Markgraf  ihm  ihre  Hand 
versagte,  brütet  er  Verrat    Robert,  der  als  Bettler  den  Plan  Wülfings, 
bei  der  nächsten  Schlacht  mit  seinen  Scharen  den  Markgrafen  zu 
verlassen,   belauschte,  sucht  durch   Erzählung  eines  Märleins  den 
Markgrafen  zu  warnen,  aber  vergebens.     Eine  abermalige  Vision 
weiset  ihn  an,  Waffen  zu  finden  und  so  verkappt  als  Retter  in  der 
Schlacht  zu  erscheinen,  dann  aber  wieder  als  Bettler  unerkannt  zu- 
rückzukehren.  Ramhilde  ist  vom  Balkon  Zeuge  dieser  Umgestaltung. 
Er  rettet  den  Markgrafen,  und  dieser  läßt  durch  Herolde  im  Lande 
kundgeben,  daß  er  dem  Unbekannten  mit  der  Hand  seiner  Tochter 
und  Tronfolge  Burgaus  lohnen  wolle.    Der  Verräter  Wülfing,  dessen 
schändlicher  Plan  durch  Roberts  Tapferkeit  vereitelt  ward,  ergreift 
diese  Gelegenheit  und  stellt  sich,  selbst  ein  gut  ersonnenes  Märchen 
vorbringend,   als  dieser  Unbekannte  dar;   selbst  eine  Wunde  am 
Arm,  welche  als  Erkennungszeichen  erheischt  wird,  ließ  er  sich  bei- 
bringen.   Alles,  selbst  der  Markgraf,  glaubt  ihm,  nur  Ramhilde, 
welche,  wie  wir  bereits  erwähnten,  Zeuge  der  Metamorphose  war, 
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weigert  sich  und  bietet  alles  auf,  die  Wahrheit  zu  entdecken.  Dies 
geschieht  endlich.  Roberts  Buße  ist  zu  Ende,  er  entdeckt  sich, 
Runhilde  erhält  durch  die  außerordentliche  Gemütsbewegung,  als 
er  sich  als  Robert  der  Tiger  zu  erkennen  gibt,  die  Sprache  wieder, 
der  Verräter  wird  beschämt,  Herrwald  verzeiht  und  segnet 

Zeitlich  fällt  das  Birch-Pfeiffersche  Ritterschauspiel  zwischen 
Meyerbeers  Oper  und  Raupachs  romantisches  Schauspiel.  Die  Oper 
hatte  erst  kürzlich  (November  1831)  unter  außerordentlichem  Beifall 
in  Paris  ihre  erste  Aufführung  erlebt  Auch  der  Birch-Pfeiffer  ist  so- 
mit zuzutrauen,  was  Tardel  S.  20  von  Holtei  vermutet:  daß  sie 
ans  dem  plötzlich  aktuell  gewordenen  Stoffe  noch  vor  der  Bekannt- 
schaft des  deutschen  Publikums  mit  der  Oper  möglichst  rasch  ihren 
Nutzen  ziehen  wollte.  Eine  nähere  Kenntnis  von  den  gewaltigen 
Modifikationen  der  ursprünglichen  Sage  durch  Meyerbeers  Librettisten 
besaß  sie  jedoch  nicht  Sie  hielt  sich  an  das  französische  Volks- 
buch, dessen  Inhalt  sie  freilich  in  entscheidenden  Punkten  verwässerte. 
Alles  Kirchlich- Legendarische,  alles  Dämonische  ist  beseitigt:  keine 
Teufelsverschreibung,  keine  Bußwanderung  nach  Rom,  nicht  einmal  der 
Eremit,  der  die  Buße  auferlegt,  sondern  nur  höchst  unkörperliche  »Vi- 
sionen«. Unwiderruflich  Tote  gibt  es  nicht  in  dem  Stücke,  nur  eine 
theatralisch  allerdings  wirksame  Scheintote,  die  wieder  zum  Leben  er- 
wacht Die  »Entfremdung«  zwischen  Vater  und  Sohn,  die  Wildheit  des 
letzteren  wird  durch  das  Ableben  der  Mutter  Roberts  bei  seiner  Geburt 
in  bürgerlich  hausbackenem  Sinne  motiviert  Dadurch  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit,  auch  den  Wandel  zum  Besseren  in  Roberts  Sinnes- 
art anders  zu  begründen:  nämlich  durch  die  Liebe  zu  einem  ver- 
meintlich von  seiner  Hand  gefallenen  Mädchen.  Dieser  Faden  wird 
im  eigentlichen  Stücke  weitergesponnen.  Der  römische  Kaiser  muß 
sich  die  Degradierung  zu  einem  deutschen  Markgrafen  gefallen  lassen, 
der  böse  Seneschall  wird  zum  Lehensritter  Wülfing.  Alles  Folgende 
spielt  sich  ganz  so  wie  in  der  Sage  ab.  Auf  die  Rechnung  der  Ver- 
fasserin kommt  bloß  das  Motiv  von  der  Warnung  durch  ein  Märchen, 
aus  mittelalterlichen  Epen  wohlbekannt,  und  die  umgekehrte  Ver- 
wendung eines  Holteischen,  später  bei  Raupach  wiederkehrenden 
Zuges:  statt  der  Belauschung  des  Helden  durch  den  Seneschall,  be- 
lauscht Robert  den  arglistigen  Wülfing.  Das  plötzliche  Verstummen 
des  Mädchens  ist  eine  Birch-Pfeiffersche  Zutat,  die  effektvolle  Wieder- 
erlangung der  Sprache  dagegen  aus  der  Sage  beibehalten. 
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Weidmann  nennt  das  Ganze  verworren;  in  jedem  Akte  finden 
sich  Inkonvenienzen,  die  Bühnenwirksamkeit  werde  fast  ganz  vermißt 
Zu  loben  seien  nur  Einzelheiten  in  Diktion  und  Situationen.  Auch 
die  Musik  erhebe  sich  nirgends  zu  einiger  Bedeutsamkeit  Kein 
Wunder  daher,  daß  das  Stück  bei  der  Aufführung  kalt  ließ,  wie  dem 
Vernehmen  nach  vorher  schon  in  München.  Von  den  wenigen 
Zuschauern,  denen  » Robert  der  Tiger*  gefallen  hatte,  meldete  sich 
ein  anonymer  » Theaterfreund «  in  einer  Zuschrift  an  das  Bäuerlesche 
Blatt;  allein  Weidmann  ließ  ihn  gar  nicht  zu  Worte  kommen. 

Nun  aber  folgte  die  Pester  Aufführung,  am  29.  Mai  1832, 
und  lieferte  ein  drastisches  Beispiel  für  die  oft  beobachtete  Ver- 
schiedenheit des  Theatergeschmacks  in  der  Hauptstadt  und  in  der 
Provinz.  Hier  machte  das  Stück  unerhörtes  Furore.  Es  mußte  so- 
gleich für  den  nächsten  Tag  abermals  angesetzt  werden,  und  wieder 
erdröhnte  das  übervolle  Haus  -  »kein  Apfel  konnte  zur  Erde«  - 
von  stürmischem  Beifallsklatschen.  Die  beiden  Vorstellungen  sollen 
gegen  3000  Gulden  getragen  haben,  eine  für  die  damalige  Zeit 
gewiß  ungeheure  Summe.  Selbst  die  strenge  Kritik  geriet  außer 
Rand  und  Band,  und  einer  der  drei  Pester  Korrespondenten  Bäuerles, 
Rosenthal,  Austerlitz  oder  Benkert,  leistete  sich  die  Behauptung 
(No.  107):  »Das  Stück  ist  zuverlässig  das  beste  dieser  talentvollen 
Dichterin.«  Den  Robert  spielte  wie  in  Wien  der  berühmte  Helden- 
darsteller Wilhelm  Kunst,  der  Ramhilde  (die  in  Wien  von  Demoiselle 
Frey  gegeben  wurde)  nahm  sich  die  Birch-Pfeiffer  selbst  an,  und 
ihr  »hinreißend  schönes*  Spiel  auf  den  beiden  Höhepunkten  der  Rolle, 
dem  Momente  des  Verstummens  und  des  Wiedererlangens  der  Sprace, 
mag  im  Verein  mit  der  Courtoisie  für  die  Verfasserin  die  Äußerungen 
des  Enthusiasmus  noch  um  einige  Grade  wärmer  gestaltet  haben. 
Die  Birch-Pfeiffer  hat  sich  aber  durch  diesen  Augenblickserfolg  in 
ihrer  Selbstkritik  nicht  irre  machen  lassen  oder  den  Wienern  doch 
mehr  Urteil  zugetraut  als  den  leicht  entzündlichen  Pestern:  Robert 
der  Tiger  ist  ungedruckt  geblieben. 

Spätere  Vorstellungen   als  die  erwähnten   in  München,  Wien 
und  Pest  finde  ich  nur  für  Augsburg  1832  oder  1833  bezeugt1) 


*)  F.  A.  Witz,  Versuch  einer  Oeschichte  der  theatralischen  Vorstellungen 
in  Augsburg.  1876.  S.  195. 
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Kritische  Studien  von  Julius  Schwering.  Heft  I:  Literarische 
Beziehungen  zwischen  Spanien  und  Deutschland.  Eine  Streitschrift 
gegen  Arturo  Farinelli.  Münster  i.  Westf.  Verlag  von  Heinrich 
Schöningh.     1902.     92  S.  8°.     Mk.  1,60. 

Unter  obigem  Titel  veröffentlichte  Herr  Prof.  Schwering  am  Schlüsse 
des  Jahres  1902  eine  sogenannte  Streitschrift,  in  der  folgendes  zu  lesen  ist: 

S  2  ff.  »Mit  der  Zahl  seiner  Schriften  und  dem  Beifall,  den  sie  fanden, 
steigerte  sich  das  Selbstgefühl  des  Verfassers  (nämlich  Farinellis).  Das  Lob 
wirkt  wie  der  Wein.  Mäßig  genossen,  gibt  er  Mut  und  Kraft;  ein  Übermaß 
davon  steigt  zu  Kopfe.  Prof.  Farinelli  ist  er  rasch  zu  Kopfe  gestiegen.  Sein 
kritisches  Urteil,  das  sich  anfangs  nur  schüchtern  hervorwagte,  wurde  immer 
kecker,  zuversichtlicher,  absprechender.  Aus  jeder  seiner  Rezensionen  schim- 
merte schließlich  selbstgefällig  sein  liebes  Ich  wie  die  Eitelkeit  aus  Antisthenes 
Lampen.  Ober  alles,  was  vor  ihm  verdiente  Männer  über  die  Erforschung 
des  spanischen  Geisteslebens  geleistet  haben,  fällt  er  jetzt  seine  Wahrsprüche 
mit  dem  Selbstbewußtsein  eines  Literaturdidaktors,  gegen  dessen  Erlasse  es  keine 
Berufung  gibt  .  .  .  Nachdem  er  noch  in  seiner  Studie  über  »Qrillparzer 
und  Lope  de  Vega"  meine  Untersuchung  über  »Grillparzers  hellenische 
Trauerspiele"  (Paderborn  1891)  mehrmals  beifällig  erwähnt,  richtete  er  plötz- 
lich in  der  »Revista  Critica«  einen  heftigen  Angriff  gegen  meine  Schrift: 
•Zur  Geschichte  des  niederländischen  und  spanischen  Dramas  in  Deutsch- 
land" (Münster  1895).  Mit  gleicher  Erbitterung  wandte  er  sich  dann  in  einer 
langen  Rezension  gegen  Adam  Schneiders  fleißiges,  auf  gründlichen  Studien 
beruhendes,  wenn  auch  den  schwierigen  Gegenstand  nicht  nach  jeder  Seite 
hin  erschöpfendes  Werk:  »Spaniens  Anteil  an  der  deutschen  Literatur  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts«  (Straßburg  1898).  Es  scheint  überhaupt,  daß  er 
das  spanische  Schrifttum  und  sein  Verhältnis  zu  Deutschland  gewissermaßen 
als  sein  wissenschaftliches  Monopol  betrachtet  und  jede  Arbeit,  die  sich 
stofflich  damit  berührt,  als  einen  feindlichen  Einfall  in  ein  nur  ihm  gehöriges 
Gebiet  abwehrt  Gegen  diese  Anmaßung  richtet  sich  die  nachfolgende  Unter- 
suchung. Eine  sachliche  Prüfung  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  soll 
den  Beweis  erbringen,  daß  Farinelli  nicht  die  geistige  Bedeutung  besitzt,  um 
als  literarischer  Dolmetsch  zweier  Nationen  aufzutreten.  Ferdinand  Lassalle 
hat  einst  behauptet,  es  sei  ihm  kein  Land  bekannt,  in  dem  die  mit  Respekt- 
widrigkeit  gepaarte  literarische  Oberflächlichkeit  so  grassiere  und  zu  Ehren 
gelange,  wie  in  Deutschland.     Es  hieße,  diese  übertriebene  Behauptung 
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schweigend  als  wahr  anerkennen,  wollte  man  Farinelli  weiterhin  ungestraft 
seines  kritischen  Richteramtes  walten  lassen.    Im  Interesse  der  Wahrheit  und 
Wissenschaft  muß  das  papierene  Piedestal  umgestürzt  werden,  das  die  in 
unserer  Presse  mit  so  großem  Erfolge  tätige  Gesellschaft  zur  Rückversicherung 
auf  gegenseitige  Lobhudelei  diesem  »ausgezeichneten  Kenner  der  spanischen 
Literatur4  während  der  letzten  Jahre  errichtet  hat»  —  »Die  Abhandlungen 
und  Kritiken  Farinellis  sind  teils  deutsch,  teils  italienisch,  französisch  und 
spanisch  abgefaßt.    Seine  Freunde  versichern,  daß  er  all  diese  Sprachen  in 
gleichem  Maße  beherrsche.     Zu  seiner  Ehre  will  ich  annehmen,  daß  diese 
Aussage  nicht  auf  Wahrheit  beruht.    Denn  das  Deutsche  versteht  Farinelli 
nicht.    Es  finden  sich  in  seinen  Schriften  nach  meiner  Zählung  762  Verstöße 
gegen  die  einfachsten  Grundregeln  unserer  Grammatik  und  Syntax.     Wir 
sind  nun  zwar  gern  geneigt,  einem  Ausländer,  der  sich  unserer  Muttersprache 
bedient,  Nachsicht  zu  gewähren  und  ihm  etwaige  stilistische  Absonderlich- 
keiten gegen  den  Satzbau  nicht  hoch  anzurechnen,  aber  eine  gewisse  Kennt- 
nis der  elementarsten  Sprachregeln  werden  wir  von  ihm,  zumal  wenn  er  als 
Lehrer  an  einer  deutschen  Hochschule  wirkt  und  die  Kühnheit  besitzt,  andere 
Forscher  wegen  ihres  »holprigen  Stils«  und  ihrer  »grammatischen  Verstöße' 
zur  Rede  zu  stellen,  billig  verlangen  dürfen.    Jedenfalls  hat  er  die  Pflicht, 
seine  Arbeiten  vor  der  Drucklegung  von  einem  Deutschen*  auf  ihre  Sprach- 
richtigkeit  prüfen  zu  lassen.   Farinelli  hat  dies  auch  nach  seiner  eigenen  An- 
gabe nicht  unterlassen,  um  so  auffallender  ist  es,  daß  sie  trotzdem   wahre 
Mustersammlungen  von  Sprachschnitzern  und  Stilblüten  sind."  —  Es  folgt 
teils  im  Texte,  teils  in  den  Fußnoten  die  Aufzählung  einiger  «grober41  Ver- 
stöße gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  und  einiger  Fehler  in  den  latei- 
nischen Zitaten  der  ersten  Dissertation,  gar  bedenklich,  wie  man  sich  ja  nur 
vorstellen  kann,  dann  folgende  Stelle:  S.  7 f.:   »Dieselbe  Flüchtigkeit,  der 
gleiche  Mangel  an  Zuverlässigkeit,  wie  sje  hier  zu  Tage  treten,  zeigen  sich 
in  allen  Schriften  Farinellis.     Von  den  Aufgaben  des  Literarhistorikers  hat 
er  nur  eine  erfüllt:  er  hat  viel  gelesen.    Dann  aber  trägt  er  das  Gelesene 
eilig  zusammen,  so  daß  man  nur  Teile  ohne  das  geistige  Band  in  der  Hand 
hat.    Seine  Schriften  sind  Stoffsammlungen,  von  einer  Kunst  der  Darstellung 
kann  nicht  die  Rede  sein.    Allen  seinen  Arbeiten  -  »Grillparzer  und  Lope 
de  Vega«  nicht  ausgenommen  —  fehlt  eine  klare,  übersichtliche  Anordnung. 
Es  mangelt  seinen  literargeschichtlichen  Bildern  die  Perspektive.' 

Nach  Erledigung  der  so  eingeleiteten  Charakteristik  werden  in  zwei 
Kapiteln:  »Literarische  Wechselwirkungen  Spaniens  und  Deutschlands  während 
des  Mittelalters  und  der  Reformationszeit11,  »Spanische  Literatureinflüsse  in 
der  deutschen  Dichtung  des  17.  und  18.  Jahrhunderts«,  Ausstellungen  und 
Ergänzungen  zu  meiner  im  Jahre  1890  verfaßten  ersten  Schrift:  »Spanien 
und  die  spanische  Literatur  im  Lichte  der  deutschen  Kritik  und  Poesie41  zum 
besten  gegeben,  welche  trotz  der  zehnjährigen  Verspätung  den  verfolgten 
Zweck  zu  erreichen  gewiß  nicht  ermangeln  werden. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  die  auf  so  vorteilhafte  Weise  gezeigte, 
so  ersprießliche  literarische  Tätigkeit  des  Verfassers  der  »Streitschrift'  auch 
künftighin  fortgesetzt  und  nutzbar  gemacht  werde  und  die  folgenden  Hefte 
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der  •  Kritischen  Studien«  die  notwendige  Abfertigung  der  übrigen,  maßlos 
überschätzten  Arbeiten  Farinellis  enthalten.  Denn  wiewohl  einige  derselben 
in  der  Einleitung  aufgezählt  werden1)  und  Herr  Schwering  die  Zügelung 
und  »sachliche  Prüfung-  sämtlicher  »wissenschaftlicher  Leistungen«  Farinellis 
m  übernehmen  versichert  (S.  3,  7  u.  s.  w.)|  hat  er  sich  doch  bloß  (mit  Aus- 
nahme eines  Hinweises  auf  das  1894  erschienene  Buch  „Orillparzer  und  Lope 
de  Vega-,  auf  ein  Bruchstück  der  »Apuntes«  und  auf  ein  paar  Rezensionen) 
mf  die  Kritik  der  Prof.  J.  Bächtold  und  A.  Morel-Fatio  gewidmeten  Erstlings- 
schrift seines  literarischen  Schlachtopfers  vorläufig  wenigstens  beschränkt 

Es  sei  im  Anschlüsse  an  diese  Anzeige  nur  eine  Bemerkung  rein  per- 
sönlicher Natur  gestattet  Im  Dezember  des  Jahres  1893  machte  ich  an 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  die  Bekanntschaft  des  Herrn 
Dr.  Schwering,  und  nachdem  ich  von  ihm  selbst  erfuhr,  daß  er  zum  Zwecke 
riner  Arbeit,  welche  in  das  Gebiet  der  literarischen  Wechselwirkungen  ein- 
schlug, spanische  Studien  betrieb,  so  erbot  ich  mich,  soweit  meine  bescheidenen 
Kenntnisse  langten,  ihm  behilflich  zu  sein.  Meine  Dissertation,  sagte  ich 
damals,  nachdem  ich  Herrn  Dr.  Schwering  unter  anderem  auch  auf  die 
•Historia  de  las  ideas  est&icas*  meines  Freundes  Marcelino  Mendndez  y  Pelayo 
aufmerksam  gemacht  hatte,  könne  nur  als  erster  Versuch  in  einem  noch  kaum 
betriebenen  Gebiet  Wert  behalten,  es  seien  Mängel  in  Hülle  und  Fülle  darin 
mid  auf  diese  lege  ja  das  Vorwort  besonderen  Nachdruck:  »Mein  Versuch 
ist  nicht  erschöpfend.  Er  wurde  mit  unzulänglichen  Mitteln  in  Zürich,  wo 
spanische  Bücher  schwer  aufzutreiben  sind,  unternommen.  Vielleicht  auch 
muß  ich  zur  Überzeugung  gelangen,  mich  an  einer  Arbeit  abgemüht  zu 
haben,  der  ich  nicht  gewachsen  war.  Vermag  ich  jedoch  aus  meiner  kleinen 
Schrift  etwas  zu  retten,  so  ist  es  sicher  die  Liebe,  welche  ich  als  Italiener 
für  die  spanische  und  die  deutsche  Literatur  genährt  habe  und  immer  nähren 
verde.«  Es  sei  meine  feste  Absicht,  nach  erweiterten  literarischen  Forschungen 
auf  das  Thema  wieder  zurückzukommen,  mehrere  Notizen  hätte  ich  bereits 
gesammelt,  welche  meine  Arbeit  zum  Teil   berichtigten  und  ergänzten  und 


i)  Diese  Aufzählung  brauchte  jt  Herr  Schwering  nicht  so  genau  zu  nehmen.  Cr  konnte 
ach  ruhig  sämtliche  Arbeiten  des  so  gehaßten  Oegners,  gegenwärtig  Professor  der  italienischen 
Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  Innsbruck,  die  nicht  in  das  Gebiet  der  literarischen 
Wechselwirkungen  zwischen  Deutschland  und  Spanien  einschlugen  (mit  Ausnahme  zweier  Reden), 
ohne  sie  auch  nur  dem  Titel  nach  zu  kennen,  der  allgemeinen  Verdammnis  preisgeben.  Nur 
schade,  daß  ihm  die  Fortsetzung  der  ersten  deutschen  Arbeit:  »Spanien  und  die  spanische  Lite- 
ratur im  Lichte  der  deutschen  Kritik  und  Poesie,  Bd.  III  -IV,  Zeitschr.  f.  vgl.  Literaturgesch. 
N.  F.  VIII,  318-407,  und  ein  spanischer  zusammenfassender  Vortrag:  »Espafia  y  su  literatura 
ea  ei  extranjero  &  traves  de  los  siglos.  Conferencia  dada  en  el  Ateneo  dentffico,  literaiio  y 
arbstico  de  Madrid  la  noche  del  19  de  Enero  de  1901«,  Madrid  1902,  als  zukünftiges  Exerzier- 
fekl  entgingen.  -  Auf  S.  1  spricht  Herr  Schwering  von  zwei  »akademischen  Vorträgen«  und 
meint  damit  zwei  Vorträge,  welche  in  deutscher  Sprache  in  der  Universitätsaula  zu  Innsbruck 
gehalten  wurden.  -  Das  ebenfalls  auf  S.  1  erwähnte,  1898  erschienene  Buch  heißt  nicht 
«Quillaume  Humboldt  et  l'Espagne«,  sondern  .Ouillaume  de  Humboldt  et  l'Espagne«.  -  Auf 
S.  2  notiert  sich  Herr  Schwering  bloß  einen  Teil  der  »Apuntes  sobre  viajes  .  .  .  por  Espafia 
(nicht  EpaBa)  y  Portugal«,  die  Fortsetzung  brachten  die  »Rev.  crit.«  III,  303-341  und  die  »Rev. 
de  arch.  bibl.  y  mos.-  V,  11-27;  576-608;  VI,  143-158.  Eine  auf  S.  2  erwähnte  »kritische 
Aasgabe«  von  Baltasar  Oradans  »El  heroe*  und  »El  discreto«  habe  ich  niemals  geliefert. 
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welche  ich  ohne  weiteres  (mit  strafbarer  Unvorsicht  und  Freigebigkeit  freiliefe, 
wie  es  immer  in  meiner  Natur  war) l)  ihm  zur  Verfügung  stellte. 

Nach    Innsbruck  zurückgekehrt,  war  mein  erster  Gedanke,    besagte 
Manuskripte  an  Dr.  Schwerings  Adresse  nach  Münster  abzusenden.     Es  ver- 
liefen Wochen  und  Monate,  weder  kam  eine  Antwort,  noch  erhielt  ich  meine 
handschriftlichen  Kritzeleien  zurück;  mehrmals  habe  ich  sie  verlangen  müssen, 
bis  sie  schließlich  ohne  ein  Wort  des  Dankes  wieder  in  meinen  Besitz  ge- 
langten.   Im  Jahre  1895  las  ich  dann  Schwerings  Schrift:  »Zur  Geschiente 
des  niederländischen  und  spanischen  Dramas  in  Deutschland.    Neue  For- 
schungen" und  fand  unter  anderm  die  Richtigstellung  einiger  in    meiner 
Dissertation  enthaltenen  Versehen,  überraschend,    verblüffend  genug   aber 
zum  Teil  jener,  welche  ich  selbst  in  den  an  ihn  abgeschickten  Noten  vor- 
gemerkt hatte.    (Herr  Dr.  Schwering  könnte  freilich  angeben,  es  sei  dies  ein 
reiner  Zufall,  die  kaum  lesbaren,  unnützen,  kläglichen  Noten  hätte   er  in 
einer  Rumpelkammer  ruhen   lassen.)    Meine  Besprechung   in  der  «Revista 
erftica"  (I,  12),  die  nur  scharf  sein  konnte,   und  welche  am  Schlüsse  des 
Jahres  1902  die  Schmähschrift  gegen  eine  vor  12  Jahren  bereits  verfaßte  Arbeit 
hervorrief,  enthielt  denn  auch  folgende  Anspielung  an  den  interessanten  Vor- 
gang: S.  367:  »A  la  inexperiencia  y  ä  la  ineptitud  perdönanse  muchas  cosas;  la 
arrogancia  6  ingratitud  no  merecen  indulgencia  ninguna.   Por  una  imprudenfe 
liberalidad  mia,  el  sefior  S.  tuvo  en  sus  manos  muchas  notas  manuscritas  que 
completan  y  enmiendan  mi  primer  estudio  sobre  la  influencia  de  la  literatura 
espanola  en  el  extranjero.   Qu6  hizo  el  valiente  critico  alemän  de  estas  notas?« 

Innsbruck.  Artur  Farinelli. 


Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte,  herausgegeben 
von  Franz  Muncker.  Berlin,  Verlag  von  Alexander  Duncker: 
XIV.  Band:  Die  Behandlungen  der  Sage  von  Eginhard  und  Emma 

von  Heinrich  May.     1900.     VIII,  130  S.  8°.     Mk.  3,30. 
XIX.  Band:  Friedrich  Hebbels  Epigramme  von  Bernhard  Patzak. 
1902.     110  S.  8°.     Mk.  3. 

Die  Oeschichte  der  Sage  von  der  Liebe  Emmas,  der  Tochter 
Karls  des  Großen,  zu  Eginhard,  dem  Geheimschreiber  des  Kaisers,  ist 
bereits  wiederholt  Gegenstand  gelehrter  Untersuchung  gewesen.  Am  ein- 
gehendsten und  gründlichsten  hat  sich  Varnhagen  mit  den  Fragen,  die  sich 
an  die  gesainte  verwickelte  Tradition  des  Stoffes  knüpfen,  beschäftigt.  Er 
hatte  alle  wichtigeren  Denkmäler,  die  in  den  Kreis  der  Sage  gehören,  zu- 
sammengestellt, nach  ihren  Beziehungen  geprüft  und  schließlich  in  das 
Schema  eines  Sagenstammbaumes  eingeordnet,  der  uns  ein  anschauliches,  wenn 


i)  Ich  bsdanre,  hier  eine  Äußerung  des  von  mir  wiederholt  rezensierten  B.  Croce 
vorbringen  zu  müssen,  welche  so  wie  eine  italienische  »Lobhudelei«  klingt:  »Chi  del  resto,  non 
conosce  ormal,  in  Italia  e  fuori,  la  dottrina  insieme  e  la  bonta  dell'  amico  Farinelli?'1  (»La 
lingua  spagnuola  in  Italia"  Roma  1895.    Vorwort.) 
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lach  nicht  in  allen  Punkten  einwandfreies  Bild  von  der  Entwicklung  des 
Stoffes  gab.  May  unternimmt  es  von  neuem,  die  Geschichte  der  anziehen- 
den, in  den  Literaturen  immer  und  immer  wieder  auftauchenden  Fabel  zu 
untersuchen.  Das  konnte  nach  dem,  was  Varnhagen  geleistet  hatte,  über- 
flfasig  oder  gewagt  erscheinen;  das  Buch  Mays  bedeutet  aber  trotzdem  eine 
dankenswerte,  unsere  Kenntnis  von  dem  literarischen  Werden  und  Wachsen 
de  ahen  Stoffes  in  vielen  Punkten  fördernde  Arbeit.  Die  Vorzüge  der 
Boten  Untersuchung  liegen  wesentlich  in  den  Darlegungen  über  die  litera- 
rischen Formen  der  Sage  aus  neuerer  Zeit.  Die  Behandlung  der  älteren 
Geschichte  des  Stoffes  gibt  zu  einigen  Einwendungen  Anlaß. 

Die  erste  Aufzeichnung  der  Sage  verdanken  wir  einem  Mönch  des 
Nostos  Lorsch,  der  im  zwölften  Jahrhundert  die  Geschichte  in  die  Chronik 
seines  Klosters  eintrug.  Die  Tradition  war  damals  bereits  ein  paar  Jahr- 
tamdote  alt,  und  es  ist  begreiflich,  daß  schon  diese  Lorscher  Version  in 
daem  wichtigen  Punkte  -  Tragen  des  Geliebten  durch  den  Schnee  -  eine 
Weiterbildung  des  alten  ursprünglichen  Sagenkerns  zeigt  Die  spanischen 
rad  portugiesischen  Romanzen,  die  teilweise  noch  den  Namen  des  Helden 
Eginaldo,  Reginaldo  etc.  gerettet  haben,  stellen  eine  einfachere  Form  der 
Obotieferuiig  dar,  die  man  mit  Varnhagen  sehr  wohl  als  eine  ältere  Stufe 
der  Sage  ansprechen  kann.  May  erklärt  diese  iberischen  Versionen  für 
lobte  Modifikationen  der  Lorscher  Fassung.  Seine  Beweisführung  aber  hat 
■ich  nicht  überzeugt  Die  Frage  ist  auch  meines  Erachtens  bei  dem  Fehlen 
ifler  Zwischenglieder  nicht  klipp  und  klar  zu  beantworten.  Weit  ab 
stehen  von  der  Oberlieferung  unserer  Sage  die  italienischen  Zoten,  die  unter 
dem  Namen  BDie  Nachtigall"  in  verschiedenen  Literaturen  Nachfolger  ge- 
faxten haben.  May  leitet  diese  »Nachtigall-Dichtungen«  ohne  weiteres  aus 
den  Romanzen  ab  und  konstruiert  demzufolge  für  die  Wanderung  der  ur- 
sprünglich deutschen  Geschichte  eine  Route  (vom  Rhein  nach  Spanien 
nd  von  hier  über  die  Balearen  und  Sardinien  nach  Italien),  auf  der  ich 
«ich  ohne  stärkere  Beweismittel  nicht  entschließen  kann  ihm  zu  folgen. 
Mä  gutem  Recht  aber  hat  May  eine  Episode  aus  der  Sage  von  Amicus  und 
Amdius  und  eine  Erzählung  aus  1001  Nacht,  die  mehrfach  zu  unserer  Sage 
flstdK  worden  waren,  endgültig  aus  dem  Kreise  der  Eginhard-Emma-Tradi- 
tiooen  ausgeschieden.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  literarische  Ent- 
fettung der  Sage  ist  eine  Erweiterung  der  alten  Fabel,  die  durch  die  Flucht 
der  beiden  Liebenden  und  ihre  spätere  Auffindung  durch  den  Kaiser  charak- 
terisiert i^  Diese  nach  ihrem  Lokalisierungspunkt  »Seligenstädter*  Fassung 
genannte  Version  hat  May  von  dem  alten  Lorsch-Typus  streng  geschieden. 
Es  überrascht  aber,  daß  er  zuerst  (S.  6,  7)  die  Entstehungsgeschichte  dieser 
erweiterten  Fassung,  deren  Grundzüge  bereits  Varnhagen  gegeben  hatte,  mit 
»  kurzen  Worten  abtut,  um  später  an  wenig  geeignetem  Orte  (S.  50,  51) 
noch  einmal  darauf  zurückzukommen. 

Mays  Hauptverdienst  liegt  in  der  eingehenden  Behandlung  und  Wür- 
digung der  poetischen  Fassungen  der  Sage  in  der  neueren  Literatur.  Mit 
großem  Reiße  ist  eine  beträchtliche  Zahl  teilweise  von  May  zuerst  in  diesen 
Zusammenhang  gestellter  Bearbeitungen  des  Stoffes  zusammengetragen  und 
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mit  eindringendem  Verständnis  erörtert  In  ausführlicher  Weise  und  ge- 
wandter, lebendiger  Darstellung  werden  die  einzelnen  Dichtungen  nach  ihrem 
Inhalt,  nach  ihrem  poetischen  Werte,  nach  ihrer  Stellung  innerhalb  der 
Gesamtüberlieferung  des  Stoffes,  nach  ihrer  Abhängigkeit  von  Vorgängern, 
nach  ihrem  Gehalt  an  neuen  Motiven  und  Gedanken,  nach  ihrer  speziellen 
Entstehungsgeschichte  gewürdigt.  Besondere  Erwähnung  verdient  dabei,  daß 
der  Verfasser  nicht  versäumt  hat,  die  einzelnen  dichterischen  Schöpfungen 
von  Bedeutung  tunlichst  in  den  literargeschichtlichen  Zusammenhang,  in  den 
sie  gehören,  einzuordnen.  Leider  hat  May  für  die  Behandlung  dieser  Dich- 
tungen anstatt  der  historischen  Anordnung  eine  Gliederung  nach  der  äußeren 
Kunstform  (Prosadarstellungen,  metrische  Epen,  Dramen)  gewählt  und  so 
mancherlei  tatsächliche  Zusammenhänge  gelockert,  die  bei  zweckmäßigerer 
Oruppierung  schon  äußerlich  viel  schärfer  hervorgetreten  wären. 

Daß  die  Liste  der  Behandlungen  der  Sage,  die  der  Verfasser  bietet, 
nicht  vollständig  ist,  darf  nicht  überraschen,  soll  auch  kein  Vorwurf  sein. 
Wer  vermöchte  auf  diesem  Gebiete  wirklich  alles  zu  erschöpfen.  Von  anderer 
Seite  ist  bereits  mancherlei  nachgetragen  worden.  Ich  möchte  nur  zwei 
Dichtungen  notieren,  die  ich  freilich  selbst  nur  dem  Titel  nach  kenne,  die 
aber  in  unsern  Kreis  gehören  dürften.  1.  Der  Leipziger  Dichter  Gottfried 
Finckelthaus  schrieb  (nach  Goedeke  III2,  66,  bezw.  Neumeister,  De  poctis 
Germanicis,  S.  32)  einen  »Lobspruch  von  Kayser  Carls  des  Großen  Tochter, 
Nahmens  Imma  .  .  .«  Dresden  1646.  -  2.  Im  Jahre  1775  ließ  der  Altonaer 
Qymnasial-Professor  Johann  Christoph  Unzer  (Goedeke  IV,  256)  in 
Hamburg  ein  dreiaktiges  Lustspiel  erscheinen,  das  er  später  auch  in  eine 
Sammlung  seiner  Schauspiele  (Hamburg  1782)  aufnahm.  Der  Titel  des 
Stückes  »Die  neue  Emma«  würde  uns  nicht  mit  Gewißheit  sagen,  ob  der 
Stoff  des  Dramas  unserer  Sage  angehört  oder  nicht.  Eine  kurze  Notiz  über 
das  Werk  aber  in  der  »Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek'  (Bd.  55  [1783] 
S.  134)  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  wir  es  wirklich  mit  einer  Bear- 
beitung der  Sage  von  Eginhard  und  Emma  zu  tun  haben.  Es  werden  dort 
an  dem  Stücke  getadelt  «einige  Vernachlässigungen  einer  gewissen,  nötigen 
Feinheit  des  Gefühles,  welche  freilich  die  Franzosen  übertreiben,  aber  die 
doch  nicht  ganz  auf  die  Seite  gesetzt  werden  sollte".  Und  es  heißt  weiter: 
»Welche  widrige  Wirkung  wird  es  z.  B.  nicht  auf  den  Zuschauer  machen, 
wenn  die  Prinzessinn  auf  ihren  Schultern  den  Grafen  zur  Probe  auf  dem 
Theater  herumschleppt."  -  Vielleicht  ist  in  dem  Autor  dieses  Lustspiels 
Unzer  der  rätselhafte  Ue  (der  dann  Un  heißen  müßte)  gefunden,  den 
A.  L  Jellinek  (A.  f.  d.  A.  28,  264)  aus  einem  Briefe  G.  A.  Bürgers  vom 
Jahre  1776  als  Verfasser  einer  Dichtung  über  Eginhard  und  Emma  nachweist. 

Breslau.  Max  Hippe. 


Hebbels  Epigramme  bieten  dem  Forscher  ein  ungewöhnlich 
günstiges  Material  zur  Untersuchung  jenes  Teiles  im  dichterischen  Prozeß, 
den  ich  in  meinem  Buche  «Lyrik  und  Lyriker"  als  »inneres  Wachstum"  be- 
zeichnet habe.    Wir  sind  ihnen  gegenüber  in  der  glücklichen  Lage,  meist 
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den  »Keim«  In  Tagebuchnotizen  oder  Äußerungen  des  Briefwechsels  zu  be- 
sitzen und  daran  das  Epigramm  messen  zu  können.  Ich  habe  daher  in  dem 
genannten  Werke  von  Hebbels  Epigrammen  wiederholt  Oebrauch  gemacht, 
hatte  aber  noch  nicht  die  Briefe  Hebbels  zur  Verfügung.     Als  Bamberg 
1S90  und  1892  die  beiden  starken  Bände  von  Hebbels  Briefwechsel  heraus- 
gab, begann  ich  darum  die  Untersuchung  von  neuem  und  konnte  durch 
Heranziehung  weiteren  Materials  die  Induktionsbasis  immer  mehr  ausdehnen, 
was  der  kritische  Apparat  meiner  historisch-kritischen  Ausgabe,1)  des  näheren 
dartut    Mich  leitete  bei  meiner  Untersuchung,  auf  deren  Abschluß  und 
Veröffentlichung  ich   zu   Gunsten   Patzaks   verzichtete,   das  Problem:  was 
knien  wir  aus  einer  eingehenden  Betrachtung  und  einer  sorgfältigen  Ver- 
gieichung  von    .Keim«    und   vollendetem   Epigramm    näheres   Aber  jenen 
geheimnisvollen  inneren   Prozeß,    dem  wir  immer  nur  mit   Rückschlüssen 
nahekommen  können,  weil  er  sich  in  den  Tiefen  der  Dichterpsyche  abspielt? 
Zo  diesem  Zwecke  mußten  die  Epigramme  möglichst   umfassend  auf  die 
»Keime41  zurückgeführt  werden,  hierauf  war  für  jedes  einzelne,  wie  ich  es 
an  ein  paar  Beispielen  meines  Werkes  tat,  der  Umbiidungsprozeß  genau  zu 
erforschen,  um  durch  eine  Zusammenstellung  der  ähnlichen  Umbildung»- 
nöglidikeiten  zu  Typen  für  Hebbel  und  vielleicht  exempli  gratia  für  den 
Dichter  überhaupt  zu  kommen.    Da  Epigramme  zufolge  ihrer  Eigenart  und 
Gattung  —  ich  nannte  den  Ausgangspunkt  »Einfall"  —  eine  Sonderstellung 
annehmen,   durften  sie  so  von  den  übrigen  Gedichten   Hebbels  getrennt 
«erden,  damit  die  Untersuchung  vom  Einfacheren  ausgehe  und  dann  viel- 
leicht zum  Verwickelteren  aulsteige. 

Man  könnte  das  Problem  auch  anders  stellen,  dann  müßte  man  die 
gesamte  Lyrik  Hebbels  betrachten,  um  das  »innere  Wachstum"  umfassend 
für  ihn  zu  erforschen  und  zu  einem  richtigen  Urteil  über  jene  »Keime41  zu 
gelangen,  die  für  eine  große  Reihe  seiner  Gedichte  vorliegt.  Aber  meiner 
Ansicht  nach  empfiehlt  es  sich,  das  Induktionsgebiet  so  weit  einzuschränken, 
(faß  die  Fehlerquellen  nicht  zu  stark  werden,  eine  Gefahr,  die  allerdings 
groß  genug  ist;  wir  sind  immer  auf  Vermutungen  angewiesen  und  haben  es 
mit  den  zartesten  psychologischen  Regungen  zu  tun. 

Patzak  hat,  wie  sein  »Vorwort4  beweist,  diese  Probleme  geahnt,  glaubte 
jedoch  einen  andern  Weg  einschlagen  zu  müssen.  Er  gibt  darum  im  ersten 
Teil  seiner  Arbeit  den  Versuch,  Hebbels  Epigramme  auf  ihre  »Keime«  zurück- 
zuführen, im  zweiten  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Charakteristik  der  Epi- 
gramme, ihrer  Technik,  ihrer  eigentümlichen  Weltanschauung,  ihrer  Grund- 
prinzipien. Im  ersten  Teil  geht  er  von  den  »Keimen«  aus,  indem  er  die 
Chronologie  ihres  Vorkommens  in  den  Tagebüchern  und  einigen  Briefen 
als  Einteilungsprinzip  wählt,  und  weist  auf  die  Epigramme  hin,  die  aus 
diesen  Keimen  hervorwuchsen;  er  unterläßt  eine  Systematik  der  Anordnung, 
obwohl  sie  allein  Ergebnisse  verheißen  konnte.  Wir  sind  bekanntlich  über 
die  Entstehung  von  Hebbels  Epigrammen  nur  ganz  im  allgemeinen  unter- 
richtet, da  der  Dichter,  wenige  Fälle  abgerechnet,  die  Entstehungszeit  der 

i)  F.  Hebbel.  Sämtliche  Werke.  Historisch-kritische  Ausgabe,  6.  und  7.  Bd.  Berlin, 
B.  Behrs  Verlag,  1902;  vgl  Studien  II,  371  f. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  2.  15 
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Epigramme  nur  in  Bausch  und  Bogen  angibt.  Das  ist  recht  mißlich,  denn 
dadurch  verlieren  wir  ein  Moment,  das  gerade  bei  den  übrigen  Gedichten 
so  schwer  ins  Gewicht  fallt.  Patzak  hätte  wenigstens  jenes  Material  aus- 
nutzen sollen,  das  sich  aus  den  bisherigen  Publikationen  gewinnen  laßt. 

Am  24.  Juli  1849  z.  B.  schreibt  Hebbel  an  Kühne  (Bw.  I,  430):  »Hiebei 
erhalten  Sie  einige  Epigramme,  politische  und  unpolitische,  auf  Abschlag,  sie 
sind  erst  entstanden.0    Da  haben  wir  also  wenigstens  einen  ungefähren 
terminus  temporis  für  einige  Epigramme;  Pflicht  einer  Sonderuntersuchung 
war  es  daher,  dieses  Hilfsmittel  genau  zu  beachten.    Es  fällt  nicht  schwer, 
daraus  Gewinn  zu  ziehen,  denn  es  leuchtet  aus  dem  Wortlaut  der  Briefstelle 
sofort  ein,  daß  Hebbel  dem  Herausgeber  der  »Europa«  als  «Abschlag*  einige 
Epigramme  statt  größerer  Arbeiten  zur  Verfügung  stellt    Da  aber  1848  (eig. 
1847)  die  »Neuen  Gedichte"  mit  der  ersten  reicheren  Sammlung  von  Hebbels 
Epigrammen  erschienen  war,  so  hat  dieser  Hinweis  doppelte  Wichtigkeit   Der 
Verfasser  einer  Sonderarbeit  über  Hebbels  Epigramme  mußte  daher  Kühnes 
•Europa«  nachschlagen  und  hätte  dort  gefunden,  daß  in  No.  34  vom  23.  Au- 
gust 1849  folgende   »Neue  Epigramme  von  Friedrich  Hebbel"  erschienen: 
1.  Politische.     Friedrich  der  Oroße  (VI,  361)  —  Tiberius'  Antwort  (VI, 
362)  -  Preßfreiheit  (VI,  362)  -   An  die  Deutschen  (VII.  232)  —  Gärtner- 
Weisheit  (VI,  376)   -   An  die  Völker  (VII,  232)  und  2.  Unpolitische. 
Als  ich  einen  toten  Vogel  fand  (VI,  377)  —  An  die  Nachahmer  der  Natur 
(VI,  349)  -  An  einen  derselben  (VI,  349).     Da  Hebbel  von  diesen   Epi- 
grammen selbst  sagt,  sie  seien  »erst  entstanden",  so  dürfen  wir  als  sicher  an- 
nehmen, daß  sie  zur  Zeit,  da  er  seine  «Neuen  Gedichte"  zusammenstellte, 
noch  nicht  existierten.    Wir  haben  nun  weiter  zu  fragen:  wie  steht  es  mit 
den  »Keimen«  zu  diesen  neun  Epigrammen.    Man  wird  wohl  gestatten,  daß 
ich  diese  Probe  kurz,  aber  mit  der  nötigen  Deutlichkeit  ausführe. 

Für  »Friedrich  der  Große"  vermag  ich  einen  Keim  nicht  nachzuweisen, 
auch  Patzak  nicht;  ebensowenig  für  »Tiberius'  Antwort",  denn  was  Patzak 
anführt,  die  Stellen  vom  Februar  1845  aus  der  italienischen  Brieftasche: 
»Wie  mag  sich  -  vorkommen,  wenn  er  sich  neben  Tiberius  stellt",  hat  nur 
den  Namen  Tiberius  mit  dem  Epigramm  gemeinsam,  besitzt  also  gar  keine 
Bedeutung.  »Preßfreiheit«,  später  »Die  Freiheit  der  Presse"  betitelt,  läßt 
sich  im  Tagebuch  nur  durch  die  Ausführungen  vom  2.  November  1850  (11» 
331)  belegen,  so  daß  wir  nicht  den  Keim,  sondern  die  Aufdröselung  und 
Weiterführung  des  Epigramms  erhalten  und  darum  irregehen,  wenn  wir  nach 
Patzak  S.  47  das  Epigramm  mit  der  Tagebuchnotiz  wie  sonst  zusammen- 
halten. Wir  dürfen  freilich  nicht  vergessen,  daß  die  Reform  des  Preßgesetzes 
nach  der  Revolution  von  1848  die  Wiener  Schriftsteller  und  Hebbel  gleich- 
falls lebhaft  beschäftigte,  daß  ihm  darum  das  Thema  nahelag,  wie  seine  Teil- 
nahme an  den  Beratungen  des  Preßausschusses  in  der  »Concordia"  und  die 
Berichte  an  die  »Allgemeine  Zeitung"  beweisen;  aus  dieser  Situation  heraus 
erwächst  das  Epigramm.  »An  die  Deutschen"  —  ein  bisher  in  den  Werken 
fehlendes  Epigramm,  nicht  identisch  mit  dem  Sinngedicht  (Tgb.  II,  341)  — 
stammt  gleichfalls  aus  den  Erfahrungen  des  Jahres  1848  (vgl.  Tgb.  II,  308), 
doch  begegnet  das  Bild: 
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»Wart  Ihr  Wassertropfen,  wenn  auch  versprengte,  Ihr  würdet 
Wohl  zum  Strom  noch,  doch  Ihr  scheint  mir  verkrümelter  Sand" 
nebt  in  den  andern  Quellen;  ebenso  geht  es  mit  „Gärtner- Weisheit",  jetzt 
,Ranpe  und  Schmetterling41  genannt,  und  mit  dem  bisher  in  den  Werken 
fehlenden  .An  die  Völker«: 

•Was  Ihr  zu  hassen  habt,  das  wißt  Ihr  schon  lange,  o  Völker; 
Lerntet  Ihr  endlich  nur  auch,  was  sich  zu  lieben  gebührt!" 
so  daß  also  sämtliche  »politische  Epigramme  der  »Europa«  nicht  durch 
Tagebuch-  oder  Briefstellen  belegt  werden  können.  Von  den  »unpolitischen« 
lassen  sich  wenigstens  die  beiden  letzten,  jetzt  »Das  Prinzip  der  Naturnach- 
ahmung-  und  »Die  alten  Naturdichter  und  die  neuen«  überschrieben,  jenes 
auf  eine  Tagebuchnotiz  vom  20.  Mai  1848  zurückfuhren,  dieses  durch  eine 
Puallelstelle  im  4.  Berliner  Brief  vom  23.  April  1851  stützen. 

Hätte  Patzak  die  »Europa«  benutzt,  so  wären  ihm  kritische  Zweifel 
an  seinen  Aufstellungen  nahegelegt  worden  und  er  hätte  seine  ganze  Art  der 
Darstellung  überprüfen  müssen,  weil  die  Grundlage  unsicher  erscheint 

In  »Westermanns  Illustrierten  Monatsheften«  erschien  im  Oktober 
1857,  also  bald  nach  der  Ausgabe  der  »Gedichte«  von  1857  eine  Sammlung 
.Epigramme  von  Friedrich  Hebbel,«  die  im  Februar  1858  fortgesetzt  wurde; 
ich  will  nur  jene  flüchtig  berühren,  soweit  sie  für  unsere  Frage  in  Betracht 
kommt  »Zur  Erinnerung«  (VI,  444)  erinnert  an  Notizen  vom  12.  Juli  1843 
(Igb.  I,  323)  und  10.  März  1847  (Tgb.  II,  248);  »Der  Kreis  der  Kunst«  (VI, 
445  ■Gränze  der  Kunst«)  an  Notizen  vom  27.  Oktober  1841  (I,  247)  und 
17.  Dezember  1851  (II,  358);  »Das  Haar  in  der  Suppe«  (VI,  444)  vgl. 
11.  Januar  1857  (II,  442);  »Ideal  und  Leben«  (VII,  445)  vgl.  Oktober  1853 
(II,  464);  »Die  Gränze  des  Vergebens«  (VI,  444)  vgl.  bes.  30.  Dezember  1839 
(Tgb.  I,  191);  »Ph.  teut«  (VI,  446  »Philosophus  teutonicus«)  vgl.  20.  März 
1854  (II,  381);  »Doppelte  Eifersucht«  (VI,  444)  vgl.  an  Emil  Kuh,  29.  März 
1857  (Bw.  II,  119)  über  Schopenhauer;  »Christus  und  seine  Apostel«  (VI, 
445)  vgl.  nach  dem  20.  März  1854  (Tgb.  II,  384). 

Diese  Epigramme  sind  unzweifelhaft  entstanden  zwischen  dem 
21.  Januar  1857,  an  welchem  Tage  Cotta  das  Manuskript  der  Gesamtausgabe 
erhielt,  oder  dem  Frühjahr  1857,  in  dem  Hebbel  diese  Ausgabe  korrigierte 
rad  vielleicht  durch  Zusätze  agänzte,  und  dem  Spätsommer  1857,  in  dem  er 
sein  Manuskript  an  Westermann  geschickt  haben  muß  (vgl.  auch  Bw.  II,  126). 
Trotzdem  liegen  die  Keime  zu  ihnen  zum  Teil  so  weit  zurück,  daß  mit  Patzaks 
Chronologie  ganz  und  gar  nichts  anzufangen,  daß  sie  im  Gegenteil  gerade- 
zu verwirrend  ist.  Und  so  gewinnt  denn  auch  wirklich  der  Verfasser  aus 
seinem  ganzen  ersten  Teil    kein  irgendwie  brauchbares  Ergebnis. 

Es  muß  aber  noch  außerdem  hervorgehoben  werden,  daß  seine  Zurück- 
föhrungen  der  Epigramme  nicht  durchaus  richtig  oder  nicht  durchaus  aus- 
reichend sind;  daß  man  seine  Aufstellungen  ohne  Nachprüfung  niemals  an- 
nehmen, daß  man  sie  aber  durch  weiteres  ergänzen  kann.  Auch  dafür  will 
ich  mir  wenige  Proben  geben,  da  ich  auf  meinen  bereits  erschienenen  Appa- 
rat für  alles  Weitere  hinzuweisen   vermag.     Leider  erschwert  Patzak  die 
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Kontrolle,  weil  er  bei  einer  so  durchaus  auf  Detailangaben  aufgebauten  Arbeit 
kein  Register  oder  sonstiges  Hilfsmittel  zum  raschen  Nachschlagen  der  Epi- 
gramme beigegeben  hat;  wer  nicht,  wie  ich,  die  Untersuchung  seit  Jahren 
angestellt  hat,  wird  bei  diesem  Teil  von  Patzaks  Heft  die  größte  Mühe 
haben,  auch  nur  die  Zitate  nachzuschlagen:  wie  viele  Leser  seiner  Arbeit 
werden  die  Originalausgaben  von  Hebbels  Gedichten  besitzen! 

S.  15  sagt  Patzak:  »Mit  der  vom  24.  August  stammenden  Notiz:  ,fch 
vergebe  dir  gern  dein  Schlimmes,  wenn  du  nur  nicht  schlimm  dadurch  ge- 
worden bist',  hat  ein  am  15.  Oktober  1851  niedergeschriebener  Gedanke  große 
Ähnlichkeii  Er  lautet :  ,Der  Jugend  vergebe  ich  lieber  tausend  Sünden  als 
gar  keine/  Das  ebenfalls  einen  verwandten  Gedanken  verkörpernde  Epi- 
gramm ,Das  Gelübde'  muß  jedoch  vor  oder  in  dem  Jahre  1848  entstanden 
sein,  weil  es  in  der  in  diesem  Jahre  zusammengestellten  Gedichtsammlung 
Aufnahme  fand.«  Hier  ist  zunächst  unrichtig,  daß  Hebbel  die  »Neuen  Ge- 
dichte* im  Jahre  1848  zusammenstellte,  da  sie  vielmehr  schon  am  28.  No- 
vember 1847  ausgegeben  wurden;  der  Druck  hatte  schon  im  August  1847 
begonnen.  Nun  aber  höre  man  das  Epigramm  (VI,  370): 
»Niemals  Wein  zu  trinken,  als  aus  kristallenem  Pokale, 

Nie  zu  küssen  ein  Weib,  das  dir  nicht  göttlich  erscheint: 
Dies  beschwöre  mir,  Jüngling,  so  will  ich  das  Kirchengelübde 

Gern  dir  erlassen,  du  bleibst  dennoch  ein  Mensch,  wie  du  sollst.* 
Muß  man  sich  nicht  bei  Betrachtung  von  Patzaks  Parallelen  fragen,  ob  er 
das  Epigramm  verstanden  habe?    Die  Schönheit  als  Sittlichkeit,  der  Kultus 
der  Schönheit  als  Bürgschaft  der  Moral  erscheint  bei  Hebbel,  wovon  die 
Parallelen  gar  nichts  enthalten. 

Zu  dem  Epigramm  »Der  Dilettant  (VI,  357)  mit  folgendem  Wortlaut: 
»Nimmer  zum  Kunstwerk  wirst  du's  bringen,  aber  zur  Einsicht 
In  das  Wesen  der  Kunst,  wenn  du  dein  Nichts  erst  erkennst« 
zieht  Patzak  S.  17  die  Stelle  vom  11.  Juni  1838  (Tgb.  I,  106)  herbei:  »Wer 
in  der  Kunst  auch  ohne  vorzügliches  Talent  nur  immer  fortschreitet  und 
nicht  stille  steht,  wer  sich  mit  Ernst  dessen  zu  bemächtigen  sucht,  was  er- 
lernt werden  kann,  der  wird  schon  hin  und  wieder  etwas  Annehmliches 
leisten.  Denn  das,  was  in  der  Kunst  Handwerk  ist,  steht  doch  unendlich  viel 
höher  als  jedes  andre  Handwerk."  Gewiß  spricht  Hebbel  hier  von  einem 
Dilettanten,  aber  in  ganz  anderer  Beziehung  als  im  Epigramm,  so  daß  diese 
Parallele,  statt  zu  fördern,  täuscht;  und  die  zweite  Parallele  (1, 166)  ist  nicht 
einmal  verständlich.  Dafür  ließ  sich  Patzak  den  Brief  an  Varnhagen  (Tgb. 
II,  353)  entgehen,  aus  dem  wir  den  Bezug  unseres  Epigramms  auf  S.  Eng- 
länder entnehmen  können.  Auf  derselben  Seite  behauptet  Patzak  mit  Ent- 
schiedenheit, »denselben  Gedankengang  wie  die  folgende  Notiz  weist  das 
Epigramm  »Schiller  in  seinen  ästhetischen  Aufsätzen'  auf": 

»Unter  den  Richtern  der  Form  bist  du  der  erste,  der  einz'ge, 
Der  das  Gesetz,  das  er  gibt,  schon  im  Geben  erfüllt.4 
Die  Tagebuchnotiz  (1, 138)  handelt  allerdings  von  Schiller  und  sagt:  »Schiller 
ist  alles,   was  das  Individuum  sein  kann,  was  sich  selbst  gibt,  ohne  sich 
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selbst  zu  erkennen,  und  in  der  Meinung,  etwas  Höheres  zu  geben0;  wie  man 
aber  darin  »denselben  Gedankengang11,  wie  im  Epigramm  finden  kann,  das 
versteh  ich  nicht.  Die  zweite  Parallele  (Tgb.  II,  79)  hat  nun  vollends  gar 
nichts  mit  dem  Epigramm  zu  schaffen,  wohl  aber  eine  Stelle  im  Brief  an 
Bamberg  vom  27.  Mai  1847  (Bw.  I,  293),  die  Patzak  nicht  erwähnt  S.  31  f. 
fuhrt  er  auf  römische  Eindrücke,  festgehalten  im  Brief  vom  14.  Oktober 
1844  an  Elise,  u.  a.  das  Epigramm  «Das  römische  Pantheon«  (VI,  372)  zurück: 
•Endlich  am  Ziele  der  Bahn,  jedoch  in  gemessenen  Schranken, 

Ruht  die  erhabenste  Kunst  hier  in  sich  selber  sich  aus; 
Schaudernd  blickt  sie  zurück  und  schwindelnd  vorwärts,  sie  zweifelt, 
Ob  ihr  das  Gleiche  gelingt,  wenn  sie  sich  weiter  getraut* 
im  Brief  an  Elise  wird  das  Pantheon  nur  flüchtig  erwähnt,  »das  schon  vor 
Christus  stand"  und  »so  wenig  durch  die  Barbaren,  die  sich  mit  Äxten  und 
Beilen  an  den  mächtigen  Pfeilern  versucht  zu  haben  scheinen,  als  durch  die 
Zeit  und  die  Elemente  zu  erschüttern«  war.  »Im  Pantheon  liegt  Raphael 
begraben.«  Wer  Hebbels  Epigramme  kennt,  wird  an  V.  3 f.  von  »Kolosseum 
und  Rotunda"  erinnert  sein,  aber  nicht  an  das  oben  zitierte  Epigramm;  dieses 
bezieht  sich  überhaupt  nicht  auf  Rom,  sondern  auf  Paris,  dessen  »Pantheon« 
Hebbel  im  Brief  an  Elise  vom  3.  Oktober  1843  (Bw.  I,  174 f.,  vgl.  Tgb.  II,  7) 
schildert:  »Welch  ein  Gebäude!  Einen  solchen  Eindruck  hat  noch  kein 
Werk  der  Architektur  auf  mich  gemacht  .  .  .  Von  außen  treten  dem  Auge 
die  einfachsten,  edelsten  Verhältnisse  entgegen ;  Säulen,  wie  Eichen,  Wände, 
wie  geglättete  Felsen.  Im  Innern  ein  ungeheures,  heiter-stilles  Oval;  die 
Kampfe  sind  abgetan,  die  Kraft  ist  erprobt,  hier  darf  die  Größe  in  unge- 
störtem Frieden  sich  selbst  genießen.« 

Ähnlich  könnte  ich  noch  weiter  S.  33  »Zu  hoher  Preis11,  S.  33  f.  »An 
den  Menschen«,  S.  35  »Philosophenschicksal",  S.  36f.  »Goethes  Belobungen11, 
Sl  38 f.  »Vor  Raphaels  Galathea«,  S.  40  »Neapolitanisches  Bild«,  S.  41  »Ein 
Ausspruch  S.  E— s«,  »Währt  ein  Gewitter  . . .«,  „Männer  und  Ordensbänder« 
iL  s.  w.  anführen,  um  dieselbe  durch  nichts  gerechtfertigte  Parallelisierung 
m  kennzeichnen.  Hätte  Patzak  aus  seinen  Angaben  Folgerungen  gezogen, 
dann  wäre  diese  Art  von  Materialsammlung  sehr  gefährlich  ausgefallen  t 
S.50  zitiert  er  als  »erst  jüngst  bekannt  geworden«  ein  Epigramm,  das  unter 
dem  Titel  »Unfehlbar«  in  den  Werken  steht  und  später  von  Patzak  selbst 
besprochen  wird  (S.  90).  S.  55  sagt  er  »Vom  1.  April  des  Jahres  1859 
stammen  drei  Epigramme:  ,Schön  und  lieblich'  etc.«,  wohl  nur  weil  im 
Tagebuch  nach  dem  I.April  1859  (Tgb.  II,  461)  etwas  über  Rosen  und  Veil- 
chen steht;  er  selbst  zitiert  aber  das  Epigramm  aus  der  Gesamtausgabe  vom 
Jahre  1857,  S.  383!  Warum  »Unterschied  der  Lebensalter«  (VI,  455)  vom 
1.  April  1859  stammen  soll,  weil  der  Prosakeim  nach  diesem  Tag  im  Tage- 
buch aufgezeichnet  ist,  läßt  sich  nicht  erfinden,  ebensowenig  als  »Jehova 
vor  der  absoluten  Kritik«  (VI,  456).  Jedenfalls  aber  waren  im  gleichen  Zu- 
sammenhang zu  nennen  »Marktruf«  (VI,  453),  vgl.  mit  Tgb.  II,  460;  »Nie 
begreift  der  große-  (VI,  457),  vgl.  Tgb.  II,  461 ;  »An  die  Exakten«  (VI,  447), 
vgl.  ebenda,  und  »Ideal  und  Leben«  (VI,  445),  vgl.  Tgb.  II,  464.  Die  Darstellung 
im  ersten  Teil  von  Patzaks  Arbeit  ist  also  auch  nicht  vollständig,  wobei  ich 
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mir  reicheres  Material  zur  Verfügung  stand,  das  Patzak  verschlossen  war;  ich 
berücksichtige  nur,  was  er  bei  angestrengter  Aufmerksamkeit  finden  konnte. 
Dem  gegenüber  sind  andere  Fehler  nebensächlich,  so  daß  er  S.  VI  Anmerkung 
»A.  Glaser"  statt  J.  Glaser  schreibt,  S.  4  Johannes  Krumm  statt  Hermann 
Krumm,  daß  er  eine  Verwirrung  durch  sein  Zitieren  der  von  Krumm  be- 
sorgten, von  A.Stern  mit  einer  biographischen  Einleitung  versehenen  Ausgabe 
anrichtet,  z.  B.  S.  21  Anm.  6:  »Hebbels  sämtliche  Werke,  hg.  von  A.  Stern*, 
Anm.  7  »Ausgabe  der  Jugendgedichte  Hebbels  von  J.  Krumm  [sie].  Neue 
Auflage  besorgt  von  Ad.  Stern",  S.  23  Anm.  8  »Sterns  Ausgabe",  S.  61 
Anm.  3  »Neue  Auflage  der  bereits  angezogenen  von  A.  Stern",  wo  überall 
dieselbe  Ausgabe  gemeint  ist.  Falsche  Seiten-  oder  Bandzirfem  steche  ich 
nicht  heraus,  obwohl  sie  manchem  das  Nachprüfen  recht  erschweren  werden; 
solche  Druckfehler  bleiben  leicht  stehen. 

Ich  kann  aber  beruhigt  sagen,  daß  der  erste  Teil  wenigstens  ein  Zeichen 
eifrigen  Suchens  ist,  wenn  auch  sehr  wenig  dabei  herauskommt.  Der  zweite 
Teil  dagegen  erscheint  mir  bis  auf  den  Beginn  mit  nachlassender  Kraft  ge- 
schrieben. Patzaks  Absicht  war  (S.  VI),  »aus  all  den  mannigfachen  Einzel- 
zügen, augenscheinlichen  und  versteckten,  ein  Gesamtbild  von  der  Eigen- 
art der  Hebbelschen  Epigramme  zu  entwerfen*.  Im  Anfang  versucht  er 
sie  auszuführen  und  hier  gelingt  es  ihm  wirklich  (S.  58-60),  die  Epigramme 
zum  Kern  von  Hebbels  Dichterart  in  Beziehung  zu  setzen.  Dann  wird  die 
Technik  des  Epigramms  in  ihrer  Entwicklung  nach  Neumann  kurz  dargestellt, 
wobei  aber  schon  bedenklich  Inhaltsangaben  für  die  Charakteristik  eintreten; 
das  wird  noch  auffälliger  bei  Betrachtung  der  gereimten  Gnomen  (S.  63ff.)f 
aus  der  ich  eine  flüchtige,  durch  nichts  gestützte  Behauptung  erwähne,  man 
möchte  bei  Hebbels  »Pantheismus"  an  bestimmte  Einwirkung  der  »geistlichen 
Sinn-  und  Schlußreime"  Johann  Schefflers  denken,  dafür  fehlt  der  Beweis,  der 
sich  auch  kaum  wird  erbringen  lassen.1)  Den  Obergang  zu  Hebbels  Epigrammen 
in  Distichen  bildet  ein  Satz,  der  an  die  Spitze  gestellt  wird,  aber  auch  auf 
die  Spitze  getrieben  ist:  Patzak  scheinen  von  den  Epigrammen  »verhältnis- 
mäßig nur  wenige  poetisch  hoch  zu  stehen.  Die  meisten  derselben  sind . . . 
lediglich  in  Verse  gebrachte  Denkergebnisse  aus  oft  jahrelang  weiter- 
gesponnenen Gedankenreihen".  Man  versteht  nicht  recht,  warum  sie  deshalb 
nicht  poetisch  sein  könnten,  denn  es  hat  niemand  daran  gezweifelt,  daß 
Epigramme  solche  Ergebnisse  des  Gedankenlebens  sein  dürfen.  Es  war  also  zu 
fragen,  ob  Hebbel  beim  Gedankenkeim  stehen  bleibt  und  ihn  wirklich  nicht 
in  die  Sfäre  der  Poesie  hebt;  das  hätte  die  Aufgabe  des  ersten  Teils  sein  sollen, 
dann  wäre  die  Grundlage  für  die  weitere  Untersuchung  geschaffen  worden. 

Auch  hier  geht  er  meines  Erachtens  unrichtig  vor,  indem  er  die  »äußeren 
Erlebnisse"  seiner  Betrachtung  zu  Grunde  legt,  während  es  für  den  Charakter 
des  Epigramms  gleichgültig  ist,  ob  es  durch  ein  Werk  der  bildenden  Kunst, 
eine  Landschaft,  ein  Buch  u.  s.  w.  hervorgerufen  wurde,  weil  nicht  die  Veran- 
lassung, sondern  die  Natur  des  Einfalls,  die  Art,  wie  er  sich  einstellt  und 
wie  er  ausgedrückt  wird,  das  Wesen  des  Epigramms  bedingt.    So  erhalten 

»)  Das  von  mir  VIII,  435  (zu  270,  27  f.)  vergebens  gesuchte  angebliche  Oedicht 
Oellerts  Ut  von  P.  Gerhardt  »Morgenlied"  (Kürschner  31,  137). 
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wir  denn  auch  nicht  »ein  Gesamtbild  von  der  Eigenart  der  Hebbelschen 
Epigramme*,  sondern  Andeutungen  über  seine  Weltanschauung,  die  aber 
nicht  auf  Grund  eines  so  kleinen  Gebietes,  sondern  nur  mit  Berücksichtigung 
der  Gesamtleistung  zu  geben  war.  Als  8.  Band  unserer  »Beiträge  zur  Ästhetik" 
erschien  inzwischen  eine  bedeutsame  Darstellung  dieses  Themas  durch  Dr.  Arno 
Schcunert  (»Der  Pantragismus  als  System  der  Weltanschauung  und  Ästhetik 
Friedrich  Hebbels.«  Würzburger  Dissertation.  Hamburg  1903).  Patzak 
begnügt  sich  mit  einer  Prosaisierung  der  Epigramme,  die  mitunter  denn  doch 
m  weit  geht  (vgl.  S.  89  das  Epigramm  »Menschenlos")  und  mehrmals  beweist, 
daß  er  den  Kern  einzelner  Epigramme  kaum  ganz  richtig  erfaßt  hat  »La 
cfeiesa  sotteranea  dei  Capucini  a  Roma"  drückt  aus,  in  Italien  werde  sogar 
der  Tod  verschönt,  also  etwas  ganz  anderes,  als  Patzak  meint.  »Die  Herme" 
Wöbt  ihm  ganz  unverständlich,  weil  er  nicht  erkennt,  welche  Bedeutung 
Hebbel  dem  Gestalten  beimaß,  wie  ihm  also  die  halbgestaltete  Herme  den 
Obergang  aus  dem  Gestaltenlosen  zum  Gestalteten  aufdeckt  und  darum  ge- 
ölt .Ein  unlösbares  Rätsel  selbst  für  die  scharfsinnigsten  Köpfe"  nennt 
Patzak  den  Werdeprozeß  in  diesem  Epigramm;  im  Tgb.  II,  16  sagt  Hebbel: 
»Eine  Jupiter-Herme:  nur  so  weit  aus  dem  Chaos  aufgetaucht,  und  die  Welt 
zittert  schon«  und  später  II,  23:  »Hermen:  die  Gestalten,  aus  dem  Chaos 
hervor  tretend,  der  Schöpfungsprozeß  selbst",  da  hätte  Patzak  den  besten 
Kommentar  finden  können.  Auch  das  Epigramm  »Die  Nachtigall"  mit  seiner 
satirischen  Symbolik  blieb  ihm  verschlossen ;  die  Nachtigall  ist  natürlich  ein 
Lyriker,  Hebbel  scheint  an  Geibel  gedacht  zu  haben.  Das  Epigramm  »Philo- 
sophenschicksal'1 hat  Patzak  gleichfalls  nicht  erfaßt,  obwohl  ihm  Tgb.  I,  322 
rinen  Wink  hatte  geben  können.  »Wohl  zu  merken"  darf  man  schwerlich 
auf  einen  »literarischen  Streber"  beziehen,  sondern  auf  den  Kritiker.  Merk- 
würdig ist  die  Wiedergabe  des  Epigramms  »Auf  einen  Absolutsten  des 
Verses  im  Drama",  weil  sie  zeigt,  daß  Patzak  nichts  von  dem  Bezug  auf 
den  Goethe-Schillerschen  Briefwechsel  ahnt,  also  auch  der  Notiz  im  Tgb.  II, 
282  nicht  gedenkt.  »Virtuosenporträts"  bezieht  Patzak  auf  Biographen, 
während  ich  an  die  Begeisterung  für  ausübende  Künstler  denke,  den  Kultus, 
den  man  mit  ihnen  treibt. 

Zu  diesen  Einzelheiten  muß  ich  auch  noch  die  Unsicherheit  rechnen, 
die  Patzak  S.  70  in  Bezug  auf  die  eigenen  Urteile  Hebbels  über  seine  Epi- 
gramme zeigt;  es  ist  nicht  genug  erwogen,  ob  sich  diese  Äußerungen  nicht 
doch  ganz  gut  vertragen.  Am  meisten  Zweifel  stiegen  mir  bei  Patzaks 
•ästhetischer"  Behandlung  auf.  Es  war  hier  entweder  der  Eindruck  der 
Hebbelschen  Epigramme  zu  beschreiben  und  dann  zu  analysieren  -  und  das 
scheint  Patzak  vorgeschwebt  zu  haben  —  oder  es  waren  genau  die  Mittel  zu 
erforschen,  deren  sich  Hebbel  bedient;  Patzak  scheint  weder  das  eine  noch 
das  andere  ganz  gelungen.  S.  73  sagt  er:  »Dem  ,Efeu  am  Grabe  der  Cäcilia 
MeteMa'  widmet  der  Dichter  äußerst  sinnige  Verse",  und  darauf  folgt  eine 
nicht  sehr  glückliche  Inhaltsangabe;  das  ist  alles.  Für  dieses  Epigramm 
fcgt  keine  Prosaparallele  vor,  wir  entbehren  also  Hebbels  eigenen  Kommentar; 
dafür  hätte  der  Verfasser  eintreten  können.  Der  Gegensatz  liegt  in  dem 
■Frevel"  des  Efeus,  der  Bäume  entseelen  soll,  und  seiner  positiven  Leistung, 
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daß  er  die  Steine  belebt;  man  könnte  nicht  schwer  eine  symbolische  Deu- 
tung geben,  an  den  Künstler,  ja  an  Hebbel  selbst  denken,  das  ist  aber  nicht 
nötig.     Wir  sehen  den  Kultus  des  Schönen,  der  in  Italien  bei  Hebbel  be- 
ginnt und  ihn  auch  bei  der  Betrachtung  des  Efeus  leitet:  weil  dieser  das 
Schöne  leistet,  das  traurige  Grab  verschönt,  wird  ihm  ein  angeblicher  Frevel 
verziehen.     Das  Versöhnende,  wie  es  auch  im  vorangehenden  Epigramm 
»Via  Appia«  sich  ausspricht,  die  Verklärung  des  Grabes,  ist  doch  sehr  be- 
zeichnend für  den  Umschwung,  der  in  Hebbel  während  der  italienischen  Zeit 
sich  vollzog.     Nehmen  wir  etwa  Elisa  von  der  Reckes   »Tagebuch    einer 
Reise"  (Berlin  1815)  zur  Hand  und  sehen,   was  sie  beim  Besuch  der  Via 
Appia  und  des  Grabmals  der  Metella  erlebt  (II,  193);  auch  sie  erwähnt  die 
römische  Sitte,  die  »Grabmäler  an  Landstraßen,  als  an  die  gangbarsten  Orte, 
hinzubauen",  und   nennt  sie   „zugleich  etwas  sehr  Ernstes,  Zartes  und  Er- 
hebendes";  „den  Durchgang  und  den  Ausgang  des  Lebens"  bezeichne  sie, 
die  Vorwelt  spreche  zu  den  Lebenden:   «Stehe  Wanderer!  hier  ist  das  Ziel, 
wohin  alle  Wege  der  Sterblichen,  wie  verschieden  sie  auch  sind,  endlich 
führen."    Beim  Grabmal  der  Metella  fühlt  sie  sich  durch  die  Verwüstungen 
verletzt  und  gedenkt  des  festen  Baus  und  der  schönen  Aussicht  auf  Rom, 
also  ähnlich  wie  Goethe  (Hempel  24, 124.   Schriften  der  Goethe-Gesellschaft 
II,  323);  nichts  vom  Antiquarischen  bei  Hebbel,  wohl  aber  die  Verklärung  des 
Grabes,  das  reizende  Wunder.   Der  Kontrast  wirkt,  die  Natur  wird  beseelt,  der 
Efeu  zu  einem  schaffenden  Wesen,  und  so  kommt  ein  Bild  voll  Leben  zu- 
stande.   Das  charakterisiert  überhaupt  die  erste  Abteilung  der  Epigramme 

Manches  hebt  Patzak  hübsch  hervor  (z.  B.  S.  78,  81  f.),  aber  es  ist  ab- 
gerissen, ohne  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  und  darum  nicht  fördernd 
genug;  zudem  verschwindet  es  in  jener  Masse  unbezeichnender  Wendungen 
wie:  paradox,  sinnig,  ergreifend,  großartig,  dichterisch,  übertrieben,  reizvoll, 
meisterhaft,  eigenartig,  köstlich,  wunderbar,  wundervoll,  trefflich,  gesucht, 
ungemein,  vollendet,  reizend,  geistvoll,  eigenherrlich,  tiefsinnig,  absonderlich, 
ergötzlich,  treffend  u.  s.  w.  Man  wird  gequält,  wenn  der  Verfasser  Themen 
antupft,  ohne  sich  auf  eines  gründlich  einzulassen.  Da  stoßen  wir  z.  B. 
S.  98  auf  einen  Satz,  der  uns  auf  das  Folgende  gespannt  macht:  er  wolle 
das  »Hauptsächlichste  über  die  Eigenart  der-  Hebbelschen  Dichtersprache, 
soweit  es  die  Epigramme  angeht«,  hervorheben.  Und  was  erhalten  wir:  nur 
ein  paar  Zitate  aus  den  Tagebüchern.  Ober  Hebbels  Verhältnis  zur  Sprache 
hat  schon  längst  R.  Böhme  (Mitteilungen  des  Deutschen  Sprachvereins  in 
Berlin  1894.    IV,  1f  5  ff.)  fördernder  als  Patzak  gehandelt. 

Ich  kann  mein  Urteil  über  seine  Arbeit  also  nur  in  die  Worte  zu- 
sammenfassen: sie  ist  fleißig,  bescheiden,  gut  gemeint,  aber  ergebnislos. 
Gelernt  hab'  ich  aus  ihr  so  gut  wie  nichts  und  wurde  durch  sie  enttauscht. 
Wir  stehen  allerdings  einem  Anfänger  gegenüber,  der  ein  sehr  glückliches 
Thema  in  Angriff  nahm,  ohne  es  zu  bewältigen,  werden  also  vielleicht  zur 
Milderung  veranlaßt;  aber  es  bleibt  immer  ärgerlich,  einen  bedeutsamen 
Vorwurf  verfehlt  zu  sehen.  -  Ober  diese  Frage,  was  poetische  Werke  betrifft, 
findet  sich  Treffliches  in  Wildenbruchs  »Schwesterseele«. 

Lemberg.  Richard  Maria  Werner. 
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Weltlich,  Richard:  Wilhelm  Hertz.  Zu  seinem  Andenken.  Zwei 
literaturgeschichtliche  und  ästhetisch  -  kritische  Abhandlungen. 
Stuttgart,  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger,   1902.     92  S.  8°. 

Hertz,  Wilhelm:  Spielmanns-Buch.  Novellen  in  Versen,  aus  dem 
12.  und  13.  Jahrhundert,  übertragen.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Stuttgart,  Cotta,  1900.  466  S.  8°.  Mk.  6,50. 
Heyne,  Moritz:  Altdeutsch  -  lateinische  Spielmannsgedichte  des 
10.  Jahrhunderts.  Für  Liebhaber  des  deutschen  Altertums  über- 
tragen. Göttingen,  Franz  Wunder,  1900.  XXIV,  78  S.  12°. 
Heyne,  Moritz:  Fünf  deutsche  mittelalterliche  Erzählungen  in 
neuen  Versen  mit  Bildern  von  Otto  Meves.  Berlin,  Meyer  und 
Wunder  Heimatverlag,  1902.     XVIII,  74  S.  12°. 

Als  ich  vor  Jahresfrist  zum  ersten  Male  die  neue  Ausgabe  des  Spiel- 
nannsbuches  zur  Hand  nahm  und  entzückt  darin  blätterte,  ahnte  ich  nicht, 
daß  sein  trefflicher  Verfasser,  der  in  voller  körperlicher  Rüstigkeit  und 
geistiger  Frische  unter  uns  wandelte,  so  bald  seinem  Wirkungskreise  und 
amen  Freunden  entrissen  werden  sollte.  Unerwartet  rasch  setzte  der  Tod 
einem  Leben,  ernstem  Schaffen  und  edler  Dichtung  gewidmet,  ein  Ende. 

Was  die  Freunde,  was  die  Welt  und  insbesondere  was  Wissenschaft 
und  Dichtung  an  Hertz  verlieren,  das  hat  Weltlich  in  warm  empfundenen 
Worten  zum  Ausdruck  gebracht  Von  den  zwei  Abhandlungen  seines  Buches 
ist  die  erste  der  Wiederabdruck  eines  in  den  Münchener  »Neuesten  Nach- 
richten- am  5.,  7.,  12.  und  13.  März  1902  veröffentlichten  Nekrologs,  hier 
vervollständigt  durch  biographische  und  bibliographische  Angaben;  die  zweite, 
eine  kritische  Studie  über  »Bruder  Rausch,  ein  Klostermärchen0,  ist  in  der 
Hauptsache  die  Wiedergabe  eines  schon  1884  (17.— 28.  Mai)  in  der  »Süd- 
deutschen Presse*  gedruckten  Artikels. 

In  jenem  wendet  sich  der  Verfasser  zuerst  gegen  die  mißbräuchliche 
Anwendung  der  Bezeichnung  Münchener  Dichterschule  auf  Hertz  und  andere 
in  München  lebende  oder  tätig  gewesene  Dichter.  Dann  charakterisiert  er 
die  lyrischen  Dichtungen  des  jungen  Hertz.  Hieran  reiht  er  eine  Zusammen- 
stellung aller  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  er  verfaßte,  um  sogleich  zu 
den  aus  ihnen  erwachsenen  epischen  Dichtungen  und  Neubearbeitungen 
überzugehen,  die  er  der  Reihe  nach  würdigt.  Den  Schluß  des  Nekrologs 
bildet  die  Lebensskizze  des  Dichter-Gelehrten. 

Ich  glaube,  Weltrich  würde  besser  getan  haben,  wenn  er  die  Ordnung 
umgekehrt  und  mit  dem  letzten  Teil  begonnen  hätte.  Jedenfalls  will  ich 
bei  meinem  Referat  diesen  Gang  befolgen,  indem  ich  zunächst  aus  dem 
Nekrolog  die  nachstehenden  biographischen  Einzelheiten  entnehme. 

Wilhelm  Hertz,  geboren  am  24.  September  1835  in  Stuttgart  als  der 
Sohn  des  Handels-  und  Landschaftsgärtners  Wilhelm  Hertz,  verlor  seine 
Mutter,  die  Tochter  des  kgl.  Revierförsters  Pfizenmayer,  bei  der  Geburt  und 
wurde  daher  von  der  Mutter  seines  Vaters  erzogen.    Auch  der  Vater  wurde 
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ihm  bald  entrissen.    Zwei  Jahre  nach  dessen  Tode,  1843,  trat  er  in  die  Stutt- 
garter Realanstalt  ein,  die  er  1850  verließ,  um  sich  auf  dem  Berkheimer 
Hof  bei  Stuttgart  der  Landwirtschaft  zu  widmen.    Ein  Semester  lang  genoß 
er  theoretischen  Unterricht  in  der  Landwirtschaft  an  der  polytechnischen 
Schule  seiner  Vaterstadt.    Ostern  1855  sattelte  er  plötzlich  um,  besuchte  das 
Gymnasium  zu  Stuttgart  und  verließ  es  1855  mit  dem  Zeugnis  der  Reife. 
Nun  studierte  er  sieben  Semester  in  Tübingen,  hörte  u.  a.  den  Philosophen 
Reif,  die  Ästhetiker  Köstlin  und  Vischer,  außerdem  Teuffei,  R.  Roth,  Moritz 
Rapp,  Max  Duncker,  Adalbert  von  Keller  (Deutsche  Literaturgeschichte  und 
Grammatik,  Edda,  Ulfilas,  Nibelungenlied,  Romans  des  sept  Sages,  Cid,  Don 
Quijote  u.  s.  w.)  und  W.  L.  Holland  (Deutsche  Mythologie,  Decamerone).  Durch 
letzteren  bei  Uhland  eingeführt,  wurde  er  von  diesem  zu  germanistischen 
Studien  ermuntert  und  wohl   auch  zu  dichterischen  Versuchen  angeregt 
Hertz  promovierte  1858  mit  einer  Arbeit  über  »Die  epischen  Dichtungen  der 
Engländer  im  Mittelalter"  und  wandte  sich  alsbald  nach  München,  wo  er 
sich  dem  unter  dem  Namen  »Krokodil«  bekannten  Dichterkreise  anschloß. 
Fast  gleichzeitig,  1859,  gab  er  einen   Band  Gedichte  (lyrische  und  epische 
Dichtungen)  heraus.     Als  in  diesem  Jahre  die  süddeutschen  Staaten  ihre 
Heere  auf  den  Kriegsfuß  stellten,  wurde  Hertz  nach  Stuttgart  einberufen 
und  bald  darauf  zum  Leutnant  im  württembergischen  Heere  ernannt    Nach 
einigen  Monaten   beurlaubt,   kehrte  er  wieder  nach  München  zurück.    Im 
folgenden  Jahre  unternahm  er  eine  Studienreise  nach  England  und  Schott- 
land, berührte  auf  der  Heimreise  auch  Paris  und  siedelte  1 861  zum  dauernden 
Aufenthalt  nach  München  über.    Im  Juni  1862   habilitierte  er  sich  mit  der 
ausgezeichneten  Abhandlung  „Der  Werwolf"  in  der  philosophischen  Fakultät 
der  Ludwig -Maximilians -Universität.     Vorher  schon  waren  die  Dichtung 
»Lanzelot  und  Ginevra«  (1S60)  und  die  Obersetzungen   des  Rolandliedes 
(1861)  und  der  »Poetischen  Erzählungen»  der  Marie  de  France  (Mai  1862)  er- 
schienen.  Mit  jener  Abhandlung  und  diesen  Dichtungen  bezw.  Übersetzungen 
ist  die  ganze  von  Hertz  in  dichterischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  ein- 
zuschlagende Richtung  festgelegt.    1862/63  veröffentlichte  Hertz  die  bereits 
1860  zu  Oxford  vollendete  Dichtung  „Hugdietrichs  Brautfahrt«  und  1865 
die  Übersetzung  der  altfranzösischen  reizenden  Erzählung  »Aucassin   und 
Nicolette*.    Im  Sommer  1865  machte  er  eine  Reise  zu  Studienzwecken  nach 
Südfrankreich  und  Italien.    Vier  Jahre  später  wurde  er  als  außerordentlicher 
Professor  für  allgemeine  und  deutsche  Literaturgeschichte  an  die  neugegrün- 
dete technische  Hochschule  zu  München  berufen,  wo  sich  seine  Vorlesungen 
hauptsächlich  auf  ältere  deutsche  Literaturgeschichte,  deutsche  Sprache  und 
mittelhochdeutsche  Interpretationsübungen  erstreckten.     In    Kitty   Kubasch, 
der  Tochter  eines  deutsch-russischen  Kaufmanns  aus  Odessa,  fand  Hertz  1873 
eine  Verständnis-  und  gemütvolle  Lebensgefährtin,  mit  der  er  in  glücklichster 
Ehe  lebte.    Er  wurde  1878  ordentlicher  Professor,   1885  außerordentliches, 
1890  ordentliches  Mitglied  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 
An  der  Seite  einer  liebenden,    gleichgearteten  Gattin,1)  in  einer  Stellung, 

i)  Von  ihr  sind  bei  Oebrfider  Kröner  in  Stuttgart  zwei  Sammlungen  in  einer  der  ge- 
diegenen Verlagsbuchhandlung  würdigen  wirklich  prächtigen  Ausstattung  erschienen.    .Buch 
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die  vollkommen  seinen  Neigungen  entsprach  und  ihm  ein  genügendes  Aus- 
kommen sicherte,  verehrt  von  einer  Schar  vertrauter  Freunde,  unter  denen 
Pral  Heyse  und  Franz  von  Lenbach  besonders  erwähnt  seien,  von  eiserner 
Oesundheit  und  lebensfroh  bis  ins  Alter,  führte  Herz  ein  wahrhaft  beneidens- 
wertes Dasein,  bis  der  tückische  Tod  an  seiner  Türe  pochte  und  ihn  nach 
kurzer  Krankheit,  »ohne  daß  er  die  Gefahr,  in  der  er  schwebte,  erkannte*, 
am  7.  Januar  1902  hinwegnahm. 

»So  ist  denn*,  bemerkt  Weltlich  sehr  richtig,  »ein  in  seltenem  Orade 
harmonisches  Leben  am  7.  Januar  zum  Abschluß  gekommen.  Was  aber  zu 
dieser  Wohlgestim mtheit  nicht  am  wenigsten  beitrug,  ist  der  Umstand,  daß 
Wilhelm  Hertz  keinen  Zwiespalt  von  Neigung  und  äußerem  Beruf  zu  er- 
fahren hatte  und  daß  die  beiden  Seiten  seiner  Begabung  und  Geistesrichtung, 
die  dichterische  und  die  wissenschaftliche,  einander  ergänzten.* 

Es  gehört  in  der  Tat  zu  den  Seltenheiten,  in  einer  Person  einen  großen 
Forscher  und  einen  bedeutenden  Dichter  vereinigt  zu  sehen,  aber  noch 
sdtener  dürfte  es  sein,  daß  die  eine  Eigenschaft  der  anderen  nicht  hinderlich 
oder  gar  gefahrlich  geworden  wäre.  Zu  diesen  Ausnahmen  gehörte  Hertz. 
Er  war  einer  der  erfolgreichsten  Forscher  unter  den  Dichtern  und  einer  der 
glücklichsten  Dichter  unter  den  Forschern.  Dichtung  und  Forschung  gingen 
eben  bei  ihm  Hand  in  Hand. 

Weltlich  wird  den  Verdiensten  des  Dichters  Hertz  vollkommen  ge- 
recht Er  würdigt  liebevoll  seine  lyrischen  Erzeugnisse,  bei  denen  er  zwischen 
den  Gedichten  der  Jugendzeit  und  denen  des  reiferen  Alters  wohl  unter- 
scheidet. In  letzteren  hebt  er  den  philosophischen  Zug,  die  monistische,  auf 
Resignation  gehende  Weltanschauung  des  Dichters,  die  »mitunter  eine 
materialistische  Färbung  annimmt*,  hervor.  In  den  Jugendgedichten  findet 
er  »einen  Drang  nach  Erdenlust*,  »ein  dionysisches  Erfassen  der  Lebens- 
freude*. Zur  Entschuldigung  des  stark  sinnlichen  Charakters  dieser  Jugend- 
lyrik bemerkt  Weltlich,  daß  »wenn  das  Irdisch-Stoffliche  nicht  immer  von 
der  künstlerischen  Form  ganz  aufgezehrt  ist,  daß  doch  für  das  Schlüpfrige 
»ie  für  das  Frivole  bei  Hertz  nirgends  Raum  ist*.  Ich  möchte  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  behaupten,  daß  die  ganze  Erotik  bei  Hertz  nicht 
auf  Erlebtem  und  Empfundenem  beruht,  sondern  nur  ein  Spiel  des  Geistes, 
oder,  wenn  man  will,  eine  von  überquellendem  Jugendgefühl  getragene 
gegenstandslose  Nachahmung  der  älteren  Erotik  ist;  denn  Hertz  stand  in 
der  Jugend  wie  in  späterer  Zeit  der  Frauenwelt  ganz  unberührt  gegenüber. 
Ausführlicher  betrachtet  Weltlich  die  epischen  Dichtungen  und  Nach- 
dichtungen, in  denen  er  mit  Recht  die  Fülle  und  die  Hauptstärke  des  Talentes 
von  Hertz  sieht.    In  »Hugdietrichs  Brautfahrt",  in  »Lanzelot  und  Oinevra* 

der  Minne-  (1889)  betitelt  sich  die  eine  und  bietet  durch  Sprüche,  Lieder  und  Oeschichten  in 
Versen  und  Prosa,  meistens  aber  erstere,  eine  geschmackvolle  Auswahl  von  Oedanken  über  die 
Liebe  und  Ehe  ans  Dichtern  aller  Völker  und  Zeiten.  Schon  vorher  (ohne  Jahresangabe)  waren 
die  .Worte  der  Weisen*,  ein  Spruchbuch  zusammengesetzt  »aus  den  schönsten  und  tief- 
iwingfon  Oedanken  der  Weltliteratur"  erschienen.  Dieses  Buch  verrat  nicht  nur  wiederum 
eine  in  Sammeln  recht  glückliche  Hand,  sondern  auch  eine  außerordentliche  Belesenheit  in  der 
Weltliteratur  und  durch  die  beigegebenen  Anmerkungen  geradezu  gelehrtes,  in  der  antiken  und 
orientalischen  wie  in  der  neueren  Literatur  gleich  helmisches  Wissen. 
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und  »Heinrich  von  Schwaben"  erkennt  er  Jugendversuche,  in  denen  be- 
deutenden Vorzügen  noch  einzelne  Mängel  gegenüberstehen.  Den  gereiften 
Meister  zeige  bereits  das  »Spielmannsbuch";  als  das  vollendetste  im  poetischen 
Schaffen  des  Dichters  betrachtet  er  »Tristan»,  »Parzival«  und  »Bruder  Rausch«. 
Weltrich  bemerkt,  daß  auf  den  ersten  Anblick  in  den  epischen  Dichtungen 
von  Hertz  eine  mehr  reproduktive  als  aus  Eigenem  schöpfende  Fantasie  zu 
walten  scheine,  daß  es  aber  töricht  wäre,  deshalb  den  Dichter  geringer  ein- 
schätzen zu  wollen.  Er  fuhrt  dann  aus,  wie  groß  die  selbständige  Tätigkeit 
des  Dichters  bei  diesen  Neubearbeitungen  sei,  die  mehr  auf  eine  freie,  aber 
pietätvolle  Bearbeitung  als  auf  eine  philologisch  treue  Obersetzung  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Wort  bedacht  gewesen  sei. 

Ich  habe  an  allem  dem  nur  das  eine  auszusetzen,  daß  Weltrich  nicht 
scharf  genug  zwischen  den  selbständigen  Dichtungen  und  den  Neubearbei- 
tungen scheidet  und  beide  nicht  getrennt  behandelt.  Was  seine  Ausführungen 
bei  den  einzelnen  Dichtungen  anbelangt,  so  finde  ich  sie  im  allgemeinen 
treffend.  Es  kann  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  er  in  manchen 
Punkten  mit  seinen  Anschauungen  nicht  durchdringen  wird.  Auf  Einzel- 
heiten möchte  ich  indes  hier  nicht  eingehen. 

Recht  stiefmütterlich  hat  Weltrich  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  von 
W.  Hertz  behandelt.  Er  fertigt  sie,  hauptsächlich  die  sprachliche  Seite  be- 
tonend, mit  ein  paar  allgemeinen  Bemerkungen  ab.  Es  würde  indes  über 
den  Raum  und  Rahmen  einer  Besprechung  hinausgehen,  wenn  ich  diese 
Lücke  durch  eine  Betrachtung  derselben  im  einzelnen  ausfüllen  wollte. 

Sehr  beachtenswert  ist  die  zweite  und  größere  Abhandlung  (S.  41  -92), 
die  eine  feinsinnige,  ausführliche  Inhaltsangabe  und  ästhetische  Würdigung 
der  epischen  Dichtung  »Bruder  Rausch"  darbietet.  Weltrich  nimmt  seinen 
Ausgangspunkt  von  dem  alten  Volksbuch,  das  der  Dichtung  zu  Gründe  liegt, 
von  Hertz  aber  in  durchaus  freier  Weise  umgearbeitet  worden  ist.  Weltrich 
stellt  fest,  daß  »was  Hertz  überliefert  fand,  ihm  nur  die  Anregung,  man  kann 
kaum  sagen,  den  Rohstoff  gegeben  habe;  denn  etwa  die  Hälfte  seiner  zehn 
Gesänge  ist  aus  völlig  frei  schaffender  Fantasie  (?)  hervorgegangen,  ist  dem 
Stoffe  nach  eigene  Erfindung  und  auch  das  übrige  ist  in  jeder  Zeile  so  ganz 
sein  geistiges  Eigentum,  daß  nicht  etwa  von  einer  Überarbeitung  eines 
älteren  literarischen  Werkes,  sondern  nur  von  einer  durchgreifenden  Um- 
dichtung  der  Sage,  von  einer  Neudichtung  gesprochen  werden  kann«.  Er 
behandelt  sodann  einsichtsvoll  das  Gedicht  Gesang  für  Gesang  dem  Inhalte 
nach,  indem  er  zugleich  überall  der  Absicht  des  Dichters  nachgeht,  den 
philosophischen  Gehalt  der  Dichtung  darlegt  und  uns  ihre  Vortrefflichkeit 
nach  jeder  Richtung  vor  Augen  führt. 

Daß  Weltrich  nicht  einseitig  für  seinen  Helden  eingenommen  ist,  zeigt 
er  deutlich  dadurch,  daß  er  betreffs  des  8.  und  9.  Gesangs  unumwunden 
einräumt,  daß  die  dort  geschilderten  Abenteuer  nicht  ganz  dem  Geiste  des 
Gegenstands  gemäß  sind,  »daß  der  achte  und  neunte  Gesang  nicht  als  voll- 
kommen organische,  ebenbürtige,  gefügige  Glieder  in  der  Kette  der  übrigen 
stehen  und  daß  mit  ihnen  die  Dichtung  etwas  sinkt«.  »Mit  gutem  Grund 
wird  Rausch,"  also  führt  Weltrich  aus,  «vom  Land  in  die  Stadt  geführt, 
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n>n  der  Bauernwelt  in  die  Kulturwelt  Und  es  ist  ein  höchst  geistreicher 
Enfcdl  des  Dichters,  daß  dieses  zarte,  luftige  Wesen  der  Mythe  und  Volks- 
fuitasie  mit  einem  Repräsentanten  des  nüchternen  Verstandes,  des  gelehrten 
Dünkels . . .  zusammentrifft.  »Wenn  aber  der  weise  Doktor  nun  auseinander- 
setzt, daß  Ägypten  die  Heimat  der  germanischen  Mythen  sei,  daß  Typhon 
dem  Geiste,  für  den  Rausch  sich  ausgebe,  zu  Orunde  liege,  so  befinden  wir 
uns  plötzlich  im  Gebiete  modern-wissenschaftlicher  Polemik . . .  Dergleichen 
scheint  mir  gerade  dieses  Produkt . . .  nicht  zu  vertragen." 

Am  9.  Gesang,  dessen  vortreffliche  Schilderung  er  übrigens  preist, 
findet  Weltrich  es  bedenklich,  Rausch  als  studentischen  Fuchs  in  roher  be- 
trunkener Studentengesellschaft  darzustellen. 

Hält  sich  Weltrich  auf  diese  Weise,  trotz  seiner  Begeisterung  für  Hertz, 
seinen  Blick  für  eine  unbefangene  Betrachtung  seiner  Dichtungen  ungetrübt, 
so  verfallt  er  doch  anderseits  in  mehrere  kleine  Irrtümer.  So  sind  z.  B. 
seine  Angaben  über  das  alte  Volksbuch  nicht  durchweg  richtig  und  bedürfen 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  der  Ergänzung.  Er  kannte  eben  nur  die 
Aibeit  O.  Schades  über  dasselbe,  diejenige  von  Chr.  Brunn  (1868)  und  der 
Aufsatz  v.  H.  Anz  (1897)  (im  Euphorion  IV,  756-772)  sind  ihm  unbekannt 
geblieben.  Ferner  zeigt  er  sich  nicht  genügend  vertraut  mit  der  deutschen 
Sage,  sonst  würde  er  nicht,  wie  wir  oben  sahen,  von  den  späteren  Aben- 
teuern behauptet  haben,  daß  sie  »aus  völlig  frei  schaffender  Fantasie  hervor- 
gegangen« und  »dem  Stoffe  nach  eigene  Erfindung«  seien.  Der  in  der 
Sagenkunde  wie  wenige  bewanderte  Dichter  steht  überall  in  seinem  Gedicht 
unter  ihrem  Einfluß.  Nicht  nur  in  der  Gestaltung  des  Eiben  Rausch,  sondern 
auch  in  einzelnen  Abenteuern.  So  wurde  der  Gedanke,  Rausch  als  Wechsel- 
balg im  Försterhause  auftreten  zu  lassen  (6.  Gesang)  durch  zahllose  Sagen 
ähnlicher  Art  eingegeben.1)    Das  siebte  Abenteuer  zerfällt  in  zwei  Bestand- 

*)  Hertz  erzählt  nämlich,  daß  Rausch  zun  Hause  eines  Försters  kommt,  dessen  Weib 
„bestellt  das  Hans,  Indes  im  Korb  am  Oartenhag  Ihr  schöner  Junge  schlummernd  lag4'.  Rauschs 
Ähnlichkeit  mit  dem  Kind  gibt  ihm  einen  Schelmenstreich  ein.  Neben  dem  Försterhaus  steht 
das  Hans  des  Pfarrers,  der  mit  der  Försterin  auf  einem  mehr  als  nachbarschaftlichem  Fuße 
steht  Dorthin  schleppt  Rausch  den  Knaben  „in  des  Pfaffen  Bette,  Und  legt  sich  an  des  Knaben 
Siitte'4.  Der  Priester  entdeckt  und  erkennt  das  Kind  und  trägt  es,  im  Glauben,  es  handle  sich 
bjb  eine  Neckerei  der  Nachbarin,  zu  ihr  zurück.  Die  Ankunft  des  wahren  Kindes  führt  zur 
Erkennung  des  „Wechselbalgs'1.  Der  Oeistliche  rät  der  Mutter  als  Mittel,  um  „den  Feind  mit 
List  zum  Sprechen  zu  bringen",  Bier  in  Eierschalen  zu  brauen.  Die  Försterin  tut  dies.  Rausch 
sieht  „mit  großen  Augen  zu  Und  brummte  mit  ..Staunen: 

Nun  bin  ich  doch  so  alt,  so  alt,  Und  hab'  mein  Tage  nicht  geschaut, 

Viel  älter  als  der  Westerwald  Daß  man  das  Bier  in  Eiern  braut. 

Jetzt  fallen  der  Pfarrer  und  die  Försterin  über  Rausch  her  mit  Besenstiel  und  Kunkelstock  und 
lexbläöen  ihn,  bis  er  entflieht. 

Zu  dieser  Erzählung  benutzte  Hertz  wahrscheinlich  ein  irisches  Märchen,  das  von  den 
Bridern  Orimm  verdeutschte  sechste  (Irische  Elfenmärchen.  Übers,  von  den  Brüdern  Orimra 
Lp.  1836  S.  35)  „Die  Brauerei  von  Eierschalen".  In  diesem  wird  der  Frau  Sullivan  an  Stelle 
ihres  Kindes  ein  Wechselbalg  gesetzt,  der  bei  aller  Häßlichkeit  „eine  bestimmte  Ähnlichkeit  mit 
ihrem  eigenen  Kinde  hatte".  Da  wird  ihr  von  einer  weisen  Frau  geraten,  vor  den  Augen  des 
Wechselbalges  Eierschalen  in  einen  Kessel  siedenden  Wassers  zu  werfen.  „Das  Kind  lag  zum 
Erstaunen  still . . .  jetzt ...  riß  es  die  Augen  auf"  und  fragte,  zum  ersten  Male  sprechend,  was 
ue  beginne  und  als  es  erfahren,  daß  sie  „Eierschalen  braue",  rief  es  aus:  „ich  bin  funfzehen 
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teile,  die  beide  in  der  Sage  nachweisbar  sind:  die  Unterstützung  des  Liebes- 
paars, das  den  Vater  des  Mädchens  gegen  sich  hat,  findet  sich  u.  a.  in  J.  G. 
Wolf  »Niederländische  Sagen«  No.  476  (Das  hilfreiche  Kabautermanneken] 
mit  dem  Unterschiede  indes,  daß  die  dem  Burschen  gestellte  Aufgabe  nicht 
das  Urbarmachen  eines  großen  Heidelandes  in  einer  Nacht,  sondern  die 
Vorlage  von  1000  Gulden  ist.  Nebenbei  bemerkt,  entspricht  das  Kabouter- 
manneken  in  der  roten  Kleidung  und  dem  roten  Mützchen,  sowie  in  der 
Körpergröße  ganz  dem  Eiben  bei  Hertz.  Der  zweite  Teil  des  Abenteuers, 
der  böse  dem  Kobold  gespielte  Streich  (Durchsägung  des  Ahornbaums  etc.) 
ist  Grimms  »Deutschen  Sagen"  No.  148  »Die  Zwerge  auf  dem  Baume«  oder 
dem  danach  gefertigten  gleichnamigen  Gedichte  von  Kopisch  («Sonst  wim- 
melte das  Haslital")  entlehnt.  Die  Idee  vom  Feuermännchen  im  10.  Gesang 
ist  gleichfalls  altes  Sagengut,  z.  B.  Grimm  No.  284  und  Wolf  No.  261. 
Die  Schilderung  des  wütenden  Heeres  im  gleichen  Gesang  beruht  offenbar 
auf  dem  Schwank  des  Hans  Sachs  «Das  wuetent  heer  der  kleinen  dieb" 
(1539)  (Goetzes  Ausgabe  der  Fabein  und  Schwanke  No.  51,  Bd.  1,155). 

Diese  Ausstellungen  wollen  den  Wert  der  auf  gründlichster  Vertraut- 
heit mit  der  Schaffensweise  des  Dichters  beruhenden  Abhandlung  nicht 
schmälern  und  ich  kann  von  ihr  nicht  scheiden,  ohne  der  schönen  Dar- 
stellung ein  Wort  der  Anerkennung  auszusprechen. 

Das  Spielmannsbuch,  zu  dem  ich  mich  jetzt  wende,  ist  eine 
Sammlung  mittelalterlicher,  mit  einer  Ausnahme,  altfranzösischer  gereimter 
Erzählungen,  die  Hertz  zusammenstellte  und  in  neudeutsche  Verse  frei  über- 
trug. In  der  ersten  (1886)  Paul  Heyse  gewidmeten  Ausgabe1)  hatte  sich 
Hertz  folgendermaßen  kurz  in  der  Vorrede  (S.  LXXXVH)  darüber  geäußert: 
»Ich  habe  in  den  folgenden  Blättern  ein  Spielmannsbuch  zusammengestellt, 
wie  es  etwa  ein  normannischer  Parleor  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei 
sich  führen  mochte.  Die  einzelnen  Novellen  sind  nicht  nach  der  Chrono- 
logie, sondern  nach  der  Art  der  behandelten  Gegenstände  geordnet.  Den 
Reigen  eröffnen  die  Feen-  und  Elbensagen,  unter  denen  »Herr  Orfeo*  wegen 
seiner  literargeschichtlichen  Einleitung  voransteht  Dann  folgen  andere  Lais, 
Legende  und  Fableau,  und  den  Schluß  bildet  ein  kleiner  »Roman«. 

Die  in  der  ersten  Ausgabe  gebrachten  Gedichte  waren  nachstehende: 
1.  »Herr  Orfeo«,  nach  dem  mittelenglischen  Lai  Sir  Orfeo,  das  seiner- 


hundert  Jahre  auf  der  Welt  und  habe  niemals  gesehen,  daß  man  Eierschalen  braut'1  Der 
Schluß  des  Märchens  weicht  von  Hertz  ab.  Den  Zug,  den  Wechselbalg  mit  Prügeln  zu  ver- 
treiben, konnte  er  im  nächsten  Märchen  „Der  Wechselbalg"  (S.  39  ff.)  finden,  wo  einer  Frau 
in  ähnlicher  Lage  geraten  wird,  „auf  den  Elfen  loszuhauen  und  zu  peitschen  ohne  Barmherzig- 
keit". Die  oben  zitierten  Verse  „Nun  bin  ich  doch  so  alt  usw."  hat  Hertz  offenbar  der  nahe 
verwandten  Erzählung  in  Orimm,  Kinder-  und  Hausmärchen  39,111  entnommen,  wo  eine 
Mutter  vor  dem  Wechselbalg  in  der  Küche  Eierschalen  kocht,  der  alsbald  ausruft: 

nun  bin  ich  so  alt 

wie  der  Westerwald 

und  hab  nicht  gesehen,  daß  jemand  in  Schalen  kocht. 
Was  das  Verhältnis  zwischen  Försterin  und  Pfarrer  anbelangt,   so  hat  Weltrich  (S.  79)  bereits 
richtig  bemerkt,  daß  ähnliches  sich  im  englischen  Bruder  Rausch  finde. 

i)  Stuttgart,  Druck  und  Verlag  von  Gebrüder  Kröner  (JLXXXV1U  und  370  Seiten). 
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srits  nur  eine  Obersetzung  eines  französischen  Lay  d'Orf  ey  war,  2.  »Lan  val", 
3.  »Iwonek«  —  beide  Lais  von  Marie  de  France  — ,  4.  »Guingamor«, 
5.  »Tydorel*  —  beide  von  unbekannten  Verfassern,  das  erste  vielleicht 
von  Marie  — ,  6.  »Die  beiden  Liebenden»,  nach  dem  Lai  des  deus 
amanz,  7.  »Frene«,  nach  dem  Lai  del  Freisne,  8.  »Elidüc  —  die 
drei  letzten  wieder  von  Marie  de  France—,  9.  »Der  bunte  Zelter«,  nach 
dem  Lai  du  vair  palefroi  von  Huon  le  Roy,  10.  »Der  Ritter  mit  dem 
Fifilein«,  nach  dem  Chevalier  au  barisei  eines  Unbekannten,  11.  »Der 
Tinzer  unsrer  lieben  Frau«,  nach  dem  von  W.  Förster  herausgegebenen 
Gedicht  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  Del  tumbeor  Nostre-Dame, 
12.  »Der  arme  Schüler-,  nach  dem  Fableau  LepovreClerc,  13.  »Sankt 
Peter  und  der  Spielmann«,  nach  dem  Gedichte  De  Saint  Pierre  et 
du  Jongleur,  14.  »Aucassin  und  Nicolette«,  nach  dem  bekannten 
iltfranzösischen  Roman. 

Den  größten  Teil  dieser  Dichtungen  hatte  Hertz  schon  vorher  ver- 
öffentlicht: die  fünf  Lais  der  Marie  de  France  in  seiner  1862  erschienenen  Ober- 
Setzung  der  poetischen  Erzählungen  dieser  Dichterin,  Aucassin  und  Nicolette 
in  einer  eigenen  Ausgabe  1865,  andere  Gedichte  in  Zeitschriften.1)  Die  Über- 
setzungen älteren  Datums,  die  Erzählungen  der  Marie  de  France  und  Aucassin, 
hatte  Hertz  für  das  Spielmannsbuch  an  zahlreichen  Stellen  erheblich  um- 
gearbeitet und  entschieden  verbessert  Ober  sein  Übersetzungsverfahren  im 
allgemeinen  sprach  sich  Hertz  in  der  Vorrede  des  Spielmannsbuches 
folgendermaßen  aus:  »Ich  habe  an  meinen  Vorlagen  mit  schonender  Hand 
manches  gekürzt  und  vereinfacht,  auch  wohl  da  und  dort  ein  Licht  aufge- 
tragen; doch  wird  der  Kenner  finden,  daß  ich  im  ganzen  den  Originalen 
tau  gefolgt  bin.  Nur  im  »Bunten  Zelter«  und  noch  mehr  im  »Tanzer  unsrer 
Beben  Frau-,  wo  wörtliche  Wiedergabe  geradezu  ein  Unrecht  gegen  den 
redseligen  alten  Dichter  gewesen  wäre,  habe  ich  von  jener  größeren  Freiheit 
Gebrauch  gemacht,  welche  ein  mittelalterlicher  Übersetzer  unbedenklich  für 
seh  zu  beanspruchen  pflegte.11  Man  kann  Hertz  nur  Recht  geben;  seine 
Erneuerungen  haben  durch  das  von  ihm  beobachtete  Verfahren  eine  Gestalt 
geronnen,  die  ihnen  bei  modernen  Lesern  vollen  Erfolg  sichern  mußte. 

Eine  der  Obersetzung  vorangehende  ausführliche  Einleitung  enthielt 
drei  Aufsätze,  wovon  der  erste  über  die  Spielleute  im  Mittelalter,  der  zweite 
ober  die  ältesten  französischen  Novellen  und  der  dritte  über  die  bretonischen 
Feen  handelte.  Boten  schon  diese  eine  völlig  orientierende,  durchaus  zuver- 
lässig* und  anschauliche  Betrachtung  über  die  fahrenden  Sänger,  ihr  Wirken 
und  Treiben  und  ihre  Dichtung  nach  allen  Seiten,  so  brachten  die  An- 
merkungen des  Anhangs,  nicht  nur  die  wissenschaftlichen  Belege  zu  den  in 
den  Abhandlungen  ausgesprochenen  Anschauungen,  sondern  auch  in  der 

*)  Quingamor  in  .Nord  and  Süd-,  Bd.  35  (1885),  S.  194-200.  -  Tydorel  ibid. 
S.  200-205.  -  Herr  Orfeo  in  der  Zeitschrift  .Vom  Fels  zum  Meer«,  Bd.  VII  (1884), 
S.  18-20.  -  Der  arme  Schüler  in  der  .Deutschen  Wochenschrift"  1884  No.  40.  — 
Der  Tinzer  unsrer  lieben  Frau  in  der  .Mfinchn.  Bunten  Mappe«  1884,  S.  59-60 
St  Peter  and  der  Spielmaun  ibid.  1885,  S.  6-12.-  Der  bunte  Zelter  in  der  »Qarten- 
Utbe-  1885,  S.  136-139. 
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Oestalt  von  Erläuterungen  zu  den  Gedichten,  eine  Fülle  literar-  und  kultur- 
geschichtlichen Materials. 

In  der  neuen  »verbesserten  und  vermehrten*  Auflage  finden  wir 
zunächst  die  Zahl  der  Gedichte  um  zwei  vermehrt.  Es  sind  hinzugekommen: 
Aristoteles  nach  Li  lai  d'Aristotle  des  altfranzösischen  Dichters  Henri 
d'Andeli  und  der  Sperber  nach  dem  Lay  de  l'espervier  eines  unbekannten 
französischen  Dichters  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts. 

Diese  beiden  neuen  Übersetzungen1)  teilen  die  Vorzüge  der  vierzehn 
älteren,  die  Vorzüge  aller  Erneuerungen  und  Nachdichtungen  von  Hertz.    Ich 
weiß  keinen  zweiten  Dichter,  der  sich  so  in  die  Verhältnisse,  in  den  Geist,  in 
die  Dichtung  des  Mittelalters  hineingelebt  hat,  wie  Hertz,  keinen,  der  mit  solch 
sinnigem  Verständnis,  mit  solch  feinem  Empfinden  die  Spielmanns-  wie  die 
Ritterdichtung  für  den  Geschmack  unserer  Zeit  erneuert  hat,  ohne  der  herr- 
lichen Blüte  ferner  Tage  wehe  zu  tun,  ohne  ihr  das  mittelalterliche  Kolorit  zu 
rauben.    Befreit  von  allem  störenden  Beiwerk,  von  unverständlichen   An- 
spielungen, von  Härten  oder  verletzenden  Stellen,  von  ermüdenden  Längen, 
von  schwächlichen  Stellen,  kurz  alles  auf  das  dichterisch  Bedeutende  zurückge- 
führt, dieses  aber  im  Ausdruck  in  der  glücklichsten  Weise  wiedergegeben,  gehen 
diese  Nachdichtungen  in  ihrer  Wirkung  noch  tiefer  als  die  Originale.    Nicht 
wenig  tragen  dazu  das  trefflich  gewählte,  die  Eintönigkeit  ausschließende 
Versmaß,  die  anmutigen,  klangvollen  Verse,  die  edle  klassische  Sprache  bei 
Man  kann  es  dreist  sagen,  diese  Sprossen  des  Mittelalters  haben  durch  den 
Zauberstab  des  modernen  Meisters  eine  Farbenpracht,  einen  Schmelz,  einen 
Duft  erlangt,  den  sie  früher  nicht  besaßen. 

Obwohl  Hertz  allen  Tonarten  der  Dichtung,  der  ernsten  und  rühren- 
den, wie  der  scherzhaften  gewachsen  ist,  so  möchte  ich  doch  im  Spiel- 
mannsbuch die  Palme  jenen  Erneuerungen  reichen,  wo  er,  wie  z.  B.  im 
St.  Peter  und  der  Spiel  mann,  den  Schalk  hervorkehren  kann.  Dieses 
Oedicht  ist  eine  Perle  des  köstlichsten  Humors.1) 

Wie  die  Übersetzungen,  so  haben  auch  die  wissenschaftlichen  Beigaben 
Bereicherung  erfahren.  Nur  der  Aufsatz  über  die  bretonischen  Feen  blieb 
unverändert,  an  den  beiden  andern  hat  der  Verfasser  mancherlei  ergänzt  In 
der  lehrreichen  und  reizenden  Schilderung  des  Treibens  der  fahrenden  Sänger 
fügte  er  bald  eine  kurze  charakteristische  Stelle  ein,  sei  es,  daß  ihn  (S.  8) 
nachträglich  bekannt  gewordene  bildliche  Darstellungen  aus  dem  Leben  der 
Spielleute,  sei  es,  daß  ihn  (S.  5,  9, 19,  27  u.  s.  w.)  Äußerungen  mittelalterlicher 
Dichter,  auf  die  ihn  seine  fortgesetzte  Lektüre  führte,  dazu  veranlassen,  bald 
bringt  er  größere  Ergänzungen,  so  z.  B.  S.  14  über  das  Würfelspiel  der 
Spielleute,  S.  26  über  ihre  Stellungen  im  Dienste  großer  Herren,  S.  35  über 
die  Verkleidung  der  Vornehmen  als  Spielleute,  S.  38  über  die  Beteiligung 
des  Adels  an  der  Spielmannskunst  und  S.  42  über  die  Spielmannszünfte. 

Zu  dem  Aufsatz  über  die  ältesten  französischen  Novellen,  in  welchem 


*)  Schon  vorher  erschienen  in  E.  Franzos'  »Deutscher  Dichtung",   Der  Sperber  im 
Bd.  II,  S.  168—170,  Aristoteles  im  Bd.  III,  S.  278-281.  *)  Bekanntlich  hat  Siegfried 

Wagner  diese  Hertzische  Neudichtung  schon  1899  in  seinem  musikalischen  Lustspiel  »Der  Biren- 
hiuter-  prachtig  verwertet.    (Anm.  d.  Red.) 
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ober  die  keltischen  Lais,  ihre  Melodien,  ihren  Vortrag,  sodann  über  die 
von  ihnen  hervorgerufenen  französischen  Lais,  ihre  Verbreitung,  ihre  Dichter, 
ihre  Stoffe  und  über  die  nahe  verwandten  Fableaux  und  Dits  sowie  mit 
eis  paar  Worten  Ober  die  Contes  deWots  gehandelt  wird,  sind  nur  zwei 
Stellen  hinzugekommen:  die  erste  (S.  46)  betrifft  die  Bezeichnung  Lays 
bretons  und  berührt  die  Frage,  ob  das  Attribut  hier  in  seinem  engeren 
Sinne  (von  der  Bretagne  kommend)  oder  in  seinem  weiteren  (von  den  alten 
Briten  im  allgemeinen  herrührend)  aufzufassen  sei,  d.  h.  ob  die  Lais  bei  den 
ftstlandkdten  allein  aufgekommen  seien,  oder  ob  auch  die  der  Inseln  daran 
beteiligt  waren.  Hertz  lehnte  es  vorsichtigerweise  ab,  in  der  heiklen  Frage 
Stellung  zu  nehmen  und  bemerkt  humorvoll:  »Ob  und  welchen  Anteil  jedoch 
die  Inselkelten  an  der  Pflege  der  Lais  hatten,  darüber  ist  unter  den  Gelehrten 
ein  lebhafter  Streit  entbrannt,  der  zuweilen  in  seinem  Berserkergrimm  an 
den  ,Kampf  um  der  Nibelunge  Hort*  in  den  fünfziger  Jahren  erinnert.«  In 
der  zweiten  Stelle  (S.  48)  adoptiert  Hertz  die  Ansicht  B&iiers  »daß  auch 
schon  der  keltische  Spielmann  die  aventure  in  Prosa  erzählt  habe,  bevor 
er  sein  lai  anstimmte."  »Die  Prosaerzählung  geht  überhaupt  dem  Versepos 
voran.«  Ich  für  meinen  Teil  bin  von  der  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
noch  nicht  ganz  durchdrungen. 

Eine  Fundgrube  gelehrten  Wissens  sind  die  137  Seiten  des  Anhangs, 
fdefae  die  Anmerkungen  zu  der  Einleitung  und  den  Kommentar  zu  den 
Dichtungen  enthalten.  Hertz  verzeichnete  darin  nicht  nur  in  der  sorgfältigsten 
nnd  gewissenhaftesten  Weise  die  Literatur  zu  den  behandelten  Thematen  und 
den  einzelnen  Dichtungen,  sondern  er  gab  auch  zu  den  letzteren  stoff- 
geschichtliche Nachweise  und  sprachliche,  literar-,  sagen-  und  kulturgeschicht- 
liche, historische  und  geographische  Erläuterungen,  die  eine  erstaunliche 
Bdesenheit  bekunden,  eine  Eigenschaft  übrigens,  die  wir  schon  in  den 
frühesten  gelehrten  Arbeiten  des  Verfassers,  so  z.  B.  in  der  Untersuchung 
über  den  »Werwolf*  und  in  der  »Deutschen  Sage  im  Elsaß"  finden. 
In  diesen  Anmerkungen  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wie  unablässig 
Hertz  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  des  Spielmanns- 
baches bemüht  war,  seine  Forschung  zu  ergänzen  und  zu  erweitern.  Schon 
innerlich  ist  das  erkenntlich.  So  sind  z.  B.  die  Noten  zu  Herr  Orfeo  von 
3  auf  11  Seiten,  die  zu  Lanval  von  6  auf  10,  die  zu  Guingamor  von  1 
«tf  7  angewachsen.  In  den  Noten  zu  Sir  Orfeo  sind  (S.  359ff.)  interessante 
Bemerkungen  über  die  Rolle  der  Bäume  (Eibenbäume)  in  den  Feensagen, 
über  die  Entführungen  durch  Geister  (S.  361  ff.),  über  das  Landschaftsideal 
des  Mittelalters  (S.  364  ff.),  über  das  Schweigen  der  Geister  Verstorbener 
fr  365  ff.)  hinzugekommen;  zu  Lanval  (S.  376ff.)  Ausführungen  über  das 
weibliche  Schönheitsideal  des  Mittelalters,  zu  Guingamor  verschiedene 
Notizen  zur  Eibenmythologie,  zu  Tydorel  (S.  393)  Belege  über  die  Schlaf- 
losigkeit eibischer  Wesen,  zum  Armen  Schüler  stoffgeschichtliche  Ergän- 
zungen (S.  425-428,  430);  bei  Aucassin  sind  die  Angaben  über  das  Männer- 
toidbett  bei  den  verschiedenen  Völkern  um  mehr  als  das  Dreifache  erweitert 
worden  (S.  441-449)  u.  dgl.  m. 

So  muß  denn  das  sorgfältig  durchgesehene,  vermehrte  und  verbesserte 
Stadien  z.  vergi.  Litt-Ocsch.  III,  2.  16 
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Spielmannsbuch  die  Bewunderung  der  Kenner  und  das  Entzücken  der 
Freunde  mittelalterlicher  Dichtung  erregen.  Man  wird  es  immer  wieder 
zur  Hand  nehmen  um  sich  an  seiner  anmutigen  Dichtung  zu  laben  und  sich 
durch  seine  wissenschaftlichen  Beigaben  zu  belehren. 

Hertz  war  ein  solch  vorsichtiger  und  weitausblickender  Forscher,  er 
beherrschte  die  von  ihm  behandelten  Stoffe  derart,  daß  es  äußerst  schwer  ist, 
Nachträge  oder  Berichtigungen  zu  seinen  Ausführungen  und  Nachweisen  zu 
bringen.  Man  muß  hierzu  scharfe  Umschau  halten  und  weit  ausholen  und 
dann  bleibt  es  oft  zweifelhaft,  ob  nicht  Hertz  irgend  eine  Beziehung,  eine 
Parallele  absichtlich  weggelassen  habe.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  füge 
ich  hier  ein  paar  bescheidene  Bemerkungen  bei,  die  mehr  oder  weniger  mit 
den  betrachteten  Gegenständen  zusammenhängen. 

Hertz  hat  mit  großem  Fleiß  Stellen  bei  mittelalterlichen  Dichtern 
zusammengetragen,  die  auf  die  Spielleute  und  ihr  Treiben  Bezug  haben. 
Vollständigkeit  strebte  er  indes  nicht  an,  und  es  bleibt  daher  in  der  Sache 
noch  viel  zu  tun  übrig.  Vielleicht  verlohnt  es  sich,  in  einer  besonderen 
Arbeit  alles  zu  sammeln,  was  im  Mittelalter  bei  Schriftstellern  über  Spielleute 
und  ihre  Kunst  geäußert  wurde.  Dann  wird  man  wohl  auch  nicht  das 
XVII.  Kapitel  im  IV.  Buche  der  im  13.  Jahrhundert  verfaßten  Mensa 
philosophica')  vergessen,  das  »de  histrionibus*  handelt  Die  hier  erzählten 
Schwanke  sind  charakteristisch  für  den  schlagenden  derben  Witz,1)  das  down- 
artige  Wesen,1)  die  Bettelarmut4)  und  das  freche  Auftreten  der  Fahrenden.*) 

Unter  der  Literatur  über  die  Feen  hätte  vielleicht  noch  Dobeneck 
Des  deutschen  Mittelalters  Volksglauben  (Berlin  1815),  heraus- 
gegeben und  mit  einer  Vorrede  begleitet  von  Jean  Paul,  sowie  Mythologie 
der  Feen  und  Elfen  etc.  aus  dem  Englischen  (des  Thomas  Keightley)1) 
von  O.  L  B.  Wolff  (Weimar  1828)  und  Brüder  Grimm,  Irische  Elfenmärchen 


i)  Dieses  unzählige  Male  im  15.  Jahrhundert  gedruckte  Büchlein  würde  wieder- 
holt dem  Heidelberger  Humanisten  Jodocns  Qallus  zugeschrieben.  Ich  werde  an  anderer 
Stelle  die  Unnahbarkeit  dieser    Annahme    nachweisen.  *)  Hier  ein  Beispiel:    Qnidam 

alius  (histrio)  orta  tempestate  cum  pr(a)ecipcretur  vt  quilibet  rem  magis  ponderosam  pro- 
iiceret  in  mare,  ipse  vxorem  suam  proiecit:  dicens  se  nunquam  rem  tarn  ponderosam  habnisse. 
s)  Die  Mensa  philosophica  erzählt:  Quidam  histrio  infirmus,  hortante  sacerdole  vt  conderet 
testaraentum  alt  libenter.  Ego  nihil  habeo  nisi  dnos  equos  qnos  do  baronibus  et  militibus 
terre.  Et  cum  sacerdos  inquireret,  quare  non  daret  pauperibus,  respondit,  vos  pr(a)edicatis 
nobis  quod  debemus  esse  imitatores  Dei.  Deus  autem  bona  mundi  dedit  Ulis  et  non 
pauperibus    et   ideo  sequor    illum   et   facio   similiter.  «)   Hierüber    bringt    die    Mensa 

philosophica  folgendes:  Quidam  histrio  videns  latrones  in  domo  sua  dixit:  nesdo  quid 
vos  hie  potestis  inuenire  in  nocte,  cum  ego  nihil  innenire  possim  ciaro  die.  *)  Nach- 
stehende Erzählung  ist  dafür  charakteristisch:  Cum  quidam  histrio  contra  nobilem  quen- 
dam  multa  opprobria  yronice  dixissri,  ita,  quod  Uli  suspendium  minaretur,  vbicumqne  cum 
apprehenderet,  tandem  a  suis  comprehensus,  dixit:  Domine,  ego  video  quod  not  restat  nisi 
mori,  quod  satis  merui,  sed  faciatis  vnam  petitionem  solam,  quae  semper  melius  proderit 
animae  meae.  Qui  victus  predbus  dreumstantium  concessit  petitionem  fiendam.  Tunc  ille  alt, 
peto  Domine,  quando  nunc  sum  suspensus,  vt  tribus  diebus  immediate  sequentibus  de  maoe 
iduno  stomacho  veniatJs,  et  osculemini  nuda  posteria  mea.  Ait  Miles:  diabolus  tnspendat  te, 
et  osculetur,  et  sie  euasit.  •)  Die  englische  Ausgabe  des  Werkes  »The  Fairy  Mythology*, 
von  der  ich  noch  »a  new  edition«  von  1892  zitiert  finde  -  natürlich  nicht  vom  Verfasser  be- 
sorgt -  ist  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen. 
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wegen  der  Einleitung)  eine  Stelle  verdient.  Wenn  diese  Bücher  heute  auch  als 
veraltet  angesehen  werden,  so  enthalten  sie  doch  gar  manchen  nützlichen  Wink. 

Der  Feenglaube  des  Mittelalters  bietet  noch  viele  Punkte,  die  sehr  der 
Aufhellung  bedürfen  und  die  er,  wie  ich  glaube,  nur  durch  die  vergleichende 
Mythologie  finden  kann.  Hertz  hat  bei  den  bretonischen  Feen  drei  Qat- 
ttmgen  unterschieden,  von  denen  die  ersten  mit  den  germanischen  Eiben 
identisch  sind,  die  zweiten,  riesenhafte  Gestalten  (Margots),  den  Riesen  der 
germanischen  Mythe  entsprechen,  die  dritten,  die  eigentlichen  Feen  (die 
Feinen)  von  ihm  als  Wald-  und  Quellfrauen,  als  Schicksals-  und  Oeburts- 
göttionen  betrachtet  werden.  Ob  man  nicht  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
vie  bei  den  Griechen  und  Römern  noch  schärfer  zwischen  den  einzelnen 
verwandten  mythischen  Gestalten  unterscheiden  und  Waldfrauen,  Berg- 
fräulein (die  Saugen  der  Alpen),  Quelljungfrauen,  Sumpfwesen  (Irrlichter) 
n.  s.  w.  auseinander  halten  muß?  Ich  möchte  das  den  Mythologen  überlassend 
mir  bemerken,  daß  auch  bei  den  Juden  im  Mittelalter  ähnliche  mythische  Vor- 
stellungen vorhanden  gewesen  zu  sein  scheinen.  Das  oben  erwähnte  Buch  von 
Kdghtley-Wolff  enthält  drei  jüdische  Märchen  —  wahrscheinlich  gibt  es  deren 
noch  mehr  — ,  die  das  deutlich  erkennen  lassen.  Es  ist  darin  von  Mazikin 
(Maalrim),  von  elb-  oder  feenartigen  Wesen  die  Rede,  die  Keightley  auf  das 
Zengnis  eines  Juden  aus  Marokko  (Moses  Edrehi)  mit  den  Schedim  des 
Talmuds  und  den  Dschinns  der  Araber  identifizieren  wollte,  wohl  mit  Un- 
recht, wie  sich  deutlich  aus  den  Märchen  selbst  ergibt.  In  einem  derselben, 
tDer  Muhel*  betitelt,  gelangte  ein  reicher  geiziger  Jude  in  das  Land  der 
Mazikin,  im  Innern  eines  Berges  gelegen,  dessen  Zugang  ein  ungeheurer 
Stein  versperrt,  den  500  Menschen  nicht  aufheben  können,  den  ein  Mazik 
aber  mit  einer  Hand  aufhebt  Im  Innern  des  Berges  ist  eine  große  Stadt 
mit  schönen  Gärten,  »wo  viel  Licht  und  Musik  und  großer  Tanz  von 
Minnern  und  Frauen  war«.  Der  Jude  wird  von  einer  Frau,  einem  von 
den  Mazikin  geraubten  Menschenkind,  ermahnt,  nichts  zu  genießen,  «denn«, 
agt  sie,  »wenn  du  etwas  von  ihren  Sachen  genießest,  so  wirst  du  wie  sie 
verden  und  hier  bleiben  müssen«.  Einer  der  Mazikin  gesteht  dem  Juden: 
•Wisse,  daß  ich  der  Herr  bin  über  die  Herzen  der  Menschen,  die  niemals 
Gutes  tun"  u.  s.  w.  Schließlich  mußte  der  Jude  die  Augen  schließen  «und 
befand  sich  augenblicklich  bei  den  Seinen«.1)  In  einem  andern  Märchen 
•Die  gebrochenen  Eide«  heiratet  ein  Mensch  gar  die  Tochter  des  Königs 
der  Mazikin,  und  diese  Prinzessin  wird  geschildert  als  ein  Wesen  »voll  sel- 
tener Schönheit«.  Kurz  man  findet  in  diesem  Märchen  Züge,  die  die  Ver- 
wandtschaft der  Mazikin  mit  den  Feen  klar  erweisen. 

Man  gestatte  mir  nur  noch  ein  paar  Notizen  zu  den  Anmerkungen. 

Zu  S.  354  A  205  (Motiv:  Verlocken  von  Sterblichen  durch  Wild,  das 
feenhafte  Wesen  aussenden)  ist  noch  Benfey  Pantschatantra  I,  257  heran- 


i)  Die  gleiche  Erzählung  hat  A.  Tcndlau  im  Buch  der  Sagen  und  Legenden  etc. 
(Stuttgart  1842)  S.  136-149  unter  dem  Titel  «Der  Kamzen«  (Odzhalz)  in  Reime  gebracht, 
aber  mit  zahlreichen  und,  wie  es  mir  scheint,  willkürlichen  Abänderungen  charakteristischer 
Einzelheiten.  Die  Darstellung  des  Marokkaners  macht  mir  den  Eindruck  getreuerer  Wiedergabe 
des  Originals.    Als  solches  bezeichnet  Tendlau  (S.  251)  das  Buch  Kaw  Hajaschar. 

16» 


244  Besprechungen. 


zuziehen,  wo,  aus  Mahäbharata  III,  13145  ff.  entnommen,  ähnliches  von  König 
Parikschit  erzählt  wird.  —  Zu  dem  an  gleicher  Stelle  erwähnten  Gedicht 
von  dem  hochmütigen  Grafen  Balduin  von  Flandern,  der  eine  ihm  unterwegs 
begegnende  unbekannte  Schöne  heiratet,   die   ein   heiliger  Eremit   später 
zwingt,  sich  als  gefallenen  Engel  zu  erkennen  zu  geben  und  die  Flucht  zu 
ergreifen,  findet  sich  eine  verwandte  Erzählung  bei  Benfey  Pantschatantra 
S.  256.    Im  übrigen  sei  noch  auf  Dobeneck  S.  28-37  und  Dunlop-Liebrecht 
S.  479-480  verwiesen.  —  Zu  S.  397:  Das  Lai  de  Lanval  ist  von  Legrand 
d'Aussy  in  Prosa  nacherzählt:   Fabliaux  I  (Ausg.  P.  1829),  S.  165  ff.,    hier- 
nach bei  Dobeneck  S.  2.  -  Verwandte  Züge  mit  Lanval  zeigt  das  Fablet 
von  der  Chatelaine  de  Vergy  sowie  die  darauf  beruhenden  Novellen  im 
Heptameron  (70),  Bandello  IV,  6  und  die  Comedia  von  Lope  de  Vega  El 
Perseguido  (die  nach  letzterem  gearbeitet  ist).    Hier  wie  dort  erfreut  sich 
ein  Ritter  der  Gunst  einer  hohen  Dame,  der  er  Verschwiegenheit  geloben 
mußte,  hier  wie  dort  wirft  die  Landesherrin  ihre  Augen  auf  den  schmucken 
Ritter,  und  als  er  sich  spröde  erweist,  setzt  sie  ihm  so  lange  zu,  bis  er  sein 
Geheimnis  verrät.    Hier  wie  dort  wird  von  der  erbosten  Fürstin  der  Gemahl 
auf  den  Ritter  gehetzt.   Man  möchte  fast  glauben,  daß  es  sich  um  eine  und 
dieselbe  Erzählung  handelt,  nur  daß  in  der  jüngeren  alles  Märchenhafte  be- 
seitigt und  daher  der  Ausgang  ein  tragischer  geworden  sei.  -  Wenn  S.  392 
von  den  Sprößlingen  eine  Verbindung  zwischen  Menschen  und  Dämonen 
behauptet  wird,  daß  sie  irgend  ein  ungeheuerliches  Abzeichen  haben,  so 
könnte  noch  auf  das  Gedicht  Das  Meerwunder  im  Heldenbuch  Kaspare 
von  der  Ron  und  auf  dessen  Nachahmung  durch  Hans  Sachs  verwiesen  werden. 
—  Zu   S.  406:   Das  Lai  d'Eliduc  ist  in  deutscher  Prosa  nacherzählt  im 
Märchenschatz  von  O.  L  B.  Wolff  I,  38—71.  -  Zu  der  Geschichte  vom 
Wiesel  und  dem  wiederbelebenden  Kraut  in  Eliduc  hatte  bereits  Reinhold 
Köhler  in  der  Einleitung  zu  Warnckes  Ausgabe  der  Lais  de  Marie  de  France 
(S.  CIV-CVIII)  zahlreiche  stoffgeschichtliche  Nachweise  gegeben.  Hertz  hat 
ein  paar  weitere  beigesteuert  und  u.  a.  auf  den  Talmud  verwiesen,  wo  es 
ein  Edelstein  ist,  mit  dem  eine  Schlange  ihre  tote  Gefährtin  ins  Leben  zurück- 
ruft.   Ich  möchte  hier  ergänzend  bemerken,  daß  sich  ein  Kraut  als  wieder- 
belebendes Mittel  auch  im  Talmud  bezw.  Midrasch  findet.  J.  Landsberger  in 
seiner  Ausgabe  der  Fabeln  des  Sophos  (Posen  1849)  erzählt  (S.  LXIV)  fol- 
gendes: »Ein  Mann,  der  einst  von  Babylon  nach  Palästina  reiste,  setzte  sich 
unterwegs  nieder,  um  auszuruhen.    Da  erblickte  er  zwei  Vögel,  die  mit 
einander  stritten,  von  denen  der  eine  den  anderen  im  Kampfe  tötete    Der 
Sieger  —  oder  ein  anderer  Vogel  -  brachte  hierauf  ein  Kraut  herbei,  das  er 
auf  den  Toten  legte,  wodurch  dieser  wieder  auflebte.     Der  Mann  sprach 
nun:  ich  will  von  diesem  Kraut  nehmen  und  mit  ihm  die  Toten  in  Palästina 
zu  neuem  Leben   erwecken   u.  s.  w.«     Landsberger  gibt  als  Quellen  an: 
Levit.  rab.  22,  Koheleth  rab.  5, 8,  Jalkut  Koheleth  972.    Der  gleiche  Gewährs- 
mann sagt  (ibid.  S.  LXVII):  «Der  Talmud  macht  (Baba  bathra  74  b)  ein  Kraut 
namhaft,  das  auf  die  getrennten  Teile  eines  Körpers  gelegt,  diese  wieder  zu 
einem    Ganzen  verwachsen   lasse.«   —  Eine    bisher  noch    nicht   genannte 
interessante  Parallele  bietet  J.  Gast  in  seinen  Convivales  Sermones  III, 
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40  (Ausg.  1554)  unter  dem  Titel  »De  duobus  militibus  fabula*.  In  dieser 
Fibel  treffen  zwei  Soldaten  unterwegs  eine  Schlange,  die  sie  in  viele  Teile 
zerschneiden.  „Serpfe  herba  quadä  inventa  sanatur,  et  partes  amputatae 
pulchre  coadanätur.  se  mox  in  aqua  prouoluit  et  ad  ripam  alteram  enatat, 
shipendibus  militibus."  Sogleich  bemächtigen  sie  sich  des  Krautes  und  der 
eine  schneidet  nach  vorausgegangenem  kleineren  Versuch  den  Kopf  des  Ge- 
fährten mit  dessen  Einwilligung  ab  und  setzt  ihn  wieder  auf  -  aber  leider 
verkehrt  «Sic  bonus  miles  a  tergo  habuit  oculos  et  os,  a  fronte  uerb 
synciput."  —  Dem  Conte  devot  Der  Ritter  mit  dem  Fäßlein  kommt  in 
der  Idee  die  Dichtung  von  Thomas  Moore  »Paradise  and  the  Peri*  (1817) 
nahe.  Wie  dort  eine  einzige  Reueträne  des  großen  Sünders  das  Fäßlein 
füllt,  das  er  an  keiner  Quelle  hatte  füllen  können,  so  verschaffte  hier  die 
Reueträne  eines  Bösewichts,  die  eine  Peri  auffängt,  ihr  die  Rückkehr  zum 
Paradiese,  das  ihr  nur  unter  der  Bedingung  offen  stand,  daß  sie  zur  Himmels- 
pforte jene  Gabe  bringe:  »that  is  most  dear  to  heaven.«  Die  Reueträne  der 
Sünder  -  das  ist  der  beiden  Dichtungen  gemeinsame  Gedanke  —  ist  in  den 
Augen  Gottes  die  herrlichste  Gabe.  Auch  die  Schilderung  der  Sünder  in  der 
alten  und  in  der  modernen  Dichtung  ist  nahezu  die  gleiche: 
Conte  devot:  Von  Haß  entbrannte 

Sein  Herz,  das  kein  Erbarmen  kannte  .  .  . 

Er  lag  am  Weg  im  Hinterhalt 

Und  schlug  den  Wandrer  tot  im  Wald  .  .  . 

Kein  Klausner,  der  im  Frieden  wohnt, 

Kein  Mönch,  kein  Priester  ward  verschont  .  .  . 

Den  Frau'n  und  Mägdlein  rings  im  Lande, 

Den  Witwen  tat  er  Schmach  und  Schande. 

Moore:    .  .  .  never  yet  Jiath  day-beam  burn'd 

Upon  a  brow  more  fierce  than  that  .  .  . 
In  which  the  Peri's  eye  could  read 
Dark  tales  of  many  a  ruthless  deed; 
The  ruin'd  maid  -  the  shrine  profan'd, 
Oathsbroken  —  and  the  threshold  stain'd 
With  blood  of  guests. 
S.  387  erwähnt  Hertz  den  »aus  dem  Lande  der  Unsterblichkeit  kommenden 
Ritter  Senno"  im  italienischen  Volkslied,  »der,  sobald  sein  Fuß  die  Erde 
berührt,  stirbt.    Gemeint  ist  damit  der  Cavaliere  Senso  (Ritter  Wahn),  der 
Held  eines  alten  Volksepos   »Trattato  della  superbia  e  morte  di  Senso«, 
neuerdings  herausgegeben  von  D'Ancona  (Poemetti  popolari  italiani  1889) 
und  mit  ausführlichen,  äußerst  interessanten  stoffgeschichtlichen  Nachweisen 
von  dem  unvergleichlichen   Reinhold  Köhler  versehen.     Diese  Nachweise 
finden  sich  in  der  deutschen  Niederschrift  des  Verfassers  im  II.  Bande  seiner 
iKleineren  Schriften"  S.  406-435  und  auf  sie  sei  zur  Ergänzung  betreffs 
des  Themas  hier  verwiesen.  -  Zum  Fableau  »Der  arme  Schüler«  (S.  423): 
Das  Gedicht  ist  von  Legrand  in  Prosa  nacherzählt  (IV,  55)  und  von  Imbert 
in  moderne  französische  Verse  gebracht  worden.  Schön  behandelt,  aber  frei- 
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lieh  nicht  erschöpft,  richtiger  nicht  erschöpfen  wollen,  hat  Hertz  die  Stoff- 
geschichte, zu  der  übrigens  von  vielen  Sammlern  (von  der  Hagen,  Dunlop- 
Liebrecht,  Heinrich  Kurz,  A.  v.  Weilen,  Bedier  und  besonders  von  Bolte) 
Material  zusammengetragen  wurde.  Ich  möchte  nur  nachtragen,  daß  in 
Spanien  außer  Cervantes  und  Calderon  noch  andere,  so  z.  B.  Gaspar 
Zavaleta  y  Zamora  in  einem  Sainete  El  Soldado  exorcista  und  ein 
Anonymus  in  dem  Sainete  El  Molinero  den  Stoff  dramatisiert  haben.  — 
Aucassin  und  Nicolette  (S.  434)  wurde  in  englische  Verse  übertragen  von 
G.  L  Way  in  Fabliaux  or  Tales  etc.  (London  1815)  I,  5-48. 

In  einem  weiten  Abstand  von  Hertz  bewegen  sich  die  offenbar  von 
ihm  angeregten  beiden  Büchlein  von  Moritz  Heyne. 

In  den  Spielmannsgedichten  übertrug  er  6  gereimte  lateinische  Schwanke 
des  10.  Jahrhunderts,  wovon  5,  nämlich  Unibos  (Oevatter  Einochs),  Sacerdos 
et  Lupus  (Priester  und  Wolf),  Heriger,  Alveradae  Asina  (Alfrads  Eselin)  und 
Gallus  et  Vulpes  bereits  von  Grimm  und  Schindler  in  den  Lateinischen  Ge- 
dichten des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  und  eines,  der  Leich  im  Modus  Liebine 
(Der  Sang  von  Liebo  ■  Das  Schneekind),  bei  Du  Mdril  Poesiesantiques, 
in  Haupts  Zsch.  XIV,  472,  in  Müllenhoff  und  Scherers  Denkmälern  u.  s.  w. 
abgedruckt  sind.  In  seiner  Obersetzung  folgt  Heyne  seiner  Vorlage  Strofe 
für  Strofe,  indem  er  bald  ziemlich  genau,  bald  freier  überträgt  Im  1.,  2. 
und  6.  Gedicht  benützt  er,  wie  seine  Vorlagen,  8  silbige  paarweise  gereimte 
Jamben,  im  3.  und  4.  ersetzt  er  den  Versus  Adonius  der  Originale  durch 
zwei  Daktylen.  Im  5.  Gedicht,  im  Sang  von  Liebo,  versucht  er  das  Versmaß 
des  lateinischen  Originals  nachzuahmen,  was  indes  modernen  Ohren  kaum  zu- 
sagen dürfte.  Im  ganzen  ist  Heyne  die  Obersetzung  geglückt  Die  Verse 
lesen  sich  fließend,  wenn  man  vielleicht  auch  gewünscht  hätte,  daß  er  etwas 
mehr  Abwechslung,  namentlich  in  das  lange  Gedicht  von  Einochs  gebracht 
hätte.  Hin  und  wieder  begegnet  man  einem  bedenklichen  Reim,  so  z.  B. 
S.  50:   Aber  Johannes  der 

Täufer,  als  Mundschenk,  er 
Schenkte  den  besten  Wein. 
S.  52:   Nichts  anderes  ist  er 
Als  Himmelspförtner. 
S.  53:  Mit  Riemen  fessele, 
Mit  Ruten  geißele. 
S.  57:   Adela  die  Gütige, 

Fritherun  die  Liebliche. 
S.  56:   Namentlich  Adela, 

Schwester  der  Alferad. 
S.  21:  Zur  Frau  nach  Haus,  umfaßt  sie  und 

Gibt  ihr  viel  Küsse  auf  den  Mund. 
S.  28:  Sie  tun  das  Geld  zusammen  und 
Bezahlen  Einochs  fünfzehn  Pfund. 
Gar  mancher  Vers  klingt  recht  hart,  so  z.  B. 

S.    6:   Er  späht  hinein  zur  rauch 'gen  Tür. 
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S.    7:    Der  Pfarrer  auch  sich  verfügt  zur  Statt. 

S.  10:  Brüllt  bei  mir  nicht  mehr  ein  Stück  Vieh. 

S.  2:  Der  Welt  lenkt  auf  ihn  sein  Geschick 
Der  andr*  auf  dem  Schindanger  liegt. 
Eine  24  Seiten  lange  Einleitung  sucht  den  Leser  mit  dem  Wesen  der 
Spielmannsdichtung  und  den  Spielleuten  jener  alten  Zeit  in  knapper  Weise 
bekannt  zu  machen.  Heynes  Ausführungen  sind  interessant  zu  lesen  und 
bieten  sogar  ein  paar  Ergänzungen  zu  der  Abhandlung  von  Hertz.  So  fehlt 
z.  B.  bei  letzterem,  was  Heyne  aus  Gregor  von  Tours  über  den  Spielmann 
König  Miros  von  Gallien »)  oder  was  er  (S.  XIV)  über  den  Spielmann  am 
Hofe  Karls  des  Großen  gelegentlich  der  Bestrafung  von  Karls  Schwager 
Udalrich*)  mitteilte.  Aber  eines  verstehe  ich  nicht:  warum  er  Hertz  in  der 
Einleitung  nicht  nennt  und  auf  dessen  ausführliche,  meisterhafte  Abhandlung 
nicht  hinweist  Ebenso  unbegreiflich  ist  es  mir,  warum  er  den  Leser  nicht 
über  die  Fundstätten  der  Gedichte  aufgeklärt,  ihm  nicht  ein  paar  Stoffnach- 
werse1)  oder  ein  paar  erläuternde  Anmerkungen  mit  auf  den  Weg  gegeben 
hat  Wenn  er  sein  Büchlein  auch  nicht  für  Fachleute  schrieb,  so  muß  er 
doch  wohl  noch  akademisch  gebildete  Leser  im  Auge  gehabt  haben,  sonst 
bitte  er  gewiß  das  lange  lateinische  Zitat  S.  XXIII  weggelassen.  Die  Aus- 
stattung des  zierlichen  Büchleins,  dessen  Titeleinfassung  den  Psalterium 
«areum  zu  St.  Gallen  (aus  dem  9.  Jahrhundert)  nachgebildet  ist,  verdient  Lob. 
Das  zweite  Büchlein  kann  gewissermaßen  als  eine  Fortsetzung  des 
ersten  gelten.  Wie  dort  lateinische,  so  werden  hier  mittelhochdeutsche  Spiel- 
mannsdichtungen in  neudeutscher  Bearbeitung  geboten.  Der  Übersetzer  ver- 
fuhr jedoch  hier  durchweg  freier,  sowohl  in  der  Behandlung  des  Wortlauts 
als  der  Versform  seiner  Vorlagen.  Statt  der  bei  den  letzteren  für  diese  Art 
Dichtungen  durchweg  üblichen  kurzen  meist  jambisch  gemessenen  Reim- 
paaren, hat  er  verschiedene  Metren  angewandt    Ferner  hat  er  die  Gedichte 

s)  Der  Spielmann,  damals  eine  unentbehrliche  Persönlichkeit  im  Qefolge  der  Fürsten, 
begleitet  Miro  zur  Basilika  des  hl.  Martin  und  vergreift  sich  dort  an  den  geweihten  Trauben 
w  der  IGrchentfire,  worauf  seine  Hand  verdorrt.  In  seiner  Herzensangst  improvisiert  er  Verse, 
an  die  Hilfe  des  Heiligen  anzuflehen.  *)  Udalrich,  der  Bruder  von  Karls  Oemahlin  Hilde- 
pid  (t  783),  war  wegen  eines  Vergehens  seiner  Lehen  entsetzt  worden.  Da  rief  ein  Spielmann 
in  der  Nabe  Karls  (nach  Heynes  Obersetzung): 

Nun  hat  der  Herre  Udalrich       An  Ehr  in  Ost  und  West  erwarb, 
Verloren  alles,  was  er  sich  Dieweil  ihm  seine  Schwester  starb. 

Die  Verse  hatten  die  Wirkung,  daß  Karl  das  Urteil  umstieß  und  Udalrich  wieder  in  seine 
froheren  Ehren  einsetzte.  *)  Solche  Nachweise  mochten  das  Interesse  des  einen  oder  anderen 
Lesen  erregt  und  ihn  zu  weiterer  Nachforschung  über  den  Stoff  ermuntert  haben.  Unter  Um- 
sfinden  hätte  genfigt,  wenn  Heyne  zum  Unibos  z.  B.  bemerkt  hätte:  Dieser  alte  Schwank  hat 
bis  in  unsere  Tage  fortgelebt  und  eine  außerordentliche  Verbreitung  bei  allen  Völkern  gefunden. 
Eingehend  hat  zuerst  Reinhold  Köhler  zahlreiche  Versionen  in  seiner  Besprechung  von  Camp- 
bells  Sammlung  gälischer  Märchen  zu  No.  39  (List  und  Leichtgläubigkeit)  betrachtet  (Orient 
mOcddent  II,  487  ff.;  abgedruckt  in  den  Kleineren  Schriften  I,  230-255).  Dann  hat  Bolte 
in  den  Anmerkungen  zu  Valentin  Schumanns  .Nachtbüchlein«  No.  6  (Stuttg.  Liter.  Verein 
Bd.  197  S.  387-390  und  Bd.  209  S.  277-278)  eine  große  Anzahl  von  Versionen  zusammen- 
gestellt  -  Betreffs  des  V.  Oedichtes,  des  Sangs  von  Liebo  (Schneekind)  wäre  auf  von  der 
Hapns  Oesamtabenteur  II,  S.  LIII-LV  und  auf  die  Anmerkungen  Oesterleys  zu  Paulis 
Schimpf  und  Ernst  No.  208  zu  verweisen  gewesen. 
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stark  verkürzt  und  an  einem  (dem  letzten)  auch  sachliche  Änderungen  vor- 
genommen. So  dürfte  er  wohl  von  seiner  Arbeit  sagen,  daß  sie  weniger 
eine  Übersetzung  als  eine  Nachbildung  war. 

Das  erste  Gedicht  »Der  Schlägel«  (S.  1—26),  ist  die  Übertragung 
der  alten  Erzählung  »Der  Siegel«  von  Rüdeger  dem  Hunthovaere  (ab- 
gedruckt in  von  der  Hagens  Gesamtabenteuer  II,  407  bis  451,  Stoff- 
nachweise hierzu  Vorrede  S.  LVIII— LXVI,  ferner  bei  Oesterley  zu  Paulis 
Schimpf  und  Ernst  No.  435).  Heyne  wandte  hier  den  fünffüßigen  jam- 
bischen Blankvers  an  und  verkürzte  das  Gedicht  von  1200  auf  572  Verse. 

Das  zweite  Gedicht  Kaiser  »Otto  mit  dem  Barte*  (S.  27 — 47) 
gibt  die  bekannte  Erzählung  Konrads  von  Würzburg  wieder  (v.  d.  Hagens 
Gesamtabenteuer  I,  63—83,  Bemerkungen  dazu  Vorrede  S.  XC — XCV, 
ein  paar  Nachweise  bei  Oesterley  zu  Pauli  No.  256,  wo  aber  Konrad  von 
Würzburg  fehlt).  In  seiner  Nachdichtung  bediente  sich  Heyne  viersilbiger 
reimloser  Jamben  und  verkürzte  die  764  Verse  seiner  Vorlage  auf  455. 

Die  dritte  Dichtung  »Drei  Wünsche«  (S.  48—55)  nach  dem 
alten  Gedichte  »Dri  wünsche*  (Gesamtabenteuer  II,  253—259,  Stoff- 
nachweise daselbst  S.  XXII— XXVI,  in  Benfeys  Pantschatantra  I,  495— 499, 
Grimm  Kinder- und  Hausmärchen  III,  146 ff.  u.s.w.).  Hier  bietet  Heyne 
das  Metrum  der  Vorlage,  kürzt  diese  aber  von  228  auf  146  Verse  ab. 

Das  vierte  Gedicht  .Der  falsche  Wahrsager«  (S.  56—59)  bringt 
Strickers  »mere  von  einem  triegere*  (K.  A.  Hahns  Kleinere  Gedichte  von 
dem  Stricker,  Lpz.  1839,  S.  33—36)  im  gleichen  Versmaß  wie  das  3.  Gedicht, 
wobei  110  Verse  auf  88  zusammenschmolzen. 

Das  fünfte  und  letzte  Gedicht  »Der  Holzblock«  (S.  60—74)  erneut 
eine  weitere  Erzählung  des  Strickers,  betitelt  „Daz  bloch*  (abgedruckt  im 
Gesamtabenteuer  II,  175 — 192  und  in  H.  Lambel  Erzählungen  und 
Schwanke  (S.  99  ff.).  Als  Versmaß  hat  Heyne  fünffüßige  reimlose  Trochäen 
verwendet  und  aus  den  644  Versen  des  Originals  477  gemacht. 

Warum  der  Nacherzähler  von  den  Metren  seiner  Vorlagen  abwich 
und  was  ihn  zur  Wahl  der  verschiedenen  von  ihm  gebrauchten  Versmaße 
veranlaßte,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Ich  halte  seine  reimlosen  Verse  bei 
derartigen  Gedichten  nicht  für  glücklich.  Heyne  hätte  besser  getan,  wenn 
er,  wie  Hertz,  dem  Metrum  der  Originale  möglichst  treu  geblieben  wäre. 

Übrigens  sind  diese  Erneuerungen  mittelalterlicher  Erzählungskunst 
lesenswert  und  werden  von  jenen,  welchen  das  Lesen  mittelhochdeutscher 
Texte  Schwierigkeiten  bereitet,  willkommen  geheißen  werden. 

Die  14  Seiten  lange  Einleitung,  die  Heyne  den  Nachdichtungen  voran- 
stellt, beschäftigt  sich  wiederum  mit  den  Spielleuten,  schildert  aber  mehr 
ihre  Beziehungen  zu  bürgerlichen  Kreisen,  ihr  Auftreten  im  Wirtshaus.  In 
dieser  Darstellung  zeigt  sich  Heyne  als  Meister  in  der  Schilderung  mittel- 
alterlicher Kulturzustände.  Der  Verfasser  hat  zum  Schluß  ein  Wort  den 
Dichtern  und  den  behandelten  Motiven  gegönnt.  Wenn  er  bei  dem  V.  Ge- 
dicht von  dem  »Hermione-Motiv  des  Sommernachtstraums"  spricht,  so  ist 
das  natürlich  ein  lapsus  calami  für  »des  Wintermärchens". 

München.  Artur  Ludwig  Stiefel. 
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Paul  Herrmann,  Erläuterungen  zu  den  ersten  neun  Büchern  der 
dänischen  Geschichte  des  Saxo  Grammaticus.  Erster  Teil.  Ober- 
setzung. Mit  einer  Karte.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1901. 
IX,  508  S.    8°.    M.  7. 

Es  ist  eine  Aufgabe  von  recht  zweifelhafter  Annehmlichkeit  und  großer 
Schwierigkeit,  die  mir  durch  die  Aufforderung,  das  vorliegende  Buch  hier 
zn  besprechen,  gestellt  worden  ist,  und  ich  trug  lange  Bedenken,  sie  zu  über- 
nehmen. Ist  es  doch  immer  eine  heikle  Sache  für  einen  Kritiker,  sich  über 
ein  Buch  zu  äußern,  das  genau  denselben  Stoff  behandelt  wie  eines,  das  er 
selbst  geschrieben  hat  und  das  sich  ihm  nun  als  vollkommenere  Gegenleistung 
darbietet  Ich  habe  mich  dennoch  entschlossen,  den  Versuch  zu  unternehmen, 
«eil  ich  genug  Vorurteilslosigkeit  zu  besitzen  glaube,  um  unparteiisch  und 
streng  sachlich  die  Arbeit  beurteilen  zu  können,  ferner,  weil  ich,  wie  gewiß 
kaum  ein  anderer,  aus  eigenster  Erfahrung  mit  den  Schwierigkeiten  und  Ge- 
fahren gerade  eines  solchen  Werkes  vertraut  bin,  und  endlich,  weil  ich  nicht 
bloß  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht  zu  haben  glaube,  mich  über  das 
Verhältnis  von  Herrmanns  Saxoübersetzung  zu  der  meinigen  auszusprechen, 
zumal  ja  auch  Herrmann  sich  über  meine  Übertragung  (Berlin  1899  f.; 
igL  Studien  I,  268  f.)  in  seinem  Vorworte  geäußert  hat. 

Herrmann  geht  davon  aus,  daß  seine  Arbeit  ein  ganz  anderes  Ziel 
verfolge  als  die  meinige.  Dieses  besteht  für  den  ersten  Teil,  die  Über- 
setzung, nach  dem  Vorwort  S.  V  darin,  daß  sie  »versucht,  all  die  eigen- 
tümlichen Züge  von  Saxos  Latinitas  zur  Wirkung  kommen  zu  lassen,  ohne 
die  deutsche  Sprache  zu  vergewaltigen*.  Ich  hatte  es  angestrebt,  nicht  bloß 
•sinngemäß,  sondern  auch  wortgetreu  zu  übertragen,  soweit  dies  bei  dem 
eigenartigen,  zwar  anziehenden,  aber  geschraubten  und  vielfach  schwül- 
stigen Latein  Saxos  möglich  war,  ohne  dem  deutschen  Ausdruck  Gewalt 
inzatun«.  Das  Ziel  ist  also  tatsächlich  doch  nicht  so  sehr  verschieden;  nur 
stellte  ich  meine  Muttersprache  etwas  höher  als  das  Latein  Saxos,  und 
es  kann  ach  nur  darum  handeln,  mit  welchem  Erfolge  es  von  den  beiden 
Obersetzungen  erreicht  worden  ist  Herrmann  äußert  sich  über  meinen 
Versuch  und  seinen  Standpunkt  folgendermaßen  (S.  IV):  »Bei  Jantzen 
wird  kaum  ein  Leser  wahrnehmen,  daß  er  es  mit  einer  lateinischen  Vorlage 
zn  tun  hat,  und  wenn  auch  bei  einer  Übersetzung  selbstverständlich  der  Mutter- 
sprache nicht  gerade  Oewalt  angetan  werden  darf,  so  muß  sie  doch  ein 
treues  Bild  des  Originals  geben,  und  sei  auch  dessen  Stil  noch  so  maniriert 
und  verzwickt.«  Was  den  ersten  Teil  dieses  Satzes  anlangt,  so  soll  er  offen- 
bar einen  Tadel  und  Vorwurf  enthalten;  ich  bin  jedoch  eher  geneigt  und 
wohl  auch  berechtigt,  ihn  als  ein  unfreiwillig  erteiltes  Lob  aufzufassen,  denn 
er  scheint  mir  zu  sagen,  daß  wenigstens  sprachlich  meine  Übersetzung  einiger- 
maßen gelungen  ist  Bezüglich  des  zweiten  aber  behaupte  ich,  daß  man 
durch  Herrmanns  Übertragung  ebensowenig,  ja  vielleicht  noch  weniger  »ein 
treues  Bild  des  manirierten  und  verzwickten  Originals  erhält«.  Ja  ich  gehe 
noch  weiter  und  behaupte,  dieses  Ziel  völlig  zu  erreichen,  ist  überhaupt  un- 
möglich, weil  der  Charakter  der  beiden  Sprachen  zu  verschieden  ist,  und 
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außerdem  auch  gänzlich  überflüssig.  Daß  mich  aber  innerhalb  der  mög- 
lichen Grenzen  Herrmann  übertroffen  hätte,  kann  ich  auch  nicht  zugeben. 
Er  hat  so  gut  und  so  oft  wie  ich  Saxos  schlangenartig  sich  windende  Satz- 
ungeheuer  zerteilt,  hat  Nebensätze  zu  Hauptsätzen  gemacht  und  umgekehrt, 
hat  Partizipialkonstruktionen  aufgelöst,  verbale  Fügungen  durch  substantivische 
oder  adverbiale  wiedergegeben  und  sich  auch  sonst  aller  beim  Obersetzen 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  üblichen  und  notwendigen  Freiheiten 
bedient.  In  einer  für  Saxo  nicht  wenig  bezeichnenden  Eigenart  ist  er  noch 
freier  wie  ich,  indem  er,  was  ich  billige,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  wörtliche 
Treue  selbst  unterlassen  habe,  die  stattliche  Schar  der  fraseologischen  Verben 
wie  z.  B.  videriy  pati>  sustinere,  ütdpere,  soUre  u.  a.  oft  ohne  weiteres  unter- 
drückt Im  übrigen  möge  die  vergleichende  Übersicht  einiger  der  Vorrede, 
dem  ersten,  fünften  und  neunten  Buche  entnommener  Stellen  das  Verhältnis 
des  Textes  zu  Herrmann  und  meiner  Obersetzung  etwas  näher  beleuchten. 
Zunächst  hebe  ich  einige  zu  freie  und  ungenaue  Übertragungen  hervor, 
bei  denen  leicht  größere  Treue  erzielt  werden  konnte: 

S.  1  (bei  Herrmann)  maxima  cupiditateflagrabat:  H. :  war  begeistert:  (Ich  : 
der  glühendste  Eifer  erfüllte  ihn).  -  Laune  uoäs  aliena  torpebat:  fand  sich 
nicht  die  belebende  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache:  (stand  der  lateinischen 
Sprache  fremd  gegenüber).  -  S.  5  ne  Romani  qaidem  imperü  partes  armis 
intentatas  liqaisti:  hast  sogar  das  römische  Reich  deine  Waffen  fühlen 
lassen:  (nicht  einmal  die  Grenzen  des  römischen  Reiches  hast  du  mit  deinen 
Waffen  verschont).  -  immerite  mortis  benefido:  durch  einen  unverschuldeten 
Tod:  (durch  die  Wohltat  eines  unverdienten  Todes).  -  S.  9  teilas,  rerumque 
ueri  fidem  excedenäum  et  insoläorum  euentuum  miracuUs  predkanda:  ein 
Land,  von  dem  aber  Wunderdinge  zu  berichten  sind:  (ein  Land,  aber  zu 
rühmen  wegen  einiger  merkwürdiger  Tatsachen,  die  fast  das  Maß  der  Glaub- 
würdigkeit überschreiten).  —  fiuni  huius  exhalaüone:  von  der  Ausströmung 
dieses  Wassers:  (von  dem  Dunste  jenes  Rauches).  -  S.  12  superior  flexus 
-  inferior  meatus:  der  obere  Arm,  der  untere:  (der  obere  Arm  -  der 
untere  Zweig).  -  eximie  magnäudinis  saxa:  die  großen  Steine:  (die  gewaltig 
großen  Felsen).  -  S.  14  priscum  insule  nomen  nouo  patrie  sae  uocabulo 
permtdarunt;  tauften  die  Insel  um  nach  dem  Namen  ihres  Vaterlandes: 
(vertauschten  den  ursprünglichen  Namen  der  Insel  mit  einer  neuen  Bezeich- 
nung, mit  der  nach  ihrem  Vaterlande).  -  S.  16  tutorünts,  quorum  stunmo 
studio  educabatur:  Erziehern,  die  sich  ihrer  Aufgabe  mit  aller  Hingebung 
widmeten:  (Lehrmeistern,  die  ihn  mit  größter  Sorgfalt  erzogen).  -  mon- 
strosus:  eines  Riesen:  (ungeheuerlich).  -  S.  17  extincti  —  post  Jota:  nach 
dem  Tode  -  nach  ihrem  Tode:  (im  Tode  -  nach  Erfüllung  ihres  Schick- 
sals). -  S.  24  alieni  amores:  die  Braut  eines  andern:  (fremde  Liebes- 
angelegenheiten).  -  S.  29  prohibitus  rei  inconcesse  captare  conspedum:  es 
wurde  ihm  verboten  weiter  zu  schauen,  was  zu  schauen  ihm  versagt  wäre: 
(.  .  .,  weiter  diesen  unerlaubten  Anblick  festzuhalten).  —  S.  31  mira  artis 
indastria:  durch  Zauberkraft:  (durch  seine  wunderbare  Kunstfertigkeit).  - 
deorum  iram  out  numinum  uioiaäonem:  der  Zorn  der  Götter  oder  ein  Ver- 
gehen gegen  sie:  (der  Zorn  der  Götter  oder  die  Verletzung  ihrer  Majestät).  - 


Besprechungen.  251 

£37  maloremediamfuit:  der  Fluch  wurde  von  ihm  genommen:  (es  gab  Abhilfe 
gegen  dieses  Unheil).  -  propidandorum  numinum  gracia:  damit  die  Götter 
ihm  wieder  ihre  Gnade  zuwandten:  (um  das  göttliche  Walten  zu  besänftigen). 

-  S.  165  Apud  te  si  non  Uta,  sattem  tristia  percepturi  sumus:  Wenn 
wir  bei  dir  keine  freudvolle  Ernte  gewinnen,  so  wollen  wir  eine  leidvolle 
halten:  (Etwas  wollen  wir  bei  dir  erreichen,  wenn  nicht  Freude,  dann  Trauer). 

-  S.  177  talibus  dictis  aggreditur:  sprach  so  an :  (fiel  mit  folgenden  Worten  her 
ober ...).-  S.  200  insidiis  liberatus :  zog  sich  aus  der  Schlinge :  (entging  dem  Ober- 
alle.)-  S.  21 7  bdüs  quam  nupcüs  exerceripreoptans:  sie  wollte  lieber  in  Kriegen 
umbergetrieben  werden,  als  sich  unter  das  Joch  der  Ehe  beugen :  (rüstete  sich 

leber  zum  Kriege  als  zur  Hochzeit). S.  403  aetustatis  liuor:  Mißgunst 

der  Geschichte:  (neidisches  Alter).  -  S.  405  in  nosmet  ipsos  acrias  inces- 
sados  armare:  zu  einem  schärferen  Verfahren  gegen  uns  reizen:  (die  Waffen 
n  die  Hand  geben,  uns  noch  mehr  zuzusetzen).  -  Quid  enim  foräoris  im- 
paum  detredantes  agimus,  nisi  quod  ipsi  in  iagulum  nostrum  arma  sponte 
pnstamus?  Sepe  inuoluäoribus  stadiis  eficaässima  fraus  alitur:  Denn  wenn 
vir  das  Verlangen  des  Stärkeren  zurückweisen,  so  wüten  wir  absichtlich 
gegen  unser  eigenes  Fleisch.  Oft  gibt  Verbergen  der  wahren  Neigung  der 
Tioschung  ungeahnte  Kraft:  (Was  tun  wir  denn  anderes,  wenn  wir  uns 
gegen  die  Herrschaft  eines  Stärkeren  auflehnen,  als  daß  wir  ihm  selbst  frei- 
willig die  Warfen  bieten,  uns  zu  töten?  Oft  wird  durch  verwickelte  Bestre- 
bungen der  wirksamste  Betrug  gezeitigt.  -  S.  406  uiriUm  in  uirgine  aninmm 
gH«s:  mit  männlichem  Mute  in  der  jungfräulichen  Brust:  (eine  Jungfrau 
mit  männlichem  Mut).  -  proprium  condaue:  ihr  jungfräuliches  Gemach: 
(Ar  eigenes  Zimmer).  -  Cuius  ob  recentes  nuptias  redäu  desperate :  da  man 
unuhm,  er  werde  immer  bei  der  jungen  Frau  bleiben:  (.  .  .  vermuteten 
vegen  seiner  soeben  gefeierten  Hochzeit,  er  werde  nicht  mehr  zurückkehren). 

-  S.  407  agilitatis  causa  tradabilem  sumpsit:  sie  durfte  ihn  aber  auch 
nicht  in  rascher  Bewegung  hemmen:  (wählte  sie  auch,  weil  sie  leicht  war 
nnd  die  Bewegungen  nicht  hinderte).  -  S.  409  tocius  potencie  aus  ac  nominis 
**nuun  inuasU:  übernahm  an  seiner  Statt  die  Herrschaft  über  das  Reich: 
(bemächtigte  sich  seiner  Herrschaft  und  Machtfülle  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung). —  S.  411  postratam  tyranni  fortunam  aäoüere:  die  verlorene 
Herrschaft  wiederverschaffen:  (das  bereits  niedergesunkene  Glück  des  Tyrannen 
weder  aufrichten).  -  insolentissünos  belli  civilis  Spiritus;  die  Furien  eines 
Bürgerkrieges:  (die  verzehrendsten  Flammen  des  Bürgerkrieges).  -  S.  413 
üdtus:  unerklärt:  (stumm).  —  iatencioribus  stadiis  ac  peruicaäoribus  modis: 
äfti,  aber  mit  Ausdauer:  (von  der  heimlichen  Neigung  und  der  lebhaften 
Art)-  -  S.  414  nihilqae  amori  inuium  putans:  die  Liebe,  dachte  er,  findet 
überall  ihren  Weg:  (mit  dem  Entschlüsse,  daß  nichts  seiner  Liebe  im  Wege 
stehen  dürfe).  -  S.  418  singulari  fide:  treu:  (mit  besonderer  Treue).  -  Qui 
vperfidie  quam  borte  fidei  propiorem  fore  denegans:  Biörn  aber  wies  einen 
Treubruch  weit  von  sich:  (der  aber  sagte,  daß  er  nie  mehr  der  Untreue  als 
der  ehrlichen  Treue  zuneigen  würde).  -  terribile  speäaculum:  abschrecken- 
des Beispiel:  (schreckliches  Schauspiel).  -  S.  424  ex  splendido  sanctitaüs 
audm  infamis  eiasdem  desertor  euastti   rühmlich  hatte  er  dem  heiligen 
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Glauben  Eingang  verschafft,  nun  verriet  er  ihn  schändlich:  (aus  einem  Be- 
schützer des  Christentums  ward  er  ein  nichtswürdiger  Abtrünniger).  -  ferra 
supplieüsqae:  mit  Krieg  und  Mord:  (mit  dem  Schwerte  und  mit  Folter- 
qualen). -  S.  428  tenerrimam  aus  äaiulam  spernens:  sah  in  dem  jungen 
Könige  einen  verächtlichen  Gegner:  (verachtete  seine  zarte  Jugend).  -  in- 
cunabula:  wehrloses  Kind:  (Wiege).  -  superne  aldonls  ira:  der  Zorn  der 
Götter:  (der  Zorn  und  die  Rache  des  Himmels).  -  S.  429  disdplisu  haustum: 
die  Heilslehre:  (den  Trunk  der  Heilslehre).  -   - 

An  eigentlichen  Fehlern  und  Versehen  bemerke  ich  folgendes: 
S.  2  (Holder  1,29)  auctor  ist  besser  Anreger  als  Vertreter.  -  uirtutes  (2,1  o) 
heißt  Fähigkeiten,  nicht  Ehren.  -  S.  3  (2,18)  meruit  war  mit  dem  Perfektum, 
nicht  mit  dem  Präsens  zu  übersetzen.  -  S.  5  (4fl)fulgentissimus  onus:  hell- 
glänzender Ahn  (richtiger:  erhabener  Großvater).  -  S.  6  (4,28)  fehlt  solidL  — 
S.  7  (5,2)  refluxio:  Flut  (besser:  Überflutungen).  —  (5,2)  pericuium:  Schaden 
(statt  Gefahr).  -  S.  8  (5,9)  zugefugt:  der  kleine  Belt.  -  (5,28)  ampledi  heißt 
nicht  durchqueren,  sondern  einfassen.  -  S.  10  (6,37)  sidereus  heißt  nicht 
zum  Himmel  reichend.  -  S.  1 1  (7,24)  a  compluribus  existimari  sola:  man 
nimmt  allgemein  an  (besser:  vielfach).  —  (7,37)  saus  kann  hier  nicht  Lage 
heißen,  da  diese  doch  bekannt  ist;  vielmehr  Beschaffenheit.  -  S.  12  (8,26) 
fehlt  uiänas.  -  S.  16  (11,30)  necandum  preöuä  heißt:  er  ließ  ihn  töten 
(nicht:  er  machte  es  .  .  .  leicht,  ihn  totzuschlagen).  -  S.  18  (13,15)  frena 
suecudere  heißt  nicht  die  Zügel  anziehen,  sondern  loslassen.  -  S.  21  (17,7) 
cupidius:  gierig  (statt  allzugierig).  -  (17,15)  ab  aruspidbus  heißt:  von  Wahr- 
sagern (ohne  Artikel).  -  S.  22  (18,17)  causari:  schelten  (statt  vorschützen).  - 
S.  23  (19,8)  fehlt  fem.  -  S.  29  (24,2)  uarias:  lieblich.  -  (24,11)  corpoream 
dapem:  Herz.  -  (24,12)  notia  als:  zaubrische  Kraft.  -  S.  30  (24,37)  fehlt 
adeo.  -  S.  31  (25,24)  supersticio:  Verehrung,  luxas:  Schmuck  (statt  Aber- 
glaube und  Üppigkeit).  -  S.  35  (28,22)  totes:  äußerste  Not  (besser:  Ab- 
zehrung). -  S.  38  (31,22)  ampledi:  wählen  (statt  umarmen).  -  S.  39  (32,11) 
fehlt  ordines.  -  S.  41  (33,10)  imäilis:  verwünscht.  -  (33,13)  tristis:  häß- 
lich. -  (33,32)  mergus:  Möve.  -  -  S.  191  (143,21)  fehlt  der  ganze  Satz: 
Quod  si  aquis  frangeriSy  quando  forum  equanimiter  tolerabis?  -  S.  205 
(153,4)  fehlt  uiritün.  -  S.  214  (160,30)  foret:  würde  sein  (statt  wäre  gewesen). 
-  S.  217  (162,37)  abrumpere  heißt  abreißen,  nicht  abbeißen.  -  S.  218  (163,5) 
iners  nox:  Nachttraum  (oder  Nachtraum?).  -  S.  229  (171,8)  tarn  pridem 

heißt  schon  lange,  nicht  einst. S.  409  (303,31)  septimum  agens  annum 

heißt  nicht  sieben,  sondern  sechs  Jahre  alt  -  (303,38)  conari:  versuchen, 
darf  nicht  mit  erzwingen  übersetzt  werden.  -  S.  412  (305,42)  ist  zugesetzt: 
ins  Ausland.  -  S.  413  (307,10)  uilla  heißt  nicht  Dorf,  sondern  (Bauern)haus 
S.  417  (309,26)  fehlt  tot  castromm.  -  S.  424  (314,14)  fehlt:  quid  alius  düx- 
mus?  -  S.  430  (318,22)  fehlt:  adeo.  -  S.  435  (321,31)  fehlt:  en  michL 

Auch  schlechte,  gegen  das  Sprachgefühl  verstoßende  Aus- 
drücke sind  nicht  eben  selten;  hierher  rechne  ich  z.  B.:  S.  2  Du  hast  das 
Werk  mit  so  großen  Werken  der  Umsicht  geschmückt  -  S.  3  hinter- 
einander: hingaben  und  nachgaben.  -  S.  5  Fürst  und  Vater  von  uns.  - 
einander:  hingaben  und  nachgaben.  -  S.  5  Fürst  und  Vater  von  uns.  - 
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letzten  Verlaufe  den  Parallel  der  kalten  Zone;  -  unfruchtbar  durch  seine 
Felsen.  -  S  12  der  Arm  des  Ozeans,  der  an  Dänemark  zerschneidend  vor- 
übergeht; -  aehiculum:  Fortbewegungswerkzeug.  -  S.  13  Der  Zugang  zu 
ihr,  mit  Gefahren  besetzt,  schenkt  selten  einem  glückliche  Rückkehr.  -   - 
S.  17  Was  zur  Stärkung  der  Kräfte  dient,  handhabte  er  mit  angestrengter 
Rührigkeit  —  S.  18  hat  es  schwer  zu  entscheiden  gemacht,  ob ...  -  S.  21 
sodus  auri:  ein  Knoten  von  Oold.  -  S.  22  ebenso  erlegte  er  sieben  Brüder 
ion  ihm  in  rechter  Ehe,  und  neun  von  einer  Kebse  geborene  in  ungleichem 
Kampfe.  —  S.  23   von  Trunkenheit  triefen.  -  S.  25  die  Augen  äffen  (vgl. 
S.  31,35  die  Sinne  äffen);  —  der  Satz:  da  sogar  die  klugen  Lateiner  gewisse 
Wesen  verleitet  haben  ...  ist  doppelsinnig  und  sehr  bedenklich,  da  »die 
Lateiner«  Objekt  ist;  -  die  Erschlagung.  -  S.  33  brachte  dem  Beine  seines 
Mörders  eine  Wunde  bei.  —  S.  36  Greise,  die  mit  ihren  kahlen  Köpfen  beim 
Funkeln  der  Sterne  die  den  Blick  beleidigende  Glatze  zur  Schau  trugen.  - 
&  37  Damit    ihr   nicht  eine  Zwischenzeit   ein  Wiedererkennen  unmöglich 
mache,  zeichnete  sie  sein  Bein  kenntlich  durch  einen  in  die  Wunde  einge- 
schlossenen Ring.  -  S.  38  Als  ihr  die  Freiheit  geschenkt  wurde,  sich  einen 
Gatten  zu  wählen.  -   -  S.  163  u.  ö.  die  Hauskerle  (ist  wenig  schön  und 
empfehlenswert).  -  S.  166  da  die  Jungfrau  durch  die  Wirkung  des  Liebes- 
trankes zur  Liebe  gegen  ihren  Freier  geführt  war;  -  gefolgt  von.  -  S.  169 
tOft",  sagte  er,  »wir  erinnern  uns,  büßt  das  eigene  Gut  ein,  wer  .  .  .*  - 
S.  182  Die  Wucht  des  Vorwurfes  des  Ehebruches  hat  ihn  zum  Fall  gebracht.  - 
S.  188  darauf  übergab  man  sich  der  Ruhe.  -  S.  191  kein  Harm  ist  dir  ge- 
schlagen. -  S.  194  subjektive  Meinung  (das  Fremdwort  ist  hier  stilwidrig).  - 
S.  199  den  Namen  seiner  Stiefmutter,  den  unter  Gefahren  zu  nennen  ihm 
teeinst  gesagt  worden  war.  -  S.  201  (einen  Einbruch  der  Slaven)  nieder- 
schlagen. -  S.  203  uenia:  Quartier.  -  S.  204  sich  begnügen  lassen  mit ...  - 
S.  206  mit  gespitzten  Ohren  (von  König  Götar  gesagt).  -  S.  212  päitores 

amnuatuum:  Lebensmitteleintreiber.  -  S.  225  neäar:  Bowle  (stilwidrig). 

Sc  409  Dieser  Umstand  .  .  .  ließ  sie  nach  einer  Flucht  sich  umsehen.  - 
S.  413  um  sich  Zugang  zu  ihrem  [des  Mädchens]  Genüsse  zu  verschaffen.  - 
S.  416  der  Heranzug;  exzessive  Witterung;  sich  stützend  auf  die  Hilfe  von 
dessen  Bogenschützen  tat  er  .  .  .  Abbruch.  -  S.  422  Ihr  Tod  machte  dem 
Vater  den  Sieg  zu  einem  blutigen.  -  S.  423  stellte  den  falschen  [Glauben] 
in  seine  frühere  Geltung  wieder  zurück.  -  S.  42fr  die  Dänen  griffen  zum 

Bürgerkriege.  -  S.  433  als  diese  in  das  männliche  Alter  getreten  waren. 

Endlich  noch  ein  paar  Worte  über  einige  zweifelhafte  oder  un- 
klare Stellen.  S.  18  Anmerkung:  inuisus  ist  Holder  S.  13,18  und  132,28 
vohl  doch  wie  sonst  mit  verhaßt  und  nicht  mit  verborgen  zu  übersetzen. 
Der  Zusammenhang  erlaubt  das  sehr  wohl ;  denn  wenn  auch  Saxo  nicht  aus- 
drücklich sagt,  daß  der  Riese  dem  Sigtrug  verhaßt  ist,  so  ist  dies  doch  sehr 
naheliegend.  Solche  Riesenheiraten  sind  gewöhnlich  erzwungen  und  daher 
auch  den  Eltern  der  Bräute  unangenehm.  -  S.  174  (130,20)  der  ganze  Zu- 
sammenhang scheint  mit  Sicherheit  darauf  hinzudeuten,  daß  artifex  hier  nicht 
mit  Künstler,  sondern  mit  Ränkeschmied  zu  übersetzen  ist.  -  S.  185  dürfte 
der  Satz:  An  den  Sitten  des  Göther  kann  ungeordnete  Regung  nichts  für 
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sich  in  Anspruch  nehmen  -  ohne  Kenntnis  des  lateinischen  Textes  ziemlich 
unverständlich  sein.  -  S.  218  (H.  163,3)  bei  omnis  domus  orbis  möchte  idU 
doch  bei  meiner  S.  261  meiner  Obersetzung  dargelegten  Auffassung  =  Unter* 
weit,  Totenreich  bleiben,  da  wieder  der  Zusammenhang  dafür  zu  spreche* 
scheint;  als  Parallelstelle  sei  übrigens  Beowulf  1005 ff.  erwähnt,  wo  auch  von 
der  allen  Menschenkindern  bereiten  Stätte,  dem  Totenbette,  die  Rede  ist.  - 
S.  413  ist  in  dem  Satze  »Sorlus  trat  ihm  (Regner)  mit  einem  Heere  entgegen; 
es  wurde  ihm  die  Wahl  gestellt . . .«  die  Beziehung  des  zweiten  .ihm«  nicht 
klar  zu  erkennen.  -  Ahnlich  ist  es  S.  415:  Schließlich  tötete  er  ihn,  nach- 
dem er  in  viele  Fahrnisse  verwickelt  worden  war.  -  Ob  S.  415  (H.  309,14) 
fortune  imbecülüas  Schwäche  seiner  Lage  bedeutet,  wie  Herrmann  will,  oder 
Wankelmütigkeit  des  Qlückes,  wie  ich  habe,  muß  wohl  offen  bleiben.  - 
S.  418  (310,6)  hat  das  Partizipium  expertus  doch  wohl  konzessiven  Sinn.  - 
S.  420  (311,28)  ist  Uäalus  schwerlich  »  Krankenlager.    -    S.  433   (320,10) 
Herrmann  bezieht  die  uirtus  animi  continentis  auf  Qorm,   ich  hatte  sie  auf 
Thyra  bezogen;  beides  dürfte  möglich  sein;  meine  Auffassung  schlösse  dann 
eine  Saxo  auch  sonst  nicht  fremde  Ironie  in  sich.  -  S.  434  (321,3)  Ob  mit 
dem  hidi  noäurni,  wie  Herrmann  will,  wirklich  ernster  Kampf  gemeint  ist, 
ist  doch  zweifelhaft,  da  alle  Ausdrücke  (spedacula,  ludos  peragere)  auf  wirk- 
liche Spiele  hinweisen.  - 

Herrmann  macht  mir  ferner  den  Vorwurf,  ich  hätte  mir  die  Arbeit 
allzusehr  erleichtert,  indem  ich  nach  Eltons  Vorgange  die  Verse  Saxos  in 
Prosa  aufgelöst  hätte.    Er  hat  daher  mit  großer  Sorgfalt  die  mannigfaltigen 
und  oft  recht  schwierigen  Maße  Saxos  nachgebildet,  eine  Arbeit,  deren 
metrisches  Gelingen  durchaus  anzuerkennen  ist.     Indessen  die  Gründe,  die 
mich  bewogen  haben,   auf  diese  mühselige  Versemacherei   zu   verzichten, 
haben  auch  bei  ihm,   wenigstens  zum  Teil,  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt 
Saxos  Verse  leiden  noch  mehr  wie  seine  Prosa  an  einem  Übermaße  leerer 
Rhetorik  und  öden  Schwulstes,  und  oft  ist  in  ihrem  Inhalt  auch  nicht  die 
geringste  Spur  poetischen  Oehaltes  wahrzunehmen.     Die  natürliche  Folge 
davon  ist,  daß  sich  die  deutschen  Verse  oft  abscheulich  abgeschmackt  aus- 
nehmen, wie  z.  B.  bei  dem  schönen  Speisezettel  im   VI.  Buche,  wo  der 
Schwung  der  Sapphischen  Strofe  mit  dem  platten  Inhalt  in  solchem  Wider- 
spruch steht,  daß  man  meiner  Ansicht  nach  bei  der  Übertragung  ins  Deutsche 
am  besten  auf  jede  poetische  Form  verzichtet;  man  höre  folgendes  Beispiel 
(Buch  VI,  Holder  S.  208,  Herrmann  S.  277  V.  23-30): 
Nie  sah  ich  vordem,  daß  der  große  Frotho 
Streckte  seine  Hand  nach  dem  Fleisch  des  Vogels, 
Nie  den  Steiß  des  Hahns  mit  dem  kurzen  Daumen 
Hat  er  zerrissen. 

Hat  ein  König  je  als  ein  Knecht  des  Oaumens 
Wohl  gekonnt  den  Schmutz  des  Oescheides  umdrehn, 
Wühlend  mit  der  Hand  in  dem  halbverwesten 
Steißchen  des  Vogels? 

Selbstverständlich  ist  es  bei  der  erzwungenen  Form  gerade  auch  in 
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den  Versen  nicht  ohne  Ungenauigkeiten,  Fehler  und  Verstöße  gegen  die 
Sprache  abgegangen.    So  heißt  es  S.  19,1  (Herrm.)  Oro  ist  mir  Name.  - 
S.  20,27  ist  die  Obersetzung:  »Unholden  Riesen  blühet  nicht  Liebliches  Kosen 
der  Frauenminne*  für  „Nee  congruä  monstris  amor  Femineo  celebratus  usu" 
viel  zu  schön  geworden.  -  S.  23,8  fehlt  wie  bei  Elton  fern.  -  S.  26  oben 
srnd  aus  Fragesätzen  Aussagesätze  geworden.  -  S.  27,35  ist  in  den  Versen 
Dann,  die  führte  zurück  mich  von  dem  Dunkel 
Und  die  wieder  das  Licht  zwang  mich  zu  sehen, 
Die  in  Fesseln  des  Leibes  bannte  die  Seele, 
Die  sie  mit  Zauberspruch  zwingend  heraufrief: 
Sie  wind  frevelnde  Tat  bitter  beweinen, 
dk  Wortstellung  ganz  unerlaubt  und  daher  der  Sinn  zunächst  nicht  heraus- 
zufinden. —  Auch  S.  28,5  ist  wegen  der  gezwungenen  Konstruktion  ohne 
das  Original  nicht  verständlich.  -  S.  32,39  »Soll  ich  mich  freun  der  Waffen, 
10  der  Sohn  mir  fiel?«  ist  falsch,  denn  Armis  ouemus  ist  Conj.  hortativus, 
nicht  aber  eine  Frage.  -  S.  33,6  und  13  ist  zweimal  gegen  den  Urtext  das 
Flickwort  «Sprich"  eingeschoben.  -  S.  43  ist  das  Distichon 
Belaa  nata  tibi  est  rabiem  domäura  ferarum, 
Queqae  trud  rapides  atteret  ort  lupos 
in  der  Form 

Wilder  als  wildes  Getier  ist  ein  Ungeheuer  als  Sohn  dir, 

Und  mit  dem  Trotze  des  Blicks  stellt  es  in  Schatten  den  Wolf 
iflza  ungenau  und  frei  wiedergegeben,  zumal  os  hier  doch  wohl  Rachen, 
tferere  zerreißen  bedeuten  wird.  -  Die  schlimmen  Verse  im  V.  Buche,  auf 
deren  Verdeutschung  ich  ganz  verzichtet  hatte,  hat  Herrmann  S.  186  übersetzt; 
doch  nennt  er  selbst  seine  Wiedergabe  sehr  zahm  und  sagt,  sie  lasse  mehr 
ernten.  Das  ist  nun  aber  auch  keine  Treue,  denn  bei  Saxo  ist  in  diesem 
sparaim  et  honestis  indignum  auribus  Carmen  alles  sehr  klar  und  unzwei- 
deutig; wenn  also  schon  übersetzt  wurde,  so  mußte  es  auch  treu  geschehen. 
-  S.  207  haben  wir  in  dem  Hexameter  «Krieg,  Krieg  jetzt  steht  der  Sinn 
mir  zu  bringen  dem  Sohn  des  Fridlew"  wieder  eine  unmögliche  Wortstellung. 

Was  endlich  den  Tadel  anlangt,  den  Herrm.  im  Vorwort  und  in  ganz 
oberflächlicher  und  ungerechtfertigter  Weise,  selbstverständlich  ohne  nur 
einen  einzigen  Beleg  anzuführen,  Herr  w%  in  Sybels  Histor.  Zeitschrift  52 
(88)  1902  S.  530  bei  einer  Anzeige  von  Herrmanns  Buch  ausspricht,  ich 
hätte  mich  vielfach  allzusehr  auf  die  englische  Obersetzung  verlassen,  so 
wird  H.  wohl  selbst  bei  dem  Vergleichen  der  Eltonschen  und  meiner  Arbeit 
gemerkt  haben,  daß  ich  an  zahlreichen  Stellen  selbständig  vorgegangen  und 
absichtlich  von  Elton  abgewichen  bin,  was  ich  zuweilen  auch  in  meinen 
Anmerkungen  angegeben  habe,  und  im  übrigen  ist  es  doch  nur  natürlich, 
wenn  die  deutsche  und  englische  Übersetzung  eines  lateinischen  Textes  viel- 
fach übereinstimmen;  das  muß  überall  sein,  wo  beide  das  Richtige  haben. 

In  drei  Punkten  geht  Herrmann  über  das,  was  ich  in  meiner  Arbeit 
bieten  wollte,  hinaus.  Einmal  gibt  er,  wie  Elton,  als  Anhang  noch  fünf 
Stücke,  zum  Teil  gekürzt,  aus  späteren  Büchern  Saxos,  nämlich  die  Geschichte 
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von  Toko,  von  Harald  und  dem  Drachen,  von  Aslak,  den  Bericht  über  das 
Menschenopfer  und  die  bekannte  Anspielung  auf  die  Nibelungensage.  - 
Zweitens  enthält  S.  444-492  eine  stattliche  Reihe  «Sprachlicher  Zusammen- 
stellungen« von  Professor  C.  Knabe  in  Torgau,  der  Herrmann  seine  umfäng- 
lichen sprachlich-stilistischen  Sammlungen  aus  Saxo  zur  Verfügung  stellte. 
Sie  handeln  über  Saxos  Wortschatz,  Vorbilder,  grammatische  und  stilistische 
Eigenheiten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Wiederholung  und  geben 
eine  Obersicht  über  die  Metra.  An  und  für  sich,  namentlich  für  Latinisten, 
sind  diese  Zusammenstellungen  natürlich  sehr  schätzenswert,  in  einem  populären 
Buche  aber  -  und  das  ist  eine  Obersetzung  immer  mehr  oder  weniger  - 
nehmen  sie  sich  doch  etwas  sonderbar  aus.  -  Der  dritte  Punkt  endlich  ist 
noch  eine  Anweisung  auf  die  Zukunft,  die  der  zweite  Band  einlösen  soll  durch 
einen  eingehenden  sachlichen  Kommentar  und  ausführliche  Erörterungen  der 
mythologischen,  sagengeschichtlichen,  volkskundlichen  und  literarhistorischen 
Fragen.  Wird  dieser  Teil  gründlich  und  zuverlässig  gearbeitet,  was  aller- 
dings abzuwarten  ist,  so  verspricht  er  eine  außerordentlich  nützliche  und 
brauchbare  Leistung  zu  werden,  der  ich,  dem  eine  derartige  ausgedehnte  Auf- 
gabe völlig  fern  lag,  sicher  ebenso  gern  und  erwartungsvoll  entgegensehe  wie 
alle  andern  Fachgenossen. 

Zum  Schlüsse  verweise  ich  noch  auf  zwei  andere  eingehendere  Anzeigen : 
von  Heusler  in  der  ersten  Märznummer  der  Dtsch.  Literaturztg.  1902,  von 
Axel  Olrik,  dem  zweifellos  besten  Kenner  Saxos,  in  der  Nord,  tidskr.  f.  fllo- 
logi,  3.  raekke  X,  S.  158-162.  Gerade  diese  letztere  ist  sehr  lehrreich,  da 
sie  die  Eigenarten  von  Herrmanns  und  meiner  Übersetzung  (von  Olrik  in 
derselben  Zeitschrift  IX,  178-180  besprochen)  gerecht  abwägt  und  vor  allem 
auch  bei  Herrmann  eine  Reihe  von  Fehlern  und  Schwächen  in  geschicht- 
lichen und  sagengeschichtlichen  Fragen  aufweist. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 


Notizen. 

Zu  der  II,  516  erwähnten  Untersuchung  Anton  E.  Schönbachs  über 
Erzbischof  Udo  von  Magdeburg  bringt  das  5.  Heft  seiner  »Studien  zur  Er- 
zählungsliteratur des  Mittelalters"  (Wien,  Gerold  1902,  92  S.  8*,  Sitzungs- 
ber.  d.  Wiener  Akademie,  145.  Bd.)  sachliche  Nachträge,  wie  zum  1.  Hefte 
(Reuner  Relationen)  und  der  »Legende  vom  italienischen  Herzog  im  Paradiese* 
eine  textkritische  Nachlese;  die  „Historia  Karolomanni*  ist  neu  abgedruckt, 
alles  auf  Grund  des  Wiener  Cod.  4739,  dem  auch  die  besonders  wichtige 
Fassung  der  „Historia  infidelis  muliens«  entstammt.  In  überzeugender  Weise 
prüft  Schönbach  ihre  beiden  Bestandteile,  die  weitverbreitete  orientalische 
Erzählung  von  der  treulosen  Gattin  und  fränkische  Überliderungen  aus  dem 
Geschlecht  der  Freiherrn  v.  Schlüsselberg,  deren  einer  zum  Helden  der  nach 
Portugal  und  Marokko  verlegten  Geschichte  wird.  Als  Verfasser  der  latei- 
nischen Prosaerzählung  macht  Schönbach  den  Cistercienser  Transmundus  von 
Clairvaux,  als  Abfassungszeit  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wahrschein- 
lich. Höchst  ansprechend  ist  Schönbachs  Vermutung,  daß  die  Geschichte  der 
durch  ihren  opfermutigen  Gatten  vom  Aussatze  befreiten,  ihm  mit  schnödesten 
Verrate  lohnenden  Frau  als  Gegenstück  zu  Hartmanns  lateinischer  Vorlage 
des  oarmen  Heinrich11  entstanden  sei.  M.  k. 
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latte  Goethe  1 806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  spater  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.     Herder    hatte   zuerst   zur   historischen    Erkenntnis   der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.    Von  seinem  genialen 
Ahnen    und    Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker    zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.     Mit   der   Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden   Kreises  von  National- Literaturen   Hand   in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke   plante    eine   Sammlung   des   ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der   Schilderung  der  poetischen    Formen   die   Aufstellung   von 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«   ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den  Literaturgeschichte,  daß  1900   in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparee  litteraire  abgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«,  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte"  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein   neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten   auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.     Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen   und   Kultur-Verhältnissen,   mit  bildender   Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört. 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den    ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen   Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde   der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden   Literatur- 
geschichte44 und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


3  HJ. 


Friedrich  Hebbel. 

Von 
Bruno  Oolz  (Leipzig). 


Die  von  Richard  Maria  Werner  jetzt  veranstaltete  historisch- 
kritische Ausgabe  der  Werke  Friedrich  Hebbels1)  soll  zum  Verständnis 
Hebbels  »erziehen11.  Indem  sie  diese  Aufgabe  erfüllt,  ebnet  sie  die 
Bahn  einer  Kunst,  die  aus  der  Sfäre  des  sogenannten  Realismus 
oder  Naturalismus  hinaufführt  zu  einer  weit  in  die  Weite  und  tief 
in  die  Tiefe  Ausblick  gewährenden  Höhe.  -  Germanisches  Gefühl 
hat  sich  selbst  zu  einer  Zeit,  als  der  » wissenschaftliche «  Naturalismus 
die  europäische  Kulturwelt  blendete,  gegen  das  -  wenigstens  in 
der  Theorie  erfolgende  -  Zurückdrängen  gerade  dessen,  das  die 
Bedeutung  des  Kunstwerks  ausmacht,  der  Persönlichkeit  aufgelehnt 
Ihm  genügte  auch  nicht  die  mit  jener  Proklamation  der  Kunst  als 

l)  Um  mir  Uteraturangaben  in  Gestalt  einzelner  Anmerkungen  zu 
ersparen,  schicke  ich  ein  Verzeichnis  derjenigen  Werke  und  Schriften  voraus, 
die  ich  hie  und  da  bei  Fertigstellung  der  Arbeit  benutzt,  teilweise  auch  erst 
nach  ihrer  Fertigstellung  zur  Prüfung  noch  herangezogen  habe:  R.  M.  Werners 
Einleitungen  zu  seiner  historisch -kritischen  Ausgabe  der  Werke  Hebbels 
(Berlin,  B.  Behrs  Verlag,  1901-1903),  die  den  äußeren  Anlaß  zu  meiner 
Arbeit  geboten  hat  (vgl.  Studien  II,  371  f.),  und  Werners  Aufsatz  über  »Hebbel 
als  Profet  Bismarcks"  in  der  »Zukunft« f  VI.  Jahrgang,  No.  41 ;  A.  Bartels 
■Friedrich  Hebbel'1,  3.  Band  von  Reclams  Dichter- Biographien;  J.  Krumm 
•Fr.  Hebbel.  Drei  Studien";  R.  M.  Meyer  »Die  deutsche  Literatur  des 
19.  Jahrhunderts"  S.  276 f.;  O.  Brandes  »Das  junge  Deutschland";  H.  S. 
Qtamberlain  »Richard  Wagner";  A.  Riehl  »Friedrich  Nietzsche«;  O.  v.  Schulze- 
Qävemitz  »Carlyle«;  A.  v.  Hanstein,  »Ibsen  als  Idealist";  W.  Wundt  »Ethik«; 
Tklipps  »Der  Streit  über  die  Tragödie" ;  C.  Lamprechts  Vortrag  »Die  Ent- 
wicklung der  deutschen  Geschichtswissenschaft",  Allg.  Ztg.  1898  No.  83. 
Einige  andere  Werke  und  Schriften  sind  im  Texte  genannt. 
Studien  z.  vergh  Lit.-Ocsch.  III,  3.  1 7 
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einer  Abart  der  Wissenschaft  so  wenig  im  Einklang  stehende   Er- 
klärung, wonach  die  Kunst  ein  »Stück  Natur  sei,  gesehen  durch  das 
Temperament".    Nicht  minder  mangelte  ihm  die  Neigung  zu  vor- 
wiegender Artistik,  die  einen  Flaubert  sein  Leben  lang  unter  der 
Bekümmernis  leiden  ließ,  in  seiner  »Madame  Bovary*  einen    dop- 
pelten Genitiv  nicht  vermieden  zu  haben.     Unser  Gefühl  verlangte 
mehr  als  wissenschaftlich  begründete  Wahrheit,    mehr  als    bloßes 
Temperament,  mehr  als  die  Künste  des  Stiles.   Eingedrungen  in  das 
Wesen  dieses  Verlangens  waren  indessen  nur  wenige,  deren  Stimmen 
zudem  noch  verhallten.    So  entwickelte  sich  auch  bei  uns,  obgleich 
nie  zu  ausschließlicher  Geltung,  der  Naturalismus.   -   Die  Gefahr 
einer  Einseitigkeit  wie  die  Herrschaft  des  Naturalismus  liegt  nicht 
nur  in  ihrer  unmittelbaren  Wirkung,  sie  liegt  ebenso  in  der  Reaktion, 
die  darauf  erfolgen  muß.  Jetzt  besteht  in  der  Tat  eine  Reaktion,  die 
zu  vergessen  droht,  was  wir  dem  Naturalismus  verdanken.     Hätte 
er  den  Theorien  entsprochen,  der  Dank  wäre  höchst  zweifelhaft;  er 
sprengte  aber  den  Zwang  der  Theorien,  sogar  bei  einzelnen  Fran- 
zosen.    Um  die  gewissenhaft  gesammelte  Masse  des  Materials  zu- 
sammenzuhalten, griff  Zola  zur  Allegorie.  Auch  sie  hätte  der  Masse 
noch  keinen  mehr  als  äußerlichen  Halt  geben  können,  wäre  nicht 
der  bloße  Beobachter  dem  Manne  des  Temperaments,  ja  des  sitt- 
lichen Temperaments  gewichen.    Schon  dem  Suchen  nach  Wahrheit 
mochte  bei  Zola  von  Beginn  an  ein  ethisches  Interesse  zu  gründe 
liegen;  es  steigerte  sich  zur  Herzensteilnahme  an  der  weltbewegenden 
sozialen  Frage.    So  hat  denn  eben  Zola  ein  Werk  geschaffen,  das 
einzige  sich  fast  zur  Gewalt  eines  Meunier  erhebende  literarische 
Werk:  »Germinal«,  und  damit  bewiesen,  daß  der  Unterschied  von 
Naturalismus   und  Idealismus  kein  fundamentaler  ist,  daß  es  eine 
rein  naturalistische  Kunst  ebensowenig  jemals  geben  wird,  wie  eine 
rein  idealistische.     Denn  auch   die  naturalistische  Kunst,   die  am 
meisten  den  Theorien  entspricht,  kann  -   wofern  sie  Kunst  sein 
will  -  der  Persönlichkeit  als  ihres  Trägers  nicht  entbehren.   Ander- 
seits kann  auch  die  bedeutendste  künstlerische  Persönlichkeit  nichts 
bieten  wie  Natur;    ist  sie  doch  selber  ein   Erzeugnis   der  Natur. 
Zwischen  dem  Naturalisten  und  dem  Idealisten  besteht  also  ein  nur 
gradueller  Unterschied,  allerdings  ein  oft  nicht  viel  geringerer  als 
zwischen  einem  Maulwurfshügel  und  dem  Montblanc.  -  Die  Sehn- 
sucht heutiger  Jugend  will  an   unteren  Stufen  nicht  mehr  haften 
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bleiben;  sie  mißachtet  sie  wohl  gar,  uneingedenk,  daß  sie  ohne 
diese  Stufen,  ohne  die  Eroberung  neuer  Stoffgebiete  und  Ausdrucks- 
weisen, noch  immer  auf  dem  platten  Boden  des  Epigonentums 
stehen  würde;  höher  und  höher  strebt  sie  hinan,  den  Himmel  allein 
noch  über  sich  -  der  strahlt  im  mystischen  Glanz  wie  die  blaue 
Blume  der  Romantik.  Damit  sich  ihm  aber  der  Himmel  erschloß, 
bedurfte  selbst  Dante  der  Führung.  Und  die  heutige  Jugend  gleicht 
ihm  wenig,  dem  machtvoll  in  sich  selbst  ruhenden,  hoheitsvoll- 
herben  Florentiner.  Er  bedurfte  der  Führung  der  lilienzarten 
Beatrice.  Die  heutige  Jugend,  trotz  ihres  Klirrens  mit  dem  Schwerte 
des  Übermenschen  fast  weibisch  in  der  Feinheit  und  Feigheit 
ihres  Empfindens,  harrt  eines  Mannes  als  Leiters.  Ein  Führer  wie 
die  in  den  Bergen,  mit  grob  benagelten  Schuhen,  voll  Verachtung 
angesichts  dieser  tänzelnden  Füßchen,  darf  er  freilich  nicht  sein.  Er 
muß  Verständnis  haben  für  die  mimosenhafte  Empfindlichkeit  dieser 
Jugend,  die  in  einer  an  allen  Werten  rüttelnden  Übergangszeit  von 
jedem  Führer  im  Stiche  gelassen  oder  von  solchen  geleitet  sind, 
die  sie  zum  Rande  des  Verderbens  lockten;  da  stürzen  sie  blind- 
lings hinein  oder  sie  bohren  sich  tiefer  in  sich  selbst,  in  Abgründe 
der  Seele,  in  narkotische  Betäubung  und  Schwelgerei.  Verständnis 
uod  wohl  auch  Liebe  muß  dieser  Führer  haben  -  und  Strenge!  - 
Verständnis-  und  liebevolle  Strenge,  die  finde  ich  in  den  Zügen 
eines  Mannes,  der  Abgründe  der  Seele  enthüllt  von  einer  klaffenden 
Tiefe,  davor  so  mancher  der  Modernen  erschauderte,  und  der  doch 
die  Abgründe  überwand,  kraft  eiserner  Selbstzucht.  -  Die  Götter 
haben  keinem  die  Zucht  erspart,  selbst  nicht  ihrem  Liebling,  der 
da  heißet  Wolfgang  Goethe.  In  Irmis  und  Not  leuchtet  der  Name 
wie  ein  in  Nebel  glimmender  Stern.  Ein  Stern  gleich  unsrer  lieben 
Eide,  aus  gar  nicht  anderen  Stoffen  bestehend,  kein  bloßer  Erdkloß 
und  keine  bloße  Weltseele,  nur  größer  als  die  Erde  und  einen  ge- 
waltigeren Bogen  beschreibend  am  Firmament  Warum  den  pfad- 
suchend Irrenden  nicht  dieses  Sternbild  zeigen?  Der  Priester  ent- 
schleiert dem  Neophyten  nicht  gleich  das  letzte  Geheimnis;  im 
Hintergrund  als  Allerheiligstes  darf  es  nur  blinken  . . .  Hier  ist  ein 
Stern  geringerer  Größe,  von  minderer  Laufbahn  am  himmlischen 
Zelt,  doch  wahrlich  ein  Stern!  Bald  funkelt  er  wie  ein  Tropfen 
Blutes,  jeweilig  auch  so  licht  wie  Tau.  Du  Stern  voll  liebender 
Strenge,  Friedrich  Hebbel,  erhell  den  Pfad,  führ  uns  hinan  zu  dir! 
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Vielleicht  daß  sich  von  den  Stufen  deiner  Herrlichkeit  Blicke  er- 
schließen auf  andere  Sterne,  vielleicht  ein  scheuer  Blick  empor  zu 
jenem  letzten  höchsten,  der  da  heißet  Wolfgang  Goethe  . . .  «Halt! 
Bedenke  wohl,  was  du  tust.  Erinnre  dich  an  den  furchtbaren  Moloch, 
der  menschenverzehrend  aufglüht  in  dem  Werke  deines  Götzen. 
Moloch  auch  Er.  Daß  er  nur  dich  und  die  deinen  nicht  hohn- 
lachend verschluckt!  Sieh,  wie  er  funkelt,  blutigrot!*  Aber  der 
Stern,  itzt  wie  ein  Tropfen  Taues  so  licht:  »Ein  Profet  tauft  den 
zweiten,  und  wem  diese  Feuertaufe  das  Haar  sengt,  der  war  nicht 
prüfen!« 

Kein  deutscher  Dichter  -  und  wohl  nur  wenige  unter  all 
den  deutschen  Männern  -  bietet  das  Bild  eines  so  aufsteigenden 
Lebensganges  wie  Friedrich  Hebbel.  Die  Not  stand  an  seiner 
Wiege  und  begleitete  ihn  lange  getreulich.  Doch  nicht  nur  die  Not, 
nicht  nur  die  leibliche  Not  Seelische  Not  war  ihm  nicht  minder 
getreu.  Ein  Hungern  und  Dürsten  nach  dem  Höchsten  und  Tiefsten, 
ein  leidenschaftlich  Begehren,  der  Welt  und  seiner  selbst  Herr  zu 
werden.  Genährt  noch  durch  widrige  Verhältnisse,  lauerte  in  diesem 
Mann  ein  Dämon  und  zerriß  ihm  die  Eingeweide.  Er  stürzte  ihn 
in  metaphysische  Kämpfe,  wie  einstens  sie  der  Mönch  im  Augustiner- 
kloster zu  Erfurt,  der  Reformator  auf  der  Wartburg  erlebt,  wie  sie 
Goethe  aus  eigenem  Erleben  heraus  in  Doktor  Luthers  Zeitgenossen 
und  Gegenbild  dem  Doktor  Faust,  wie  sie  Dürer  unmittelbar  zur 
Zeit  der  Reformation  in  seinem  christlichen  Ritter  dargestellt  Gleich 
dem  »christlichen  Ritter*  muß  jeder  der  neueren  »Ritter  des  Geistes« 
ringen  mit  Tod  und  mit  Teufel.  So  haben  der  arme  Heinrich  von 
Kleist  und  ein  Mann  tiefen  germanischen  Empfindens  wie  Carlyle 
gerungen,  so  kämpfte  verdüsterten  Angesichts  auch  Hebbel.  Jene 
furchtbaren  metaphysischen  Fragen  nach  Gott  und  Unsterblichkeit 
bemächtigten  sich  früh  seiner  Seele,  zumal  die  Frage  nach  Gott 
»Woher  soll  die  Menschheit  eine  Idee  nehmen,  die  die  Idee  der 
Gottheit  überragt  oder  nur  ersetzt?  Ich  fürchte,  zum  erstenmal  ist 
sie  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen"  klagt  Hebbel,  ähnlich  wie  noch 
Friedrich  Nietzsche  sich  nicht  des  bangen  Zweifels  erwehrt:  »Das 
Heiligste  und  Mächtigste,  was  die  Welt  besaß,  ist  unter  unserm 
Messer  verblutet!  Ist  nicht  die  Größe  dieser  Tat  zu  groß  für  uns?« 
Aus  dem  Abgrund  der  Metaphysik  schleuderten  Tod  und  Teufel 
Friedrich  Hebbel  in  den  Abgrund  des  Zweifels  an  seinem  Künstler- 


Golz,  Friedrich  Hebbel.  261 


tum,  so  daß  Heinrich  von  Kleists  qualvolles  Wort:  »Die  Hölle  gab 
mir  meine  halben  Talente,  der  Himmel  schenkt  dem  Menschen  ein 
ganzes  oder  gar  keins«  von  Hebbel  wiederholt  ward:  »Große  Talente 
kommen  von  Gott,  geringe  vom  Teufel«,  und  aus  dem  Abgrund 
des  Zweifels  an  seinem  Künstlertum  in  den  Schlund  der  sittlichen 
Verzweiflung  an  dem  eigenen  Menschentum.    Kein  Zweifel  trifft  so 
ins  Herz,  wie  der  an  sich  selbst    Hier  harrte  Hebbels  der  schwerste, 
der  entscheidende  Kampf.  —  Zur  Zeit,  als  er  die  »Genoveva«  schuf, 
schrieb  Hebbel  an  Elise  Lensing:   »O,  es  ist  oft  eine  solche  Ver- 
wirrung in  meiner  Natur,  daß   mein  besseres   Ich  ängstlich   und 
schüchtern   zwischen    diesen    chaotischen   Strömen    von    Blut   und 
Leidenschaft,  die  durcheinander  stürzen,  umher  irrt,  der  Mund  ist 
dann   im   Solde  der  dämonischen  Gewalten,  die  sich   zum   Herrn 
über  mich  gemacht  haben,  und  ganz  bis  ins  Innerste  zurückgedrängt 
sitzt  meine  Seele,  wie  ein  Kind,  das  vor  Tränen  und  Schauder  nicht 
zu  reden  vermag  und  nur  stumm  die  Hände  faltet,  und  erst,  wenn 
der  Sturm  sich  gelegt  hat,  wieder  zum  Vorschein  kommt*     Für 
rechte  Männer  jedoch  ist  der  Dämon  immer  der  gleiche,  »ein  Teil 
von  jener  Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute  schafft«. 
Auch  für  Hebbel  schuf  er  das  Gute.    Wie  Holofernes  in  seinem 
genialen  Erstlingsdrama  mochte  Hebbel  rufen:   »Kraft!   Kraft!   Das 
isfe«    Was  Judith  dem  Holofernes  vergebens  sagt,  er,  der  die  Judith 
geschaffen,  hielt  es  sich  vor  Augen:  »Du  glaubst,  sie  (die  Kraft)  sei 
da,  um  gegen  die  Welt  Sturm  zu  laufen;  wie,  wenn  sie  da  wäre, 
um  sich  selbst  zu  beherrschen?«    Hebbel  lernte  sich  selbst  zu  be- 
herrschen.     Der  Kampf   mit  Tod  und  Teufel  schwellte  nur  die 
Muskel  seines  trotzigen  Armes,  daß  sie  endlich,  endlich  die  Ober- 
kraft bändige.    Jene  bis  ins  Innerste  zurückgedrängte  Seele,   jenes 
stumm  die  Hände  faltende  Kind  ward  zu  einem   Erzengel,  der  all- 
mählich   mit    flammendem    Schwert    die    dunklen    Gewalten    ver- 
scheuchte. -  Hätte  aber  die  Macht  der  eigenen  besseren  Seele  zum 
Siege  genügt,    wenn    ihr   nicht   Beistand    gewonnen,   wenn    nicht 
»Mäßigung  dem  heißen  Blute  *  getropft  wäre?    »Das  ewig  Weibliche 
zieht  uns  hinan«,  heiße  es  Gretchen  oder  Beatrice.     Hebbels  Bea- 
trice hieß  Christine.    Doch  der  Himmel,  der  sich  Hebbel  erschloß, 
war  keiner  der  seligen  Ruhe,  von  makellos  strahlender  Bläue.    Um 
Christinen  zu  folgen,  hatte  Hebbel  die  unglückliche  Elise  von  sich 
stoßen  müssen.    In  die  Jubelchöre  seines  Paradieses  klingen  schon 
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von  da  her  dumpfe  Laute  des  Leides.     Gibt  es  indes  überhaupt 
einen  Himmel,  dessen  heilige  Hallen  nicht  erbebten  unter  der  Qual 
zuckender  Titanen?  -    -   Wieder  ruft  mir  eine  Stimme  Halt  zu: 
Wozu  sich  so  lange  bei  Hebbels  Charakter  aufhalten?    Die  Kunst 
sei  ja  Gott  sei  Dank  keinerlei  moralische  Anstalt  mehr,  l'art  pour 
l'art!   -   Es  gilt,  dies  in  der  jüngsten  Gegenwart  von  neuem  viel- 
beliebte Schlagwort  energisch  abzuwehren,  weil  die  darin  steckende 
Forderung  einer  die  Bedeutung  der  Form,  und  zwar  womöglich 
einer  festgefügten   Form,   überschätzenden    Kunst   unserem   Volks- 
empfinden, das  wohl  noch  eine  gewisse  Daseinsberechtigung  besitzt, 
geradwegs  ins  Gesicht  schlägt    Nietzsche,  der  neben  Konrad  Ferdi- 
nand Meyer  am  ehesten  für  die  Germanen  ein  künstlerischer  Er- 
zieher hätte  werden  können,  verfiel  einem  Extrem:  er  sah  bloße 
Formlosigkeit,  wo  oft  ein  nur  mißglücktes  Streben  nach  einer  höheren 
Form  vorhanden  war;  er  hätte  daher  gar  zu  gern  den  germanischen 
Stil  dem  romanischen,    zu   dem   auch   -   obgleich   in   besonderer 
Weise  -  Meyers  Stil  sich  hinneigt,  ausgeliefert  -    Seltsam  muß 
es  allerdings  erscheinen,  daß  der  Ursprung  jenes  Schlagwortes  in 
Deutschland  zu  suchen  ist,  in  der  deutschen  Romantik.   Die  deutsche 
Romantik  ging  aber  ebensowenig  wie  Nietzsche  in  der  Artistik  auf;1) 
sie  verleugnete  ebensowenig  wie  er  den  Grundzug  unsres  Volks- 
empfindens: den  eigentümlich  ethischen.   -  Das  Bedenkliche  dieses 
Grundzuges  für  die  Kunst  hat  keiner  drastischer  ausgedrückt  als 
Heine:  »Kein  Talent,  doch  ein  Charakter.«    Drehen  wir  den  Spieß 
um:  ein  Talent,  doch  kein  Charakter?    Die  Wirkung  eines  solchen 
Kunsttalents  dürfte  recht  sehr  beschränkt  sein,  auf  diejenigen  nämlich, 
die  der  Charakterlosigkeit  einen  Wert  beimessen.  -  »Charakter«  ist 
noch  längst  nicht  Kunst,  immerhin  Voraussetzung  derselben.  Charakter 
-  nur  nicht  nach  Art  einer  abgetretenen  Feld-,  Wald-  und  Wiesen- 
moral.  Eine  tiefere  Ethik  offenbart  sich  in  der  Kunst:  der  Wert  des 


l)  Das  geschieht  auch  bei  K.  F.  Meyer  nicht.  Meyer  schrieb  z.  B.  an 
seine  Schwester:  »Man  sieht  .  .  .,  daß  allenthalben  erst  das  moralische  Ele- 
ment .  .  .  den  Kunstwerken  Tiefe  und  Anziehungskraft  geben  kann,  die 
sonst  gar  zu  leicht  zu  willkürlichen  Spielereien  ausarten.«  Meyer  wurzelt  im 
Hugenottentum.  Über  dessen  Bedeutung  innerhalb  des  romanischen  Volks- 
tums, über  seine  Verwandtschaft  mit  dem  germanischen  Protestantismus  wie 
doch  auch  über  seine  Verschiedenheit  von  demselben  ausfuhrlicher  zu  sprechen, 
ist  hier  nicht  der  Ort. 
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Lebens.  —  Er  ruht  nicht  ausschließlich  in  dem  Großen  und  Er- 
habenen.   Das  zarteste  Hälmchen,  das  winzigste  sich  darauf  wiegende 
MQckchen   nimmt  teil  an  dem  Leben   und  Weben.     Doch  Michel 
stapft  brutal  einher  und  Johanna  wimmert,  ich  weiß  nicht  nach  was; 
zu  hören  und  zu  sehen,  was  mit  tausend  Stimmen  und  Stimmchen 
zu  ihnen  spricht,  was  mit  tausend  Farben  und  Färbungen  zu  ihnen 
blickt,  verschmähen  sie  beide.    Da  naht  nun  der  Künstler.    Selber 
die  wunderbarste  Offenbarung  der  Natur,    enthüllt  er  uns  ihren 
Wert,  dorten,  wo  wir  selber  ihn  schon  geahnt,   und  dort,  wo  wir 
als  an   Unrat,   an  Zöllnern  und  Sündern,    mißachtend   vorüberge- 
schritten; ja,  noch  dem  Tode  lauscht  er  Werte  ab.    Ein  Offenbarer 
der  Natur  wird  der  Künstler  nicht  durch  Beobachten  allein.    Beob- 
achten tuts  freilich  nicht,  sondern  der  Geist,  der  darin  lebet  Nicht 
Geist  im  Sinne  der  Wissenschaft,  selbst  nicht  des  Temperaments, 
für  uns  Germanen  im  Sinne  vorwiegenden  Gemüts!  -  Wir  wollen 
nicht  vergessen,  daß  für  dieses  einfache  Ding,  für  diese  jeder  Defi- 
nition spottende  Form  des  sittlichen  Temperaments  keine  romanische 
Sprache  ein  passendes  Wort  fand.  Gemüt!    Da  breitet  sie  sich  aus, 
die  mondbeglänzte  Zaubernacht  eines  Karl  Maria  von  Weber  und 
Moritz  von    Schwind.     Wolken    huschen    dahin.     Sturm!     »Mein 
Sohn,  was  birgst  du  so  bang  dein  Gesicht?"  .  .  .  Gemüt!    Wie 
ein  stiller  Landsee  schmiegt  es  sich  dir  zu  Füßen,  umhüllt  von  dem 
frauenhaft   zarten  Laub   junger   silberstämmiger   Buchen,   und   itzt 
donnert  es  auf  wie  das  an  starren  ewigen  Felsen  brandende  Welt- 
meer.   Aus  der  märchenhaften  Tiefe  dieses  Gemüts  stieg  die  Refor- 
mation  und  die  Kunst  der  Germanen.    Nie  haben  wir  Deutsche 
uns  in  der  Kunst  als   das  Volk  Martin   Luthers  verleugnet,  des 
Mannes,  der  da  sang:  »Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott"    Die  Form 
aber  für  die  Kunst  eines  solchen  Volkes,  einer  solchen  Rasse  kann 
keine  festgeregelte  sein;  kein  Gefäß,  und  ist  es  noch  so  fein  zise- 
iisiert,  in  das  man  den  Wein  der  Weisheit  gießt;  nein  „der  Kontur, 
der  den  lebendigen  Leib  umschließt".  -  -  Daß  Friedrich  Hebbel 
ein  Mann  abgründigen  Charakters  war,  daß  seinem  Gemüt  sich  Hölle 
und  Himmel  entriegelt,  ich  habe  es  dargetan,  ich  mußte  es  tun. 
Jetzt  fragt  sich,  ob  ihm  auch  die  Kunst  beschieden;  die  Gabe  zu 
künden,  was  er  an  sich  und  an  der  Welt  erlebt 

Wenn  man  die  Kunst  auf  den  Begriff  des  »Naiven11,  des  »Un- 
bewußten« festnagelt,  könnte  es  zunächst  zweifelhaft  sein,  ob  Hebbel 
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ein  rechter  Künstler  zu  nennen.    Bedrückte  ihn  doch  zuweilen  ein 
Übermaß  des  Bewußtseins,  so  daß  er  einmal  schrieb:   »Dies  steh! 
so  klar  vor  meinem  Geist,    Daß,  wenn  ich's  minder  hell  erblickte, 
Das  Werk  vielleicht  mir  besser  glückte.«     Ist  doch  auch   Hebbels 
anfänglicher  Zweifel  an  seinem  KOnstlertum  wohl  mit  durch   das 
peinigende  Qefühl  dieses  Übermaßes  bedingt.  Da  erscheint  es  denn 
als  ein  wahrer  Segen,   daß   seine  Natur  frühzeitig  einen  Ausweg 
fand:  Die  Tagebuchform  war  wie  geschaffen,  ihn  von  der  Last  der 
Reflexionen    zu    befreien.      Reflexionen?      Etwa    logische    Spinti- 
sirereien?    -    Die  Fragen,  die  den   Gehalt  seiner  unvergleichlich 
tiefsinnigen  Tagebücher  bilden,  sind  Fragen  der  Ästhetik,  Ethik  und 
Metaphysik,  Fragen,  die  sich  zu  einer  Rätselfrage  verdichten:  das 
Leben.    Löserin  dieses  Rätsels  wird  für  Hebbel  erst  die  Kunst.   - 
Man  darf  nicht  etwa  wähnen,  Hebbel  habe  »naives«  Schaffen  nicht 
gekannt;  schon  einige  seiner  Gedichte  würden  das  Gegenteil  be- 
weisen.    Das  Besondere  seines  Wesens  ist  allerdings   nicht  darin 
zu  suchen,  nicht  im  «naiven«  Schaffen,  und  noch  weniger  im  Be- 
wußtsein -  sonst  wäre  für  Hebbel  nicht  die  Kunst,  deren  Wurzeln 
unerschütterlich  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins  ruhen,   Rätsel- 
löserin geworden  -;  sein  Besonderes  liegt  in  einer  eigentümlichen 
Verbindung:   ein  oft  allzu   bewußtes  Ausspähen,  das  in  ein  eksta- 
tisches Sehen  übergehen  kann,  in  ein,  nicht  selten  sogar  von  Tönen 
und  Bildern  begleitetes,  Sehen  sozusagen  aus  dem  »Unbewußten«. 
Es  findet  sich  diese  an  die  Zeiten  primitivsten  Künstlertums,  wo  die 
Gattungen    der    Kunst    noch    ungeschieden    durcheinander    wogen 
(Gattungen,  die  sich  auch  niemals  völlig  abgrenzen  lassen  werden, 
die  Wagner  sogar  zu  einem  einheitlichen  Gesamtkunstwerk  zusammen- 
zuschmelzen versucht  hat),  es  findet  sich  diese  an  sotane  Zeiten  ge- 
mahnende Art  des  Sehens  besonders  ausgeprägt  bei  den   neueren 
»Ideen "dichtem,  von  Schiller  etwa  an.   Es  ist  das  ein  Sehen,  hinab- 
verlangend in  die  Tiefe  mystisch -symbolischer  Vorstellungen  und 
dann  wieder  emporstrebend  über  den  Bereich  des  Bewußtseins  fast 
hinaus  zu  gottbegeisterter   Profetie.     Solch   »Seher«   auch   Hebbd. 
Mehr  jedoch  als  den  Schleier  der  Zukunft  zu  lüften,  wie  Seher  es 
lieben,  lüstete  es  ihn  nach  dem  Rätsel  des  Lebens  und  seines  höch- 
sten Trägers.  -   -  Der  bekannte  Schriftsteller  Strodtmann  hatte  in 
einer  Kritik   geschrieben:    »Ist  Friedrich  Hebbel  eine  Sfinx,   weil 
manchem  seiner  Werke  ein   philosophisches   oder  psychologisches 
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Rätsel  zu  gründe  liegt?  Wie  dem  auch  sei,  die  Auflösung  lautet  hier 
wie  bei  dem  Rätsel  der  uralten  Sfinx  von  Theben:  der  Mensch." 
Hebbel  antwortete:  »Ich  danke  Ihnen  ...  auf  das  herzlichste  für  Ihre 
Kritik,  namentlich ...  für  den  vortrefflichen  Vergleich  mit  der  Sfinx, 
der  erschöpfender  ist,  als  Sie  vielleicht  selber  ahnen.  Denn  wie 
Kant  das  menschliche  Denken  in  seine  Grenzen  einzuschließen 
suchte,  so  war  es  in  einem  ganz  anderen  Gebiete  mein  Bestreben, 
einen  festen  Kreis  um  die  ganze  menschliche  Natur  zu  ziehen,  ihr 
nichts  zu  erlassen,  was  sie  bei  Anspannung  aller  Kräfte  zu  leisten 
vermag,  aber  auch  nichts  von  ihr  zu  forden,  was  über  diese  hinaus- 
geht« Das  «ganz  andere  Gebiet«,  von  dem  hier  Hebbel  spricht, 
war  das  Gebiet  der  Kunst.  -  Es  ist  richtig,  Hebbel  nähert  sich  - 
ebenso  wie  neuerdings  Ibsen  -  den  heutigen  Franzosen,  z.  B. 
ihrem  Vorläufer  Beyle,  den  Nietzsche  so  gerne  las,  kraft  seiner  oft 
geradezu  raffinierten  Psychologie.  Er  nähert  sich  ihnen  auch  in 
dem  Raffinement  seines  Formgefühls,  unter  dessen  Tyrannei  er 
manches  Mal  litt  Dies  Raffinement,  dasjenige  in  der  seelischen  Dar- 
stellung wie  das  in  der  Darstellung  als  Form,  ist  wohl  eine  Folge 
von  Hebbels  »ungeheurer  Reizbarkeit«.  Ober  deren  Urquell  hat 
er  selbst  Auskunft  gegeben.  Er  schreibt  im  Dezember  1843:  »Oft 
entsetze  ich  mich  über  mich  selbst,  wenn  ich  erkenne,  daß  die  Reiz- 
barkeit, statt  abzunehmen,  immer  mehr  zunimmt,  daß  jede  Welle  des 
Gefühls,  und  wenn  sie  von  einem  Sandkorn  herrührt,  das  der  Zu- 
fall in  mein  Gemüt  hineinwarf,  mir  über  den  Kopf  zusammen- 
schlägt ...  Es  ist  ein  großes  Unglück,  sowohl  für  mich  selbst,  als 
für  die  wenigen,  die  sich  mir  anschließen,  und  es  entspringt  nur 
zum  Teil  aus  meiner  dichterischen  Natur,  die  allerdings  an  sich,  da 
sie  vermöge  der  bloßen  Vorstellung  das  Geheimste  menschlicher  Situa- 
tionen und  Charaktere  in  sich  hervorrufen  soll,  eine  größere  Rezeptivi- 
tit,  als  die  gewöhnliche,  vorraussetzt;  zum  größeren  Teil  ist  es  die 
Folge  meiner  trüben  Kindheit  und  meiner  gedrückten  Jünglingsjahre, 
es  geht  mir  wie  einem,  der  ein  Dezennium  zwischen  Fußangeln  und 
Selbststößen  umhergeirrt  ist  und  nur  die  wenigsten  davon  vermieden 
hat,  er  wird  selbst  auf  Pflastersteinen  anders  auftreten  wie  andere. 
Was  hilft  es  mir,  daß  ich  dagegen  angehe!  Das  kann  die  Menschen, 
mit  denen  ich  zu  tun  habe,  freilich  gegen  mich,  gegen  mein  Auf- 
fahren schützen,  aber  in  mir  bleibfs  das  nämliche!«  Die  Hervor- 
kehrung seiner  »dichterischen  Natur«   dürfte  bekräftigen,   daß  ihm 
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eine  Kunst,  die  sich  als  solche  einzig  in  der  Form  erweisen,  im 
Gehalt  bare  » Wissenschaft u  sein  möchte,  fern  lag.  Ist  das  überhaupt 
das  kühle  Behaben  einer  nervös  überreizten  Seele,  wie  es  sich  heute 
absonderlich  in  Frankreich  als  modern  gebärdet?  Ist  nicht  stets  in 
Hebbels  Worten  ein  Vibrieren  des  Gemüts  zu  spüren,  dem  sich  die 
Form  doch  nur  wie  die  Haut  am  Körper  zitternd  anschmiegt?  Noch 
klingt  im  Ohr  jener  Verzweiflungsausbruch  Hebbels  ob  der  dämo- 
nischen Gewalten,  die  zur  Zeit,  da  er  die  »Genoveva«  schuf,  seine 
Reizbarkeit  entfesselt  hatte.  Es  drängt  sich  mir,  um  den  Charakter  der 
den  modernen  Franzosen  so  nahe  kommenden  und  doch  von  ihnen 
so  verschiedenen  seelischen  Darstellung  Hebbels  deutlicher  zu  zeigen, 
der  Vergleich  auf  eines  Werkes  wie  die  »Genoveva*  mit  dem  Werk 
eines  Franzosen,  der  sich  nicht  wie  der  Dichter  Zola  über  die  Theorie 
von  der  „wissenschaftlichen«,  der  »experimentellen11  Kunst  zu  erheben 
weiß,  sondern  es  für  hinreichend  erachtet,  sich  mittels  einer  Vorrede 
ethische  Motive  zuzuschreiben.  -  In  dem  wohl  bekanntesten  setner 
Romane  führt  Bourget  einen  Jüngling  vor,  der  als  Schüler  eines 
berühmten  Psychologen  auf  den  Gedanken  verfällt,  an  sich  selber 
das  Verbrechertum  zu  studieren  (übrigens  ein  auch  vom  Standpunkt 
der  Psychologie  aus  unsinniger  Gedanke,  da  der  Betreffende  gar 
kein  ursprünglicher  Verbrecher  ist  und  durch  die  krampfhafte  Selbst- 
beobachtung das  Instinktive  des  Verbrechers  vollends  lahm  legt). 
Mit  kaltblütiger  Frechheit,  die  nur  zuweilen  von  einer  schleunigst 
dann  analysierten  Sinnenaufwallung  unterbrochen  wird,  bringt  nun 
der  Bursche  ein  hochstehendes  Mädchen  zu  Fall.  Daneben  halte 
man  Hebbels  Golo,  der  die  Sünde  an  Genoveva  bis  zum  Äußersten 
treiben  will,  »nur  um  zu  sehen,  ob's  auch  Sünde  war«.  Dieser  Golo 
ist  so  wenig  ein  wissenschaftlicher  Vermerkapparat,  daß  er  vielmehr 
das  furchtbarste  Gericht  darstellt,  das  jemals  ein  Dichter  an  sich 
selbst  vollzogen  hat,  bestimmt,  ihm  das  Geheimste  des  eigenen 
Charakters  aufzudecken,  zerschmetternd  und  doch  auch  warnend 
ihm  vorzustellen,  zu  welcher  Tat  das  Motiv  in  seiner  Seele  ruhte. 
Mag  man  sie  Reflexionen  nennen,  die  Monologe  Golos,  sie  erwachsen 
aus  dem  Herzen  wie  die  des  Holofernes.  Jeder  Gedanke,  durch- 
sättigt von  Leidenschaft,  jedes  Wort  Golos,  blinkend  wie  ein  Henker- 
beil. -  -  Bei  näherem  Hinhören  lautete  die  Auflösung  des  dem 
Werke  Hebbels  zu  gründe  liegenden  Rätsels  nicht  wie  bei  dem 
Rätsel  der  uralten  Sfinx  von  Theben:   »der  Mensch«.    Sie  lautete: 
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Friedrich  Hebbel.  -  Also  nichts  denn  Subjektivität?!  -  Wie  sprach 
der  junge  Goethe  am  »Schäkespears  Tag"?    »Er  wetteiferte  mit  dem 
Prometheus,   bildete  ihm  Zug  vor  Zug  seine  Menschen  nach,  nur 
in  Kolossalischer  Größe;  darin  liegfs,  daß  wir  unsere  Brüder  ver- 
kennen;  und   dann  belebte  er  sie  alle   mit  dem  Hauche  seines 
Geistes,  er  redet  aus  allen,  und  man  erkennt  ihre  Verwandtschaft" 
Wie  soll  Böcklin  entzückt  gewesen  sein,  als  er  einen  Ausspruch  — 
ich  glaube  des  alten  Schadow  -  vernahm:   »Flieh  bis  ans  äußerste 
Meer  und  du  wirst  nicht  deiner  Individualität  entfliehen."    Hebbel 
ist  ihr  nicht  entflohen.     Sein  Geist  redet  aus  seinen  Geschöpfen. 
Kein  unwandelbarer  Geist;  ich  zeigte  bereits  die  Entwicklung  des 
Menschen  Hebbel,  ich  werde  sogleich  die  des  Künstlers  darlegen. 
Bei  aller  Wandlung  aber  kommen  gewisse  Hauptzüge  immer  wieder 
zum  Vorschein.    -    Charakteristisch  von  vornherein   ist,  daß  Zeit 
seines  Lebens   Hauptfeld  von  Hebbels  künstlerischem  Schaffen  das 
Drama  bleibt:  seine  Willensnatur,  die  im  Gegensatz  zu  dem  Typus 
des  Modernen   keine  Spur  von   innerer  Gebrochenheit  oder  zick- 
zaddgem  Hinundherfahren  zeigt,  die  bei  aller  Reizbarkeit  an  zäher 
zielbewußter  Kraft  es  mit  jeder  Dithmarscher  Bauernnatur  aufnimmt, 
ja  durch  ihr  Obermaß  ihm  Qual  bereitet,  gelangt  im  Drama  am 
besten  zum  Ausdruck.    Im  Zusammenhang  mit  seiner  Willensnatur 
und  mit  der  Natur  des  Dramas  steht  es,  daß  die  heimlichen  Reize 
stiller  Winkel  in  der  Seele  wie  in  der  beseelten  Außenwelt  vor  dem 
Gewaltigen,   Kolossalischen    -    das  als  solches   bekämpft   wird  — 
zurücktreten,  obwohl  Hebbel  namentlich  später,  als  sich  die  milderen 
Saiten  seines  Wesens  entfaltet,   das  Zarte  und   Liebliche  wohl  zu 
treffen  und   der  Tragödie  einzuflechten  weiß.    Nach  wie  vor,  nur 
gedämpfter  als  in  der  »Genoveva*,  verharrt  in  Hebbels  Drama  das 
Brüten  über  das  eigene  Rätsel,  das  Wühlen  in  den  eigenen  Einge- 
weiden.    Dies  Brüten  und  Wühlen  läßt  Hebbels  Reckengestalten 
oft  viel  zu  klar  über  sich  selbst  erscheinen,  und  diese  Durchsichtig- 
keit, verbunden  mit  dem  Streben  des  Dichters  nach  unbedingter 
Notwendigkeit  des  Geschehens,  führt  leicht  zum  Eindruck  des  Ge- 
machten, Berechneten.    In  Wahrheit  sind  Hebbels  Dichtungen  nicht 
erklügelte,  es  sind  elementare  Werke  eines  allerdings  ganz  eigen- 
wüchsigen  Geistes,  der  in  einer  nur  ihm  gemäßen  Weise  doch  auch 
die  Stimme  der  Natur  ausdrückt.  -  In  einer  nur  ihm  gemäßen  Weise 
drückt  jeder  Künstler  die  Stimme  der  Natur  aus.     Freilich  kann 
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das  unmittelbar,  durch  den  Dichter  selbst,  oder  mittelbar,  durch  t 
seine  Gestalten,  geschehen.  Die  unmittelbare  Ausdrucksweise  ist  -  * 
wo  sie  nicht,  wie  in  manchem  lyrischen  Gedicht,  am  Platze  -  t 
eine  künstlerisch  bedenkliche:  der  Germane  mit  seinen  ausgeprägt  , 
ethischen  Interessen  erliegt  am  ehesten  der  Gefahr,  für  seine  Ge- 
stalten Partei  zu  ergreifen  oder  sie  als  bloßes  Sprachrohr  zu  be- 
nutzen und  sie  dadurch  so  gut  wie  aufzuheben.  Selbst  Goethe, 
der  später  mit  Nachdruck  Ehrfurcht  vor  der  »realen  Gegenwart*  ver- 
langte und  wirklich  eine  einzig  mit  Shakespeares  Allgefühl  gleich 
zu  achtende  Universalität  der  künstlerischen  Persönlichkeit  errang, 
hat  in  seiner  Darstellung  bestimmte  ethische  Interessen  verfolgt 
Stärker  war  die  Gefahr  der  unmittelbaren  Ausdrucksweise  für  Indi- 
vidualitäten wie  die  Schillers  oder  gegenwärtig  die  Ibsens;  völlig 
entgangen  ist  ihr  auch  Hebbel  nicht;  Schiller  liebt  jedoch  mehr 
die  Form  der  Rhetorik,  Hebbel  und  Ibsen  mehr  die  der  Dialektik. 
Wie  es  aber  eine  leidige  Ungerechtigkeit  ist,  Schiller  als  einzig  der 
unmittelbaren  Ausdrucksweise  mächtig  hinzustellen  -  bei  Ibsen  ge- 
schieht das  Gegenteil:  Ibsens  scharfe  Beobachtung  der  Einzelheiten 
hat  dazu  verführt,  in  ihm  den  »Naturalisten*  zu  preisen  -, 
so  wäre  die  Ungerechtigkeit  Hebbel  gegenüber  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  er  von  Anfang  seines  Schaffens  an  bedacht  ist,  statt 
zu  belehren,  sich  durch  die  eigenen  Gestalten  ethisch  belehren  zu 
lassen,  und  mit  Rücksicht  auf  seine  Entwicklung  zu  noch  größerer  Ver- 
lebendigung seiner  Gestalten  hin,  erst  recht  betrüblich.  -  Schon 
in  »Maria  Magdalene*  erreicht  Hebbel  eine  kaum  mehr  von  ihm 
selbst,  von  Ibsen  nur  in  Einzelzügen,  keineswegs  immer  im  Wesen 
der  Charaktere  und  in  der  Totalität  des  Dramas  übertroffene  Höhe 
der  mittelbaren  Ausdrucksweise.  Zwischen  dem  bürgerlichen  Trauer- 
spiel Hebbels  und  Ibsens  Dramen  seiner  zweiten  Periode  spinnt 
sich  indes  noch  ein  sonderlicher  Faden,  den  man  wohl  ableiten 
darf  aus  der  grüblerischen  Natur,  wie  sie  Hebbel  und  Ibsen,  wie 
sie  auch  Kleist  und  Ludwig  gemeinsam  ist  Otto  Ludwig  wird  jetzt 
als  ein  Profet  der  Technik  Ibsens  gefeiert.  Was  er  theoretisch  er- 
strebte, hatten  Kleist  und  Hebbel  in  der  Praxis  bereits  voraus- 
genommen; ersterer  im  »Zerbrochenen  Krug*,  letzterer  in  »Maria 
Magdalene*  Beispiele  einer  seltsamen  Technik  geschaffen,  als  deren 
frühstes  Muster  in  der  Weltliteratur  der  schon  von  Schiller  gerade 
auch  wegen  seiner  Technik  bewunderte  »König  Ödypus«  gilt  und 
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die  nunmehr  durch  Ibsen  zu  virtuoser  Ausbildung  gelangt  ist  Vischer 
hat  seinerzeit  die  »analitische*  Technik  von  Hebbels  »Maria  Magda- 
lena gewürdigt  -  Seit  dem  dänischen  Reisestipendium  (die  »Maria 
Magdalene«  ward  in  Paris  zu  Ende  geführt),  das  ihm  die  ersten  freieren 
Atemzüge  gewährte,  bahnte  sich  in  Hebbel  auch  sonst  eine  Wand- 
lung an.    Jene  Milde,  wie  sie  sich  vormals  in  der  Liebe  des  müh- 
seligen Wanderers  Hebbel  zu  seinem  Hündchen   rührend  betätigt, 
begann  jetzt  öfter  die  Schwingen  zu  regen.    Noch  aber  geschahen 
schwere  Rückfälle.     Die  von  ihm  in  der  »Genoveva"  an  die  kon- 
ventionelle  Moral,  schärfer  an  sich  selbst  gelegte,  in  der  »Marie 
Magdalene«    geschliffene  Axt  erhob  Hebbel  mit  Wucht  gegen  die 
Schäden  der  Gesellschaft    Größer  als  zuvor  schien  die  Gefahr  der 
Vereinsamung,   der  Verbitterung.     Doch  das  Heil  war  nah,  es  ist 
da!  -   Dem    Liebesbund   mit  Christine  fehlte  zunächst  nicht  der 
Schatten;  abgesehen,  daß  für  Hebbel  noch  andere  Beweggründe  als 
&  liebe  sich  geltend  gemacht  hatten,  war  ja  der  Weg  zu  Christine 
über  Elise  hinweggegangen;  dazu  drohte  ein  aus  Hebbels  reizbarer 
Persönlichkeit  nur  allzu  begreiflicher  Konflikt    Christine  war  eben- 
sowenig wie  Ibsens  Nora  ein  bloßes  »Ding*;  es  mochte  Hebbel, 
der  sehr  im  Gegensatz  zur  Romantik  und  zum  jungen  Deutschland 
die  Bestrebungen  der  Frau  nach  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne 
stets  zurückgewiesen  hat,  schwer  fallen,  einer  Persönlichkeit,  wie  sie 
Frau  Christine  war,  genügende  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 
Wieder  bewährte   sich   hier   die  Kunst   als   strenge  Straferin  und 
gnädige  Behüterin:  in  »Herodes  und  Mariamne"  zeigte  sie  ihm,  was 
da  hätte  werden  können;  verwandte  Klänge   zittern  noch  in  dem 
Verhältnis  des  Kandaules  zu  Rhodope.    Ganz  rein  und  zweifelsohne 
sind  dagegen  «Agnes  Bernauer u  und  »Die  Nibelungen «.  Als  Hebbel 
die  w Agnes«  vollendet,  sandte  er  seine  innigsten,  glückseligsten  Briefe 
an  Christine.    Mit  einer  Huldigung  für  sie,  die  er  als  Darstellerin 
der  Kriemhild  -  freilich  in  dem  Raupachschen  Machwerke  -  kennen 
gelernt,  eröffnete  Hebbel  »Die  Nibelungen«;  »in  Nibelungen-Liebe 
und  -Treue0  unterzeichnete  er  gelegentlich  einen  Brief  an  Weib  und 
Kind.  -   Der  besänftigende  Einfluß  Christinens   hatte  in   Hebbels 
nun  einmal    festumrissener,    willensgewaltiger,    zu   schwerblütiger 
Grübelei  geneigter  Persönlichkeit  Werke  gedeihen  lassen,  die  das 
deutsche  Volk  mit  Liebe  und  Stolz  zu  einem  seiner  tiefsten  Dichter 
erfüllen  sollten  und  erfüllen  werden;  denn  in  Hebbels  so  individu- 
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eilen   Dichtungen  erkennt  es  Züge  des  eigenen  tief  in   die  Tiefe 
hinabstrebenden  Gemütslebens,  Züge  des  uralten  Typus  »der  Mensch«. 
-   Es  haben  einmal  die  Brüder  Goncourt,  die  Mitbegründer  des 
v wissenschaftlichen "  Naturalismus  mit  all  seinem  formalen  und  psycho- 
logischen Raffinement  die  Frage:  »Was  ist  das  Schöne?«  beantwortet 
mit:  »Dasjenige,  was  dein  Dienstmädchen  und  deine  Braut  instinkt- 
mäßig abscheulich  finden.«      Hebbel   schrieb:  «Ob  Anschauungen 
poetisch  sind,  d.  h.  ob  sie  wahr  sind,  das  heißt  wieder,  ob  sie  aus 
einem  reinen   oder  raffinierten   Akt  der    Fantasie    hervorgegangen 
sind,  erfährt  man  am  besten  von  den  Kindern.    Alles,  was  Kindern 
kommt  oder  doch    kommen   kann,    ist  allgemein -menschlich    und 
darum  auch,  wenn  es  im  poetischen  Kreise  liegt,  poetisch.«     Hier 
hat  wohl  noch  die  Sehnsucht  nach  Einfachheit  mitgesprochen,  durch 
die  Hebbel  so  früh  zu  Uhland,  und  Wagner  (der  das  »Rein-Mensch- 
liche« als  Grundlage  des  Musikdramas  erkor)  so  früh  zu  Weber  ge- 
zogen ward.  Bei  der  Aufführung  seiner  »  Nibelungen  «  aber  jubelt  Hebbel : 
»Ich  packe  den  Letzten  auf  der  Gallerie  wie  den  Ersten  im  Parterre, 
und  wer  das  nicht  kann,  der  soll  vom  Handwerk  bleiben.«   —    - 
Diese  späteren  Dramen  Hebbels  mit  ihrem  Gipfel,  den  »Nibelungen«, 
strahlen  einen  durch  den  dunklen  Hintergrund  nur  gehobenen  Glanz 
aus.     Es  ist,  wie  wenn  das  Veilchen,  das  Kriemhild  beim  Empfang 
Brunhilds  gepflückt,  mit  verhaltenem  Duft  noch  »Kriemhilds  Rache« 
durchzieht;  in  welchen  lichten  Farben  malt  Rüdeger  die  sich  bereits 
verfinsternde  Heunenkönigin;  und  wenn  er  auch,  sie  an  ihr  eigentlich 
Selbst  erinnernd,  ihre  Rache  nicht  hemmen  kann,  diese  bluttriefende 
Rache  ist  für  Kriemhild  selbst  getrankt  in  Bitternis,  für  uns  jedoch 
durch  die  Bitternis,  die  aus  der  Teufelin  ein  Heldenweib  erschafft, 
getränkt  in  Süße,  in  eine  herbe  Süße,  gleich  jener,  die  das  alte 
„Nibelungenlied«   atmet      »Wie  liebe  mit  leide  ze  jungest  lönen 
kan.«  ...    Ist  solche  Süße  nicht  zu  herb,  der  letzte  Tropfen   gar 
bitter  -  der  Tod.     Reckt  nicht  der  Tod  seine  Klauen  just  nach 
dem  Lachendsten  und  Leuchtendsten?    Kein  Entrinnen:  der  Pessi- 
mismus zieht  vor  unsern  hellen  Blick  sein  trübes  Gespinst ...  Du 
Löser  des  ersten  Rätsels,  hier  harrt  das  zweite,  das  in  der  Lösung 
»der  Mensch«  sich  barg:  Das  Rätsel  des  Todes.    Nimm  ihm  den 
Stachel!     Oder  sollen  wir  uns  wenden  an  die  große  Sfinx  Zara- 
thustra?  oder  an  den  großen  Magus  des  Nordens? 

»Da  lasset  man   die  Bäume  in  den   Himmel   wachsen   und 
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darüber  die  schönsten  Wolken  ziehen  und  beides  sich  in  klaren 
Gewässern  spiegeln!     Man  spricht,  es  werde  Licht!  und  streut  den 
Sonnenschein  beliebig  über  Kräuter  und  Steine  und  läßt  ihn  unter 
schattigen  Bäumen  erlöschen.  Man  reckt  die  Hand  aus  und  es  steht 
ein  Unwetter  da,  welches  die  braune  Erde  beängstigt,  und  läßt  nach- 
her die  Sonne  in  Purpur  untergehen!4     Gottfried  Keller  läßt  also 
seinen  »grünen  Heinrich11  die  Kunst  preisen.    Eine  ähnliche  Schöpfer- 
freudigkeit beseelt  jeden  Künstler.  Schaut  er  die  Natur  auch  durch 
die  schwärzeste  Brille,  daß  er  das  Oesehene  wiederzugeben  vermag, 
erleichtert  nicht  nur  sein  Herz,  es  flößt  ihm  ein  Hochgefühl  ein, 
welches  schließlich  auf  seine  Geschöpfe  überströmt    Ein  Philosoph 
kann  unbedingter  Pessimist  sein  -  im  Grunde  ist  das  nicht  einmal 
Schopenhauer  oder  der  Buddhismus  -,  ein  Künstler  niemals,  sogar 
nicht  der,  der  dazu  die  meiste  Ursache  zu  haben  scheint,  der  Tragiker. 
-  «Was  allem  Tragischen  den  eigentümlichen  Schwung  zur  Er- 
hebung gibt«,  sagt  Schopenhauer,  »ist  das  Aufgehen  der  Erkenntnis, 
daß  die  Welt,  das  Leben  kein  wahres  Genügen  gewähren  könne, 
mithin   unsrer  Anhänglichkeit   nicht    wert    sei:    darin   besteht   der 
tragische  Geist:  er  leitet  demnach  zur  Resignation  hin.«   -   Unter 
den  großen  deutschen  Künstlern  stehen  wohl  Friedrich  Hebbel  und 
Richard  Wagner  dem   Philosophen  des  Pessimismus  am  nächsten. 
Hebbel  hatte  einst  geschrieben:  „Meine  Muse  will  nun  einmal  Blut. 
Übrigens  liegt  ja  alle  Tragik  auch  nur  in  der  Vernichtung  und 
macht  nichts  anschaulich  als  die  Leere  des  Daseins. "   Nach  der  erst 
spät  erfolgten   Bekanntschaft   mit   Schopenhauers   Schriften   urteilte 
jedoch  der   gereifte  Hebbel:  »Schopenhauer  macht  aus  dem  Pessi- 
mismus ein  System  und  geht  darin  auf.    Bei  mir  findet  er  sich  als 
ein  Element,  mir  rundet  sich  die  Welt  immer  mehr  und  mehr  und 
mir  ist  sie  nie  so  rund  wie  jetzt  erschienen."   Dagegen  hat  Wagner 
seit  seiner  ebenfalls  erst  später  erfolgten  Bekanntschaft  mit  Schopen- 
hauers Schriften  immer  die  Oberzeugung  vertreten:  »es  sei  dieSchopen- 
bauersche  Philosophie  in  jeder  Beziehung  zur  Grundlage  aller  ferneren 
geistigen  und  sittlichen  Kultur  zu  machen.«     Ob  diese  Philosophie 
für  Wagner  selbst  ausschließliche  Grundlage  geworden,  werde  ich 
noch  zu  erörtern  haben.   In  seiner  Schrift  »über  Staat  und  Religion11 
heißt  es  allerdings  von  der  Kunst,  hier  werde  »die  Nichtigkeit  der 
Welt  offen,  harmlos,  wie  unter  Lächeln  zugestanden «,  und  in  seiner 
Vermächtnisschrift  »Religion  und  Kunst«  führt  Wagner  aus:  »Was 
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als  einfachstes  und  rührendstes  religiöses  Symbol  uns  zu  gemein- 
samer Betätigung  unseres  Glaubens  vereinigt,  was  uns  aus  den 
tragischen  Belehrungen  großer  Geister  immer  neu  lebendig  zu  mit- 
leidsvoller Erhebung  anleitet,  ist  die  in  mannigfachsten  Formen 
uns  einnehmende  Erkenntnis  der  Erlösungsbedürftigkeit  Dieser  Er- 
lösung selbst  glauben  wir  in  der  geweihten  Stunde,  wann  alle 
Erscheinungsformen  der  Welt  uns  wie  im  ahnungsvollen  Traume 
zerfließen,  vorempfindend  bereits  teilhaftig  zu  werden:  uns  beängstigt 
nicht  mehr  die  Vorstellung  jenes  gähnenden  Abgrundes,  der  grausen- 
haft gestalteten  Ungeheuer  der  Tiefe,  aller  der  süchtigen  Ausgeburten 
des  sich  selbst  zerfleischenden  Willens,  wie  sie  uns  der  Tag  -  ach! 
die  Geschichte  der  Menschheit  vorführte:  rein  und  friedenssüchtig 
ertönt  uns  dann  nur  die  Klage  der  Natur,  furchtlos,  hoffnungsvoll, 
allbeschwichtigend,  welterlösend.  Die  in  der  Klage  geeinigte  Seele 
der  Menschheit,  durch  diese  Klage  sich  ihres  hohen  Amtes  der  Er- 
lösung der  ganzen  mitleidenden  Natur  bewußt  werdend,  entschwebt 
da  dem  Abgrunde  der  Erscheinungen,  und,  losgelöst  von  jener 
grauenhaften  Ursächlichkeit  alles  Entstehens  und  Vergehens,  fühlt 
sich  der  rastlose  Wille  in  sich  selbst  gebunden,  von  sich  selbst  be- 
freit«    Heller  tönt  die  Stimme  Hebbels: 

«Wohl  soll  die  Kunst  euch  stets  er-  Sie  hält  sie  dennoch  fern  genug, 

freu'n,  Daß  euch  ihr  Stachel  nicht  verletzt, 

Selbst  durch  das  blut'ge  Trauerspiel,  Und  daß  nur,  wer  schon  selbst  dem 
Nur  müßt  ihr  nicht  das  Mittel  scheu'n,  Fluch 

Durch  das  sie's  hier  erreicht,  das  Ziel.  Verfallen  ist,  sich  noch  entsetzt 

Die  Sonne  lacht  euch  ohne  sie,  Verkehrt  sie  denn  mitTod  und  Schmerz, 

Euch  ohne  sie  das  Morgenrot,  So  tut  sie's,  stiller  Hoffnung  voll, 

Allein  der  Schmerz  erquickt  euch  nie,  Daß  eben  dadurch  euer  Herz, 

Und  nie  der  Tod,  der  bittre  Tod.  Wie  nie,  von  Leben  schwellen  soll, 

Sie  nötigt  beide,  es  zu  tun,  Und  daß  ein  einziger  Genuß, 

Sie  führt  sie  nah  genug  heran,  Wie  keine  Lust  ihn  euch  gewährt, 

Daß  keine  Kraft  in  euch  mehr  ruhn,  Euch  Seel'  und  Sinn  erfrischen  muß, 

Daß  jede  sich  nur  steigern  kann;  Wenn  sie  das  Grauen  selbst  verklärt.« 

Die  Tragödie  soll  uns  nicht  die  Wertlosigkeit,  die  Leere,  die 
Nichtigkeit  des  Lebens,  die  Erlösungsbedürftigkeit  der  Welt  vor 
Augen  führen,  uns  nicht  zur  Resignation  und  zur  Befreiung  vom 
rastlosen  Willen  hinleiten,  sie  soll  uns  vielmehr  anspornen  zum 
Leben!  Um  das  zu  ermöglichen,  genügt  nicht  das  Fernergerücktsein 
des  tragischen  Geschehens,  es  muß  eine  besondere  Beleuchtung  des 
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Geschehens  dazukommen.  Welcher  Art  ist  die  Beleuchtung  des 
Schmerzes  und  Todes,  welcher  Art  die  »Verklärung«  des  Grauens 
bei  Hebbel?  Diese  Frage  berührt  den  Kern  von  Hebbels  Dichtung : 
das  Wesen  seiner  Tragödie.  -   - 

«Zwei  Seelen  wohnen  ach!  in  meiner  Brust, 
Die  eine  will  sich  von  der  andern  trennen; 
Die  eine  hält  in  derber  Liebeslust 
Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen; 
Die  andre  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust 
Zu  den  Gefilden  hoher  Ahnen." 

Der  Zwiespalt  liegt  jeder  Tragödie  zu  gründe;  nicht  immer  ein  innerer 
wie  im  »Faust4;  es  kann  auch  der  Zwiespalt  sein  zwischen  dem 
Menschen  und  einer  äußeren  Schicksalsmacht  Beide  Gattungen  der 
Tragödie  finden  sich  bei  Hebbel.  -  Golo  und  Kandaules  z.  B.  sind 
innerlich  zwiespältige,  problematische  Naturen,  zumal  Kandaules. 
Die  Tragödie,  der  er  angehört,  »Gyges  und  sein  Ring«,  zeigt  aber, 
wie  die  eine  Gattung  zuweilen  in  die  andere  übergeht.  -  Hebbel 
machte  bei  seinem  »Gyges«  eine  »merkwürdige  Erfahrung«.  Während 
er  sich  sonst  bei  seinen  Arbeiten  immer  eines  gewissen  Ideenhinter- 
grundes bewußt  gewesen,  reizte  ihn  diesmal  nur  die  Anekdote,  die 
ihm,  etwas  abgeändert,  außerordentlich  für  die  tragische  Form  geeignet 
schien.  Als  jedoch  das  Stück  fertig  war,  stieg  plötzlich  zu  seiner 
eigenen  Überraschung,  wie  eine  Insel  aus  dem  Ozean,  die  Idee  der 
Sitte  als  die  alles  bedingende  und  bindende  daraus  hervor.  Die 
»Idee  der  Sitte«  ist  es,  die  -  wie  hier  den  unbewußten  -  in 
Hebbels  sonstigen  Dramen  vielfach  den  bewußten  Hintergrund  ab- 
gibt Die  Idee  der  Sitte,  ein  ethisches  Problem!  Es  ist  die  ver- 
dichtete Form  eines  allgemeineren  Problems,  des  Grundproblems  von 
Hebbels  Tragödie,  des  Verhältnisses  zwischen  dem  sogenannten 
Einzelnen  und  der  sogenannten  Gesamtheit  -  Das  Problem 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  »Einzelnen«  und  der  »Gesamtheit« 
deucht  uns  so  uralt  wie  die  Sfinx  von  Theben.  Zu  seiner  Aus- 
bildung bedurfte  es  indessen  eines  langen  Werdeganges,  einer  sehr 
hohen  Kulturstufe.  -  Bei  der  Bedeutung  dieses  Problems  für  die 
Tragödie  Hebbels  -  und  für  wessen  willensgewaltigen  Dichters 
Tragödie  nicht!  —  sehe  ich  mich  zu  einem  historischen  Rückblick 
genötigt  -  -  Primitive  Zeiten  kennen  noch  gar  kein  differenziertes 
Individuum.    Das  Individuum  hat  sich  noch  nicht  von  den  übrigen 
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Angehörigen   der  Herde   oder    Horde   gesondert.     Das  Verhältnis 
des  »Einzelnen«  zur  »Gesamtheit11  ward  noch  nicht  zum  Problem. 
Erwacht  es  als  solches,  das  heißt,  ergibt  sich  ein  Zwiespalt  zwischen 
dem  »Einzelnen«  und  der  »Gesamtheit«,  so  trägt  doch  der  Zwie- 
spalt ein  für  die  Stärke  der  ursprünglichen  Bindung  bezeichnendes 
Gepräge:   nicht   gegen  die  Gesamtheit  empört   sich  der  Einzelne, 
sondern  gegen  die  Gottheit.  —  Auf  dieser  Stufe  steht  das  Drama 
der  älteren   Griechen.    Erst  Sophokles  nähert  sich   in  der  »Anti- 
gene« einer  höheren  Stufe.   -   Mit  der  Renaissance  lebte  auch  das 
Problem    des   Verhältnisses   zwischen    dem    »Einzelnen«    und    der 
»Gesamtheit«  wieder   auf.     Es  gehört   zu   den  Verdiensten   Jakob 
Burckhardts,  als  das  Wesen  der  Renaissance  den  Bruch    mit  der 
die  Anschauungen   der  »Gesamtheit«   darstellenden  »Sitte«,  die   — 
nur  nach  den  verschiedenen  Ständen  individualisiert  -  das  Mittel- 
alter beherrschte,  erfaßt  zu  haben.     Das  Individuum   machte  seine 
Rechte  geltend.     Italien  als  das  damals  fortgeschrittenste  Kulturland 
drohte  in  eine  Unzahl  kleiner  Staaten,  die  Staaten  in  eine  Unmenge 
bedeutender  Individuen  auseinander  zu  fallen.   Aus  diesen  Zuständen 
entwickelte  sich  das  Staatsideal  Macchiavells.   -   In  dem   damaligen 
Deutschland,   dem   der  Reformation,   war  noch  das  Verhältnis  des 
»Einzelnen«  zur  Gottheit,  allerdings  in  einer  nur  der  germanischen 
Rasse  eigentümlichen  Vertiefung,  in  den  Brennpunkt  des  Interesses 
gerückt  -  Doch  die  vorzeitige  Blüte  der  Renaissance  verwehte  und 
die  der  Reformation   erstarrte.     Es  kam  endlich  das  Zeitalter  der 
Aufklärung,  die  nun  auch  über  das  Verhältnis  des  »Einzelnen«  zur 
»Gesamtheit«   aufzuklären   suchte.     Da  inzwischen   die  Ausbildung 
des  modernen  Staates  zum  ersten  großen   Abschluß   gelangt  war, 
trat  als  Form   der   »Gesamtheit«   der  Staat   in    den   Vordergrund, 
während  mehr  im  Hintergrund  die  Menschheit  auftauchte.    Wie   — 
fragten  die  Aufklärer  -  ist  der  Staat  zustande  gekommen?  Aus  Ver- 
nunftgründen, angesichts  des  Kampfes  aller  gegen  alle,  hätten  sich  die 
»Einzelnen«  gemäß  einem  Vertrage  zum  Staate  zusammengeschlossen. 
Der  Staat  ist  nach  dieser  Auffassung,  der  sogenannten  Vertragstheorie, 
nichts    als   eine   Aneinanderreihung    vernunftbegabter    »Einzelner«, 
denen  überdies  innerhalb  des  Staates  freiester  Spielraum  zu  gewähren 
sei.  —  Das  um  die  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  in  Deutschland  zum 
Durchbruch  gelangende  Gemütsleben  ließ  die  Vertragstheorie  zwar 
längst  nicht  in  Vergessenheit  sinken,  erschütterte  jedoch  ihren  Boden.  - 
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Zu  Beginn  schien  es,  als  ob  die  Anerkennung  des  Gefühl  und  Wille 
umschließenden  Gemütslebens  eine  schrankenlosere  Herrschaft  des 
.Einzelnen«  herbeiführen  sollte;  man  denke  etwa  an  die  Dramen 
eines  der  Hauptstürmer  und  Dränger,  des  jungen  Schiller.  Die- 
selben Dramen  bezeugen  den  Umschwung.  Mit  der  Anerkennung 
des  Gemütslebens  ward  nämlich  eine  gefühlvollere  Auffassung  des 
Zusammenlebens  ermöglicht  und  der  zunächst  so  ungestüme  Wille 
konnte  in  den  Dienst  der  »Gesamtheit11  treten.  Nur  daß  als  Form 
der  .Gesamtheit«  nicht  mehr  der  Staat  im  Vordergrunde  stand;  als 
Staat  des  absoluten  Herrschers  hemmte  er  bereits  den  Werdegang, 
widerstrebte  er  der  Idealisierung.  Die  bürgerliche  Gesellschaft  stellte 
sich  selbst  als  Ideal  hin,  träumte  wohl  auch  schon  von  einer  Reform 
des  Staates,  die  sich  indessen  auf  die  Maßregelung  mißliebiger  Beam- 
ten zu  beschränken  pflegte.  Bei  der  Enge  dieses  Ideals,  die  ihnen 
allmählich  zum  Bewußtsein  kam,  sehnten  sich  größere  Geister  nach 
anem  weiteren  Ideal,  der  Menschheit  -  Wunderbar  hat  das  von 
der  Aufklärung  mehr  gedachte,  von  der  neuen  Zeit  gefühlte  Humani- 
tätsideal auf  unser  Volk  gewirkt:  leider  nur  auf  seine  größten  Geister, 
auf  Pfadfinder  wie  Lessing  und  Herder,  auf  Dichter  wie  Goethe 
und  Schiller,  auf  einen  Musiker  wie  Beethoven.  Schillers  und  Beet- 
hovens Genien  verschmolzen  da  zu  der  Hymne  »Seid  umschlungen 
Millionen,  diesen  Kuß  der  ganzen  Welt«  .  .  .  Leider  nur  auf  die 
größten  Geister  unseres  Volkes  hat  das  Humanitätsideal  gewirkt: 
die  mußten  ihren  Blick  fernen  Ländern  und  Zeiten  als  Stätten  des- 
selben zuwenden.  -  Das  Ideal  der  Humanität  blieb  aber  nicht 
nur  auf  des  deutschen  Volkes  größte  Geister  beschränkt,  der  einfluß- 
reichste Geist  der  Folgezeit  enttronte  es  auch  bald.  Langsam  hatte 
das  Ideal  des  Staates  an  der  Hand  Kants  die  Stufen  wieder  empor- 
zusteigen begonnen,  jetzt  schneller,  geleitet  von  Hegel!  —  Hegels 
Staatsideal  war  seinem  Inhalte  nach  ein  von  der  eigenen  Zeit  über- 
holtes. In  zwei  Beziehungen  entsprach  Hegel  umsomehr  seiner  Zeit: 
daß  er  als  wichtigsten  Faktor  der  geschichtlichen  Entwicklung  den 
Staat  erklärte  und  daß  er  eine  andere  Theorie  vom  Staate  geltend 
machte  als  die  des  Vertrages.  Der  Vertrag  bezeichnet  nur  den 
ersten  Schritt  zum  Staate,  zum  Staate,  der  die  vollendete  Wirklich- 
keit der  sittlichen  Idee  ist!  -  Hegel  verschmähte  es,  das  Verstandes- 
motiv der  Aufklärung  durch  ein  aus  dem  Gemütsleben  und  dessen 
primitiver  Form,  aus  dem  Triebleben,  geschöpftes '  zu  ersetzen  oder 

18* 
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zu  ergänzen,  er  griff  -  um  sein  Ideal  nur  ja  recht  hoch  zu  erheben, 
schwindelnd  hoch,  bis  zu  dem  Sitze  der  Gottheit  -  wohl  in   An- 
lehnung an  Schelling  zurück  auf  die  platonisch-christliche  Ideenlehre. 
Damit  war  eine  metaphysische  Auffassung  der  »Gesamtheit«,  und 
insbesondere  des  Staates  (vgl.  Piatos  Staatslehre),  proklamiert,  die,  vor- 
bereitet seit  dem  Verfall  der  Aufklärung,  von  Hegel  jedoch  zum  Siege 
geführt,  die  Folgezeit  beherrschte  und,  mit  Tropfen  Schopenhauer- 
schen  Blutes  vermischt,  als  »Gesamtwille*  bis  auf  die  Gegenwart,  bis 
auf  Wundt  ein  Dasein  fristete  -  freilich  in  der  bloßen  Spekulation.  — 
Den   ersten   Schwertstreich  gegen  das  Fantom  führte  Max  Stirner. 
Feuerbach  hatte  inzwischen  als  Ideal  den  Gattungsbegriff  »der  Mensch* 
herausgestellt     Stirner  erkannte:   »der  Mensch«   sei  nur  der  letzte 
Rest  der  Metaphysik.     »Dem  Menschen  *  stellt  er  den  „Einzigen* 
entgegen.  -  Durch  das  metaphysische  Extrem  war  man  also  glück- 
lich wieder  zum  früheren  gelangt:  zu  der  Annahme  isolierter  Wesen. 
Das  Verblüffende  bestand  nur  darin,  daß  diesem  Stirnerschen  »Ein- 
zigen* jegliche  Neigung  fehlte,  mit  andren  »Einzigen*  irgendwelchen 
Vertrag  zu  schließen:  statt  der  Vertragstheorie  die  Theorie  des  Anar- 
chismus! -  Indessen:  all  diese  Theorien  ruhen  auf  tönernen  Füßen. 
Wie  die  metaphysisch  aufgefaßte  »Gesamtheit*   ist  der  »Einzelne* 
oder  »Einzige*  ein  bloßer  Begriff.    Wo  findet  sich  eine  »Gesamt- 
heit*, die  nicht  empirisch  abzuleiten  wäre  aus  den  Funktionen  von 
Individuen?   Und  wo  ein  »Einzelner«  oder  »Einziger*?  Niemals  hat 
es  einen  solchen  gegeben;  die  ursprünglichste  Form,  in  der  die  Men- 
schen auftreten,  scheint  die  Horde  zu  sein.    Niemals  wird  es  einen 
solchen  geben;  es  sei   denn,   daß  die  bisher  von  ihrer  Mutter  ge- 
borenen Menschen  künftig  aus  dem  Himmel  fallen  und  daß  sie  das 
Tolstoische  Ideal  der  Ausrottung  des  Geschlechtstriebes  verwirklichen 
(wovon  Stirner  doch  wohl   noch  entfernt  war,  sintemalen   er   das 
Buch  vom   »Einzigen*    ausdrücklich  seinem   »Liebchen«   widmete). 
Grundlage  aller   menschlichen   Entwicklung   ist  eben  das  undiffe- 
renzierte oder  differenzierte  Individuum.   Das  Wesen  des  Individuums 
besteht  mitnichten   in  purem    Egoismus    -    das  ist  eine  diesseits- 
feindliche Verleumdung!   -  ,  mitnichten  auch  in  purem  Altruismus. 
»Zwei  Seelen   wohnen   ach!    in    meiner   Brust!*    -    Die  Theorie 
Stirners  war  eine  Art  unerlaubter  Übertragung  des  erkenntnistheo- 
retischen »Ich«  auf  das  soziale  Gebiet.     Fichtes  aus  Kants  »Kritik 
der  reinen  Vernunft«  abgeleitetes  »nur  das  Ich  ist*  -  Fichte  selbst 
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wandte  sich  einer  universalistischen  Ethik  zu  -  hatte  jedoch  schon 
früher  Unheil  angerichtet,  und  zwar  ein  folgereicheres  als  das  auf 
seine  Zeit  wirkungslose  Stirners.  Die  Romantik  benutzte  Fichtes  Philo- 
sophie, Kunst  und  Leben  einem  vielfach  zur  Willkür  und  reaktionären 
Aristokratie  verzerrten  Individualismus  unterzuordnen,   und  die  Ro- 
mantik war  zu  einem  Faktor  in  der  europäischen  Kultur  geworden. 
-   Zur  Zeit  Stirners  wankte  längst  der  Tron   der  Romantik,  auch 
in  Deutschland.    Die  Demokratie  rüttelte  daran.    »Wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen",  heißt  es  in  einem  der  Romane  Spielhagens,  die, 
obgleich  später  entstanden,  noch  mehr  den  Charakter  des  vor-,  als 
des  nachmärzlichen  Liberalismus  tragen,  »so  ist  die  Zeit  des  Heroen- 
tums  vorüber.    Wohl   mag  es  der  groß  angelegten  Natur  schwer 
fallen,  sich  zu  beugen  unter  das  allgemeine  Gesetz,  schwer  von  dem 
Irrtum  zurückzukommen,  daß  sie  allein  schon  ein  Ganzes  sei.    Und 
doch  ist  es  ein  Irrtum.     Das  Feldgeschrei   heißt  jetzt  nicht  mehr: 
einer  für  alle,  sondern  alle  für  alle  .  .  .   Wir  wissen  jetzt,  daß  alle 
linder  gute  Menschen  tragen  und  alle  guten  Menschen  bilden  eine 
einzige  große  Armee,  der  Einzelne  ist  nichts  weiter  als  ein  Soldat 
in  Reih  und  Glied  ...  Als  Einzelner  ist  er  nichts,  als  Glied  des 
Ganzen  unwiderstehlich;  den  Einzelnen   streckt  eine  Kugel  in  den 
Staub,  aber  die  Reihe  schließt  sich  über  ihm  und  die  Kolonne  ist, 
wie  sie  war!«     Das  Ideal  Spielhagens  war  noch  keineswegs  das- 
jenige eines  extremen  Demokraten  wie  des  Historikers  Rotteck,  dem 
die  großangelegte  Natur  einfach  ein  »öffentliches  Unglück"  dünkte. 
Audi  fabelte  jenes  Programm  gar  zu  viel  schlechtweg  von  Menschen, 
während  doch  die  Menschheit  zu  Gunsten  des  Staates  bedenklich  an 
Ansehen  verloren  hatte.  -  Welche  Wonne  nun  für  die  Demokratie, 
ihr  Ideal  des  unbedingten  Kollektivismus  mit  dem  Mantel  der  Meta- 
physik malerisch  zu  drapieren  und  obendrein  für  das  Übergewicht 
des  Staatsprinzips  gleichfalls  in  der  Philosophie  eine  Stütze  zu  finden. 
Hegels  Geist  galt  als  der  maßgebende  in  Deutschland,  auch  im  Gebiete 
der  Literatur,  als  der  Dichter  Friedrich  Hebbel  mit  seinen  ersten 
Schöpfungen  hervortrat  (1840  f.).  -   -   Der  Umstand,  daß  Hebbels 
Tragödie  auf  das  Problem  des  Verhältnisses  zwischen  dem  »Ein- 
zelnen« und  der  »Gesamtheit0   hinwies,  war  die  Veranlassung  zu 
dem  soeben   beendeten  historischen   Rückblick.    Er  leitete  bis  zur 
Schwelle  von  Hebbels  Schöpfungen.  Es  fragt  sich  jetzt,  ob  die  in  diesen 
Schöpfungen  sich  vollziehende  Lösung  jenes  Problems  im  Zusammen- 
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hang  steht  mit  einer  der   durch  den  Rückblick   erschlossenen   Lö- 
sungen, etwa  mit  der,  die  Hebbels  eigene  Zeit  glaubte  gefunden  zu 
haben.    Welches  war  die  Stellung  Hebbels  zu  seiner  Zeit  und  ihren 
Idealen?  -  Hebbel  hat  nie  der  Neigung  nachgegeben,  der  Wirklichkeit 
zu  entfliehen.   Er  ließ  sie  auf  sich  einwirken,  um  seinerseits  dann  auf 
sie  zurückzuwirken.    Keine  bloße  Tendenz  wie  bei  den  Vertretern 
des   »jungen  Deutschland",  doch  in  seiner  ganzen  Dichtung    eine 
ethische  Richtung,  der  man  ohne  Berücksichtigung  der  Zeitverhältnisse 
nicht  ganz  gerecht  werden  kann.  -  Hebbel  trat  in  eine  vom  Ideal 
der  Demokratie  erfüllte  Zeit  ein.     Die  damaligen  wie  auch   noch 
die  heutigen  Vertreter  der  Demokratie  sehen  als  deren  Wesen  den 
Fortschritt  an.     Der  Fortschritt  der  Masse  ist  aber  dem  Fortschritt 
der  höheren  Schichten  gegenüber  ein  so  langsamer,  daß  man  eher 
von    einem    in    der  Masse    verkörperten    Prinzip    der    Beharrung 
sprechen  darf.  Nur  wenn  man  die  langsame  Entwicklung  völlig  ab- 
dämmt, weicht  das  mehr  beharrende  einem  unter  Umständen  sogar 
revolutionären    Prinzip.    -    Seit   den    Befreiungskriegen    war    die 
Hemmung  immer  stärker  geworden.    Das  damals  die  Masse  noch 
vorwiegend  vertretende  Bürgertum  drohte  entweder  zu  versumpfen 
oder  dem  Strudel  des  Radikalismus  anheimzufallen.  -   Der  Moder- 
duft des  Kleinbürgertums  ist  die  Luft  von  Hebbels  »Maria  Magda- 
lena.  Bald  nach  Veröffentlichung  dieses  »bürgerlichen  Trauerspiels« 
und  erst  neuerdings  wieder  wurde  behauptet,  mit  der  »Maria  Magda- 
lena habe  sich  das  bürgerliche  Drama,  einst  ein  Organ  des  Eman- 
zipationskampfes, gegen    das    Bürgertum  selbst  gekehrt.     Bedenkt 
man,  wie  weit  damals  die  radikalen  Vorkämpfer  des  Bürgertums 
sich  fortreißen  ließen,  vergegenwärtigt  man  sich,  daß  im  Qefolge 
der  bürgerlichen  Revolution  die  sozialistische  des  »kommunistischen 
Manifestes"  zu  grollen  anheben  sollte,  so  könnte  man  wohl  hinter 
Hebbels  »Maria  Magdalene«  eine  ähnliche  Stimmung  wittern,  wie 
sie  später  einen  Bildungsaristokraten,  freilich  vom  Schlage  Lassalles, 
zum  Sozialismus  führte.   »Diese  absolute  geistige  Versimpelung  des 
Bürgertums  in  dem  Lande  Lessings  und  Kants,  Schillers  und  Goethes, 
Fichtes,  Schellings  und  Hegels!    Sind  diese  geistigen  Heroen  wirk- 
lich nur  wie  ein  Zug  von  Kranichen  über  unsren  Häuptern  dahin- 
gerauscht?"  fragt  Lassalle  im  »Bastiat-Schulze";  ein  ähnlicher  Stoß- 
seufzer entringt  sich  einmal  Hebbels  Brust,  wahrscheinlich  im  Hin- 
blick auf  Freytags  »Soll  und  Haben«;  und  auch  Hebbel  blieb  nicht 
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bei  der  Bildungsfrage  stehen.     In  welche   sozialen   und    sittlichen 
Schäden  der   bürgerlichen  Gesellschaft  lassen  sein   »Trauerspiel  in 
Sizilien«    und    die   »Julia"    —    künstlerisch   allerdings   mißlungene 
Werke  -   hinabblicken!     pieser  Blicke  wegen   hat  man  seinerzeit 
gegen  den    Dichter  der   »Julia*,   wie  in   unserer  Zeit   gegen   den 
Dichter  der  an  die  »Julia«  seltsam  anklingenden  »Gespenster"  den 
Vorwurf  nicht  allein   einer  wider  die   bürgerliche  Gesellschaft  ge- 
richteten   Tendenz,   sondern   der   Unsittlichkeit   geschleudert.      Der 
Mann  strengster  Justiz,  der  Henker,  zählt  ja  von  je  zu  den  »unehr- 
lichen« Leuten.     In  der  »Julia«  wird  jedoch  der  Henker  sichtlich 
zum  Bußprediger,  der  -  wie  es  im  Vorwort  heißt  -  »den  Toten- 
kopf auf  den  Tisch  legt  und  ans  Ende  mahnt«;  er  fügt  noch  aus- 
drücklich hinzu,  daß  er  »die  volle  Gefahr  teile!«     Hebbel  teilt  sie 
mit  den  Gemahnten   in  gleicher  Weise  wie  Ibsen   und  schließlich 
sogar  Zola.  -  Hebbel  ist  kein  sozialistischer  Revolutionär,  nur  beseelt 
von  dem  nicht  selten  an  Carlyle  gemahnenden,  strengen  Ernst  eines 
reformbedachten   Geistes,    der   auch    im   Interesse   des  Bürgertums 
den  sozialen  Schäden  abhelfen  möchte.     Er  ist  so  wenig  ein  Revo- 
lutionär, daß  es  vielmehr  die  zur  Revolution  hindrängenden  radikalen 
Bestrebungen  seiner  Zeit  waren,  die  ihn   -   wie  man  gesagt  hat  - 
•konservativ«  werden  ließen.  -  Der  Bedeutung  eines  Schwergewichts 
für  die  Entwicklung  hatte  sich  Hebbel  nie  verschlossen;  von  seinen 
ersten  Dramen  bis  zu  seinem   »Demetrius"-  Fragment  wird  er  ihr 
gerecht      Die  Radikalen    setzten    sich   über   diese    Bedeutung   mit 
Leichtigkeit  hinweg;  ihre  ideologische  Forderung  der  »freien  Kräfte«, 
die  bedenklich  an  Stirner  streifte,  war  nur  noch  insofern  demokratisch 
zu  nennen,  als  sie  die  Betätigung  der  »freien  Kraft«   für  alle  ver- 
langte; den  Boden,  auf  dem  sich  die  Kräfte  aller  auswirken  könnten, 
sollte  der  auch  von  den  Radikalen  reichlich  mit  Weihrauch  bedachte 
Staat  bieten.     Die  aus  dem  Radikalismus  erwachsende  Gefahr  be- 
gann das  Bürgertum  selber  zu  wittern.    Kurz  darauf,  nachdem  sich 
die  radikale  Demokratie  in  den  »Halleschen  Jahrbüchern«  ein  Organ 
geschaffen  hatte  (1839),   mehren  sich  namentlich   in  der  Literatur 
die  Spuren  einer  gemäßigt  demokratischen  Strömung.     Ohne  Hilfe 
seitens  der  reaktionären   Regierung  war  sie  indessen  zu  schwach, 
um  die  Revolution  des  Jahres  1848  zu  verhindern.   -   Die  Revo- 
lution machte  auf  Hebbel  einen  unauslöschlichen  Eindruck.  Während 
Ludwig  —  trotz  seines   »Realismus«   -    im  »Erbförster«   ein   Ab- 
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schreckungsdrama  schuf,  sprach   Hebbel  positiv  sein  Ideal  aus:    in 
der  »Agnes  Bernauer«.  -  Einen  ähnlichen  Stoff  wie  Hebbel  in  der 
»Agnes  Bernauer«  hatte  schon  Immermann  im  »Alexis*  zu  gestalten 
gesucht,  doch  vergeblich;  Hebbel  notierte  1843   in  sein  Tagebuch, 
wie  die  Schlußszene  im  »Alexis«  hätte  lauten  müssen.   »Höchst  ver- 
fehlt  ist   es",   schrieb  Hebbel,    »wenn  Immermann  in  der  letzten 
Unterredung  zwischen  Alexis  und  Peter  eine  gewisse  Versöhnung 
zwischen  beiden,  eine  Oberzeugung  des  ersteren,  daß  letzlerer  mit 
Notwendigkeit  handle,   herbeiführt*;     die   Schlußszene   nach   dem 
Sinne   Hebbels  sollte  folgende  Worte  des  Sohnes,    an   den   Vater 
gerichtet,  enthalten:    »Ihr  glaubt,  das  was  Ihr  jetzt  tut,  zum  Besten 
Eures  Volks  und  Eures  Lands  zu  tun.   Das  ist  nicht  so,  Ihr  tut  es 
nur  für  Euch   selbst*     Noch    kein  Jahrzehnt  war  verflossen,  als 
Hebbel    seine   »Agnes  Bernauer*    mit   einer   Versöhnung   schloß! 
Die  Möglichkeit  dazu  bot  erst  ein  positives  Ideal,  das  der  Vater  als 
Herrscher  vertrat  und  dem   der  Sohn  sich  beugte.     Es  wird  sich 
weiterhin  ergeben,  wie  nahe  dieses  Ideal  dem  in  der  Judith"  bereits 
hervorgekehrten  steht    Angewandt  aber  auf  die  Zeitverhältnisse  er- 
schien es  früher  in  einer  weiteren   Form.    -    An  seinen  Freund 
Gravenhorst  hatte  Hebbel   1837  geschrieben:   »Wenn  der  einzelne 
Mensch  beleidigt  oder  geschädigt  wird,    so  sind  Galgen  und  Beil 
sogleich  bereit;  wer  das  Bild  der  Menschheit  beschmitzt  und  in  den 
Staub  tritt,  für  den  gibt  es  keine  Strafe.     Und  doch  kenne  wenig- 
stens  ich    keine  Gottheit,  zu  der  ich   beten  könnte,  als  eben  die 
Menschheit*   -  Nach  Beendigung  der   »Agnes  Bernauer*   (De- 
zember 1851)  trug  er  in  sein  Tagebuch  ein:  »Mir  ist  bei  der  Arbeit 
unendlich  wohl  zu  Mute  gewesen  und  abermals  hat  sich's  mir  be- 
stätigt, was  ich  freilich  schon   oft  bei  mir  selbst  erfuhr  (und  was 
er  bei  dem  »Gyges*  wieder  erfahren  sollte),  daß  in  der  Kunst  das 
Kind  den  Vater,  das  Werk  den  Meister  belehrt1)  Nie  habe  ich  das 
Verhältnis,   worin   das   Individuum   zum  Staat   steht,   so   deutlich 


l)  Gleich  nach  der  »Agnes  Bernauer*  schrieb  Hebbel: 
So  will  es  der  Berater  Und  für  die  heü'ge  Schüssel 

Der  Welt,  daß  in  der  Kunst  Voll  Blut,  die  er  vergießt, 

Das  Kind  den  eignen  Vater  Ihm  dankt  mit  einem  Schlüssel, 

Belehrt  durch  seine  Gunst,  Der  ihm  das  All  erschließt 

Statt  sich  durch  die  eignen  Gestalten  belehren  zu  lassen,  trägt  Ibsen  zuweilen 
von  vornherein  festgelegte  ethische  Anschauungen  durch  das  Sprachrohr  seiner 
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erkannt,  wie  jetzt,  und  das  ist  doch  ein  großer  Gewinn  .  .  .    Hier 
kann  man  mir  doch  gewiß  nicht  vorwerfen,  daß  ich  irgend  gegen 
die  gesellschaftlichen  Konventionen  verstoßen  hätte,  im  Gegenteil  . . . 
Die  Ultrademokraten  werden  mich  freilich  steinigen,  doch  mit  Leuten, 
die  Eigentum   und   Familie  nicht  respektieren,  die  also  gar  keine 
Gesellschaft  wollen,  ja,  die  konsequenterweise  auch  nicht  den  Men- 
schen, das  Tier,  den  Baum  u.  s.  w.  wollen  können,  weil  das  doch 
auch  Kerker  freier  Kräfte,  nämlich  der  Elemente  sind,  habe  ich  nichts 
zu  schaffen.«      Näheres   über  das  sich   in  der  »Agnes   Bernauer" 
offenbarende  Verhältnis  des  Individuums  zum  Staat  ergibt  sich  aus 
einem    Briefe    Hebbels   an    Karl  Werner:    „Es   ist   darin   (in  der 
•Agnes  Bernaner")  ganz  einfach  das  Verhältnis  des  Individuums  zur 
Gesellschaft  dargestellt  und   demgemäß  an  zwei  Charakteren,  von 
denen  der  eine  aus  der  höchsten  Region   hervorging,  der  andere 
aus  der  niedrigsten,  anschaulich  gemacht,  daß  das  Individuum,  wie 
herrlich  und  groß,   wie  edel   und  schön   es  immer  sei,  sich  der 
Gesellschaft  unter  allen  Umständen  beugen  muß,  weil  in  dieser  und 
ihrem  notwendigen  formalen  Ausdruck,  dem  Staat,  die  ganze  Mensch- 
heit lebt,  in  jenem  aber  nur  eine  einzelne  Seite  derselben  zur  Ent- 
faltung kommt     Das  ist  eine  ernste  bittre  Lehre,  für  die  ich  von 
dem  hohlen  Demokratismus  unsrer  Tage  keinen  Dank  erwarte;  sie 
geht  aber  durch  die  ganze  Menschheit  hindurch,  und  wem  es  gefällt, 
meine  früheren  Dramen  in  der  Totalität  zu  studieren,  statt  bequemer- 
weise bei  den  Einzelheiten  stehen  zu  bleiben,  der  wird  sie  auch  dort 
schon  vernehmlich  genug,  soweit  es  der  jedesmalige  Kreis  gestattete, 
ausgesprochen    finden.«     Wenn   Hebbel   hier  dem  „hohlen  Demo- 
kratismus"  seiner  Tage  die  Lehre  vorhält,  das  Individuum  müsse 
ach  unter  allen  Umständen  der  Gesellschaft  beugen,  so  wirkt  das 
zunächst  überraschend;  war  selbige  doch  auch  die  Lehre  der  Demo* 
kratie;  die   in  »Reih'  und  Glied  *   marschierende   Demokratie  hatte 
indessen  Führer  nötig  gehabt  und  als  Führer  nur  Feuerseelen  ge- 
funden, die  einen  Teil  des  Bürgertums  bis  zu  den  Barrikaden  fort- 
rissen.   Zur  Lehre  der  Demokratie  gehörte  auch  Hebbels  weitere 
Bekundung,  wonach  der  notwendige  formale  Ausdruck  der  Gesell- 


Personen  vor.  Dagegen  konnte  Wagner  an  August  Röckel  hinsichtlich  der 
•Nibelungen«  schreiben,  seine  Gestalten  hätten  seine  Ansichten  immer  wieder 
über  den  Haufen  geworfen  und  es  sei  schließlich  etwas  ganz  anderes  zu 
Tage  gekommen,  »als  ich  mir  eigentlich  —  gedacht  hatte". 
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schaft   der  Staat  sei,  der  Staat,  der  nach  Hebbel   »so  wenig    auf 
einem  bloßen  Vertrag  beruht  als  der  Mensch";  in  der  Staatsform 
lebt  die  ganze  „Menschheit",  die  Hebbel  früher   für   die    einzige 
»Gottheit*  erklärt  hatte,  zu  der  er  beten  könnte.  In  der  Staatsform ! 
Von  hier  scheint  es  nicht  weit  zu  dem:  »Verleumden  Sie  nicht  den 
Staat,  der  Staat  das  ist  Gott!«  des  auf  Hegel  fußenden  Lassalle.    - 
Der  Inhalt  von  Hebbels  Staatsbegriff,  deckte  sich  jedoch  weder  mit 
dem  des  junghegelianischen  Radikalismus,  als  dessen  Ausläufer  Las- 
salle von  ideologischen  zu  praktisch-sozialen  Forderungen  übergehen 
sollte,  noch  mit  dem  des  reaktionären  Althegelianismus.  Seine  Sehn- 
sucht  galt   nicht  der   »deutschen    Republik";    Hebbel   war    gleich 
Hegel  Monarchist     Nach  einem  im   Jahre   1853  an   dem   Kaiser 
von  Österreich  versuchten  Attentat  schrieb   Hebbel:   »Das  ruchlose 
Attentat  hat  seinen  Zweck  Gott  sei  Dank  verfehlt,  die  Majestät,   die 
nach  dem  Dichterwort  den  Gesalbten  des  Herrn  umfließt,  hat  ihre 
Unnahbarkeit  nicht  verleugnet,  aber  der  bloße  Versuch  ist  in  den 
Augen  eines  denkenden  und  empfindenden  Menschen  furchtbarer 
wie  jede  andere  Missetat,  die  wirklich  vollbracht  wird,  denn  das 
ärgste  Verbrechen  anderer  Art  trifft  nur  ein  einzelnes  Individuum, 
das  am  Staatsoberhaupt  verübte  trifft  ihn  und  mit  ihm  alle  zugleich.« 
Hebbel  hing  sein  Herz  allerdings  nicht  wie  Hegel  an  die  veraltete 
ständische  Monarchie.  Sein  Ideal  ist  der  Monarch,  der  im  Interesse 
seiner  Untertanen  aufgeht,  und  im  Interesse  der  Untertanen  lag  zur 
Zeit  Hebbels   das  Gewähren  einer  Verfassung.     Wie  Hebbel   die 
Pflicht  des  Monarchen  vom  Monarchen  selbst  erfaßt  sehen  wollte, 
zeigt  der  Satz:  »Ein  König  hat  weniger  Recht  ein  Individuum  zu 
sein  als   jeder  andere.  *   -    Ein  derartiger  Monarch  nun   ist   der 
Herzog  Ernst  in  Hebbels  »Agnes  Bernauer«;  als   solcher  tritt   er 
seinem  Sohn  Albrecht,  der  die  Rechte  des  Herzens  verficht,  ent- 
gegen. -   Gelten  die  Pflichten  des  künftigen  Herrschers  mehr  als 
die  Rechte  seines  Herzens,  steht  das  staatliche  Prinzip  über  dem 
individuellen?     Das  scheint  bereits  die  Frage  der  *  Antigone*    zu 
sein.     Hebbel  selbst  bezeichnete  seine   »Agnes  Bernaucr"   als  die 
„moderne  Antigone".   Dadurch  jedoch,  daß  Kreon  seine  Staatsgewalt 
mißbrauchte,  daß  menschliches  (hier  im  wesentlichen  das  Familien- 
recht)  und   göttliches  Recht  einzig  auf  Seiten  der  Antigone  sind, 
kam  das  eigentliche   Problem  bei  Sophokles  nicht  zum  reinen  Aus- 
trag.   Umsomehr  bei  Hebbel.    Die  Oberzeugung  auch  des  Sohnes, 
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daß  der  Vater   mit  Notwendigkeit  gehandelt,   indem  er  Agnes  zum 
Tode  bestimmte,  verleiht  Hebbels   Drama  erst  seinen    besonderen 
Charakter.  -  Steckt  in  des  Sohnes  Beugung  wirklich  die  endgültige 
Lösung  des  Problems?  -  Es  klingt  wie  ein  Nachhall  früherer  Zeit 
-  der  Zeit  des  Humanitätsideales,  in  der  Schiller  den  neueren  Staat 
für  einen  » Notstaat "  erklären  konnte  —  und  doch  auch  wieder  mit 
Bezug  auf  den  Staat  wie  der  Vorklang  einer  bedeutend  späteren 
Zeit  -   die  im  Staat  »das  kälteste  aller  kalten  Ungeheuer"  erblickt: 
also  sprach   Zarathustra  — ,  wenn  gerade  damals,  als   Hebbel  die 
»Agnes   Bernauer«   dichtete,   in   seiner  Schrift  »Oper  und  Drama" 
Richard  Wagner  (unbekümmert,  daß  es  sich  bei   Sophokles  nicht 
um   das    eigentliche    Problem   handelt)   ausrief:    »Der   Liebesfluch 
Antigones  vernichtete  den  Staat!  .  .  .   Heilige  Antigone!    Dich  rufe 
ich  nun  an !  Laß  Deine  Fahne  wehen,  daß  wir  unter  ihr  vernichten 
und  erlösen!"  -  Die  unmittelbar  folgende  Generation  des  deutschen 
Volkes  sammelte  sich  keineswegs  unter  dieser  Fahne;  sie  folgte  dem 
Banner  des   Staates.     Nicht  wie   es   Lassalle    aufzurichten   suchte; 
Lassalles  Banner  ward  vom  Sturm  der  roten  Internationale  umge- 
weht Sie  drängte  sich  um  das  Staatspanier,  das  in  einem  Gewimmel 
niederer  Oeister  als  ein  wahrhaft  Großer  Friedrich  Hebbel  entrollt 
hatte,  das  Heinrich  von  Treitschke  ergriff  und  unter  dem  Bismarck 
mit  der  Spitze  seines  Pallasches  das  verblüffte  Bürgertum  zum  Siege 
wies.    —    Auf   den  Wunsch,    er  möge   doch    einen   »Macchiavell« 
schaffen,  antwortete  Hebbel:  »Er  ist  längst  da.     Was  Berechtigung 
im  Macchiavell  hat,  lebt  in  meinem  Herzog  Ernst."    In  seinem  Herzog 
Ernst  lebt  mehr  noch  Bismarck  als  Macchiavell.  'Ahnlich  wie  Herzog 
Ernst  zu  seinem  Sohne  mochte  Bismarck  zu  jener  Prinzessin  aus  dem 
Hause  Hohenzollern  gesprochen   haben,  die,  ebenfalls  nur  ihrem 
Herzen   folgend,    sich   über  alle  sonstigen    Pflichten    hinwegsetzen 
wollte.     An  Bismarck  erinnert  auch   die  Rücksicht  auf  die  Macht 
dessen,   das  der  große  Staatsmann  die   »Imponderabilien"   nannte: 
fWeh  dem",  ruft  Herzog  Ernst,  »der  die  Obereinkunft  der  Völker 
nicht  versteht,  Fluch  dem,  der  sie  nicht  ehrt!";  Kandaules,   ein  an-' 
derer  Typus  des  Herrschers,  desjenigen,  der,  ohne  Kraft  und  Saft, 
seinen  Staat  umwälzen   möchte,  warnt  untergehend  seinen  Freund: 
»nur  rühre  nimmer  an  den  Schlaf  der  Welt!";  vielleicht  wäre  es 
der  Höhepunkt  von  Hebbels  ganzem  Schaffen  geworden,  wenn  er 
die  Szene  seines  »Moloch"   ausgeführt  hätte,  in  der  er  darstellen 


284  Oolz,  Friedrich  Hebbel. 


wollte,  wie  das  Symbol  der  Sitte  den  eigenen  Herrn  vernichtet   So 
ist  es  denn  kein  Wunder,  daß  Hebbel  »der  Profet  Bismarcks«  wird, 
allerdings  ein  Profet,   der  nicht  völlig  gerecht  zu  werden  vermag 
der  die  Macht  der  Sitte  schließlich  zersprengenden  Obermacht  des 
weltgeschichtlichen  Genies.  -   In  dem  Tagebuch  seines  mit  Hebbel 
befreundeten  Vaters  fand  R.  M.  Werner  folgende  Aufzeichnung  von 
Äußerungen  Hebbels  zu  Beginn  des  Jahres  18S0:  »Er  erwartet  alles 
vom  Erfurter  Reichstage  (an  dem  Bismarck  in  der  Tat  bereits  teil- 
nahm!).   Er  meint,  es  werde  ein  Mann  auferstehen,  der,  ein  deut- 
scher Messias,   Deutschland  erlöse.    ,Die  Zeit  hat  ihr  eigenes  Maß 
verloren,  die  alte  Form  ist  auf  dem  Punkt  morsch  zusammenzu- 
brechen, und  es  muß  ein  Mann  erscheinen,  der  sich   nur  selbst 
Maß  ist  und  den  andern  zum  Maßstab  dient,  der  die  alte  Form 
zerbricht  und  durch  sich  selbst  eine  neue  bildet.    Es  gab  schon 
öfter  6olche  Völkerkrisen,  nicht  bloß  in  politischer  Beziehung,  nein, 
auch  in   moralischer.     Wenn  Titus  Livius,  dieser  klein  denkende 
Kerl,  der  nur  Großes  zu  schreiben  verstand,  aber  selbst  klein  war, 
von  Hannibal,  dessen  Geschichte  er  übrigens  nur  verhunzen  konnte, 
erzählt,  daß  er  nicht  wußte,  was  bös  und  was  gut  sei,  so  lügt  er 
nicht  nur    nicht,    so  ist    das  nicht  bloß    eine  filisterhafte  Ansicht 
seiner  hypermoralischen  Krämerseele,  sondern  es  war  auch  wirklich 
so;    er    hatte    jenes  Maß   zerbrochen,    was  man  der  sogenannten 
Motilität  bisher  gestellt  hatte;  für  ihn  existierte  wirklich  das,  was 
die  andern  Sünde  nannten,  nicht;  einen  solchen  Charakter  suchte 
ich  auch  in  meinem  Holofernes  zu  schildern.1)    Und  doch  müssen 
solche  Menschen  eben   durch   die  Weltidee  der   Gerechtigkeit   zu 
gründe  geschmettert  werden.    Es  sind  Unnaturen  und  können  eben 
nur  da  vorkommen,  wo  man  noch  Formen  hat.    Wenn  wir  aber 
einmal  den  ewigen  Kodex  der  Moralität  ausgeschrieben   haben,  an 
dem  die  Menschheit  seit  Jahrhunderten  arbeitet,  dann  wird  es  auch 
keine  Menschen    mehr  geben,    wie  Holofernes,    Hannibal,   Cäsar, 
Cromwell,  Napoleon.1 «   Kein  gerechter  Profet,  immerhin  ein  Profet, 
der  selber  als  ein   Riese  erscheint  unter  den  sonstigen  Bismarck- 


')  Holofernes:  »Was  ist  Sunde?«  Judith  (nach  einer  Pause):  »Ein 
Kind  hat  mich  das  einmal  gefragt.  Das  Kind  hab  ich  geküßt.  Was  ich 
dir  antworten  soll,  weiß  ich  nicht"  So  sagt  auch  der  Bischof  Nikolas  in 
Ibsens  »Kronprätendenten":  »Iqh  befinde  mich  im  Stande  der  Unschuld;  ich 
kenne  keinen  Unterschied  zwischen  gut  und  böse.« 
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profeteit  Wie  entfernt  sich  Hebbel  hier  von  jener  öden  demokratischen 
Prinzipienreiterei,  die  es  Bismarck  nie  verzieh,  daß  er  mehr  war 
als  ein  Soldat  »in  Reih1  und  Glied'4.  Das  poetische  Genie  huldigt 
im  voraus  dem  politischen,  freilich  mit  einer  die  weltgeschichtliche 
Größe  überhaupt  betreffenden  ethischen  Einschränkung,  die  es  in 
Gegensatz  ruckt  sowohl  zu  Macchiavell,  für  den  die  grandezza  die 
infamia  aufhebt,  wie  zum  »Übermenschen11  Friedrich  Nietzsches.  - 
-  Hebbel  als  Profet  Bismarcks  gibt  aber  auch  einen  Fingerzeig 
auf  seine  Theorie  der  Tragödie,  läßt  bereits  ahnen,  in  welcher 
Weise  für  ihn  Schmerz  und  Tod  den  Stachel  verliert,  sich  das 
Grauen  »verklärt«.  -  »Und  doch  müssen  solche  Menschen 
durch  die  Weltidee  der  Gerechtigkeit  zu  gründe  geschmettert 
werden1«  hieß  es  von  den  geschichtlichen  Größen.  Unter  derselben 
Beleuchtung  erblickt  Hebbel  das  Drama:  »Das  Drama,  als  die  Spitze 
aller  Kunst,  soll  den  jedesmaligen  Welt-  und  Menschenzustand  in 
seinem  Verhältnis  zur  Idee,  d.  h.  hier  zu  dem  alles  bedingenden 
sittlichen  Zentrum,  das  wir  im  Weltorganismus,  schon  seiner  Selbst- 
erhaltung wegen,  annehmen  müssen,  veranschaulichen."  Unter  der- 
selben Beleuchtung  erblickt  er  die  eigene  Tragödie:  „Ich  gehe,  wenn 
ich  nicht  irre,  beständig  auf  die  Selbstkorrektur  der  Welt,  auf  die 
plötzliche  und  unvorhergesehene  Entbindung  des  sittlichen  Geistes 
aus."  Die  Entbindung  des  sittlichen  Geistes  ist  für  Hebbel  so  sehr 
die  Vorbedingung  seiner  und  jeder  Tragödie,  daß  dort,  wo  auf  der 
einen  Seite  wohl  der  kämpfende  und  untergehende  Mensch,  auf  der 
andern  jedoch  nicht  die  berechtigte  sittliche  Macht,  vielmehr  -  wie 
etwa  in  Hebbels  eigenem  »Trauerspiel  in  Sizilien«  oder  in  der 
ganzen  Kette  sozialer  Dramen  von  Lessings  »Emilia  Galott i"  bis 
zum  sozialen  Drama  der  Gegenwart  -  ein  Sumpf  von  faulen  Ver- 
hältnissen vorhanden  ist,  die  Tragödie  zur  bloßen  Tragikomödie 
wird.  -  Mit  dieser  Auffassung  der  Tragödie  hängt  Hebbels  eigen- 
tümlicher „Schuld «begriff  zusammen.  Hebbel  betont,  »es  sei  nicht 
zu  übersehen,  daß  die  dramatische  Schuld  nicht,  wie  die  christliche 
Erbsünde,  erst  aus  der  Richtung  des  menschlichen  Willens  entspringe, 
sondern  unmittelbar  aus  dem  Willen  selbst,  aus  der  starren,  eigen- 
mächtigen Ausdehnung  des  Ichs  hervorgehe  und  daß  es  dramatisch 
daher  völlig  gleichgültig  sei,  ob  der  Held  an  einer  vortrefflichen 
oder  verwerflichen  Bestrebung  scheitere.«  Die  »starre  eigenmächtige 
Ausdehnung  des  Ichs"  wo  in  aller  Welt  findet  sie  sich  nicht?    Am 
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wenigsten  noch  bei  Charakteren  wie  Genoveva,  Agnes,  Rhodope. 
In  ihrer  Darstellung  scheint  sich  Hebbel  dem  Standpunkt  des  von 
Ludwig  so  hart  angegriffenen  Schiller  zu  nähern,  der  wehmütigen 
Klage:    »Das  ist  das  Los  des  Schönen  auf  der  Erde«      Dieses  Los 
ist  für  Hebbel  aber  bedingt  durch  das  Wesen  der  Schönheit  selbst. 
»Langst  hatte  ich",  schrieb  Hebbel,  als  er  die  »Agnes11  dichtete,  »die 
Idee,  auch  die  Schönheit  einmal  von  der  tragischen,  den  Untergang 
durch  sich  selbst  bedingenden  Seite  darzustellen,  und   die  Agnes 
Bernauerin  ist  dazu  wie  gefunden".    Nach   Hebbels  Auffassung  ist 
das  Betätigen  des  Ichs,  worauf  er  früher  die  dramatische  Schuld 
zurückgeführt,  gar  nicht  vonnöten,  um  doch  auch  das  Richtschwert 
des  Universums,   keinen   blindwütigen,  tückischen   Dolch,  aus  der 
Scheide  fahren  zu  lassen.  -  Statt  sich  mit  Macchiavell  oder  Nietzsche 
zu    berühren,  geht  Hebbel  also  in  der  ethischen  Verneinung  des 
Individuums  schier  weiter  als  Schopenhauer.    Wenn  der  Philosoph 
des  Pessimismus  auch  Gattung,  Staat,  Geschichte  im  Grunde  für  nichtig 
erklärt  und  höchstens  in  Betreff  des  allgemeinen  Weltwillens  die  Mög- 
lichkeit einer  Ausnahme  eröffnet,  so  trennt  sich  Hebbel  freilich  von 
Schopenhauer  und  nähert  sich  einem  entschieden  universalistischen 
Ethiker  wie  Hegel.     »Das  Gute  existiert  in  der  Gattung,  das  Böse 
nur  in  den  Individuen11,  dieser  Satz  Hebbels  bekundet  sein  Abrücken 
vom  Pessimismus.    Intensiver  als  der  auf  der  Gattung  schimmernde 
Abglanz  des  Universums  ist  für  Hebbel  -  wie  bereits  dargelegt  — 
der  auf  dem  Staate  ruhende.      Einst  wird  auch  der  Tag  kommen, 
da  sich  die   gesamte    geschichtliche   Entwicklung   getaucht   in    die 
Abendglut  jenes  Glanzes  ausbreitet.    Hebbel  wendet  sich  in  seinem 
Tagebuch  gelegentlich  gegen  »Herder-Hegelsche  Konstruktionen  des 
sogenannten  welthistorischen  Prozesses".    Als  Profet  Bismarcks  fiel 
er  einer  ganz  ähnlichen  Konstruktion  anheim:   »wenn  wir  einmal 
den  ewigen   Kodex  der  Moralität   ausgeschrieben  haben,  an   dem 
die  Menschheit  seit  Jahrhunderten  arbeitet,  dann  wird's  auch  keine 
Menschen  geben  wie  Holofernes,  Hannibal,  Cäsar,  Cromwell,  Na- 
poleon." -   Seine  ethische  Verneinung  des  Individuums  einerseits, 
seine  Profetie  eines  den  Triumf  des  »sittlichen  Geistes«  bedeutenden 
Weltendes  anderseits,  gemahnt  an  Hebbels  Stellung  zum  Christen- 
tum. -   —  Nach  den  erhebenden  Eindrücken,  die  in  seiner  trüben 
Jugend  die  damals   in  Wesselburen  übliche  Kirchenmusik  und  das 
Lesen   in  der  Bibel  auf  ihn  gemacht,  kam  eine  Zeit,   in  der  sich 
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Hebbel  mit  Erbitterung  gegen  das  Christentum  wandte.     Es  war 
die  schwere  Zeit,  als  sich  in  sein  Herz  der  Zweifel  an  allen  Dingen 
eingenistet,  als  Hebbel  neben  anderen  Kämpfen  den  Kampf  führte 
um  Gott  und    Unsterblichkeit   -   Der  Gedanke  an  Gott  und  Un- 
sterblichkeit hat  ihn  auch  später  nicht  verlassen.    Wichtig  in  dieser 
Hinsicht  ist  sein  Verhalten  gegenüber  Feuerbach,  von  dem  er  erst 
geraume  Zeit  nach  jenem  Kampfe  einiges  las;  er  findet  darin  un- 
endlich viel   mit  ihm  Übereinstimmendes,  fährt  jedoch  fort:    »Die 
Gründe,   worauf  der  Glaube  an  Gott  und  die  Unsterblichkeit  sich 
bis  jetzt  stützte,  widerlegt  er  (Feuerbach)  vollkommen.   Ob  es  aber, 
was  wenigstens  die  Unsterblichkeit  betrifft,  nicht  noch  andere  gibt? 
Ich  denke  manches,  was  ich  nicht  aufschreiben  mag.   In  den  Lebens- 
gesetzen gibt  es  etwas  Mystisches;  in  den  Denkgesetzen  nicht  auch?" 
Da  Hebbel  darüber  nichts  aufschreiben  mag,  sei  auch  hier  geschwiegen. 
Nur  so  viel:  an  eine  persönliche  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem 
Tode  hat  er  nicht  geglaubt,  ebenso  wenig  an  einen  Weltschöpfer;  der 
Gedanke  eines  solchen  ist  ihm  der  krasseste  aller  Anthropomorphismen. 
Wie  beschaffen  sein  religiöses  Gefühl  war,  verrät  wohl  jenes  wunder- 
volle Bekenntnis  aus  seinen  letzten  Lebensjahren,  das  ihm  der  Schmerz 
um  sein  totes  Eichkätzchen  abpreßte:  »Ich  glaube  jetzt  an  den  Löwen 
des  Andronikus,  an  die  säugende  Wölfin  der  Römer,  an  die  Hirschkuh 
der  Genoveva,  ich  werde  nie  wieder  eine  Maus  oder  einen  Wurm 
zertreten,  ich  ehre  die  Verwandtschaft  mit  dem  Entschlafenen,  sie  sei 
auch  noch  so  entfernt,  und  suche  nicht  bloß  im  Menschen,  sondern 
in  allem,  was  lebt  und  webt,  ein  unergründliches  göttliches  Geheimnis, 
dem  man  durch  Liebe  näher  kommen  kann.«  -   Dieser  Ausspruch 
über  die  Liebe  dürfte  bereits  andeuten,  wie  tief  sich  in  Hebbels  Herz 
bei  aller  Ablehnung  des  Dogmas,  das  für  ihn  lediglich  ein  Symbol 
war,  die  christliche  Ethik 'gesenkt.  »Wenn  das  Christentum  sich  auch 
nur  als  das  zweckmäßigste  und    unwiderstehlichste  Organisations- 
und Zivilisationsinstitut  vor  der  Vernunft  legitimierte,  wäre  es  damit 
nicht  genug  legitimiert?'1  fragte  er  später.    Auch  sei  an  seine  Be- 
rührung mit  Schopenhauer  erinnert,  dem  christlichsten  aller   mo- 
dernen Ethiker;  hatte  doch  Hebbel  eine  Auffassung  von  der  tragischen 
„Schuld"  entwickelt,  die  sich  in  der  ethischen  Verneinung  des  Indi- 
viduums  mit   Schopenhauers  Ethik  mindestens   messen  konnte.  — 
Es  ist  nun  für  Hebbels  Verhältnis  zum  Christentum  von  besonderer 
Wichtigkeit,  wie  Hebbel  seinen  Begriff  von  der  tragischen  » Schuld « 
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ableitet:  aus  der  »ursprünglichen   Inkongruenz  zwischen  Idee    und 
Erscheinung«.     Die  ursprüngliche  Inkongruenz  erwächst  zum  Zwie- 
spalt  zwischen  dem  Universum  und  dem  Individuum.     Den  Zwie- 
spalt aber  findet  Hebbel  überall  vorherrschend,   -   Mehr  noch    als 
unter  dem  Zweifel  hatte  Hebbel  früher  unter  dem  Gefühl  des  »voll- 
kommenen Widerspruchs  in  allen   Dingen«   gelitten;   die  »Wurzel 
alles  Zwiespalts,  aller  Schlaffheit"  sah  er,  wie  neuerdings  Nietzsche, 
im  Christentum;  daher  auch  Hebbels  damalige  Erbitterung  gegen 
dasselbe.    Mählich  ließ  das  Leiden  nach,  doch  die  Vorstellung  eines 
durchgängigen  Dualismus  verblieb.  So  schrieb  Hebbel  1848:  „Der 
Dualismus  geht  durch   alle  unsre  Anschauungen    und    Gedanken, 
durch  jedes  einzelne  Moment  unsres  Seins  hindurch  und  er  selbst 
ist  unsre  höchste,  letzte  Idee.    Wir  haben  ganz  und  gar  außer  ihm 
keine  Grundidee.    Leben  und  Tod,  Krankheit  und  Gesundheit,  Zeit 
und  Ewigkeit,  wie  eins  sich  gegen  das  andre  abschattet,  können  wir 
uns  denken  und  vorstellen,  aber  nicht  das,  was  als  Gemeinsames, 
Lösendes  und  Versöhnendes  hinter  diesen  gespaltenen  Zweiheiten 
liegt"     Dennoch  befestigt  sich  in  ihm  der  Gedanke,  daß  der  Zwie- 
spalt nur  ein  scheinbarer,  daß  hinter  dem  Dualismus  ein  erhabenes, 
wenn  auch  verborgenes,  Gesetz  herrscht,  ein  Gesetz,  dessen  Walten 
wir  bereits  im   Ausgang  der  Tragödie  spüren  und  das  einst  die 
Weltgeschichte  verklären  wird.   -    Derselbe  Gedanke  einer   hinter 
dem  Dualismus  verborgenen  Einheit,  die  einst  zur  Verwirklichung 
gelangen  werde,  regt  sich  auch  im  Christentum.  »Das  Evangelium«, 
sagt  Harnack  in  seinem  »Wesen  des  Christentums«,  »ruht  auf  dem 
Gegensatz  von  Geist  und  Fleisch,  Gott  und  Welt,  dem  Guten  und 
dem  Bösen  . . .  Um  einen  Dualismus  handelt  es  sich,  dessen  Ursprung 
wir  nicht  kennen,  aber  als  sittliche  Wesen  sind  wir  überzeugt,  daß 
er,  wie  er  uns  gesetzt  ist,  damit  wir  ihn  bei  uns  überwinden  und 
zur  Einheit  führen,  so  auch  auf  eine  ursprüngliche  Einheit  zurück- 
weist und  letzlich  seinen  Ausgleich  im  Großen   -   in  der  verwirk- 
lichten Herrschaft  des  Guten   -  finden  wird.«1)     Die  im  Diesseits 


')  Die  »verwirklichte  Herrschaft  des  Guten41  gehört  bekanntlich  noch 
immer  zu  den  beliebtesten  Requisiten  für  jegliches  Bild  von  der  Zukunft. 
Sogar  Richard  Wagner  wagt  das  kecke  Wort:  »Die  Frage,  ob  die  Welt  eine 
moralische  Bedeutung  habe,  wollen  wir  damit  zu  beantworten  suchen,  ob  wir 
viehisch  oder  göttlich  zu  gründe  gehen  wollen«,  woraufhin  Nietzsche  eiligst 
die  ganze*Geschichte  die  »Experi  mental  Widerlegung  vom  Satz  der  sogenannten 
sittlichen  Weltordnung«  nennt. 
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oder  doch  im  Jenseits  »verwirklichte  Herrschaft  des  Guten«  erweist 
vollauf  die  Beschaffenheit  der  christlichen  und  aller  ihr  verwandten 
»Einheit".   Der  Dualismus  löst  sich  auf  nach  Ausrottung  des  »Bösen"; 
das  »Gute«  prangt  allein  noch  am  platonisch-christlichen  Ideenhimmel. 
-    Nach  einer  Einheit  anderer  Art  strebt  der  Monismus.   Er  ersetzt 
nicht  das  eine  Prinzip  durch  das  andre,   -    er  ordnet  beide  einem 
dritten  höheren  Prinzip  unter.     Die  monistische  Ethik  äußert  sich 
in   einer  Synthese.   -    »Noch  ist  es  den  Denkern«,  ruft  Harnack, 
„trotz  heißem  Bemühen  nicht  gelungen,  eine  befriedigende  und  den 
höchsten   Bedürfnissen   entsprechende  Ethik    auf   dem    Boden   des 
Monismus  auszubilden.    Es  wird  nicht  gelingen«.  Aber,  aber:  noch 
ist    es  den   Künstlern   trotz  heißem    Bemühen    (von  dem  alten 
Konrad  von  Würzburg  bis  auf  Richard  Wagner  und  die  neuesten 
Mystiker)  nicht  gelungen,  eine  andere  befriedigende  und  den  tief- 
sten   Bedürfnissen   entsprechende    Ethik   auszubilden    als   auf   dem 
Boden  des  Monismus!     Schiller,  von  dem   Hebbel   die  Anekdote 
überliefert,  er  habe  einen  »durchsichtigen  Genius«  für  einen  äußerst 
dankbaren  Gegenstand  der  plastischen  Darstellung  erklärt,  Schiller, 
für  den  auch  in  der  Tat  im  Spiritualismus  eine  Gefahr  lag  und  der 
trotz*  der  »Götter  Griechenlands"  dem   Verfasser  der  Schrift  über 
»Religion  und  Kunst«  ein  recht  christliches  Motto  gewähren  konnte, 
ist  selber  keineswegs  -  wie  Hebbel  behauptet  -  bei  diesem  durch- 
sichtigen Genius  stehen  geblieben.  Er  war  Künstler  genug,  um  sich 
nicht  mit  Kants  Annahme  eines  Jenseits,  das  die  irdischen  Gegen- 
sätze von  Stoff-  (sinnlichem)  und  Form-  (sittlichem)  Trieb  aufheben 
werde,   zu   beruhigen,   sondern   fand    in  seinem  »Spieltrieb«    eine 
Synthese.     Jeder   Künstler   wird    sich    an   einen  solchen  Spieltrieb 
halten;  mag  er  auch  in  der  Theorie  Geist  und  Fleisch,  Gott  und 
Welt,  das  Gute  und  das  Böse  durch  eine  Kluft  trennen,  die  Kunst 
führt  ihn  lächelnd  darüber  hinweg.    Der  Gegensatz  von  Geist  und 
Fleisch  u.  s.  w.  verwandelt  sich  in  den  Gegensatz  zweier  Seelen, 
zweier  Richtungen  in  der  physisch  bedingten  Seele,  dem  Menschen 
wie  es  scheint  nur  eingeboren,  auf  daß  er  ihn  nicht  rasten  lasse, 
auf   daß   er   ihn    langsamer  als  der  Mensch   begehrt   doch  desto 
sicherer  zu  höherer  Entwicklung  erhebe. 

Als  zuerst  Schopenhauers,  Wagners,  Hebbels  Stellung  zur 
Frage  der  tragischen  Wirkung  in  Betracht  kam,  war  die  Stellung 
Hebbels  offenbar  die  dem  Leben  gegenüber  weitaus  unbefangenste. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  3.  19 
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Später   ergab  sich   aus  dem  Zwiespalt  zwischen  dem   *  Einzelnen u 
und  der   »Gesamtheit«  für  Hebbel  die  Gefahr,  von  der  Lebens- 
bejahung den  wertvollsten  Träger  des  Lebens,  das  Individuum,  aus- 
zuschließen.   Ein  metaphysischer,  der  platonisch -christlichen  Ideen- 
lehre verwandter  Weltbegriff,  in  der  »Agnes  Bernauer11  sogar  wie 
bei  Hegel  der  Staatsbegriff,  drohte,  Hebbel  hinter  Richard  Wagner, 
den  Fahnenträger  der  Antigone,  zurückzudrängen.    Noch  war  aber 
die  Kunst  da.    »Gott  grüß  die  Kunst!«  -  Aus  der  »Agnes  Bernauer« 
hatte  Hebbel  zu  erkennen  geglaubt,  daß  sich  das  Individuum  unter 
allen  Umständen  der  Gesellschaft  und  derem  notwendigen  formalen 
Ausdruck,  dem  Staat,  beugen  müsse.    Ist  nun  der  Herzog  Ernst  eine 
kahle  Personifikation  des  Staatsbegriffs  und  das  ganze  Drama  nur 
eine  Haupt-  und  Staatsaktion?    -    Herzog  Ernst  erscheint  als  ein 
Mann  von  prächtig  schwellendem  Leben,  die  Forderung,  die  er  an 
seinen  Sohn  stellt,  als  frei  von  Abstraktion;  es  handelt  sich  um  die 
dem  Untertanen  wie  dem  Herrscher  gemeinsame  staatliche  Pflicht, 
für   den   jungen   Herzog   im   besonderen   um  eine  einschneidende 
Lebensfrage.     Sie  gewinnt  jedoch  noch  eine  tiefere  Bedeutung.   - 
Nach  dem  Kampf,  der  zwischen  Vater  und  Sohn  entbrannt,  mahnt 
der  alte  Herzog:  »Dies  Schlachtfeld  wird  einst  furchtbar  wider  dich 
zeugen,  sie  alle,  die  hier  blutig  und  zerfetzt  herum  liegen,  werden 
dich  verklagen  und  sprechen :  wir  fielen,  weil  Herzog  Albrecht  raste ! 
Weh  dir,  wenn  sich  dann  nicht  eine  viel  größere  Zahl  für  dich 
erhebt  und  Deine  Ankläger  zum  Verstummen   bringt,  wenn   nicht 
Millionen   ausrufen:  aber   wir  starben    im   Frieden,  weil    er  sich 
selbst  überwand!«     Unter  dem  Bilde  des  Staates  birgt  sich  hier 
noch  ein  allgemeingültigeres  Ideal.   -   Der  Denker  Hebbel,  der  das 
Gute  in  der  Gattung,  das  Böse  nur  in  den  Individuen  für  existierend 
befunden  hatte,  modelt  als  Dichter  den  Satz  dahin,  daß,  sofern  die 
Individuen  sich  selbst  überwinden,  sie  teilnehmen  an  dem  Guten,  an  dem 
Abglanz  des  Universums.    Hebbel  schrieb:  „Wenn  der  Mensch  sein 
individuelles  Verhältnis  zum  Universum  in  seiner  Notwendigkeit  be- 
greift, so  hat  er  seine  Bildung  vollendet  und  eigentlich  auch  schon 
aufgehört,  ein  Individuum  zu  sein,  denn  der  Begriff  dieser  Not- 
wendigkeit, die  Fähigkeit,  sich  bis  zu  ihm  durchzuarbeiten,  und  die 
Kraft,  ihn  festzuhalten,  ist  eben  das  Universelle  im  Individuellen, 
löscht  allen  unberechtigten  Egoismus  aus  und  befreit  den  Geist  vom 
Tode,  indem  er  ihn  im  wesentlichen  antizipiert4  -  Begreifen  denn 
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aber  Hebbels  eigene  Helden  oder  Heldinnen,  wenigstens  im  Unter- 
gang, ihr  individuelles  Verhältnis  zum  Universum  in  seiner  Not- 
wendigkeit? Geht  Agnes  nicht  aufrecht  in  den  Tod  ?  Die  Erkenntnis, 
sie  sei  »das  reinste  Opfer,  das  der  Notwendigkeit  im  Lauf  aller 
Jahrhunderte  gefallen«,  ist  die  des  Herzogs  Ernst  und  schließlich 
ihres  Gemahls.  Wenn  Agnes  vor  ihrem  Tode  sagt:  »Tut  mir,  wie 
Ihr  müßt  und  dürft,  ich  will's  leiden.  Bald  weiß  ich,  obs  mit  Recht 
geschah,«  so  bekundet  das  noch  längst  nicht  die  Gewißheit  einer 
Erkenntnis  auch  von  ihrer  Seite;  ja  gesetzt,  im  Himmel  wäre  ihr  wirk- 
lich die  Erkenntnis  beschieden  -  vorläufig  weilen  wir  auf  der  Erde; 
aus  ihr  muß  auch  die  Möglichkeit,  das  Grauen  zu  »verklären«,  quellen. 

-  Oder  webt  nicht  um  das  Haupt  der  aufrecht  in  den  Tod  gehenden 
Agnes  der  Schimmer  tragischer  Verklärung?  -  Treitschke  in  seinen 
Aufsätzen  »zur  Geschichte  des  deutschen  Dramas«  ist  der  Ansicht,  daß 
dem  nicht  so  sei.  »Leider  verrate  die  Heldin  kaum  durch  ein  hin- 
geworfenes Wort  eine  Ahnung  von  der  Schwere  ihrer  Schuld,  und 
wir  empfänden  ihren  Tod  als  brutale  Mißhandlung.«  Treitschke 
halt  noch  an  dem  üblichen  »Schuld «begriff  fest  Mit  Bezug  auf  die 
»Agnes  Bernauer«-Fragmente  Otto  Ludwigs  behaupteter  daher,  Ludwig 
habe  mit  »feinem  Künstlertakt«  gefühlt,  daß  dieser  Engel  von  Augs- 
burg in  der  historischen  Oberlieferung  mehr  eine  rührende  als  eine 
tragische  Gestalt  sei  und  sie  zu  einem  schuldvollen  tragischen  Charakter 
zu  erheben  versucht;  das  Bedenkliche  dabei  muß  Treitschke  selbst  zu- 
geben. Ich  meine,  wenn  es  eines  Beweises  bedurft  hätte  für  die 
Mißlichkeit  des  Experimentierens  mit  dem  »Schuld «begriff,  so  wären 
es  Ludwigs  quälerische  Versuche  an  dem  Stoff  der  »Agnes  Bernauer«. 

-  Auch  Hebbel  ist  ja  nichts  weniger  als  unabhängig  von  dem  Begriff 
der  »Schuld«.  Daß  dieser  sein  »Schuld «begriff  verschieden  sei  von 
dem  üblichen,  war  jedoch  aus  seinem  eigenen  Munde  zu  vernehmen. 
Die  Verantwortlichkeit  der  späteren  -  auch  schon  früheren  -  Helden 
des  Dichters  bestehe  in  dem,  was  sie  sind,  nicht  in  dem,  was  sie 
tun,  betont  Hebbels  Biograph  Emil  Kuh.  An  sich  bedeutet  das  eher 
eine  Verschärfung  des  ethischen  Pessimismus,  in  der  Dichtung  ent- 
schieden eine  Milderung.  Wer  nicht  Hebbels  Theorie  kennt,  wird 
nach  dem  Eindruck  einer  Dichtung  wie  die  »Agnes  Bernauer«  schwer- 
lich auf  den  Gedanken  irgendwelcher  »Schuld«  -  auch  keiner  der 
Heldin  etwa  unbewußten  -  verfallen.  Dann  entsteht  allerdings  die 
Gefahr,  daß  die  Art,  wie  uns  Hebbel  über  die  Empfindung  einer 
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an  seiner  Heldin  vollstreckten  brutalen  Mißhandlung  hinwegzuhelfen 
sucht,  nämlich  durch  den  Sieg  der  dem  Universum  innewohnenden, 
als   »Notwendigkeit"   waltenden  sittlichen  Macht,  der  «Idee4,  nicht 
verfängt    Indessen  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  Hebbels  Theorie  über- 
haupt geeignet  ist,  aus  ihr  die  „verklärende"  Wirkung  der  Tragödie 
abzuleiten,  ob  sich  nicht  in  ihr  die  angebliche  Gerechtigkeit  des  Ge- 
schehens auflöst  in  die  bloße  Folgerichtigkeit     Hebbel  muß   wohJ 
selber  nicht  allzu  fest  an  die  seiner  Theorie  gemäße  »Versöhnung« 
geglaubt    haben;    des    öfteren    verweist  er   auf  eine  höhere   Sfäre 
ir  der  wir  alle  mit  zuversichtlicher  Hoffnung  oder  mit  schüchternem 
Vertrauen  entgegensehen  und  in  der  wir  die  Ausgleichung  aller  indi- 
viduellen Verletzung  erhoffen«;  vielleicht  sollen  auch  jene  Worte  der 
Agnes    auf    ein   ausgleichendes  Jenseits   deuten.     Selbst  in   dieser 
Fassung  kann  uns  -   wie  den  über  Jenseitsvorstellungen  sonst  er- 
habenen Dichter  -  das  Drüben  wenig  kümmern,  noch  weniger  Ver- 
söhnung  oder   gar  Erhebung  schaffen.     So  bliebe  doch  nur  die 
»Notwendigkeit«?    Nicht  die  Notwendigkeit,  die  Reinheit  schafft 
die  Erhebung!     Die  Reinheit  der  durch  die  Reihen  der  Häscher 
heldenhaft  hinschreitenden  Bernauerin:  »Rein  war  mein  erster  Hauch, 
rein  soll  auch  mein  letzter  sein.«    -   Sogar  den  alten  Herzog  be- 
schließ das  Gefühl  von  der  Reinheit  seines  Opfers.     Sich  dessen 
Reinheit  bewußt,  hat  er  es  zur  Schlachtbank  führen  müssen,  trotz 
eigenen   bittern  Schmerzes.     Wie  die  süße  Reinheit  der  Bernauerin 
im  Tode  wirkt  das  herbe  Pflichtbewußtsein  des  alten  Herzogs  im 
Schmerze  wahrhaft  erhebend  und  verklärend!   -   Hebbel  sagte  von 
sich:  »Ich  gehe,  wenn  ich  nicht  irre,  beständig  auf  die  Selbstkorrektur 
der  Welt,  auf  die  plötzliche  und  unvorhergesehene  Entbindung  des 
sittlichen   Geistes  aus."     Geirrt  hat  er  nicht:  eine  Entbindung  des 
sittlichen  Geistes  geschieht  in  seiner  Tragödie,  nur  geschieht  sie  statt 
im   Walten    des  Schicksals  in  der  Brust  von  schicksalsbetroffenen 
Menschen.     Von  Menschen  wie  Herzog  Ernst,  der  das  Staatsideal 
oder  die  Pflicht  der  Selbstüberwindung,  das  Universelle  im   Indi- 
viduellen vertritt  und  dazu  seinen  Sohn  bekehrt,  aber  auch  von 
Menschen  wie  Agnes  Bernauer,  die,  ohne  zu  wollen,  eine  lichte  rein- 
heitumflossene  Schönheit,  als  solche  jedoch  die  Liebesleidenschaft  ent- 
flammend, zu  einem  Symbole  wird  des  berechtigten  Egoismus.    Die 
Leiden  der  Tragödie  sind  die  Wehen  der  wundersame  Werte  gebärenden 
Menschennatur!  Schmerz  und  Tod,  wo  ist  euer  Stachel?!  -  Und  nun, 
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da  selbst  der  Tod  den  Stachel  verloren,  sinkt  vor  dem  Aug  die  letzte 
Binde.  Gleich  Nietzsche,  der  in  der  Nähe  des  Todes  den  »höchsten 
Reiz  des  Lebens«  fand,  sprach  Hebbel:  »Das  Leben  borgt  seinen 
höchsten  Reiz  vom  Tode«  und  er  fügt  hinzu:  ires  ist  nur  schön, 
weil  es  vergänglich  ist«  Als  Max  Klinger  seine  Radierungen  »vom 
Tode«  abschloß,  entströmte  ihm  der  Hymnus  »an  die  Schönheit« 
ond  ein  Hymnus  auf  die  Schönheit  dieser  rätselvollen  Welt  ward 
auch  Ibsens  »Wenn  die  Toten  erwachen«  . . . 

Von  dem  Gegensatz  zwischen  dem  durch  sein  Tun  oder  durch 
sein  bloßes  Sein  »schuldigen«  Menschen  und  der  »berechtigten  sitt- 
lichen« Macht  war  Hebbel  ausgegangen,  um  in  einem  Drama  wie 
die  »Agnes  Bernauer«   zu  dem   zu  gelangen,  was  er  in  einer  Be- 
sprechung  von   Gervinus'   Literaturgeschichte  den   »Dualismus  des 
Rechte«  (der  als  Spaltung  der  sittlichen  Idee  auch  Hegel  in  seiner 
•Ästhetik«  beschäftigt)  genannt  hat.  Bekanntlich  tauge  der  dramatische 
Dichter  um  so  weniger,  je  mehr  Bösewichter  er  brauche.    Auch  in 
der  Geschichte  handelt  es  sich  für  Hebbel  jetzt  nicht  um  den  strikten 
Gegensatz  von  Recht  und  Unrecht,  nicht  um  »definitive,  gewisser- 
maßen chemische  Scheidungsprozesse«,  sondern  nur  um   »ein  mo- 
ralisches Plus  oder  Minus«.    Was  nun   das  Verhältnis  des  »Ein- 
zelnen« zur  »Gesamtheit«   betrifft,  so  ist  Hebbel  geneigt,  das  mo- 
ralische Plus  einem  überwiegenden  »Universalismus"  zuzuerkennen. 
Die  Neigung  tritt  mit  solcher  Entschiedenheit  auf,  daß  Hebbel  seinen 
eigenen  Helden   oder  Heldinnen  doch  nicht  immer  völlig  gerecht 
wird.  -   In   seiner  Eigenschaft  als  Dramatiker  konnte  Hebbel  na- 
türlich nie  wie  der  Epiker  Spielhagen   die  Bedeutung  einer  nicht 
in  Reih  und  Glied  marschierenden  Persönlichkeit  verleugnen,  auch 
nicht  mit  der  Ironie  des  Verfassers  von  »Dantons  Tod«  zu  Werke 
gehen    -    eine  derartige  Auffassung  der  Persönlichkeit  heißt  die 
Tragödie  von  vornherein  guillotinieren    -,    er  hat  die   Individua- 
litäten in  einer  an  Shakespeare  heranreichenden  kolossal ischen  Größe 
dargestellt,  ohne  sie  indessen  in  dem  Maße  auch  ethisch  anzuerkennen 
wie  es  Ibsen  z.  B.  im  »Volksfeind«  tut:  »Ich  hab  eine  große  Ent- 
deckung gemacht . . .    Seht  ihr,  die  Sache  ist  die:  der  stärkste  Mann 
der  Welt  ist  derjenige,  welcher   -    allein  steht!«     Stockmann,  der 
»Volksfeind«,  steht  nicht  allein  wie  Stirners   »Einziger«    -    »sich 
selbst  genug  sein«  ist  nach  Ibsen  die  Ethik  der  »Trolle«  -,  er  lebt 
auch   nicht   in   einem   auserlesenen  Kreis   von   lauter   Genies  wie 
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Nietzsches  »Übermensch11,  er  ist  von  einem  allumfassenden  sozialer 
Gefühle  beseelt,  aber  nicht  gesonnen    -  wie  es  Hebbel  im  Anschluß 
an  die  »Agnes  Bernauer"  fordern  konnte   -,  sich  der  Gesellschaf 
»unter  allen  Umständen«  zu  beugen.    »Ich  muß  mich  Oberzeugen 
wer  recht  hat,  die  Gesellschaft  oder  ich"  darf  bei  Ibsen  sogar  ein 
Weib  sagen,  Nora.    Nach  Hebbel  kann  das  Individuum  der  Gesell- 
schaft gegenüber  gar  nicht  Recht  haben  »weil  in  dieser  und  ihrem  not- 
wendigen formalen  Ausdruck,  dem  Staat,  die  ganze  Menschheit  lebt,  in 
jenem  nur  eine  einzelne  Seite  derselben  zur  Entfaltung  kommt«.  Nimmt 
man  auch  »Recht«  im  Sinn  eines  bloßen  moralischen  Plus  —  Hebbels 
Standpunkt  bleibt  ein  anfechtbarer.  »  Salus  populi  suprema  lex  «  zitiert  mit 
Berufung  auf  Paulsens  »Ethik«  ein  Verteidiger  Hebbels.  Auch  das  Heil 
des  Volkes  verlangt,  daß  man  seinem  Gesetz  sich  nicht  immer  beugt!  - 
In  seinen  Vorlesungen  »über  Helden,  Heldenverehrung  und  das  Helden- 
tümliche in  der  Geschichte«  äußert  sich  Carlyle  zunächst  ähnlich  wie 
Hebbel:   »Es  hat  immer  als  höchste  Weisheit  für  einen  Menschen 
gegolten,  daß  er  sich  nicht  bloß  der  Notwendigkeit  unterwerfe  -  die 
Notwendigkeit  wird  ihn  schon  ohne  das  zur  Unterwerfung  zwingen  - , 
sondern  daß  er  auch  wohl  wisse  und  glaube,  daß  das  Bittere,  was 
die  Notwendigkeit  angeordnet,  auch  das  Weiseste,  das  Beste  sei,  gerade 
das,  dessen  es  im  Augenblick  bedurfte«.    Carlyle  fährt  jedoch  fort: 
»Ein  Mann  ist  im  Recht  und  unbesiegbar,  tugendhaft  und  auf  dem 
Wege  zum  sichern  Siege,  gerade  während  er  sich  dem  großen  und 
tiefen  Weltgesetz  fügt  trotz  aller  äußeren  Gesetze,  vorübergehenden 
Erscheinungen  und  Gewinn-  und  Verlustberechnungen;  er  ist  sieg- 
reich, indem  er  mit  dem  großen  Zentralgesetz  Hand  in  Hand  geht, 
anders  nicht.«     Das  Hand-in-Hand-Gehen  mit  dem  großen  Zentral- 
gesetz bedingt  also,  daß  man  sich  nicht  jeglichem  Gesetz  fügt  -  so 
sehr  es  auch  beruhen  mag  auf  der  »Obereinkunft  der  Völker«,  von 
der  Herzog  Ernst  ruft:  »Weh  dem,  der  sie  nicht  versteht,  Fluch  dem, 
der  sie  nicht  ehrt!«    Die  Übereinkunft  der  Völker,  ihre  gesellschaft- 
lichen   und    staatlichen    Einrichtungen  sind  kein   noli  me  tangere. 
Wagner  läßt  sich  zu  weit  fortreißen,  wenn  er  angesichts  der  » Antigone« 
sagt:  »Das  Wesen  des  politischen  Staates  ist  Willkür,  das  der  freien 
Individualität  Notwendigkeit«    Aber  gewiß  ist,  daß  sich  das  Gesetz 
des  Staates  nicht  ohne  weiteres  deckt  mit  dem  großen  Zentralgesetz, 
der  sittlichen  Notwendigkeit    Gewiß  ist,  daß  dort,  wo  Volk,  Gesell- 
schaft, Staat,  oder  auch  die  Menschheit,  als  bloße  Masse,  der  sittlichen 
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Kritik  nicht  mehr  Stand  hält,  das  Individuum  das  Recht,  ja  die  Pflicht 
hat,  sich  gegen  ihre  Qebote  aufzulehnen.  Wäre  dem  nicht  so,  die 
Mehrzahl  vielmehr  entscheidend  als  höchste  Instanz,  wir  säßen  alle- 
samt noch  in  Wäldern  und  fräßen  Eicheln.  -  Carlyle  bekundet: 
■Jede  neue  Ansicht  wird  bei  ihrem  ersten  Auftreten  genau  durch 
die  Minorität  eines  Einzigen  vertreten.  In  eines  Einzigen  Kopf  herrscht 
sie  zunächst  Ein  Einziger  auf  der  ganzen  Welt  glaubt  daran;  einer 
gegen  alle«  und  die  Weltgeschichte  ist  für  Carlyle  »im  Grunde  die 
Geschichte  der  großen  Männer,  die  in  der  Welt  gewirkt  und  geschafft 
haben.  Sie  waren  die  Führer  der  Menschheit,  diese  Großen,  Bildner 
und  Vorbilder  zugleich,  und  in  weiterem  Sinne  Schöpfer  alles  dessen, 
was  die  große  Masse  der  Menschheit  zu  tun  und  zu  erreichen  ge- 
strebt hat«  Ahnlich  Ibsen,  der  im  »Volksfeind«  der  „kompakten 
Majorität«  gegenüber  die  ehernen  Worte  aufrichtet:  »Die  Menge  ist 
bloß  der  Rohstoff,  aus  dem  wir,  die  Besseren,  ein  Volk  erst  bilden 
sollen.«  —  Zwar  ist  auch  Hebbel  von  der  Bedeutung  der  großen 
Individualität  durchdrungen.1)  Er  schreibt:  »So  wenig  die  Erde, 
als  Erde,  die  Apfel  und  Trauben  erzeugen  kann,  sondern  erst  Bäume 
u.  s>  w.  treiben  muß,  ebensowenig  die  Völker,  als  Völker,  große 
Leistungen,  sondern  nur  große  Individuen.  Darum,  ihr  Herren 
Nivellisten,  Respekt  für  Könige,  Profeten,  Dichter!"  In  seinem  auf 
die  «Agnes«  folgendes  »Gyges«  läßt  Hebbel  deutlich  genug  durch- 
blicken, ein  anderer  Mann,  wie  der  Schwächling  Kandaules,  ein  Mann, 
der  eine  neue  Form  zu  schaffen  wisse,  dürfe  die  alte  zerbrechen. 
Hebbel  zweifelt  demnach  nicht  an  der  Bedeutung  der  großen  Indi- 
vidualität für  die  Entwicklung,  ihr  ethischer  Wert  jedoch  steht  ihm 

•)  Von  der  Bedeutung  derer,  die  ihm  gleich,  ist  jeder  große  Mann  durch- 
drangen. Es  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Wissenschaft,  wenn  Goethe  sagt: 
»Zu  allen  Zeiten  sind  es  nur  die  Individuen,  welche  für  die  Wissenschaft  ge- 
wirkt, nicht  das  Zeitalter.  Das  Zeitalter  war's,  das  den  Sokrates  hinrichtete; 
das  Zeitalter,  das  Hussen  verbrannte;  die  Zeitalter  sind  sich  immer  gleich 
geblieben«.  Fast  so  kräftig  wie  manche  Redewendung  von  Ibsens  »Volks- 
feind* klingt  das  Sprüchlein,  das  Schiller  im  »Demetrius*  seinem  Sapieha  in 
den  Mund  legt: 

«Was  ist  die  Mehrheit?    Mehrheit  ist  der  Unsinn. 


Man  soll  die  Stimmen  wägen  und  nicht  zählen; 
Der  Staat  muß  untergehn,  früh  oder  spät, 
Wo  Mehrheit  siegt  und  Unverstand  entscheidet41 
Shakespeare  will  ich  hier  erst  gar  nicht  ins  Feld  führen. 
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minder  fest;  der  erscheint  ihm  recht  sehr  bedingt     Er  sieht  klarer 
als  Carlyle    -    für  den  »Held«  derjenige  ist,  der  sein  individuelles 
Dasein  sittlich-sozialen  Zwecken  opfert  -  das  »Egoistische«  in  jedem 
Helden,  und  erkennt  nicht  mit  der  Unbefangenheit  eines  Ibsen,  in- 
wiefern der  Egoismus  berechtigt  ist.    Er  faßt  sich,  bei  allem  Streben 
nach  gleichmäßiger  Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  zu  einer  Agnes 
doch  nicht  das  Herz  wie  zu  einem  Ernst;  er  bringt  auch  den  Konflikt 
zwischen  Vater  und  Sohn,  der  zum  Untergang  Albrechts  drängt,  nicht 
zum  vollendeten  Austrag.     Ober  dem  Haupte  des  Helden  schwebt 
für  Hebbel  gar  zu  leicht  ein  Schatten  von  dem  Fluche  der  »Unnatur* !. .. 
Nicht  »Unnatur«  und  nicht  »Obernatur«  -  »Obermensch«,  wie  heute 
der  Ruf  geht    Der  Typus  Mensch  ist  einheitlich;  nur  gibt  es  einen 
höheren  und  niederen  Menschen.    Der  niedere  bedarf  des  höheren, 
als  Vollenders  und  als  Bahnbrechers  (ohne  daß  sich  immer  Vollender 
und  Bahnbrecher  streng  scheiden  ließen).    Vollender  dessen,  das  die 
Zeit  ersehnt,  wurde  z.  B.  Bismarck.   Mehr  abseits  der  Menge  scheint  das 
bahnbrechende  Genie  zu  stehen;  oft  zieht  es  sich  voll  dumpfen  Ver- 
zichts in  Einsamkeit  zurück,  und  dennoch  fühlt  es  sich  wieder  und 
wieder  hinausgetrieben,  daß  Gesellschaft  und  Staat  nicht  erstarre,  daß 
nicht  die  Sitte  zur  Unsitte,  die  Kunst  zur  Afterkunst,  die  Wissenschaft 
zur  Blödigkeit  werde;  ein  Präger  neuer  Werte,  nicht  umbraust  von 
seines  Volkes  Jubel,  lautlos  gemordet  oder  unter  Pfeifen  und  Johlen 
ans  Kreuz  geschlagen,  eingescharrt  wie  ein  Schacher  -  um,  vielleicht 
im  dritten  Jahrzehnt,  glorreich  aufzuerstehen  . . .    Der  niedere  Mensch 
bedarf  des  höheren.    Der  höhere  nicht  auch  des  niederen?    In  seinem 
Kern  ist  der  höhere  wie  der  niedere  Mensch  ein  Rätsel,  hervorgegangen 
aus  dem  dunklen  Schöße  der  Natur  und  immer  noch  durch  die  Nabel- 
schnur des  »Unbewußten"  mit  ihm  verknüpft    Doch  tausend  und  aber- 
tausend Beziehungen  wirken  ein  auf  diesen  Kern,  Beziehungen  aus  der 
Vergangenheit,  der  Gegenwart  Meist  erachtet  sie  der  höhere  Mensch  als 
gering  oder  gar  nicht  vorhanden.    Erst  die  Folgezeit,  indem  sie  die  Auf- 
erstehung eines  bisher  verkannten  Genies  feiert,  lernt  den  Zusammen- 
hang zwischen  ihm  und  der  Umwelt,  der  er  nur  vorausgeeilt,  begreifen. 
Aber  die  Umwelt  kann  mehr  sein  denn  ein  Mittel  zur  Weiterbildung 
des  höheren  Menschen,  der  niedere  Mensch  in  seiner  Art  auch  heil- 
samer Träger  der  Entwicklung  werden.    Beide  sind  eben  trotz  aller 
Konflikte  aufeinander  angewiesen  wie  die  zwei  Seelen  in  der  Brust 
des  Doktor  Faust.    Ohne  den  Adlerflug  des  Genies  war's  ein  an 
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mterer  Stufe  »in  derber  Liebeslust  Klammern*.     Und  ohne  das 
Schwergewicht  der  Menge  war's  ein  »gewaltsam  sich  vom  Dust  Er- 
leben*, ein  Flug  ins  Grenzenlose,  und   -    ein  Sturz,  tiefer  hinab 
is  im  Stufe  der  Menge,  ein  Sturz  in  den  Abgrund.  —   —  Ein 
•gewaltsam  sich  vom  Dust  Erheben«,  freilich  nicht  ausgehend  von 
großen  Individualitäten  und  nicht  hin  zu  den  »Gefilden  hoher  Ahnen", 
drohte  der  Zeit  Friedrich  Hebbels.    Ich  zeigte  bereits,  wie  er  im 
Gegensatz  zu   ihr  ein  mehr  beharrendes   Prinzip  entwickelte,  wie 
ieses  zur  Pflicht  der  Selbstüberwindung,  Entsagung  wurde.    So  stark 
die  Wirkung  des  Radikalismus  und  vor  allem   der  Revolution  auf 
Hebbel  war,    etwa  gleich  der  Wirkung  der  großen  französischen 
Revolution  einst  auf  Goethe,  genügt  jedoch  wie  bei  Goethe  auch 
nicht  bei  Hebbel  zur  Erklärung  seiner  ethischen  Grundanschauung 
die  Entsagungsbedürftigkeit  der  Zeit     Der  eigene  Charakter  er- 
kischte  von  Goethe  und  Hebbel  Entsagung.   -   Es  ist  nun  einmal 
du  festgewurzelter  Irrtum,  dem  Hebbel  ebenso  wie  Ludwig  verfällt, 
als  sei  Goethe  der  über  den  Wolken  tronende  Olympier  gewesen, 
ein  Stern,  der  mit  der  Erde  so  gut  wie  nichts  mehr  gemein  gehabt. 
Goethe  war  weder  der  erdentrückte,  in  ewiger  Harmonie  leuchtende 
Olympier  noch  eine  ausschließlich  dämonische  Natur.    Der  Dämon 
war  aber  mächtig  genug,  um  ihm  innezuwohnen  bis  an  sein  Lebens- 
ende, um  den  »Faust«  zu  zeitigen,  wie  die  so  gemessen  dahin  schreiten- 
den und  doch  von  verhaltener  Glut  geschüttelten  *  Wahlverwandt- 
schaften*,  um  noch  den  Greis  in  der  »Marienbader  Elegie«  in  ein 
Schluchzen  ausbrechen  zu  lassen,  wie  es  bitterlicher  nie  eine  Menschen- 
bnist  durchbebt     Den  sollen  sie  uns  nicht  zu  einem  bloßen  Gotte 
wehen  oder  nur  zu  einem  solchen,  der  in  erhabenster  Form  das 
Menschentum  verkörpert;  erhabener  wohl  noch,  weil  schlichter,  als 
Klingers  Statue   des  Schöpfers  der  Neunten  Symfonie.    Beethoven, 
überflutet  von  den  dämonischen  Tönen  der  Instrumentalmusik,  griff, 
wn  ihrer  Herr  zu  werden,  in  der  Neunten,  die  Richard  Wagner 
mit  faustischen   Motiven   belegen  konnte,  zu  Worten  Schillers,  zu 
einer  Dichtung.    Dem  Doktor  Faust  zogen  die  Schale  des  Todes 
von  den  Lippen  »süße  Himmelslieder«  und  der  Dichter  der  »Marien- 
tader Elegie«  fand  die  »Aussöhnung«  erst,  als  »mit  Engelschwingen 
Musik  hervorgeschwebt«.  Dieallseitigsten  Künder  unseres  Empfindens, 
&  waren,  nicht  durch  äußeres  Geschick,  -  durch  ihre  innerste  Natur, 
W  verflochten  in  der  Erde  Weh,  tief  verflochten  in  der  Erde  Kampf, 
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tastend  nach  Trost  und  nach  Beistand.  -  Ein  Kämpfer  und  tro 
verlangend  nicht  minder  war  Hebbel.  Im  Hinblick  auch  auf  sin 
selbst  hatte  er  einst  an  »aller  Wesenheit  der  menschlichen  Natur  ui 
jeder  Natur«  zu  verzweifeln  gefürchtet  Es  war  damals,  als  i 
im  Verlauf  eines  schon  zitierten  Briefes  an  Elise  geschriebei 
«Wie  hoch  stehst  Du  über  mir,  Du,  die  Du  so  ganz  Liebe  bii 
Du,  bei  der  ich  von  dem  Fluch  und  der  Schande  unseres  ganze 
Geschlechtes,  dem  Egoismus,  nie  etwas  entdeckte,  nie  auch  nur  s 
viel  als  nötig  ist,  den  Menschen  im  Kampfe  mit  der  feindlichei 
■nichtswürdigen  Welt  zusammen  zu  halten  . .  .  Ach,  es  ist  schändlic 
genug,  daß  wir  uns,  um  uns  nur  zu  behaupten,  selbst  lieben  müsset 
daß  wir  uns,  trotz  des  Ekels,  den  wir  an  uns  empfinden,  trotz 
dem,  daß  wir  uns  in  unseren  besten  Stunden  steinigen  möchten 
selbst  lieben  müssen,  daß  wir  uns  selbst  lieben  müssen,  obgleich  die 
bedingt,  daß  wir  das  Bessere  hassen  müssen.  Aber  wohl  dem,  der 
wie  Du,  auf  Kosten  seines  äußeren  Friedens,  dies  schlechte  Grund- 
gesetz der  Existenz  bricht,  um  so  recht  den  inneren  zu  gewinnen." 
Ein  Brief,  der  nicht  nur  die  ungeheure  Zerrissenheit  seiner  dämonischen 
Natur  zeigt,  sondern  auch  kundtun  könnte  -  wenn  es  noch  nötig 
wäre  - ,  wo  für  Hebbel  in  dem  Kampfe  mit  sich  selbst  Trost  und 
Beistand  zu  suchen  war.  Dem  Künstler  liegt  ja  als  Trösterin  die 
Kunst  am  nächsten ;  in  ihr  sein  Herz  zu  erleichtem,  die  Leidenschaft 
in  gewaltigen  Rytmen  ausströmen  zu  lassen,  in  Farben,  Marmor 
oder  Erz  sie  zu  bändigen.  Wenn  nur  das  Kunstwerk  nicht  oft  jenem 
Bilde  gliche,  das  Pygmalion  geschaffen:  die  eigene  Sehnsucht  sah 
ihn  daraus  mit  leeren  Augen  an.  Da  versagt  der  liebliche  Zuspruch 
der  Flöte.  Und  Pygmalion  erhebt  die  Hände  zur  Göttin  Aphrodite, 
Leben  heischend,  Leben!  Leben,  Liebe,  nicht  als  zehrende  Leidenschaft, 
als  Sehnsucht  der  tiefbewegten  Brust  nach  Frieden,  frühe  hatte  Goethe 
danach  verlangt  »Hören  Sie«,  schrieb  er  an  Gustchen  Stolberg,  »ich 
hab  immer  eine  Ahndung,  Sie  werden  mich  retten,  aus  tiefer  Not, 
kann's  auch  kein  weiblich  Geschöpf  als  Sie«.  Die  Retterin  Goethes 
ward  für  lange  Frau  von  Stein.  Hebbel  fand  Trost  und  Frieden  - 
bei  der  armen  Elise  noch  nicht,  erst  bei  Christine,  seinem  Weibe.  - 
ir  Der  Mensch  dachte  sich  sein  eignes  Gegenteil,  da  hatte  er  seinen 
Gott«  Dieser  Ausspruch  Hebbels  trifft  auf  Nietzsche  fast  noch  mehr 
zu  als  auf  Hebbel,  auf  Nietzsche,  für  den  immer  die  größte  Gefahr 
im  »Schonen  und  Mitleiden«  bestand  und  dessen  Ideal  nun  gerade 
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der  »Wille  zur  Macht«  ward.  Hebbel  brauchte  sich  als  Gott  nicht  - 
wie  schließlich  wohl  auch  Nietzsche  nicht  —  sein  pures  Gegenteil 
zu  denken.  Zwischen  all  den  chaotischen  Strömen  von  Blut  und 
Leidenschaft  in  seinem  Innern  hatte  von  je  ein  Kind  die  Hände 
gefaltet  Aber  zu  furchtbar,  ja  ohne  den  besänftigenden  Einfluß 
Christinens  vielleicht  unlösbar,  war  der  Kampf  gewesen,  als  daß  er 
nicht  Spuren  in  Hebbels  bestem  Bildnis,  seiner  Dichtung,  hinterlassen 
hatte.  Nicht  nur,  insofern  sie  von  Hebbels  eigenen  Seelenkämpfen 
ausgeht,  sondern  auch:  ich  möchte  sagen  in  einer  gewissen  Ver- 
schiebung des  seelischen  Gleichgewichts,  das  sich  selbst  in  Dichtungen 
bemerkbar  macht,  auf  deren  bewölktem  Hintergrund  schon  das  Zeichen 
des  Friedens  freudevoll  funkelt  War  es  indes  ein  Wunder,  wenn  Hebbel 
dem  Teil  seiner  Seele,  der  ihn  in  so  grimmige  Not  gestürzt,  nicht 
völlig  gerecht  ward,  da  sogar  Goethe  die  Pflicht  der  Selbstüberwindung, 
der  Entsagung  zuweilen  überspannte? 

Selbstüberwindung,  Entsagung  -   wieder  stehen  wir  vor  der 
Schwelle  des  Christentums.    Lockende  Laute  mahnen  zum  Eintritt : 

Orgelton . . .,  Klänge  des  »Parsifal" Hebbel  beschwor  in  » Herodes 

und  Mariamne«  und  dann  in  den  »Nibelungen«  als  Erlösung  von  der 
heidnischen  Überkraft  des  egoistischen  Begehrens  das  Christentum. 
Dieselbe  Überkraft  wogte  auch  in  den  »Nibelungen«  Richard  Wagners, 
dieselbe  Form  der  Erlösung  dämmerte  auch  hier:  kein  Wille  zur  Macht, 
«selig  in  Lust  und  Leid  läßt  die  Liebe  nur  sein«.  —  Die  Liebe,  die  als 
Liebe  der  Antigone  ihn  zu  einem  Verfechter  der  »freien  Individualität* 
erhoben  hatte,  sie  schien  Richard  Wagner  als  holde  Hilfe  gegen  den 
schon  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Schopenhauers  Schriften  ihn  be- 
drohenden Pessimismus  zu  nahen.  Die  Liebe  und  die  Kunst!  -  Der 
offenkundige  Geist  Schopenhauers  hatte  in  Wagners  Auffassung  der 
tragischen  Wirkung  gewaltet  Weit  jedoch  läßt  Wagner  in  jenem 
Aufsatz  »Religion  und  Kunst«  den  Pessimismus  hinter  sich,  wenn 
der  Satz  Schopenhauers:  »Das  vollkommene  Genügen,  der  wahre 
wünschenswerte  Zustand  stellen  sich  uns  immer  nur  im  Bilde  dar, 
im  Kunstwerk,  im  Gedicht,  in  der  Musik.  Freilich  könnte  man 
hieraus  die  Zuversicht  schöpfen,  daß  sie  doch  irgendwo  vorhanden 
sein  müsse",  -  ein  Satz,  von  dem  Wagner  zugesteht,  der  Philosoph 
habe  ihn  mit  »fast  skeptischem  Lächeln u  gesprochen-,  wenn  dieser 
Satz  für  den  Künstler  in  den  an  Schiller  erinnernden  zuversichtlichen 
Glauben  übergeht,  vor  allem  die  Kunst,  die  Wagner  »mit  wahrer 
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Religion  vollkommen  Eines  erfand«,  sei  dazu  ausersehen,  den  wahren 
wünschenswerten  Zustand  im  Leben  zu  begründen:  »Wir  erkennen 
den  Grund   des  Verfalles  der  historischen  (!)  Menschheit,  sowie  die 
Notwendigkeit  einer  Regeneration  derselben ;  wir  glauben  an  die  Mög- 
lichkeit dieser  Regeneration  und  widmen  uns  ihrer  Durchführung  in 
jedem  Sinne1».   -   Wagners  Glaube  an  die  Möglichkeit   einer   Re- 
generation der  Menschheit  erwuchs  erst  aus  seinem  Glauben  an  die 
Liebe.     Die  Liebe?     Kann  nicht  auch  in  ihr  die  heidnische  Über- 
kraft des  egoistischen   Begehrens  stecken?!    Ach,  der  Pessimismus 
ward    nur  insoweit  überwunden,    daß   er   Wagner   hinführte  zum 
Christentum.    Zwar  nicht  zum  schroff  asketischen  Christentum,  mit 
dem    Schopenhauer    sympatisierte,    wohl    aber   zu    jener  auf    die 
Evangelien  zurückgehenden  Religion    -   wie  Harnack  sie  nennt   — 
der   »Liebe,   die   da   dient  und  sich  opfert«,  jener  Religion,  die 
bereits    Carlyle    als    sein    Heldenideal    in    Anspruch    genommen. 
»Nur  die  dem  Mitleiden  entkeimte  und  im  Mitleiden  bis  zur  vollen 
Brechung  des  Eigenwillens  sich  betätigende  Liebe  ist  die  erlösende 
christliche  Liebe«,  ruft  Wagner;  vor  ihr  beugt  er  zu  tiefet  das  Knie. 
Hebbels  (auch  nicht  immer  die  richtige  Grenze  wahrende)  «Auslöschung 
alles  unberechtigten  Egoismus«,  hier  steigert  sie  sich  »bis  zur  vollen 
Brechung  des  Eigenwillens« !     Das  sind  die  Klänge  des  »Parsifal* . . . 
Wer  Ohren  zu  hören  hat,  vernimmt  allerdings  ein  anderes  Lied.    In 
Wagners  Musik  bäumt  sich  der  »Wille  zum  Leben«  so  gewaltsam  empor, 
daß  die  Frage  erlaubt  ist,  ob  nicht  bei  ihm  sowohl  wie  bei  Schopen- 
hauer das  Übermaß  des  »Willens  zum  Leben«  den  Drang  nach 
Erlösung  hervorrief,  -   was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  unter  all 
den  chaotischen  Strömen  von  Blut  und  Leidenschaft  auch  in  ihrer, 
namentlich  Wagners,  Seele  von  je  ein  Kind  die  Hände  gefaltet    Weil 
in  ihr  der  »Wille  zum  Leben«  hinlänglich  vorhanden,  um  ein  Gegen- 
gewicht gegen  die  bloße  Mitleidsmoral  zu  sein,  ist  Wagners  Kunst 
noch  keine  Gefahr.     Der  Himmel  behüte  uns  nur  vor  einer  »Re- 
generation« auf  Grund  seines  ethischen  Postulates!     Zumal  feiner 
organisierte  Naturen  laufen  hier  Gefahr:  ihr  zarteres  Ich  für  die  robusten 
Interessen  der  andern  wegzuwerfen,  wie  in  Ibsens  »Nordischer  Heer- 
fahrt« Sigurd  es  für  Gunnar  tut,  wie  es  in  den  »Gespenstern«  Frau 
Alving  zu  bereuen  hat,  ohne  daß  deshalb  Ibsens  Helden  und  Heldinnen 
zu  schnöden  Egoisten  im  Sinne  Stirners  würden.    Eine  Einseitigkeit 
gleich  der  des  Ethikers  Wagner  bringt  überdies  die  Gefahr  einer  krassen 
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Reaktion.  Sie  ist  erfolgt:  auf  Richard  Wagner  Friedrich  Nietzsche!  Vor 
dem  Tore  seines  Tempels  als  einziger  Kultstätte  weichen  wir  wie  vor  der 
Pforte  des  allein  seligmachenden  Christentums!  -  Aber  waren  es  nicht 
Hebbel  und  sogar  Goethe,  die  uns  erst  dem  Christentum  nahe  gebracht? 
-  —  Es  gibt  zwei  Arten  der  Selbstüberwindung,  der  Entsagung.    Die 
eine  will  gänzliche  Abkehr  vom  Leben  oder  doch  Preisgabe  des  Selbst 
zu  Gunsten  des  Nächsten.    Der  Tod  indessen  ist  das  Eingehen  in  eine 
andre  Lebensform  und  das  Selbst  kann  sich  seiner  nicht  zu  Gunsten  des 
Nächsten  entäußern :  ein  egoistisches  Motiv,  die  Freude  an  der  Selbst- 
losigkeit, haftet  auch  am  reinsten  Altruismus.    So  bleibt  nur  noch  die 
zweite  Art    Sie  begnügt  sich  mit  der  Anerkennung  des  dem  Menschen 
von  Urbeginn  innewohnenden  sozialen  oder  universalen  Triebes,  mit 
einem  zu  erstrebenden  Ausgleich  zwischen  dem  «Egoismus«  und  dem 
•Altruismus'  als  den  beiden  Seiten  eines  Dinges,  des  Individuums.  - 
Dieser  Art  ist  trotz  jeweiliger  Überspannung  Goethes  Entsagung.  Dieser 
Art  vorwiegend  ist  das  Humanitätsideal  der  ganzen  sogenannten  klassi- 
schen Zeit,  das  sich  weder  der  Kirche  noch  dem  Staate,  geschweige  den 
Interessen  des  Bürgertums  fügen  wollte,  das  unter  Menschheit  voll- 
kommenste Menschlichkeit  verehrte  -  das  Humanitätsideal  ein  Kultur- 
und  Sittlichkeitsideal !  »  Höchstes  Glück  der  Erdenkinder  «,  jauchzt  damals 
die  Stimme  Goethes,  »Ist  nur  die  Persönlichkeit11;  keine  egoistisch  be- 
schränkte und  keine  altruistisch  gebrochene:  »Mein  eigen  Selbst  zu 
ihrem  Selbst  erweitern!«  Indem  Goethe,  als  Künstler  wie  als  Mensch, 
sein  Selbst  nur  erweiterte,  erweiterte  jedoch  zu  einem  ewigen  Symbol 
alles  Menschlichen,  hat  ersieh  und  hat  er  der  Welt  einen  größeren  Dienst 
geleistet,  als  wenn  er  sein  Selbst  ausgeliefert  hätte  der  Liebe  »die  da 
dient  und  sich  opfert-.     Freilich,  die  Männer  des  mißverstandenen 
Gleichheitsprinzips  behaupten,  das  Ideal  einer  auf  der  »Persönlichkeit11 
beruhenden  Kultur  und  Sittlichkeit  sei  ein  »aristokratisches0.    Gewiß! 
Den  natürlichen  Abstand  zwischen  der  höheren  und  niederen  Persön- 
lichkeit gilt  es  zu  wahren ;  der  wird  bestehen,  nachdem  der  bisherige 
künstliche  längst  geschwunden.    Ob  aber  hoch  oder  niedrig  begabt  - 
auch  dem  niedrigsten  hat  Allmutter  Natur  das  Pfund  der  Persönlichkeit 
anvertraut  als  hehrste  Entfaltung  ihrer  selbst  »Auch  das  Unnatürlichste", 
sagt  Goethe  in  den  prachtvollen  Aphorismen  über  »die  Natur*,  »auch 
das  Unnatürlichste  ist  Natur;  auch  die  plumpeste  Filisterei  hat  etwas 
von  ihrem  Genie.    Wer  sie  nicht  allenthalben  sieht,  sieht  sie  nirgendwo 
recht*    Darum  fügt  Goethe  in  »Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  oder 
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den  Entsagenden  *  den  beiden  Ehrfurchten,  die  selbst  Nietzsche,   der 
Umwerter  aller  Werte,  gelten  läßt,  Ehrfurcht  vor  dem,  was  über  uns 
und  was  uns  gleich  ist,  eine  dritte  hinzu,  die  Ehrfurcht  vor  dem,  was 
unter  uns  ist;  jede  dieser  Ehrfurchten  erblickt  Goethe  in  einer  Religion 
verkörpert,  der  ethischen,  der  philosophischen,  der  christlichen.     Auf 
die  Frage  »zu  welcher  von  diesen  Religionen  bekennt  Ihr  Euch  denn 
insbesondere?«  lautet  Goethes  Antwort :  »Zu  allen  dreien;  denn   sie 
zusammen  bringen  eigentlich  die  wahre  Religion  hervor;  aus  diesen 
drei  Ehrfurchten  entspringt  die  oberste  Ehrfurcht,  die  Ehrfurcht 
vor  sich  selbst,  und  jene  entwickeln  sich  abermals  aus  dieser,  so  daß 
der  Mensch  zum  Höchsten  gelangt,  was  er  zu  erreichen  fähig  ist,  daß  er 
sich  selbst  für  das  Beste  halten  darf,  was  Gott  und  Natur  hervorgebracht 
haben,  ja,  daß  er  auf  dieser  Höhe  verweilen  kann,  ohne  durch  Dünkel 
und  Selbstheit  wieder  ins  Gemeine  gezogen  zu  werden.0    Nicht  ins  Ge- 
meine gezogen,  sondern  durch  Erweiterung  des  Selbst  der  obersten  Ehr- 
furcht, der  Ehrfurcht  vor  sich  selbst,  teilhaftig  zu  werden,  trug  Hebbel 
Verlangen.    Das  ist  der  Sinn  seiner  und  im  Grunde  wohl  auch  von 
Wagners  »Selbstüberwindung«.   Schwer  hat  Hebbel  nach  Erweiterung 
seines  Selbst  gerungen,  und  wenn  Wagner  in  der  »Mitteilung   an 
seine  Freunde"  vom  »Lohengrin«  sagt,  er  sei  durch  ihn  dem  wahr- 
haft Weiblichen  auf  die  Spur  gekommen,  das  »mir  und  aller  Welt 
die  Erlösung  bringen  soll,  nachdem  der  männliche  Egoismus,  selbst 
in  seiner  edelsten  Gestaltung,  sich  selbstvernichtend,  vor  ihm  ge- 
brochen hat«,  so  läßt  das  ahnen  den  schweren  Kampf  in  Wagners 
Seele.    In  wessen  Seele  nicht?    Denn  wohnt  auch  jedem  Wesen  der 
universale  Trieb  inne,  alldieweil  keines  für  sich  besteht,  —  dem  Triebe 
der  Ausdehnung  widerstrebt  ein  Trieb  der  Einengung,  und  der  kann 
zum  Segen  wie  zum  Fluche  werden.   Zum  Fluche:  er  erstickt  den  Trieb 
hin  zu  den  andern,  zu  Mensch,  Tier,  Pflanze,  Staub  und  Stern.    Zum 
Segen:  er  hemmt  den  Trieb,  ins  All  dahin  zu  fließen,  Wertvolles 
minder  Wertvollem  zu  opfern,  er  sorgt  für  die  nötige  Befestigung 
des  Selbst.    Eine  ursprünglich  mehr  feminine  als  männlich-machtvolle 
Natur  wie  die  Nietzsches  mußte  zur  Befestigung  des  Selbst  sich  gedrängt 
fühlen,  während  die  Wagners  zur  Brechung.    Versagt  blieb  beiden 
der  ethische  Ausgleich.  -  Die  »zwei  Seelen«  des  Faust  -  Symbole 
jeglichen  Zwiespalts,  nennt  ihn  wie  Ihr  wollt  -,  in  einem  anderen 
Drama  treten  sie  als  Tasso  und  Antonio  leibhaft  vor  unser  Auge. 
Wie  heißt  es  von  ihnen?     »Zwei  Männer  sind 's,  ich  hab  es  lang 
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gefühlt,  Die  darum  Feinde  sind,  weil  die  Natur  Nicht  Einen  Mann 
ihnen  beiden  formte.«  Feinde  derart  sind  Wagner  und  Nietzsche, 
(ur  einmal  hatte  die  Natur  solch  Meisterstück  geformt:  den  Dichter 
des  »Tasso*.  -  Nach  leidvollem  Kampf  erreichte  Goethe  mit  Hilfe 
einer  edlen  und  reinen  Frau  die  Harmonie.  Der  »Dämon«  jedoch 
ruhte  nicht,  nie  hat  er  in  Goethe  für  immer  gerastet.  Das  ist  das 
Wunderbarste  dieses  wunderbaren  Mannes:  nicht,  daß  ihm  die  Harmonie 
wie  wohl  keinem  Menschen  geglückt,  vielmehr,  daß  er  nicht  in  ihr  be- 
tonte! Durch  Qual  und  Trübsal  hindurch  stieg  er  empor  zu  einer 
neuen  Harmonie  und  wieder  zu  einer  neuen  und  wieder  . . .  Höher 
md  höher,  von  Stern  zu  Stern,  bis  dorthin,  wo  die  letzte  Ergänzung 

des  Männlichen  harrte:  »Das  ewig  Weibliche".  Blendender  Strahl 

Ich  wende  das  Auge  dem  zu,  der  auch  gekämpft,  gelitten,  der  den  Zwie- 
spalt auszugleichen  versucht,  der  endlich  eingegangen  in  die  Harmonie 
des  Männlich- Weiblichen,  in  der  Vollendung  Goethes  freilich  nicht, 
nicht  in  dem  unbegrenzten  Hoch-  und  Höherschweben  ...  Es  will  mir 
aber  scheinen,  wie  wenn  die  Zeit,  in  der  wir  selber  leben,  als  eine 
Obergangszeit  gleich  derjenigen  Friedrich  Hebbels,  als  eine  Zeit  des 
wüsten  Gegensatzes,  des  Wankens  aller  Werte,  den  Führer  erheischt 
noch  nicht  zum  höchsten  Ziel ;  zu  einem  näheren,  wie  es  Hebbel  für 
sich  und  seine  Zeit  erstritten,  zu  einem  näheren  und  doch  erhabenen, 
zn  einer  Stufe,  auf  der  die  Kunst,  ohne  zu  lehren,  zum  Leben  läutert. 
Schaudert  Ihr,  die  Ihr  in  Eurem  Verlangen  nach  Persönlichkeit  mißleitet 
wurdet,  die  Ihr  vom  Herzen  Parsifals  an  die  Steinbrust  der  Sfinx  Zara- 
fhustra  sankt  -  mit  ihren  Pranken  zermalmt  sie  Euch  jetzt  — ,  schaudert 
Ihr  vor  dem  Stabe,  auf  den  Hebbel  der  Dithmarsche,  wenn  die  Erde 
gar  zu  sehr  bebte,  wenn  sie  zu  bersten  drohte,  sich  stützte,  den  er 
hoch,  für  ruhigere  Zeiten,  für  ruhigere  Gemüter  zu  hoch  als  Wahr- 
zeichen hielt,  vor  dem  Stabe  der  Sitte,  dem  Stecken  der  Selbstüber- 
windung? Vernichtet  die  Tafeln  des  »Willens  zur  Macht«!  Dann 
werde  uns  weiterer  Weg.  Der  Weg  führt  nach  Norden,  wo 
einst  die  Ahnen  gepflanzt  das  Reis  des  Liedes  von  Siegfried  und 
Brunhild,  wo  die  Edda  erwachsen,  die  trieb  einen  Sproß,  üppigen 
Laubes,  das  Laub  raunete  Runen.  Nicht  «Logos"  allein  klingt  es  und 
auch  nicht  »Pan«,  nein:  »Logos  in  Pan,  Pan  in  Logos".  Nicht  »Un- 
natur* rauscht  es,  nein:  »herrliches  zerschmettertes  Werkzeug  des 
Herrn«.  Und  dann,  ja  dann  flüstert  es  wohl:  »Das  dritte  Reich 
wird  kommen«  . . . 


Das  Christentum 

(Bibel,   Religion,  Kirche,   Legenden) 

in  der  Literatur. 

Von 
L  P.  Betz  (Zürich). 


Dieser  skizzenhafte  bibliographische  Versuch  will  weniger  be- 
lehren, als  vielmehr  belehrt  werden.  Von  verschiedenen  Seiten 
wurde  mir  der  sehr  berechtigte  Vorwurf  gemacht,  daß  meine 
„Litterature  comparfe«  (Straßburg,  Karl  H.  Trübner,  1900)  keine 
Auskunft  über  den  literarischen  Einfluß  des  gewaltigsten  Kunstwerks 
des  Weltschrifttums  gebe.  Diesen  offenkundigen  Mangel  hatte  ich 
allerdings  schon  selbst  empfunden.  Nur  war  das  hierher  gehörende 
Material,  das  ich  seinerzeit  gesammelt,  zu  spärlich,  um  es  meinem 
Buche  einzuverleiben.  Auch  heute  vermag  ich  auf  diesem  mir  ferner 
liegenden  Gebiete  nicht  viel  mehr  zu  geben.  Ich  hoffe  aber  auf 
diesem  Wege  sachkundigeren  Fachgenossen,  vielleicht  sogar  literatur- 
freundlichen Theologen  Teilnahme  für  ein  Unternehmen  zu  erregen, 
das  nur  durch  gemeinsame  Arbeit,  durch  das  mitwirkende  Entgegen- 
kommen vieler  wenigstens  annähernd  Vollständiges  erstreben  kann. 
Nur  wenn  neue  Beiträge  zufließen,  welche  die  zahlreichen  Lücken 
einigermaßen  füllen,  werde  ich  es  wagen  dürfen,  dies  so  wichtige 
neue  Kapitel  der  zweiten  Ausgabe  meiner  Bibliographie  der  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte  beizufügen.  Diese  soll,  bereichert  um 
etwa  2500  Titel,  um  einige  neu  hinzugekommene  Kapitel  und  um 
ein  Sachregister,  im  Laufe  des  nächsten  Winters  erscheinen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  auch  Aufschlüsse  über  Mängel,  Fehler 
und  Lücken  der  anderen  Teile  der  Bibliographie  sehr  erwünscht 
sind.  Jeder  Mitarbeiter  darf  des  Dankes  aller,  die  ein  solches  Nach- 
schlagewerk für  nützlich  und  zeitgemäß  halten,  gewiß  sein. 
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aber  Hebbels  eigene  Helden  oder  Heldinnen,  wenigstens  im  Unter- 
gang, ihr  individuelles  Verhältnis  zum  Universum  in  seiner  Not- 
wendigkeit? Geht  Agnes  nicht  aufrecht  in  den  Tod  ?  Die  Erkenntnis, 
sie  sei  »das  reinste  Opfer,  das  der  Notwendigkeit  im  Lauf  aller 
Jahrhunderte  gefallen«,  ist  die  des  Herzogs  Ernst  und  schließlich 
ihres  Gemahls.  Wenn  Agnes  vor  ihrem  Tode  sagt:  »Tut  mir,  wie 
Ihr  mußt  und  dürft,  ich  will's  leiden.  Bald  weiß  ich,  obs  mit  Recht 
geschah,«  so  bekundet  das  noch  längst  nicht  die  Gewißheit  einer 
Erkenntnis  auch  von  ihrer  Seite;  ja  gesetzt,  im  Himmel  wäre  ihr  wirk- 
lich die  Erkenntnis  beschieden  -  vorläufig  weilen  wir  auf  der  Erde; 
aus  ihr  muß  auch  die  Möglichkeit,  das  Grauen  zu  »verklären«,  quellen. 

-  Oder  webt  nicht  um  das  Haupt  der  aufrecht  in  den  Tod  gehenden 
Agnes  der  Schimmer  tragischer  Verklärung?  -  Treitschke  in  seinen 
Aufsätzen  »zur  Geschichte  des  deutschen  Dramas«  ist  der  Ansicht,  daß 
dem  nicht  so  sei.  »Leider  verrate  die  Heldin  kaum  durch  ein  hin- 
geworfenes Wort  eine  Ahnung  von  der  Schwere  ihrer  Schuld,  und 
wir  empfinden  ihren  Tod  als  brutale  Mißhandlung.«  Treitschke 
hält  noch  an  dem  üblichen  »Schuld «begriff  fest  Mit  Bezug  auf  die 
•Agnes  Bernauer«-Fragmente  Otto  Ludwigs  behaupteter  daher,  Ludwig 
habe  mit  »feinem  Künstlertakt«  gefühlt,  daß  dieser  Engel  von  Augs- 
burg in  der  historischen  Oberlieferung  mehr  eine  rührende  als  eine 
tragische  Gestalt  sei  und  sie  zu  einem  schuldvollen  tragischen  Charakter 
zu  erheben  versucht;  das  Bedenkliche  dabei  muß  Treitschke  selbst  zu- 
geben. Ich  meine,  wenn  es  eines  Beweises  bedurft  hätte  für  die 
Mißlichkeit  des  Experimentierens  mit  dem  »Schuld «begriff,  so  wären 
es  Ludwigs  quälerische  Versuche  an  dem  Stoff  der  »Agnes  Bernauer«. 

-  Auch  Hebbel  ist  ja  nichts  weniger  als  unabhängig  von  dem  Begriff 
der  »Schuld«.  Daß  dieser  sein  »Schuld «begriff  verschieden  sei  von 
dem  üblichen,  war  jedoch  aus  seinem  eigenen  Munde  zu  vernehmen. 
Die  Verantwortlichkeit  der  späteren  -  auch  schon  früheren  -  Helden 
des  Dichters  bestehe  in  dem,  was  sie  sind,  nicht  in  dem,  was  sie 
tun,  betont  Hebbels  Biograph  Emil  Kuh.  An  sich  bedeutet  das  eher 
eine  Verschärfung  des  ethischen  Pessimismus,  in  der  Dichtung  ent- 
schieden eine  Milderung.  Wer  nicht  Hebbels  Theorie  kennt,  wird 
nach  dem  Eindruck  einer  Dichtung  wie  die  »Agnes  Bernauer«  schwer- 
lich auf  den  Gedanken  irgendwelcher  »Schuld«  -  auch  keiner  der 
Heldin  etwa  unbewußten  -  verfallen.  Dann  entsteht  allerdings  die 
Gefahr,  daß  die  Art,  wie  uns  Hebbel  über  die  Empfindung  einer 
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an  seiner  Heldin  vollstreckten  brutalen  Mißhandlung  hinwegzuhelfen 
sucht,  nämlich  durch  den  Sieg  der  dem  Universum  innewohnenden, 
als  »Notwendigkeit11  waltenden  sittlichen  Macht,  der  »Idee4,  nicht 
verfängt  Indessen  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  Hebbels  Theorie  über- 
haupt geeignet  ist,  aus  ihr  die  »verklärende«1  Wirkung  der  Tragödie 
abzuleiten,  ob  sich  nicht  in  ihr  die  angebliche  Gerechtigkeit  des  Ge- 
schehens auflöst  in  die  bloße  Folgerichtigkeit  Hebbel  muß  wohl 
selber  nicht  allzu  fest  an  die  seiner  Theorie  gemäße  »Versöhnung«1 
geglaubt  haben;  des  öfteren  verweist  er  auf  eine  höhere  Sfäre 
»der  wir  alle  mit  zuversichtlicher  Hoffnung  oder  mit  schüchternem 
Vertrauen  entgegensehen  und  in  der  wir  die  Ausgleichung  aller  indi- 
viduellen Verletzung  erhoffen«;  vielleicht  sollen  auch  jene  Worte  der 
Agnes  auf  ein  ausgleichendes  Jenseits  deuten.  Selbst  in  dieser 
Fassung  kann  uns  -  wie  den  über  Jenseitsvorstellungen  sonst  er- 
habenen Dichter  -  das  Drüben  wenig  kümmern,  noch  weniger  Ver- 
söhnung oder  gar  Erhebung  schaffen.  So  bliebe  doch  nur  die 
»Notwendigkeit«?  Nicht  die  Notwendigkeit,  die  Reinheit  schafft 
die  Erhebung!  Die  Reinheit  der  durch  die  Reihen  der  Häscher 
heldenhaft  hinschreitenden  Bernauerin:  »Rein  war  mein  erster  Hauch, 
rein  soll  auch  mein  letzter  sein.«  -  Sogar  den  alten  Herzog  be- 
schlich  das  Gefühl  von  der  Reinheit  seines  Opfers.  Sich  dessen 
Reinheit  bewußt,  hat  er  es  zur  Schlachtbank  führen  müssen,  trotz 
eigenen  bittern  Schmerzes.  Wie  die  süße  Reinheit  der  Bernauerin 
im  Tode  wirkt  das  herbe  Pflichtbewußtsein  des  alten  Herzogs  im 
Schmerze  wahrhaft  erhebend  und  verklärend!  -  Hebbel  sagte  von 
sich:  »Ich  gehe,  wenn  ich  nicht  irre,  beständig  auf  die  Selbstkorrektur 
der  Welt,  auf  die  plötzliche  und  unvorhergesehene  Entbindung  des 
sittlichen  Geistes  aus.«  Geirrt  hat  er  nicht:  eine  Entbindung  des 
sittlichen  Geistes  geschieht  in  seiner  Tragödie,  nur  geschieht  sie  statt 
im  Walten  des  Schicksals  in  der  Brust  von  schicksalsbetroffenen 
Menschen.  Von  Menschen  wie  Herzog  Ernst,  der  das  Staatsideal 
oder  die  Pflicht  der  Selbstüberwindung,  das  Universelle  im  Indi- 
viduellen vertritt  und  dazu  seinen  Sohn  bekehrt,  aber  auch  von 
Menschen  wie  Agnes  Bernauer,  die,  ohne  zu  wollen,  eine  lichte  rein- 
heitumflossene  Schönheit,  als  solche  jedoch  die  Liebesleidenschaft  ent- 
flammend, zu  einem  Symbole  wird  des  berechtigten  Egoismus.  Die 
Leiden  der  Tragödie  sind  die  Wehen  der  wundersame  Werte  gebärenden 
Menschennatur!  Schmerz  und  Tod,  wo  ist  euer  Stachel?!  -  Und  nun, 
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da  selbst  der  Tod  den  Stachel  verloren,  sinkt  vor  dem  Aug  die  letzte 
Binde.  Gleich  Nietzsche,  der  in  der  Nähe  des  Todes  den  »höchsten 
Reiz  des  Lebens*  fand,  sprach  Hebbel:  »Das  Leben  borgt  seinen 
höchsten  Reiz  vom  Tode«  und  er  fügt  hinzu:  »es  ist  nur  schön, 
weil  es  vergänglich  ist«  Als  Max  Klinger  seine  Radierungen  »vom 
Tode«  abschloß,  entströmte  ihm  der  Hymnus  »an  die  Schönheit" 
und  ein  Hymnus  auf  die  Schönheit  dieser  rätselvollen  Welt  ward 
auch  Ibsens  »Wenn  die  Toten  erwachen*  . . . 

Von  dem  Gegensatz  zwischen  dem  durch  sein  Tun  oder  durch 
sein  bloßes  Sein  »schuldigen«  Menschen  und  der  »berechtigten  sitt- 
lichen« Macht  war  Hebbel  ausgegangen,  um  in  einem  Drama  wie 
die  »Agnes  Bernauer«  zu  dem  zu  gelangen,  was  er  in  einer  Be- 
sprechung von  Gervinus'  Literaturgeschichte  den  »Dualismus  des 
Rechts«  (der  als  Spaltung  der  sittlichen  Idee  auch  Hegel  in  seiner 
•Ästhetik«  beschäftigt)  genannt  hat.  Bekanntlich  tauge  der  dramatische 
Dichter  um  so  weniger,  je  mehr  Bösewichter  er  brauche.  Auch  in 
der  Geschichte  handelt  es  sich  für  Hebbel  jetzt  nicht  um  den  strikten 
Gegensatz  von  Recht  und  Unrecht,  nicht  um  »definitive,  gewisser- 
maßen chemische  Scheidungsprozesse«,  sondern  nur  um  »ein  mo- 
ralisches Plus  oder  Minus«.  Was  nun  das  Verhältnis  des  »Ein- 
zelnen« zur  »Gesamtheit«  betrifft,  so  ist  Hebbel  geneigt,  das  mo- 
ralische Plus  einem  überwiegenden  »Universalismus«  zuzuerkennen. 
Die  Neigung  tritt  mit  solcher  Entschiedenheit  auf,  daß  Hebbel  seinen 
eigenen  Helden  oder  Heldinnen  doch  nicht  immer  völlig  gerecht 
wird.  -  In  seiner  Eigenschaft  als  Dramatiker  konnte  Hebbel  na- 
türlich nie  wie  der  Epiker  Spielhagen  die  Bedeutung  einer  nicht 
in  Reih  und  Glied  marschierenden  Persönlichkeit  verleugnen,  auch 
nicht  mit  der  Ironie  des  Verfassers  von  »Dantons  Tod«  zu  Werke 
gehen  -  eine  derartige  Auffassung  der  Persönlichkeit  heißt  die 
Tragödie  von  vornherein  guillotinieren  -,  er  hat  die  Individua- 
litäten in  einer  an  Shakespeare  heranreichenden  kolossalischen  Größe 
dargestellt,  ohne  sie  indessen  in  dem  Maße  auch  ethisch  anzuerkennen 
wie  es  Ibsen  z.  B.  im  »Volksfeind«  tut:  »Ich  hab  eine  große  Ent- 
deckung gemacht . . .  Seht  ihr,  die  Sache  ist  die:  der  stärkste  Mann 
der  Welt  ist  derjenige,  welcher  -  allein  steht!«  Stockmann,  der 
•Volksfeind«,  steht  nicht  allein  wie  Stirners  »Einziger«  -  »sich 
selbst  genug  sein«  ist  nach  Ibsen  die  Ethik  der  »Trolle«  -,  er  lebt 
auch   nicht   in   einem   auserlesenen  Kreis   von    lauter   Oenies   wie 
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Nietzsches  »Übermensch",  er  ist  von  einem  allumfassenden  sozialen 
Gefühle  beseelt,  aber  nicht  gesonnen    -  wie  es  Hebbel  im  Anschluß 
an  die  »Agnes  Bernauer *  fordern  konnte    — ,  sich  der  Gesellschaft 
„unter  allen  Umständen«  zu  beugen.    »Ich  muß  mich  überzeugen, 
wer  recht  hat,  die  Gesellschaft  oder  ich"  darf  bei  Ibsen  sogar  ein 
Weib  sagen,  Nora.    Nach  Hebbel  kann  das  Individuum  der  Gesell- 
schaft gegenüber  gar  nicht  Recht  haben  »weil  in  dieser  und  ihrem  not- 
wendigen formalen  Ausdruck,  dem  Staat,  die  ganze  Menschheit  lebt,  in 
jenem  nur  eine  einzelne  Seite  derselben  zur  Entfaltung  kommt«.  Nimmt 
man  auch  »Recht*  im  Sinn  eines  bloßen  moralischen  Plus  —  Hebbels 
Standpunkt  bleibt  ein  anfechtbarer.  »  Salus  populi  suprema  lex  *  zitiert  mit 
Berufung  auf  Paulsens  »Ethik*  ein  Verteidiger  Hebbels.  Auch  das  Heil 
des  Volkes  verlangt,  daß  man  seinem  Gesetz  sich  nicht  immer  beugt!  — 
In  seinen  Vorlesungen  »über  Helden,  Heldenverehrung  und  das  Helden- 
tümliche in  der  Geschichte*  äußert  sich  Carlyle  zunächst  ähnlich  wie 
Hebbel:   »Es  hat  immer  als  höchste  Weisheit  für  einen  Menschen 
gegolten,  daß  er  sich  nicht  bloß  der  Notwendigkeit  unterwerfe  -  die 
Notwendigkeit  wird  ihn  schon  ohne  das  zur  Unterwerfung  zwingen  - , 
sondern  daß  er  auch  wohl  wisse  und  glaube,  daß  das  Bittere,  was 
die  Notwendigkeit  angeordnet,  auch  das  Weiseste,  das  Beste  sei,  gerade 
das,  dessen  es  im  Augenblick  bedurfte*.    Carlyle  fährt  jedoch  fort: 
»Ein  Mann  ist  im  Recht  und  unbesiegbar,  tugendhaft  und  auf  dem 
Wege  zum  sichern  Siege,  gerade  während  er  sich  dem  großen  und 
tiefen  Weltgesetz  fügt  trotz  aller  äußeren  Gesetze,  vorübergehenden 
Erscheinungen  und  Gewinn-  und  Verlustberechnungen;  er  ist  sieg- 
reich, indem  er  mit  dem  großen  Zentralgesetz  Hand  in  Hand  geht, 
anders  nicht*     Das  Hand-in-Hand-Gehen  mit  dem  großen  Zentral- 
gesetz bedingt  also,  daß  man  sich  nicht  jeglichem  Gesetz  fügt  -  so 
sehr  es  auch  beruhen  mag  auf  der  »Übereinkunft  der  Völker*,  von 
der  Herzog  Ernst  ruft:  »Weh  dem,  der  sie  nicht  versteht,  Fluch  dem, 
der  sie  nicht  ehrt!*    Die  Übereinkunft  der  Völker,  ihre  gesellschaft- 
lichen   und    staatlichen    Einrichtungen  sind  kein   noli  me  tangere. 
Wagner  läßt  sich  zu  weit  fortreißen,  wenn  er  angesichts  der  » Antigone* 
sagt:  »Das  Wesen  des  politischen  Staates  ist  Willkür,  das  der  freien 
Individualität  Notwendigkeit*    Aber  gewiß  ist,  daß  sich  das  Gesetz 
des  Staates  nicht  ohne  weiteres  deckt  mit  dem  großen  Zentralgesetz, 
der  sittlichen  Notwendigkeit    Gewiß  ist,  daß  dort,  wo  Volk,  Gesell- 
schaft, Staat,  oder  auch  die  Menschheit,  als  bloße  Masse,  der  sittlichen 
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Kritik  nicht  mehr  Stand  hält,  das  Individuum  das  Recht,  ja  die  Pflicht 
hat,  sich  gegen  ihre  Gebote  aufzulehnen.  Wäre  dem  nicht  so,  die 
Mehrzahl  vielmehr  entscheidend  als  höchste  Instanz,  wir  säßen  alle- 
samt noch  in  Wäldern  und  fräßen  Eicheln.  -  Carlyle  bekundet: 
»Jede  neue  Ansicht  wird  bei  ihrem  ersten  Auftreten  genau  durch 
die  Minorität  eines  Einzigen  vertreten.  In  eines  Einzigen  Kopf  herrscht 
sie  zunächst  Ein  Einziger  auf  der  ganzen  Welt  glaubt  daran;  einer 
gegen  alle«  und  die  Weltgeschichte  ist  für  Carlyle  »im  Grunde  die 
Geschichte  der  großen  Männer,  die  in  der  Welt  gewirkt  und  geschafft 
haben.  Sie  waren  die  Führer  der  Menschheit,  diese  Großen,  Bildner 
und  Vorbilder  zugleich,  und  in  weiterem  Sinne  Schöpfer  alles  dessen, 
was  die  große  Masse  der  Menschheit  zu  tun  und  zu  erreichen  ge- 
strebt hat«  Ähnlich  Ibsen,  der  im  „Volksfeind*  der  »kompakten 
Majorität"  gegenüber  die  ehernen  Worte  aufrichtet:  »Die  Menge  ist 
bloß  der  Rohstoff,  aus  dem  wir,  die  Besseren,  ein  Volk  erst  bilden 
sollen. *  -  Zwar  ist  auch  Hebbel  von  der  Bedeutung  der  großen 
Individualität  durchdrungen.1)  Er  schreibt:  »So  wenig  die  Erde, 
als  Erde,  die  Apfel  und  Trauben  erzeugen  kann,  sondern  erst  Bäume 
u.  s.  w.  treiben  muß,  ebensowenig  die  Völker,  als  Völker,  große 
Leistungen,  sondern  nur  große  Individuen.  Darum,  ihr  Herren 
Nivellisten,  Respekt  für  Könige,  Profeten,  Dichter!«  In  seinem  auf 
die  »Agnes11  folgendes  »Gyges*  läßt  Hebbel  deutlich  genug  durch- 
blicken, ein  anderer  Mann,  wie  der  Schwächling  Kandaules,  ein  Mann, 
der  eine  neue  Form  zu  schaffen  wisse,  dürfe  die  alte  zerbrechen. 
Hebbel  zweifelt  demnach  nicht  an  der  Bedeutung  der  großen  Indi- 
vidualität für  die  Entwicklung,  ihr  ethischer  Wert  jedoch  steht  ihm 

')  Von  der  Bedeutung  derer,  die  ihm  gleich,  ist  jeder  große  Mann  durch- 
drungen. Es  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Wissenschaft,  wenn  Goethe  sagt: 
»Zu  allen  Zeiten  sind  es  nur  die  Individuen,  welche  für  die  Wissenschaft  ge- 
wirkt, nicht  das  Zeitalter.  Das  Zeitalter  war's,  das  den  Sokrates  hinrichtete; 
das  Zeitalter,  das  Hussen  verbrannte;  die  Zeitalter  sind  sich  immer  gleich 
geblieben*.  Fast  so  kräftig  wie  manche  Redewendung  von  Ibsens  «Volks- 
feind* klingt  das  Sprüchlein,  das  Schiller  im  „Demetrius-  seinem  Sapieha  in 
den  Mund  legt: 

»Was  ist  die  Mehrheit?    Mehrheit  ist  der  Unsinn. 


Man  soll  die  Stimmen  wägen  und  nicht  zahlen; 
Der  Staat  muß  untergehn,  früh  oder  spät, 
Wo  Mehrheit  siegt  und  Unverstand  entscheidet.1' 
Shakespeare  will  ich  hier  erst  gar  nicht  ins  Feld  führen. 
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minder  fest;  der  erscheint  ihm  recht  sehr  bedingt  Er  sieht  klarer 
als  Carlyle  -  für  den  „Held"  derjenige  ist,  der  sein  individuelles 
Dasein  sittlich-sozialen  Zwecken  opfert  -  das  »Egoistische"  in  jedem 
Helden,  und  erkennt  nicht  mit  der  Unbefangenheit  eines  Ibsen,  in- 
wiefern der  Egoismus  berechtigt  ist.  Er  faßt  sich,  bei  allem  Streben 
nach  gleichmäßiger  Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  zu  einer  Agnes 
doch  nicht  das  Herz  wie  zu  einem  Ernst;  er  bringt  auch  den  Konflikt 
zwischen  Vater  und  Sohn,  der  zum  Untergang  Albrechts  drängt,  nicht 
zum  vollendeten  Austrag.  Ober  dem  Haupte  des  Helden  schwebt 
für  Hebbel  gar  zu  leicht  ein  Schatten  von  dem  Fluche  der  »Unnatur« !. .. 
Nicht  »Unnatur«  und  nicht  »Übernatur''  -  » Übermensch«,  wie  heute 
der  Ruf  geht  Der  Typus  Mensch  ist  einheitlich ;  nur  gibt  es  einen 
höheren  und  niederen  Menschen.  Der  niedere  bedarf  des  höheren, 
als  Vollenders  und  als  Bahnbrechers  (ohne  daß  sich  immer  Vollender 
und  Bahnbrecher  streng  scheiden  ließen).  Vollender  dessen,  das  die 
Zeit  ersehnt,  wurde  z.  B.  Bismarck.  Mehr  abseits  der  Menge  scheint  das 
bahnbrechende  Genie  zu  stehen;  oft  zieht  es  sich  voll  dumpfen  Ver- 
zichts in  Einsamkeit  zurück,  und  dennoch  fühlt  es  sich  wieder  und 
wieder  hinausgetrieben,  daß  Gesellschaft  und  Staat  nicht  erstarre,  daß 
nicht  die  Sitte  zur  Unsitte,  die  Kunst  zur  Afterkunst,  die  Wissenschaft 
zur  Blödigkeit  werde;  ein  Präger  neuer  Werte,  nicht  umbraust  von 
seines  Volkes  Jubel,  lautlos  gemordet  oder  unter  Pfeifen  und  Johlen 
ans  Kreuz  geschlagen,  eingescharrt  wie  ein  Schacher  -  um,  vielleicht 
im  dritten  Jahrzehnt,  glorreich  aufzuerstehen  . . .  Der  niedere  Mensch 
bedarf  des  höheren.  Der  höhere  nicht  auch  des  niederen?  In  seinem 
Kern  ist  der  höhere  wie  der  niedere  Mensch  ein  Rätsel,  hervorgegangen 
aus  dem  dunklen  Schöße  der  Natur  und  immer  noch  durch  die  Nabel- 
schnur des  »Unbewußten«  mit  ihm  verknüpft  Doch  tausend  und  aber- 
tausend Beziehungen  wirken  ein  auf  diesen  Kern,  Beziehungen  aus  der 
Vergangenheit,  der  Gegenwart.  Meist  erachtet  sie  der  höhere  Mensch  als 
gering  oder  gar  nicht  vorhanden.  Erst  die  Folgezeit,  indem  sie  die  Auf- 
erstehung eines  bisher  verkannten  Genies  feiert,  lernt  den  Zusammen- 
hang zwischen  ihm  und  der  Umwelt,  der  er  nur  vorausgeeilt,  begreifen. 
Aber  die  Umwelt  kann  mehr  sein  denn  ein  Mittel  zur  Weiterbildung 
des  höheren  Menschen,  der  niedere  Mensch  in  seiner  Art  auch  heil- 
samer Träger  der  Entwicklung  werden.  Beide  sind  eben  trotz  aller 
Konflikte  aufeinander  angewiesen  wie  die  zwei  Seelen  in  der  Brust 
des  Doktor  Faust    Ohne  den  Adlerflug  des  Genies  war's  ein  an 
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unterer  Stufe  »in  derber  Liebeslust  Klammern«.  Und  ohne  das 
Schwergewicht  der  Menge  war's  ein  »gewaltsam  sich  vom  Dust  Er- 
heben •,  ein  Flug  ins  Grenzenlose,  und  -  ein  Sturz,  tiefer  hinab 
jus  zur  Stufe  der  Menge,  ein  Sturz  in  den  Abgrund.  —  —  Ein 
•gewaltsam  sich  vom  Dust  Erheben«,  freilich  nicht  ausgehend  von 
großen  Individualitäten  und  nicht  hin  zu  den  »Gefilden  hoher  Ahnen«, 
drohte  der  Zeit  Friedrich  Hebbels.  Ich  zeigte  bereits,  wie  er  im 
Gegensatz  zu  ihr  ein  mehr  beharrendes  Prinzip  entwickelte,  wie 
dieses  zur  Pflicht  der  Selbstüberwindung,  Entsagung  wurde.  So  stark 
die  Wirkung  des  Radikalismus  und  vor  allem  der  Revolution  auf 
Hebbel  war,  etwa  gleich  der  Wirkung  der  großen  französischen 
Revolution  einst  auf  Goethe,  genügt  jedoch  wie  bei  Goethe  auch 
flicht  bei  Hebbel  zur  Erklärung  seiner  ethischen  Grundanschauung 
die  Entsagungsbedürftigkeit  der  Zeit  Der  eigene  Charakter  er- 
heischte von  Goethe  und  Hebbel  Entsagung.  -  Es  ist  nun  einmal 
ein  festgewurzelter  Irrtum,  dem  Hebbel  ebenso  wie  Ludwig  verfällt, 
ab  sei  Goethe  der  über  den  Wolken  tronende  Olympier  gewesen, 
«in  Stern,  der  mit  der  Erde  so  gut  wie  nichts  mehr  gemein  gehabt 
Goethe  war  weder  der  erdentrückte,  in  ewiger  Harmonie  leuchtende 
Olympier  noch  eine  ausschließlich  dämonische  Natur.  Der  Dämon 
war  aber  mächtig  genug,  um  ihm  innezuwohnen  bis  an  sein  Lebens- 
ende, um  den  «Faust«  zu  zeitigen,  wie  die  so  gemessen  dahin  schreiten- 
den und  doch  von  verhaltener  Glut  geschüttelten  »Wahlverwandt- 
schaften«, um  noch  den  Greis  in  der  » Marienbader  Elegie«  in  ein 
Schluchzen  ausbrechen  zu  lassen,  wie  es  bitterlicher  nie  eine  Menschen- 
fcrust  durchbebt  Den  sollen  sie  uns  nicht  zu  einem  bloßen  Gotte 
machen  oder  nur  zu  einem  solchen,  der  in  erhabenster  Form  das 
Menschentum  verkörpert;  erhabener  wohl  noch,  weil  schlichter,  als 
Klingers  Statue  des  Schöpfers  der  Neunten  Symfonie.  Beethoven, 
überflutet  von  den  dämonischen  Tönen  der  Instrumentalmusik,  griff, 
um  ihrer  Herr  zu  werden,  in  der  Neunten,  die  Richard  Wagner 
mit  faustischen  Motiven  belegen  konnte,  zu  Worten  Schillers,  zu 
einer  Dichtung.  Dem  Doktor  Faust  zogen  die  Schale  des  Todes 
von  den  Lippen  »süße  Himmelslieder«  und  der  Dichter  der  »Marien- 
hader Elegie«  fand  die  »Aussöhnung«  erst,  als  »mit  Engelschwingen 
Musik  hervorgeschwebt«.  Die  allseitigsten  Künder  unseres  Empfindens, 
sie  waren,  nicht  durch  äußeres  Geschick,  -  durch  ihre  innerste  Natur, 
W  verflochten  in  der  Erde  Weh,  tief  verflochten  in  der  Erde  Kampf, 
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tastend  nach  Trost  und  nach  Beistand.  -  Ein  Kämpfer  und  trost 
verlangend  nicht  minder  war  Hebbel.  Im  Hinblick  auch  auf  siel 
selbst  hatte  er  einst  an  «aller  Wesenheit  der  menschlichen  Natur  und 
jeder  Natur«  zu  verzweifeln  gefürchtet.  Es  war  damals,  als  ei 
im  Verlauf  eines  schon  zitierten  Briefes  an  Elise  geschrieben: 
«Wie  hoch  stehst  Du  über  mir,  Du,  die  Du  so  ganz  Liebe  bist, 
Du,  bei  der  ich  von  dem  Fluch  und  der  Schande  unseres  ganzen 
Geschlechtes,  dem  Egoismus,  nie  etwas  entdeckte,  nie  auch  nur  so 
viel  als  nötig  ist,  den  Menschen  im  Kampfe  mit  der  feindlichen, 
nichtswürdigen  Welt  zusammen  zu  halten  . . .  Ach,  es  ist  schändlich 
genug,  daß  wir  uns,  um  uns  nur  zu  behaupten,  selbst  lieben  müssen, 
daß  wir  uns,  trotz  des  Ekels,  den  wir  an  uns  empfinden,  trotz- 
dem, daß  wir  uns  in  unseren  besten  Stunden  steinigen  möchten, 
selbst  lieben  müssen,  daß  wir  uns  selbst  lieben  müssen,  obgleich  dies 
bedingt,  daß  wir  das  Bessere  hassen  müssen.  Aber  wohl  dem,  der, 
wie  Du,  auf  Kosten  seines  äußeren  Friedens,  dies  schlechte  Grund- 
gesetz der  Existenz  bricht,  um  so  recht  den  inneren  zu  gewinnen.« 
Ein  Brief,  der  nicht  nur  die  ungeheure  Zerrissenheit  seiner  dämonischen 
Natur  zeigt,  sondern  auch  kundtun  könnte  -  wenn  es  noch  nötig 
wäre  - ,  wo  für  Hebbel  in  dem  Kampfe  mit  sich  selbst  Trost  und 
Beistand  zu  suchen  war.  Dem  Künstler  liegt  ja  als  Trösterin  die 
Kunst  am  nächsten ;  in  ihr  sein  Herz  zu  erleichtern,  die  Leidenschaft 
in  gewaltigen  Rytmen  ausströmen  zu  lassen,  in  Farben,  Marmor 
oder  Erz  sie  zu  bändigen.  Wenn  nur  das  Kunstwerk  nicht  oft  jenem 
Bilde  gliche,  das  Pygmalion  geschaffen:  die  eigene  Sehnsucht  sah 
ihn  daraus  mit  leeren  Augen  an.  Da  versagt  der  liebliche  Zuspruch 
der  Flöte.  Und  Pygmalion  erhebt  die  Hände  zur  Göttin  Aphrodite, 
Leben  heischend,  Leben!  Leben,  Liebe,  nicht  als  zehrende  Leidenschaft, 
als  Sehnsucht  der  tiefbewegten  Brust  nach  Frieden,  frühe  hatte  Goethe 
danach  verlangt  »Hören  Sie*,  schrieb  er  an  Gustchen  Stolberg,  »ich 
hab  immer  eine  Ahndung,  Sie  werden  mich  retten,  aus  tiefer  Not, 
kann's  auch  kein  weiblich  Geschöpf  als  Sie«.  Die  Retterin  Goethes 
ward  für  lange  Frau  von  Stein.  Hebbel  fand  Trost  und  Frieden  - 
bei  der  armen  Elise  noch  nicht,  erst  bei  Christine,  seinem  Weibe.  - 
„Der  Mensch  dachte  sich  sein  eignes  Gegenteil,  da  hatte  er  seinen 
Gott«  Dieser  Ausspruch  Hebbels  trifft  auf  Nietzsche  fast  noch  mehr 
zu  als  auf  Hebbel,  auf  Nietzsche,  für  den  immer  die  größte  Gefahr 
im  »Schonen  und  Mitleiden«  bestand  und  dessen  Ideal  nun  gerade 


Oolz,  Friedrich  Hebbel.  299 


der  «Wille  zur  Macht«  ward.  Hebbel  brauchte  sich  als  Gott  nicht  - 
wie  schließlich  wohl  auch  Nietzsche  nicht  —  sein  pures  Gegenteil 
zu  denken.  Zwischen  all  den  chaotischen  Strömen  von  Blut  und 
Leidenschaft  in  seinem  Innern  hatte  von  je  ein  Kind  die  Hände 
gefaltet  Aber  zu  furchtbar,  ja  ohne  den  besänftigenden  Einfluß 
Christinens  vielleicht  unlösbar,  war  der  Kampf  gewesen,  als  daß  er 
nicht  Spuren  in  Hebbels  bestem  Bildnis,  seiner  Dichtung,  hinterlassen 
hätte.  Nicht  nur,  insofern  sie  von  Hebbels  eigenen  Seelenkämpfen 
ausgeht,  sondern  auch:  ich  möchte  sagen  in  einer  gewissen  Ver- 
schiebung des  seelischen  Gleichgewichts,  das  sich  selbst  in  Dichtungen 
bemerkbar  macht,  auf  deren  bewölktem  Hintergrund  schon  das  Zeichen 
des  Friedens  freudevoll  funkelt  War  es  indes  ein  Wunder,  wenn  Hebbel 
dem  Teil  seiner  Seele,  der  ihn  in  so  grimmige  Not  gestürzt,  nicht 
völlig  gerecht  ward,  da  sogar  Goethe  die  Pflicht  der  Selbstüberwindung, 
der  Entsagung  zuweilen  überspannte? 

Selbstüberwindung,  Entsagung  -   wieder  stehen  wir  vor  der 
Schwelle  des  Christentums.     Lockende  Laute  mahnen  zum  Eintritt: 

Orgelton . . .,  Klänge  des  »Parsifal« Hebbel  beschwor  in  »Herodes 

und  Mariamne«  und  dann  in  den  „Nibelungen"  als  Erlösung  von  der 
heidnischen  Überkraft  des  egoistischen  Begehrens  das  Christentum. 
Dieselbe  Oberkraft  wogte  auch  in  den  »Nibelungen«  Richard  Wagners, 
dieselbe  Form  der  Erlösung  dämmerte  auch  hier:  kein  Wille  zur  Macht, 
»selig  in  Lust  und  Leid  läßt  die  Liebe  nur  sein«.  —  Die  Liebe,  die  als 
Liebe  der  Antigone  ihn  zu  einem  Verfechter  der  »freien  Individualität« 
erhoben  hatte,  sie  schien  Richard  Wagner  als  holde  Hilfe  gegen  den 
schon  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Schopenhauers  Schriften  ihn  be- 
drohenden Pessimismus  zu  nahen.  Die  Liebe  und  die  Kunst!  -  Der 
offenkundige  Geist  Schopenhauers  hatte  in  Wagners  Auffassung  der 
tragischen  Wirkung  gewaltet  Weit  jedoch  läßt  Wagner  in  jenem 
Aufsatz  „Religion  und  Kunst«  den  Pessimismus  hinter  sich,  wenn 
der  Satz  Schopenhauers:  »Das  vollkommene  Genügen,  der  wahre 
wünschenswerte  Zustand  stellen  sich  uns  immer  nur  im  Bilde  dar, 
im  Kunstwerk,  im  Gedicht,  in  der  Musik.  Freilich  könnte  man 
hieraus  die  Zuversicht  schöpfen,  daß  sie  doch  irgendwo  vorhanden 
sein  müsse«,  -  ein  Satz,  von  dem  Wagner  zugesteht,  der  Philosoph 
habe  ihn  mit  »fast  skeptischem  Lächeln«  gesprochen-,  wenn  dieser 
Satz  für  den  Künstler  in  den  an  Schiller  erinnernden  zuversichtlichen 
Glauben  übergeht,  vor  allem  die  Kunst,  die  Wagner  »mit  wahrer 
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Religion  vollkommen  Eines  erfand*,  sei  dazu  ausersehen,  den  wahren 
wünschenswerten  Zustand  im  Leben  zu  begründen:  »Wir  erkennen 
den  Grund   des  Verfalles  der  historischen  (!)  Menschheit,  sowie  die 
Notwendigkeit  einer  Regeneration  derselben ;  wir  glauben  an  die  Mög- 
lichkeit dieser  Regeneration  und  widmen  uns  ihrer  Durchführung  in 
jedem  Sinne«.   -   Wagners  Glaube  an  die  Möglichkeit   einer    Re- 
generation der  Menschheit  erwuchs  erst  aus  seinem  Glauben  an  die 
Liebe.     Die  Liebe?     Kann  nicht  auch  in  ihr  die  heidnische  Ober- 
kraft des  egoistischen  Begehrens  stecken?!    Ach,  der  Pessimismus 
ward    nur  insoweit  überwunden,    daß   er   Wagner   hinführte   zum 
Christentum.     Zwar  nicht  zum  schroff  asketischen  Christentum,  mit 
dem    Schopenhauer    sym pausierte,    wohl    aber   zu    jener  auf    die 
Evangelien  zurückgehenden  Religion    -   wie  Harnack  sie  nennt   — 
der   »Liebe,   die   da   dient  und  sich  opfert«,  jener  Religion,   die 
bereits    Carlyle    als    sein    Heldenideal    in    Anspruch    genommen. 
»Nur  die  dem  Mitleiden  entkeimte  und  im  Mitleiden  bis  zur  vollen 
Brechung  des  Eigenwillens  sich  betätigende  Liebe  ist  die  erlösende 
christliche  Liebe«,  ruft  Wagner;  vor  ihr  beugt  er  zu  tiefst  das  Knie. 
Hebbels  (auch  nicht  immer  die  richtige  Grenze  wahrende)  »Auslöschung 
alles  unberechtigten  Egoismus«,  hier  steigert  sie  sich  »bis  zur  vollen 
Brechung  des  Eigenwillens« !     Das  sind  die  Klänge  des  »Parsifal« . . . 
Wer  Ohren  zu  hören  hat,  vernimmt  allerdings  ein  anderes  Lied.    In 
Wagners  Musik  bäumt  sich  der  »Wille  zum  Leben«  so  gewaltsam  empor, 
daß  die  Frage  erlaubt  ist,  ob  nicht  bei  ihm  sowohl  wie  bei  Schopen- 
hauer das  Obermaß  des  »Willens  zum  Leben«  den  Drang  nach 
Erlösung  hervorrief,   -   was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  unter  all 
den  chaotischen  Strömen  von  Blut  und  Leidenschaft  auch  in  ihrer, 
namentlich  Wagners,  Seele  von  je  ein  Kind  die  Hände  gefaltet    Weil 
in  ihr  der  »Wille  zum  Leben«  hinlänglich  vorhanden,  um  ein  Gegen- 
gewicht gegen  die  bloße  Mitleidsmoral  zu  sein,  ist  Wagners  Kunst 
noch  keine  Gefahr.     Der  Himmel  behüte  uns  nur  vor  einer  »Re- 
generation« auf  Grund  seines  ethischen  Postulates!     Zumal  feiner 
organisierte  Naturen  laufen  hier  Gefahr:  ihr  zarteres  Ich  für  die  robusten 
Interessen  der  andern  wegzuwerfen,  wie  in  Ibsens  »Nordischer  Heer- 
fahrt« Sigurd  es  für  Gunnar  tut,  wie  es  in  den  »Gespenstern*  Frau 
Alving  zu  bereuen  hat,  ohne  daß  deshalb  Ibsens  Helden  und  Heldinnen 
zu  schnöden  Egoisten  im  Sinne  Stirners  würden.    Eine  Einseitigkeit 
gleich  der  des  Ethikers  Wagner  bringt  überdies  die  Gefahr  einer  krassen 
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I     Reaktion.  Sie  ist  erfolgt:  auf  Richard  Wagner  Friedrich  Nietzsche!  Vor 
dem  Tore  seines  Tempels  als  einziger  Kultstätte  weichen  wir  wie  vor  der 
Pforte  des  allein  seligmachenden  Christentums!  -  Aber  waren  es  nicht 
Hebbel  und  sogar  Goethe,  die  uns  erst  dem  Christentum  nahe  gebracht? 
-  -  Es  gibt  zwei  Arten  der  Selbstüberwindung,  der  Entsagung.    Die 
eine  will  gänzliche  Abkehr  vom  Leben  oder  doch  Preisgabe  des  Selbst 
zu  Gunsten  des  Nächsten.   Der  Tod  indessen  ist  das  Eingehen  in  eine 
andre  Lebensform  und  das  Selbst  kann  sich  seiner  nicht  zu  Gunsten  des 
Nächsten  entäußern :  ein  egoistisches  Motiv,  die  Freude  an  der  Selbst- 
losigkeit, haftet  auch  am  reinsten  Altruismus.    So  bleibt  nur  noch  die 
zweite  Art    Sie  begnügt  sich  mit  der  Anerkennung  des  dem  Menschen 
von  Urbeginn  innewohnenden  sozialen  oder  universalen  Triebes,  mit 
einem  zu  erstrebenden  Ausgleich  zwischen  dem  » Egoismus «  und  dem 
»Altruismus«  als  den  beiden  Seiten  eines  Dinges,  des  Individuums.  - 
Dieser  Art  ist  trotz  jeweiliger  Überspannung  Goethes  Entsagung.  Dieser 
Art  vorwiegend  ist  das  Humanitätsideal  der  ganzen  sogenannten  klassi- 
schen Zeit,  das  sich  weder  der  Kirche  noch  dem  Staate,  geschweige  den 
Interessen  des  Bürgertums  fügen  wollte,  das  unter  Menschheit  voll- 
kommenste Menschlichkeit  verehrte  -  das  Humanitätsideal  ein  Kultur- 
und  Sittlichkeitsideal !  »  Höchstes  Glück  der  Erdenkinder  «,  jauchzt  damals 
die  Stimme  Goethes,  »Ist  nur  die  Persönlichkeit11;  keine  egoistisch  be- 
schränkte und  keine  altruistisch  gebrochene:  »Mein  eigen  Selbst  zu 
ihrem  Selbst  erweitern!11  Indem  Goethe,  als  Künstler  wie  als  Mensch, 
sein  Selbst  nur  erweiterte,  erweiterte  jedoch  zu  einem  ewigen  Symbol 
alles  Menschlichen,  hat  ersieh  und  hat  er  der  Welt  einen  größeren  Dienst 
geleistet,  als  wenn  er  sein  Selbst  ausgeliefert  hätte  der  Liebe  »die  da 
dient  und  sich  opfert41.    Freilich,  die  Männer  des  mißverstandenen 
Gleichheitsprinzips  behaupten,  das  Ideal  einer  auf  der  »Persönlichkeit«1 
beruhenden  Kultur  und  Sittlichkeit  sei  ein  „aristokratisches".    Gewiß! 
Den  natürlichen  Abstand  zwischen  der  höheren  und  niederen  Persön- 
lichkeit gilt  es  zu  wahren ;  der  wird  bestehen,  nachdem  der  bisherige 
künstliche  längst  geschwunden.    Ob  aber  hoch  oder  niedrig  begabt  - 
auch  dem  niedrigsten  hat  Allmutter  Natur  das  Pfund  der  Persönlichkeit 
anvertraut  als  hehrste  Entfaltung  ihrer  selbst  »Auch  das  Unnatürlichste", 
sagt  Goethe  in  den  prachtvollen  Aphorismen  über  »die  Natur",  »auch 
das  Unnatürlichste  ist  Natur;  auch  die  plumpeste  Filisterei  hat  etwas 
von  ihrem  Genie.   Wer  sie  nicht  allenthalben  sieht,  sieht  sie  nirgendwo 
recht«    Darum  fügt  Goethe  in  »Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  oder 


302  Qolz,  Friedrich  Hebbel. 


den  Entsagenden«  den  beiden  Ehrfurchten,  die  selbst  Nietzsche,   der 
Umwerter  aller  Werte,  gelten  läßt,  Ehrfurcht  vor  dem,  was  über  uns 
und  was  uns  gleich  ist,  eine  dritte  hinzu,  die  Ehrfurcht  vor  dem,  was 
unter  uns  ist;  jede  dieser  Ehrfurchten  erblickt  Goethe  in  einer  Religion 
verkörpert,  der  ethischen,  der  philosophischen,  der  christlichen.    Auf 
die  Frage  »zu  welcher  von  diesen  Religionen  bekennt  Ihr  Euch  denn 
insbesondere?«  lautet  Goethes  Antwort:  »Zu  allen  dreien;  denn  sie 
zusammen  bringen  eigentlich  die  wahre  Religion  hervor;  aus  diesen 
drei  Ehrfurchten  entspringt  die  oberste  Ehrfurcht,  die  Ehrfurcht 
vor  sich  selbst,  und  jene  entwickeln  sich  abermals  aus  dieser,  so  daß 
der  Mensch  zum  Höchsten  gelangt,  was  er  zu  erreichen  fähig  ist,  daß  er 
sich  selbst  für  das  Beste  halten  darf,  was  Gott  und  Natur  hervorgebracht 
haben,  ja,  daß  er  auf  dieser  Höhe  verweilen  kann,  ohne  durch  Dünkel 
und  Selbstheit  wieder  ins  Gemeine  gezogen  zu  werden."    Nicht  ins  Ge- 
meine gezogen,  sondern  durch  Erweiterung  des  Selbst  der  obersten  Ehr- 
furcht, der  Ehrfurcht  vor  sich  selbst,  teilhaftig  zu  werden,  trug  Hebbel 
Verlangen.    Das  ist  der  Sinn  seiner  und  im  Grunde  wohl  auch  von 
Wagners  »Selbstüberwindung«.    Schwer  hat  Hebbel  nach  Erweiterung 
seines  Selbst  gerungen,  und  wenn  Wagner  in  der  »Mitteilung  an 
seine  Freunde11  vom  »Lohengrin"  sagt,  er  sei  durch  ihn  dem  wahr- 
haft Weiblichen  auf  die  Spur  gekommen,  das  »mir  und  aller  Welt 
die  Erlösung  bringen  soll,  nachdem  der  männliche  Egoismus,  selbst 
in  seiner  edelsten  Gestaltung,  sich  selbstvernichtend,  vor  ihm  ge- 
brochen hat«,  so  läßt  das  ahnen  den  schweren  Kampf  in  Wagners 
Seele.    In  wessen  Seele  nicht?    Denn  wohnt  auch  jedem  Wesen  der 
universale  Trieb  inne,  alldieweil  keines  für  sich  besteht,  —  dem  Triebe 
der  Ausdehnung  widerstrebt  ein  Trieb  der  Einengung,  und  der  kann 
zum  Segen  wie  zum  Fluche  werden.   Zum  Fluche :  er  erstickt  den  Trieb 
hin  zu  den  andern,  zu  Mensch,  Tier,  Pflanze,  Staub  und  Stern.    Zum 
Segen:  er  hemmt  den  Trieb,  ins  All  dahin  zu  fließen,  Wertvolles 
minder  Wertvollem  zu  opfern,  er  sorgt  für  die  nötige  Befestigung 
des  Selbst.    Eine  ursprünglich  mehr  feminine  als  männlich-machtvolle 
Natur  wie  die  Nietzsches  mußte  zur  Befestigung  des  Selbst  sich  gedrängt 
fühlen,  während  die  Wagners  zur  Brechung.    Versagt  blieb  beiden 
der  ethische  Ausgleich.  -  Die  »zwei  Seelen«  des  Faust  -  Symbole 
jeglichen  Zwiespalts,  nennt  ihn  wie  Ihr  wollt  -,  in  einem  anderen 
Drama  treten  sie  als  Tasso  und  Antonio  leibhaft  vor  unser  Auge. 
Wie  heißt  es  von  ihnen?     »Zwei  Männer  sind's,  ich  hab  es  lang 
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pffihlt,  Die  darum  Feinde  sind,  weil  die  Natur  Nicht  Einen  Mann 
ms  ihnen  beiden  formte."  Feinde  derart  sind  Wagner  und  Nietzsche. 
Nur  einmal  hatte  die  Natur  solch  Meisterstück  geformt:  den  Dichter 
des  »Tasso«.  —  Nach  leidvollem  Kampf  erreichte  Goethe  mit  Hilfe 
einer  edlen  und  reinen  Frau  die  Harmonie.  Der  »Dämon«  jedoch 
ruhte  nicht,  nie  hat  er  in  Goethe  für  immer  gerastet.  Das  ist  das 
Wunderbarste  dieses  wunderbaren  Mannes:  nicht,  daß  ihm  die  Harmonie 
wie  wohl  keinem  Menschen  geglückt,  vielmehr,  daß  er  nicht  in  ihr  be- 
tonte! Durch  Qual  und  Trübsal  hindurch  stieg  er  empor  zu  einer 
neuen  Harmonie  und  wieder  zu  einer  neuen  und  wieder . . .  Höher 
und  höher,  von  Stern  zu  Stern,  bis  dorthin,  wo  die  letzte  Ergänzung 

des  Männlichen  harrte:  »Das  ewig  Weibliche«.  Blendender  Strahl 

Ich  wende  das  Auge  dem  zu,  der  auch  gekämpft,  gelitten,  der  den  Zwie- 
spdt  auszugleichen  versucht,  der  endlich  eingegangen  in  die  Harmonie 
te  Männlich- Weiblichen,  in  der  Vollendung  Goethes  freilich  nicht, 
rieht  in  dem  unbegrenzten  Hoch-  und  Höherschweben  ...  Es  will  mir 
*kr  scheinen,  wie  wenn  die  Zeit,  in  der  wir  selber  leben,  als  eine 
Übergangszeit  gleich  derjenigen  Friedrich  Hebbels,  als  eine  Zeit  des 
•Wien  Gegensatzes,  des  Wankens  aller  Werte,  den  Führer  erheischt 
toch  nicht  zum  höchsten  Ziel;  zu  einem  näheren,  wie  es  Hebbel  für 
seh  und  seine  Zeit  erstritten,  zu  einem  näheren  und  doch  erhabenen, 
n  einer  Stufe,  auf  der  die  Kunst,  ohne  zu  lehren,  zum  Leben  läutert. 
Schaudert  Ihr,  die  Ihr  in  Eurem  Verlangen  nach  Persönlichkeit  mißleitet 
wurdet,  die  Ihr  vom  Herzen  Parsifals  an  die  Steinbrust  der  Sfinx  Zara- 
thustra  sankt  -  mit  ihren  Pranken  zermalmt  sie  Euch  jetzt  - ,  schaudert 
to  vor  dem  Stabe,  auf  den  Hebbel  der  Dithmarsche,  wenn  die  Erde 
KP  zu  sehr  bebte,  wenn  sie  zu  bersten  drohte,  sich  stützte,  den  er 
"***,  für  ruhigere  Zeiten,  für  ruhigere  Gemüter  zu  hoch  als  Wahr- 
BKhen  hielt,  vor  dem  Stabe  der  Sitte,  dem  Stecken  der  Selbstüber- 
windung? Vernichtet  die  Tafeln  des  »Willens  zur  Macht«!  Dann 
werte  uns  weiterer  Weg.  Der  Weg  führt  nach  Norden,  wo 
ttst  die  Ahnen  gepflanzt  das  Reis  des  Liedes  von  Siegfried  und 
Bnmhild,  wo  die  Edda  erwachsen,  die  trieb  einen  Sproß,  üppigen 
Laubes,  das  Laub  raunete  Runen.  Nicht  »Logos0  allein  klingt  es  und 
"4  nicht  »Pan«,  nein:  »Logos  in  Pan,  Pan  in  Logos«.  Nicht  »Un- 
^^tt*  rauscht  es,  nein:  »herrliches  zerschmettertes  Werkzeug  des 
Herrn«.  Und  dann,  ja  dann  flüstert  es  wohl:  »Das  dritte  Reich 
**  kommen«  . . . 


Das  Christentum 

(Bibel,   Religion,   Kirche,   Legenden) 

in  der  Literatur. 

Von 
L.  P.  Bete  (Zürich). 


Dieser  skizzenhafte  bibliographische  Versuch  will  weniger  be- 
lehren, als  vielmehr  belehrt  werden.  Von  verschiedenen  Seiten 
wurde  mir  der  sehr  berechtigte  Vorwurf  gemacht,  daß  meine 
„Littfrature  comparie«  (Straßburg,  Karl  H.  Trübner,  1900)  keine 
Auskunft  über  den  literarischen  Einfluß  des  gewaltigsten  Kunstwerks 
des  Weltschrifttums  gebe.  Diesen  offenkundigen  Mangel  hatte  ich 
allerdings  schon  selbst  empfunden.  Nur  war  das  hierher  gehörende 
Material,  das  ich  seinerzeit  gesammelt,  zu  spärlich,  um  es  meinem 
Buche  einzuverleiben.  Auch  heute  vermag  ich  auf  diesem  mir  femer 
liegenden  Gebiete  nicht  viel  mehr  zu  geben.  Ich  hoffe  aber  auf 
diesem  Wege  sachkundigeren  Fachgenossen,  vielleicht  sogar  literatur- 
freundlichen Theologen  Teilnahme  für  ein  Unternehmen  zu  erregen, 
das  nur  durch  gemeinsame  Arbeit,  durch  das  mitwirkende  Entgegen- 
kommen vieler  wenigstens  annähernd  Vollständiges  erstreben  kann. 
Nur  wenn  neue  Beiträge  zufließen,  welche  die  zahlreichen  Lücken 
einigermaßen  füllen,  werde  ich  es  wagen  dürfen,  dies  so  wichtige 
neue  Kapitel  der  zweiten  Ausgabe  meiner  Bibliographie  der  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte  beizufügen.  Diese  soll,  bereichert  um 
etwa  2S00  Titel,  um  einige  neu  hinzugekommene  Kapitel  und  um 
ein  Sachregister,  im  Laufe  des  nächsten  Winters  erscheinen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  auch  Aufschlüsse  über  Mängel,  Fehler 
und  Lücken  der  anderen  Teile  der  Bibliographie  sehr  erwünscht 
sind.  Jeder  Mitarbeiter  darf  des  Dankes  aller,  die  ein  solches  Nach- 
schlagewerk für  nützlich  und  zeitgemäß  halten,  gewiß  sein. 
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Anmerkung:  Nachdrücklich  sei  hier  noch  einmal  betont,  daß  dies 
bibliographische  Bruchstück  in  meiner  »Litterature  comparee*  eingereiht  wird 
und  daher  ein  Namen-  (Autoren-)  und  Sach- (Stichwort-)  register  erhält. 


I.    Stadien,  die  mehrere 

Bergmann,  F.,  Sur  l'origine  et  la 
signification  des  Romans  du  Saint- 
Qraal.    (Straßburg  1842.) 

Lang,  L,  Ober  Entwicklungsgesch.  d. 
Gralsage.    (Prgr.  München  1861.) 

San  Marte,  Das  letzte  Geheimnis  d. 
Christentums  u.  seine  Darstell,  i.  d. 
Poesie.    (Deutsch.  Museum  1865). 

Sachse,  Ober  Johannes  den  Täufer 
im  Mittelalter.    (Progr.  1866.) 

Hauff,  Q.,  Sage  vom  Ewigen  Juden 
u.  ihre  dichterische  Behandlung. 
1.11.  (Deutsches  Museum  1867.) 

d'Ancona,  La  leggenda  di  vergogna 
elaleggenda  di  Giuda.  (Bologna 
1869.) 

Kölbing,  E.,  Die  nord.  Parzivalsage 
u.  ihre  Quelle.  (Diss.  Leipzig  1 869.) 

Vukker,  R.,  Das  Evangelium  Nico- 
demi in  der  abendländischen  Lite- 
ratur.   (Marburg  1872.) 

Vogt,  F.,  Ober  die  Margaretenlegen- 
den.   (Pauls  Beiträge.  1.  1873.) 

Bieling,  H.,  Ein  Beitrag  zur  Ober- 
lieferung     der      Gregorlegende. 
(Berlin  1874.) 
Heibig,  Frd.,  Die  Sage  vom  Ewigen 
Juden,  ihre  poetische  Wandlung 
und  Fortbildung.    (Berlin  1874.) 
Dederich,  H.f  Zur  geistlichen  Dich- 
>        tung  des  Mittelalters.  (Progr.  1 877.) 
i    Schöbel,  Charles,   La  legende  du 
Juif-enant    (Paris  1877.) 

Kressner,  A.,  Saint  Nicolas  in  der 
Tradition  und  in  der  mittelalter- 
lichen Dichtung.  (Arch.  f.  d.Stud. 
d.  N.  Spr.    Bd.  59.    1878.) 

Stadien  z.  vcrgl.  Lit-Ooch.  HI,  3. 


Literaturen  umfassen. 

Cruel,  Oeschichted.  Predigt  i.  Mittel- 
alter.   (Detmold  1879.) 

Nölle,  O.,  Legende  von  den  fünf- 
zehn Zeichen.    (Diss.  Halle  1879.) 

Meyer,  K.,  Das  geistliche  Schauspiel 
im  Mittelalter.    (Basel  1879.) 

Reinsch,  R.,  Das  Pseudoevangelium 
von  Jesu  und  Marias  Kindheit  in 
der  romanischen  u.  germanischen 
Literatur.   (Diss.  Leipzig  1879.) 

Paris,  O.,  Le  Juif  errant  (Encykl. 
des  sciences  religieuses)  (Parisl  880). 

Suchomel,  Die  Sage  vom  ewigen 
Juden.    (Progr.  Prag  1881/83.) 

Hertz,  W.f  Die  Sage  vom  Parzival 
und  dem  Oraal.    (Breslau  1882.) 

Braunholtz,  Die  erste  nichtchrist- 
liche Parabel  vom  Barlaam  und 
Josaphat.    (Halle  1883.) 

Froning,  R.,  Zur  Geschichte  u.  Be- 
urteilung d.  geistlichen  Spiele  des 
Mittelalters.  (Frankfurt  a.  M.  1884.) 

Neubaur,  L,  Die  Sage  vom  ewigen 
Juden.  (Leipzig  1884,  II.  verm. 
Ausg.  1892.) 

Cassel,  Ahasverus.  Die  Sage  vom 
Ewigen  Juden.    (Berlin  1885.) 

Neufsell,  O.,  Ober  die  altfranz., 
mittelhochd.  und  mittelengl.  Bear- 
beitungen der  Sage  von  Oregorius. 
(Diss.  Halle  1886.) 

Weilen,  AI.  v.,  Der  ägyptische  Josef 
i.  Drama  d.  16.  Jahrh.  (Wien  1887.) 

Mussafia,     A.,     Studien    zu    den 

mittelalterl.  Marienlegenden.  (Sitz- 

ber.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  Wien.  1887.) 

-  Zur Katharinenlegende  -  ib.  Bd. 75, 

vgl.  Romania  XI. 
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Lang,  Andrew,  Myth,  ritual  and 
religion.    (2  vols.  London  1887.) 

Blau,  M.  F.,  Zur  Alexiuslegende. 
(Diss.  Leipzig  1888.) 

C  h  r  i  st  1  i  eb ,  Geschichte  d.christlichen 
Predigt  (in  Herzogs  Realencykl.  f. 
protest.  Th.  Bd.  18,  Leipzig  1888.) 

Müller,  R,  Studien  über  drei  dra- 
matische Bearbeitungen  d.  Alexius- 
legende.   (Diss.  Berlin  1888.) 

Nutt,  A.f  Studies  on  the  legend  of 
the  Holy  Orail.     (London  1888.) 

Kötting,  Studien  über  altfranzö- 
sische Bearbeitungen  der  Alexius- 
legende mit  Berücksichtigung 
deutscher  und  englischer  Alexius- 
lieder.    (Progr.  Trier  1890.) 

Kunst,  Gesch.  der  Legenden  der  hl. 
Katharina  von  Alexandrien  u.  der 
hl.  Maria  Aegyptica.  (Halle  1890.) 

Golther,  W.f  Ursprung  und  Ent- 
wicklung der  Sage  vom  Parceval 
und  dem  Graal.  (Bair.  Blätter  1 891 .) 

Varnhagen,  H.,  Zur  Geschichte  der 
Legende  der  heil.  Katharina  von 
Alexandrien.  (1891.) 

Osborn,  M.,  Die  Teufelslit.  des  XVI. 
Jahrhs.  (1893.  Vgl.  Euphorion  III, 
4;  Z.  f.  Kulturgesch.  IV,  4,  5.) 


Bonnard,  J.,  Traductions  de  ia 
Bible.  (Vollmöllers  krit  Jahres- 
bericht I,  4,  S.  438 ff.    1895.) 

Landau,  M.,  Die  Dramen  von 
Herodes  und  Mariamne.  (Z.  vgl. 
Lit.  VIII,  IX.     1895/96.) 

Novati,  F.,  I  misten  del  Natale  nel 
medioevo.  (Emporiumll.  1895/96.) 

Dejob,  Ch.,  De  rinfluencedu  Con- 
eile  deTrente  sur  la  litterature  et  les 
beaux  arts.    (Paris,  1896.) 

Eschelbach,  H.,  Ober  die  poetischen 
Bearbeitungen  d.  Sage  vom  ewigen 
Juden.    (Baden-Baden  1896.) 

Kahle,  Ad.,  Der  Teufel  in  der  Poesie. 
(Gegenwart,  12  u.  13.    1896.) 

-  Bibelübersetzungen  vgl.  Herzogs 
Realencykl.  f.  protest.  Th.  u.  Kirche. 
(Leipzig  1897.) 

Mussafia,  A.,  Studien  zu  den  mittel- 
alterl.  Marienlegenden.  (Wien  1 898.) 

Wechssler,  Ed.,  Die  Sage  vom  HeiL 
Gral  in  ihr.  Entwickl.  bis  auf  Rieh. 
Wagners  Parsifal.    (Halle  1898.) 

Bertolini,  II  sentimento  religioso 
del  Manzoni  edello  Chateaubriand. 
(Rassegna  Nazionale  113.    1900.) 

Weber,  L,  Die  religiöse  Entwick- 
lung der  Menschheit  im  Spiegel 
d.  Weltliteratur.  (Gütersloh  1902.) 


II.    In  der  französischen  Literatur. 


Devienne,  Eloge  historique  de 
Michel  Montaigne  et  dissertation 
sur  sa  religion.    (Paris  1775.) 

Maury,  Abbe,  Essai  d'eloquence  de 
la  chaire.    2  Bde.    (Paris  1810.) 

Geruzez,  N.  E.,  Histoire  de  l'elo- 
quence  politique  et  religieuse  en 
France  aux  XIV,  XV,  et  XVI  e 
siecle.    (Paris  1837/38.) 

Le  Roy,  O.,  Etudes  sur  les  mysteres. 
(Paris  1837.) 


Sainte-Beuve,  Port-Royal.  5  Bde. 
(Paris  1840-48.) 

du  Theil,  Martin,  J.  J.  Rousseau 
apologiste  de  la  religion  chretienne. 
(Paris  1841.) 

Delavigne,  F.,  La  tragedie  chretienne 
au  XVII  e  siecle.  (Toulouse  1847.) 

Haag,  Eugene,  La  France  protestante 
ou  vie  des  protestans  francais. 
9  Bde.    (Paris  1847-59.) 
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Sayous,  A.,  Etudes  litteYaires  sur 
les  ecrivains  francais  de  la  Refor- 
mation. 2  Bde.  2. Aufl.  (Paris  1854.) 

Bonnet,  ).,  La  Poesie  devant  la 
Bible.    (Paris  1858.) 

Arreu,  Essai  d'une  rh&orique  sacree 
d'apres  Bossuet.  (These,  Stras- 
burg 1859.) 

Coussemaker,  Drames  liturgiques. 
(Rennes  1860.) 

Stibelin,  J.  Calvin.   (2  Bde.,  Elber- 

feki  1860-63.) 
jacquinet,  P.,  Des  pretlicateurs  du 

XVII.  siede  avant  Bossuet  (Paris 

1863.) 

Breymann,  Die  französische  Über- 
setzung der   beiden   Bücher  der 
Makkabäer.       (Archiv  f.  d.  Stud. 
d.  n.  Spr.  Bd.  47.    1864.) 
I   Pctavel,  E.,    La  Bible  en   France 
!       ou  les  traductions  francaises  des 
|      Samtes  Ecritures.    (Paris  1864.) 
Chabaneau,    C,    Paraphrase  des 
litanies  en  vers  provencaux.  (Rev. 
d.  lang.  rom.  1870.    XXIX,  210.) 
BtTgcr,  S.f  Les  Bibles  provencales 
et  vaudoises.     (Romania   XVIII. 
tyol.  I.    1872.]) 
-  Nouvelles  recherches  sur  les  bibles 
provencales  et  catalanes.  (Romania 
XIX.) 

Child,  Sur  le  miracle  de  Jesu-Christ. 

(Romania  VIII.) 
Hosen,  S.,  Über  die  Quellen  und 

das  Verhältnis  der  provencal.  u. 

latein.  Lebensbeschreibungen  des 

heil.  Honorat.    (Romania  VIII.) 
Thoraas,  A.,  Le  mystere  provenc..  de 

la  passion  ä  Martel  en  1526  et 

1536.   (Romania  XIII.) 
ül"ch,  Miracle  de  Notre-Dame  en 

provenc,   (Romania  VIII.) 


Paris  et  Pannier,  La  vie  de  Saint 

Alexis.    (Paris  1872.) 
Feugere,  A.,  Bourdaloue  sa  pr£di- 

cation   et  son  temps.     2.   Aufl. 

(Paris  1874.) 
Fuzet,   Abte,    Les  Jansenistes   du 

XVII«  siede,  leur  histoire  et  leur 

dernier  historien  M.  Sainte-Beuve. 

(Paris  1876.) 
Callenberg,  Das geist.  Schauspiel  d. 

Mittelalt.  i.  Frankreich.  (Paris  1876.) 
Sepet,   M.,   Le  drame  chr&ien  au 

moyen  äge.    (Paris  1877.) 
Suchier,    H.,    Contenu    et   source 

du  plus  ancien  poeme  francais. 

(Sequence     de     Sainte    Eulalie.) 

(Z.  f.  rom.  Phil.  XV.  [vol.  1. 1877.)) 
Kressner,  Die  provencalische  Bear- 
beitung d.  Kindheit  Jesu.  (Archiv  f. 

d.  Stud.  d.  n.  Spr.  Bd.  58/59. 1878.) 
Boysse,    Le    th&tre    des  Jesuites. 

(Paris  1880.) 
d'Aurevilly,  Barbey,  Les  prophetes 

du  passet.   (J.  de  Maistre,  Bonald, 

Chateaubriand,     Lamenais     etc.) 

(Paris  1880.) 
Petit  de  Julleville,  Les  Mysteres. 

2  Bde.    (Paris  1880.) 
Sepet,  M.,  La  Passion  du  Sauveur, 

mystere   prov.   du    XIII«    siede. 

(L'Union,  20  Mars,  1880.) 
Querrier,  M«»  Ouyon,  sa  vie,  ses 

doctrines  et  son  influence.  (Paris 

1881.) 

Weidner,  O.,  Der  Prosaroman  Jos. 
von  Arimathia.    (Oppeln  1881.) 

Orebel,  M.,  Le  Tornoiement  ant6- 
christ  par  Huon  de  Mery  in  seiner 
literarhist.  Bedeutung.  (Leipz.1883.) 

Körting,  Über  zwei  religiöse  Para- 
phrasen P.  Corneilles:  Limitation 
de  Jesu-Christ  u.  Louanges  de  la 
Ste.  Vierge,    (Oppdn  1883.) 
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Masson,  G.,  De  l'influence  de  la 
Bible  sur  la  Litterature.  (Echo 
d.  I.  litt,  et  des  arts  1883.) 

Ricard,  Mgr.,  L'ecole  menaisienne 
(Lamenais,  Montalembert).  (Paris 
1883/84.) 

Berger,  S.,  La  Bible  francaise  au 
moyen  äge.  Etudes  sur  les  plus 
anciennes  versions  de  la  Bible 
ecrites  en  prose  de  langue  d'Oil. 
(Vgl.  Z.  f.  rom.  Phil.  VIII.  1884.) 

Bonnard,  J.,  Les  traductions  de  la 
Bible  en  vers  francais  au  moyen  äge. 
(Vgl.  Z.  f.  rom.  Phil.  VIII.  1884.) 

Suchier,  H.,  Ober  proven^alische 
Bearbeitungen  der  Kindheit  Jesu. 
(Z.  f.  rom.  Phil.    VIII.    1884.) 

Gautier,  L,  Histoire  de  la  poesie 
liturgique  au  moyen  äge.  (Paris 
1886.) 

Martin,  P.,  Un  directeur  spirituel  au 
XVI «  siede,  etude  sur  la  corresp. 
de  Calvin.    (Montauban  1886.) 

Schröder,  R.,  Glaube  und  Aber- 
glaube in  der  altfranzösischen 
Dichtung.    (Erlangen  1886.) 

Chabaneau,  Sainte  Marie  Madeleine 
dans  la  litter.  provengale.  (Vgl. 
Rev.  d.  langues  rom.  XXIX.  1887.) 

Klesebiter,  O.,  Die  christlichen 
Wörter  in  der  Entwicklung  des 
Französischen.  (Diss.  Halle  1887.) 

Chabaneau,  Le  roman  de  Saint 
Fannel  et  Sainte  Anne.  (Paris  1 888.) 

Amiaud,  Arth.,  La  legende  syriaque 
de  Saint  Alexis.    (Paris  1889.) 

Goerlich,  Ew.,  Die  beiden  Bücher 
der  Makkabäer,  altfrz.  Übersetzung 
a.  d.  XIII.  Jahrh.  mit  Einleitung 
etc.    (Halle  1889.) 

de  la  Broise,  Bossuet  et  la  Bible. 
(These,  Paris  1890.) 


Janet,  P.,  La  Philosophie  catholiqu 
en  France  (Chateaubriand  etc.] 
(Rev.  d.  D.  M.  15  Mars  1890.) 

Rambert,  Eugene,  Etudes  litterairc 
sur  Calvin.    (Lausanne  1890.) 

Delaporte,  P.  V.,  Du  merveilletu 
dans  la  litterature  francaise  sous 
Louis  XIV.    (These,  Paris   1891.] 

Heinzel,  R.,  Über  die  französischen 
Oralromane.  (Denkschrift  der  K. 
Akademie  Wien.  1891.) 

Samouillan,  A.f  Etüde  sur  la  chairc 
et  la  societe  francaise.  (Toulouse 
u.  Paris  1891.) 

Le  Roy,  A.,  La  France  et  Rome  de 
1700  k  171 5.    (Paris  1892.) 

Delfour,  La  Bible  dans  Racine. 
(Paris  1893.) 

Piaget,  A.,  La  Chanson  piteuse  et 
les  autres  poesies  fran^aises  attrib. 
ä  Olivier  Maillard.  (Ann.  d. 
Midi.    Toulouse  1893.) 

Wechssler,  Ed.,  Die  romanischen 
Marienklagen.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Dramas  im  M.-A. 
(Halle  1893.) 

Th elem an n,  Calvins  Leben.  (3.  Aufl. 
Barmen  1894.) 

Za  h  n ,  Stud.  üb.Calvin.  (Gütersl.1 894.) 

Cordelier,  L,  Devolution  rdigieuse 

de  Lamartine.  (These,  Paris  1895.) 

Oebhart,  E.,  Rabelais,  la  Renaissance 
et  la  Reforme.    (Paris  1895.) 

Blondel,  M.,  Le  christianisme  de 
Descartes.  (Rev.  d.  metaph.  et  d. 
Mor.  Juillet  1896.) 

Desjardins,  La  vie  des  Saints  au 
theitre.  (La  quinzaine,  1  Dec  1 896.) 

Delmont,  Th.,  Bossuet  et  les  Saints 
Peres.    (Paris  1896.) 


f 


Betz,  Das  Christentum  in  der  Literatur. 


309 


Petit  dejulleville,  Th&tre  reli- 

'     gieux  (dans:  Hisi  d.  1.  langue  et 

d.  L  litt.  Bd.H.  S.399.  Paris  18%.) 

-  Poesie  narrativereligieuse.  (ib.Bd.1.) 

-  Les  noms  d.  saints  dont  la  vie  a 
(üb  racontee  en  vers  francais  du 
Xleau  XIV«siecle.  (ib.  Bd.  1.  S.42.) 

Andiat,  Gabr.,  L'evangile  et  le 
thötre  de  Dumas  fils.  (quinzaine 
1  Aoüt-13  Od.  1897.) 

Dienay,  P.,  Le  th&tre  chreüen.  (J 
d.  Dcbats,  13  Fevr.  1897.) 

Gizier,  A.,  Pascal  et  les  ecrivains 
de  Port  Royal.  (Hist.  d.  1.  langue 
et  d.  1.  litt.  Bd.  IV.    1897.) 

Reuss-Berger,  Romanische  Bibel- 
übersetzungen (Herzogs  Realen- 
cykl.  f.  protest  Th.   Leipzig  1897.) 


Rodenbach,  Geo.,  La  Religion  au 
thdätre.    (Figaro,  14  Avril  1897.) 

De job,  Ch.,  Bourdaloue.  Les  ser- 
monnaires  du  XVII«  siecle.  (Hist. 
d.  1.  langue  et  d.i.  litt.  Bd.  V.  1898.) 

Rdbelliau,  Alfr.,  Bossuet.  (Hist. d.  1. 
langue  et  d.  1.  litt  Bd.  V.    1898.) 

Freppel,  Mgr.  Bossuet  et  l'eloquence 
sacree  au  XVII  e  siecle.  (2  Bde. 
Paris  1899.) 

Herzog,  Eug.,  Untersuchungen  zu 
Mace  de  la  Charit6's  altfrz.  Ober- 
setzung des  alten  Testaments. 
(Sitzber.  K.  Akademie  Wien  1900.) 

Dubedout,  E.,  Le sentiment chretien 
dans  la  poesie  romantique.  (These 
Paris  1902.) 


III.    In  der  deutschen  Literatur. 


Orotius,  H.,  Leidender  Christus, 
Trauerspiel;  aus  dem  beigefügten 
lat  Grundtext  in  teutsche  Verse 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  er- 
I  läutert;  auch  mit  einem  poetischen 
|  Anhange  verschiedener  Passions- 
andachten begleitet  von  D.  W. 
Triller.  (2.  Aufl.  Hamburg  1748.) 

Goeze,  J.  M.f  Kritik  und  Historie 
der  Bibelübersetzung  Luthers. 
(Hamburg  1768.) 

Panzer,  Geschichte  der  deutschen 
Bibelübersetzung  Luthers  v.  1517 
-81.    (Nürnberg  1783.) 
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Zu  Goethes  Jahrmarktsfest 

zu  Pltmdersweilern. 


Von 
Jakob  Minor  (Wien). 


Im  Anschluß  an  eigene  Andeutungen  und  zur  Ergänzung  der 
reicheren  Sammlungen  Max  Herrmanns  gebe  ich  hier  zunächst,  was 
die  kultur-  und  literaturgeschichtlichen  Voraussetzungen  des  Jahr- 
marktsfestes deutlicher  machen  kann. 

Was  die  verwandten  Figuren  der  Raritätenkastenmänner,  der 
Schattenspielmänner,  Marktschreier  u.  s.  w.  betrifft,  so  wird  man 
sich  zuletzt  ja  bei  dem  Kulturhistoriker  Auskunft  holen  müssen.  Es 
scheint  mir  aber  doch  nicht  überflössig,  hier  auf  ein  Zeugnis  des 
badischen  Theologen  Rinck  (bei  Geyer  S.  148)  hinzuweisen,  der 
im  Jahre  1783  in  Berlin  einen  Dudelsack  hört,  der  ihm  eine 
Latema  magica  und  schöne  Raritäten  ankündigt;  Rinck  fügt  hinzu :  »so 
geht  es  alle  Abend,  wer  sollte  es  glauben  in  einer  Stadt  wie  Berlin.« 
Mancherlei  ergibt  sich  aus  diesem  Zeugnis.  Erstens:  daß  solche  Figuren 
nicht  auf  das  Dorf  beschränkt,  sondern  auch  noch  in  der  aufgeklär- 
testen Großstadt  zu  finden  waren.  Zweitens:  daß  Raritätenkasten 
und  Schattenspiel  wirklich  oft  in  einer  Hand  verbunden  waren,  wie 
Herrmann  mit  Recht  (S.  40 f.)  behauptet  hat.  Drittens:  daß  die  Verse 
des  Schattenspiel  man  nes:  ,orgelum,  orgeley,  dudeldumdey4  keinem 
»Lied«  (Herrmann  S.  42)  angehören,  sondern  als  onomatopoetischer 
Kehrreim  die  Musikbegleitung  des  Schattenspiels  vorstellen.  Das 
Orgelum  deutet  die  Drehorgel,  das  Dudeldumdey  den  Dudelsack  an; 
und  diese  onomatopoetisch  ausgedrückte  Instrumentalmusik  leitet  das 
Spiel  ein  und  aus  und  von  dem  einen  Bild  zum  andern  hinüber. 
Es  ist  daher  ganz  überflüssig  anzunehmen,  daß  Goethe  ein  textlich 
bekanntes  «Lied"  dabei  vorgeschwebt  habe;  und  auch  musikalisch 
konnte  natürlich  jeder  den  Refrain  nach  einer  der  wenigen,  den 
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Leierkästen  und  Dudelsäcken  geläufigen  Melodien  anstimmen,  ohne 
daß  diese  Melodie  eben  überall  dieselbe  hätte  sein  müssen.  Die 
Einladung  im  Prolog:  ,Ach  schau  sie,  guck  sie,  komm  herein!1  ist 
ja,  wie  der  Zusammenhang  und  der  Brief  Goethes  an  Engelbach 
erkennen  lassen,  zweifellos  eine  Nachahmung  des  Guckkastenmannes, 
der  aber  seinerseits  wiederum  eine  volkstümliche  Wendung  gebraucht, 
wie  der  ganz  gleichlautende  Ausruf  Gretchens  in  Faust  (I,  2881) 
beweist:  »Ach  seh  sie  nur,  ach  schau  sie  nur!"  Das  Schattenspiel 
und  Marmotte  finden  wir  nebeneinander  bei  dem  Fräulein  von 
Göchhausen,  die  kurz  vorher  in  Goethes  Jahrmarkt  selber  mitgewirkt 
hatte:  .Die  Fratzen  in  der  Zauberlaterne  mit  dem  Kauterwelsch 
des  Murmeltier  Jungens  sind  nicht  so  bunt,  als  der  abwechselnde 
Lauf  menschlicher  Dinge.«  (Tief urter  Journal;  Schriften  der  Goethe- 
gesellschaft VII,  183.)  Ein  Lied  des  Savoyarden  in  radebrechendem 
Deutsch  enthält  das  Krailsheimer  Liederbuch  (bei  Arthur  Kopp 
S*  111  f.).  Was  die  bildende  Kunst  anbetrifft,  so  rühmt  Lichtenberg 
im  Jahre  1 772  eine  Tapete  aus  gewirkter  Seide  im  Hause  des 
Kammerherm  von  Walmoden  in  Hannover,  ein  Geschenk  des  eng- 
lischen Königs  an  die  Gräfin  Yarmouth,  das  einen  Marktschreier 
und  einen  Mann  mit  dem  Raritätenkasten  vorstellt  (A.  Leitzmann, 
Aus  Lichtenbergs  Nachlaß,  Weimar  1899,  S.  151).  Und  daß  end- 
lich der  naheliegende  Vergleich  der  Bilder  des  Raritätenkastens  mit 
dem  menschlichen  Leben  schon  sehr  lange  vor  Goethe  angestellt 
wurde,  beweist  eine  der  ältesten  Hamburgischen  Wochenschriften: 
■Die  lustige  Fama  aus  der  närrischen  Welt«  1718.  Hier  tritt  der  Ver- 
fasser mit  einem  Raritätenkasten  vor  die  Leser,  in  dem  die  Herren 
und  Jungfrauen  Bilder  aus  dem  Leben  schauen  können:  die  Figuren 
eines  unglücklichen  Ehemannes,  einer  vernaschten,  einer  herrsch- 
süchtigen Frau  u.  s:  w.  (K.  Jacoby,  Die  ersten  moralischen  Wochen- 
schriften Hamburgs  am  Anfang  des  18.  Jahrh.  Prgr.  1888,  S.  26  f.)  0 
Die  Dramen,  welche  das  Motiv  des  Jahrmarkts  behandeln, 
verzeichnet  Herrmann  S.  1 1 4  ff.  in  reicher  und  fleißiger  Zusammen- 


')  Die  von  Hartwig  im  Archiv  für  Literaturgeschichte  X,  447  f.  be- 
sprochene, von  Herrmann  S.  35  erwähnte  Schrift  , Schöne  Raretl'  ist  1730  er- 
schienen. Da  sich  hier  die  Raritätenkastenliteratur  auch  mit  Kilian  Brustfleck 
berührt,  so  mache  ich  (zu  Herrmann  130)  auf  meinen  Artikel  in  der  Chronik 
des  Wiener  Goethevereins  XIII,  15  f.  aufmerksam,  der  außer  der  vollständigen 
Utaatur  Nachträge  zu  Kilian  Brustfleck  und  Don  Sassafraß  enthält. 
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Stellung.     Daß  er  die  Wirtschaften   tibersehen  hat,  ist  schon   von 
Witkowski    (Zeitschrift  für  deutsche   Philologie  XXXIII,   535)    mit 
Recht  getadelt  worden;  ich  verweise  auch  auf  Vamhagens  Leben 
der  Königin  Sophie  Charlotte  (S.  106  ff.).   Die  bei  Herrmann  unter 
No.  2  (S.  115)  verzeichnete  Nummer  kommt  in   deutscher  Ober- 
setzung auch  unter  dem  Titel  vor:  »Der  Jahrmarkt  von  Malmantille, 
eine  musikalische  Vorstellung,  Zelle  1770.«    Mit  Herrmanns  No.  30 
(S.  \i9)  dürfte  die  folgende  Oper  identisch  sein:  »Der  Jahrmarkt, 
Oper,    Leipzig,   bey   Dyk   1778.«      Mit   Goethe   verschwindet   das 
Motiv  vorläufig  von  der  Bühne;  in  der  Literatur  muß  es  aber  doch 
wohl  fortgelebt  haben,  sonst  würde  die  folgende  Stelle  in  Immer- 
manns Reisejournal,   1831,  nicht  den  Tatsachen  entsprechen    und 
nur    aus    unbewußter  Vervielfältigung   des  beliebten  Goetheschen 
Fastnachtspieles    erklärt    werden    können.       Immermann    schreibt 
(Hempel  X,  79):   »Tieck  las  gestern  eine  neue  Novelle  vor:   Der 
Jahrmarkt.     Es  ist  die  Reise  einer  ländlichen  eingerosteten  Familie 
nach   der   Stadt,  mit  den   tausend  Fatalitäten,  die  sich  bei  einem 
solchen  Wagestück  einstellen  müssen.     Was  mir  sehr  gefiel:  es  ist 
keine  didaktische  Tendenz  darin;  die  Laune  spielt  unbeengt  um 
freilich   etwas  lockere  Motive.     Indessen,  es  ist  ein  Jahrmarkt,  wo 
eben  in  der  Zufälligkeit  der  Zusammenhang  liegt    Daß  er  die  Be- 
handlung eines  oft  gebrauchten  Stoffes  nicht  verschmäht  hat, 
darin  zeigt  sich  auch  der  wahre  Dichtersinn.     Denn  während  die 
Halbmeister  immer  auf  das  Nieerhörte  ausgehen,  weiß  das  große 
Talent  von  solcher  Absichtlichkeit  nichts.     Das  Leben  springt  eben 
am   üppigsten   in  den  Szenen  und  Konjunkturen  hervor,  die  sich 
immer  wiederholen  und  deshalb  von  vielen  schon  betrachtet  worden 
sind.     Da  sucht  es  der  große  Poet     Wie  das  tiefste  Denken  nie 
etwas  ersinnen  kann,  was  nicht  schon  in  irgend  einem  Gemeinplätze 
verständlich  ausgesprochen  wäre."      Auch  auf  Qoethes  Fastnacht- 
spiel finden  diese  Worte  Anwendung.    Tiecks  Novelle   »Der  Jahr- 
markt« (Novellenkranz    1832;   Schriften  XX,  I  ff.)  verrät  wohl  den 
Einfluß  des  Goetheschen   Fastnachtspieles,  für  das  er  sich,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  sehr  genau  interessierte,   in  den  Figuren  des 
Amtmannes  und  des  Pfarrers,  die  aber  bei  ihm  mit  Kind  und  Kegel 
eine  Reise  in  die  Stadt  unternehmen,  um  den  Jahrmarkt  zu  besuchen. 
Hier  handelt  es  sich  also  deutlich  um  einen  städtischen  Jahrmarkt; 
bei  Goethe  ist  (Herrmanns  Text  v.  126)  ausdrücklich  der  »Ort« 
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genannt,  es  handelt  sich  also  um  einen  Dorfjahrmarkt.    Auch  sind 
die  Personen   bei   ihm   an    dem   Orte  des  Jahrmarkts  zu   Hause; 
denn  das  Fräulein  schickt  ihren  Bedienten  mit  der  Anfrage,  ob  der 
Doktor    sie   zum  Amtmann  begleiten    wolle.      Der   Amtmann   als 
oberste  Behörde   und  das  Fräulein,  das  offenbar  die  Tochter  des 
Gutsherrn  ist,  weisen  auf  das  Dorf.     Auf  der  andern  Seite  konnte 
die  Frau  Rat  (Schriften  der  Goethegesellschaft  1,  26  f.),  unter  dem 
unmittelbaren   Eindruck   des   Goetheschen   Dramas,   die   Rede   des 
Zigeuners  doch  auch  auf  die  Frankfurter  Messe  anwenden.     Es  ist 
aber  nach  den  zeitgenössischen  Schilderungen  kein  Zweifel  möglich, 
daß  die  Frankfurter  (s.  Elisabet  Mentzel,  Festschrift  des  freien  deutschen 
Hochstiftes  1899)   und  die  Straßburger   (s.  Im   neuen  Reich  1874, 
II,   570 ff.)    Messen    mehr   und   großartigeres   geboten    haben,   als 
Goethe  darzustellen    für  gut  findet      Damit  sind   die  städtischen 
Messen  als  Modelle  natürlich  nicht  entwertet:  was  der  Dorf  Jahrmarkt 
bot,  fand  man  alles  in  der  Stadt  auch,  aber  nicht  umgekehrt;   und 
Goethe  hält  sich  eben  an  das  Allgemeine,  was  man  überall  finden 
konnte,  in  dem  Dorf  und  in  der  Stadt.     Die  Tiecksche  Novelle  aber 
ist  zugleich  auch  eine  Spitzbubennovelle,  wie  er  sie  damals  unter  dem 
Einfluß  Balzacs  u.  a.  liebte.     Es  soll  eine  Diebsbande  ausgehoben 
werden,  und  die  biedern   Landleute  werden  durch  Verwechslungen 
und  Verkennungen  hineingezogen,  bis  zuletzt  die  Enthüllungen  und 
Erkennungen  folgen.     Hier  verbindet  sich  also  das  kriminalistische 
und  polizeiliche  Moment  mit  dem  Jahrmarkt;  und  so  nahe  die  Figur 
gelegen  ist,  so  ist  es  vielleicht  doch  kein  bloßer  Zufall,  wenn,  wie 
Herrmann  gezeigt  hat,  später  der  Polizeidiener  in  den  Bearbeitungen 
des  Goetheschen  Jahrmarktsfestes  selten  fehlt.     Von  späteren  Bear- 
beitungen des  Jahrmarktsmotives  kenne  ich  bloß  dem  Titel  nach  die 
folgenden:   „Der  Jahrmarkt  zu  Gimpelf  Ingen*  im  Neuen  deutschen 
Originaltheater  von  W.  Schießler,    3.  Bändchen,   Prag  1827;   «Der 
Pelzpalatin  und  der  Kachelofen  oder  der  Jahrmarkt  zu  Rautenbrun", 
Posse  mit  Gesang  in  3  Akten  von  Friedrich  Hopp,  1853,  den  ich 
zwar  selber  noch  gesehen,  aber  ganz  aus  der  Erinnerung  verloren 
habe.   Dann  kommt  auch  dieser  Stoff  auf  das  Kindertheater  herunter : 
«Der  Jahrmarkt«,  Schauspiel  für  die  Jugend  von  Chr.  v.  Schmid, 
München  1863  u.  ö.,  und  wird  endlich  wiederum  in  Form  eines 
Fastnachtspieles  als  Gelegenheitsdichtung  benutzt:  »Der  Jahrmarkt", 
Jahrmarktsfestspielaufführung  von   C.  v.  Langen,   Fastnächte- 
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bühne,  29.  Heft,  Berlin,  Bloch,  1892  -  der  Jahrmarkt  kehrt  zum  Jahr- 
markt zurück.  Nicht  ohne  Humor  ist  es,  daß  ein  Anonymus  seinen 
Jahrmarkt  Schiller  in  den  Mund  gelegt  hat,  der  zwar  einen  Jahr- 
markt geschrieben,  aber  wieder  verworfen  hat:  »Der  politische 
Jahrmarkt,  ein  Fastnachtsspiel  von  Schillero  redivivo.  Auch  ein 
Scherflein  zu   Schillers  hundertjährigem  Wiegenfeste,«  Stuttg.  1859. 

Von  den  einzelnen  Figuren  des  Jahrmarktes  wäre  der  Bänkel- 
sänger wohl  besser  durch  den  Goethe  genau  bekannten  Stich  vor 
Löwens  Romanzen  oder  vor  Hirschfelds  Romanzen  der  Deutschen 
illustriert  worden :  auch  hier  erscheint  die  Bänkelsängerin  neben  dem 
Manne;  während  sie  aber  bei  Seekatz  den  Text  des  von  ihm  ge- 
sungenen Liedes  feilbietet,  singt  sie  bei  Hirschfeld  selber  mit  Zu 
den  bekannten  Operettentypen  gehört  auch  das  Milchmädchen,  und 
die  beiden  ersten  der  hier  verzeichneten  Singspiele  können  Goethe 
nicht  unbekannt  geblieben  sein:  »Das  Milchmädchen1',  Operette, 
Mannheim  1771;  »Das  Milchmädchen  und  die  beiden  Jäger",  Sing- 
spiel aus  dem  Französischen,  Frankfurt  a.  M.,  Andrea,  1772.  Aus 
späterer  Zeit  stammen:  »Das  Milchmädchen  von  Barcy«,  Singspiel  in 
zwei  Akten  von  Treitschke,  Wien  1803,  und  »Das  Milchmädchen11, 
in  den  „Theaterstückchen  zu  betrachten  als  eine  Zugabe  zu  den 
Hauptstücken  der  Ostermesse«,  1787,  Preßburg,  IL  Teil. 

Daß  das  Zwischenspiel  von  Esther  keine  Parodie  der  Racine- 
schen  ist,  hat  schon  Henkel  in  Herrigs  Archiv  Band  92,  367  ff.,  fest- 
gestellt Herrmann  zeigt,  daß  sich  die  von  Goethe  ausgewählten 
Szenen  nur  in  den  Estherdramen  finden,  die  auf  das  Drama  der 
Englischen  Komödianten  zurückgehen.  Goethe  konnte  es  auf  dem 
Marionettentheater  in  Frankfurt  sehen  (Festschrift  des  freien  deut- 
schen Hochstiftes  1899,  S.  122).  Vielleicht  kommen  auch  die 
Bilder  der  Gotfriedischen  Chronik  in  Betracht. 

Was  die  Ausdeutung  des  Jahrmarktsfestes  anbelangt,  so  kann 
ich  von  den  7  Bänkelsängerstrofen,  die  Herrmann  glücklich  auf- 
gefunden hat,  wenigstens  die  letzte  sicher  ausdeuten.    Sie  lautet: 

»Doch  sind  euch  die  Phänomena  Zwo  Wunder  selber  schauen! 

Zu  fern,  ihr  Herrn  und  Frauen,  Aus  Mauerstein  quillt  rothes  Blut, 

So  könnt  ihr  in  der  Nähe  da  Die  Biene  warnend  singen  thut: 

Ach  eins  ist  Noth,  das  Eine.* 

Der  Stich  geht  auf   Lavater,   zu   dessen   Lieblingsgesprächen   das 
Thema  »Eins  ist  Noth«  gehörte,  das  natürlich  ebenso  zu  verstehen 


Minor,  Zu  Qoethes  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern.  319 

ist,  wie  das  Lied  des  Pietisten  A.  H.  Franke:  »Was  uns  noth  thut« 
Er  verzeichnet  das  Schlagwort  schon  in  dem  Tagebuch  seiner  Emser 
Reise  (Funck,  Goethe  und  Lavater,  Weimar  1901,  S.  319,  36)  in 
Homburg  und  noch  im  Jahre  1782  berichtet  er  an  Goethe  (a.a.O. 
219,  22),  daß  er  in  Wisloch  vor  Lutheranern,  Reformierten,  Katho- 
liken, beiläufig  auch  einigen  Juden,  eine  sehr  bekannte  Predigt  »über 
das:  Eins  ist  Noth«  gehalten  habe,  das  er  also  wie  einen  Goethe 
wohlbekannten  Lieblingsgedanken  anführt  Goethe  gibt  das  Wort 
an  die  Frau  von  Stein  weiter  (a.  a.  O.  420),  indem  er  schreibt: 
«Wenn  Lavater  predigt  Eins  ist  Noth!,  so  führ  ich  auch  das 
Eine,  das  mir  Noth  ist,  dich,  meine  Geliebte,  mir  fehlen.«  Und 
ebenso  ironisch  wie  hier  spielt  er  auf  das  Wort  offenbar  auch  noch 
ein  Jahr  später  an,  als  Lavater  dem  Fürsten  von  Dessau  an  Goethes 
Adresse  Heilmittel  nach  Weimar  nachsendet  und  sich  auch  als  Kur- 
pfuscher zeigt:  »Lebe  wohl  und  liebe  mich«,  schreibt  Goethe,  »du 
alter,  erfahrner,  verständiger,  kluger,  menschenfreundlicher,  thätiger 
Arzt,  der,  wenn  es  die  Noth  erfordert,  es  nicht  für  einen 
Raub  hält,  zu  quacksalbern«.  Den  Seelenfreund,  der  -  »Eins  ist 
Noth«  -  die  Seelen  kuriert,  bezeichnet  er  also  als  Arzt;  den  Lavater, 
der,  wenn  er  meint,  daß  es  not  ist,  auch  für  den  Leib  sorgt,  nennt 
er  einen  Quacksalber  und  fügt  die  ironische  Besorgnis  hinzu:  »ich 
hoffe,  die  Dose  wird  nicht  zu  stark  seyn,  daß  sie  auf  einmal  ge- 
nossen schädlich  werden  könnte.«  Daß  also  Lavater  unter  der 
warnenden  Biene  gemeint  ist,  wird  kaum  einem  Zweifel  begegnen. 
Es  ist  nun  freilich  nicht  unbedingt  nötig,  die  Verse  später  anzu- 
setzen als  1778;  denn  das  Lieblingswort  Lavaters  konnte  Goethe 
von  der  Emser  Reise  her  kennen.  Etwas  anderes  aber  ist  es  mit 
der  Frage,  ob  er  Lavater  schon  im  Jahre  1778  in  solcher  Weise 
bloßstellen  konnte.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  spätere 
Datierung  möglich  ist,  kann  nur  in  Weimar  getroffen  werden.  Sollte 
die  Strofe  wirklich  später  fallen,  so  würde  ich  in  dem  Verse  »Aus 
Mauerstein  quillt  rothes  Blut«  eine  Anspielung  auf  die  Hinrichtung 
Wasers.  vermuten,  dem  gegenüber  Lavater  von  seiner  vielgerühmten 
Menschenliebe  gar  sehr  in  Stich  gelassen  wurde.  Vielleicht  gelingt 
es  den  Lavaterforschern,  an  denen  es  ja  heute  nicht  mehr  fehlt,  die 
Anspielung  aufzulösen.  In  den  Predigten  vom  Jahre  1773  ist  die 
über  »Eins  ist  Noth«  noch  nicht  enthalten. 

Was  Herrmanns  eigene  Ausdeutungen  betrifft,  so  bin  ich  in 
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Einzelheiten  wohl  anderer  Meinung  als  er.  Nicolai  scheint  mir,  voraus- 
gesetzt, daß  er  wirklich  der  Rezensent  in  der  Allgemeinen  Deutschen 
Bibliothek  ist,  seinen  Spott  (S.  160)   nicht  zu  verdienen,  denn    er 
hatte  von  seinem  Standpunkt  aus  völlig  recht    Ihn  hatte  Merck  auf 
den  Weg  gewiesen,    hinter  Goethes  Pasquinaden  Anspielungen    auf 
den  Darmstadter  Zirkel  zu  suchen  (S.  1 50),  und  es  war  nur  natür- 
lich,  daß  er  in  den  Versen  des  Schattenspielmannes,    welche    in 
parodistischer  Weise  denselben  Stoff    behandeln    wie    die    »älteste 
Urkunde4,  einen  Spott  auf  Herder  erkennen  wollte,  den  er  freilich 
aus  dem  Harmlosen  ins  Boshafte  wandte,  wenn  er  auch  die  für  das 
Schattenspiel  unentbehrliche  Aufforderung:  ,Lichter  weg,  mein  Lämp- 
chen  nur!'  auf  Herders  selbstbewußtes  Auftreten  und  die  schonungs- 
lose Behandlung  seiner  Gegner  bezog.      Ihn  habe  aber  schon  vor 
siebzehn  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Rezension  gar 
nicht  von  Nicolai  herrührt;  denn  ein  Blick  in  das  Partheysche  Ver- 
zeichnis lehrt,  daß  sich  Nicolai  niemals  der  durchsichtigen  Chiffre 
N.  und  erst  seit  dem  Jahre  1802  der  Chiffre  K.  bedient  hat     Die 
Chiffre  N.  gehört    in    diesen  Jahren    dem    Darmstädter    Prinzen- 
erzieher und  Hofdiakonus  Magister  Georg  Wilhelm  Petersen,  dessen 
Interesse  an  der  neuesten  Literatur  und  dessen  fleißige  Arbeit  für 
die  Nicolaische  Bibliothek   durch  den  Merckschen  Briefwechsel  (II, 
49  ff.,  59,  259;  III,  146)  verbürgt  sind.   Die  Rezension  stammt  also 
unmittelbar   aus   dem  Darmstädter   Zirkel    und    kann,   auch   wenn 
Petersen  mit  der  Anspielung  auf  Herders  Urkunde  fehlgeraten  haben 
sollte,  nicht  so  einfach  beiseite  geschoben  werden.     Ebensowenig 
kann  ich  Herrmann  recht  geben,  wenn  er  in  der  folgenden  Brief- 
stelle notwendig  eine  Anspielung  auf  den  Wagenschmeermann   er- 
kennen und  daraus  für  die  Datierung  Kapital  schlagen  will:   »Als 
ein  wahrer  Esel/  so  schreibt  Goethe  über  den  Gießener  Schmid, 
»frißt  er  die  Disteln,  die  um  meinen  Garten  wachsen,  nagt  an  der 
Hecke,  die  ihn  vor  solchen  Tieren  verzäunt,  und  schreit  dann  sein 
kritisches   I!  a!,  ob  er  etwa  dem  Herrn  in  seiner  Laube  bedeuten 
möchte:   ich  bin  auch   da*.     In   dem  Jahrmarktsfest  empfiehlt  der 
Wagenschmeermann  seine  Ware  und  schließt  dann  mit  den  Worten: 

„Ya!    Ya! 

Ich  und  mein  Esel  sind  auch  da!" 

Daß  der  Esel    oder   ein   anderes  Tier,   z.  B.  der  Kuckuck,  durch 
seinen   charakteristischen  Schrei   seine    Anwesenheit    kundgibt,    ist, 
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glaube  ich,  ein  so  geläufiges  Motiv,  daß  eine  Anspielung  ebenso- 
wenig sicher  nachzuweisen  ist,  als  wir  etwa  bei  dem  Fressen  der 
Disteln  an  Wielands  Verse  im  »Verklagten  Amor«  zu  erinnern 
brauchen:  »Ich  trage  meinen  Herrn  und  seinen  Schlauch  dazu,  Und 
käue  meine  Disteln  in  Epikurischer  Ruh!"  Aber  freilich:  die  Laube! 
die  im  Jahrmarktsspiel  auf  der  Bühne  steht,  ohne  daß  sich  der  Esel 
im  geringsten  um  sie  kümmert,  die  aber  in  der  obigen  Briefstelle, 
wie  Herrmann  meint,  gar  keinen  Sinn  geben  soll!  Warum  denn 
nicht?  sie  gibt  einen  sehr  guten  Sinn,  den  der  Empfänger  Kestner 
gewiß  auch  herausgefunden  hat  Goethe,  der  Herr,  der  Besitzer  des 
Gartens»  sitzt  in  seiner  Laube  (natürlich  nicht  in  der  des  Amtsmannes 
in  dem  Jahrmarktsfest)  und  kümmert  sich  nicht  um  den  Esel,  der 
hinter  ihm  an  der  Hecke  die  Disteln  frißt  und  sich  durch  sein  I-a! 
vergebens  bemerkbar  zu  machen  sucht 

Wenn  aber  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten,  so  bin  ich  doch  im 
ganzen  mit  Herrmann  einverstanden;  oder  chronologisch  richtiger 
-  er  ist  es  mit  mir.  Und  hier  muß  ich  im  Interesse  der  Wahr- 
heit und  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  etwas  länger  verweilen. 

Wer  Herrmanns  Buch  liest  und  nur  sein  Buch  kennt,  der 
muß  der  Meinung  werden,  als  ob  eine  frühere  Generation  der 
Goetheforscher  die  biographische  Ausdeutung  einseitig  betrieben 
hätte  und  als  ob  man  erst  »jetzt41  darauf  gekommen  sei,  die  Sachen 
auch  aus  anderem  Gesichtspunkt  zu  betrachten.  Das  ist  in  Wahr- 
heit nicht  der  Fall  gewesen.  Die  » Biographenphilologie «,  um  den 
unglücklichen  Ausdruck  Herrmanns  beizubehalten,  ist  durch  Scherer 
auf  die  Spitze  getrieben  worden,  der  den  sehr  anfechtbaren  Satz 
ausgesprochen  hat,  daß  man  in  diesen  Dingen  nicht  zu  weit  gehen 
könne.  Seine  Art,  diese  »Methode«  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen 
zu  verfolgen,  ist  nur  von  einem  ganz  kleinen  Kreis  von  Anhängern 
und  Schülern  gebilligt  worden.  Einige,  wie  Düntzer,  haben  sich 
durchaus  ablehnend  verhalten;  auch  Haym  hat  gelegentlich  zu  ver- 
stehen gegeben,  was  er  davon  halte.  Andere  haben  sich  nur  gegen 
zu  weitgehende  Folgerungen  erklärt,  weil  es  sich  ja  nicht  um  die 
logische  Durchführung  eines  Satzes,  sondern  um  das  Verständnis 
individueller  Dichtungen  handelte,  die  an  keine  Methode  gebunden 
sind.  Wenn  also  Herrmann  in  seiner  *  Biographenphilologie «  den 
Geist  Nicolais  (wie  wir  gesehen  haben  mit  Unrecht)  fortleben 
sieht,  so  wollen  wir  feststellen,  daß  dafür  nur  Scherer  und  seine 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  3.  21 
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engste  Schule  verantwortlich  gemacht  werden  kann;  und  wenn    er 
(S.  160)  behauptet,   daß  Nicolais  Geist  noch  nicht  zur  Ruhe    ge- 
kommen sei,  so  weiß  ich  wirklich  nicht,  auf  wen  er  zielt      Was 
das  Jahrmarktsfest  anbelangt,  so  hat  sich  meines  Wissens  in   letzter 
Zeit  niemand   mehr  für  die  Ausdeutungen  der  Figuren  eingesetzt 
als  Erich  Schmidt,    der  in  seiner  Ausgabe  des  Lenzischen  Paedä- 
moniums  die  Tirolerin  auf  J.  Q.  Jacobi   (S.  50)  und  den  Wagen- 
schmeermann  auf  den  Qießener  Schmid  (S.  56)  bezogen  hat      Da 
nun  aber  Herrmann   sein  Buch  Erich  Schmidt  zugeeignet  hat,    so 
kann  er  ihn  nicht  gemeint  haben.     Man  weiß  also  wirklich   nicht, 
wo  man  die  Gegner  zu  suchen  hat,  die  er  kekämpft;  und   was  er 
von  einer  neuen  Art,  die  Dichtungen  Ooethes  zu  betrachten,  redet, 
stellt  sich  vielmehr  so  heraus :  die  wenigen  Anhänger  Scherers  sind 
von  ihren  Übertreibungen  zurückgekommen   und  denken  ungefähr 
so,  wie  die  andern  früher  auch  gedacht  haben. 

Das  Jahrmarktsfest  nicht  einseitig  vom  biographischen,  sondern 
auch  vom  kultur-  und  literaturgeschichtlichen  Standpunkt  aus  zu 
betrachten,  habe  ich  schon  1880  (Studien  zur  Goethephilologie 
S.  9f.)  und  1886  (Anzeiger  für  deutsches  Altertum  XIII,  174 ff.) 
begonnen.  Wenn  diese  Arbeiten,  die  keineswegs  »an  verstecktem 
Platze«  erschienen  sind,  Herrmann  erst  »während  der  Durch- 
führung seiner  eigenen  Sammlungen"  (113A.)  oder  »durch  einen 
unglücklichen  Zufall1"  (282  f.)  gar  erst  vor  Abschluß  seines  Buches 
bekannt  geworden  sind,  so  ist  das  seine  eigene  Schuld,  und 
nicht  die  unserer  Wissenschaft  oder  die  meinige.  Über  die  Aus- 
deutungen der  Figuren  des  Jahrmarktsfestes  habe  ich  mich  1886 
mit  folgenden  Worten  geäußert:  »Meine  Meinung  ist,  daß  Goethe 
bei  der  Konzeption  und  Ausführung  allerdings  bestimmte  Personen 
vorgeschwebt  haben,  daß  er  aber  an  den  Figuren  des  Satyros  und 
an  dem  Bilde  des  Jahrmarktes  auch  ein  selbständiges  künstlerisches 
Interesse  hat,  welches  ihn  reizt,  dieselben  bis  ins  einzelne  auszu- 
führen: ...  in  den  Jahrmarkt  werden,  um  das  Bild  vollzumachen, 
und  in  den  Rahmen  einer,  wenn  auch  dürftigen  dramatischen  Hand- 
lung zu  bringen,  Figuren  aufgenommen,  welche  keine  satirische  Be- 
deutung haben.  Eine  Ausdeutung  bis  ins  kleinste  und  einzelne 
halte  ich  deshalb  für  unmöglich.  Wer  uns  aber  wie  Düntzer  ein  für 
allemal  verwehren  will,  die  satirische  Bedeutung  dieser  kleinen  Epi- 
gramme aufzusuchen,    der  fördert  nicht,    sondern  hindert  das  Ver- 
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ständnis  der  Goetheschen   Dichtungen.«     Damit  war  das  folgende 
behauptet:  1.  Es  kann  allerdings  nach  persönlichen  Bezügen  geforscht 
werden.      Denn   Karoline  Flachsland,   Merck  und    Goethe   weisen 
ausdrücklich  auf  solche  hin;  Merck  und  Goethe  bestimmen   außer- 
dem noch  den  Kreis,  auf  den  sich  diese  persönlichen  Anspielungen 
bezogen  haben  sollen.     K.  Flachsland  führt  Leuchsenring  als  einen 
der  Verspotteten  an  und  die  Sticheleien  auf  Schlosser  und  Wieland 
sind  unzweideutig.    Wilmanns  und  Scherer  haben  also  immer  nach 
Modellen  suchen  dürfen,  das  hat  ihnen  niemand  verwehren  können. 
2.  Wilmanns   und  Scherer  aber  haben  die  Modelle  zu  finden  ge- 
glaubt; und  das  ist  ihnen,  wie  jetzt  auch  Herrmann  annimmt,  nicht 
gelungen.     3.   Hinter  den   einzelnen  Figuren  können  sich  weitere 
Anspielungen  verbergen,  sie  müssen  es  aber  nicht,  denn  sie  können 
auch  bloß    dem  Bilde  des  Jahrmarktes  ihre  Einfügung  verdanken. 
Auch  hier  ist  Herrmann  derselben  Meinung .  .  .  Zwischen  unseren 
Meinungen  besteht  also  lediglich  darin  ein  Differenz,  daß  Herrmann 
das  satirische  Element  von  vornherein  geringer  anschlägt  als  ich. 
Gerade  darin  aber  hat  er  keine  Nachfolge  gefunden.    Die  sachverstän- 
digen Beurteiler  (Witkowski,  Walzel,  Schultz)  sind  alle  der  Meinung, 
daß  Herrmann  die  Zeugnisse  für  den  satirischen  Charakter  des  Fast- 
nachtspieles zu  gering  angeschlagen  habe.    Auch  in  diesem  Punkte 
steht  Herrmann  ganz  auf  dem  Standpunkt,  den   einst  Düntzer  ein- 
genommen hat     Die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  braucht  also 
mit  dem  Buch  von   Herrmann  kein  neues  Blatt  anzufangen.    Mit 
meinen  ersten  Hinweisen  auf  die  kultur-  und  literaturgeschichtlichen 
Votaussetzungen  des  Jahrmarktes  freilich  auch  nicht!   Denn  bleiben 
wir  nur    bescheiden    und  fern  von  großen  Worten:    wie  viel   hat 
denn  diese  ,neue'  Betrachtungsweise  ergeben?    Trotz  dem  reichen 
Material,    das    Herrmann    mit    anerkennenswertem    Fleiße    herbei- 
geschafft hat,  nur  die  allgemeinsten  Berührungspunkte  und  kaum  in 
einem  Falle  einen  engeren   Anschluß.     Mit  Recht  hat  schon   Wit- 
kowski bemerkt,  daß  die  Ergebnisse  des  Buches  weit  mehr  der  Kultur- 
geschichte, ich  füge  hinzu:  auch  der  Geschichte  des  Dramas  über- 
haupt,  als  dem  Verständnis  des   Goetheschen    Fastnachtspieles  im 
besonderen    zu   gute   kommen.      Ober   dieses   bleiben   auch    nach 
Herrmanns  starkem  Buch  noch  manche  Fragen  offen.     Die  Kompo- 
sition ist  kaum  in  Betracht  gezogen;  die  Anwendung  des  Dialektes 
und  das  bunte  Gemisch   von   Sprachformen  keiner   Untersuchung 
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unterzogen.  Auf  die  Metrik  komme  ich  gleich  zurück.  In  Bezug 
auf  den  Text  hätte  in  der  Weimarschen  Ausgabe  wohl  auf  von 
der  Hagens  Germania  VII,  401  ff.  verwiesen  werden  dürfen,  wo 
Tieck  als  Zeuge  dafür  angeführt  wird,  daß  Goethe  die  im  ersten  Druck 
ausgelassenen  Stellen  handschriftlich  auszufüllen  pflegte.  Dieses 
Zeugnis,  das  Tiecks  genaue  Kenntnis  des  jungen  Goethe  in  helles  Licht 
setzt,  wurde  bekanntlich  durch  das  Salzmannsche  Exemplar  bestätigt 

Sehr   unzulänglich   ist  das  Kapitel    über  die  modernen  Auf- 
führungen des  Stückes.     Herrmann  scheint  es  versäumt  zu  haben, 
die  Geschichte   der   größeren   Bühnen   einzeln   zu   befragen,   sonst 
hätte  ihm   unmöglich  entgehen   können,  daß  das  Jahrmarktsfest  in 
Leipzig    dreimal    unter    verschiedenen    Direktionen    und    zu    ver- 
schiedenen Zeiten  aufgenommen  wurde   (G.  H.  Müller,  Das  Stadt- 
theater in  Leipzig,  Leipzig  1847,  S.  63,  192,  261):  am  23.  Februar 
1868  mit  der  Musik  von  Conradi;  dann  wieder  zur  Goethefeier 
am   27.  August    1880    unter  der  Direktion    von    August  Förster; 
endlich  im  Goethecyklus  November  1883  unter  der  Direktion  Sfage- 
mann.     Früher  schon  ist  das  Stück  auf  dem  Wiener  Karltheater 
gegeben  worden,  und  zwar,  wie  mir  Herr  Franz  Tewele  freundlichst 
mitteilt,  am  21.  September  1867  unter  der  Direktion  Anton  Ascher; 
vgl.  auch  Leopold  Rosner,  Fünfzig  Jahre  Karl-Theater,  1847-1897, 
Wien  1897,  S.  26.    Nähere  Nachrichten  waren  von  der  Direktion 
nicht  zu  erhalten,  ebensowenig  das  Regiebuch.     Die  ganze  Biblio- 
thek des  Theaters  ist  seinerzeit  von  Direktor  Tewele  an  das  Brünner 
Stadttheater  verkauft  worden,  wo  es  etwa  zu  suchen  wäre.  Die  erste 
Aufführung  am  Wiener  Deutschen   Volkstheater   hat  nach  Tewele 
am  11.  (nicht  12.)  Februar  stattgefunden. 

Leider  ist  auch  dieses  Mal  die  Metrik  die  schwächste  Seite 
Herrmanns  geblieben  und  mit  dem  Knittelvers  Goethes  hat  er  so 
wenig  Glück  gehabt,  wie  seinerzeit  mit  dem  Reimvers  des  Hans 
Sachs.  Freilich  stehen  auch  andere  dem  Knittelvers  so  ratlos 
gegenüber,  daß  es  mir  angezeigt  erscheint,  diesen  Dingen,  die  ich  in 
meiner  Metrik  theoretisch  ausführlich  erörtert  habe,  hier  vom  prak- 
tischen Standpunkt  aus  näher  zu  treten. 

Der  sogenannte  Knittelvers  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
Versarten  dadurch,  daß  es  bei  ihm  wohl  eine  Norm  für  die  ganze 
Versart  oder  die  Gattung,  nicht  aber  für  den  konkreten  Vers 
gibt.      Ein    Dichter,  der   fünffüßige  Jamben,  vierfüßige  Trochäen, 


Minor,  Zu  Goethes  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern.  32  5 

Hexameter  u.  s.  w.  schreibt,  hat  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Silben, 
oder  der  Versfuße,  oder  der  Senkungen  u.s.  w.  für  jeden  einzelnen  zu 
dichtenden  Vers  ein  mehr  oder  weniger  bestimmtes  Schema  vor  Augen; 
bei  den  Knittelversen  ist  das  nicht  der  Fall.  Sie  werden  von  dem 
modernen  Dichter  ganz  nach  dem  Gehör  gebaut;  und  selbst  wenn  er 
instinktiv  ein  bestimmtes  Gesetz  einhält,  ist  er  sich  dessen  nicht 
bewußt  Der  konkrete  Knittelvers  kann  daher  auch  alle  möglichen 
Formen  annehmen:  er  kann  vierfüßiger  Trochäus,  fünffüßiger 
Jambus,  er  kann  ein  daktylischer  Vers  sein  u.  s.  w.  In  Tiecks 
Rotkäppchen  kommt  sogar  ein  Hexameter  vor:  ,fst  die  aufgetragen, 
schifft  man  wohl  Rät  zu  'ner  neuen1,  ohne  daß  der  Dichter  davon 
eine  Ahnung  hatte.  Daraus  folgt  aber  umgekehrt  auch  wieder,  daß 
der  Leser  den  Charakter  des  konkreten  Verses  nur  aus  dem  Inhalt 
herausfinden  kann.  Jeder  Versuch,  den  Vers  des  Jahrmarktsfestes 
auf  Hans  Sachs  oder  auf  Gryphius  zurückzuführen,  muß  deshalb 
als  verfehlt  bezeichnet  werden,  ehe  der  Charakter  der  einzelnen 
Verse  festgestellt  ist.  Ja,  man  wird  durch  die  voreilige  Annahme, 
daß  man  es  mit  dieser  oder  jener  Versart  zu  tun  hätte,  nur  davon 
abgeführt,  die  Verse  selbst  richtig  zu  lesen. 

Was  nun  aber  den  Sinn  anbelangt,  so  liegt  der  Hauptreiz  des 
Knittelverses  eben  darin,  daß  er  bei  seiner  Vielgestaltigkeit  sich 
jedem  Ausdruck  anschmiegen  und  nicht  bloß  die  ungezwungensten 
Wendungen  der  Umgangssprache,  sondern  sogar  die  Gradunter- 
schiede in  Bezug  auf  das  Tempo  und  die  Tonstärke  wiedergeben 
kann.  Denn  bei  schnellerem  Tempo  treten  in  dem  gleichen  Satze 
mehr  Akzente  hervor,  als  bei  langsamem.  Und  zweitens:  bei 
größerem  Aufgebot  von  Stimmkraft  treten,  da  der  Akzent  etwas  relatives, 
auf  dem  Unterschiede  der  Tonstärke  beruhendes  ist,  auch  stärkere 
Silben  zurück,  die  sich  sonst  als  Akzente  fühlbar  machen  würden. 
Der  gerufene  und  der  gesprochene  Satz  haben  oft  einen  ganz  ver- 
schiedenen Rytmus.  Auf  der  Beobachtung  und  richtigen  Wiedergabe 
dieser  hörbaren  Erscheinungen  beruht  aber  die  Kunst  des  Knittel- 
verses, der  jede  Nuance  wiedergeben  kann,  weil  die  unbestimmte 
Regel  dem  konkreten  Vers  völlige  Freiheit  läßt 

Gerade  so  wie  nun  der  Sprachforscher,  der  die  Sprache  des 
Fastnachtspieles  untersuchen  wollte,  die  Wendungen  der  Umgangs- 
sprache in  Betracht  ziehen  müßte,  ebenso  muß  auch  der  Metriker 
von  solchen  Beobachtungen  der  lebendigen  Sprache,  also  des  Lebens 
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überhaupt,  ausgehen.     Es  ist  ein  bloßes  Vorurteil  und  freilich  auch 
die   Folge   lange   vernachlässigter    Übung,  wenn  man   sich    gegen 
diesen  Weg  als  einen  unwissenschaftlichen  sträubt,  in  der  irrigen 
Meinung,  daß  hier  der  baren  Willkür  Tür  und  Tor  geöffnet  sei.     Das 
ist  keineswegs  der  Fall.    Vielmehr  ist  gerade  in  den  Knittelversen, 
sobald  man  sich,  wie  der  Dichter  selbst,  dem  Gehör  überläßt,    die 
Anzahl  der  zweifelhaften  Fälle  eine  viel  geringere  als  in  den  strengeren 
Versmaßen,  wo  der  für  jeden  einzelnen  Vers  fester  bestimmte  Rytmus 
der  Sprache  mehr  oder  weniger  Gewalt  antut  und  es  nun  der  Will- 
kür des  Vortragenden   überlassen  bleibt,  ob  er  der  Sprache  oder 
dem  Rytmus  folgen  will.     In  dem  Knittelvers  dagegen  arbeiten  sich 
Sinn  und  Rytmus  gegenseitig  in  die  Hände.    Auf  der  einen  Seite 
erkennt  man  den  beabsichtigten  Rytmus  des  konkreten  Verses  erst 
aus  dem  Sinn.    Auf  der  anderen  Seite  aber  lassen  rytmische  Forde- 
rungen sehr  oft  wiederum   erkennen,   was  der  von  dem   Dichter 
beabsichtigte  Sinn  ist     Ich  will  das  gleich  an  einem  Beispiel   klar- 
machen   und   beginne   mit    der    Rede    des    Zigeunerhauptmannes 
(Herrmanns  Text  S.  243,  V.  90  ff;  ich  behalte  seine  Verszahlen  bei). 
Den  ersten  Vers  könnte  man  ohne  Zweifel  lesen:  sind  nickt 
den  tedfei  wirthy  also  dreifüßige  Jamben.    Aber  in  dem  Tone  eines 
heftigen  Ausbruches,  mit  kräftigem  Ausdruck,  lautet  der  Vers  anders: 
sind  nicht  den  teufet  werth,  wobei  neben  den  starken  Akzenten  auf 
sind  und  noch   mehr  auf  teufet  der  Akzent  auf   werth  nicht  zur 
Geltung  kommen  kann.     Wir  haben  also  eine  daktylische  Dipodie 
und  hier  wie  in  den  Geisterchören  des  Faust  (wirdelust:  irdebrust) 
verschwindet  der  Akzent  auf  der  letzten  Silbe  (Metrik8  440  ff.).   Und 
daß  Goethe  den  Vers  so  gemeint  hat,  ergibt  sich  sogleich  aus  der 
Umgebung:  es  geht  ein  daktylischer  Vers   voraus  und  es  folgen 
daktylische  nach,  der  erste  mit  Auftakt  (Tonhöhe  bezeichne  ich  durch 
gesperrten  Druck).     Die  stark  betonte  Silbe  im  Auftakt,  die  hier 
durch  Tonhöhe  kräftig  zur  Geltung  kommt,   ist  in  allen  unseren 
Versarten  zu  finden  (Metrik2  118 f.).    Also: 

„Sind  nicht  den  tedfü  werth,    90  BisHenhaüffen  94 

Großmääligte  Läffen;  91  Kinder  und  Fratzen  95 

Feilschen  und  gdffen,  92  Äffen  und  Katzen  96 

Qäffen  und  haäffen.  93  Mögt  aü  das  Zeug  nicht  97 

Winn  ichs  geschinkt  kriegt    98 

Man  beachte  hier  die  Senkungsreime,  die  in  unserer  neueren 
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Literatur  ja  keineswegs  fehlen  und  besonders  im  daktylischen  Rytmus 
beliebt  sind,  wo  sie  ja  auch  auf  den. des  Nebenakzents  fähigen  Silben 
vorkommen  (wirdelust ;  irdebrust).  Und  nun  im  Wechselgespräch 
mit  dem  Zigeunerburschen,  wie  in  einem  strofischen  Duett: 

dürft  ich  nur  über  sie  99  wollten  sie  zausen         101 

wäter!   wir  wollten  sie        100  wollten  sie  lausen!       102 

Und  nun  geht  der  Zorn  in  eine  ruhigere  Stimmung  über: 

mit  zwanzig  mann         103  Mein  war  der  Kram.     104 

war  wohl  der  müh  wirth.    105 

Die  Worte  der  müh  wirth  ganz  nach  der  natürlichen  Betonung,  die 
in  Formeln  aufsteigend  ist  (Metrik2  95).  Man  beachte  nun,  wie 
ausgezeichnet  in  dem  folgenden  Dialog,  wo  das  Fräulein  die  Amt- 
männin  begrüßt,  die  freundliche  Aufnahme  durch  den  höflich  ein- 
fallenden Schlagreim  wiedergegeben  ist: 

Frau  dmtmann,  sie  wirden  verzeihen       1 06 

wirfreden  107 

ans  von  hirzen.    wülkömmner  besuch!  108 

ist  hedt  doch  des  Lärmens  genüg.         109 

Nach  diesen  ruhigen  Szenen  und  dem  strofischen  Bänkelsängerlied 
nun  die  Balgerei  zwischen  Zitter  und  Marmotte. 

«7  ai!  meinen  Kreuzer!  118       er  hat  mir  man  Kreuzer  genommen.   119 

Der  erste  Vers  bietet  nichts  Auffälliges,  denn  die  aufsteigende  Be- 
tonung ist  bei  wiederholten  Interjektionen,  wie  bei  jeder  Zusammen- 
stellung von  Partikeln  das  Gewöhnliche  (Ja,  jd;  o  wih!).  Aber 
der  zweite  ist  lehrreich.  Spricht  man  den  Satz,  so  lautet  er  natür- 
lich so:  er  hat  mir  meinen  Kreuzer  genommen/  Ruft  man  ihn  aber 
so  heftig,  wie  ein  Gassenjunge,  so  treten  nur  zwei  Akzente  heraus: 
je  rascher  das  Tempo  und  je  stärker  der  Akzent  auf  Kreutzer,  um 
so  mehr  treten  die  folgenden  Silben  zurück.  Über  die  vier  unbe- 
tonten Silben  am  Versschluß  braucht  man  sich  kein  graues  Haar 
wachsen  zu  lassen;  das  kommt  oft  genug  vor.  Nur  bei  dieser  Be- 
tonung kommen  Sinn  und  Rytmus  zu  ihrem  Recht;  denn  die  ganze 
Balgerei  ist  in  zweihebigen  Versen  geschrieben.    Marmotte  antwortet: 

ist  nicht  währ,  ist  mein.       120 

Bei  dieser  raschen  Antwort  fällt  natürlich  der  Akzent  auf  ist  weg, 
der  in   ruhiger  Rede   ja   möglich    wäre.     Und  nun  der  talentlose 
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Hanswurststellvertreter  mit  seinem   linkischen  Auftreten   und    dem 
albernen  Witz: 

woliens  gnädigst  erlauben   121      daß  wir  —  nicht  anfangen,    122 

wo  im  zweiten  Vers  wieder  der  schwere  Ausgang  zu  beachten  und 
Senkungsreim  vorhanden  ist,  wenn  auch  vielleicht  nicht  beab- 
sichtigt. Nun  wieder  der  Zigeunerhauptmann,  dessen  Zorn  zwar 
nachgelassen  hat,  aber  immer  noch  so  kräftig  ausbricht,  daß  das 
erste,  sonst  schwachbetonte  wie  einen  emphatischen  Nachdruck  erhält, 
wenn  nicht,  was  hier  offen  bleibt,  ein  zweisilbiger  Vers  gemeint  ist, 
wie  ja  auch  sonst  ungleiche  Verse  reimen: 

Wie  die  Schöpse  laufen    123       vom  narren  gifi  za  kaufen.    124 

Nun  gibt  der  Schweinmetzger  energischen  Befehl: 

fährt  mir  die  schwein  nach  hadsl         125 

und  der  Ochsenhändler  folgt  seinem  Beispiel: 

die  ochsen  langsam  zum  ort  hinaus;  126 
wir  kommen  nach  oder  wir  kommen  nach,  127 

denn  das  Verbum  hat  einen  sehr  schwachen  Akzent,  da  nach  (nach- 
kommen) den  eigentlichen  Prädikatsbegriff  enthält  und  auf  wir  mög- 
licherweise ein   schwacher  Nachdruck  liegt  (wir  im  Gegensatz  zu 

den  ochsen). 

herr  brüder,  der  wirth  uns  borgt,  128 

wir  trinken  eins.  Diehirdelst  versorgt  129 

wo  bei  dem  ruhigen  Charakter  des  Dialoges  alle  Akzente  hervor- 
treten.   Nun  wieder  der  falsche  Hanswurst: 

ihr  mihnt,  i  bin  Hanswärst,  nit  währ?  130 
hob  sein  Krage,  sä  Hose,  sei  Knöpf,  131 
nett  i  au  sä  Köpf  \  132 

war  i  Hanswurst  ganz  und  gar.  133 

Dieser  Vers  bietet  wieder  Auffälliges.  Zunächst  die  emphatische 
Betonung  gdnz  und  gar  (Metrik*  8 9 ff.)  gegenüber  der  aufsteigenden 
Betonung  der  nachdruckslosen  Formel,  die  ganz  und  gär  lautet. 
Dann  das  Nomen  Hanswurst  in  der  Senkung:  der  eigentliche  Be- 
griff, die  Aussage  ist  wiederum  nicht  in  Hanswurst  enthalten,  son- 
dern in  ganz  und  gar,  daher  tritt  das  Wort  Hanswurst,  das  schon 
als  bekannt  vorausgesetzt  wird  (vgl.  V.  130),  ganz  in  Satzunter- 
tänigkeit Und  endlich  schwindet  vor  dem  stärkeren  Akzent  auf 
ganz  der  Akzent  auf  wurst  völlig    (Paradigma:   ddmiral  Ttgethoff; 
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Metrik1  101).  Die  dreisilbige  schwere  Senkung  bietet  keinen  Anstoß; 
hat  aber  die  rytmische  Folge,  daß  das  lebhaftere  Tempo  nun  auch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Verses  fortreißend  wirkt  und  der  Akzent  auf 
gar  wie  in  den  daktylischen  Dipodien  (oben  S.  326)  nicht  zur  Geltung 
kommt  Man  versuche  nur  den  Vers  anders  zu  lesen,  es  wird 
immer  der  Sinn  entstellt  oder  der  Rytmus  unmöglich.  Liest  man 
war  l  Hanswurst  ganz  und  gär,  so  wird  auf  /  ein  Nachdruck  ge- 
legt, der  einen  gane  anderen  Sinn  gibt:  denn  Hanswurst  will  nicht 
sagen,  daß  er  dann  der  ganze  Hanswurst  wäre,  nicht  der  andere, 
sondern  er  will  sagen,  daß  er  dann  der  ganze  Hanswurst  wäre.  Liest 
man:  war  i  Hanswurst  ganz  und  gär,  so  wird  der  Vers  unnötig 
länger  als  der  vorhergehende  und  der  nachfolgende  und  es  tritt  das 
satzuntertänige  Wort  Hanswurst  infolgedessen  noch  auffälliger  hervor. 
Nun  kopiert  der  Stellvertreter  den  echten  Hanswurst: 

Is  doch  in  der  ärt  134         aliöns  wer  kaüff  mir         136 

seilt  nur  de  bdrt  135         pfldster,  Laxier,  137 

wiederum  Reim  von  Senkung  auf  Hebung,  falls  man  nicht  an- 
nehmen will,  was  ja  auch  möglich  ist,  daß  der  Hanswurst  rade- 
brechend sagt:  kaaff  mir. 

kdb  soviel  dürst  138  als  wie  Hanswurst.  139  Schnupftuch  rauf!  140 
Der  Marktschreier: 

wirst  nä  viel  dngdn,  ist  nach  sähen  wol  girn  143 

zu  früh.  141  's  treffliche  trauerstuck  144 

motu  dämen  und  hirrn  142         und  diesen  aügenblich  145 

Wiederum  (wie  90,  oben  S.  326)  verschwindet  in  den  dakty- 
lischen Dipodien  der  Akzent  auf  der  letzten  Silbe  und  wir  haben 
es  mit  Senkungsreimen  zu  tun,  wie  in  den  Geisterchören  des  Faust. 

wird  sich  der  Vorhang  hebfejn    146        belieben  nur  acht  zu  geb(e)n    147 

Aber  auch  hier  haben  wir,  wie  die  Umgebung  zeigt,  solche  daktylische 
Dipodien;  man  lese  sich  die  Verse  nur  anders  vor,  so  wird  man 
sehen,  daß  Sinn  und  Rytmus  geschädigt  sind.  Der  Marktschreier 
deutet  auf  den  Vorhang  hin,  auf  ihn  ist  die  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, so  daß  die  logisch  richtige  Betonung  hier  so  wenig  zur 
Geltung  kommt,  wie  in  dem  Ausruf:  der  Kaiser  ist  gestorben 
(Metrik8  85).  So  sagen  wir  ja  auch:  geben  sie  acht,  wenn  sich  der 
Vorhang  hebt!  Noch  mehr  tritt  das  Verbum  in  der  stehenden  Ver- 
bindung acht  geben  zurück  (Metrik2  105).     Die  beiden  schwachen 
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Akzente  auf  heben  und  geben  reißt  nun  der  kräftige  daktylische 
Rytmus  völlig  mit  sich  fort.    Wieder  Senkungsreime: 

Ist  die  histöria  148       Ist  nach  der  neusten  art  150 

von  Esther  in  Drama  149       Zähnklapp  und  grausen  gepaart.  151 

Die  Betonung  neusten  art  darf  niemand  befremden;  Arndt  sagt  genau 
so  in  daktylischen  Dipodien  sichern  die  stelle  höh  (Metrik*  114); 
im  selben  Vers  haben  wir  wie  in  119  wieder  dreisilbige  Senkung, 
was  im  Ausrufertone  ganz  gut  möglich  ist:  Zähnklapp  und  Grausen 
sind  die  Rufworte,  mit  denen  er  wirken  will;  daß  sie  gepaart  sind, 
ist  selbstverständlich.  Und  nur  so  sind  die  Verse  mit  ihrer  Um- 
gebung gleichförmig. 

daß  nur  sehr  schdd  ist      152  daß  heiler  Tag  ist      153 

heller  tag  in  formelhafter  Verbindung,  wobei  der  Akzent  auf  heller 
ganz  an  Kraft  einbüßt  und  sich  hier  dem  herrschenden  Rytmus 
unterordnet  Es  ist  zweifelhaft,  ob  hier  auch  Senkungsreime  oder 
(wie  239  scandäla:  drdma)  unreine  Reime  vorliegen.  Es  ist  übrigens 
sehr  beachtenswert,  daß  bei  den  Senkungsreimen  die  letzten  He- 
bungen gern  Assonanz  zeigen:  traüerstäck  :  augenblkk,  schdd 
ist :  tag  ist  oder  ein  gleicher  Vokal  sonst  dem  Reim  vorausgeht: 
Vorhang  heben  :  acht  zu  geben. 

sollte  stich  danket  sein      154  d/nn  sind  viel  lichter  drein      155 

wieder  mit  Senkungsreimen.  Die  ganze  Anrede  des  Marktschreiers 
an  das  Publikum  ist  also  in  daktylischen  Dipodien  geschrieben. 

Nun  wird  es  gewiß  immer  noch  Leute  geben,  die  den  Kopf 
darüber  schütteln,  daß  sie  eine  Fräse  einmal  schneller  und  lauter, 
dann  wieder  langsamer  und  lauter  lesen  sollen;  daß  dieselbe  Fräse 
einmal*  diese,  dann  wieder  eine  andere  metrische  Figur  vorstellen 
soll.  Diese  Leute  erlaube  ich  mir  noch  einmal  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  sie  dasselbe  schon  unzählige  Male  unbewußt  getan 
haben  und  tun  mußten,  um  mit  dem  Versmaß  ins  Reine  zu  kommen. 
Das  Wort  vdter  ist  in  dem  folgenden  Vers  gewiß  ein  Trochäus: 

„Väter  Zeus,  der  Ober  dum  .  .  .", 

in  dem  folgenden  Hexametereingang  aber  ist  es  kein  Trochäus, 
sondern  ein  unbetonter  Pyrrhichius: 

Wirft  Vater  Zeds  den  zackigen  Blitz 
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ß(pnig  ist  ein  Trochäus  in  dem  Verse  der  Kapuzinerpredigt: 
so  ein  Teufelsbeschwörer  und  König  Saal; 

gleich  daneben  aber  steht  es  unbetont  im  Auftakt: 
König  David  erschlag  den  Goliath. 

Wie  kommt  denn  das  ?  Weil  wir  eben  in  den  zweiten  Fällen 
dieselbe  Fräse  schneller  lesen  und  den  aufsteigenden  Akzent  kräftiger 
zur  Geltung  bringen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  daß  uns  in 
den  übrigen  Versmaßen  der  mehr  oder  weniger  fest  bestimmte 
Rytmus  des  konkreten  Verses  das  Tempo  und  den  Akzent  angibt; 
wahrend  wir  im  Knittelverse  umgekehrt  aus  dem  richtigen  Tempo 
und  Akzent  erst  den  Rytmus  des  konkreten  Verses  erfahren.  Die 
Erscheinungen  an  und  für  sich  aber  sind  ganz  die  gleichen;  und 
auffallig  ist  daran  gar  nichts,  als  daß  man  sie  nicht  beobachtet  hat, 
selbst  dann  noch  nicht,  als  ich  vor  1 0  Jahren  zum  erstenmal  darauf 
aufmerksam  gemacht  habe.  In  diesen  Dingen  liegt  eben  der  Sinn 
der  Worte:  »Der  Dichter  baut  die  Verse  nach  dem  Gehör",  die 
keineswegs  eine  bloße  Fräse  sind  und  natürlich  auch  zur  Folge 
haben,  daß  die  Wissenschaft  der  Metrik  sich  mit  diesen  Dingen  befassen 
muß.  Wer  den  Unterschied  zwischen  einem  Ausruf:  er  hat  mir 
mein  Kreuzer  genommen  und  einem  Behauptungssatz:  er  hat  mir 
mein  Kreuzer  genommen  nicht  hört,  der  wird  in  metrischen  Dingen 
schwerlich  auf  einen  grünen  Zweig  kommen.1) 


*)  Nachtrag:  Zu  S.  317:  vgl.  auch  den  Jahrmarkt  in  dem  Brief  der 
Bettina  an  Stahr  aus  dem  Jahre  1840  (Goethejahrbuch  24,  207). 

Zu  S.  318:  Wenn  Schubart  in  seiner  Chronik  (a.  a.  O.  23, 120)  schreibt, 
Goethe  trete  im  Jahrmarktsfest  in  Mantel  und  Kragen  auf,  mache  ein  schiefes 
Maul  und  hebe  Meistergesang  an,  so  will  er  doch  sagen,  er  steige  auf  das 
Niveau  eines  Bänkelsängers  herunter.  Der  Schwabe  stellt  sich  also  den  Bänkel- 
sänger in  Mantel  und  Kragen  vor;  bei  Seekatz  und  Hirschfeld  erscheint  er 
im  Frack,  also  gleichfalls  in  Festkleidung,  natürlich  in  abgetragener. 

Zu  S.  328 f.:  Reim  von  Hebung  auf  Senkung  (130  währ:  133  gar),  wie 
in  dem  Geisterchor  des  Faust:  meister  nah:  dd. 


J 


Zu  den  Briefen  Heinrichs  von  Kleist 

Von 
Paul  Hoffmann  (Frankfurt  a.  d.  Oder). 


Die  Bedeutung,  welche  die  Briefe  Heinrichs  von  Kleist  für 
die  Erkenntnis  seines  Wesens  und  Wirkens  haben,  rechtfertigt  es, 
wenn  die  literarhistorische  Forschung  ihnen  eine  kaum  geringere 
Aufmerksamkeit  widmet,  als  den  Werken  des  Dichters.  Bleiben  diese 
das  Afck  fya,  aus  dem  er  verstanden,  und  nach  welchem  er  sich 
beurteilt  wissen  will,  so  sind  jene  für  die  Geschichte  seines  Lebens 
nicht  die  einzige,  aber  die  erste  Quelle.  Die  Briefe  erklären  seine 
Schriften ;  sie  vermehren  den  Gewinn  und  erhöhen  den  Genuß,  den 
eine  eingehende  Betrachtung  der  Dichtungen  Kleists  gewährt 
Wiederholtes  Lesen  der  Briefe,  veranlaßt  durch  den  Wunsch,  das 
rechte  Verhältnis  zu  Kleists  Kunst  zu  erwerben,  führte  zu  einigen 
Bemerkungen,  die  in  den  folgenden  Zeilen  niedergelegt  werden.  Sie 
beschränken  sich  darauf,  eine  Zeitbestimmung  der  Briefe  zu  ver- 
suchen, die  ohne  Datum  überliefert  sind,  Nachrichten  über  Personen 
zu  bieten,  mit  denen  Kleist  in  Verkehr  stand  und  einzelne  Mit- 
teilungen über  Lektüre  und  Studien  des  Dichters  zu  machen.  In 
zeitlicher  Ordnung  begleiten  diese  Beobachtungen  den  Text  der 
bekannten  Sammlungen,  die  ich  unter  folgenden  Abkürzungen  anführe: 
B  =  E.  v.  Bülow,  H.  v.  Kleists  Leben  und  Briefe,  Berlin  1848; 
K  =  Koberstein,  H.  v.  Kleists  Briefe  an  seine  Schwester,  Berlin 
1880;  Bn  =  Biedermann,  H.  v.  Kleists  Briefe  an  seine  Braut, 
Breslau  1884. 

Die  Reihenfolge,  welche  Koberstein  für  die  Briefe  Kleists  an 
seine  Schwester  bestimmt  hat,  ist  nicht  immer  zu  billigen.  Einzelne 
Verbesserungsvorschläge  sind  bereits  gemacht  worden;  es  hat  z.  B. 
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Walter  Bormann  dem  vierten  Brief  seinen  Ort  nach  dem  achten 
angewiesen,  und  Otto  Brahm  will  den  sechsundfünfzigsten  vor 
dem  fünfundfünfzigsten  gelesen  wissen.  Die  Ordnung  dürfte  auch 
dahin  zu  ändern  sein,  daß  der  dritte  dem  zweiten  Briefe  vorauf- 
zugehen habe.  Ohne  Zweifel  steht  dieser  dritte  dem  Schreiben 
Kleists  an  seinen  Jugendlehrer  Martini,  wie  v.  Bülow  es  S.  85 
bis  105  mitteilt,  näher  als  Kobersteins  Nummer  Zwei.  Seitdem 
TL  Zolling  den  Aufsatz  Kleists  »Die  Kunst,  den  Weg  des  Qlücks 
zu  finden11  veröffentlichte,  kennt  man  die  Vorlage  für  den  Brief  an 
Martini.  Trotz  weitgehendster  Benutzung  der  Abhandlung  ist  der 
jüngere  Brief  nicht  ein  bloßer  Auszug  aus  dieser,  sondern  eine 
reifere  Darstellung  desselben  Gegenstandes,  die  in  Rücksicht  auf 
ihren  besonderen  Zweck  die  nämlichen  Gedanken  knapper  faßt  und 
angemessener  gruppiert  Bemerkenswert  erscheint  es  mir  übrigens, 
daß  einige  Ideen  jener  Abhandlung  über  den  Weg  zum  Glück 
(Zolling,  Kleists  Werke,  IV,  277)  schon  in  einer  Albumeintragung 
sich  finden,  die  nach  v.  Bülows  Angabe  (S.  7)  spätestens  in  den 
Januar  1793  zu  verlegen  wäre. 

Den  Zeilen  an  seinen  Frankfurter  Lehrer  reiht  sich  der  dritte 
Brief  an  Ulrike  -  nach  Kobersteins  Zählung  -  an.  Beide  sind 
nicht  nur  auf  einen  Ton  gestimmt  und  dem  Inhalt  und  der  Form 
nach  so  gleichartig,  daß  der  zweite  Brief  diesen  Zusammenhang 
zerstören  würde,  sondern  daß  er  auch  in  dieser  Folge  unmöglich 
und  unverständlich  wäre.  Wörtliche  Wiederholungen,  wie  der  Brief  an 
Martini  sie  dem  Jugendaufsatze  entlehnt,  darf  man  zwischen  dem 
dritten  Schreiben  an  die  Schwester  und  dem  an  den  ehemaligen 
Lehrer  allerdings  nicht  erwarten,  da  Ulrike  auf  den  ausdrücklichen 
Wunsch  ihres  Bruders  (B,  S.  105)  den  Brief  an  Martini  gelesen 
hatte.    Um  so  größer  ist  die  innere  Verwandtschaft 

Jene  philosophische  Abhandlung  sowohl  als  auch  die  Briefe 
an  Martini  und  Ulrike  bestehen  aus  einem  theoretischen  und  einem 
praktischen  Teile.  Der  Zweck  des  letzteren  bedingt  den  Inhalt  des 
ersteren:  Will  Heinrich  von  Kleist  seinen  Freund  Rühle  bewegen, 
einen  Charakterfehler,  den  Menschenhaß,  zu  überwinden,  so  legt  er 
seinem  Lehrer  Martini  die  Mängel  des  Soldatenstandes  dar,  um 
derentwillen  er  aus  dem  Militärdienst  scheiden  möchte  und  ver- 
sucht, seine  Schwester  zu  veranlassen,  einen  falschen  Lebensplan 
aufzugeben.  —  Da  Menschenliebe  zur  Bildung  gehört  und  ohne 
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Bildung  kein   wahres  Glück   möglich  ist,   soll  Rühle  seinen   Haß 
gegen  die  Menschen  ablegen,  und  Kleist  beantwortet  im  ersten  Teil 
der  Abhandlung  die  Frage:   Was  ist  Glück?    An  Martini  schreibt 
der  Dichter,  seine  moralische  Ausbildung  sei   ihm  heilige  Pflicht; 
da  der  Militärdienst  ihn  hindere,  sie  zu  erfüllen,  wolle  er  den  Ab- 
schied nachsuchen,  sein   Lehrer  möge  jedoch  vorher  sich  darüber 
äußern,  ob  man  dem  Wunsche,  glücklich  zu  sein,  durch  eine  mög- 
lichst  vollkommene   Ausbildung   aller   geistigen    und   körperlichen 
Kräfte  gerecht  zu  werden  vermöge.    Sollte  Ulrike,  heißt  es  in  dem 
Briefe  an  sie,  die  Absicht  hegen,  sich  nicht  zu  verheiraten,  also 
ihrer  heiligsten  Pflicht  sich  zu  entziehen,   so  beschwört  er  sie,  von 
diesem   strafbaren  und  verbrecherischen  Entschluß  abzustehen   und 
statt  dessen  sich  einen  Lebensplan  zu  wählen,  d.  h.  ihre  Natur  zu 
prüfen  und  nach  ihrer  Vernunft  zu  bestimmen,  welches  moralische 
Glück  ihr  am  angemessensten  sei. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  beiden  Briefe,  an  Martini  und 
an  die  Schwester,  im  einzelnen  zu  einander?  Zunächst  knüpfen 
beide  an  eine  Unterredung  an.  Zwischen  Kleist  und  Martini  war 
erörtert  worden,  ob  ein  denkender  Mensch  der  Oberzeugung  eines 
andern  mehr  trauen  dürfe  als  seiner  eigenen.  Die  »simple  Frage«, 
ob  Ulrike  sich  einen  Lebensplan  gebildet  habe,  veranlaBte  den 
Dichter  tags  nach  dieser  Unterhaltung  mit  der  Schwester,  ihr  zu 
schreiben.  Daraus  erhellt  zugleich,  daß  der  Brief  an  Ulrike  in 
Frankfurt  an  der  Oder  und  zu  einer  Zeit  geschrieben  wurde,  als 
die  Geschwister  unter  einem  Dache  lebten.  Das  entschuldigt 
wiederum  das  Fehlen  von  Datum,  Anrede  und  Unterschrift  Zwischen 
dem  Aufwerfen  der  Frage  und  der  Niederschrift  des  Briefes  liegt 
eine  Frist  von  vierundzwanzig  Stunden,  in  welchem  Zeitraum  der 
Verfasser  gewiß  seinen  Gegenstand  gründlich  durchdachte  und  all- 
seitig prüfte.  Es  gewinnt  fast  den  Anschein,  als  habe  Kleist  über- 
haupt nur  die  Frage  angeregt,  um  Gelegenheit  zu  haben,  seine 
Meinung  ausführlich  vorzutragen  und  umfassend  zu  begründen. 

War  Kleist  im  Gespräch  mit  Martini  zu  dem  negativen 
Ergebnis  gelangt,  man  solle  der  Ansicht  eines  andern  nicht  mehr 
trauen  als  der  eigenen,  man  solle  den  nur  um  Rat  fragen,  der 
keinen  Rat  gibt,  und  als  denkender  Mensch  nie  zu  früh  glauben, 
seine  Meinung  aus  allen  Gesichtspunkten  betrachtet  und  beleuchtet 
zu  haben,  so  wollte  er  auf  Ulrikes  Entschluß  keinen  Einfluß  haben. 
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Wenn    für    unsern    Dichter    und    seinen    Lehrer    nur    »denkende 
Menschen41  in  Betracht  kommen  können,  so  zählt  er  diesen  seine 
Schwester  zu  und  spricht  in  den  Zeilen  an  sie  von  ihrer  «denken- 
den Seele-.    An  beiden  Orten  preist  er  Ulrike  als  diejenige,  die 
ihn  ganz  verstehe,  mit  der  gemeinsam  er  in  »vertraulichen  Unter- 
redungen«, »freundlichen  und  freundschaftlichen  Zwisten4  aufrichtig 
der  Wahrheit  zustrebe.     Wie  Kleist  seinen  Lehrer  bittet,   ihm  »für 
immer«  ein  Freund  zu  sein,  und  wie  er  die  Pflicht  eines  Freundes 
dadurch  erfüllt  sieht,  daß  dieser  ihm   sein  Urteil  nach  reiflichem 
Überlegen  und  gründlichem  Prüfen  abgibt,  so  will  er  der  Schwester 
ihre  Wohltaten  dadurch  vergelten,  daß  er,  auch  unaufgefordert,  »mit 
der  Freimütigkeit    der   Freundschaft    bis   in    das   Oeheimste    und 
Innerste  ihres  Herzens  dringe".     Weil  Ulrike  ihm  am  teuersten  ist 
—  so  drücken  beide  Briefe  es  aus  — ,   hat  er  ihr  seinen  Lebens- 
plan offenbart  und  dadurch  „Consequenz,  Zusammenhang  und  Ein- 
heit in  seinem  Betragen"  gezeigt,  um  die  Schwester  zu  veranlassen, 
Obereinstimmung  in  ihrem   Denken   und  Tun  zu  erstreben.     Das 
Bestimmen   eines   Lebensplanes  erklärt    er  ihr  als  erste  Handlung 
der  Selbständigkeit,    nachdem    er   seinen    Lebensplan    dem    Urteile 
Martinis  unterbreitet  hat.     Heißt  ihm  ohne  Lebensplan  leben,  „vom 
Zufall  erwarten,  ob  er  uns  so  glücklich  machen  werde,  wie  wir  es 
selbst  nicht  begreifen"  (K,  S.   19),  so  will  er  die  Schwester  und 
sich  mittels  eines  Lebensplanes  über  die  Macht  des  Zufalls  erheben. 
Wenn  er  seinem  Lehrer  Martini  bekennt,  daß  er  von  der  Tugend 
spreche,    wie    »unsere    Philister«    von   Gott,    so  zeichnet  er    der 
Schwester  diese  Philister  als  Menschen,  die  er  niemals  nach  dem 
Warum  ihrer  Handlungen  frage,   weil   sie  es  selbst  nicht  wissen, 
vielmehr:   «Dunkle  Neigungen  leiten  sie,  der  Augenblick  bestimmt 
ihre  Handlungen.    Sie  bleiben  für  immer  unmündig  und  ihr  Schick- 
sal ein  Spiel  des  Zufalls.     Sie  fühlen  sich  wie  von  unsichtbaren 
Kräften  geleitet  und  gezogen,  sie  folgen   ihnen    im  Gefühl  ihrer 
Schwäche,  wohin  es  sie  auch  führt,  zum  Glücke,  das  sie  dann  nur 
halb  genießen,  zum  Unglück,  das  sie  dann  doppelt  fühlen."   -   So 
durchströmt    beide    Briefe   dieselbe   warme    Begeisterung   für   sein 
Bildungsideal,  das  er  gegen  alle  Einsprüche  seiner  Angehörigen  zu 
behaupten  entschlossen  ist    Wenn  beide  Briefe  von  denselben  An- 
schauungen durchtränkt,  von  demselben  Geiste  durchweht  sind,  so 
dürfte  in  diesem  Umstände  auch  eine  Handhabe  liegen,  welche  die 
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Zeit  der  Abfassung  der  Zeilen  an  die  Schwester  zu  bestimmen  er- 
möglicht Eine  nähere  Betrachtung  des  zweiten  Briefes  in  Kober- 
steins  Reihenfolge  wird  dies  wesentlich  erleichtern. 

Als  Heinrich  von  Kleist  den  eben  besprochenen  Brief  (K,  No.  3) 
schrieb,  erfüllte  ihn  die  Größe  seines  Bildungszieles.     Sein   Ideal 
erscheint  ihm  um  so  herrlicher,  je  mehr  er  es  gegen  die  Meinung 
seiner  Familie  und  seines  Vormundes  verteidigen  muß.   Von  seiner 
Umgebung  wird  er  nicht  verstanden,   weil  niemand  sich  die  Mühe 
nimmt,  das  zu  tun,  was  jeder  einzelne  von  Kleist  verlangte,   näm- 
lich sich  auf  seinen  Standpunkt  zu  stellen,  sich  in  sein  Wesen  zu 
versetzen.     Ulrike  allein  ist  eine  Ausnahme.    Sie  unterstützt  ihn  in 
seinem  Vorhaben,  mit  ihr  prüft  er  seine  Entschlüsse  und  erfreut 
sich  ihrer  verständnisvollen  Anteilnahme  und  ihres  Beifalles.  Ihrem 
rührigen  Eintreten  verdankt  er  es,  daß  man  ihn  gewähren  läßt,  daß 
der  Widerspruch  verstummt  Bald  aber  reiste  Ulrike  zu  Verwandten 
nach    Werben.      Während    ihrer    Abwesenheit,    in    welcher    unser 
Dichter  eifrig  seinem   Ziele  zustrebte,  das  sich  nur  »durch    Ein- 
samkeit, Denken,  Behutsamkeit  und  Gründlichkeit"  (K,  S.  9)  errei- 
chen läßt,   regte   die  alte  Gegnerschaft   sich  aufs  neue.    Von  allen 
verkannt,  blickt  er  sich  im  heftigen  Streite  um   nach  der  liebenden 
Schwester,  sehnt  sich  nach  ihrem  Beifall,  da  Vorsätze  wie  die  seinigen 
der   Aufmunterung   und    Unterstützung   bedürfen.    Weil   die  Ver- 
wandten  seine   „Absichten   und  Entschlüsse"    wie  •Schaumünzen« 
betrachten,  »die  aus  dem  Gebrauch  gekommen  sind  und  nicht  mehr 
gelten«,  verlangt  ihn  nach  der  Kennerschaft  Ulrikes,  die  so  gut  ver- 
steht zu  prüfen  und  die  ihn  so  freundlich  zu  überzeugen  weiß,  daß 
es  »echte  Stücke"  sind,  die  er  „so  emsig  zu  sammeln"  bestrebt  ist 

Bemüht  sich  Kleist  in  den  beiden  Briefen  an  Martini  und 
Ulrike  (K,  No.  3)  den  Adressaten  seine  Bestrebungen  und  Ziele 
darzulegen,  sie  zu  begründen  und  sie  vor  ihnen  und  vor  sich 
selber  zu  rechtfertigen,  vielleicht  um  sich  in  seinen  Vorsätzen  zu 
befestigen,  so  setzt  er  in  diesem  Schreiben  (K,  No.  2)  seine  Grund- 
sätze als  bekannt  voraus,  ist  sich  dessen  bewußt,  das  Rechte  zu  tun 
und  zu  wollen  und  fühlt  sich  sicher,  trotz  aller  Schwierigkeiten 
seinen  Weg  zu  machen.  Versuchte  er  im  vorigen  Briefe  (K,  No.  3) 
den  Begriff  Glück  zu  definieren,  so  will  er  jetzt  genießen,  wenn  er 
schreibt:  „Und  doch  wohnt  das  Glück  nur  im  Herzen,  nur  im 
Gefühle,  nicht  im   Kopfe,  nicht  im  Verstände.     Das  Glück  kann 
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nicht,  wie  ein  mathematischer  Lehrsatz  bewiesen  werden,  es  muß  -j 

empfunden  werden,  wenn  es  da  sein  soll."  (K,  S.  5.)  Es  zu  ge- 
nießen ist  nötig,  „um  auch  den  schönern,  ich  möchte  sagen,  den 
menschlicheren  Teil  unseres  Wesens  zu  bilden".     (K,  S.  6.) 

Der  in  Rede  stehende  Brief  (K,  No.  2)  wurde  an  einem 
Sonntage,  den  10.  November  1799  begonnen,  und  am  nächsten 
oder,  falls  das  vorgesetzte  Datum  genau  ist,  am  zweitnächsten 
Tage  vollendet  Vielleicht  verschuldete  der  Besuch  der  „Kleist  aus 
Schernewitz"  die  Unterbrechung.  Darauf  läßt  die  Bemerkung  (K, 
S.  7)  schließen :  „Ich  überlese  jetzt  den  vorangegangenen  Punkt",  bei 
welchem  vermutlich  die  Fortsetzung  wieder  aufgenommen  wurde. 
Als  Kleist  diesen  Brief  schrieb,  war  Ulrike  seit  „vielen  Monaten" 
in  Werben.  Wenn  nun  der  vorhergehende  Brief  (K,  No.  3)  zu 
ober  Zeit  geschrieben  wurde,  als  die  Geschwister  bei  einander 
waren,  müßte  er  im   Mai,  spätestens  Juni  1799  verfaßt  sein. 

In  dem  Schreiben   aus  dem  Mai  1799   heißt  es   (K,  S.  19): 
„En    Lebensplan    -     -    Mir  fällt    die    Definition     vom    Baum- 
kuchen  ein,    die    Du    einst   im    Scherze   Pannwitzen    gabst,    und 
wahrlich,  ich  möchte  Dir  im  Ernste  eine  ähnliche  geben.     Denn 
bezeichnet  hier  nicht  ebenfalls  ein  einfacher  Ausdruck  einen   ein- 
fachen Sinn?4'     Nach  dieser  Ausführung  und  dem  folgenden  Ana- 
logon  vom  „Reiseplan4'  dürfte   Ulrike  „Baumkuchen"  als  ,Kuchen 
für  einen  Baum  oder  einen,   der  es  werden  will',   also  für  jemand, 
der  sich   zu   Baumeslänge   hinaufessen    möchte,   erklärt   haben.   - 
Wenn  Kleist  in  demselben  Briefe  seine  Schwester  überzeugen  will, 
daß  es  ihre  Pflicht  sei,  sich  zu  verheiraten  und  sie  fragt  (K,  S.  22) : 
»Ist  es  auf  Reisen,  daß  man  Geliebte  suchet  und  findet?"  und  er 
im  November  (K,  S.  12)  schreibt:    „Was  in  aller  Welt  machst  Du 
in  Werben?     Niemand  von   uns,   ich  selbst  nicht,  kann  begreifen, 
was  Dir  den  Aufenthalt  dort  auf  viele  Monate  so  angenehm  machen 
kann"  und  dann  fortfährt:  „Wenn  es  kein  Geheimnis  ist,  so  schreibe 
es  mir,"  erlaubt  er  sich  wohl  eine  Neckerei,  die  zu  der  Frage,  ob 
man  auf  Reisen  Geliebte  suche  und  finde,  in  Beziehung  steht  — 
Kobersteins  Zählung  nötigt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  auch 
zur  Umordnung  des  fünfundfünfzigsten  und  sechsundfünfzigsten  Briefes. 
Seitdem  R.  Steig  (Kleists  Berliner  Kämpfe,  S.  655)  das  Königliche  Hand- 
schreiben veröffentlichte,  von  dem  im  fünfundfünfzigsten  Briefe  die 
Kede  ist,  läßt  sich  die  Abfassungszeit  dieses  Briefes  ungefähr  feststellen. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Qesch.  III,  3.  22 
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Auf  Kleists  Dienstanerbieten  vom  7.  September  1811  antwortete 
Friedrich  Wilhelm  III.  bereits  am  11.  September.  Mag  diese  Kabi- 
nettsordre  auch  erst  am  19.  Sept  in  die  Hände  des  Dichters 
gelangt  sein,  wie  es  nach  dem  gleich  zu  erwähnenden  Briefe  an 
Hardenberg  erscheint,  so  wird  Kleist,  nachdem  er  am  zuletzt 
bezeichneten  Tage  den  Staatskanzler  um  einen  Vorschuß  von  zwanzig 
Louisdor  gebeten,  gewiß  vierzehn  Tage  auf  Antwort  gewartet  haben, 
ehe  er  zu  seiner  Schwester  nach  Frankfurt  reiste,  um  sich  „Geld 
zu  verschaffen".  Somit  wäre  der  55.  Brief  in  die  erste  Hälfte  des 
Oktober  zu  setzen.  Da  der  sechsundfünfzigste  Brief  das  Datum 
des  11.  August  trägt,  steht  die  Reihenfolge  fest. 

Von  den  sieben  Briefen  Kleists,  welche  Koberstein  aus  dem 
Jahre  1804,  vom  24.  Juni  bis  zum  Dezember  (No.  27  bis  33),  ver- 
öffentlicht hat,  sind  drei  entweder  garnicht  (K,  No.  28)  oder  un- 
zulänglich (K,  No.  30  und  33)  datiert  Für  zwei  derselben  läßt 
sich  der  Abfassungstag  feststellen.  Dem  ersten  Briefe  vom  Sonn- 
tag, den  24.  Juni,  ist  aus  den  unvermittelten  Anfangszeilen  zu 
schließen,  ein  Besuch  bei  Ulrike  voraufgegangen.  Heinrich  von 
Kleist  müßte  also  Mitte  Juni  in  Frankfurt  an  der  Oder  gewesen 
und  von  dort  in  der  Gesellschaft  von  „Ernst  und  Gleißenberg" 
nach  Berlin  gefahren  sein.  Da  unter  „Ernst"  wahrscheinlich  von 
Pfuel  zu  verstehen  ist,  müßte  der  Dichter,  ehe  er  nach  Frankfurt 
reiste,  in  Potsdam  gewesen  sein.  Dort  erschien  in  der  Tat  eines 
Abends,  wie  Pfuel  erzählt  -  Wilbrandt,  H.  v.  Kleist,  S.  209  - 
als  er  im  Bette  lag,  vor  ihm  der  verschollene  Kleist  Von  Frank- 
furt aus  kamen  die  drei  am  Morgen  des  19.  Juni  in  Berlin  an. 
Heinrich  von  Kleist  bat  am  Freitag,  den  22.  Juni,  im  Schlosse  zu 
Charlottenburg  den  Generaladjutanten  von  Köckeritz  um  Rat  und 
schrieb  zwischen  dem  22.  und  24.  Juni  an  den  König  „in  einer 
Sprache,  welche  geführt  zu  haben,  ihn  nicht  gereuen  wird",  welche 
aber  die  Schwester  „beunruhigt"  haben  muß,  da  er  sie  am  11.  Juli 
tröstete:  „Wenn  ich  fühle,  was  ich  mir  selbst,  so  weiß  ich,  was  ich 
dem  Könige  schuldig  bin."  „Einige  Tage"  später  sandte  er  einen 
zweiten  Brief  an  Ulrike,  nach  Frankfurt  an  der  Oder,  wie  die  Frage 
in  der  Nachschrift:  „Hast  Du  die  Wiese  -  die  Wiese  an  der  Oder 
bei  Greisers  -  noch  nicht  wieder  besucht?"  beweist  Unter  welchem 
Datum  ist  nun  dieser  Brief  (K,  No.  28)  abgefaßt?  Läßt  Kleist  sich 
am  11.  Juli  vernehmen:  „Ich  habe  dies  alles  schon  vor  mehr  als 


Hoff  mann,  Zu  den  Briefen  Heinrichs  von  Kleist.  $$$ 

vierzehn  Tagen  geschrieben/1  so  bleibt,  sollen  zwischen  dem  Briefe 
vom  24.  Juni  und  diesem  vorliegenden  noch  „einige  Tage"  sein, 
nur  der  27.  Juni,  wobei  aber  bis  zum  11.  Juli  von  „mehr  als  vier- 
zehn Tagen"  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wird  der  27.  Juni  1804 
als  Datum  angenommen,  so  kann  die  Frist  zwischen  dem  ersten 
Bittgesuch  an  den  König,  auf  welches  „morgen  oder  übermorgen" 
(K,  S.  98),  also  am  28.  oder  29.  Juni,  Antwort  erfolgen  muß,  und 
dem  Briefe  vom  11.  Juli  (K,  No.  29)  nicht,  wie  Kleist  ausdrücklich 
angibt  (K,  S.  101),  drei  Wochen  betragen  haben,  da,  wie  wir 
sahen,  diese  Eingabe  nicht  vor  dem  23.  Juni  abgegangen  sein 
konnte.  Dafür,  daß  Kleist  Zeitabschnitte  nicht  treu  im  Gedächtnis 
behielt,  fehlt  es  außer  den  eben  berührten  Fällen  auch  sonst  nicht 
an  Beispielen.  So  legt  er  z.  B.  später  einmal  zwischen  die  Briefe 
vom  17.  September  und  3.  Oktober  1807  an  die  Schwester  nach 
dem  Wortlaut  des  letzten  Briefes  „drei  Wochen". 

Das  folgende  Schreiben  (K,  No.  30)  trägt  das  Datum:  „Frei- 
tag, Juli  1804."  Als  Freitage  können  nur  der  20.  und  27.  Juli  in 
Erwägung  kommen.  Der  20.  Juli  erscheint  ausgeschlossen,  da  die 
Stelle:  „Die  Antwort  des  Königs  auf  meine  Zuschrift14  -  die  erst 
nach  dem  11.  Juli  abgeschickt  war  -  „bleibt  auf  eine  mir  ganz 
unverständliche  Weise,  zum  zweitenmal  aus"  sonst  nicht  zutreffen 
wurde.  Da  Kleist  fortfährt:  „Obermorgen  aber  geht  meine  Hoff- 
nung zu  Ende,  und  ich  will  zum  viertenmal  nach  Charlottenburg 
hinaus,"  und  aus  dem  Briefe  vom  2.  August  hervorgeht,  daß  er 
Dienstag,  den  31.  Juli,  Köckeritz  aufsuchte,  so  dürfte  damit  der 
27.  Juli  1804  zweifellos  feststehen. 

Für  den  letzten  (K,  No.  33)  der  drei  Briefe  läßt  sich  ein 
Datum  genauer  als  das  angegebene  „Dezember  1804"  nicht  ge- 
winnen, anders  ist  es  mit  dem  Bestimmungsort  Am.  24.  August 
wiederholte  der  Dichter  seiner  Schwester  die  frühere  Einladung, 
ihn  zu  besuchen,  dringender  und  herzlicher.  Er  bat  sie,  einen 
Monat  mit  ihm  in  demselben  Hause  in  Berlin,  Spandauer  Straße  53, 
zu  wohnen  und  dann  entweder  nach  Frankfurt  zurückzukehren  oder 
nach  Potsdam  zu  dem  jüngsten  Bruder  Leopold  überzusiedeln.  Im 
September  scheint  Ulrike  dem  Folge  gegeben  zu  haben  und  über 
Berlin  nach  Potsdam  gereist  zu  sein.  Dorthin  war  der  vorliegende 
Brief  adressiert,  wie  sich  einmal  daraus  ergibt,  daß  Ulrike  zum 
Bruder  »herüber«   kommen  soll   und  zum  andern,   daß  es  hieß: 

22« 


340  Hoffmann,  Zu  den  Briefen  Heinrichs  von  Kleist 

»nach  Potsdam  kehr'  ich  nicht  zurück.*  Frankfurt  an  der  Oder 
konnte  das  Ziel  nicht  sein;  denn  von  dort  sollte  die  Schwester  das 
Mädchen  kommen  lassen.  Bis  zur  Ankunft  Ulrikes  wollte  er  noch 
in  dem  »teuren  Gasthofe«  zum  »goldenen  Stern«  verweilen.  Er 
hatte  also  die  „angenehme"  Wohnung  in  der  Spandauer  Straße  auf- 
gegeben, woraus  auf  eine  wochen-,  vielleicht  monatelange  Abwesen- 
heit von  Berlin  geschlossen  werden  dürfte. 

Mit  wenigen  Ausnahmen    gibt  die  chronologische  Folge  der 
Briefe  die  Ordnung  für  die  nachstehenden  Bemerkungen  an. 

K,  S.  3.  »Es  macht  mir  .  .  .  Freude,  zu  hören,  daß  Leopold  schon 
so  früh  zum  Offizier  reift  ...  [S.  4  .  .  .  Auch  hat  ihn  der  Feldzug  gegen 
die  Polen  genug  mit  Erfahrungen  bereichert  .  .  .« 

Leopold  Friedrich  von  Kleist,  geb.  am  7.  April  1780  zu 
Frankfurt  a.  O.,  diente  zunächst  im  Infanterieregiment  No.  24  seiner 
Vaterstadt,  bei  welchem  auch  sein  Vater  Offizier  gewesen  war.  Mit 
diesem  rückte  er  am  8.  Mai  1 794  zum  polnischen  Insurrektionskrieg 
aus.  Am  27.  Februar  1795  wurde  er  zum  Fähnrich  und  am 
7.  Okt.  1797  zum  Leutnant  befördert,  am  13.  Juli  1799  erhielt  er 
seine  Versetzung  in  das  Regiment  Garde  No.  15  B  nach  Potsdam. 
Von  dort  nahm  er  als  Major  am  30.  März  181 1  seinen  Abschied.  Nach- 
dem er  in  Stolp  Postmeister  gewesen  war,  starb  er  am  4.  Juni  1837.  - 

B,  S.  85.  Th.  Zolling  hat  nachgewiesen  (Bd.  I,  1),  daß  dieser 
Brief  gerichtet  war  an:  Christian  Ernst  Martini,  geb.  am  22.  No- 
vember 1762  zu  Frankfurt  an  der  Oder.  Er  war  der  Sohn  des 
Bäckermeisters  Adam  Martini.  Seine  Schulbildung  erhielt  er  auf  dem 
Ly  eum  in  Frankfurt  Am  4.  Februar  1780  immatrikulierte  ihn  zu- 
gleich mit  seinem  Zwillingsbruder  Adam  Friedrich,  der  später  Pfarrer 
in  Sandow  in  der  Neumark  wurde,  der  Rektor  magnif.  Prof.  philos. 
J.  Q.  Darjes  bei  der  theologischen  Fakultät  der  Viadrina.  Nach 
vollendetem  Studium,  und  nachdem  er  mehrere  Jahre  Hauslehrer 
gewesen  war,  wurde  er  1797  Subrektor  der  Schule,  die  er  besucht 
hatte  und  1813  Rektor  der  neuen  Bürgerschule  in  Frankfurt  an 
der  Oder.  Seine  Lieblingsfächer  waren  Geschichte  und  deutsche 
Literatur;  auch  „treffliche  Gelegenheitsgedichte"  soll  er  verfaßt  haben. 
Mit  der  Familie  von  Kleist  blieb  er  lebenslang  befreundet  Er  lieh 
z.  B.  dem  Premierleutnant  Leopold  von  Kleist  fünfhundert  Taler, 
und  Heinrich  von  Kleist  beauftragte  am  5.  Januar  1808  (K,  S.  142) 
seine  Schwester  Ulrike  „ein  oder  zwei"  Prospekte  vom  „Phöbus" 
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an  Martini  zu  geben,  damit  er  eine  Subskription  veranlassen  könne. 
Als  Ulrike  v.  Kleist  am  17.  Mai  1817  zum  erstenmal  ihr  Testa- 
ment machen  wollte  (sie  hat  es  im  ganzen  viermal  getan),  und  eine 
Deputation  vom  Gericht  in  ihre  Wohnung  kam,  „ward  von  ihr 
zuförderst  der  Rector  der  hiesigen  Schule  Herr  Martini"  (der  nur 
wenige  Häuser  von  Ulrike  entfernt  wohnte,)  „sistirt,  welcher  denn 
auch  das  Fräulein  von  Kleist  als  solche  recognoscirte«.  Durch 
Krankheit  genötigt  suchte  Martini  1820  seine  Pensionierung  nach 
und  starb  unvermählt  am  29.  Mai  1833.  Auf  seinen  Grabstein 
setzte  man  ihm  die  Worte: 

„Du  schufst  ein  Denkmal  Dir  in  That  und  Wort; 
Im  Segen  blüht's  in  Vieler  Herzen  fort" 

K,  S.  5.  „.  .  .  Daß  mir .  .  .  die  Zeit  einer  schriftlichen  Unterhaltung 
mit  Dir  noch  nicht  geworden  wäre,  wenn  durch  den  Eintritt  der  Messe  die 
akademischen  Vorlesungen  nicht  ausgesetzt  worden  waren.  Diese  vierzehn 
Tage  der  Ruhe  .  .  .  benutze  ich  .  .  ." 

Diese  Worte  zeihen  eine  Stelle  in  Carl  Renatus  Hausens 
Geschichte  der  Universität  Frankfurt  an  der  Oder  (S.  150)  der 
Unwahrheit  Dort  heißt  es  aus  dem  Jahre  1800:  „In  den  drei 
Messen  wurden  niemals  die  Vorlesungen  länger  als  sechs  Tage  aus- 
gesetzt, und  gegenwärtig  werden  sie  von  den  Lehrern  in  beiden 
Meß- Wochen  gehalten.« 

K,  S.  11.  „. . .  Du  weißt,  wie  es  Rousseau  mit  dem  Könige 
von  Frankreich  ging."  So  schreibt  Kleist  seiner  Schwester,  nach- 
dem er  über  seine  eigene  Schüchternheit  geklagt  und  die 
Zurückhaltung  gelehrter  und  bedeutender  Männer  erklärt  hat. 
Rousseau,  den  Kleist  bekanntlich  sehr  Ijoch  schätzte,  hatte  unter 
demselben  Fehler  zu  leiden  wie  unser  Dichter,  wovon  er  ein  Bei- 
spiel aus  dem  Jahre  1752  erzählt.  Seine  Oper  „Le  Devin  du 
Village"  war  vor  dem  Hofe  in  Fontainebleau  mit  großem  Erfolge 
aufgeführt  worden.  Von  diesem  Ereignis  spricht  er  in  „Les  Con- 
fessions"  0ivre  VIII)  folgendermaßen:1) 

•Le  m&me  soir,  M.  le  duc  d'Aumont  me  fit  dire  de  me  trouver  au 
chiteau  le  lendemain  sur  les  onze  heures,  et  qu'il  me  presenterait  au  roi. 
M.  de  Cury  (intendant  des  Menüs),  qui  me  fit  ce  message,  ajouta  qu'on 


!)  Oeuvres  completes  de  J.  -  J.  Rousseau  avec  notes  historiques.  Franc- 
fort s.  M.  1855.    Tome  I,  p.  385  et  386. 
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croyait  qu'il  s'agissait  d'une  pension,  et  que  le  roi  voulait  me  l'annonoer 
lui-meme. 

»Croira-t-on  que  la  nuit  qui  suivit  une  aussi  brillante  journee,  fut 
une  nuit  d'angoisse  et  de  perplexite  pour  moi?  ma  premiere  idee,  apres 
celle  de  cette  representation,  se  porta  sur  un  frequent  besoin  de  sortir,  qui 
m'avait  fait  beaucoup  souffrir  le  soir  meine  au  spectacle,  et  qui  pouvait  me 
tourmenter  le  lendemain,  quand  je  serais  dans  la  galerie  ou  dans  les  apparte- 
ments  du  roi,  parmi  tous  ces  grands,  attendant  le  passage  de  sa  majeste. 
Cette  infirmite  etait  la  principale  cause  qui  me  tenait  ecarte  des  cercles,  et 
qui  m'empechait  d'aller  m'enfermer  chez  des  femmes.  L'idee  seule  de  l'etat 
oü  ce  besoin  pouvait  me  mettre  6tait  capable  de  me  le  donner  au  point  de 
m'en  trouver  mal,  ä  moins  d'un  esclandre  auquel  j'aurais  prefer6  la  morL  . . 

»Je  me  figurais  ensuite  devant  le  roi,  presente  ä  sa  majesti,  qui  datg- 
nait  s'arreter  et  m'adresser  la  parole,  C'etait  la  qu'il  fallait  de  la  justesse 
et  de  la  presence  d'esprit  pour  repondre.  Ma  maudite  timidite,  qui  me 
trouble  devant  le  moindre  inconnu,  m'aurait-elle  quitte  devant  le  roi  de 
France,  ou  m'aurait-elle  Dermis  de  bien  choisir  ä  1  instant  ce  qu'il  fallait 
dire?  Je  voulais,  sans  quitter  l'air  et  le  ton  severe  que  j'avais  pris,  me 
montrer  sensible  ä  l'honneur  que  me  faisait  un  si  grand  monarque.  II  fallait 
envelopper  quelque  grande  et  utile  verit6  dans  une  louange  belle  et  meritee. 
Pour  preparer  d'avance  une  reponse  heureuse,  il  aurait  fallu  prevoir  juste  ce 
qu'il  pourrait  me  dire;  et  j'etais  sür  apres  cela  de  ne  pas  retrouver  en  sa 
presence  un  mot  de  ce  que  j'aurais  mädite.  Que  deviendrais-je  en  ce  moment 
et  sous  les  yeux  de  toute  la  cour,  s'il  allait  m'echapper  dans  mon  trouble 
quelqu'une  de  mes  balourdises  ordinaires?  Ce  danger  m'alarma,  m'effraya, 
me  fit  fremir  au  point  de  me  determiner,  ä  tout  risque,  de  ne  m'y  pas  exposer. 

»Je  perdais,  il  est  vrai,  la  pension  qui  m'6tait  Offerte  en  quelque  sorte; 
mais  je  m'exemptais  aussi  du  joug  qu'elle  m'eüt  impose. .  .*  Rousseau 
reiste  am  nächsten  Morgen  ab.  —  Nur  auf  diese  Stelle  kann  Kleist  sich 
bezogen  haben.  Ein  Vergleich  mit  seinem  Briefe  zeigt,  wie  treu  sein  Gedächt- 
nis Rousseaus  Worte  bewahrt  hatte.  —  Die  Anekdote,  die  er  gleich  darauf 
von  einem  französischen  Offizier  erzählt,  entstammt  natürlich  Voltaire's  Louis 
XIV.,  chap.  XXV,  wie  sich  die  Anspielung  im  Briefe  an  seine  Braut  (Bn, 
S.  23)  auf  die  bekannte  Erzählung  im  Charles  XII,  liv.  VIII  bezieht. 

K,  S.  12.  »Die  Kleist  aus  Schernewitz1»  ist  Friederike  Elisabeth  von 
Kleist,  geb.  von  Tauentzin.  Ihr  Gemahl  war  der  damals  schon  verstorbene 
Kammerherr  August  Wilhelm  von  Kleist,  welcher,  als  er  am  17.  März  1781 
seinen  Abschied  als  Stabskapitän  im  Regiment  v.  Düringshofen  in  Frank- 
furt an  der  Oder  erhalten  hatte,  neben  andern  Besitzungen  das  Rittergut 
Tzschernowitz  bei  Guben  kaufte.  Frau  von  Kleist  besuchte,  wenn  die  Messe 
sie  nicht  nach  Frankfurt  führte,  dort  ihren  Sohn  Friedrich  Leopold  Ludwig 
von  Kleist  Dieser,  am  6.  November  1780  zu  Frankfurt  an  der  Oder  geboren, 
studierte,  nachdem  er  in  Halle  seine  Vorbildung  erhalten,  auf  der  Viadrina 
Cameralia.    Er  war  wenige  Tage  früher  als  Heinrich  von  Kleist  vom  Rektor 
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Prof.  med.  C  B.  Otto  immatrikuliert  worden.  Nach  Vollendung  seiner 
Studien  übernahm  er  1801  die  Bewirtschaftung  seiner  Guter  und  starb  1835. 

K,  S.  13.  In  demselben  Briefe  fordert  Heinrich  von  Kleist  seine 
Schwester  Ulrike  auf  «sogleich  nach  Frankfurt  zu  kommen-,  um  »ein 
Kollegium  über  Experimentalphysik  bei  Wünsch«  hören  zu  können.  »Zenges 
und  unsere  Familie  nebst  vielen  anderen  Damen  Frankfurts  nehmen  teil", 
fugt  er  hinzu.  Näheres  ergibt  die  »Tabelle  über  die  wirklich  gehaltenen 
Vorlesungen*  im  Winterhalbjahr  1799 — 1800  zu  Frankfurt  an  der  Oder, 
weiche  sich  im  Universitätsarchiv  zu  Breslau  befindet.  Professor  Wünsch 
hat  in  dieselbe  eingetragen:  »Experimentalphysik  nach  Erxleben  für  eine  ge- 
schlossene Gesellschaft  von  12  illiteratis*  und  dazu  bemerkt:  »den  18.  November 
begonnen,  9.  April  geschlossen.« 

K,  S.  29.  Die  in  der  »N.  S."  des  Briefes  vom  14.  August  1800  er- 
wähnten »Aufträge"  Ulrikes  kennzeichnet  der  Brief  vom  16.  August  an 
Wilhelmine  von  Zenge  näher.  Kleist  sollte  »Bücher  und  Karten"  für  seine 
Schwester  besorgen.  (Bn,  S.  16).  Vermutlich  kaufte  er  für  sie  den  »Oas- 
pari",  dessen  er  (K,  S.  51)  am  5.  Februar  1801  gegen  sie  gedenkt.  Adam 
Christian  Gaspari  (1752  bis  1830)  ist  der  Verfasser  vieler  und  viel  gebrauchter 
geschichtlicher  und  geographischer  Hand-  und  Lehrbücher.  Er  veröffent- 
lichte u.  a.  »Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  zur  Erläuterung  des  neuen 
methodischen  Schulatlasses"  1.  Kursus  1792  (15.  Aufl.  1826),  2.  Kursus  1793 
(11.  Aufl.  1826)  und  »Vollständiges  Handbuch  der  neuesten  Erdbeschreibung" 
2  Bde.  1797  bis  1802. 

Bn,  S.  14.:  ». . .  Nichts  zerstreute  mich,  nicht  das  wirklich  roman- 
tische Steinhöfel  (Steinhövel  -  Biedermann  hat  fälschlich  »Reinhöffel"),  ein  Out 
des  Hofmarschalls  Massow,  wo  gleichsam  jeder  Baum,  jeder  Zweig,  ja  selbst 
jedes  Blatt  nach  einer  entworfenen  Idee  des  Schönen  gepflanzt,  gebogen 
und  geordnet  zu  sein  scheint. . ." 

Steinhöfel  gehörte  von  1 790  bis  1 81 7  dem  Obermarschall  Valen- 
tin von  Massow.  Als  Kleist  das  Dorf  am  16.  August  1800  berührte, 
hatte  Herr  von  Massow  schon  begonnen,  seinen  Besitz  zu  erneuern 
und  zu  verschönen.  Ihm  ist  es  zu  danken,  wenn  der  Park  in  Steinhöfel 
seitdem  zu  den  schönsten  der  Provinz  Brandenburg  gehört  „Was 
ihm  indessen  über  die  Schönheit  seiner  Linien  und  Details  hinaus 
ein  besonderes  Interesse  leiht,  ist  der  Umstand,  daß  er  der  erste 
Park  hierlandes  war,  dessen  Anlage  nach  Prinzipien  erfolgte,  die 
seitdem  in  der  Park-  und  Gartenkunde  die  herrschenden  geworden 
sind.  Es  ist  dies  bekanntlich  der  Sieg  des  Natürlichen  über  das 
Künstliche,  des  Gebüsches  über  den  „Poetensteig",  des  englischen  . . . 
Geschmacks  über  den  französischen.  Der  Obermarschall,  ohne 
jemals  über  diese  Dinge  theoretisiert  zu  haben,  durchbrach  das  bis 
dahin  Gültige    nach   einem    ihm    inne   wohnenden    künstlerischen 
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Instinkt  und  operierte  dabei  mit  so  glücklicher  Hand,  daß  einzelne 
seiner  Anlagen  später  als  Muster  gedient  und  in  den  Königlichen 
.Gärten  z.  B.  in  Paretz  eine  teilweise  Nachahmung  erfahren  haben." 
(Vgl.  Th.  Fontane,  Wanderungen  durch  die  Mark,  2.  Bd.,  3.  Aufl. 
Berlin  1880,  S.  447.) 

„Die  schöne,  bereits  fertige  Chaussee  von  Friedrichsfelde  nach 
Berlin",  deren  Kleist  gedenkt,   war  eine  der  ersten  in  der  Mark. 

Bn,  S,  20.  21.  »....begegnete  ich  Naddermann.*  Biedermanns 
lapsus  legendi  ist  in  „Neddermann"  zu  verbessern.  Es  ist  die  Rede  von 
Joh.  Karl  Wilhelm  Neddermann,  dem  Sohne  des  Kriegsrats  Johann  Wilhelm 
N.  in  Schwedt.  Kleist's  Bekannter  hatte,  nachdem  er  das  Lyceum  zu  Königs- 
berg i.  N.  absolviert,  in  Frankfurt  die  Rechte  studiert. 

Die  Bn,  S.  42  u.  S.  53  erwähnten  Briefe  an  Ulrike  sind  verloren. 

Bn,  S.  68.  Kleist  beschreibt  seiner  Braut  die  Sehenswürdigkeiten 
Würzburgs  und  bespricht  dabei  die  Arbeiten  von  Joseph  Bonavita  Blank, 
der,  1740  zu  Würzburg  geboren,  1789  Prior  im  dortigen  Minoritenldoster 
und  dann  Professor  der  Philosophie  und  Naturgeschichte  und  Direktor 
des  Naturalien-,  Musiv-  und  Kunstkabinetts  der  Universität  wurde.  Er  starb 
1 827.  Er  ist  der  Erfinder  der  Moosmosaiken,  die  Kleist  nicht  mit  Unrecht  als  »Spie- 
lerei« verurteilt.  Seine  »mosaischen*  (besser:  moosaischen)  Gemälde,  wie  Blanksie 
selbst  nannte,  trat  er  dem  vortrefflichen  Fürstbischof  Franz  Ludwig  Freiherr  von 
Erthal,  seine  Sammlung  von  Naturalien  aber  der  Universität  ab,  wo  sie  das 
„Blankische  Kabinett«  bilden.  Außerdem  daß  Blank  Lehrbücher  der  Minera- 
logie 1810  und  Zoologie  1811  verfaßte,  beschränkt  sich  seine  schriftstellerische 
Tätigkeit  auf  einen  Bericht  über  sein  Naturalienkabinett  (2  Bände,  Würzburg 
1795  bis  1803).  In  Erinnerung  an  den  Besuch  des  Blankschen  Kabinetts 
ließ  Kleist  später  im  „Käthchen  von  Heilbronn"  den  Burggraf  von  Freiburg 
sagen:  Kunigunde  von  Thumeck  „ist  eine  mosaische  Arbeit,  aus  allen  drei 
Reichen  der  Natur  zusammengesetzt  Ihre  Zähne  gehören  einem  Mädchen 
aus  München,  ihre  Haare  sind  aus  Frankreich  verschrieben,  ihrer  Wangen 
Gesundheit  kommt  aus  den  Bergwerken  in  Ungarn,  und  den  Wuchs,  den  ihr 
an  ihr  bewundert,  hat  sie  einem  Hemde  su  danken,  das  ihr  der  Schmied 
aus  schwedischem  Eisen  verfertigt  hat."  (5.  Act,  3.  Auftr.  -  Ausg.  von  Zolling 
III,  S.  119.)  -  Der  Nachfolger  des  Fürstbischofs  Franz  Ludwig,  welcher 
1795  starb,  war  Georg  Karl  Freiherr  von  Fechenbach,  der  bis  1801  das 
Bistum  Würzburg  regierte,  das  im  Frieden  von  Lüneville  säkularisiert  wurde. 

Bn,  S.  115.  »...Viele  Männer  haben  geringfügig  angefangen  und 
königlich  ihre  Laufbahn  beschlossen.  Shakespeare  war  ein  Pferdejunge  und 
jetzt  ist  er  die  Bewunderung  der  Nachwelt.11 

Kleist  könnte  dieses  Beispiel  aus  folgendem  Buche  gewonnen 
haben:  J.J. Eschenburg,  der  „Shiels'  Leben  der  Dichter"  als  Quelle  an- 
gibt, schreibt:  „Ober  W.  Shakespeare,"  Zürich  1787,  S.  4:  „Eben  so... 
gründet  sich . . .  eine  andere  (Anekdote)  auf  bloße  Sage,  die  Shakespeares 
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erstes  Erwerbungsmittel  in  London,  und  den  ersten  Anlaß  zu  seiner 
Bekanntschaft  mit  der  Bühne  betrifft.  Es  waren,  sagt  man,  die  Kutschen 
damals  noch  nicht  sehr  in  Gebrauch,  und  Mietkutschen  gab  es 
noch  gar  nicht;  deswegen  pflegten  Leute,  die  zu  vornehm,  zu 
schwächlich,  oder  zu  träge  zum  Gehen  waren,  gemeiniglich  zu 
reiten.  Man  ritt  auch  ins  Schauspielhaus,  und  es  war  Shakespeares 
erster  Behelf  in  London,  vor  dem  Eingange  desselben  zu  stehen 
und  die  Pferde  derer,  die  keine  Bedienten  hatten,  während  des 
Schauspiels  zu  halten,  damit  sie  nach  dessen  Endigung  gleich  bei 
der  Hand  wären.  Seine  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt  dabei  machte 
ihn  so  beliebt,  daß  man  keinem,  als  ihm,  seine  Pferde  vertrauen 
mochte,  und  daß  er  um  alles  zu  bestreiten,  einige  Knaben  in  Dienst 
nahm,  die,  wenn  man  seinen  Namen  rief,  mit  den  Worten:  „Ich 
bin  Shakespeares  Junge,  mein  Herr,"  herbeizulaufen  pflegten.  Auch  in 
der  Folge,  setzt  man  hinzu,  so  lange  das  Reiten  ins  Schauspiel  üblich  war, 
wurden  die  Pferdehalter  gemeiniglich  Shakespeares  Jungen  genannt" 

Bn,  S.  118.  »Man  erzählt  von  Newton,  es  sei  ihm,  als  er  einst  unter 
emer  Allee  von  Fruchtbäumen  spazieren  ging,  ein  Apfel  von  einem  Zweige 
vor  die  Füße  gefallen. . .  Er . . .  knüpfte  an  die  Vorstellung  der  Kraft,  welche 
da  Apfel  zur  Erde  trieb,  eine  Menge  von  folgenden  Vorstellungen,  bis  er 
durch  eine  Reihe  von  Schlüssen  zu  dem  Gesetze  kam,  nach  welchem  die 
Wdtkörper  sich  schwebend  in  dem  unendlichen  Räume  erhalten.« 

In  dieser  Briefstelle  erblicke  ich  einen  Beweis  für  die  Gründ- 
lichkeit, mit  welcher  Kleist  die  „Kosmologischen  Unterhaltungen" 
von  Wünsch,  denen  er  so  große  Anerkennung  zollt,  studiert  hat. 
Dort  heißt  es  über  denselben  Gegenstand  (3.  Bd.  Leipzig  1780, 
S.  16 f.):  „Newton,  der  gelehrte  Engländer  ...  sah  nur  einen  Apfel 
von  dem  Baume  fallen,  unter  welchem  er  lag,  und  sich  seinen  Ge- 
danken überließ. . .  .  Die  Ursache,  die  den  Apfel  mit  beschleunigter 
Geschwindigkeit  gegen  den  Erdboden  treibt,  bindet  vielleicht  auch 
alle  Wandelsterne  an  ihre  Sonnen,  und  jede  Sonne  an  die  übrigen  - 
dachte  er,  und  auf  einmal  stellte  sich  die  ganze  Natur  des  Welt- 
gebäudes seinem  Verstände  dar." 

Kleist  hat  sicherlich  nicht  mehr  gewußt,  woher  ihm  diese 
Tatsache  bekannt  war,  er  hätte  seine  Quelle  sonst  angegeben,  da  er 
Wünschs  Buch  wiederholt  in  den  Briefen  an  seine  Braut  anführt 
&  tut  dies  noch  in  demselben  Schreiben.  Interessant  zu  beobachten 
ist  es  dabei,  wieviel  gedrängter,  klarer  und  bestimmter  als  sein  Lehrer 
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unser  Dichter  die  physikalischen  Beispiele  vorträgt  Vorweg  sei 
gesagt,  daß  eins  von  den  fünf  Exempeln,  in  das  Kapitel  von  der 
Adhäsion  gehörend,  „.  .  .  zwei  Marmorplatten  hangen  nur  dann 
unzertrennlich  aneinander,  wenn  sie  sich  in  allen  ihren  Punkten  be- 
rühren" (Bn,  S.  125),  nicht  wie  Kleist  angibt,  in  den  „Kosmolo- 
gischen  Unterhaltungen",  weder  in  der  ersten  noch  in  der  zweiten 
Auflage,  zu  finden  ist  Wenn  Kleist  dagegen  gelesen  hatte  (1.  Bd. 
Leipzig  1778,  S.  249): 

»Körper,  welche  das  auf  sie  fallende  Licht  unzerstreut  wieder  zurücke 
geben,  pflegt  man  Spiegel  zu  nennen.  Sie  besitzen  zwar  gedachte  Eigen- 
schaft freilich  niemals  ganz  vollkommen,  weil  man  weder  Glas  noch  Metall 
vollkommen  glatt  polieren  kann,  und  weil  ein  ganz  vollkommener  Spiegel 
notwendig  vollkommen  glatt  seyn  muß.«  So  schrieb  er:  „. .  .daß  die  äußere 
vordere  Seite  des  Spiegels  nicht  eigentlich  bei  dem  Spiegel  die  Hauptsache 
sei,  ja  daß  diese  eigentlich  weiter  nichts  ist,  als  ein  notwendiges  Obdv  in- 
dem sie  das  eigentliche  Bild  nur  verwirrt,  daß  es  aber  hingegen  vorzüglich 
auf  die  Glätte  und  Politur  der  inneren  (hintern)  Seite  ankomme,  wenn  das 
Bild  recht  rein  und  treu  sein  soll  -  .• 

Der  dürftige  Vermerk  (2.  Bd.  2.  Aufl.  Leipzig  1794,  S.  328):  .Ohne 
atmosphärische  Luft  kann  kein  Grashalm,  geschweige  eine  größere  Pflanze 
wachsen;  denn  in  ihr  liegt  vorzüglich  diejenige  Kraft  verborgen,  welche 
das  Wachstum  bewirkt,  und  eben  darum  verderben  sie  auch  sehr  bald,  wenn 
man  ihnen  die  Luft  entzieht;"  gestaltet  er  folgendermaßen  um:  »...daß 
die  Pflanze  ihre  Nahrung  mehr  aus  der  Luft  und  dem  Regen,  also  mehr 
aus  dem  Himmel  ziehen  muß,  als  aus  der  Erde,  um  zu  gedeihen  -  welche 
zarte  Pflanze  des  Herzens  muß  das  auch?" 

Wenn  Kleist  das  vierte  Beispiel,  über  die  Kohlensäure,  immer 
mit  der  Absicht,  seine  Braut  anzuregen,  die  Denkkraft  zu  üben, 
anführt:  „Gesetzt,  ...  Du  fändest  in  diesem  Buche,  daß  die  Luft- 
säure (eine  Luftart)  sich  aus  der  Fäulnis  entwickele  und  doch  auch 
vor  Fäulnis  sichere  .  .  .,"  so  gab  er  damit  den  Extrakt  des  folgen- 
den Abschnittes,  der  sich  nur  in  der  zweiten  Auflage  des  Buches 
von  Wünsch  (2.  Bd.,  S.  397)  findet:  ».  . .  eine  besondere  Luftart, 
welche  den  Namen  der  Luftsäure  führet,  wiewohl  man  sie  auch 
fixe  oder  veste  Luft  schlechthin,  und  Wein-  oder  Bier-Gas  zu 
nennen  pflegt,  weil  sie  sich  auch  bei  der  Gärung  des  Weines  und 
Bieres  in  sehr  großer  Menge  entwickelt,  indem  sie  da  gleichfalls  in 
Gestalt  kleiner  Blasen  darin  aufsteigt,  und  eben  dasjenige  ist,  was 
den  Schaum  bei  der  Gärung  bildet  Sie  ist  es  auch,  worin  bei 
dem  Weine  und  Biere  der  angenehme  Geschmack  und  jene  stär- 
kende oder  erfrischende  Eigenschaft  bestehet,  woraus  zugleich  abzu- 
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nehmen  ist,  warum  diese  Säfte  ihren  angenehmen  Geschmack  ver- 
lieren, und  schal  und  sauer  werden,  wenn  man  sie  zu  lang  gären, 
folglich  zu  viel  von  dieser  Luft  aus  ihnen  fortgehen  läßt  Man 
kann  also  auch  solche  schale  Pflanzensäfte  dadurch  wieder  ver- 
bessern, wenn  man  ihnen  dergleichen  Luft  in  gehöriger  Menge  aufs 
neue  beimischt  ..." 

Schließlich  gehen  die  Worte  unseres  Dichters:  «Wenn  Du  liesest,  daß 
die  glänzende  Sonne  keine  Flecken  habe,  wenn  man  sie  nicht  mühsam  mit 
dem  Teleskop  aufsuche,  um  sie  zu  finden  -  «  auf  Wünsch  zurück,  der  also 
schreibt  (1.  Bd.  2.  ^üfl.  Leipzig  1791,  S.  238):  »Die  Sonnenflecken  sind  in 
Ansehung  ihrer  Größe  gar  sehr  von  einander  verschieden.  Einige  lassen  sich 
kaum  durch  die  besten  Femröhre  erkennen,  und  erscheinen  auch  dadurch  nur 
in  Gestalt  kleiner  schwarzer  Tüpfelchen,  die  man  kaum  stehet.  Andere  hin- 
gegen kann  man  schon  durch  gemeine  Taschenperspektive,  ja  sogar  mit 
bloßen  Augen  erkennen,  wenn  man  ein  schwarz  angelaufenes  Glas  vorhält.« 

Die  Betrachtung  dieser  parallelen  Darstellung  führt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  Heinrich  von  Kleist  auch  von  seinen  physikalischen 
Studien  hätte  sagen  können,  was  er  früher  über  seine  mathema- 
tischen und  philosophischen  Übungen  aussprach  (B,  S.  97):  »ich 
darf  mich  getrauen,  zu  behaupten,  daß  ich  das,  was  ich  betrieben 
labe,  weiß  und  fühle,  nicht  bloß  über  fremder  Herren  Länder  ge- 
wandelt zu  sein,  sondern  es  zu  meinem  Eigentum  gemacht  zu 
haben.*  Er  war  der  Schule  entwachsen,  ohne  sie  verleugnen  zu 
wollen;  er  wucherte  mit  dem  empfangenen  Pfunde  und  zahlte  der 
Menschheit,  was  er  seinen  Lehrern  verdankte. 

Als  Kleist  am  29.  November  1800  schrieb:  „Willst  Du  Dich 
einmal  üben  ein  recht  interessantes  Gleichnis  herauszufinden,  so 
vagieiche  einmal  den  Menschen  mit  einem  Klavier.  Da  müßtest 
Du  dann  Saiten,  Stimmung,  den  Stimmer,  Resonanzboden,  Tasten, 
den  Spieler,  die  Noten  etc.  in  Erwägung  ziehen,  und  zu  jedem  das 
Ahnliche  bei  dem  Menschen  herausfinden,"  folgte  er  vielleicht 
einer  Anregung,  die  ihm  die  „Kosmologischen  Unterhaltungen"  ge- 
boten hatten.  Dort  liest  man  (3.  Bd.  Leipzig  1780,  S.  229):  Die 
Nerven  «sind  vielmehr  gespannten  Saiten  ähnlich,  auf  welchen 
unsere  Gedanken,  wie  auf  einem  Klaviere,  spielen,  um  sie  zu  er- 
«hüttern,  oder  zu  reizen,  da  sich  dann  ihre  zitternde  Bewegung 
allerdings  augenblicklich  bis  in  die  Muskeln,  wo  ihre  Fäden  einge- 
**d  sind,  fortpflanzen  muß,  worauf  diese  sofort  gereizet  und  ge- 
spannt oder  verkürzt  werden." 
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Zeit  der  Abfassung  der  Zeilen  an  die  Schwester  zu  bestimmen  er- 
möglicht Eine  nähere  Betrachtung  des  zweiten  Briefes  in  Kober- 
steins  Reihenfolge  wird  dies  wesentlich  erleichtern. 

Als  Heinrich  von  Kleist  den  eben  besprochenen  Brief  (K,  No.  3) 
schrieb,  erfüllte  ihn  die  Größe  seines   Bildungszieles.     Sein    Ideal 
erscheint  ihm  um  so  herrlicher,  je  mehr  er  es  gegen  die  Meinung 
seiner  Familie  und  seines  Vormundes  verteidigen  muß.   Von  seiner 
Umgebung  wird  er  nicht  verstanden,   weil  niemand  sich  die  Mühe 
nimmt,  das  zu  tun,  was  jeder  einzelne  von  Kleist  verlangte,   näm- 
lich sich  auf  seinen  Standpunkt  zu  stellen,  sich  in  sein  Wesen  zu 
versetzen.     Ulrike  allein  ist  eine  Ausnahme.    Sie  unterstützt  ihn  in 
seinem  Vorhaben,  mit  ihr  prüft  er  seine  Entschlüsse  und  erfreut 
sich  ihrer  verständnisvollen  Anteilnahme  und  ihres  Beifalles.  Ihrem 
rührigen  Eintreten  verdankt  er  es,  daß  man  ihn  gewähren  läßt,  daß 
der  Widerspruch  verstummt  Bald  aber  reiste  Ulrike  zu  Verwandten 
nach    Werben.      Während    ihrer    Abwesenheit,    in    welcher    unser 
Dichter  eifrig  seinem   Ziele  zustrebte,  das  sich  nur  «durch    Ein- 
samkeit, Denken,  Behutsamkeit  und  Gründlichkeit"  (K,  S.  9)  errei- 
chen läßt,   regte   die  alte  Gegnerschaft   sich  aufs  neue.    Von  allen 
verkannt,  blickt  er  sich  im  heftigen  Streite  um   nach  der  liebenden 
Schwester,  sehnt  sich  nach  ihrem  Beifall,  da  Vorsätze  wie  die  seinigen 
der   Aufmunterung   und    Unterstützung   bedürfen.    Weil   die  Ver- 
wandten  seine   „Absichten  und   Entschlüsse«    wie   »Schaumünzen« 
betrachten,  «die  aus  dem  Gebrauch  gekommen  sind  und  nicht  mehr 
gelten«,  verlangt  ihn  nach  der  Kennerschaft  Ulrikes,  die  so  gut  ver- 
steht zu  prüfen  und  die  ihn  so  freundlich  zu  überzeugen  weiß,  daß 
es  »echte  Stücke«  sind,  die  er  „so  emsig  zu  sammeln1'  bestrebt  ist 

Bemüht  sich  Kleist  in  den  beiden  Briefen  an  Martini  und 
Ulrike  (K,  No.  3)  den  Adressaten  seine  Bestrebungen  und  Ziele 
darzulegen,  sie  zu  begründen  und  sie  vor  ihnen  und  vor  sich 
selber  zu  rechtfertigen,  vielleicht  um  sich  in  seinen  Vorsätzen  zu 
befestigen,  so  setzt  er  in  diesem  Schreiben  (K,  No.  2)  seine  Grund- 
sätze als  bekannt  voraus,  ist  sich  dessen  bewußt,  das  Rechte  zu  tun 
und  zu  wollen  und  fühlt  sich  sicher,  trotz  aller  Schwierigkeiten 
seinen  Weg  zu  machen.  Versuchte  er  im  vorigen  Briefe  (K,  No.  3) 
den  Begriff  Glück  zu  definieren,  so  will  er  jetzt  genießen,  wenn  er 
schreibt:  „Und  doch  wohnt  das  Glück  nur  im  Herzen,  nur  im 
Gefühle,  nicht  im   Kopfe,   nicht  im  Verstände.     Das  Glück  kann 
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namentlich    die  des  Jahres   1792  übergehe  ich.    Quatrem&re  sagt: 
Ghapitre  V.  [p.  64:  Des  Araignees  comparees  au  Thermom&tre. 

J'avois  cru  en  plagant  l'Araignee  au  centre  de  douze  Chapitres,  comme 
m  centre  de  douze  rayons,  me  menager  assez  de  circonference  et  de  latitude 
pour  renfenher  tous  les  Phenomenes  qu'elle  em brasse.  Je  me  trompois.  J'avois 
cm  aussi  que  la  comparer,  toujours  ä  son  avantage,  ä  chacun  des  Instruments 
Htadlement  employes  ou  connus  de  la  Physique,  c'äoit  beaucoup  faire  pour 
Is  Savants  qui  m'appuyent  et  contre  les  Ignorants  qui  m'attaquent.  Je  me 
trompois  encore.  L'Araignee  ne  remplacera  pas  seulement  tous  les  Instruments 
qui  existent ;  eile  en  foumira  qui  nous  manquent. . .  [p.  73  . . .  j'ai  reconnu 
(fcbord  qu'il  y  avoit  des  Araignees  d'Hiver  et  des  Araignees  d'Ete* . . .  [p.  74 , . . . 
3  y  a  deux  sortes  d'Araignees  d'Hiver,  ou  deux  sortes  d'activite*  ä  distinguer 
düs  l'Araignee  d'Hiver.  Les  unes  sont  celles  qui  se  bornent  ä  s'emparer  de 
loiles  toutes  faites  pendant  la  prec&lente  Saison,  et  il  n'est  peut-etre  pas 
imitile  d'ajouter  qu'il  y  a  des  combats  furieux  ä  l'entree  de  l'Hiver,  qui 
a'ont  pour  objet  que  de  voir  ä  qui  restera  la  possession  des  toiles  les  mieux 
State.  Une  autre  espece  et  ä  laquelle  convient  mieux  sans  doute  le  titre 
d'Araignee  d'Hiver,  c'est  celle  qui,  ne  se  bomant  pas  ä  s'emparer  de  toiles 
bfas,  en  fait  et  meme  en  refait  de  nouvelles  ä  chaque  coup  de  Froid,  comme 
en  Eit  il  s'en  fait  et  refait  ä  chaque  coup  de  Feu. . .  [p.  75 . . .  Mutant 
rendu  beaucoup  plus  attentif  ä  toute  l'Araneologie  depuis  le  fait  de  Nov.  (1792), 
j'ii  reconnu  qu'il  s'ecoule  presque  g£nera=  [p.  76.  lement  neuf  jours  entrele 
premier  mouvement  des  Araignees  et  le  veritable  Etablissement  du  Froid. . . . 

Der  Verlauf  der  historischen  Ereignisse,  die  Kleist  sowohl  als 
Quatremere  im  Sinne  hat,  war  folgender:  Die  Franzosen  hatten 
gegen  Ende  des  Jahres  1794  die  deutschen  Heere  über  den  Rhein 
gedrängt  und  Clerfaits  Armee  von  den  verbündeten  Holländern  und 
Engländern  getrennt,  die  hinter  Waal  und  Leck  Schutz  suchen 
mußten.  Der  Erbprinz  von  Oranien  ließ  nun  in  Paris  um  Frieden 
bitten  und  bot  achtzig  Millionen  für  die  Gewährung  desselben.  Da 
das  revolutionäre  holländische  Komitee  aber  hundert  Millionen  zu 
zahlen  versprach,  wenn  es  durch  Frankreichs  Hilfe  in  den  Stand 
gesetzt  würde,  die  alte  Staatsform  gänzlich  zu  zerstören,  befahl  der 
Wohlfahrtsausschuß  die  Fortsetzung  des  Krieges.  Unter  Pichegru 
dienten  viele  Holländer,  die  mit  den  niederländischen  Patrioten  und 
Demokraten  in  Verbindung  standen.  Einer  unter  ihnen,  Daendels 
aus  Hattem,  versuchte  am  11.  Dezember  1794  mit  einem  Teile  der 
französischen  Truppen  über  die  Waal  zu  gehen.  Der  Versuch 
mißlang.  Die  ungünstige  Witterung  und  die  austretenden  Flüsse 
nötigten  zu  einem  stillschweigenden  Waffenstillstand.  Da  ver- 
wandelte ein  ungewöhnlich  starker  Frost  Hollands  beste  Verteidi- 
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Zeit  der  Abfassung  der  Zeilen  an  die  Schwester  zu  bestimmen  er- 
möglicht Eine  nähere  Betrachtung  des  zweiten  Briefes  in  Kober- 
steins  Reihenfolge  wird  dies  wesentlich  erleichtern. 

Als  Heinrich  von  Kleist  den  eben  besprochenen  Brief  (K,  No.  3) 
schrieb,  erfüllte  ihn  die  Größe  seines   Bildungszieles.     Sein   Ideal 
erscheint  ihm  um  so  herrlicher,  je  mehr  er  es  gegen  die  Meinung 
seiner  Familie  und  seines  Vormundes  verteidigen  muß.   Von  seiner 
Umgebung  wird  er  nicht  verstanden,   weil  niemand  sich  die  Mühe 
nimmt,  das  zu  tun,  was  jeder  einzelne  von  Kleist  verlangte,   näm- 
lich sich  auf  seinen  Standpunkt  zu  stellen,  sich  in  sein  Wesen  zu 
versetzen.     Ulrike  allein  ist  eine  Ausnahme.     Sie  unterstützt  ihn  in 
seinem  Vorhaben,  mit  ihr  prüft  er  seine  Entschlüsse  und  erfreut 
sich  ihrer  verständnisvollen  Anteilnahme  und  ihres  Beifalles.   Ihrem 
rührigen  Eintreten  verdankt  er  es,  daß  man  ihn  gewähren  läßt,  daß 
der  Widerspruch  verstummt  Bald  aber  reiste  Ulrike  zu  Verwandten 
nach    Werben.      Während    ihrer    Abwesenheit,    in    welcher    unser 
Dichter  eifrig  seinem   Ziele  zustrebte,  das  sich   nur  »durch    Ein- 
samkeit, Denken,  Behutsamkeit  und  Gründlichkeit*  (K,  S.  9)  errei- 
chen läßt,    regte   die  alte  Gegnerschaft   sich  aufs  neue.    Von  allen 
verkannt,  blickt  er  sich  im  heftigen  Streite  um  nach  der  liebenden 
Schwester,  sehnt  sich  nach  ihrem  Beifall,  da  Vorsätze  wie  die  seinigen 
der   Aufmunterung   und    Unterstützung   bedürfen.    Weil   die  Ver- 
wandten  seine   »Absichten  und   Entschlüsse«    wie   »Schaumünzen« 
betrachten,  »die  aus  dem  Gebrauch  gekommen  sind  und  nicht  mehr 
gelten«,  verlangt  ihn  nach  der  Kennerschaft  Ulrikes,  die  so  gut  ver- 
steht zu  prüfen  und  die  ihn  so  freundlich  zu  überzeugen  weiß,  daß 
es  »echte  Stücke«  sind,  die  er  „so  emsig  zu  sammeln"  bestrebt  ist 

Bemüht  sich  Kleist  in  den  beiden  Briefen  an  Martini  und 
Ulrike  (K,  No.  3)  den  Adressaten  seine  Bestrebungen  und  Ziele 
darzulegen,  sie  zu  begründen  und  sie  vor  ihnen  und  vor  sich 
selber  zu  rechtfertigen,  vielleicht  um  sich  in  seinen  Vorsätzen  zu 
befestigen,  so  setzt  er  in  diesem  Schreiben  (K,  No.  2)  seine  Grund- 
sätze als  bekannt  voraus,  ist  sich  dessen  bewußt,  das  Rechte  zu  tun 
und  zu  wollen  und  fühlt  sich  sicher,  trotz  aller  Schwierigkeiten 
seinen  Weg  zu  machen.  Versuchte  er  im  vorigen  Briefe  (K,  No.  3) 
den  Begriff  Glück  zu  definieren,  so  will  er  jetzt  genießen,  wenn  er 
schreibt:  „Und  doch  wohnt  das  Glück  nur  im  Herzen,  nur  im 
Gefühle,  nicht  im   Kopfe,   nicht  im  Verstände.     Das  Glück  kann 
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präsente,  avant  trois  jours,  il  feroit  plus  froid  qu'il  n'avoit  encore  fait.  Le 
pronostic  Araneologique  eut  bien  plus  raison  que  le  pronostic  de  l'Eau  trouble. 
L'Auteur  ayant  envoyt  sa  Lettre  le  mardi  13,  ä  l'Aristocrate  Olivier,  des  le 
mercredi  14  il  venta,  le  jeudi  15  il  gela,  et  le  vendredi  16  (c.-a.-d.  janvier  1795) 
ks  Francais  entrerent  dans  Utrecht  pour  le  tirer  de  sa  Prison. 

Mais  libre,  il  ne  se  ralentit  pas  sur  une  recherche  si  capitale,  pour 
les  Generaux  sur-tout.  II  courut  dans  les  greniers  et  dans  les  caves;  il  eut 
trientöt  trouve*  le  genre  d'Araignees  qui  parle  en  Hiver.  II  en  empaqueta 
nne  bien  prononcee,  bien  vivante,  pour  les  Generaux  Francais  alors  dans 
Utrecht  C'&oit  le  20  janvier,  et  il  degeloit  encore  traitreusement.  Les 
Generaux  ftoient  aux  abois  sur  ce  qui  arrivoit  ä  cent  mille  Hommes,  et  sur- 
toute  a  1' Artillerie,  [p.  148.  en  pleine  marche  sur  les  Digues.  Mais  notre  Auteur 
toojours  l'oeil  fixe  sur  l'attitude  des  Araignees  repondit  du  succes,  et  en  envoya 
meine  le  22,  une  petite  des  plus  semillantes,  au  General  Vandamme,  pour  la 
faire  passer  ä  la  Haye  au  General  Pichegru ;  en  s'excusant  seulement  sur  ce 
qull  la  lui  faisoit  parvenir  dans  un  verre  ä  boire  le  Geneve . . .  Apres  tout, 
tisoit-il,  si  Lalande  mange  bien  les  Araignees  pourquoi  Pichegru  ne  les 
boiroit-il  pas?«  l) 

Ich  bezweifle,  daß  Kleist  diese  Arachnologie,  von  der  auch 
eine  deutsche  Obersetzung  erschien  (Frankfurt  a.  M.  1798),  gekannt 
hat  In  diesem  Falle  hätte  er  gewiß  seine  Braut  über  die  Art  und  die 
Ergebnisse  der  einzelnen  Beobachtungen  unterrichtet,  überhaupt  wäre 
ihm  die  Angelegenheit  in  einem  andern  Lichte  erschienen,  wenn  er 
gewußt  hätte,  daß  jener  „Gefangene"  Naturforscher  von  Beruf  war. 
Ich  nehme  an,  unser  Dichter  wußte  von  der  Wettervorhersage  durch 
die  Spinnen  aus  den  Zeitungen.  Daß  diese  über  Quatremeres  Ent- 
deckung berichteten,  geht  aus  seinem  Buche  hervor: 

(P.  159 . . .  apres  avoir  ecrit  des  Bouches  du  Rhin  au  General  Pichegru 
le  10  Novembre  de  l'annee  derniere  (c.-a.-d.  1795),  qu'il  ne  geleroit  pas  de 
qnatre  mois,  j'ai  cru  aecomplir  le  cercle  des  Pronostics  incomparablement 
otiles  qu'on  pouvoit  retircr  des  Araignees,  en  annoncant  le  10  Novembre  1796, 
i  l'Illustre  Auteur  du  Tableau  de  Paris,  enfin  au  Citoyen  Merder  Membre 
du  Conseil  des  Cinq  Cents  et  de  l'Institut  National  que  cette  Annee,  tout 
au  contraire,  il  commenceroit  a  geler  le  1er  Decembre  au  plus  tard.  N'ayant 
quetrop  bien  proph6tis6,  voiei  la  Lettre  qu'il  a  adressee,  plutöt  cependant  comme 
Membre  de  l'Institut  National  que  comme  Administrateur,  au  Journal  de  Paris. . . 

l)  In  der  7.  Anmerkung,  S.  140-143,  erzählt  Quatremere,  daß  der 
Astronom  de  Lalande  und  außerdem  Anna  Maria  Schürmann,  die  sprach- 
gelehrte  Verfasserin  der  »Eukleria«  »avec  la  plus  grande  avidit^  et  le  plus 
grande  succes  toutes  les  especes  d'Araignees«  gegessen  hätten.  —  Auch 
Wilhelm  Meinhold  berichtet  in  der  „Bernsteinhexe4'  (10.  Kapitel,  Fußnote) 
von  A.  M.  Schürmann:  „Als  Seltsamkeit  von  ihr  wird  angeführt,  daß  sie 
Sprue  Spinnen  gegessen." 
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[p.  160.  Aux  Auteurs  du  Journal  de  Paris. 

»Viola  donc  une  Science  plus  parfaite  et  plus  £tendue  que  celle  de  U 
Meteorologie  ordinaire  et  que  nous  devons  au  Citoyen  Quatremere  Disjonval, 
c'est  l'Araneologie,  c'est-a-dire  l'&ude  et  la  connoissance  des  Araigntes  .  . . 

„Renferml  quatre-vingt-neuf,  mois  dans  des  Cachots  a  Utrecht,  Disjonval 
abandonn£  ä  lui-meme  sut  tirer  de  son  propre  Genie  des  Decouvertes  nou- 
velles  qui  lui  servirent  de  consolations.  D£jä  il  avoit  observ€  de  pres  les 
difterents  travaux  de  l'Insecte  le  plus  abhorrfc.  Qui  l'eut  cm!  que  la  vile 
et  horrible  Araign£e  £toit  THygrom^tre  le  plus  parfait  L'epoque  de  ]a 
Captivit£  de  notre  Observateur  füt  l'instant  oü  il  connut  le  mieux  les 
Araignees,  oü  il  d&ouvrit  leurs  rapports  avec  les  differents  Degres  de  Tem- 
p&ature;  et  c'est  ainsi  qu'il  parvint  a  annoncer  dix  ou  quinze  jours  et 
meine  plus,  avant  leurs  6poques,  les  differents  Changements  de  Temps,  tandis 
que  suivant  l'ancien  ordre  des  choses  les  Metforologistes  ne  pouvoient  les 
connaftre  que  quinze  heures  avant,  et  souvent  ä  l'instant  meme.* 

»Je  ne  vous  parle  ici  qu'avec  connoissance  de  cause,  [p.  161.  Disjonval 
m'annonca  il  y  a  ä-peu-pres  vingt-deux  jours  le  Froid  qui  s'est  fait  sentir  ces 
jours  demiers . . . 

....  Au  moment  de  l'Entrk  Victorieuse  des  Troupes  Francpises  en 
Hollande,  pendant  l'avant  demier  Hiver,  lorsque  ä  travers  les  Glaces  les 
Republicains  conqu£roient  toutes  les  Provinces  Unies,  un  Degel  apparent 
sembloit  annoncer  aux  Representants  et  aux  G6neraux  Francpis  la  perte  totale 
de  l'Arm£e  [p.  162.  s'ils  ne  la  faisoient  retirer  promptement.  Disjonval  les 
rassura  et  leur  promit  un  espace  süffisante  de  temps  pour  terminer  et  assurer 
leurs  Conquetes  avant  le  D£gel.  Ils  le  crurent.  Sa  prediction  füt  vraie,  et 
la  Hollande  füt  ä  nous.  Sans-doute  le  Gouvernement  tirera  parti  des  curieuses 
Ddcouvertes  de  cet  interessant  Observateur  que  je  me  suis  plü  k  vous  signaler. 

Mercier 
du  Conseil  des  Cinq  Cents.« 

Hält  man  die  Sätze:  »Die  Erfüllung  seiner  Prophezeiung  - 
und  Holland  ward  erobert"  und  „Sa  prfdiction  füt  vraie  et  la 
Hollande  füt  ä  nous"  neben  einander,  so  möchte  man  glauben, 
Kleist  habe  im  Journal  de  Paris"  gelesen,  was  er  an  seine  Braut 
berichtet  Da  aus  dem  Leben  des  Entdeckers  dort  nichts  weiter 
erwähnt  wurde  als  seine  Gefangenschaft  in  Utrecht,  durfte  unser 
Dichter  um  so  weniger  Wert  auf  den  Namen  dieses  „Gefangenen"  legen. 
Bn,  S.  122.  »Du  hast  zwei  Ohren  und  doch  nur  einen  Mund  .  . . 
Frage  Dich  einmal  selbst,  worauf  das  hindeutet?"  In  dem  Gedicht  »Drei 
Paare  und  einer"  hat  Rückert  diese  Frage  beantwortet: 

Du  hast  zwei  Ohren  und  einen  Mund; 

Willst  du's  beklagen? 

Gar  vieles  sollst  du  hören  und 

Wenig  drauf  sagen. 
(Zuerst  gedruckt  in  Wendts  »Musenalmanach  für  1830";  S.  202,  1.  Strophe.) 
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»Troschke-,  der  die  «Antwort  gebrauchen  könnte",  war  vermutlich  ein 
Offizier  der  Frankfurter  Garnison;  wenigstens  standen  im  Regiment  von  Zenge 
der  Oberst  und  ein  Leutnant  dieses  Namens.  Ob  der  letztere  hier  gemeint 
war,  bleibt  zweifelhaft,  da  er  im  Frühjahr  1800  zu  Soldin  gestorben  war. 

K,  No.  9  und  1 0  sind  nach  Werben  gerichtet ;  schreibt  Kleist  doch  (K,  S.  45) : 
•Wie  gerne  hätte  ich  Dich  gesehen  in  dem  stillen  Werben". 

Da  Wilhelmine  von  Zenge  sagt  (Bn,  S.  234):  »Über  zwei  Monate 
war  Deine  Familie  in  Gulben",  müssen  K,  No.  15  und  16  dorthin  gegangen 
sein;  wohingegen  K,  No.  40  nach  Berlin  und  K,  No.  41  und  42  nach  Worm- 
hge  adressiert  waren. 

Bn,  S.  136  und  175.  Zweimal  fragt  H.  v.  Kleist  seine  Braut,  ob  er  eine 
Geldsendung  durch  Vermittlung  »der  Randow«  an  sie  gelangen  lassen  solle. 

Charlotte  von  Randow  war  die  Tochter  des  1785  als  Capitaine  und 
Ftögeladjutanten  verstorbenen  Herrn  von  Randow  aus  dem  Hause  Zabakub. 
Sie  wurde  1802  von  Wilhelmine  von  Zenge  zur  Domina  des  weltlichen 
Friukinstiftes  zu  Lindow,  das  aus  einem  Prämonstratenserkloster  entstanden 
war  (vgl.  Bn,  S.  235)  bestimmt.    In  diesem  Amte  starb  sie  1815. 

Bn,  S.  137.  Wilhelmines  »kleiner  Bruder  von  den  Kadetten«  war 
August  Alexander  von  Zenge,  geb.  den  9.  April  1789.  August  von  Zenge 
wurde  1823  Major  in  Geldern,  spater  Oberstleutnant  und  Ritter  des  eisernen 
Kreuzes.  Er  starb  am  26.  August  1865  und  liegt  neben  seiner  Gattin  Johanna 
Juliane  geb.  von  Dallwitz  (geb.  1797;  gest.  1878)  in  Warmbrunn  begraben. 

Bn,  S.  142.    »Deine  Gefühle  auf  dem  Universitätsberge.0 

Soweit  ich  mich  über  den  Grundbesitz  der  Universität  Frank- 
furt zu  unterrichten  vermochte,  kann  von  den  drei  Weinbergen, 
welche  Eigentum  der  Viadrina  waren,  hier  nur  der  sogenannte 
Jonberg1'  gemeint  sein.  Die  Universität  hatte  ihn  am  15.  Okt 
U33  von  dem  Konrektor  Mag.  Johann  Christoph  Reinhardt  gekauft. 
In  F.  S.  Mursinna's  (Halle)  „Akademischem  Taschenbuch  ...  auf 
das  Jahr  1792"  wird  -  S.  60  -  „die  Aussicht  auf  dem  Universi- 
täte-Tonberge"  gerühmt  In  der  Tat  genießt  der  Beschauer  von  dieser 
Anhöhe  aus  über  die  Stadt,  das  Odertal  und  die  dieses  begrenzenden, 
bewaldeten  Hügelreihen  einen  interessanten  Rundblick.  Am  11.  Sept. 
1811  ging  der  „am  Steindamm"  belegene  Tonberg,  auf  welchem 
Ton  zu  Ziegeln  gegraben  wurde,  in  Privatbesitz  über,  und  der 
neue  Eigentümer  verlangte  unter  dem  2.  Nov.  1818,  daß  der 
»Universitätsberg  auch  auf  den  Namen  seiner  Frau  eingetragen 
werde".  Beide  Bezeichnungen  dieses  Weinberges  müssen  übrigens 
schnell  in  der  Bevölkerung  erloschen  sein,  wenigstens  konnten  sich 
zwei  alte  Frankfurter,  der  eine  über  achtzig,  der  andere  über  neunzig 
Jahre  alt,  aus  ganz  verschiedenen  Berufssfären,  nicht  besinnen,  die 
Namen  in  ihrer  Jugend  gehört  zu  haben.     Dadurch,  daß  ein  Teil 
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jenes  Grundstückes  abverkauft  und  die  Niederschlesisch-Markische 
Eisenbahn  über  dasselbe  hinweg  geführt  wurde,  hat  es  -  heute  in  der 
„Gubener  Straße"  No.  17  bis  19  bildend  -  ein  ganz  anderes  Ge- 
präge bekommen.  Die  Schank-  und  Brenngerechtigkeit,  welche  die 
Universität  darauf  ausüben  ließ,  ist  dieser  des  öfteren  von  der  Stadt 
bestritten  worden.  Vermutlich  war  der  Universitätsberg,  zu  der  Zeit, 
als  Wilhelmine  von  Zenge  dort  weilte,  ein  Ausflugsort,  dessen  Vor- 
züge durch  eine  Gastwirtschaft  erhöht  wurden. 

Bn,  S.  171.  «Pässe  waren  aber  nicht  anders  zu  bekommen,  als  bei 
dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Herrn  von  Alvensleben.- 
Oraf  Philipp  Carl  von  Alvensleben  (1745  bis  1802)  war  mit  dem  späteren 
König  Friedrich  Wilhelm  II.  zusammen  erzogen  worden.  Minister  des  Aus- 
wärtigen war  er  vom  1.  Mai  1791  bis  zu  seinem  Tode.  Er  veröffentlichte 
anonym  »Versuch  eines  tabellarischen  Verzeichnisses  der  Kriegsbegebenheiten 
vom  Münsterschen  bis  zum  Hubertusburger  Frieden"  (Im  Haag  1789). 

Bn,  S.  173  und  S.  235  wird  gesprochen  von:  Ernst  Heinrich  Ahle- 
mann, geb.  am  26.  Oktober  1763  zu  Berlin  als  Sohn  des  Professors  Dr.  med. 
Christian  Friedrich  Ahlemann.  Er  besuchte  das  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  und  von  1782  bis  85  die  Universität  Halle,  wo  er  Theologie  studierte. 
Im  Jahre  1789  wurde  er  Feldprediger  und  zog  als  solcher  1794  mit  dem 
Regiment  von  Kunheim  in  den  polnischen  Feldzug.  Eine  Krankheit  zwang 
ihn  1795  nach  Berlin  zurückzukehren.  Zwei  Jahre  später  wurde  erzürn  zweiten 
Diakonus  an  der  Marien- oder  Oberkirche  in  Frankfurt  an  der  Oder  bestimmt. 
Als  solcher  errichtete  er,  um  sein  geringes  Einkommen  zu  vermehren,  1798 
eine  Mädchenschule  für  die  Töchter  vornehmer  Familien,  die  auch  die  Zenge- 
sehen  Töchter  besuchten.  Er  starb  am  2.  September  1803.  Von  ihm 
erschienen:  »Gedanken  über  die  weibliche  Bestimmung  und  Ausbildung"  - 
»Anleitung  zur  Religion  nach  der  Lehre  Jesu«  Berlin  1803.  Und  nach 
seinem  Tode  gab  der  Ahlemann  befreundete  Prof.  Traugott  Krug,  Wilhelmine 
von  Zenges  späterer  Gatte,  eine  Sammlung  geistlicher  Reden  heraus  1805,  da 
•Ahlemann  ein  beliebter  Prediger  war".  Diese  Predigten  »gefielen  aber 
weniger  im  Druck,  als  auf  der  Kanzel".  Im  Hause  der  Witwe  Ahlemann 
wohnte  später  Leopold  von  Ranke  während  seiner  Gymnasiallehrerzeit 
in  Frankfurt  an  der  Oder  einige  Zeit,  „ehe  er  seine  Amtswohnung  beziehen 
konnte".  Er  rühmt  sie  ab  „sorgsam,  offen,  frauenhaft  auf  die  eigen- 
tümlichste Weise",  und  ließ  sich  die  Erziehung  ihres  jüngsten  Sohnes  Julius, 
der  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  geboren  war,  sehr  angelegen  sein. 

Bn,  S.  175.  Die  »Glogern*  war  die  verwitwete  Frau  Landrätin  Agnese 
Philippine  Sophie  von  Ologer  geb.  von  Friedeborn.  Sie  hat  der  Familie 
von  Kleist  wohl  nahe  gestanden,  da  sie  sich  1 784  unter  den  Paten  der  jüngsten 
Kleistschen  Tochter  Juliane  befand.    Wenn  Heinrich  von  Kleist  seiner  Schwester 

am  1.  April  1801  schreibt  (K,  S.  55):  »Du  kannst  bei  der  G absteigen", 

so  lese  ich  dieses  »G"-01oger;  ist  doch  der  Brief  an  die  Braut  vom  9.  April  1801. 
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Da  sie  eine  geborene  von  Friedeborn  war,  dürfte  Kleist  wohl  in  Erinnerung 
daran  den  biedern  Waffenschmied  im  »Käthchen«  Friedeborn  genannt  haben. 
Übrigens  findet  sich  der  Name  von  Friedeborn  einigemal  unter  den  Offizieren 
der  Frankfurter  Garnison.  Frau  Landrätin  von  Gloger  besaß  bis  1793  ein 
Haus  in  der  Oder-Straße  (jetzt  No.  38),  in  welchem  1792  Professor  Gottfried 
Huth,  der  spätere  Lehrer  Heinrichs  von  Kleist,  wohnte. 

Bn,  S.  183.  «Warum  kann  ich  dem  Wesen,  das  ich  glücklich  machen 
sollte,  nichts  gewähren  als  Tränen?  Warum  bin  ich,  wie  Tancred,  verdammt, 
das,  was  ich  liebe,  mit  jeder  Handlung  zu  verletzen?« 

Dieser  Ausspruch  kann  nicht  aus  Kleists  historischen  Kennt- 
nissen erklärt  werden.  Weder  das,  was  die  Geschichte  von  Tancred 
yon  Hautville,   noch  das,  was  sie  von  dem  berühmten  Kreuzfahrer, 
den  Tassos  „Befreites  Jerusalem"   feiert,  berichtet,   reicht  hin,    um 
das  Kleistsche  Gleichnis  verständlich  zu  machen.   Als  unser  Dichter 
am  21.  Mai  1801  sich  desselben  bediente,  schrieb  er  vielmehr  unter 
der  Nachwirkung  des  Eindrucks,  den  die  Aufführung  des  Goethe- 
schen„Trancred",  vielleicht  erhöht  durch  die  nachprüfende  Lektüre  des 
Voltaireschen    Originals,  auf  ihn  gemacht  hatte.    Aus  dem   Briefe 
Goethes  vom  1 6.  Dezember  1 800  an  Schiller  wissen  wir,  daß  Iffland 
dieses  Werk  am    18.  Januar   1801    „zur  Krönungsfeier"  aufführen 
wollte.    Es  ging  dann  am   10.  März   1801    in  Berlin  zum  ersten- 
mal über  die  Bühne  (vgl.   Goethe -Jahrb.    Bd.   IX,    288.)      Kleist 
dürfte  diese   Vorstellung  um  so   weniger  versäumt  haben,  als  das 
Goethesche  Stück   noch    nicht  gedruckt  war.     »Ich  habe  mich"    - 
war  am  1 .  August  1 800  dem  Freunde  von  Goethe  gemeldet  worden 
-  »der  edleren  Eingeweide  des  Stückes  versichert,   denen  ich  nun 
noch  einiges  Belebende  andichten  muß,  um  dem  Anfang  und  Ende 
etwas  mehr  Fülle  als  im  Original  zu  geben«.    Unter  diesen  Zusätzen 
lesen  wir  auch  den  Vers:  »Dort  spricht  die  Tat  den  Wert  des  Mannes 
aus«  (I,  2).     Wie  mußte  ein  solches  Wort  eine  gleichgestimmte  Saite 
in  dem  Herzen  Kleisfs  sympathisch  erzittern  machen,   der  um  die- 
selbe Zeit   der  Schwester  zugerufen  hatte:  »Handeln  ist  besser  als 
Wissen.«   (K,  S.   50.)     Die  Wirkung   aber,   welche  Tancreds  Ver- 
halten gegen  Amenaide   auf  diese    übte,   erregte  trübe  Gedanken 
in  Kleist.     Die  Sorgen  seiner  Braut,   ihre  Tränen  hießen  ihn,  sich 
mit  Trancred  vergleichen,  da  er  sich  mit  ihm  eins  wußte   in  dem 
Gefühl,   das    die  Triebfeder   seiner   Taten  bildete.    Der  geächtete 
Tancred  hatte  seiner  Amenaide  das  Leben  erwirkt,  ihre  Ehre  her- 
gestellt und    sie   vor  einer   ihr  widerwärtigen  Ehe  bewahrt     Das 
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alles  beglückte  sie  nicht,  weil  Tancred  ihren  Dank  verschmähte,  an 
ihre  Untreue  glaubte,  ihr  das  Gelöbnis  zurückgab;  weil  er,  um 
seinen  Schmerz  zu  betauben  in  wildem  Kampfe  den  Tod  suchte, 
und  als  er  dem  vermeintlichen  Nebenbuhler  den  Garaus  gemacht, 
seinen  Irrtum  zu  spät  bereuend,  mit  dem  Geständnis  seiner  Liebe 
in  den  Armen  der  Geliebten  starb,  deren  Leben  er  durch  seinen 
Zweifel  vernichtet  hatte.  Die  Liebe  Tancreds  beseelte  auch  Kleist 
und  darum  forderte  er  die  Hingabe  Amenaidens  von  seiner  Verlobten 
dem  Urteile  aller  derer  zum  Trotz,  die  seine  Handlungen  aus 
andern  Beweggründen  als  dieser  Liebe  ableiteten. 

Der  Eindruck  des  Goetheschen  Stückes  war  tief,  und  er  muß 
deshalb  nachhaltig  gewesen  sein.  Vielleicht  leitete  ihn  der  Tancred 
zur  normannischen  Geschichte  hin,  die  er  zurecht  rückte,  um  sie 
als  Hintergrund  für  seinen  »Guiskard*  verwenden  zu  können. 
Wenn  es  sich  erweisen  ließe,  daß  Kleist  einer  Anregung  Goethes 
folgte,  als  er  den  Guiskardstoff  zum  Vorwurf  wählte,  so  wäre  es 
doppelt  zu  beklagen,  daß  Kleists  Werk  Fragment  blieb.  Daß  Kleist 
davor  zurückgeschreckt  wäre,  sich  mit  Goethe  zu  messen,  daran 
kann  nicht  im  Ernste  gedacht  werden;  denn  so  leidenschaftlich  er 
Goethe  bewunderte,  so  beneidete  er  ihn  auch,  weniger  um  seines 
Vorrangs,  als  um  all  der  Eigenschaften  willen,  die  ihm  jenes  Über- 
gewicht gegeben  hatten.  Ein  widriges  Geschick  ließ  es  zu  einem 
solchen  Wettstreit  nicht  kommen,  und  an  beiden  Werken  hat  ein 
gleiches  Verhängnis  uns  den  Genuß  in  fast  gleichem  Maße  ver- 
kümmert: Goethe  führte  seinen  ursprünglichen  Plan,  den  antiken 
Chor  in  einer  der  modernen  Anschauung  organisch  sich  einfügenden 
Weise  zu  erneuern,  nur  zum  geringsten  Teile  aus,  und  Kleist  ver- 
mochte nicht  in  seiner  Dichtung  die  naive  Hoheit  der  Alten  mit 
dem  konzentrierten  Realismus  Shakespeares  zu  verschmelzen.  Sein 
Guiskard  blieb  ein  gewaltiger  Torso,  aus  dessen  kraftvoller  Plastik 
wir  die  erstrebte  Größe  kaum  ahnen  können. 

Bn,  S.  192  ist  ein  Lesefehler  Biedermanns  zu  verbessern.  Nicht  Weis- 
berg, sondern  Wrisberg  lehrte  seit  1765  in  Göttingen.  Heinrich  August 
Wrisberg,  den  die  Anatomie  dadurch  ehrt,  daß  sie  einen  Teil  des  Herz- 
geflechts Ganglion  Wrisbergii  magnum  und  einen  der  Bewegungsknorpel 
des  Kehlkopfes  den  Wrisbergschen  Knorpel  genannt  hat,  genoß  als  treff- 
licher praktischer  Anatom  und  fruchtbarer  Schriftsteller  einen  großen  Ruf. 
Er  gab  u.  a.  die  physiologischen  Werke  des  großen  Haller  heraus.  -  Der 
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auf  derselben  Seite  genannte  Kleist  war  der  Lieblingsneffe  Ewalds  von  Kleist 
David  Anton  von  Kleist,    (cf.  A.  Sauer,  Ew.  v.  KU  Werke  I,  p.  LXV.) 

B,  S.  196.  Daß  hier  von  Wilhelm  von  Humboldt  gilt,  was  unser 
Dichter  von  Alexander  sagt,  habe  ich  ebenso  wie,  daß  der  Brief,  welchen 
Zolling  Bd.  I,  p.  CX  mitteilt,  falsch  datiert  ist,  bereits  an  anderer  Stelle 
nachgewiesen,    (vgl.  „Euphorion*  Bd.  X,  Heft  1  und  2.) 

Bn,  S.  208.  Louis  Dominique  Cartouche  ist  der  berüchtigte  Verbrecher, 
welcher,  nachdem  er  1721  aufs  Rad  geflochten  worden  war,  von  Malern, 
Bänkelsängern  und  Dramatikern,  wie  dies  damals  Sitte  war,  verewigt  wurde. 

Bn,  S.  223.  „Dich  wollte  ich  wohl  in  das  Oewölbe  führen,  wo  ich 
mein  Kind,  wie  eine  vestalische  Priesterin  das  ihrige,  feierlich  aufbewahre 
bei  dem  Scheine  der  Lampe." 

Schon  einmal  (Bn,  S.  127)  benutzte  Kleist  die  Amtstätigkeit  der  Vestalin 
zu  einem  bildlichen  Ausdruck,  und  er  wußte  selbstverständlich,  daß  unver- 
brüchliche Keuschheit  erste  Pflicht  jeder  Priesterin  der  Vesta  war.  Wenn 
er  hier  sein  Gedicht  dem  Kinde  einer  Vestalin  vergleicht,  kann  er  natürlich 
nur  das  hölzerne  Bild  der  Pallas,  das  als  pignus  imperii  Romani  verehrt 
wurde,  und  das  jenen  Priesterinnen  in  Obhut  gegeben  war,  im  Sinne  haben. 
Dieses  Palladium  als  Kind  zu  bezeichnen,  verleitete  ihn  vielleicht  die  Mög- 
lichkeit pignora  durch  Kinder  zu  übersetzen,  eine  Reminiscenz,  die  ihm  aus 
der  Ovidlektüre  geblieben  sein  könnte. 

Bn,  S.  231.  »Du  sollst  Vater  und  Mutter  verlassen  und  Deinem  Manne 
anhangen«  ist  eine  willkürliche  Umwandlung  von  Matth.  19, 5  und  Marc.  10,  7: 
ein  Mann  wird  Vater  und  Mutter  verlassen  und  an  seinem  Weibe  hangen. 
Übrigens  tut  Otto  Ludwig  es  unserm  Kleist  nach,  wenn  er  (»Der  Erbförster«  1, 1) 
die  Försterin  zur  Tochter  sagen  läßt:  »Das  Weib  soll  Vater  und  Mutter  ver- 
lassen und  am  Manne  hangen." 

Bn,  S.  232.  Am  2.  Dezember  1801  antwortete  Heinrich  von  Kleist 
seiner  Braut  auf  ihre  Bitte,  in  die  Heimat  zurückzukehren,  in  der  N.  S.: 
»Aber  wenn  ich  auch,  als  ich  Deinen  Brief  erhielt,  meinen  Koffer  noch  nicht . . . 
nach  Bern  geschickt  hätte,  so  würde  ich  doch  nicht  haben  nach  Frankfurt 
zurückkehren  können  . . .  denn,  ob  ich  gleich  alle  die  falschen  Urteile,  die . . . 
über  mich  ergehen  werden,  in  der  Ferne  ertragen  kann,  so  wäre  es  mir  doch 
unerträglich  gewesen,  sie  anzuhören  oder  aus  Mienen  zu  lesen.  Ich  kann 
nicht  ohne  Kränkung  an  alle  die  Hoffnungen  denken,  die  ich  erst  geweckt, 
dann  getäuscht  habe  —  und  ich  sollte  nach  Frankfurt  zurückkehren?  Ja, 
wenn  Frankfurt  nicht  größer  wäre,  als  der  Nonnenwinkel.  -«  Und  seiner 
Schwester  erklärt  er  auf  dieselbe  Bitte  hin,  ihr  seine  Weigerung  begründend, 
am  12.  Januar  1802  (K,  S.  63):  »Ich  bin  so  sichtbar  dazu  geboren,  ein  stilles, 
dunkles,  unscheinbares  Leben  zu  führen,  daß  mich  schon  die  zehn  oder 
zwölf  Augen,  die  auf  mich  sehen,  ängstigen.  Darum  eben  sträube  ich  so 
gegen  die  Rückkehr." 

Die  Bezeichnung  » Nonnenwinkel «  für  einen  Teil  der  Stadt 
ist  im  heutigen   Frankfurt  nicht  mehr  gebräuchlich,  und  die  Frage 
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nach  der  einstigen  Lage  jenes  Ortes  ist,  namentlich  in  Bezug  auf 
den  vorliegenden  Fall,  nicht  ohne  weiteres  zu  beantworten.     Wolf- 
gang Jobst  in  seiner  »Kurtze  Beschreibung  der  .  .  .  Stat  Frankfurt 
an  der  Oder«,  welche  Beckmann  1706  neu  herausgab,  sagt  (S.  52): 
»Die  Eintheilung  der  Stat  nach  ihren  Vierteln  und  Straßen  besteht 
zuforderst  in  vier  Vierteln,  dem  Pfarr-Viertel,  dem  Nonnen-Viertel  .  .  .", 
ohne  nähere  Angaben  über  das  Wo  dieses  Viertels  zu  machen.    Ihn 
ergänzt  Siegmund  Wilhelm  Wohlbrück  in   seiner  «Geschichte    des 
Bistums  und  Landes  Lebus"  (Berlin  1832,  Bd.  II,  13)  auf  Grund   der 
folgenden  drei   Dokumente:    »Luciae  Register   Hauptbuch,   wie    es 
die  . . .  an  Pfundt  und  vorschössen  einzunehmen  verordnett    Anno 
1572«;  »Turkensteuer  Register  1567  Mense  Augusto«,  und  »Revision 
aller  Häuser  vndt  Güter  der  Stadt  Franckfurdt  an  der  Oder,  welche 
den  24.  Octbr.  ao  1653  angefangen  vnd  den  3ten   Nov.  selbiges 
Jahres  geendiget  ..."     Darnach  führte  »die  Fortsetzung  der  Oder- 
straße von  dem  Juristen-Collegio  an  bis  gegen  die  Kloster-   oder 
Unterkirche"  die  Benennung  „Nonnenviertel'1.  Das  stimmt  mit  dem 
„Geometrischen  Grundriß  der  Stadt  Frankfurt  an  der  Oder"  über- 
ein,   welchen   der   „Prof.  Math.  Herr  L.  C  Sturm"   1706    «abge- 
nommen Ä.     Hiernach  lag  also  das  „Nonnenviertel"  am  nördlichen 
Ende  Frankfurts,  unfern  der  Oder,  an  deren  Unterlauf,  soweit  er 
das  Stadtgebiet  durchströmt,  um  die  jetzige  „Nicolaikirche"  herum. 
Dorthin  verlegen  auch  C.  W.  Spieker  (Geschichte  der  Stadt  Frank- 
furt an  der  Oder.     1853,  S.  61)  und  Ed.  Philippi  (Geschichte  der 
Stadt  Frankfurt  an  der  Oder.     1865,  S.  109)   und  Rud.  Schwarze 
(Mitteilungen    des   historischen   Vereins  zu  Frankfurt  an  der  Oder. 
Heft  20,  1895,  S.  74,  Fußn.  2)  das  Nonnenviertel.  Prof.  Schwarze 
äußerte  sich  in  einem  Vortrage  1884    (vgl.  Mitteilungen   des  histo- 
rischen Vereins.     Heft  21,   1901,  S.  64)  darüber  folgendermaßen: 
„Der  von   den    Häusermassen   der   Oder-   und    Scharrnstraße   mit 
ihren    Querstraßen   eingenommene   Raum    bildete    das    sogenannte 
Pfarrviertet  in  der  Oberstadt  und  das  Nonnenviertel  in  der  Unter- 
stadt, welche  durch  den  Fischmarkt  -  der  heutigen  Breitenstraße  - 
getrennt   wurden.'1      Da   es    in    Frankfurt   an    der   Oder    niemals 
Nonnenklöster  gegeben  hat,   erklärt  Spieker  (a.  a.  O.  S.  61),  ähnlich 
wie  Wohlbrück  (a.  a.  O.  S.   15)  den   Namen  also:    „Bei    vielen 
Franziskaner  Mönchsklöstern  in  der  Mark  findet  man  einen  Beghinen- 
hof,  in  welchem   Beghinen   d.  i.  Frauenzimmer  nach  klösterlicher 
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Regel  lebten  ...  So  in  Frankfurt  neben  dem  Barfüßerkloster.  Der 
Beghinenhof,  von  welchem  der  Teil  der  Stadt,  worin  er  lag,  den 
Namen  „Nonnenviertel  oder  Nonnenwinkel"  erhielt,  wurde  späterhin 
in  ein  Hospital  verwandelt."  Unmöglich  kann  aber  Heinrich  von 
Kleist  diesen  Stadtteil  im  Sinne  gehabt  haben,  als  er  die  oben  an- 
geführte Briefstelle  schrieb.  Dort  lag  zwar,  wie  auch  Wohlbrück 
wußte  (a.  a.  O.  S.  17),  in  dem  ehemaligen  Franziskanerkloster,  das 
der  Universität  geschenkt  worden  war,  das  Konviktorium  oder  die 
Kommunität;  aber  weder  konnte  diese  Einrichtung  Kleist  zugute 
kommen,  noch  konnten  dort  jene  „zehn  oder  zwölf  Augen"  ihn 
ängstigen.  Die  Benennung  „Nonnenwinkel"  muß  im  Laufe  der  Zeit 
—  über  das  Wann  und  Warum  fehlt  jeder  Anhalt  -  vom  nörd- 
lichen nach  dem  südlichen  Stadtviertel,  von  dem  Stadtteil  um  die 
„Unterkirche"  nach  jenem  um  die  „Ober-  oder  Marienkirche"  her 
verlegt  worden  sein.  Dies  bezeugt  zunächst  ein  „Plan  der  Stadt 
Frankfurth  an  der  Oder,  gezeichnet  im  Februar  1809  durch 
A.  H.  Dames".  Auf  diesem  wird  als  „Nonnen- Vierthel"  der  Bezirk  im 
Sudosten  der  Stadt,  der  „Oberkirche"  gegenüber  bezeichnet,  welcher 
im  W.  von  der  Oderstraße,  im  N.  von  der  Bischofstraße,  im  O. 
vom  südlichen  Teile  der  Diener-  oder  Bindegasse,  jetzigen  Kasernen- 
straße, und  im  S.  von  der  Stadtmauer  begrenzt  wird.  Zwar  meint 
Wohlbrück  (a.  a.  O.  S.  13,  Fußn.  1),  bei  dieser  Bezirkseinteilung 
scheint  „ein  bloßer  Irrtum  zum  Grunde  zu  liegen";  offenbar  aber 
hat  er  übersehen,  daß  C  W.  Spieker  1812  nach  diesem  Plane 
(„Frankfurter  Patriotisches  Wochenblatt"  2.  Jahrgang  1812;  1.  Bd., 
20.  Stück,  S.  309-321)  eine  „Angabe  der  Häuser  innerhalb  der 
Ringmauern  der  Stadt  nach  ihren  Nummern,  Straßen,  Bezirken  und 
Parochien"  veröffentlichte,  ohne  daß  er  in  seinem  späteren  Buche 
dieser  Arbeit  gedenkt,  viel  weniger  den  Widerspruch  beider  Nach- 
richten löst  oder  überhaupt  andeutet.  Nach  Spiekers  „Angabe" 
bildet  das  „Nonnenviertel"  (a.  a.  O.  S.  317)  den  „Vierten,  oder 
Ober-Stadt-Bezirk",  welcher  die  Häuser  No.  539  bis  547  umfaßte. 
Davon  lagen  die  Num.  539  bis  541  südlich  der  Oberkirche,  es  sind 
die  Predigerhäuser,  in  deren  einem  ehemals  die  Brüder  von  Humboldt 
als  Studenten  gewohnt  hatten,  und  die  Num.  542  bis  547  östlich 
der  Oberkirche.  Davon  war  aber  (a.  a.  O.  S.  313)  No.  543  die 
Kommandantur,  in  welcher  die  Familie  von  Zenge  wohnte,  und 
südlich  derselben  No.  542  das  Kleistsche  Haus.     Die  Richtigkeit 
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dieses  Planes  bestätigt  auch  das  „Grund-  und  Hypothekenbuch  der 
Königlich    Preußischen    Universität   Frankfurt   an   der   Oder".       In 
diesem  heißt  es  auf  Fol.  142:  „Bey  der  Ober  Kirche  im  Nonnen- 
Viertel"  von  einem  Hause,   das  dem  Mag.   phil.  und   Rektor    der 
Stadtschule  Johann  Friedrich  Heynatz,  dessen  Schriften  über  deutsche 
Sprache  Rud.  Raumer  in  seiner  „Gesch.  d.  germ.  Philologie"  aner- 
kennend gedenkt,  und  seiner  Ehegattin  Elisabeth  Sophie  geb.  Christ- 
gau von  1778  bis  1790  gehörte.     Eine  weitere  Stütze  erhält  diese 
Benennung  durch   eine  gerichtliche  Bekanntmachung  („Frankfurter 
Patriotisches  Wochenblatt"  6.  Jahrgang  1816,  1.  Bd.,  S.  381  f.)  vom 
1.  April    1816,  die  da  lautet:    „Bei  dem   Königlichen  Land-    und 
Stadtgericht  hierselbst,  ist  das  den  v.  Kleistschen  Erben  zugehörige, 
in  der  Stadt  in  dem  Nonnenwinkel  belegene,  im  Hypothekenbuche 
Vol.  I.  No.  529.  Fol.  544.  verzeichnete  Wohnhaus  nebst  Zubehör  .  . . 
sub  hasta  gestellet  und  sind  die  Bietungstermine  auf  den  22ten  Juni, 
den   24ten  August,   terminus  peremtorius  aber  auf  den  26ten   Oc- 
tober  c  .  .  .  angesetzt  worden  ..."     Es  ist  also  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  Kleist  unter  „Nonnenwinkel"  den  rechten  Winkel    ver- 
stand, welchen  die  beiden  Pfarrhäuser  mit  seinem  Vaterhause  und 
der  Kommandantur  bilden,  und   er  nur  fürchtete,  bei  einer  Rück- 
kehr die  Hoffnungen,  seiner  Braut  und  seiner  Familie  zu  täuschen. 

K,  S.  59.  »Daran  haben  wir  damals  gar  nicht  gedacht",  berichtete 
Kleist  am  16.  Dezember  1801,  »daß  Clairant  und  Clara  wirklich  einander 
bei  dem  tiefen  Brunnen,  der  hier  in  den  Felsen  gehauen  ist,  zuerst  wieder- 
sahen, und  daß  doch  etwas  Wahres  an  dieser  Geschichte  ist". 

Koberstein  hat  bereits  bemerkt,  daß  diese  Zeilen  eine  „An- 
spielung auf  eine  Situation  in  einem  Roman  A.  Lafontaine^"  ent- 
halten, sich  aber  erspart,  dies  im  einzelnen  auszuführen  und  der 
daran  geknüpften  Äußerung  Kleists  näher  zu  treten.  Beides  ver- 
lohnt sich  heute  um  so  mehr,  je  weniger  die  Werke  August 
Lafontaines  gelesen  werden.  Der  Roman  erschien  anonym  unter 
dem  Titel :  „Klara  du  Plessis  und  Klairant.  Eine  Familiengeschichte 
französischer  Emigranten.  Von  dem  Verfasser  des  Rudolphs  von 
Werdenberg.  Berlin  1795."  Kleist  scheint,  als  er  im  Juni  1801 
(Bn,  S.  194)  in  Heidelberg  mit  seiner  Schwester  Ulrike  zusammen 
das  Buch  las,  das  Romanhafte  desselben  richtig  erkannt  zu  haben, 
trotz  def  Beteuerungen  des  Verfassers,  die  er  einigemal  abgibt 
(S.  2):   „Wenn  ich  .  .  .  einige  Begebenheiten  von  einzelnen  ausge- 
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wanderten  französischen  Familien  erzähle,  so  darf  man  nicht 
glauben,  daß  es  Romane  sind;"  oder  (S.  4):  „Wer  . . .  einen  Roman 
zu  finden  hofft,  wer  keinen  Geschmack  findet  an  kleinen  unbe- 
deutenden Begebenheiten  des  häuslichen  Lebens,  welche  durch 
Liebe  und  Freundschaft  so  bedeutend,  so  rührend  werden,  der 
werfe  getrost  dies  Büchlein  beiseit.  Für  den  war  es  nicht  ge- 
schrieben." Wenn  Lafontaine  diese  Meinung  dadurch  zu  befestigen 
sich  bemüht,  daß  er  selbstverfertigte  französische  Verse  seinem  Texte 
einwebt,  und  dadurch,  daß  er  den  eingestreuten  Briefen  erläuternde 
Anmerkungen  anfügt,  den  Schein  erwecken  will,  als  seien  es  Ober- 
setzungen, so  schaden  gerade  diese  Briefe  der  Absicht  durch  gar 
zu  große  Gleichmäßigkeit  im  Stil  und  in  der  ganzen  Anschauung. 
Ein  Liebespaar  von  so  grundverschiedener  Herkunft  und  Erziehung 
wie  Klara  und  Klairant  kann  auch  durch  die  wärmste  Empfindung 
jenen  Unterschied  nicht  beseitigen,  der  durch  ihr  ganzes  früheres 
Leben  gebildet  wurde.  Als  Kleist  an  den  bekannten  Wolfsbrunnen, 
eine  Stunde  östlich  von  Heidelberg,  kam,  wurde  ihm  durch  die 
treue  Schilderung  der  Örtlichkeit  auch  die  Handlung  des  Romanes 
wahrscheinlicher.  Er  zog  aus  seiner  Beobachtung  einen  Schluß, 
wie  ihn  viele  andere  Leser  des  Buches  auch  gezogen  hatten,  wovon 
J.  G.  Gruber,  der  Biograph  Lafontaine^,  Beispiele  erzählt,  wie  sie 
ähnlich  uns  aus  der  Wirkungsgeschichte  des  »Werther"  gegenwärtig 
sind.  Es  ist  Grubers  Verdienst,  wenn  wir  heute  in  Lafontaine^ 
Werk  die  Dichtung  von  der  Wahrheit  scharf  zu  trennen  vermögen. 
Er  hat  uns  darüber  belehrt  (J-  G-  Gruber,  August  Lafontaines  Leben 
und  Wirken.  Halle  1833,  S.  228  bis  233),  daß  der  Verfasser 
Erlebtes  und  Erfundenes  mit  einander  verschmolzen  hat,  und  daß 
es  in  viel  weiterem  Umfange  geschehen  ist,  als  Kleist  wissen  konnte. 
Lafontaine  hatte  den  Feldzug  in  die  Champagne  mitgemacht,  die 
Gegend  von  Chatillon  und  Pillon  ebenso  genau  kennen  gelernt, 
wie  er  gelegentlich  einer  Rheinreise  das  Lahngebirge,  Heidelberg 
und  Schwetzingen  in  seinen  Vorstellungskreis  aufgenommen  hatte, 
ehe  er  in  Oppenheim  1 793  seinen  Roman  vollendete.  Es  war  das 
erstemal,  daß  er  den  Stoff  zu  einer  Erzählung  der  Geschichte  der 
französischen  Revolution  entlehnte,  und  „Klara  du  Plessis  und 
Klairant"  „enthält  soviel  Selbsterlebtes,  daß  dieser  Roman  gewisser- 
maßen als  Tagebuch  Lafontaines  aus  den  Feldzügen,  denen  er  bei- 
wohnte, dienen  kann".    Seine  Beobachtungen  über  das  Treiben  der 
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Emigranten   und   seine  Ansichten   über   die   streitenden   Interessen 
jener   verhängnisvollen    Zeit   „ließen    ihn   die   Fäden    einer    Liebe 
knüpfen,  die,  wenn  sie  von  Hoffnung  genährt  werden  sollte,  gerade 
die  damalige  Lage  Frankreichs  und  die  Verhältnisse  des  Adels  zum 
dritten  Stande,  wie  sie  eingetreten  waren,  erforderte".   Was  ihn  das 
Leben  der  Emigranten  lehrte,  hat  er  in  Klaras,  wie  er  die  Stimmung 
der  Anhänger  der  Konstitution  und  der  französischen  Landbevölkerung 
beurteilte,  in  Klairants  Briefen  niedergelegt  Wenn  Lafontaine  behaup- 
tete, „die  ältesten  Dichter  haben    den  Quell  und  die  schattenreiche 
Linde  besungen,    und   die  Sage    hat  ihn  durch    liebliche  Märchen 
bezeichnet",   so  haben  die  jüngeren  ihnen  darin  getreulich  Gefolg- 
schaft geleistet.      Ich  erinnere  nur  an  Amalie  von  Helvig  geb.  von 
Imhoff,  die  Verfasserin   der  *  Schwestern  von  Lesbos«,   die  Goethe 
»früher  als  ein  höchst  schönes  Kind,   später   als   ein   vorzügliches 
Talent  angezogen  hatte.     Nachdem  Frau  von  Helvig  aus  Schweden 
für  immer  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war  und  in  Heidelberg 
ihre  Zeit  zwischen  Malerei  und  Dichtung  teilte,  erzählte  sie  (1814) 
ihr  anmutiges  Märchen:  »Die  Sage  vom  Wolfsbrunnen.«     Die  Stelle, 
an  welche  Kleist  seine  Schwester  erinnert,  ist  folgende: 

Als  Klairant  in  Pillon  den  Brief  erhalten  hatte,  in  welchem  Klara  ihm 
Lebewohl  gesagt,  [S.  565  »flog  er  hinaus  nach  Chatillon  . . .  und . . .  war  am 
andern  Morgen  schon  über  die  Grenze.  In  Trier  nahm  er  den  Rest  seines 
Vermögens . . .  und  . . .  adressierte  es  nach  Heidelberg  an  sich  selbst  Dann 
ging  er  den  kürzeren  Weg  über  dem  Hundsrück  nach  Manheim  zu  .  . . 
[S.  567.  In  Manheim  nahm  er  Postpferde  nach  Weinheim  .  .  .  [S.  568. 
Klairant  blieb  die  Nacht  in  Weinheim  . . .  [S.  569  . . .  Am  andern  Morgen 

noch  vor  Sonnenaufgang  fuhr  er  den  reizenden  Weg  nach  Heidelberg 

Er  hing  mit  starren  Augen  auf  dem  alten  Schlosse  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz.  Dann  bog  der  Wagen  um  den  Berg,  da  sah  er  den  Neckar,  jenseits 
die  Stadt...  [S.  570...  Klairant...  fragte  nach  dem  Gasthause,  wo  der 
Vicomte  logieren  sollte...  Sie  wohnten  noch  da;  aber  sie  waren  nicht  zu 
Hause.  Wo  sind  sie?"  »Spazieren  auf  dem  Wolfsbrunnen."...  Oben  aus 
Heidelberg,  am  linken  Ufer  des  Neckars,  geht  ein  Weg  am  Gebirge  hin  zum 
Wolfsbrunnen.  Dann  wendet  sich  der  Weg  rechts  ins  Gebirge,  geht  in  ver- 
schlungenen Tälern,  im  Gebüsch,  um  Berge  hin  in  die  Höhe  und  führt 
endlich  in  das  lieblichste  aller  Täler  von  ganz  Deutschland.  Man  steigt 
unmerklich  in  die  Höhe,  geht  eine  Hütte  vorüber,  kommt  an  einige  Terrassen, 
zu  denen  steinerne  Stufen  in  die  Höhe  führen,  endlich  auf  die  letzte  Terrasse, 
wo  der  Quell,  welcher  der  Wolfsbrunnen  heißt,  aus  einem  Felsen  hervor- 
sprudelt. Die  Seite  ist  mit  einer  Mauer  eingefaßt,  aus  der  drei  Linden  her- 
vorkommen, [S.  571  die  über  den  freien  gepflasterten  Platz  herüberhängen. 
In  der  Mitte  steht  eine  ungeheure  Linde,  mit  weit  umher  verbreiteten  Zweigen. 
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Das  Laubdach  dieser  vier  Linden  ist  so  dicht,  daß  kein  Sonnenstrahl  sich 
durchstehlen  kann,  und  gibt  dem  Quell  eine  so  erfrischende  Kälte,  dem 
ganzen  Platze  eine  so  reizende  Kühle,  daß  kein  Mensch  aus  diesem  heim- 
lichen, vertrauten  Plätzchen  tritt,  ohne  entzückt  zu  seyn.  Was  den  Platz 
noch  lieblicher  macht,  sind  einige  ausgemauerte  Bassins,  in  welche  der  Quell 
sein  durchsichtiges  Silber  ergießt,  und  in  welchem  nun  Hunderte  von  Forellen 
spielen.  Die  ältesten  Dichter  haben  den  Quell  und  die  schattenreiche  Linde 
besangen,  und  die  Sage  hat  ihn  durch  liebliche  Märchen  bezeichnet. 

Zu  diesem  Tale  nun  eilte  Klairant  auf  den  Flügeln  der  Liebe.  Er 
flog  den  Weg  an  dem  Flusse  hinauf.  Ein  Mädchen  wies  ihn  ins  Gebirge, 
den  Fußpfad,  der  zu  dem  Quell  führt.  Er  flog  durch  Gebüsch  und  Tai  in 
die  Höhe.  Sein  Auge  suchte  umher,  und  fand  nichts.  Der  Weg  verlor  sich. 
Er  flog  an  die  Hütte.  Eine  Frau  zeigte  in  die  Höhe.  Er  eilte  die  Stufen 
hinauf.  Da  stand  Klara  am  [S.  572  Bassin  und  teilte  mit  den  Forellen  ein 
Stückchen  Milchbrot,  ihr  Frühstück.  Sie  hörte  jemand  die  Stufen  herauf- 
stifrzen;  sie  sah  sich  um.  Klairant!  schrie  sie  mit  einer  zerschmetternden 
Stimme,  mit  ausgebreiteten  Armen.  Klara!  rief  er,  eilte  auf  sie  ein,  und 
sank  sprachlos  und  schluchzend  zu  ihren  Füßen.  Er  umarmte  ihre  Kniee, 
sie  sank  in  seinen  Armen  immer  tiefer,  und  endlich  ebenfalls  vor  ihm  auf 
die  Kniee.  Stumme  Tränen  rollten  aus  ihren  erloschnen  Augen  die  blassen 
Wangen  herab.  Sie  hatte  ihn  mit  beiden  Armen  umfaßt,  sie  sah  ihn  an, 
Hebelnd,  traurig,  entzückt,  verzweiflungsvoll.  Alle  Leidenschaften  jagten  sich 
auf  ihrem  Gesichte.  Klairant,  sagte  sie  endlich  leise,  doch  mit  einem  halben 
Vorwurf,  den  aber  ihr  seelenvolles  Lächeln  wieder  erlöschte:  bist  du  endlich 
da? . .  .■  Nachdem  die  Liebenden  eine  kurze  Zeit  in  glücklicher  Ehe  gelebt, 
brachte  es  der  Vicomte,  Klaras  Vater,  dahin,  daß  Klairant  verhaftet  wurde. 
Als  man  ihn  endlich  frei  lassen  mußte,  eilte  er,  seiner  Verabredung  mit 
Klara  gemäß,  wieder  nach  Heidelberg.  [S.  600.  »Hier  in  der  Oegend  will 
ich  bleiben«,  sagte  er.  »Auf  dem  [S.  601.  Wolfsbrunnen,  da  sah  ich  sie  zuerst 
wieder,  dort  will  ich  sie  auch  dieses  Mal  wieder  finden.  Ich  begleitete  ihn 
dahin«,  erzählt  der  Verfasser.  »Da  stand  sie,  sagte  er  und  führte  mich  ans 
Bassin:  hier  stand  sie,  wie  ich  herauf  trat!  hier  sank  ich  zu  ihren  Füßen; 
hier  fand  ich  sie  wieder!" 

K,  S.  71:  »Gustels  Heirat« :  Maximiliane  Augusta  Catharina  von  Kleist 
heiratete  den  Leutnant  von  Pannwitz,  der  im  Regiment  von  Zenge  in  Frank- 
furt an  der  Oder  stand.    (Vgl.  dazu  die  Frage  K,  S.  80.) 

K,  S.  83:  »Hindenburg  erzählte  mir,  du  (-  i.  e.  Ulrike)  habest  von 
der  Gräfin  Genlis  einen  Ruf  als  Erzieherin  in  ihr  Institut  zu  Paris  erhalten." 

Stephanie  Felicite  Ducrest  de  Saint  Aubin  Marquise  de  Sillery  comtesse 
de  Qenlis,  die  der  große  Verehrer  Kleists  E.  T.  A.  Hoffmann  als  »seelen- 
tennerische  Dame«  verspottet  (in  seinem  Märchen  »Die  Königsbraut",  Kap.  4. 
Serapionsbrüder.  4.  Bd.,  S.  306,  Berlin  1845)  genoß  eine  glänzende  aber  un- 
geordnete Erziehung.  Durch  Schönheit  ausgezeichnet  und  mit  einem  hervor- 
ragenden musikalischen  Talent  begnadet,  wurde  sie  im  Alter  von  sechzehn 
Jahren  die  Gattin  des  Grafen  Bruslart  de  Genlis  und  dadurch  die  Nichte  der 
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Madame  de  Montesson,  mit  welcher  der  Herzog  von  Orleans  heimlich  ver- 
mahlt war.    Als  Ehrendame  der  Herzogin  von  Chartres,  der  Mutter  Louis 
Philipps  kam  sie  in  das  Palays  Royal  und  wurde  1782  Erzieherin  der  könig- 
lichen Kinder.    Sie  erwies  sich  als  für  diesen  Beruf  besonders  befähigt  und 
erzielte  glänzende  Erfolge.    Namentlich  erteilte  sie  guten  Unterricht  in  den 
fremden  Sprachen,  die  sie  durch  den  Gebrauch,  und  in  der  Geschichte,  die 
sie  mit  Hilfe  von  Bildern  erlernen   ließ.    Beim  Ausbruch  der  Revolution 
nahm  sie  lebhaften  Anteil  an  der  Bewegung,  stand  mit  Petion  und  Barrere 
in  Verbindung,  flüchtete  aber,  als  sie  das  Haus  Orleans  bedroht  sah,  während 
ihr  Gatte  guillotiniert  wurde.    Aus  England   kehrte  sie  1792  zurück,  ging 
aber  schon  im  September  nach  Belgien  und  dann  mit  ihren  Zöglingen  nach 
der  Schweiz,  wo  sie  einige  Zeit  in  einem  Kloster  lebte.    Auch  in  Deutschland 
hielt  sie  sich  einige  Zeit  auf,  ehe  sie  von  Napoleon  die  Erlaubnis  zur  Rück- 
kehr erhielt.    Unter  dem  Kaiserreich  wurde  sie  mit  einer  Pension  bedacht 
und  zur  Aufseherin  der  weiblichen  Erziehungsanstalten  in   Paris  ernannt 
Nach  der  Restauration  setzte  ihr  der  Herzog  von  Orleans  ein  Gnadengehalt 
aus;  sie  war  aber  nach  dem  Sturze  des  Kaiserreichs  nur  noch  schriftstellerisch 
tätig,  bis  sie  am  31.  Dezember  1830  starb.    Sie  war  eine  Gegnerin  Voltaires, 
befehdete  heftig  die  Frau  von  Stael  und  huldigte  in  den  letzten  Jahren  ihres 
Lebens  dem  strengsten  Katholizismus.    Von  einer  wahren  Manie  besessen, 
andere  zu  belehren,  verfaßte  sie  sehr  viele  pädagogische  Schriften,  Romane, 
historische  Werke,   Theaterstücke,  Memoiren,  von  denen  die  meisten  auch 
ins  Deutsche  übersetzt  wurden.    Selbst  in  ihren   Dichtungen  herrscht  die 
erziehliche  Absicht  vor,  so  treten   in   ihren,   heute  mit   Recht  vergessenen 
Lustspielen  keine  Männer  auf,  und  die  Liebesintrigue  ist  aus  ihnen  verbannt 
Auf  welche  Weise  Ulrike  von  Kleist  ihr  bekannt  wurde  und  inwieweit  Hinden- 
burgs  Nachricht  der  Wirklichkeit  entsprach ,  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen. 

Von  K,  S.  97  ab  wird  der  Major  Gualtieri  einigemal  und  sehr  oft 
seine  Schwester  »die  Kleist"  erwähnt.  Maria  Margaretha  Philippine  von 
Gualtieri  war  die  Tochter  des  Bezirksrates  Albert  Samuel  von  Gualtieri  und  seiner 
Gattin  Margaretha  Bastida.  Maria  von  Gualtieri  heiratete  Friedrich  Wilhelm 
Christian  von  Kleist  (geb.  1764;)  der  seit  1780  im  Infanterieregiment  Prinz 
Heinrich  von  Preußen  No.  18,  dem  nachmaligen  Regiment  des  Kronprinzen 
und  dann  des  Königs,  diente,  1795  Stabskapitän  und  1805  Major  wurde; 
aber  niemals  -  wie  Koberstein  S.  98,  Fußn.  47  angibt  -  »Flügeladjutant 
des  Königs'1  war.  Seine  Ehe  mit  Maria  v.  Gualtieri  wurde  geschieden;  1813 
vermählte  er  sich  zum  zweitenmal.  In  den  Freiheitskriegen  führte  er  das 
sechste  Kurmärkische  Landwehr-Infanterieregiment  und  zeichnete  sich  bei 
Großbeeren  rühmlich  aus.  Von  1814  bis  1818  war  er  als  Zolldirektor  tätig. 
Nach  seiner  Pensionierung  lebte  er  in  Potsdam,  wo  er  1820  starb. 

K,  S.  102:  Jene  bewußten  20  Rthr.  sind,  weil  die  Adresse  nicht  be- 
stimmt genug  war,  an  den  Obristen  Kleist . . .  abgegeben  worden.* 

Georg  Friedrich  Otto  von  Kleist,  geb.  1750,  wurde  1797  zum 
Direktor  der  Ecole  militaire  ernannt  »Nach  der  unglücklichen 
Schlacht  von  Jena,  als  der  König  auf  wenige  Stunden  in  Berlin  war, 
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ging  der  Obrist  von  Kleist  ins  Palais,  um  Befehle  zu  erhalten,  wo- 
hin er  die  Zöglinge  zu  retten  habe,  wenn  die  Franzosen  einrückten. 
Der  König  war  schon  abgereist;  Kleist,  dem  die  Verantwortung  zu 
schwer  erschien,  den  Eltern  der  jungen  Leute  gegenüber,  ging  nach 
Hause  und  erschoß  sich"  am  20.  Oktober  1806.    (vgl.  auch  K,  S.  89.) 

K,  S.  131.  Der  hier  erwähnte  österreichische  Qesandte  ist  Johann 
Rudolf  Graf  von  Buol-Schauenstein,  geb.  1763,  der  am  sächsischen  Hofe 
Gesandter  war,  nachdem  er  vorher  in  der  gleichen  Eigenschaft  im  Haag  und 
zn  Basel  den  österreichischen  Interessen  gedient  hatte.  Nachdem  er  von  1815 
bis  22  erster  Präsident  des  Bundestages  gewesen,  ging  er  als  Gesandter  nach 
Karlsruhe  und  dann  nach  Stuttgart.  Er  starb  als  Minister  und  Präsident  der 
Hofkommission  1834  zu  Wien. 

K,  S.  154.  Heinrich  von  Kleist  war  am  23.  November  1809  in  Frank- 
fort an  der  Oder,  von  wo  aus  er  Ulrike  einen  Brief  mit  folgenden  Worten 
sandte:  »Aus  einliegender  Abschrift  meines  Schreibens  an  den  Syndikus  Dames 
wißt  Du  ersehen,  was  ich,  meinen  Anteil  an  dem  hiesigen  Hause  betreffend, 
für  Verfügungen  getroffen  habe."  Da  uns  weder  jene  Abschrift  noch  das 
Schreiben  an  Dames  erhalten  ist,  wüßten  wir  über  den  Inhalt  beider  nichts, 
wenn  Kleist  im  folgenden  nicht  fortführe:  »mein  Wille  war,  mich  unmittelbar, 
wegen  Aufnahme  des  Geldes,  an  Dich  zu  wenden."  Eine  willkommene  Er- 
gänzung dieser  lakonischen  Mitteilung  findet  sich  im  »Grund-  und  Hypo- 
tfaeJcenbuhe«,  die  den  Brief  an  Dames  einigermaßen  ersetzt.  Dort  lesen 
wir:  Auf  das  Kleistsche  Haus  in  der  Oder-Straße  529  wurde  einge- 
tragen: »Fünfhundert  Thlr.  kling.  Cour,  von  Vis  bis  Vi  Stücken,  welche  der 
Kaufmann  HE.  Johann  Samuel  Wöllmitz  aus  gerichtlicher  Obligation  des 
HL  Berndt  Heinrich  Wilhelm  v.  Kleist  zu  6  proc.  zinsbar  auf  dem  dem 
letzteren  gebührenden  5ten  Antheil  des  mit  seinen  Geschwistern  in  Gemein- 
schaft besitzenden  Hauses  vom  23.  November  1809  zu  fordern  hat.«  Diese 
fünfhundert  Thaler  »sind  laut  Notariatsinstruments  vom  12.  August  1819 
bezahlt  und  ex  decr.  vom  6.  December  ej.  an.  gelöscht  worden.«  Der  ge- 
nannte Stadtrat  und  Syndikus  George  Friedrich  Dames  war  am  23.  Januar 
1753  zu  Stolp  in  Pommern  als  der  Sohn  des  dortigen  Kämmerers  geboren. 
Nachdem  er  die  Schule  seiner  Vaterstadt  besucht  hatte,  kam  er  auf  das 
akademische  Gymnasium  in  Stettin.  Hier  gab  er  den  Entschluß  Theologie 
zu  studieren  auf  und  hörte  bei  Professor  Ölrichs  juristische  Encyklopädie, 
Rechtsgeschichte,  Naturrecht  und  Institutionen.  Ostern  1771  bezog  er  die 
Universität  Halle,  wo  er  Fiskal  bei  dem  Mathematiker  Segner  wurde  und 
unter  den  beiden  Madihn  die  Rechtsstudien  fortsetzte,  aber  auch  bei  Bertram 
und  Hausen  Geschichte  und  Altertumskunde  und  schöne  Wissenschaften  bei 
Klotz  hörte.  Mit  den  Brüdern  Madihn  siedelte  er  1773  nach  Frankfurt  an 
der  Oder  über,  wo  er  sich  mit  der  Dissertation  De  Antichresi  ex  feudo 
pignoratitio  habilitieren  wollte.  Ein  Ruf  nach  Carolath  als  Regierungssekretär 
änderte  diesen  Plan.  Nach  bestandenem  Examen  wurde  er  im  September 
1774  in  dies  Amt  eingeführt.     Nachdem  er  das  zweite  Examen  bei  dem 
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Kammergericht  in  Berlin  gemacht  hatte,  kam  er  1778  als  Advokat  nach  Frank- 
furt an  der  Oder.  1791  als  Stadtsyndikus  in  das  Magistratskollegium  berufen, 
wurde  er  1809  in  der  ersten  Stadtverordnetenversammlung  auf  zwölf  Jahre 
zum  Syndikus  und  Stadtrat  gewählt,  in  welchem  Amte  er  sich  1828  pensionieren 
ließ.  An  den  Namen  ihres  »alten  Syndikus",  unter  welchem  er  Jung  und 
Alt,  Arm  und  Reich  vertraut  war,  knüpfte  sich  die  Erinnerung  an  große 
Verdienste,  die  er  dem  Oemeinwesen  geleistet  hatte,  als  er  am  25.  April  1 837  starb. 
K,  S.  158.  Das  Louisenstift  wurde  in  Berlin  zum  Andenken  an  die 
Königin  Louise  von  einem  Vereine  1810  aus  gesammelten  Beiträgen  gegründet. 
Zu  solchen  war  in  den  Zeitungen,  auch  im  »Patriotischen  Wochenblatt"  in 
Frankfurt  an  der  Oder  aufgefordert  worden.  Am  19.  Juli  1811  wurde  es 
als  eine  Anstalt  zur  Erziehung  junger  Mädchen  aus  gebildeten  Ständen,  die 
mit  einem  Institut  zur  unentgeltlichen  Ausbildung  von  Erzieherinnen  ver- 
bunden war,  eröffnet. 

So  selten  auch  diese  Notizen  unmittelbar  Kleists  Dichtungen 
nahe  treten,  dürften  sie  doch  zur  Charakterisierung  aller  der  Ver- 
hältnisse beitragen,  unter  denen  jene  geschaffen  wurden  und  mittelbar 
dazu  dienen,  den  Gehalt  der  Kleistschen  Kunst  zu  erschließen. 


Kleists  Schroffensteiner  in  echter  Fassung. 


Von 
Engen  KHian  (Karlsruhe). 


Ungefähr  gleichzeitig  wurde  vor  einigen  Jahren  durch  zwei 
literarhistorische  Untersuchungen,  die  unabhängig  voneinander  zu 
demselben  Ergebnis  gelangten,  das  bis  dahin  unangefochtene  Ansehen 
des  Kleistischen  Schroffensteiner  Textes,  wie  er  in  der  Buchausgabe 
des  Stückes  überliefert  ist,  erschüttert.  In  einem  Aufsatze  der 
Preußischen  Jahrbücher  (November  1897)  hat  Hermann  Conrad, 
in  vier  vortrefflich  geführten  textkritischen  Untersuchungen  der  Zeit- 
schrift für  Bücherfreunde  (Jahrgang  II  -IV)  Eugen  Wolff  mit  über- 
zeugender Sicherheit  den  Beweis  erbracht,  daß  in  dem  Buch-Texte 
der  „Familie  Schroffenstein"  eine  durch  zahllose  Korrekturen  ent- 
stellte, von  fremder  Hand  (wahrscheinlich  von  Ludwig  Wieland) 
herrührende  Verballhornung  der  ursprünglichen  Kleistischen  Fassung 
vorliegt,  daß  als  authentischer  Kleistischer  Text  einzig  und  allein  die 
handschriftliche  Fassung  der  „Familie  Qhonorez"  betrachtet  werden 
kann.  Der  einzige  bisherige  Abdruck  dieses  Manuskriptes  in  der 
Zollingischen  Kleist-Ausgabe  ist  durch  sehr  viele  Irrtümer  und  Ver- 
sdien des  Herausgebers  entstellt  Um  so  dringender  war  das  Be- 
dürfnis nach  einer  zuverlässigen  und  kritisch  unanfechtbaren  Ver- 
öffentlichung dieser  wichtigen  Kleist-Handschrift.  Eine  solche  ist 
nunmehr  erfolgt  in  einer  vortrefflichen  Ausgabe  von  Hendels 
Bibliothek  der  Gesamtliteratur,1)  durch  die  sich  Eugen  Wolff,  seine 


')  Die  Familie  Qhonorez.  Authentische  Fassung  der  Familie 
Schroffenstein  von  Heinrich  von  Kleist.  Nach  der  Handschrift  kritisch  heraus- 
gegeben und  eingeleitet  von  Eugen  Wolff.  Mit  dem  Bilde  des  Dichters. 
0.  Hendels  Bibliothek  der  Oesamtliteratur  Nr.  1634.  Halle  a.  d.  S.  1903.  - 
In  einem  Anhang  dieser  Ausgabe  werden  die  Varianten  der  Karlsruher 
Theater-Einrichtung,  nach  der  das  Stück  am  18.  Okt.  1902  anläßlich  des 
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Studien  über  diesen  Gegenstand  krönend  und  zu  Ende  führend,  ein 
dauerndes  Verdienst    um    die   textkritische  Gestaltung  von    Kleists 
genialem  Jugenddrama  erworben  hat     Zum  erstenmal  erhalten  wir 
hier  in  dem  authentischen  Texte  der  Handschrift  ein   reines   und 
unverfälschtes  Abbild  der  Kleistischen  Dichtung,  wie  sie  im  Sommer 
des  Jahres  1803  in  der  Schweiz  zum  Abschluß  kam;  jede   weitere 
Beschäftigung  mit  dem   Drama   wird   sich  auf  den  Text  der  vor- 
liegenden Ausgabe  zu  stützen  haben.     Eine  18  Seiten  umfassende 
Einleitung  des   Herausgebers   faßt  das  Ergebnis  seiner  Studien   in 
Kürze  zusammen;   hinsichtlich  der  Einzelheiten    muß  sie  sich   be- 
gnügen, nur  an  den  hervorstechenden  Beispielen  die  Entstellung  des 
Textes  in  der  Buchausgabe  nachzuweisen.     Für  den  Literarhistoriker 
bietet  eine  genaue  Vergleichung'der  beiden  Texte  eine  verschwenderische 
Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  und  gibt  teilweise  überraschende 
Aufschlüsse    über    die    kühne    und    unnachahmliche    Eigenart    der 
Kleistischen  Sprache,   die  durch  die  schulmeisterlichen   Korrekturen 
des  nach  glatter  Konvention  drängenden  und  der  eigenartigen  rea- 
listischen Kraft  dieses  dichterischen  Stiles  nicht  gewachsenen  Redaktors 
erst  in   die  richtige  Beleuchtung  tritt.     Herrliche  Schönheiten   der 
Originalfassung  werden   durch  die   Nüchternheit   und  Verständnis- 
losigkeit  des  Korrektors  abgeschwächt  und  verstümmelt;  die  einfache 
und  kräftige  Prosa,  der  sich  nach  Shakespearischem  Muster  die  äußerlich 
niedrigstehenden  Personen  des  Stückes  bedienten,  wird  rein  mechanisch 
in  charakterlose  und  ungelenke  Verse  umgesetzt.    Die  Verstümmelung, 
die  der  Text  der  Dichtung  auf  diese  Weise  erfahren  hat,   mag  hier 
wenigstens  durch  ein  in  die  Augen  springendes  Beispiel  gekenn- 
zeichnet sein.    Wenn  Rupert  in  der  Eingangsszene  des  Stückes  nach 
der  bis  dahin  gangbaren  Textfassung  ausrief: 

Doch  nichts  mehr  von  Natur. 

Ein  hold  ergötzend  Märchen  ist's  der  Kindheit, 

Der  Menschheit  von  den  Dichtern,  ihren  Ammen, 

Erzählt 

so  konnte  sich    der  aufmerksame  Leser  wohl  kaum  eines  Lächelns 


125.  Geburtstages  des  Dichters  an  der  Karlsruher  Hofbühne  erstmals  in  Szene 
ging,  von  dem  Herausgeber  zum  Abdruck  gebracht.  Da  die  Veröffentlichung 
der  Einrichtung  in  dieser  Form  meinen  eigenen  Intentionen  nicht  entsprach, 
sei  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß  in  jenen  Varianten  nur  eine 
erste  vorläufige,  keineswegs  aber  die  endgültig  von  mir  gewünschte  Fassung 
der  Karlsruher  Bühneneinrichtung  vorliegt. 
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erwehren  gegenüber  der  scheinbar  ebenso  geschmacklosen  wie 
komischen  Vorstellung,  die  in  jedem  Einzeldichter  eine  Amme  des 
einzelnen  Menschen  erblicken  will.  Das  Rätsel  löst  sich,  wenn  wir 
an  der  Hand  der  ursprünglichen  und  richtigen  Fassung: 

Ein  holdergötzend  Märchen  ist's,  der  Kindheit 
Der  Menschheit  von  den  Dichtem,  ihrer  Amme, 
Erzählt 

zur  Erkenntnis  gelangen,  daß  in  einem  kühnen,  aber  echt  Kleistischen 
Bilde  die  Dichter,  d.  h.  die  Dichtung  als  Amme  der  Kindheit  der 
Menschheit  bezeichnet  wird  und  daß  nur  durch  das  Mißverständnis  des 
Korrektors,  der  die  Interpunktion  veränderte  und  einen  richtigen 
Singular  in  einen  unrichtigen  Plural  verwandelte,  der  ganze  Sinn 
der  schönen  Stelle  vernichtet  wurde. 

Von  dem  an  sich  gewiß  löblichen  und  sehr  begreiflichen 
Streben,  mit  der  Gründlichkeit  deutscher  Philologie  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  hinein  die  Verschlimmbesserung  des  Kleistischen  Textes 
durch  den  unberufenen  Redaktor  nachzuweisen,  geht  der  Heraus- 
geber an  einzelnen  Stellen  zu  weit  So  wird  beispielsweise  dem 
höchst  unwesentlichen  Umstände,  daß  die  Gestalt  der  Ursula  in  dem 
Personenverzeichnis  des  Stückes  als  „Totengräberswitwe"  bezeichnet 
wird,  zum  mindesten  eine  unnötige  Wichtigkeit  beigemessen.  Wegen 
dieser  Benennung  und  einiger  ebenfalls  ziemlich  geringfügiger  Text- 
inderungen im  5.  Akte  von  einer  „Verzerrung  der  ganzen  Ursula- 
Figur"  zu  reden,  ist  auf  alle  Fälle  eine  unberechtigte  Hyperbel. 
Jedenfalls  paßt  die  Titulatur  einer  „Totengräberswitwe"  -  ob  sie  nun 
mit  oder  ohne  des  Dichters  Vorwissen  der  Figur  verliehen  wurde  - 
sehr  gut  zu  dem  düster-unheimlichen  Kolorite,  das  auch  bei  Kleist 
die  Gestalt  der  kräutersuchenden  Alten  umgibt.  Noch  mehr  verirrt 
sich  der  Obereifer  des  Herausgebers,  wenn  er  sogar  durch  die 
Änderung  einiger  Bühnenanweisungen  die  Authentizität  des  Kleistischen 
Textes  und  den  „Stumpfsinn"  des  schlimmen  Redaktors  erweisen 
will.  Wenn  beispielsweise  des  Dichters  Bühnenvorschrift,  daß  die 
ob  Johanns  Liebesraserei  entsetzte  Agnes  „besinnungslos  in  seine 
Arme  fallt"  in  dem  Drucke  dahin  abgeändert  ist:  „sie  sinkt  be- 
wegungslos zusammen",  so  erklärt  sich  diese  unwesentliche  kleine 
Änderung  sehr  einfach  aus  der  praktischen  Rücksicht  auf  die  theatra- 
lische Darstellung  der  Szene.  Als  unmittelbar  darauf  Jeronimus  aus 
dem  Tore  tritt,  ist  seine  irrige  Meinung,  daß  Agnes  ermordet  sei, 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  3.  24 
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weit  besser  begründet,  wenn  diese  bewußtlos  am  Boden  liegt,  als 
wenn  sie  Johann  in  seinen  Armen  hält  Auch  ist  es  im  Interesse 
der  Darstellung  für  Johann,  der,  von  Jeronimus  verwundet,  zusammen- 
bricht, sehr  wünschenswert,  daß  er  nicht  durch  die  in  seinen  Armen 
ruhende  Agnes  in  der  Aktion  behindert  werde.  Die  Änderung  des 
Druckes  ist  also  mit  Rücksicht  auf  die  Bühnendarstellung  eine  ent- 
schiedene Besserung.  Wenn  Wolff  in  offenbarer  Verkennung  dieses 
einfachen  Sachverhalts  in  der  Bühnenanweisung  des  Buches  eine 
„theatralische  Geste"  erblickt  und  sich  im  Hinblick  auf  die  Worte 
der  Handschrift  „sie  fällt  besinnungslos  in  seine  Arme"  zu  dem 
enthusiastischen  Ausruf  verleiten  läßt:  „Das  ist  eine  der  nur  gerade 
bei  Kleist  begegnenden  großartigen  Offenbarungen  eines  künstlerischen 
Realismus  in  unerschrockener  Wiedergabe  naiv  menschlicher  Schwäche", 
so  wird  eine  unbefangene  und  naive  Betrachtung  dem  Kommentator 
hier  kaum  zu  folgen  vermögen. 

Derartige  kleine  Mißgriffe  sind  natürlich  nicht  imstande,  den 
Wert  und  das  große  Verdienst  dieser  für  die  textliche  Gestaltung 
des  Stückes  grundlegenden  Ausgabe  zu  mindern.  Nur  eines  wäre, 
namentlich  im  Interesse  der  Popularität  und  der  Verbreitung  der 
Ausgabe,  dringend  zu  wünschen  gewesen:  daß  der  Herausgeber  sich 
entschlossen  hätte,  das  durch  die  Buchausgabe  allgemein  eingeführte 
deutsche  Kostüm  und  die  deutschen  Namen  beizubehalten.  Vom 
rein  philologischen  Standpunkt  war  Wolff  sicherlich  im  Recht,  wenn 
er  sich  für  das  spanische  Kostüm  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung entschied,  und  sein  Verfahren  wäre  unantastbar,  wenn  es 
sich  um  eine  ausschließlich  für  Oelehrten-Kreise  bestimmte  philolo- 
gische Veröffentlichung  gehandelt  hätte.  In  dem  vorliegenden  Falle  aber 
und  entsprechend  dem  populären  Charakter  der  Sammlung,  inner- 
halb deren  das  Buch  erschien,  handelte  es  sich  um  eine  Gabe  für  das 
gesamte  deutsche  Volk.  Dieses  aber  kennt  keine  „Familie  Ghonorez", 
sondern  nur  „Die  Familie  Schroffenstein".  Raimond  und  Alonzo, 
Rodrigo  und  Ignez  sind  uns  kalte  Schemen;  Rupert  und  Sylvester, 
Ottokar  und  Agnes  sind  uns  ans  Herz  gewachsen,  sie  sind 
Stücke  von  unserm  eigenen  Fleisch  und  Blut  Keine  philologische 
Forschung  der  Welt  wird  imstande  sein,  die  deutschen  Gestalten  der 
„Familie  Schroffenstein1',  die  im  Bewußtsein  des  deutschen  Volkes 
wurzeln,  hier  herauszureißen.  Einer  philologischen  Grille  zu  Liebe 
durfte  das  deutsche  Kostüm  des  Stückes  nicht  geopfert  werden. 
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Um  so  weniger  durfte  das  geschehen,  als  die  Übertragung  der 
Handlung  in  deutsches  Kostüm  —  die  ja  überdies  mit  Kleists  Be- 
willigung erfolgte  —  ein  unleugbarer  Gewinn  war  und  der  Dichtung 
zugute  kam.  Wolff  selbst  gibt  zu,  daß  dem  Stücke  alles  und 
jedes  spanische  Lokalkolorit  fehlt  und  daß  die  Übertragung  des 
Schauplatzes  „rein  äußerlich"  blieb;  „abgesehen  von  den  Orts-  und 
Personennamen  ist  auch  nicht  ein  Wort  zu  dem  Zwecke  geändert, 
um  etwa  dem  Kolorit  der  Dichtung  eine  andere  Schattierung  zu 
geben."  Der"  Grund  ist  sehr  einfach:  weil  es  zur  Versetzung  des 
Stückes  nach  Deutschland  dessen  nicht  bedurfte.  Dies  spricht  be- 
redter als  alles  andere.  Das  spanische  Kostüm  war  rein  äußerlich. 
Wo  das  Stück  lokale  Färbung  zeigt,  da  ist  es  die  Färbung  der 
Schweizer  Landschaft,  innerhalb  deren  der  Dichter  das  Werk  vollendete. 
Daß  dieser  letzteren  aber  Schwaben  und  die  deutsche  Landschaft 
näher  steht,  als  die  südliche  Landschaft  Spaniens,  bedarf  wohl  keines 
Wortes.  Schon  dieser  Umstand  müßte  entscheiden.  Daß  die  grassen 
Vorgänge  des  Stückes  in  Spanien  wahrscheinlicher  seien,  als  in  der 
Romantik  des  deutschen  Mittelalters,  derselben  Romantik,  wo  ein 
Kätchen  von  Heilbronn  zur  glaubhaften  Wirklichkeit  wird,  ist  eine 
Fräse,  die  durch  häufige  Wiederholung  nicht  an  Beweiskraft  ge- 
winnt Deutsch  aber  —  und  das  ist  das  Ausschlaggebende  —  ist 
der  ganze  Charakter  und  das  Wesen  des  Werkes,  deutsch  sind  die 
Charaktere,  deutsch  ist  die  Gedanken-  und  Empfindungswelt;  nur 
auf  deutschem  Boden  ist  ein  so  urdeutsch  empfundenes  Liebesleben, 
wie  das  des  herrlichen  Liebespaares  Ottokar  und  Agnes,  glaubhaft 
und  möglich. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  bei  allen  künftigen  Neu- 
drucken der  „Familie  Schroffenstein",  sei  es  in  Einzelausgaben,  sei 
es  in  Gesamtausgaben  der  Kleistischen  Werke,  der  durch  Wolffs 
erfolgreiche  Bemühungen  gereinigte  und  wiedergewonnene  ursprüng- 
liche Ghonorez-Text  als  Grundlage  diente,  daß  dabei  aber  das 
deutsche  Kostüm  und  die  deutschen  Namen  der  überlieferten 
Buchausgabe  in  ihrem  Rechte  blieben.  Derselbe  Grundsatz  hat  bei 
allen  künftigen  Bühnenaufführungen  des  Stückes  zu  walten.  Der 
unverdorbene  alte  Text  hat  in  seine  Rechte  zu  treten;  aber  nicht 
die  „Familie  Ghonorez",  sondern  die  „Schroffensteiner11  müssen  über 
die  Bühne  schreiten. 
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Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen  bearbeitet  Leipzig 
1902,  C  F.  Amelangs  Verlag. 

IV.  Band,  1.  Abteilung.1)  Dieterich,  Karl:  Geschichte  der  byzan- 
tinischen und  neugriechischen  Literatur.    VIII,  242  S.  8  °. 

»Eine  genaue  geschichtliche  Darstellung  der  literarischen  Entwicklung 
des  Griechentums  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit  ist  eine  bisher  noch  uner- 
füllte Forderung.  Auch  die  vorliegende  Arbeit  will  mehr  eine  Anregung 
hierzu  bieten  als  eine  fertige  Ausführung  sein.  Sie  will  und  kann  keine 
neuen  Ergebnisse  im  einzelnen  zu  Tage  fördern,  obwohl  der  Ver- 
fasser sich  auch  hier  bemüht  hat,  möglichst  selbständig  und  unabhängig  zu 
verfahren,  sondern  sie  will  vor  allem  ein  erster,  wenn  auch  noch  so  unvoll- 
kommener Versuch  sein,  weiteren  Kreisen  ein  anschauliches  Bild  der 
inneren  Entwicklung  der  byzantinischen  und  neugriechischen  Literatur  in 
ihrem  Zusammenhang  zu  entwerfen  und  beide  auf  ihre  gemeinsame  Grund- 
lage, die  hellenistisch -alexandrinische  Literatur,  zurückführen."  So  schreibt 
Dieterich  im  Prospekt.  In  der  Tat  kann  der  Fachmann  aus  dem  Buche  wenig- 
stens für  die  mittelalterliche  Literatur  nichts  Neues  lernen.  Es  beruht  durch- 
weg auf  der  Literaturgeschichte  von  Krumbacher  und  den  anderen,  einzelnen 
Gebieten  besonders  gewidmeten  Werken.  Es  hat  dem  Verfasser  an  der  Zeit 
gefehlt,  sich  gründlich  in  die  Quellen  zu  vertiefen;  das  trifft  namentlich  für 
die  mittelalterliche  Zeit  zu.  Aber  die  wichtigen  Erscheinungen  sind  richtig 
charakterisiert,  besonderen  Dank  verdienen  reichliche  Übersetzungsproben,  die 
Darstellung  ist  frisch  und  anziehend  und  durchaus  geeignet,  dem  Leser 
Genuß  zu  gewähren  und  die  Teilnahme  für  die  Literatur  der  Mittel-  und 
Neugriechen  in  weitere  Kreise  zu  tragen. 

Damit  könnte  ich  die  Anzeige  des  Buches  abschließen,  wenn  nicht 
der  Verfasser  in  einer  für  das  Buch  grundlegenden  und  für  die  Beurteilung 
der  mittelalterlichen  griechischen  Literatur  entscheidenden  Frage  etwas  grund- 
sätzlich Neues  versucht  hätte,  nämlich  in  der  Feststellung  der  Begriffe  .byzan- 
tinisch' und  neugriechisch'  und  der  daraus  sich  ergebenden  Betrachtungs- 
weise. Nach  ihm  beruht  die  mittelalterliche  und  neuere  Literatur  der  Griechen 
auf  der  hellenistisch-alexandrinischen.  Diese  teilt  er  in  zwei  reinlich  ge- 
schiedene Strömungen,  eine  rationalistisch -gelehrte  und  eine  romantisch- 

i)  Die  2.  Abteilung  des  IV.  Bandes  enthält  eine  .Geschichte  der  türkischen  Moderne« 
(74  S.)  von  Paul  Hörn,  von  dem  bereits  die  1.  Abteilung  des  in  den  Studien  II,  370  besprochenen 
VI.  Bandes  eine  »Oeschichte  der  persischen  Literatur«  (228  S.)  gebracht  hatte. 
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volkstümliche.  Schon  diese  Voraussetzung  kann  ich  nicht  ganz  zugeben; 
denn  in  der  altchristlichen  Literatur  durchdringen  sich  beide  aufs  innigste. 
Das  ist  bekannt.  Es  scheint  mir  aber  vollends  falsche  Konstruktion,  auf 
die  sophistisch-rationalistische  Strömung  die  Literatur  der  Byzantiner  zurück- 
zuführen, auf  die  romantische  dagegen  die  sentimental-idyllische  der  Neu- 
griechen. Byzantinische  und  neugriechische  Literatur  folgen  nach  Dieterich 
nicht  causa!  und  chronologisch  aufeinander,  sondern  gehen  einander  parallel. 
Die  Beweise  für  diese  künstliche  Einteilung  sind  höchst  anfechtbar.  Die 
Ablösung  des  philosophischen  Denkens  durch  theologische  Dogmatik,  ferner 
der  Verlust  antiken  Nationalgefühles  und  die  Entstehung  eines  farblosen 
Kosmopolitismus,  .alle  diese  für  die  byzantinische  Zeit  so  charakteristischen 
Zage*  sollen  sich  schon  in  Alexandria  herausgebildet  haben.  Beides  ist 
unrichtig.  Denn  auch  das  philosophische  Denken  des  byzantinischen  Mittel- 
alters ist  durch  intensive  Beschäftigung  mit  Aristoteles  und  Plato  stets  lebendig 
erhalten  worden  und  hat  sich  gelegentlich  sehr  stark  gerade  gegenüber  der 
Dogmatik  geregt;  wie  in  Alexandria  ein  antikes  Nationalgefühl  verloren  ge- 
gangen sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein;  es  war  ja  keines  vorhanden.  Nichts 
tritt  aber  in  der  Geschichte  des  Ostreiches  so  stark  und  entscheidend,  ja  zu- 
letzt zu  eigener  Vernichtung  in  die  Erscheinung  und  Wirkung  wie  das 
byzantinische  Nationalgefühl,  das  freilich  D.  höchstens  für  die  Kreise  der 
Hauptstadt  anerkennen  will.  Im  Grunde  trägt  D.  wieder  dieselbe  Ansicht 
vor,  welche  vor  einigen  Jahren  zuerst  K.  Sathas  im  VII.  Bande  seiner 
Mtoauomxri  ßtßXw&tjxtj  entwickelt  hatte,  daß  nämlich  abseits  der  byzantinischen 
Reichsregierung  und  unter  der  Oberfläche  byzantinischen  Wesens  in  den 
Provinzen  ein  antikes  Hellenentum  sich  erhalten  habe,  das  dann  in  besonderer 
geistiger  Eigenart,  die  unmittelbar  an  die  Antike  anknüpfe,  im  Mittelalter  wieder 
an  die  Oberfläche  getreten  sei.  Sathas  hat  nach  meiner  ausführlichen  Wider- 
legung1) nirgends  Zustimmung  gefunden;  auch  D.'s  neuem  Versuche  wird 
es  nicht  anders  ergehen.  Denn  Kosmopoliten  waren  die  Byzantiner  außer 
einigen  Unionsfreunden  der  letzten  Zeiten  niemals,  ja  die  ganze  Kirchen- 
spaltung hat  ihren  letzten  Grund  in  dem  starken  nationalen  Empfinden  der 
griechisch-byzantinischen  Welt.  Wenn  dieses  Nationalgefühl  -  nicht  nur 
in  der  Hauptstadt,  sondern  ebenso  in  den  Provinzen  —  sich  vordringlich  in 
dogmatischer  Beziehung  äußerte,  so  lag  das  an  dem  theokratischen  Charakter 
des  Reiches;  dieser  aber  ist  teils  römischen,  teils  jüngeren  orientalischen 
Ursprungs,  nicht  alexandrinisch- hellenistisch.  Daher  ist  der  Satz:  »Die 
Byzantiner  sind  christliche  Alexandriner"  völlig  abzulehnen. 

Für  D.  ist  die  byzantinische  Literatur  im  großen  und  ganzen  das  in 
der  Kunstsprache  abgefaßte  Schrifttum;  die  seit  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert 
unter  occidentalischem  Einfluß  stehende  wesentlich  in  der  Volkssprache  auf- 
gezeichnete Literatur  nennt  er  die  erste  Epoche  der  neugriechischen.  Damit 
wäre  das,  was  Krumbacher  zuerst  als  neue  Erkenntnis  geschaffen  und  seit- 
dem verteidigt  hat,  die  Einheitlichkeit  der  geistigen  Kultur  des  griechischen 
byzantinischen  Mittelalters,  wieder  durchaus  beseitigt.     In  der  Tat  berück- 


i)  Byzantinische  Zeitschrift  V  (1896),  168-181. 
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sichtigt  D.  in  dem  Oberblick,  den  er  im  2.  Kapitel  über  byzantinische 
Literatur  in  seinem  Sinne  gibt,  nur  diejenige,  welche  vor  Krumbacher  als  ge- 
fürchtete und  verabscheute  »byzantinische"  Literatur  bekannt  war,  und  in- 
dem er  mitsamt  der  ganzen  gelehrten  auch  die  beste  Leistung  der  Byzan- 
tiner, ihre  große  und  in  jeder  Hinsicht  bedeutende  Geschichtschreibung  von 
seiner  Übersicht  ausschließt,  erhält  der  Leser  von  byzantinischer  Literatur 
ein  Bild,  das  noch  mehr  Verachtung  und  Geringschätzung  hervorrufen  muß 
als  man  ihr  vor  Krumbacher  entgegenzubringen  gewohnt  war.  Denn  »die 
byzantinische  Literatur",  sagt  D.  S.  28,  «ist  für  uns  nicht  die  Literatur  des 
byzantinischen  Zeitalters,  sondern  die  der  Hauptstadt  Byzanz".  Ich  hoffe, 
daß  diese  Anschauung  nirgends  Beifall  findet;  denn  sie  beruht  nicht  auf 
einer  objektiven  Anschauung  des  Oewesenen  und  Gewordenen,  sondern 
konstruiert  wieder  ein  Zerrbild,  das,  wie  es  früher  der  Antike  gegenüber- 
gestellt wurde,  nun  von  D.  aufe  neue  festgesetzt  wird,  um  im  Gegensatz  dazu 
eine  lebendige,  reiche,  aus  den  Kräften  einer  lange  verborgenen  geheimnis- 
vollen Volksseele  hervorgegangene  neugriechische  Poesie  und  Literatur  zu 
erweisen,  die  im  13.,  ja  vielleicht  im  10.  Jahrhundert  ihren  Anfang  genommen 
hätte  und  heute  noch  nicht  abgeschlossen  wäre.  Seltsam  nur,  daß  diese 
»neugriechische«  Literatur  zu  Grunde  geht  mit  dem  Untergange  des  byzan- 
tinischen Reiches  und  nur  an  den  Grenzen  desselben  unter  dem  Schutze 
und  dem  zuletzt  ganz  überwuchernden  Einfluß  der  Venetianer  noch  eine 
kurze  Weile  ihr  Dasein  fristet.  Es  ist  doch  bezeichnend,  was  D.  nicht  er- 
wähnt, daß  der  bedeutendste  der  kretischen  Dichter  des  ausgehenden  16. 
Jahrhunderts,  Chortatzes,  sich  schon  des  italienischen  Alphabetes  bediente, 
und  daß  anderseits,  wie  ich  vor  Jahren  gezeigt  habe,  gerade  eines  der  köst- 
lichsten Erzeugnisse  der  angeblichen  neugriechischen  Poesie,  die  sog.  ,rho- 
dischen'  Liebeslieder,  im  H.Jahrhundert  in  der  Hauptstadt  Byzanz  entstanden 
sind.  D.  zwar  spricht  nur  von  einigen  „byzantinischen  Reminiscenzen«  in 
diesen  Liedern,  dürfte  mit  dieser  Ansicht  aber  wohl  allein  stehen. 

Auch  im  einzelnen  reizt  mich  in  D.'s  Darstellung  der  byzantinischen 
Literatur,  wie  er  sie  versteht,  manches  zum  Widerspruch,  obwohl  er  nur  die 
großen  Linien  der  Entwicklung  festlegen  will,  damit  »der  Leser  möglichst 
wenig  mit  einzelnen  Namen  und  Tatsachen  gelangweilt  werde*.  (S.  31). 
Die  Charakteristik  des  Hymnendichters  Romanos  zwar  scheint  mir  im  ganzen 
gelungen  zu  sein,  besonders  der  Hinweis  auf  den  oft  mehr  erbaulichen  als 
poetischen  Inhalt  seiner  Lieder.  Auch  mir  ist,  je  mehr  ich  dieselben  kennen 
gelernt  habe,  umsomehr  der  Glaube  an  die  absolute  Bedeutung  des  Dichters 
geschwunden.  Ebenso  stimme  ich  mit  D.  in  der  Beurteilung  der  epigrammatischen 
Dichtung  der  Byzantiner  überein ;  eine  »sinnige  Nonne41  nennt  D.  die  Kasia 
aber  wohl  nur,  weil  Krumbacher  in  ihren  Werken  Zartheit  der  Empfindung 
gefunden  hat;  die  kommt  aber  neben  dem  kräftigen  Ausdruck  kaum  in  Be- 
tracht. Dagegen  hat  D.  in  der  Beurteilung  der  vier  byzantinischen  Romane 
des  12.  Jahrhunderts  nur  wiederholt  und  ohne  Grund  verstärkt,  was  E.  Rohde 
von  seinem  durchaus  anfechtbaren  Standpunkte  aus  gegen  diese  Dichtungen 
vorgebracht  hat.  Der  Mangel  eigener  Studien  ist  mir  in  wenigen  Teilen 
des  Buches  so  auffallend  entgegengetreten  wie  gerade  hier,  wo  sogar  zur 
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Iflustrierung  des  angeblichen  Charakters  dieser  Romane  nur  Beispiele  an- 
geführt werden,  die  Rohde  höchst  einseitig  und  um  Verachtung  hervor- 
zurufen in  seinen  Anmerkungen  zusammengetragen  hatte.  D.'s  Urteil  aber 
ober  diese  Schriftsteller  (S.  45):  »Es  waren  erbärmliche  Dekadenten,  ohne 
künstlerische  und  sittliche  Ideale,  die  nur  dem  niedrigsten  Genüsse  des  Augen- 
blickes nachjagten«  hätte  auch  E.  Rohde  nie  gefällt.  Ich  habe  an  andrer 
Stelle  ausfuhrlich  über  die  literar-historische  Bedeutung  dieser  Romane  ge- 
handelt und  bin  zu  dem  entgegengesetzten  Ergebnis  gekommen.  Denn  ge- 
rade künstlerische  Zwecke  hatte  Eustathios  im  Auge,  als  er  den  Sophisten- 
roman  erneuerte,  und  gar  von  einem  Jagen  nach  niedrigem  Genuß  kann 
doch  bei  jenen  Männern  keine  Rede  sein,  denen  man  höchstens  vorwerfen 
könnte,  daß  sie  als  weltfremde  Gelehrte  nicht  über  den  Gedankenkreis  des 
Studierzimmers  hätten  hinaussehen  können.  Aber  auch  das  trifft  in  diesem 
ralle  nicht  zu.  An  Persönlichkeiten  aber  wie  Theodoros  Prodromos1) 
scheitert  Dieterichs  künstliche  Scheidung  in  zwei  Literaturen  vollständig. 

Den  großen  Einfluß,  den  Lukian  auf  die  satirische  Dichtung  der  Byzan- 
tiner ausgeübt  hat,  hebt  D.  richtig  hervor;  aber  es  ist  unrichtig  zu  behaupten, 
daß  »die  strafende,  luftreinigende  Satire  eines  Archilochos*)  und  Lukrez«3) 
in  Byzanz  gefehlt  habe.  Die  betreffenden  Werke  des  Prodromos  nennt  D. 
dann  selber;  ob  aber  anderseits  der  Pulologos  und  Porikologos  wirklich  als 
Satiren  gedeutet  werden  dürfen,  ist  noch  keineswegs  bewiesen  und  mir 
Röchst  zweifelhaft.  Auch  ist  die  Sitte,  Herrschern  Spottlieder  zu  singen, 
nicht  orientalischen,  sondern  römischen  Ursprungs.  Wenn  femer  in  spät- 
byzantinischer Zeit  allerlei  wissenswerte  Kenntnisse  zum  Zwecke  leichteren 
Memorierens  in  die  Formen  bekannter  Kirchenlieder  gefaßt  wurden,  so  war 
das  natürlich  geschmacklos,  aber  an  eine  Parodierung  religiöser  Dichtungen 
darf  man  keineswegs  denken.  Michael  Psellos  lag  der  Gedanke  an  eine 
frrodie  vollkommen  fern,  als  er  einen  Klosterbruder  in  einem  Gedichte 
verspottete,  das  die  Form  eines  Kirchenliedes  trägt.  Auch  die  sog.  »Philo- 
sophie des  Weinvaters-  hält  D.,  der  Krumbacher  S.  810  mißversteht,  mit  Un- 
recht für  eine  Profanierung  heiliger  Einrichtungen.  Ich  betrachte  das  gar  nicht 
üble  Gedicht  als  eine  Art  von  byzantinischen  »Weinschwelg",  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  dem  durstigen  Byzantiner  gerade  der  köstliche  Stoff  fehlt, 
den  der  wackere  Deutsche  so  mannhaft  bezwingt.  Wenn  der  Bacchusverehrer 
Christus  bittet,  das  Abendmahl  zu  erhalten,  nur  um  einen  Schluck  Wein  zu 
bekommen,  so  ist  das  für  den  Charakter  des  Ganzen  durchaus  unwesentlich; 
das  steht  nur  in  einem  einzigen  Verse  (v.  38).  Ob  ferner  die  sog.  Messe 
des  Bartlosen  eine  Satire  ist,  muß  noch  als  sehr  zweifelhaft  gelten.     Die 


i)  D.  spricht  Immer  nur  von  einem  Prodromos ;  daß  die  bekannten  Werke  aber  auf  minde- 
stes zwei  Dichter  at  verteilen  sind,  steht  vorläufig  fest.  -  Unrichtig  ist  übrigens  die  Behauptung 
ß.  M),  daß  in  den  vulgärgriechischen  Dichtungen  des  Prodromos  »nur  zu  Anfang  und  zu  Ende 
fer  dnzdncn  Stucke,  wo  die  praktische  Nutzanwendung  gezogen  wird,  die  Volkssprache  der 
tamntiondlen  Schriftsprache  weicht«.  Dies  geschieht  auch  mitten  in  den  Oedichten  jedesmal 
dann,  wenn  der  hohe  Adressat  angeredet  wird.  D.  wiederholt  hier  einen  Irrtum  Krumbacbers 
B.L.I8K.  t)  Der  war  gar  kein  Satiriker  in  diesem  Sinne.  ■)  Gemeint  ist  natürlich 
Udlhtt. 
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Belisardichtung  *)  verdankt  ihre  Popularität,  wenn  sie  je  populär  war,  der 
historischen  Bedeutung  ihres  Helden«)  und  dem  Grundgedanken  von  der  Un- 
beständigkeit des  irdischen  Glückes.  Später  (S.  83)  nennt  D.  diesen  Gedanken 
das  Ergebnis  einer  echt  griechischen  Empfindung,  und  da  er  wie  natürlich 
in  der  neugriechischen  Dichtung  oft  wiederkehrt,  so  verwertet  D.  diesen 
Umstand  als  Beweis  für  den  Zusammenhang  alt-  und  neugriechischer  Poesie. 
Davon  kann  indes  keine  Rede  sein;  in  jeder  volkstümlichen  Poesie  kehrt 
diese  Anschauung  wieder. 

Das  zweite  Kapitel  widmet  D.  den  Anfängen  der  neugriechischen  Literatur, 
die  er  in  die  Mitte  der  byzantinischen  Zeit  verlegt  Wie  unrichtig  das  ist, 
zeigte  ich  oben;  aber  wie  kann  man  auch  von  einer  sprachlichen  und  lite- 
rarischen Renaissance  der  Palaeologen  im  13.  und  14.  Jahrhundert  sprechen 
(S.  68)?  Gerade  die  Zeit  der  Palaeologen  bedeutet  das  stärkste  Betonen  des 
Byzantinismus  in  politischer  und  kultureller  Hinsicht.  Volle  Verwirrung 
aber  herrscht,  wenn  später  (S.  103)  die  Rede  ist  von  »der  Zeit  der  literarischen 
Renaissance  der  Komnenen  im  14.  Jahrhundert!«  Gemeint  ist  freilich  das 
14.  Jahrhundert,  aber  die  literarische  Renaissance  der  Komnenen3)  gehört 
doch  dem  12.  Jahrhundert  an! 

Viel  besser  gelungen  ist  die  Darlegung  der  verschiedenen  Einflüsse 
von  Osten  und  Westen,  die  sich  in  den  vulgärgriechischen  Romanen  des 
1 4.  und  1 5.  Jahrhs.  kreuzen.  Sie  mag  dem  Laien  einen  Begriff  von  der  Schwierig- 
keit der  hier  zu  Grunde  liegenden  Probleme  geben.  Im  übrigen  weiß  heute 
niemand,  wie  diese  Einflüsse  im  einzelnen  sich  verhalten.  E.  Rohde  hat  diese 
Dichtungen  beiseite  gelassen,  Gidel  hat  sich  am  gründlichsten,  aber  sehr  einseitig 
mit  ihnen  beschäftigt.    Eine  Kritik  seiner  Aufstellungen  gab  Krumbacher. 

Der  beste  Teil  des  Buches,  in  dem  viel  eigene  Arbeit  steckt,  ist  der 
dritte,  welcher  die  neugriechische  Volkspoesie  behandelt;  die  letzten  beiden  Ab- 


i)  D.  erwähnt  die  verschiedenen  Fassungen  nicht;  die  des  Vindobonensis  halte  ich 
für  die  älteste.  *)  Die  Belisarsage,  auf  deren  möglichen  Zusammenhang  mit  der  Achikar- 
sage  ich  an  anderem  Orte  hingewiesen  habe,  beschrankt  D.  auf  die  byzantinische  Literatur 
und  entfernt  sie  aus  der  neugriechischen,  weil  heute  kein  griechischer  Bauer  mehr  wisse,  wer 
Belisar  war.  Ich  bezweifle,  daß  das  richtig  ist;  man  mußte  natürlich  auch  in  Kleinasien, 
nicht  nur  im  heutigen  Königreich,  fragen.  Aber  dem  heutigen  politischen  Zustand  ent- 
sprechend scheint  D.  öfter  auch  für  das  Mittelalter  ein  besonderes,  nicht  byzantinisches 
Oriechentum  des  südlichen  Teiles  der  Balkanhalbinsel  anzunehmen.  So  ist  es  zu  verstehen 
wenn  er  sagt  (S.  29) :  »Wäre  das  griechische  Volk  im  Mittelalter  byzantinisiert  worden,  so  gäbe 
es  keine  moderne  griechische  Nation  und  keine  moderne  griechische  Literatur.«  Da  kehrt  Sathas' 
Gedanke  deutlich  wieder.  Ich  kann  nur  dagegen  sagen:  wäre  es  nicht  byzantinisiert  worden,  so 
wäre  es,  was  seine  Gegner  oft  genug  behauptet  haben,  slavisiert  worden,  und  zwar  so  gründlich, 
daß  es  heute  Überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  sein  würde.  Aber  nur  weil  es  byzantinisch  ge- 
worden war,  hat  es  die  Slaven  überwunden  und  auch  diese  byzantinisiert.  -  Für  den  Bezirk  des 
jetzigen  Königreiches  ist  es  vielleicht  richtig,  daß  »außer  Konstantin  dem  Großen  und  dem 
letzten  Palaeologen,  also  dem  ersten  und  dem  letzten  Kaiser  von  Byzanz,  nicht  dn  einziger 
auch  von  den  spätem  im  Volksbewußtsein  lebendig  geblieben  ist"  (5.  60),  aber  das  ist  durch- 
aus kein  Beweis  dafür,  daß  ein  besonderes  nicht  byzantinisches  Oriechentum  existiert  habe, 
sondern  beweist  nur  das  Erlöschen  alles  historischen  Bewußtseins  unter  der  Türkenherrschaft; 
das  Andenken  des  apostelgleichen  Konstantin  hielt  die  Kirche  lebendig.  In  dem  Griechentum 
des  Ostens  aber  lebten  Leo  der  Weise,  Johannes  Batatzes  »der  Heilige«  u.  a.  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert im  Volksbewußtseln  fort.  •)  Es  ist  vielleicht  nur  ein  Verschreiben  statt  »Palaeologen« ; 
aber  richtig  ist  der  Satz  dann  noch  gar  nicht. 
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schnitte  über  die  neugriechische  Kunstpoesie  leiden  wieder  stark  unter  der 
falschen  Konstruktion,  können  aber  ein  anschauliches  Bild  von  den  Tatsachen 
geben.  Die  in  der  Einleitung  mit  Unrecht  so  wegwerfend  behandelten  neu- 
griechischen Literaturgeschichten  von  Nikolai  und  Sanders,  besonders  auch 
wn  J.  Lamber,  sind  indessen  durchaus  noch  nicht  fiberflüssig  geworden. 

Ich  hoffe,  daß  das  Buch  seinen  Zweck  erfülle  und  die  Teilnahme  für 
mittel-  und  neugriechische  Literatur  in  recht  weite  Kreise  tragen  möge; 
denn  es  fehlte  bisher  an  einem  solchen  Buche  und  das  vorliegende  is 
«gen  seiner  frischen  Darstellung  sehr  geeignet  diese  Lücke  auszufüllen. 

Würzburg.  August  Heisenberg. 


Croce,  Benedetto:  L'Estetica  come  scienza  deirespressione  e  linguistica 
generale.  I.  Teoria.  IL  Storia.  Milano- Palermo -Napoli,  Remo 
Sandron,  Editore.     1902  XX,  550  S.  8°.     Lire  5. 

Vor  der  verschmähten  und  verkannten  Göttin  Fantasie  kniete  andächtig 
Güunbattista  Vico.  Erhaben,  anbetungswürdig  erschien  sie  ihm,  wie  keine 
himmlische  Macht  auf  Erden;  als  Erlöserin  und  Befreierin  der  Sinnen,  als 
aste  Triebfeder  des  Geistes  im  Menscheninnem ,  als  wahre  und  einzige 
Schöpferin  des  Kunstwerkes  hat  er  sie  unermüdlich  gepriesen ;  um  ihre  Rechte 
zn  wahren  und  ihre  gänzliche  Selbständigkeit  dem  Verstände,  jedem  Grübeln 
und  Denken  gegenüber  zu  sichern,  räumte  er  ihr  den  Ehrenplatz  in  seiner 
»Scienza  Nuova*  ein,  welche  heute  noch,  nach  der  spekulativen  Arbeit  der 
größten  deutschen  Denker  in  Staunen  setzt.  Das  Fantastische  sollte  als  erste 
Grundlage  unserer  Geistestätigkeit  anerkannt  werden.  Nicht  die  Kraft  des 
Verstandes,  sondern  die  Macht  der  Fantasie  bedingt  die  Vollkommenheit  der 
Kunst;  der  nüchterne  Verstand  wirkt  eher  vernichtend  auf  die  Poesie,  welche 
sich  in  entlegenen,  barbarischen  Zeiten  mächtig  und  schrankenlos  entfaltete. 
Die  logische  Welt  bedeutet  ein  weiteres  Aufbauen  der  ursprünglichen,  ganz 
autonomen  fantastischen  Welt.  Poesie  und  Sprache  hängen  in  ihrem  inneren 
Wesen  zusammen  und  keine  Macht  vermag  sie  zu  trennen. 

Diese  Keime  einer  noch  namenlosen  »Ästhetik«  haben,  nachdem  bereits 
für  die  Wissenschaft  des  Schönen  ein  schöner,  klangvoller  Name  gefunden 
und  kreuz  und  quer  nach  allen  Richtungen  das  philosophische  Feld  bearbeitet 
*urde,  selten  freilich  im  Sinne  Vico's,  auf  einen  Forscher,  den  Italien  als 
seinen  besten  Literarhistoriker  ehrt  und  schätzt,  Francesco  De  Sanctis  be- 
fruchtend gewirkt.  Der  lebhafte,  künstlerische  Geist  De  Sanctis'  neigte  zwar 
nicht  zur  Abstraktion;  zum  Aufbauen  eines  philosophischen  Systems  hatte 
er  weder  Lust  noch  Muße;  das  Philosophieren  war  ihm  Nebensache,  Mittel 
zum  Zweck  und  diente  bloß  als  Orientierung  zur  Lösung  der  höchsten  Kunst- 


378  Besprechungen. 


Probleme.    Alle  seine  kritischen  Urteile1)  jedoch  entstammen  einer  festen,  un- 
erschütterlichen ästhetischen  Anschauung,  welche  in  Vico's  »Scienza  Nuova* 
wurzelt  und  welche  nur  gelegentlich,  wie  z.  B.  in  den  in  Zürich  gehaltenen 
Vorlesungen,  wo  De  Sanctis  neben  Fr.  T.  Vischer  wirkte,  knapp   und  an- 
schaulich auseinandergesetzt  wurden.    Der  geniale  Forscher  scherte  sich  blut- 
wenig um  die  Begriffe  der  Weltweisen;  es  war  ihm  mehr  um  Licht  und  um 
Leben,  als  um  Worte  zu  tun.    Die  Fantasie  galt  ihm  als  Schöpferin  der  Kunst 
und  der  Poesie,  als  erste  Macht  des  Ausdrucks  im  Menschen.    Die  wohltätige 
Oöttin  hat  wohl  alle  heimgesucht;  allen,  Großen  und  Kleinen  hat  sie  ihre 
Gaben  erteilt:  poetae  nascuntur  omnes  (»tutti  pizzicano  del  poeta"),  doch 
Wenigen  ist  es  vergönnt,  dem  Fantastischen  dauernde  Form  zu  verleihen. 
Die  Form  ist  der  Schöpfung  unmittelbar  entsprungen;  sie  ist  kein  leeres  Ge- 
wand, welches  dazu  bestimmt  ist,  irgend  einen  Inhalt  äußerlich  zu  umhüllen; 
sie  ist  selbst  Leben;  sie  bedeutet  die  Essenz  der  Kunst:  »Wollt  ihr  in  der 
Vorhalle  der  Kunst  eine  Statue  setzen,  so  braucht  ihr  keine  andere  als  die 
Form;  von  ihr  sei  jeder  Anfang."     Der  wahre  Dichter  arbeitet  unbewußt; 
er  sieht  die  Form,  nicht  den  darin  verborgenen,  herauszuklügenden  Begriff. 
Eine  ursprünglich  angenommene  Trennung  von  Einbildungskraft  und  Fantasie 
hat  De  Sanctis  später  fallen  gelassen;  mit  seinem  eingeborenen  Widerwillen 
gegen  Metaphysik  und  Metaphysiker  wollte  er  auch  nie  die  Fantasie  in  einer 
mystischen  Eigenschaft  der  transcendentalen  Apperception  erblicken;  die  äst- 
hetische Welt  bedeutet  ihm  nicht  Schein,  sondern  Substanz;  sie  ist  das  Lebendige. 
Wo  er  konnte,  trat  De  Sanctis  für  unbedingte  Unabhängigkeit  der  Kunst  ein, 
für  vollkommene  Trennung  der  ästhetischen  Welt  von  der  moralischen. 

In  Benedetto  Croce,  dessen  vielseitige  Tätigkeit,  dessen  Geist  und  Scharf- 
sinn alle  bewundern,  fand  dieses  ästhetische  Glaubensbekenntnis,  »disceso  per 
H  rami",  den  eifrigsten  Apostel.  Der  lebendige  Gedanke,  der  sich  an  lebendige 
Menschen  richtet,  die  bereit  sind,  ihn  zu  verarbeiten  und  fortzusetzen,  wie 
Croce  von  De  Sanctis'  Lehre  rühmend  sagt,  wurde  tatsächlich  von  dem  jungen 
Forscher,  welcher  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Philosophie  und  Ästhetik 
in  allen  Kulturvölkern,  in  Deutschland  zumal,  wie  kein  zweiter  in  Italien  be- 
herrscht, und  den  mächtig  erfrischenden  Hauch  der  Philosophie  Kants  in 
seinem  Innern  fühlt,  wieder  aufgenommen.  Mit  einer  noch  gesteigerten  Abscheu 
vor  jeder  Metaphysik,  mit  folgerichtiger  Strenge  im  Ordnen  und  Sichten  seiner 
Oedanken,  mit  einer  entschiedenen  Neigung  zur  philosophischen  Spekulation, 
die  uns  an  den  Tiefsinn  seines  Onkels  Silvio  Spaventa  mahnt,  und  welche  sein 
mit  allzu  lebhafter  Fantasie  begabter  Meister  nicht  besitzen  konnte,  gelang  es 
ihm,  die  losen  Splitter  zu  einem  fest  zusammenhängenden  System  zu  ver- 
einigen. Eine  wesentlich  neue  Ästhetik  hat  er  somit  nicht  schaffen  können 
und  auch  nicht  schaffen  wollen;  die  Ansichten  seiner  Lieblinge  hat  er  aber 
mit  eigenem  Wissen  und  Denken  erweitert  und  vertieft;  seine  mutig  vor- 
genommene Ausarbeitung  ist  zur  originellen  Schöpfung  geworden.  Die  ihm 
von  Vico  und  De  Sanctis  gegebenen  Winke  gediehen  zu  einer  mit  fester  Logik 


i)  Vergl.  Karl  Vossler  über  de  Sanctis  Schopenhauerkritik,  Stadien  zur  vergleichenden 
Uteraturgeschichte  II,  264.    (D.  Red.) 
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entwickelten,  abgeschlossenen,  selbständigen  Theorie:  die  Theorie  einer  ab- 
soluten, untrennbaren  Einheit  der  inneren  Tätigkeit,  der  vollständigen  Durch- 
dringung des  ästhetischen  Akts  mit  dem  Ausdruck.  Ästhetik  ist  die  Wissen- 
schaft des  Ausdrucks.  Sie  soll  die  erste  Stufe  der  Oeistestätigkeit  im  Menschen 
erklären  und  ergründen. 

Wiewohl  Croce  alle  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Abgrenzungen 
and  Einteilungen  des  psychischen  Erkennens  als  unzulässig  verwirft,  ist  er 
doch  selbst  emsig  bemüht,   in   einer  und  derselben  Tätigkeit  des  Geistes 
Stufen  und  Unterstufen  deutlich  zu  sondern,  genetisch  zu  ordnen  und  zu 
unterordnen.    Eine  theoretische  Anfangstätigkeit  wird  einer  praktischen  gegen- 
übergestellt    Die  erste  Tätigkeit  ihrerseits  umfaßt  die  gänzlich  autonome, 
selbstschaffende  Intuition,  d.  h.  den  Ausdruck  des  einzelnen,  individuellen 
und  das  darauffolgende  logische  Erkennen:  die  Begriffsbildung,  die  Wahr- 
nehmung des  Universellen.    Wo  das  intuitive  Erkennen  aufhört  und  das 
intellektuelle  beginnt,  wird  man  wohl  schwerlich  bestimmen  können,  genug, 
wenn  wir  wissen,  daß  ohne  Intuition  die  zweite  Abstufung  der  theoretischen 
Tätigkeit  nicht  denkbar  ist.    Und  wo  die  erste  Tätigkeit  ganz  und  gar  für 
sich  selbst  besteht,  sich  selbst  Genüge  leistet,  hat  die  Arbeit  der  Fantasie 
mit  der  Arbeit  des  Verstandes  nichts  gemein,  so  fußt  die  logische  Erkenntnis 
unvermeidlich  auf  der  Intuition;  sie  ist  von  ihr  notwendig  abgeleitet.    Durch 
die  vernachlässigte  Trennung  der  zwei  so  verschiedenen  Stufen  der  Geistes- 
tätigkdt,  durch  das  ewige  Übertragen  der  Welt  der  Begriffe  und  der  Logik  in 
die  Welt  der  reinen  Fantasie,  sind  nach  Croces  Meinung  die  meisten  Miß- 
verständnisse und  Irrungen  in  der  Ästhetik  entstanden.     Mit  der  Ästhetik 
selbst  hat  die  praktische  Geistestätigkeit,  die  sich  ihrerseits  in  eine  nützlich- 
ökonomische  (zweckmäßige)  und  in  eine  ethisch-moralische  gliedert,  nichts 
zntun,  aber  auch  bei  dieser,  wie  bei  der  theoretischen  ist  ein  ähnliches  Unab- 
hängigkeitsverhältnis  wahrzunehmen,  überdies  erscheint  sie  selbst  von  dem 
Wesen  der  vorhergehenden  bedingt.    So  können  wir  uns  wohl  Begriff  ohne 
Willen,  Willen  ohne  Moral,  aber  nicht  das  Umgekehrte  vorstellen. 

Auf  diese  philosophische  Grundlage,  welche  Croce  für  unerschütter- 
lich erachtet,  stützt  sich  sowohl  der  theoretische,  wie  auch  der  geschichtliche 
Teil  der  mutig  und  tapfer,  mit  ungemeiner  Klarheit  und  Schärfe,  vorgetragenen 
Ästhetik  als  Ausdruckswissenschaft.  Die  Kunst  hat  mit  der  Logik  nichts 
gemeinsam;  sie  ist  reine  Intuition,  innere  Geistestätigkeit,  welche  die  Materie 
formt  und  die  Seele  von  der  Passivität  des  Gefühls  befreit,  dem  sie  Aus- 
druck verleiht.  Bloße  Eindrücke,  welche  vom  intuitiven  Erkennen  nicht 
belebt  werden,  bleiben  träge,  außerhalb  des  Gebietes  der  Kunst.  Die  Intuition, 
worin  noch  keine  Gedanken  gesponnen,  kein  vernünftiges  Grübeln  sich  zeigt, 
ist  Lebensanfang  und  stempelt  uns  zu  Individuen. 

Diese  vollkommene  Trennung  der  Welt  der  schaffenden  Fantasie  von 
der  Verstandeswelt  will  mir  nicht  leicht  einleuchten.  Ist  denn  ein  so  un- 
ermeßlicher Abgrund  zwischen  der  ersten  und  der  unmittelbar  darauffolgenden 
Stufe  der  unteilbaren  Geistestätigkeit  wirklich  denkbar  und  soll  wirklich  die 
Stärke  unserer  Intuition  von  unserem  Denken  nicht  im  geringsten  abhängig 
sein!    Croce  sagt  ja  selbst  (S.  12):  Unsere  „piccole  espressioni  . . ,  si  fanno 
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via  via  maggiori  e  piü  ampie  solo  con  la  crescente  concentrazione  spirituale 
in  dati  momenti*.    Eine  immer  wachsende  geistige  Konzentration,  jede  Samm- 
lung überhaupt  setzt  einen  uns  aufgelegten  Zwang,  eine  Oberwindung  passiver 
Trägheit  notwendig  voraus.    Greift  hier  nicht  die  Welt  des  Willens  in  die 
freie,  unabhängige  Welt  der  Intuition  ein?    Wohl  erkennen  wir,  daß  »poeta 
nasdtur*  und  weder  Erlernen  noch  Übung  den  Künstler  zu  scharfen  ver- 
mag; die  Natur  und  die  Kraft  der  schaffenden  Fantasie  muß  jedoch,  so 
wenigstens  will  mir  dünken,  nicht  in  jedem  Alter  des  Menschen,  nicht  nach 
allen  Eindrücken,  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  nach  allen  inneren  und 
äußeren  Erlebnissen  überhaupt,  die  Gleiche  bleiben.    Dürfen  wir  ein  Ge- 
wöhnen und  Anpassen  unserer  Eindrücke  durch  die  Übung  der  Sinne  ohne 
weiteres  annehmen,  so  können  wir  vielleicht  auch  von  einem  Werden  und 
Wachsen,  von  einem  Steigern,  beziehungsweise  von  einem  Abnehmen  der 
intuirenden  Kraft  und  selbst  von  einer  gewissen  Beeinflussung  der  gewählten 
und  mehr  oder  minder  geübten  Mittel  zur  Veranschaulichung  der  Kunst 
auf  die  innere  Gestaltungsmacht  reden. 

Intuieren,  d.  h.  schöpfen,  bilden,  Ausdruck  verleihen,  ist  allen,  Großen 
und  Kleinen,  gemeinsam;  es  ist  nicht  Gabe  von  wenigen  Auserwählten.  Die 
Kunst  fragt  nicht  nach  der  Art  der  Intuition,  sondern  nach  ihrer  Kraft  und 
Stärke,  welche  allein  den  genialen  Menschen  von  dem  gewöhnlichen  unter- 
scheidet.  Denn  eine  flüchtige  Skizze,  selbst  ein  Wort  sind,  so  gut  wie  Beethovens 
neunte  Symphonie,  oder  Goethes  Faust,  Kunsterzeugnisse;  sie  sind  es  nur 
nicht  in  dem  Maße,  wie  diese.  Der  belebende  Geist,  der  unzertrennliche, 
gibt  jedem  Kunstwerke  seine  Einheit.  Die  weitere  Theorie  entwickelt  Croce 
logisch  aus  diesem  Kernpunkt  und  schwindet  dieser  aus  dem  spekulativen 
Denken  des  Ästhetikers,  leuchtet  ihm  die  Intuition,  die  einzige,  wahre  Seele 
der  Kunst,  des  sogenannten  Schönen  als  Leitstern  nicht  entgegen,  so  gerät 
er,  nach  Croces  inniger  Überzeugung,  auf  Irrwege. 

Die  so  aufgefaßte  Geistestätigkeit,  die  Identifizierung  der  Kunst  mit 
dem  Ausdruck  führt  notwendig  zur  Auffassung  von  der  Form  als  Belebung, 
nicht  als  äußeres  Gewand  des  Inhaltes.  Ein  Inhalt  setzt  die  ihm  als  Mittel 
zur  ästhetischen  Wahrnehmung  erforderliche  Form  voraus;  er  bliebe  sonst 
bloße  Materie  ohne  Geisteshauch.  Die  Form  als  etwas  in  der  Kunst  Ge- 
sondertes, für  sich  Stehendes,  das  für  sich  allein  Wert  hätte,  oder  das  man  bald 
da,  bald  dort  unbekümmert  um  den  gewählten  Inhalt  verwenden  kann,  ist 
eine  Schimäre  der  Rethoriker.1)  Zu  einem  Inhalt  soll  nur  eine  Form,  nur  eine 
Lebensrichtung,  nur  eine  bestimmte  Ausdruckstätigkeit  passen.  Alle  Eindrücke 
schlummern  träge  und  einer  ästhetischen  Verwendung  unfähig,  ohne  das 
Elaborat  des  Geistes,  welches  sich  in  der  Form  äußert  und  passive  Gefühle 
zu  aktiven  umwandelt,  die  Schöpfung  ins  Werk  setzt.  Die  Form,  weit  ent- 
fernt, nur  äußere,  mehr  oder  minder  vollkommene  Technik  zu  bedeuten, 


*)  Wiewohl  von  anderen  Grundsätzen  geleitet  und  dem  Kantischen  Formalismus  vollkommen 
abgeneigt,  gelangt  auch  T.  Ziegler  in  seinem  beachtenswerten  Buch:  Das  Gefühl.  Eine 
psychologische  Untersuchung,  Stuttgart  1893,  zu  einer  Schätzung  der  Form,  die  nicht 
allein  von  außen,  sondern  auch  von  innen,  nicht  losgelöst  von  dem  Inhalte,  dessen  Leben  selbst 
sie  ist,  aufgefaßt  werden  muß,  also  ganz  und  gar  im  Sinne  Croces  und  seiner  Vorbilder. 
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deckt  sich,  kraft  ihres  Innenlebens,  mit  der  Kunst  selbst.  Wollt  ihr  an  dem 
Kunstwerk  Kritik  ausüben,  so  seid  Richter  der  Form,  nicht  des  Inhaltes, 
denn  jeder  Inhalt  hat  seine  volle  Berechtigung  in  der  Kunst;  gelingt  sein 
Aasdruck»  dann  kommt  das  Kunstwerk  zustande. 

Und  was  anders  ist  denn  das  Schöne,  das  man  auf  Himmel,  auf  Erden, 
in  der  Seele,  in  den  Sinnen  sucht,  das  alle  erdenklichen  Begriffe  aus  unserem 
Gehirn  gepreßt  hat,  was  anders  als  der  Ausdruck  selbst?  Es  gibt  wohl  keine 
für  die  Kunst  verderblichere,  vernichtendere  Theorie,  sagte  Croces  geniales 
Vorbild  De  Sanctis,  als  dieses  ewige  Ausschreien,  daß  das  Schöne  die  Offen- 
buung,  das  Kleid,  das  Licht  des  Wahren  oder  der  Idee  bedeutet.  Ist  das 
Schöne  Ausdruck,  Tätigkeit  des  Oeistes,  so  kann  es  unmöglich  von  unserem 
rein  physischen  Gefallen  bedingt  sein,  auch  hängt  es  nicht  mit  der  äußeren 
Erscheinung,  sondern  mit  der  inneren  Form  zusammen.  Der  ästhetische 
Akt  soll  nämlich,  wie  Croce  einschärfen  will,  mit  der  Verarbeitung  der  Ein- 
drücke zu  Ausdruck,  mit  der  Entstehung  des  fertigen  Bildes  in  unserem 
n,  welches  noch  keine  Veräußerung  erfahren,  vollkommen  abgeschlossen 
Mir  selber  entgeht,  ich  gestehe  es,  diese  vollendete  geistige  Schöpfung  im 
Urzustände,  und  wie  man  für  sie  Gesetze  finden  kann,  wie  es  eigentlich  in  der 
Aufgabe  der  Ästhetik,  der  Wissenschaft  des  Ausdrucks  liegt,  ist  mir  immer  noch 
unbegreiflich.  Das  feste  Gefüge  dieser  Theorie  des  Schönen  ist  jedoch  ohne 
diese  Voraussetzung  nicht  denkbar.  Was  in  das  Gebiet  der  Technik  fällt, 
muß  aus  dem  Gebiete  der  Ästhetik  geschieden  sein.  Schön  ist  Form,  schön 
ist  die  ungehinderte  Entwicklung  unserer  inneren  Tätigkeit.  Das  Häßliche 
ist  dagegen  mißglückter,  nicht  erfolgter  Ausdruck ;  die  von  der  Form  nicht 
belebten  passiven  Eindrücke  werden  wir  niemals  schön  nennen.  Komparative 
und  Superlative  des  Schönen  sind  übliche  Fräsen,  welche  in  der  wissenschaft- 
beben Ästhetik  keinen  Wert  beanspruchen  können.  Erbarmungslos  werden 
dann  alle  übrigen  Theorien  des  Schönen  und  Unschönen,  welche  das  rein 
Physisch-Organische  mit  dem  rein  Geistigen  verwechseln,  der  Vernichtung 
preisgegeben.  So  die  von  einigen  modernen  Ästhetikern  noch  vertretene 
Theorie  des  Schönen  als  Spiel,  als  Entladung  überschüssiger  Energie,  so 
auch  der  Hädonismus,  welcher  das  Schöne  von  dem  Gefallen  und  Ver- 
gnügen, das  Häßliche  von  dem  Mißfallen  und  Schmerzen  herleitet,  unein- 
gedenk,  daß  das  empfundene,  physische  Lust-  oder  Leidgefühl,  nur  eine 
Begleiterscheinung  der  geistigen  erfolgten  oder  nicht  erfolgten  inneren  Tätig- 
keit, also  bloß  ein  Surrogat  des  wirklich  ästhetischen  Phänomens  bedeutet, 
so  die  auf  dem  gleichen  Irrtum  wurzelnde  Lehre  des  Sympatischen. 

Von  einer  physischen  Erscheinung  kann  wohl  Anregung  zum  geistigen 
Schöpfen,  Bilden,  Ausdruckverleihen  kommen ;  wir  werden  darum  nicht  das 
Schöne  im  Physischen  suchen.  Und  wenn  die  Kunstdogmatiker  vor  und  nach  der 
Renaissance  unermüdlich  die  Nachahmung  der  Natur  als  Zweck  der  Kunst,  als 
Ziel  des  Schönen  empfahlen,  so  ordneten  sie  die  Ästhetik  unwillkürlich  unter 
die  Physiologie;  das  rein  Physiologische  erschien  ihnen  als  das  Ästhetische. 
Wir  werden  auch  heute,  wo  so  viele  begeisterte  Hymnen  auf  die  freie  Natur 
aus  freier  Brust  entquellen,  gewiß  nicht  verzichten,  von  den  Schönheiten  der 
Göttin  Natur  zu  reden  und  zu  träumen.    Croce  findet  aber,  mit  anderen 
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Ästhetikern,  die  nicht  zu  seinen  Lieblingen  gehören,  das  Schöne  in  der  Natur 
nicht  etwa  in  dem  äußerlichen  Schein  der  uns  umgebenden  Dinge,  sondern  in 
unserer  eigenen  Beseelung  der  Natur,  in  dem,  was  wir  selber  durch  unsere 
künstlerische  Betrachtung,  von  unserem  eigenen  Geist  hineinlegen.  Croce 
hätte  freilich  die  »Einfühlung",  die  nicht  erst  durch  Robert  Vischer  ihren 
Taufschein  erhielt,  wie  die  Geschichte  der  Ästhetik  besagt  (S.  431),  anders 
genannt;  im  Grunde  ist  die  Einfühlung  selbst  eine  Folge  der  auf  Grund- 
lage der  Intuition  entwickelten  Theorie  des  Schönen.1) 

Im  Augenblicke,  wo  die  Kunst  das  Innere,  den  Sitz  des  Schöpfungs- 
aktes verläßt,  um  sich  in  Kunstwerken  zu  veräußern  und  zu  veranschaulichen, 
tritt  sie  von  ihrer  ursprünglichen  Geistestätigkeit  in  die  praktische  über  und 
unterliegt  der  üblichen  Technik.  Nur  die  veräußerlichte  Kunst  freilich  er- 
scheint uns  faßlich  und  wiewohl  ein  jeder  in  seinem  Innern  sein  eigenes 
Stück  Kunst  trägt  und  sein  Quantum  ästhetische  Form  intuitiv  verarbeitet, 
so  würde  sich  doch  diese  Herrlichkeit  in  uns  verflüchtigen,  griffen  wir  nicht 
nach  den  Mitteln,  um  sie  irgendwie  zu  veräußern  und  würden  wir  nicht  das 
wohltätige,  fördernde  Gedächtnis  zu  Hilfe  nehmen.  Die  Ästhetik  richtet  ihr 
Augenmerk  bloß  auf  das  Innere.  Man  erniedrigt  die  Kunst,  man  verkennt  ihr 
wahres  Wesen,  will  man  den  unabhängigen  individuellen,  inneren  Ausdruck 
von  einer  äußeren  Technik  abhängen  lassen.  »Das  innere  Bild  ist  das  eigent- 
liche Kunstwerk",  sagte  bereits  Schleiermacher  in  seinen  «Vorlesungen  über 
Ästhetik". 

Wer  aber  wird  die  »Worte"  im  Menscheninnern  im  Augenblick  der 
Kunstschöpfung  enträtseln  können,  wenn  wir  sie  uns  als  durchaus  anderer 
Natur  als  unsere  mit  den  Sinnen  wahrnehmbaren  äußeren  Zeichen,  als  noch 
unausgeführte,  und  doch  gänzlich  bestimmte,  geschaffene  Werke,  wirkliche 
Linien,  wirkliche  Farben  und  Töne,  vorzustellen  haben?  Wie  will  Croce 
das  Kunstwerk  im  Menscheninnern  irgendwie  entdecken  und  verfolgen? 
Man  trenne  die  Technik,  das  Äußere,  rein  Mechanische  von  der  wirklich 
schöpfenden  Tätigkeit,  dem  Innern,  dem  Geist;  die  geistige  Welt  hat  mit 
der  psychischen  und  physischen  nichts  zu  schaffen ;  wohl  ist  diese  von  jener 
hergeleitet.  Unerschütterlich  tritt  der  neapolitanische  Gelehrte  und  Nach- 
folger Vicos  für  die  mir  leider  nicht  faßlichen  Rechte  des  autonomen  Geistes 
ein;  er  verwirft,  seinen  Grundsätzen  gemäß,  die  Associationstheorie  in  der 
Ästhetik,  welche  im  ästhetischen  Akt,  den  beigemischten,  rein  physischen 
gleichzeitig  erblicken  will;  die  physische  Ästhetik  findet  so  wenig  wie  die 
Lehre  des  Naturschönen  Berechtigung. 

Man  erwartet,  daß  Croce,  als  Vertreter  einer  wirklich  idealistischen 
Philosophie,  welche  im  Sensualismus  und  Materialismus  eine  Erniedrigung 
der  Menschennatur,  die  beklagenswerte  Abirrung  unseres  Denkvermögens 
findet,  sich  den  Ansichten  der  Mystiker  und  Metaphysiker  nähert  und  Keime 
des  Göttlichen  und  Übernatürlichen  im  Geiste,  welcher  die  Kunst  schafft, 
anerkennt;  sein  ästhetisches  Glaubensbekenntnis  rettet  sich  jedoch  aus  dem 

l)  «Der  Inhalt  einer  Landschaft  ist  unser  eigenes  Wesen,  aber  getaucht  in  das  unbe- 
kannte Wesen  der  Natur.-  R.  Vischer,  Ober  ästhetische  Naturbetrachtung  in  der 
Deutschen  Rundschau  1893  (76). 
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Gebiete  des  Übermenschlichen  und  Transcendentalen ;   die  Mystiker  haben 
■aefa  seiner  Überzeugung  mehr  Unheil  im  Gebiete  der  Ästhetik  angerichtet, 
als  selbst  die  Intellektualisten,  Sensualisten  und  Moralisten.    Auf  die  Schöpfung 
des  Menschengeistes  und  die  unmittelbare,  ganz  unabhängige,  ganz  indivi- 
dualistische   Hervorbringung  des  Schönen   haben  Gott  und   Himmel  und 
Sterne   keine   Wirkung   auszuüben.     Ein  wohlbegründetes  Verwerfen  und 
Verneinen  aller  metaphysischen  Glaubensbekenntnisse  finde  ich   jedoch    in 
dieser,  trotz  der  Annahme  eines  ewig  reellen,  selbsttätigen  Geistes,  so  meta- 
physisch angehauchten  Astethik  mit  bestem  Willen  nicht.    Verfälscher  der 
Kunst  nennt  Croce  alle  Metaphysiker  und  nie  genug  kann  er  uns 
»,  in   allen  inneren  Forschungen  auf   irdischem  Boden  zu  bleiben, 
welcher  für  die  wissenschaftliche  Entwicklung  der  Ästhetik  noch  günstiger 
sich  erweist    »che  non  le  stelle  de!  misticismo  e  le  stalle  del  positivismo  e 
sensualismo«    (S.  446).    Wir  möchten  ihm  gerne  beipflichten,  wüßten  wir 
nur  seinen  angenommenen,  bereits  fertigen,  bereits  tätigen,  schaffenden  Geist, 
wovon  der  Ausdruck  sowie  das  Kunstwerk  abhängt,  irgendwie  zu  fassen  und 
m  ergründen.    Soll  sich  die  Ästhetik  bloß  mit  der  Schöpfung  des  Innern, 
nicht  mit  der  Veräußerung  der  Kunst  beschäftigen,  welch  Wunder,  wenn 
vir  sehnsüchtig  nach  dem  Wesen  dieses  allmächtigen  Geistes  fragen?  Welches 
Forschergewissen  wird  sich  bloß  mit  der  Erkenntnis  einer  geistigen  Form 
and  ausdruckgebenden  Kraft  als  einer  bequemen  Voraussetzung  seines  philo- 
sophischen Systems  zufrieden  geben,  um  dann  ruhig  und  besonnen  auf  irdischer 
Grundlage  seine  Gedankenwelt  weiter  zu  bauen?    Das  unfaßbare  muß  hier 
gewaltsam  faßbar  gemacht  werden.    Ein  Stück  unergründlicher  Welt  wird 
in  die  Welt  unserer  Erkenntnis  geschleppt.      Der  Ästhetiker  aber  muß  das 
Transcendentale  stets  verneinen;  er  muß  jene  noch  im  dunklen  Chaos  ge- 
hüllte Welt,  welche  der  Erzeugung  der  Kunst  vorangeht,  als  aus  seinem 
Forschungsgebiet  ausgeschlossen  betrachten.1) 

Halten  wir  an  der  von  Croce  angenommenen,  strengen  Scheidung 
der  verschiedenen  Stufen  einer  und  derselben  Oeistestätigkeit  fest,  betrachtet 
man  das  Ergebnis  der  Intuition,  welches  das  Phänomenon  schafft  als  Grund- 
lage für  die  darauffolgende  logische  Gedankenarbeit,  welche  das  Noumenon 
erzeugt,  so  ergibt  sich  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Kunst  und 
Wissenschaft  von  selbst  Wohl  bedeuten  sie  Momente  einer  einzigen  Tätig- 
keit, doch  geht  die  eine  aus  unserer  reinen  individuellen  Erkenntnis,  die 
!  andere  aus  der  Abstraktion  und  Begriffsbildung  hervor.  Die  Kunst,  das 
Individuelle,  leitet  zur  Wissenschaft,  zum  Allgemeinen,  welches  das  intuitive 

>)  Sollen  vir  uns  aber  von  der  in  jüngster  Zeit  wieder  ans  Licht  gebrachten  idealistischen 
Metaphysik  bedeutende  Früchte  für  die  Wissenschaft  erwarten?  Ich  wage  es  kaum  zu  bejahen. 
In  seiner  vor  zwanzig  Jahren  gehaltenen  Antrittsrede:  Ober  die  Möglichkeit  der  Metha- 
physik,  Hamburg,  Leipzig  1884,  sagt  J.  Volkelt,  die  übliche  Funktion  der  Metaphysik  für 
sdae  Zwecke  etwas  verändernd  (S.  26) :  .Wenn  das  Oeschift  der  empirischen  Wissenschaften 
darin  besteht,  auf  Schritt  und  Tritt  über  die  Erfahrungstatsachen  hinauszugehen,  so  ist  es  ver- 
fahrt, wenn  sie  die  Methaphysik  durch  den  Einwurf  zu  vernichten  meinen,  daß  diese  das  Oebiet 
I  jenseits  der  Erfahrung  erkennen  wolle.  Die  Metaphysik  erstrebt  prinzipiell  dasselbe  wie  die 
empirischen  Wissenschaften:  sie  will  die  Erfahrung  durch  logisch  gefordertes  Hinzu-  und 
Hineindenken  nnerfahrbarer  Faktoren  verstandlich  machen." 
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Erkennen  voraussetzen  muß,  nicht  diese  zu  jener,  nicht  das  Abstrakte  zum 
Konkreten.     Es  wäre  hier  müßig  zu  erklären,  weshalb  Croce  seinen  auch 
in  einem  besonderen   Buch  wiederholt   geäußerten  Ansichten  zufolge,    die 
Geschichte  zur  Kunst,  nicht  zur  Wissenschaft  rechnet,  die  sogenannte  Ideal- 
geschichte als  ein   Fantom  hinstellt,  die  Naturwissenschaften  und  die  Mate- 
matik  als  gemischte  Formen  unserer  Erkenntnis  betrachtet.    Wo  wir  bereits 
Begriffen,  dem  Wesen  der  Phänomene  begegnen,  finden  wir  uns  schon  über 
die  erste  Stufe  der  Tätigkeit  hinaus;  die  Kunst  ist  verlassen,  wir  sind  in  die 
philosophische,  abstrakte  Gedankenwelt  versetzt.   Wie  De  Sanctis  will  Croce  das 
rein  künstlerische  von  jeder  »astruseria  filosofica«  befreit  wissen;  gleich  ihm  be- 
trachtet er  die  Allegorie,  womit  Dichter  und  Künstler  ihre  Schöpfungen  gleichsam 
als  Verstärkung  der  Idee  schmücken,  als  frostiges  Beiwerk,  welches  das  Innen- 
wesen der  Kunst  nicht  berührt  und  folglich  nicht  wiederzugeben  vermag.     Der 
Fantasie  des  schaffenden  Künstlers  drängen  sich  keine  abstrakten    Begriffe, 
sondern  bloß  konkrete  Intuitionen  auf.     Die  Allegorie  ist  lästiger  Prunk  an 
Wissen  und  selbst  der  alles  belebende  Dante  vermag  seinen  Abstraktionen 
nur  dann  Leben  zu  verleihen,  wenn  er  mit  seiner  eigenen  Welt  von  Gefühlen 
und  Empfindungen  die  Welt  der  Begriffe  verdrängt.    Die  herrliche  Canzone: 
»Tre  donne  intorno  al  cor  mi  son  venute"  erreicht  ihren  Höhepunkt  dort,  wo 
der  Dichter  »den  Schleier  der  Allegorie  zerreißt,  sich  selber  zu  seinen  Göttinnen 
gesellt,  um  trotzend  ihre  Verbannung  mit  ihnen  zu  teilen"  (De  Sanctis). 
Man  rühmt  das  Symbolische  als  höchste  Offenbarung  der  Kunst;  besser  täte 
man,  um  ja  nicht  in  den  kunstwidrigen   Intellektualismus  zu  verfallen,  das 
Symbol  als  gleichbedeutend  mit  der  Kunst,   oder  von   der  künstlerischen 
Schöpfung  unzertrennlich  aufzufassen. 

Was  die  Logik  an  fremdem  Gebiet  sich  angeeignet,  mußte  von  Croce 
mit  ihren  Waffen  selbst  für  die  Kunst  zurück  erobert  werden.  Alle  von  den  In- 
tellektualisten  aufgestellten  Theorien  des  Schönen  haben  die  Usurpationen  der 
Logik  begünstigt.  Man  machte  die  Kunst  von  dem  Wahrscheinlichen,  von 
dem  Möglichen  abhängich.  Man  suchte  in  ihrem  rein  individuellen  Wesen  die 
Darstellung  des  Physischen.  Achilles,  sagte  bereits  De  Sanctis,  ist  in  der 
Kunst  »Achilles"  und  nicht  die  Kraft  oder  irgend  welche  Abstraktion.  Man 
ersann  und  vermehrte  allmählich  die  rethorischen  Kategorien;  das  Schöne 
wurde  mit  dem  Metaphorischen  identifiziert;  der  innere  Ausdruck  sollte  sich 
dem  äußeren  Kleide  anpassen,  sich  bei  seiner  Offenbarung  mit  diesen  oder 
jenen  Schmuckdingen  versehen;  das  lebendige  Wort,  welches  dem  Ausdruck 
selbst  als  immanent  anhaftet,  sollte,  je  nach  der  Laune  und  dem  Verstände 
der  Gesetzgeber  in  Sprache  und  Stil,  durch  andere,  gewählte,  schicklichere 
ersetzt  werden.  Man  disziplinierte  die  Ausdrucksformen  und  stellte  Weg- 
weiser, hohe  Leuchten,  um  zum  gelungenen  Ausdruck  unfehlbar  zu  gelangen 
und  arbeitslustige,  strebsame  Arme  an  Geist  nicht  aus  dem  Reiche  des  Schönen 
auszuschließen.  Ober  Regeln  und  ästhetische  Formen  stritt  man  in  alten  und 
neuen  Zeiten  endlos  und  noch  immer  gedeiht  die  unverwüstliche  Nachkommen- 
schaft rhetorischer  Renaissancepoetiken. 

Nach  Croce  soll  die  Lehre  von   den   Kunstgattungen,    womit   Un- 
zählige sich   die  freie   Lust   zum   Schaffen   verdarben,  gänzlich  aus  dem 
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Gebiete  der  Wissenschaft  des  Schönen  verschwinden.  Kunstgattungen  sind 
willkürlich  angenommene  Begriffe,  welche  auf  die  Legislation  der  Kunst 
keine  Berechtigung  haben,  weil  die  Kunst  eben  nicht  im  Abstrakten  wurzelt, 
weil  das  Individuelle  nicht  verallgemeinert  werden  kann.  Haben  wir  einmal 
aus  der  Kunst,  aus  unserem  intuitiven  Erkennen  ein  Stück  Verstandesarbeit 
abgeleitet,  dann  dürfen  wir  auf  diese  letzte  Tätigkeit,  nicht  aber  auf  die 
Kunst  selbst,  den  Maßstab  unserer  gewiß  nicht  unnützlichen  Einteilungen, 
Gliederungen  und  Sonderungen  anwenden.  Denn  Kunst  ist  die  Unabhängig- 
keit selber.  Nun  habe  ich  in  meiner  freilich  nicht  sehr  tätigen  Praxis  als  Kritiker 
wiederholtauf  das  Unzulängliche,  oft  Geistesbannende  der  aus  äußerlichen,  nicht 
ans  inneren  Gründen  angenommenen  Lehre  der  Kunstgattungen  aufmerksam 
machen  wollen  und  die  von  Brunetiere  so  eifrig  und  hartnäckig  verkündete 
Evolution  des  genres*  eine  irreführende  Gehirndogmatik  genannt;  eine  Geistes- 
evolution wäre  eher,  aber  auch,  meiner  Ansicht  nach,  nicht  mit  voller  Be- 
rechtigung anzunehmen.  Croce  scheint  jedoch  in  dem  Ausscheiden  jeder, 
auch  der  geringsten  intellectualistischen  Tätigkeit  aus  dem  Gebiete  der  Kunst- 
lehre viel  zu  weit  zu  gehen.  Das  begriffliche  Ergründen,  folglich  das  Ordnen, 
das  Wählen,  das  Scheiden  und  Verknüpfen  ist  ja  Sache  des  Ästhetikers,  der 
im  Grunde  ein  Logiker  ist  oder  sein  muß,  und  wie  Croce,  der  Klarheit 
und  Übersichtlichkeit  halber  sein  Buch,  seine  Wissenschaft  des  Ausdrucks, 
die  Arbeit  philosophischer  Abstraktion  in  Kapiteln  und  Paragraphen  einteilt, 
so  könnten  wohl  die  empirischen  Einteilungen,  welche  die  Arbeit  der  Logik 
irgendwie  erleichtem,  der  Ästhetik  selbst  zu  Nutze  kommen.  Oder  soll 
denn  wirklich  der  Ästhetiker  der  Zukunft  in  seiner  asketischen  Betrachtung 
der  Welt  des  Innern,  sich  der  äußeren  Welt  entsagungsvoll  entziehen,  um 
das  Entstehen,  das  fertige  Schaffen  des  inneren  Bildes,  die  menschliche  Macht 
des  Ausdrucks  in  ihrer  Ursprungstätigkeit  zu  verfolgen?  Wird  ihm  das  Unzu- 
längliche seiner  Erkenntniskraft  nicht  allzubald  zur  Qual  und  Pein?  Wird  er 
nicht  Schatten  sehen,  wo  er  Licht  erblicken  soll? 

So  wie  die  Kunst  keine  Sondergattungen  erkennt,  spottet  sie  auch 
der  selbst  von  genialen  Denkern  und  ausübenden  Künstlern  bestimmten  Kunst- 
grenzen. Wiederum  bedeuten  sie  ein  Einfallen  des  logischen  Erkennens  in 
das  Gebiet  des  rein  Intuitiven,  die  Teilung  der  unteilbaren  Tätigkeit,  die 
Vorbestimmung  einer  gewissen  fertigen,  künstlerischen  Technik  für  die  technik- 
lose Kunst.  So  ging  auch  Lessing  in  seiner,  dem  Grafen  Caylus  mit  souveräner 
Überlegenheit  gelieferten  Schlacht,  trotz  der  vielen  im  »Laokoon*  zerstreuten 
tiefen  Gedanken  irre.  Daß  Croce  auch  eine  besondere  Ästhetik  des  Tragischen, 
des  Komischen,  des  Humors  nicht  zuläßt,  war  ja  nach  seinem  eigenen  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  zu  erwarten.1)    Die  Ästhetik  soll  nach  ihm  nicht  die 

i)  Kein  Schaden  ffir  manche  recht  komische  Versuche,  das  Wesen  des  wirklich  Komischen 
und  des  scheinbar  Komischen,  des  Tragischen,  des  Erhabenen,  ästhetisch-psychologisch  zu  er- 
gründen. Das  negative  Verhalten  der  Kritik  Croces  wirkt,  sofern  es  uns  vor  weiteren  Aber- 
rationen im  Dienste  der  erträumten  Ideale  der  Menschheit  warnt  (darunter  sollen  am  aller- 
wenigsten  die  ästhetischen  Untersuchungen  Lipps  und  Volkdts  gemeint  sein),  woltuend  und  seele- 
befraend.  Ich  las  unlängst  das  Schriftchen  L.  Zieglers,  Zur  Metaphysik  des  Tra- 
gischen ,  Leipzig  1902,  wo  das  Wesen  des  Tragischen  als  immanenter  Willen,  als  immanente 
Ideologie  gesucht  (S.  85:   .das  immanente  Schicksal  spielt  im  Tragischen  eine  analoge  Rolle 

Studien  z.  vergl.  Lil-Oesch.  III,  3.  25 
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successiven,  gemischten  Vorfälle,  welche  Lust-  und  Schmerzgefühle  hervor- 
bringen, untersuchen.  Sie  hat  sich  bloß  mit  dem  einfachen  intuitiven  Akt 
zu  beschäftigen.  Es  wäre  töricht,  von  einem  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Fortschritt  in  der  Kunst  zu  sprechen,  noch  törichter  erschiene  es  vielleicht 
Croce  eine  Ästhetik  auf  entwicklungsgeschichtlicher  Grundlage  zu  bauen,  wie 
in  neuester  Zeit  etwa  K.  Lange  tut,  welcher  unwillkürlich  den  darwinistischen 
Ästhetikern  die  Hand  bietet.1)  Unsere  geschichtliche  Betrachtungsweise  allein 
soll  von  dem  Glauben  an  einen  Fortschritt  geleitet  sein,  einen  Fortschritt, 
welcher  mit  der  in  der  Metaphysik  wurzelnden,  die  gesetzlose  künstlerische 
Tätigkeit  hindernden  Evolutionstheorie  nichts  gemein  hat  und  sich  mit  dem 
Begriffe  der  menschlichen  Tätigkeit  selbst  deckt,  die  Subjektivität  des  an- 
genommenen Standpunktes  mit  der  vollsten  Objektivität  der  untersuchten 
Tatsachen  harmonisch  verbindet.  Wenn  aber  Croce,  nach  dem  Beispiele  De 
Sanctis',  bestimmte  Epochen  oder  Zyklen  in  der  Kunst-  und  Literaturgeschichte 
anerkennt,  innerhalb  welcher  die  wahre  fortschrittliche  Entwicklung  mit  dem 
Erreichen  der  definitiven  Form  sich  vollzieht,  die  Lösung  eines  Zyklus  mit 
dem  fertigen  Fortschritt  und  dem  Beginnen  eines  neuen  annimmt,  und  als 
Beispiel  die  mit  Ariost  zur  endgültigen  Form  gelangten  ritterliche  Dichtung 
anführt  (S.  137)  (bedeutet  denn  der  Orlando  Funoso  gegen  die  Chanson 
de  Roland,  das  erste  Olied  der  langen  Kette,  irgend  welchen  Fortschritt)? 
so  scheint  mir,  daß  der  geniale  Forscher  die  Coherenz  seiner  wacker  ver- 
teidigten ästhetischen  Grundsätze  verläßt,  sich  selber  zur  Annahme  des  Be- 
ginnens und  successiven  Entwickeins  einer  Kunstgattung  gezwungen  fühlt*) 
Den  schönsten  Gewinn  aus  der  Ästhetik  Croces  zieht  die  Literatur- 
geschichte unzweifelhaft  aus  der  ungemein  klar  und  faßlich  dargestellten, 
von  eigener  tiefer  Erfahrung  geleiteten,  vom  Geiste  des  größten  Meisters 


wie  Oott  in  der  Religion*),  Maeterlinks  Weisheit  und  Schicksal  als  Evangelium  und  die 
«spekulative  Energie"  der  Qermanen  als  die  in  der  Untersuchung  des  Tragischen  einzig  for- 
dernde gepriesen  wird.  Im  Vorwort  (S.  VIII)  erschallt  denn  auch  mächtig  die  so  gesummte 
Posaune:  »Erst  wer  den  Zusammenhang  des  tragischen  Problems  mit  dem  religiösen  und  meta- 
physischen Bewußtsein  von  uns  Germanen  begriffen  hat,  erst  wer  hier  nicht  etwa  nur  eine  ästhe- 
tische Kategorie,  sondern  vielmehr  eine  uns  eigentümliche,  überall  zu  erkennende  Gesetzmäßigkeit 
unseres  Denkens  ahnt,  darf  hoffen,  dem  Tragischen  gerecht  zu  werden.  Was  das  Tragische  sd 
wird  mithin  nur  derjenige  wissen,  der  unser  eigenes  Wesen  verstanden  hat,  um  jenes  dann  von 
selbst  überall  zu  finden  und  als  ein  Lebensgesetz  von  mikrokosmischer  Bedeutung  zu  erkennen.« 
»)  K.  Lange,  Das  Wesen  der  Kunst,  Berlin  1901 ;  im  darwinistischen  Sinne  hatte 
Oastrow  (1890)  eine  recht  sonderbare  Theorie  des  erblichen  ästhetischen  Gefühls  entwickelt 
Vgl.  auch  M.  Burckhard,  Ästhetik  und  Sozialwissenschaft,  Stuttgart  1895  (darin  der 
Aufsatz:   «Die  Kunst   und  die  natürliche  Entwicklungsgeschichte).  *)  Nach 

Abschluß  dieser  Zeilen  finde  ich  eine  ähnliche  Kritik  dieses  Teils  der  Ästhetik  Croces  in  der 
knappen  Anzeige  der  Rass.  bibl.  d.  letter.  ital.  XI.  5.  -  Unter  den  zahlreichen  Rezen- 
sionen des  ebenso  gewagten  als  gründlichen  Werkes  Croces  nenne  ich  hier  nur  die  von 
O.  Lombardo- Radice  in  der  Rass.  crit.  d.  letter.  ital.  VII,  126 ff.,  von  O.  Gentile  im 
Oiorn.  stör.  d.  letter  ital.  XLI,  89 ff.,  von  D.  Garoglio  in  II  Marzocco  VII,  No.  45, 
von  M.  Pilo  in  der  Nuova  An  toi.  1902,  Oktober  (wo  die  eigene  Ästhetik  Pilos  eine  über- 
flüssige Selbstverherrlichung  erfährt),  von  K  Vossler  in  der  Beil.  d.  allgem.  Zeit.  1902, 
No.  207  (B.  Croces  Ästhetik  als  Wissenschaft  des  Ausdrucks),  welcher  mit  folgenden 
Worten  schließt:  »Wenn  je  einer  Nation,  so  liegt  der  deutschen  die  Pflicht  ob,  sich  mit  dem  Werke 
bekannt  zu  machen,  ihm  gerecht  zu  werden.  Eine  deutsche  Übersetzung,  die  auch  die  kristallene 
Klarheit  des  italienischen  Originals  nicht  zu  trüben  sich  bemühte,  wäre  darum  die  beste  Antwort. 
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literarhistorischer  Kritik  Italiens  beseelten  Theorie  des  ästhetischen  Urteils, 
welches  die  innere  Wiedergabe  des  Kunstwerkes,  die  Rekonstruktion  seiner 
Veräußerung  erfordert    Ist  der  Kritiker  nicht  selbst  künstlerisch  begabt,  ver- 
mag er  nach  den  unumgänglichen,  gewissenhaften  historischen  Untersuchungen 
aller  jener  äußeren  Umstände  und  Faktoren,  welche  in  einer  bestimmten 
Zeit  und  in  einer  bestimmten  Kulturrichtung  das  Entstehen  des  Kunstwerkes 
bedingen,  die  Materie  selbst  nicht  geistig  zu  beleben  und  kann  er  die  Intuition 
des  Künstlers  selbst  nicht  erfassen,  dann  wird  er  seiner  hohen  Aufgabe  nie- 
mals gerecht  werden.     Der  Kritiker  muß  als  Schöpfer  wirken,  nicht  als 
Zergliederer  von  Totengerippen.     Die  mechanische  Arbeit  des  Sammeins, 
des  Ordnens  und  Sichtens  ist  Vorstufe  der  Arbeit  des  nachschaffenden  Qeistes. 
So  glauben  sich  mehrere  schon  im  Besitze  des  schärfsten,  unfehlbaren  Instru- 
mentes der  Kritik,  wenn  sie,  nach  fleißigem  Exerpieren  von  Büchern  und 
Schriften,  ohne  eine  Spur  von  eigenem  Geist,  womöglich  auch  ohne  Kenntnis 
der  Sprache,  in  welchem  das  von  ihnen  beurteilte  literarische  Kunstwerk 
sich  äußert   (man  behilft  sich  mit  bequemen  Kompendien,  Obersetzungen 
und  Nachschlagebüchern)  ihre  literaturgeschichtlichen  Studien,  die  sie  ver- 
gleichend nennen,  ganz  fabriksmäßig  verfertigen.    Derlei  Produkte  könnten 
haufenweise,  ohne  den  geringsten  Verlust  für  die  Wissenschaft  und  für  die 
Kunst,  ohne  Nachteil  für  die  so  gepriesene  moderne  Bildung,  die  oft  nur 
iu  Oberflächlichkeit  entartet,  den  Flammen  übergeben  werden.    Andere  ent- 
wickeln einen  gar  erstaunlichen  Sammeleifer,  häufen  Materialien,  schütteln 
Titel  aus  den  Ärmeln  und  glauben,  ohne  sich  je  um  das  Innenwesen  der 
von  ihnen  eilig  berührten  Dinge  zu  kümmern,  die  wissenschaftliche  Kritik  zu 
erschöpfen.    Besser  immerhin  diese  Handwerker  der  Kritik,  als  einige  »genialen« 
Ästhetiker,  welche  über  jede  mühsame  historische  Untersuchung  erhaben, 
mit  abgedroschenen,   hochtrabenden  Fräsen   und  dem    leeren   Wortschwall 
der  überlieferten  Rethorik  über  ein  unverstandenes,  unassimiliertes  Kunstwerk 
urteilen  und  aburteilen.    Die  Kunstgeschichte  verlangt  einen  Teil  individueller 
Geistestätigkeit  zu  ihrer  Wiederbelebung;  sie  erfordert  einen  Künstler  mit 
starkem  Intuitionsvermögen,  welcher  die  Nebenarbeit  des  fleißigen  Forschers  nicht 
scheut,  um  sich  in  das  historische  Milieu  des  geschaffenen  Werkes  zurückzuver- 
setzen.   Daß  wir  dadurch  nur  eine  annähernde  Wiedergabe,  ein  neues  Kunst- 
werk im  neu  zu  belebenden  Kunstwerke  erzielen,  liegt  im  Wesen  der  Kunst 
selbst  und  Croce  hätte  nicht  ermangeln  dürfen,  diese  Tatsache  einzuschärfen. 
Könnte  es  uns  je  gelingen,  unsere  eigene  Individualität  über  die  Individualität 
eines  anderen  zu   vergessen  und  zu  verkennen?     Hat  Croce  selbst  nicht 
mehrmals  betont,  daß  Kunst  Intuition,  die  Intuition  rein  individuell  aufzu- 
fassen sei  und  daß  die  Individualität  folglich  sich  nicht  wiederholt?  (S.  137). 
Wie  soll  ein  Kritiker  trotz  aller  eindringenden  Qeistes-  und  Verstandesschärfe, 
selbst  nach  dem  peinlichen  Zurückverfolgen  des  von  dem  Dichter  und  Künstler 
eingeschlagenen  Weges,  von  der  Veräußerung  des  Kunstwerkes  bis  zu  seiner 
Entstehung  und  Offenbarung  im  Oeiste,  wie  soll  er  das  Kunstwerk  unfehlbar 
deuten,  d.  h.  täuschend  reproduzieren,  wenn  er  die  rein  individuelle  Intuition 
des  schaffenden  Menschen    nicht  zu  seiner   eigenen  machen  kann?      Die 
theoretische  Möglichkeit  der  Übersetzungen  hat  Croce  auf  das  Entschiedenste 
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geleugnet;  wer  übersetzen  will,  muß  eigentlich  neu  schöpfen;  er  muß  seine 
Vorlage  mit  dem  Stempel  seines  eigenen  Geistes  versehen;  die  Vorlage  wird 
dadurch  unwillkürlich  entstellt.  Soll  es  nun  dem  Kunstkritiker  gelingen, 
was  dem  Übersetzer  ewig  versagt  bleiben  muß?  Steht  das  Werk  des  ersteren 
zum  Kunstwerk,  welches  reproduziert  werden  soll,  nicht  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  wie  eine  Übersetzung  zum  Original? 

Ob  der  Nebentitel:  Ästhetik  als  allgemeine  Sprachwissenschaft  zum 
besseren  Verständnis  der  vorgebrachten  Ansichten  und  zur  Orientierung 
künftiger  Linguisten  dienen  wird,  möchte  ich  ernsthaft  bezweifeln.  Denn  die 
Sprache  darf  ja  wohl  nicht  als  aus  Reflexbewegungen  oder  aus  associativen 
Vorstellungen  hervorgegangen  aufgefaßt  werden,  auch  steht  es  unserem 
Ästhetiker  vollkommen  frei,  die  Sprache  mit  dem  inneren  Bilde,  somit  mit 
der  Intuition,  dem  unteilbaren  Ausdruck  selbst  zu  identifizieren;  die  Linguistik, 
wofern  sie  nicht  durch  den  neuen  von  Croce  aufgestellten  Taufschein  ihr 
übliches  Arbeitsfeld  verliert,  hat  sich  nicht  ausschließlich  mit  der  vexierten 
Frage  des  Ursprunges  der  Sprache  zu  beschäftigen;  verliert  sie  sich  in 
Grübeleien  über  die  innere  noch  lautlose  Sprache  (Mendelssohns  »Lieder 
ohne  Worte"  fallen  mir  dabei  unwillkürlich  ein),  welche  sich  dann  je  nach 
der  eingeschlagenen  Technik  in  Worten,  Linien,  Farben  oder  Noten  ver- 
äußern, so  würde  sie,  gerade  im  Punkte,  wo  das  Licht  des  Oeistes  am 
hellsten  auflodern  sieht,  ihre  Ohnmacht  des.Erkennens  schmerzvoll  empfinden. 
Außerhalb  jenes  Gebietes,  wo  sie  sich  nach  Croce,  welcher  einen  aus  Giam- 
battista  Vico  abgeleiteten  Gedanken  bis  zur  äußersten  Konsequenz  treibt, 
mit  der  Ästhetik  wirklich  berührt  und  welches  dem  experimentellen  Forscher 
leider  nichts  bieten  kann,  bleiben  ihr  zum  Glück  andere  ersprießlicheren 
und  unserer  engbegrenzten  Erkenntnismacht  zugänglicheren  Gebiete  übrig, 
das  Physiologische  z.  B.  -  Croce  will  aber  auch  das  bestreiten  und  meint 
(S.  150),  daß  in  der  Sprachwissenschaft,  außerhalb  der  Ästhetik:  »non  puö 
esservi  . . .  se  non  la  Filologia,  la  grammatica  storica,  la  storia  delle  lingue 
che  entra  nel  gruppo  delle  storie  dell'arte  e  della  letteratura".  Von  der 
eigenen  philosophischen  Anschauung  geleitet,  läßt  sich  Croce  zu  einer  ganz 
willkürlichen  Definition  der  Linguistik  verführen,  welche,  wie  mir  scheint,  ihren 
wohlgemeinten  Zweck  verfehlen  wird ;  denn  wenige  werden  gewiß  ihr  physio- 
logisches und  psychologisches  Forschungsgebiet  für  das  von  Croce  verlangte, 
rein  ästhetische  umtauschen  und  schließlich  wird  es  allen  sonderbar  vor- 
kommen, daß  man  die  geistige  Vorarbeit  Beethovens,  welche  sich  in  der 
»Missa  solemnis*  unvergänglich  einprägte,  ein  Stück  Linguistik  nennen  muß.1) 

Diese  so  kühn  entwickelte  Wissenschaft  des  Ausdrucks  wird  gewiß  auf 
manches  Bedenken  und  Kopfschütteln  seitens  Andersgläubiger  stoßen;  aus  der 
innigsten  Überzeugung  des  begabten  Verfassers  ist  sie  aber  gewiß  geflossen. 
Rückhaltlos,  ohne  Zögern  und  Schwanken,  wie  eine  Befreiung  des  Geistes 
mußte  sie  heraus,  gleichgültig,  ob  sie  unzählige  Theorien  und  Systeme  verletzte 

*)  Die  im  I.  Teil  der  Völkerpsychologie  geäußerten  linguistischen  Oruodsibe 
Wundts  verwirft  Croce,  welcher  in  Hermann  Pauls  Prinzipien  die  einzig  richtige  Deutung 
der  rein  geistigen  Natur  der  Sprache  findet,  mit  entschiedener  Strenge.  Wohl  milder  und  ge- 
rechter urteilt  Sutterlin,  Das  Wesen  der  sprachlichen  Oebilde.  Krit.  Bemerk,  zu 
W.  Wundts  Sprachpsychologie.    Heidelberg  1902. 
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und  zum  Erschüttern  brachte.  Den  bewegten,  lebhaften  Ausdruck  der  von 
Vico  und  De  Sanctis  eingeflößten,  im  eigenen  Innern  aber  gänzlich  neu- 
eriebten  Offenbarung,  bewahrt  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Wirklich  ist 
sie,  wie  ein  Kunstwerk  selbst,  von  einem  einzigen  Grundgedanken  geleitet. 
So  klar  und  faßlich,  mit  so  zwingender  Anschaulichkeit,  mit  solcher  Le- 
bendigkeit und  Frische  schreibt  wohl  kein  Philosoph,  dem  die  Natur  nicht 
zugleich  die  Gaben  des  Künstlers  verliehen  hat.  Wie  unlösbar  der  Gedanke 
an  der  Ausdrucksweise  haftet,  zeigt  Croce  selber,  nicht  theoretisch  bloß, 
sondern  auch  praktisch  am  besten.  „Le  style  n'est-il  pas  la  pensee  elle- 
meme*?  sagte  einmal  Alexandre  Vinet  in  einer  Äußerung  über  die  »Martyres« 
Chateaubriands.  Die  bestrickende  Form  und  die  zwingende  Logik,  welche  alle 
Faden  der  Gedanken  fest  zusammenknüpft,  mahnen  uns  an  Taine,  welcher  mit 
aller  Entschlossenheit  und  Strenge,  mit  feinem,  wunderbaren  Kunstsinn,  immer 
geistvoll  und  immer  warm  sein  auf  naturwissenschaftliche  Grundlage  gebautes 
System  verficht,  das  Croce  in  der  vorgenommenen  Umschau  alter  und  neuer 
ästhetischen  Ansichten  viel  zu  streng  verurteilt.  Für  das  mutige  Wegräumen 
mancher  überlieferten,  geisteslähmenden  und  geisteserdrückenden  Vorurteile,  für 
das  radikale  Entwurzeln  der  parasitischen  Pflanzen  der  Rethorik  aus  dem  Felde 
der  Ästhetik  und  die  Verkündigung  der  unbedingten  Unabhängigkeit  der  Kunst, 
für  das  begeisterte  Eintreten  der  Rechte  der  schöpfenden  Fantasie,  werden 
wohl  alle  unserem  ideal  veranlagten  Forscher  dankbar  sein  müssen.  Auch 
mögen  wir  aus  seiner  Wissenschaft  des  Schönen  die  Überzeugung  gewinnen, 
daß  das  Schöne  aus  der  weiten  Erde  niemals  schwindet,  daß  ein  jeder  von 
uns,  nach  seiner  natürlichen  Begabung,  kraft  seiner  eigenen  Fantasie  sein 
Stück  Kunst  hervorzubringen  vermag,  daß  ein  lebendiges  Kunstwerk  nicht 
doch  Nachahmen  und  Nachaffen,  sondern  durch  Selbstschaffen  entsteht, 
daß  der  Geist,  der  menschliche  (Croce  will  ja  von  einer  Beimischung  himm- 
lischer Mächte  in  den  irdischen  nichts  wissen),  im  stetigen  Lauf  der  Zeiten 
keine  Ruhepunkte  kennt,  denn  der  Geist,  mahnt  uns  Croce,  ist  ja  die  Ent- 
wicklung, die  Geschichte  selbst. 

Mit  der  kunstvollen  Auffassung,  der  Verstandesschärfe  und  Verstandes- 
Uarheit,  welche  die  gewonnene  philosophische  Anschauung  fest  und  un- 
erschütterlich behaupten  läßt1)  und  vor  allen  Angriffen  schützt,  verbindet 
Croce  ein  bewunderungswürdiges  Gedächtnis,  ein  erstaunliches  Wissen,  eine 
seltene  Belesenheit,  die  sich  besonders  im  historischen  Teil  seiner  Ästhetik, 
den  wir  hier  nur  flüchtig  und  oberflächlich  berühren  können,  bekundet  Die 
innige  Fühlung  mit  den  Denkern  aller  Zeiten  und  Völker  könnte  nirgends 
schöner  als  in  der  Geschichte  der  Ästhetik  zu  Tage  treten.  In  allen,  be- 
sonders in  den  in  Deutschland  seit  Leibnitz  ununterbrochen  aufgebauten 
Systemen  und  Theorien,  welche  das  ewig  zu  bestreitende  Wesen  des  Schönen 
untersuchen,  zeigfrsich  Croce  völlig  bewandert.  Wohl  wird  der  Spezialforscher 
fee  oder  jene  Schrift  auffinden,  welche  mit  den  angeführten  und  besprochenen 

*)  Wo  immer  sich  die  Gelegenheit  darbietet,  niemals  wankelmütig,  verteidigt  Croce 
**tataniBt  und  geistreich  seine  ästhetischen  Ansichten  in  der  von  ihm  jüngst  gegründeten 
■ri  vortrefflich  geleiteten,  zumeist  eigene  Aufsätze  und  Rezensionen  enthaltende  Zeitschrift 
LtCrittca,  wovon  zwei  Hefte  Qumv,  März)  bis  jetzt  erschienen. 
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Berücksichtigung  verdiente;  jede  kleinliche  Kritik  muß  jedoch  vor  dieser 
weit  umfassenden,  überaus  gründlichen,  von  einem  Grundgedanken  geleiteten 
Leistung,  welche  zum  Siege  der  eigenen  fest  eingewurzelten  Ansichten  führen 
will,  verstummen.  Eine  kampflustige  und  kampfentschlossene  Natur  greift  Crooe 
auch  die  Ansichten  der  Allergrößten  schonungslos  an,  wenn  sie  nicht  zu 
der  ihm  vorschwebenden,  verfochtenen  Wahrheit  führen.  Es  mußte  eintreten, 
was  Croce  zu  gunsten  des  allen  wahren  Historikern  gemeinsamen  Fortschritts- 
kriteriums sagt  (S.  136):  „Per  sfuggire  all'  ineluttabile  necessitä  del  prender 
partito  lo  storico  dovrebbe  diventare  un  eunuco,  politico  o  scientifico;  e  la 
storia  non  e  mestiere  da  eunuchi.  Questi  saran  buoni  tutt'al  piü  a  mettere 
insieme  quei  grossi  volumi  di  non  inutile  erudizione,  dumbis  atque  frada, 
che  si  dice,  non  senza  ragione,  fratesca.- 

Wer  auch  nur  einen  Einblick  in  die  allgemeinen  Geschichten  der 
Ästhetik  von  Zimmermann,  Schäsler,  Hermann  Lotze,  E.  v.  Hartmann,  Sommer 
gewonnen  hat,  die  breit  angelegte,  aber  vorzügliche,  immer  noch  unentbehr- 
liche irHistoria  de  las  ideas  esteticas«  des  Menendez  y  Pelayo  (abgesehen  von 
den  Spanien  gewidmeten  Banden,  liefert  sie  vorläufig  noch  die  beste  Ge- 
schichte der  ästhetischen  Theorien  Frankreichs)1)  und  andere  Spezialwerke, 
Braitmaier,  Krantz,  Basch,  Heinrich  von  Stein  kennt,1)  wird  ein  bedeutendes 
Abstechen  zwischen  diesen  und  Croces  äußerst  knapper  und  gedrungener 
Darstellung  finden.  Ein  behagliches  Auseinandersetzen  ist  nicht  Sache  des 
italienischen  Forschers.  Nirgends  gönnt  er  sich  eine  Zerstreuung.  Die  eigne 
Theorie  dient  ihm  als  Richtschnur  für  die  Ordnung  und  Einteilung  des  ge- 
waltigen geschichtlichen  Stoffes  und  die  Beurteilung  aller  ästhetischen  An- 
sichten von  Plato  und  Aristoteles  bis  auf  Richard  Wagner,  Nietzsche  und  noch 
Lebende.  Oft  konnte  nur  ein  winziger  Teil  von  der  gesamten  spekulativen 
Arbeit  eines  Philosophen  in  Betracht  genommen  werden,  was  freilich  eine  un- 
vermeidliche Herabwürdigung  der  großen  Verdienste,  welche  sich  jener  auf 
anderen  Gebieten  der  Philosophie  erworben  haben  mochte,  mit  sich  führt. 
Die  Sympatien  und  Antipatien  De  Sanctis'  sind  voll,  und  mit  verstärktem 
Maßstabe  womöglich,  auf  Croce  übergegangen.  Zur  Zeit  als  De  Sanctis  am 
Züricher  Polytechnikum  tätig  war,  nannte  er  die  »Ästhetik*  seines  Kollegen 


*)  Unvollendet  liegt  noch  das  schwungvoll  geschriebene,  nicht  aber  fiberall  tiefgreifende 
Werk  Saintsburys  History  of  Criticism  and  literary  Taste  in  Europe.  II.  Bd. 
Edinburgh,  London  1902.  *)  In  der  Deutschen  Rundschau,  August  1892,  S.  200—236, 
gibt  W.  Dilthey  (Die  drei  Epochen  der  modernen  Ästhetik  und  ihre  heutige 
Aufgabe)  einen  kurzen  Abriß  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ästhetik  seit  der  Renaissance 
und  wagt,  nach  Hervorhebung  der  wirksamen  Momente  in  der  neueren  Ästhetik  (das  schaffende 
Vermögen  der  Menschennatur  -  das  Verhältnis  dieses  Vermögens  zum  naturschönen  Objekt  - 
das  Verhältnis  des  Kunstwirkens  zu  den  Bedingungen  und  Mitteln  der  Darstellung  -  der  Zu- 
sammenhang der  Kunstentwicklung  mit  dem  Verlauf  der  Kultur  undules  geistigen  Lebens), 
ohne  dem  schaffenden  Vermögen  des  frei  arbeitenden  Künstlers  hindtrlich  sein  zu  wollen, 
einige  wohlgemeinte  Ratschläge  um  das  Kunstgewerbe  der  Zukunft  auf  richtige  Bahnen  zu 
leiten.  -  Einen  sehr  beachtenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ästhetik  und  der  pseudo- 
ästhetischen Formen  in  der  deutschen  Literatur  des  XVIII.  Jahrhunderts,  welcher  in  mehreren 
Punkten  das  bekannte  Werk  Braitmaiers  ergänzt  und  berichtigt,  liefert  die  postum  erschienene 
Schrift  F.  Pomerzys,  Qrazie  und  Qrazien  in  der  deutschen  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts.   Hamburg,  Leipzig  1900  (VII.  Bd.  der  Beitr.  d.  Asth.  von  Lipps  und  Werner), 
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Fr.  T.  Vischer  eine  gar  drollige  Mißgeburt  eines  etwas  verschrobenen  Ver- 
standes, eine  Unästhetik.  Noch  schärfer  als  sein  Meister,  unvergleichlich  derber 
als  T.  Ziegler,  welcher  in  einem  warmen  Nachruf  an  Vischer  (1893.,  vgl.  auch 
den  liebevollen  Aufsatz  Weltrichs  in  der  »Allg.  D.  Biogr.*)  den  »Hegeischen 
Schulton-,  in  seinen  ästhetischen  Ansichten  mißbilligte,  geht  Croce  mit  den 
ästhetischen  und  philosophischen  Grundsätzen  zu  Gericht  und  verdammt  sie  als 
unnütze  Leistungen  eines  «pesantissimo  scolastico  hegeliano«  (S.  384).  Ähn- 
lich ist  es  Schopenhauer  und  Taine  ergangen.  Schleiermacher  dagegen,  welcher 
selbst  als  Ästhetiker  mehr  Anklang  gefunden  hat,  als  Croce  anzunehmen 
scheint  (331),  ein  Mystiker  und  Pantheist  im  Grunde  der  Seele,  erfährt,  gleich 
Herder  und  Wilhelm  von  Humboldt,  eine  liebe-  und  lichtvolle  Kritik,  welche 
gegen  die  rasche,  selbst  harte  Abweisung  der  ästhetischen  Lehren  anderer 
Philosophen  zu  grell  absticht.  So  mußte  uns  der  Theologe  und  Erwecker 
der  Gemüter,  der  Verfasser  der  *  Glaubenslehre",  als  ein  klarerer,  tieferer  und 
folgerichtigerer  Denker  erscheinen  als  jener  Geistesgewaltige,  welcher  die  Kritik 
der  reinen  und  der  praktischen  Vernunft  schuf  und  bahnbrechend  für  die  ganze 
künftige  philosophische  Spekulation   in  allen  Ländern  und  Völkern  wurde. 

Daß  man  trotz  der  unvollkommenen  Würdigung  der  Ästhetik  als 
Wissenschaft  der  reinen  Intuition,  trotz  den  auch  im  Giambattista  Vico  übrigens 
nicht  fehlenden  Schwankungen  in  der  Definition  des  Schönen,  welches  nach 
Kant  seinen  Sitz  im  Gefühle  hatte,  doch  in  der  Erkenntnis  aller  übrigen 
Grundprobleme  der  Menschheit  den  größten  Tiefsinn,  die  allerschärfste  und 
klarste  Logik  entwickeln  kann,  scheint  Croce  nicht  zugeben  zu  wollen.  Von 
den  .Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen«  sagte 
Scherer  bereits,  daß  sie  den  Philosophen  fast  ganz  verleugneten  und  nur 
den  kundigen  Weltmann  zeigten.1)  Nun  vollendet  Croce,  welcher  durch 
Kantsche  Waffen  seinen  eigenen  Verstand  geschärft,  den  Formalismus  Kants 
in  seine  Ästhetik  zum  Teil  herübergenommen  hatte,  auf  Grundlage  der  »Kritik 
der  Urteilskraft-  und  der  »reinen  Vernunft«,  die  von  V.  Basen  vorzüglich 
und  streng  genug  geübte  Kritik  der  ergebnisarmen,  sich  oft  wiedersprechen- 
den Gedanken  Kants  über  das  Schöne  und  die  Kunst.  Daß  Kant  durch 
die  Annahme  der  Funktionen  von  Raum  und  Zeit  in  einer  unvermeidlich 
transzendentalen  Ästhetik  sich  willig  und  unwillig  den  Metaphysikern  und 
selbst  den  Mystikern  näherte,  ist  nicht  zu  leugnen;  einen  Vorwurf  dürfen 
ihm  seine  Kritiker  deshalb  nicht  machen.  Gewissenhaft  wie  Croce  ist,  wird 
er  eines  Tages  Hand  ans  Herz  legen  und  in  sich  selbst,  in  seinem  ästhetischen 
Evangelium,  im  unergründlichen  Wesen  des  selbstschaffenden,  nie  und  nimmer 
zu  fassenden  Geistes,  gleichgültig  ob  menschlicher  oder  göttlicher  Natur,  im 
Wesen  der  aus  der  Intuition  hervorgegangenen  Form  die  Keime  und  mehr 
als  die  Keime  einer  idealistischen  Metaphysik  entdecken. 

Daß  der  Ruhm  des  Erfinders  der  neuen  Wissenschaft  nicht  Baum- 
garten, wie  früher  allgemein  behauptet  wurde,  sondern  G.  B.  Vico  zukommt, 


i)  Vgl.  auch  die  Dissert  O.  Candidas,  Der  Begriff  des  Erhabenen  bei  Barke 
und  Kant,  Straßburg  1894.  -  Über  die  auch  von  Hogarths  Analysis  of  beauty  beein- 
flußte ästhetische  Anschauung  Mendelssohns,  vgl.  L.  Qoldstein,  Moses  Mendelssohn  und  die 
deutsche  Ästhetik  in  Teutonia.    Arb.  2.  germ.  Philol.  hrg.  v.  Uhl,  Königsberg  1902. 
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mußte  sich  aus  dem  gründlichen  Studium  der  »Meditationes  philosophicae 
de  nonnullis  ad  poema  pertinentibus",  wovon  Croce  selbst,  vor  drei  Jahren, 
einen  sorgfältigen  Neudruck  lieferte  (Neapel  1900)  und  aus  einem  ebenso 
gründlichen  Vergleich  mit  der  »Scienza  Nuova*  ergeben.  Croce  verleugnet 
nirgends  das  Bestreben,  das  verkannte  spekulative  Denken  der  Italiener  zur 
richtigen  Geltung  zu  bringen,  ohne  aber  je  der  auch  von  Vico  verhaßten 
«bona  delle  nazioni"  zu  huldigen.  Auch  die  Identifizierung  des  Geschmacks 
mit  dem  Genie  ist  einem  Italiener  Francesco  Montani  (1705)  zuzuschreiben, 
wie  Croce  in  der  „Rass.  crit.  d.  letter.  ital."  VI.  121  ff.  näher  ausführte.  Doch 
wo  die  innige  Überzeugung  Strenge  verlangte,  hat  Croce  seine  Landesgenossen 
alter  und  neuer  Zeiten  keineswegs  verschont;  man  möge  z.  B.  seine  Urteile 
über  Rosmini,  Gioberti  und  Manzoni  mit  den  weitaus  milderen  vergleichen 
(besonders  was  Gioberti  betrifft),  welche  ein  gediegener  Kenner  der  modernen 
italienischen  Philosophie  in  einem  wohlbekannten  Aufsatz  der  »Jahresb.  der 
Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien*  (B.  107,  S.  605  ff.)  fällte. 

Wenn  man  kleinliche  Kritik  gegenüber  einem  großen,  aus  einem  Guß 
entstandenen  Werke  ausüben  und  kleine  Wünsche  gegenüber  dem  reichlich 
Dargebotenen  unbescheiden  wagen  wollte,  so  könnte  man  im  geschichtlichen 
Teil  der  Ästhetik  Croces  die  Heranziehung  anderer,  das  Feld  der  Ästhetik 
nicht  unmittelbar  berührenden  Schriften  verlangen,  wie  die  »Essays  on  the 
principles  of  morality  and  natural  religion*  Homes,  welche  mit  den  weit 
berühmteren  »Elements  of  Critidsm"  ihre  Wirkung  auf  die  deutsche  Ästhetik 
nicht  ermangelten;  man  könnte  auch  ab  und  zu  eher  in  den  zerstreuten, 
zufällig  fallengelassenen,  nicht  systematisch  geordneten  Anmerkungen  einige 
Grundgedanken  zur  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft,  in  spontaneren,  un- 
gezwungeneren Form  auffinden,  als  in  den  Traktaten  selbst;  die  Beiträge 
Leonardo's  zur  Ästhetik  der  Renaissance,  wenn  auch  auf  älterer  Überlieferung 
beruhend,  könnte  man  vielleicht  wertvoller  und  origineller  finden  als  die 
breit  angelegten,  oft  wässerigen  Traktate  Leon  Battista  Albertis.  *)  Einiges 
wäre  noch  mit  Hilfe  der  in  jüngster  Zeit  veröffentlichten  Briefwechsel  (Kant 
in  den  »Gesamm.  Schrift,  im  Auftr.  d.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.«  B.  10-12; 
Krause  -  hrg.  v.  Hohlfeld  Wünsche,  Leipzig  1902  u.  s.  w.)  beizusteuern; 
Nietzsche  könnte  wohl  auch  nach  den  in  der  „Götzendämmerung«  zerstreuten 
ästhetischen  Ansichten  beurteilt  werden.  Goethe,  welcher,  wiewohl  kein  Philo- 
soph von  Fach,  seine  aus  der  unmittelbaren  Anschauung,  aus  der  innigen 
Fühlung  mit  der  Kunst  hervorgegangenen  Maximen  und  Reflexionen  über 
das  von  ihm  empfundene  und  wahrgenommene  Schöne  zur  Belehrung  und 
Beherzigung  Aller  spendete,  verdiente  vielleicht  mehr  als  einen  flüchtigen 
Hinweis  auf  den  »Sammler".9)   Alle  Richtungen  und  Strömungen  der  modernen 


!)  So  hat  die  Kunstlehre  außerhalb  Italiens,  in  Spanien  z.  B.,  mehr  ans  Leonardo  als  ans 
seinen  Vorgangern  geschöpft.  Vgl.  den  schönen  Aufsatz  von  Menendezy  Pdayo,  Laestttica 
de  la  pintura  y  la  crftica  pictörica  en  los  tratadistas  del  Renacimiento  (mit 
fast  ausschließlicher  Berücksichtigung  der  Spanier).  Antrittsrede  in  der  Acad.  de  beilas  artes 
de  S.  Fernando.    Madrid  1901,  S.  21  ff. 

>)  Vgl.  die  geschickte  Zusammenstellung  W.  Bodes,  Ooethes  Ästhetik,  Berlin  1901 
(darin  die  Kapitel :  Der  Stoff,  Die  Form,  Das  Kritisieren  u.  s.  w.)  [Wie  liebevoll  Croce  sich 
sonst  mit  Ooethe  beschäftigt  hat,  zeigt  unter  anderm  sein  hübsches  Buch  »Wolfango  Ooethe  a 
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Ästhetik  sind  gewiß  keinem  in  Italien  so  gründlich  bekannt  wie  Croce.  So 
gut  wie  die  von  pathologischen  Ästhetikern  vertretenen  Theorien,  wären 
auch:  die  darwinistische  Ästhetik,  welche  für  die  Erblichkeit  des  ästhetischen 
Gefühls  eintritt  (Gastrow  u.  s.  w.),  die  sogenannte  algedonische  Theorie 
(Marschall)  als  Gedankenaberrationen  von  unserem  Forscher  zurückgewiesen 
worden.  Und  nicht  viel  besser  als  der  von  Tolstoi  lächerlich  gemachten 
Ästhetik  des  »dotto  Krank*  (S.  496,  gemeint  ist  die  »Weltschönheit,  Versuch 
einer  allgemeinen  Ästhetik",  Wien  1894,  wo  das  Schöne  krankhaft,  nicht 
ohne  religiösen  Wahn  in  dem  Guten  und  Erstrebungswerten  gesucht  wird) 
wäre  es  der  auf  biologische  Normen  aufgestellten  Ästhetik  Avenarius'  („Kritik 
der  reinen  Erfahrung«)  und  seines  Schülers  und  Aufklärers  Carstanjen,  welch' 
letzterer  den  Empiriokritizismus  mit  der  biomechanischen  Begründung  alles 
Erkennens  und  Handelns,  eine  „Neubegründung"  der  Ästhetik  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  erstrebt,  ergangen.1) 

Noch  jung  an  Jahren  kann  Croce  mit  stolzem  Selbstbewußtsein  auf 
seine  ungemein  fruchtbare  literarische  Tätigkeit   zurückblicken,  welche  in 

Napoli,  Anedotti  e  Ritratti,  Neapel  1903,  Luigi  Pierro,  Editore.  D.  Red.]  -  Der  bekannte  Ausspruch 
DeSanctis*  im  Saggio  sul  Petrarca:  »U  tedesco  . . .  ammassa  tenebre,  dal  cui  seno  guizzano 
a  qnaudo  a  quando  lampi  vivissimi"  u.  s.  w.  erinnert  an  folgendes  von  Goethe  (Oespr.  mit 
Ecker  mann  18.  Januar  1825):  »Die  Deutschen...  machen  sich  durch  ihre  tiefen  Oedanken 
and  Ideen,  die  sie  fiberall  suchen  und  überall  hineinlegen,  das  Leben  schwerer  als  billig . . . 
denkt  nur  nicht  immer,  es  wäre  alles  eitel,  wenn  es  nicht  irgend  abstrakter  Oedanke  und  Idee 
wirc."  Orillparzer  sagte  kurzweg  (S.  W.  III,  231):  »Die  Ästhetik  vor  allem  verpön  ich,  /  Sie 
spielt  ein  gefährliches  Spiel.  /  Die  gute  nützt  sehr  wenig,  /  Die  schlechte  schadet  sehr  viel."  - 
Über  die  Ästhetik  Schillers  vgl.  H.  Oneisse,  Schillers  Lehre  von  der  ästhetischen 
Wahrnehmung,  Berlin  1893;  E.  Kflhnemann,  Kants  und  Schillers  Begründung  der 
Ästhetik,  München  1895.  -  Auf  andere  Spezialstudien  (j.N.  Filoz,  Essai  sur  l'esthetique 
de  Pascal  -  1885;  -  E.  Reich,  Qrillparzers  Kunstphilosophie,  1890  u.  s.w.)  brauchte 
Croce,  um  sein  lebendiges  Werk  nicht  in  eine  trockene  Aufzählung  zu  verwandeln,  keine  Rück- 
sicht zn  nehmen.  »)  F.  Carstanjen,  Rieh.  Avenarius'biomechanischeGrundlegung 
der  neuen  allgemeinen  Erkenntnistheorie,  Manchen  1894,  und  sein  ergänzender,  auf 
den  kunsthist.  Kongreß  zu  Köln  gehaltenen  Vortrag :  Zur  Neubegründung  der  Ästhetik, 
Nürnberg  1894.  -  Eine  Bekräftigung  der  von  Lipps  vertretenen  psychologisch-associationistischen 
Ästhetik,  welche  das  künstlerisch  Schöne  im  Sympathischen,  in  einer  skalamäßigen  „monar- 
chischen Unterordnung"  des  Sinnlichen  unter  seinem  ästhetischen  Inhalt  findet,  lieferte  Lipps 
■dangst in  den  Philosoph.  Abhandl.  dem  Andenken  R.  Hayms  gewidmet.  Halle  a.  S. 
t99z,  S.  365  ff.  Von  der  Form  der  ästhetischen  Apperception  vgl.  auch  Lipps  Schrift: 
Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken.  Eine  psychologischeSkizze,  1902.  -  Unzugäng- 
lich waren  Croce  die  Vorlesungen  über  Ästheti  k  Heinrichs  von  Stein,  welche  F.  Poske  leider 
imr als  Torso  in  den  Bayreuther  Blättern  XX  mitteilen  konnte.  -  Eine  zum  Teil  verschie- 
dene Auffassung  der  in  der  Ein  1  ei  tun  g  der  Ästhetik  dargestellten  Theorie  des  Spieles  als  innere 
Nachahmung  hat  Oroß  später  in  seinem  Buche:  Die  Spiele  der  Tiere,  Jena  1896,  gegeben.  - 
Oroß'  Der  ästhetische  Oenuß  (Oießen  1902),  sowie  Ribots  Essai  sur  Timagination 
creatice  (deutsch  übersetzt  von  W.  Mecklenburg,  Bonn  1902)  konnte  ich  leider  bis  jetzt  nicht 
lesen.  Einen  veralteten  Standpunkt  vertritt  Luden  Bray,  Du  beau.  Essai  sur  l'origine 
et  Involution  du  sentiment  esthetique,  Paris  1902,  wo  an  der  Theorie  des  Spieles, 
den  üblichen  Einteilungen:  sublime-joli-grandieux  u.  s.  w.  festgehalten  wird.  *Pour  arriver  ä  une 
Solution  au  moins  approchee  (des  Begriffes  des  Schönen  nämlich :  »extraordinairement  complexe-) 
c'est  par  le  cdte  le  plus  simple  et  Ie  plus  accessible,  chez  les  races  inferieures  et  plus  bas  meme, 
qali  frat  1'ttudier . . .  Oubliant  la  Psychologie  humaine . . .  nous  irona  demander  aux  botanistes 
et  aus  zoologistes  l'explication  des  beautes  de  tont  genre.«  -  Einen  verwirrenden  Druckfehler 
im  Buche  Croces  möchte  ich  hier  berichtigen:  S.  434  Anm.  2  soll  statt  R.  M.  Wagner,  R.  M. 
Werner  als  Mitherausgeber  der  Beiträge  der  Ästhetik  figurieren. 
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beneidenswerter  Weise  philosophischen  Tiefsinn,  umfassendes  Wissen,  Leb- 
haftigkeit des  Geistes  mit  klarer,  gründlicher  historischer  Forschung  verbindet 
Seine  dem  Andenken  seiner  Eltern  gewidmete  »Estetica*  krönt  in  würdevoller 
Weise  die  lange  Reihe  wissenschaftlicher  Untersuchungen.  Sie  wird  gewiß 
nicht  überall  Anklang  finden  und  Andersdenkende  nicht  leicht  bekehren ; 
nichts  ist  übrigens  Croce  mehr  zuwider  als  der  belehrende  Ton  eines  Dogmen- 
predigers. Den  Dank  aller,  die  sich  nach  einer  freien  Entwicklung  der  Geistes- 
tätigkeit, nach  frisch  pulsierendem  Blut  in  der  Kunst,  nach  einem  Zuwachs 
des  Innenlebens  sehnen,  verdient  aber  Croce  gewiß.  Auch  sollte  diese  neue 
»Ästhetik*  gerade  in  den  »Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte'  Be- 
achtung finden.  Der  literarischen  Kritik,  welche  eine  Schöpfung  des  Geistes, 
keine  mechanische  Flicker-  und  Kombinationsarbeit  sein  soll,  gereicht  sie  nur 
zum  Vorteil ;  sie  mahnt  mit  Worten,  die  ich  zur  Beherzigung  aller  empfehle, 
daß  ein  Kunstwerk  vor  allem  »mit  sich  selbst  verglichen  werden  muß",  weil 
es  in  sich,  in  seinem  inneren  Leben  seine  Schönheit  tragt. 

Innsbruck.  Arturo  Farinelli. 


Grisebach,  Eduard:  Christian  Dietrich  Grabbes  sämtliche  Werke. 
In  vier  Bänden,  herausgegeben  mit  textkritischen  Anhängen  und 
der  Biographie  des  Dichters.  Berlin,  B.  Behrs  Verlag  1902. 
XVI,  483;  480;  429;  LXIV,  526  S.  8°. 

Wir  leben  in  einer  Zeit  der  Denkmäler,  auch  solcher  von  Papier  und 
Druckerschwärze.  Das  hat  seinen  Wert  und  Unwert;  denn,  anstatt  daß  durch 
die  Außenwirkungen  der  Zweck  stärkerer  Verinnerlichung  erreicht  wird,  gibt 
man  sich  mit  der  Veräußerlichung  um  so  öfter  zufrieden,  als  mit  den  Würdigen 
gar  viele  Unwürdige  geehrt  werden.  Gehört  nun  Christian  Grabbe  zu  den 
Würdigen?  Er  gehört  zu  ihnen  unbedingt.  So  viel  man  ihn  teils  über- 
schätzte, teils  unterschätzte,  überhaupt  falsch  schätzte  und  sein  Eigentüm- 
liches unverstanden  ließ,  in  seinen  Dichtungen  weht  des  Genius  Hauch 
nicht  selten  in  einer  Kraft  und  Frische,  wie  sie  nur  der  Zauber  voller  Schön- 
heit ausübt.  Sucht  man  freilich  Form  im  höchsten  Sinne  bei  ihm,  d.  h.  die 
reine  form,  in  der  sich  die  Ganzheit  eines  Kunstwerkes  ausdrückt,  ist  man 
trotzdem  in  Verlegenheit.  So  viel  Großes  bei  ihm,  um  das  ihn  manche 
keineswegs  geringen  Dichter  beneiden  könnten,  und  doch  kein  einziges  über- 
ragendes Kunstwerk!  Ist  Grabbe  überhaupt  ein  großer  Dramatiker?  Das 
ist  er  nicht;  denn  dazu  fehlt  ihm  das  Wesentliche  der  dramatischen  Kunst. 
Aus  dem  Inneren  des  Menschengemütes  heraus  läßt  sie  eine  Handlung  sich 
entspinnen  und  einen  Helden  im  Konflikte  mit  der  Außenwelt  und  sich 
selbst  die  vollste  Betätigung  seiner  Seelenkräfte  ablegen  bis  zu  der  durch 
ihn  bewirkten  Katastrofe  oder  einer  durch  ihn  stark  beeinflußten  glücklichen 
Lösung  oder  sie  zeigt  auch,  wie  im  Lustspiele,  die  Personen  in  ihrer  liebens- 
würdig schwachen  Menschheit  verstrickt  in  schlimmen  Wirrnissen,  die  der 
Zufall  endlich  wie  ein  Gott  gnädig  löst    Grabbes  »Gothland",  der  teilweise 
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mit  bestechend  genialer  Kraft  als  Stürmer  wider  alles  Heilige,  als  Wütrich 
gegen  die  Menschheit  und  als  in  erbärmlichster  Feigheit  versinkender  Verächter 
seiner  selbst  hingestellt  ist,  kann  unmöglich  als  ein  im  Handeln  sich  kennt- 
lich entwickelnder  Charakter  gelten:  immer  ärmer  und  planloser  wird  die 
Handlung,  immer  eintöniger  der  laut  donnernde  Grimm  und  die  Zahn  um 
Zahn  vergeltende  Grausamkeit;  der  Held  selbst  wird  immer  unwahrer  und 
fratzenhafter.  Eine  aus  den  Fugen  geratene  große  Natur  ist  es  entschieden 
nicht,  die  nach  barbarischen  Metzeleien  schließlich  im  Gähnen  den  Tod  er- 
leidet, und,  wer  aus  dem  Ringen  mit  der  Welt  zuletzt  gar  nichts  rettet  als 
Eigen  der  Seele,  von  dem  glauben  wir,  daß  er  nie  einen  starken  Seelenkern 
besaß.  In  »Marius  und  Sulla1'  gibt  es  einzelne  bedeutende  Szenen;  von 
einer  Handlung,  deren  Furchen  der  Held  als  sich  bewegender  Mittelpunkt 
rieht,  ist  in  diesem  Fragment  keine  Rede.  »Don  Juan  und  Faust*  gibt 
eine  gedankenvolle  Gegenüberstellung  des  weltlich  sinnlichen  und  des  nach 
dem  Transscendenten  lechzenden  Übermenschen;  allein  trotz  aller  Lebhaftig- 
keit und  Gedankenwucht  des  Einzelnen  vermißt  man  eine  zusammen- 
geschlossne  und  sich  gipfelnde  Handlung  gänzlich.  Zu  echterer  dramatischer 
Kunst  hat  sich  Grabbe  zweifellos  in  den  beiden  Hohenstaufendramen 
aufgeschwungen.  In  ihnen  schließt  sich  die  mit  allem  Farbenreichtum  herrlicher 
Poesie  erfreuende  Handlung  am  festesten  zur  Einheit  zusammen ;  doch  täusche 
man  sich  nicht  darüber,  daß  diese  Einheit  weit  mehr  durch  den  stofflichen 
Znsammenhang  der  Geschichtsereignisse,  als  durch  ihre  Entwicklung  aus 
dem  Inneren  der  Helden  dargeboten  wird,  an  welcher  es  in  »Heinrich  VI.« 
noch  mehr  als  in  »Friedrich  Barbarossa0  fehlt.  Zwar  sind  die  beiden 
Kaiser  bei  Grabbe  nichts  weniger  als  Schattengestalten,  doch  spiegelt  sich 
ihre  Kraft  stets  nur  wider  in  ihrer  Umwelt  und  dem  durch  sie  Vollbrachten, 
anstatt  daß  wir  unmittelbar  vom  Herde  aus  die  Bewegungen  ihres  Inneren 
entspringen  und  in  Kreuzung  mit  dem  Gegenspiele  sich  zur  Handlung  ver- 
dichten sehen.  Der  Ruhm  der  Herrscher,  die  Zeitströmungen,  das  Waffen- 
geklirr in  Sieg  und  Niederlage  sind  dem  Dichter,  so  charakteristische  Worte 
er  oft  seine  Helden  sprechen  läßt,  doch  die  Hauptsache  und  nicht  das  innerste 
Leben  dieser  Helden  selbst.  Dabei  zeigt  sich  auch  in  diesen  Stücken  eine 
Eigenschaft  Grabbes,  die  durch  sein  ganzes  Dichten  sich  hindurchzieht,  das 
Schwelgen  in  Grausamkeiten.  Dieser  besondere  Zug  aber  mit  Kreuzi- 
gungen und  Blendungen,  die  nicht  etwa  als  Betätigungen  einer  schlimm  ver- 
irrten Gemütsart  auftreten,  sondern  zur  Gewöhnlichkeit  werden,  als 
könne  es  gar  nicht  anders  sein,  drückt  insbesondere  diesen  Hohenstaufen- 
dramen ein  Gepräge  auf,  das  die  dem  freien  Mitempfinden  sich  öffnende 
Brust  im  Atmen  beklemmt.  Damit  ist  wohl  ein  Hauptpunkt  berührt,  der 
viele  der  deutschen  Hohenstaufendramen  um  ihre  Wirkung  bringt.  Die 
mittelalterlich-italienische  Grausamkeit  liegt  wie  ein  Schatten  über  der  drama- 
tischen Handlung,  die  zu  ihrer  Entfaltung  immer  das  Licht  eines  edlen 
Menschentums  braucht.  Wie  hat  solch  ein  Licht  Shakespeare  in  seinen  eng- 
lischen Historien  anzuzünden  verstanden  trotz  Wildheit,  Mord  und  Grausam- 
keit, die  er  genugsam  aufrollt,  die  indes  bei  ihm  stets  als  das,  was  sie  sind, 
als  ein  Ungeheueres,  nie  als  das  natürlich  Gewöhnliche  erscheinen.    Wenn 
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er  einmal  die  Anstalten  zu  einer  Blendung  vorführt,  so  zeigt  das  Flehen 
mit  der  Schilderung  von  der  Verletzbarkeit  des  Auges  und  das  Ablassen 
vom  Vorsatz  nur  desto  ergreifender  dessen  Verruchtheit.  »Napoleon*  so- 
dann hat  wieder  viele  geniale  Züge,  ist  aber  der  ganzen  Behandlung  nach, 
die  sich  in  der  Ausbreitung  einzelner  Geschichtsbilder  mit  vielfach  genrehafter 
Kleinmalerei  gefällt,  nichts  weniger  als  ein  echtes  Drama.  In  »Hannibal* 
und  noch  mehr  in  der  »Hermannsschlacht«  sinkt  die  Gestaltungskraft 
des  Dichters  auffällig  und  die  dichterische  Schönheit  ist  nur  noch  in  Spuren, 
kaum  in  ganzen  Szenen  zu  suchen.  Was  Grabbe  in  seinen  gelungensten 
Dichtungen  eigentümlich  auszeichnet,  das  ist  die  überaus  rasche,  oft  hastige 
Vorüberführung  epischer  Geschichtsbilder,  indem  er  dieselben  durch  einige 
charakteristische  Gespräche,  manchmal  nur  wenige  hingeworfne,  aber  treffende 
Worte  lebensvoll  mit  unvergänglicher  Frische  packte.  Es  ist  eine  Art, 
die  weder  als  Drama  noch  als  Epos  vollwertig  ist,  da  für  den  rechten  epischen 
Genuß  allzu  sehr  das  farbenvolle  Gewand  der  Dinge  mangelt,  und  nur  zum 
Schaden  der  Poesie  würde  ein  solches  Dichten  allgemeiner  Brauch  werden. 
Gleichwohl  hat  das  Grabbesche  Genie  in  dieser  ihm  eigentümlichen  Weise 
einiges  sehr  Große  geschaffen.  Daß  Grabbe  mit  seiner  häufig  von  ihm  be- 
tonten Verachtung  der  Schaubühne  dem  Oeiste  des  Dramas,  wie  er 
selbst  es  glaubte,  näher  gekommen  sei,  das  ist  ein  Wahn,  der  nicht  laut 
genug  bekämpft  werden  kann.  »Dieß  bretterne  Qerüste*,  das  die  Größten, 
wie  Shakespeare  und  Schiller,  »nicht  verschmähten*,  bietet  nicht  durch  seine 
rohe  Stofflichkeit  an  sich,  sondern  durch  seine  mit  dieser  erhaltenen  ideellen  und 
stets  wandelbaren  Räumlichkeit  dem  Dichter  die  ruhende  Unterlage,  ohne 
welche  er  sich  bei  der  Darstellung  von  Seelenzuständen  unmöglich  verweilen 
und  vertiefen  kann.  Wenn  der  Flug  der  Zeit  nicht  da  und  dort  im  Räume  ge- 
nügende Dauer  gewinnt,  so  ist  es  um  den  das  Innenleben  gestaltenden  Geist 
des  Dramas  geschehen  und,  wenn  Grabbe  in  einer  und  derselben  Szene  im 
Zickzack  hin-  und  herfliegt  und,  wie  Homer,  nach  Belieben  an  allen  Ecken 
des  von  ihm  geschilderten  Schlachtfeldes  sein  will,  so  vernichtet  er  das  Wesen 
des  Dramas,  das  auf  das  Dauerhafte  auch  im  Wechsel  nie  verzichten  kann. 
Dem  Drama  hilft  nicht  die  Zeichnung  mit  einzelnen  treffenden  Worten;  es 
verlangt  den  Organismus  von  Handlungen,  entwickelt  durch  Seelenorganismen. 
Es  ist  nur  eine  notwendige  Folge  und  schwerlich  zu  bedauern,  daß  Grabbe 
bisher  so  wenig  auf  unseren  Bühnen  heimisch  geworden,  wie  eine  in  Grise- 
bachs  Ausgabe  aufgestellte  Tabelle  der  Aufführungen  zeigt.  Zum  Verständnis 
wahrer  dramatischer  Kunst  werden  seine  Stücke  das  Publikum  nicht  erziehen. 
»Napoleon*  ist  zwar  am  Berliner  Bellealliancetheater  in  der  Bearbeitung 
von  Flüggen  mehr  als  70  Male  wiederholt  worden,  doch  wird  die  Wirkung 
auf  diesem  Volkstheater  mit  wohlfeilen  Preisen  hauptsächlich  dem  Stofflichen 
und  dem  bunten  Allerlei  von  berühmten  Geschichtshelden,  Königen  u.  s.  w. 
zuzuschreiben  sein,  das  man  sich  da  wie  im  Panoptikum  gern  anschaut 
Kommen  wir  auf  Grabbes  Lustspiele,  so  wird  man  zwar  Munterkeit  und 
Witz  beim  Lesen  gewiß  nicht  vermissen,  doch  würde  dieser  Ausgelassenheit 
wegen  der  heute  unverständlichen  Zeitbeziehungen  auf  die  damalige  Literatur 
auf  dem  Theater  erheblicher  Abbruch  geschehen  und  das  Fesselnde  eigentlich 
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dramatischer  Gestalten  fehlt  völlig.  Das  kurze  »tragische  Spiel"  »N  a  n  n  e  1 1  e 
and  Maria"  ist  voll  bezaubernder  Frische  und  Anmut  und  der  Untergang 
der  unglücklich  Liebenden  mit  der  glücklich  Liebenden  ist  von  tiefer  Tragik; 
es  ist  wohl  das  dramatisch  Geschlossenste  von  Orabbe,  und  doch  ist  die  Be- 
handlung zu  skizzenhaft,  als  daß  eine  starke  Bühnenwirkung  zu  erwarten 
wäre.    Immer  und  überall  schuf  der  Dichter  hauptsächlich  für  den  Leser. 

Schon  Oskar  B 1  u  m  e  n  t  h  a  1  hat  mit  seiner  kritischen,  leider  an  Druck- 
fehlern reichen  Ausgabe  sich  um  Orabbe  Verdienste  erworben, l)  nachdem  die 
eiste  Gesamtausgabe  mit  weniger  zureichenden  Hilfsmitteln  von  Rudolf 
Gottschall  veranstaltet  war.  (Leipzig  1870,  Reclam.)  Blumenthal 
wußte  sich  die  Originalhandschriften  der  Dichtungen  zu  verschaffen  und 
hat  nach  ihnen  den  vielfach  verstümmelten  und  lückenhaften  Text  berichtigt, 
der  nach  Orabbes  eigenem  Wunsch  von  seinem  Freunde  und  Verleger 
Kettembeil  zurechtgestutzt  war.  Man  darf  es  diesem  nicht  zu  sehr  verübeln, 
daß  er  kraft  seiner  Vollmacht  manche  Roheiten  und  Cynismen  unterdrückte, 
die  zum  Orabbe,  wie  er  nun  einmal  ist,  freilich  gehören,  die  aber  jedes  feinere 
Fühlen  unfehlbar  abstoßen  und  die  höchstens  das  urwüchsige  Oenie,  nicht 
den  genialen  Künstler  verraten.  Das  Wesentlichste  der  Dichtungen  enthielt 
schon  Gottschalls  seitdem  in  fünf  Auflagen  erschienene  Stereotypausgabe. 
Blumen thal  fügte  bei  den  krausen  Scherz  «Der  Cid",  das  originelle 
Gedicht  »Barbarossa im  Kyffhäuser",  kleinere  Prosaaufsätze  und 
Theaterkritiken  und  200  Briefe  von  und  an  Orabbe.  Er  hat  für 
diese  Ergänzungen,  die  meistens  noch  ungedruckt  waren,  den  auf  der  fürst- 
lichen Bibliothek  zu  Detmold  befindlichen  Nachlaß  des  Dichters,  sowie 
Abschriften  Wolfgang  Müllers  von  Königswinter  benutzt. 

Die  Ausgabe  Qrisebachs  ist  bei  weitem  reicher  ausgestattet,  auf 
starkem  Papier  mit  großen  Lettern  gedruckt,  in  großem  Oktavformat.  Hin- 
zugefügt sind  hier  das  dramatische  Fragment  des  Kosciuszko,  bestehend 
aus  2  Szenen,  das  Dr.  Hallgarten  (München)  1898  in  Frankfurt  a.  M. 
auffand,  ferner  2  ganz  kleine,  ebenfalls  von  Hallgarten  aufgefundene  Bruch- 
stücke zu  »Alexander  der  Große"  und  »Christus",  endlich  Briefe 
Orabbes,  welche  hier  um  60  Nummern  gegen  die  Ausgabe  Blumenthals  ver- 
mehrt sind,  wogegen  Grisebach  die  Briefe  an  Orabbe  wegließ.  Er  gibt  in 
dem  textkritischen  Anhang  Aufschluß,  in  welchem  Besitze  sich  alle  diese 
Briefe  Grabbes  jetzt  befinden,  teils  in  Bibliotheken,  teils  in  vielen  Privat- 
händen zerstreut.  Er  hat,  wo  er  konnte,  Einsicht  in  die  Originalhandschriften 
genommen.  Aufgefallen  ist  mir,  daß  die  Briefe  No.  26  und  27  an  Tieck, 
beide  vom  29.  Aug.  1823  datiert  und  zuerst  von  Holtei  herausgegeben  in 
den  »Briefen  an  Tieck«,  nach  ihrem  Inhalte  unmöglich  zugleich  an  den 
Adressaten  geschickt  sei»  können.  Ist  der  eine  dieser  Briefe  bloß  ein  auf- 
gesetztes Konzept?  No.  27  ist  noch  im  Original  da  im  Besitze  von  Brock- 
hans; welche  Unterlage  hatte  Holtei  für  26?    Gri  sebach  schweigt  darüber. 


i)  Christ  Dietr.  Orabbes  simtliche  Werke  and  handschriftlicher  Nachlaß.  Erste  kritische 
Gesamtausgabe.  Herausgegeben  und  erläutert  von  Oskar  Blumen  thal.  4  Bände.  Detmold, 
Meyenche  Hoftmchhandlung  1874  (Jetzt  vergriffen). 
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Die  Briefe  hat  Grisebach  nicht,  wie  Bl  umenthal,  nach  den  Adres- 
saten, sondern  alle  insgesamt  chronologisch  geordnet  und  man  wäre  damit 
besser  einverstanden,  wenn  daneben  noch  ein  Verzeichnis  der  Adressaten 
gegeben  würde,  das  für  die  Zurechtfindung  fast  unentbehrlich  ist.    Nicht  bloß 
bei  den  Briefen,  auch  sonst  hat  Grisebach  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen 
lassen,  wo  es  möglich,  die  Originalhandschriften  einzusehen,  die  teils  auf 
der  Berliner  Bibliothek  (Gothland,  Nannette  und  Maria,  Marius  und 
Sulla;  »Barbarossa  im  Kyffhäufer«  ist  Abschrift  der  Frau  Grabbe),  teils   im 
Besitze  von  Blumenthal  (Aschenbrödel,  diese  Handschrift  hat  Grisebach 
zuerst  benutzt),  Paul  Lindau  (Napoleon),  Jul.  Stettenheim  (Shakespearo- 
manie)  der  Suchslandschen  Autographensammlung  in  Frankfurt  a.  M. 
(»Scherz,  Satire,  Ironie  und  tiefere  Bedeutung«)  sind.    Von  »Don  Juan  und 
Faust"    und  den  Hohenstaufendramen  scheinen  keine  Handschriften   mehr 
vorhanden,  ebensowenig  vom  »Hannibal«  in  Prosa,  während  von  der  früheren 
Fassung  in  Versen  Dr.  Hall  garten  (München)  eine  Originalhandschrift  des 
Dichters  besitzt.    Von  der  »Hermannsschlacht"  konnte  Grisebach   zum 
ersten  Male  die  eigenhändige  Handschrift  Grabbes,  die  dem  ersten  Drucke 
zu  Grunde  lag  (jetzt  in  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin)  heranziehen  und  aus  ihr 
nicht  wenige  willkürliche,  durch  Frau  Grabbe  als  Herausgeberin  nach  des 
Dichters  Tode  verschuldete  Abweichungen  beseitigen.    Die  textkritischen  Be- 
merkungen geben  aber  auch  bei  den  andern  Schriften  Grabbes  den  Nachweis 
für  die  sorgfältige  Revision  Grisebachs  und  enthalten  außerdem  jene  Fassungen 
der  ersten  Sonderausgaben,  die  später  von  Grabbe  verändert  wurden.   Grabbes 
beigegebenes  Porträt  ist  der  Zeitschrift  »Rheinisches  Odeon«   (heraus- 
gegeben von  Hub,  Freiligrath,  Schnezler)  entnommen.    Der  Name  des  Zeichners 
ist  ungenannt,  wie  auch  der  Urheber  des  der  Blumenthalschen  Ausgabe  bei- 
gegebenen Porträts.     Zeigt  dieses  den  Dichter  im  Gesellschaftsanzuge  mit 
freundlicher  Umgangsmiene,  so  wird  uns  der  bedeutende  Kopf  dort  mehr 
als  der  des  in  sich  versunkenen  Dichters  kenntlich,  dessen  Büste  ein  behag- 
liches Hauskostüm  umkleidet. 

Die  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der  Persönlichkeit  Grabbes  ge- 
währt die  an  den  Schluß  gestellte  Biographie.  Sie  ist  von  Grisebach 
gewiß  nicht  ungründlich,  klar  und  übersichtlich  entworfen;  doch  hätten 
wir  sowohl  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  der  Dichtungen  wie  in  das 
Wesen  Grabbes  selbst  gewünscht.  Hierfür  hat  der  Herausgeber  die  vielen 
von  ihm  neu  veröffentlichten  Briefe  fast  gar  nicht  verwertet.  Aus  den  Briefen, 
namentlich  den  an  den  Verleger  Kettembeil  gerichteten,  lernen  wir  Grabbe 
lange  keineswegs  von  besonders  ansprechender  Seite  kennen;  er  erscheint 
kühl  berechnet,  verbreitet  Selbstkritiken  ohne  seinen  Namen  als  Selbstver- 
herrlichungen, setzt  wie  ein  Modeschriftsteller  von  heute  überall  die  Reklame- 
trommel in  Bewegung,  schreibt  über  seinen  Gönner  Tieck  nicht  gerade 
dankbar,  wenn  er  z.  B.  dessen  Anerkennungsbrief  über  »Gothland«  wie  eine 
»eben  eroberte  Kanone  gegen  ihn  selbst  richtet«,  ergeht  sich  in  allerhand 
Cynismen  (s.  namentlich  den  Schluß  des  Briefes  an  Kettembeil  No.  34) 
und  sogar  seine  Dichtkunst  heißt  ihm  nur  Handwerk.  Man  merkt,  wie  die 
Verstellungsgabe,  deren  er  sich  frühe  bewußt  war,  auch  in  Briefen,  mit  denen 
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er  etwas  erreichen  will  und  die  er  seine  »Force«  nennt,  verschiedentlich  ge- 
übt wird.  Seinen  Eltern  wünscht  er  den  Tod,  damit  sie  es  »besser  haben" 
rad  er  »frei"  werde  Spricht  er  vom  Dankgefühl  gegen  die  Eltern,  heißt 
s  dann  gleich  darauf,  daß  er  sie  nicht  »lieb"  nennen  könne;  dann  jedoch 
schreibt  er  wieder  an  Immermann,  daß  dieser,  sein  Freund  Petri  und 
sein  toter  Vater,  den  er  in  jeder  Mitternacht  im  Traume  sehe,  die  einzigen 
freunde  seien,  die  ihn  noch  besuchen.  Das  klingt  rührend  und  wahr;  denn 
gewiß  redet  hier  Orabbes  ungeheucheltes  Selbst.  Merkbar  und  merkwürdig 
ist  es,  wie  im  Wesen  Orabbes,  in  seinen  Gefühlen,  Grundsätzen,  Welt- 
mächten plötzlich  völlige  Umkehr  eintritt,  nachdem  er  von  einem  geliebten 
Mädchen  verraten  war.  Er  schildert,  wie  sein  Liebesglück  ihn  zufrieden, 
enthaltsam,  sparsam  und  obendrein  bei  der  Abfassung  des  »Napoleon"  im 
höchsten  Grade  schöpferisch  machte;  nach  dem  Verrat  bebt  sein  ganzes 
Gemüt  und,  was  darin  zurückbleibt,  ist  strengster  Ernst.  Ihm  wird  das 
Sdbstiob  ekel,  er  verlangt  nach  Wahrheit  gegen  sich  selbst,  flieht  alle  Reklame, 
lerschmäht  schmeichelndes  äußeres  Glück,  flüchtet  zur  Natur  als  »der  un- 
schuldigsten seiner  Geliebten",  in  der  Poesie  findet  er  jetzt  »etwas  Gött- 
liches", er  «kämpft  um  inneres  Glück  mit  aller  Kraft«,  er  glaubt  an  den 
Sieg  des  Besseren  im  großen  Weltengange,  erkennt  »Gott  in  Blumen,  Sternen, 
auch  in  Christus"  und  weiß  sich  im  Besitze  eines  Freundes,  der  auf  einen 
Wink  .für  ihn  in  den  Tod  gehen  würde,  wie  er  selbst  für  ihn".  Das  ist 
der  Kanzleirat  Petri,  an  den  gerade  seine  offenherzigsten  Briefe  gerichtet 
sind.  Aussprüche  solcher  Art  werden  jetzt  die  Regel.  Doch  der  Ärmste 
fühlt  sich  schon  gebrochen  in  seiner  Kraft,  nahe  »dem  Krankenbett  oder  dem 
Wahnsinn",  für  jede  ernste  Arbeit  »von  Stunde  zu  Stunde  schlechter".  Er 
votiert  die  Aufmerksamkeit  auf  die  nötigen  Geldeinnahmen  und  schreibt 
am  14.  Jan.  1832  an  Petri:  »Gestern  war  es  ein  halbes  Jahr,  daß  ich  um 
meine  Einkünfte  jeder  Art,  um  meine  Geisteskraft,  um  alles  gekommen  und 
öd  Baum  geworden  bin,  von  dem  ein  Blatt  nach  dem  andern  fällt"  und : 
»Vor  meiner  sog.  Geistesgröße  flieht  meine  Braut  zum  dritten  Male !  Und 
ich  bin  doch  wie  ein  Kind."  Wenn  man  alles  das  liest,  so  eröffnet  sich 
der  Zugang  in  das  Gemüt  des  Dichters  und  man  wird  sich  hüten,  jene 
oben  mitgeteilten  Züge  der  Selbstsucht  und  Roheit  als  Merkmale  seines 
eigensten  Wesens  zu  fassen.  Um  seine  Jugend  zu  verstehen,  hat  man  auch 
Selbstbekenntnisse  in  den  Briefen  herbeizuziehen.  Was  heißt  es,  wenn  er 
an  Tieck  schreibt,  er  habe  »leider  schon  seit  dem  17.  Jahre  fast  alle  Höhen 
und  Tiefen  des  Lebens  durchgemacht",  und  wenn  er  ein  anderes  Mal  von 
•den  inneren  und  äußeren  Abgründen"  redet,  in  die  er  in  erster  Jugend 
geriet,  und  die  er  »bestmöglich  verstecken  müsse"?  Es  ist  wohl  anderes 
ihm  zum  Verhängnisse  geworden,  als  der  Trunk,  der  auf  Grund  einer  trüben 
Quelle  als  der  Dämon  seines  Lebens  lange  angeklagt  wurde.  Nach  seinem 
eignen  Geständnis  hatte  er  in  früherer  Zeit  allerdings  durch  vieles  Trinken  seiner 
Gesundheit  geschadet;  ein  Gewohnheitstrinker  scheint  er  nie  gewesen  zu  sein. 
■Mein  böses  Spirituosum",  schreibt  er  an  die  Gräfin  Ahlefeldt,  »ist  mein 
eigener  Geist".  Er  erwähnt  auch,  wie  er  in  früher  Jugend  das  Schmeicheln 
gegen  solche  üben  mußte,  die  er  in  der  Seele  haßte.    So  liegt  ein  dunkler 
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Schleier  über  diesem  Dichterleben  gebreitet,  der  sich  wahrscheinlich  nie  lüften 
wird.  Wovon  gerade  die  Edelsten  oft  im  Marke  kranken  und  verwesen,  das 
enthüllt  uns  manchmal  nicht  die  regelrechteste  Quellenforschung.  Ein  edles 
Herz  ist  dieses  deutsche  Dichterherz  gewesen.  So  kennen  wir  es  nicht  bloß 
aus  den  Gebilden  der  Muse,  sondern  auch  aus  den  Briefen.  Und  wenn 
man  nach  dem  sich  umsieht,  was  Grabbe  immerdar  am  höchsten  verehrte; 
was  ihn  nach  eignem  Bekenntnisse  zum  Dichter  machte,  es  war  das  Feuer 
des  zum  tausendsten  Male  von  ihm  gelesenen  -  Schiller! 

München.  Walter  Bormann. 


Notizen. 

Von  dem  bereits  1,513  erwähnten  verdienstvollen  Sammelwerke  Hans 
Gerh.  Grafs  «Goethe  über  seine  Dichtungen"  wurde  nun  von  der  litera- 
rischen Anstalt  Ruten  undLöning  zu  Frankfurt a. M.  die  dritte  Lieferung 
(II.  Teil,  1.  Band  XXII,  443  S.  8.)  herausgegeben.  Mit  Grafs  sorgfaltigen 
Ergänzungen  und  Erläuterungen  ausgestattet,  finden  wir  hier  Goethes  Selbst- 
Zeugnisse  für  Egmont  und  Clavigo,  wie  für  die  beiden  Singspiele  (Erwin  und 
Elmire,  Klaudine),  das  jugendliche  Fastnachtspiel  vom  Pater  Brey,  das  Darm- 
städter Concerto  dramatico  und  die  Reformations-Cantate.  Außerdem  sind 
noch  des  Dichters  eigne  Geständnisse  zusammengestellt  für  Amine  (erste 
Fassung  der  «Laune  des  Verliebten")  und  den  Bürgergeneral,  sowie  für  sechs 
Bruchstücke  (Belsazer,  Cäsar,  Falke,  Elpenor,  die  Aufgeregten,  die  Danaiden). 
Wert  und  Nutzen  von  Gräfe  dankenswertem  Unternehmen  für  das  Goethe- 
studium brauchen  nicht  eigens  mehr  gerühmt  zu  werden.  Dieser  von  Goethe 
selbst  gegebene  Kommentar  wird  künftig  gleich  Biedermanns  Gesprächsamm- 
lung einen  Teil  von  Goethes  Werken  bilden. 

Mit  Heft  123  der  «Deutschen  Literaturdenkmales  (Berlin,  B.  Behrs 
Verlag  1902)  beginnt  Albert  Leitzmann  die  auf  vier  Bände  berechnete  Aus- 
gabe von  Gg.  Christof  Lichtenbergs  Aphorismen  aus  den  Handschriften. 
Statt  der  ziemlich  unglücklich  nach  Stoffen  geordneten  Auswahl  wird  hier 
zum  erstenmal  der  gesamte  Inhalt  von  Lichtenbergs  Gedankenbüchern  in 
der  wechselvollen,  die  Eindrücke  und  Interessen  des  Tages  wiederspiegelnden 
Form  der  ursprünglichen  Eintragungen  geboten.  Zusammen  mit  den  von 
Leitzmann  und  Schüddekopf  besorgten,  bereits  in  den  zwei  vorliegenden 
Bänden  um  281  Nummern  vermehrten  Briefsammlung  (Leipzig,  Dietenchsche 
Verlagsbuchhandlung)  leiten  die  »Aphorismen«  einen  neuen  Abschnitt  für 
die  Kenntnis  von  Lichtenbergs  Wesen  und  Streben  ein.  M.  K. 
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latte  Goethe  1 806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  diedeutscheSprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.    Herder   hatte   zuerst   zur   historischen    Erkenntnis   der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.    Von  seinem  genialen 
Ahnen    und    Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker   zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.     Mit   der   Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Obersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden   Kreises  von  National- Literaturen   Hand  in 
Hand.    Benfey  begann  die  neuerdings  von  B&lier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke   plante   eine   Sammlung   des   ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der   Schilderung  der  poetischen    Formen    die   Aufstellung   von 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«   ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den  Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  compar£e  littöraire abgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte",  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Stadien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte"  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein   neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.    Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich .  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen   und   Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender   Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den    ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen   Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde   der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte44 und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Ausländische  Stoffe  und  Einflüsse  in 
Richard  Wagners  Dichtung. 


Von 
Max  Koch  (Breslau). 


Als  Franz  Liszt-  gegen  Ende  des  Jahres  1849  seinem  heimat- 
los gewordenen  Freunde  durch  Aufführung  eines  Wagnerschen 
Werkes  in  Paris  Hilfe  schaffen  wollte,  mußte  Wagner  erst  einen 
ihm  «besonders  eigenen,  künstlerischen  Widerwillen  gegen  die  fran- 
zösische Sprache«  zugunsten  einer  einflußreichen  künstlerischen 
Unternehmung  besiegen.  »Das  wird  Dir«,  schrieb  er  an  Liszt, 
•nicht  begreiflich  sein:  dafür  bist  Du  aber  ein  europäisches  Weit- 
end, wogegen  ich  ganz  speziell  germanisch  zur  Welt  gekommen 
bin1.  Hatte  Liszt  selber  doch  schon  im  Oktober  gemeint,  »Lohen- 
grin'  und  »Siegfried11  könnten  wegen  ihres  ausschließlich  germanischen 
Charakters  höchstens  in  fünf  oder  sechs  deutschen  Städten  auf- 
geführt werden.  Ist  durch  den  Erfolg  des  »Lohengrin«  in  Bologna 
und  des  Nibelungenwerkes  in  Frankreich  auch  diese  Vorhersagung 
Liszts  widerlegt  worden,  so  ist  doch  gerade  von  der  ausgezeichneten 
französischen  Wagnerforschung  der  germanische  Charakter  von 
Wagners  Dichtung  rückhaltlos  anerkannt  worden,  und  Liszts  Hoff- 
nung daß  es  Wagner  eben  durch  die  Treue  gegen  seine  nationale 
Eigenart  gelingen  werde,  die  Franzosen  in  seinem  Sinne  zu  germa- 
nisieren, d.  h.  »zu  einem  allgemeineren,  umfassenderen,  edleren 
dramatischen  Kunstwerk  zu  begeistern  und  passionieren*,  ist  in 
einem  über  alles  Erwarten  erfreulichen  Maße  in  Erfüllung  gegangen. 

Allein  gerade  bei  diesem  zweifellos  deutschen  Kunstcharakter 
der  Wagnerschen  Dichtung  dürfte  es  lehrreich  sein,  festzustellen, 
vie  weit  doch  auch  Wagner  fremden  Stoffen  und  Formen  Einfluß 
uf  sein  Schaffen  gestattet  hat,  als  empfangender  Dichter  der  vom 

Stadien  z.  vertf .  Lit.-0«ch.  III,  4  26 
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alten   Goethe  verkündeten  Weltliteratur  zu   Dank  verpflichtet  warJ- 
Dabei  kann  man  von  vornherein  davon  absehen,  daß  die  Tristan--* 
und  Parzivalsage  keltischer  Herkunft  ist  und  gleich  der  Sage  vom 
Chevalier  au  Cygne  durch  französische  Bearbeitungen  an  Gottfried  i 
von  Straßburg,  Wolfram  von  Eschenbach  und  Konrad  von  Würzburg  '•' 
übermittelt  wurde,  denn  der  neuere  Dichter  hat  doch  in  den  Werken  t 
der  mittelhochdeutschen  Kunstdichter  seine  Anreger  und  Vorgänger  : 
gefunden.1)     Zudem  hat  Wagner  in  der  keltischen  Tristansage   nur  i 
eine  wundervolle  Variation  von  Siegfrieds  Schicksal  erblickt  (ges. 
Schriften  VI,1  378/9),  das  nach  Urgesetzihm  bestimmte  Weib  für 
einen  anderen  zu  freien  und   an   dieser  Täuschung   zugrunde   zu 
gehen,  eine  Sagenverwandtschaft,  welche  von  der  gelehrten  Forschung 
erst  viel  später  als  von  dem  ahndungsvoll  hellblickenden  Künstler 
beachtet    wurde.9)      Ebenso    ist    der    maßgebende    skandinavische 
Anteil  an  »Wieland  der  Schmidt"  und  am  «Ringe  des  Nibelungen« 
in   diesem    Zusammenhange   nicht   zu   erörtern,   da  es  sich   dabei 
nach    Wagners   Auffassung   um    gemein-germanische    Götter-    und 
Heldensage  handelt     Wenn  anderseits  mit  gutem  Grunde  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  goldnen  Vließe  und  dem  Nibelungen- 
horte hervorgehoben  wurde,8)  die  beide  als  Quellen  von  Macht  und 
Ruhm  begehrt  ihren  Besitzern  doch  nur  Unglück  zuziehen,  ja  deren 
Erwerbung  für  Jason  wie  Siegfried  zugleich  auch  mit  einem  schließ- 
lich  in   Haß  umschlagenden  Liebesbündnis  verknüpft  ist,  so  kann 
doch   von    einem    Einflüsse    der    hellenischen    Sage   auf   Wagners 
Gestaltung  nicht  die  Rede  sein. 

Auf  ausländische  Vorbilder  und  Stoffe  werden  wir  aber  hin- 
gewiesen, sobald  wir  die  lange  Reihe  von  Wagners  dichterischen 
Versuchen  ins  Auge  fassen.  Wagner  hat  die  erste  seiner  großen 
Reformschriften  „Die  Kunst  und  die  Revolution«  mit  dem  Bekennt- 
nisse eröffnet:  „Wir  können  bei  einigem  Nachdenken  in  unserer 
Kunst  keinen  Schritt  tun,  ohne  auf  den  Zusammenhang  derselben 
mit  der  Kunst  der  Griechen  zu  treffen.    In  Wahrheit  ist  unsere 


')  Dies  ist  zu  betonen  entgegen  Gaston  Paris'  Bemerkungen  in  seiner 
gehaltvollen  Tannhäuserstudie  „Legendes  du  Moyen  Age*.  Paris  1903. 
S.  116f.  *)  Gregor  Sarrazin,  Germanische  Sagenmotive  im  Tristanroman, 
1887  in  Kochs  Zeitschrift  f.  vergl.  Lit-Gesch.  I,  262.  3)  Karl  Landmann, 
Das  goldene  Vließ  und  der  Ring  des  Nibelungen,  1891,  Zdtschr.  f.  vagl. 
Lit.-Gesch.  N.  F.  IV,  159  f. 
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moderne  Kunst  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Kunstentwicklung 
des  gesamten  Europa,  und  diese  nimmt  ihren  Ausgang  von  den 
Griechen«.    Sollte  doch  die  Oper,  wie  die  Florentiner  im  Ausgang 
des  16.  Jahrhunderts  sie  geschaffen,  Qluck  im   18.  Jahrhundert  sie 
reformierte,  nur  eine  Erneuerung  der  antiken  Tragödie  sein.     Die 
Gewinnung  des  im  nationalen  Epos  festgehaltenen  Mythos  für  ein 
eigenartiges  nationales  Drama  wie  es  im  »Ring  des  Nibelungen« 
geschaffen   ward,    hat  sein  Vorbild  in  Aschylos'  berühmtem  Aus- 
spruche über   die    von   der    unerschöpflich    reichen    homerischen 
Tafel  entlehnten   Schüsseln    der  Tragiker.      Der  Hinweis  auf  die 
griechische  Kunst  durchzieht  Wagners  sämtliche  theoretische  Schriften. 
Die  Parallele    zwischen    dem    antiken   Tragödienchore    und    der 
Steltang  von    Wagners    Orchester   würde   eine    besondere    Unter- 
suchung bedingen.     Nur    an   die    Bedeutung   der    belvederischen 
Apollostatue  für   die  in  der  Abhandlung  »Kunst  und  Revolution « 
abwickelten   Ideen,  des  Antigone-Mythus  für  Wagners  Auffassung 
des  Verhältnisses  von  Staat  und  Individualität  in  »Oper  und  Drama" 
a  hier  erinnert     In   der   Tertia   hat   Wagner   die   ersten   zwölf 
Bücher  der  Odysse  in  deutsche  Verse  -  welche  Versart  er  wählte, 
|  wissen  wir  nicht  -   übersetzt  und  mit  Odysseus  verglich  er  selber 
|  später  seinen   fliegenden   Holländer.    Die  in  antikisierender  Form 
|  antike  Stoffe  behandelnden  Tragödien  August  Apels,  des  mit  seinem 
Onkel  Adolf  Wagner  befreundeten  Leipziger  Ratsherrn,  begeisterten 
den  Knaben  zu  seinen  ersten  Trauerspielen.    Äußerte  Wagner  doch 
noch  1872,  es  habe  schwerlich  je  einen  für  griechische  Mythologie, 
Geschichte  und  Sprache  feuriger  begeisterten  Knaben  und  Jüngling 
gegeben,  als  er  selbst  zur  Zeit  seines  Besuches  der  Dresdner  Kreuz- 
schule gewesen  sei.    Seine  griechischen  Kenntnisse  erlaubten  es  ihm 
noch  in  Zürich,  Aschylos  in  der  Ursprache  zu  lesen.    Wenn  man 
in  der  Chorbehandlung  im  »Lohengrin«  einen  Versuch,  die  Zwischen- 
bemerkung des  hellenischen  Chorführers  nachzubilden,  gewahrt,  so 
Hingt  uns  aus  der  Tristansprache  in  einer  Wendung  wie 
»Doch  Unglückes  Ungestüm, 
wie  erreicht  es,  wer  Frieden  bringt?« 
deutlich    der   Nachhall    attischer    Dramatiker    entgegen.      In    das 
Jahr  1850    fällt   Wagners   Plan    eines  Achilleus-Dramas.1)     Seine 

*)  Rud.  Schlösser,   Über  Richard  Wagners  Beschäftigung  mit  einem 
Drama  Achilleus:  Bayreuther  Blätter  18%  XIX,  169-174. 
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während  der  Belagerung  von  Paris  entstandene  Satire  gegen  Vikfcof 
Hugos  überschäumende  patriotische  Rhetorik  »Eine  Kapitulation  Ä,|i 
hat  Wagner  selbst  als  »Lustspiel  in  antiker  Manier*  bezeichnet,  not 
auf  das  unverkennbare  Vorbild  der  Aristophanischen  Komödie* 
hinzuweisen.  Bei  der  Besprechung  seines  Lohengrin  hat  er  dessetf 
Verwandtschaft  mit  dem  Mythus  von  Semele  erörtert  und  durch- 
diesen  Vergleich  seine  eigene  Auffassung  des  in  die  Menschheft 
herabgestiegenen  Gottesboten  deutlich  zu  machen  gesucht. 

Die  Homerübersetzung  wurde  bei  dem  jungen  Wagner  durch 
die  metrische  Übertragung  von  Romeos  Monolog  abgelöst;  an  die 
Stelle  der  hellenischen  Tragiker  trat  Shakespeare  als  Vorbild 
Das  große  Trauerspiel,  über  welches  der  Oymnasiast  Wagner  seine  ■ 
Schulpflichten  vernachlässigte,  war  ungefähr  aus  Hamlet  und  Lear 
zusammengesetzt.  Aber  auf  Shakespeare  richtete  auch  der  Magde- 
burger Kapellmeister  seine  Blicke,  als  er  einen  packenden  Text 
suchte.  Aus  Shakespeares  »Maß  für  Maß«,  von  dem  ihm  wahr- 
scheinlich Abraham  Voss'  Verdeutschung  vorlag,  schuf  er  1835/36 
seine  Oper  »Das  Liebesverbot«.  War  so  Wagners  vollste  Hingabe 
an  die  französisch-italienische  Oper  mit  Shakespeares  Namen  ver- 
bunden, so  rief  er  dessen  geharnischten  Qeist  auch  im  bedeutenden 
Augenblicke  seiner  Einkehr  zum  Drama  hervor.  In  der  während 
der  Pariser  Notzeit  gedichteten  Novelle  »Eine  Pilgerfahrt  zu  Beet- 
hoven« antwortet  der  Schöpfer  des  »Fidelio*  auf  die  Frage  des 
treuherzigen  Beethovenpilgers,  wie  man  denn  zu  Werke  gehen 
müsse,  um  ein  musikalisches  Drama  zustande  zu  bringen,  mit 
Heftigkeit:  »Wie  es  Shakespeare  machte,  wenn  er  seine  Stücke 
schrieb.*  Im  ersten  Teile  von  »Oper  und  Drama«  wurde  dann 
das  Wesen  von  Shakespeares  Theater  und  Drama  in  seiner  Eigen- 
heit erörtert.  Bei  englischen  Dichtungen  holte  sich  Wagner 
indessen  auch  vor  und  nach  dem  »Liebesverbote*  Hilfe.  Woher 
Wagner  die  Fabel  für  seine  1832  gedichtete  tragische  Oper  »Die 
Hochzeit«    entnommen    hat,   läßt   sich    nicht   feststellen.     Die   vor 


')  Diese  Komödiensatire  hat  eine  Zeitlang  wesentlich  zur  Feindschaft 
gegen  Wagner  in  Frankreich  beigetragen.  Aber  schon  1885  ist  im  Oktober- 
hefte der  »Revue  Wagnerienne«  ein  französischer  Auszug  des  Lustspiels  ver- 
öffentlicht worden,  dessen  Verfasser  auch  Wagners  erklärenden  Brief  an 
Gabriel  Monod  mit  aufgenommen  und  dadurch  einer  unbefangeneren  Be- 
urteilung des  Lustspiels  bei  seinen  Landsleuten  die  Wege  gebahnt  hat. 
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knizem  geäußerte  Vermutung,  daß  eine  Einwirkung  von  Immer- 
«aons  »Cardenio  und  Celinde«  stattgefunden  haben  könnte,  ist 
entschieden  zurückzuweisen.  Die  Namen  Arindal,  Morald,  Cadolt, 
Com  weisen,  wie  schon  Olasenapp  bemerkte,  auf  Ossian  hin,  dessen 
Gesänge  damals  ja  noch  immer  teilnehmende  Leser  fanden.  Auch 
in  Walter  Scotts  »Fräulein  vom  See«  und  »Gesang  des  letzten 
Minstrel«  könnte  man  denken,  aber  es  findet  sich  weder  bei  dem 
alten  keltischen  Barden  noch  bei  dem  großen  schottischen  Erzähler 
etwas  Entsprechendes.  Die  grimmigen  Feinde  Cadolt  und  Arindal 
sind  seit  kurzem  versöhnt,  aber  nur  um  sich  wie  Schillers  feindliche 
Brüder  von  Messina  beide  in  dasselbe  Mädchen  zu  verlieben. 
Arindals  Braut  Ada  erbebt  beim  Anblick  des  in  der  allgemeinen 
Freude  düster  zur  Seite  stehenden  Cadolts  beinahe  mit  Sentas 
Worten  (»Mein  Vater,  sprich!  wer  ist  der  Fremde?«  -  »Mein 
Gatte!  sprich,  wer  ist  der  fremde  Mann?«).  Zwar  wahrt  Ada  dem 
ihr  bestimmten  Gatten  die  Treue,  aber  wenn  sie  an  Cadolts  Leiche 
selber  zusammenbricht,  ist  es  doch  ein  Zeichen,  daß  sie  den  Toten 
gdiebt  hat  Indem  sie,  dem  geliebten  Fremden  sich  versagend, 
Arindal  gefolgt  ist,  erlag  sie  wie  Tristan  und  Isolde  täuschendem 
Trug.  Der  schwermütige  Arindal  ist  Byrons  düsteren  Helden  ver- 
wandt Es  gibt  indessen  wirklich  ein  englisches  Drama,  dessen 
Handlung  wie  Titel  einige  Ähnlichkeit  mit  »der  Hochzeit«  zeigt, 
Thomas  Otways  Trauerspiel  »The  Orphan  or  the  unhappy  Marriage« 
(1680).  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  Otways  »die  Waise"  (ver- 
deutscht 1772  im  vierten  Teile  von  Chr.  Heinr.  Schmids  »Eng- 
lischem Theater«1)  der  freundschaftlichen  Teilnahme  Oregor  Sarrazins. 
Es  fehlt  zwar  auch  in  der  »Waisen«  der  eigenartige  Vorgang  der 
Wagnerschen  »Hochzeit*,  das  Ringen  der  Braut  mit  dem  ins 
Brautgemach  Eingedrungenen,  den  sie  zum  Fenster  herabstürzt; 
aber  trotz  der  Verschiedenheiten  sind  auffallende  Ähnlichkeiten, 
jedenfalls  viel  mehr  als  mit  Immermanns  bluttriefendem  Trauer- 
spiele vorhanden. 

Für  Walter  Scotts  Romane  und  Tales  of  a  Grandfather,  an 
denen  er  sich  1857  in  härtester  Arbeitszeit  zu  erholen  pflegte,  hegte 
Wagner  große  Vorliebe.    Das  second  sight  dieses  Schotten,  meinte 


l)  Eine  dreibändige  Gesamtausgabe  von  Otways  »Works«  ist  in  London 
noch  1813,  also  gerade  in  Wagners  Geburtsjahr  erschienen. 
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er  noch  in  den  letzten  Lebensjahren,  habe  uns  eine  ganze,  bh 
noch  in  Dokumenten  hinter  uns  liegende  Welt  historischer  Tatsache 
zur  vollen  Hellsichtigkeit  erleuchtet  Aber  zur  Unterlage  für  seil 
eigene  Dichtung  benutzte  er  nicht  einen  Scottschen,  sondern  eine 
Bulwerschen  Geschichtsroman.  Im  Juni  1837  hatte  er  während  eira 
kurzen  Aufenthaltes  in  Dresden  Eduard  Bulwers  im  Jahre  voriw 
erschienenen  Roman  »Rieipzi  the  last  of  the  Roman  Tribunes*  kenne 
gelernt1)  Daß  er  neben  dem  Originale  auch  des  Vielschreibei 
Nikolaus  Bärmann  —  er  hat  unter  anderem  43  Bände  Bulwers  va 
deutscht  —  Übertragung  benutzte,  hat  Wagner  selbst  durch  die  Bei 
behaltung  von  Bärmanns  Übersetzung  der  » Schlachthymne «  in  Ei 
innerung  gebracht  Mary  Rüssel  Mitford's  Rienzi-  Drama  (1828 
hat  Wagner  zweifellos  nicht  gekannt,  aber  auch  Julius  Mosens  »Coli 
Rienzi,  der  letzte  der  Tribunen«  (gedruckt  1842)  ist  erst  1840  ir 
Dresden  gespielt  worden.  Einen  Fingerzeig  für  die  Dramatisieruly 
des  Stoffes  gab  indessen  Bulwers  Bemerkung,  daß  das  Drama  nichl 
erlaube,  zwischen  Rienzis  erster  und  zweiter  Herrschaft  (20.  Mai  bis 
15.  Dezember  1347  und  1354)  zu  unterscheiden,  die  der  Roma? 
treu  nach  der  Geschichte  auseinander  zu  halten  vermag. 

Wagner  hat  zweimal  aus  Romanen  Textbücher  gestaltet,  ein- 
mal für  sich  selbst  aus  Bulwers  Rienzi,  ein  zweitesmal  für  seinen 
Amtsgenossen  Reissiger  aus  Heinrich  Königs  dreibändigem  Geschichts- 
roman »Die  hohe  Braut",  das  dann  von  J.  F.  Kittl  komponierte 
Libretto  »Bianca  und  Giuseppe41  oder:  »die  Franzosen  vor  Nizza« 
Um  Wagners  Verfahren  zu  würdigen,  müßte  man  das  Verhältnis 
beider  Dramatisierungen  mit  ihren  epischen  Grundlagen  vergleichen. 
Für  die  Beurteilung  von  Wagners  Verhältnis  zu  seinen  Stoffen  ist 
aber  wichtig  seine  Erklärung,  daß  es  eine  alte  Lieblingsidee  von  ihm 
gewesen  sei,  den  letzten  römischen  Tribunen  zum  Helden  einer 
großen  tragischen  Oper  zu  machen.  Die  Lesung  des  Bulwerschen 
Romans  hat  ihm  nicht  den  Stoff  erst  gegeben,  sondern  die  bereits 
dafür  vorhandene  Stimmung  lebhaft  genährt  und  befestigt  »Der 
Stoff  begeisterte  mich  wirklich  und  nichts  fügte  ich  meinem  Ent- 
würfe ein,  was  nicht  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Boden 


l)  Eduard  Reuss  „Rienzi"  1889  in  den  Bayreuther  Blättern  XII,  150,- 
Wolfgang  Golther  „Rienzi'1  ein  musikalisches  Drama:  „Die  Musik"  1902.  J, 
1833-40. 
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dieser  Begeisterung  hatte."  Alle  Nerven  erzitterten  ihm  in  sympatischer 
Liebesregung  zu  diesem  Helden  voll  großer  Gedanken  in  Kopf  und 
Herzen.  Es  war  also  keineswegs  die  gewöhnliche  unkünstlerische 
Spekulation,  die  von  der  Dramatisierung  eines  beliebten  Romans 
besonderen  Buhnenerfolg  erwartet  »Mag  ich  selbst  jetzt" ;  schreibt 
der  Dichter-Komponist  1844,  »noch  so  kalt  auf  den  Rienzi  zurück- 
sehen, so  muß  ich  doch  eines  in  ihm  gelten  lassen,  den  jugend- 
lichen, heroisch  gestimmten  Enthusiasmus,  der  ihn  durchweht11  Wagner, 
der  sein  Werk  schrieb,  weil  er  sich  für  einen  bestimmten  Helden 
begeistert  hatte,  durfte  es  wohl  als  «Zugeständnis  unseres  abstrakten 
lieblosen  Kunstproduzierens"  tadeln,  daß  Lord  Byron  sich  einen 
Helden  suche,  weil  er  ein  Epos  schreiben  wollte.  Natürlich  war 
Wagner  von  der  internationalen  Nachahmung  der  von  Byron  ge- 
wagten kühnen  Griffe  in  das  Qebiet  des  Epos  nicht  sehr  erbaut 
Als  indessen  Liszt  ihn  am  28.  Oktober  1849  bat,  ihm  aus  Byrons 
Mysterium  »Heaven  and  Earth«  den  Text  eines  Oratoriums  von 
mäßiger  Ausdehnung  zu  entwerfen,  versprach  Wagner  »an  den  Stoff 
aus  Byron  zu  denken0,  hatte  sich  aber  damals  mit  der  von  Liszt 
bevorzugten  Dichtung  noch  nicht  bekannt  gemacht 

Die  Frage,  ob  für  den  »Fliegenden  Holländer«  außer  der  Sage 
aus  Matrosenmund  und  Heines  Erzählung  eines  angeblich  in  Amster- 
dam gesehenen  Theaterstückes  nicht  auch  Washington  Irvings  Er- 
zählung »The  Stormship"  (1823  in  den  Geschichten  von  Bracebridge 
Hall*)1)  und  Fitzballs  vom  4.  Dezember  1826  an  in  London  gespiel- 
ies Spektakelstück  »The  flying  Dutchman  or  the  fantom  ship"1)  als 
Quellen  in  Betracht  kommen,  ist  von  Ashton  Ellis  eingehend  unter- 
sucht und  als  wenig  wahrscheinlich  verneint  worden.  Jedenfalls 
bringt  Fitzballs  aus  einer  Erzählung  des  Edinburgh  Magazine  von 
1821  schöpfendes  Machwerk  die  Verwandtschaft  des  Holländerstoffes 
mit  den  durch  Byron  Mode  gewordenen  Vampyrsagen  in  lehrreiche 
Erinnerung,  wie  ja  auch  Liszt  in  seinem  berühmten  Essay  über  den 
Fliegenden  Holländer  Wagners  bleichen  Seemann  mit  Byrons  düsteren 
Gestalten  verglichen  hat     Wagners  Drama   tritt  damit  wieder  in 


*)  Washington  Irvings  sämtliche  Werke  herausgegeben  von  Chr.  August 
Fischer,  Frankfurt  a/M.  1827.  6.  Bändchen  »Das  SturmschifK  »)  From 
Fitzball  to  Wagner.  A  »Flying  Dutchman«  Fallacy.  1892  im  Quarterly 
Journal  of  the  London  Branch  of  the  Wagner  Society.    V,  4-21. 
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Zusammenhang  mit  einem  weiter  ausgedehnten  Sagenkreis.1)  Erwähnt 
man  einmal  mögliche  Beziehungen  des  »Fliegenden  Holländers0  zu 
englischen  Gestaltungen  der  Sage  -  C  Marryats  1844  von  Kolb 
verdeutschter  Roman  »Das  Oespensterschiff  oder  der  fliegende 
Holländer«  bleibt  für  Wagner  außer  Betracht  -  so  darf  man  nicht 
vergessen,  daß  die  Handlung  der  beiden  späteren  Aufzüge  ursprüng- 
lich nicht  an  der  norwegischen  Küste  spielte,  sondern  Daland  in 
Schottland  zu  Hause  war. 

Wenn  Wagner  im  «Holländer"  unabsichtlich  mit  der  in  Byrons 
Dichtungen  wie  in  Marschners  »Vampyr«  und  «Hans  Heiling«  her- 
vortretenden Moderichtung  sich  berührte,  so  wurde  ihm  durch  Laube 
nahegelegt,  auch  an  der  modischen  Polenschwärmerei  als  Künstler 
teilzunehmen.  Der  Komposition  eines  ihm  von  Laube  angebotenen 
Operntextes  »Kosciuszko«1)  wußte  sich  Wagner  1832  zu  entziehen, 
aber  vier  Jahre  später  schrieb  er  eine  in  Königsberg  aufgeführte 
Ouvertüre  »Polonia«,  deren  ungedruckte  Partitur  im  Archiv  von 
Wahnfried  noch  erhalten  ist 

Zwischen  Laubes  Angebot  eines  Operntextes  und  die  Ausführung 
der  Ouvertüre  fällt  die  Vollendung  von  Wagners  erstem  Bühnen- 
werke, der  »Feen«.  Dem  Geburtslande  der  Oper,  Italien,  hat  er 
den  Stoff  entnommen.  Wie  »Turandot«  und  »Der  Rabe«,  welche 
durch  Schiller  und  Qrillparzer  einer  Umarbeitung  für  die  deutsche 
Bühne  unterzogen  wurden,  ist  auch  des  venetianischen  Grafen  Carlo 
Gozzi  tragikomisches  Märchen  »La  Donna  Serpente*  (Die  Frau  eine 
Schlange«)  schon  1777  im  zweiten  Teile  von  Gozzis  theatralischen 
Werken  durch  Werthes  verdeutscht  •)  und  1806  durch  den  Berliner 
Kapellmeister  Hummel  zu  einer  Oper  »Die  Sylphen«  verwendet 
worden.  Von  dieser  Oper  wird  Wagner  1833  voraussichtlich  keine 
Kenntnis  gehabt  haben;  daß  aber  Gozzis  dramatische  Fiabe  die  ge- 
eignetsten Vorwürfe  zu   romantischen  Operntexten  böten,   hatte  er 

')  Der  Zusammenhang  ist  unbeachtet  geblieben  in  der  sonst  gründlichen 
und  tüchtigen  Untersuchung  von  Stefan  Hock,  »Die  Vampyrsagen  und  ihre 
Verwertung  in  der  deutschen  Literatur".  (F.  Munckers  Forschungen  zur  neueren 
Literaturgeschichte  17.  Band)  Berlin  1900.  *)  Robert  F.  Arnold,  Tadeus 
Kosciuszko  in  der  deutschen  Literatur.  Berlin  1898,  ergänzt  1899  in  Kochs 
Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  XIII,  208.  3)  Theodor  Herold, 
Fr.  Aug.  Clemens  Werthes  und  die  deutschen  Zrinydramen.  Münster  i/W. 
1898.  -  Eine  neue  und  gefällige  Übersetzung  der  »Frau  als  Schlange«  durch 
Volkmar  Müller,  Dresden  1889. 
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ohne  Zweifel  in  EL  T.  Amadeus  Hoffmanns  Schriften  gelesen.  Auf 
die  Einzelheiten  von  Wagners  Umgestaltung  seiner  Quelle  ist  in  diesem 
Zusammenhange  hier  so  wenig  wie  beim  »Rienzi*  näher  einzugehen. 
Statt  der  Verwandlung  in  eine  Schlange,  läßt  Wagner  die  Fee  ver- 
steinern und  nach  Orpheus  Vorbild  durch  Gesang  entzaubern;  die 
Fee  macht  er  schließlich  nicht  zur  Sterblichen,  sondern  hebt  ihren 
menschlichen  Gatten  ins  Feenreich  empor.  Aber  die  dem  musikalischem 
Drama  notwendige  Vereinfachung  der  Handlung  hat  er  in  doch 
noch  zu  großer  Abhängigkeit  von  Qozzi  nicht  durchgeführt  Die 
Bedeutung  der  »Feen«1)  ist  vor  allem  darin  zu  suchen,  daß  in  dem, 
dem  Lohengrinmythus  nahverwandten  Mythus  die  mit  Wagners 
ganzer  Dichtung  so  eng  verbundene  Erlösungsidee  hier  zum  ersten- 
mal im  Mittelpunkte  des  Werkes  steht. 

Während  die  einem  italienischen  Dichter  entlehnte  Handlung 
der  »Feen«  in  romantischen  Zauberlanden  spielt,  ist  der  Schauplatz 
vier  folgender  Werke  in  Italien:  des  »Rienzi«  in  Rom,  des  »Liebes- 
verbots* in  Sizilien,  jener  der  »Sarazenin«  in  Capua,  Luceria  und 
Neapel;  die  Handlung  des  aus  Königs  Roman  gebildeten  Textes  spielt 
in  der  Umgebung  von  Nizza.  Das  alte  deutsche  Sehnen  nach  Italiens 
blähenden  Auen  klingt  aus  Tannhäusers  Erzählung  seiner  Bußfahrt 
vernehmlich  entgegen,  und  für  den  Oralstempel,  den  wir  uns  im 
Norden  Spaniens  (Montserrat)  zu  denken  haben,  hat  der  Dom  von 
Siena  dem  einen  Winter  in  Siena  verbringenden  Meister  zum  Vor- 
bild gedient,  nicht  der  im  jüngeren  »Titurel*  geschilderte  Gralstempel. 
Durch  Liszts  Dantesymfonie  ward  Wagner  veranlaßt,  sich  1855  ein- 
gehender mit  der  göttlichen  Komödie  zu  beschäftigen.  Das  Werk 
selbst  erschien  ihm  allerdings  nur  als  Erzeugnis  seinerzeit  zugänglich, 
aber  in  seinem  Schöpfer  verehrte  er  die  größte  dichterische  Kraft, 
die  je  einem  Sterblichen  verliehen  ward.  Daß  die  venetianischen 
Gondoliere  Tassos  Verse  sangen,  erwähnt  Wagner  wegen  der  uralten, 
schwermütig  melodischen  Volksmelodie,  auf  welche  der  Text  gesungen 
wurde.  Aber  der  von  Tasso  wie  seinen  epischen  Vorgängern  be- 
nutzten Ottaverime  hat  auch  Wagner  gerne  sich  bedient,  in  den 
wundervollen  Dankversen  an  Ludwig  IL,  »O  König!  Holder  Schirm- 
herr meines  Lebens!«  (1864),  vielleicht  dem  schönsten  und  gehalt- 
vollsten  Huldigungsgedichte    der  deutschen   Literatur,  wie  in  den 

l)  H.  Reimann,  Die  Feen,  romantische  Oper  in  drei  Akten  von  Richard 
Wagner.    1880:  Allgemeine  Musikerzeitung  No.  31-37. 
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zwei  von  tatenschwangerem  Glücksgefühl  getragenen  Stanzen  des 
«Siegfried-Idyll«,  den  vier  Stanzen  »Rheingold*  und  dem  Gedichte 
»Bei  der  Vollendung  des  Siegfried«.  In  der  »Sarazenin«  ist  die 
Romanze  der  Heldin  wie  im  »Holländer«  Sentas  Baliade  Mittel-  und 
Ausgangspunkt;  Brangäne  bedient  sich  als  Warnerin  der  mittel- 
alterlichen Form  des  Taglieds,  das  Wolfram  von  Eschenbach  in  seinen 
Liedern  wie  Shakespeare  in  »Romeo  und  Julia«  der  romanischen 
Literatur  nachgebildet  haben.  Auch  die  gleichfalls  aus  den  romanischen 
Sprachen  stammende  Assonanz  statt  des  Vollreimes  hat  Wagner 
wiederholt  zu  verschiedenen  Zeiten  angewandt 

Ein  sonderbares  Spiel  des  Zufalls  ist  es,  daß  Wagner,  der 
für  die  französische  Sprache  so  gar  keine  Vorliebe  hegte,1)  nicht 
bloß  während  seines  ersten  Pariser  Aufenthalts  sich  um  eine  fran- 
zösische Übertragung  von  Liebesverbot,  Rienzi,  Holländer  bemühen 
mußte,  sondern  noch  1860  für  die  neuen  Szenen  seines  Tannhäuser 
wie  für  das  ganze  Werk  nach  einer  Vereinigung  seiner  Musik  mit 
dem  französischen  Sprachton  streben  mußte.  Während  seiner  Notzeit 
in  Paris  war  er  durch  die  äußeren  Verhältnisse  gedrängt  worden,  nicht 
bloß  französische  Liedertexte  in  Musik  zu  setzen,  sondern  eine  höchst 
charakteristische  Komposition  zu  einer  noch  heute  andauernden  Ver- 
borgenheit zu  verurteilen,  weil  er  ein  deutsches  Gedicht  nicht  nach 
dem  Original,  sondern  nach  einer  französischen  Übertragung  ver- 
tonen mußte.  Ende  Dezember  1 840  schrieb  Wagner  von  Paris  aus, 
wo  »es  mir  herrlich  geht,  da  ich  noch  nicht  verhungert  bin«,  an 
Robert  Schumann,  er  habe  gehört,  daß  dieser  soeben  die  Heineschen 
Grenadiere  mit  Benützung  der  Marseillaise  komponiert  habe.  »Vorigen 
Winter  habe  ich  sie  auch  komponiert,  und  zum  Schluß  auch  die 
Marseillaise  angebracht«  Ihre  Benützung  lag  ja  für  die  Vertonung 
dieser  Ballade  ziemlich  nahe,  aber  immerhin  ist  Wagners  Priorität 
festzustellen,  um  so  mehr,  da  jedermann  Schumanns  und  fast  kein 
Mensch  Wagners  mit  einer  Widmung  an  Mr.  Henri  Heine  ausge- 
stattete Arbeit  kennt.  So  rächte  sich,  daß  Wagner,  dem  es  in  seiner 
damaligen  Not  eben  darauf  ankommen  mußte,  die  Aufmerksamkeit 


')  Über  Wagners  eigene  Dichtungen  in  dieser  Sprache  hat  Richard 
Werner  dankenswertes  Material  zusammengestellt  in  den  beiden  Programmen  des 
Luisenstädtischen  Realgymnasiums  »Richard  Wagners  dramatische  Dichtungen 
in  französischer  Übersetzung"  Berlin  1901/2.  Dazu  Wolfgang  Golther.  Die  fran- 
zösische und  die  deutsche  Tannhäuserdichtung:  Die  Musik  1903.  II,  271-282. 
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des  Pariser  Publikums  zu  gewinnen,  das  prächtige  Gedicht  nach  einem 
französischen  Texte  komponierte,  dessen  wenig  glückliche  deutsche 
Rückübersetzung  den  Freunden  der  allbekannten  und  altgewohnten 
Heineschen  Verse  allerdings  Ärgernis  bereiten  muß.  Nur  eine  Ver- 
besserung, nicht  eine  völlige  Hebung  des  Grundübels  wurde  1901 
durch  D.  Sauers  neue  Rückübersetzung  erzielt.  Außer  den  »Deux 
Grenadiers«  hat  Wagner  in  den  Pariser  Nottagen  auch  Ronsards 
»Mignonne«  (die  Rose),  Viktor  Hugos  »Dors  mon  enfant«  und 
•Attente«  komponiert  Die  »Vier  Lieder  von  Richard  Wagner",  denn 
den  drei  französischen  ist  noch  Schauerleins  »Der  Tannenbaum  steht 
schweigend«  beigesellt,  sind  mit  vierfachem  Texte  (deutsch,  englisch, 
französisch,  italienisch)  ausgestattet  Über  den  musikalischen  Zusammen- 
hang dieser  » anmutvollen,  dem  Innern  des  jungen  Meisters  ent- 
strömenden Gelegenheitsdichtungen  mit  späteren  größeren  Schöp- 
fungen« hat  sich  bereits  Glasenapp  ausgesprochen. 

Eine  negative,  aber  doch  bedeutsame  Berührung  mit  Viktor 
Hugos  Dichtung  taucht  in  Wagners  Brief  an  Liszt  vom  12.  Juli  1856 
auf.  Wagner  war  ganz  außer  Atem,  als  er  Liszts  symphonische 
Dichtung  Mazeppa  und  das  ihr  zugrunde  liegende  Gedicht  Viktor 
Hugos  zum  erstenmal  durchlas.  »Der  Mazeppa  ist  doch  furcht- 
bar schön.  Auch  das  arme  RoB  dauert  mich:  die  Natur  und  die 
Welt  sind  doch  schrecklich."  Nach  ungeheurem  Leiden  des  ins 
scheinbar  unvermeidliche  Verderben  Gehetzten  erringt  der  zum 
Kosaken-Hetmann  Erwählte  die  Siegeskrone.  Solche  vollständigste 
Erlösung  vom  Leide  fügte  sich  Wagners  Ideengange  ein.  »Ich  wußte 
ihm  aber  eine  andere  Deutung  zu  geben  als  Viktor  Hugo,  und 
Deine  Musik  hat  sie  mir  gebracht  -  nur  nicht  der  Schluß  -  aus 
Größe,  Ruhm  und  Volksherrschaft  mache  ich  mir  gar  nichts.«  Dem 
die  Herrscherwürde  erringenden  Sieger  Mazeppa  stellte  Wagner  in 
dem  Entwurf  seiner  »Sieger«  den  die  angeborene  Königswürde  von 
sich  weisenden,  durch  Entsagung  die  Welt  und  ihr  Leid  überwindenden 
Buddha  gegenüber. 

Der  Zusammenhang,  der  ihm  durch  Gozzi  überlieferten  Fabel 
mit  orientalischen  Mythen,  auf  den  Glasenapp  besonderen  Nach- 
druck legt,  war  dem  Komponisten  der  »Feen«  schwerlich  zum  Be- 
wußtsein gekommen.  Zu  einer  orientalischen  Dichtung  griff  aber 
Wagner  selber,  als  er  in  Riga  nach  einer  drolligen  Erzählung  aus 
»Tausend   und  eine  Nacht«   mit   gänzlicher  Modernisierung  einen 
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komischen  Operntext  »Die  glückliche  Bärenfamilie*  anfertigte.1)  Zau- 
berhafte Sehnsucht  nach  dem  Glanz  und  den  Wundern  des  Morgen- 
landes, wo  sie  friedlich  unter  Palmenbäumen  gelagert,  der  Blumen 
süßeste  Düfte  einatmend  schon  auf  Erden  die  Freuden  des  vom 
Profeten  versprochenen  Paradieses  genießen  wollen,  empfindet  das 
Liebespaar  Fatima  und  Nurredin  in  Wagners  heroischen  Opernent- 
wurfe  »Die  Sarazenin«.  Von  morgenländischer  Poesie  dürfte  in- 
dessen Wagner  auch  einige  Jahre  später  noch  wenig  gekannt  haben, 
sonst  würde  ihn  im  Herbste  1852  Qg.  Fr.  Daumers  Sammlung 
persischer  Gedichte  (»Hafis«,  Hamburg  1846,  2.  Aufl.  1856)  schwer- 
lich in  ein  so  maßloses  Entzücken  über  Hafis  als  den  größten 
Dichter  und  erhabensten  Philosophen,  der  je  gelebt  und  gedichtet 
habe,9)  versetzt  haben,  wie  es  aus  seinen  Briefen  an  Uhlig  vom 
12.  September  bis  14.  Oktober  spricht  In  ihnen  äußert  sich  der 
lebhafteste  Eindruck  erster  Bekanntschaft  mit  einer  ganz  neuen  Er- 
scheinung. Gerade  zwei  Jahre  später  las  Wagner  zum  erstenmal 
»Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung«  und  Schopenhauer  mußte  ihn 
notwendigerweise  in  den  äußersten  Osten,  zu  den  indischen  Legen- 
den, führen.  Im  Briefe  an  Liszt  aus  Mornex  bei  Genf  vom  1 2.  Juli 
1856  wird  zum  erstenmal  der  nicht  mitteilbare  wundervolle  Dramen- 
stoff »der  Sieg,  das  Heiligste,  die  vollständigste  Erlösung«  erwähnt 
Die  1885  in  den  »Nachgelassenen  Papieren«  erstmalig  veröffentlichte 
Skizze  »Die  Sieger«  trägt  indessen  den  Vermerk  »Zürich  16.  Mai 
1856«.  Wenn  nach  Wagners  Tod  das  Gerücht  auftauchte,  er  habe 
noch  an  einem  neuen  Werke,  Buddha,  gearbeitet,  so  beruht  das 
natürlich  auf  vollständiger  Verkennung  von  Wagners  Entwicklungs- 
gang. Das  Wortdrama  »Jesus  von  Nazareth«  von  1848  und  das 
Tondrama  »Die  Sieger«  von  1856  sind  in  gleicher  Weise  als  Vor- 
stufen für  den  »Parsifal«  anzusehen,  in  dem  sie,  wie  Quellen  im 
Strome  aufgegangen  sind.8)  Die  Idee  zu  den  »Siegern«  hatte  Wagner, 
wie  er  am  20.  Juli  1856  Liszt  erzählte,  zwar  schon  lange  mit  sich 

')  Nach  gütiger  mündlicher  Mitteilung  Glasenapps  bildet  der  Sieg 
weiblicher  Schlauheit  über  Mannerlist  den  Inhalt  der  in  die  Zeit  der  franzö- 
sischen Revolution  verlegten  Handlung.  Welche  der  vielen,  Weiberliste  vor- 
führenden Erzählungen  Wagner  benutzte,  läßt  sich  danach  schwer  bestimmen. 
»)  Ober  Wagners  Verhältnis  zu  Hafis  hat  Charles  Dowdeswell  1895  im 
8.  Bande  der  Vierteljahrsschrift  «The  Meister«  gehandelt  ')  Karl  Heckel, 
Jesus  von  Nazareth  -  Buddha  (Die  Sieger)  -  Pärsifal.  Eine  Studie:  1891. 
Bayreuther  Blätter  XIV,  5-19. 
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herumgetragen,  der  Stoff  zu  ihrer  Verkörperung  war  ihm  aber  bis 
dahin  »nur  wie  in  Blitzesleuchten,  zwar  für  mich  in  höchster  Deut- 
lichkeit und  Bestimmtheit,  aber  noch  nicht  für  die  Mitteilung  ange- 
kommen«. Einige  Tage  später  (7.  August  an  Wesendonck)  war  er 
so  davon  eingenommen,  daß  er  alle  dazwischen  liegende  Arbeit  ver- 
schlingen möchte,  um  nur  zur  Ausführung  dieses  neuen  Planes,  eben 
der  »Sieger«,  zu  gelangen.  Daß  Wagner  den  Stoff  seines  Buddha- 
dramas in  E.  Burnoufs  »Introduction  k  l'Histoire  du  Buddhisme 
Indien«  (Paris  1844),  bei  dem  er  nähere  Auskunft  über  die  ihm 
von  Schopenhauer  angepriesene  Weltanschauung  suchte,  gefunden 
hat,  ist  schon  durch  Malwida  von  Meysenburg  bekannt  geworden. 
Ober  Wagners  Vorliebe  für  Burnouf  berichtet  auch  der  Theologe 

!  Dr.  Paul  Hirzel,  dem  Wagner  1 856  das  Studium  des  Werkes  dringend 
empfahl.1)  Wagners  kurzer  Skizze  liegt  der  Inhalt  von  Burnoufs 
Erzählung  I,  205  bis  212  zugrunde.  Der  Vergleich  zwischen 
Entwurf  und  Quelle  offenbart  wieder  des  Meisters  festen  dramatischen 
Griff.  Wagners  Niederschrift  beginnt  mit  dem  Satze:  »Der  Buddha 
(Chakya-Muni)  auf  seiner  letzten  Wanderung«  und  schließt:  »Er 
zieht  dem  Orte  seiner  Erlösung  zu.«  Von  dieser  bestimmten,  drama- 
tisch so  bedeutsamen  Einrahmung  weiß  die  von  Burnouf  mitgeteilte 
Legende  gar  nichts.    Buddhas  Schüler  (Serviteur)  Ananda  verlangt 

1  von  einem  Wasser  schöpfenden  Tschandalamädchen  Prakriti,  aus  der 
Kaste  Mätanga,  zu  trinken.  Das  Mädchen  macht  ihn  aufmerksam, 
daß  sie  einem  Heiligen  (Religieux)  sich  nicht  nahen  dürfe,  der  Buddha- 
Schüler  aber  gibt  ihr  zur  Antwort:  »Je  ne  te  demande,  ma  sceur, 
ni  ta  caste,  ni  ta  famille;  je  te  demande,  seulement  de  l'eau,  si  tu 
peux  m'en  donner.«  Der  Dichter  des  Jesusdramas  mußte  durch 
die  Ähnlichkeit  dieser  Szene  mit  dem  Zusammentreffen  des  Heilands 
und  der  Samariterin  am  Brunnen  getroffen  werden.  Die  magischen 
Künste  von  Prakritis  Mutter  ziehen  den  Jüngling  Ananda  in  ihre 
Behausung,  aber  Buddhas  Gegenzauber  befreit  ihn  von  den  beiden 
Frauen.  Wagner  hat  diese  Verführungsszene,  bei  der  wir  an  Kundrys 
Versuch  zur  Gewinnung  Paisifals  denken,  als  »großen  Liebeskampf« 
in  seinen  Entwurf  aufgenommen.  Auch  Wagners  folgender  Vermerk, 
daß  Prakriti  nun  am  Stadttore  unter  dem  Brunnen  von  Buddha 


>)  A.  Steiner,  R.  Wagner  in  Zürich.  91.   Neujahnblatt  der  Musik- 
gesdlschaft  in  Zürich.    Zürich  1903.  III,  13. 
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selbst  die  Vereinigung  mit  seinem  Jünger  erbittet,  ist  einschließlich 
der  Szenerie  der  Quelle  entnommen.    Wenn  aber  diese  schon  am 
Schlüsse  der  Unterredung  Prakriti  zum  religiösen  Leben  entschlossen 
und  von  Buddha  durch  die  magische  Formel  gereinigt  sieht,  so  hat 
Wagner  den  Seelenkampf  des  Mädchens  nicht  so  schnell  entschieden. 
Im  Drama  erfolgt  ihr  Entsagen  der  sinnlichen  Liebe  erst,  nachdem 
Buddha  die  Vorwürfe  der  Brahmanen   über  des  Heiligen  Verkehr 
mit  den  Unreinen   -   die  Brahmanen  spielen  völlig  die  Rolle  der 
Pharisäer  im  Jesusdrama  -  durch  die  Geschichte  von  Prakritis  und 
Anandas  früherem  Erdendasein  entkräftet  hat     Die  langatmige   Er- 
zählung der  Legende  ist  in  Wagners  Skizze  dabei  mit  bemerkens- 
werter Kunst  in  ein  paar  Sätzen  auf  ihrem  wesentlichen  Kern  zurück- 
geführt: Prakriti  hat  einstens  als  Brahmanentochter  durch  Verhöhnung 
des  sie  liebenden  Tschandalaprinzen,  des  jetzigen  Ananda,  Schuld 
auf  sich  geladen,  die  sie  in  ihrer  Wiedergeburt  in  Qualen  hoffnungs- 
loser Liebe  büßen  muß.    Nur  der  Entsagenden  wird  die  Wieder- 
geburt erspart  bleiben.1)    Auch  Brünhilde  erreicht  durch  den  frei- 
willigen Flammentod,  daß    des  ewigen  Werdens  offene  Tore  sich 
hinter  ihr  schließen;  die  Wissende  ist  »von  Wiedergeburt  erlöst« 

Noch  im  April  1864  hat  sich  Wagner  abermals  mit  dem 
Buddhastoff  beschäftigt.  Indem  er  aber  erläutert,  wie  die  milde 
reine  Entsagungslehre  Indiens  im  Norden  zur  mönchischen  Unmög- 
lichkeit werden  mußte  und  Luther  beipflichtet,  daß  wir  ohne  Wein, 
Weib,  Gesang  in  unserem  geplagten  nordischen  Leben  selbst  dem 
alten  Gott  nicht  dienen  könnten,  hat  er  zugleich  anerkannt,  daß  die 
indische  Legende  doch  nicht  der  geeignete  Stoff  für  ein  deutsches 
Drama  sein  dürfte.  Allein  noch  die  letzten  Worte  des  Aufsatzes 
»Ober  das  Weibliche  im  Menschen«,  den  Wagner  zwei  Tage  vor 
seinem  Tode  begann,  klingen  wie  eine  Erinnerung  des  Meisters  an 
jenen  älteren  Lieblingsentwurf.  Buddha  habe,  erzählt  Wagner,  ur- 
sprünglich das  Weib  von  der  Heiligwerdung  ausgeschlossen.  »Es  ist 
ein  schöner  Zug  der  Legende,  welcher  auch  den  Siegreich-Vollendeten 
zur  Aufnahme  des  Weibes  sich  bestimmen  läßt.«  Daß  aber  Buddha 
dazu  erst  als  Siegreich-Vollendeter  -  auf  seiner  letzten  Wanderung 


*)  Die  sich  erneuernde  Wiederverkörperung  des  innersten  Wesens 
eines  jeden  Geschöpfes,  des  «,KarmaM,  hat  in  dichterisch  würdiger  Weise 
Karl  Bleibtreu  1901  in  seinem  Schauspiel  »Karma«  vorgeführt. 
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dem  Ziele  der  Erlösung  zu  -  gelangt  sei,  überliefert  ja  gar  nicht 
die  Legende,  sondern  nur  Wagners  dramatischer  Entwurf. 

Einzelne  Züge  der  für  die  »Sieger*  einst  durchforschten  indischen 
Legenden  haben,  wie  Karl  Heckel  in  der  schon  erwähnten  Studie 
nachgewiesen  hat,  in  den  »Parsifal"  Eingang  gefunden.  Auch  die 
als  Herodias,  Gundryggia,  Kundry,  immer  neu  geborene  Sünderin 
wird  nur  durch  Oberwindung  des  Begehrens  das  einzige  Heil  des 
ewigen  Schlafes  gewinnen.  Ein  von  dem  bösen  Mara  wider  Buddha 
geschleuderter  Speer  bleibt  strahlend  über  seinem  Haupte  schweben 
wie  die  von  Klingsor  geworfene  Gralslanze  über  Parsifal.  Wenn  Heckel 
auch  für  die  Blumenmädchen  Klingsors  indischen  Ursprung  in  Anspruch 
nimmt,  so  bleibt  als  Wagners  unmittelbare  Quelle  dafür  doch  des  Pfaffen 
Lamprecht  Alexanderlied,  das  freilich  selber  wieder  eine  Übertragung  aus 
dem  Französischen  ist  Gerne  aber  wird  man  sich  bei  Wagners  Drama 
von  dem  großen  Heilslehrer,  der  auch  dem  verachteten  Tschandala- 
mädchen  die  Aufnahme  unter  die  Reinen  und  Heiligen  nicht  ver- 
schließt, an  Goethes  indische  Legendendichtung  erinnern,  deren  idealen 
Gehalt  Goethe  schon  1783  während  der  Arbeit  an  dem  religiösen 
Epos  »Die  Geheimnisse«  aus  Sonnerats  »Voyage  aux  Indes4  ge- 
schöpft und  bis  1824  mit  sich  herumgetragen  hatte.1) 

Auch  bei  Goethe  wurde  die  in  der  Jugendzeit  geplante  Dichtung, 
welche  den  Verrat  und  das  Leiden  des  Heilands,  wenn  auch  nur 
im  Rahmen  der  Legende  vom  »Ewigen  Juden«  behandeln  sollte, 
zur  Zeit  der  Dichtung  der  »Geheimnisse«  durch  die  indische  Ein- 
kleidung religiöser  Ideen  abgelöst,  um  am  Schlüsse  seines  Lebens 
und  Wirkens  bei  der  Vollendung  der  Faustdichtung  doch  wieder 
der  Verwendung  christlicher  Mythologie  und  Symbole  Platz  zu 
machen.  Ahnlich  gewahren  wir  auch  bei  Wagner  die  Benützung 
indischer  Gestalten  zur  Darstellung  seiner  religiös-philosophischen 
Ideen  zwischen  den  zwei  biblischen  Dichtungen  der  Dresdener  Zeit 
und  der  unendlich  bewundernswerten  Verwendung  von  Zügen  aus 
dem  christlichen  Vorstellungskreise  im  »Parsifal11.  Die  biblische 
Szene  »Das  Liebesmahl  der  Apostel«  (1843)  bietet  in  der  ebenso 
würdig  einfachen  als  musterhaft  geschickten  Verwertung  des  Berichtes 
aus  der  Apostelgeschichte  zu  einem  bewegt  dramatischen  Vorgange 


')  Hermann  Baumgart,   Goethes  Geheimnisse  und  seine  Indischen 
Legenden.    Stuttgart  1895. 
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-  denn  es  waltet  in  der  knapp  gehaltenen  Szene  viel  mehr  drama- 
tisches Leben  als  in  den  meisten  Oratorientexten  -  ein  viel  zu  wenig 
beachtetes  glänzendes  Zeugnis  von  dem  sich  stets  siegreich  betätigenden 
dramatischen  Genius  Wagners.  Es  ist  lehrreich,  eine  vorzügliche  neuere 
Dichtung,  »Das  Liebesmahl a  von  Stanislaus  Gonschorowski,1)  die 
unverkennbar  unter  dem  Einflüsse  des  Wagnerschen  »Liebesmahl« 
steht,  zum  Vergleiche  heranzuziehen,  um  sich  über  die  selbst  im 
engen  Rahmen  ausgeführte  dichterische  Leistung  Wagners  klar  zu 
werden.  Und  doch  ist  die  biblische  Szene  des  Liebesmahls  nur  ein 
bescheidener  Vorläufer  des  fünf  Jahre  später  niedergeschriebenen 
großartigen  Entwurfes  zu  einem  aus  der  Bibel  geschöpften  Drama 
•Jesus  von  Nazareth*.  Zwischen  der  biblischen  Tragödie  und  dem 
Siegfrieddrama  hat  Wagner  in  den  beiden  letzten  Jahren  der  an 
innerer  Erregung  wie  siegreichem  Schaffen  so  reichen  Dresdener  Periode 
geschwankt  Indem  er  sich  für  die  Bearbeitung  des  nationalen 
Sagenstoffes  entscheidet,  taucht  an  Stelle  des  biblischen  Dramas  auch 
schon  Parsifal  am  Horizonte  auf,  denn  Nibelungenhort  und  der  Gral 
erscheinen  in  des  Mythenforschenden  Dichters  Nibelungenstudie  „Die 
Wibelungen  -  Weltgeschichte  aus  der  Sage''  bereits  innig  miteinander 
verbunden.  Wie  wenig  will  aber  angesichts  des  Dichters,  der  jeden 
einzelnen  seiner  innerlichst  ergriffenen  Stoffe  in  den  unendlichen 
Zusammenhang  von  Weltgeschichte  und  Sage  einzureihen  das  Be- 
dürfnis fühlte  und  die  gestaltende  Kraft  besaß,  der  engbegrenzte 
Nachweis  einzelner  Benutzung  fremder  Stoffe,  wie  er  hier  versucht 
wird,  bedeuten.  Je  tiefer  man  in  Wagners  Wesen  und  Wirken  ein- 
zudringen strebt,  mit  desto  ehrfurchtsvollerer  Bewunderung  sieht 
man  in  diesem  großen  Heldendasein 

Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt, 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt! 


s)  Es  bildet  den  Abschluß  des  »Hosianna,  Bühnendichtung  in  drei 
Szenen".  Dresden  1900.  Auch  der  zweite  Einakter,  »Der  Todbezwinger«, 
läßt  Wagners  Einwirkung  erkennen. 


Immermanns  Plan 

zu  einem  Zyklus  von  Hohenstatifendramen. 

Von 
Werner  Deetjen  (Leipzig). 


Im  Nachlaß  Immermanns  befinden  sich  einige  Briefe,  die  mir 
unbekannt  waren,  als  ich  die  Vorgeschichte  des  Dramas  »Kaiser 
Friedrich  der  Zweite«  darstellte.1)  Da  sie  für  diese  teilweise  eine 
wertvolle  Ergänzung  bieten  und  daneben  interessante  Streiflichter 
auf  das  ganze  Stoffgebiet  werfen,  hielt  ich  es  für  berechtigt,  Stücke 
daraus  hier  nachträglich  zu  veröffentlichen.9) 

Wir  vermuten,  daß  der  Dichter  mit  Amalie  Herzbruch,5)  der 
Schwester  seines  Jugendfreundes,  an  die  ihn  eine  Zeitlang  eine 
starke  Neigung  fesselte,  über  den  Stoff  gesprochen,  und  sehen  einen 
Niederschlag  davon  in  den  »Papierfenstern  eines  Eremiten«.4)  Von 
seiner  Beschäftigung  mit  der  Hohenstaufenzeit  zeugen  auch  einzelne 
dramatische  Werke  der  Frühzeit:  das  in  die  » Papierfenster "  auf- 
genommene kleine  Drama  »Die  Verschollene «  spielt  1240,  die 
•Prinzen  von  Syrakus"  gegen  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts,  und  selbst 
das  Petrarkadrama,  dessen  Handlung  erst  1327  vor  sich  geht,  weist 
»tf  den  langen  Kampf  der  Quelfen  und  Ghibellinen  zurück.6)  -  Zu 
den  ersten,  denen  er  seine  Pläne  hinsichtlich  einer  dramatischen  Be- 
handlung der  Hohenstaufengeschichte,  mitgeteilt,  scheinen  der  Buch- 

')  Immennanns  »Kaiser  Friedrich  der  Zweite".  Ein  Beitrag  zur  Oe- 
schichte  der  Hohenstaufendramen.  Literarhistorische  Forschungen.  XXI.  Heft 
Botin  1901.  S.  12  ff.  *)  Für  die  Erlaubnis  sage  ich  der  Direktion  des 
Qoethe-  und  Schiller-Archivs  ergebensten  Dank.  *)  So  lautet  nach  einer 
Mitteilung  von  des  Dichters  Bruder  der  volle  Name  der  bei  Putlitz  nur  mit 
A  • . .  bezeichneten  Dame.  «)  Werke.  Hempel  IX,  SO.  »)  Werke. 
Hempd  XVI,  236. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  4.  27 
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handler  H.  Schultz  (Firma  Schultz  &  Wundermann)  in  Hamm  und  der 
Schulmann  und  Historiker  Friedrich  Kohlrausch  in  Münster  zu  gehören« 
Immermann  hatte  Schultz  1821  die  »Prinzen  von  Syrakus"  in  Verlag 
gegeben  und  verschiedene  Beiträge  für  den  Rheinisch-Westfälischen 
Anzeiger,  dessen  Herausgeber  dieser  war,  geliefert.  1822  sollten 
auch  die  «Papierfenster«  und  die  erste  Sammlung  der  Gedichte  bei 
Schultz  &  Wundermann  erscheinen.  Aus  dem  geschäftlichen  Ver- 
kehr war  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  Dichter  und 
Verleger  entstanden,  das  zumal  von  letzterem  eifrig  gepflegt  wurde. 
Schultz  hatte,  wie  er  selbst  gestand,  keine  eigentlich  literarisch-künst- 
lerische Bildung,  besaß  aber  doch  ein  gutes  Urteil  über  dichterische 
Erzeugnisse,  und  seine  Teilnahme  für  Immermanns  Schaffen  entsprang 
nicht  nur  geschäftlichen  Interessen. 

Als  der  Dichter  ihm  seine  Gedanken  über  eine  dichterische 
Behandlung  der  Hohenstaufengeschichte  mitgeteilt:  schreibt  er  ihm 
(Hamm,  5.  Januar  1822): 

»Ihre  Idee,  die  Hohenstaufen  in  einem  Cyklus  von  Dramen  zu 
bearbeiten,1)  hat  mich  in  hohem  Grade  angeregt  Betrachten  Sie 
das  folgende  als  Beweis  meiner  Theilnahme  an  dem  Gelingen  Ihres 
trefflichen  Plans.  Ich  habe  vor  8-9  Jahren,  wo  ich  etwas  über 
die  hohe  historische  und  poetische  Schönheit  der  teutschen  Geschichte 
ausarbeiten  wollte,  aber  nicht  vollendete,  denselben  Gegenstand  vom 
Standpunct  seines  dichterischen  Intreßes  betrachtet,  und  ohnerachtet 
ich  seit  Jahren  gänzlich  davon  abgekommen  und  der  Ernst  des 
Lebens  mich  ausschließlich  auf  die  rein  politische  Seite  der  Ge- 
schichte geführt  hat,  so  hat  doch  das  neuliche  Gespräch  manche 
schlummernde  Gedanken  in  mir  aufgeregt,  und  wenn  ich  einmal 
wieder  Zeit  habe,  das  Zeitalter  mir  zu  vergegenwärtigen,  so  werde 
ich  vielleicht  Ihnen  manches  Berücksichtigenswerthe  angeben  können.  - 


')  Auf  Tiecks  Plan,  Nienstädts  und  Raupachs  Zyklen,  sowie  Orabbes 
Dramen  habe  ich  in  der  obengenannten  Schrift  hingewiesen.  Außerdem 
sind  die  Pläne  und  Entwürfe  Wilhelm  Waiblingens  zu  nennen  (Qes.  Werke. 
Hamburg  1842.  I,  127),  der  im  Anschluß  an  Raumer  eine  Reihe  von 
shakespearisierenden  Hohenstaufendramen  zu  schaffen  beschloß.  Ferner  er- 
zählt uns  Rosenkranz  («Von  Magdeburg  bis  Königsberg*  S.  251)  von 
dem  Unternehmen  des  Referendars  Otto  Jakobi  (Pseudonym:  Otto  von 
Ravensberg),  die  ganze  deutsche  Kaisergeschichte  bis  zum  Dreißigjährigen 
Kriege  zu  dramatisieren :  »Die  Hohenstaufen  .  .  .  waren  nur  ein  Moment  in 
diesem  Riesendrama.  • 
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fie  mir  Troß  sagt,  besitzen  Sie  die  Lieder  der  Jüngern  Edda1)  selbst, 
id  ich  darf  Ihnen  wohl  nicht  sagen,  welch  hohes  poetisches  Intreße 
dem  mythischen  Haß  und  Kampf  der  Volsungen  und  Qiukungen 
gt,  und  wenn,  was  mir  auch  historisch  wahrscheinlich  ist,  jene 
lyden  Familien  die  späteren  Weifen  und  Qibellinen  sind1)  (von  den 
Ufen  läßt  es  sich  bestimmt  aus  den  Liedern  des  Heldenbuchs 
chweisen  und  der  Name  »Gibelline«  ist  wie  der  »Niebelungen« 
x±  immer  ein  Räthsel)  -  welch  eine  ungeheure  Schicksalstragödie 
am  der  Kampf  der  Weifen  und  QibelHnen  sey.  Audi  der  Nibe- 
mgenhort  erhält  dann  seine  gehörige  Bedeutung.  Mir  scheint  jene 
tuordische  Sage  die  eigentlich  ursprüngliche,  keinesweges  aus  der 
Hitschen  entsprungen,  sondern  der  eigentliche  Überrest  einer  alt- 
ennanischen  durch  das  Christenthum  verdrängten  und  umgestalteten 
eyden  Volksstämmen  gemeinschaftlichen  Nazionalsage. 

In  dieser  Hinsicht  kann  ich  nicht  Ihrem  Plane,  bey  der 
cblacht  von  Legnano  zu  beginnen,  meinen  Beifall  geben.  Vielmehr 
Jaube  ich,  daß  die  Thatenreiche  Jugend  Friedrichs  I.  Stoff  genug 
um  hohen  dramatischen  Intreße  darbiete.8)  An  sich  gewährt  es 
roner  ein  dramatisches  Intreße,  das  Emporsteigen  eines  großen 
bones  zu  den  höchsten  Stufen  menschlicher  Größe  zu  sehen, 
nßerdem  hat  hier  der  Dichter  freire  Hand,  es  tritt  hier  das  rein 
«schliche  mehr  hervor  und  das  historische  und  politische  in  den 


l)  1812  war  die  Textausgabe  von  Friedr.  Heinr.  v.  d.  Hagen  erschienen, 
JU  dessen  Obersetzung.  *)  Vgl.  K.  W.  Oöttling  .Über  das  Qeschicht- 
<kim  Nibelungenliede11  (Rudolstadt  1814),  und  von  demselben  Verfasser: 
Nibelungen  und  Gibelinen«  (Rudolstadt  1816),  zwei  Untersuchungen,  die 
Warf  Wagners  Schrift  »Die  Wibelungen.  Weltgeschichte  aus  der  Sage« 
M)  veranlaßten.  Martin  Oreif  hat  spater  seinen  »Konradin«  auf  Motiven 
&  Nibelungenliedes  aufgebaut  (vgl.  Qreinz,  Die  tragischen  Motive  in  der 
atschen  Dichtung  seit  OoethesTode.  Dresden  und  Leipzig  1889.  S.73f.) 
Der  junge  Friedrich  tritt  im  Vorspiel  von  Fouques  »Die  zwei  Brüder« 
rt  in  Hohenstaufens  Aufgang:  »Waiblinger  und  Weifen«,  dem  ersten  Teile 
n  Nienstädts  »Hohenstaufen«  auf,  deren  zweite  Abteilung  zunächst  den 
*°tyf  gegen  Mailand  und  die  Zerstörung  dieser  Stadt  darstellt  Orabbes 
fe**  Friedrich  Barbarossa«,  Raupachs  Tetralogie  »Kaiser  Friedrich  I.«  und 
jndners  »Stauf  und  Weif«  beginnen  mit  dem  Reichstag  auf  den  roncalischen 
tidern.  Auch  Richard  Wagner  wollte  in  seinem  geplanten  »Friedrich  Rot- 
***  von  diesem  Ereignis  ausgehen.  Rogge  (»Kaiser  Friedrich  Barbarossa«) 
*  Tempeltey  (»Hie  Weif  -  hie  Waiblingen«)  wählten  die  Verweigerung 
°"  Heeresfolge  durch  Heinrich  den  Löwen  als  Ausgangspunkt  der  Handlung. 

27* 


420  Deetjen,  Immermanns  Plan  zu  einem  Zyklus  von  Hohenstaufendnunen. 

Hintergrund,  darum  ist  in  poetischer  Hinsicht  Prinz  Heinz  für  mi 
viel  intreßanter  als  der  Held  von  Azincourt  Aber  hauptsächli 
scheint  mir  die  Freundschaft  Friedrichs  und  Heinrichs  des  Low 
als  dramatisches  Motiv  von  der  höchsten  Bedeutung  Berücksichtigui 
zu  verdienen.  Diese  Freundschaft  scheint  den  alten  Schicksalsflw 
gleichsam  lösen  zu  sollen,  aber  das  unvermeidliche  Verhängnis  ve 
eitelt  sie.  Würde  dieses  dramatische  Motiv  nicht  verlohren  gehe 
wenn  Sie  in  medias  res  beginnen  wollten?  Wenigstens  müßte  d 
Darstellung  des  Entstehens  etc.  dann  fehlen.  Auch  Shakespear 
das  höchste  Muster  im  historischen  Schauspiel,  fängt  ab  ovo  ai 
und  zeigt  uns  seine  Helden  in  ihrer  Jugend  und  das  sie  begleitend 
oder  verfolgende  Schicksal  in  seinem  ersten  Entstehen. 

Jetzt  erlauben  Sie  mir  auch  noch  einen  Vorschlag  zu  machet 
der  nicht  unmittelbar  auf  die  Hohenstaufen  Beziehung  hat  Di 
Versuche,  das  griechische  Chor  bey  uns  wieder  einzuführen,  sim 
mißlungen  und  müssen  mißlingen,  da  solches  für  uns  nicht  paßt 
wohl  aber  sollte  man  die  Idee  selbst  nicht  aufgeben,  da  sie  wahr 
haft  poetisch  und  die  objective  Contemplation  einer  höhern  Welt 
Ordnung  über  der  Handlung  schwebend  allerdings,  wenigstens  füi 
mich,  etwas  ergreifendes  hat  Auch  bietet  sie  dem  Dichter  Gelegen 
heit  zu  lyrischen  Ergüßen  dar,  die  in  der  Handlung  angebracht 
wie  es  die  modernen  Dichter  thun,  nur  stören.  Sollten  hier  nich 
unsre  alten  Meister  (sog.  Minnesinger)  sich  mit  Fug  anbringen  laßen' 
—  Dies  wäre  bey  den  Hohenstaufen  um  so  anwendbarer,  als  di 
meisten  selbst  Dichter,  alle  wenigstens  Freunde  der  Dichtkuns 
waren,  als  große  dichterische  Namen  aus  jener  Zeit  zu  uns  herüber 
leuchten,  und  als  grade  damals  jener  Kampf  gekämpft  wurde,  de 
gelichsam  der  Kampf  der  Weifen  und  Oibellinen  in  der  Dichter 
weit  war,  und  der  in  dem  Kriege  auf  der  Wartburg  ein  eigne 
acht  dichterisches  Drama  bildet1)  Welch  eine  poetische  Person  is 
der  mystische  Klingsohr  nicht,  der  fast  an  Faust  erinnert?2)  Dil 
Spaltung  der  damaligen  Dichterwelt  in  zwey  Parteyen,  wovon  du 


J)  Die  Einzigen,  die  den  Sängerkrieg  in  dramatischer  Form  daigestelH 
haben,  sind  Fouqul  und  Richard  Wagner.  Vgl.  Koch  in  Kürschners  Nat 
Lit.  1461,  XLVf.  *)  Ober  Klingsor  in  den  Dichtungen  der  Romantiker; 
Koch  a.  a.  O.  Nach  Novalis,  Hoffmann  und  Fouqut  hat  bekanntlich  auch 
Immermann  (im  »Merlin«)  einen  Klingsor  geschaffen,  dem  sich  Rieh.  Wagners 
Klingsor  im  »Pärsifal*  anschloß. 
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die  acht  deutsche,  ...   die   andre   die  romantische  wälsche 
nnt  werden  kann,  ist  folgenreich  für  alle  Zeiten  gewesen  und 

noch  fort     Die  Theilung  und   Kampf  zweyer  Chöre,  der  j 

der  Braut   von    Messina  verfehlt,    würde    hier    ganz   passend 
und   wie   schön    ließe   sich    hier   nicht  die  alte  Sage  von  I 

dem  Kampf  der  beyden  Geschlechter  anbringen,  der  in  Erzählung  | 

h  die  Handlung  verwebt,  dieselbe  von  selbst  als  poetische  Con- 
fcmplation  begleitete!  Poetisch  möchte  auch  der  Gegensatz  des 
sächsisch  norddeutschen  und  des  fränkisch  schwäbisch  oberdeutschen 
Lebens  leicht  zu  erfassen  seyn.  *)  Wie  poetisch  ist  nicht  die  heilige 
Fehme . . .,  von  den  Ritterromanschreibern  zwar  häufig  misbraucht, 
aber  keineswegs  verbraucht  Noch  hat  außer  Goethe  kein  Dichter 
sie  gehörig  zu  benutzen  gewußt,  *)  ohnerachtet  die  Benutzung  dieses 
hochpoetischen  Stoffes  so  nahe  liegt  Bey  den  Hohenstaufen  würde 
sie  freilich  nur  in  der  letzten  Zeit  in  ihrer  furchtbar  großen  Gestalt 
»Rieten  dürfen.  Ein  andrer  hochpoetischer  Gegensatz,  und  ein 
eignes  Studium  erfordernd  ist  der  der  deutschen  und  italiä- 
wschen  Charactere.  Für  den  Charaderzeichner  giebt  es  in  der 
ganzen  Geschichte  kein  solches  Bild  als  die  italiänische  Geschichte 
des  Mittelalters.  Kein  Volk  hat  solche  scharf  gezeichnete,  in  Erz 
gegoßene  Charactere,  als  die  Italiäner  jener  Zeit  Versäumen  Sie 
das  Studium  jener  Geschichte  ja  nicht,  für  den  Dramatiker  kenne 
ich  keine,  die  gerade  in  seinem  [sie]  schwierigsten  Theile,  so  lehr- 
reich für  ihn  wäre,  als  die  Geschichte  Italiens  bis  in  [das]  6.  Jahr- 
hundert Was  für  den  Maler  die  ältere  florentinische  Schule  seyn 
mag,  ist  für  den  Dramatiker  die  ältere  italiänische  Geschichte. 

Der  Gegenstand  ist  zu  reich,  als  daß  man  nicht  unwillkührlich 
weüläuftig  werden  müßte,  wenn  man  ihn  berührt  Sie  gehen  den 
rechten  Weg,  indem  Sie  unmittelbar  bey  dem  Studium  der  Quellen 


*)  In  vielen  Hohenstaufendichtungen  verrät  sich  deutlich  der  Stammes- 
charakter  des  Verfassers.  Wie  verschieden  sehen  Braunschweiger  und  Schwabe 
da  Zwist  zwischen  Barbarossa  und  Heinrich  dem  Löwen  an!  Wie  partei- 
lich zeigt  sich  der  Bayer  in  der  Behandlung  des  Konfliktes,  der  zur  Ermor- 
dung Kaiser  Philipps  durch  Otto  von  Witteisbach  führt!  Ebenso  offenkundig 
ist  sein  Streben  bei  der  Darstellung  von  Konradins  Lebensschicksalen,  die 
Mutter  des  Helden,  Elisabeth  von  Bayern,  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
*)  Schultz  vergißt  Kleists  »Käthchen  von  Heilbronn-.  Ein  Femgericht  des 
19.  Jahrhunderts  schildert  Immermann  später  im  »Münchhausen«. 
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beginnen.  Vergessen  Sie  auch  die  byzantinischen  Geschichtsschreibe 
nicht,  über  den  Zug  Friedrichs  nach  dem  gelobten  Lande.  De 
eine  derselben,  auf  deßen  Namen  ich  unmittelber  nicht  kornraa 
kann,  ward  als  Gesandter  an  den  Kaiser  abgeschickt  und  beschreib 
sehr  lebendig  und  anschaulich  jenen  Zug.  Unter  den  Neuem  ia 
das  beste,  was  ich  über  die  Hohenstaufen  kenne:  Geschieht 
Friedrichs  IL:  Sie  ist  von  einem  Herrn  von  Funk  und  erschien  ii 
den  90er  Jahren.1)  -  [Am  Rande:]  Pfisters  Geschichte  von  Schwaben1 
auch  nicht  zu  vergeßen.  -  Unter  den  Ritterromanen,  die  jene  Zei 
behandelten,  erinnere  ich  mich  aus  meinen  früheren  Jugendjahre! 
eines:  Alf  von  Dülmen,8)  der  mir  damals  baß  behagte  und  nick 
ohne  Kenntniß  der  Geschichte  abgefaßt  schien.  Ich  will  überhaup 
nicht  davon  abrathen,  dieses  Romanenfach  einigermaßen  zu  benutzen, 
So  verfehlt  sie  auch  im  ganzen  die  Sachen  behandeln  mögen,  sc 
können  sie  doch  auf  manche  poetische  Motive  aufmerksam  machen. 
Oberhaupt  habe  ich  gefunden,  daß  für  mich  wenigstens  die  Ledüne 
schlechter  Werke  oft  anregender  ist,  als  die  guter,  indem  man  eben 
durch  das  gänzlich  Verfehlte  aufmerksam  gemacht  wird  auf  das 
richtige. 

Betrachten  Sie  das  hier  gesagte  als  ein  Zeichen,  welch  einen 
außerordentlichen  Antheil  ich  an  dem  wahrhaft  großen  Werke, 
welches  Sie  sich  zu  unternehmen  bereiten,  nehme,  und  wie  gern 
ich  mein  Scherflein  beytragen  möchte,  damit  Sie  es  leichter  voll- 
enden könnten.11 

-  Eine  Betrachtung  des  »Kaiser  Friedrich  der  Zweite«,  des 
einzigen  Dramas,  das  Immermann  von  dem  geplanten  Zyklus  aus- 
führte, lehrt,  daß  die  von  Schultz  ausgegangenen  Anregungen  nui 
zum  kleinsten  Teil  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  sind.  Seinem 
für  die  Barbarossadramen  gefaßten  Vorsatz,  nur  fallende  Handlung 
zu  geben,  ist  der  Dichter  zum  Schaden  des  Werks  im  »Kaisei 
Friedrich  der  Zweite«  treu  geblieben  und  hat  sich  auch  hierin  nicht 
den  von  Allen  für  ein  solches  Unternehmen  empfohlenen  Historien 
Shakespeares  angeschlossen.    Es  scheint,  als  hätte  ihm  der  von  da 


l)  »Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IL«    Züllichau  und  Freystadt  1792. 
Anonym.     (Verfasser:  Karl   Wilh.  Ferd.  v.  Funck).  *)   »Übersicht  der 

Geschichte  von  Schwaben  .  .  .«  von  J.  C  Pfister.  Stuttgart  1813.  *)  ,Alf 
von  Dülmen.  Oder  Geschichte  Kaiser  Philipps  und  seiner  Tochter.  Leipzig 
1791.    Anonym.    (Verfasserin:  Christiane  Benedikte  Eugenie  Naubert) 
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Romantik  stark  beeinflußte  Verleger  neben  einer  shakespearisierenden 
Behandlung  des  Stoffes  eine  mythische  nahe  legen  wollen,  aber  auch 
darauf  ließ  sich  Immermann  nicht  ein,  wenn  man  von  einigen 
Spuren  einer  solchen  in  der  Charakterisierung  des  Titelhelden  ab- 
sieht Er  war  auf  dem  Wege,  sich  aus  der  Romantik  herauszu- 
arbeiten und  sich,  in  Schillers  Fußtapfen  tretend,  die  Bahne  zu 
erobern,  vermied  daher  alles,  was  den  Gesetzen  dieser  zuwider 
war,1)  so  auch  die  lyrischen  Einlagen,  welche  die  meisten  Verfasser 
von  Hohenstaufendramen  in  ähnlicher  Weise,  wie  Schultz  sie 
empfiehlt,  verwendeten.  Gewirkt  hat  der  Hinweis  auf  die  »  Braut 
von  Messina«,  freilich  in  anderer  Beziehung,  als  der  Freund  beab- 
sichtigt hatte.  Auch  benutzte  der  Dichter,  wie  ich  nachgewiesen  zu 
haben  glaube,9)  die  ihm  von  Schultz  gepriesene  Monographie  Fundes, 
aus  der  schon  Unland  für  seinen  »Walther  von  der  Vogelweide«8) 
geschöpft  hatte.  Was  die  Charaktere  betrifft,  hätte  Immermann  gut 
getan,  sich  die  diesbezüglichen  Anregungen  des  Briefes  mehr  zu 
nutze  zu  machen;  erst  im  »Alexis11  hat  er  Bedeutsames  in  der 
Charakteristik  geleistet. 

Friedrich  Kohlrausch,  der  auch  an  dem  Entstehen  des  »König 
Periander«  tätigen  Anteil  genommen,  wie  die  Zueignung  zu  diesem 
Drama  beweist,4)  riet  dem  Dichter  ebenfalls  dringend,  seinen  Plan 
auszuführen,  da  die  Geschichte  der  Hohenstaufen  für  ihn  »der  rechte 
Vorwurf«  wäre.     Er  schreibt  (14.  Dezember  1822)6): 

»Ohne  die  eigentümliche  Eindringlichkeit  und  Freiheit  der 
Reflexion,  die  in  jener  Bildungskraft  sich  als  vorherrschend  zeigt, 
mit  einem  mehr  unbewußten  Talente,  könnten  Sie  ein  solches 
Werk,  die  großartige  Darstellung  längst  vergangener  Zeitalter, 
nicht  unternehmen.« 

Seine  Worte: 

»Liebe,  bürgerliches,  oder  vielmehr  individuelles  Glück  und 
Unglück  etc.  würde   auch   Ihr   Stoff  seyn  müssen,   wie   in  den 
meisten  neuern  Werken« 
bewogen  Immennann  vielleicht,  mit  dem  politischen  einen  Familien- 


')  Später  hat  er  gleich  andern  Dichtern  diese  Rücksichtnahme  bereut, 
$.  Deetjen  a.  a.  O.  S.  140.  •)  a.  a.  O.  S.  20  ff.  >)  Diese  Schrift  lernte 
Immermann  ebenfalls  durch  Schultz  kennen.  4)  Werke.  Hempel.  XVI, 
3 03  ff.     . »)  Ungedruckt,  im  Goethe-  und  Schiller-Archiv. 
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konflikt  zu  verbinden.  -  Im  Jahre  1 823  ist  in  seiner  Korrespondenz 
zum  letztenmal  auf  lange  Zeit  von  dem  Unternehmen  die  Rede. 
Drei  Jahre  verlautet  nichts  mehr  davon,  bis  der  Dichter  es  1826 
wieder  in  Angriff  nimmt  Kohlrausch  drückt  ihm  seine  große  Freude 
darüber  aus  und  schreibt  unter  anderem:1) 

ir  es  ist  mir,  als  hätten  Sie  einen  Theil  der  Lebensaufgabe,  die  ich 
mir  setzen  möchte,  aber  nicht  auszuführen  im  Stande  wäre,  mir 
abgenommen.  Möchten  Sie  doch  die  Zeit  finden  und  die  günstige 
Lage  und  Stimmung,  die  zur  Ausführung  nöthig  sind!«   - 

Auch  Schultz  ergreift  noch  einmal  das  Wort:9) 

»Daß  Sie  . . .  den  Plan  in  Hinsicht  der  Hohenstaufen  noch 
nicht  aufgegeben  haben,  hat  mich  wahrhaft  erfreut,  da  mich  der 
Gegenstand  noch  immer  begeistert,  und  Raumers  kühle  Ge- 
schichte8) in  keiner  Beziehung  meinen  gerechten  Erwartungen 
entsprochen.« 


')  15.  September  1826,  ungedruckt,  im  Goethe-  und  Schiller-Archiv. 
*)  6.  Dezember  1826,  ungedruckt,  ebenda.  *)  Friedrich  von  Raumers 

»Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit«  war  inzwischen  (1823-25) 
erschienen  und  hatte  das  größte  Aufsehen  erregt.  (Vgl.  Rosenkranz,  Von 
Magdeburg  bis  Königsberg.  S.  179.)  Die  Urteile  darüber  klangen  teils  sehr 
begeistert,  teils  schärfer,  als  das  Werk  heute  beurteilt  zu  werden  pflegt 
Immermann  hat  aus  ihm  für  den  »Kaiser  Friedrich  der  Zweite«  geschöpft 
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Wieland  und  Rousseau.    \J 


Von 
Thimotheus  Klein  (Metz). 


I. 

Kaum  ein  deutscher  Dichter  hat  in  dem  Umfange  wie  Wieland 
Anregungen  aus  der  ganzen  Weltliteratur  empfangen.  Die  „Citatio 
edidalis"  der  Romantiker  ist  nur  die  boshafte  Verzerrung  dieser 
Tatsache.  Griechen,  Römer,  Spanier,  Italiener,  Engländer,  Franzosen 
wirken  gleichzeitig  und  nacheinander  auf  ihn  ein:  Piaton,  Xenophon, 
Plutarch,  Aristophanes,  Lukian,  Aristipp,  Euripides  —  Lukrez,  Ovid, 
Hone,  Cicero  —  Cervantes  —  Ariost  —  Shakespeare,  Milton, 
Richardson,  Fielding,  Sterne,  Shaftesbury,  die  englische  Auf- 
klärung —  alte  fabliaux  und  contes  des  fces,  Crärillon,  Voltaire, 
die  französische  Aufklärung.  Ein  großer  Zeitgenosse  scheint  zu 
fehlen:  Jean  Jacques  Rousseau.  Die  gewaltige  Bewegung 
der  Geister,  die  der  Citoyen  de  Genfeve  hervorrief,  —  ist  sie  an 
Wieland  ohne  tiefere  Spuren  vorübergegangen? 

Nr.ch  dem  Urteile  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  (Bd.  42, 
S.  407  f.  Max  Koch)  hat  es  fast  den  Anschein:  „Von  Rousseau,  zu 
dem  seine  Freundin  Julie  die  beste  Führerin  abgeben  konnte,  fühlte 
sich  Wieland  niemals  stärker  ergriffen." 

Schon  aus  der  Untersuchung  Loebells1)  ging  zwar  die 
Bekämpfung  Rousseaus  in  den  „Beyträgen"  und  im  „Goldnen 
Spiegel",  und  gelegentliche  Anpassung  an  Rousseaus  Ideen  im 
„Danischmende"  hervor,  aber  von  einem  tiefergehenden  Einfluß  ist 
nicht  die  Rede.  Der  „Goldne  Spiegel"  ist  in  diesem  Zusammen- 
hang am  häufigsten  untersucht  worden:  von  G.  Breucker  in  den 

l)  J.  W.  Loebell,  Entwicklung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks 
erstem  Auftreten  bis  zu  Goethes  Tode.  Braunschweig  1858.  Bd.  II:  Wieland. 
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Preuß.  Jahrbüchern  (1888,  S.  149  ff.)  und  von  Bernh.  Seuffert 
Vierteljschr.  1888,  „Wielands  Berufung  nach  Weimar"  S.  342  ff.). 
Das  Ergebnis  ist  die  Verwerfung  von  Rousseaus  politischen  Theorien 
durch  Wieland.  Pröhle l)  hatte  nichts  Neues  beigebracht  R.  Fester*) 
hat  die  Kritik  Wielands  am  etat  primitif  (die  Bey träge)  einer 
erneuten  Beurteilung  unterzogen  und  nachgewiesen,  daß  Wieland 
falsch  zitierte,  daß  er  mit  seiner  Kritik  zu  spät  kam,  daß  seine 
„Randglossen"  angesichts  des  „Emil"  und  des  „Contrat"  zum 
mindesten  gegenstandslos  waren. 

So  ist  das  ausschließlich  negative  Verhältnis,  so  weit  es 
sich  in  den  „Beyträgen"  und  im  „Qoldnen  Spiegel"  darstellt,  schon 
eingehend  berücksichtigt  worden.  Die  vorliegende  Untersuchung 
will  das  Bild  vervollständigen  und  den  Nachweis  versuchen,  daß 
die  Beziehungen  Wielands  zu  Rousseau  mannigfaltigere  gewesen  sind,  ja 
daß  Rousseaus  Einfluß  stärker  war,  als  bisher  angenommen  wurde. 

Schon  Cholevius*)  weist  gelegentlich  der  Betrachtung  des 
„Qoldnen  Spiegels"  darauf  hin,  daß  Rousseaus  Einfluß  Wieland 
veranlaßt  habe,  „über  Staatsverhältnisse,  Völkerglück  und  reine 
Menschlichkeit  zu  philosophieren".  Der  Schritt  von  den  „Komischen 
Erzählungen"  zu  den  „Beyträgen"  und  zum  „Qoldnen  Spiegel" 
erhält  damit  eine  Motivierung,  die  über  das  Bedürfnis  des  Erfurter 
Professors  hinausgeht,  sich  wissenschaftlich  zu  legitimieren,  und 
durch  ernstere  Behandlung  philosophischer  und  politischer  Fragen 
„den  Beyfall  von  Principibus  viris"  zu  verdienen  (Auswahl  denkw. 
Briefe.  Wien  1815,  II,  2  f.).  Wenn  sich  Wieland  in  den  „Bey- 
trägen"  und  im  „Qoldnen  Spiegel"  im  Gegensatz  zu  Rousseau 
findet,  so  ändert  dies  nichts  daran,  daß  er,  durch  Rousseau  an- 
geregt, sich  entschloß,  den  ernsten  Problemen  des  Staats  und  der 
Gesellschaft  sich  zuzuwenden. 

Aber  ein  Hauch  rousseauischer  Liebesglut  weht  aus  der 
„Neuen  Heloise"  bereits  in  den  „Agathon"  hinüber.  Der  „Emil" 
ist  auf  die  philosophischen  Teile  des  „Agathon"  nicht  ohne  Einfluß 
geblieben.  Die  Fragen  der  beiden  Diskurse  Rousseaus  werden 
berührt,   und   zum   Contrat  social   steht  Wieland    schon    hier   in 


*)  H.  Pröhle,  Lessing,  Wieland,  Heinse.  Berlin  1877.  S.  93 ff. 
*)  R.  Fester,  Rousseau  und  die  deutsche  Geschichtsphilosophie.  Stuttgart 
1890.  S.  38 ff.  >)  Cholevius,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  nach 
ihren  antiken  Elementen.    1854.    I,  609. 
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vollem  Gegensatz.  Als  es  galt,  dem  „Agathon",  der  auch  in  der 
zweiten  Ausgabe  (1773)  noch  in  der  Skepsis  stecken  geblieben 
war,  durch  die  „Lebensweisheit  des  Archytas"  einen  positiven 
Abschluß  zu  geben,  schwebte  dem  Dichter  das  Glaubensbekenntnis 
des  savoyischen  Vikars  vor,  an  welches  auch  Stimmung  und  Ton 
der  „Lebensweisheit11  erinnern. 

Freilich  stand  Wielands  heitere  Lebensphilosophie,  die  „Priesterin 
der  Grazien  und  Musen",  dem  sittlichen  Rigorismus  Rousseaus 
fremd  gegenüber,  so  wie  seiner  Lehre  vom  Naturmenschen  und 
seiner  ganzen  kulturfeindlichen  Verkündigung.  Diesem  Gegensatz 
gibt  er  in  den  „Bey trägen"  Ausdruck,  welche  mit  den  „Grazien" 
und  dem  „Socrates  mainomenos"  auf  Erkenntnis  von  Natur 
und  Kultur  ausgehen.  Trotz  alles  Widerspruchs  übt  das  Ideal 
idyllischen  Naturlebens  auch  auf  ihn  seine  bezaubernde  Wirkung  — 
er  opfert  ihm  später  im  „Danischmende". 

Rousseaus  Naturstaat,  sein  demokratischer  Radikalismus,  war 
Wieland  zuwider,  und  so  hat  er  ihn  im  „Goldnen  Spiegel" 
bekämpft  Dennoch  hat  er,  als  die  französische  Revolution  Rousseaus 
politische  Ideen  zu  verwirklichen  begann,  seinen  Standpunkt,  den  er 
im  „Agathon"  und  „Goldnen  Spiegel"  und  namentlich  in  dem 
Aufsatz  „Ober  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit4'  (Nov.  1777) 
vertrat,  unter  Rousseaus  Einfluß  wesentlich  eingeschränkt,  so  sehr 
er  auch  versichern  mochte,  daß  jene  Werke  alles  enthielten,  was 
er  über  Staatsverfassungen  u.  s.  w.  denke. 

In  Briefen  über  die  fatale,  vor  dem  Erscheinen  der  Confessions 
laut  gewordene  Halsbandgeschichte  läßt  Wieland  mit  psychologischem 
Scharfblick  dem  Charakter  Rousseaus  Gerechtigkeit  widerfahren  und 
hält  auch  sonst  im  „Deutschen  Merkur"  das  Andenken  des  Viel- 
geprüften aufrecht  — 

Das  laute  und  stille  Zwiegespräch  mit  Rousseau  ist  ein  bedeut- 
samer Zug  in  Wielands  Bilde.  Freilich  wurde  er  durch  Rousseau 
nie  in  so  leidenschaftliche  Bewegung  versetzt  wie  etwa  Schiller. 
Der  Grundzug  seines  Wesens  war  maßvolle  Skepsis  —  Pathos  lag 
ihm  fern.  Er  war,  was  Desnoiresterres1)  von  Voltaire  mit  Beziehung 
auf  Rousseau  bemerkt,  „d'une  autre  famille  d'ecrivains".  Wie 
grundverschieden  waren  aber  auch  ihre  Naturen!     Rousseau  sagt 


>)  Desnoiresterres,  Voltaire  et  J.-J.  Rousseau.    Paris  1874.    S.  92. 
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von  sich:  „Dans  l'ordre  successif  de  mon  gofit  et  de  raes 
idees  j'avois  toujours  €i€  trop  haut  ou  trop  bas,  Achille  ou  Thersite, 
tantöt  hfros  et  tatitöt  vaurien."  (Conf.  I,  3.)  Zu  diesem  tragischen 
Selbstbekenntnis  läßt  sich  kein  schärferer  Gegensatz  denken,  als  die 
Worte  Goethes  im  Maskenzug: 

»Wieland  hieß  er!    Selbst  durchdrungen 
Von  dem  Wort,  das  er  gegeben, 
War  sein  wohlgeführtes  Leben 
Still  ein  Kreis  von  Mäßigungen.« 

Wie  Shakespeares  Größe  den  Dichter  anzog  und  abstieß,  so 
stimmte  ihn  Rousseau  bald  zum  Widerspruch  bald  zur  Bewunderung, 
ja  er  konnte  sich  ihm  trotz  des  Widerstrebens  seiner  von  aller 
„Schwärmerei41  gründlich  geheilten  Natur  nicht  entziehen.  So  hat 
auch  in  die  Entwicklung  dieses  Geistes  der  große  Genfer  deutlich 
erkennbare  Spuren  eingegraben. 


1.  Die  Schweizer  Zeit  —  Julie  Bondeli.  —  „Theano".  — 
„Pygmalion". 

Sucht  man  nach  Rousseau  in  der  Zeit  von  Wielands  Schweizer 
Aufenthalt,  so  wird  manche  Erwartung  enttäuscht 

Das  Erdbeben  von  Lissabon  (1.  Nov.  1755)  hatte  zwei 
Gedjchte  Voltaires  veranlaßt:  „Le  Desastre  de  Lisbonne"  und  „La 
Loi  naturelle".  Rousseau  entgegnete  in  dem  Brief  vom  1 8.  August 
1756,  der  auch  sofort  im  Druck  erschien.  Zimmermann  gab  im 
nämlichen  Jahre  seine  „Gedanken  bey  dem  Erdbeben,  das  den 
9.  Christa.  1755  in  der  Schweitz  verspühret  worden"1)  und  „Die 
Zerstörung  von  Lisabon"  heraus.  Auch  Wieland  griff  mit  seinen 
„Hymnen  auf  die  Allgegenwart  und  Gerechtigkeit  Gottes"  in  die 
Debatte  ein.  In  der  zweiten  weitaus  größeren  Hymne  (sie  umfaßt 
im  Urdruck  47  S.  von  56)  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  die  noch  in 
Goedekes  Grdr.   (1.  Aufl.;   in  der  2.  berichtigt)   als   „Betrachtung 

*)  Nicht  bei  Goedeke  2.  Aufl.  Grd.  IV.  Der  Titel  lautet:  D.  Johann 
Georgs  Zimmermann  Gedanken  bey  dem  Erdbeben  das  den  9.  Christa.  1755. 
in  der  Schweitz  verspühret  worden.  Codo  tonantem  credidimus  Jovem  Regnare. 
Horai  Zürich,  bey  Heidegger  und  Compagnie.  im  Jenner  1756.  4  Bll.  4°. 
(In  einem  Sammelband  der  Oroßh.  Weimar.  Bibliothek.  Wahrscheinlich  aus 
Wielands  Besitz.) 
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über  das   Erdbeben  von   Lissabon.    1756.  4°"  angeführte  Schrift 
zu  erblicken.    (S.  auch  Wieland  Ww.  Hempel,  Bd.  40,  S.  325,  Anm.  1 .) 

Die  im  Psalmenstil  gehaltene  Tirade  Wielands  stellt  das  Erdbeben  als 
Strafe  des  rächenden  Gottes  dar:  »Denn  sie  wollen  nicht  Acht  haben  auf  die 
Hurten  des  HErrn,  noch  auf  das  Werk  Seiner  Hände;  darum  wird  er  sie  zerstören.1' 
Ganz  der  von  erhaben  frommen  Gefühlen  trunkene  Schwärmer  -  keine  Spur 
von  Rousseaus  maßvoller  Betrachtung.  Rousseau  sagt  über  die  Auffassung, 
wie  sie  Wieland  (im  strengsten  Wortsinn)  predigt:  »Les  premiers  qui  ont 
gäte*  la  cause  de  Dieu  sont  les  pr&tres  et  les  devots,  qui  ne  souffrent  pas  que 
rien  se  fasse  selon  l'ordre  6tabli,  mais  fönt  toujours  intervenir  la  justice  divine 
k  des  ev&iemens  purement  naturels,  et  pour  Stre  surs  de  leur  fait,  punissent 
et  chitient  les  raechans •     (Lettre  k  M.  de  Voltaire,  Oeuvr.  X.  S.  129.) 

Auch  aus  der  engen  persönlichen  Verbindung,  in  welcher 
Wieland  seit  Juni  1759  mit  Julie  Bondeli  stand,  geht  keinerlei  nach- 
weisbare Beeinflussung  durch  Rousseau  hervor.  Er  war  schon 
vorher  in  Wielands  Gedankenkreis  eingetreten.  So  schreibt  er  am 
17.  Nov.  1758  an  Zimmermann:  „Haben  Sie  auch  schon  gelesen, 
was  der  Citoyen  de  Gen&ve  an  Herrn  D'Alembert  sur  rutilite* 
absolue  et  relative  du  th&tre  geschrieben  hat  ?  *  (Ausg.  Briefe  I,  3 1 3.  - 
Rousseaus  Lettre  ä  d'Alembert  war  im  Oktober  erschienen.)  Der 
Brief  vom  8.  November  desselben  Jahres  (Ausg.  Briefe  I,  309/10) 
enthält  einen,  Rousseauischen  Ideen  verwandten  Gedanken :  Wieland 
sagt  von  einer  „Basiliade":  „Es  enthält  eine  severe  Critik  der  Civil- 
und  Staatsgesetze  aller  policirten  Nationen.  Der  Autor  gibt  seinem 
Volke  nichts  als  die  natürliche  Religion  und  eine  mit  den  Gesetzen 
der  Natur  harmonische  Unschuld  und  Güte.  Wenn  die  un ver- 
derbte Natur  schön  und  gut  ist,  so  sind  Zeinzemin  und  seine 
Nation  liebenswürdig  ...  Es  ist  gut,  wenn  man  uns  lebhafte 
Gemälde  von  der  Seligkeit  macht,  welche  wir  genießen  würden, 
wenn  wir  der  Stimme  der  Natur  und  den  Vorschriften  der  gesunden 
Vernunft  gemäß  lebten.1'  —  Als  Wieland  später  im  „Goldnen 
Spiegel"  das  Völkchen  des  Psammis  geschildert  hatte,  ließ  er  es  durch 
Danischmende  gegen  den  Iman  mit  den  Worten  verteidigen :  „Es  ist 
löblich  und  nützlich,  sie  [die  Menschen]  durch  solche  Schilderungen . . . 
auf  den  Pfad  der  Natur  zurückzuführen  und  zu  einem  weisen  Ge- 
nuß ihrer  Wohltaten  einzuladen.1'1)    (Gold.  Sp.  1.  Ausg.  I,  S.  198.) 


l)  Breucker  sagt  a.  a.  O.  S.  158,  Wieland  deute  »im  Hinblick  auf 
Rs  epochemachende  Schriften  an,  daß  schon  die  bloße  Schilderung  solcher 
glücklichen  Menschen  für  die  Sitten  der  Bürger  eines  Staates  nachteilig,  ja 
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In  demselben  Briefe,  in  welchem  er  aus  Bern  (4.  Juli  1759) 
an  Zimmermann  wenig  schmeichelhaft  über  Julie  schreibt:  wMadcüe- 
Bondeli  a  parfaitement  rfussi  k  m'ennuyer  deux  heures  continues. 
Ce$t  une  fille  effroyante  que  cette  Mlle.  Bondeli"  —  spricht  er 
von  seinem  Geist,  „der  den  Cyrus  denken  und  mit  Shaftesbury 
und  Diderot  und  Rousseau  wetteifern  soll."  (Ausg.  Br.  II,  49  f.) 
Es  zeigen  sich  jedoch  in  seinen  gleichzeitigen  Schriften  keinerlei 
Spuren  dieses  Wetteifers  mit  Rousseau.  Die  einzige  in  Bern  ent- 
standene Dichtung  ist  „Clementina  von  Porretta"  nach  des  „eng- 
lischen Briten"  Richardson  „Sir  Charles  Qrandison". 

Die  Verehrung  Richardsöns  teilt  zwar  Wieland  mit  Rousseau. 
Während  aber  dieser  seinem  englischen  Vorbilde  treu  bleibt,  wendet 
sich  Wieland  bald  gänzlich  von  ihm  ab.  (Brief  an  d'Alembert, 
Oeuvr.  I,  233.  On  n'a  jamais  fait  encore,  en  quelq^janguy  4fp$t 
ce  soit,  de  roman  £gal  ä  Ciarisse,  ni  m£me  approchant  1  7  5  8.  -  17  6  7, 
8.  April,  ä  M.  le  marquis  de  Mirabeau.  Oeuvr.  XII.  13.  S.  auch 
J.  Texte,  J.  J.  Rousseau  et  les  origines  du  Cosmopolitisme  littftaire. 
Paris  1895,  S.  178/179.)  Und  als  Wieland  im  Mai  1760  Bern 
verließ,  war  er  ein  durchaus  anderer  geworden. 

Die  „Neue  Heloise"  erschien  Anfang  1761.  Das  Verhältnis 
Wielands  zu  Julie  war  kühl  geworden  und  reifte  zum  Bruch  heran; 
es  war  gänzlich  gelöst,  als  Julie  mit  Rousseau  persönlich  bekannt  wurde. 
Sie  sah  Rousseau  zum  erstenmal  im  Mai  1765.  Am  I.Juni  schreibt 
sie  an  Zimmermann,  daß  Rousseau  sie  zweimal  besucht  habe.1) 
Juliens  Abhandlung  über  die  „Neue  Heloise"  gelangte  durch  Heß 
in  Rousseaus  Hände,  der  am  12.  Okt  1763  sich  höchst  lobend 
über  die  Verfasserin  aussprach.  Von  diesem  Briefe  ebensowohl  als 
von  Juliens  Verteidigung  der  N.  H.  hatte  Wieland  Kenntnis,  wie  er 
noch  Ende  1764  (Brief  an  Sophie  von  La  Roche)9)  nach  langem 
Schweigen  Nachrichten  durch  Julien  über  Rousseau  erhält 


gefährlich  ist.«  Das  behauptet  nämlich  der  Iman,  Danischmendes  Feind. 
Wäre  dies  Wielands  Anschauung,  dann  ist  es  unerfindlich,  warum  er  die 
breite  Schilderung  des  unschuldigen  Völkchens  selbst  macht,  ja  sie  im  »G.  Sp.« 
noch  einmal  wiederholt,  endlich  wie  soll  gar  der  Danischmende  nach  dem  »G. 
Sp. «  verstanden  werden,  wenn  W.  selbst  ei  ne  so  schroff  ablehnende  Stellung  gegen 
derlei  Schilderungen  einnähme?  (S.  unten:  Danischmende.)  ')  Bodemann, 
Julie  von  Bondeli  und  ihr  Freundeskreis.  Hannover  1 874.  S.  1 14  f.  *)  Neue 
Briefe  C.  M.  Wielands  vornehmlich  an  Sophie  von  La  Roche.  Heraus- 
gegeben von  R.  Hassencamp.    Stuttgart  1894.    S.  116. 
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Während  ihres  Zusammenseins  in  Bern  hatte  Julie  Wieland 
mit  Shakespeare  bekannt  gemacht,  aber  daß  sie  ihm  „Führerin'1  zu 
Rousseau  geworden  sei,  dafür  ist  nirgends  ein  Anzeichen  zu  finden. 

Juliens  Verteidigung  der  N.  H.  und  ihre  brieflichen  Nach- 
richten über  Rousseau  sind  das  Einzige,  worin  vielleicht  literarische 
Einwirkung  gefunden  werden  könnte. 


Aus  der  Zeit  vor  dem  „Agathon"  stammt  der  durch  Rousseau 
angeregte  Gedanke  einer  pädagogischen  Schrift,  die  unaus- 
geführt blieb.  Die  Folgen  des  Verhältnisses  zu  Christine  Hagel 
(Bibi)  legten  Wieland  Erziehungspläne  nahe.  Er  wollte  eine 
„Theano",  ein  Seitenstück  zum  „Emil",  schreiben.  „Je  composerai 
pour  eile  (Bibi)  un  Livre  qui  s'appellera  Theano  et  sera  plus 
ä  port£e  de  tout  le  monde  et  plus  pratiquable  qu1  Emile  .  .  ." 
(S.  Hassencamp  a.  a.  O.  S.  60;  Bodemann  a.  a.  O.  S.  269; 
A.  D.  B.  42  Art  Wieland.) 

Es  wurde  nichts  aus  dem  Plane.  Erst  im  Jahre  1790  teilte 
Wieland  in  dem  Aufsatze  „Pythagorische  Frauen11  drei  angeb- 
liche Briefe  der  Theano  (Gattin  des  Pythagoras)  und  einige  Anek- 
doten von  ihr  mit  (Kalender  für  Damen  1 7  90,  Ww.  Bd.  XXIV,  S.  245  ff.) 

Ähnlich  erging  es  spater  mit  der  Absicht,  einen  „Pygmalion" 
zu  schreiben.  Dies  Motiv  hatte  Wieland  schon  in  früher  Jugend 
beschäftigt  Am  6.  März  1752  schreibt  er  aus  Tübingen  an 
Bodmer:  „Damals  (im  Kloster  Bergen)  machte  ich  nach  Art  des 
Pygmalions  des  S.  Hyacinthe  einen  philosophischen  Aufsatz,  worin 
ich  aus  philosophischen  Prinzipiis  .  .  .  zeigen  wollte,  wie  die 
Venus  gar  wohl  hätte,  ohne  Zuthun  eines  Oottes,  durch  die  inner- 
lichen Gesetze  der  Bewegung  der  Atomen,  aus  Meerschaum  ent- 
stehen können,  und  daraus  den  Schluß  machte,  die  Welt  könne 
ohne  Gottes  Zuthun  entstanden  seyn."    (Ausg.  Br.  I,  48.) 

Als  Rousseaus  Pygmalion,  scfcne  lyrique,  bekannt  wurde,  griff 
Wieland  den  Gedanken  wieder  auf.  Er  schreibt  am  25.  Januar  1771 
an  Jacobi:  „Ich  habe  schon  lange  die  Idee  von  einem  kleinen 
lyrischen  Schauspiel,  Pygmalion,  im  Kopfe,  eine  Idee,  aus  welcher 
etwas  Schönes,  sehr  Schönes  werden  müßte,  wenn  ich  sie  so  aus- 
führen könnte,  wie  sie  in  meiner  Einbildung  liegt."  (Ausg.  Br.  III,  21.) 
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Im  Februar  desselben  Jahres  schickte  er  an  Sophie  La  Roche  > 
eine  Abschrift  des  Pygmalion  von  Rousseau:  „Voilä  une  copie  de 
la  fameuse  Scene  lyrique  de  Rousseau  que  vous  n'aves  pas  peutetre  encor.11 
(Hassencamp  a.  a.  O.  S.  232.)  In  Weimar  verarbeitete  er  den  Stoff  zu 
einem  Ballett  (Jacobis  Brief  an  den  Grafen  von  C ...  1 6.  Juni  1771.)  — 
Noch  im  „Aristipp"  (1800 — 02)  taucht  das  Pygmalionmotiv  wieder 
auf:  ein  Jüngling  Chariton,  der  sich  in  eine  Aphrodite  des  Skopas 
verliebt  hatte,  wird  durch  Unterschiebung  einer  „Nymphe"  der  Lais 
geheilt    (Ww.  Bd.  XXXV,  Arist  III,  9.  Brief.)  — 

Im  weiten  Umkreis  der  ganzen  damaligen  Literatur,  ums 
Jahr  1760,  hatte  kein  Schriftsteller  ähnliches  Aufsehen  erregt  wie 
Rousseau  mit  der  „Neuen  Heloise'1  (Anf.  1761),  dem  „Contrat 
social"  und  dem  „Emile"  (Ce  contr.  s.  parut  un  mois  ou  deux 
avant  l'Emile,  Conf.  II,  11).  Es  ist  selbstverständlich,  daß  Wieland 
sich  damit  beschäftigte,  und  wir  begegnen  auch  den  drei  Haupt- 
werken Rousseaus  in  der  ersten  großen  Schöpfung  Wielands.1) 


2.  Agathon. 


»Agathon«  (2.  Ausg.  in  4  Bdn.  1773)  ist  nach  Wielands 
Oberzeugung  kein  gefährlicherer  Roman  als  die  »Neue  Heloise*. 
»Wir  wünschen  uns  Leserinnen  zu  haben;  denn  diese  Geschichte, 
wenn  sie  auch  weniger  wahr  wäre  als  sie  ist,  gehört  nicht  unter 
die  Romanen,  von  welchen  der  Verfasser  des  gefährlichsten  und 
lehrreichsten  Romans  der  Welt  die  Jungfrauen  zurückschreckt« 


l)  Der  Qüte  des  Direktors  der  Oroßh.  Weimar.  Bibliothek,  Herrn 
Dr.  von  Bojanowsky,  verdanke  ich  ein  Verzeichnis  der  Schriften  Rousseaus, 
die  in  Wielands  Besitz  gewesen  sind.  1.  Discours  sur  l'origine  et  les  fon- 
demens  de  l'inlgalite*  parmi  les  hommes.  Amst  1759.  2.  La  Nouvelle 
Heloise.  Amst  1761.  2a.  Dasselbe.  Geneve  1780.  3.  Oeuvres.  Paris  1765. 
4.  Emile.  Geneve  1780.  5.  Traue*  de  la  musique.  Geneve  1781. 
6.  Dictionnaire  de  la  musique.  Geneve  1781.  7.  Mllanges.  Geneve 
1781.  8.Th6ätreetpo6sies.  Geneve1782.  9.  Confessions.  Geneve  1782. 
10.  Suite  des  confessions.  Geneve  1789.  Die  vorstehende  Liste  ist  ein 
Auszug  aus  dem  für  die  öffentliche  Versteigerung  angefertigten  »Verzeichnis 
der  Bibliothek  des  verewigten  Herrn  Hofrath  Wieland-.  Weimar  1814.  Mit 
Vorrede  von  Bertuch.  Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  Wieland 
noch  Handexemplare  besessen  hat,  die  von  der  öffentlichen  Versteigerung 
zurückgestellt  wurden. 
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(Agathon  Bd.  III,  32/33;  s.  Brief  an  Zimmerm.  1763,  21.  Juni. 
Ausg.  Br.  III,  218/19.)  Derselbe  Gedanke  kehrt  wieder  in  Idris 
und  Zenide: 

•Es  dürfe  was  du  mahlst,  die  schöne  Unschuld  lesen 
Trotz  aller  Furcht,  die  schüchternen  Agnesen 
Hans  Jakob  Rousseau  eingejagt." 

(Ww.  XVII,  16.) 

Die  »rahmenlosen  Entzückungen"  jedoch,  »die  uns  die  erste 
Liebe  in  noch  unverdorbener,  kaum  entfalteter  Jugend  erfahren 
nacht«,1)  klingen  im  »Agathon«,  an  dem  Wieland  gerade  arbeitet, 
nach.  Die  Lust  empfängt  »allein  von  der  Empfindung  des  Herzens 
jenen  wunderbaren  Reiz,  welcher  immer  für  unaussprechlich  ge- 
halten worden  ist,  —  bis  Rousseau,  der  Stoiker,  sich  herabgelassen 
tat,  sie  in  dem  fünfundvierzigsten  Briefe  der  neuen  Heloise 
zu  schildern«.  (S.  E  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe, 
S.H8f.  -  Agathon  I,S.  349 f.)  -  45.  Brief  ist  Schreibfehler  für  5  5.)  Es 
sind  Liebhaber  wie  St  Preux  und  Agathon,  die  über  den  Anteil  der  Seele 
an  den  Vergnügungen  der  Liebe  den  entscheidenden  Ausspruch  zu 
tun  haben.  Freilich  wird  den  Verehrern  der  animalischen  Liebe 
St  Preux's  Ausruf  unverständlicher  sein  als  eine  »Hetruscische 
Aufschrift«  den  Gelehrten:  »O,  entziehe  mir  immer  diese  be- 
lauschenden Entzückungen,  für  die  ich  tausend  Leben  gäbe!  - 
Gieb  mir  nur  das  alles  wieder  was  nicht  sie,  aber  tausendmal  süßer 
ist  als  sie!«     (Oeuvr.  IV,  N.  H.  I,  5  5.  Brief.) 

Wieland  weist  zwar  die  Ehre,  mit  St  Preux  verglichen  zu 
werden,  für  seine  Person  zurück,  -  ihm  ähnlicher  zu  werden  habe 
er  entweder  zu  viel  Mut  oder  zu  viel  Unschuld  gehabt  (An 
Zimmermann  7.  Jan.  1765,  Ausg.  Br.  II,  257.)  Wir  wissen,  daß 
er  wenigstens  nicht  an  einem  allzugroßen  Überfluß  von  Unschuld 
litt,  um  St  Preux-Agathon  nicht  auch  im  Leben  ähnlich  zu  sein. 

Die  »Seelenmischung41,  von  der  im  11.  Kapitel  die  Rede  ist,  findet 
auch  bei  St  Preux  und  Julie  statt:  Rends-moi  cette  itroite  union  des  ämes 
que  tu  m'avois  annoncfe  et  que  tu  m'as  si  bien  fait  goüter,  -  rends-moi  cet 
abattement  si  doux  rempli  par  les  6ffusions  de  nos  coeurs  -  tu  m'as  laissl 
qudque  chose  de  ce  charme  inconcevable  qui  est  en  toi,  et  je  crois  qu'avec 
ta  douce  haieine  tu  m'inspirois  une  äme  nouvelle.  Häte-toi,  je  t'en  conjure, 
d'acbever  ton  ouvrage.  Prends  de  la  mienne  tout  ce  qui  m'en  reste,  et  mets 
tont  ä  fait  la  tienne  ä  la  place.1*   (N.H.I,  55.  Brief.  Oeuvr.  IV.  99.  101.) 

i)  Brief  an  Zimmermann.    Ausg.  Br.  III,  21. 
Studien  z.  vergl.  Lit.-Goch.  III,  4.  28 
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Auch  die  Belebung  der  Natur  durch  das  sentimentale  Gefühl 
ist  echt  rousseauisch.  Danae,  »welche  seit  wenigen  Wochen  eine 
ganz  neue  Empfindlichkeit  für  das  Schöne  der  Natur  und  die  Ver- 
gnügungen der  Einbildungskraft  bekommen  hatte«,  ergeht  es  wie 
St  Preux,  »der  die  Flur  lachender,  das  Grün  frischer  und  leb- 
hafter, die  Luft  reiner,  den  Himmel  heitrer  findet",  seitdem  er 
liebt    (Agathon  II,  15;  N.  H.  Oeuvr.  IV.  38.  Brief.) 

Welche  Kluft  aber  trotzdem  Wielands  Naturgefühl  von  dem 
Rousseaus  trennt,  geht  vielleicht  am  bezeichnendsten  daraus  hervor, 
daß  Wieland  die  Danae,  als  sie  einen  Hain  betritt,  «von  einem 
versteckten  Konzert,  welches  alle  Arten  der  Singvögel  nachahmte«, 
empfangen  werden  läßt  »Aus  jedem  Zweig,  aus  jedem  Blatt 
schien  eine  besondere  Stimme  hervorzudringen,  so  volltönig  war 
diese  Musik,  welche,  durch  Nachahmung  der  kunstlosen  Natur  in 
der  scheinbaren  Unregelmäßigkeit  phantasierender  Töne,  die  lieb- 
lichste Harmonie  hervorbrachte,  die  man  jemals  gehört  hatte.« 
(Agathon  II,  1 5.)  In  der  oben  erwähnten  Stelle  der  N.  H.  nehmen 
auch  die  Vögel  teil  an  der  Verklärung  der  Natur  durch  die  Liebe: 
»Le  chant  des  oiseaux  semble  avoir  plus  de  tendresse  et  de 
volupte.«  (N.  H.  Oeuvr.  IV,  78.  38.  Brief.)  Bei  Wieland  ver- 
stecken sich  Nachahmer  von  Vogelstimmen!  - 

Das  Bestreben,  für  eine  heikle  Situation  einen  Gewährsmann 
aufzubringen  (ein  bei  Wieland  häufiges  Bedürfnis),  verführt  ihn 
gelegentlich,  Rousseau  unrecht  zu  tun.  Die  folgende  Stelle  mag 
zugleich  ein  Beleg  dafür  sein,  wie  skrupellos  Wieland  mit  seinen 
Zitaten  verfuhr.    (S.  Fester  a.  a.  O.  S.  39.) 

Danae  liegt  in  einem  Pavillon  in  tiefem  Schlaf.  »Wir  müssen 
besorgen«,  sagt  Wieland,  »daß  Leute,  welche  nichts  dafür  können, 
daß  sie  keine  Agathonen  sind,  vielleicht  so  weit  gehen  möchten,  zu 
argwöhnen,  daß  er  sich  den  tiefen  Schlaf,  worin  Danae  zu  liegen 
schien,  auf  eine  Art  zunutze  gemacht  haben  könnte,  die  sich 
ordentlicherweise  nur  für  einen  Faun  schickt,  und  welche  unser 
Freund  Johann  Jacob  Rousseau  selbst  nicht  schlechterdings  ge- 
billigt hätte,  so  scharfsinnig  er  auch,  in  einer  Note  seines  Schreibens  an 
Dalembert,  dasjenige  zu  rechtfertigen  weiß,  was  er  eine  stillschwei- 
gende Einwilligung  abnöthigen,  nennt«.   (Agathon  I,  338/39.) 

Bei  Rousseau  heißt  es:  „Vouloir  contenter  insolemment  ses  d&irs  saus 
l'aveu  de  celle  qui  les  fait  naftre,  est  l'audace  d'un  satyre ...    Ce  n'est  pas 
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■oore  assez  d'etre  aime",  les  desirs  partages  ne  donnent  pas  seuls  le  droit  de 
fcs  satisfaire;  il  faut  de  plus  le  consenteraent  de  la  volonte.  Le  coeur  accorde 
o  vain  ce  que  la  volonte  refuse.  LTionn&e  homme  et  l'amant  s'en  abstient, 
atme  quand  il  pourroit  l'obtenir.  Arracher  ce  contentement  tacite,  c'est  user 
de  taute  la  violence  permise  en  amour . .  .•  (Oeuvr.  I,  Lettre  ä  d'Alemb.  S.  235.) 

Was  soll  die  Stelle  in  jenem  Zusammenhang?  Danae  schläft,  und 
«stellt  sie  sich  auch  -  für  Agathon  schläft  sie;  also  ist  jede,  auch  eine 
tiöbdnreigende  Einwilligung,  ausgeschlossen.  Und  weiter:  Rousseau  hätte  den 
Überfall  einer  Schlafenden  »nicht  schlechterdings«  gebilligt?  Aber  doch  ge- 
billigt? Nein  -  Rousseau  hätte  ihn  unter  keinen  Umständen  gebilligt:  »Le 
irritable  amour,  toujours  modeste,  n'arrache  poInt  ses  faveurs  avec  audace; 
i  ks  derobe  avec  timkütf.«    (N.  H.  I,  SO.  Br.  Oeuvr.  IV,  93.) 

Rousseau  muß  später  noch  einmal  für  die  Entschuldigung  eines  Fauns 
batalten,  in  Idris  und  Zenide: 

•Sein  Grundsatz  war,  (und  er  befand  sich  wohl  dabey) 
Der  Nyrafen  Blödigkeit  durch  Bitten  zu  beschämen 
Sey  weder  klug  noch  schön.    Er  raubte  sonder  Scheu, 
Und  wüßt'  am  Ende  stets  die  Frevel  zu  verbrämen: 
Er  schob  die  That  auf  Amors  Ungeduld, 
Und  Rousseau,  wie  ihr  wißt,  vermindert  seine  Schuld.« 

(Ww.  XVII,  219.) 

Im  Agathon  erscheint  auch  die  »schöne  Seele«.  Zu  dem 
Bilde  aber,  das  sich  Wieland  früher  von  einer  solchen  gemacht 
kalte,  tritt  ein  neuer  Zug  hinzu.  Er  hatte  aus  der  Kyropädie  des 
Xenophon  die  Episode  von  »Araspes  und  Panthea«  geschöpft,  die 
er  ursprunglich  seinem  Cyrus  einzuweben  gedachte,  dann  aber 
selbständig  in  Dialogform  darstellte.1)  Panthea  ist  eine  schöne 
Seele,  ein  heroisches,  tugendhaftes  Weib,  das  ihrem  Gatten  Treue 
und  Liebe  hält  bis  zum  Tode,  trotz  schwerer  Versuchung,  in  die 
*  gerät  Noch  im  Jahre  1774  (D.  M.  März  S.  310  f.)»)  greift 
Wieland  zur  Erklärung  dessen,  was  eine  schöne  Seele  sei,  auf 
Parthea  zurück;  sie  steht  hier  neben  Psyche  und  Danae.  Im 
«Agathon«  fühlt  der  Dichter  selbst  die  Schwierigkeit,  Danae  als 
eine  .schöne  Seele«  einzuführen.  »Die  Tugend  einer  Danae!«") 
.Wir  gestehen  es,  nichts  ist  gerechter  als  das  Vorurtheil,  welches 


l)  Araspes  und  Panthea.  Eine  moralische  Geschichte  in  einer  Reihe 
wn  Unterredungen.  Zürich  1761.  (Qeschr.  in  Bern  1758;  Ww.  XVI,  181  ff.) 
1  Miscdlanien.  Von  schönen  Seelen.  »)  N.  H.  Oeuvr.  IV,  5:  N.  Les 
köö  Arnes !  .  .  .  le  beau  mot!  R.  O  philosophie!  Combien  tu  prends  de 
peine  i  retrear  les  cceurs,  k  rendre  les  hommes  petits! 

28* 
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der  schönen  Danae  entgegensteht0  Aber  -  und  dies  ist  das  Neu 
in  dem  Begriff  Wielands  von  der  schönen  Seele  -  trotz  aller  «an 
genehmen  Verirrungen«  können  die  »Lineamen ten  der  Tugend: 
nicht  verwischt  werden.  «Die  Orundzüge  der  Seele  bleiben  unvcf 
änderlich,"  »eine  schöne  Seele  kann  sich  verirren,  kann  durd 
Blendwerke  getäuscht  werden,  aber  sie  kann  nicht  aufhören,  ein 
schöne  Seele  zu  seyn«.    (Agathon  IV.,  127/128/129.) 

Der  Typus  einer  solchen  »schönen  Seele«  aber  ist  Julie 
»Ist  denn  kein  Unterschied«,  fragt  Wieland  in  den  Unterredung« 
mit  dem  Pfr.  in  **,  »zwischen  einer  Schatulliöse  ....  und  »eüiei 
Julie,  deren  Seele  durch  ihren  Fall  selbst  ihre  Reinigkeit  nichl 
verliehrt,  und  der  Tugend,  auch  da  sie  sich  von  ihr  verirrt,  herz- 
licher ergeben  ist,  als  manche  anmaßliche  Lukretia,  die  sich  große 
Dinge  auf  eine  Keuschheit  einbildet,  welche  niemand  auf  die  Probe  zu 
stellen  begehrt?«  (D.  M.  Juni  1 775,  S.  254/55.)  Mag  immerhin  der 
Ursprung  des  Begriffs  der  »schönen  Seele«  bei  den  Mystikern  und 
im  Pietismus  zu  suchen  sein,1)  und  so  religiöse  Herkunft 
haben  -  Wieland  findet  den  seinen  in  der  Kalokagathie  der 
Alten  (D.  M.  März  1774,  S.  311),  in  der  Grazie  und  Tugend,  und 
so  ist  seine  »schöne  Seele«  durchaus  ein  ästhetisch-sittliches 
Ideal,9)  ohne  irgend  religiöse  Beimischung.  Die  »schöne  Seele«  ist 
ihm  ein  character  indelebilis,  eingeborene  Tugend,  die  keine  Ver- 
fehlung in  ihrem  Wesen  aufheben  kann.  Dieser  letzte  Zug  geht 
auf  Rousseau  zurück.  Panthea  widersteht  der  Untersuchung,  Danae 
fällt  wie  Julie,  bleibt  aber  dessenungeachtet  -  eine  »schöne  Seele*. 

Wie  stark  übrigens  Wieland  durch  die  »Neue  Heloise«  ergriffen  ward, 
wie  hoch  er  sie  schätzte,  zeigt  die  (spätere)  Äußerung  an  Fritz  Jacobi :  »Bei 
Gelegenheit  des  54sten  Briefes  der  neuen  Heloise,  dessen  Sie  erwähnen,  muß 
ich  Ihnen  sagen,  daß  ich  diese  neue  Heloise  vor  einigen  Tagen  wieder  ge- 
lesen und  für  J.  J.  Rousseau  von  neuem  eine  Art  von  Enthusiasmus  bekommen 
habe.  Es  ist  ein  göttliches  Buch.  Unsere  Zeiten  and  ein  solches  Buch  nicht 
werth;  aber  wir,  mein  Bruder,  sind  es  werth,  und  für  uns  und  unsere  Brüder 
und  Schwestern  in  der  Welt  ist  es  geschrieben.«    (An  Jacobi  2.  Dez.  1771.) 

Wenn  er  anderseits  die  vielen  Abschweifungen  bei  Rousseau 
tadelt,  der  seine  Geschicklichkeit  so  nichtswürdig  mißbrauche,  mit 
moralischen  Abhandlungen,  mit  paradoxen  und  nie  ausführbaren 
Vorschlägen  u.  s.  w.  aufzutreten,  so  kann  man  Wieland,  ohne  ihm 


ft)  Erich  Schmidt  a.  a.  O.  S.  318 ff.       *)  Einwirkung  Shaftesburys. 
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tu  viel  zu  tun,  wenigstens  den  Vorwurf,  daß  Rousseau  »neben 
seinen  Erdichtungen  zugleich  seine  ganze  Philosophie  aufdringe-, 
getrost  zurückgeben.1)  Gerade  im  Agathon  nehmen  ja  die  philo- 
sophischen Auseinandersetzungen  einen  breiten  Raum  ein.  Für 
tnsere  Frage  sind  sie  von  Interesse,  weil  darin  rousseauische 
Ideen  berührt  werden. 

Der  Sophist  Hippias,  der  «nicht  immer  unrecht  hat*,  wie  Wieland  im 
Vonxricht  zur  Gesamtausgabe  1794  ff.  versichert,  wendet  sich  in  der  Unter- 
mhmg  mit  Agathon  gegen  den  etat  primitif.  »Es  ist  wahr*,  sagt  er,  »die 
rohe  Natur  bedarf  wenig.  Unwissenheit  ist  der  Reichthum  des  Wilden.  Eine 
Bewegung,  die  seinen  Körper  munter  erhält,  eine  Nahrung,  die  seinen  Hunger 
tfflH,  ein  Weib,  schön  oder  häßlich,  wenn  ihn  die  Ungeduld  des  Bedürfnisses 
beunruhiget,  ein  schattichter  Rasen,  wenn  er  des  Schlafs  bedarf,  und  eine  Hole, 
seil  vor  dem  Ungewitter  zu  sichern,  ist  alles  was  der  wilde  Mensch  nöthig 
H  tun  in  dem  Lauf  von  achtzig  und  hundert  Jahren  sich  nur  nicht  dn- 
Ukn  zu  lassen,  daß  man  mehr  vonnöthen  haben  könne.  Die  Vergnügungen 
fa Einbildungskraft  und  des  Geschmackes  sind  nicht  für  ihn;  er  genießt 
rieht  mehr  als  die  übrigen  Thiere,  und  genießt  wie  sie«.  (Agathon  I.  167/68.) 
D»  ist  ganz  das  Bild  des  Naturmenschen  in  dem  Diskurs  über  die  Ungleich- 
kit Aber  ebensowenig  möglich  noch  wünschenswerth  wie  das  Leben  des 
Wilden  ist  nach  Hippias  der  erträumte  Mittelzustand,  den  Rousseau  auf 
die  primitive  Stufe  folgen  ließ  -  »ein  »goldenes  Alter«,  ein  »idealisches 
Arbdien-,  ein  »reizendes  Hirtenleben-,  welches  »zwischen  der  rohen  Natur 
ad  der  Lebensart  des  begüterten  Theils  eines  gesitteten  und  sinnreichen 
Volkes  das  Mittel  halten  soll".  (Ag.  I.  168/69;  Disc  sur  l'in.  Oeuvr.  I,  110.) 

Hippias  ist  natürlich  ein  Verteidiger  verfeinerter  Kultur:  »Ich  habe 
schon  bemerkt,  daß  die  Glückseligkeit,  welche  wir  suchen,  nur  in  dem 
Stand  einer  Gesellschaft,  die  sich  schon  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Vollkommenheit  erhoben  hat,  Statt  finde.  In  einer  solchen  Qe- 
«flschaft  entwickeln  sich  alle  diese  mannichfaltigen  Geschicklichkeiten,  die  bey 
dem  wilden  Menschen,  der  so  wenig  bedarf,  so  einsam  lebt,  und  so  wenig 
Leidenschaften  hat,  immer  müßige  Fähigkeiten  bleiben.-    (Ag.  I,  181.) 

Preist  der  Sophist  die  Kultur  von  seinem  materialistisch-hedonisti- 
ischenStandpunkteaus,so  Agathon  vom  idealistisch-moralischen.  »Meine 
damalige  Erfahrung ...  hat  mich  seitdem  oftmals  auf  die  Betrachtunggeleitet,  w  i  e 
Rtoß  der  Beytrag  sey,  welchen  die  schönen  Künste  zur  Bildung  des  sitt- 
lichen Menschen  thun  können;  und  wie  weislich  die  Priester  der  Oriechen  ge- 
tadelt, dasiedieMusen  und  Orazien,  deren  Lieblinge  ihnen  so  große  Dienste 
ßthan,  selbst  unter  die  Zahl  der  Gottheiten  aufgenommen  haben."  (Ag.  II,  60.) 

Hier  ist  die  Frage  des  ersten  Diskurses  über  den  Nutzen 
der  Künste  in  Hinsicht  auf  die  Moral  im  geraden  Gegensatz  zu 
Rousseau  beantwortet 

')  Erich  Schmidt  a.  a.  O.  S.  145. 


438  Klein,  Wieland  und  Rousseau.  I. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Agathon-Wielands  Stellung  zu 
Materialismus  des  Hippias-Helvetius  oder  Lamettrie.  Eine  V< 
gleichung  der  Argumente  Agathons  gegen  den  Materialismus  d 
Sophisten  mit  der  Polemik  Rousseaus  gegen  die  Enzyklopäd 
wie  sie  sich  in  der  Profession  de  foi  du  vicaire  Savoyard  find 
ergibt  in  manchen  Punkten  auffallende  Berührungen. 

In  dem  »Qespräch  zwischen  Hippias  und  seinem  Sdavet 
(Agathon  I,  1 1 5  ff.)  behauptet  der  Sophist  die  zufällige  Entstehur 
der  Welt  aus  der  Bewegung  der  Atome.  Agathon  wendet  ein: 
»Kein  Mensch  in  der  Welt  ist  jemals  albern  genug  gewesen  i 
glauben,  daß  eine  ungefehre  Bewegung  der  Buchstaben  des  Alphabe 
nur  eine  Iliade  hervorbringen  könnte."     (Agathon  I,  124.)1) 

Rousseau  und  Wieland  konnten  diesen  Vergleich  bei  Diderot  finde 
in  dessen  Pensees  philosophiques  (erschienen  1746)  es  heißt:  »J'ouvre  V 
cahiers  d'un  professeur  cäebre,  et  je  lis:  »Athees,  je  vous  accorde  que  i 

mouvement  est  essentiel  k  la  matiere:  qu'en  concluez-vous Que  le  mond 

resulte  d'un  jet  fortuit  des  atomes?  J'aimerais  autant  que  vous  me  disie 
que  P  Iliade  d'Homere  ou  la  Henriade  de  Voltaire  est  un  resultat  de  jet 
fortuits  des  caracteres."    (Pensees  ph.  XXI.) 

An  Rousseau  erinnert  wiederum  die  Diskussion  über  das  höchste  Wesen 
Agathon  fragt:  «Und  was  ist  eine  ungefehre  Bewegung?  'Was  ist  ein  tu 
theilbares,  ewiges,  notwendiges,  durch  sich  selbst  bestehendes  Stäubchen? 
(Ag.  I,  124).  Der  Vikar  entscheidet:  »On  croit  dire  quelque  chose  par  cc 
mots  vagues  dt  föne  universelle,  de  mouvement  necessaire,  et  Ton  ne  dit  rie 
du  tout-    (Oeuvr.  IIr  245.) 

Die  Existenz  Gottes  ist  durch  das  subjektive  Gefühl  erwiesen;  Agathon 
»Ich  brauche  nur  die  Augen  zu  öffnen,  um  mich  selber  zu  empfinden,  ui 

')  Dieser  Einwurf  findet  sich  auch  bei  Rousseau,  nur  hat  er  stai 
Iliade:  l'Enäde:  »Je  ne  dois  point  £tre  surpris  qu'une  chose  arrive  lorsqu'eü 
est  possible,  et  que  la  difficultt  de  l'evenement  est  compensee  par  la  quantil 
des  jets;  j'en  conviens.  Cependant  si  Ton  me  venoit  dire  que  des  caracten 
d'imprimerie  projetes  au  hasard  ont  donnl  P£näde  toute  arrangee  je  n 
daignerois  pas  faire  un  pas  pour  aller  verifier  le  mensonge.«  (Emile  IV 
Oeuvr.  II,  246.  Siehe  auch  R.s  Brief  an  M.  de  •••  15.  I.  1769.  Oeuvi 
XII,  144.)  -  In  dem  eben  genannten  Brief  weist  Rousseau  auf  Diden) 
hin,  gebraucht  aber  auch  hier  »£n6ide«.  -  Schon  Toland  hatte  in  de 
„Letters  to  Serena"  (London  1704)  das  Beispiel  gebraucht,  daß  man  dl 
Entstehung  einer  Blume  oder  Fliege  aus  dem  an  sich  zwecklosen  Zusammen 
treffen  der  Atome  ebensowenig  erklären  könne,  als  etwa  die  Entstehung  eine 
Aeneis  oder  Ilias  aus  dem  millionenmal  wiederholten  Zusammentreffen 
der  Buchdruckerlettern.«  (Lange,  Gesch.  d.  Materialismus.  9.  Aufl.  bes.  i 
H.  Cohen.    Leipzig  1898.    If  293.) 
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in  der  ganzen  Natur,  um  in  dem  Innersten  meines  eigenen  Wesens  den 
Urheber  derselben,  diesen  höchsten  wohlthätigsten  Oeist  zu  sehen.  Ich  erkenne 
srinDaseyn  nicht  blos  durch  Vernunftschlüsse;  ich  fühle  es,  wie  ich  fühle, 
daß  eine  Sonne  ist,  wie  ich  fühle,  daß  ich  selbst  bin."  (Ag.  I,  125/26.) 
Der  Vikar:  »J'apercevois  Dieu  partout  dans  ses  ceuvres;  /*  le  sens  en  moi, 
Je  le  vois  autour  de  moi.*    (Emile  IV,  Oeuvr.  II,  298. *) 

Gemeinsam  ist  beiden  der  Schluß  von  der  Zweckmäßigkeit 
des  Weltganzen  auf  den  intelligenten  Urheber:  »Was  ist  dieses 
große  Ganze,  welches  wir  die  Welt  nennen,  anders  als  ein  Inbegriff 
von  Würkungen?  Wo  ist  die  Ursache  davon?  Oder  kannst 
du  Würkungen  ohne  Ursache,  oder  zusammenhängende,  regel- 
mäßige, sich  auseinander  entwickelnde,  und  in  Einen  Zweck  zu- 
sammenstimmende Würkungen  ohne  eine  verständige  Ursache 
denken?"  (Agathon  I,  125.)  Der  Vikar:  »Si  la  mattere  mue  me 
montre  une  volonte,  la  mattere  mue  selon  de  certaines  bis  me 
montre  une  intelligence.m  (Oeuvr.  II,  245.) 

Hippias  ist  der  Träger  auch  des  ethischen  Materialismus 
der  Enzyklopädisten.  Wie  schon  Mandevil  in  seiner  berüchtigten 
Bienenfabel  (1723),  und  später  Helvetius,  Lamettrie  u.  s.  w.  erklärt 
er  die  *  Tugenden«  aus  dem  Prinzip  der  Selbstliebe.  (Lange, 
Gesch.  des  Materialismus  I.)  Selbst  die  Laster  tragen  zur  Hebung 
der  Kultur  und  damit  zum  Gemeinwohl  bei.  (»Ein  geheimer 
Artikel  der  Aufklärung,  der  selten  erwähnt,  aber  nie  vergessen 
wird,«  Lange  a.  a.  O.  II,  460.)  Hippias  vergißt  ihn  nicht, 
wenn  er  ihn  auch  nicht  ganz  offen  ausspricht:  »Die  Einführung 
des  Eigenthums,  die  Ungleichheit  der  Güter  und  Stände,  die  Armuth 
der  einen,  der  Oberfluß,  die  Üppigkeit  und  die  Trägheit  der 
andern,  dieses  sind  die  wahren  Götter  der  Künste."    (Agathon  1, 1 81  f.) 

Der  Sophist  mengt  aber  auch  die  naturrechtlichen  Vor- 
aussetzungen des  Discours  sur  l'inegalite*  sowie  die  Vertrags- 
theorie in  sein  System.  Die  bezeichnende  Stelle  lautet:  „Giebt  es  nicht 
ein  allgemeines  Gesetz,  welches  bestimmt,  was  an  sich  selbst 
Recht  ist?  Ich  antworte  ja;  und  dieses  allgemeine  Gesetz  kann 
kein  andres  seyn,  als  die  Stimme  der  Natur,  die  zu  einem 
jeden  spricht:  Suche  dein  Bestes;*)  oder  mit  anderen  Worten: 

')  Vgl.  auch  den  Brief  R.s  an  Voltaire  vom  18.  Aug.  1756:  «Je  la 
sens  (die  Vorsehung),  je  la  crois,  je  la  veux,  je  l'espere,  je  la  dtfendrai  jusqu'ä 
mon  dernier  soupir.«  (Oeuvr.  X,  1 33.)  J)  „Fais  ton  bien  avec  le  moindre  mal 
d'autrui  qu'il  est  possible*     Disc  sur  l'ineg.  Oeuvr.  I,  100.    » —  ce  que 
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Befriedige  deine  natürlichen  Begierden,  und  genieße  soviel  Ver 
gnügen  als  du  kannst  Dies  ist  das  einzige  Gesetz,  das  die  Natu] 
dem  Menschen  gegeben  hat;  und  so  lang  er  sich  im  Stande  da 
Natur  befindet,  ist  das  Recht,  das  er  an  alles  hat,  was  seine  Be- 
gierden verlangen,  oder  was  ihm  gut  ist,  durch  nichts  anders  ab 
das  Maß  seiner  Stärke  eingeschränkt;  er  darf  alles,  was  ei 
kann,  und  ist  keinem  andern  nichts  schuldig.  Allein  der 
Stand  der  Gesellschaft,  welcher  eine  Anzahl  von  Menschen  zu 
ihrem  gemeinschaftlichen  Besten  vereiniget,  setzt  zu  jenem 
einzigen  Qesetz  der  Natur,  suche  dein  eignes  Bestes,  die  Ein- 
schränkung, ohne  einem  andern  zu  schaden.«  (Agathon  I,  207/8.) 

Tugend  und  Laster  gründen  sich  auf  das  der  Gesellschaft 
Schädliche  und  Nützliche.  Sie  sind  willkürlich,  insofern  sie  sich 
auf  den  Gesellschaftsvertrag  stützen,  und  unsicher,  weil  jedes 
Volk  etwas  anderes  für  nützlich  oder  schädlich  ansieht:  «Das 
Klima,  die  Lage,  die  Regierungsform,  die  Religion,  das  eigne 
Temperament  und  der  Nationälcharakter  eines  jeden  Volks,  seine 
Lebensart,  seine  Stärke  oder  Schwäche,  seine  Armuth  oder  sein  Rekh- 
thum,  bestimmen  seine  Begriffe  von  dem,  was  ihm  gut  oder  schädlich 
ist«     (Agathon  I,  208  f.) 

Dieser  letzte  Gedanke  des  Hippias,  von  Montaigne1)  und 
Montesquieu  ausführlich  begründet,  ist  auch  im  Contrat  social 
mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  Montesquieu  betont  *) 

Rousseau  läßt  aber  den  Hippias  in  der  moralischen  Auffassung  des 
Gesellschaftsvertrags  weit  hinter  sich:  „Ce  passage  de  l'ftat  de  nature  ä  l'etat 
civil  produit  dans  l'homme  un  changement  tres-remarquable,  en  substitmnt 
dans  sa  conduite  la  justice  k  l'instinct,  et  donnant  a  ses  actions  la  moraliti 
qui  leur  manquoit  auparavant.  C'est  alors  seulement  que  la  voix  du  de- 
roir  succddant  ä  I'impulsion  physique,  et  le  droit  ä  l'app&it,  l'homme,  qui 
jusque-lä  n'avoit  regarde*  que  lui-m&me,  se  voit  force*  d'agir  sur  d'autres  principe, 
et  de  consulter  sa  raison  avant  d'ecouter  ses  penchans."  (C  s.  Oeuvr.  III,  315.) 


l'homme  perd  par  le  pacte  social,  c'est  sa  liberü  naturelle  et  un  droit  UiimiU 
ä  tout  ee  qui  le  tente  et  qu'il  peut  atteindre"  ...  —  »il  faut  bien  dis- 
tinguer  la  liberti  naturelle,  qui  n'a  pour  bornes  que  les  Jones  de  PindMdu, 
de  la  liberte*  civile,  qui  est  limited  par  la  volonte  generale.«  (C  s.  I. 
chap.  8.  Oeuvr.  III,  316.)  l)  Essais.  Paris.  J.-Fr.  Bastien  1783.  .De  U 
coustume  et  de  ne  changer  aisement  une  loy  recu5«.  I,  117  ff.  *)  Contr. 
soc.  II,  11r  namentlich  Buch  III,  Kap.  8:  »Que  toute  forme  de  gouv.  n'est 
pas  propre  ä  tout  pays.*    Oeuvr.  III,  350  ff. 
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Wie  oben  auf  das  religiöse,  so  beruft  sich  Agathon  gegen 
des  Hippias  egoistische  Nützlichkeitsmoral  auf  das  sittliche  Ge- 
fühl, fast  mit  den  Worten  Rousseaus:  »Du  spottest  der  Tugend 
und  Religion.  Wisse,  nur  den  unauslöschlichen  Zügen,  wo- 
mit ihr  Bild  in  unsere  Seelen  eingegraben  ist,  nur  dem 
geheimen  und  wunderbaren  Reiz,  der  uns  zu  Wahrheit,  Ordnung 
und  Güte  zieht,  und  der  den  Gesetzen  besser  zu  statten  kömmt 
als  alle  Belohnungen  und  Strafen,  nur  ihm  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  es  noch  Menschen  auf  dem  Erdboden  giebt,  und  daß  unter 
diesen  Menschen  noch  ein  Schatten  von  Sittlichkeit  und  Güte  zu 
finden  ist«     (Agathon  I,  229/30.) 

Discours  sur  les  sciences:  «O  vertu!  science  sublime  des  ämes  simples, 
fant-il  donc  tant  de  peines  et  d'appareil  pour  te  connoitre?  Tes  prindpes  ne 
sout-äs  pas  gravis  dans  ious  les  ccears?  et  ne  suffit-il  pas  pour  apprendre 
tes  lois  de  rentrer  en  soi-m€me  et  d'&outer  la  voix  de  la  consdence  dans  le 
sflence  des  passions."    (Oeuvr.  I,  20.) 

Oft  genug  durchbricht  Rousseau  selbst  mit  glücklicher  Inkonsequenz 
seine  eigene  starre  naturrechtliche  Staatslehre  und  erkennt  die  relativen  Be- 
dingungen der  einzelnen  Staatenbildungen  an.  Wenn  er,  wie  oben  ange- 
deutet, diese  Bedingungen  mit  Montesquieu  in  seinen  Contrat  social  aufnimmt, 
so  wiederholt  er  nur,  was  er  selbst  schon  im  Brief  an  d'Alembert  ausgesprochen 
hatte.  Die  Gesetzgebung  soll  nicht  schematische  Verwirklichung  eines  all- 
gemeinen Ideales  sein,  sondern  den  gegebenen  Bedürfnissen  eines  Volkes  ent- 
sprechen, soll  der  jeweilige  zeitgemäße  Ausdruck  seines  politischen  Lebens  auf 
der  Stufe  seiner  Entwicklung  sein,  die  es  gerade  erreicht  hat:  «Oü  est  le  plus 
peut  fcolier  de  droit  qui  ne  dressera  pas  un  code  d'une  morale  aussi  pure 
que  edle  des  lois  de  Piaton?  Mais  ce  n'est  pas  de  cela  seul  qu'il  s'agit; 
c'est  d'approprier  tellement  ce  code  au  peuple  pour  lequel  il  est  fait  et  aux 
choses  sur  lesquelles  on  y  statue,  que  son  ex£cution  s'ensuive  du  seul  concours 
de  ees  convenances ;  c'est  d'itnposer  au  peuple,  ä  Pexemple  de  Sohn,  moins 
les  meilleures  lois  en  elles-memes,  que  les  meilleures  qu'il  puisse  comporter 
dans  la  Situation  donnde.«    (Lettre  ä  d'Alembert    Oeuvr.  I,  222.) 

Fast  wörtlich  gibt  Wieland  den  nämlichen  Gedanken :  » Es  ist  genug,  wenn 
das  Ziel  (wie  Solon  von  seinen  Gesetzen  sagte)  das  Beste  ist,  das  in  den 
vorliegenden  Umständen  zu  erreichen  seyn  mag;  und  Sie  wollen  immer 
das  Beste,  das  sich  denken  läßt«...  »Dion  z.  E.,  von  den  erhabenen 
Ideen  seines  Lehrmeisters  eingenommen,  wollte  dem  befreyten  Syrakus  eine 
Regierungsform  geben,  welche  so  nah  als  möglich  an  die  platonische 
Republik  gränzte,  -  und  verfehlte  darüber,  zu  seinem  eignen  Untergang,  die 
Mittel  ihr  diejenige  zu  geben,  deren  sie  fähig  war.«    (Ag.  III,  69.  70.) 

In  die  praktische  Politik  wird  Agathon  auf  seiner  Lebens- 
fahrt  mehrfach  eingeführt     Dies  gibt  Anlaß  zu  Erörterungen  über 
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die  beste  Regierungsform.  Agathon  spielt  im  Freistaat  Athen  und 
in  der  Tyrannis  Syrakus  eine  bedeutende  Rolle.  Er  bekommt 
eine  »lebhafte  Abneigung  gegen  alle  populäre  Regierungsarten*. 
(Agathon  III,  166.)  Dieser  Widerwille  gegen  die  Teilnahme  des 
Volks  an  der  Regierung  hat  seine  Wurzel  in  der  Anschauung  vom 
Volke  selbst,  »welches  nicht  nur  in  Griechenland,  sondern  aller 
Orten,  in  einer  immerwährenden  Kindheit  lebt«.    (Agathon  III,  131.) 

Die  hier  vertretene,  im  Aufsatze  vom  göttlichen  Recht  der 
Obrigkeit  gipfelnde  Lehre  von  der  ewigen  Unmündigkeit  der 
Völker  erfährt  später  bedeutende  Einschränkung,  wenn  auch  Wieland 
niemals  aufgehört  hat,  strenger  Monarchist  zu  bleiben«  »Es  ist 
nicht  seit  ehegestern,  daß  ich  von  der  Wahrheit  des  Homerischen 
Halbverses,  Vielherrscherey  taugt  nichts  -  innigst  überzeugt 
bin,  und  der  höfliche  Korrespondent  des  Moniteur,  der  es  mir  vor 
einigen  Wochen  zu  einem  ehrenvollen  Tittel  machte,  Verfasser  des 
Agathon  zu  seyn,  hätte  wissen  können,  daß  der  Verfasser  des 
Agathon  schon  vor  fünfundzwanzig  Jahren  im  6.  und  7.  Kapitel 
des  VII.  Buches,  Schilderungen,  wie  es  in  demokratischen  Staaten 
zugeht,  aufgestellt  hat,  die  nicht  wohl  von  ihm  vermuthen  lassen, 
daß  die  Umbildung  der  französischen  Monarchie  in  eine  Demokratie, 
wie  noch  keine  gewesen  ist,  eine  sehr  glückliche  Begebenheit  für  die 
Nazion  in  seinen  Augen  seyn  könne.«   (D.  M.  1 792.  Januar  S.  91/92.) 

Einst  hatte  Wieland  zwar  an  Bodmer  geschrieben:  «Mein 
Herz  hat  eine  gewisse  droiture  inflexible,  die  nur  ein  in  guten 
Umstanden  lebender  Republikaner  ohne  sonderlichen  Schaden  haben 
kann«  *)  —  aber  damals  mochte  ihm  daran  gelegen  sein,  gegen  den 
Schweizer  Gönner  die  Zugehörigkeit  zu  einer  »Republik«  zu 
betonen.  In  Biberach  haben  ihn  die  Erfahrungen  mit  dem  städtischen 
Freistaat  der  Heimat  von  diesem  bürgerlichen  Hochgefühl,  das 
wohl  auch  nicht  sonderlich  tief  saß,  geheilt  Seuffert  weist  auch 
auf  den  Einfluß  Montesquieus  hin.2)  Von  der  Aristokratie  »hatte 
Agathon  keine  bessere  Meynung.«     (Agathon  III,  167.) 

Er  glaubte,  sie  »könne  nicht  anders  als  durch  die  gänzliche  Unter- 
drückung des  Volks  auf  einen  dauerhaftem  Grund  gesetzt  werden,  und  sey 
also  schon  aus  dieser  einzigen  Ursache  die  schlimmste  unter  allen  möglichen 
Verfassungen«.  (Ebenda  III,  167.)  Wieland  konnte  hier  nicht  wohl  die 
Herrschaft  der  »Besten"   meinen,  sondern  nur  die  erbliche  Aristokratie. 


»)  Ausg.  Br.  I,  8.    14.  Juli  1752.       *)  Vierteljahrschr.  1888.    S.  350. 
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Darin  kommt  er  mit  Rousseau  überein,  der  sagt:  »La  troisieme  0'arist.  her&lit.) 
est  le  pire  de  tous  les  gouvernemenk*    (Contrat  social,    Oeuvr.  III.  345.) 

»So  sehr  gegen  diese  beyden  Regierungsarten  eingenommen,  konnte 
er  nicht  darauf  verfallen,  sie  miteinander  vermischen,  und  durch  eine  Art 
von  politischer  Chemie  aus  so  widerwärtigen  Dingen  eine  gute  Composition 
herausbringen  zu  wollen.«    (Ag.  III,  167/68.) 

.Die  Monarchie  schien  ihm  also,  von  allen  Seiten  betrachtet,  die 
einfacheste,  edelste,  und  der  Analogie  des  großen  Systems  der  Natur  ge- 
mäßeste  Art,  die  Menschen  zu  regieren."    (Ag.  III,  168.) 

Rousseau  trennt  das  „gouvernement  royal"  in  der  Beurteilung  von  dem 
einzelnen  Monarchen.  Weil  es  eben  durchaus  vom  Einzelnen  abhängt,  ob 
das  gouv.  royal  gut  sei  oder  nicht,  werde  es  durch  schlechte  Könige  schlecht 
.C'est  donc  bien  vouloir  s'abuser  que  de  confondre  le  gouvernement  royal 
avec  celui  d'un  bon  roi.  Pour  voir  ce  que  c'est  ce  gouv.  royal  en  lui-meme, 
il  faut  le  considerer  sous  des  princes  bornes  ou  mechans  —  Ces  difficultes 
n'ont  pas  echapp£  ä  nos  auteurs;  mais  ils  n'en  sont  point  embarrasses.  Le 
remede  est,  disent-ils,  d'obör  sans  murmure;  Dieu  donne  les  mauvais  rois 
dans  sa  coiere,  et  il  faut  les  supporter  comme  des  chätimens  du  äeL  Ce 
discours  est  ecliflant,  sans  doute;  mais  je  ne  sais  s'il  ne  conviendroit  pas  mieux 

en  chaire  que  dans  un  livre  de  politique On  sait  bien  qu'il  faut  souffrir 

an  mauvais  gouvernement  quand  on  Va;  la  questwn  seroit  (Pen  trouver  un 
bon."   (Contrat  social,  III,  349.) 

Die  Syrakusaner,  welche  schon  unter  dem  ersten  Dionys  .gezeigt 
hatten,  was  sie  zu  leiden  fähig  seyen« ,  tragen  denn  auch  das  Joch  des  zweiten 
Dionys,  obwohl  .das  Recht  dieses  jungen  Menschen  an  die  königliche  Ge- 
walt . . .  noch  weniger  als  zweydeutig  war*. 

Der  gemeine  Mann  nimmt  eben,  wie  Wieland  im  Aufs,  über 
das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit  sagt,  »seine  Regenten,  gut  oder 
schlimm,  als  ihm  von  Qott  gegeben,  an,  und  ein  böser  Herr 
müsste  beynahe  der  Dedgial  selbst  seyn,  bis  dem  Volk  einfiele, 
die  Frage  aufzuwerfen:  ob  es  auch  wohl  schuldig  sey,  alles  von 
ihm  zu  leiden?«     (D.  M.  Nov.  1777.) 

Es  ist  kein  Zweifel:  in  den  politischen  Grundsätzen  stehen 
von  vornherein  Rousseau  und  Wieland  am  weitesten  auseinander 
und  es  währt  lange,  bis  der  Gegensatz  sich  vermindert. 

Bei  Wielands  Eigentümlichkeit,  fremde  Fäden  in  sein  Ge- 
dankengewebe einzuspinnen,  verursacht  es  große  Schwierigkeit,  das 
fremde  auszusondern.1)  Dies  ist  auch  weder  hier  noch  später 
die  erste  Absicht.  Hier  sollte  nur  der  Nachweis  versucht  werden, 
daß   Rousseau   den    Dichter   des   Agathon    mehr   als   flüchtig   be- 

')  Seuffert  erklärt  die  Quellenuntersuchung  beim  »Goldnen  Spiegel0 
für  gefährlich.  Sie  ist  es  wohl  bei  Wieland  überhaupt  (Vjschr.  1888.  S.  415.) 
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schäftigte,    daß   er  schon    in   diesem   Werk    zu   den    Hauptideen 
Rousseaus  Stellung  nahm. 


3.  Die  Grazien. 

Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  Wieland  mit  den  »Beytragen« 
offen  gegen  Rousseaus  Hypothese  vom  6tat  primitif  und  seine 
Folgerungen  auftritt,  schreibt  er  die  »Grazien«.  Wir  können  sie 
als  einen,  nur  durch  seine  poetische  Mischform  von  den  übrigen 
»  Beytragen «  abgesonderten  »Beytrag  zur  geheimen  Geschichte  des 
menschlichen  Verstandes  und  Herzens«  ansehen.  Sie  wollen  nicht 
bloß  ein  tändelndes  Spiel  sein,  es  soll  ihnen  ein  tieferer  Gedanke 
zu  Grunde  liegen.  Wieland  will  »den  Obergang  des  Menschen 
aus  dem  Naturzustande  zur  Stufe  einer  verfeinerten  Bildung«  dar- 
stellen. Er  zeigt,  wie  -  auch  die  Wahrscheinlichkeit  des  Urzu- 
standes vorausgesetzt  —  jedenfalls  allein  die  »Grazien«  den  Menschen 
aus  dem  Zustande  dumpfen  Trieblebens  zu  erlösen  vermochten. 
So  hingt  das  Gedicht  enge  mit  den  „Beytragen«  zusammen. 

Ein  Punkt,  der  Rousseaus  Hypothese  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  brachte,  war  die  »perfectibilite«,  die  er  dem  Menschen  im 
Urzustände  ließ.  Sie  führt  ihn  von  selbst  notwendig  zur  An- 
nahme einer  höheren  Stufe,  des  Mittelzustandes,  auf  dem  die 
Menschheit  zu  ihrem  Heile  hätte  verharren  müssen. 

»Ce  penode  de  devehppement  des  facultes  humaines,  tenant  un  jaste 
milieu  entre  l'indolence  de  l'elat  primitif  et  la  p&ulante  activite*  de  notre 
amourpropre,  dut  etre  l'epoque  la  plus  heureuse  et  la  plus  durable.*  (Disc 
sur  l'in.  Oeuvr.  1, 110.)  Dieser  Zustand  war  »la  ventable  jeunesse  du  monde*, 
das  goldene  Zeitalter,  das  nur  »par  quelque  funeste  hasard«  unterging. 

Genau  diese  »Entwicklung  der  menschlichen  Fähigkeiten« 
nach  der  Urzeit  ist  der  Gegenstand  der  »Grazien11.  Wieland 
hätte  auch  jene  Menschen  des  juste  milieu  bei  Rousseau  finden 
können  -  aber  er  sah  nur  den  düster  schweifenden  Wilden.  Und 
wenn  er  in  den  »Grazien11  den  etat  primitif  als  Ausgangspunkt 
der  Menschheitsentwicklung  gelten  läßt,  so  tut  er  es  nur,  um  desto 
deutlicher  zu  zeigen,  wie  verkehrt  Rousseaus  Anschauungen  von 
dem  Verhängnis  des  Obergangs  auf  höhere  Bildungsstufen,  von 
der  absoluten  Verderblichkeit  der  Künste  und  Wissenschaften,  der 
»Grazien"  und  „Musen«  sei 
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•Die  Menschen,  womit  Deukalion  und  Pyrrha  das  alte  Graden 
bevölkerten,  waren  anfänglich  dn  sehr  rohes  Völkchen ;  so  wie  man  es  von  Leuten 
erwarten  mag,  die  aus  Stdnen  Menschen  geworden  waren. 

Sie  irrten,  mit  Fdlen  bedeckt,  in  dunkdn  Eichenhainen, 
Der  Mann  mit  der  Keule  bewehrt,  das  Weib  mit  ihren  Kleinen 
Nach  Affenwdse  behangen;  und  sank  die  Sonne,  so  blieb 
Ein  jedes  Hegen,  wohin  der  Zufall  es  trieb. 

Der  Baum,  der  ihnen  Schatten  gab, 
Warf  ihre  Mahlzdt  auch  in  ihren  Schooß  herab ; 
Und  war  er  hohl,  so  wurde  bey  Nacht 
Aus  sdnem  Laub  ihr  Bett'  in  sdne  Höhle  gemacht.« 
Wie  im  Agathon  die  Ausmalung  des  Urzustandes!    Wieland  setzt  hinzu: 
■Ich  wdß  nicht,  Danae,  wie  gendgt  Sie  Sich  fühlen,  es  dem  Verfasser  der 
Neuen  Heloise  zu  glauben,  daß  dieses  der  sdige  Stand  sey,  den  uns  die 
Natur  zugedacht  habe.   Aber,  wenn  wir  alle  die  Übel  zusammenrechnen,  wovon 
diese  Kinder  der  rohen  Natur  kdnen  Begriff  hatten,  so  ist  es  unmöglich,  ihnen 
wenigstens  dne  Art  von  negativer  Olücksdigkdt  abzusprechen.  ( Ww.  X,  1 0. 1 1 .) 
Die  Götter  führen  das  goldene  Zdtalter  herauf,  und  die  »Geschöpfe, 
die. . .  den  großen  Affen  in  Ostindien  und  Afrika  nicht  so  gar  ungleich  sehen 
mochten-,  »wdche  die  Natur  nur  angefangen  hatte«  -  sie  werden  durch 
die  Grazien  und  Musen  zu  Menschen  ausgebildet;  sie  lernen  die  Künste 
von  ihnen,  »die  das  Leben  erleichtern,  verschönern,  veredeln,  ihren 
Witz  zugldch  mit  ihrem  Gefühl  verfdnem,  und  Tausend  neue  Sinne 
dem  edlern  Vergnügen  in  ihrem  Busen  eröffnen.«    (Ww.  X.  16.) 

Aber  nicht  nur  auf  «Wissenschaften,  Künste  und  Sitten« 
erstreckt  sich  der  Einfluß  der  »liebenswürdigen  Göttinnen«,3)  —  die 
Tugend  selbst  steht  unter  ihrer  Herrschaft  Es  ist  die  spätere  Grund- 
anschauung Schillers  vom  Schönen,  die  Wieland  hier  schon  ausspricht. 

»Nur  durch  das  Morgentor  des  Schönen 

Drangst  du  in  der  Erkenntnis  Land" 
und 

•Was  erst,  nachdem  Jahrtausende  verflossen, 

Die  alternde  Vernunft  erfand, 

Lag  im  Symbol  des  Schönen  und  des  Oroßen 

Voraus  geoffenbart  dem  kindischen  Verstand." 

(Die  Künstler.) 

Eben  dadurch  sind  die  »Grazien«,  an  sich  poetisch  minder- 
wertig, merkwürdig,  daß  sie  den  Grundgedanken  mit  Schillers 
kulturphilosophischen  Dichtungen  gemeinsam  haben,  —  bei  aller 
Mattheit  und  Schwunglosigkeit  Beide  nehmen  ihren  Ausgang, 
wenn  auch  Wieland  nur  hypothetisch,  von  Rousseau,  beide  geraten 

')  Ww.  X,  102. 
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mit  der  ersten  Verkündigung  Rousseaus  (in  den  Discours)  in  Gegen- 
satz, indem  sie  die  Menschheit  über  das  juste  milieu,  das  goldene  Zeit- 
alter, Arkadien,  in  den  weiten  lebensvollen  Bereich  der  Kultur 
führen.  Wieland  ist  das  lockende  Bild  natürlich  einfältigen,  idyllisch 
befriedeten  Menschendaseins  nicht  mehr  recht  los  geworden.  Es 
spukt  sogar  in  den  »Beyträgen«,  im  »Goldnen  Spiegel«,  tritt  im 
»Danischmende",  sichtlich  durch  Rousseau  beschworen,  hervorpja 
noch  im  Oberon  taucht  die  Vision  eines  friedlichen  Tales  auf,  wo  in 
Einfalt  ein  Naturvölkchen  wohnt  (Oberon  Ww.  XXII,  2.  Ges.  Str.  7,  8,  9.) 


4.  Die  Dialogen  des  Diogenes  von  Sinope. 

Die  Jahre  1770  —  75  stehen  unter  dem  Zeichen  Rousseaus. 
Die  »Grazien«,  die  »Beyträge",  der  »Goldne  Spiegel«,  »Danisch- 
mende«  befassen  sich  -  ausgesprochen  oder  nicht  —  mit  rousseau- 
ischen Ideen,  ebenso  der  Socrates  mainomenos  (1770). 

»Man  müßte  wenig  Kenntnis  der  Welt  haben,  wenn  man  nicht  wüßte, 
daß  etliche  wenige  Zügt  von  Singularität  und  Abweichung  von  den  gewöhn- 
lichen Formen  des  sittlichen  Betragens  hinlänglich  sind,  den  vortrefflichsten 
Mann  in  ein  falsches  Licht  zu  stellen.  Wir  haben  an  dem  berühmten  Hans 
Jacob  Rousseau  von  Genf,  einem  Manne,  der  vielleicht  im  Grunde  nicht 
halb  so  singular  ist  als  er  scheint,  ein  Beyspiel,  welches  diesen  Satz  ungemein 
erläutert.  Und  in  den  vorliegenden  Dialogen  werden  wir  den  Diogenes 
selbst  über  diese  Materie  an  mehr  als  einem  Orte  so  gut  raisonniren  hören, 
daß  schwerlich  jemanden,  der  sich  nicht  zum  Gesetz  gemacht  hat,  nur  seine  eigene 
Meynung  gelten  zu  lassen,  ein  unaufgelößter  Zweifel  übrig  bleiben  wird.« 
(Diog.  S.  30,  31.)    So  Wieland  im  Vorbericht  zum  »rasenden  Sokrates«. 

Diogenes  ist  ein  Sonderling,  wie  Rousseau  auch.  Gemahnt 
Rousseau  nicht  an  jenen  Cyniker,  der  bedürfnislos  aus  der  Hand 
der  Natur  lebt  und  -  eine  wandelnde  Kritik  der  glänzenden 
Kultur  seiner  Zeit  —  in  Korinth  sein  Wesen  treibt?  Die  Parallele, 
welche  Wieland  selbst  zieht,  legt  sie  es  nicht  nahe:  Rousseau,  der 
Diogenes  des  18.  Jahrhunderts?1) 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  die  beiden  Ge- 
stalten sich  in  der  Absicht  Wielands  decken.  Sondern  es  mag  die 
nähere  Beschäftigung  mit  Rousseau  Wieland  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht  haben,    nach   seiner  Art  Ernst    und   Ironie   mischend,    den 


l)  Schon   früher   nennt   Wieland   einmal  Rousseau  den   »Cyniker«. 
Hassencamp  a.  a.  O.  S.  31  f. 


Klein,  Wieland  und  Rousseau.  I.  447 

griechischen  Cyniker  neben  manchem  andern,  was  er  auf  dem 
Herzen  hatte,  auch  Wahrheiten  und  Paradoxien  des  Genfer  Sonder- 
lings vortragen  zu  lassen.  Wir  dürfen  manches,  was  dem  Diogenes 
gilt,  und  was  er  ausspricht,  auf  Rousseau  beziehen. 

Diogenes  lebt  inmitten  der  höchsten  Kultur  ein  der  Natur  gemäßes 
Leben.  Die  Götter  sind  »selig,  weil  sie  nichts  bedürfen,  nichts  fürchten, 
nichts  hoffen,  nichts  wünschen,  alles  in  sich  selbst  finden,  —  und  so  bin 
icbs  auch,  soviel  es  ein  armer  Schelm  von  einem  Sterblichen  seyn  kann,  der 
Brodt  oder  Wurzeln ')  haben  muß,  um  zu  leben,  einen  Mantel,  um  nicht  zu 
frieren,  eine  Hütte  oder  wenigstens  ein  Faß,  um  sich  ins  Trockne  legen  zu 
können,  und  -  ein  Weibchen  seiner  Gattung,  wenn  er  Menschen  pflanzen 
will.-     (Diog.  S.  41,  42.) 

Diogenes  will  diejenigen,  welche  sich  die  Vorteile  und  Genüsse  der 
Kultur  aneignen,  nicht  »schicaniren*. . . .  »Der  Genuß  alles  Schönen  und 
Angenehmen  sollte  nicht  glücklich  machen?"  -  -  »Ich  habe  nur  einen 
einzigen  Zweifel,  -  es  ist,  däucht  mich,  mehr  als  ein  Zweifel4;  -  und  nun 
erbält  er  den  Besuch  eines  reichen  Korinthiers  Chärea,  der  seinen  nichts- 
würdigen Charakter  enthüllt.  (Stück  7.)  Er  macht  die  Rettung  eines  unschuldig 
Verklagten  abhängig  von  der  Bereitwilligkeit  von  dessen  schöner  Frau,  sich 
ihm  zu  ergeben.  Dabei  ist  er  ein  Liebhaber  und  Kenner  schöner  Gemälde. 
So  wenig  veredelt  die  Kunst  das  Herz!  »Vier  Talente,  Chärea!  -  für 
eine  Augenlust,  die  in  wenig  Wochen  ihren  Reiz  für  dich  verlohren  haben 
wird!  Wie  viel  Glückliche  hättest  du  mit  dieser  Summe  machen 
können!«    (Diog.  77/78.) 

Derselbe  Chärea  weigert  sich,  die  von  Seeräubern  entführte  Tochter 
seines  Verwalters  um  zwei  Talente  loszukaufen.  »Ich  verfluchte«,  bricht  Diogenes 
aus,  »in  der  ersten  Hitze  den  Ersten,  der  jemals  gemahlt,  und  alle  Mahler, 
seine  Nachfolger,  und  alle  Angehörigen  ihrer  Zunft,  die  Farbenreiber  selbst 
nicht  ausgenommen«.  (Diog.  S.  81.)  Hört  man  nicht  Rousseau  sprechen? 
Ja,  dies  ist  die  Stimmung  des  ersten  Diskurses. 

Aber  auch  ein  edler  vornehmer  Korinthier,  Xeniades,  sucht  den 
Diogenes  auf.  Er  ist  sein  Freund.  Ihm  gegenüber  preist  er  die  heilsame 
Wirkung  eines  naturgemäßen  Lebens  (Stück  24,  S.  110  ff.)  »Diese  äußerste 
Mäßigung  hat,  nachdem  ich  ihrer  einmal  gewohnt  bin,  nichts  Beschwerliches 
mehr  für  mich;  und  verschafft  mir  hingegen  Vortheile,  welche  mit  dem 
schaalen  Vergnügen,  meinen  Gaumen  zu  kitzeln,  gewiß  in  keine  Vergleichung 
kommen."  (Diog.  S.  115/16.)  Die  Kultur  wird  freilich  nicht  verneint, 
Diogenes  fällt  nicht  in  Rousseaus  Extrem  -  (die  Kunst  ist  «in  gewissem  Sinne 
die  Tochter  der  Natur*1)  -  aber  sie  wird  in  ihrer  relativen  Bedeutung 
erfaßt,  sie  hat  ihr  Korrektiv,  ihr  Maß  an  der  Natur.  »Sollte  ich  dem  Naserümpfen 

')  Diog.  S.  149  hat  Wieland  in  der  1.  A.  »Kartoffeln«;  in  den 
Wv.  XIII,  19:  »Wurzeln«  -  ein  Beweis,  wie  sorgfältig  er  durchsah  und 
feilte.       *)  Diog.  S.  119. 
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der  Corinthier  zu  Ehren,  der  Stimme  dieser  guten  Mutter  ungetreu  werden?  - 
Diogenes  ist  zu  sehr  sein  eigner  Freund.«    (Diog.  S.  117.) 

Zu  dem  im  Genuß  der  Kulturgüter  herzlos  gewordenen  Chlrea, 
dem  edlen,  wohlwollend  gebliebenen  Xeniades  tritt  der  durch  Verschwendung 
verarmte  Bachides.  Aller  seiner  Güter  beraubt,  kommt  er  zu  dem  weisen 
Sonderling,  um  von  ihm  zu  lernen,  «in  diesem  dürftigen  Zustande  glücklich 
zu  werden«.  Allein  ihm  ist  im  Genuß  alle  Haltung  verloren  gegangen,  er 
ist  ein  Opfer  des  Mißbrauchs  der  Kultur,  unfähig  zur  Natur  zurückzukehren. 

Philomedon,  auch  ein  reicher  Korinthier,  ist  der  vierte  Gast  des 
Diogenes.  Mit  ihm  erörtert  der  Weise  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zum 
Staat,  zur  Gesellschaft.  Diogenes  hält  ihm  vor,  daß  seine  Einkünfte  .nur 
in  Kraft  des  Vertrags,  welcher  zwischen  den  Stiftern  der  Republik  getroffen 
wurde,  da  sie  die  erste  Oütertheilung  vornahmen«,  sein  Eigentum  seien.1) 
»Deine  Vorfahren  bekamen  ihren  Antheil,  unter  der  Bedingung,  daß  sie  so 
viel,  als  in  ihren  Kräften  wäre,  zum  Besten  des  Staates  beytragen  sollten. 
Dieser  Vertrag  dauert  noch  immer  fort«  (Ebenda.)  Philomedon  hat  kein 
anderes  Recht  auf  seine  Reichtümer  und  die  damit  bestrittenen  Genüsse  ab 
was  ihm  »der  gesellschaftliche  Vertrag,  und  die  daher  fließenden 
bürgerlichen  Gesetze  geben«.  (Diog.  S.  170.)  Als  Philomedon  entgegnet, 
daß  alles  was  ihm  andre  thäten,  entweder  durch  Sklaven,  die  er  ernähre,  oder 
durch  Freiwillige,  die  er  bezahle,  geschähe  -  fragt  Diogenes:  »Wer  giebt 
dir  ein  Recht,  Menschen,  welche  von  Natur  deines  gleichen  sind,  als  dein 
Eigenthum  anzusehen?  -  »Die  Gesetze«  wirst  du  sagen;  -  aber  gewiß 
nicht  die  Gesetze  der  Natur,  sondern  Gesetze,  welche  ihre  Verbindlichkeit 
eben  demjenigen  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden  Vertrag  zu  danken 
haben,  auf  den  sich  die  ganze  bürgerliche  Verfassung  stützt«  (Diog.  S.  171.)*) 

Dieser  Zustand  der  Knechtschaft  eines  Teiles  des  Volks  dauert 
so  lange,  als  dieser  seiner  Kraft  unbewußt  ist  Es  kann  aber  jeden 
Augenblick  geschehen,  daß  er  sich  seiner  Obermacht  bewußt  wird, 
und  sich  derselben  dazu  bedient,  die  Reichen  aus  ihren  Gütern  heraus- 
zuwerfen und  eine  neue  Teilung  vorzunehmen.  Es  tritt  eben  das 
ein,  was  Rousseau  ausspricht:  »Le  pacte  social  Öant  viote,  chacun 
rentre  alors  dans  ses  premiers  droits,*  et  reprend  *la  tiberti naturelle, 
en  perdant  la  libertt  conventionnelle,  pour  laqueüe  il  y  renongas 
(Contr.  soc  Oeuvr.  III,  313.) 


l)  Diog.  S.  168.  *)  Nach  Rousseau  ist  Sklaverei  in  und  außerhalb 
des  Contrat  social  widernatürlich.  »Dire  qu'un  homme  se  donne  gratuite- 
ment,  c'est  dire  une  chose  absurde  et  inconcevable;  un  tel  acte  est  illegitime 
et  nul,  par  cela  seul  que  celui  qui  le  fait  n'est  pas  dans  son  bon  sens.' 
(C.  s.  de  Pesdavage.  Oeuvr.  III,  309.)  -  Auch  bei  Wieland  ist  es  nur 
die  »furchtbare  Macht«,  welche  die  Sklaven  im  Zaume  hält,  kein  eigent- 
liches Recht. 
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Diogenes  ist  Kosmopolit  und  beruft  sich  dabei  auf  das 
Naturrecht  »Frey,  unabhängig,  gleich  an  Rechten  und  Pflichten 
setzt  die  Natur  ihre  Kinder  auf  die  Welt,  ohne  irgend  eine  andre 
Verbindung  als  das  natürliche  Band  mit  denen,  durch  die  sie 
ans  das  Leben  gab,  und  das  Sympathetische,  wodurch  sie 
Menschen  zu  Menschen  zieht  Die  bürgerlichen  Verhältnisse  meiner 
Etern  können  mich  meines  Naturrechts  nicht  berauben.«  (Diog. 
S.180.)  Niemand  kann  ihn  zwingen,  Bürger  eines  einzelnen  Staats 
zu  werden;  —  man  sieht,  dieser  Diogenes  hat  den  Contrat  social 
mit  Nutzen  gelesen. 

Auch  das  Verhältnis  der  Künste  zur  Moral  und  Politik  findet 
seine  Erörterung,  und  die  Verteidigung  derselben  richtet  sich  ebenso- 
wohl gegen  Rousseau  als  gegen  Piaton. 

•Einweiser  Mann  ist  nichts  weniger  als  ein  Hasser  der  Freude."  - 
»Was  fordert  die  strengste  Pflicht  von  der  Obrigkeit  eines  Staats?  -  als 
daß  sie  ihr  Volk  glücklich  mache.«  -  »Ein  fröhliches  Volk  thut 
alles,  was  es  zu  thun  hat,  muntrer  und  mit  besserm  Willen  als  — ein  dummes, 
oder  schwermüthiges.-    (Diog.  S.  186,  187,  191/92.) 

So  sehr  nun  zwar  Rousseau  gegen  das  Theater  seiner  Zeit  eiferte,  so  sehr  ist 
er  aber  auch  von  der  Notwendigkeit,  dem  Volk  durch  Freude  sein  Dasein  zu 
enachtern,  durchdrungen.  Es  findet  sich  gerade  in  dem  Brief  gegen  das 
Unter  der  nämliche  Gedankengang,  dem  Diogenes  folgt:  »II  ne  suffit  pas 
que  le  peuple  ait  du  pain  et  vive  dans  sa  condition;  U  faut  qu'ü  vive 
egrfablement  afin  qu'ü  en  remplisse  mieux  les  devoirs,  qu'il  se  tourmente 
noins  pour  en  sortir,  et  que  Vordre  public  soit  mieux  itabli.  Les  bonnes 
moairs  tiennent  plus  qu'on  ne  pense  ä  ce  que  chacun  se  plaise  dans  son 
&L*    (Lettre  k  d'Al.  Oeuvr.  I,  263). 

Wenn  Diogenes  sagt:  »Ein  fröhliches  Volk,  ein  Volk,  das  für  Witz 
nnd  lachenden  Scherz  empfindlich  ist,  läßt  sich  viel  leichter  regieren,  als  ein 
schvermüthiges,  und  ist  unendlichmal  weniger  zu  Unruhen,  Widersetzlichkeit 
rad  Staatsveränderungen  geneigt«  -  so  stimmt  er  darin  mit  Rousseau 
fiberein:  „Le  manege  et  Pesprit  tfintrigue  viennent  d'inquittude  et  de 
mecontentement . . .  il  faut  almer  son  m&ier  pour  le  bien  faire."  (a.  a.  O. 
S.  263,  Anm.) 

»Was  ist  also  der  Mann,  der  nicht  leiden  will,  daß  wir  dieser  wohl- 
tätigen Göttin  [der  Freude]  opfern?  -  Er  ist  krank,  wie  ich  sagte,  oder  - 
er  ist  noch  was  ärgers,  —  ein  Schurke.«  (S.  191.)  Rousseau  sagt:  »Que  doit-on 
penser  de  ceux  qui  voudroient  öter  au  peuple  les  fites,  les  plaisirs,  et  toute 
tspke  d'amusement,  comme  autant  de  distractions  qui  le  d&ournent  de  son 
travail?  Cette  maxime  est  barbare  etfausse".  (Oeuvr.  I,  263.)  Die  Folgen 
sind  bei  Wieland  wie  bei  Rousseau  die  nämlichen :  »Dumm  und  barbarisch 
rät  du  werden,  armes  Volk!«  »In  kurzem  wird  euer  Witz  plump,  eure 
Oemüthsart  rauh  und  ungesellig,  eure  Tugend  wild,  spröde  und  menschen- 
Stadien  z.  vergl.  Llt.-Oesch.  III,  4.  29 
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feindlich  seyn.  Ihr  werdet  der  Jugend  eine  Gelegenheit  zu  Ausschweifungen 
abgeschnitten  haben;  aber  unbekehrt  von  euren  Sittenlehren,  werden  sie  auf 
Schadloshaltungen  bedacht  seyn,  welche  ihnen  selbst  und  dem  Staat  zehnmal 
verderblicher  seyn  werden.«  (S.  202).  Noch  schärfer  Rousseau :  »Qu'arrive-t-fl 
dans  ces  lieux  oü  regne  une  contrainte  äernelle,  oü  Ton  punit  comme  un 
crime  la  plus  innocente  gaiete,  oü  les  jeunes  gens  des  deux  sexes  n'osent 
jamais  s'assetnbler  en  public,  et  oü  PindiscrHe  siviriti  (Tun  pastear  ne  saä 
prScher  au  nom  de  Dien  qu'une  gine  servile,  et  la  tristesse  et  Pennui?  Aux 
plaisirs  permis  dont  on  prive  une  jeunesse  enjouie  ä  folätre,  eile  en 
substitue  de  plus  dangereux:  les  t&te-i-t&te  adroitement  concertes  prennent 
la  place  des  assemblees  publiques.  A  forte  de  se  cacher  comme  si  Von  ttoit 
coupable,  on  est  tenti  de  le  devenir.  V  innocente  joie  aime  ä  sfevaporer  au 
grand  jour,  mais  le  vice  est  ami  des  teneores,  et  jamais  l'innocence  et  le 
mystere  n'habiterent  longtemps  ensemble.«    (Lettre  ä  d'Al.  Oeuvr.  If  265.) 

Trotz  dieser  auffallenden  Übereinstimmungen,  die  er  in  dem 
Briefe  gegen  das  Theater  wohl  auch  nicht  gesucht  hätte,  dachte 
Wieland  gewiß  nicht  daran,  mit  Rousseau  einig  zu  sein,  sondern 
er  hielt  ihn  für  einen  »Hasser  der  Freude",  dem  die  Ausführungen 
des  Diogenes  hauptsächlich  galten. 

Es  tritt  an  diesem  Orte  mit  aller  Schärfe  Wielands  einseitige 
Beurteilung  Rousseaus  hervor,  die  sich  nur  an  das  Allgemeinste  von 
dessen  erstem  extremem  Standpunkte  hält  — 

Die  »Dialogen0  schließen  mit  der  »Republik  des  Diogenes*. 
Sie  parodiert  einen  jener  »unausführbaren  Vorschläge"  Rousseaus, 
den  er  im  Discours  sur  l'inegalite*  gemacht  hatte.  Rousseau  fragt  dort : 

»Quelles  experiences  seroient  necessaires  pour  parvenir  k  connoltre 
l'homme  naturel;  et  quels  sont  les  moyens  de  faire  ces  experiences  au  sein 
de  la  soci6te7a  (Oeuvr.  I,  79.)  Diogenes  beantwortet  diese  Frage  ironisch 
durch  eine  Utopie:  auf  einer  Insel  werden  ungefähr  100000  hübsche  Mädchen 
mit  ebensoviel  hübschen  jungen  Burschen  zusammengebracht.  Das  Ergebnis 
sind  zum  wenigsten  130000  kleine  Bübchen  und  Mädchen;  mit  ihnen  wird 
die  Republik  des  Diogenes  gegründet.  Da  gibt  es  keine  Staatsleute,  Soldaten, 
Baumeister,  Seefahrer  und  Negocianten,  keine  Wollen-  und  Seidenfabrikanten, 
keine  Maler  und  Bildhauer,  keine  Philosophen,  Geschichtschreiber,  Dichter, 
keine  Schauspieler,  Mimen,  Tänzer,  keine  Ärzte.  Das  Volk  wird  mit  allen 
Erzeugnissen  des  Handwerks  dadurch  versehen,  daß  wenigstens  alle  20  Jahre 
ein  Schiff  mit  dergleichen  Werkzeug  an  ihrer  Küste  scheitern  müsse  -  denn, 
wenn  sie  dieselben  selbst  herstellen  wollten,  brauchten  sie  Eisengruben,  Schmelz- 
hütten, Eisenhämmer;  »um  diese  zu  haben,  müßten  sie  -  der  Henker  hohle 
alles  was  sie  haben  müßten;  das  würde  mir  meine  ganze  Republik  zu  Grunde 
richten«.    (Diog.  264,  265.) 

Der  leidigen  Perfectibilität  wird  dadurch  vorgebeugt,  daß 
der   Erfinder   einer   jeden   Neuigkeit  oder  Neuerung,    welche  auf 
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Joe  vermeinte  Verbesserung  ihrer  Lebensart  u.  s.  w.  .  .  .  abzielte, 
jch  ebenso,  wie  ein  Störer  der  ehlichen  Ruhe,  die  Belohnung 
mögt,  in  einen  Nachen  gesetzt,  und  auf  ewig  in  den  Ocean 
»wiesen  zu  werden.    (Diog.  S.  286.) 

Unwissenheit  ist  die  Qrundlage  der  Glückseligkeit  der 
Bewohner,  sie  würden  entarten,  wenn  nur  ein  einziger  Kulturmensch, 
etwa  ein  Athener,  auf  die  Insel  kommen  würde. 

Die  Satire  will  darauf  hinaus,  daß  ein  solches,  von  Rousseau 
vorgeschlagenes  Experiment  nichts  anderes  ergeben  würde,  als  was  die 
natürliche  Entwicklung  schon  ergeben  hat 

Wieland  fand  solches  Gefallen  an  seinem  Einfall,  daß  er 
In  in  den  »Beyträgen«  wiederholte. 


5.  Beyträge  zur  geheimen  Geschichte  des  menschlichen 
Verstandes  und  Herzens.1) 

Die  »Beyträge«  sind  ein  weiterer  Schritt  in  der  Auseinander- 
setzung Wielands  mit  Rousseau.  Im  Mittelpunkt  der  Polemik  steht 
*r  etat  primitif  und  das  Verhältnis  von  Natur  und  Kultur. 

iselin  hatte  in  seinen  *  Philosophischen  Muthmassungen  der 
Geschichte  der  Menschheit «  über  den  Urzustand  gehandelt  (S.  über 
|Win:  Fester,  a.  a.  O.  S.  41.)  Wieland  dachte  gering  von  Iselins 
Werk.  Schon  am  18.  Mai  1764  schrieb  er  an  Zimmermann: 
iHerr  Iselin  giebt  sich  in  seiner  Geschichte  der  Menschheit  die 
Miene,  für  das  menschliche  Geschlecht  zu  schreiben,  und  schreibt 
in  der  That  für  Knaben  und  Frauenzimmer.  Bey  etwas  genauer 
Analyse  würde  dieser  gute,  wackre,  liebe  Mann  eine  ziemlich 
tonische  Figur  machen.«  (Ausg.  Br.  II,  237.)  Am  14.  Mai  1770 
eröffnete  Wieland  seine  Vorlesungen  in  Erfurt,  und  zwar  zunächst 
a  der  Hand  von  Iselins  Werk.  (Gruber  SO,  535.  Brief  an  Riedel 
l  Febr.  1769,  Ausw.  denkw.  Br.  I,  91.  An  Geßner,  ebenda  S.  265. 
VgL  Brief  an  Bodmer  bei  Gruber,  Biogr.  1815/16,  II,  2.) 

Er  hielt  sich  jedoch  nicht  lange  an  Iselin.  Die  Unzulänglich- 
kit des  Schweizer  » Geschichtsphilosophen u  mochte  ihn,  der  sich 
damals  mit  Rousseau  abgab,   veranlaßt  haben,   selbst  eine  gründ- 

!)  1.  Ausgabe.  Leipzig,  Weidmann  u.  Reich,  1770.  2  Teile.  — 
Ww.  XIV.    (Oöschen  1794  ff.) 
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lichere  Widerlegung  desselben  zu  versuchen.  Was  den  Urzusta 
betrifft,  so  kommt  seine  Kritik  nicht  viel  über  das  hinaus,  v 
Voltaire  am  30.  Aug.  1755  an  Rousseau  geschrieben  hatte:  •( 
n'a  jamais  tant  employS  d'esprit  k  vouloir  nous  rendre  Wta 
(Streckeisen-Moultou,  Rousseau,  ses  amis  et  ses  ennemis  I,  26, 

Wielands  Kritik  an  Rousseaus  £tat  primitif  leidet,  wie  schon  l 
rührt,  an  dem  Fehler,  daß  sie  sich  mit  dem  leichten  Erfolg  begnüj 
die  paradoxe  Form  zu  zerpflücken,  ohne  zum  Kern  von  Rousseq 
Verkündigung  vorzudringen;  dies  war  ein  Ding  der  Unmöglich^ 
bei  dem  Verfahren,  die  weitere  Erklärung  und  Vertiefung,  weld 
Rousseau  seiner  Lehre  durch  seine  Hauptwerke  gegeben  hatte,  eil 
fach  außer  acht  zu  lassen. 

Der  Dichter  hielt  große  Stücke  auf  die  Beyträge.  Fester  zitie 
schon  die  übertriebene  Einschätzung  derselben  in  der  zweite 
Ausgabe  1794  (a.  a.  O.  S.  40).  Aus  früherer  Zeit  stammt  ei 
ähnliches  Selbsturteil,  das  Wieland  im  deutschen  Merkur  ausgc 
sprachen  hat  Ein  Prager  Korrespondent  hatte,  ohne  eine  AhniMj 
von  Wielands  Autorschaft,  die  Beyträge  «unterschiedlichen  i 
Teutschland  zusammengeschmiedeten  Scartequen«  zugezählt  Wie 
land  antwortet  in  köstlicher  Persiflage  des  schwerfälligen  Kanzlei 
stils  des  Einsenders  u.  a.,  daß  er  »in  der  Verstockung  schon  a 
weit  gekommen  sei,  einige  Stücke  dieser  Scarteque,  als  da  sind  di 
Palmblätter  des  Abulfaouaris  und  die  Auszüge  aus  dem  Philosoph© 
Tlantlaquacapatli,  für  das  Beste  zu  halten,  was  er  jemals  gedadi 
und  geschrieben  haben  mag«.    (D.  M.  1774  März,  S.  373.) 

Wieland  bezeichnet  die  Tendenz  der  Beyträge  folgendermaßen 
»Wir  können  und  wollen  nicht  länger  bergen,  daß  die  Haupt 
absieht  dieses  Buches  ist,  uns  der  Menschheit  gegen  alle  diejenige! 
anzunehmen,  welche  ihre  wahre  Züge  verunstalten  und  mißzeichnen 
es  sey  nun,  daß  sie  den  Menschen  zu  sehr  erniedrigen  oder  zi 
sehr  erhöhen.«  (Beytr.  II,  69.)  Schon  Voltaire  hatte  den  Discourl 
sur  l'in£galit6  ein  »livre  contre  le  genre  humain*  genannt 
(Rousseaus  Brief  18.  Aug.  1756,  Oeuvr.  X,  123.)  Wieland  will 
den  der  Menschheit  vermeintlich  durch  Rousseau  angetanen  Schimpi 
zurückweisen,  —  etwa  so  wie  wenn  ein  Popularphilosoph  unsrer 
Tage  gegen  die  berufene  «Abstammung  vom  Affen«  aufzutreten 
sich  vornähme. 
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Profile1)  meint:  Die  Beyträge  seien  »wegen  der  mangel- 
Naturkenntnis  der  damaligen  Zeit  jetzt  kaum  noch  zu  ver- 
!•,  und  hofft  allen  Ernstes,  »an  der  Hand  der  heutigen  Oeo- 
hie  und  Ethnographie,  wie  sie  sich  etwa  durch  Alexander  von 
nboldts  Reise  in  die  Äquinoktialgegenden  gestaltet  hat,  in  das 
änis  dieser  Beyträge  eindringen  zu  können«.  (S.  93  f.)  Das 
Gegenteil  wird  wohl  richtig  sein.  Man  wird  niemals  eine 
Auffassung  verstehen,  wenn  man  nicht  alle  später  ge- 
ne  Erkenntnis  zunächst  beiseite  läßt  und  sich  unbefangen 
1  den  Standpunkt  des  Wissens  jener  Zeit  stellt1) 
Die  Beyträge  werden  durchaus  verständlich,  wenn  man  sie 
«nmt  als  das  was  sie  sind,  nämlich  als  »Randglossen«  (so  nennt 
tie  Fester  a.  a.  O.  S.  39)  zu  Rousseaus  Hypothese  vom  ftat 
frimitif.  Sie  sind  ein  Protest  der  Aufklärung  von  Seiten  des 
feilschen  Dichters,  der  ihr  viel  verdankte,  und  dieser  Protest 
richtet  sich  naturgemäß  gegen  eine  Lehre,  welche  die  Natur  alles, 
die  Vernunft  nichts  sein  läßt 

Anmerkung: 

Die  erste  Ausgabe  ist  in  sechs  Bücher  eingeteilt,  alle  näheren  Titel 
Wen.  In  1794  ff.  ist  der  »Vorbericht11  nicht  aufgenommen.  Die  »Bücher' 
*r  ersten  Ausgabe  haben  in  der  Ausgabe  1794  ff.  folgende  Titel: 

Erstes  und  Fünftes  Buch:  »Koxkox  und  Kikequetzel.  Eine  mexi- 
bniscbe  Geschichte  Ein  Beytrag  zur  Naturgeschichte  des  sittlichen  Menschen. 
1Ä9  und  70.« 

Zweites  Buch:  «Reise  des  Priesters  Abulfauaris  ins  innere  Afrika.« 
•Die  Bekenntnisse  des  Abulfauaris  gewesenen  Priesters  der  Isis  in  ihrem 
Tanpel  zu  Memfis  in  Nieder-Agypten.  Auf  fünf  Palmblätter  von  ihm  selbst 
^schrieben.«  (In  der  ersten  Ausgabe  haben  die  «Bekenntnisse*  den  nämlichen 
TtaL  Nur  heißt  es  dort:  .auf  fünf  Palmblättern«.  -  Der  Beitrag  ist  in 
»794ff.  in  Bd.  XV  untergebracht.) 

Drittes  Buch:  «Über  die  von  J.  J.  Rousseau  vorgeschlagenen  Ver- 
suche, den  wahren  Stand  der  Natur  des  Menschen  zu  entdecken  nebst 
«fflem  Traumgespräch  mit  Prometheus.  1770.« 

l)  Lessing,  Wieland,  Heinse.  Berlin  1877.  S.  93  f.  *)  Es  ist  auch 
rieht  erfindlich,  was  die  sehr  problematischen  Angaben  Pröhles  über 
te  Leben  der  Wilden  irgendwie  in  den  Beiträgen  aufhellen.  Pröhles 
fowh  wimmelt  übrigens  von  Schreib-  oder  Druckfehlern;  in  der  ersten  Aus- 
übe der  Beiträge  steht  Kikequetzal,  in  der  Ausgabe  1794 ff.:  Kikequetzel  — 
fthat:  Kikequitzel  (S.95);  ebenso  Haguatzin  statt  Tlaquatzin  (S.  95);  später 
Goodalin  statt  Oandalin  (S.  106);  Hana  und  Qulpenheh  statt  Hann  u.  O. 
&  1W)  u.  s.  w. 
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Viertes  Buch:  »Betrachtungen  über  J.  J.  Rousseaus  ursprünglich« 
Zustand  des  Menschen.    1770.« 

Sechstes  Buch:  »Über  die  Behauptung  daß  ungehemmte  Ausbildun 
der  menschlichen  Gattung  nachtheilig  sey.    1770.« 

In  die  Ww.  ist  statt  des  Abulfauaris  der  Aufsatz  aufgenommen : 

»Ober  die  vorgebliche  Abnahme  des  menschlichen  Geschlechts. 
(D.  M.  1777.  März.  S.  209ff.,  unter  dem  Titel:  »Betrachtung  über  dii 
Abnahme  des  menschlichen  Oeschlechts."  -  Dieser  Aufsatz  wird  an  seine 
Stelle  behandelt  werden,  weil  bei  der  Untersuchung  die  streng  chronologisch 
Anordnung  als  zweckmäßig  erschien  und  er  zudem  sich  Rousseau  bc 
deutend  nähert  — 

I.  Koxkox  und  Kikequetzel.  Koxkox  ist  der  erste,  aus  eine 
Erdkatastrophe  gerettete  Ureinwohner  Mexikos.  Bald  führt  ihm  der  Zufol 
ein  Mädchen,  Kikequetzel,  zu.  In  behaglicher  Brette  wird  das  Zusammen- 
treffen der  Beiden  ausgemalt  -  eine  echt  Wielandische  •Sinnenszene*.  Die 
Glücklichen  genießen  nicht  lange  die  Tage  der  ersten  Unschuld.  Ein  einziger 
Zufall  zerstört  das  Idyll.  Es  verirrt  sich  nämlich  ein  dritter  Wilder  in  ihre 
Nähe  und  verführt  Kikequetzel.  Koxkox  verschwindet  eines  Tags  nach 
heftigem  Kampf  mit  dem  Nebenbuhler  und  trifft  irgendwo  auf  drei  andere 
Weiber.  Mit  diesen  zieht  er  an  seinen  ersten  Wohnort  zurück.  Die  Vid- 
weiberei  ist  fertig,  in  ihrem  Gefolge  zieht  das  Verderben  in  die  kleine  Menschen- 
gesellschaft ein,  -  das  ganze  Geschlecht  »sinkt  zur  Thierheit  herab*. 

Rousseau  hatte  im  Discours  sur  l'ineg.  (Oeuvr.  I,  93)  behauptet:  Die 
Familie  im  Urzustände  annehmen  hieße  Ideen  der  Gesellschaft  auf  den  tot 
primitif  übertragen :  »les  mäles  et  les  femelies  s'unissoient  fortuitement,  sdon 
la  rencontre,  l'occasion  et  le  ddsir, . . .  ils  se  quittoient  avec  la  meme  fadlite> 

Indem  Wieland  in  der  kleinen  mexikanischen  Geschichte  zeigt, 
daß  dieser  Zustand  schließlich  zum  Untergang  des  Menschen- 
geschlechts führt,  will  er  Rousseaus  Behauptung  zurückweisen. 

Zugleich  aber  widerlegt  die  natürliche  Sympatie,  welche,  mit 
Sternescher  Sentimentalität  durchtränkt,  die  beiden  ersten  Menschen 
zusammenführt,  Rousseaus  Behauptung  von  der  Ungeselligkeit 
Diese  bestreitet  Wieland   später  noch  ausdrücklich  und  ausführlich. 

Außer  dieser  antirousseauischen  Tendenz  sind  zwei  Exkurse 
von  Interesse:  über  das  Verhältnis  von  Natur  und  »Kunst« 
und  über  die  Entstehung  der  Sprache. 

»Verliehrt  oder  gewinnt  die  Natur  dadurch,  wenn  sie  des 
Beystands  und  der  Auszierung  der  Kunst  entbehrt?"  -  Rousseaus 
Paradox  hatte  in  dem  Satze  gegipfelt:  »J'ose  presque  assurer  que 
l'ätat  de  rdflexion  est  un  etat  contre  nature,  que  l'homme  qui 
m&lite  est  un  animal  d6prave>  (Oeuvr.  I,  Disc  s.  Fin.  S.  87.)  Nach 
ihm  hatte  also  die  Kultur  deshalb  vornehmlich  das  Übel   in  die 
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Welt  gebracht,  »weil  sie  auf  der  Reflexion,  auf  dem  Nachdenken 
über  Mittel  und  Zwecke  beruhe,  welches  unvermeidlich  den  unedlen 
Trieben,  die  aus  dem  Eigennutz  entspringen,  über  die  besseren,  die 
auf  dem  natürlichen  Gefühl  beruhen,  zum  Sieg  verhelfe,"  (Wundt, 
Rektoratsrede  Leipzig  1 889.)  Bei  Rousseau  stehen  anfänglich  Natur 
und  Kultur  in  dem  nämlichen  Gegensatz  wie  die  Welt  vor  und 
nach  dem  Sündenfall  in  der  theologischen  Auffassung:  Die  Mensch- 
heit hat  sich  in  schroffem  Gegensatz  zu  ihrer  ursprünglichen  Natur 
fortgebildet  —  sie  steht  gewissermaßen  auf  dem  Kopf,  es  handelt 
sich  darum,  sie  auf  die  Beine  zu  bringen.  Die  Ur-  und  Erbsünde 
ist  der  Abfall  von  der  Natur. 

Für  Wieland  hingegen  ist  die  Kunst,  im  Sinne  von  Kultur1)  — 
nichts  anderes  als  die  Natur  selbst  in  bewußter  Vollkommenheit 
Wir  können  „kühnlich  alle  Philosophen,  Misosophen  und  Moro- 
sophen,  welche  jemals  über  Natur  und  Kunst  raisonniert  ■)  haben, 
auffordern,  uns  jemand  andern  zu  nennen,  als  die  Natur  -  welche 
durch  den  Menschen,  als  ihr  vollkommenstes  Werkzeug,  dasjenige, 
was  sie  gleichsam  nur  flüchtig  entworfen  und  angefangen  hatte,  unter 
einein  andern   Nahmen  zur  Vollkommenheit  bringt«.  (Beytr.  I,  89.) 

In  der  Kultur  wirkt  die  Natur  durch  den  Menschen  abermals 
schöpferisch.  »Der  Mensch  muß  gewissermaßen  sein  eigener 
zweyter  Schöpfer  seyn.«  (S.  92.)  »Warum  sollte  es  nicht  auch 
die  Natur  seyn,  welche  im  Menschen,  nach  bestimmten  und 
gleichförmigen  Gesetzen  diese  Entwicklung  und  Ausbildung  seiner 
Fähigkeiten  veranstaltet?  -  dergestalt,  daß  sobald  er  unterläßt,  in 
allem,  was  er  unternimmt,  auf  ihren  Fingerzeig  zu  merken;  sobald 
tf ,  aus  indiscretem  *)  Vertrauen  auf  seine  Vernunft,  sich  von  dem 
Plan  entfernt,  den  sie  ihm  vorgezeichnet  hat,  -  von  diesem  Augen- 
Mick  an  Irrthum  und  Verderbniß  die  Strafe  ist,  welche  un- 
mittelbar auf  eine  solche  Abweichung  folgt«     (Beytr.  I,  93.) 

Hier  ist  Rousseaus  ursprüngliches  Paradox  auf  seine  Wahrheit 
zurückgeführt:  Die  Natur  ist  das  innere  Bildungsprinzip  der  Kultur, 
oberste  Norm   aller  Entwicklung;   Wieland   entgeht   es    nur,   daß 

!)  »Das  Wort  Kunst  wird  in  diesem  und  dem  folgenden  Kapitel  in 
foweitUUiftigsten  Bedeutung,  in  so  fern  es  gewöhnlich  der  Natur  entgegen 
«stellt  wird,  genommen.-  (Ww.  XIV,  67,  Anm.  3.)  *)  Ww.  XIV,  71/72: 
»vernunf  tet  oder  vernünftelt  haben.*     •)  Ww.  XIV,  75 :  »unbehutsamem.- 
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Rousseau  selbst  »den  Naturbegriff  relativ  gefaßt  und  der  da 
natürlichen  Lebensbedingungen  entsprechenden  Kultur  Berechtigung 
zugestanden  hatte«.1)  (Höffding,  R.  und  seine  Philosophie,  Stuttg, 
1897,  S.  117/118.) 

In  dem  Exkurs  über  die  Entstehung  der  Sprache  näherl 
sich  Wieland  Rousseaus  Theorie  (Discours  sur  l'ineg.  Oeuvr.  I,  93  ff-X 
während  er  sie  in  dem  Beitrag:  »Über  Rousseaus  ursprünglichen 
Zustand  des  Menschen«  mit  der  Bemerkung  beiseite  schiebt:  »Nichts 
richtigere,  das  wilde,  ungesellige,  dumme,  eichelnfressende  Thier, 
das  er  seinen  Menschen  nennt,  würde  in  Ewigkeit  keine  Sprache 
erfunden  haben,  wie  die  Sprache  Homers  und  Piatons  ist  Wer 
wollte  sich  die  Mühe  geben,  einen  solchen  Satz  erst  durch  die  tief- 
sinnigsten Erörterungen  zu  beweisen?«     (Beytr.  II,  33.) 

Die  Bemerkung  ist  nicht  mehr  als  ein  Sophisma.  Wie  auch 
Wieland  immer  sich  die  ersten  Menschen  gedacht  haben  mag,  auch 
sie  hätten  keine  Sprache  wie  die  Homers  und  Piatons  erfunden. 
Wo  Wieland  selbst  nun  über  die  Sprache  »raisonniert  —  oder 
deraisonniert",*)  gerät  er  auf  ganz  ähnliche  Vermutungen  wie  Rousseau. 

Die  folgende  Gegenüberstellung  mag  dies  beweisen: 
Wieland:  Rousseau: 

»Sie  hatten,  däuchte  mir»  keine  »La  premiere  (difficulte)  qui  se 

künstliche  und  conventionelle  Sprache     presente  est  d'imaginer  comment  dies 
vonnöthen,wederum  einander  ihre  Be-     (les  langues)  purent   devenir  näxs- 
griffe,  noch  ihre  Empfindungen     saires.    (Disc  s.  I'in.  S.  93.) 
mitzutheilen.«    (Beytr.  II,  103.) 

')  »Les  besoins  changent  selon  la  Situation  des  hommes:  II  y  a  bien 
de  la  difference  entre  l'homme  naturd  et  l'homme  vivant  dans  l'6tat  de 
sod&e.  Emile  n'est  pas  un  sauvage  ä  releguer  dans  les  deserts;  c'est  un 
sauvage  fait  pour  habiter  les  villes,  il  faut  qu'il  sache  y  trouver  son  necessaire 
tirer  parti  de  leurs  habitans  et  vivre,  si  non  comme  eux,  du  moins  avec  euxfl 
u.  ö.  (Emile  III.  Oeuvr.  II,  177.)  -  »J'ai  deja  ditailleurs  que  je  ne  proposois 
point  de  bouleverser  la  societe  actuelle,  de  brüler  les  bibliotheques  et  tous 
les  livres;  de  detruire  les  Colleges  et  les  academies;  et  je  dois  ajouter  iti 
que  je  ne  propose  point  non  plus  de  rdduire  les  hommes  ä  se  contenter  du 
simple  necessaire.«  (Reponse  a  Mr.  Bordes.  Oeuvr.  I,  65.)  -  »Mon  avis  est 
donc  et  je  Tai  dejä  dit  plus  d'une  fois  de  laisser  subsister  et  meme  d'entre- 
tenir  avec  soin  les  academies,  les  Colleges,  les  universites,  les  bibliotheques, 
les  spectacles  et  tous  les  autres  amusemens  qui  peuvent  faire  qudque  di- 
version  ä  la  mechancete  des  hommes,  et  les  empecher  d'occuper  leur  oisivete 
ä  des  choses  plus  dangereuses.41  (Preface  zu  Nardsse.  Oeuvr.  V,  109;  s.  a. 
Brief  an  den  König  von  Polen.    Oeuvr.  I,  44-46.)       *)  Beytr.  II,  103. 
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■Man  kann  die  Art,  wie  sie 
einander  ihre  Gefühle  ausdrückten, 
nicht  wohl  eine  Sprache  nennen, 
aber  sie  war  beiden  so  angenehm, 
daß  sie  nicht  aufhören  konnten,  bis 
sie  mußten.«1)    (Ww.  XIV,  81.) 


»Les  mäles  et  les  femelies  s'unis- 
soient  f ortuitement,  selon  la  rencontre, 
l'occasion  et  le  desir,  sans  que  la 
paroleflU  an  interpräe  fort  necessaire 
des  dieses  quils  avoient  ä  se  dire." 
(Disc  &  l'in.  I,  93.) 


Die  arme  Sprache  irgend  eines  wilden  Völkchens  in  der  wildesten  Insel 
des  Südmeers  «wäre  noch  mehr  als  die  ersten  Mexicaner  schlechterdings  von 
nöthen  hatten«.    (Beytrige  II,  104.) 


»Quand  nous  lui  supposerions 
dans  l'esprit  autant  d'intelligence  et 
de  lumieres  qu'il  doit  avoir  et  qu'on 
lui  trouve  en  effet  de  pesanteur  et  de 
stupidite\  quäle  utäiti  retireroit  l'es- 
pece  de  toute  cette  mltaphysique?" 
(Disc  I,  92.) 


•Eine  künstlichere  Sprache  würde 
ihnen  gerade  so  viel  genützt  haben 
ah  gemünztes  Geld.  Was  sollten  sie 
mitZeichen  anfangen,  ehe  sie  Ideen 
hatten  und  wie  sollten  sie  Ideen  von 
Dingen  haben,deren  Beziehungauf  ihre 
Erhaltung  und  Glückseligkeit  ihnen 
noch  unbekannt  war.«  (Beytr.  II,  104/5.) 

Die  Natur  tat  alles  für  sie,  sie  überließen  sich  ihren  Empfindungen, 
ohne  dieselben  zu  zergliedern,  ihren  Ursachen  nachzuforschen  oder  sie  mit 
Nahmen  belegen  zu  wollen.  »Ihre  Tage  flössen  ungezählt  und  ungemessen" 
in  seliger  Indolenz  dahin.1)  (S.  Disc  surHn.#ri>i^&!«Äderftatprimitifl'I,110. 
tSon  ime  que  rien  n'agite,,  se  livre  au  seul  sentiment  de  son  existence  actuelle 
sans  aueune  idee  de  Tavernr."    (Disc  I,  91.) 

Rousseau  hatte  auf  die  Ungeheuern  Schwierigkeiten,  die  der  Bildung 
der  Sprache  entgegenstehen,  hingewiesen.  Während  Wieland  gelegentlich 
diese  Schwierigkeiten  leichter  Hand  abtut  (s.  o.),  hebt  er  hier  mit  Rousseau 
hervor,  welche  Zeiträume  vergehen  mußten,  ehe  die  Sprache  der  Ausdruck 
der  Begriffe  werden  konnte 


»Die  Menschen  genossen  Jahr- 
tausende lang  die  Früchte  der 
Stauden  und  Bäume,  ehe  es  einem 
von  ihnen  einfiel,  Pflanzen  zu  zer- 
gliedern, und  zu  untersuchen,  was 
die  Vegetation  sey;  und  wie  viele 
Veranlassungen,  Bemerkungen 
und  Untersuchungen  mußten  vor- 
hergehen, bis  es  auch  dem  spekula- 
tivsten Kopfe  unter  ihnen  einfallen 
tonnte?-    (Beytr.  II,  107.) 


»Ton  jugera  combien  il  eüt  fallu 
de  milliers  de  siecles  pour  developper 
successivement  dans  l'esprit  humain 
les  Operations  dont  il  etoit  capable.« 
(Disc  I,  93.) 

»L'embarras  de  toute  cette  nomen- 
clature  ne  put  6tre  levt  fatilement; 
car,  pour  ränget  les  ärts  soos  des  d£- 
nominotions  communes  et  gineriques, 
il  en  falloit  connottrt  les  propriites  et 
les  difftrtnees;  il  falloit  des  obser* 
votions  et  des  dtfinUions,  c'est-ä-dire 
de  Vhistoire  naturelle  et  de  la  m£ta- 
physique,  beaueoup  plus  que  les  hom- 
mes  de  ces  temps-ld  n'en  pouvoient 

avoir."   (Disc  I,  95.) 

')  Inderl.  Ausg.  fehlt  hier  die  Beziehung  auf  die  Sprache.    ')  Beytr.11,105. 
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Wieland  sucht  wie  Rousseau  den  Ursprung  der  Sprache  im 
Naturschrei,  nur  daß  Rousseau  den  Gedanken  knapper  und 
energischer  ausdrückt. 

»Das  natürliche  Verhältnis  zwi-  »Le  premier  langage  de  l'homme, 

sehen  gewissen  Tönen  und  gewissen  Je  langage  le  plus  universel,  le  plus 
Empfindungen  od.  Gemütserregungen  dnergique,  et  le  seul  dont  il  eflt  be- 
konnte ihnen  nicht  lange  unbemerkt  soin,  avant  qu'il  fallüt  persuader  des 
bleiben;  und  dieses  hätte  sie  eben  so  hommes  assemblfe,  est  le  cri  de  la 
natürlich  auf  den  Gedanken  gebrächt,  nature."  (Diso  I,  94.) 
daß  Töne  geschickt  seyen  Zeichen 
abzugeben.«    (Beytr.  II,  116.) 

Ganz  in  derselben  Weise  wie  Rousseau  entwickelt  nun  Wieland  die 
Entstehung  der  Sprache  aus  dem  Naturlaut  bis  zur  »conventioneilen 
Sprache«,  den  „signes  Instituts". 

»Nach  und  nach  hätten  sie  bemerkt,  daß  sie  fähig  seyen,  eine  Menge 
manch  faltiger  Töne  hervorzubringen.  Sie  hätten  sich  angewöhnt,  die 
geläufigsten  dieser  Töne  zu  Bezeichnung  derjenigen  Dinge,  womit  sie  am 
meisten  zu  thun  hatten,  zu  gebrauchen.  Dieser  erste  Fund  einer  con- 
ventioneilen Sprache  würde  nach  und  nach  mit  den  unentbehrlichsten 
Zeichen  ihrer  Bedürfnisse,  Handlungen  und  Leidenschaften  vermehrt  worden 
seyn.  Die  natürlichen  Gegenstände  des  Gehörs,  das  Murmeln  eines  Bachs, 
das  Säuseln  oder  Brausen  des  Windes,  das  Gebrüll  des  Löwen,  der  rollende 
Donner,  würde  durch  Worte  ausgedrückt  worden  seyn,  welche  den  Schall, 
den  sie  bezeichnen  sollten,  nachgeahmt  hätten.  Aehnliche  Töne  würden 
vielleicht  gebraucht  worden  seyn,  ähnliche  Beschaffenheiten  an  den  Gegen- 
ständen andrer  Sinnen  zu  benennen.  So  wären  sie  nach  und  nach,  ohne  es 
selbst  zu  wissen,  die  Erfinder  einer  Sprache  geworden,  -  und  so  ist  es 
vermuthlich  mit  dem  Ursprung  einer  jeden  Sprache  hergegangen,  deren  Er- 
finder keinen  andern  Lehrmeister  gehabt  haben,  als  die  Natur.«  (Beytr.  II,  1 1 6/1 7.) 

Rousseau:  »Quand  les  id6es  des  hommes  commencerent  ä  s'&endre 
et  ä  sc  multiplier,  et  qu'il  s'&ablit  entre  eux  une  communication  plus  £troite, 
ils  cherch&rent  des  signes  plus  nombreux  et  un  langage  plus  ftendu;  ils 
multiplilrent  les  inflexions  de  la  voix,  et  y  joignirent  les  gestes  qui,  par  leur 
nature,  sont  plus  expressifs,  et  dont  le  sens  d6pend  moins  d'une  d&ermi- 
nation  ant&ieure.« 

Auch  Wieland  zählt  unter  die  Ausdrucksmittel  die  Gesten:  »Diese 
allgemeine  Sprache,  die  von  keinem  Grammatiker  gelehrt,  aber  von  allen 
Menschen  verstanden  wird,  und,  in  Sachen,  wo  es  allein  auf  die  Mittheilung 
unsrer  Empfindungen  und  Begierden  ankommt,  weniger  der  Mißdeutung  unter- 
worfen ist,  als  die  vollkommenste  Wörtersprache  von  der  Welt.«  (Beytr.  II,  111.) 

»Ils  exprimoient  donc  les  objets  visibles  et  mobiles  par  des  gestes,  et  ceux 
qui  frappent  l'ouie  par  des  sonsimitatife :  mais  commelegeste  n'indiquegufcreque 
les  objets  prfeens  ou  faciles  ä  dderire  et  les  actions  visibles:  qu'il  n'est  pas 
d'un  usage  universel,  puisque  l'obscuritSou  l'interposition  d'un  corps  le  rendent 
inutile,  et  qu'il  exige  l'attention  plutöt  qu'il  ne  l'excite;  on  s'avisa  enfin  de 
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lui  substituer  les  artiadations  de  la  voix,  qui,  sans  avoir  le  meme  rapport 
avec  certaines  idees,  sont  plus  propres  ä  les  representer  toutes  comme  signes 
instand*."    pisc  sur  l'in.  If  94.) 

Aus  der  ganzen  Vergleichung  geht  hervor,  daß  Wieland  trotz 
seines  allgemeinen  Widerwillens  gegen  den  Urmenschen  Rousseaus, 
einmal  in  die  spekulativen  Gedanken  des  Genfers  eingetreten,  sich 
ihrer  im  einzelnen  nicht  zu  erwehren  vermag. 

Erst  Herder  steigt  in  die  Tiefe  der  Seele  hinab  und  zeigt, 
wie  die  Sprache  »keinem  Geschrei  der  Empfindung«,  »keinem 
Prinzipium  der  Nachahmung11,  «keinem  Einverständnis11,  »keiner 
willkürlichen  Konvention  der  Gesellschaft'1  ihre  Entstehung  ver- 
dankt, -  sondern  der  »überall  wirkenden  ganzen  unabgetheilten 
Seele«  als  »Entwicklung  der  Vernunft",  als  eine  »Produktion  der 
menschlichen  Seelenkräfte«.  (S.  Herder,  Ober  den  Ursprung  der 
Sprache.     2.  Abschn.;  Hettner,  dtsch.   Litg.  18.  Jh.  Bd.  III,  55/56.) 

II.  Für  die  Reise  des  Priesters  Abulfaouaris  (Beyträge, 
1.  Ausgabe,  Erster  Theil,  S.  99  ff.)  könnte  Rousseaus  Wort  aus 
dem  Brief  an  d'Alembert  als  Motto  gelten:  »Je  m'attends  ä  l'objection: 
les  femmes  sauvages  n'ont  point  de  pudeur,  car  elles  sont  nues. 
Je  reponds  que  les  nötres  en  ont  encore  moins  car  elles  s'habillent« 
(Oeuvr.  I,  236,  Anm.) 

Ein  im  Stande  der  Natur  glücklich  lebendes  Volk  wird  durch 
Einführung  der  Kleidung  und  weiterhin  einer  fremden  Kultur  ver- 
derbt und  um  seine  ursprüngliche  Sitteneinfalt  gebracht.  Daneben 
tritt  eine  andere  Absicht  hervor:  den  unheilvollen  Einfluß  der 
»Bonzen«  und  Despoten  zu  schildern,  die  in  egoistischer  Herrsch- 
sucht die  Gefahren  des  Obergangs  eines  Naturvolkes  in  einem 
zivilisierteren  Zustand  noch  erhöhen. 

Das  Negervolk  ist  ein  Vorläufer  der  Naturvölkchen,  wie  sie 
im  nGoldnen  Spiegel"  (hier  zweimal)  und  im  »Danischmende»  auf- 
treten. Es  kam  Wieland  vor  allem  darauf  an  zu  zeigen,  daß 
Kultur  allerdings  nicht  ohne  Einbuße  an  der  auf  Unwissenheit  be- 
ruhenden naiven  Sittlichkeit  vor  sich  gehe,  daß  aber  dies  not- 
wendige Begleiterscheinungen  aller  Kultur  seien,  vorab  wenn  sich 
ein  Abulfaouaris  und  ein  Psammuthis,  d.  h.  betrügerische  Priester 
und  Despoten  finden,  die  mit  der  Ausbreitung  der  Kultur  un- 
lautere Zwecke  verfolgen. 


j 
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Wieland  entzieht  sich  dem  entscheidenden  Urteil  darüber,  ob 
die  Einführung  der  Kultur  ein  Olück  oder  ein  Unglück  gewesen 
sei,  indem  er  mit  Schach-Baham  gesteht,  daß  er  sich  nicht  zu 
helfen  weiß.  Von  ihrem  Standpunkte  hatten  die  Neger  recht,  wenn 
sie  die  Kultur  verwünschten,  Abulfaouaris  und  Psammuthis,  daß  sie 
dieselbe  einführten.  »Jamals  question  plus  difficile  ä  d6cider  ne 
s'ltoit  Offerte  ä  mon  esprit,  et  je  la  laisse  ä  resoudre  ä  qui  pourra, « 
sagt  Schach-Baham  (Beytr.  I,  128). 

Ja,  er  scheint  sich  eher  auf  die  Seite  des  natürlichen  Zu- 
standes  zu  stellen,  wenn  er  —  in  Rousseauischem  Geiste  -  aus- 
ruft: »Lasset  dem  unwissenden  Glücklichen  seine  glückliche  Un- 
wissenheit! Lasset  sie  ihm  so  lange,  als  er  sie  behalten  kann;  so 
lange,  bis  er  in  Gefahr  ist,  durch  diese  Unwissenheit  unglücklich 
zu  werden.  Wozu  hatten  die  Negern  eure  Röcke  und  Mäntelchen 
vonnöthen  ?.  Sie.  waren  unschuldig,  und  hätten  es,  ohne  sein  Ge- 
schenk, vielleicht  noch  lange  bleiben  mögen.  -  Vielleicht  auch 
nicht?  -  Gilt:  so  hätte  er  den  Fall  abwarten  sollen.-  (Beytr. I,  124.) 

Di£se  'Stellung  Wielands  wird  verständlich,  wenn  man  sich 
gegenwärtig  hält,  daß  er,  wie  offensichtlich,  die  Missionstätigkeit  an 
den  Naturvölkern  geißeln  wollte,  die  deren  Ausbeutung  und  Be- 
herrschung durch  die  europäischen  Völker  in  die  Hände  arbeite. 

III.  Betrachtungen  über  J.  J.  Rousseaus  ursprünglichen 
Zustand  des  Menschen. 
(Beytr.    Zweyter  Theil.    S.  5  ff.) 
Rousseau  wußte  wohl,  daß  sein  Discours  sur  l'in£galit£  Miß- 
verständnissen begegnen  würde:  »Le  Discours  sur  l'inlgalitl, . . .  ouv- 
rage  qui .  .  ne  trouva  dans  toute  I'Europe  que  peu  de  lecteurs  qui 
l'entendissent,  et  aucun  de  ceux-la  qui  voulüt  en  parier.«     (Conf.  II, 
livre  8,  Oeuvr.  VIII,  S.  277.)      Die  Botschaft:    »Jnsensds  qui  vous 
plaignez  sans  cesse  de  la  nature,    apprenez   que   tous  vos   maux 
viennent  de  vous"1)  -   hörte  auch  Wieland  wohl  —  allein  ihm 
fehlte  der  Glaube.     Die  paradoxe  Schale  war  ihm  allzu  bitter,  er 
verschmähte  es,  bis  zum  Kerne  durchzudringen.    Daher  er  sich  nur  an 
diejenige   Seite   hält,    welche   ihm    das   trostlose   Bild    des    rohen 
Wilden   zeigt,   und  alle  auf  eine   spätere   lichtvollere  Entwicklung 


*)  Conf.  IL  1.  8.    Oeuvr.  VIII,  277. 
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hinweisenden  Züge  übersieht,  nicht  zu  reden  von  dem  Außeracht- 
lassen  der  Hauptwerke  Rousseaus. 

Seine  Art  und  Weise,  Rousseau  anzuführen,  ist  von  Fester 
getadelt1)  Wieland  hätte  selbst  beherzigen  müssen,  was  er  später 
einmal  in  dem  Aufsatze:  »Ober  etwas,  das  Plato  gesagt  haben  soll, 
und  nicht  gesagt  hat,«  einschärft:  »Ich  wünschte,  daß  dies  Beyspiel 
einen  jeden  Schriftsteller,  der  den  Gedanken  eines  andern  anführt, 
behutsam  genug  machen  möchte,  allezeit  vorher  das  Original  nach- 
zuschlagen, oder  wenn  er  dazu  keine  Gelegenheit  hat,  lieber  an 
dessen  statt  zu  sagen,  was  er  selbst  denkt,  als  was  Plato  oder 
Aristoteles  gesagt  haben.«     (D.  M.  1775  Jan.,  S.  92.) 

Zunächst  macht  Wieland  den  Naturmenschen  Rousseaus  zum 
Tier.  «Der  natürliche  Mensch  des  Philosophen  Jean-Jacques  ist 
also  (die  verwünschte  Perfectibilität  ausgenommen)  weder  mehr  noch 
weniger  als  ein  andres  Thier  auch;  und  es  ist  pure  Höflichkeit, 
daß  er  ihm  die  langen  krummen  Klauen  des  Aristoteles,  und 
den  Schwanz,  welchen  die  Reisebeschreiber  Gemelli  Carreri  und 
Johann  Struys  einigen  Einwohnern  der  Inseln  Mindero  und  Formosa 
zulegen,  erlassen  hat«    (Beytr.  II,  22.) 

Niemals  aber  nennt  Rousseau  den  Urmenschen  böte,  sondern  stets  animal, 
ja  er  setzt  als  Genus  animal,  als  Spezies  homme  und  Mte.  Jene  voisdans 
tout  animal  qu'une  machine  ingenieuse ....  j'aperQois  precisement  les  mftnes 
cfaoses  dans  la  machine  humaine,  avec  cette  diffirence,  que  la  nature  seule 
fait  tout  dans  les  Operations  de  la  bäe  au  Heu  que  V homme  concourt  aux 
siennts  en  qualiti  (Tagen*  libre."  (Disc  s.  l'in.  Oeuvr.  I,  89.)  »L'une  choisit 
ou  rejette  par  insünd,  et  l'autre  par  un  acte  de  libertf."  (Ebenda.)  »Ce  n'est 
donc  pas  tant  l'entendement  qui  fait  parmi  les  animaux  la  distinction  speafique 
de  lTiomme  que  sa  qualiti  d'agent  libre.1'  (Ebenda  S.  90.  u.  ö.) 

»Quoi!  je  puis  observez,  connoftre  les  fctres  et  leurs  rapports;  je  puis 
sentir  ce  que  c'est  qu'ordre,  beautö,  vertu ....  et  je  me  comparerois  aux  bttes\*) 
Arne  abjecte!  C'est  ta  triste  Philosophie,  qui  te  rend  semblable  k  elles.« 
(Emile  IV.  -  Oeuvr.  II,  248/49.)  Wieland  hatte  also  wohl  sehen  können,  daß 
Rousseau  den  Menschen  vom  Tiere  scharf  unterschied,  ja  das  gerade  Gegenteil 
aussagte  von  dem  was  Wieland  ihm,  der  leichteren  Widerlegung  zu  liebe, 
unterschob. 


*)  Fester  a.  a.  O.  S.  39.  *)  Der  Merkwürdigkeit  halber  sei  Wielands 
späterer  angeblicher  Ausspruch  erwähnt:  vIch  habe  immer  die  Meinung  ge- 
habt, daß  die  Menschen  eigentlich  nur  als  eine  höhere  Klasse  von 
Affen  mit  einer  besonderen  Perfektibilität,  die  bei  ihnen  statt  des  Instinktes 
ist,  zu  betrachten  wären.«    (Boettiger,  Litt.  Zust.  und  Zeitgen.  I,  185.) 
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Nachdem  der  homme  naturel  zum  Tier  erniedrigt  war,  ist 
Rousseaus  Ruf  nach  Natur  eigentlich  folgerichtig  eine  Aufforde- 
rung: »in  die  Wälder  zu  den  Orang-Utangs  und  den  übrigen 
Affen,  ihren  Brüdern,  zurückzukehren/  oder,  »nackend,  gleich  dem 
jungen  Hottentotten  auf  dem  Titelkupferstich  seines  Buches,  zu  unsrer 
ursprünglichen  Gesellschaft,  den  Thieren,  in  den  Wald  zurück- 
zukehren«.    (Beytr.  II,  10,  16.) 

Rousseau  war  auf  diese  böswillige  Folgerung  gefaßt:  »Quoi  donc!  faut-il 
d6truire  les  soctetfe,  an&ntir  le  tien  et  le  mien,  et  retourner  vivre  dans  les 
for&ts  avec  les  ours?  -  consdquence  k  la  maniere  de  mes  adversaires,  que 
j'aime  autant  prtvenir  que  de  leur  laisser  la  honte  de  la  tirer.«  (Disc  s.  l'in. 
Oeuvr.  I.  Anm.  (i)  S.  138.  -  Der  Schluß  dieser  Anmerkung  ist  für  die 
Auslegung  von  Rousseaus  Lehre  hochwichtig.) 

Wieland  hielt  ein  für  allemal  an  dieser  Auffassung  des 
homme  naturel  im  Urzustand  fest  Unwidersprochen  nimmt  er,  der 
sonst  im  »Deutschen  Merkur«  mit  Bemerkungen  zu  Beiträgen  nicht 
kargt,  den  »Auszug  aus  einem  Schreiben  aus  Paris  vom  22.  May 
1773«  auf  (D.  M.  Juni,  S.  266  ff.),  der  von  dem  Discurs  »über  die 
Ungleichheit  der  Stände  (!)«  sagt,  er  sei  »dahin  gerichtet,  zu  be- 
weisen, daß  jeder  denkende  Mensch  ein  verdorbnes  Geschöpf  sey«  — 
es  sei  der  Diskurs  »eine  Unterredung  mit  einem  Wilden,  der  ge- 
sittete Menschen  belustigt,  indem  er  ihnen  seltsame  Schmähworte 
sagt.«1)    Dieser  platte  Nonsens  erregt  Wielands  Widerspruch  nicht! 

Im  »Deutschen  Merkur«  (April  1 774,S.  32)  »An  Psyche«  heißt  es: 

»Der  Menschenstand,  den  Doktor  Mandevil 

Und  Freund  Hanß  Jack  (wenn  ihn  die  Laun',  auf  Vieren 

Zu  gehn,  ergreift),  bey  uns  verkleinern  will, 

Hat  seinen  Werth«  .  .  . 

Noch  im  Jahre  1790  kehrt  der  auf  allen  Vieren  gehende 
Naturmensch  wieder.  (»Geschichte  der  Trogloditen«.  N.  T.  M.  Jan.) 
Die  Trogloditen  stammen  ab  von  jenen  alten  »Trogloditen,  die, 
nach  dem  Berichte  der  Geschichtschreiber,  dem  auf  allen  Vieren 
gehenden  Naturmenschen  des  Philosophen  Hans-Jacob  ziem- 
lich ähnlich  sahen.«  — 

Neben  der  »Perfektibilät«,  die  den  homme  naturel  not- 
wendig aus  seinem  Zustand  herausführt,  liegt  die  Hauptschwäche 
von  Rousseaus  Hypothese  in  der  vorgeblichen  Ungeselligkeit 
des  Naturmenschen. 

»)  a.  a.  O.  S.  271. 
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Wieland  ist  vollkommen  im  Recht,  wenn  er  die  Diskussion  darüber 
mit  den  Worten  schließt:  »Ist  aber  der  Trieb  der  Geselligkeit  dem  Menschen 
so  natürlich,  so  haben  diejenige,  welche  sich  die  ersten  Menschen  in  eine 
Familie  vereinigt  vorstellen,  den  Vorwurf  nicht  verdient,  Begriffe  aus  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  den  Stand  der  Natur  hineingetragen  zu  haben; 
so  lösen  sich  alle  die  Schwierigkeiten  von  selbst  auf,  welche  Herr  R.  in  dem 
Uebergang  aus  dem  Stande  der  Natur  in  den  gesellschaftlichen  findet;  so 
war  es  kein  Uebergang  in  einen  entgegengesetzten,  sondern  ein  bloßer 
Fortgang  in  dem  nehmlichen  Stande.  Ein  Fortgang,  dessen  relative  Ge- 
schwindigkeit zwar  von  tausend  verschiedenen  Zufällen  abhängt,  aber  dennoch, 
auch  bey  den  Völkerschaften,  wo  er  am  langsamsten  geht,  einem  aufmerk- 
samen Beobachter  merklich  ist.«    (Beytr.  II,  42.) 

Rousseau  wird  allerdings  im  Discours  sur  l'inegalite  nicht  müde,  die 
Ungeselligkeit  des  Naturmenschen  einzuschärfen:  »Les  hommes  n'ayant 
nulle  correspondance  entre  eux,  ni  aucun  besoin  d'en  avoir"  —  »ils  n'avoient  entre 
eux  aucune  especede  commerce"  -  »sans  nul  besoin  de  ses  semblables"  —  u.  ö. 
Dennoch  war  er  selbst  schon  im  Discours  über  seine  Behauptung  hinaus- 
gegangen. Er  spricht  von  einer  »repugnance  naturelle  ä  voir  perir  ou  souffrir 
tout  €tre  sensible,  et  principalement  nos  semblables."  Das  Mitleid  ist  »un 
sentiment  naturel,  qui  moderant  dans  chaque  individu  l'activite  de  l'amour 
desoimeme,  concourt  ä  la  conservation  matueüe  de  toute  espece."  (Oeuvr.  1, 100.) 
Ja,  auf  dieses  einzige  ursprüngliche  Gefühl  neben  dem  Selbsterhaltungstrieb 
geht  das  sozial-ethische  Hauptprinzip  zurück :  »fais  ton  bien  avec  le  moindre 
mal  d'autrui  qu'il  est  possible!"  -  und  endlich:  »de  cette  seule  qualite 
decoulent  toutes  les  vertus  sociales."  (Oeuvr.  I,  99.  100.) 

Durch  dies  Gefühl  ist  die  Ungeselligkeit  im  Prinzip  für  den  Natur- 
zustand aufgehoben;  in  noch  höherem  Grade  ist  dies  der  Fall  in  dem 
Mittelzustand,  der  auf  die  primitivste  Stufe  folgt;  seine  Grundlage  ist  die 
Familie:  »Ces  premiers  developpemens  du  cceur  furent  l'effet  d'une  Situation 
nouvelle  qui  reunissoit  dans  une  habitation  commune  les  maris  et  les  femmes, 
les  peres  et  les  enfans.  L'habitude  de  vivre  ensemble  fit  nattre  les  plus  doux 
sentimens  qui  soient  connus  des  hommes,  l'amour  conjugal  et  l'amour 
paternel.«    (Oeuvr.  I,  108.) 

Noch  weiter  war  Rousseau  im  »Emil"  gegangen,  wo  er  den  dem 
Discours  (so  weit  er  die  Ungeselligkeit  behauptete)  gerade  entgegengesetzten 
Satz  ausspricht:  „Si,  comme  on  n'en  peut  douter,  P  komme  est  soäable  par 
nahm,  ou  du  moins  fait  pour  le  devenir,  il  ne  peut  lFetre  que  par  d'autres 
sentimens  innes,  relatifs  h  son  espece."  !)    (Emile  IV,  Oeuvr.  II.) 

Auf  seinem  neuen  Standpunkt  weist  er  die  Wiedererneuerung  des 
Naturzustandes  geradezu  ab:  »Celui  qui  dans  l'ordre  civil  veut  conserver  la 
primaute  des  sentimens  de  la  nature,  ne  sait  ce  qu'il  veut."  (Emile  I,  Oeuvr.II,  7.) 

l)  Schon  im  Brief  an  d'Alembert  hatte  er  das  angesichts  seiner  eigenen 
Weltflucht  tragische  Urteil  ausgesprochen:  »Le  plus  mechant  des  hommes 
est  celui  qui  s'isole  le  plus,  qui  concentre  le  plus  son  cceur  en  lui-meme." 
(Oeuvr.  I.) 
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Und  der  Contrat  social  enthält  die  Fundamentalsätze:  »La  plus  ancienne  de 
toutes  les  sociäes  et  la  seule  naturelle,  est  celle  de  la  famille«  -  »la  fjunilk 
est  donc,  si  Ton  veut,  le  premier  modele  des  societes  politiques."  (C.  s.  I.  c.  2. 
Oeuvr.  III,  307.) 

Wieland  hat  sich  die  Widerlegung  Rousseaus  ziemlich  leicht 
gemacht,  -  er  sieht  in  ihm  den  »philosophischen  Narren«,  dessen 
spezifischer  Unterschied  vom  gemeinen  Narren  »lediglich  darin  be- 
stehe, daß  jener  seine  Narrheit  in  ein  System  raisonniert,  dieser 
hingegen  ein  Narr  geradezu  ist«.    (Beytr.  IL) 

Seine  liebenswürdige  Natur  verleugnet  sich  aber  auch  hier 
nicht,  wo  er  Rousseau  gegenüber  vielleicht  mehr  als  nötig  einen 
überlegenen  Ton  annimmt.  Mit  feinem  Sinne  findet  er,  wie  schon 
im  »Diogenes«,  die  psychologischen  Motive  zu  Rousseaus  kultur- 
feindlicher Verkündigung  heraus.  (Stück  2.  3,  Beytr.  II,  3  ff.)  »Man 
kann  sich  nicht  erwehren,  dem  Manne  gut  zu  seyn,  der  die  ver- 
haßtesten Paradoxen  mit  einer  so  aufrichtigen  Miene  von  Wohl- 
meynenheit  vorbringt,  mit  einer  so  ehrlichen  Miene  die  seltsamsten 
Paralogismen  macht«     (Beytr.  II,  10.) 

Dennoch  haben  die  Beyträge,  wie  Fester  betont,  das  Urteil 
der  Zeitgenossen  zuungunsten  Rousseaus  beeinflußt  So  schreibt 
ein  O.  D.  Hartmann  1773  an  Bodmer:  »Dem  Rousseau  hat  es 
viel  geschadet,  daß  Wieland  wieder  ihn  ist«1) 

IV.  Ober  die  von  Rousseau  vorgeschlagenen  Versuche, 

den  wahren  Stand  der  Natur  des  Menschen  zu  entdecken 

nebst  einem  Traumgespräch  des  Prometheus. 

Dieser  Beitrag  ist  nach  Fester8)  nichts  weiter  wie  eine  matte 
Umarbeitung  der  »Republik  des  Diogenes«.  Dasselbe  Motiv:  eine 
Kolonie  von  Säuglingen,  die  unter  allen  möglichen  Vorsichtsmaß- 
regeln von  jedem  Einfluß  der  Gesellschaft  abgeschlossen,  von 
stummen  »philosophischen«  Ammen  genährt,  und,  erwachsen,  »der 
Mutter  Natur  und  sich  selbst  überlassen  werden«.  - 

Was  mochte  Rousseau  mit  dem  Vorschlage  im  Discours  sur 
l'inegalite*  gemeint  haben?  Wenn  man  ihm  nicht  mit  Wieland 
eine  reine  Narrheit  zumuten  will,  so  muß  man  an  eine  Erziehung 


l)  Briefe  berühmter  und  edler  Deutschen  an  Bodmer.    Stutig.  1794. 
S.  308.    s.  Goedeke  Ordr.  IV,  108.       *)  Fester  a.  a.  O.  S.  39. 
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denken,  die,  von  allen  positiven  Grundsätzen  abgesehen,  zunächst 
in  *prkauäons*  zu  bestehen  habe. 

•II  faudroit  mSme  plus  de  philosophie  qu'on  ne  pense  k  celui  qui 
ertreprendroit  de  d&erminer  exactement  les  pr&autions  ä  prendre  pour  faire 
snr  ce  sujet  de  solides  observations.«  (Oeuvr.  I,  79.)  -  Hier  ist  nichts  ge- 
ringeres als  der  Keim  zum  .Emil".  Rousseau  selbst  hatte,  ohne  Akademien 
und  ohne  Fürsten,  das  Problem  zu  lösen  versucht.  Im  »Emil1'  stellt  er  das 
Erziehungsprinzip  in  der  nämlichen  negativen  Fassung  auf,  wie  im  Discours 
und  fordert,  daß  die  Erziehung  nichts  thue,  sondern  die  Natur  schalten 
lese  (Emile  Oeuvr.  II,  8.) . . .  »il  faudroit ....  connottre  V komme  natura. 
Je  crois  qu'on  aurafaä  quelques  pas  dans  ces  recherches  apres  avoir  lu  cd  tcrit." 
(Oeuvr.  II,  8.)  mPour  former  cd  komme  rare,  qu'avons-nous  ä  faire?  Beaucoup, 
suis  deute:  fest  oTempScker  que  rien  ne  soit  fait."  Das  sind  die  »pr£- 
outions-  *)  des  Discours  sur  l'in£galit&" 

Während  sich  Wieland  über  den  »philosophischen  Narren« 
lustig  machte,  hatte  dieser  schon  den  großartigen  Entwurf  jenes 
Experimentes  geliefert  Das  Unterfangen,  den  »an  sich«  seienden 
Menschen  der  Natur  aus  dem  Geschlecht  des  18.  Jahrhunderts 
kraus  zu  destillieren,  bleibe  immerhin  ein  phantastisches.  Dennoch 
beweist  der  »Emil«,  daß  der  Verfasser  des  Diskurses  über  die 
Ungleichheit,  die  unfruchtbare  Hypothese  des  6tat  primitif  zurück- 
eilend, dem  echten  Sinn  seiner  Lehre,  bei  allen  Übertreibungen 
und  Einseitigkeiten  im  einzelnen,  hervorragend  praktischen  Aus- 
druck verliehen  hat 

Es  ist  fast  unbegreiflich,  daß  Wieland  nicht  einen  einzigen 
Büdc  auf  den  »Emil«  wirft! 

Der  gutmütige  Spaß,  den  Wieland  sich  die  Freiheit  genommen 
&  -  «nicht  mit  Hrn.  R**  -  sondern  nur  mit  einer  von  seinen 
kochfliegenden  Grillen  zu  machen«,  will  lachend  sagen,  was  er  im 

')  Experiences,  von  denen  ausdrücklich  gesagt  wird,  sie  müßten  »im 
Schooß  der  Gesellschaft«  stattfinden.  Rousseau  legt  kein  besonderes  Gewicht 
darauf,  daß  der  6tat  primitif  noch  irgendwo  existiere:  »un  6tat  qui  n'existe 
PK  qui  n'a  peut  fctre  point  exist6.«  (Oeuvr.  I,  79.)  Das  Unternehmen 
soll  darauf  ausgehen:  «de  dimüer  ce  qu'il  y  a  tPoriginaire et  ffiartifidel  dans 
la  nature  adueUe  de  l'homme.«  (Ebenda.)  Er  kann  also  nicht  an  Experi- 
"Krte  mit  Affen  oder  Naturmenschen  (Wildvölkern)  gedacht  haben.  Es 
Wöbt  nur  die  Vermutung:  Rousseau  wollte  durch  Vergleichung  von  Menschen, 
die  im  Umkreis  der  Gesellschaft,  ohne  Zutun,  sich  nach  der  Natur  ent- 
wickeln, mit  künstlich  Erzogenen  erfahren,  was  die  Natur  gewollt,  und  was 
^e  Kunst  daraus  gemacht  habe.  Emil  ist  der  „komme  abstraft"  (Oeuvr.  II,  9), 
herausgehoben  zunächst  aus  allen  Relationen  der  Kultur. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Qesch.  III,  4.  30 
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Ernste  am  Schluß  der  Parodie  ausspricht,  »daß  der  Mensch  zu 
Geselligkeit  gemacht  sey«,  und  durch  einen  unverwüstlichen  Ziq 
zum  Menschen  gezogen  werde.  — 

Im  » Traumgespräch  des  Prometheus«  trägt  der  Dichter  dem  alta 
Titan  'die  Lehre  von  dem  Wilden  Rousseaus  vor,  worauf  Prometheu: 
»über  die  Einfalle  des  anmaßlichen  Philosophen"  in  Gelächter  aus 
bricht,  in  das  jener  mit  einfällt  Prometheus  erzählt  seine  Menschen« 
Schöpfung  und  schildert  das  Ooldne  Zeitalter,  das  leider  mit  da 
Büchse  der  Pandora  ein  jähes  Ende  nahm.  Doch  auch  ohne 
diese  wären  sie  um  ihre  Unschuld  und  Glückseligkeit,  die  nur  von 
ihrer  Unwissenheit  abhingen,  gekommen,  —  „und  alles  wohl  über- 
legt, war  es  kein  großer  Schade,  daß  die  ganze  Zucht  einer  so  zer- 
brechlichen Art  von  Gemachten  in  Deukalions  Überschwemmung 
ersäuft  wurde".     (Beytr.  I,  270.) 

„Möglichste  Benutzung  des  Erdbodens",  „möglichste  Vervoll- 
kommnung und  Verschönerung  des  menschlichen  Lebens"  —  dieses 
Ziel  hat  die  Natur  dem  Menschen  vorgesteckt,  sie  sind  ihr  eben  so 
gemäß  als  die  Einfalt  Also  nicht  in  der  Verwirklichung  eines 
rückwärts  liegenden  Naturideales,  sondern  in  werktätiger  Erfüllung 
der  Kulturaufgabe  ist  der  Zweck  des  Menschendaseins  zu  suchen. 

V.  Über  die  Behauptung,  daß  ungehemmte  Ausbildung 
der  menschlichen  Gattung  nachtheilig  sey. 
(Beytr.  II,  165  ff.) 
Während  sich  Wieland  sonst  in  den  Beyträgen   gegen  den 
Urzustand,  den  £tat  primitif,   wendet,   kehrt  er  sich  in  diesem 
Beitrag  gegen  den  Mittelzustand  zwischen  jenem  und  der  ent- 
wickelten   Kultur.      Rousseau    glaubte    in    den   Zuständen    damals 
lebender  Naturvölker  jene  »v&itable  jeunesse  du  monde"  zu  finden; 
auf  dieser  Stufe  hätte  die  ganze  Menschheit   beharren  sollen   - 
».  .  .  tous  les  progrös  ultäiears  ont  iU,  en  apparence,  autant  de 
pas  vers  la  perfection  de  Pindivida,  et,  en  effet,  vers  la  dicripitade 
de  Pesp&ce.«     (Oeuvr.  I,   110.)    Wieland  behauptet  das  Gegenteil: 
»Die  Vereinigung  in  große  Gesellschaften  ist  in  vielen  Stücken  dem 
einzelnen  Menschen   nachtheilig,  und   befördert  hingegen  die  Voll- 
kommenheit der  Gattung.«     (Beytr.  II,  222/23.) 

Fester1)    knüpft    hieran    die   Bemerkung:    »Daß    aber   nach 

l)  a.  a.  O.  S.  40. 


Klein,  Widmet  und  Rousseau.  I.  467 

Rousseau  gerade  das  Entgegengesetzte  stattfinde,  ist  ein  ent- 
schiedener Irrtum  Wielands. «  Gegen  die  obige  Stelle  des  Discours 
gehalten,  gewiß  nicht,  aber  im  Blick  auf  die  ganze  philosophische 
Grundanschauung  Rousseaus  ohne  Zweifel.  Das  ist  ja  Rousseaus 
tiefe  Klage,  daß  das  freie,  ursprüngliche,  ganze,  unabhängige  Einzel- 
leben untergeht  in  der  Gesellschaft;  daß  diese  ihm  wohl  Lebens- 
kräfte entnimmt,  ihm  aber  nur  Schwäche,  *)  Scheinleben  zurückgibt ; 
daß  die  Konveniere,  der  Zwang,  die  Verfeinerung  der  ganzen  Art 
eine  äußerliche  Vollkommenheit  derselben  zu  erzielen  scheint  — 
den  Einzelnen  aber  und  sein  ganzes  originales  Leben  rettungslos 
erniedrigt,  weil  knechtet 

Auf  der  einen  Seite  wollte  Rousseau  den  Menschen  aus  allen 
ihn  verkümmernden  Relationen  heraus  auf  den  Boden  der  absoluten 
Natur  stellen,  auf  der  andern  verkündigte  er  die  Freiheit  des 
Individuums.  Ist  aber  das  Recht  des  Individuums  in  der  Gesell- 
schaft gegen  die  Konvention  (Neue  Heloise),  das  Recht  des 
Kindes  auf  seiner  Stufe  (Emile),  das  Recht  des  Einzelnen  im 
Staat  (Aufrechterhaltung  der  natürlichen  Freiheit  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  —  Contrat  social)  gefordert,  so  ist  eben  damit 
aisgesprochen,  daß  das  Individuum  von  der  Gesellschaft,  nicht  diese 
vom  Individuum  Benachteiligung  zu  gewärtigen  hat 

Wieland  gesteht  übrigens-  dem  Herrn  Rousseau  zu,8)  »was 
sich  ohne  Unverschämtheit  nicht  wohl  läugnen  läßt,  —  »daß  beydes, 
Wissenschaften  und  Künste,  sobald  sie  über  die  Linie,  in  welche 
Sokrates  ihre  Entwicklung  einschränkt,  —  iu%Qt  «w  axpah^wv  — 
so  weit  ein  würklicher  Nutzen  für  die  menschliche  Ge- 
sellschaft daher  zu  erwarten  ist  -  ausgeschweift  haben,  der 
allgemeinen  Wohlfarth  mehr  nachtheilig  als  förderlich  gewesen«, 
(fcytr.  II,  197/98.) 

Aber  in  der  Zivilisation  selbst  liegen  die  Heilmittel  gegen 
ihre  Auswüchse.  Was  die  einfältige  Natur,  deren  Herrschaft  für 
immer  vorbei  ist,  nicht  vermag,  das  gelingt  der  entwickelten  Ver- 
nunft: »die  Philosophie  und  der  ganze  Inbegriff  der  nützlichen 
Wissenschaften  und  Künste«  können  einen  eingesunkenen  Staat  neu 

')  „La  sodiU  a  faii  P komme  plus  foible,  non  seulement  en  lui  ötant 
Ic  droit  qu'il  avoit  sur  ses  propres  forces,  mais  surtout  en  les  lui  rendant  in- 
söffisantes.«  Emile,  Oeuvr.  II,  51.  *)  Ww.  XIV,  341:  .Dem  berühmten 
Oenfer  Bürger.« 

30* 
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beleben,  der  dann,  »durch  seine  Erfahrung  weise,  die  schwel 
Kunst  geltend  macht,  die  Privatglückseligkeit  mit  der  öffenl 
liehen  dauerhaft  zu  vereinigen«.    (Beytr.  II,  221.  222.) 

Das  Moment  des  Kampfes,  in  dem  ein  Wille  nach  Frei 
heit  ringt,  fehlt  diesem  eudämonistischen  Ideale  vollständig  —  wi 
von  selbst  senken  sich  mit  der  Vernunft  ihre  Segnungen  auf  di 
Menschheit  herab:  Religion,  Philosophie  und  Kunst  —  sie  werda 
»aus  allen  Völkern  des  Erdbodens  . . .  Eine  brüderliche  Natioi 
von  Menschen«  machen  -  dies  ist  der  «Einzige  allgemeine  End 
zweck  der  Natur,  der  sich  denken  läßt,  wenn  überall  ein  Plan  unc 
eine  Absicht  in  ihren  Werken  ist«.1) 


6.  Der  Goldne  Spiegel  oder  die  Könige  von  Scbeschian, 

eine  wahre  Geschichte. 

Hatte  Wieland  in  den  »Beyträgen«  Betrachtungen  angestellt 
über  die  werdende  Gesellschaft,  und  im  Gegensatz  zu  Rousseau 
gefunden,  daß  in  dem  Obergang  aus  der  »Natur«  in  den  Kultur- 
zustand das  Ergebnis  einer  naturgemäßen  Entwicklung  zu  sehen  sei, 
so  unternimmt  er  es  im  »Goldnen  Spiegel«  (4  Bde.  1772),  diesmal 
mit  stillschweigendem  Widerspruch  gegen  Rousseau,  an  der  Hand 
der  »Geschichte*  eines  fertigen  Staates  seine  politischen  Ideen 
vorzutragen.  Er  selbst  will  den  Roman  »gewissermaßen«  als  »eine 
Fortsetzung  der  »Beyträge«  angesehen  wissen.9)  Das  Werk  sei 
»wichtiger  als  der  Agathon  und  wenigstens  ebenso  interessant  . . . 
Der  Plan  der  Geschichte  .  .  .  stellt  eine  Philosophie  der  Könige 
dar,  ohne  darum  minder  interessant  für  Leser  zu  seyn,  welche 
keine  Könige  sind«.  »Unter  dem  Vehiculo  einer  ergötzenden  Er- 
zählung« sollen  »große,  gemeinnützige,  freymüthige  und  zum  Thefl 
kühne  Wahrheiten  den  Edlen  und  Oroßen  seiner  Nation  unter  die 
Augen«  gestellt  werden.*) 

In  die  bequeme  Form  der  Rahmenerzählung  trägt  Wieland 
seine  politischen  Gedanken  und  Vorschläge  ein.    Die  Komposition 

l)  Beytr.  II,  231.         *)  Buchner,  Wieland  und  die  Weidmannscfac 
Buchh.    Leipzig  1871,  S.  45  f.  *)  Ausw.  denkw.  Br.  II,  2  f.    An  Staats- 

rat v.  Qebler.  19.  Mai  1772.  -  Auch  gegen  Sophie  La  Roche  betont  er 
die  »ungewöhnliche  Unerschrockenheit*  seines  Unternehmens.  (Fr.  Harns 
Samml.  1820.    Brief  v.  6.  Jan.  1772,  [französisch]  S.  151.) 
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ist  im  Grunde  ein  chronistischer  Bericht,  durchbrochen  von  den  Ge- 
sprächen der  Personen  des  Rahmens.  Der  »Goldne  Spiegel«  gibt 
nacheinander  in  bunter  Abwechslung  Bilder  aus  dem  Staats-  und 
Völkerleben  wieder  —  diese  Bilder  wollen  geschichtlich  treu  sein, 
»entnommen  den  Jahrbüchern  des  menschlichen  Geschlechts«.  (Zu- 
eignungsschrift Bd.  I,  XIV.)  Des  öftern  ist  Wielands  »historischer 
Sinn«  gerade  bei  Beurteilung  des  »G.  Sp."  auf  Kosten  Rousseaus 
hervorgehoben  worden,1)  und  soll,  wenn  das  Pesthalten  am  histo- 
rischen Recht  gegenüber  dem  Naturrecht  gemeint  ist,  durchaus 
nicht  bestritten  werden.  Es  darf  jedoch  bei  der  Beurteilung  von 
Rousseaus  Spekulation  nicht  vergessen  werden,  daß  er  beim  Contrat 
social  ein  bestimmtes  historisches  Gebilde  —  die  Republik  Genf  — 
vor  Augen  hatte,1)  und  sein  Hauptfehler  in  der  Verallgemeinerung 
der  dort  geschichtlich  gewordenen  Zustande  besteht 

Wieland  benutzt  Geschichte  zu  seinem  Staatsroman  (wie 
Rousseau  zum  Contrat  social  auch),  aber  er  modelt  die  Geschichte 
als  Poet  und  Didaktiker  für  seine  Zwecke.  (Seuffert  Vjschr.  1888, 
S.352.  415.)  »Er  hat  von  Aristoteles,  Plato  und  Xenophon,  von 
Montesquieu,  Rousseau,  dem  älteren  Mirabeau,  Mercier,  von  Abbt, 
Zimmermann  und  Iselin  sich  allgemeine  und  einzelne  Ideen  und 
Meinungen  angeeignet  und  daraus  und  aus  anderen  Quellen  mit 
selbständiger  Überlegung  ein  Ganzes  gebildet,  das  trotz  aller 
praktischen  Absichten  und  trotz  vieler  greifbarer  Vorschläge  Theorie 
w,  noch  dazu  Theorie  eines  Wieland  war,  eines  Poeten  und 
Moralisten.«  (Seuffert  a.  a.  O.  S.  359.)  Goethes  Urteil  bezeichnet 
Wfend  dieses  Verhältnis:  »Hier  ...  ist  alles  Inschrift,  Satz,  Lehre, 
Moral,  mit  goldnen  Buchstaben  an  die  Wand  geschrieben  und 
die  [»historischen"]  Figuren  sind  herum  gemalt«  (Rez.  in  den 
Frankf.  gel.  Anz.) 

l)  Breucker,  Wielands  Ooldner  Spiegel.  Preuß.  Jahrb.  1888,  S.  152. 
*)  Lettres  de  la  Montagne  I,  6.  Brief.  Oeuvr.  III,  204.  -  Que  pensiez-vous, 
Mr.,  en  lisant  cette  analyse  courte  et  fidele  de  mon  livre?  Je  le  devine. 
Vous  disiez  en  vous-meme:  »Voilä  l'histoire  du  gouvernement  de  Qeneve.-' 
■  ■  •  »Et  en  effet,  ce  contrat  primäif,  cette  essence  de  la  souverainete^  cd 
emptre  des  bis,  cette  Institution  du  gouvernement,  cette  maniere  de  le  resserrer 
i  divers  degrds  pour  icompenser  l'autorit6  par  la  force . . .  n'est-ce  pas  trait 
pour  trait  l'image  de  votre  republique,  depuis  sa  naissance  jusqu'ä  ce  jour? 
J'ai  donc  pris  votre  Constitution,  que  je  trouvois  belle,  pour  modele  des  in- 
tütoäons  politiques." 
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Audi  Loebell  (a.  a.  O.)  bemerkt,  daß  Wieland  »im  allgemeinst« 
Sinne  insofern  historischer  verfahre  als  der  Bürger  von  Genf,  als  er  fi 
verschiedene  Bildungszustande  verschiedene  Formen  der  bürgerlichen  Oesd 
schaft  verlange.«  Dem  gegenüber  ist  festzustellen,  daß  Rousseau,  Montesquic 
folgend,  das  nämliche  zum  mindesten  ebenso  scharf  ausgesprochen  h 
wie  Wieland: 

»Le  sage  instituteur  ne  commence  pas  par  r&iiger  de  bonnes  lois  en  elk 
memes,  mais  il  examine  auparavant  si  le  peuple  auquel  il  les  destine  e 
propre  ä  les  supporter.  C'est  pour  cela  que  Piaton  refusa  de  donner  d< 
lois  aux  Arcadiens  et  aux  Cyreniens,  sachant  que  ces  deux  peuples  etoiei 
riches  et  nepouvoient  souffrir  Tegalit6  . . . .«  (C.  s.  1.  II,  Cap.  8.  Oeuvr.  III,  329 

Er  verweist  auf  Peter  den  Großen: 

„Tel  peuple  est  disciplinable  en  naissant,  tel  autre  ne  Test  pas  au  bov 
de  dix  siedes.  Les  Russes  ne  seront  jamais  vraiment  polices,  par  ce  qu'il 
Tont  et6  trop  tot.  Pierre  avoit  le  genie  imitatif :  il  n'avoit  pas  le  vrai  genic 
celui  qui  cree  et  fait  tout  de  rien . . .  II  a  vu  que  son  peuple  etoit  barbare 
il  n'a  point  vu  qu'il  n'etoit  pas  mär  pour  la  police;  il  l'a  voulu  civilisa 
quand  il  ne  falloit  que  raguerrir.  II  a  d'abord  voulu  faire  des  Alleraands, 
des  Anglois,  quand  il  falloit  commencer  par  faire  des  Rossest  (Ebenda  cap.  S.) 

Noch  schärfer  im  11.  Kapitel  desselben  Buchs:  »Ces  objets  gentaux 
de  toute  bonne  Institution  doivent  etre  modifies  en  chaque  pays  par  les 
rapports  qui  naissent  tant  de  la  Situation  locale  que  du  caractere  des  häbitans, 
et  c'est  sur  ces  rapports  qu'il  faut  assigner  ä  chaque  peuple  un  Systeme  particulier 
d'institution,  qui  soit  le  meillear,  non  peut-än  en  lui-mSme,  mais  pour  Vtiai 
aaqud  ä  est  destini."   (Oeuvr.  III,  335.) 

Wielands  Auffassung  der  Geschichte  als  einer  exemplarischen  Samm- 
lung von  Beispielen  ist  von  der  Rousseaus  nicht  verschieden:  »L'histoire  la 
plus  interessante  est  celle  oü  l'on  trouve  le  plus  d'exemples  de  moeurs,  de 
caraäeres  de  toute  espece,  en  un  mot,  le  plus  d'instruction.*  (N.  H.  I,  12. 
Oeuvr.  IV,  38.) 

Wieland:  Die  Geschichte  muß  »als  eine  Sammlung  von  Begebenheiten, 
welche  zum  allgemeinen  Unterricht  des  menschlichen  Geschlechtes,  zur 
Warnung  vor  den  Fehlern  unsrer  Vorgänger,  zur  Erweckung  des  Abscheues 
vor  ihren  Lastern,  und  der  Nacheiferung  ihrer  Tugenden  dienen,  vornehmlich 
aber  als  Charakteristik  der  Menschen,  Zeiten  und  Sitten  ....  angesehen 
werden." ")  (Beytr.  Abulf.  1, 184,  ähnlich  G.  Sp.  Zueig.  sehr,  und  II,  21 8  ff.  Anm.) 

Wieland  verkannte  wie  Rousseau  das  wahre  Wesen  der  Ge- 
schichte, beide  hielten  sie  für  ein  Kompendium  praktischer  Moni, 
für  ein  Mittel,  die  «Menschen  zu  bessern  und  zu  belehren.« 

—  Dem  streng  geschlossenen  System  Rousseaus  ließ  sich  in 
der  losen  Form  eines,  trotz  geschichtlicher  Anspielungen,    phanta- 


0  S.  Seuffert  a.  a.  O.  S.  409/10.    .Für  Wieland  ist  also  Geschichts- 
forschung nichts  als  eine  Dienerin  der  Ethik.« 
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«tischen,  utopistischen  Romans  nur  schwer  der  Rang  ablaufen.  Dies 
wollte  Wieland  auch  nicht  —  die  Polemik  gegen  Rousseau  steht 
keineswegs  im  Vordergründe,  sie  ergibt  sich  überwiegend  aus  dem 
bloßen  Gegensatz  der  Darstellung  Wielands  zu  Rousseaus  Ideen. 

Die  mit  höflichen  Spaßen  verbrämten  Angriffe  auf  die  Aus- 
schreitungen des  despotischen  Systems,  so  scharf  und  so  ernst  ge- 
meint sie  auch  sind,  haben  nichts  gemein  mit  der  kaltblütigen 
Unerbittlichkeit  des  Contrat  social,  das  leichte  orientalische  Kostüm 
schwächt  schon  an  sich  die  strenge  Wirkung  der  Satire  -  Danisch- 
raende- Wieland  verhält  sich  zu  Rousseau,  wie  eben  ein  Hofphilo- 
soph zum  Volkstribunen. 

Eine  kurze  Analyse  des  »Goldnen  Spiegels«  ist  viel- 
leicht am  zweckmäßigsten,  um  über  sein  Verhältnis  zu  Rousseau 
ins  Klare  zu  kommen. 

Die  Vorgeschichte  von  Scheschian,  m.  a.  W.  die  Entstehung  von 
Volk  und  Staat  aus  dem  ursprünglichen  Zustande  wird  mit  den  Worten 
erledigt:  »Bey  irgend  einem  Volke  die  Geschichte  seines  ältesten  Zustandes 
sachen,  das  hieße  von  Jemand  verlangen,  daß  er  sich  dessen  erinnere,  was 
ihm  im  Mutterleibe  oder  in  den  ersten  Jahren  seiner  Kindheit  begegnet 
ist-    (G.  Sp.  I,  54.) 

Scheschian  bestand  erst  aus  einer  Menge  kleiner  Staaten,  die  schließlich 
unter  ein  Oberhaupt  kamen.  Aber  trotz  der  besten  Gesetzgebung  gedeiht 
der  Staat  nicht,  weil  die  Centralgewalt  nicht  stark  genug  ist,  den  parti- 
kularen Gewalten,  den  Fürsten  gegenüber,  sich  zu  behaupten.  Diese  kleinen 
Tyrannen  bringen  das  Reich  herunter,  das  Volk  versklavt,  vertiert,  sinkt  zuletzt 
zu  allgemeiner  Verwilderung  herab,  einem  Zustand,  der  nicht  undeutlich  an 
Roheit  dem  6tat  primitif  R.s  gleichgestellt  wird.    (O.  Sp.  I,  76.) 

Der  Tatarenchan  Ogul  erobert  Scheschian  in  diesem  Zustande  und 
wird  unumschränkter  Monarch.  Unter  ihm  erholt  sich  das  Reich,  er 
sorgt  für  Ackerbau,  Städte,  Künste,  -  im  ganzen  »ein  ruhmwürdiger  Fürst*. 
Er  hielt  auch  die  Religionsparteien  im  Zaum.    (I.  146/47.) 

Auf  ihn  folgen  «Namenlose  Könige".  Der  Zustand  von  Scheschian 
ist  leidlich,  besonders  unter  einem  von  ihnen  übt  die  Maitresse  Lili  das 
Regiment  und  führt  eine  blühende  Zeit  der  Künste,  Wissenschaften  und  Ge- 
werbstätigkeit  herauf.  »So  wie  sich  das  Gefühl  der  Scheschianer  ver- 
feinerte, so  verschönerten  sich  auch  zusehends  ihre  Sitten  (I,  103). 
Kultur  und  Moral  stehen  in  keinem  Gegensatz  wie  in  Rousseaus  1.  Discours. 
Milzsüchtige  Nörgler  weissagen  zwar  aus  dieser  Verfeinerung  das  Verderben. 
Aber  nur  der  unmäßige  Gebrauch  der  Kulturgüter  ist  schädlich.  Die  Natur 
sdbst  reicht  den  göttlichen  Nektar  der  Kunst,  sie  betreiben,  heißt  der  Natur 
folgen.  »Nicht  Sie,  unsre  Ungeduld,  unsre  Gierigkeit  im  Genießen,  unsre 
Unachtsamkeit  auf  ihre  Warnungen,  ist  es,  was  uns  auf  Abwege  verleitet"  (1, 1 07.) 
Kultur  folgt  notwendig  als  Entwicklung  der  Menschheit:   »Jede  höhere 


472  Klein,  Wieland  und  Rousseau.  I. 

Staffel,  welche  der  Mensch  betritt,  erfordert  eine  andere  Lebens- 
ordnung.«   (I.  107.) 

üanischmende  erzählt  zum  Beweise  dafür  die  Geschieh te  des  Emirs.1) 
Was  sich  für  ein  kleines  Volk  auf  niederer  Kulturstufe  schickt,  schickt  sich 
nicht  für  ein  großes  auf  höherer.     Rousseau  also  mag  immerhin  bei  solchen 
kleinen  Staaten,  die  ein  von  der  übrigen  Menschheit  abgeschlossenes  Dasein 
führen,  recht  haben,  —  aber  nur  für  solche.    Dort  macht  der  Gehorsam 
gegen  die  Natur  glücklich.    Das  Leben  verläuft  in  dem  kleinen  Kreise  def 
Bedürfnisse  der  Natur.  Es  herrschen  Freude,  Mäßigkeit,  freiwillige  Entsagung; 
reine  Sitten,  die  beste  Grundlage  eines  solchen  Gemeinwesens.    Alles   lebt 
in  vollkommener  Gleichheit    Die  Erziehung  wird  der  Natur  überlassen. 
Die  physische  und  moralische  Glückseligkeit  ist  das  allgemeine  Ziel. 
»Jeder  höhere  Grad  von  Verfeinerung''  wäre  unnütz,*)  daher  sich  dort  weder 
Wissenschaften  noch  Künste  finden9)  —  (merkwürdig  ist  nur,  daß  die  Be- 
hausungen der  Bewohner  mit  Gemälden,  Gobelins,  Vasen,  Statuen  geschmückt 
sind).    Damit  aber  die  natürliche  Unschuld  und  Einfalt  des  Völkchens  Daner 
habe,  muß  es  immer  so  klein  bleiben  wie  es  ist    Dieses  Idyll  (insbesondere 
die  »echt  sokratische  Moral«  des  Psammis)  ist  mit  offenbarer  Liebe  gezeichnet 
und  kündigt  schon  den  »Danischmende"  an.    Zunächst  aber  will  es  nur 
beweisen :  »daß  es  ganz  verschiedene  Sachen  seyen,  ein  kleines  von  der  übrigen 
Welt  abgeschnittenes  Volk,  und  eine  große  Nation,  welche  in  Verbindung  mit 
zwanzig  andern  lebt,  glücklich  zu  machen.«  (I,  205/06.)  Warum?  Bei  einem 
großen  Volke  »sind  Freyheit  und  allgemeine  Sicherheit  unverträg- 
liche Dinge«,  die  Gleichheit  wird  durch  die  Ungleichheit  der  phy- 
sischen und  geistigen  Kräfte  unmöglich.    Die  Vorteile  der  Kultur  sind  not- 
wendig erkauft  mit  Übeln.    Bei  einem  kleinen  Volke  reichen  einfache  Ge- 
sinnung und  Sitte  aus,  bei  einem  großen  sind  Leidenschaften  zur  Trieb- 
feder des  politischen  Lebens  nötig.  -  Nach  Montesquieu4)  ist  das  Lebensprinzip 
des  Gouvernement:  les  passions  humaines  qui  le  fönt  mouvoir.« 

Rousseau  verkannte  dies  keineswegs.  Schon  im  Discours 
sur  Vinigaliti  sagt  er:  »Quoiqu'en  disent  les  moralistes,  l'entende- 
ment  humain  doit  beaueoup  aux  passions,  qui  d'un  commun  aveu, 
lui  doivent  beaueoup  aussi:  (fest  par  leur  activiti  que  notre  raison 
se  perfedionne.«  (Oeuvr.  I,  90.)  In  den  Bergbriefen  erklärt  er: 
»  Tous  les  itablissemens  humalns  sontfondis  sur  les  passions  humaines, 
et  se  conservent  par  elles.«     (Oeuvr.  III,  130.) 


0  Breucker  a.  a.  O.  S.  157  nennt  die  »Kinder  der  Natur-  - 
Jemaliter.  Dies  ist  eine  Verwechslung  mit  »Danischmende*.  *)  O.  Sp. 
I,  177.  *)  Ebenda  S.  180:  »Sollten  wir  sie  um  Künste  beneiden,  durch 
deren  grenzenlose  Verfeinerung  sie  ihr  Gefühl  so  lange  verzärteln,  bis  sie 
nichts  mehr  fühlen;  oder  um  Wissenschaften  . . .  etc."  *)  Esprit  des 
lois  III  eh.  i.  Geneve  1749,  S.  18. 
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Von  der  Freiheit  in  großen  Staaten  sagt  er:  „La  liberii,  n'ftant  pas 
un  fruit  de  tous  les  dimats,  n'est  pas  ä  la  portie  de  tous  les  peuples."  (Con- 
trat  social.  Oeuvr.  III,  350.)  „Plus  V  Etat  s"  agrandit,  plus  la  liberii  diminue."1) 
(Emile.  Oeuvr.  II,  436.)  Vgl.  auch  Gouvernement  de  Pol.  Oeuvr.  V,  257: 
»la  liberte*  le  plus  difficile  ä  conserver.« 

Die  Gleichheit  versteht  Rousseau  durchaus  nicht  als  absolute  Gleich- 
förmigkeit; er  meint  nicht:  „que  les  degris  depuissance  et  de  riehesse  soient 
absolameni  les  minus;  mais  que,  quant  ä  la  puissance,  die  solt  au-dessas 
de  taute  violence,  et  ne  s'exerce  jamais  qa'en  vertu  du  rang  et  des  lob;  et, 
quant  ä  la  rickesse,  que  nul  citoyen  ne  soit  assez  opulent  pour  en  pouvoir 
acheter  un  autre,  et  nul  assez  paavre  pour  äre  eontraint  de  se  vendre:  ce 
qui  suppose,  du  cöti  des  grands,  modiratidn  de  biens  d  de  cr£du\  et>  du 
töte  des  petits,  modiration  tfavarice  d  de  convoUise."*)  Das  sind  Sätze, 
wie  sie  jeder  maßvolle  Sozialpolitiker  unsrer  Tage  unterschreiben  könnte. 
Rousseau  fordert  vor  allem  Ausgleichung  der  Extreme:  »ne  souffrez  ni  des 
gens  opulens  ni  des  gueux«  -  »Kapitalismus«  und  Proletariat.  Und  er  setzt, 
mit  scharfem  Blick  für  das  Wesen  dieser  Mächte,  hinzu:  »Denn  immer 


f)  Obwohl  Rousseau  in  den  großen  centralisierten  Staaten  noch  im 
Oouv.  de  Pologne  (Oeuvr.  V,  252)  die  Ursache  alles  Übels  sah,  suchte  er  den- 
noch für  große  Völker  eine  ihnen  gemäße  Staatsform.  Im  Contr.  soc 
(Oeuvr.  III,  362)  verspricht  er,  sie  zu  geben:  »Je  ferai  voir  ci-apres  comment  on 
peut  reunir  la  puissance  exterieure  d'un  grand  peuple  avec  la  police  aisee  et 
le  bon  ordre  d'un  petit  Etat.-  Er  wäre  auf  »Föderativstaaten«  gekommen: 
•matiere  toute  neuve,  et  oü  les  prindpes  sont  encore  ä  6tablir.«  (Ebenda 
Anm.)  —  R.  plante  ein  großes  politisches  Werk:  „Institutions  poUtiques." 
Er  ließ  es  fallen  und  führte  nur  den  Contrat  social  aus,  der  also  als 
Fragment  eines  umfassenden  politischen  Systems  zu  gelten  hat.  (Conf. 
H,  Buch  9.  Oeuvr.  VIII,  370.)  *)  C.  s.  Oeuvr.  III,  334.  -  Der  nämliche 
Rousseau,  der  im  Diskurs  über  die  Ungleichheit  (Oeuvr.  I,  105)  sagt:  »Le 
Premier  qui  ayant  enclos  un  terrain  s'avisa  de  dire  Ced  est  d  moi,  et  trouva 
des  gens  assez  simples  pour  le  croire,  fut  le  vrai  fondateur  de  la  social 
civile«  —  und  damit  alles  Unglücks,  das  im  Gefolge  der  Gesellschaft  herein- 
brach, —  dieser  selbe  Rousseau  sagt  in  der  Ec.  polit.  (III,  293/94):  „//  est 
certain  que  le  droit  de  propriiti  est  le  plus  saeri  de  tous  les  droits  des 
dtoyens  et  plus  important,  ä  certains  ^gards,  que  la  liberti  naturette."  — 
&  verlangt  proportionale  Besitzsteuern,  Luxussteuer,  Steuerfreiheit  der  unter- 
sten Klassen,  —  Steuern  können  gesetzlich  nur  auferlegt  werden  mit  Zu- 
stimmung des  Volkes  oder  seiner  Repräsentanten,  der  Staat  hat  die  Bildung 
ungeheurer  Reichtümer  in  einigen  Händen  hintanzuhalten,  nicht  indem  er 
den  Besitzern  ihre  Schätze  raubt,  sondern  durch  vorbeugende  Gesetze;  »es 
gilt  nicht,  Hospitäler  für  die  Armen  zu  bauen,  sondern  die  Bürger  davor  zu 
bewahren,  daß  sie  es  werden«.  (Economic  politique.)  Diese  Vorschläge 
Rousseaus  sind  praktisch  zum  mindesten  ebenso  ausführbar,  als  ein  großer 
Teil  der  Wielandischen. 


474  Klein,  Wieland  und  Rousseau.  I. 

wird  zwischen  diesen  beiden  der  Schacher  mit  der  öffentlichen 
Freiheit  getrieben!«  (Contrat  social.  Oeuvr.  III,  334.) 

Es  zeigt  sich  hier  wie  oftmals,  daß  Wieland  gegen  Schlag- 
worte Rousseaus  in  Bausch  und  Bogen  polemisiert,  ohne  die  feinen 
aber  scharfen  Grenzen  zu  beachten,  die  Rousseau  selbst  gezogen  hat 
'  Auch  scheint  es,  daß  man  in  Rousseau  (unter  dem  Eindruck 
der  französischen  Revolution?)  da  und  dort  allzusehr  den 
radikalen  Phantasten  glaubt  erblicken  zu  müssen,  und  dabei  die 
Bedingtheit  seiner  politischen  Ideen  übersieht,  so  wie  allzu  einseitig 
»die  Aufforderung  zur  Rückkehr  zur  Natur«  als  Wiedererneuerung 
des  Naturzustandes  gefaßt  wird.  Beide  Fehler  begeht  Breucker:1) 
*  Gegen  Rousseau  stellte  er  (Wieland)  den  Grundsatz  auf,  daß  eine 
völlige  Heilung  der  socialen  und  politischen  Schäden  nicht  möglich  ist' 

Das  hatte  Rousseau  nie  behauptet  -  wohl  aber  sehr  oft  das  Gegenteil. 
Man  lese  nur,  was  er  -  nach  dem  Diskurs  über  die  Wissenschaften  —  an  den 
König  von  Polen  schreibt:  „Oest  avec  doulear  que  je  vais  prononcer  une 
grande  et  fatale  viriti.  II  n'y  a  qu'un  pas  du  savoir  k  l'ignorance;  et  l'alter- 
native  de  Tun  ä  l'autre  est  fr€quent6  chez  les  nations;  mais  on  n'a  jamats 
vu  de  peuple  une  fois  corrompu  revenir  k  la  vertu.  En  vain  vous  pr&en- 
driez  d&ruire  les  sources  du  mal ;  en  vain  vous  öteriez  les  alimens  de  la  vanit&, 
de  l'oisivetö  et  du  luxe;  en  vain  mime  vous  ramkieriez  les  hommes  ä  cette 
premßre  Sgdüti  conservatrice  de  Vinnocence  ä  source  de  tonte  vertu:  leurs 
coeurs  une  fois  gätds  leseronttoujours*,  u.  o.  In  diesem  Zusammenhang  sagt 
er  die  Revolution  voraus:1)  „11  n'y  a  plus  deremide,  ä  moins  de  qudque 
gründe  rivolution  presque  aussi  ä  craindrt  que  le  mal  qufelle  pourroit  gu£rir9 
et  quyil  est  blamable  de  disirtr  et  impossible  de  privoir"    (Oeuvr.  I,  46.) 

Ebensowenig  darf  man  Rousseau  ausschließlich  als  radikalen 
Doktrinär  fassen,  der  »nur  die  Republik  als  einzig  richtige  und 
der  Menschheit  würdige  Staatsform  gelten  läßt«8)  Schon  aus  der 
Annahme  der  Bedingtheiten  jedes  einzelnen  Staatsgebildes,  die  er 
mit  Montesquieu  gemein  hat,  geht  hervor,  daß  er  für  verschiedene 
Völker  verschiedene  Staatsformen  zuläßt  Wohl  erklärt  er  diejenige 
Staatsform,  in  welcher  der  Volkswille  (la  volonte  g£n£rale)  am 
reinsten  zur  Geltung  kommt,  für  die  vollkommenste,  erklärt  aber 
auch  zugleich,  daß  eine  solche  Demokratie  nie  existiert  hat  und  nie 
existieren  werde-  (C  s.  Oeuvr.  III,  343).  Nur  ganz  kleine  Staaten, 
wo  sich  das  Volk  leicht  versammeln  läßt,  wo  jeder  Bürger  den 
andern    kennt,   wo  einfache   Sitten  [herrschen,   wo  kein   Reichtum, 


0  Preuß.  Jahrb.  1888,  S.  154  und  157.         •)  1752.         »)  Breucker 
a.  a.  O.  S.  159. 
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kein  Luxus  ist,  können  demokratisch  regiert  werden.  Er  wendet 
sich  gegen  Montesquieu,  der  die  Tugend  als  Prinzip  der  Republik 
aufstellt,1)  —  das  sei  in  gewissem  Sinne  richtig,  aber  die  souveräne 
Autorität  müsse  in  allen  Staatsformen  dieselbe  sein.  Keine  Re- 
gierungsform sei  so  wie  die  Republik  Bürgerkriegen  und  inneren 
Unruhen  ausgesetzt  Kurz:  »S'il  y  avoit  un  peuple  de  dieux,  il  se 
gouverneroit  d£mocratiquement.  Un  gouvemement  si  parfait  ne 
convient  pas  h  des  hommes."     (Oeuvr.  III,  344.) 

Jede  Staatsform  hat  nach  Rousseau  ihre  Vorzüge  und  ihre  Gefahren; 
jede  kann  entarten.  Der  Streit  über  die  beste  Staatsform  ist  müßig:  »On 
a  de  tout  temps  beaucoup  dispute  sur  la  meilleure  forme  de  gouvemement, 
sans  considtrer  que  ehaeune  (PeUes  est  la  meüUure  en  certains  cos,  et  la 
pire  en  dFautres."  » . . .  en  gendral  le  gouvemement  dimocratique  convient  aux 
petits  ttats,  Paristocratique  aux  mSdiocres,  et  la  monarchique  aux  grands"*) 

Am  26.  Februar  1770  schreibt  Rousseau  an  St  Germain:  -  „j'ai  toujours 
blämfc  la  pure  democratie  ä  Geneve  et  partout  ailleurs.«    (Oeuvr.  XII,  194.) 

In  den  „Considtrations  sur  le  gouvemement  de  Pologne"  hält  er  es 
für  gefahrlich,  das  Königtum  abzuschaffen :  »Je  crois  impossible  k  un  aussi 
grand  Etat  que  la  Pologne  de  s'en  passer,  c'est-ä-dire  d'un  chef  supr&me 
qui  soit  ä  vie.  Or,  ä  moins  que  le  chef  d'une  nation  ne  soit  tout  ä  fait 
nulf  et  par  consequent  inutile,  il  faut  bien  qu'il  puisse  faire  quelque  chose; 
et  si  peu  qu'il  fasse,  il  faut  necessairement  que  ce  soit  du  bien  ou  du  mal.«  *) 
freilich  hält  er  Erblichkeit  der  Krone  und  Freiheit  der  Nation  für  unver- 
trägliche Dinge,  —  hier  sollte  nur  festgestellt  werden,  daß  es  in  den  Fehler 
Wielands  Verfällen  heißt,  wenn  man  Rousseau  zum  Typus  des  demokratischen 
Fanatikers  stempelt 

Rousseaus  Ideen  gehen  tiefer:  wie  er  die  Natur  schließlich  als  das 
immanente  Prinzip  des  Menschendaseins  faßte,  als  die  ewige  Quelle  seiner 
Kraft,  Gesundheit  und  Güte,  so  sah  er  im  Volke  die  alleinige  Substanz  des 
Staates,  es  bildet  nach  ihm  nicht  den  Staat,  sondern  es  ist  der  Staat, 
in  jedem  Gliede  desselben  jeden  Augenblick  gegenwärtig,  wie  die  Substanz 
in  ihren  Modi;  das  Volk  spricht  gewissermaßen  wie  der  absolute  Monarch: 
»L'äat?  -  c'est  moü-  -  Der  Staat  ist  keine,  durch  Macht  und  Klugheit 


l)  Esprit  des  lois.  S.  19  ff.  1.  III  eh.  3  ff.  Montesquieu  gibt  der 
Republik  die  Tugend,  der  Aristokratie  die  Mäßigung,  der  Monarchie  die 
Ehre,  der  Despotie  die  Furcht  zum  Prinzip.  *)  s.  Fester  a.  a.  O.  24 ff.- 
S.  Bergbriefe  I,  Brief  6.  Oeuvr.  III,  205/6:  »Tout  baland,  j'ai  donne*  la  pr6- 
ference  au  gouvemement  de  mon  pays;  cela  ftoit  naturel  et  raisonnable;  on 
m'auroit  blim6  si  je  ne  l'eusse  pas  fait:  mais  je  nfai point  donne*  (Texdusion 
aux  autres  gouvernemens;  au  contraire,  fdi  montri  que  chaeun  avoit  sa 
nuson  qui  pouvait  le  rendre  profitable  ä  tout  autre,  sehn  les  hommes,  les 
tanps  et  les  Ileus.  Ainsi,  loin  de  d&ruire  tous  les  gouvernemens,  je  les  ai 
tous  äablis.*       *)  Oouv.  de  Pologne.    Oeuvr.  V,  265. 
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zusammengesetzte  und  in  Gang  gehaltene  Maschine,  sondern  ein  organischer 
Körper:  die  organisierende  Kraft  heißt  volonte"  generale,  -  loi,  -  souverainete 
du  peuple,  -  die  Organe:  gouvernement 

Der  ideale  Kern  des  Contrat  social,  freilich  überwuchert,  aber  nicht 
verschüttet  durch  die  naturrechtliche  Doktrin:  das  Selbstbestimmungsrecht  der 
Völker  über  ihre  Geschicke,  der  Gedanke,  daß  sie  keinem  andern  Zwecke 
dienen  dürfen  als  sich  selbst,  die  Forderung  des  unveräußerlichen  Rechtes 
gegen  jede  Art  von  Unterdrückung  -  dieser  Kern  ist  unverlierbar.  Schiller 
hat,  nicht  in  brausender  Jugend,  sondern  in  seiner  letzten  großen  Schöpfung, 
von  Rousseaus  Geist  befeuert  »im  Teil«  (V.  1275  f.)  dem  Worte  geliehen. 

Im  Anschluß  an  die  Geschichte  des  Emirs  schlägt  Danisch- 
mende,  um  den  Übeln  der  Kultur  vorzubeugen,  die  Erhaltung 
eines  gesunden  Bauernstandes  vor.  Dieser  lebt  gewissermaßen 
noch  im  Stande  der  Natur  und  wird  sich  (bei  seinem  Eigentum 
und  vor  Unterdrückung  geschützt)  als  die  Quelle  erweisen,  woraus 
das  Volk  sich  immer  wieder  erneuert.1)  Ob  aber,  wenn  »unsre 
Großen,  die  reichen  und  üppigen  Bewohner  der  Hauptstädte  . . . 
aufs  Land  geführt  werden",  die  meisten  »besser  in  die  Stadt  zurück 
kehren*  werden,  und  nicht  viel  mehr  das  eintritt,  was  Wieland  in 
der  »Republik  des  Diogenes«  von  dem  einzigen  üppigen  Athener 
befürchtet,  ist  zu  bedenken. 

Die  schädlichen  Folgen  der  Oberkultur,  unter  der  Maitresse  Uli 
noch  verborgen,  treten  in  Scheschian  unter  ihrem  Sohne  erst  hervor.  An- 
fangs geht  zwar  alles  leidlich.  Aber  Azor  entwickelt  sich  zu  einem  Louis 
Quinze.*)  Er  lebt  in  »einer  immerwährenden  Berauschung  der  Seele«.  Alle 
die  Züge  der  Günstlings-  und  Maitressenwirtschaft,  welche  die  Regierung 
des  »Vielgeliebten«  schändeten,  treten  unter  Azor  hervor  -  bis  auf  den 
erfahrenen  Feldherrn,  der  durch  einen  seichten  Höfling  ausgestochen 
wird,  bis  auf  die  Potemkinschen  Dörfer,  die  fürstliche  Bauwut,  die  Ver- 
armung der  Bauern,  die  Teuerung,  die  ungeheure  Staatsschuld,  den  scham- 
losen Steuerdruck,  die  unsinnige  Verschwendung.  Überschwemmung,  Mißwachs, 
Hungersnot  kommen  dazu,  -  bis  endlich  Scheschian,  außer  der  glänzenden 


0  G.  Sp.  I,  216ff.  -  s.  Rousseau,  Emile  I.  (Oeuvr.  II,  27):  »Les 
villes  sont  le  gouffre  de  l'espece  humaine.  Au  bout  de  quelques  geneYations 
les  races  perissent  ou  degenerent:  U  faat  le  renouvder,  ä  fest  toujours  la 
campagne  qui  fournit  ä  ce  renoavellement."  *)  Seuffert  a.  a.  O.  S.  413  ver- 
steht unter  Azor  »im  allgemeinen  Ludwig  XIV.«  Weil  aber  Azor  ausdrück- 
lich als  Beispiel  dafür  angeführt  wird,  »wie  viel  Böses  unter  einem  gut- 
herzigen Fürsten  geschehen  kann«,  er  überhaupt  als  schwacher  Regent 
geschildert  ist,  der  »keine  Kenntnis«  von  »den  Pflichten  des  Königlichen 
Amtes«  hat  (was  bei  Louis  XIV.  gewiß  nicht  zutrifft)  -  ist  es  entsprechender, 
an  Louis  XV.  zu  denken. 
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Hauptstadt,  einer  Wüste  gleicht.  Den  Rest  gibt  dem  Volke  der  verdummende 
Aberglaube,  durch  den  sich  die  Bonzen  und  Kalender  »eine  beynahe  unum- 
schränkte Gewalt  über  die  Köpfe  und  Beutel  der  Scheschianer  zu  erwerben 
gewußt«.  (O.  Sp.  II,  137.)  Jene  säen  Religionshaß,  der  gleich  schleichendem 
Gift  »die  ganze  Masse  des  politischen  Körpers  ansteckte,  und  alle  andern 
Gebrechen  und  Zufälle  desselben  bösartiger  machte,  als  sie  an  sich  selbst 
gewesen  wären«.  (Q.  Sp.  II,  207/8.)  Dieser  Haß  bricht  in  blutige  Religions- 
faändel  aus  und  bringt  Scheschian  an  den  Rand  des  Abgrunds. 

Die  Regierung  des  nächstfolgenden  Königs  sieht  einer  »förmlichen 
Satyre  auf  schlimme  Fürsten  gleich«,  sagt  Danischmende  vorsichtig.  War 
Azor  ein  schwacher,  so  ist  Isfandiar  ein  böser  Herrscher.  Seine  Erziehung1) 
ist  erbärmlich,  sie  hat  einen  großen  Anteil  der  Schuld  an  den  Torheiten 
und  Lastern  des  Fürsten.  Eblis,  der  machiavellistische  Ratgeber  des  Königs, 
gewinnt  über  Isfandiar  unbeschränkten  Einfluß.  Alle  Verbrechen  und  Fehler 
Azors  steigern  sich  ins  Unerträgliche,  die  Revolution  bricht  aus,  verschlingt 
Isfandiar  und   Eblis,  und  stürzt  das  Reich  in  die  entsetzlichste  Anarchie. 

—  Im  »Agathon«  hatte  Wieland  es  für  unmöglich  erklärt, 
daß  ein  Mann  »einen  von  alten  bösartigen  Schäden  entkräfteten 
und  zerfressenen  Staatskörper  in  den  Stand  der  Gesundheit  wieder- 
herstellen4' könne.  Zu  einer  solchen  Operation  gehören  viele 
Gehülfen:  und  Männer  von  einer  so  außerordentlichen  Art  sind 
unter  einer  Million  Menschen  allein.«  *)  (Ag.  III,  69.)  Tifan  voll- 
bringt allein  das  »Wunderwerk«.  »Jetzt  ist  die  Zeit  da,  wo  die 
Tugend  eines  einzigen  Mannes  das  Schicksal  der  ganzen  Nation 
entscheiden  kann.*  (Q.  Sp.  IV,  13.)  Er  ist  was  Schach-Qebal  von 
ihm  sagt:  »Der  phantastische  Held  eines  politischen  Romans.« 

Dschengis,  ein  Doppelgänger  des  Fsammis,  hat  diesen  Tifan  in 
einem  von  ihm  gegründeten  Gemeinwesen,  unter  einem  Naturvölkchen  k  la 
Rousseau,  erzogen.  Sein  erster  Stand  hatte  ihn  vorher  zum  Menschen  ge- 
macht') Trotz  der  Reisen  u.  s.  w.  stammt  das  wichtigste,  was  Tifan  zu  seiner 
Aufgabe  mitbringt,  aus  dem  Beispiel  des  kleinen  glücklichen  Naturvolks,  aus  der 
Erziehung  »imSchooße  der  Natur«.  Ein  bedeutsames  Zugeständnis  an  Rousseau! 

Das  Utopistische  von  Wielands  Roman  tritt  an  keiner  Stelle 
stärker  hervor  als  hier.    Der  Idealfürst,  ein  Zufall,  -  der  ge- 


0  Rousseau  über  die  Erziehung  zum  König:  »Tout  concourt  k  priver 
de  justice  et  de  raison  un  homme  eleve*  pour  Commander  aux  autres.  On 
prend  beaucoup  de  peine,  ä  ce  qu'on  dit,  pour  ensdgner  aux  jeunes  princes 
l'art  de  regner:  il  ne  paroft  pas  que  cette  dducation  leur  profite.  On  feroit 
mieux  de  commencer  par  leur  enseigner  l'art  d'obär.«  C.  s.  Oeuvr.  III,  348. 
*)  Rousseau  hielt  es  für  ganz  unmöglich.  C  s.  II,  8  (Oeuvr.  III,  338); 
Ntrdsse,  Prtface,  Oeuvr.  V,  101.  An  den  König  von  Polen  (Oeuvr.  I,  44-46). 
*)  Rousseau,  Emile.    (Oeuvr.  II,  8):  «il  sera  premierement  homme." 
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rade  durch  die  ansehnliche  Reihe  schlechter  Herrscher  als  solcher 
sich  darstellt,  erscheint  als  Deus  ex  machina.  Der  unüberbrückbare 
Gegensatz  zwischen  dem  Contrat  social  und  dem  »Goldnen  Spiegel* 
tut  sich  hier  am  weitesten  auf.  Wielands  Roman  hat  zum  Mittel- 
punkt den  Fürsten,  der  Contrat  das  Volk.  Dieser  leitet  alle  Ge- 
walt vom  Volke  her,  bei  Wieland  stehen  Volk  und  souveräne  Gewalt 
schroff  auseinander,  »der  König  ist  Statthalter  der  Gottheit«.  (G. 
Sp.  IV,  88.)  Wieland  ist  vom  ewigen  Rechte  des  väterlichen  Despo- 
tismus, trotz  seiner  konstitutionellen  Anwandlungen,  ebenso  felsenfest 
überzeugt  wie  Rousseau  vom  Gegenteil. 

Bei  Rousseau l)  ist  weder  das  Recht  des  Stärkeren  noch  die  väterliche 
Gewalt  noch  der  Wille  Gottes,  sondern  der  freie  Vertrag  der  absolut 
freien  Individuen  die  Orundlage  des  politischen  Körpers.  Das  oberste  Prinzip 
des  politischen  Lebens  ist  die  souveräne  Autorität  Die  Souveränität 
wohnt  dem  durch  den  Vertrag  der  freien  Einzelwillen  zustande  gekommenen 
Oesamtwillen  (volonte  generale)  bei;  diesen  Gesamtwillen  erzeugt  das  Volk 
als  einheitlicher  moralischer  Körper.  Das  Volk  ist  in  doppelter  Weise  be- 
stimmt: es  ist  souverän  als  Qesamtwille  (volonte  generale),  es  ist  Unter- 
tan als  Summe  der  Einzelwillen  (volonte  de  tous).  Der  souveräne  Volks- 
wille betätigt  sich  im  Gesetz,  und  nur  im  Gesetz.  Die  Normierung  des 
Einzelwillens  am  Oesamtwillen  oder  die  Anwendung  des  Gesetzes  (Tapplic  de  la 
loi)auf  die  besonderen  Verhältnisse  und  Handlungen  übt  das  gouvernement 
(dieses  kann  demokratisch,  aristokratisch,  monarchisch  oder  gemischt  sein). 

Der  souveräne  Gesamtwille  verhält  sich  zum  gouvernement,  wie  das 
allgemeine  Lebensprinzip  (die  Seele)  zu  ihrem  Instrument  (dem  Körper). 
Das  gouvernement  ist  die  Dienerin  der  souveränen  Oewalt.  Zwischen  dieser 
und  dem  gouvernement  besteht  kein  Vertrag,  sondern  das  letztere  ist  une 
commission,  un  emploi,  seine  Träger  sind  simples  ojfiäers  du  souverain.  Das 
gouvernement  kann  jederzeit  beschränkt,  zurückgenommen,  verändert  werden. 

Daher  in  der  Vollversammlung  des  Volks  (souverain  und  peuple  sind 
identische  Begriffe)  die  zwei  Fragen  beantwortet  werden: 

1 .  S'il  plalt  au  souverain  de  conserver  la  presente  forme  du  gouvernement; 

2.  S'il  plalt  au  peuple  d'en  laisser  l'administration  ä  ceax  qui  en 
sont  actuellement  charges.  - 

Der  politische  Körper  ist  zerstört,  wenn  das  gouvernement  als  volonte 
particuliere  über  den  Souverän  (die  volonte  generale)  das  Übergewicht  erhält 
Der  soziale  Kontrakt  ist  gebrochen,  die  Gesellschaft  löst  sich  in  ihre  Be- 
standteile, die  absolut  freien  Individuen,  auf. 

Kein  Staat  dauert  ewig,  jeder  beginnt,  wie  der  menschliche  Körper, 


*)  Contrat  social.  Oeuvr.  III.  — ■  Lettres  ecrites  de  la  Montagne.  Part  I, 
lettre  6.  Oeuvr.  I,  202  ff.  —  Emile  V,  Oeuvr.  II,  434  ff.  —  In  den  Bergbriefen 
und  im  Emil  finden  sich  zwei  Analysen  des  Contrat  social. 
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mit  der  Geburt  zu  sterben,  denn  jeder  trägt  in  sich  den  Keim  des  Untergangs: 
Die  Tendenz  des  gouvernement,  sich  der  Souveränität  zu  bemächtigen.  - 

Jedem  Satze  dieses  Systems  widerspricht  der  »Ooldne  Spiegel«. 
Wielands  Staat  ist  und  bleibt  die  absolute  Erbmonarchie,  der, 
allerdings  väterliche,  Despotismus. 

Schon  »Isfandiar  hatte  wie  ein  Tyrann  regiert,  aber  sein  Erbrecht  an 
die  Krone  ist  unstreitig  und  unverletzlich.  Die  Nation  ist  schuldig,  ihn  für 
ihren  König  anzuerkennen«.  Die  Forderungen  der  Könige  sind  gleich  dringend, 
»es  sei  nun,  daß  man  sie  von  den  Gesetzen  des  höchsten  Wesens,  als  des 
Königs  über  die  Könige,  oder  von  einem  gesellschaftlichen  Vertrage 
ableite«.  Tifan  sagt  in  seiner  Thronrede:  »Ich  würde  das  Amt,  für  das  eurige 
(Beste)  zu  sorgen,  schlecht  verwalten,  wenn  ich  euren  Königen  die  Macht 
nehmen  wollte,  die  einem  Vater  über  unmündige  Kinder  zu- 
steht.« (G.  Sp.  IV,  40/41.)  »Die  Nation  von  Scheschian  muß  den  König 
als  ihren  Vater  und  sich  selbst  in  Beziehung  auf  den  König  als  unmündig 
betrachten.«  (S.  46.)  Es  geziemt  allein  dem  Könige  »zugleich  der  Gesetz- 
geber und  der  Vollzieher  der  Gesetze  zu  sein.«    (G.  Sp.  IV,  47.) 

Die  gesetzgebende  Macht  ist  allein  dem  Fürsten  zu  überlassen. 
(G.  Sp.  IV,  49.)  Der  König  ist  Statthalter  der  Gottheit  (S.  87.) 
Dem  Könige  kommt  »das  Recht  der  Auslegung  oder  Erklärung 
der  Gesetze  zu«.  (S.  93/94.)  -  Nach  Rousseau  wäre  dieser  Staat 
totgeboren,  denn  das  Gouvernement  wäre  von  vornherein  souverän. 

Ist  Wielands  Staat  eine  .konstitutionelle  Monarchie«, 
wie  Seuffert  behauptet?  (Vjschr.  1888,  S.  423  ff.)  Tifan  gibt 
eine  Verfassung,  die  unverbrüchlich  sein  soll.  »In  Scheschian 
soll  nicht  der  König  durch  das  Gesetz,  sondern  das 
Gesetz  durch  den  König  regieren.«  Wie  aber,  wenn  der 
König  selbst  das  Gesetz  macht,  wenn  er  Gesetzgeber,  Vollzieher, 
Ausleger  der  Gesetze,  alles  in  einer  Person  ist?  Wird  nicht  aus 
jenem  Satze  ein  anderer,  nämlich  der:  In  Scheschian  soll  der 
König  nach  den  Gesetzen,  die  er  für  gut  befunden  hat  zu  machen, 
regieren?  Tifan  beruft  zwar  die  weisesten  und  besten  Männer  als 
Ratgeber.  Wird  aber  nicht  ein  anderer  König  diejenigen  für 
die  besten  und  weisesten  halten,  die  raten,  was  er  hören  will? 
Es  ist  doch  das  entscheidende  Merkmal  einer  konstitutionellen 
Monarchie,  daß  ohne  verfassungsmäßige  Teilnahme  der 
Vertreter  des  Volks  an  der  Gesetzgebung  der  Monarch 
Gesetze  überhaupt  nicht  erlassen  kann !  Ein  Staatsrat  aber  ist  keine 
Volksvertretung.     Wieland  betont  die  Ausschließlichkeit  der  legis- 


480  Klein,  Wieland  und  Rousseau.  1. 

lativen  Gewalt  des  Königs  in  einer  Weise,  daß  »der  Zuzug  eines 
Ausschusses  der  rechtschaffensten  Männer«  nicht  viel  bedeuten  will. 

Ferner  ist  die  verfassungsmäßige  Pflicht  der  Krone,  die  Aus- 
gaben, auch  die  gewöhnlichen,1)  vor  den  Repräsentanten  des  Volks 
zu  begründen  und  über  ihre  Verwendung  Rechenschaft  abzulegen, 
recht  schwach  betont    (G.  Sp.  IV,  141.) 

Welche  Verpflichtung  sollte  übrigens  ein  Vater  haben,  seinen 
unmündigen   Kindern  über  die  Ausgaben,  die  er  für  ihren  Bedarf 
macht,  Rechenschaft  zu  geben?     Hier  wie  überall  ist  nur  Titans 
Idealcharakter  Bürge.    Endlich  -  wie  läßt  sich  das  Recht,  zur  Ver- 
hinderung ungerechter  Gesetze  unter  Umständen  Gewalt  zu  brauchen, 
mit  der  vorgeblichen  Unmündigkeit  des  Volkes  reimen?     Ist  unter 
»dem  Ausschuß  des  Adels,  der  Priesterschaft  und  des  Volkes«  (IV,  54) 
bloß  das  »Volk«  unmündig,  Adel  und  Priesterschaft  aber  mündig? 
Wie  kann  eine  zum  Teil  aus  Unmündigen  zusammengesetzte  Körper- 
schaft es  wagen,  den  weisen   Urheber  der  Gesetze  überhaupt  zu 
kontrollieren?  —  Die  Verfassung  gibt  ihr  das  Recht  —  aber  ist 
diese  »Verfassung«  nicht  ein  Widerspruch  in  sich?    Wieland  behflft 
sich  eben  mit  Halbheiten,  die  über  den  Grundcharakter  seines  Staates: 
die  aufgeklärte  Despotie,  nicht  hinwegtäuschen  können.  — 

Der  aufgeklärte  Despotismus  ist  überwunden  wie  Rousseaus 
Naturstaat  Der  Contrat  social  ist  aber  an  der  Oberwindung  des 
absoluten  Regiments,  für  das  Wieland  mit  dem  »Goldnen  Spiegel« 
eintrat,  hervorragend  beteiligt  Während  Wielands  wohlgemeinte 
Warnungen  und  Vorschläge  nur  spärliches  Gehör  fanden,  hallte 
17  Jahre  später  die  Welt  von  Rousseaus  Worten  wieder.  Wieland 
selbst  erfährt  noch  den  Einfluß  der  politischen  Ideen  des  Evange- 
listen der  Revolution,  dem  er,  noch  unerschütterlicher  Absolutist,  im 
Goldnen  Spiegel  schroff  ablehnend  gegenübersteht. 


*)  Von  ihrer  Begründung  ist  nicht  die  Rede. 


Ein  poetisches  Kindermärchen 

von  Wilhelm  Grimm. 

Mitgeteilt  von 
Hugo  Holstein  (Halle  a.  S.). 


Im  Jahre  1815  gab  der  Professor  Fr.  Karl  Julius  Schütz  eine 
.Blumenlese  aus  dem  Stammbuche  der  deutschen  mimischen  Künst- 
lerin, Frauen  Henriette  Hendel -Schütz  gebornen  Schüler«  (Leipzig 
und  Altenburg,  F.  A.  Brockhaus)  heraus.  Dieses  Werk  enthält  einen 
seltenen  Schatz  von  Handschriften  vieler  berühmter  Gelehrten,  Dichter 
and  Dichterinnen,  welche  die  Künstlerin  auf  ihren  mehrjährigen 
Reisen  durch  Deutschland,  Rußland,  Schweden  und  Dänemark  zu 
bewundern  Gelegenheit  hatten.  So  finden  wir  Einzeichnungen  von 
Qoethe,  Schiller,  Wieland,  Karoline  von  Wolzogen,  von  Thümmel, 
Baggesen,  Zacharias  Werner,  Hebel,  Jung-Stilling,  Haug,  von  Collin, 
Theodor  Körner,  Seume,  Tiedge,  Elisa  von  der  Recke,  Heinrich  von 
Kleist,  Fichte,  Iffland,  Frau  von  Statt,  Aug.  Wilh.  Schlegel  u.  a. 
Es  sind  meistenteils  kleine  Oedichte,  die  in  den  Werken  der  be- 
treffenden Dichter  keine  Aufnahme  gefunden  haben,  im  Stammbuche 
also  zum  erstenmal  veröffentlicht  worden  sind. 

Doch  es  sei  uns  gestattet,  über  die  Künstlerin  selbst  einige 
biographische  Notizen  vorauszusenden. 

Henriette  Hendel -Schütz  war  die  Tochter  des  Schauspielers 
Schüler  und  wurde  am  13.  Februar  1772  in  Döbeln  geboren.  Aus 
ta  Taufe  in  Breslau  hoben  sie  die  berühmte  Amalie  Wolff  und 
deren  Mutter  Malcolmi.  Ihre  ersten  Jugendjahre  verlebte  sie  in 
Oofta,  wo  ihre  Eltern  am  herzoglichen  Theater  unter  Ekhof  wirkten 
und  wo  sie  von  Benda  in  der  Musik  und  von  Ifflands  Lehrer 
Mereau  in  der  Tanzkunst  unterrichtet  wurde.  Als  ihre  Eltern  1781 
in  das  unter  Döbbelins  Leitung  stehende  Theater  in  Berlin  über- 
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gingen,  erhielt  sie  vom  Professor  Engel  Unterricht  in  der  Dekla- 
mation, in  den  Sprachen,  in  der  Metrik,  Geschichte  und  Mythologie 
und  legte  den  Grund  zu  ihrer  hohen  wissenschaftlichen  Bildung 
Ihre  ersten  theatralischen  Versuche  machte  sie  1785  am  Theater  des 
Markgrafen  von  Schwedt  in  dessen  Residenz  an  der  Oder.    In  ihrem 
1 6.  Lebensjahre  heiratete  sie  den  Tenoristen  Eunicke  und  wirkte  mü 
ihrem  Manne  an  den  kurfürstlichen  Theatern  in  Mainz  und  Bonn, 
am  deutschen  Aktientheater  in  Amsterdam  und  von  1794   an   am 
kurfürstlichen  Theater  in  Frankfurt  a.  M.    Hier  studierte  sie  unter 
Leitung  des  Malers  Pforr  die  Rehbergscten  Zeichnungen  von  den 
Attitüden  der  berühmten  mimischen  Künstlerin  Lady  Hamilton,  die 
Pforr  von  seinem  Schwager,  dem  Direktor  der  Kunstakademie  in 
Neapel  Wilhelm  Tischbein  erhalten  hatte.    Mit  warmer  Begeisterung 
erfaßte  Henriette  die  Schönheiten  eines  neuen   Kunstgebietes,  der 
Pantomime  und  der  plastischen  Körperstellung,  worin  sie  später  die 
größten  Triumphe  feiern  sollte.     1796  ging  das  Eunickesche  Ehe- 
paar nach  Berlin  an  das  unter  Ifflands  Leitung  stehende  National- 
theater,  dessen  bedeutendste  Zierde  im  hochtragischen  wie  sentimentalen 
Fache  Henriette  neben  der  berühmten  Friederike  Unzelmann-Bethmann 
zehn  Jahre  lang  war.    »Sie  stand  in  der  Blüte  blendender  Schönheit1', 
schreibt  Devrient,  »und  eines  warmen  kraftigen  Talents,  das  durch 
unvermittelte  Natur,  durch  hinreißende  Begeisterung  große  Triumphe 
feierte.    Sie  entzückte  als  Cynthia  durch  ihre  reizende  Gestalt  und 
ihr  zärtliches  Feuer,  sie  wußte  als  Margarethe  in  den  »Hagestolzen4 
förmlich   bäurische    Plumpheit    mit  der   rührendsten  Naivetät,   als 
Jungfrau  von  Orleans  die  unschuldvollste  Schwärmerei  mit  begeistertem 
Heldenfeuer  zu  verschmelzen".    In  Berlin  trat  sie  in  nahen  Verkehr 
mit  Männern  wie  Schadow,   Schlegel,  Genelli,  Gilly,  Levetzow  und 
anderen  Künstlern  und  Kunstrichtern.    Nachdem  ihre  in  kindlichem 
Unverstand  geschlossene  Ehe  mit  Eunicke  mit  beider  Obereinstimmung 
1797  getrennt  war,  verheiratete  sich  Henriette  mit  dem  praktischen  Arzte 
Dr.  Meyer.    Aber  auch  diese  Ehe  war  unglücklich  und  wurde  nach 
drei  Jahren  gelöst    »Halb  wahnsinnig,  zerstört  an  Seele  und  Leib«, 
wie  sie  in  ihren  Aufzeichnungen  sagt,  zog  sie  sich  von  der  Bühne 
zurück   und  ging  nach  Stettin,    wo  sich  ihre    beiden    Kinder  in 
Pension  befanden.     Hier  reichte  sie  dem  Militärarzt  Dr.  Hendel  die 
Hand  zum  Ehebunde,  aber  schon  nach  sieben  Monaten  wurde  dieser 
durch  den  frühen  Tod  ihres  Gatten  gelöst.    Voller  Verzweiflung 
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Bschloß  sie  zur  Bühne   zurückzukehren,   aber   Iffland   lehnte  ihr 
isuchen,  in  den  Verband  des  Berliner  Theaters  wieder  aufgenommen 
i  werden,  bestimmt  ab.    Frau  Hendel  fand  nun   Aufnahme  bei 
rem  Schwiegervater  in  Halle,   wo  sie  von  dem  Professor  Schütz, 
em  Sohne  des   berühmten  Philologen  und  Herausgebers  der  All- 
meinen  Literaturzeitung,  an  den  in  Dresden  lebenden  Archäologen 
Ktiger  empfohlen  wurde,  der  sie  in  jüe  Schönheiten  der  Antike 
ioführte  und   mit   den  berühmtesten  Gemälden  der  verschiedenen 
hierschulen  bekannt  machte.     Durch  ein  eifriges  und  gewissen- 
haftes Studium   erlangte  sie  die  höchste  Stufe  der  Ausbildung  in 
mimisch-plastischen  Darstellungen,  durch  die  sie  eine  Künstlerin  ersten 
Ranges  wurde. 

Schon  im  November  1808  gab  Frau  Hendel  in  Frankfurt  a.  M. 
ihre  erste  öffentliche  mimisch-plastische  Vorstellung,  der  dann  eine 
Reihe  anderer  folgte,  die  mit  ungeteiltem  Beifall  aufgenommen 
wurden.  Der  Maler  Peroux  gab  1809  ein  Kunstwerk  »Pantomimische 
Sielhingen  von  Henriette  Hendel"  in  26  Blättern  heraus,  die  von 
Heinrich  Ritter  in  Kupfer  gestochen  waren.  Der  Geheime  Legations- 
rat Vogt  in  Weimar  hatte  dazu  eine  historische  Erläuterung  gegeben. 
Dieses  der  Erbprinzessin  von  Weimar,  Maria.  Paulowna,  Großfürstin 
von  Rußland,  gewidmete  Werk  und  in  verschiedenen  Städten  Deutsch- 
lands veranstaltete  Vorstellungen,  in  denen  die  mit  hoher  Formen- 
schönheit ausgestattete  Künstlerin  die  Zuschauer  wunderbar  zu 
«greifen  wußte,  verbreiteten  ihren  Ruhm  und  verschafften  ihr  die 
Anerkennung  der  urteilsfähigsten  Männer  und  Frauen  jener  Zeit 

Im  Jahre  1810  vermählte  sich  Henriette  Hendel  mit  Professor 
Schütz  in  Halle,  der  nach  Aufhebung  der  Universität  durch  Napoleon 
sie  auf  ihren  Reisen  begleitete  und  ihre  mimisch-plastischen  Dar- 
stellungen in  kunstverständiger  Weise  unterstützte.  Aber  auch  diese 
Ehe  war  keine  glückliche,  denn  Schütz  besaß  eine  leidenschaftliche 
Liebe  zur  Jagd  und  zum  Spiel.  Es  trat  eine  Spannung  zwischen 
den  beiden  Gatten  ein,  die  1824  zur  Trennung  der  Ehe  führte. 
Aber  erst  nach  sechs  Jahren  wurde  die  Ehescheidung  gerichtlich 
bestätigt.  Frau  Hendel -Schütz  lebte  nun  zuerst  im  Hause  ihres 
Schwiegervaters  in  Halle,  nach  dessen  Tode  siedelte  sie  in  das 
Haus  ihres  Schwiegersohnes,  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Bensemann 
in  Cästin  über,  unterwies  junge  Damen  in  der  Deklamation  und 
endete  fast  vergessen  ihr  Leben  am  4.  März  1849  in  Cöslin. 
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Noch  im  hohen  Alter  bewies  sie,  wie  tief  und  gründlich 
das  Wesen  der  Antike  erfaßt  hatte.  Als  nämlich  auf  Befehl 
kunstsinnigen  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Jahre  1841 
Sophokleische  Antigone  zum  erstenmal  über  die  Bühne  gd 
sollte  und  ein  heftiger  Federkrieg  über  die  Szenerie,  die  Kostü 
und  die  Chöre  des  antiken  Dramas  zwischen  den  Gelehrten  enfstai 
trat  auch  die  Professorin  Schütz  in  die  Arena  mit  einem  Aufa 
»Ober  die  Art  der  Darstellung  der  Antigone  bei  den  Griechen  u 
die  Möglichkeit  ihrer  Darstellung  in  der  modernen  Zeit*,  der  < 
Zustimmung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  erfuhr. 

Als  Henriette  Hendel  in  Kassel  ihre  mimisch-plastischen  Vc 
Stellungen  gab,  wurde  auch  Wilhelm  Qrimm  das  Stammbuch  d 
Künstlerin  vorgelegt  Eben  hatten  die  beiden  Brüder,  Jakob  ui 
Wilhelm,  ihre  Haus-  und  Kindermärchen  herausgegeben.  Wilheb 
fand  in  dem  Stammbuch  ein  Rätsel  Achim  von  Arnims  mit  <fc 
Auflösung  vor,  das  sich  auf  ein  Jugendereignis  Henriettes  bezieh 
die  in  ihrem  sechsten  Lebensjahre  einmal  in  einem  pantomimische) 
Kinderballett  auf  der  Bühne  als  kleiner  Pierrot  aus  einem  Geschüt 
fliegen  mußte. 

Das  Rätsel  lautet: 

Ich  spielte  gern,  man  hidt  mich  dnst  zum  Spiele, 
Zum  Spid  sie  mich  aus  dnem  Mörser  schössen, 
Am  Himmd  bin  ich  ruhig  angestoßen, 
Ich  hing  daran,  wie  dne  Frucht  am  Stide; 
Mild  reifend  hat  mich  da  die  Sonn'  umflossen, 
Sanft  rötend  mich  mit  wachsendem  Gefühle. 
So  drang  ich  wie  dn  Wandrer  durchs  Gewühle, 
Die  Wolken  wurden  mir  zu  Himmelssprossen. 
Ich  fand  Genossen,  Kronen  und  auch  Herden, 
Ich  ging  zum  Kampf  mit  tückischen  Gewalten, 
Kaum  wdß  ich,  was  ich  alles  war  auf  Erden, 
Bis  ich  zu  allem  ward,  in  den  Gestalten 
Ein  Rdch  mir  schuf  auch  ohne  die  Gefährten, 
Durch  alle  Wdtgeschicht'  als  Gott  zu  walten. 

Auflösung  Achim  von  Arnims. 

Nein!  ich  errat  dich  nicht,  du  Wdtgeschichte; 
In  dem  Verwandeln  schwindet  mir  ddn  Wesen, 
Was  ich  in  mir  gedacht,  was  ich  gdesen, 
Das  stdlt  mir  alles  dar  dn  lieb  Gesichte, 
Und  wie  der  Seher,  der  von  Gott  erlesen, 
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Die  Zukunft  sieht  in  einem  blauen  Lichte, 

So  lese  ich  in  ihm  die  Weltgeschichte, 

Was  groß  und  schön,  was  wirklich  ist  gewesen: 

Wie  nenn  ich  dich,  du  wechselndes  Gesicht? 

Heut  werd  ich  dich  als  Fürstin  noch  begrüßen, 

Als  Bauermädchen  möcht'  dich  jeder  küssen, 

Du  bist  die  Fantasie!  bist  wie  das  Licht, 

Du  zeigst  uns  allen,  was  wir  Armen  missen, 

Nichts  fehlt  der  Welt,  fehlst  du  den  Freunden  nicht! 

[       Und  nun  folgt  S.  131   als  eine  neue  Auflösung  des  Rätsels 
Wilhelm  Grimms  Kindermärchen. 


Bn  Kindlein  blickte  in  die  Welt 
und  sprach:  »Mir  alles  zwar  gefällt, 
iSo  weit  ich  schau,  doch  sah'  ich  gern 
Ober  die  Berge  und  die  blaue  Fern', 
Und  weiß  doch  nicht,  wie's  anzufangen, 
ftunit  ich  mag  vom  Fleck  gelangen. 
wV  ich  ein  Fischlein,  fort  schwamm' 

ich  bald, 
Nor  ist  das  Wasser  mir  zu  kalt; 
War"  ich  ein  Vöglein,  hätt'  Flügel  zwei, 
Ich  stand'  so  ruhig  nicht  dabei; 
Den  Regenbogen  schau  ich  zu  Zeiten, 
Die  Brücke  könnt'  mich  hinübergleiten, 
Wer  aber  weiß,  sie  ist  von  Feuer, 
Das  kam'  den  Füßchen  gar  zu  teuer. 
Audi  stehn  davor  die  alten  Riesen 
Mit  grauen  Barten  und  langen  Spießen, 
Und  nies'te  einer  -  Oott  bewahr! 
Da  flog*  ich  von  der  Brücke  gar.« 

Doch  schaut  es  hin  und  schaut  es  her, 
Und  denkt,  wenn  ich  nur  drüben  war' ! 
Auf  einmal  sieht  es  gegenüber 
EineHaubitze  stehn,  von  altem  Kaliber, 
Wodreißig  bis  vierzig  Pfund  ohneMüh' 
Fahren  heraus,  sie  wissen  nicht  wie. 
»Ei!  ei!  Nun  weiß  ich  eine  List, 
Wir  ist  geholfen  zu  dieser  Frist!« 
Legt  zierlich  zusammen  Hand'  und  Bein', 
Und  rollt  in  den  Feuerschlund  hinein. 
Bn  Kanonier  ist  hier  nicht  Brauch, 
&  drückt  ein  wenig  an  das  Aug', 
Oleich  springt  das  Feuer  hell  heraus: 
Ade!  Es  fährt  zum  Sternenhaus! 


Da  oben  in  dem  Himmelszelt 
Vor  allen  Orten  es  ihm  gefällt. 
Im  Häuschen  alle  Sterne  sitzen, 
Die  gucken  nach  ihm  erst  durch  die 

Ritzen, 
Dann  kommen  sie  gelaufen  heraus, 
Und  jeder  lädt  es  in  sein  Haus. 
Es  muß  sich  setzen  aufs  Bänkchen 

nieder, 
Sie  erzählen  ihm  da  und  singen  Lieder, 
Von  der  alten  und  der  neuen  Zeit, 
Was  ist  geschehen  weit  und  breit; 
Und  hätt'  ich  mit  dabei  gesessen, 
Ich  hätt's  gewißlich  nicht  vergessen, 
Und  war*  ich  mit  dabei  gewesen, 
Ich  wollt's  hier  wieder  wohl  verlesen. 

Und  wie  es  alles  wohl  vernommen, 
Die  Morgenwinde  sind  gekommen, 
Die  trugen  es  hinunter  fein 
In  ihrem  Wolkenschiffelein, 
Die  Sternlein  aus  ihren  Fenstern  all' 
Nachwerfen  Rosen  und  Zindal, 
Hieltens  säuberlich  am  Haare  lang, 
Daß  es  fein  sacht  hinabgelang. 

Und  nun  es  ist  zur  Erde  kommen, 
Erzählt  es,  was  es  dort  vernommen, 
Viel  wunderbare  herrliche  Geschieht'. 
Doch  Worte  dazu  braucht  es  nicht, 
Und  sagt  es  bloß  durch  seineMienen , 
Was  vor  viel  tausend  Jahr  die  Stern' 

beschienen. 
Und  wer's  will  wissen,  der  schau's  an, 
Ich  selber  nicht  alles  erzählen  kann. 


Ober  den  Esopus  des  Burkhard  Waldi& 


Von 
Artur  Ludwig  Stiefel  (München). 


Die  Quellen  des  Waldisschen  Esopus  harren  noch  imrne 
der  vollständigen  Aufklärung,  wenn  auch  seine  Hauptvorlage  -  dii 
Fabelsammlung  des  Dorpius1)  -  längst  bekannt  ist  Was  dk 
übrigen  Quellen  anbelangt,  so  haben  die  Herausgeber  Kurz  und 
Tittmann  für  viele  Fabeln  richtige  Nachweise  gebracht,  in  manchen 
Fällen  sind  aber  ihre  Angaben  als  irrige  zu  bezeichnen.  Ich  gebe 
hier  ein  paar  Berichtigungen  bezw.  Ergänzungen. 

Für  die  61. Fabel  des  IV.  Buches  Vom  Lamen  vnd  dem  Blin- 
den hat  H.  Kurz  (Esopus  Band  II,  S.  178)  »Qesta  Romanorum  71 
Von  der  Vergeltung  der  ewigen  Heimat«  als  Quelle  bezeichnet 
Es  ist  die  nur  im  lateinischen  Vulgärtext  gedruckt  vorliegende  von 
Österley  mit  dem  Schlagwort  »Lahmer  und  Blinder*  versehene  Er- 
zählung #De  remuneracione  eterne  patrie«.  Diese  beginnt  ähnlich 
wie  das  biblische  Buch  Esther  mit  der  Veranstaltung  eines  großes 
Gastmahls,  zu  dem  der  König  des  Landes  »omnes  cujuscumque 
condicionis  im  ganzen  Reiche  durch  Herolde  einladen  läßt 

Nun  leben  in  einer  Stadt  ein  Blinder  und  ein  Lahmer,  die  durch  ihre 
Leibesgebrechen  am  Erscheinen  beim  Mahle  verhindert  sind.  Da  sagt  der 
Lahme  zum  Blinden:  Tu  es  fortis  et  robustus  in  corpore,  ego  vero  debifis> 
quia  claudus;  me  super  dorsum  tuum  portabis,  ego  vero  tibi  viam  dirigam, 
quia  satis  clare  video  et  sie  ambo  ad  convivium  veniemus,  et  meroedem 
sicut  ceteri  obtinebimus.  Der  Blinde  ist  damit  einverstanden  »et  sie  ambo 
ad  convivium  venerunt. 


')  So  bezeichne  ich  der  Einfachheit  wegen  die  ursprünglich  von  Martin 
Dorpius  herausgegebene  vielverbreitete,  spater  erweiterte  Fabelsammlung,  über 
die  W.  Braune  in  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  Fabeln  des  Erasmus  Alberus 
Vorrede  S.  XXX  ff.  ausführlich  gehandelt  hat 
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In  der  angefügten  Moralisation  wird  der  Konig  auf  Christus,  die  Mahl- 
zeit auf  die  Ewigkeit  gedeutet;  der  Blinde  ist  »quilibet  dives«,  der  Lahme 
»bonus  rdigiosus  qui  Claudicat  in  utroque  pedef  scilicet  nichil  in  communi  aut 
proprio  possidet  tarnen  videt  talis  satis  clare  viam  versus  convivium  eter- 
num*.    Die  »Precones*  endlich  sind  die  sacre  pagine  doctores  u.  s.  w. 

Von  allen  diesen  Dingen  finden  wir  nichts  bei  Waldis.  Seine 
Fabel  ist  sehr  kurz  und  einfach.  Bei  ihm  treffen  sich  ein  Blinder 
and  ein  Lahmer,  beide  Bettler,  vor  einer  Kirchentür.  Der  Lahme 
macht  dem  Blinden  sofort  den  Vorschlag 

»Biß  du  mein  Schiff  vnd  ich  dein  Ruder « 
Er  möge  ihn  auf  seinen  Rücken  nehmen,  dann  könnten  sie  zusammen 
wandern.     Der  Blinde  nimmt  den  Vorschlag  an,  »der  ja  auch  allen 
beiden  treglich*  war, 

Österley  gibt  zu  Oesta  Romanorum  7 1  und  Wendunmuth  V,  1 24 
eine  Reihe  von  Nachweisen,  die  allerdings  weit  entfernt  sind, 
erschöpfend  zu  sein.  Unter  ihnen  finden  wir  Ottomar  Luscinius 
loa  ac  Saies  No.  165  und  diese  Fassung  in  ihrer  Einfachheit  und 
Kürze  hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit  unserer  Darstellung.  Ich  will 
sie  hier  mitteilen 

Aiunt  aliquando  mendicos  duos,  caecum  et  claudum  mutuam  inter 
feie  locaffe  et  conduxiffe  operam,  ut  qua  parte  alter  opis  egeret,  iuuaretur,  et 
qua  prodeffe  poffet,  uicißim  refponderet  officio.  Itaque  quod  dictu  mirum, 
clandus  caeci  humeris  infidens,  uifu  fuo  alienos  dirigit  pedes,  quibus  geftatur. 
Porro  caecus  alterius  utitur  oculis,  quem  compenfato  iabore  portat. 

Das  Verhältnis  des  Waldis  zu  dieser  Version  ist  nicht  freier 
als  das  seinen  anderen  lateinischen  Vorlagen  gegenüber.  Daß  aber 
Waldis  wirklich  darauf  fußt,  das  beweist  die  von  ihm  an  die  Fabel 
angeknüpfte  moralische  Lehre,  die  in  ihrem  ersten  Teil  nichts  als 
eine  Obersetzung  der  Moral  des  Luscinius  ist    Man  vergleiche: 

Waldis:  Luscinius: 

Gott  hats  auff  Erden  so  geschickt,  Sic  naturam  humanam 

Das  glück  mit  dem  vnglück  gespickt  confentaneum  eß  a  deo  multis 

Was  er  dem  ein  nit  geben  wil,  partibus  alienae  opis  indigam 

Des  hat  der  ander  all  zuuiel,  debuiffe  creari,  quo  maior 

Vnd  ist  also  vngleich  getheilt  effet  officäorum  uicißitudo 

Des  allzeit  einem  etwas  fdhlt,  conciliandae  charitatis 

kuff  das  die  lieb  stets  findt  vrsach  mutuae  certa  materia. 
Das  sich  dem  nehsten  dienstbar  mach. 

Diese  Fabel   der   1 524  gedruckten  loa  ac  Saks  findet  sich 
wortgetreu  noch  in  einer  von  mir  an  anderem  Orte  beschriebenen 
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unbekannten  Schwanksammlung,  in  der  Sylva  factäaram  von  15-42! 
(BL  90a).  Ich  muß  es  daher  unentschieden  lassen,  ob  Waldis  aus; 
diesem  oder  aus  jenem  Buche  geschöpft  hat  Jedenfalls  aber  fall 
Luscinius  seine  Quelle.  - 


In  einigen  Fällen  haben  die  Facetia  Heinrich  Bebeis  unserem 
Dichter  den  Stoff  zu  Fabeln  bezw.  Schwänken  geliefert  H.  Kurz 
bezeichnete  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  des  Esopas  im 
ganzen  12  Schwanke  Bebeis  als  von  Waldis  nachgeahmt  Ein 
Vergleich  zwischen  den  vermeintlichen  Vorlagen  und  den  Nach- 
ahmungen ergibt  indes,  daß  H.  Kurz  in  seiner  Annahme  zu  weit 
ging.  Qanz  sicher  hat  Waldis  von  den  12  nur  6  benutzt,  die  ich 
hier  anfahren  will. 

1.  Die  11.  Fabel  des  IV.  Buches.  cWie  ein  junge  Fraw 
beichtet»  ist  Bebeis  (Ausg.  1514  4°  Ff.4b,  Tüb.  1557  8°  BL  40b) 
cDe  calliditate  mulierum  historia  uera».  O.  Luscinius  in  seinen 
loa  ac  Saks  bringt  (sub.  No.  32.)  eine  fast  gleiche  Erzählung, 
die  auch  J.  Oast  in  seinen  Convivecles  Sermones  mit  der  Aufschrift 
«De  Confessore»  (Bd.  I,  S.  64,  Ausg.  Basel  1566)  wörtlich 
übernommen  hat  Daß  aber  Waldis  dem  Bebel  und  nicht  Luscinius 
folgte,  beweisen  die  nachstehenden  Parallelen. 

Waldis:  Bebel: 

Sie  sprach  zum  Mann :  erschreckets  doch,  Induxit  man  tum,   vt  flentem 

Obs  denn  das  weinen  wolt  lassen  puerum  personatus    deterreret,   vt 

nach.  minis  a  fletu  temperaret    Vir  .  . . 

Der  Mann  kert  sich  zum  Kindtbaldtvmb  accedit  personatus,  puerumque  fe 

Also  verkaptvnd  sprach  :Mum,Mura,  ni  taceret  afportaturum  minitatur. 

Mum,  mumlfurwar  ich  werd  dich  fressen,  Ad  quem   vxor  manibus  geftans 

Wirstu  das  weynen  nicht  vergessen!  puerum,  Abi,  inquit,  male  vir,  ifte 

Sie  sprach:  »Du  böser  Mann,  laß  sein  puer  non  eft  tuus. 

Friß  das  Kindt  nit,  es  ist  nit  Dein«. 

Luscinius: 
Compulit  primo  precibus  maritum,  ut  perfonatis  qui  tum  forte  per 
urbera  obarabulabant,  ipse  quoque  personam  indutus,  fe  adderet  focium,  atque 
ex  eo  ludo  quum  amictus  theatrali  scheraate  domum  rediret,  mulier  infantem 
nothum  complexa  his  uerbis  alloquitur:  Quis  tibi  hie  uidetur  puer  cacodaemon 
profecto  ef t  .  .  .  Abi  pinc  uir  inepte,  non  tuus  eft  hie  filius. 

2.  Die  46.   Fabel  des  IV.  Buches.   «Von  einem  kranken 
Bawren»  ist  Bebeis   «De  rustico  carnis  resurrectionem  non 
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credente»  (Aus.  1514  (Opuscuia)  Ec8a  und  Tüb.  1557  Bl.  31a). 
Die  Übereinstimmung  zwischen  Waldis  und  Bebet  ist  hier  voll- 
kommen. 

3.  Die  47.  Fabel  des  IV.  Buches  «Vom  Bettler  vnd  einem 
Müller  ist  Bebeis  «Facetum  dictum  in  molitores»  (Ausg.  1514 
Aa2b,  Tüb.  1557  BL  3b).  Auch  hier  stimmen  beide  Dichter 
überein,  nur  ist  die  Zahl  der  Bauern,  die  die  Mahle  benützten  bei 
Bebel  7,  bei  Waldis  weitaus  glaublicher  38. 

4.  und  5.  Die  84.  Fabel  des  IV.  Buches.  cVom  Schweitzer 
vnd  seinem  Son>  enthält  zwei  Schwanke  aus  den  Facetien  Bebeis. 
Der  erste  Teil  der  Erzählung  (V.  1-70)  entspricht  Bebeis  cDe 
simplici  rustico»  (Ausg.  1514  Ec8a,  Tüb.  1557  Bl.  34b). 

Waldis  weicht  von  seiner  Vorlage  hier  mehrfach  ab:  Während 
Bebel  die  Geschichte  ganz  unbestimmt  von  einem  »rusticus*  erzählt, 
lokalisiert  er  seinen  Schwank,  wie  schon  der  Titel  verrät  in  der 
Schweiz.  Bebel  läßt  einen  alten  Bauern  als  Beichtenden  auftreten, 
Waldis  einen  jungen,  dessen  Vater  noch  lebt  und  vom  Dichter  zum 
Vergleich  herangezogen,  schließlich  auch  auftritt  Ein  Zusatz  des 
Waldis  ist  es,  daß  der  Bauer  bei  der  zweiten  Beichte  sagt:  »Da 
steht  der  Vater,  ich  bin  der  Son«,  und  als  der  Geistliche  fragt: 
»Wo  bleibt  der  heilig  Geist?«  antwortet:  »Er  sitzt  daheimen  vnd  macht 
Käß*.  Hier  scheint  ein  Schwank  des  Adelphus  (Margarita  Facetiarum 
Sig.  O.  8a)  auf  Waldis  eingewirkt  zu  haben.  In  diesem  Schwank, 
den  auch  Pauli  in  Schimpff  vnd  Ernst  (sub.  No.  156)  nachgeahmt 
hat,  spricht  ein  Bauer  auch  nur  von  zwei  Personen  der  Trinität 
und  auf  die  Frage  des  Geistlichen  »vbi  dimisisti  filium?"  (Pauli: 
»wa  bleibt  der  sun?")  antwortete  er:  filius  post  me  sequitur  etc«. 
Da  Adelplus  seinen  Schwank  anhebt:  »In  alpibus  Heluetiorum  etc" 
so  würde  das  zugleich  erklären,  wie  Waldis  auf  den  Gedanken  kam 
seinen  Schwank  in  der  Schweiz  spielen  zu  lassen.1) 

Diese  verschiedenen  Abweichungen  des  Dichters  von  Bebel 
sind  nicht  derart,  daß  wir  nach  einer  anderen  Quelle  suchen  müssen. 
Ahnliche  Freiheiten  nahm  sich  Waldis  öfters  seinen  Vorlagen 
gegenüber. 


*)  Allerdings  hat  auch  Bebel  eine  Schnurre  von  einem  »Rusticus  alpe 
stris  apud  Heluedos«  (Vo.7b,  Tüb.  1557,  Bl.  86  b);  allein  die  Hauptsache 
ist  doch,  daß  bei  Waldis  und  Bebel  gerade  der  obige  Witz  in  die  Schweiz 
•wiegt  worden  ist 
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In  der  Moralisation  seiner  Erzählung  schob  Waldis  —  ein 
bei  ihm  beliebtes  Verfahren  -  einen  neuen  Schwank  ein  (V.  81  —  97) 
und  benutzte  dazu  Bebeis  «De  simplici  puella»,  wobei  er  indeB, 
was  hier  von  der  Magd  einer  Matrone  erzählt  wird,  auf  den  kleinen 
Sohn  eines  Bauern  anwandte. 

6.  Die  86.  Fabel  des  IV.  Buches.  «Von  einem  Herrn  vnd 
seinem  Müller»  ist  Bebeis  Contra  cosdem  (molitores  seil.)  (Ausg. 
1514  Sig.  Aa  3,  Tüb.  1557  Bl.  3b)  entlehnt  Waldis  hat  die  kurze 
Anekdote  seiner  Vorlage  geschickt  lokalisiert  und  mit  behaglicher 
Breite  erzählt,  bietet  aber  keine  sachliche  Abweichungen  von  seiner 
Vorlage. 

Diesen  sechs  Erzählungen  nach  Bebel  wird  man  vielleicht  un- 
bedenklich zwei  weitere  von  Kurz  angegebene  anschließen  können. 

1.  Die  100.  Fabel  des  III.  Buches.  «Wie  ein  Barfüsser 
Mönch  predigt»  ist  die  etwas  verbreiterte  Nacherzählung  der 
Bebeischen  Anekdote  De  quodam  Minore  (oder  Minorita)  (Ausg. 
1514  Gg. 4a  und  1557  Bl.  45a)  die  auch  bei  Gast  1,  197  (1566) 
gekürzt  und  vereinfacht  unter  dem  Titel  «De  Monacho,  Franciscum 
suum  super  omnes  choros  coelitum  praeferente  zu  finden  ist  Waldis 
legte  die  Reden  der  beiden  Bauern  (bei  Bebel)  einem  einzigen  in 
den  Mund. 

2.  Die  35.  Erzählung  des  IV.  Buches.  «Vom  jungen  Gesellen 
vnd  einem  Wirt»  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  Bebel  1514  Cc 
5b  «De  eodem»  Tüb.  1557  «Eiusdem  iocosum  factum»  über- 
ein. Einzelne  Abweichungen,  wie  z.  B.  daß  Waldis  die  Geschichte 
von  einem  jungen  Gesellen  erzählt,  während  bei  Bebel  es  ein 
Priester  ist,  daß  er  caupo  »in  ollam  fornacis  mingeret«,  der  Wirt 
bei  Waldis  »hinder  die  Thür«  u.s.w.,  sprechen  nicht  dagegen.  Solche 
Freiheiten  erlaubt  er  sich  auch  sonst 


Den  sicheren  Quellen  des  Waldis  ist  noch  eine  Nummer 
Bebeis  anzureihen,  die  Kurz,  Tittmann  und  anderen  entgangen  ist 
Es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  Schwank,  sondern  um  eine 
wirkliche  Fabel,  um  die  73.  im  III.  Buche  des  Esopus. 

Vom  Fuchß  vnd  einem  Birnbaum. 
Als  ihre  Vorlage  war  nach  Tittmann  die  Fabel  des  Rimicius 
«De  Vulpe  quadam»  in  der  Sammlung  des  Dorpius  -  die  be- 
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kannte  Fabel  vom  Fuchs  mit  den  Trauben  ~  anzusehen.  Da 
Waldis  in  der  Hauptsache  die  Reihenfolge  der  Dorpiusschen  Sam- 
lung  beibehielt,  so  war  man  zu  dieser  Annahme  berechtigt;  denn 
Esopas  III,  71  «Vom  jungen  Gesellen  vnd  einer  Schwalben» 
ist»  Dorpius  No.  444  und  Esopus  III,  72  «Von  einem  Holtzhawer» 
ist  =  Dorpius  No.  446,  dann  folgt  in  der  lateinischen  Sammlung  mit 
Übergehung  einiger  (von  Waldis  bereits  früher  verwerteten)  Nummern 
457=  «De  Vulpe  quadam»  und  dann  458  «De  Puero  et  Scor- 
pione»,  =  Esopus  III,  74  (Von  einem  Knaben  vnd  dem  Scorpion). 
Schwierigkeit  bereitet  es  nur,  das  Waldis  abweichend  von  dieser  an- 
geblichen Vorlage  den  Weinstock  durch  einen  Birnbaum  ersetzte. 
War  diese  Änderung  sein  Werk?  Kurz  scheint  dies  angenommen 
zu  haben,  er  sagt  (Esopas  II.  Bd.  S.  134):  »Wie  Waldis  Birnen  an 
die  Stelle   der  Trauben  gesetzt  hat,  so  hat  der  Renart  Maulbeeren 

und  ein  Provenzalischer  Dichter  Kirschen0.  Er  fragt  ferner  im  An- 
schluß an  Ey rings  Sprichwort   »Der  Fuchs  mag  die  Birn  nicht«: 

•Sollte   die  Fabel  des  Waldis  die  Veranlassung  zu  dem  Sprichwort 

gewesen  sein?  oder  ist  es  älter?  und  hat  Waldis  eben  deshalb  Birnen 

an  die  Stelle  der  Trauben  gesetzt?« 

Die  Sache  findet  ihre  Lösung  dadurch,  daß  Waldis  für  seine 

Fabel    nicht    die    Sammlung    des   Dorpius,    sondern    Bebeis  «De 

contemptoribus  poetices  (Ausg.  1514  Cc  1a,  Tüb.  1557  Bl.  10a) 

zur  Vorlage  hatte. 

Bebel  berichtet  darin,  daß  einer  seiner  Schüler  sich  bei  ihm  beklagt 
habe  »quod  multi  cum  odio  profequerentur,  quoniam  deditus  effet  ftudijs 
humanitatits*.  Auf  seine  Frage,  ob  diese  Gelehrte  seien,  habe  der  Schüler 
erwidert,  es  seien  Ungelehrte.  Da  habe  er  ihn  beruhigt:  Die  Sache  brauche 
ihn  weiter  nicht  zu  kranken.  Die  Wissenschaft  habe  nun  einmal  keine 
größeren  Feinde  als  die  Unwissenden.  Bebel  vergleicht  letztere  mit  dem 
Fuchs  in  der  Fabel: 

Fadunt  enim  ficut  olim  Vulpecula  quaedam,  quae  cum  pirum 
arborem  cauda  tentaret  mouendo  vt  pira  caderent,  &  fruftra 
mouiffet,  quia  nulla  cadebant,  dixiffe  fertur:  O  quam  amara  funt  ifta 
pira,  ego  nunquam  manducare  potuiffem.1) 


l)  Im  Anschluß  an  diese  Fabel  erzählt  Bebel  noch  die  nahe  verwandte 
aus  Indien  stammende   von  dem   Fuchse,  der  dem  Esel  nachläuft   »quod, 
tefticulos  eius  qui  cafuris  fimiles  videbantur  fperaret."    Merkwürdigerweise 
führt  H.  Kurz  (1.  c)  diese  Fabel  aus  Bebel  an,  übersah  aber  die  unmittelbar 
vorangehende,  gerade  für  ihn  viel  wichtigere. 
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Wir  sehen  auch  hier  statt  der  Trauben  Birnen  und  es  ist 
anzunehmen,  daß  Bebel,  dem  die  alte  Fabel  vielleicht  ungenau 
bekannt  war,  der  erste  gewesen,  der  sie  (1506)  von  Birnen  erzählte. 

Jedenfalls  berechtigt  uns  dieses  Charakteristikum,  Bebel  für 
die  Vorlage  des  Waldis  zu  halten.  Letzterer  bietet  mehrere  Zusätze: 
Er  kleidet  die  Fabel  ein,  beschreibt  die  Lage  des  Birnbaums  und 
schildert  seine  Früchte  (»Gelb,  Rötlicht,  Braun«)  über  die  sich  der 
Fuchs  freut  Mit  unbegreiflicher  Flüchtigkeit  sagt  dann  Waldis» 
den  Widerspruch  nicht  merkend:  »Da  war  für  hin  ein  kleine  Dirn 
des  morgens  mit  eim  Korb  gewesen  Vnd  hats  allsamen  aufgelesen' 
Daß  aber  Waldis  Bebel  tatsächlich  benützte,  beweist  die  nachstehende 

Stelle: 

Er  schlug  an  Baum  mit  seinem  schwantz 
Ein  mal  drey  vier;  doch  keine  viel. 

Er  sprach:  fürwar,  ich  jr  nit  wil; 
Sein  noch  nicht  reif,  ja  hart  ynd  sawer. 

Hiermit  vergleiche   man  die  oben  durch   gesperrten  Druck 
hervorgehobenen  Stellen  Bebeis. 


H.  Kurz  hat  in  ein  paar  Fällen  Bebel  als  Quelle  des  Waldis 
bezeichnet,  wo  es  zweifelhaft  oder  unwahrscheinlich  ist,  daß  jener 
die  Vorlage  gewesen. 

1.  Als  zweifelhaft  betrachte  ich  die  Angabe  zu  Esopas  IV,  9 
«Wie  ein  Bawr  zur  Beicht  ging».  Djese  Anekdote  soll  auf 
Bebel  (Ausg.  1514  Hh3b  Tüb.  1557  54b  «De  alio  sacerdote)> 
zurückgehen.  Die  Pointe  ist  bei  beiden  Dichtern  wohl  die  gleiche: 
Zur  Erreichung  eines  Zieles  werden  Schafe  (oves)  versprochen,  aber 
nur  Eier  (ova)  gesandt  und  zur  Entschuldigung  wird  angeführt 
»Non  est  magna  differentia  inter  ves  &  va«  (Bebel),  oder  »inter 
ves  et  va  non  est  differentia  magna«  (Waldis).  Aber  dieser  Witz 
war  im  1 6.  Jahrhundert  gewiß  verbreitet  Er  findet  sich  z.  B.  auch 
in  den  Facetien  des  Adelphus  (Margarita  Faretiarium  1509  Sign.  Ol): 
«De  scholare  doctrore  plebano».  Die  Einführung  des  Witzes 
ist  bei  Bebel  und  Waldis  ganz  verschieden.  Bei  jenem  verspricht 
ein  unwissender  Theologe  »centum  oves«  dem  Bischöfe,  »si  in 
sacerdotem  eum  ordinaret".  Der  Kirchenfürst  geht  darauf  ein,  erhält 
aber  von  dem  neuen  Geistlichen  »postquam  ille  adeptus  esset 
sacerdotium«  nur  »centum  ova«.  Bei  Waldis  beichtet  ein  Bauer  seinem 
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Planer  »Vnd  bracht  gar  grobe  stück  hervor*.  Als  der  »Pastor« 
sich  weigert  ihn  zu  absolvieren,  verspricht  ihm  der  Sünder  »Ein  halb 
Schock  guter  Oues«,  wenn  er  von  seiner  Strenge  ließe.  Der 
Geistliche  kommt  ihm  entgegen  und  erhält  von  dem  »Meyer«  des 
reichen  Bauern  »ein  halb  schock  Eyer«  gebracht 

Diese  Abweichung  in  der  Einkleidung  des  Spaßes  läßt  es  als 
sehr  unsicher  erscheinen,  daß  der  ältere  Dichter  die  Quelle  des 
jüngeren  war.  Eines  freilich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Wenn 
der  unwissende  Priester  den  Witz  macht,  so  ist  dies  in  der  Ordnung, 
so  viel  Latein  konnte  schließlich  auch  ein  »illiteratus"  noch  los 
haben.  Daß  aber  der  Bauer  den  lateinischen  Witz  anwandte,  das 
ist  fast  nicht  recht  glaublich.  In  dieser  Form  dürfte  der  Schwank  vorher 
kaum  existiert  haben.  Es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  daß  Waldis 
den  Schwank  Bebeis  in  freier  Weise,  allerdings  ungeschickt,  wieder- 
gab.   Es  bleibt  also  zweifelhaft,  ob  Bebel  hier  Quelle  war  oder  nicht 

2.  Für  den  in  die  Moral  der  Fabel  II,  12  des  Esopus  ein- 
gefügten Schwank  -  der  Esel  eines  Bauern  ist  klüger  als  der 
Geistliche  des  Ortes  -  (Vers  55  ff)  wird  von  H.  Kurz  Bebelius: 
«Historia  de  Parocho  et  Rustico»  (Tüb.  1557  Bl.  16a;  in  den 
Ausg.  der  Opuscula  von  1508-1514  führt  der  Schwank  die  Ober- 
schrift »Historia«  vgl.  Ausg.  von  1514  Cc  6a  ff.)  als  Quelle  an- 
gegeben. Ich  habe  bereits  in  meinen  Hans  Sachs-Forschungen 
(S.  88  —  91)  gelegentlich  des  91.  Schwankes  des  H.  Sachs  gezeigt, 
daß  Waldis  nicht  auf  Bebel  zurückgehen  kann.  Bei  Bebel  wird  ein 
Bauer  wegen  vier  bedenklicher  Äußerungen  auf  Betreiben  des  Orts- 
pfarrers gerichtlich  vorgeladen;  einer  seiner  Aussprüche  lautet,  sein 
Esel  sei  klüger  als  der  Pfarrer;  »nam  tantum  bibit  vt  solus  domum 
repedare  possit;  sacerdos  autem  tanto  moero  se  replet,  vt  ire  non 
possit,  neque  propriam  domum  cognoscat«.  Bei  Waldis  fehlt  alles 
dies,  und  es  handelt  sich  nur  um  einen  Ausspruch  des  Bauern, 
den  dieser  als  Rätsel  zum  besten  gibt: 

Einsmals  ein  Bawr  ein  Radtßall  gab 

Vnd  sprach:  »ein  groben  Esel  hab, 
Hat  in  der  Schlifft  gar  nit  studiert, 

Dennocht  ist  er  viel  baß  gelert, 
Denn  vnser  Pfaff  vnd  sein  Caplan. 

Warum?    Der  Esel  »fiel  ein  mal  bey  einem  steg«  und  seit  dieser  Zeit 
ist  er  durch  kein  Mittel  mehr  zu  bewegen,  wieder  diesen  Pfad  einzuschlagen. 
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Der  Pfarrer  und  sein  Kaplan  dagegen  sind  dreimal  von  ihm,  dem  Bauern, 
auf  unsittlichen  Wegen  betroffen  und  »mit  Brugeln  wol  zerschlagen«  worden; 
»Dennocht  kampt  er  offtmals  herwider.« 

Waldis  ähnelt,  wie  ich  schon  in  den  Hans  Sachs-Forschungen 
(S.  91)  angeführt  habe,  hierin  dem  hierher  gehörigen  3.  Kaufringerschen 
Gedicht  (182.  Publ.  des  Liter.  Vereins  S.  24-43).  Da  indes  in 
letzterem  von  einem  Pferde  (statt  von  einem  Esel)  die  Rede  ist, 
und  die  Nachstellungen  des  unwürdigen  Geistlichen  der  Frau  eines 
Richters  und  nicht,  wie  bei  Waldis,  einer  Magd,  gelten,  so  können 
wir  wohl  schwerlich  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Waldis  und 
Kaufringer  denken,  was  übrigens  aus  verschiedenen  Gründen  auch 
kaum  anzunehmen  war.  Beide  mögen  auf  irgend  eine  gemeinsame 
Vorlage  zurückgehen. 

3.  Der  51.  Fabel  des  III.  Buches.  «Von.  armen  krancken 
Mann»  hat  Waldis  noch  einen  Schwank  angehängt,  den  vom 
Schiffer,  der  in  Sturmesnot  St  Nikolaus  eine  Kerze  gelobt  Als  Quelle 
bezeichnete  H.  Kurz:  Bebel  «De  rustico  sanctum  Nicolaum 
inuocante»  (Ausg.  1514  Ff  1a,  Tüb.  1557  Bl.  35b)  eine  Angabe, 
die  durchaus  unrichtig  ist 

Bei  Bebel  bleibt  ein  Bauer  mit  seinem  vollgeladenen  Wagen  im  Kote 
stecken,  so  daß  die  Rosse  nicht  weiter  kommen.  Da  ruft  er  St  Nikolaus 
an  und  gelobt  ihm  soviel  Wachs,  als  der  Wagen  schwer  sei.  Da  ihm 
jemand  sagt,  daß  Rosse  und  Wagen  zusammen  nicht  so  viel  wert  seien,  als 
ein  solches  Gewicht  Wachs,  so  erwidert  er:  „tace,  nam  fi  ipse  mihi  fubueniffet, 
minus  de  cera  fieret" 

Bei  Waldis  gelobt  ein  Schiffsherr  bei  großem  Sturm  ein  Wachslicht 
von  der  Oröße  eines  Mastbaums,  wenn  er  ihm  aus  der  Gefahr  helfen  wollte. 
Und  als  sein  kleiner  Sohn  ihn  ermahnt,  daß  er  »solch  vnkost  nit  ertragen« 
könne,  so  erwidert  der  Mann:  .  .  .  halt  das  Maul!  .  .  . 

Biß  ich  wieder  zu  Lande  kurab. 
Möcht  vns  nur  diese  Reyß  gelingen 

Zu  Landt  wolten  wir  mit  jm  dingen 
Vnd  mit  eim  klein  zu  frieden  stellen. 

Dieser  Form  der  Erzählung  nähern  sich  die  meisten  Versionen, 
so  z.  B.  Camerarius  No.  1 5  Votum  quod  solvi  non  posset  (2.  Fabel), 
wo  indes  nicht  der  Schiffspatron,  sondern  »unus  caeterisformidolosior*, 
statt  St  Nikolaus,  die  Götter  anruft  und  das  Gelübde  tut;  nicht 
dessen  Sohn,  sondern  ein  neben  ihm  Sitzender  macht  ihn  auf  die 
Unmöglichkeit   aufmerksam,  das  Gelobte  zu  leisten.    Noch  näher 
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kommt  Pauli  Sehimpff  und  Ernst  No.  304  der  Darstellung  des 
Waldis,  ohne  indes  ganz  mit  ihm  überein  zustimmen.  Es  wäre 
möglich,  daß  Waldis  Pauli,  der  auch  sonst  zu  seinen  Quellen  gehörte, 
benutzte,  beweisen  läßt  es  sich  aber  nicht.  Die  Quelle  bleibt  daher 
unsicher. 

4.  Die  27.  Fabel  des  IV.  Buches.  «Vom  Studenten  vnd 
einem  Mörser»  soll  nach  H.  Kurz  Bebeis  «Facetum  cuiusdam 
Francigenae»  (Ausg.  1514  Vv  1,  Tüb.  15S7  Bl.  78a)  entnommen 
sein.    Ich  halte  dies  für  unwahrscheinlich. 

Bei  Bebel  entleiht  ein  arglistiger  Franzose  100  Gulden  bei  einem  Burger 
und  versetzt  dagegen  seine  goldene  Kette.  Mit  dem  Gelde  erwirbt  er  die 
Gunstbezeugungen  der  Frau  seines  Gläubigers  -  worauf  es  ihm  angekommen 
war  -  und  dann  begibt  er  sich  zu  dem  betrogenen  Ehemann  und  verlangt 
und  erhält  seine  Kette  zurück,  indem  er  sich  darauf  beruft,  daß  er  die 
100  Gulden  bereits  seiner  Frau  eingehändigt  habe. 

Bei  Waldis  ist  ein  Student  in  die  Frau  eines  Bürgers  verliebt  und 
erreicht  durch  die  Vermittelung  einer  alten  Kupplerin  ihre  Gunst  um  den 
Pres  von  100  Gulden.  Beim  Weggehen  nimmt  der  Student  aus  dem 
Hause  des  Bürgerweibes  heimlich  einen  Mörser  mit  und  erscheint  des  anderen 
Tages  vor  dem  betrogenen  Ehemann,  um  von  dessen  Frau  gegen  Rückgabe 
des  Mörsers  die  angeblich  als  Unterpfand  hinterlegten  100  Gulden  zurück- 
zufordern. Die  Ehebrecherin  muß  wohl  oder  übel  Folge  leisten.  Sie  ruft 
aber  dem  Betrüger  ein  paar  giftige  obszöne  Worte  nach. 

Bei  solcher  Verschiedenheit  in  der  Erzählung  dürfte  Bebel 
schwerlich  die  Quelle  des  Waldis  gewesen  sein.  Das  Mörsermotiv 
könnte  allenfalls  auf  Boccaccio  VIII,  2  zurückgehen,  aber  eine  Be- 
nützung dieses  Dichters  zeigt  sich  sonst  nicht  bei  Waldis  und  die 
Mörsergeschichte  ist  auch  anderweitig  nachzuweisen.  So  bleibt 
denn  die  Quelle  dieses  Schwankes  vorerst  noch  im  Dunkeln. 

Die  Zahl  der  Schwanke,  die  Waldis  mit  einiger  Sicherheit 
Bebel  entlehnt  hat,  wird  also  über  neun  kaum  hinausgehen. 


Besprechungen. 


Hügli,  Emil:  Die  romanischen  Strafen  in  der  Dichtung  deutscher 
Romantiker.  (Abhandlungen,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Sprache  in  Zürich,  VI.)    Zürich  1 900.    VII,  1 02  S.  8#. 

Die  einfach  und  klar  geschriebene  Arbeit  gibt  eine  gute  Übersicht 
über  das  Vorkommen  und  die  Behandlung  der  verschiedenen  romanischen 
Versformen  bei  August  Wilhelm  Schlegel,  Friedrich  Schlegel,  Ludwig  Tieck, 
Novalis,  Uhland  und  Eichendorff.  In  zwei  Hauptabschnitten  werden  zunächst 
die  italienischen  Formen:  Sonett,  Stanze,  Terzine,  Madrigal,  Canzone,  Baüate, 
Sestine  und  Triolett,  dann  die  spanischen,  die  Romanzenverse  und  die  stete 
strofisch  geteilten  Qebilde:  Decime,  Glosse  und  Cancion,  soweit  sie  bei  den 
genannten  sechs  Dichtern  vorkommen,  besprochen  und  die  einzelnen  Ge- 
dichte formal  analysiert  Ein  Nachtrag  behandelt  noch  einige  Gedichte, 
»welche,  ohne  eine  bestimmte  romanische  Strofenform  aufzuweisen,  doch 
durch  ihren  Aufbau  und  in  ihrer  Reimfolge  an  diese  fremden  Formen  erinnern". 
Als  Anhäng  folgen  zwei  Excurse  über  die  beiden  großen  romantischen 
Dramen  Hecks,  eine  Analyse  der  Genovefa  und  eine  solche  des  Octavianus, 
welche  jeweils  die  Verwendung  der  romanischen  Strafen  durch  die  Dichtung 
verfolgt  und  diese  Verwendung  in  jedem  Einzelfalle  aus  inneren  Gründen 
zu  begreifen  und  zu  rechtfertigen  versucht  Hügli  faßt  diese  strofischen 
Gebilde  in  der  Genovefa  überall  als  »erhöhte  formelle  Darstellung  der  lyrischen 
und  Stimmungshöhepunkte«  des  Dramas  auf  (S.  90)  und  findet,  daß  durch- 
weg, mit  Nietzsche  zu  sprechen,  »nicht  für  die  apollinischen,  sondern  für  die 
dionysischen  Momente  der  Dichtung  das  große  lyrische  Metrum  in  Betracht 
komme"  zum  musikalisch  ausgestatteten  Ausdrucke  »seelisch-temperamentvoller 
leidenschaftlicher  oder  hochgestimmter  feierlicher1'  Momente  (S.  93  f.).  Im 
Octavian  sei  zugleich  der  Gegensatz  der  beiden  Welten  der  Dichtung,  der 
christlichen  und  der  mohammedanischen  im  Gebrauche  der  Versform  aus- 
gedrückt, indem  die  hohen  christlichen  Herrschaften  die  italienischen  Formen: 
Stanze  und  Sonett,  die  Türken  dagegen  die  spanischen  Formen:  Romanzen- 
verse und  Decime,  bevorzugen.  (S.  99.)  Ich  gestehe,  daß  auch  diese  an 
sich  gewiß  geistvolle  Erklärung,  welche  für  die  verschiedenartigen,  meist 
virtuos  behandelten  metrischen  Gebilde  der  beiden  großen  romantischen 
«Musterkarten*  eine  innere  Begründung  und  damit  eine  poetische  Recht- 
fertigung geben  will,  mich  nicht  zu  überzeugen  vermag:  nach  wie  vor  er- 
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int  mir  nicht  nur  die  Verwendung  des  spanischen  Romanzenverses  im 

ivian  eine,  wie  Hfigli  selbst  sagt,  »maßlose«,  sondern  sehe  ich  auch  in 
diesem  bunten  Wechsel  von  Formen  nur  eine  oft  ja  im  Einzelfalle  bis 

Vollendung  gelungene  Stimmungsmalerei,  die  sich  auf  Kosten  des 
ungebührlich  breit  macht  und  dieses  schließlich  in  lauter  Einzel- 
lader auflöst,  denen  der  feste  innere  Halt,  der  enge  Zusammenhang  fehlt. 
Eben  solchen  vermag  nur  die  formale  Einheitlichkeit  zu  geben,  die  durch- 
aus nicht  schematische  Gleichförmigkeit  zu  sein  braucht  Man  vergleiche 
vr  etwa  den  zweiten  Teil  des  Faust,  dessen  reicher  Wechsel  von  Formen 
inner  höhern  Zwecken  dient,  und  wo  die  einzelnen  Akte,  auch  wenn  inner- 
klb  derselben  verschiedene  Formen  gebraucht  werden,  doch,  einheitlich  ge- 
summt, bei  allem  Reichtum  an  Einzelnem  als  Ganzes  wirken.  So  be- 
stätigen gerade  diese  Werke  Tiecks,  „buntgestickte  Teppiche  aber  keine 
Gemälde*  nach  Hayms  treffendem  Worte  über  den  Octavian,  das  Urteil 
Schillers,  in  dem  er  sich  (5.  Jan.  1801)  mit  Körner  einig  weiß,  daß  der 
Genovevadichter  eine  sehr  graziöse,  fantasiereiche,  zarte  Natur  aber  ohne 
Knft  und  Tiefe  sei. 

Doch  kehren  wir  zum  Hauptteil  der  vorliegenden  Schrift  zurück.  Da 
muß  zunächst  die  Auswahl  der  besprochenen  Dichter  befremden.  Warum 
(kr  große  Sprung  von  Novalis  zu  Unland  und  Eichendorff  ?  Warum  werden 
Arnim  und  Brentano  weggelassen?  Die  Begründung,  welche  der  Verfasser 
$»s  gibt»  genügt- nicht  Daß  Rückert  und  Justinus  Kerner  zurücktreten 
mußten,  wenn  sich  die  Untersuchung  nicht  allzusehr  ausdehnen  sollte,  leuchtet 
oo,  aber  weder  Brentano  mit  seinem  schönen  Terzinengedichte  »Zum  Ein- 
ging" und  mit  den  «Romanzen  vom  Rosenkranz«  durfte  fehlen,  noch  Arnim 
mit  den  93  Sonetten  der  »Geschichte  des  Herrn  Sonet  und  des  Fräuleins 
Sonete,  des  Herrn  Oktav  und  des  Fräuleins  Terzine*,  mit  den  Einldtungs- 
änzen  zur  »Nachtfeier  nach  der  Einholung  der  hohen  Leiche  Ihrer  Majestät 
der  Königin«,  mit  den  Gemäldesonetten  aus  »Ariels  Offenbarungen«,  in  ihrer 
weh  formal  interessanten  Gestaltung  (beispielsweise  bevorzugt  Arnim  hier 
die  dreimal  wiederkehrende  Reimstellung  abba  baab  edd  cee  wobei  b  immer 
einmal  auch  d,  einmal  auch  d  und  e  männlicher  Reim,  dann  gibt  er  einmal 
«in  Schweifsonett  mit  folgender  Reimstellung  der  Terzinen  ede  fde  ee  und 
anderes).  Auch  daß  Zacharias  Werner  mit  seinen  Sonetten,  die  ihrerseits 
Wanntiich  Goethe  zur  Pflege  dieser  Form  angeregt  haben,  unerwähnt  bleibt, 
&llt  auf.  Denn  ob  für  die  Späteren,  wie  Uhland  und  Eichendorff  nicht  neben 
August  Wilhelm  Schlegel  und  vielleicht  mehr  noch  als  dieser  Goethe  mit 
»nen  durchweg  streng  gebauten  Sonetten  (ausschließlich  weiblicher  Reim 
>n  der  Stellung  abba  abba  ede  ede)  Vorbild  gewesen,  wäre  jedenfalls  genauerer 
fr&fang  wert  Aus  all  dem  geht  hervor,  daß  Hüglis  Beschränkung  auf  die 
oben  genannten  sechs  Dichter  der  Romantik  trotz  seiner  Abwehr  als  will- 
fcwftch  auffallen  muß.  Innerhalb  dieser  Beschränkung  aber  hat  er  fldssig 
und  umsichtig  alles  zusammengestellt,  indem  er  bei  jeder  Form  erst  die  all- 
&%  vorhandenen  theoretischen  Äußerungen  darüber  bucht  (meist  sind  es 
A.  W.  Schlegel  und  A.  F.  Bernhardi,  die  da  zu  Worte  kommen)  und  dann 
<fc  einzelnen  Gedichte,  Übersetzungen  wie  Originale,  der  Reihe  nach  auf 
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ihre  Formgebung  prüft    Der  Gang  der  Entwicklung  ist  dabei  naturgemü 
immer  der  von  freierer  Behandlung  zu  strengerer  und  genauerer  Nachbildunj 
des  fremden  Tones,  so  beim  Sonett,  das  von  Bürger  mit  seinem  schon  va 
Schlegel  als  Fehlgriff  gerügten  trochäischen  Rytmus  und  häufigem  raäin 
iichem  Reim  durch  August  Wilhelm  Schlegel  zu  strengem  Bau  fortschrdtd 
so  bei  der  Terzine,   wo  Schlegel  selber  den  Fortschritt  von  der   unvoli 
kommenen  Behandlung,  ohne  Mittelreim  in  den  Dante-Übersetzungen,  za 
vollständigen  Nachbildung  mit  Dreireim  im  »Prometheus«  und  der  »Ehren 
pforte"  zeigt    In  der  Stanze  dagegen,  die  Wielands  äußerst  freier  Behand 
lung  gegenüber  schon  durch  Heinse  und  Goethe  zu  strenger  Bildung  (abababcq 
wobei  nur  b  männlich)  geführt  worden  war,  will  August  Wilhelm  Schlegei 
gar  keine  Regel  vorschreiben  für  die  Anordnung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Reime  und  läßt  sich  hier  in  der  Tat  freier  gehen,  worin  ihm  Friedrich 
Schlegel,  Tieck,  Novalis  und  Uhland  nachgefolgt  sind,  während  Eichendorff 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (»Sonntagsfeier«)  wieder  das  strenge  Heinse- 
Goethesche  Gesetz  befolgt.  -  Im  einzelnen  wäre  wohl  ein  etwas  genaueres 
Eingehen  auf  Aug.  W.  Schlegels  spätere  Theorie  der  Terzine  wünschens- 
wert gewesen,  wie  er  sie  in  den  Berliner  Vorlesungen  1803/4  gegeben,  wo- 
bei er  sichtlich  unter  dem  Einflüsse  von  Schelling  und  Novalis  sich  in  aller- 
lei mystischen  Zahlenspielereien  verlor.   In  der  Aufzählung  der  Schlegdschen 
Danteübersetzungen  S.  40  fehlt  W.  G.  Beckers  Leipziger  Monatsschrift  für 
Damen  1795  VI.  Bändchen,  wo  Purg.  XXVIII.  1—75  erschienen  ist,  und  ein 
Hinweis  auf  den  Flaxmann-Aufsatz  im  II.  Bande  des  Athenäums,  der  eben- 
falls kleine  Obersetzungsproben  aus  Hölle,  Fegefeuer  und  Paradies  enthält 
München.  Emil  Sulger-Gebing. 


Karl   Blumenhagen:   Sir  Walter  Scott  als  Obersetzer.     Disser- 
tation, Rostock,  1900.     75  S.  8°. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  versucht  Blumenhagen,  uns  von  Scotts 
Übersetzertätigkeit  eine  zusammenhängende  Darstellung  zu  bieten,  und  be- 
handelt -  von  den  Übertragungen  aus  dem  Französischen  ganz  absehend  - 
die  Übersetzungen  von  »Der  wilde  Jäger*  (S.  7-23),  *Lenore«  (23—39), 
»Erlkönig-  (S.  39-44)  und  »Götz  von  Berlichingen«  (S.  44-71).  Die 
weiteren  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  aus  dem  Deutschen  bleiben  ohne 
irgend  welchen  ersichtlichen  Grund  ebenfalls  unberücksichtigt. 

Da  wir  es  hier  mit  einer  Erstlingsarbeit  zu  tun  haben,  die  man  gern 
nach  möglichst  mildem  Maßstabe  beurteilen  möchte,  so  tut  es  mir  doppelt 
leid,  rundweg  und  ohne  irgend  welche  Einschränkung  sagen  zu  müssen, 
daß  die  Blumenhagensche  Untersuchung  durchaus  wertlos  ist.  Ist  der  Gegen- 
stand  nach   Brandts,1)    Süpfles,*)    Bernays', s)   Gregs4)     und    neuerdings 

*)  Alois  Brandl :  Die  Aufnahme  von  Qoethes  Jugendwerken  in  England.  Qoe&ejahr- 
bnch  III,  27-77.  »)  Sflpfle:  Beiträge  z.  Gesch.  d.  dtsch.  Ut.  in  England.  Zefachr  f. 
vgl.  Ut.  Gesch.  VI,  305 f.  ■)  Mich.   Bernays:   Beziehungen  Goethes   zu  Walter  Scott 

Schriften  zur  Kritik  und  Lit.  Gesch.  I,  31-96.        «)  W.  W.  Oreg.    Englisch  translations  of 
•  Lenore«.    The  Modern  Quarterly  of  Lang,  and  Ut,  No.  5,  13-29. 
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s')  Ausfuhrungen  noch  einer  eingehenderen  Sonderuntersuchung  wert 
•  und  ich  möchte  das  in  mancher  Hinsicht  nicht  ganz  bestreiten  -  so  ist 


Arbeit  von  vorn  anzufangen,  und  dabei  nur  zu  hoffen,  daß  Blumen- 
unglaubliche  Methode  und   seine  unzuverlässigen  Angaben    keine 
ifolge  finden. 

Ein  so  herbes  Urteil  erfordert  natürlich  den  gründlichen  Nachweis 

Berechtigung. 

Blumenhagen  scheint  nie  auch  nur  daran  gedacht  zu  haben,  daß  über 
den  von  ihm  behandelten  Gegenstand  bereits  irgend  welche  Literatur  be- 
lieben könnte.  Wie  er  Bürger  nach  Reclam  und  Goethe  nach  einer  bei 
Ort  Krabbe,  Stuttg.  1888  erschienenen  Ausgabe  anführt,  so  hat  er  anderweits 
kioe  Ahnung  von  Brandls  bereits  genannter  Arbeit,  von  Erich  Schmidts 
Lenoren-Aufsatz  im  1.  Bd.  der  Charakteristiken,  nebst  Brandls  Anhang  dazu, 
um  Süpfles  Ausführungen,  von  Herzfelds  Bemerkungen  zur  Lenore  in 
»William Taylor  von  Norwich«,  Halle,  1897,  u.  s.w.  Auch  sogar  in  Bezug 
«f  Scott  selbst  hat  sich  Blumenhagen  ausschließlich  auf  ein  paar  Stellen  bei 
takhart,  Elze  und  Eberty  verlassen  und  kennt  z.  B.  nicht  einmal  den  für 
Scotts  Beziehungen  zum  Deutschen  so  wichtigen  »Essay  on  Imitations  of  the 
Andent  Ballad«. 

Die  Methode,  nach  der  nun  die  einzelnen  Übersetzungen  vorgenommen 
wden,  ist  die  denkbar  mechanischste  und  unfruchtbarste.  Bl.  verfährt,  als 
ob  es  seine  Aufgabe  sei,  als  Sprachlehrer  die  Scottschen  Arbeiten  mit  roter 
Tinte  durchzukorrigieren.  Die  beiden  Fassungen  werden  neben  einander 
gehalten  und  »wörtliche  Übersetzungen«  und  »Abweichungen4'  vermerkt  und 
fettere  wieder  in  »Veränderungen  des  Ausdrucks,  Erweiterungen,  Auslassungen, 
Hiazufügungen  und  Umstellungen«  eingeteilt.  Natürlich  ließe  sich  bei  ver- 
nünftiger Auffassung  des  Ganzen  auch  allenfalls  unter  solchen  Rubriken 
Bnochbares  bieten,  doch  bei  Bl.  besteht  die  ganze  Arbeit  aus  den  banalsten, 
nentssagenden  Begleitvermerken  zu  den  einzelnen  aufgeführten  Stellen.  Von 
«wr  höheren  Auffassung  des  Zweckes  der  Arbeit,  von  selbst  der  bescheidensten 
Vertiefung  und  Durchdringung  des  Gegenstandes1)  fehlt  auch  jede  Spur. 

Zur  Charakterisierung  des  ästhetischen  Urteils  des  Verfassers  mögen  die 
folgenden  Bemerkungen  dienen,  die  sich  nicht  etwa  nur  in  einer  endgültigen 
Zusammenfassung  finden,  sondern  mit  kleinen  Variationen  zu  den  einzelnen 
Stellen  immer  und  immer  wieder  gemacht  werden:  »Kleine  Abweich- 
rogen haben  hier  eintreten  müssen,  da  eine  ganz  wörtliche  Übersetzung  im 
Englischen  nicht  möglich  war.«  »Kleine  Änderungen  hat  Scott  hier  eintreten 
'tsen,  um  zu  häufige  wörtliche  Wiederholungen  zu  vermeiden,  denn  bei 
ft&ger  werden  diese  vier  Verse  dreimal  wiederholt;  bei  Scott  sind  sie  nur 
zweimal  wörtlich  wiederholt.«    »Eine  wörtliche  Übersetzung  war  in  Versen 

9  E.  Margraf:  Einfluß  der  dtsch.  Lit.  auf  die  engl,  am  Ende  d.  18.  n.  im  1.  Drittel 
d-tt-Jh.   Dias.,  Lpzg.,  1901.  »)  Man  vergleiche,  um  sich   des  gewaltigen  Abstand« 

titr  zu  werden,  doch  nur  einmal  die  anregende,  fruchtbare  Darstellung  bei  Kurt  Richter: 
fad-  Freiligrmth  als  Obersetzer.  Berlin,  Duncker,  1899:  Munckers  Forschungen  zur  neueren 
Ut  Oexhicme  XI.  Bd. 
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nicht  gut  möglich,  und  deshalb  hat  Scott  den  Ausdruck  hie  und  da  || 
ändert.«  »Die  unbedeutenden  Änderungen  mußte  Scott  des  Reimes  wegi 
eintreten  lassen.« 

Aus  Weisheitssprüchen  dieses  Kalibers  besteht  die  ganze,  fürchterik 
schülerhafte  Arbeit;  denn  das  auf  zwei  Seiten  zusammengefaßte  »Resultai 
ist  ebenso  hohl  und  wertlos  wie  die  Ausführungen  zu  den  einzelnen  Steiles 
Von  literarhistorischem  Blick,  ästhetischem  Empfinden,  von  Sinn  für  Pa 
spektive  und  Wertunterschiede  kann  nirgends  die  Rede  sein.  Die  Arbeit  trieb 
also  unverarbeitetes  Rohmaterial,  d.  h.  ihr  Wert  könnte  allenfalls  in  ihn 
Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  bestehen.  Doch  leider  ist  auch  das  nidi 
der  Fall.  Die  Arbeit  wimmelt  von  Schnitzern  und  Nachlässigkeiten  efemefl 
tarster  Art.  Alles  einzelne  hier  aufzuführen,  wäre  verlorene  Mühe;  dod 
will  ich  im  folgenden  auf  mehrere  Punkte  eingehen,  teils  um  mein  Urtd 
zu  begründen,  teils  um  einige  weiteren  Bemerkungen  daranzuknüpfen. 

Auf  S.  5  wird  Oerstenbergs  »Braut«  in  einem  Atem  mit  «Otto  von 
Witteisbach«  und  »Fust  von  Stromberg«  zu  den  »jetzt  vergessenen   Ritter- 
stücken- gezählt,  die  Scott  übersetzt  habe.    Bl.  wdß  nicht,  daß  das  Gersten- 
bergsche  Drama  sdbst  erst  eine  Übersetzung  von  Beaumont  und  Fletchers 
„The  Maid'sTragedy"  ist,  einer  Leidenschaftstragödie  etwa  im  Stil  des  OtfaeUo, 
die  mit  einem  Ritterstück  auch  nicht  das  Geringste  gemein  hat    Wenn 
außerdem  Scott  an  einer  Übersetzung  dieses  Stückes,  das  sich  in  der  Aus- 
gabe von  1765  offen  als  Übertragung  ankündigte,  überhaupt  gearbeitet  hat, 
so  kann  das  wohl  nur  zum  Zwecke  sprachlicher  Studien  geschehen  sdn,  und 
ich  glaube  deshalb  nicht,  daß  man  das  Gerstenbergsche  Drama,  wie  das  auch 
noch  Margraf  tut,  unter  die  ungedruckt  gebliebenen  Übersetzungen  rechnen 
sollte,  von  denen  Lockhart  spricht.    (Life  of  Sir  Walter  Scott,  Kap.  8.)    Jeden- 
falls  ist   beachtenswert,  daß  Lockhart  das  Drama  nicht  in  dieser  Ver- 
bindung nennt.    Er  zitiert  nur  aus  Scotts  Tagebuch  aus  dem  Jahre  1797 
unter  dem  5.  Juli:   »Qerstenberg's  Braut  begun«  und  unter  dem  folgenden 
Tage  »The  Bride  again«.    Da  aber  z.  B.  unter  dem  28.  Juni  zu  lesen  ist: 
»Began  Nathan  der  Weise,«  an  dessen  Übertragung  durch  Scott  deshalb 
niemand  gedacht  hat,  so  beziehen  sich  auch  die  Eintragungen  betreffs  der 
Braut  sicher  nur  auf  die  Lesung  des  Stückes.    Dafür  war  das  Drama,  wenn 
wir  annehmen,  daß  Scott  das  Original  kannte  oder  zur  Hand  hatte,  bei 
Scotts  damals  noch  recht  mangelhafter  Kenntnis  des  Deutschen  ganz  be- 
sonders geeignet    Eine  »Übersetzung«  von  Gerstenbergs  Braut  ist  also  m.  E. 
aus  Scotts  Beziehungen  zur  deutschen  Literatur  zu  streichen. 

Von  weiteren  von  Scott  übersetzten  Dramen  nennt  Lockhart  a.  a.  0. 
erst  „a  succesion  of  versions  from  the  dramas  of  Meier  and  Iffland"  und 
später  besonders  „Steinbergs  Otho  of  Witteisbach"  und  „Meiers  Wolfred  of 
Dromberg,  a  drama  of  chivalry«.  Mit  letzterem  ist  Jakob  Maiers  «Fust  von 
Stromberg«  gemeint  (Ähnliche  Umänderungen  der  deutschen  Namen  er- 
laubt sich  Scott  auch  in  'The  House  of  Aspen",  wo  z.  B.  Siegmund  von 
Eberhorst  als  Bertram  of  Ebersdorf  erscheint.)  Daß  mit  Steinbergs  Otho  of 
Wittebbach  das  wohlbekannte  gleichnamige  Drama  Babos  gemeint  ist,  hat 
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>n  längst  niemand  mehr  bezweifelt.1)    Trotzdem  schreibt  Bl.  seinem  Ge- 
rn Lockhart  naiv  nach:    »Steinsbergs  [sie]  Otto  von  Witteisbach. « 
Scotts  Beschäftigung  mit  Iffland  weiß  Bl.  nichts,  und  doch  ist  gerade 
Umstand  nicht  uninteressant,  weil  kurz  danach,  im  selben  Jahre  1799, 
dem  auch  Scotts  Götz  erschien,  nicht  weniger  als  vier  Stücke  Ifflands  in 
Igtisdien  Obersetzungen  erschienen  (die  Advokaten,  die  Hagestolzen,  die 
ger  und  die  Mündel,1)  denen  dann  im  Jahre  1800  »Verbrechen  aus  Ehr- 
it*  und  im  nächsten  Jahre  »Das  Gewissen«  nachfolgten.3) 

Was  den  bei  Lockhart  fälschlich  genannten  Steinberg  betrifft,  so  ist 

t  zweifellos  Karl  Steinberg  (1757-1811;   Goedeke*,  V,  3%)  gemeint, 

id  wir  können  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sich  Scott  auch  mit 

Stsem  Schriftsteller  beschäftigt  und  Lockhart  dann  die  Angaben  verwechselt 

it  Steinberg  paßte  jedenfalls  insofern  in  Scotts  damalige  Interessensfäre, 

von  ihm  sowohl  eine  Fortsetzung  von  Ifflands  »Jägern«,  als  auch  eine 

,  Bodenbearbeitung  von  »Richard  dem  Dritten«  nach  Shakespeare  und  Weiße 

i  torrührt    Wir  sehen  also,  daß  sich  Scott  in  den  Jahren  1796  und  1797  auf 

i  tan  Gebiete  des  deutschen  Dramas  besonders  für  das  Familienstück  in 

Ifflands  Manier  und  für  das  Götzische  Ritterdrama  interessiert,  daß  aber  die 

toteren  Interessen  die  ersteren  rasch  in  den  Hintergrund  drängen. 

Von  Scotts  Übersetzungen  und  Nachahmungen  deutscher  Balladen 
wmt  BL  William  and  Helen,  The  Wild  Huntsraan,  The  Erl-King,  The 
Noble  Moringer,  The  Battle  of  Sempach  und  Frederick  and  Alice. 

Die  chronologische  Reihenfolge  der  ersten  beiden  Übertragungen  gibt 
BL  falsch  an.  Auch  die  jeder  Begründung  entbehrende  Angabe,  Scott  habe 
ach  1796  an  die  Übersetzung  der  »Lenore*  gemacht,  ist  augenscheinlich  nur 
ww  Verwechslung  mit  dem  Datum  der  Veröffentlichung  zuzuschreiben. 
Nach  Brandl  fällt  die  Abfassung  der  Übersetzung  in  das  Jahr  1794  oder  1795. 
Scott  selber  in  der  Vorbemerkung  zu  dem  Gedicht  verlegt  sie,  worauf  Greg 
fn.0.,  S.  21,  Anm.)  energisch  hinweist,  in  das  Jahr  1795.  Ich  selber  bin 
nun  allerdings  der  Ansicht,  daß  das  Frühjahr  1796  der  wahrscheinlichere 
Zeitpunkt  ist.  Scotts  eigene  Angabe  stammt  erst  aus  späterer  Zeit,  und  sein 
Bericht  im  »Essay  on  Imitations  of  the  Ancient  Bailad"  beweist,  wie  unsicher 
er  sich  in  Bezug  auf  die  Daten  fühlte.  Den  Abend  bei  Dugald  Stewart,  an 
dem  Mrs,  Barbault  Bürgers  »Lenore«  vorlas,  und  von  dem  jede  Datierung 
der  Übersetzung  ausgehen  muß,  verlegt  er  »about  the  summer  of  1793  or 
1794",  während  Lockhart  mit  anscheinend  größerer  Wahrscheinlichkeit  ihn  in 
den  Herbst  1795  verlegt.  Jedenfalls  verging  danach  einige  Zeit,  bis  Scott, 
der  nicht  selbst  zugegen  gewesen  war,  von  dem  Vortrag  hörte,  und  wieder 

l)  Eine  englische  Übersetzung  durch  B.  Thompson,  den  Verfasser  der  1798  anonym 
mebienenen  Stella-Übersetzung,  erschien  1801  im  4.  Bd.  seines  »Oerman  Theatre".  *)  Wie 
Brandl  und  Margraf  dazn  kommen,  Scott  eine  Übersetzung  gerade  dieses  Stückes  zuzu- 
Kfoiben,  ist  mir  nicht  klar.  Belege  gibt  keiner  von  beiden.  Lockhart  (Kap.  8)  sagt  nur 
*Ugemein:  „He  was  thenceforth  engaged  in  a  succession  of  versions  from  the  dramas  of  Meier 
«o<i  Iffland,  several  of  which  are  still  extant  in  his  MS.,  marked  1796  and  1797."  »)  Die 
gnunten  Übersetzungen  werden  jedenfalls  im  Katalog  des  Britischen  Museums  aufgeführt. 
Qoedeke»  kennt  nur  die  Übersetzung  von  .Verbrechen  aus  Ehrsucht".  S.  jetzt  auch  Sellier, 
totaebue  in  England,  Diss.,  Lpzg.  1901,  S.  92. 
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bis  es  ihm  gelang,  des  Originals  habhaft  zu  werden.  Anderseits  al 
scheinen  nach  Lockharts  ausführlicher  Darstellung  zwischen  dem  Datum  < 
Obersetzung,  die  in  einer  Nacht  vollendet  wurde,  und  dem  ersten  Privatdru 
(Lockhart,  Kap.  7)  nur  wenige  Tage  verflossen  zu  sein.  Und  da  Loddu 
der  hier  Captain  Basil  Halls  Bericht  folgt,  diese  Ereignisse  ganz  besann 
in  den  April  1796  verlegt,  so  ist  dies  wohl  alles  in  allem  das  gesichert 
Datum  für  die  Letiorenübersetzung.  Diese  Annahme  stimmt  dann  auch  1 
deutend  besser  zu  Scotts  weiterer  Darstellung  des  Verlaufs  im  »Essay-,  d 
nämlich  der  private  Erfolg  der  »Lenore«  ihn  bewog,  in  dieser  Richtung  weil 
zu  arbeiten  und  zunächst  den  wilden  Jäger  zu  übersetzen,  den  wir  dai 
in  den  Sommer  des  Jahres  1796  zu  verlegen  haben,  »a  few  weeks*  vor  de 
Druck  der  beiden  Balladen,  der  im  Oktober  desselben  Jahres  stattfand. 

Von  weiteren  Obersetzungen  deutscher  Gedichte  durch  Scott,  auß 
den  oben  aufgezählten,  weiß  Bl.  augenscheinlich  nicht;  denn  jedenfalls  gebor 
auch  die  Erwähnung  von  nicht  mehr  vorhandenen,  aber  doch  bezeugt! 
Übertragungen  in  den  Rahmen  seiner  Arbeit 

In  die  Jahre  17%  und  1797  fällt  nach  Lockhart  (Kap.  8)  auch  di 
Obersetzung  von  Goethes  »Moriachian  Bailad11,  d.  h.  des  «Klaggesang  vi» 
der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga,  aus  dem  Morlackischen«,  auf  den  Scot 
wahrscheinlich  in  Herders  Volksliedern  aufmerksam  geworden  war.  Lockhin 
zitiert  wohl  den  Anfang  der  Übersetzung  »What  yonder  glimmere  so  white 
on  the  mountain«,  gibt  aber  keine  weitere  Auskunft,  ob  die  Übersetzung  j< 
gedruckt  worden  oder  handschriftlich  noch  vorhanden  sei.  In  dem  Briefe 
(Lockhart,  Kap.  9),  in  dem  Monk  Lewis  sich  bei  Scott  für  dessen  Beiträge 
zu  den  geplanten  »Tales  of  Terror«  bedankt,  lesen  wir :  »But  as  a  ghost  or  a  whd 
is  a  sine-qua-non  ingredient  in  all  the  dishes  of  which  I  mean  to  compoa 
my  hobgoblin  repast,  I  am  afraid  the  «Lied  von  Treue«  does  not  cor« 
within  the  plan.«  Da  soweit  kein  anderes  Vorbild  für  die  letztgenannt 
Übersetzung  sich  gefunden  hat,  möchte  ich  annehmen,  daß  mit  dem  «Lied 
von  Treue«  eben  die  Morlachische  Ballade  gemeint  ist,  auf  die  eine  solch« 
Beschreibung  ja  durchaus  paßt. 

Weiter  berichtet  Lockhart  (Kap.  9),  daß  Scott  zu  dem  »War-Song  ol 
the  Royal  Edinburgh  Light  Dragoons«  durch  das  deutsche  »Kriegslied«  .De 
Abschiedstag  ist  da«  begeistert  worden  und  im  Metrum  demselben  gefolgt  sei 
Es  ist  also  Schubarts  bekanntes  Kaplied  »Auf,  auf!  ihr  Brüder  und  seid  stark 
der  Abschiedstag  ist  da«,  das  hier  als  deutsches  »Kriegslied"  bezeichnet  wird 
Die  Strofenform  des  Scottschen  Gedichtes  ist  die  um  eine  Zeile  erweiterte 
Chevy-Chase-Strofe,  wie  wir  sie  z.  B.  aus  Schillers  Kriegslied  vom  Grata 
Eberhard  dem  Ordner  kennen.  Nur  ist  bei  Scott  die  erste  Zeile  reimlos 
(a  b  c  c  b),  während  bei  Schiller  die  erste  Zeile  mit  der  3.  und  4.  reimt.  Ick 
drucke  hier  die  erste  Strafe  Scotts  ab: 

To  horse!  to  horse!  the  Standard  flies, 

The  bugles  sound  the  call; 

The  Gallic  navy  stems  the  seas, 

The  voiee  of  battle  's  on  the  breeze, 

Arouse  ye,  one  and  all! 
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f  In  den  Ausgaben  der  »Poetical  Works«  führt  Scott  weiter  unter 
,.Ballads,  translated,  or  imitated  from  the  Qerman*  außer  den  bekannten 
|  Übersetzungen  auch  noch  »The  Fire-King«  an.  Diese  Ballade  erschien  jedoch 
jo  Lewis'  »Tales  of  Wonder«  mit  dem  Vermerk  »Original  -  Walter  Scott«, 
Ind  auch  in  dem  »Appendix«  zum  »Essay *,  wo  Scott  des  längeren  Aber 
das  Gedicht  spricht,  erwähnt  er  nichts  von  einem  deutschen  Original,  ebenso- 
wenig wie  in  den  einleitenden  Worten  zu  dem  Gedicht  selbst,  wo  er  sich 
rar  auf  ein  historisches  Ereignis  beruft.  Das  Gedicht  behandelt  die  Treu- 
losigkeit eines  Kreuzfahrers,  der  des  Sultans  Tochter  zuliebe  seine  frühere 
Geliebte  aufgibt,  seinen  Glauben  abschwört  und  mit  Hilfe  eines  vom  »Fire* 
King-  erhaltenen  Zauberschwertes  gegen  die  Christen  ficht,  bis  er  in  einer 
Schlacht  seine  als  Knappe  verkleidete  verratene  Geliebte  tötet  und  selbst  das 
Leben  verliert.    Vielleicht  gelingt  es,  eine  deutsche  Vorläge  nachzuweisen. 

Daß  Scott  in  den  Jahren  1796/97,  aus  denen  auch  die  meisten  seiner 
ungedruckt  gebliebenen  Dramenübersetzungen  zu  stammen  scheinen,  außer 
den  uns  erhaltenen  Balladen  noch  weitere  übersetzt  hat,  ist  wohl  mit  Sicher- 
tet anzunehmen.  Denn  im  »Essay«  fährt  Scott,  nachdem  er  von  Lenore 
und  dem  wilden  Jäger  gesprochen  hat,  folgendermaßen  fort:  »and  I  balladized 
one  or  two  other  poems  of  Bürger  with  more  or  less  succes.«  Lockhart 
(Kap.  8)  scheint  außerdem  anzudeuten,  daß  auch  von  Goethe  außer  dem 
ans  Bekannten  noch  anderes  übersetzt  wurde,  und  systematische  Nachforschung 
unter  Scotts  Papieren  würde  wahrscheinlich  noch  manches  ergeben.  So 
wird  z.  B.  in  »Notes  and  Queries"  (3.  Serie,  XI,  424)  darauf  hingewiesen, 
daß  das  französische  Liedchen  des  Baron  Bradwardine  im  11.  Kap.  von 
•Waverley«  (Mon  cceur  volage,  dit-elle)  eine  Nachahmung  eines  Gedichtes 
bei  Büsching  und  von  der  Hagen ')  sei.  Ich  führe  diese  Notiz  hier  der 
Vollständigkeit  halber  auf,  ohne  sie  verbürgen  zu  wollen  oder  nachprüfen 
zu  können.2) 

»The  Battle  of  Sempach«  führt  Bl.  unter  den  freien  Bearbeitungen  auf 
die  er  nicht  weiter  besprechen  will,  als  »nach  einer  alten  Schweizerballade 
von  Albert  Tschudi  gearbeitet"  Wir  können  mit  voller  Sicherheit  annehmen, 
daß  Bl.  sich  weder  das  Original  noch  die  Übersetzung  je  selber  angesehen 
nat   Denn  gerade  von  diesem  Gedicht  sagt  Scott,  der  sonst  immer  auf  die 


')  Sammlung  deutscher  Volkslieder,  Berl.  1807.  •)  Soeben  erhalte  ich  durch  die 

Uebenswfirdigkeit  meines  Kollegen,  Dr.  M.  B.  Evans,  eine  Abschrift  des  Gedichtes  in  Büsching 
tmdTon  der  Hagen,  dem  das  französische  Liedchen  im  11.  Kapitel  von  •Waverley*  nachge- 
bildet sein  soll.  Es  findet  sich  auf  S.  345  als  Nr.  17  des  «Anhanges  Flammllndischer  und 
Französischer  Lieder«,  welche  die  Herausgeber  ihrer  eignen  Angabe  nach  der  mündlichen  Über- 
fcfaung  von  Marie  Josephine  von  der  Hagen,  geb.  von  Reynack  aus  Brüssel  verdanken. 
Es  bändelt  sich  also  nicht  um  die  Nachahmung  oder  Übertragung  eines  deutschen  Vorbilds. 

Das  französische  Volkslied  besteht  aus  sechs  sechszeiligen  Strafen  und  beginnt: 
Mon  pere  m'envoit  ä  l'herbe; 
A  l'herbe  et  au  cresson,  u.  s.  w. 

Die  zwei  von  Scott  benutzten  Strafen  entsprechen  mit  unbedeutenden  Änderungen  der 
vierten  und  sechsten  Strafe  der  französischen  Vorlage,  deren  zweizeiligen  Refrain  Scott  zu 
änem  einfachen  «Lon,  Lon,  Laridon«  verkürzt.  Für  «Scott  als  Übersetzer«  kommt  das  Lied- 
ern jedenfalls  nicht  in  Betracht. 
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Freiheiten  hinweist,  die  er  sich  mit  seinen  Originalen  genommen:    »Thes 
verses  are  a  literal  translation  of  an  ancient  Swiss  bailad  upon  tfae  Batik 
of  Sempach  .  .  . ,  the  author,  Albert  Tschudi,  denominated  the  Souter,  fron 
his  profession  of  a  shoemaker«.    Diesen  mythischen  Albert  Tschudi,  vom 
dem  Liliencron,1)  Ludwig  Tobler*)  und  die  Allg.  Dtsch.  Biogr.  nichts  wissen 
(aus  dem  einfachen  Grunde,  daß  er  nie  gelebt  hat  und  seine   literarische 
Existenz  nur  einem  Versehen  Scotts  oder  sonst  jemands  verdankt)  schreibt 
Bl.  dem  Dichter  ruhig  nach.    Da  Aber  diese  Scottsche  Übertragung  m.  W. 
nirgends  Auskunft  vorliegt,  so  verlohnt  es  sich  wohl,  den  Sachverhalt  kurz 
richtig  zu  stellen.    Vergleicht  man  Scotts  Fassung  mit  den  verschiedenen 
bei  Liliencron  abgedruckten  Sempachliedern,  so  sieht  man  sofort,  daß  es 
allerdings  gewissen  Partieen  des  großen,  sogenannten  Halbsuterschen  Liedes 
entspricht,  aber  doch  durchaus  nicht  so,  daß  Scott  irgendwie  berechtigt  ge- 
wesen wäre,  es  eine  wörtliche  Obersetzung  zu  nennen.  Scott  hat  eben  nach  dem 
einzigen  damals  zuganglichen  Druck,  der  frei  behandelten  auszüglichen  Fassung 
in  »Des  Knaben  Wunderhorn«  übersetzt»)    (ed.  Bremer,  bei  Reclam,  S.  242 fr) 
Davon  ist  die  Scottsche  Ballade  allerdings  eine  so  genaue  Übertragung, 
wie  wir  sie  sonst  nicht  wieder  unter  seinen  übrigen  Obersetzungen  finden. 
Wie  erklärt  sich  nun  aber  der  biedere  Schuhmachermeister  Albert  Tschudi? 
Ich  denke  mir  die  Sache  etwa  so.    Wenn  Bremers  dankenswerter  Neudruck 
in  diesem  Punkte  zuverlässig  ist,  so  begann  in  der  mir  nicht  zugänglichen 
Originalausgabe  eine  dem  Gedicht  vorgestellte  einleitende  Bemerkung  folgender- 
maßen: »Von  Halb  Suter  Tschudi.  I,  529-. 4)    Daraus  muß  Scott  oder  einer 
seiner  Gewährsmänner  in  der  Eile  einen  Albert  (Halb?)  Tschudi,  Schuhmacher- 
meister  (sutor)  gemacht  haben.    Deswegen  wird  man  Scott  nicht  ernstlich 
böse  sein  wollen.    Daß  aber  ein  deutscher  Gelehrter  so  etwas  ruhig  nach- 
schreiben konnte,  ist  schlimm  genug.    Jedenfalls  ist  also  «The  Battle  of 
Sempach"  den  Obersetzungen  im  engsten  Sinne,  nicht  den  freien  Bearbei- 
tungen anzureihen. 

Zu  den  Blumenhagenschen  Vergleichungen  der  verschiedenen  Ober- 
setzungen mit  den  Originalen  ist  im  einzelnen  kaum  etwas  zu  sagen.    Die 
Arbeit  ist  eben  der  ganzen  Anlage  nach  verfehlt.   Auf  16  vollen  Seiten  wird 
z.  B.  der  Vergleich  zwischen  »Lenore*  und  »William  and  Helen«  in  der 
geistlosesten  Weise  durchgeführt    Daß  aber  z.  B.  die  bekannten  Zeilen 
Tramp!  tramp!  along  the  land  they  rode, 
Splash!  splash!  along  the  sea 
gar  nicht  von  Scott  herrühren,  sondern  aus  W.  Taylors  Übersetzung  herüber- 
genommen sind,  weiß  Bl.  nicht,  ja  er  rechnet  sie  Scott  noch  besonders  als 
»entschieden  poetisch  und  wohlgelungen«  an.    Dabei  ist  es  geradezu  unbe- 
greiflich, wie  er  sich  hat  überhaupt  mit  dem  Gegenstand  beschäftigen  können, 

i)  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen,  1, 1 09  - 1 45  *)  Schweizerische  Volkslieder, 
II,  VII  und  10-22.  i)  Aach  Margraf  sagt  noch  .nach  einer  alten  Schweizerballade  bei  Tsctadi*. 
«)  Boxberger  (bei  Hempel  1, 377)  korrigiert  »Von  Halb  Sater,  bei  Tschudi,  I,  529«.  Bd  BirKsgff 
und  Crecelins  (II,  505)  kann  man  sich,  wenn  man  Qlück  hat,  nach  etwa  halbstündigen  Sacken 
davon  überzeugen,  daß  einem  die  Aasgabe  nichts  zu  nutzen  vermag.  Ober  Halbsnter  vgl. 
Liliencron,  a.  a.  O. 


Besprechungen.  505 

ohne  auf  die  beireffende  Angabe  zu  stoßen,  die  in  einer  Vorbemerkung  des 
Dichters  dem  Gedieht  in  jeder  Ausgabe  vorgedruckt  ist.  Sie  findet  sich  im 
.Essay*  nicht  weniger  als  zweimal,  steht  bei  Lockhart,  bei  Brandl  (im  Anhang  zu 
Erich  Schmidts  Lenoren-Aufsatz),  in  Herzfelds  Arbeit  über  William  Taylor  u.  a. 
Was  das  allgemeine  Verhältnis  der  Scottschen  Lenoren -Übertragung 
zu  der  Taylors  und  zu  anderen  Übersetzungen  betrifft,1)  so  findet  sich  bei 
Bl.  natürlich  nichts  darüber.  Er  scheint  überhaupt  nicht  zu  wissen,  wie  die 
englischen  Lenoren  -  Übersetzungen  damals  pilzartig  hervorschossen.  Der 
Kritiker  der  »Monthly  Review«  (Bd.  23,  34  ff.,  Mai  1797)  sagt  in  seiner  An- 
zeige von  Scotts  Übersetzung  in  Hinsicht  auf  die  Taylors:  »Besides  that 
often  repeated  couplet  (Tramp,  tramp),  tfaere  are  several  lines  almost  exactly 
the  same  with  corresponding  lines  in  the  other,  only  somewhat  different  in 
spelling"_und  Brandl  (Erich  Schmidts  Charakteristiken  I,  245)  sagt  betreffs 
Taylors  Übersetzung,  daß  Scott  »manches  so  fest  im  Gedächtnis  blieb,  daß 
er  es  unwillkürlich  entlehnte,  wie  das  tramp,  tramp,  splash,  splash".  Ein 
angehender  Vergleich  beider  Fassungen  zeigt  aber  keine  solchen  weiteren 
Übereinstimmungen,  die  sich  nicht  natürlich  aus  der  gemeinsamen  Vorlage 
ergäben.  Wie  Greg  (a.  a.  O.  S.  21,  Anm.  2)  betont,  behauptet  Scott  sowohl 
in  der  Vorbemerkung,  wie  auch  im  »Essay«  von  der  Taylorschen  Ballade 
nur  die  eine  Strofe  gehört  zu  haben ,  die  bei  Taylor  dreimal  wiederkehrt 
und  sich  also  einem  Zuhörer  leicht  fest  einprägen  konnte: 

Tramp!  tramp!  across  the  land  they  speede, 
Splash!  splash!  across  the  sea; 
Hurrah!  The  dead  can  ride  apace! 
Dost  fear  to  ride  with  me? 

Aach  die  letzte  Zeile  dieser  Strofe  findet  sich  nun,  allerdings  in  anderer 
Verbindung,  wörtlich  bei  Scott  als  Zeile  2  von  Strofe  49.  Da  sich  sonst 
aber,  wie  gesagt,  keine  weiteren  Anklänge  finden,  so  kann  man  Scotts  Dar- 
stellung des  Sachverhalts  wohl  als  gesichert  annehmen. 

Ebensowenig  wie  Bl.  Scotts  Lenoren -Übersetzung  mit  den  übrigen 
Übertragungen  vergleicht,  findet  sich  bei  Besprechung  des  *Erl-King«  auch 
nur  eine  Erwähnung  von  Lewis'  Übersetzung,  obwohl  wir  hier  wissen,  daß 
Scott  seinen  Vorgänger  kannte  und,  wie  Brandl  (G.-J.  III,  46  ff.)  nachgewiesen 
hat,  von  ihm  beeinflußt  worden  ist.  So  z.  B.  drückt  Bl.  seine  Verwunderung 
darüber  aus,  daß  Scott  von  nur  einer  Tochter  des  Erlkönigs  spricht,  während 
Brandl  nicht  nur  bereits  auf  diesen  Umstand  bei  Lewis  aufmerksam  gemacht, 
sondern  auch  eine  durchaus  annehmbare  Erklärung  dafür  beigebracht  hat. 

Wenn  endlich  Bl.  in  seinem  »Resultat«  (S.  73)  als  Ergebnis  seiner 
Untersuchungen  für  die  Oedichtübersetzungen  den  Satz  aufstellt:  »Es  war 
jedoch  stets  das  Bestreben  Scotts,  das  Original  in  möglichst  getreuer  Über- 
setzungwiederzugeben,'1 so  läuft  das  den  wirklichen  Tatsachen  stracks  zuwider, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  daß  Bl.  das  Verhältnis  des  Sempachliedes  zu 
seiner  Vorlage  nicht  gekannt  hat. 

*)  Vgl.  jetzt  die  oben  genannte  eingehende  und  nichtige  Untersuchung  von  Oreg. 
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Was  den  Götz  betrifft,  so  vergleicht  Bl.  auf  vollen  26  Seiten  eine 
Unmasse  von  Einzelstellen  mit  dem  Original,  darunter  natürlich  auch  die- 
jenigen Stellen,  an  denen  Scott  infolge  seiner  mangelhaften  Kenntnis  des 
Deutschen  das  Original  falsch  verstanden  hat  Dabei  übersieht  er  aber  voll- 
ständig die  geradezu  klassischen  Prachtböcke,  die  bereits  Brandl  zur  Strecke 
gebracht  hat,1)  beide  aus  dem  1.  Akt  in  der  Unterhaltung  zwischen  Götz 
und  Bruder  Martin:  »das  ist  nun  ihr  Bienenkorb"  =  »where  they  haveraised 
beans"  und  »mein  Kloster  ist  Erfurt  in  Sachsen«  =  »the  convent  is  involved 
in  business."  Brandls  zwei  Seiten  zur  Charakterisierung  der  Scottschen 
Übertragung  enthalten  weit  mehr  als  die  26  Seiten  seines  Nachfolgers. 

In  Bezug  auf  das  Verhältnis  von  Scotts  »House  of  Aspen"  zu  Veit 
Webers  »Die  heilige  Vehme«  hatte  Bl.  nun  wirklich  Gelegenheit,  uns  etwas 
Förderndes  zu  bieten.  Denn  das  zweitgenannte  Drama  ist  nicht  allgemein 
zugänglich,  und  Brahm,1)  der  sonst  den  Femwirkungen  des  Götz  nachspürt, 
hat  merkwürdigerweise  Webers  Drama  übersehen,  vielleicht  weil  es  in  einer 
Sammlung  meist  erzählender  Dichtungen  erschienen  ist  Der  einzige  Versuch 
eines  Vergleichs  des  Scottschen  Stückes  mit  seinem  deutschen  Vorbild,  der 
sich  bei  Brandl  (G.-J.  III,  65-67)  findet,  scheint  dazu  in  mancher  Hinsiebt 
der  Nachbesserung  zu  bedürfen.  Ich  kenne  das  Webersche  Drama  allerdings 
nur  aus  der  3.  Auflage  der  »Sagen  der  Vorzeit«  (6.  Bd.,  Lpzg.  1840,  fehlt 
bei  Goedeke),  kann  aber  kaum  glauben,  daß  dieselbe  von  der  Fassung  in 
der  Originalausgabe  der  Sammlung  (1787-98)  soweit  abweichen  sollte,  als 
ich  nach  Brandls  Ausführungen  annehmen  müßte.  So  z.  B.  sagt  Brandl  von 
Scott:  »Von  den  Charakteren  zeigt  der  Baron  Rüdiger  von  Aspen,  welchem 
bei  Veit  Weber  ein  tyrannischer,  wollüstiger  Herzog  entspricht,  die  größte 
Ähnlichkeit  mit  dem  alten  Götz  selbst."  Letzteres  ist  wohl  in  mancher  Hin- 
sicht richtig,  trifft  aber  auch  für  Weber  zu,  bei  dem  sich  überhaupt  kein 
Herzog  findet,9)  während  es  natürlich  der  alte  Veit,  Weiler  von  Aspenau  ist, 
der  dem  Scottschen  Rüdiger  entspricht.  Wenn  Brandl  weiter  wegen  des  un- 
verdienten Unglücks  des  Scottschen  Ritters  die  poetische  Gerechtigkeit  in 
Scotts  Drama  für  verletzt  hält,  so  trifft  dieser  Einwand  für  das  Webersche 
Drama  und  seinen  Veit  genau  so  zu.  Inwiefern  die  Scottsche  Isabella,  die 
zweite  Frau  des  Barons  von  Aspen,  die  der  Weberschen  Adelgunde  ent- 
spricht, uns  an  Elisabeth  in  Goethes  Götz  erinnern  solle,  ist  mir  auch  nicht 
recht  klar.  Ganz  unhaltbar  dagegen  ist  der  Satz,  daß  für  Gertrud,  die  Nichte 
der  Baronin  und  Braut  von  Rüdigers  zweitem  Sohne,  bei  Veit  Weber  kein 
entsprechendes  Vorbild  sich  finde,  denn  ihr  entspricht  durchaus  Katharme  von 
Hohenwart,  Veits  Mündel  und  die  Braut  Herrmanns  von  Aspenau. 

In  Bezug  auf  die  Darstellung  der  Femszene  ist  es  allerdings  richtig, 
daß  Scott  von  Weber  abweichend  auf  Götz  zurückgreift  Im  übrigen  ist 
hervorzuheben,  daß  Scott  seine  äußerst  breitspurige  Vorlage  auf  weniger  als 
ein  Drittel  ihres   Umfangs  verkürzt.      Dabei  stellt  er  die  bei  Weber  un- 

i)  Vgl.  auch  Michael  Bernays,  Schriften  zur  Kritik  und  Lit.-Oeschichte  I,  53  f.  ■)  Otto 
Brahm:  Das  deutsche  Ritterdrama  des  18.  Jahrh.,  Straßburg  1880.  *)  Im  Oegenteil,  Scott 
nennt  in  seinem  Personenverzeichnis  einen  „Duke  of  Bavaria",  der  aber  im  Stucke  nur  < 
wird,  nicht  selber  auftritt. 
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glaublich  verwickelte  Handlung,  die  bei  einem  ersten  Durchlesen  beinahe 
unentwirrbar  erscheint,  nur  in  ihren  einfacheren  Grundzügen  dar,  ja  auch  in 
diesen,  besonders  gegen  den  Schluß  hin,  nicht  unerheblich  abgeändert.  Die 
langatmigen  Unterredungen  über  die  Einrichtung  der  Feme  als  solcher,  die 
nicht  nur  ohne  alles  dramatische  Leben  sind,  sondern  auch  für  englische 
Leser  kein  wirkliches  Interesse  haben  konnten,  sind  bei  Scott  so  gut  wie 
ganz  unterdrückt  Die  Sprache  des  englischen  Stückes,  die  sich  fast  nirgends 
unmittelbar  an  Weber  anschließt,  ist  im  ganzen  farblos  und  ohne  intimeren  Cha- 
rakter und  erreicht  jedenfalls  nicht  die  Höhe  der  Sprache  in  Scotts  Götz- 
Übersetzung  und  manchen  seiner  Balladen-Übertragungen.  Man  hat  beinahe 
das  Gefühl,  als  ob  der  junge  Dichter  noch  nicht  völlig  gelernt  habe,  auf 
eignen  Füßen  zu  stehen.  Auch  darauf  sei  in  diesem  Zusammenhang  hin- 
gewiesen, daß  in  der  3.  Szene  des  4.  Aktes  das  von  Wickerd  gesungene  Lied 
durch  Claudius'  Rheinweinlied  beeinflußt  ist  Scott  selber  bezeichnet  es  als 
•Rhein-Wein-Lied41,  folgt  dem  Metrum  und  Strofenbau  seiner  Vorlage  aufs 
Genauste  und  entlehnt  unmittelbar  aus  Claudius  die  zwei  Zeilen: 

Upon  the  Rhine,  upon  the  Rhine  they  düster: 
Oh,  blessed  be  the  Rhine. 

Der  bloßen  Vollständigkeit  halber  möchte  ich  zum  Schluß  auch  noch 
auf  die  folgenden  Kleinigkeiten  verweisen,  die,  ohne  die  soweit  besprochenen 
Arbeiten  zu  berühren,  immerhin  Scott  als  Übersetzer  betreffen  und  sich  nicht 
bei  Bl.  finden,  der  außer  den  Übertragungen  aus  dem  Deutschen  nur  noch 
drei  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  in  einer  Anmerkung  erwähnt 

Im  Juli  1827  veröffentlichte  Scott  im  1.  Band  der  Foreign  Quarterly 
Review  den  anonymen  Aufsatz  »On  the  Supernatural  in  Fictitious  Compo- 
situm; and  particularly  on  the  Works  of  Ernest  Theodore  William  Hoff  man" 
(so!),  der  auf  Goethe  einen  sehr  günstigen  Eindruck  machte  und  von  ihm 
Carlyle  zugeschrieben  wurde.  Vgl.  darüber  die  lehrreichen  Mitteilungen 
Bernays'  über  die  »Beziehungen  Goethes  zu  Walter  Scott"  im  1.  Band  der 
Schriften  zur  Kritik  und  Lit-Gesch.  S.  41-46.  In  diesem  Aufsatz  bietet 
Scott  neben  einer  eingehenden  Darstellung  von  Hoffmanns  Leben  und 
dichterischem  Charakter  auch  längere  Übersetzungen  aus  der  Hoffmannschen 
Erzählung  »Das  Majorat«,  die  von  Bernays  a.  a.  O.  kurz  gewürdigt  werden. 

In  »Notes  and  Queries*  (6.  Serie,  VII,  65;  27.  Jan.  1883)  ist  aus  dem 
ersten,  1832  erschienenen  Bande  von  Chambers'  Edinburgh  Journal  (1.  Serie, 
I,  381)  eine  von  Scott  aus  dem  Neulateinischen  übersetzte  Ballade  abgedruckt, 
die  dem  Inhalt  nach  zu  »Border-Minstrelsy*  gehört,  aber  in  die  Werke  Scotts 
sonst  nicht  aufgenommen  ist.  In  mancher  Hinsicht  hat  die  Übersetzung  mit 
der  Sempachballade  Ähnlichkeit  und  verherrlicht  einen  Sieg  Grahams  und 
seiner  Schotten  (»Gramius  notabilis  collegerat  montanos")  über  die  Engländer. 

Endlich  gibt  Scott  in  den  »Notes  to  Kenilworth*  (zu  Kap.  22  des 
Romans)  die  Übersetzung  einer  Strofe  aus  Bojardos  »Orlando  Innamorato* 
(U,  4,  25),  die  er  dann  auch  in  die  »Poetical  Works*  aufgenommen  hat 

Von  auch  nur  einem  Versuche,  den  Einflüssen  von  Scotts  Übersetzer- 
tätigkeit auf  seine  eignen  Werke  nachzuspüren,  findet  sich  bei  Bl.  natürlich 
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nicht  der  geringste  Ansatz.  Dafür  bleiben  wir  nach  wie  vor  auf  Brandl  und 
auf  die  in  einigen  Punkten  weitergehenden  Ausführungen  Margrafs  ange- 
wiesen, obgleich  gerade  auf  diesem  Gebiete  des  Themas  meinem  Gefühl 
nach  für  eine  eingehende  Sonderarbeit  noch  manches  zu  tun  bleibt  Da,  wo 
Bl.'s  Untersuchung  uns  hätte  von  einigem  Nutzen  sein  können,  versagt  sie 
vollständig.  Was  sie  bringt,  ist  hutzlos;  das,  was  hätte  von  Nutzen  sein 
können,  läßt  sie  unberührt 

Die  Sprache,  in  der  die  Abhandlung  geschrieben  ist,  ist  wohl  das 
schülerhafteste,  unbeholfenste  Deutsch,  das  ich  je  im  Druck  gesehen  habe. 
Belehrte  der  Verfasser  uns  nicht  auf  dem  Titelblatt,  daß  er  aus  Hannover 
stamme,  so  würde  ich  diesen  Punkt  sicher  nicht  berührt  haben.  Ich  würde 
dann  absolut  nicht  gezweifelt  haben,  daß  er  trotz  seines  deutschen  Namens 
im  Auslande  zu  Hause  sei.  Hier  nur  ein  paar  Pröbchen,  wie  sie  sich  auf 
jeder  Seite  finden:  «Durch  die  Obersetzung  Scotts,  in  der  er  die  Farbe  des 
Pferdes  mit  dem  Dunkel  der  Hölle  vergleicht,  bekommt  man  von  dem 
zweiten  Reiter  gleich  einen  noch  grausigeren  und  gottesverächtlicheren  Ein- 
druck als  im  Original«  (S.  11)  oder:  »Scott  zieht  hier  die  beiden  Verse  des 
Originals  zu  einem  zusammen  und  läßt  die  rohe  Ausführung  des  Schiagens 
die  bei  Bürger  dargestellt  ist  und  seinem  Geschmack  zuwider  ist,  bei  der 
bloßen  Drohung  bewenden«  (S.  13). 

Daß  der  Verfasser  im  Englischen  nicht  besser  bewandert  ist  als  in 
seiner  vermutlichen  Muttersprache,  dürfte  wohl  bewiesen  sein,  wenn  ich  aus 
den  16  Seiten  der  Lenoren-Besprechung  die  folgenden  stehen  gebliebenen 
Druckfehler  in  den  Scott-Zitaten  zusammenstelle,  die  sich  bei  zwanglosem 
Nachlesen  von  selbst  ergaben:  death-bells  (statt  death-bells'),  rigt  (st  right), 
shake  (st.  sake),  twinding  (st.  twinkling),  thinking  (st.  tinkling),  whis'pring 
(st  whisp'ring),  born  (st  borne),  say  (st  stay),  fast-dost  (st  fast  -  dost),  Je 
(st  Ye),  labowing  (st  labouring),  damg  (st.  damp),  mee  (st  me),  felou  (st 
felon),  carcer  (st.  career),  fram  (st  foam),  faireful  (st.  fearful). 

University  of  Wisconsin,  Madison,  A.  R.  Hohlfeld. 

Wis.,  U.  S.  A. 


J.  B£dier,  Der  Roman  von  Tristan  und  Isolde,  mit  Geleitwort  von 
Gaston  Paris.  Deutsch  von  Julius  Zeit ler.  Leipzig,  Hermann 
Seemann  Nachfolger,  1901.     8°    VI,  246  S.    Mk.  4.-. 

Im  Heimatland  der  Tristansage,  in  Frankreich  hat  Beclier  die  erste 
moderne  Tristandichtung  geschaffen.  Der  Verfasser  vereinigt  gründlichesgelehrtes 
Wissen  und  feines  poetisches  Empfinden,  er  ist  also  seiner  Aufgabe  in  jeder 
Hinsicht  gewachsen  und  hat  sie  trefflich  gelöst  Das  Geleitwort  von  G.  Paris, 
der  dem  Roman  großes  Lob  spendet,  bestätigt  unser  Urteil.  Bddier  gab 
seinem  Gedicht  die  Form  des  Prosaromanes.  Er  suchte  im  allgemeinen  die 
älteste  Gestalt  der  altfranzösischen  Tristandichtung  wieder  herzustellen,  in  dem  er 
das  Bruchstück  des  Berol  nach  den  ausländischen  und  anderen  späteren  Bearbei- 
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hingen  ergänzte.  So  wie  B&iiers  Roman  mag  die  erste  Tristandichtung, 
deren  klassische  epische  Form  wir  dem  Trouv&re  Tomas  und  nach  ihm 
Gottfried  von  Straßburg  verdanken,  ausgesehen  haben.  Über  die  Berechtigung 
der  Aufnahme  einzelner  Züge  kann  man  freilich  streiten.  Am  Schluß  hätte 
ich  mit  Rücksicht  auf  den  einheitlichen  Gesamteindruck  mehr  Anschluß  an 
Eilhard  und  den  französischen  Prosaroman  gewünscht.  Unter  den  alten  Tristan- 
dichtem  (S.  233)  mußte  an  erster  Stelle  Crestien  von  Troyes  genannt  werden,  denn 
er  ist  höchst  wahrscheinlich  überhaupt  der  Schöpfer  der  Tristandichtung. 
Crestiens  Tristan  (um  1150)  mag  im  Inhalt  und  Umfang  B&iiers  Neudichtung 
einigermaßen  ähnlich  gewesen  sein.  B6dier  verzichtet  auf  die  Reimpaare,  in 
denen  die  altfranz.  Gedichte  abgefaßt  waren,  und  wählt  dafür  den  altertümlichen 
Sri]  des  franz.  Prosaromanes.  Mithin  ist  die  Form  des  neuen  Tristan  kein 
treues  Abbild  des  ursprünglichen  Gedichts,  wohl  aber  Inhalt  und  Darstellung. 

B&liers  Roman,  Tomas -Gottfrieds  Epos  in  der  Bearbeitung  von 
Wilhelm  Hertz  (3.  Auflage  1901),  Richard  Wagners  Drama  gewähren  dem 
Leser  von  heute  aufs  Anschaulichste  unmittelbaren  Einblick  in  die  Entwicklung 
der  Sage  von  Tristan  und  Isolde. 

Zeitlers  Übersetzung  ist  getreu  und  zuverlässig.  S.  161  ist  ein  Ver- 
sehen zu  berichtigen:  Isolde  wirft  natürlich  nicht  »den  magis<^ien  Hund", 
sondern  nur  sein  »Glöckchen"  ins  Meer.  S.  109  sind  die  Worte  »Kopf« 
und  »Rumpf«  versetzt.  Zeitlers  Einleitung  gibt  eine  begeisterte  Schilderung 
der  Bilder,  die  Robert  Engels  für  die  französische  und  deutsche  (ebenfalls  bei 
Seemann  1901  erschienene)  Prachtausgabe  malte. 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 


Euling,  Karl:  Studien  über  Heinrich  Kaufringer.  Germanistische 
Abhandlungen,  herausg.  von  Friedrich  Vogt.  XVIII.  Heft.  Breslau, 
Verlag  von  M.  und  H.  Marcus,  1900.    X,  126  S.  8°.    Mk.  4.60. 

Der  aus  dem  Bistum  Augsburg  stammende  Heinrich  Kaufringer,  dessen 
Dichtungen  etwa  ins  Ende  des  14.  und  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zu 
setzen  sind,  hatte  sich  lange  Zeit  in  der  Literaturgeschichte  nicht  gerade  be- 
sonderer Beachtung  zu  erfreuen.  Euling  selbst  aber  hat  sich  schon  mehr- 
fach mit  ihm  beschäftigt  und  auf  seine  für  manche  Gebiete  gar  nicht  ge- 
ringe Bedeutung  hingewiesen.  Zuerst  geschah  das  in  seiner  Ausgabe  des 
Dichters  (182.  Band  des  Stuttg.  Liter.  Vereins  1888),  durch  die  seine  Werke 
überhaupt  erst  wieder  zugänglich  gemacht  wurden,  dann  folgte  1892  eine 
Studie  über  »Sprache  und  Verskunst  Kaufringers",  und  endlich  erschien  von 
ihm  eine  eingehende  Kritik  der  zehn  im  Jahre  1893  von  Joh.  Bolte  in  Berlin 
neu  aufgefundenen,  von  Schmidt-Wartenberg  (Chicago  1897)  veröffentlichten 
Gedichte  Kaufringers  im  Anz.  f.  deutsches  Altertum  42,  296  ff.  Eine  weitere 
sehr  wertvolle,  vorzugsweise  der  Stoff-  und  Motivgeschichte  gewidmete  Arbeit 
von  ihm  enthält  vorliegendes  Buch. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  über  Oeschichte  und  Stand  der  Forschung, 


510  Besprechungen. 

der  zweite  über  Heimat,  Persönlichkeit  und  Zeit  des  Dichters,  der  dritte 
über  seine  poetische  Technik.  Dieser  ist  für  die  vergleichende  Literaturbe- 
trachtung von  Bedeutung,  da  er  das  Verhältnis  Kaufringers  zu  andern  Dich- 
tern, namentlich  zu  Konrad  von  Würzburg,  zu  Heinrich  Teichner  und  zur 
volksmäßigen  Epik  erörtert.  Die  Beziehungen  zu  Konrad  sind  in  den 
novellistischen  Gedichten  im  wesentlichen  formal -mechanischer  Natur,  vom 
Teichner  ist  er  besonders  in  den  moralisch-didaktischen  Stücken  stark  ab- 
hängig, und  zwar  so  sehr,  daß  diese  in  der  Berliner  Handschrift  mitten 
unter  Teichnerischen  Werken  stehen.  Äußerst  bezeichnend  für  seinen  Stil  sind 
die  vielen  volksmäßigen  Eigentümlichkeiten,  die  sich  in  einer  fast  über- 
mäßig reichlichen  Verwendung  formelhafter  Wendungen,  dann  auch  in 
gewissen  Übertreibungen,  bildlichen  Ausdrücken  und  Vergleichen,  in  humo- 
ristischen Zügen,  in  unhöfischen  Schilderungen  höfischer  Dinge  zeigen. 

Am  umfänglichsten  und  für  die  Geschichte  fremder  Stoffe  und  Motive 
in  Deutschland  und  deren  Behandlung  am  wichtigsten  ist  das  vierte 
Kapitel  »Quellen-.  Auf  Grund  eigener  umfassendster  Belesenheit,  unter- 
stützt von  den  besten  Kennern  auf  diesem  Gebiete,  von  R.  Köhler  und  Job. 
Bolte,  mit  kühler  Zurückhaltung  und  überlegter  Besonnenheit,  die  von 
falschen  Verallgemeinerungen  und  voreiligen  Schlüssen  nichts  weiß,  verfolgt 
der  Verfasser  den  Stoff  jeder  einzelnen  Erzählung  und  jedes  Spruches.  Das 
Hauptgewicht  legt  er  naturgemäß  darauf,  die  eigene  Leistung  des  Bearbeiters 
von  dem  durch  die  Überlieferung  bereits  gegebenen  Bestände  zu  scheiden. 
Spätere  Behandlung  desselben  Stoffes  sind  in  der  Regel  nur  dann  heran- 
gezogen, wenn  ältere  fehlen.  Am  bedeutsamsten  und  anziehendsten  sind 
Kaufringers  Bearbeitungen  der  in  gewissem  Sinne  heimat-  und  zeitlosen 
wandernden  Novellen-  und  Legendenstoffe,  die  ihm  zum  Teil  durch  münd- 
liche Erzählung,  zum  Teil  durch  schriftliche  Sammlungen  wie  die  Oesta 
Romanorum  bekannt  geworden  sind.  Daneben  benutzt  er  auch  reichlich 
die  gastliche  Literatur,  Predigten  und  mystische  Schriften,  und  überall  weiß 
er  zudem  Züge  aus  seiner  unmittelbaren  Umgebung  und  seiner  Zeit,  für 
uns  sehr  wertvolle  Kulturbilder,  trefflich  in  seinen  Stoff  zu  verflechten. 

Alles  das  setzt  Euling  bei  den  einzelnen  Gedichten  mit  großem  Ge- 
schick ausführlich  und  klar  auseinander,  sodaß  man  in  seinem  Buche  eine 
höchst  willkommene  und  dankenswerte  gediegene  Leistung  begrüßen  darf. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 


Qiovanni  Mari,   Storia  e  leggenda  di  Pietro  Aretino,  Saggio. 
Roma,  E  Löscher  &  Comp.  1903.     107  S.     8°. 

Es  sind  keine  neuen  Dokumente,  die  uns  Mari  bietet,  sondern  im  Grunde 
nur  einige  beherzigenswerte  Ratschläge  zur  richtigen  Verwertung  der  bereits 
erschlossenen  Quellen.  Daß  die  neuesten  Biographen  Aretinos,  besonders 
Bertani,  und  zuweilen  sogar  der  vorsichtige  Luzio,  ihren  Helden  gar  zu  weiß 
gewaschen  haben,  ist  von  vielen  gesehen  und  von  einigen  auch  schon  aus- 
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gesprochen  worden.1)  Mari  bemüht  sich  nun,  die  Aretino-Legende,  die,  wie 
man  weiß,  allen  erdenklichen  Kot  auf  das  Grab  des  gehaßten  Mannes  gehäuft 
hat,  wenigstens  in  einigen  Punkten  (besonders  was  Aretinos  Geburt  und  Tod 
betrifft)  als  den  Ausfluß  wirklicher  Tatsachen  zu  erweisen  und  dem  etwas 
blind  gewordenen  Glauben  in  Aretinos  eigene  Aussagen  die  Augen  zu  öffnen 

Oberall,  wo  er  die  Wahrhaftigkeit  der  aretinoschen  Briefsammlungen  in 
Frage  stellt,  scheint  mir  Mari  im  Rechte  zu  sein,  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit 
aber,  wo  er  die  künstlerische  und  philosophische  Begabung  dieses  Vielschreibers 
über  das  gewöhnliche  und  von  De  Sanctis,  A.  Graf  und  Gaspary  ziemlich  genau 
fixierte  Mittelmaß  emporzuschrauben  trachtet,  kann  ich  ihm  nicht  mehr  bei- 
pflichten. Aretinos  Geist  ist  —  was  man  nie  vergessen  sollte!  -  ein  ober- 
fBchlicher  und  aphilosophischer.  Mari  möchte  ihn  zu  einem  Rebellen  gegen 
seine  Zeit  verherrlichen,  aber  dazu  fehlte  diesem  gedankenlosen  und  frechen 
Journalisten  vor  allem  die  Klarheit  der  Ideen  und  die  Tiefe  der  Oberzeugung. 
Nicht  einmal  auf  demjenigen  Gebiete,  wo  ihm  eine  geradezu  geniale  Sonder- 
begabung zu  Hilfe  kam:  ich  meine  auf  dem  Gebiete  der  Kunstkritik,  hat  er 
es  vermocht,  sich  der  Bedeutung  und  Tragweite  seiner  eigenen  Intuitionen  zu 
versichern.2)  Aretino  ist,  was  man  einen  brillanten  Schriftsteller  zu 
nennen  pflegt,  aber  zur  »Größe«  hat  er  weder  als  Künstler  noch  als  Denker 
sich  erhoben. 

Zum  Schlüsse  hätten  wir  es  gerne  gesehen,  daß  der  Verfasser  den 
Schicksalen  Aretinos  in  der  modernen  Kunst  etwas  eifriger  nachgegangen 
väre.  Von  französischen  Dichtungen,  die  sich  an  dieser  Figur  inspiriert  haben, 
kennt  er  das  alberne  Drama  des  Vicomte  Henri  de  Bornier,  Lefils  de 
tArituiy  Paris  1895;  und  den  Courtisan  parfait,  tragicomedie  par  Monsieur 
D.  O.  B.  T.  Orenoble  1668;  von  italienischen  den  P.  Aretino,  dramma  in 
versi  von  Paolo  Fambri,  Milano  1887  und  einen  zweiten  dramatischen  Aretino 
von  Fambri  und  Vittorio  Salmini,  ein  Musikstück  von  einem  gewissen 
Maestro  Speranza;  in  Deutschland  kennt  er  Oottschalls  Roman  Aretin  und 
sein  Haus,  Samoschs  Aretino  und  ital.  Charakter  köpfe  und  Anselm 
Feuerbachs  Gemälde  Aretinos  Tod.  —  Zweifellos  läßt  diese  Liste  sich  noch 
ziemlich  vergrößern.  Augenblicklich  weiß  ich  meinerseits  nichts  weiteres  bei- 
zutragen als  einen,  für  ein  Jugendwerk  gar  nicht  übel  ausgefallenen  Pietro 
Aretino,  Drama  von  F.  Dukmeyer,  Berlin,  E.  Rentzel  1889  und  die  Notiz, 
daß  Scheffel,  vom  Erfolge  seines  Ekkehard  ermutigt,  sich  etwa  von  1855  ab 
längere  Zeit  mit  einem  großen  historischen  Roman  getragen  hat,  dessen  Haupt- 
gestalten der  »geniale  Strolch«  Aretino,  Tizian  und  Irene  von  Spielberg 
"Verden  sollten.  Viktor  Widmanns  Drama  »Die  Muse  des  Aretin«  ist  soeben 
auch  auf  der  Bühne  erschienen. 

Heidelberg.  Karl  Voßler. 


i)  Vor  knrzem  noch  durch  B.  Wiese  im  Literatnrbl.  f.  germ.  n.  rom.  Philol. 
1903.   No.  2.    Sp.  68 f.  t)  Vgl.  meine  Studie  fiber  P.  Aretinos  künstlerisches  Be- 

kenntnis in  Nene  Heidelberger  Jahrbücher  1900,  S.  38 ff. 
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Nachdem  die  »deutschen  Literaturdenkmale*  bereits  als  No.  23  Moritz 
»Anton  Reiser«,  als  No.  31  seine  Gedanken  »Über  die  Nachahmung  des 
Schönen«  gebracht  haben,  sind  jetzt  als  126.  Heft  (Dritte  Folge  No.  6,  Berlin, 
B.  Behrs  Verlag,  1903.  XXXIII,  167  S.  8«)  Moritz1  »Reisen  eines  Deutschen 
in  England*  von  Otto  zur  Linde  herausgegeben  worden,  die  schon  Moritz1 
erster  Biograph  KHschnig  als  eine  Episode  zu  dem  autobiographischen  Reiser- 
roman bezeichnet  hat.  Lindes  Einleitung  versucht  einerseits  einen  Oberblick  über 
Moritz'  frühere  Beschäftigung  mit  englischer  Sprache  und  Literatur  zu  geben, 
wobei  S.  VIII  die  Aufführung  von  Weißes  »Romeo  und  Julia"  irrtümlich 
unter  Shakespearesche  Stücke  gerät,  anderseits  die  Aufnahme  des  1783  er- 
schienenen Reisebuchs  in  Deutschland  und  seine  Übersetzung  in  England  zu 
erzählen.  Der  erwünschte  Neudruck  der  für  den  Stürmer  und  Dränger 
Moritz  so  charakteristischen  Briefe  hat  durch  die  Nachweise  des  Herausgebers 
noch  an  Interesse  gewonnen. 

Ihre  mit  einer  Untersuchung  von  Grimmeishausens  Sprachschatz  be- 
gonnenen Studien  zur  »Fremdwörterfrage«  hat  Klara  Hechtenberg  nun 
auf  den  »Briefstil  im  17.  Jahrhundert«  (Berlin,  B.  Behrs  Verlag,  1903. 
48  S.  8»)  ausgedehnt.  Die  Briefe  zeigen  einen  größeren  Beisatz  von  Fremd- 
wörtern als  die  gleichzeitigen  Prosawerke;  die  größte  Zahl  der  Entlehnungen 
stammt  aus  dem  Lateinischen,  erst  an  zweiter  Stelle  wirkt  das  FranzöJscne. 
Von  den  im  17.  Jahrhundert  die  Briefe  und  Verwandtes  (Urkunden,  Gespräche) 
verunzierenden  Fremdwörtern  haben  sich  75  Prozent  im  neueren  Sprach- 
gebrauch erhalten.  In  drei  Tabellen  sind  die  Worte  verzeichnet,  wobei  die 
vor  dem  17.  Jahrhundert  bereits  gebräuchlichen,  wie  die  jetzt  verschwundenen 
besonders  kenntlich  gemacht  werden. 

Der  die  Erzeugnisse  des  Jahres  1902  umfassende  erste  Band  von  Peter 
Thiels  „Literarischem  Jahrbuch"  (Köln,  Verlag  von  Hoursch  u.Bechsted 
1903.  VIII,  320  S.  8M  bietet  in  seiner  zweiten  Hälfte,  dem  Schriftstdler- 
Lexikon  ein  entbehrliches  Gegenstück  zu  Kürschners  Literaturkalender.  Da- 
gegen erscheint  der  erste,  kritisch  und  bibliographisch  über  die  dichterisch- 
musikalischen  Schöpfungen  des  Jahres  berichtende  Teil  als  ein  nützliches  und 
entwicklungsfähiges  Unternehmen.  Das  löbliche  Versprechen,  „keiner  Partei 
dienen"  zu  wollen,  ist  bei  einem  so  einseitig  parteiischen  Referenten  wie 
Herrn  Karl  Busse  für  die  Lyrik  freilich  schwer  zu  erfüllen ;  dagegen  sind  in 
Mielke  und  Rud.  Friedmann  für  Roman  und  Drama,  und  in  Paul  Ehlers  für 
die  dramatische  Musik  zuverlässige  Berichterstatter  schon  im  ersten  Jahrgange 
gewonnen  worden. 

M.  K. 
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latte  Goethe  1806  die  Zeil  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.  Herder  hatte  zuerst  zur  historischen  Erkenntnis  der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.  Von  seinem  genialen 
Ahnen  und  Fühlen  leiteten  ,  die  deutschen  Romantiker  zur 
wissenschaftlichen  Durchforschung  ,  hinüber.  Mit  der  Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden  Kreises  von  Nationalv  Literaturen  Hand  in 
Hand.  Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte. Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,  Goedeke  plante  eine  Sammlung  ^des  ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der  Schilderung  der  poetischen  Formen  die  Aufstellung  -von 
Grundzügen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Als  ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«  ins  Leben  gerufen.  ' 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte,  daß  19X>0  in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparee  litteraireabgehaften  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte'4,  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte44  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den. auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden  Literatar- 
geschichte" und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 
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Zwei  Briefe  Achims  von  Arnim. 

Mitgeteilt  von 
Ludwig  Geiger  (Berlin). 

In  der  »Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte",  der 
Vorläuferin  dieser  «Studien«  -  N.  F.  XII,  209-229  -  habe  ich 
eine  Anzahl  Briefe  Achims  von  Arnim  an  Adolf  Müllner  mitgeteilt, 
zugleich  einzelne  bisher  unbeachtet  gebliebene  Rezensionen  Arnims 
im  »Literaturblatt«  veröffentlicht,  auf  andere  gleichfalls  unbekannte 
hingewiesen.1)  Aus  jenen  Briefen  war  entsprechend  dem  Titel  der 
Studie:  »Achim  von  Arnims  Beiträge  zum  Literaturblatt"  hauptsäch- 
lich dasjenige  mitzuteilen,  was  sich  auf  die  beachtenswerte,  bisher 
übersehene  journalistische  Tätigkeit  des  berühmten  Autors  bezog. 
Da  aber  bei  dem  lebhaften  Theaterinteresse  beider  ihre  Korrespondenz 
auch  theatralische  Dinge  behandelte,  so  gab  mir  der  übrige  Inhalt 
dieser  Episteln  Stoff  zu  einer  Veröffentlichung  in  der  Vossischen  Zeitung.*) 

Damit  glaubte  ich  diesen  interessanten  Gegenstand,  die  Be- 
rührungen zweier  in  ihrer  Art  sehr  merkwürdiger,  freilich  grund- 
verschiedener Männer  abgeschlossen  zu  haben.  Das  vorliegende 
Material  zeigte  zwar  Lücken,  aber  da  Briefreihen  selten  lückenlos 
erhalten  sind,  so  konnte  man  auch  hier  mit  dem  Verlust  einzelner 
Stücke  rechnen,  um  so  mehr,  als  der  Nachlaß  Müllners,  der,  wie 
bekannt,  sehr  herumgeschleudert  wurde,  bevor  er  eine  dauernde 
Statte  in  der  herzoglichen  Hofbibliothek  in  Gotha  erhielt,  arg 
dezimiert  wurde.  Doch  hat  sich  glücklicherweise  noch  ein  Nachtrag 
gefunden,  dem  auch  eine  innere  Bedeutung  nicht  abzusprechen  ist 

Müllner,  der  nicht  bloß  infolge  seiner  großen  Eitelkeit  ein 
pedantisch  ordentlicher  Mann  war,  hatte  eine  merkwürdige  an  und 

*)  Eine  der  letzteren  über  Goethes  »Campagne*  ist  abgedruckt  im 
»Goethe-Jahrbuch-  Bd.  22.       *)  Vossische  Zeitung,  18.  Nov.  1898. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Q«ch.  IV,  1.  1 
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für  sich  nicht  unberechtigte  und  unverständige  Art  der  Aufbewahrung 
die  aber  das  Finden  erschwert.   Er  verwahrte  nämlich  einen  Haupt- 
teil der  Briefe  nicht  ständiger  Korrespondenten,  besonders  auch  solcher, 
die  weder  durch  ihre  Stellung  besonders  hervorragten,  noch  mit  ihm 
in  einem   näheren  Verhältnis  standen,   einzeln;   aus   den    anderen 
formierte  er  Aktenfaszikel.     Jene  sind  nun  alphabetisch  geordnet 
und  nehmen  die  ersten  10  Bände  der  Qothaer  Müllner-Sammlung 
ein ;  diese  folgen  dann  in  etwa  20  Bänden.    In  sich  sind  sie  chrono- 
logisch geordnet;  zerfallen  aber  ihrem  Inhalte  nach  in  verschiedene 
Gruppen,  die  freilich  nicht  so   streng,  wie  man  wünschen  sollte, 
auseinander  gehalten  sind.   Einige  Bände  enthalten  die  sorgsam  auf- 
gehobenen Konzepte  einzelner  Artikel;  andere,  die  den  Briefen  dienen, 
sind  seiner  kritischen  Tätigkeit,  der  Mitarbeit  an  anderen  Journalen,  der 
Herausgabe  seiner  eigenen  Journale:  Literaturblatt,  Hekate,  Mitternachts- 
blatt gewidmet;  wieder  andere  enthalten  hauptsächlich  Theatralia,  d.  b. 
die  Korrespondenz  über  die  von  ihm  gedichteten  Dramen;  noch  andere 
enthalten  vermischte  Korrespondenzen:  Briefe  von  Verlegern,  Theater- 
direktoren, Schriftstellern,  Freunden.   Einer  sehr  großen  Anzahl  von 
Episteln  ist  ein  eigenhändiges  Konzept  des  überaus  schreibseligen 
Autors  beigefügt 

Die  bisher  mitgeteilten  Stücke  entstammen  den  Literaturblatt- 
Faszikeln  (Bd.  27  und  30  der  Gothaischen  Sammlung);  die  hier 
folgenden  Bd.  18,  einem  der  vielseitigsten,  auch  an  auserlesenen 
Stücken  reichen  Teile  jenes  literarischen  Nachlasses,  der  demnächst  als: 
»Aus  Müllners  Theaterarchiv«  seine  Verwertung  finden  soll. 

Der  erste  unserer  Briefe  ist  wohl  der  erste  in  der  Reihe  der 
Arnimschen  Sendungen.  Ob,  wie  ich  früher1)  vermutete,  Arnim  an 
Müllner  sein  Drama  »Die  Gleichen«,  Berlin  1819,  schickte,  ist  nicht 
sicher;  Müllner  bekam  es  und  besprach  es.  Diese  Rezension  stand 
nicht  etwa,  wie  man  aus  den  ersten  Worten  des  Arnimschen  Briefes 
vermuten  sollte,  Anfang  1820  im  Literaturblatt,  sondern  1819  No.  39, 
der  Beilage  zum  22.  September.2)  Sie  ist  auch  keineswegs,  wie 
man  meinen  könnte,  unbedingt  lobend,  den  größten  Raum  nimmt 
eine  Analyse  ein,  die  nicht  frei  von  spöttelnden  Bemerkungen  ist 
Für  das  Stück  erfindet  der  Rezensent  den  Namen  »Ahnendrama*. 


J)  Zeitschr.  f.  vgl.  Lit.-Gesch.  N.  F.  XII,  210.  *)  Die  Rezension  ist 
weder  mit  einer  Chiffre  noch  mit  einer  Namensunterschrift  versehen,  aber 
dem  ganzen  Ton  nach  sicher  von  Müllner. 
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Um  einen  Begriff  von  dem  Urteil  überhaupt  und  der  ganzen  Aus- 
drucksweise zu  geben,  folge  hier  eine  kurze  Probe,  die  gegen  Ende 
der  ganzen  Ausführung  steht    Sie  lautet: 

»Unterhaltend  hat  Rec  sie  (die  Dichtung)  wirklich  gefunden, 
märchenhaft  unterhaltend,  und  am  meisten  in  den  willkürlichen,  von 
der  Hauptfabel  nicht  als  notwendig  gerechtfertigten  Zwischenbegeben- 
heiten, die  er  oben  übergangen  hat,  um  ihnen  den  Reiz  der  Neu- 
heit für  die  Leser  nicht  zu  rauben.  Vieles  einzelne  hat  er  schön 
gefunden,  namentlich  in  dem  ersten  Gespräch  der  Gräfin  von  Neu- 
gleichen mit  Plesse,  in  der  späteren  Abschiedsszene  zwischen  beiden, 
in  der  Unterredung  der  Gräfin  mit  Amra  (S.  143  ff.),  welche  letzt- 
genannte der  Dichter  oder  der  Setzer  im  Personenverzeichnisse  ganz 
vergessen  hat;  und  endlich  in  dem  letzten  Zusammentreffen  der 
Markesa  mit  Plesse,  wo  diese  den  Leser  auf  einmal  mit  ihrer  un- 
reinen Zärtlichkeit  für  den  Ritter  dadurch  versöhnt,  daß  sie  dem 
ohnmächtigen  Geliebten,  der  sie  verschmähte,  das  Gift  aus  der 
Wunde  saugt,  die  Hartmann  durch  einen  meuchelmörderischen  Pfeil- 
schuß ihm  beigebracht  hatte  .  .  .  Übrigens  ist  das  Gedicht  sehr 
flüchtig  gearbeitet,  was  man  der  phantastischen  Laune  wohl  nach- 
sehen mag,  in  welcher  es  geschrieben  ist  Für  die  Bühne  ist  es 
natürlich  nicht  geeignet,  auch  gewiß  nicht  für  dieselbe  berechnet« 
Außer  diesem  Hinweis  auf  die  Rezension  der  »Gleichen«  im 
Literaturblatt  ist  zur  Erklärung  des  folgenden  Briefes  nicht  viel 
zu  bemerken.  Der  »Hermes«  ist  eine  im  Brockhausschen  Verlage 
erscheinende,  von  Prof.  Krug  herausgegebene  Zeitschrift,  die  eine 
Müllner  mißfällige  Besprechung  seines  Dramas  »König  Yngurd« 
gebracht  hatte;  daraus  ergab  sich  dann  eine  heftige  und  gehässige 
Polemik  zwischen  dem  Kritisierten  und  dem  Rezensenten,  an  der 
sich  auch  die  Verlagshandlung  in  lebhafter  Weise  beteiligte.1) 

Die  Schlußbemerkung  über  den  Grafen  Brühl  ist  etwas  herb. 
Gewiß  hatte  dieser  Nachfolger  Ifflands  in  der  Berliner  Theaterleitung 
(1815-28)  ein  ausnehmendes  Interesse  an  Kostümen  und  Deko- 
rationen; dadurch  war  ihm  indessen  die  Rücksichtnahme  auf  die 
Dichter  nicht  verloren  gegangen.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  sich 
zu  Goethe  stellte,  von  dem  er  1815  ein  Festspiel,  1821  einen  Prolog 
zur  Eröffnung   des   neuen  Schauspielhauses  begehrte   und   erhielt, 

l)  Vgl.  Ed.  Brockhaus  F.  A.  Br.,  Leipzig  1881,  III,  101—158. 
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bezeugt  großen  Respekt,  den  er  aus  dem  Elternhause  mitbrachte,  - 
er  war  ein  Sohn  der  schönen  Gräfin  Tina,  der  Goethe  nebst  den 
anderen  Weimaranern  gehuldigt  hatte.  Auch  die  von  Teichmann 
gesammelte1)  Korrespondenz  mit  anderen  Dichtern,  sowie  der  bis- 
her unbekannte  Briefwechsel  mit  Müllner  bezeugen,  daß  der  Berliner 
Theaterleiter  den  Poeten  gegenüber  keineswegs  den  vornehmen 
Herrn  spielte,  der  generalmäßig  befahl  oder  hochmütig  abwies.  Und 
vergleicht  man  endlich  die  Liste  der  unter  seiner  Leitung  neu  auf- 
geführten Stücke,  so  sieht  man,  daß  Veteranen  und  Neulinge,  Aus- 
länder und  Inländer  gleichmäßig  zum  Wort  kamen,  von  den  da- 
maligen Poeten:  Houwald,  Castelli,  Deinhardstein,  Grillparzer, 
Contessa,  Schreyvogel  (West),  Mich.  Beer,  C  v.  Holtei,  Bäuerie, 
de  la  Motte -Fouqu£,  P.  A.  Wolff,  Raupach,  selbst  H.  v.  Kleist,  freilich 
in  Bearbeitungen  von  L  Schmidt  und  Holbein,  nebst  vielen  unbe- 
deutenden wie  J.  v.  Voß,  Clauren,  L.  Robert  und  Frau  v.  Weißenthurn. 
Der  erste  Brief  Arnims  lautet: 

Berlin,  Linden  No.76,  15.  Febr.  1820. 
Wohlgeborner,  besonders  geehrter  Herr  Hofrath! 

Entschuldigen  E.  W.  die  Verspätung  meines  Danks  für  Ihre 
Gabe  durch  den  verständigen  Wunsch  in  mir,  das  auch  gelesen  zu 
haben  und  allenfalls  beantworten  zu  können,  was  Sie  über  die 
Gleichen  im  Morgenblat  gesagt  haben.  Bey  der  literarischen  Con- 
fusion  in  Berlin  ist  es  aber  schwerlich  möglich,  wenn  so  ein  Blat 
erst  in  Umlauf  gekommen,  gleichsam  ausgeflogen  ist,  es  irgendwo 
wieder  einzufangen  und  so  habe  ich  bis  jezt  noch  nicht  zu  dem 
Blatte  gelangen  können.  Seltsam  ist  es  immer,  daß  Museen,  die  in 
Städten  wie  Leipzig,  Dresden,  Heidelberg  so  wohl  gedeihen  und 
so  bequem  für  gelegentliche  Einsicht  der  Tagesblätter  sind,  hier 
schon  in  zwey  Versuchen  untergegangen  sind.  Man  schiebt  es  auf 
die  Weitläufigkeit  der  Stadt  und  die  vielen  kleineren  Leseinstitute 
der  Art,  die  jedermann  den  notwendigsten  Bedarf  ins  Haus 
schaffen,  nur  mir  nicht,  der  ich  mehr  auf  dem  Lande  als  in  der 
Stadt  wohne.  Also  ohne  die  Beurtheilung  im  Morgenblat  gelesen  zu 
haben,  sage  ich  Ihnen  doch  meinen  Dank,  denn  es  hat  wenigstens 
für  mich  etwas  Angenehmeres,  von  denen  beurtheilt  zu  seyn,  die  selbst 


0  Von  F.  Dingelstedt,  Stuttgart  1863,  herausgegeben. 
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eine  Kunst  treiben,  als  welche  die  Kunst  nur  von  Hörensagen  kennen, 
das  Beurtheilen  aber  nach  einem  Kunst -Katechismus  für  etwas 
halten.  Diese  Art  nichtiger  Kritik  hat  mich  oft  schon  in  der  Welt 
geärgert  und  mich  fast  hinausgetrieben  und  es  scheint  auch  das 
gewesen  zu  seyn,  was  Sie  im  Hermes,  den  ich  nicht  gelesen  habe, 
verletzte.  Wenn  ich  die  vielen  beurtheilenden  Zeitschriften  mit 
ihrem  schwimmenden  Treibeis  überschlage,  nachdem  schon  so  viele 
Censoren  ihre  kältenden  erfrornen  Arme  auf  ein  Buch  gelegt  und 
rechts  und  links  das  pulsirende  Leben  angehalten  und  ausgelöscht 
haben,  so  wird  mir  bange  vor  der  aufwachsenden,  auch  wieder  von 
allen  Seiten  bewachten  Welt,  sie  wird  schrecklich  miserabel  werden. 
Aber  freilich,  es  kann  auch  leicht  alles  anders  werden  und  die  vielen 
Saaten  der  Drachenzähne  müssen  sich  endlich  gewiß  unter  einander 
selbst  vernichten.  Hätte  ich  mehr  Zeit,  die  Lust  fehlte  mir  nicht, 
eine  erklärende  Zeitschrift  herauszugeben,  bloß  um  die  Motive  jeder 
Art  Produktion  aufzusuchen  und  zu  entwickeln,  es  ist  nach  meiner 
Überzeugung  der  einzige  Weg,  zu  einer  Aesthetik  zu  gelangen  und 
was  man  hier  vielleicht  mit  Recht  von  Jahn  sagt,  er  habe  übers 
Urtheilen  das  Denken  ganz  vergessen,  das  ist  gewiß  noch  mehr  in 
den  Aesthetiken  der  Fall. 

Von  unserm  Theater  möchte  ich  Ihnen  gern  etwas  erzählen, 
aber  ich  weiß  nichts.  Der  arme  Brühl,  von  mancher  kleinen  Kennt- 
niß  geplagt,  kommt  immer  noch  nicht  zur  Einsicht,  daß  die  eigent- 
liche Mitte  seines  Geschäfts,  Dichtung  aller  Art  an  sich  zu  reissen 
und  mit  praktischem  Sinne  sie  darstellbar  zu  machen,  ihm  völlig 
fremd  geblieben;  unfähig  etwas  der  Art  selbst  zu  leisten,  hat  er 
auch  nicht  die  Demuth,  sich  einem  Verständigen  in  der  Hinsicht 
hinzugeben,  sondern  die  Wahl  der  Stücke  hängt  vom  bloßen  Zufall 
wie  die  Vertheilung  der  Logenbillets  ab.  Ihre  Albaneserin  haben 
wir  noch  immer  nicht  gesehen,  obgleich  es  mir  scheint,  nach  einer 
Anzeige  in  einem  Hamburger  Blatte,1)  daß  unser  hiesiges  Schau- 
spielerpersonal sich  recht  gut  zu  mehreren  Rollen  eignen  würde. 
Auch  der  Yngurd  ist  meines  Wissens  lange  nicht  gegeben. 

Mancher   Theaterdirektor    gleicht   dem    Schicksal,    von    dem 

Sie  sagen: 

»Es  säet  für  sich  und  mäht  und  frißt  die  Saat.«1) 

')  In  Hamburg  hatte  die  zweite  Aufführung  der  »Albaneserin«  statt- 
gefunden.       *)  In  König  Yngurd  Akt  1,  Szene  1. 
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Sind  die  Costüme  ein  paarmal  gesehen,  so  läßt  ihm  die  Er- 
findung keine  Ruhe,  es  müssen  wieder  neue  Costüme  erfunden  und 
gezeigt  werden.  Unparteiisch  bin  ich  gewiß  in  diesem  Urtheil, 
denn  ich  habe  dem  Brühl  noch  nie  etwas  zur  Aufführung  gegeben, 
ich  kenne  ihn  nur  aus  den  Erfahrungen  Anderer. 

Ew.  Wohlgeb.  ergebenster 

Ludw.  Achim  v.  Arnim. 

Zwischen  dem  eben  abgedruckten  und  dem  gleich  mitzu- 
teilenden Briefe  gab  es  eine  rege  Verbindung  beider  Männer,  von 
der  früher  berichtet  worden  ist.  Sie  bezog  sich  im  wesentlichen 
auf  die  von  Arnim  gelieferten  Beiträge  zum  Literaturblatt.  Wenn 
der  Berliner  Korrespondent,  der  selbst  Dramatiker  war,  häufig  über 
Novitäten  berichtete,  die  der  Adressat  dann  nach  seiner  Manier  in 
einem  seiner  zahlreichen  Referate  benutzte,  so  mußte  er  natürlich 
auch  von  den  Aufführungen  Müllnerscher  Stücke  Kenntnis  geben. 
Unter  diesen  kam  damals  die  »Albaneserin«  in  Betracht  Ihre  Auf- 
führung in  Berlin  erstrebte  Müllner  umsomehr,  als  er  beabsichtigte, 
das  Drama  dem  König  von  Preußen  zu  widmen  und  als  er  über- 
mäßig lange,  länger  als  seine  Autoreneitelkeit  und  Ungeduld  ihm  ge- 
statteten, auf  die  Berliner  Premiere  warten  mußte.  Er  war  infolge 
dessen  sogar  seinem  Gönner,  dem  Grafen  Brühl,  ziemlich  energisch 
zu  Leibe  gerückt,  ohne  zu  ahnen,  daß  dieser  eine  ganz  besondere 
Ehrung  vorhatte,  nämlich  beabsichtigte,  mit  dem  Drama  das  neue 
Schauspielhaus  zu  eröffnen  und  mußte  durch  dessen  Adlatus,  den 
Schauspieler  und  Dichter  P.  A.  Wolff,  beruhigt  werden.  Endlich 
fand  die  erste  Aufführung  in  Berlin  am  11.  Mai  18201)  statt,  nach- 
dem außer  Braunschweig  und  Hamburg,  das  oben  S.  5  A.  1  genannt 
ist,  Karlsruhe,  Stuttgart,  Weimar  und  Nürnberg  vorangegangen 
waren.  Aus  der  Korrespondenz  läßt  sich  ein  förmliches  Wettlaufen 
der  Berliner  Bekannten  konstatieren,  wer  zuerst  und  wer  mit  den 
lautesten  Tönen  des  Entzückens  den  Meister  von  dem  Erfolge  unter- 
richten würde:  außer  dem  unserigen  und  den  Berichten  von  Wolff 
und  Brühl  haben  sich  solche  von  v.  Grunenthal  (über  ihn  Goedeke, 
Grundriß  VII,  805),  Wilh.  Hensel,  K.  Streckfuß  erhalten,  die  in- 
dessen nicht  an  dieser  Stelle  zu  verwerten  sind. 


l)  Die  seit  Goedeke  häufig  wiederholte  Angabe  19.  Mai  ist  falsch. 
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Der  folgende  Brief  geht  in  Einzelheiten  des  Stückes  ein, 
deren  Besprechung  zu  weit  führen  würde.  Hier  soll  nur  soviel 
bemerkt  sein,  daß  einige  Stellen  vom  zweiten  Absatz  an  eingeklammert 
sind,  —  ein  Zeichen,  daß  sie  durch  Müllner  zum  Abschreiben  be- 
stimmt und  höchst  wahrscheinlich  von  ihm  für  einen  seiner  zahl- 
losen Journalartikel  verwertet  wurden,  die  er  seinen  Dramen  so  gut 
wie  denen  anderer  Autoren  widmete.  Was  für  Auslassungen  seitens 
der  Berliner  Direktion  stattfanden,  läßt  sich,  da  mir  das  Bühnen- 
manuskript  nicht  vorliegt,  im  einzelnen  nicht  angeben. 

Der  Brief  lautet: 

Berlin,  den  13.  May  1820. 

Wohlgeborner,  geehrter  Herr  Hofrath! 
Ew.  Wohlgeboren  werden  vor  allen  Dingen  gern  etwas  über  die 
Aufführung  der  Albaneserin  hören  wollen.   Wenn  ich  die  Stimmen 
zähle,  die   ich  vernommen,  so  glaube  ich  ihr  einen  allgemeineren 
Erfolg,  als   dem   Yngurd  zusichern  zu  können,  obgleich  nicht   so 
allgemein    als    der  Schuld  zu   theil   geworden.      Die  Schauspieler 
schienen  nach  bester  Kraft  sich  dem  Inhalte  anzuschließen,  ich  muß 
insbesondere  den  Beschort  rühmen,  daß  er  seine  Sprachorgane  bis 
zur  Deutlichkeit   aufgeräumt  hatte,  was  viel  sagen  will,  wenn  er 
Verse  deklamirt    Inwiefern  die,  wie  ich  höre,  bedeutenden   Aus- 
lassungen  dem  Stücke  nachtheilig  sind,  kann  ich  aus  Unkenntniß 
des  Manuscripts  nicht  urtheilen,  wahrscheinlich  tritt  die  Albaneserin 
wegen  dieser  Auslassungen  etwas  zu  sehr  ins  Dunkel,  vielleicht  hat 
auch  der  König  seine  Landesverhältnisse  deutlicher  erklärt;  hier  fiel 
seine  Verlassenheit  bei  der  Ankunft  der  spanischen  Ritter  etwas  auf. 
Doch  Sie  wissen,  wie  oft  man  in  einem  so  großen  Hause  im  Zu- 
hören gestört  wird,  vielleicht  ist  dies  dennoch  motivirt  Auch  wurde 
es  mir  nicht  ganz  deutlich,  warum  sich  Fernando  zu  der  Verkleidung 
bey  seiner  Heimkehr  entschlossen  hat;  es  scheint  dieselbe  ganz  gegen 
die  wohlwollende  Güte  seines  Charakters  zu  streiten,  die  gewiß,  nun 
er  mit  Ehren  frey,  seinen  Vater,  seine  Frau  in  schnellster  Eile  von 
jeder  Trauer  zu  befreien  trachten  müsse.     Ich  schreibe  Ihnen  das 
Alles  so  hin,  um  Ihre  Aufmerksamkeit,  wenn  Ihnen  bekannt  wird, 
was  ausgelassen,  darauf  zu  lenken,  ob  nicht  durch  ein  paar  erläuternde 
Verse  nachzuhelfen  sey,  wo  vielleicht  ganze  Scenen  fortgelassen. 

Den  Ausgang,  gestehe  ich,  hätte  ich  lieber  wirklich  dargestellt, 
das  Schiff  mit  den  Leichen  der  Söhne  befrachtet,  vom  Vater  geführt 
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wäre  unter  der  Leidensbezeugung  der  Syrakuser  ausgefahren.  Ich 
hätte  dazu  die  Dekorazion  nicht  verändert,  sondern  blos  ein  Thor 
öffnen  lassen  im  Hintergrunde,  das  die  Aussicht  auf  den  Hafen 
gewährt  hätte.  Um  die  Möglichkeit  dieser  schnellen  Ausführung 
des  Gedankens  zu  erklären,  könnte  die  Erklärung  genügen,  daß  nor- 
mannische Abgesandte  nach  Norwegen  abzureisen  fertig  wären. 
Diese  könnten  auch  eine  Notiz  über  die  ungewisse  Lage  des  herr- 
schenden Stammes  empfangen. 

Ich  würde  es  sogar  nicht  unzweckmäßig  finden,  wenn  Henrico 
statt  auf  dem  Theater  sich  zu  erstechen,  woran  ihn  die  Beystehenden 
leicht  hindern  können,  auf  das  Schiff  eilte,  diese  That  zu  vollbringen, 
daß  ihn  die  Normänner  im  alten  Vaterland  begrüben  und  so  die 
Veranlassung  zu  dem  Entschlüsse  des  Vaters  gäbe. 

Nehmen  Sie  diese  Bemerkungen  nicht  als  eine  Anmaßung  von 
mir  auf.  Sie  haben  gewiß  ihren  Stoff  gründlich  durchgearbeitet, 
das  beweist  die  ganze  Technik  des  Dialogs,  aber  erkennen  Sie 
darin  die  Gewohnheit,  die  mich  oft  beym  Zuhören  ableitet,  mir  zu 
denken,  wie  ich  einen  solchen  Stoff  durchgeführt  hätte.  So  fillt 
mir  eben  jetzt  zu  spät  ein,  daß  die  Normannischen  Abgesandten 
nicht  gebraucht  werden,  daß  die  Flotte  ohnehin  mit  Henrico  absegeln 
soll  und  daß  sich  hier  das  Erstechen  Henricos  auf  dem  Schiffe 
noch  leichter  motivirt 

Übrigens  zürnen  Sie  der  Direktion  nicht  wegen  der  Aus- 
lassungen ;  sie  kennt  das  hiesige  Publikum,  das  lieber  alles  erduldet, 
als  in  seiner  Abendgewohnheit  durch  die  Länge  eines  Stücks  gestört 
zu  werden.  Ich  wünschte  nur,  daß  solche  Abkürzungen  mit  Zu- 
ziehung des  Dichters  geschähen. 

Ew.  Wohlgeb.  ergebenster 

Lud  Achim  v.  Arnim. 

Die  von  Arnim  gemachten  Vorschläge  wurden  nicht  beachtet; 
freilich  ersticht  sich  Enrico  nicht  auf  der  Bühne,  Müllner  freute 
sich  des  neugewonnenen  Freundes;  die  nächsten  Jahre  zeitigten  eine 
eifrige  Korrespondenz,  von  der  in  den  früheren  Mitteilungen  Kennt- 
nis gegeben  wurde. 


Untersuchungen  über 

Anastasius  Grüns  „Pfaff  vom  Kahlenberg". 


Von 
Heinrich  von  Lessei  (München). 


I.  Entstehung  und  Widmung  des  Gedichts. 

Am  10.  Juli  1835  schrieb  Lenau  von  Neuberg  aus  an  seinen 
Freund  An.  Grün:1) 

»Alles,  was  ich  hier  über  Herzog  Otto  auftreiben  konnte,  besteht  in 
einer  Abschrift  der  Privilegien,  welche  dieser  Fürst  dem  von  ihm  gestifteten 
Gsterrienser-Convente  ertheilt  hat.  Monasterium  gloriosae  Virginis  Mariae 
in  Novo  Monte.  In  der  Oruft  des  Stiftes  Neuberg  liegen  die  vermoderten 
Gebeine  von  Herzog  Otto,  von  seiner  ersten  Qemahlin  Elisabeth,  seiner 
zweiten  Anna  und  seiner  beiden  Söhne  Leopold  und  Friedrich  in  schlichten 
Särgen  von  Sandstein.  Lange  war,  wie  man  mir  erzahlte,  die  Begräbnisstätte 
vergessen  und  verborgen  geblieben  und  hatte  die  Kapelle  über  der  Oruft 
zum  Holzgewölbe  gedient;  erst  vor  ungefähr  15  Jahren  ward  die  Oruft  ent- 
deckt und  vom  vorigen  Kaiser  eine  Oedächtnismesse  gestiftet  und  in  der 
Kapelle  ein  Marmorgrabstein  mit  folgenden  Inschriften  veranlaßt:  Otto  Dux 
Aust.  St  Car.  etc.  Alb.  Rom.  Imp.  Fil.  Nov.  Mont.  Fund,  ob  26.  Feb.  1339. 
Prima  Conj.  Elisabetha.    Duc.  Bav.  inf.  Fil.  ob.  25.  Mart.  1330." 

Es  folgten  auch  die  Inschriften  der  übrigen  in  der  Oruft  beigesetzten 
Familienmitglieder. 

Lenau  fährt  dann  spater  fort:  »Herzog  Otto  war  nach  der  Länge 
seiner  Gebeine  ein  sehr  langer  Mann  von  wenigstens  6'6",  nach  den  vor- 
handenen beiden  Bildnissen  war  er  ein  schöner  Mann.  Langes,  schwarzes 
Haar,  schwarze  Augen  voll  Contemplation,  edle  feingekrümmte  Nase,  um 
den  Mund  ein  Zug  eleganten  Spottes  und  des  Bewußtseins  auch  geistiger 

*)  Schriftstellername  für  Anton  Alexander  Oraf  Auersperg,  geboren 
11.  April  1806,  gest.  12.  Sept.  1876.  Vgl.  Br.  v.  Frankl-Hochwart,  Brief- 
wechsel zwischen  Orün  und  Frankl.  Berlin  1897.  S.  25,  26.  -  Ober  sein 
erstes  Pseudonym  „Bergenau"  Allgem.  Ztg.  1876.  IV.  Oraf  Auersperg  von 
K.  Orün.    Nr.  321.  B.  S.  4886  b. 
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Überlegenheit.  Auf  beiden  Bildern  erscheint  sein  Haupt  mit  Rosen  bekränzt; 
doch  ist  der  Ausdruck  seines  Gesichtes  nicht  der  einer  durchgängigen 
Fröhlichkeit,  vielmehr  bezeugten  Aug'  und  Stirne,  daß  der  Mann,  wenn  er 
allein  war,  sehr  ernste  Stunden  haben  mochte«« 

Aus  diesem  Briefe1)  ersehen  wir,  daß  Grün  bereits  im  Jahre 
1835  mit  einem  Gedichte,  in  dem  Herzog  Otto  der  Fröhliche  eine 
Rolle  spielte,  beschäftigt  und  darauf  bedacht  war,  Material  für  diese 
Dichtung  zu  sammeln.  Jedenfalls  muß  der  Dichter  zur  Zeit  des 
obigen  Briefes  doch  schon  über  den  zu  verarbeitenden  mittelhoch- 
deutschen Quellenstoff  schlüssig  gewesen  sein,  da  die  geschichtlichen 
Beziehungen  zu  Otto  und  seiner  Zeit  ja  nur  den  Rahmen  für  den 
aus  dem  Mittelhochdeutschen  entliehenen  Stoff  bilden  sollten. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  Grün  seinen  Freund  Lenau 
in  Wien,  wo  sie  beide  oft  verweilten,  mit  dem  werdenden  Gedicht 
bekannt  gemacht  hat 

Einzelne  Teile  des  Gedichtes  lassen  sich  auf  ihre  wahrschein- 
liche Entstehungszeit  hin  untersuchen.  Die  Satire  des  Hundschafes 
in  »Zwei  Träumer11  bezieht  sich,  wie  wir  spater  erweisen  werden, 
auf  einen  Vorfall  des  Jahres  1843.  Es  ist  möglich,  daß  »Ein  Lied, 
das  ihn  nicht  nennt«  ebenfalls  zu  einer  Zeit  entstanden  ist,  wo  eine 
äußere  Veranlassung  vorlag.  Besonders  die  Schlußverse  lassen  diese 
Vermutung  noch  wahrscheinlicher  erscheinen: 

»Frei  klingt's  (das  Gedicht)  und  macht  Singt,  daß  die  Sonne  schwarz  und  kalt, 

zu  Spott  die  Schliche,  Daß  euch  ein  weißer  Rabe  sprach; 

Des  Ellenbogens  »Censorstriche«.  Singt,  daß  der  Frühling  welk  und  alt, 

O  Engelmar,  du  wärst  bewundert,  Es  singt's  euch  keine  Seele  nach! 

Geboren  in  spaterem  Jahrhundert !  Durch  Bollwerk  kommt  die  Wahrheit 
Es  hat  zuerst  ein  wund  Gewissen  geflogen 

Das  Wort  in  Fesselzwang  gerissen.  Trotz  Strich  u.  Scheer'  u.  Ellenbogen.« 

Gesamm.  W.  IVf  150. 

In  einem  Briefe  vom  5.  Dezember  1836  aus  Wien  schreibt 
Lenau  an  Grün:  »Auch  mir  wären  die  Wölfe  und  Kroaten  lieber 
als  die  Inquirenten  auf  dem  Petersplatze.  Hol's  der  Teufel!"*)  In 
Österreich  durften  die  Schriftsteller  ihre  Werke  ohne  Zensurbewilligung 
nicht  drucken  lassen.  So  wurde  zuerst  Lenau  vor  die  Polizei  — 
jene  Inquirenten  am  Petersplatze  —  gefordert  und  über  seine 
Identität  mit  Nikolaus  Niembsch  von  Strehlenau  befragt  und  gleiches 


l)  Schurz,  Leben  Lenaus.   Stuttgart  1855.   1,308.         *)  Ebenda  S.  336. 
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Verfahren  wurde  dann  etwas  später  auch  gegen  Grün  eingeleitet. 
Beide  Dichter  bekannten  sich  offenherzig  zu  ihrem  Schriftstellernamen, 
ohne  daß  ernstliche  Konsequenzen  daraus  entstanden  wären.1) 

Es  wäre  also  meiner  Meinung  nach  möglich,  daß  das  obige 
Ued,  welches  sich  mit  einigen  Zeilen  ausdrücklich  gegen  diese 
Zensur  wendet,  aus  einer  Zeit  stammt,  wo  der  Dichter  wieder  einen 
besonders  starken  Unwillen  gegen  das  Qebahren  der  Zensoren 
empfinden  konnte. 

Im  Januar  des  Jahres  1847  war  jedenfalls  der  erste  Teil  des 
•Pfaff  vom  Kahlenberg«  Abteilung  »Nithart«  fertig,  wie  aus  einem 
Brief*)  von  Grün  an  seinen  Freund  Bauernfeld  hervorgeht  Der 
Brief  wurde  nämlich  vom  fertigen  Manuskripte  des  Teiles  »Nithart« 
der  Dichtung  begleitet. 

Aus  der  Widmung  des  Gedichtes  ersehen  wir,  daß  es  im  Jahre 
1848,  jenem  Jahre  mit  den  inhaltsschweren  Märztagen,  so  gut  wie 
vollendet  war.  Am  3.  Februar  1 849  schrieb  Grün  an  seinen  Freund 
Bauernfeld : 

•Du  bist  so  freundlich,  Dich  nach  meinem  »Pfaffen  vom  Kahlenberg* 
zu  erkundigen.  Das  Gedicht  ist  soviel  als  fertig,  aber  jetzt  damit  heraus- 
zurücken, habe  ich  den  Mut,  die  Selbstgewißheit  nicht  mehr.  Ich  fürchte, 
es  ist  zu  sehr  unter  dem  Einflüsse  unserer  vormärzlichen  Zustände  geschrieben 
und  trägt  deren  Gepräge  zu  erkennbar  an  sich,  als  daß  es  jetzt  noch  An- 
klang finden  könnte.  Wäre  ein  reiferes  Maß  jener  höheren,  unwandelbaren 
Poesie  vorhanden,  um  die  vergänglichen  Reize  der  Zeitmuse  aufzuwiegen, 
so  würde  ich  es  vielleicht  damit  noch  wagen.  Doch  mögest  Du  darüber  ur- 
teilen, da  ich  Dir  den  dritten,  Dir  noch  unbekannten  Teil  nächstens  sende.  *) 

l)  Vergleiche  ferner  zum  Anteil  Grüns  an  der  Zensur-Bewegung  in 
Österreich:  Briefwechsel  zwischen  An.  Grün  und  L.  A.  Frankl  (1845-1876), 
brsg.  von  Dr.  Br.  v.  Frankl-Hochwart  Berlin  1897.  S.  2,  3,  6,  10—15, 
22-26.  -  Deutsche  Dichtung  VIII,  221.  -  Illustrierte  Zeitung.  Leipzig  1863. 
23.  V.,  S.  352.  -  Minckwitz,  Der  neuhochdeutsche  Parnaß.  Leipzig  1864. 
A.  A.  Graf  v.  Auersperg  S.  20.  -  Deutsche  Blätter.  Beigabe  zur  Garten- 
laube. Nr.  27.  1863.  Graf  Auersperg  im  österreichischen  Herrenhause. 
S.  105,  106a.  -  Allgemeine  Zeitung.  1876.  IV.  Quart.  Graf  Anton  Auers- 
perg von  Karl  Grün.  S.  4935  a.  Nord  und  Süd.  Sept.-Heft  1877.  Bauern- 
feld Korrespondenz  mit  A.  Grün  S.  389.  —  Album  österreichischer  Dichter. 
Wien  1850.  S.  61.  —  Deutsche  Dichtung  1890.  Bd.  VIII.  Zur  Biographie 
An.  Grüns  von  Leitner.  S.  221.  -  Deutsche  Rundschau  1892,  Bd.  LXXI. 
An.  Grün  von  Seuffert.  S.  382.  *)  Der  Brief  findet  sich  in  einem  Auf- 
sätze, den  Bauernfeld  im  Sept-Heft  des  Jahres  1877  der  Monatsschrift  »Nord 
und  Süd«  S.  382  über  An.  Grün  veröffentlichte.         3)  Ebenda  S.  388, 
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Vollkommen  abgeschlossen  war  das  Gedicht  noch   vor  dem 
März  1850  und  im  selben  Jahre  wurde  es  veröffentlicht1) 

Er  widmete  das  Gedicht  Lenau,8)  mit  dem  er  in  Wien  herz- 
liche Beziehungen  angeknüpft  hatte,  die  zu  einer  Freundschaft  fürs 
Leben   führten.     Die    Widmung    wurde    nach    Schenkel    erst    im 
November    18S0   gedichtet8)     Der  bereits   angeführte  Brief    vom 
10.  Juli  1835  aus  Neuberg  ist  ein  Dokument  dieser  Freundschaft  und 
eine  literarische  Hilfe,  welche  Grün  dankbar  zu  verwerten   wußte. 
Den  Abschnitt   »Neuberg*  beginnt  er  wie  in  Erinnerung  an  die 
ehemaligen   Bemühungen    des  so  schwer  heimgesuchten   Freundes 
mit  direktem  Hinweis  auf  jene  Zeit,  als  Lenau4)  jenes  schöne  Tal 
durchwanderte.    Im  Anschluß  an  jenen  Brief  hat  er  das  Zisterzienser- 
Kloster  verewigt,  von  dessen  Privilegien  ihm  Lenau  eine  Abschrift 
schickte.     Die  Mitteilung  seines  Freundes  über  die  beiden  Porträts 
Ottos  des  Fröhlichen  mit  dem  Rosenkranze6)  weiß  Grün  höchst  an- 
ziehend im  Vorspiel  bei  Gelegenheit  der  Beichte  des  Fürsten  zu 
verwerten : 

»Er  fügt  das  Kränzlein  morgenlicht 

In  Otto 's  Locken  dann  und  spricht: 

•Bet'  diesen  Rosenkranz  als  Buße, 

Bet'  ihn  mit  Herz  und  Hand  und  Blick!—   Gesamm.  W.  IV,  90. 

Nur  so  weit  läßt  sich  ein  Einfluß  des  Freundes  auf  die  Dich- 
tung als  sicher  feststellen,  doch  können  wir  mit  Recht  vermuten, 
daß  der  Einfluß  weit  tiefgehender  war.  Grün  sagt  in  der  Widmung 
ausdrücklich,  daß  er  schon  früh  dem  wohlmeinenden  Ohre  des 
Freundes  Teile  der  Dichtung  vortrug,  und  der  wohlmeinenden 
Kritik  des  Freundes  hat  er  sich  sicher  nicht  entzogen.  Daß  er  eine 
wahre  Kritik  von  seinen  Freunden   verlangte,  spricht  er  selbst  in 


l)  Allgemeine  Zeitung,  1876,  IV.  No.  336  B.,  Graf  Auersperg  von 
K.  Grün,  S.  5117  b.  ")  Vgl.  ferner  die  vielen  anderen  Dichtungen,  die  er 
an  Lenau  richtete:  Sonette  an  Lenau  II,  121—132.  *)  Schenkels  Deutsche 
Dichterhalle.  Mainz  1851.  S.  345.  Nach  Frankl  allerdings  1849;  dafür 
spricht  auch  der  Ton  des  Gedichtes,  der  sich  an  einen  Lebenden  richtet; 
natürlich  läßt  sich  dieser  Umstand  auch  ab  poetische  Lizenz  auffassen. 
*)  Lenau  verfiel  im  Oktober  1844  dem  Irrsinn  und  erlag  seiner  Krankheit 
am  22.  August  1850.  »)  Auch  in  Fugger,  »Ehrenspiegel  Österreichs0, 

S.  316  ist  ein  sehr  schönes  Bildnis  Ottos  des  Fröhlichen  enthalten,  welches 
ihn  mit  einem  Rosenkranze  darstellt. 
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dem  bereits  erwähnten  Briefe  an  Bauernfeld  vom  Jahre  1847  aus» 
Er  sagt  da:  »Im  Anschluß  erhältst  Du  „Nithart",  den  ersten  Teil 
des  Pfaffen  vom  Kahlenberg.  Urteile  streng  darüber;  ich  würde 
ihn  lieber  ganz  vertilgen,  als  mich  blamieren  wollen. «  Frau  Sophie 
äußerte  sich  ihrem  Freunde  Lenau  gegenüber:  »Wie  ich  Grün  kenne, 
würde  er  aufgehört  haben,  Sie  zu  respektieren,  in  dem  Augenblicke, 
wo  Sie  sich  herbeigelassen  hätten,  ihm  zu  schmeicheln.1) 

Es  sind  aber  nicht  jene  äußeren  Freundschaftsbezeugungen, 
die  Grün  zu  seiner  Widmung  bestimmten,  sondern  die  innere  tiefe 
Seelenverwandtschaft  der  beiden  Freunde.  Beide  Dichter  sangen 
für  Freiheit,  Wahrheit  und  Recht,  und  auch  die  Art  ihres  Gesanges 
hat  sehr  viel  Verwandtes.  Sie  beide  lieben  die  Natur  ihrer  Heimat 
schwärmerisch  und  wissen  sie  mit  einer  geradezu  südländischen 
Glut  zu  verherrlichen.  Die  Natur  ist  ihnen  etwas  Heiliges,  eine 
Sibylle,  durch  deren  Wahrspruch  sie  sich  immer  wieder  begeistert 
zum  Freiheitskampfe  erheben.  Beide  Dichter  machen  uns  durch 
ihre  Gedankentiefe  erstaunen  und  zeigen  jenen  Hang  zum  Symbo- 
lismus, der  ihnen  einen  eigenartigen  Zauber  verleiht.8)  Freilich 
während  durch  Grüns  Poesie  eine  siegesgewisse  Zuversicht  weht, 
die  immer  wieder  stark  und  kampfesmutig  hervorbricht,  wird  Lenaus 
Poesie  immer  düsterer  und  düsterer,  bis  sie  schließlich  mit  seiner 
Geistesumnachtung  in  schwarzer  Verzweiflung  endet.8) 

»Dein  Banner  war  tiefschwarze  Seide, 

Ich  schwang  ein  rosenfarb  Panier; 

Sie  standen  nicht  genüber!  —  Ihr  (der  Freiheit), 

Die  Beide  wob,  senkten  sich  Beide."     Gesamm.  W.  IV,  81. 

Wie  ein  Aufsatz  Auerbachs  erkennen  läßt,  waren  die  Freunde 
Lenaus  von  der  Hoffnung  beseelt,  daß  die  Nachricht  von  der  er- 
rungenen Freiheit  ihn  aus  seiner  Umnachtung  aufrütteln  würde.4) 
Leider  wurden  sie  bitter  enttäuscht  und  so  stimmt  Grün  hier  dieses 
herbe  Klagelied  an: 


')  Deutsche  Rundschau,   Bd.  LXXI,   1892.     An.  Grün   von  Seuffert, 
S.  376.  *)  Vgl.  dazu  die  Ausführungen  in  den  folgenden  Kapiteln. 

*)  Über  Qrüns  und  Lenaus  Verhältnis  s.  »Deutsche  Rundschau",  Bd.  LXXI, 
1892.   An.  Grün  von  Seuffert,  S.  375  ff.  *)  Briefwechsel  zwischen  An. 

Grün  und  L.  A.  Frankl,  hrsg.  von  Dr.  Br.  v.  Frankl-Hochwart  Berlin  1897. 
S.  163.  -  Schurz,  Lenaus  Leben  II,  312. 
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„O  selig  Schauen,  süß  Erkennen! 

Ein  Leid  nur  durch  das  Herz  mir  schnitt: 

»Du  sahst  Sie  (die  Freiheit)  nicht!  -  Dein  Aug'  umglitt. 

Der  Schleier,  den  sie  Krankheit  nennen.« • l)  Gesamm.  W.  IV,  81. 


II.   Die  mittelhochdeutschen  Quellen. 

Grün  verarbeitete  in  seiner  Dichtung  eine  mittelhochdeutsche 
Schwanksammlung  über  den  Pfaffen  vom  Kahlenberg  und  die  mittel- 
hochdeutschen Lieder  und  Schwanke,  die  einem  Manne  mit  Namen 
Nithart*)   beigelegt  wurden.     Jene  Schwanksammlung  lag  ihm  in 
einem  alten  Drucke  vor  »Die  Geschichte  des  Pfarrherrs  vom  Kaien- 
berg«.    Frankfurt  a.  M.  15 SO.8)   Für  die  Lieder  und  Schwanke  des 
Nithart  benutzte  er  den  Abdruck,  den  von  der  Hagen  im  3.  Teile 
seiner  »Minnesinger",  Leipzig  1838,  gegeben  hatte.4)   Einen  Unter- 
schied zwischen  den  echten  und  unechten  Liedern  Nitharts  machte 
Grün  nicht,  sondern  er  benutzte  ohne  kritische  Sonderung  alle  die 
Lieder  und  Schwanke  des  Hagenschen  Abdruckes,  die  ihm  für  seine 
Dichtung  geeignet  erschienen. 

Die  hauptsächlichsten  geschichtlichen  Quellen,  nach  welchen 
der  Dichter  arbeitete,  Pez  und  der  Fuggersche  Ehrenspiegel,  erwähnen 
einen  Neithart  Fuchs  am  Hofe  Ottos  des  Fröhlichen.  In  Pez  wird 
ein  Neithardus  Fux  aus  Franken  erwähnt,  der  allerhand  Spaße  machte.5) 

l)  Im  Frühling  1848  war  Grün  in  der  Tat  bei  Lenau  in  der  Irren- 
anstalt Oberdöbling  bei  Wien  gewesen.  Er  war  bei  seinem  Freunde  einge- 
treten und  hatte  ihm  mit  lauter  Stimme  zugerufen:  »Wir  sind  frei !  Österreich 
ist  frei!!  Deutschland  ist  frei!!!«  Der  Arme  hörte  und  verstand  ihn  nicht 
„Metternich  ist  verjagt.«  Selbst  diese  letzte  Beschwörungsformel  bannte  den 
bösen  Dämon  nicht,  der  den  Dichter  gefangen  hielt.  Trüb  und  schwer  ver- 
ließ Grün  das  traurige  Haus.  Deutsche  Blätter.  Beigabe  zur  Gartenlaube. 
No.  27.  1863.  Graf  Auersperg  im  österreichischen  Herrenhause.  S.  105  a. 
*)  Konrad  Gusinde,  NeidHart  mit  dem  Veilchen.  Breslau  1899.  Germanis- 
tische Abhandlungen,  hrsg.  von  Fr.  Vogt.  Bd.  XVII.  Ober  Grüns  »Er- 
neuerung des  Stoffes«  handelt  Gusinde  nur  ganz  flüchtig  S.  233—237,  ohne 
zur  Quellenfrage  Grüns  etwas  beizubringen.  Vgl.  Studien  I,  143.  *)  Eigene 
Angabe  des  Dichters.  Oesamm.  W.  IV,  96.  -  In  den  Anmerkungen  konnte 
leider  auf  den  alten  Druck  nicht  verwiesen  werden,  da  ich  ihn  nicht  erhalten 
konnte.  Es  wird  daher  auf  den  Neuabdruck  der  Kürschnerschen  Nat  Lit 
Bd.  XI  »Narrenbuch *  Bezug  genommen,  der  in  erster  Linie  auf  Grund  dieses 
alten  Druckes  hergestellt  wurde.  4)  Eigene  Angabe  des  Dichters.  Gesamm. 
W.  IV,  96.        *)  Pez  I,  1242B. 
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An  einer  andern  Stelle  in  Pez  heißt  es:  »Tempore  istius  Ottonis 
floruit  notabilis  et  famosus  dictator  cantionum  in  Teutonico,  Neyt- 
hardus  vocatus  de  Czeyhslmauer,  de  quo  multa  dicuntur  et  cantantur, 
qui  habet  sepulchrum  elevatum  Wyennae.1)  Fugger  sagt:  »Er  (Herzog 
Otto  der  Fröhliche)  hatte  zween  kurzweilige  Räte,  deren  der  eine 
Neidhart  Fuchs,  ein  Franke,  den  Bauern  viel  zu  schaffen  machte  und 
deshalb  der  Bauernfeind  genannt  wurde;  sein  Grab  ist  zu  Wien 
beim  Eingang  der  Stephanskirche  noch  zu  sehen."*)  Auf  Grund 
dieser  Quellen  läßt  Grün  den  Helden  dieser  Lieder  und  Schwanke 
sich  am  Hofe  Ottos  des  Fröhlichen  bewegen.  Auf  eine  kritische 
Bewertung  dieser  Quellen  läßt  er  sich  nicht  ein  und  nennt  er  seinen 
Helden,  wie  diese,  Nithart  Fuchs.8) 

Für  die  Tatsache,  daß  Grün  den  Pfaffen  Wigand  am  Hofe 
Ottos  des  Fröhlichen  leben  läßt,  hat  er  ebenfalls  zwei  Belegstellen. 
Einmal  spricht  es  der  Verfasser  der  alten  Schwanksammlung  selbst 
gleich  am  Eingange  seiner  Dichtung  aus  und  ferner  erfahren  wir 
es  von  Fugger.  Letzterer  nennt  ihn  Weigand  von  Theben,4)  doch 
nannte  ihn  Grün  Wigand,  wahrscheinlich  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  er  den  Helden  des  ersten  Teiles  seiner  Dichtung  gemäß  Hagen 
Nithart  nicht  Neithart  genannt  hatte.  Fischer  teilt  in  seinem  Buche 
»merkwürdige  Schicksale  des  Stiftes  Klosterneuburg«  eine  Urkunde 
aus  der  Zeit  Ottos  mit,  welche  die  Namensform  Wigand  enthält. 
Es  heißt  in  der  Oberschrift  dieser  Urkunde:  »Wigand  Eysenpeutel 
verkauft  sein  Gericht  zu  Mechsendorf  dem  Stifte.  Gegeben  zu 
Klosterneuburg  den  24.  Februar  1298.5)  Grün  kannte  und  benutzte 
dieses  Buch,  da  er  ihm  auch  die  Geschichte  von  der  Gründung 
des  Klosters  Neuburg  entlehnte.6)  Es  ist  also  auch  möglich,  daß 
er  hier  diese  Namensform  fand. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  von  den  beiden  mittelhoch- 
deutschen Vorlagen  dem  Dichter  mehr  bieten  konnte.  Die  Schwank- 
sammlung über  den  Pfaffen  ist  in  sich  abgerundeter  und  als  das 
Geisteserzeugnis  eines  Verfassers  viel  übersichtlicher  dargestellt,  aber 
es  fehlt  hier  der  Bilderreichtum   und  die  Frische  des  Naturlebens. 


»)  Pez  HI,  375  C.  Chronik  Albert  IL  des  Lahmen,  des  Bruders  Ottos 
des  Fröhlichen.  *)  Fugger,  „Ehrenspiegel  Österreichs«  III,  317  b.  3)  Oe- 
samm.  W.  IV,  155.  *)   Fugger,    »Ehrenspiegel   Österreichs«    III,   317. 

*)  S  312.       ^Fischer,  S.  11.  -  Grüns  Schilderung  der  Gründung,  Gesamm. 
W.  IV,  265. 
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Die  Schwanke  sind  in  schlichter  aber  gewandter  epischer  Darstellung 
gegeben  und  es  muß  ihnen  eine  naive,  fast  unbewußte  Symbolik  und 
eine  lebensfrohe  Satire  beigelegt  werden.  Gerade  die  beiden  letzteren 
Züge  hat  Grün  in  seiner  Dichtung  dankbar  zu  verwerten  gewußt 

Nitharts  zahlreiche  Lieder  und  Schwanke  schwelgen  geradezu 
in  einem  fröhlichen  Naturleben,  was  ungemein  erfrischend  und 
dichterisch  anregend  auf  Grün  wirken  mußte.  Eine  Menge  Züge 
hat  die  ländliche  Dichtung  Grüns  mit  dieser  Vorlage  gemein.  Der 
Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  Gegensatz  zwischen  Sommer  und 
Winter  wird  schon  in  der  Vorlage  recht  warm  empfunden.  Der 
Winter  wird  als  der  gestrenge  Herr  und  der  Sommer  als  die  dem 
Menschen  wohltuende  und  Freude  spendende  Jahreszeit  geschildert. 
Der  Frühlings-  und  der  Maienzeit  wird  mit  besonderer  Liebe  ge- 
dacht; ihr  Kommen  wird  sehnlichst  erwartet  und  unmittelbar  nach 
dem  harten  Bann  des  Winters  bricht  die  Lust  dann  am  jubelndsten 
hervor.    Alles  dies  hat  Grün  auch  in  seiner  Dichtung  besungen. 

Dem  Dichter  wird  bei  Nithart  das  ganze  ländliche  Milieu  mit 
Leid  und  Freud  vorgeführt.  Wir  bekommen  eingehende  Schilde- 
rungen von  den  Streitereien  Nitharts  mit  den  Bauern  und  der  Bauern 
untereinander,  und  die  lyrische  Art  der  Wiedergabe  läßt  uns  einen 
tiefen  Einblick  in  die  Empfindungen  dieser  Tölpel  tun.  Die  Bauern 
werden  uns  in  ihrem  unbeholfenen  Streben  geschildert,  sich  über 
ihren  Stand  zu  erheben.  Es  sind  dies  komische  Züge,  denen  wir 
auch  in  der  Grünschen  Dichtung  wieder  begegnen.  Die  Bauern 
haben  ein  unklares  Gefühl  ihrer  Wichtigkeit  und  stolzieren  in  Nach- 
ahmung des  Ritterstandes  mit  breiten  Schwertern  einher.  Grün 
schmiedete,  abweichend  von  der  Vorlage,  aus  dieser  Waffe  eine 
Freiheitswaffe,  mit  welcher  die  Bauern  für  ihr  gutes,  freies  Recht 
eintreten  sollen.  Die  Zerrissenheit  und  Wirrheit  der  Vorlage  konnte 
Grün  nicht  stören,  da  er  die  künstlerische  Einheit  seiner  eigenen 
Dichtung  ohnehin  unabhängig  finden  mußte.  Unter  den  Liedern 
und  Schwänken  Nitharts  finden  sich  auch  viele  hölzerne  Erzeugnisse 
und  reichlich  abscheuliche  Stellen.  Da  Grün  aber  nicht  zur  Ver- 
arbeitung des  ganzen  vorliegenden  Stoffes  gezwungen  war,  so  ver- 
wertete er  eben  daraus  nach  freier  Wahl. 

Der  große  Unterschied  zwischen  Grüns  beiden  mittelhoch- 
deutschen Vorlagen,  zwischen  der  Schwanksammlung  über  den  Pfaffen 
vom  Kahlenberg  einerseits  und  den  Schwänken  und  Liedern  Nitharts 
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ierseits  bestand  darin,  daß  die  Kahlenberg-Schwänke  in  gewandter 
nk  dargestellt  sind,  während  in  den  Liedern  und  Schwänken, 
tharts  eine  reiche  Lyrik  vorherrscht  Das  eigenste  Werk  Orüns 
ir  es,  daß  er  den  Stoff  für  seine  Zwecke  zuschnitt  und  für  die 
Odernen  Anschauungen  und  gemäß  seiner  Eigenart  durchgeistigte. 
Be  Situationen,  die  er  aus  den  Vorlagen  herübernahm,  vertiefen 
di  bei  ihm  zu  symbolischer  Bedeutung  oder  der  vorgefundene 
fmbolismus  wird  noch  kräftiger  und  bewußter  herausgearbeitet 
kr  Dichter  bemächtigte  sich  ferner  des  reichen  Humors  in  den 
brlagen  und  wußte  die  oft  flache  und  plumpe  Art  stets  zu  verfeinern. 
Was  die  Charaktere  anbetrifft,  so  hat  der  Dichter  denjenigen 
Charts  in  seiner  frischen  und  schalkhaften  Art,  mit  seiner  Liebe 
ur  die  Natur  und  das  heitere  Landleben  vorgefunden.  Er  konnte 
agentlich  nichts  Besseres  tun,  als  diesen  Charakter  unverfälscht  in 
seine  Dichtung  hinüberzunehmen,  was  ihm  vortrefflich  gelang.  Den 
Charakter  des  Engelmar  fand  er  nur  in  seiner  Tölpelhaftigkeit  und 
bäuerischen  Roheit  vor;  die  weitere  Entwicklung  dieses  Charakters 
ist  sein  eigen  Werk.  Ganz  anders  liegt  es  beim  Charakter  des 
Pfaffen,  den  er  vollkommen  umschuf.  Die  alte  Schwanksammlung 
stellt  den  Pfaffen  als  einen  Schlaumeier  und  Pfiffikus  dar,  an  dessen 
Gerissenheit  wir  uns  gewiß  recht  gern  belustigen,  aber  nicht  erheben 
können.  Grün  schuf  in  seinem  Pfaffen  einen  Charakter,  der  durch 
seine  geistige  Tiefe  das  Erzeugnis  vergangener  Zeiten  weit  übertrifft 
und  wahrhaft  erhebend  wirkt 

Während  der  Dichter  über  die  äußere  Erscheinung  des  Pfaffen 

nähere  Angaben  nicht  macht,  weiß  er  diejenige  Nitharts  recht  lebhaft 

zu  schildern.     Er  hat  hierzu  aus  zwei  Quellen  geschöpft    Einmal 

tat  er  sicher  das  traditionell  als  das  Grabmal  des  Nithart  bekannte 

Denkmal  zu  Wien  gesehen,  das  sich  an  der  südlichen  Mauer  der 

Stephanskirche  linker  Hand  neben  dem  Singertor  befinden  soll.    Es 

wr  allerdings  nach  Hagen  schon  1849  sehr  verstümmelt    Es  zeigt, 

auf  dem  Grabstein  hingestreckt,   eine  männliche  Figur  mit  einer 

spitzen  Mütze  auf  dem  Haupte,  einem  umgegürteten  Schwerte  und 

zur  Seite  einen  Schild  mit  einem  Fuchs  darauf.1)    Der  Dichter  stellt 

Nithart  mit  einem  Perlenkranze  auf  dem  Haupte  dar,  was  auf  die 

Benutzung  einer  zweiten  Quelle  hinweist     Grün  hat  Nithart  an- 

x)  v.  d.  Hagen,  Minnesinger  4.  Teil,  438  b. 
stwfi« ,.  vergl  Lit-0«di.  iv,  1.  2 
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scheinend  ferner  nach  einer  Abbildung  in  der  Manessischen  Hand- 
schrift dargestellt,  von  welcher  Wackernagel  im  4.  Teil  der  Hagenschen 
Minnesinger1)  etwa  folgende  Beschreibung  liefert:  »Nithart  steht  in 
der  Mitte  bewaffneter  Nichtedlen,  er  ist  jugendlich,  mit  Perlenkranz 
auf  lockigem  Haar,  in  langem  zierlich  gegürtetem  Rock,  darüber  der 
pelzgefütterte  Mantel  von  den  Schultern  zurückfällt«  *) 

Die  weitere  Szene  in  Wackernagels  Beschreibung  erinnert  stark 
an  das  freche  Benehmen  der  Bauern,  wie  es  uns  Grün  an  der  Bahre 
des  Nithart  schildert  Wackernagel  sagt:  »Vier  Bauern  umstehen  den 
Sänger  und  der  Zunächststehende  faßt  mit  beiden  Händen  Nitharts 
Schulter  und  Ellenbogen.  Aus  den  frohlockenden  Gesichtern  und  den 
zudringlichen  Gebärden  geht  zweifelsohne  hervor,  daß  sie  den  unbe- 
waffneten Nithart  überfallen  haben  und  ihn  wegen  eines  ihnen  gespielten 
Streiches  zur  Rede  stellen.«  Bei  Grün  umstehen  die  Bauern  spottend 
und  lachend  die  Bahre,  einer  zupft  Nithart  an  der  Nasenspitze  und 
sie  freuen  sich  seiner  bösen  Streiche  nun  endlich  ledig  zu  sein.«2) 

Die  Anekdote  von  dem  ersten  Veilchen3)  wurde  den  Schwänken 
Nitharts  entnommen.4)  Schon  in  der  Vorlage  wird  der  Frühling 
persönlich  gedacht,  der  ein  Hofgesinde  mit  sich  führt  und  einen 
Herold  voraussendet  Der  Gedanke  ist  aber  nur  schwach  ausgeführt 
und  erst  Grün  begrüßt  im  Frühling  den  Befreier  von  der  Knecht- 
schaft und  läßt  ihn  die  knechtenden  Bande  des  Eises  sprengen  und 
die  dunklen  Nebel  verscheuchen.  Der  Verlauf  der  Anekdote  ist  in 
der  Vorlage  genau  vorgezeichnet 

Nithart  bedeckt  unter  dem  Preise  des  anziehenden  Frühlings  das  erste 
Veilchen  sorgsam  mit  seinem  Hute  und  läuft  dann,  um  der  Herzogin  den 
Boten  des  Frühlings  zu  melden.  Inzwischen  bemächtigen  sich  die  Bauern 
des  Veilchens  und  einer  von  ihnen  vollführt  jene  unflätige  Tat,  die  in  der 
Vorlage  in  all  ihrer  häßlichen  Plumpheit  zum  Ausdruck  kommt  Grün  da- 
gegen weiß  diese  Tat  äußerst  fein  und  doch  bezeichnend  wiederzugeben  und 
verwertet  sie  zugleich  symbolisch  zur  Bedeutung  der  Roheit  der  Bauern. 

»Er  (der  Bauer)  hob  den  Hut  und  ließ  zurücke, 

Was  sich  nicht  singen  und  sagen  läßt*    Gesamm.  W.  IV,  106. 

Genau  nach  der  Vorlage  kommt  Nithart  jetzt  mit  dem  Hofgesinde 
herzu,  bei  Grün  zwar  unter  Vorantritt  des  Fürsten  anstatt  der  Fürstin,  um 
dem  Veilchen  unter  Musik  und  Tanz  zu  huldigen.  Die  Untat  entpuppt 
sich  nun,  und  sofort  hat  Nithart  die  Bauern  im  Verdacht,  und  sein  Haß  und 


*)  S.  436.        *)  Gesamm.  W.  IV,  155,  156,  157.        *)  Vgl.  Gusmde. 
«)  Hagen  III,  202,  298.  —  Gesamm.  W.  IV,  101. 
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fern  kennt  keine  Grenzen.  Während  er  noch  wütet,  nahen  die  Bauern,  die 
mm  Veilchen  jetzt  in  ihrer  Weise  huldigen  wollen.  Nithart  stürzt  sich  auf 
m  und  entreißt  ihnen  das  Veilchen,  so  daß  zum  Schluß  die  Bauern  die  Be- 
trogenen bleiben. 

Die  Prügelszene  ist  in  der  Vorlage  noch  viel  derber  als  bei 
Grün  geschildert  und  entbehrt  auch  der  letzten  Menschlichkeit  Grün 
erst  erhob  das  Veilchen  zum  Symbol1)  der  Freiheit.  Unter  der 
Führung  und  dem  Rate  des  Engelmar  aus  Zeiselmauer  läßt  er  die 
Bauern  sich  über  die  symbolische  Bedeutung  des  Veilchens  klar 
werden  und  aus  dieser  tieferen  Begründung  erklärt  sich  bei  Grün 
die  Heftigkeit  des  Streites.  Der  Vorlage  gemäß  hat  der  Bauer 
Engelmar  ein  Stelzbein,  da  er  in  einer  der  rohen  Prügeleien  sein 
!  eigen  Bein  verlor.2)  In  gleicher  Weise  erscheint  Engelmar  bei 
|  Grün,  um  durch  sein  Äußeres  schon  an  die  ungemäßigte  Roheit 
des  Landvolkes  zu  erinnern. 

Die  Anekdote  von  den  nackten  Bauern  ist  aus  dem  Pfaffen 
vom  Kahlenberg  entnommen.8)  In  der  Vorläge  ist  der  Streich  aber 
nur  ein  Streich  von  den  vielen,  die  sich  der  Pfaff  mit  den  dummen 
Bauern  erlaubt  und  entbehrt  einer  tieferen  Bedeutung.  Grün  hin- 
gegen ist  es  darum  zu  tun,  die  kindliche  Leichtgläubigkeit  der 
Bauern  zu  schildern,  die  sich  jedem  Rate  und  jeder  Lehre  blind- 
lings überliefern.  Grün  zeigt  fernerhin  wie  die  leicht  gewonnenen 
Landleute  allerdings  ebenso  schnell  wieder  abfallen.  Den  tiefen 
Kern  einer  Lehre  vermögen  sie  nicht  zu  ergründen  und  so  bleiben 
die  Bauern  im  Grunde  eben  schließlich  doch  Bauern.  Ihre  törichte 
und  große  Einfalt  ist  in  der  Vorlage  schon  recht  gut  und  drastisch 
geschildert  und  ebenso  ihr  sonderbarer  und  komischer  Aufzug  vor 
den  Herren  und  den  verschämten  Damen  des  Hofes. 

*)  Über  den  der  Dichtung  zugrunde  liegenden,  von  Gusinde  eingehend 
erörterten  Symbolismus  hat  sich  auch  schon  vorher  Bormann  ausgesprochen  ^ 
und  diesen  Symbolismus  zum  Verständnis  der  Dichtung  überhaupt,  doch 
besonders  für  die  Erkenntnis  der  Einheit  des  Epos  als  wesentlich  erklärt;  ich 
kann  mich  dieser  Ansicht  nur  anschließen.  Die  einschlägigen  Schriften 
Bormanns  sind:  Elberfelder  Zeitung  No.  2,  5,  6,  7.  Januar  1880.  »Aus  den 
Dichtergärten  An.  Grüns.«  -  Ferner :  A.  Grün  und  sein  Pfaff  vom  Kahlen- 
**rg.  Leipzig  1877.  Diese  ganz  vortreffliche  Schrift  ist  leider  vergriffen,  es 
Verden  dort  Dinge  und  Anschauungen  vorgebracht,  welche  für  die  ernst- 
hafte und  richtige  Würdigung  des  Gedichtes  grundlegend  sind.  *)  Hagen 
M,  220;  V,  7.  -  Gesamm.  W.  IV,  104.  »)  Nat  Lit  XI,  55.  -  Gesamm. 
W.  IV,  110. 
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Bei  Grün  ist  der  Schluß  von  »Nithart  ein  Prediger«  genial 
der  Anekdote  von  der  Einkleidung  der  Bauern  in  Mönchskutte! 
gebildet,  die  den  Schwänken  Nitharts  entnommen  ist1) 

Letzterer  hat  aus  Wien  eine  Ladung  Mönchskutten  mitgebracht  und 
kleidet  die  Bauern  während  ihres  trunkenen  Schlafes  darin  ein  und  scher 
ihnen  die  Tonsur.  Als  dieselben  beim  Erwachen  ihre  Verwandlung  bemerken 
drücken  sie  ihre  Verwunderung  in  höchst  humoristischen  Bemerkungen  aus 
die  sich  bei  Grün  zu  einer  Satire  auf  die  Geistlichkeit  zuspitzen.  Nithan 
weiß  die  Bauern  zu  überreden,  er  sei  ihr  Abt  geworden  und  bewegt  sie, 
ihn  nach  Wien  zu  begleiten.  Bei  ihrer  Ankunft  daselbst  läßt  er  sie  auf  da 
Schloßbrücke  warten  und  eilt,  dem  Herzoge  die  Ankunft  der  Bauern  zu 
melden.  Dieser  tritt  alsbald  mit  seinem  Hofstaat  hinaus  und  sieht  sich  den 
wunderlichen  Auftritt  an.  Die  Bauern  vollführen  auf  der  Brücke  einen 
Mordsspektakel,  singen  und  schreien  durcheinander,  streiten  sich  und  gebärden 
sich  wie  Narren.  Dieser  Gegensatz  zwischen  ihrem  Gebahren  und  ihrem 
feierlichen  Aufzuge  wirkt  schon  in  Grüns  Vorlage  äußerst  komisch. 

Bezeichnend  für  die  tiefere  Auffassung  der  ganzen  Szene  bei 
Grün  ist  der  Unterschied  im  Benehmen  des  Fürsten,  denn  während 
er  sich  in  der  Vorlage  wohl  vergnügt  zeigt,  läßt  ihn  Grün  bang 
seufzen.  Der  Fürst  empfindet  hier  die  Frivolität  des  Scherzes,  den 
sich  Nithart  mit  diesen  einfältigen  Naturkindern  erlaubt  hat  Die 
Lösung  des  Knotens  geschieht  genau  nach  den  Worten  der  Vor- 
lage. Nithart  ruft  den  Bauern  zu,  die  Kühe  seien  noch  ungemolken, 
worauf  sie  wieder  auseinanderstieben.  In  der  Vorlage  erkennen  sieb 
die  Bauern  durch  den  Zuruf  lediglich  als  die  Gefoppten,  während 
bei  Grün  dem  Leser  gezeigt  werden  soll,  daß  die  Bauern  ihre 
Bauernnatur  eben  auf  die  Dauer  nicht  zu  verleugnen  vermögen. 
Die  Verlockung  der  Bauern  zur  Geißelfahrt  in  demselben  Abschnitt 
seiner  Dichtung2)  wird  Grün  frei  hinzugefügt  haben,  denn  eine 
Vorlage  hierfür  läßt  sich  nicht  auffinden. 

»Ein  ländliches  Fest«  ist  als  solches  des  Dichters  eigene  Er- 
findung. In  den  Liedern  des  Nithart  konnte  er  nur  insofern  eine 
Vorlage  entnehmen,  als  in  ihnen  sich  ein  allerdings  recht  reiches 
Material  zur  Schilderung  wilder  und  ausgelassenster  Bauerngelage 
findet.  Gelage,  in  denen  Gefräßigkeit,  Trunkenheit  und  die  rohesten 
Prügelszenen  unsern  Abscheu  erregen,  sind  daselbst  mehrfach  ein- 
gehend behandelt3) 


«)  Hagen  III,  302.  -  Gesamm.  W.  IVf  113.         *)  Oesamm.  W.  IV, 
111.       3)  Hagen  III,  310,  311.  -  Oesamm.  W.  IV,  117. 
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Die  Anekdote,  die  uns  bei  Grün  in  »List  gegen  List"  be- 
gegnet, findet  sich  unter  den  Schwänken  und  Liedern  Nitharts 
deutlich  vorgezeichnet1)  Allerdings  ist  die  Anekdote  in  der  Vorlage 
ziemlich  verwirrt  und  mit  ungewandter  Umständlichkeit  vorgetragen, 
obwohl  sich  der  Gang  der  Sache  im  allgemeinen  erkennen  läßt 
In  den  Einzelheiten  ist  die  Anekdote  schon  in  der  Vorlage  leidlich 
geschildert 

Bei  Grün  begibt  sich  der  Bauer  Engelmar  an  den  Hof  und  preist 
dem  Herzoge  die  Schönheit  von  Nitharts  Weib.  Der  Herzog  ist  sofort  ent- 
schlossen und  läßt  dem  Nithart  durch  Engelmar  seine  Absicht  ankünden, 
daß  er  bei  ihm  am  nächsten  Morgen  jagen  und  hernach  in  seinem  Hause 
den  Imbiß  einnehmen  wolle.  Nithart  weiß  jedoch  sofort,  schon  weil  sein 
Feind  Engelmar  im  Spiele  ist,  daß  der  Herzog  nichts  Gutes  im  Schilde 
führt  Er  redet  daher  seiner  Frau  ein,  der  Herzog  sei  taub  und  am  nächsten 
Morgen  geht  er  alsdann  dem  Herzoge  entgegen  und  macht  ihm  dasselbe 
auch  von  seiner  Frau  glauben.  Die  Begrüßungsszene  gestaltet  sich  nun 
seltsam  genug,  indem  der  Herzog  und  Frau  Nithart  sich  weidlich  anschreien. 
Sie  setzen  sich  darauf  zum  Essen  nieder,  aber  das  furchtbare  Geschrei  be- 
kommt der  Fürst  bald  satt.  Er  bricht  auf,  ohne  sich  auf  eine  Liebelei  mit 
Frau  Nithart  eingelassen  zu  haben. 

Der  Dichter  der  Vorlage  ist  insofern  viel  umständlicher  als  Grün, 
indem  Nithart  erst  an  den  Hof  bestellt  wird,  um  den  Entschluß  des  Herzogs 
zur  Jagd  persönlich  zu  vernehmen.  Außerdem  wird  noch  ein  besonderer 
Bote  an  ihn  geschickt,  der  ihm  das  nochmals  mitteilt,  was  er  schon  weiß. 
Engelmar  ist  nicht  der  Bote,  obwohl  er  auch  in  der  Vorlage  hart  an  der 
Behausung  des  Nithart  vorüberreitet  und  die  Bestellung  anstatt  des  Boten 
ganz  gut  übernehmen  könnte.  Diese  Umständlichkeiten  machen  die  Vorlage 
entsetzlich  langweilig,  während  Grün  durch  die  Vereinfachung  des  Herganges 
alles  viel  frischer  erzählen  kann.  Er  nennt  das  Weib  des  Nithart  Friderune. 
In  dem  entsprechenden  Schwank  der  Vorlage  wird  dieser  Name  nicht  ge- 
nannt, doch  wird  in  andern  Liedern  eine  Friderune  in  einem  Liebesverhältnis 
z»  Nithart  des  öfteren  erwähnt*) 

Die  Anekdote  von  der  Joppe  ist  ebenfalls  aus  den  Schwänken 
Nitharts  entnommen,8)  doch  wurde  sie  von  Grün  wesentlich  aus- 
gesponnen. 

Nithart  zieht,  als  Krämer  verkleidet,  mit  einem  Warenkorb  auf  dem 
Rücken  vor  Engelmars  Haus,  wo  er  dessen  Weib  antrifft.  In  der  Vorlage 
zeigt  sich  das  Weib  dem  Nithart  bald  geneigt.  Sobald  sie  nämlich  ihre 
Furcht  vor  dem  plötzlichen  Erscheinen  des  Gatten  überwunden  hat,  fordert 

')  Hagen  III,  241.  -  Gesamm.  W.  IV,  124.  *)  Hagen  III,  186; 
V.  10,  11,  205.  V.  8;  209  V.  S,  7.  -  Gesamm.  W.  IV,  127.  3)  Hagen  III, 
293.  -  Gesamm.  W.  IV,  140. 
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sie  ihn  fast  zutraulich  auf,  bei  ihr  zu  bleiben  und  sich  auszuruhen.  Be 
Grün  dagegen  bleibt  sie  durchaus  die  sittsame  Hausfrau,  wenn  sie  ihren 
Gatten  auch  keineswegs  hold  gesinnt  ist.  Grün  ergreift  außerdem  unab 
hängig  von  der  Vorlage  die  Gelegenheit,  uns  in  der  einfachen  aber  trautet 
Häuslichkeit  mit  ihrem  erziehlichen  Einfluß  einen  Boden  zu  schaffen,  au! 
welchem  der  spätere  Edelmut  des  Engelmar  an  seinem  Feinde  Nithart  ge 
diehen  sein  mag. 

Die  Frau  des  Engelmar  läßt  sich  nun  in  ihrem  Gespräch  mit  Nithari 
das  Geheimnis  von  der  Joppe  entschlüpfen.  Die  Joppe,  welche  sie  innen 
auf  Wunsch  ihres  Mannes  mit  Nadeln  spickt,  soll  ein  Geschenk  für  Nithart 
werden.  Da  plötzlich  kehrt  ihr  Gatte  polternd  heim  und  fahrt  den  uner- 
warteten Gast  recht  unliebsam  an.  Als  er  aber  hört,  er  sei  ein  Wiener, 
bittet  er  ihn  von  Nithart  zu  berichten,  worauf  dieser  nun  ein  Lied  singt, 
welches  den  beabsichtigten  und  soeben  gehörten  Schalksstreich  enthüllt 
Dieses  Gedicht  wird  in  der  Vorlage  nur  erwähnt,  aber  nicht  gegeben,  so  daß 
Grün  sein  Gedicht  vollkommen  frei  schuf.  Es  läßt  die  moralische  Lehre 
erkennen:  »Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein.11  Es  heißt 
nämlich  da: 

»Ins  Kleid  schlüpft  Nithart,  -  aber  verkehrt, 

Daß  Futter  und  Nadel  nach  außen  fahrt. 

Den  Geber  umarmt  er  vor  aller  Schar, 

Welch  ein  Freudenschrei,  o  Engelmar!1«    Gesamm. W.  IV,  145. 

Für  »ein  Lied,  das  ihn  nicht  nennt«  ist  die  Vorlage  wieder 
unter  den  Liedern  und  Schwänken  Nitharts  zu  finden.1) 

Als  ein  Jägersmann  verkleidet  mischt  sich  Nithart  unter  die  Bauern, 
unter  welchen  sich  auch  Engelmar  befindet.  Das  scharfe  Auge  seines  haß- 
erfüllten Feindes  hat  ihn  trotz  der  Verkleidung  sehr  bald  erkannt  und  droht, 
ihn  an  die  übrigen  Bauern  zu  verraten.  Er  erklärt  dem  Nithart,  nur  dann 
von  seinem  Verrate  abzustehen,  falls  er  versprechen  wolle,  ihn  nie  wieder  in 
seinen  Liedern  zu  nennen.  Nithart,  der  weiß,  was  er  von  dem  rohen  Hasse 
der  Bauern  zu  erwarten  hat,  geht  gern  darauf  ein.  Nun  zeigt  er  sich  aber 
als  einen  gewitzten  Schelm,  der  den  Namen  des  Engelmar  durch  eine  formel- 
hafte Wendung  derart  zu  ersetzen  weiß,  daß  ein  jeder  bald  seinen  Feind 
dahinter  erkennen  muß.  Als  eine  Zutat  gegenüber  der  Vorlage  bringt  uns 
Grün  gleich  so  »ein  Lied,  das  ihn  nicht  nennt«  und  doch  zweifelsohne  nur 
Engelmar  meinen  kann.  Der  Dichter  will  an  diesem  Iiede  zeigen,  daß  die 
Wahrheit  sich  durch  keine  Mittel  unterdrücken  läßt. 

Von  einer  Donaufahrt  der  Fürstin  Elisabeth  von  Niederbayern 
erfahren  wir  in  der  Schwanksammlung  vom  Pfaffen9)  doch  freilich 
unter  ganz  andern  Umständen.     Es  ist  außerdem  nicht  die  Hoch- 


*)  Hagen  III,  185,  186.  -  Gesamm.  W.  IV,  146.        *)  Nat.  Lit.  XI, 
43.  -  Gesamm.  W.  IV,  243. 
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zeitsfahrt  des  Fürstenpaares  wie  bei  Grün,  denn  der  Herzog  be- 
findet sich  in  der  Vorlage  überhaupt  nicht  in  der  Barke.  Wir 
haben  es  hier  einfach  mit  einer  Spazierfahrt  der  Fürstin  zu  tun, 
die  den  Pfaffen  im  Vorübergleiten  in  einem  höchst  unanständigen 
Aufzuge  am  Ufer  findet,  wie  er  sein  Unterkleid  wäscht  Von  den 
letzteren  Umständen  finden  wir  bei  Grün  keine  Spur,  da  sie  sich 
mit  dem  fein  gebildeten  Charakter  seines  Pfaffen  auch  gar  nicht 
vertragen  würden. 

Der  Empfang  des  Fürstenpaares  seitens  des  Pfaffen  in  der 
Burg  erinnert  an  jene  Szene  von  den  unsichtbaren  Gemälden  im 
■Pfaffen  Amis*  von  Stricker.1)  In  beiden  Fällen  wird  der  Fürst 
vom  Pfaffen  durch  eine  Ausmalung  seiner  Burg  in  Staunen  versetzt, 
die  so  gar  nicht  nach  seiner  Idee  ausgefallen  ist  Die  Art  der  Aus- 
malung gibt  dann  dem  Fürsten  Veranlassung  über  seine  höchsteigene 
Person  ein  wenig  nachzudenken. 

Die  Anekdote  von  der  Hose  als  Kirchenbanner  findet  sich  in 
der  Schwanksammlung  vom  Pfaffen2)  schon  recht  gut  vorgebildet, 
wenn  Grün  auch  die  symbolische  Bedeutung  der  Anekdote  mit 
seinen  feinen  künstlerischen  Mitteln  erst  herausgearbeitet  hat  In 
Ermangelung  des  Kirchenbanners  trägt  der  Pfaff  bei  der  Kirchweih 
seine  Hose  voraus,  um  durch  diese  Schmach  die  geizigen  Bauern 
zur  Anschaffung  eines  neuen  Banners  zu  bewegen.  Auch  in  der 
Vorlage  werden  genau  wie  bei  Grün  besonders  der  Zinsmeister  und 
der  Richter  (Schulze)  für  die  Versäumnis  in  der  Beschaffung  eines 
Banners  zur  Rechenschaft  gezogen.  Bei  Grün  wird  durch  die 
Anekdote  gezeigt,  wie  ein  jeder,  anstatt  sich  dem  gemeinsamen 
Interesse  zu  widmen,  seinen  persönlichen  Gefühlen  nachhängt  So 
wird  ihm  das  erwünschte  Kirchenbanner  ein  Symbol  des  Heiligen 
und  ein  Wahrzeichen  für  den  Zusammenschluß  aller  Guten  und 
Edlen.  Der  Dichter  weist  schließlich  darauf  hin,  daß,  bei  Gleich- 
gültigkeit für  das  Gute  und  Wahre,  das  Schlechte  und  Gemeine 
den  Ehrenplatz  der  Tugend  gar  bald  usurpiert. 

Eines  der  schönsten  Kapitel  in  der  Grünschen  Dichtung  ist  sicher 
•Hoher  Besuch*,  und  auch  diesem  Vorgange  liegt  eine  Anekdote  aus 
der  Schwanksammlung  über  den  Pfaffen  zugrunde.3) 

»)  Nat  Lit  Bd.  IV,  3,  I,  116.  -  Oesamm.  W.  IV,  260.  *)  Nat  Lit. 
XI,  78.  -  Gesamm.  W.  IV,  273.  *)  Nat  lit  XI,  46,  51.  -  Oesamm. 

W.  IV,  278. 
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Sie  ist  auch  dort  schon  recht  gut  und  humorvoll  erzählt  und  hat  ihre 
gute  symbolische  Bedeutung.  Nach  der  Vorlage  kommt  die  Fürstin  bei  dem 
Pfaffen  zum  Besuch,  welcher  es  sich  nicht  entgehen  läßt,  der  Fürstin  aller- 
hand Onadenbeweise  abzuschwatzen.  Die  Fürstin  beschenkt  die  beiden 
jungen  Mägde,  des  schlauen  Pfaffen  Dirnen,  mit  neuen  Kleidern  und  fällt 
seine  leere  Vorratskammer,  damit  der  Pfaff  an  die  Zurüstung  eines  Mahles 
gehen  kann.  Als  Brennmaterial  für  die  Heizung  seiner  Stube  verwendet  er 
in  symbolischer  Handlungsweise  und  mit  satirischen  Seitenhieben  die  zwölf 
Apostel  aus  seiner  Kapelle.  Er  erklärt  der  Herzogin  alsdann  den  Sinn  seines 
Tuns,  worauf  diese  sich  bereit  findet,  ihm  die  alten  Götzen  durch  neue  zu 
ersetzen. 

Grün  ändert  die  Anekdote  nur  sehr  wenig,  denn  es  ist  unbedeutend, 
wenn  bei  ihm  die  Apostel  anstatt  zur  Erwärmung  der  Stube,  einfach  gleich 
bei  Bereitung  der  Speisen  zur  Feuerung  dienen.  Es  ist  bei  Grün  hier  wieder 
das  Bestreben,  den  Hergang  der  Sache  schneller  zu  entwickeln,  bestimmend 
gewesen.  Wichtiger  ist  es,  wenn  wir  bei  ihm  die  beiden  Dirnen  nicht  finden, 
da  sie  zu  dem  edlen  Charakter  seines  Pfaffen  auch  gar  nicht  passen  würden. 
Die  symbolische  Bedeutung  des  Stoffes  ist  viel  bewußter  und  ausführlicher 
herausgearbeitet  als  in  der  Vorlage  und  die  Satire  klar  und  scharf  mit  Bezug 
auf  die  Geistlichkeit  behandelt.  Die  Betrachtungen,  welche  Grün  an  den 
lodernden  Flammen  des  Kaminfeuers  anstellt,  sind  ohne  jede  Andeutung  der 
Vorlage  von  ihm  selbst  erfunden.  Er  gestattet  sich  femer  einen  historischen 
Rückblick  auf  jene  Zeit,  wo  die  nun  veralteten  Götter  ihre  Botschaft  erfüllten. 
Durch  den  Mund  der  Herzogin  warnt  er  außerdem,  „die  alten  Götter  nicht 
zu  zerschlagen,  bevor  im  Haus  nicht  neue  ragen*. 

Die  Anekdote  von  den  Totenschädeln,  die  der  Pfaff  auf  dem 
Berg  bei  Gelegenheit  der  Weinlese  ausstreut,  ist  in  der  von  Grün 
benutzten  Ausgabe  der  Schwanksammlung  vom  Jahre  1550  nicht  ent- 
halten. *)  Sie  wird  aber  im  Fuggerschen  Ehrenspiegel  von  Österreich 
mitgeteilt9)  und  von  dort  wird  sie  der  Dichter  entliehen  haben. 

Es  heißt  bei  Fugger:  »Weigand  von  Theben  wird  insgemein  der  Pfaff 
von  Kahlenberg  genannt,  dessen  Schwanke  ein  ganzes  Büchlein  voll,  vor- 
dessen  in  offenem  Druck  gelesen  worden,  nun  aber  nicht  mehr  zu  finden 
sind.  Der  beste  unter  denselben  ist,  daß  er  einen  Korb  voll  Totenköpfe 
oben  auf  dem  Berg  ausgeschüttet,  und  als  einer  da,  der  andere  dort  hinaus- 
rollte, rief:  »Viel  Köpfe,  viel  Sinne!  Das  tun  diese  im  Tod,  was  werden  sie 
im  Leben  getan  haben  ?•■ 

»Er  faßt  und  wirft  den  Berg  hinunter  Hier,  dort,  zur  Rechten  und  zur  Linken. 
Die  Schädel,  einen  nach  dem  andern;  So  viel  der  Köpfe,  so  viel  der  Wege! 
Und  rollende  Knochenbälle  blinken.  Gesamm.  W.  IV,  307,  308. 


l)  Ober  diese  apokryphe  Anekdote  vgl.  Ebeling,  Zur  Geschichte  der 
Hofnarren  S.  13,  14.       *)  III,  317. 
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Grün  hat  sich  diese  Anekdote  für  seine  Zwecke  vortrefflich  zu  Nutzen 
gemacht  Er  versteht  es,  den  tiefen  Sinn  aus  ihr  herauszuholen,  indem  er 
die  hinabrollenden  Totenköpfe  Bahnen  einschlagen  läßt,  die  zu  ihren  früheren 
Neigungen  im  Leben  in  anschaulicher  Beziehung  stehen. 

»Mich  aber  will  es  fast  gemahnen, 

Der  Eine  sei  auf  guten  Bahnen, 

Weil  er  sein  Haupt  aufs  Ewige  lenkt 

Und  nur  mit  Licht  die  Wimpern  tränkt."  Oesamm.  W.  IV,  309. 

Das  Benehmen  der  anderen  Totenköpfe  ist  eine  feine  Satire  auf  die 
Leidenschaften  jeder,  besonders  aber  seiner  Zeit.  Er  zeigt  uns,  wie  die  Lebens- 
wege so  vieler  Menschen  von  Ehrsucht,  Oeiz,  Lüsternheit,  Geldgier  usw.  ge- 
leitet werden.  Wohl  als  die  Verworfensten  bringt  er  am  Schlüsse  seiner  Satire 
zunächst  denjenigen,  der  in  wilder  Verzweiflung  sich  selbst  aufgibt  und  dann 
denjenigen,  der  in  stumpfer  Gleichgültigkeit  überhaupt  nichts  tut.  Obwohl 
diese  Satire  in  der  Vorlage  schon  ganz  schwach  angedeutet  ist,  muß  man 
doch  sagen,  daß  ihre  bewußte  Herausarbeitung  ganz  das  Werk  Grüns  ist. 

Wenn  man  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinen  Quellen  am 
Schluß  noch   einmal  überblickt,  so  erhellt,   daß  er  sie   mit  voll- 
kommener  Freiheit   benutzte.      Er  bediente  sich  alles  dessen,  was 
sie  ihm  Treffliches  und  Brauchbares  boten  und  ließ  nur  das  fort, 
was  ihm  für  seine  Dichtung  nicht  geeignet  erschien.     Er  weiß  den 
Stoff  zu  durchgeistigen,  für  moderne  Verhältnisse  umzuarbeiten  und 
gemäß  seiner  dichterischen  Eigenart  vorzutragen.     Er  tut  dies,  indem 
er  den  Symbolismus  und  die  Satire  der  Vorlage  vertieft  und  mit 
klarer  Bewußtheit  herausarbeitet  und  auf  die  Verhältnisse  seiner  Zeit 
in  Anwendung  bringt     Er  fügt  schließlich  vollkommen  neue  Ge- 
danken und  Lieder  hinzu,  die  in  der  Vorlage  überhaupt  nicht  ent- 
halten sind.     Er  vereinfacht  einige  Male  den  Hergang  der  Sache 
und  macht  die  Erzählung  dadurch  frischer  und  leichter  verständlich. 
Er  stellt  in  allen  Anekdoten  Betrachtungen  an,  die  ganz  unabhängig 
von  der  Vorlage  seiner  eigenen  dichterischen  Fantasie  freien  Spiel- 
raum gewähren  und  seiner  eigenen  Auffassung  der  Sache  Ausdruck 
verleihen.    Man  kann  daher  wohl  sagen,  daß  die  Dichtung,  so  wie 
sie  geworden,  ganz  Eigentum  des  Dichters  ist. 
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III.  Die  geschichtlichen  Grundlagen  der  Dichtung. 

In  den  Jahren  1 823/24  studierte  Grün  Geschichte  unter  seinem 
Landsmann  Preschirn,1)  dem  ersten  slovenischen  Kunstdichter,  welcher 
es  verstand,  bei  seinem  Schüler  große  Liebe  für  Geschichte  und 
besonders  für  heimatliche  Geschichte  zu  erwecken.*)  Er  machte 
ihn  auf  die  reichen  Schätze  der  historischen  Vergangenheit  Krains 
an  Stoffen  zur  poetischen  Behandlung  aufmerksam8)  und  belebte 
seine  Teilnahme  für  Krains  größtes  Ehrenbuch  des  Freiherrn  von 
Valvasors  »Ehre  des  Herzogtums  Kram". 

Der  geschichtliche  Rahmen  für  den  »Pfaff  vom  Kahlenberg« 
ist  der  Historie  von  Grüns  engerem  Vaterlande  entlehnt.  Ich  kann 
hier  selbstverständlich  nur  die  historischen  Grundlagen  der  Grün- 
schen  Dichtung  aufweisen,  und  zeigen,  wann  der  Dichter  offenbar 
und  wahrscheinlich  bewußt  von  der  Geschichte  abgewichen  ist4) 
Grün  benutzte  für  die  geschichtlichen  Tatsachen  seiner  Dichtung 
drei  Quellen: 

1.  Pez.    Scriptorum  Rerum  Austriacarum.    Bd.  I,  II.6) 

2.  Fugger  „Ehrenspiegel  Österreichs«,  Nürnberg  1668. 

3.  Die  Werke  des  österreichischen  Historikers  Kurz  über  die 
Geschichte  Österreichs. 

Die  Dichtung  spielt  sich  in  der  Zeit  der  Herzöge  von  Öster- 
reich, Ottos  des  Fröhlichen6)  und  Albrechts  II.  des  Lahmen7)  ab, 
von  welchen  beiden  Fürsten  Albrecht  in  der  Geschichte  die  be- 
deutendere Figur  bildet.  Albrecht  regierte  von  1 330  -  1 358,  während 
Otto  schon  1339  starb.  Die  Schilderung  Albrechts,  wie  sie  der 
Dichter  in  dem  Abschnitt  »Die  Sendung*  gibt,  ist  durchaus  der 
Oberlieferung  entsprechend.     Er  war  ein  schöner  Mann  von  edlem 


0  Veranda:  Nachruf  an  Preschen  1849.  Qesamm.  W.  II,  169. 
*)  Radics,  An,  Grün.  Verschollenes  und  Vergilbtes  S.  37,  38,  137.  *)  Vgl. 
auch:  Nord  und  Süd.  2.  Sept-Heft  1877.  Bauernfelds  Briefwechsel  mit 
Grün  S.  377.  4)  Diese  historischen  Tatsachen  selbst  sind  natürlich  mehr 
oder  weniger  bekannte  Dinge,  doch  werden  sie  von  mir  hier  vorgetragen,  um 
den  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  ihnen  möglichst  klar  werden  zu  lassen. 
«)  Eigene  Angabe  des  Dichters.  Qesamm.  W.  IV,  164.  •)  Fugger  1, 316, 
317.  -  Kurz,  Österreich  unter  Friedrich  dem  Schönen.  Linz  1818.  -  Pta 
II,  789  B,  C,  D,  790  Äff.  (376  A).  7)  Kurz,  Österreich  unter  Albrecht  dem 
Lahmen.    Linz  1819.    (Auch  Herzog  Otto  wird  hier  gebührend  behandelt) 
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Gesicht  und  großer  Statur,  bis  ihn  ein  Vergiftungsversuch  lähmte.1) 
Dem  Bilde  im  Fuggerschen  Ehrenspiegel  ist  der  Vers  beigefügt: 

»Zwar  ich  stund  auf  schwachen  Fußen,  doch  war  kräftig  mein  Verstand. 
Einem  kranken  Leib  ist  oftmals  eine  gesunde  Seel'  verwandt. 
Ich  der  Weise  hieß  im  Tun  und  der  Lahme  in  dem  Gehen. 
Zepter  werden  von  dem  Haupte  und  nicht  von  dem  Fuß  regiert 
Mir,  dem  jüngsten  von  sechs  Brüdern,  doch  die  erste  Stell'  gebührt, 
Weil  durch  mich  der  Ostenstamm  fast  fallfärtig  bliebe  stehn.« 

Ich  lasse  hier  gleich  zum  Vergleiche  die  Qrünsche  Beschreibung 
dieser  Persönlichkeit  folgen: 

.Doch  Albrecht  mit  dem  weisen  Sinn  Des  Leibes  edlen  Bau  zerschlagen, 

Wird  auf  der  Sänfte  hingetragen.  Schön  blieb  nur  Haupt  und  Angesicht 

Dem  Geiste  gleicht  der  Körper  nicht,  Hochragend  über'm  Schutt  der  Glieder. 
Es  hat  ihm  Gift  in  Jüngern  Tagen  Gesamm.  W.  IV,  167. 

Wie  einstimmig  berichtet  wird,  zog  sich  Albrecht  jene  Ver- 
giftung bei  einem  Mahle  zu,  an  dem  auch  Elisabeth,  die  bayrische 
Gemahlin  Herzog  Ottos,  teilnahm.  Während  Albrecht  durch  die 
Kunst  der  Arzte  vom  Tode  gerettet  wurde,  erlag  Elisabeth  der  Ver- 
giftung noch  am  selben  Tage.9)  Es  wäre  demnach  vom  Dichter 
historisch  nicht  richtig,  wenn  er  nach  Einführung  des  „gelähmten" 
Albrecht  in  seine  Dichtung,  uns  Elisabeth  später  bei  Gelegenheit  der 
»Donaufahrt0  als  junge  Braut  zeigt,  da  sie  ja  da  bereits  tot  war. 

Zur  poetischen  Behandlung  wird  uns  zweifelsohne  der  fröh- 
liche Otto  mehr  anziehen  als  der  ernste,  außerdem  noch  durch 
eine  Lähmung  verunstaltete  Albrecht  Der  Fuggersche  Ehrenspiegel 
mit  beider  Fürsten  Bild  zeigt  uns  Albrecht  in  ernster  Kriegsrüstung8) 
und  Otto  in  einem  Mantel  reich  mit  Pelz  verbrämt;  auf  seinem 
Haupte  trägt  er  einen  Rosenkranz,8)  Von  flacher  Lustigkeit  oder 
sorgenloser  Heiterkeit  ist  auf  seinem  Gesichte  nichts  zu  lesen,  aber 
ein  schwermutsvoller  Humor  ist  über  sein  Antlitz  ausgebreitet  Starke 
Augenbrauen  und  Lider  beschatten  sein  Gesicht,  starke  Backen- 
knochen, eine  charakteristische  Nase  mit  fast  gekniffenen  Nasen- 
flügeln, ein  schweres  Kinn  und  ein  anmutiger,  leis  spottender,  voller 
Mund.     Unter  dem  Bilde  Ottos  ist  folgendes  Verschen  zu  lesen: 


l)  Kurz,  Österreich  unter  Albrecht  dem  Lahmen  S.  6,  7.  -  Fugger 
U36;  Pez  I,  931 A,  B,  C;  II,  376 A,  792 B.  *)  Pez  I,  487  B,  931  A,  1130D, 
1242 B;  II,  747  A,  792  A.  -   Fugger  I,  260  b.        »)  I,  316,  336. 
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»Was  hilft  einen  sauren  Cato  bilden  mit  der  Runzelstirn! 
Was  hilft  ihm  die  magere  Seele  fressen  lassen  Herz  und  Hirn? 
Mich  half,  daß  ich  meine  Zeit  hab  gewürzt  mit  Lust  und  Lachen  : 
Drum  den  Fröhlichen  mich  nennt,  meine  und  noch  diese  Zeit 
Ich  war  freundlich;  konnte  mich  dem  Feind  auch  furchtbar  machen: 
Also  macht  ich  Ernst  und  Scherz  bei  mir  wohnen  ungezweyt* l) 

Alle  diese  Charakterzüge  wurden  auch  von  Grün  dem  Herzog 
Otto  beigelegt  und  seine  äußere  Erscheinung  beschreibt  IV,  178: 

•Das  Lächeln  auch  gräbt  Furchen  tief,      Die  Rosen,  die  es  treu  umwallten, 
Sein  Haupt  sinnt  trüb,  als  ob's  ihn      Hier  scheinen  sie  nur  eine  neue 

reue;  Kapuzenart  für  Stirnenfalten. • 

Der  Dichter  sucht  uns  gleich  im  Vorspiel  seiner  Dichtung 
durch  die  Beichte  des  Fürsten  zu  schildern,  von  welch  ernster  Art 
die  Lebensarbeit  des  Herzogs  gewesen  ist     Es  heißt  da  IV,  89: 

»Die  Brüder  hielt  ich  hassenswerth, 
Gen  eigne  Brüder  focht  mein  Schwert« 

Der  Chronist  sagt  darüber:  »Leupoldo  et  Hainrico  mortuis  suscitavit 
Deus  Spiritum  vertiginis;  quem  miscuit  inter  supersü'tes  adhuc  fratres.*) 
Herzog  Otto  glaubte  sich  in  der  Erbteilung  benachteiligt  und  verfeindete 
sich  daher  mit  den  überlebenden  Brüdern.    Der  Dichter  fährt  fort: 

»Aus  Czech's  und  Attila's  Geschlecht 
Die  Feinde  hetzt'  ich  ins  Gefecht 
Gen  Ostreich. 

Der  Chronist  berichtet  hier:  »Rex  Ungariae  Karolus  et  Johannes  Rex 
Bohemiae  una  cum  Duce  Austriae  Ottone  conspirantes  contra  Regem  Fridri- 
cum  fratem  eiusdem  Ottonis  Ducis  Austriae,  etc.**) 
Ferner: 

»Bald  hielt  ich  Papst,  bald  Kaiser  werth, 
Schlecht  deckt  die  Stirne,  schmachbeschwert, 
Geweihter  Hut,  vom  Papst  verehrt* 

Es  wird  mehrfach  berichtet,  daß  Otto  die  bischöfliche  Würde 
bekleidete.4)  Er  ließ  sich  sogar  durch  den  Papst  gegen  den  Kaiser 
Ludwig  IV.  verhetzen  und  belagerte  Colmar,  so  daß  dieser  sich  seine 
Ruhe  durch  Verpfändung  von  vier  Reichsstädten  erkaufen  mußte. 
Von  dieser  Zeit  ab  hielt  er  es  dann  wieder  mit  Kaiser  Ludwig.1) 
Es  heißt  dann  weiter  in  der  Beichte  des  Fürsten: 


l)  Fugger  I,  316.       *)  Pez  I,  296  D,  927  A;  II,  789  B,  C,  D,  790 Äff. 

-  Kurz,  Österreich  unter  Friedrich  dem  Schönen  S.  379.       3)  Pez  1, 486D. 

-  Kurz,  Österreich  unter  Friedrich  dem  Schönen  S.  411.        4)  Pez  1, 17D, 
484  B,  1309C        5)  Fugger  I,  305  a. 
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»Den  Kriegern  brachte  mein  Gebot, 
Ein  schlechter  Führer,  Schmach  und  Not. 
Weh,  über  mich  ihr  Schmerz  und  Tod! 
O  jener  Flucht,  die's  Herz  mir  brach, 
Als  selbst  der  liebste  Bruder  sprach: 
Nie  kam  auf  Habsburg  solche  Schmach !« 

In  einem  Kriege  gegen  Johann  von  Böhmen  wird  von  einer 
Niederlage  Herzog  Ottos  berichtet  Sein  Bruder  Albrecht  soll  in 
bittere  Klage  ausgebrochen  sein  und  seufzend  (ingemiscens)  ausgerufen 
haben:  »suae  lineae  nunquam  tale  aliquid  contigisse."  *)  Auf  die- 
selbe Niederlage  wird  vom  Dichter  spater  in  der  Fürstenburg  noch- 
mals in  ironischer  Weise  mit  dem  Bilde  „Tapferkeit«  angespielt 

Der  Herzog  Otto  machte  sich  um  die  Kirche  und  um  die 
Kultur  seines  Landes  verdient  und  gründete  das  Kloster  Neuberg, 
wie  der  Dichter  im  Abschnitt  »Neuberg«  seines  Epos  von  ihm 
rühmt')  Derjenige,  vor  dessem  Wort  das  Kloster  Neuberg  seine 
Tätigkeit  wieder  einstellte,  war  Kaiser  Joseph  II.  (1765-90). 

»Bis  eines  Fürsten  Wort  vor  Jahren, 
Dem  jetzt  noch  welke  Herzen  zittern, 
Wie  dürres  Laub  vor  Herbstgewittern, 
Frisch  durch  dies  Klosterhaus  gefahren: 
Die  Zeit  ist  um,  das  Werk  vollbracht,  etc.* 

Die  Beziehungen,  die  sich  in  dem  Abschnitt  »Fürsten bürg« 
finden,  sind  sämtlich  aus  der  österreichischen  Geschichte  entnommen. 

»Hier  die  Gestalt  im  mönchischen  Rock, 
Ist  Berchthold,  Abbas  von  Sankt  Gallen, 
Der  älteste  Habsburgsfeind  von  Allen." 

Dieser  Abt  ist  in  der  Tat  der  älteste  Habsburgfeind  gewesen, 
da  Rudolf  I.  noch  bevor  er  zum  Kaiser  gewählt  wurde,  Krieg  mit 
ihm  zu  führen  hatte.8) 

»Ein  Andrer  winkt  Euch  nebenan,         Durch  Rudolfs  Kaiserwahl  entpreßt, 
Mit  Stab  und  Inful  angethan,  Auf  seinem  Mund:  »Nun,  HerreOott, 

Der  Bischof  Basels,  noch  den  Spott,      Nimm  Dich  zusamm'  und  sitze  fest!" 

Der  Bischof  von  Basel  hatte  sich  ebenfalls  mit  Rudolf  ver- 
feindet und  als  ihm  der  neuerwählte  Kaiser  seine  Wahl  in  Gnaden 
verkünden  ließ,  soll  er  sich  aufs  Haupt  geschlagen  haben  und  in 

*)  flez  I,  94SA.  «)  Pez  I,  487A;     II,    375C,    747B,    790A. 

*)  rugger  I,  69. 
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folgende  Worte  ausgebrochen  sein:   »Setze  dich  fest  lieber  Christe! 
oder  Rudolf  wird  dich  noch  selber  vom  Stuhl  stoßen.1) 

»Dort  ragt,  vom  Königsmantel  umwallt, 
Mit  Krön'  und  Schwert  die  Heldengestalt 
Des  großen  Ottokar.    Nicht  immer 
Ist,  wer  erlag,  der  kleinere  Held; 
Die  Axt  wird  darum  größer  nimmer 
Als  jener  Baum,  weil  sie  ihn  fällt.« 

König  Ottokar  von  Böhmen  war  ein  äußerst  kriegerischer  Fürst,  der 
gegen  die  Bayern  und  Ungarn  ruhmreich  focht  und  schließlich  auch  mit 
Kaiser  Rudolf  in  Streit  geriet.  Es  kam  mit  Rudolf  im  Jahre  1278  zur  ent- 
scheidenden Schlacht  bei  Durnkrut  an  der  March,  woselbst  Ottokar  vorzüglich 
durch  den  Verrat  seiner  Barone,  tapfer  kämpfend,  Schlacht  und  Leben  verlor.1) 

.Adolf  von  Nassau,  seht,  ist  dies; 
Wohl  doppelt  zierlich,  doppelt  reich 
Schnitt  diese  Krone  der  Meißelstreich, 
Die  einen  Habsburg  nicht  schlafen  ließ  !» 

Nach  Rudolf  von  Habsburg  wurde  von  den  Kurfürsten,  da  sie  die  zu- 
nehmende Macht  dieses  Hauses  fürchteten,  Adolf  von  Nassau  gewählt3)  Die 
Habsburger  waren  mit  dieser  Wahl  natürlich  nicht  einverstanden  und  Albrecht 
von  Habsburg  sann  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  die  Kaiserkrone  an 
sich  zu  reißen.  Es  gelang  ihm  dies  im  Jahre  1298,  als  Adolf  an  den  über- 
legenen Gegner  durch  die  Schlacht  bei  Göllheim  und  Rosenthal  nach  helden- 
haftem Kampfe  Krone  und  Leben  einbüßte.4)  Orün  fährt  in  seiner  Dichtung 
dann  fort: 

»Unfern  drei  Bauern  mit  Schweizermützen, 

Sich  mit  der  Linken  fest  umschlingend, 

Die  Rechte  hoch  zum  Eidschwur  ringend, 

Ein  Alpenberg  mit  dreien  Spitzen, 

Der  Schweizerfelsen  im  Gewitter, 

Dran  Habsburgs  Schwert  sich  stieß  in  Splitter!41 

Es  ist  hier  von  der  Habsburger  Fehde  mit  den  drei  Reichs- 
landen Uri,  Schwitz  und  Unterwaiden  die  Rede.  Im  Jahre  1315 
verloren  erstere  die  Schlacht  bei  Morgarten  an  die  Schweizer  und 
nach  diesem  blutigen  Treffen  schwuren  die  letzteren  sich  einander 
Beistand  zu  leisten.6)    Es  heißt  dann  weiter: 


0  Fugger  I,  80b.  *)  Pez  I,  240D,  241  B;  II,  743C  -  Kurz,  Österreich 
unter  Ottokar  und  Albrecht.  Linz  1816.  *)  Pez  I,  391  D,  471 D,  1121A, 
1231 A.  *)  Pez  I,  394  C,  D,  39S  A,  B,  474  A,  533  B,  723  C,  D,  87S  B,  C,  D, 
876A,  1132A,  B,  C,  D.  -  Fttgger  I,  219.       *)  Ebenda  S.  280b,  2*t«,  23«ft 
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»Dort  droht  im  Stein  die  Seelenherbe 
Johanns,  des  finsteren  Nepoten; 
Der  Meuchler  fordert  vom  Despoten 
Noch  hier  sein  vorenthalt'nes  Erbe, 
Und  durch  die  lichten  Freudenhallen 
Fühlt  ihr  des  dunklen  Schattens  Wallen.« 

Das  dunkle  Gemälde,  das  Grün  hier  folgen  läßt,  bezieht  sich  wieder 
auf  Kaiser  Albrecht.  Dieser  hielt,  wie  ja  aus  Schillers  Teil  bekannt,  dem 
jungen  Herzog  von  Schwaben,  seinem  Neffen  Johann,  sein  Erbe  vor,  wo- 
durch der  19  jährige  Jüngling  sich  aufreizen  ließ,  seinen  Oheim  mit  einigen 
Anhängern  zu  überfallen  und  zu  ermorden.  Der  Kaiser  Heinrich  VII., 
Albrechts  Nachfolger,  verzieh  zwar  Johann  seine  Untat,  doch  ließ  er  ihn  in 
das  Kloster  zu  Pisa  schaffen,  wo  er  1313  starb.1)    Darauf  folgt: 

«Ein  sanftres  Bild:  den  Arm  euch  streckt 

Ludwig  der  Baier  jetzt  entgegen, 

Der  erst  das  Schlachtschwert  eingesteckt, 

Ergreifend  einen  besseren  Degen, 

Die  Freundeshand,  die  ihn  bewehre 

Zu  Schutz  und  Trutz,  zu  Sieg  und  Ehre!« 

Hier  entrollt  der  Dichter  in  der  Tat  ein  sanfteres  Bild,  welches 
aus  der  Geschichte  Österreichs  ja  reichlich  bekannt  ist.  Friedrich 
der  Schöne  und  Ludwig  der  Baier,  ehemalige  Jugendfreunde,  ge- 
rieten über  die  Kaiserkrone  in  Streit 

Es  kam  im  Jahre  1322  zur  entscheidenden  Schlacht  bei  Mühldorf,  in 
welcher  Friedrich  geschlagen  wurde  und  zugleich  in  Gefangenschaft  geriet. 
Der  Kaiser  Ludwig  gab  jedoch  seinen  Gegner  mit  dem  Bedingen  frei, 
seinen  kriegerischen  Bruder  Leopold  zum  Frieden  zu  bewegen.  Als  ihm 
dies  nicht  gelang,  kehrte  Friedrich  freiwillig  wieder  in  die  Gefangenschaft 
zurück.  Gerührt  über  solchen  Edelmut,  erneuerle  Ludwig  das  Freundschafts- 
bündnis ihrer  Jugend  und  setzte  Friedrich  sogar  durch  feierlichen  Vertrag 
zum  Mitregenten  ein.2) 

Es  mögen  zum  Schlüsse  noch  die  sagenhaften  Stoffe  der 
Dichtung  einige  Erwähnung  finden.  Die  Sage  von  des  Königs 
Arthur  Befehl,  sein  Schwert  Eskalibur  dem  Wasser  zu  überliefern, 
welche  bei  Grün  im  Vorspiel  eingeflochten  ist,  wird  ausführlich 
mitgeteilt  in  Thomas  Malorys  »La  mort  d'Arthure  1634«  Kap. 
CLXV11I:  »How  king  Arthur  commanded  to  cast  his  sword  Eskalibur 

*)  Fugger  I,  244  ff.,  264  a.  Ich  lasse  hier  die  Darstellung  Fuggers 
gelten,  da  sie  von  Grün  für  seine  Dichtung  angenommen  wurde  und  lasse 
wich  auf  die  kritische  Prüfung  dieser  Nachricht  nicht  ein.  *)  Fugger  I, 

Buch  III,  Kap.  III,  IV,  279.  -  Kurz,  Österreich  unter  Friedrich  dem  Schönen. 


32  v.  Lessei,  Anastasius  Orüns  »Pf äff  vom  Kahlenberg".   III. 

in  the  water,  and  how  he  was  delivered  unto  ladies  in  a  bärge.« 
Grün  hat  diese  Sage  natürlich  stark  gekürzt  in  seine  Dichtung  ver- 
woben und  mußte  sich  zu  diesem  Zwecke  kleine  Änderungen  und 
Auslassungen  erlauben.  Wir  treffen  aber  die  Hauptzüge  der  Sage 
bei  Grün  alle  wieder. 

Die   Sage   von   Albertus   Magnus,   der   im  Jahre   1249    um 
Epiphanie  den  jungen  König  Wilhelm  von  Holland  im  winterlichen 
Garten  zu  einem  reichen  Mahle  geladen  haben  soll,  ist  aus   vielen 
Schriftstellern  bekannt     Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  Grün  die 
Sage  durch  die  Ballade  »Das  seltsame  Gastmahl«  von  K.  E.  Ebert 
kennen  lernte,  in  welcher  sie  umständlich  behandelt  ist     Grün  bat 
beim  Einflechten  dieser  Sage  in  seine  Dichtung  nichts  an  ihr  geändert 
Die  Sagen,  die   in   der   Szene   »Fürstenburg*   unter  den   Bildern 
»Fürstliche  Ehrenzucht«,1)  Fürstlicher  Minnegesang,8)  Gerechtigkeit,3) 
Fürstendank  und  Kunstgönnerschaft4)  Verwendung  gefunden  haben, 
sind  so  allgemein  bekannt,  daß  Grün  eine  besondere  Quelle  kaum 
nötig  hatte.     Die  Sage  von  des  Königs  Hadding  Meerfahrt  wird  im 
Saxo  grammaticus  mitgeteilt,  doch  handelt  es  sich  da  allerdings  um 
eine  Stadt  Duna  am  Hellespont,  während  Grün  von  einer  italienischen 
Stadt   Luna  spricht      Wahrscheinlich   knüpft   Grün    nicht  an  die 
alten  Darstellungen  dieser  Sage  an,  sondern  an  eine  Balladendichtung; 
die  ihm  bekannt  war. 

Die  Sage  von  der  Gründung  des  Klosters  Neuburg,  die  der 
Dichter  in  der  Szene  »Kirchweih«  anbringt,  findet  sich  bei  Pez  und 
Fischer.5)  Da  diese  Sage  von  Grün  nur  sehr  leicht  gestreift  wird  und 
sie  schwerlich  bekannt  sein  wird,  will  ich  sie  hier  kurz  wiedergeben. 

Der  Markgraf  Leopold  und  die  Markgräfin  Agnes  (verehelicht  1106) 
wollten  in  der  Nähe  ihrer  Residenz  auf  dem  Kahiengebirge  ein  Gotteshaus 
bauen,  um  sich  Gott  wohlgefällig  zu  erweisen.  Eines  Tages  standen  Agnes 
und  Leopold  an  einem  Fenster  ihres  Schlosses  und  waren  gerade  in  einem 
Gespräch  über  diesen  Oegenstand  begriffen.  Da  raubte  plötzlich  ein  heftiger  ! 
Wind  Agnes  den  Hauptschleier  und  trieb  ihn  tief  ihn  den  Wald  nahe  an 
die  Ufer  der  Donau.  Im  neunten  Jahre  darauf  fand  Leopold  bei  Gelegenheft 
der  Jagd  diesen  Schleier  unversehrt  auf  einem  Hollunderbaum.    Er  meinte 


l)  Livius,  Über  I,   Kap.  57-59.  *)  Tacitus,   Annales  XV,  38. 

3)  Mahon,  Life  of  Belisarius  London  1829,  S.  432.  «)  Epistolographi 

Graeci  in  der  Neuausgabe  von  Hercher.  Paris  1873.  S.424,  425.  •)  Pezü 
Thesauri  Anecd.  Nov.  Tom  VI,  Pars  I,  316.  -  Fischer,  Merkwürdige 
Schicksale  des  Stiftes  und  der  Stadt  Klosterneuburg.    Wien  1815.    S.  11. 
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In  Ort,  wo  er  den  Schleier  wiederfand,  als  denjenigen  erkennen  zu  müssen, 
pi  welchem  er  das  versprochene  Gotteshaus  bauen  sollte.  Grün  erwähnt 
IV,  265  alle  Umstände,  dieser  Sage,  doch  so  leichthin,  daß  er  die  Kenntnis 
dieser  Sage  bei  seinen  Lesern  anscheinend  voraussetzt. 


IV.  Die  kulturgeschichtlichen  Grundlagen. 

Es  ist  nötig  auf  den  kulturgeschichtlichen  Hintergrund  der 
Dichtung  naher  einzugehen,  da  Grün  sich  große  Mühe  gegeben 
bat,  die  kulturellen  Zustande  recht  lebhaft,  und  was  die  Namen  und 
Daten  anbetrifft,  der  Zeit  Ottos  des  Fröhlichen  gemäß  zu  schildern. 
Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  der  Dichter  die  kulturellen 
Zustände  der  Zeit  Ottos  und  Albrechts  notwendigerweise  stark 
idealisieren  mußte,  um  seiner  eigenen  Zeit  ein  anstrebenswertes  Ideal- 
bild zu  schaffen. 

Die  Quellen,  welche  er  für  die  kulturgeschichtliche  Ausmalung 
seiner  Dichtung  benutzte,  sind  folgende: 

1.  Die  Schriften  des  österreichischen  Historikers  Kurz. 

a)  Österreich  unter  Albrecht  IV.,  Bd.  II. 

b)  Österreich  unter  den   Königen   Ottokar   und   Albrecht, 
Bd.  II. 

2.  Freiherr  von  Valvasor,  Ehrenspiegel  Krains,  Bd.  II. 

Dieses  waren  zweifelsohne  seine  Hauptquellen,  die  Grün  im 
wesentlichen  schon  alles  boten,  doch  hat  er  wohl  noch  folgende 
Quellen  mit  herangezogen.1) 

1.  Pez,  Script  rerum  Austriacarum,  Bd.  I,  IL 

2-  Fugger,  Ehrenspiegel  Österreichs,  Bd.  I. 

3.  Megiserus:  Annales  Carinthiae,  Bd.  I,  IL 

Daß  der  Dichter  die  kulturellen  Zustände  bewußt  idealisierte, 
geht  daraus  hervor,  daß  gerade  sein  Gewährsmann  Kurz  die  er- 
bärmlichen Mißstände  jener  Zeit  ausdrücklich  hervorhebt     Er  sagt: 

Die  Rechtspflege  befand  sich  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in  einem 
Zustande  ungerechtester  Willkür  und  Verwilderung.  Das  Urteil  war  oft  ab- 
hängig von  dem  dunkelsten  Aberglauben  *)  und  die  Strafen  von  einer  raffi- 


0  Weitere  Quellen,  die  nur  zu  unbedeutenden  Einzelangaben  benutzt 
Wien,  werden  in  den  Anmerkungen  besondere  Erwähnung  finden.  f)  Kurz, 
Albrecht  IV.  II,  56,  Kap.  VI,  VII. 

Stadka  t  votf.  Ut-Oesch.  IV,  1.  3 
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nierten  tierischen  Grausamkeit  Eine  gewöhnliche  Strafe  war  der  Vert- 
anes Gliedes,  der  Hände,  der  Füße  oder  der  Zunge.  Wir  hören  Grün  1 
209  sagen: 

»Verstümmelte  Bäume  ohne  Aeste 

Oleich  Mördern,  denen  abgeschlagen 

Ein  blut'ger  Spruch  die  Hände;  -• 

Ich  gehe  auf  die  einzelnen  kulturellen  Bestandteile  der  Dichtui 
näher  ein.  Wir  erhalten  in  »Nithart  ein  Prediger«  vom  Dicht 
die  Schilderung  einer  Geißelfahrt,  wie  sie  im  Mittelalter  währet 
der  Pest  zur  Abwehr  des  vermeintlichen  göttlichen  Zornes  unte 
nommen  wurden.  Die  Geißler  hefteten  sich  schwarze  und  ro 
Kreuze  an,  trugen  Fahnen,  brennende  Kerzen  und  Geißeln  und  wal 
fahrteten  halbnackt  mit  zerschlagenem  Rücken  und  unter  dem  AI 
singen  oft  erbärmlich  schlechter  Bußlieder  von  Kirche  zu  Kirch* 
Dies  ist  die  Schilderung  wie  sie  Kurz  *)  uns  gibt  und  so  hören  wi 
Orün  IV,  112  ähnlich  sagen: 

»Wir  sind  die  Geißelbruderschaft, 
Zu  frommer  Bußfahrt  aufgerafft!« 
Nehmt  Kreuze  roth  auf  Hut  und  Band. 
Kirchfahnen  nehmt  und  Kerzen  zur  Hand!« 

Das  nächste  kulturelle  Bild  der  Dichtung  in  »Ein  Pilger« 
bezieht  sich  auf  die  Pilger  und  Almosensammler,  welche  die  Sittlich- 
keit des  Mittelalters  schwer  schädigten.     Kurz  sagt: 

Diese  schändlichen  Betrüger  prellten  das  gemeine  Volk  nicht  nur  ums 
Oeld,  sondern  verbreiteten  auch  den  rohesten  Aberglauben.  Sie  verkauften 
voigeblich  äußerst  schätzbare  Reliquien  und  verkündeten  denen  Vergebung 
und  ewige  Seligkeit,  die  ihnen  eine  milde  Gabe  spendeten.1) 

»Ein  Pilgersmann  vorüber  wallt 
Mit  grauem  Kittel  und  Muschelhut, 
Von  schwarzem  Gurt  den  Leib  umschnallt, 
Dran  steckt  manch  Ablaßzettel  gut; 
Von  heH'gen  Knochen  starrt  die  Tasche, 
Von  Jordanswasser  quillt  die  Flasche; 

Der  Dichter  fährt  dann  einige  Zeiten  später  fort: 

O,  bleibt  von  diesen  Frommen  weit 
Von  dieser  Zunft  der  Heiligkeit  etc." 

In  «Die  Sendung«8)  versucht  Grün  die  Prachtliebe  am  Hofe 


«)  Albrecht  IV.  II,   181  ff.    -    Gttokar  und  Albrecht  I.    II,  159ff. 
*)  Kurz,  Albrecht  IV.  II,  156  ff.       »)  Gesamm.  W.  IV,  165. 
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j  schildern,  die  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in  allerhand  Mode- 
urrheiten  ausartete.1)    Kurz  schreibt  darüber: 

»Besonders  beliebte  man  es,  sich  mit  kleinen  Schellen  aus  Edelmetall 
i  behängen.9)  Die  Schellen  wurden  zunächst  nur  an  der  Kleidung  selbst, 
och  bald  an  allen  zur  Kleidung  gehörigen  Gegenständen  getragen.*)  Man 
nrde  aber  schließlich  der  unbequemen  Mode  überdrüssig  und  sie  verlor  so 
dir  an  Ansehen,  daß  man  die  Schellen  den  Narren  einräumte.4) 

jbn  Halbkreis  stehn  Hofherren  und  Die  Schelle,  die  der  Hof  einst  trug, 

Ritter,  Ward  für  die  Narren  abgelegt, 

)&  wehen  Federn,  flimmern  Flitter,  Damit  wer  keine  Schelle  trägt, 

EMdschellen  klingeln  am  Oewand,  Hinfort  doch  gelten  kann  für  klug.* 
ta  Krause,  Barett  und  Gurtelband; 

Kurz  schreibt  ferner:  «Zu  derselben  Zeit  trug  man  auch  solche  zwei- 
rier  mehrfarbige  Kleidungsstücke,  deren  Schenkel  von  ungleicher  Farbe 
wen.  ■)    Ein  Ärmel  desselben  Rockes  war  blau,  der  andere  rot«  •) 

«Zwei  Farben  trägt  am  Leibe  Jeder, 
Zweifarbig  Kleid,  zweifarbige  Feder, 
Der  halbe  Mann  rot  oder  falb, 
Blau  oder  weiß  das  andre  Halb.« 

In  «Eine  Bauernhochzeit«  gibt  uns  der  Dichter  das  liebliche 
Bäd  eines  Hochzeitszuges,  wie  er  von  Freiherrn  von  Valvasor  ähnlich 
geschildert  wird.  Letzterer  sagt:  »Dem  Brautzuge  gingen  oder  ritten 
Spdleute  voraus.7)  Die  Männer  hatten  Sträuße  am  Hut,  während 
die  Braut  einen  Kranz  auf  dem  Haupte  trug.8)  Die  Perlen,  welche 
Gräi  als  Schmuck  der  Braut  erwähnt,  waren  nach  Valvasor  nicht 
etwa  echte  Perlen.  Sie  wurden  vielmehr  von  den  Bauern  aus  Buch- 
weizen hergestellt  und  dann  als  Schmuck  sehr  gern  getragen.*) 

Derartige  Narrenaufzüge  in  der  Kirche,  wie  sie  uns  der  Dichter 
in  der  Szene  »Kirchweihe*  schildert,  haben  sich  in  der  Tat  ab- 
gespielt Kurz  sagt  darüber10)  und  Grün  bringt  in  seiner  Dichtung 
genau  dieselben  Dinge  vor: 

«Diese  Narrenfeste  wurden  zumeist  am  Tage  der  unschuldigen  Kinder, 
am  1.  Januar  oder  am  Tage  der  Erscheinung  des  Herrn  gefeiert    Während 
i  des  Hochamtes,  welches  ein  vom  Volke  gewählter  Narrenbischof  leitete,  er- 

I  !)  Kurz,  Albrecht  IV.  II,  156ff.         *)  Ebenda  S.  37ff.         >)  Ebenda 

'  *.».  4)  Flögel,  »Geschichte  der  Hofnarren«  S.  61.  »)  Kurz,  Albrecht  IV. 
|  ]]>  52.  0)  Ebenda  S.  44.  *)  Valvasor  II,  280  b,  331  b.  •)  Ebenda 
fc  ^Wt,  331a,  b.  ■}  Ebenda  S.  281a.  10)  Kurz,  Österreich  unter 

|  Albrecht  IV.  II,  19,  20. 

3* 


36  v.  Lessei,  Anastasius  Grüns  »Pfaff  vom  Kahlenberg".  IV. 

schienen  allerhand  Masken  in  der  Kirche,  die  mancherlei  Unfug  triebe; 
Vom  Kirchenchor  ertönten  unflätige  Lieder  und  auf  dem  Hochaltar  wurcki 
neben  dem  Messe  lesenden  Priester  Schinken  und  Würste  verzehrt.  Aü 
spielte  dort  auch  mit  Würfeln  und  Karten  und  räucherte  anstatt  des  WeD 
rauchs  mit  alten  Schuhflecken. 

»Herr  Nithart  schlägt  die  Orgel  heut, 

Vom  heiligen  Chor  doch  brausen  nieder 

Nur  seine  Buhl-  und  Schelmenlieder. 

Ein  schnöder  Stank  den  Raum  durchdringt, 

Als  glömmen  auf  den  roten  Kohlen 

Anstatt  des  Weihrauchs  alte  Sohlen.«    Gesamm.  W.  IV,  26« 

» Herzogstuhl  und  Fürstenstein  *  ist  bereits  von  P.  v.  Radic 
recht  ansprechend  behandelt  worden,1)  doch  ohne  Quellen-Nachweis 
Diesen  bedeutenden  Teil  der  Dichtung  hat  ferner  Alois  Egger  von 
Möllwald  in  seinem  Lesebuche  für  den  Schulgebrauch  eingerichtet^ 
Ich  werde  diesen  Abschnitt  auf  seine  Quellen  zurückführen  und  die 
alte  Sitte  der  Belehnung  des  Fürsten  durch  einen  Bauern  im  engen 
Anschluß  an  den  Text  dieser  Quellen s)  darstellen.    Kann  man  doch 
durch  Vergleich  mit  dem  entsprechenden  Texte  der  Dichtung  leicht 
ersehen,  daß  der  Dichter  nur  den  ursprünglichen  Text  seiner  Quellen 
äußerst  geschickt  in  Verse  setzte. 

Wenn  in  Kärnten  ein  neuer  Fürst  die  Regierung  antreten  sollte; 
so  mußte  ihn  ein  Bauer  aus  einem  Bauerngeschlechte,  welches  man  von 
Altersher  die  Herzöge  von  Olasendorff  nannte,  mit  seiner  neuen  Würde 
investieren.  Der  Bauer  setzte  sich  auf  eine  runde  Marmorplatte  oder  Tisch, 
welcher  zu  Kärnburg,  eine  Meile  von  Klagenfurt  steht  und  hierzu  gewidmet 
ist  und  das  landesfürstliche  Wappen  aufgemeißelt  trägt  Es  waren  Schranken 
um  den  Stein  gezogen,  da  das  Landvolk  und  die  ganze  Bauernschaft  bei  der 
Feier  herumstanden. 

Alsdann  kam  der  angehende  Fürst  in  grober  bäuerischer  Kleidung, 
Hut  und  Schuhen  daher  und  hielt  einen  Hirtenstab  in  der  Hand.  Neben 
ihm  gingen  zwei  Landherren  und  ihm  folgte  die  ganze  Ritterschaft  und  der 
Adel  mit  dem  Panier  des  Herzogtums  Kärnten.  Vor  ihnen  her  ging  zwischen 
zwei  kleinen  Panieren  der  Graf  zu  Görtz  als  Erzpfalzgraf  in  Kärnten.  Neben 
dem  Fürsten  wurden  auf  der  einen  Seite  ein  schwarzes  Rind,  auf  der  andern 
Seite  ein  mageres  ungestaltes  Ackerpferd  geführt. 

«Ein  Page  rechts  führt  an  der  Leine      Ein  Page  links  lenkt  durch  die  Steine 
Ein  abgemagert  schwarzes  Rind;  Sorgsam  ein  Pflugroß  lahm  und  blind.* 

*)  P.  v.  Radics,  »An.  Grün  und  seine  Heimat«.  Stuttgart  1876.  S.  63. 
')  Alois  Egger,  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Wien 
1889.  s)  Frh.  v.  Valvasor,  Ehrenspiegel  Krains  II,  394  ff.  -  Fugger,  Ehren- 
spiegel Österreichs  I,  31  Off.  -  Megiserus,  Annales  Carinthiae  I,  477 ff. 
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Sobald  der  auf  dem  Mannortische  sitzende  Bauer  den  Fürsten  daher- 
kommen sah,  rief  er  in  wendischer  oder  slavonischer  Sprache:  »Wer  ist  der, 
kr  also  hoffartig  daherpranget?«  Worauf  das  umstehende  Volk  antwortete: 
»Der  Fürst  des  Landes  kommt!«  Darauf  sagte  der  Bauer:  «Ist  er  auch  ein 
prechter  Richter,  ein  Beförderer  der  Wohlfahrt  unseres  Landes  und  freier 
Eigenschaft?  Ist  er  auch  ein  Beschirmer  des  christlichen  Glaubens  und  der 
Witwen  und  Waisen?«  Hierauf  wurde  wieder  vom  Volke  geantwortet:  »Ja, 
ff  ist's  und  wird  es  sein !• 

»DerBauerdrauf:  »Wird  er  dem  Lande  Ist  unsres  Pfennigs  er  ein  Sparer, 

fohl  ein  gerechter  Richter  sein,  Einfacher  Sitten  ein  Bewahrer, 

Ein  Schirmer  freiem  Bauernstande?  Dem  Christenglauben  ein  Verbreiter, 

Wird  er  ein  Hort  sein  Witwen,  Waisen,  Den  Landesehren  ein  fester  Streiter?0 

Die  Nackten  kleiden,  die  Armen  Herold  und  Volk  rief  im  Verein:   [etc. 

speisen?  »So  ist's,  so  soll's,  so  wird  es  sein!11 

Dann  mußte  der  Fürst  den  Bauern  geloben,  daß  er  sich  nicht  weigern 
oder  scheuen  wolle,  um  der  Gerechtigkeit  willen,  so  arm  zu  werden,  daß  er 
sich  mit  solchem  Vieh,  als  dies  Rind  und  Pferd  wäre,  nähren  müßte. 

»Ist  ihm  Gerechtigkeit  so  werth, 

Daß  arm  er  blieb  um  ihretwillen 

Und  hätte  nur  zum  Ackergesind 

Solch  lahmen  Oaul,  solch  dürres  Rind?" 

Gesamm.  W.  IV,  234. 
Darauf  sagte  der  Bauer  wiederum:  »Wie  und  mit  welchem  Recht  wird 
er  mich  von  diesem  Stuhl  hinwegbringen  ?«  Alsdann  gab  der  Graf  von 
Görtz  zur  Antwort:  »Man  wird  dich  mit  60  Pfennigen  von  dannen  kaufen; 
diese  zwei  Hauptvieh,  der  Ochs  und  das  Pferd,  sollen  dein  sein;  du  wirst 
das  Fürstenkleid  zu  dir  nehmen,  und  dein  Haus  wird  frei  und  unzinsbar 
sein!'  Nach  Anhörung  dieser  Antwort  gab  der  Bauer  dem  Fürsten  einen 
linden  Backenstreich  und  gebot  ihm,  daß  er  ein  gerechter  Richter  sei;  er 
stand  dann  auf,  räumte  den  Stein  und  führte  das  Vieh  mit  sich  davon. 

Die  Schilderung  der  alten  Sitte  ist  bei  Grün  oft  wörtlich 
dieselbe,  wie  die  wenigen  Zitate  schon  genügend  erkennen  lassen. 
Grün  fügt  natürlich  in  den  Verlauf  der  Darstellung  allerhand  Be- 
trachtungen ein,  die  der  Quelle  nicht  angehören.  Während  die 
Chronisten  außerdem  die  alte  Sitte  einfach  berichten,  so  stellt  Grün 
sie  mit  der  Tendenz  dar,  ein  auf  gutes  Recht  begründetes  Ver- 
trauens-Verhältnis zwischen  dem  Fürsten,  dem  Adel  und  dem  Volk 
als  notwendig  aufzuweisen,  was  der  Wiedergabe  Grüns  ihren  ideell 
dichterischen  Wert  verleiht 

Nach  dem  Weggang  des  Bauern  führten  die  zwei  Landherren  den 
Pursten  herzu,  welcher  auf  den  Stein  stieg,  sich  nach  allen  Seiten  kehrte, 
on  bloßes  Schwert  in  der  Luft  schwang  und  dem  Volke  gut  und  gleich 
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Oerichte  versprach.  Hierauf  begab  er  sich  in  die  St  Peterskirdie» 
nahebei  auf  einem  Berglein  gelegen,  und  nach  Vollbringung  des  Amtes  na 
Kirchengesanges  zog  er  die  Bauernkleider  ab,  kleidete  sich  im  fürstliche 
Habit  und  hielt  Mahlzeit  mit  dem  Adel  und  der  Rittersduft 

Hernach  ritt  er  zum  Lehnstuhl  (Füratenstdn)  hinüber,  der  im  ZollEefc 
steht  und  setzte  sich  auf  dessen  dne  Sdte  gegen  Aufgang  der  Sonne  um 
leistete  »Einer  Ehrsamen  Landschaft«  mit  entblößtem  Haupte  und  aufgehoben« 
Fingern  den  gewöhnlichen  Eid.  Er  gelobte  in  diesem  Eide,  sie  bd  allen  aÄ 
hergebrachten  Frdhdten  und  Gnaden  zu  handhaben  und  bldben  zu  Innicn 
Hiergegen  nahm  er  auch  Odübde  und  Huldigung  von  ihnen  und  vertfoi 
ihnen  alsdann  die  Lehn. 

Solange  der  Fürst  auf  dem  Stuhle  saß  und  Lehn  austdlte,  hatten  die 
Oradnecker  von  alters  her  Frrihdt  und  Oerechtigkdt,  fremde  Wismat  für 
sich  abzumähen  und  Heu  zu  machen,  sovid  sie  konnten;  man  löse  es  denn 
von  ihnen.  Oldchfalls  haben  die  Portendorffer  Macht  und  Gewalt  während 
dieser  Zdt  im  Lande  zu  brennen,  wo  sie  wollen,  wenn  man  sich  nicht  mit 
ihnen  abfindet 

»Herr  Gradeneck  wetzt  schon  die  Schnöde, 

Das  Gras  zu  mahn  auf  fremder  Wade; 

Herr  Portendorf  hält  angebrannt 

Den  Span,  durchs  Land  zu  ziehn  als  Brenner.« 

Nach  jener  Lehnsverteilung  erhob  sich  der  Fürst  und  zog  samt  alfeff 
Herren  und  Landleuten  nach  »Unser  Frauen  im  Saal",  in  wdcher  Kirche 
diese  Handlung  mit  dnera  Gottesdienst  beschlossen  wurde. 

»Er  lauscht,  wie  sich  im  Luftberdche     Dem  Heerdenläuten  aus  dem  Thal; 
Die  Glockentöne  sanft  verschlingen        Es  hallt  so  bang,  als  ob  noch  heute 
Vom  alten  Dom  Maria  Saal,  Der  Frdhdt  Todestag  es  läute.« 

Erst  in  neuerer  Zeit  war  man   bestrebt,   das   Denkmal  des   | 
Herzogstuhles  der  Nachwelt  zu  erhalten  und  friedete  es  ein  und 
richtete  es  her,  wie  der  Dichter  es  beschreibt:1) 

»Vier  Bäumchen  sprießen  aus  den  Matten, 
Liebrdch  das  Mal  zu  überschatten: 
Gefegt,  besandet  ward. der  Plan, 
Mit  ehernem  Lanzengitter  umstahn, 
Drauf  Goldschrift  ruft  dem  Wandrer  zu: 
Vor  »Kärntens  Herzogstuhl  stehst  du!«   usw. 

Zur  Zeit  des  Dichters  wurde  zwischen  den  deutschen  und 
slovenischen  Gelehrten  Steiermarks  und  Kärntens  ein  erbitterter 
Kampf  über  den  Charakter  einer  auf  dem  Steine  lesbaren  Inschrift 


l)  P.  v.  Radics,  »An.  Grün  und  sdne  HdmaK    S.  65. 
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geführt,  der  mit  der  Entscheidung  schloß,  daß  dieselbe  slavisch  sei.1) 
tter  Dichter  erinnert  sich  dessen: 

»So  sprachverwirrend  war  die  Zeit, 
Daß  ihrer  Weisen  Oilde  im  Streit, 
Ob  die  verwitterte  Schrift  am  Stein 
Mag  Römisch  oder  Wendisch  sein?  -" 

Die   Namen,  welche  den  Herzog  Otto  in  der  Dichtung  um- 
geben, sind  alle  unter  seiner  Regierung  geschichtlich  nachzuweisen. 

»Der  Graf  von  Görtz,*)  Pfalzgraf  des  Lands 

Graf  Pfannberg,3)  Kärntens  heller  Stern, 

Herr  Lichtenstein/)  ein  Name  wie  Glanz, 

Mit  ihm  der  gewaltige  Auffenstein,5) 

Freiherr  von  Sonneck0)  aus  felsigem  Krain.«   usw. 

Ein  Laurenz,  Bischof  Gurks  wird  von  Megiserus  unter  Otto 
im  Kataloge  der  Bischöfe  Gurks7)  nicht  erwähnt,  sondern  Henricus  IV. 
Ein  Laurenzius  I.  wird  hier  erst  1433  verzeichnet,  doch  wird  in 
Pez8)  sonderbarerweise  zur  Zeit  Ottos  ein  Laurenz  Bischof  von 
Gurk  genannt  Das  Wappenbild  »drei  schwarze  Leuen  im  goldenen 
Schild  •,•)  welches  der  Herold  neben  demjenigen  Österreichs10)  führt, 
ist  dasjenige  Kärntens. 


V.  Die  politischen  Beziehungen. 

Durch  seine  »Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten«  hatte  Grün 
die  österreichische  Schule  der  politischen  Dichtung  mitbegründet 
Er  wurde  von  den  Angehörigen  dieser  Schule  mit  großem  Jubel 
begrüßt,  zumal  da  er  ein  Sproß  eines  der  ältesten  Adelsfamilien  des 
Kaiserreichs  war,  die  es  in  ihrer  großen  Mehrheit  mit  der  Reaktion 
hielten.     Die  Beziehungen,  welche  sich  mit  einem  Dingelstedt,  Prutz, 

l)  P.  v.  Radics  »An.  Grün  u.  seine  Heimat«  S.  65  Anm.  *)  Megiserus, 
Annales  Corinthiae  I,  485.  3)  Ebenda  II,  1000,  1014.  -  Pez,  Scriptorum 
rerum  Austriacarum  1, 963,  C II ;  797  B.  4)  Fugger,  Ehrenspiegel  Österreichs  I, 
314a.  *)  Ebenda  313  b.  •)  Pez,  Scriptorum  rerum  Austriacarum  II,  797  B. 
*)  Megiserus,  Annales  Carinthiae  I,  729.  8)  Pez,  Scriptorum  rerum 

Austriacarum  II,  797  B.      •)  Megiserus,  Annales  Carinthiae  I,  676.      ")  Fugger, 
Ehnmspiegel  Österreichs  I,  173,  Kupfer  174. 
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Bauernfeld,  Herwegh,  Freiligrath  usw.  bildeten,1)  wurden  durd 
persönlichen  Verkehr  mit  diesen  Männern  vermehrt  und  ihr  große 
Einfluß  läßt  sich  nicht  leugnen.  Die  Einwirkung  dieser  Schule  au 
Grün  nahm  jedoch  mehr  und  mehr  ab,  so  daß  sich  in  seinen 
letzten  größeren  Werke  dem  »Pfaffen  vom  Kahlenberg*  eine  Ai 
der  Dichtung  im  Stile  der  ehemaligen  Gesinnungsgenossen  nur  nod 
selten  einstellt  Es  ist  von  vornherein  bezeichnend,  daß  Grün  sein« 
engsten  Freunde  nicht  in  dem  Kreise  fand,  dem  er  sich  als  jungei 
Mann  zunächst  anschloß. 

Der  Mann,  den   er  am  höchsten  verehrte,   Uhland,  gehörte 
dem  schwäbischen  Dichterkreise  an  und  der  Mann,  welcher  seinem 
Herzen  am  nächsten  stand,  Lenau,  war  ein  glühender  Romantiker. 
Grün  hatte  Uhland  auf  seiner  ersten  größeren  Reise  im  Jahre  1 S30 
»an  seinem  Herde  die  Hand  gedrückt«     Er  widmete  ihm  schon 
im  folgenden  Jahre  seine  »Spaziergänge"  und  erklärte  im  Widmungs- 
gedicht,9) daß  er  mit  ihm  Seite  an  Seite  kämpfen  wolle.     Er  ver- 
ehrte in  ihm  vor  allen  Dingen  den  Mann,  der  frei  von  persönlichen 
Vorurteilen  für  das  eintrat,  was  er  als  recht  erkannte.     Er  schätzte 
in  ihm  den  Dichter,  der  es  verstand,  seine  politischen  Ansichten  in 
seiner  Poesie  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ohne  sie  mit  den  ver- 
gänglichen   und    oft    häßlichen    Tagesereignissen    zu    verknüpfen. 
Gerade  in  diesem  Punkte  ist  er  ein  gelehriger  Schüler  Uhlands  ge- 
wesen.    Er  ließ  sich  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  zur  Behandlung 
vaterländischer  Stoffe  anregen,  die,  verklärt  durch  einen  eigenartigen 
romantischen  Reiz  und  idealisiert  im  Geiste  des  Dichters,  eine  zeit- 
gemäße Belehrung  bieten  konnten.     Fast  alle  die  Ideen,  die  z.  B. 
in  Uhlands  Gedicht  »das  alte,  gute  Recht«  berührt  sind,  finden  sich 
in  Grüns  »Pfaffen  vom  Kahlenberg«  (Herzogstuhl)  nur  weiter  aus- 
geführt wieder,     Uhland  singt: 

»Das  Recht,  das  jedem  freien  Mann 
Die  Waffen  gibt  zur  Hand, 
Damit  er  stets  verfechten  kann 
Den  Fürsten  und  das  Land!« 

Es  ist  zu  weit  gegangen,  wenn  Blaze  erklärt:  »Je  ränge  Anas- 


*)  A.  Oriin,  Lenaus  gesamm.  W.  I,  XXVI.  -  Christian  Petzet,  Die 
Blütezeit  der  deutschen  politischen  Lyrik  von  1840  bis  1850.  München  1903. 
S.  263  f.         »)  Gesamm.  W.  II,  315. 
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tesius  Grün  quoique  Autrichien  dans  le  groupe  souabe«,1)  aber  es  ist 
teilweise  richtig.  Es  ist  richtig  insofern,  als  er  eben  Stoffe  aus  der 
großen  Vergangenheit  seines  Vaterlandes  wählte,  um  mit  derselben 
Absicht  wie  die  Schwaben  das  nationale  Empfinden  zu  starken.  Es 
ist  auch  insofern  richtig,  als  Grün  wie  Uhland  die  Natur,  die 
Sage,  sowie  die  ältere  Geschichte  gerade  seines  engeren  Vaterlandes 
dichterisch  verherrlichte.  Doch  ist  er  freier,  denn  er  preist  gelegent- 
lich auch  fremde  Gegenden  und  ihre  Geschichte.  Er  idealisierte 
die  Verhältnisse  und  zwar  in  dem  gesunden  und  kernigen  Bestreben 
der  Schwaben,  der  Gegenwart  nach  den  Oberlieferungen  deutscher 
Art  und  Sitte  ein  leuchtendes'  und  erhebendes  Vorbild  zu  schaffen.  In 
diesen  Beziehungen  kann  man  seine  Dichtung  unbedingt  schwäbisch 
nennen. 

Grün   hatte  aber  auch  in  seinen   politischen  Ansichten  und 
Bestrebungen  viel  mit  der  gemäßigteren    Richtung  der  Schwaben 
gemein.     Er  teilte  mit  ihnen  eine  Leidenschaftslosigkeit,  die  prak- 
tischen Erwägungen  Raum  ließ  und  das  Für  und  Wider  einer  Sache 
ruhig  und  gewissenhaft  abwägte.     Er  vermißte  diese  Eigenschaft  so 
oft  bei  seinen  österreichischen  Freunden,  die  ihrerseits  seine  vor- 
urteilsfreie Objektivität  oft  falsch  beurteilten.     Er  wollte  wohl  über- 
legte Reformen,  die  das  Alte  erst  beiseite  drücken,  wenn  es  durch 
Besseres  ersetzt  werden  kann.     Er  bezweckte  mit  diesen  Reformen 
eine  gesetzliche  Ordnung  der  Dinge,  die  jedem  Staatsbürger  un- 
abhängig von  Stellung  oder  Geburt  seine  Rechte  verbürgt.     In  einer 
solchen  freiheitlichen  Gesetzgebung  sah  er  genau  wie  Uhland  eine 
Gewähr  für  ein  Vertrauensverhältnis  zwischen  Hoch  und  Niedrig  und 
für  die  Liebe  und  Treue  des  Volkes  zu  seinem  Fürsten. 

Als  unparteiischer  Richter  macht  Grün  für  die  sozialen  Miß- 
stände nicht  allein  den  Fürsten  verantwortlich,  sondern  weist  IV,  209 
auf  die  Mitschuld  der  fürstlichen  Umgebung  hin. 

„Nicht  wollt  verklagen 
Allein  den  Fürsten,  vor  dessen  Wagen 
Ihr  selbst  zwei  lahme  Gäule  spannt: 
Die  Demut  und  den  Unverstand!" 

Er  beleuchtet  Dinge  sowohl  vom  Standpunkte  des  Landes- 
herrn als  auch  von  dem  der  Untertanen.    Grün  hält  sich  von  jeder 


l)  Blaze,  Ecrivains  et  poetes  de  l'Allemagne.    Paris  1846.   S.  169  Anm. 
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radikalen  Richtung  fern  und  vertritt  in  seiner  ganzen  Dichtung  eine 
loyale  Treue  zum  angestammten  Fürsten  des  Landes;  er  will  die 
monarchische  Staatsverfassung  reformieren  ohne  sie  zu  stürzen. 
Grün  hätte  es  am  liebsten  gesehen,  wenn  zeitgemäße  Reformen  sich 
von  oben  her  ins  Werk  gesetzt  hätten.  Er  glaubte  damit  einer 
Revolution  vorbeugen  zu  können,  die  er  durchaus  verwarf  und  doch 
befürchtete.  Er  empfiehlt  daher  IV,  105  zur  Abwehr  eines  blutigen 
Aufruhrs  die  Reformen  nicht  zu  verabsäumen  und  rechtzeitig  in  die 
Wege  zu  leiten: 

»Daß  nicht,  wenn  später  heim  wir's  fodern, 
Die  Kronen  wanken,  die  Burgen  lodern!« 

Daß  er  die  Revolution  geradezu  verabscheute,  geht  z.  B.  auch 
aus   einem  Briefe   vom    30.  November    1848    an    seinen    Freund 
Bauernfeld  hervor.   »Nur  mit  Entsetzen  und  Widerstreben  wäre  ich 
einer  Fahne  gefolgt,  die  sich  mit  Blut  besudelt  hat  und  ich  kann 
von  einer  Bewegung,  die  mit  Verbrechen  und  Greueln  beginnt,  für 
die  Freiheit,  die  mir  mit  dem  unantastbaren   Rechts-  und  Sitten- 
gesetz zusammenfällt,  keinen  dauernden  Gewinn  erwarten.«1)     Des 
Dichters  Hoffnung  auf  die  sittliche  Kraft  der  wahren  Freiheit  war 
eine  so  unbegrenzte,  daß  er  meinte,  sobald  man  nur  von  derselben 
ein  dichterisch  verklärtes  Bild  entwerfe,  so  sei  für  die  heilige  Sache 
schon   viel  oder  alles  gewonnen.*)      Selbst   zeitweilige  Mißerfolge 
seines  praktischen  politischen  Wirkens  vermochten  ihm  seine  freudige 
Zuversicht  auf  den  endlichen  Sieg  seiner  Sache  nicht  zu  rauben. 
Dieser  starke  Glaube  verleiht  seiner  Dichtung  eine  solche  männliche 
Frische  und  Größe,  daß  sie  für  den   Leser  einen  Jungbronn  un- 
erschöpflicher Lebenskraft  bildet8) 

Wie  ehern  und  siegesgewiß  klingt  jenes  Lied  der  Freiheit, 
welches  er  den  Bergen  singt: 

»Bezwing1  uns  du,  der  Welt  Bezwinger, 
Erhöh'  dein  Zelt  in  unsrem  Stein, 
Versuch'  den  Schneesturm,  unsern  Ringer, 
Bastard  der  Größe,  wie  bist  du  klein!" 


')  Nord  und  Süd.  Sept-Heft,  1877.  S.  386.  ')  Deutsche  Blatter, 
Beigabe  zur  Oartenlaube  1863.  No.  27.  Orün  im  österreichischen  Herren- 
hause. S.  105  b.  *)  Martin  Nikolas,  Les  po&es  contemporains  de  l'Alle- 
magne.  Paris  1846.  S.  170.  »La  muse  inspiratrice  de  Orün  est  une  jeune 
femme  indlpendente  fi&re,  qui  croit  trop  k  l'avenir  pour  se  plaindre  du  pr&enL" 
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Und  das  Amen  der  ganzen  Dichtung:  »Es  werde  Recht!" 
Wenn  Grün  nun  auch  seine  politischen  Ansichten  gern  nur 
durch  die  Verhältnisse  einer  künstlerisch  verklärten  Vergangenheit 
ausdrückte,    so  wußte  er  dennoch  ihn  empörende  Mißstände  der 
»Gegenwart«   klar  und  deutlich  in  seiner  Poesie  zu  brandmarken. 
Dies  war  ganz  die  Art  der  österreichischen  politischen  Dichtung, 
welche  sich   auf  diese  Art  Freiheitswaffen  schmiedete.     Die  Folge- 
zeit lehrte  sie,  wie  mächtig  diese  Waffen  waren,  wenn  leider  auch 
der  unvergängliche  Wert  ihrer  poetischen   Erzeugnisse  darunter  litt 
Grün   hat   derartige  direkte  Ausfälle  gegen  soziale   und  politische 
Einrichtungen  und  Fehlgriffe  in  seiner  Dichtung  vom  Pfaffen  eben- 
falls unternommen.    Sie  sind  aber  meist  durch  dichterische  Sprache 
und  Verkleidung  so  weit  verdeckt,   daß  sie  nur   derjenige  Leser 
gewahr    wird,   der   sich    mit   den   damaligen    Ereignissen  genauer 
beschäftigt   hat     Diese  Stellen   haben  bei  Grün  außerdem  neben 
ihrer  politischen  Tendenz  ihre  selbständige  rein  poetische  Bedeutung, 
wodurch  ihr  bleibender  Wert  gesichert  wird.    Der  Verfasser  führt 
allerdings  auch  Angriffe,  die  sich  so  eng  auf  damalige  Geschehnisse 
beziehen,  daß  die  Dichtung  hier  nur  durch  die  Kenntnis  derselben 
verständlich  wird.     Solcherlei  Ausfälle   sind  der  Dichtung  jedoch 
episodenartig  eingeflochten  worden  und  könnten  ohne  jeden  Schaden 
für  das   Verständnis  der  Dichtung  im  großen    und  ganzen  weg- 
gelassen werden. 

Es  sei  aber  nochmals  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  eine 
derartige  Tendenzdichtung  nach  Art  der  österreichischen  politischen 
Dichtung  in  seinem  Pfaffen  vom  Kahlenberg  -  »im  Ansehen  des 
ganzen  ländlichen  Gedichtes"  -  nur  noch  verschwindend  wenig 
auftritt  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihm  und  den  öster- 
reichischen Dichtern  im  allgemeinen  besteht  ferner  darin,  daß  bei 
ihm  das  positive,  aufbauende  Element  stark  in  den  Vordergrund 
tritt,  während  bei  jenen  das  negierende  Element  oft  allein  zu  er- 
kennen ist 

Vereinzelten  Stellen  des  »Pfaffen"  sind  jedoch  entweder  ver- 
deckte Beziehungen  zu  Zeitereignissen  und  Strömungen  eigentüm- 
lich, andere  werden  erst  durch  die  Kenntnis  der  zu  Grunde  liegenden 
Zeitverhältnisse  voll  verständlich.  Es  sei  zunächst  auf  die  geschicht- 
lichen Tatsachen  hingewiesen,  die  in  der  Widmung  des  Gedichtes 
gestreift  werden. 
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Mitte  März  18481)  brach  die  Wiener  Revolution  aus,  die  das 
verhaßte  Ministerium  der  Reaktion  mit  Metternich  an  der  Spitze 
stürzte  und  Österreich  eine  Konstitution  bringen  sollte.  Auf  den 
Fall  des  Fürsten  Metternich  kommt  der  Dichter  später  noch  einmal 
ganz  besonders  zurück.  Die  Volksparteien  gewannen  bald  eine 
solche  Macht,  daß  selbst  der  Kaiser  eingeschüchtert  wurde  und  am 
1 7.  Mai  nach  Innsbruck  entfloh.  Die  anfangs  berechtigte  Bewegung 
artete  dann  in  eine  Art  von  Volksterrorismus  aus,  dem  erst  der  Fürst 
Windischgrätz  am  31.  Oktober  ein  entschiedenes  Ende  bereitete. 

»Da  war  kein  Haupt  so  nah  der  Wolke,*) 
Das,  schuldbewußt,  nicht  reuig  bebte; 
Da  war,  das  hoffnungsreich  nicht  strebte, 
Kein  reines  Herz  so  tief  im  Volke!" 

Als  Grün  sich  dann  mit  vielen  bedeutenden  Männern  im  Par- 
lamente zu  Frankfurt  am  Main  zusammenfand,  hegte  er  die  größten 
Erwartungen  für  die  Zukunft  nicht  allein  Österreichs,  sondern  ganz 
Deutschlands,  ja  sogar  Europas. 

»In  Wogen  ging  die  Saat  des  Guten, 
Ein  läuternd  Feu'r  umquoll  die  Welt; 
O  kurzer  Tag,  der  unentstellt,  — 
Ein  Tag  wohl  kaum,  ach,  kaum  Minuten!« 

Die  letzten  beiden  Zeilen  weisen  darauf  hin,  wie  bald  diese 
Hoffnungen  enttäuscht  wurden.  Grün  mußte  die  bitteren  Erfahrungen 
des  Frankfurter  Parlamentes  teilen:  Ermordung  der  konservativen 
preußischen  Abgeordneten  von  Auerswald  und  Lichnowsky,  Ab- 
lehnung der  Kaiserkrone  durch  Friedrich  Wilhelm  von  Preußen^ 
und  die  schließliche  Auflösung  des  Parlamentes  der  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1 849.  Er  machte  seinem  Schmerze  über  diese  betrüben- 
den Ereignisse  in  folgender  ergreifender  Strofe  der  Widmung  Luft: 

„Ins  Gotteswerk  griff  Gottes  Affe, 

Stahl  Ihr  (der  Freiheit)  Panier  und  Feldgeschrei, 

Die  Torheit  rief:  Auch  ich  bin  frei! 

Die  Untat  prunkt'  in  heiliger  Waffe.« 

')  Diese  Märztage  sind  gemeint,  wenn  Grün  von  den  »heil'gen  Manen* 
(Oesamm.  W.  IV,  83)  spricht.  *)  Hier  ist  wahrscheinlich  der  Kaiser  gemeint 
*)  Allgemeine  Zeitung.  1876.  IV,  4935  a.  -  Nord  und  Süd.  2.  1877.  Brief 
an  Bauernfeld,  S.  385.  -  Gesamm.  W.  II,  74  »Deutsche  Kaiserkrone-',  »1848-, 
»1849«,  S.  69  »Frühlingsgruß-,  »April  1848-,  S.  70  »Dem  Erzherzog-Reichs- 
verweser-.   Frankfurt  im  Juli  1848. 
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Die  übrigen  politischen  Vorgänge,  die  in  seiner  Dichtung  be- 
rührt werden,  beziehen  sich  auf  Erfahrungen  in  seiner  engeren 
Heimat  Es  sei  hier  zunächst  die  episodenartig  eingeflochtene  Er- 
zählung vom  Hirten  mit  dem  Hunde  und  seinen  Schafen  erwähnt,1) 
die  ohne  Erklärung  kaum  verstanden  und  in  ihrer  beißenden  Satire 
sicher  nicht  gewürdigt  werden  kann.  Seit  dem  Jahre  1832  gehörte 
der  Dichter  der  Herrenstube  der  Krainischen  Landstube  an.9) 

Im  Jahre  1843  trat  an  die  Stände  eine  so  hohe  Steuerforderung  heran, 
daß  diese  unter  Orüns  Führung  die  exorbitante  Forderung  auf  das  Ent- 
schiedenste zurückwiesen.3)  Sie  erklärten  mit  männlicher  Offenheit,  daß  sie 
dieser  Steuer  ihre  Zustimmung  versagen  müßten.  Die  Parlamentsverhand- 
lungen, die  hier  seinerzeit  zur  Sache  geführt  wurden,  sind  von  Grün  in 
seiner  Dichtung  außerordentlich  drollig  wiedergegeben  worden.4) 

Die  Stände  ersuchten  nun  fernerhin  den  kaiserlichen  Gouverneur  ihren 
abschlägigen  Beschluß  zur  Allerhöchsten  Kenntnis  zu  bringen.  Jener  aber 
Welt  es  in  übertriebener  Angst  für  geraten,  diese  Erklärung  der  Landstände 
dem  Kaiser  nicht  vorzulegen.  Die  Folge  war,  daß  in  dem  Reskript  der 
kaiserlichen  Regierung  an  den  Landtag  von  1844  —  ganz  entgegen  den  Be- 
schlüssen des  1843  er  Landtages  —  die  erklärte  Willfährigkeit  der  Stände  in 
Sachen  der  vorjährigen  Steuerbewilligung  mit  Allerhöchstem  Dank  in  Kenntnis 
genommen  wurde.  Mit  bitterer  Ironie  gedenkt  Grün  dieses  Vorfalles,  IV,  224 
mit  den  Worten: 

»Da  ihr  so  freudig  eingewilligt, 
Zwanglos  die  Doppelschur  gebilligt, 
Für  solches  Vließentgegentragen 
Muß  ich  des  Hirten  Dank  euch  sagen.« 

Am  1 3.  März  1 848  traf  Grün  in  Wien  ein,  wo  er  Zeuge  der 
dortigen  Revolution  wurde,5)  durch  deren  Folgen  das  Metternichsche 
System  zusammenbrach.6)  Mit  dem  Einsiedler  in  der  Szene  »Ein 
Sterbender«  ist  Metternich  gemeint.    Natürlich  hat  der  Staatskanzler 


0  Gesamm.  W.  IV,  220-225.  *)   P.  v.  Radics,   An  Grün,  Ver- 

schollenes und  Vergilbtes.  S.  85.  -  Illustrierte  Zeitung.  Leipzig  1843.  1. 
Graf  Auersperg.  S.  352  c  3)  Frankl-Hochwart,  Briefwechsel  zwischen  Grün 
und  Frankl.     Berlin  1897.     S.  146 ff.  4)  Gesamm.  W.  IV,  221-225. 

*)  Album  österreichischer  Dichter.  Wien  1850.  A.  Grün  von  Bauernfeld 
&  62.  —  Nord  und  Süd.  Sept-Heft  1877.  S.  389.  -  Deutsche  Dichtung. 
Berlin  1893.  Bd.  XIV.  Bauernfeld  im  März  1848.    S.  294  ff.  •)  Frankl- 

Hochwart,  Briefwechsel  zwischen  Grün  und  Frankl  (1845-76).  Berlin  1897. 
S.  22  ff.,  163  ff.  —  Deutsche  Blätter,  Beigabe  zur  Gartenlaube.  No.  27  vom 
LJuli  1863,  S.  105a.  -  Vgl.  ferner  Grüns  Gedicht  »Vorboten«.  März  1848. 
Gesamm.  W.  II,  60.  (Die  Zeichen  trügen  nicht,  vor  Abend  wird's  gewittern.) 
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dem  Dichter  als  Modell  nur  vorgeschwebt,  denn  die  Szene  hat  ihre 
poetische  Bedeutung  ohne  Rücksicht  auf  ihren  historisch  politischen 
Hintergrund.  Als  Minister  und  seit  1821  als  Staatskanzler  hatte 
Metternich  die  Geschicke  Österreichs  und  Europas  geleitet  und  war 
von  seinen  und  fremden  Fürsten  mit  Ehren  aller  Art  ausgezeichnet 
worden.  Er  hatte  für  schwache  Fürsten  mit  starker  Hand  regiert 
und  jede  freiheitliche  Regung  im  Keime  erstickt,  bis  ihn  im  Jahre 
1848  das  Schicksal  ereilte.  Er  mußte  am  13.  März  seine  Amter 
niederlegen  und  sah  sich  gezwungen,  in  die  Einsamkeit  einer  frei 
gewählten  Verbannung,  nämlich  nach  England,  zu  fliehen.  Ich  giaube, 
daß  man  beim  aufmerksamen  Lesen  des  folgenden  Zitates  unschwer 
den  Oang  dieser  Ereignisse  wird  erkennen  können. 

•O  Freiheit,  als  mir  ward  ein  Zeichen,  Als  dunkler  Vorhang,  wie  um  Särge, 

Wie  brach  ich  in  mein  Nichts  zu-  Der  mich  der  Welt,  die  Weit  mir 

sammen,  berge. 

Gleichwie  geschminkte  Königsleichen,  Sie  war  die  düstre  Kerkerhalle, 

Zerfallen  an  den  Sonnenflammen!  In  die  ich,  strafend,  selbst  mich 
Kein  Teppich,  drauf  ich  weichlich  bannte, 

walle,  Daß  ich  zu  spät  das  Sein  erkannte.« 
Ist  mir  die  Einsamkeit,  sie  falle 

Wenn  nun  auch  nach  dem  Sturze  des  Ministeriums  Metternich 
die  »neugeschnitzten  Götter«  -  wie  Grün  an  Bauernfeld  unter  dem 
16.  Februar  1849  schreibt1)  -  des  neuen  Ministeriums  wichtige 
Reformen  begannen,  so  wurde  doch  alles  schleppend  durchgeführt 
Man  ging  nicht  mit  der  nötigen  Umsicht  und  Folgerichtigkeit  vor,  so 
daß  ein  unerquickliches  Obergangsstadium  eintrat 

Der  Dichter  schreibt  im  Jahre  1851  an  Bauernfeld:  »Man  thue  endlich 
den  Schnitt,  zerhaue  den  Knoten  und  schaffe,  wenn  auch  mit  unsern  Opfern, 
klare,  scharfbegrenzte,  liquide  Zustände.*  Diese  Unsicherheit  der  Verhältnisse 
brachte  materielle  und  finanzielle  Verluste  unnötiger  Art  mit  sich  und  war 
die  Quelle  mancherlei  Ärgers.  Nach  den  Reformen  war  eben  die  passende 
Stellung  für  den  Großgrundbesitzer  noch  nicht  gefunden  worden  und  man 
hing  noch  mit  tausend  Fäden  an  den  letzten  unerquicklichen  «Scheitern" 
der  alten  Zeit*) 

Die  Ansichten  und  Gefühle  Grüns  über  das  neue  Ministerium 
und  dessen  lahme  Reformbestrebungen  sind  besonders  in  der  Szene 
»Hoher  Besuch"  symbolisch  zum  Ausdruck  gebracht    Wigand  ver- 


l)  Nord  und  Süd.  2.  1877.  Sept-Heft  S.  392.      »)  Ebenda  S.  391fr.,  401. 
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brennt  hier  mit  allerhand  satirischen  Seitenbemerkungen  seine  alten 
I  hölzernen  Apostel,  um  sie  von  der  Herzogin  durch  neue  bessere 
ersetzen  zu  lassen.  Die  halbe  Arbeit,  welche  auch  diese  neuen 
Streiter  für  die  gute  Sache  leisten,  veranlaßt  Grün  zu  der  Auf- 
forderung, ihr  Aufräumungswerk  gründlicher  zu  tun  und  auch  »der 
Scheiter  und  des  Reisigs4  nicht  zu  vergessen. 

»Drauf  Wigand  spricht:  »Übt  milde  Der  Traum  ist  leicht  euch  auszulegen : 

Rache!  Ihr  werdet  bald  von  Künstlerhänden 

Mir  kam  ein  Traum,  und  nicht  vom  Uns  neue  zwölf  Apostel1)  senden; 

Bösen,  Nur  laßt  nebstbei  die  heiligen  Streiter 

Schon  harre  unter  eurem  (der  Her-  Auflesen  unterwegs  die  Scheiter 

zogin)  Dache  Im  Herzogswald,  im  Buchenhagen, 

Die  bärge  Mannschaft,  abzulösen  Und  sie  auf  meinen  Holzhof  tragen." 

Der  alten  Krüppelmänner  Wache.  usw.         Oesamm.  W.  IV,  283, 284. 

Für  alle  politischen  Vorgänge  seit  der  Märzbewegung  im 
Jahre  1848  in  Wien  bis  zu  seinem  Austritt  aus  dem  Frankfurter 
Parlament  ist  der  Brief  vom  3.  Februar  1849*)  an  Bauernfeld  von 
größter  Wichtigkeit  Grün  teilt  hier  die  Motive  seines  politischen 
Handelns  mit  und  weist  ausdrücklich  darauf  hin,  wie  scharf  sich 
seine  politischen  Ansichten  in  der  damals  zum  Abschluß  gelangenden 
Dichtung  seines  »Pfaffen  vom  Kahlenberg"  ausprägten.  Ich  nehme 
noch  sehr  viel  mehr  Beziehungen  als  die  bisher  angeführten  zwischen 
dem  Gedicht  und  damaligen  Zeitfragen  an,  doch  da  sie  sich  im 
einzelnen  Falle  nicht  als  sicher  erweisen  lassen  (und  ich  nicht  in 
den  Verdacht  ungerechtfertigter  Spekulationen  kommen  will)  habe 
ich  es  hiermit  bewenden  lassen.3) 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhange  einiges  über  Grüns  ent- 
schiedenes Deutschtum  gesagt,4)  obgleich  er  stets  in  hochherziger 
Weise  von  seinen  Brüdern  anderer  Nationalität  sprach  und  dachte.5) 

*)  Anstatt  der  verbrannten  nämlich.  ■)  Vollkommen  mitgeteilt: 

Nord  und  Süd.  Sept-Heft.  1877.  S.  388.  »)  Beim  Studium  der  Dich- 
tung halte  man  sich  vor  Augen,  daß  die  Zeit  des  Dichters  in  den  sogenannten 
Grundrechten  folgende  Dinge  feststellen  wollte:  «Freiheit  und  Sicherheit  des 
Eigentums,  Freiheit  des  Gewissens,  des  Kultus,  der  Wissenschaft  und  der 
Presse,  Gleichheit  der  Besteuerung,  Geschworenengerichte  und  Aufhebung 
aller  Sonderberechtigungen.«  4)  Pröll,  An.  Grün,  Ein  österreichischer 

Vorkämpfer  des  alldeutschen  Gedankens.  Berlin  1890.  -  Deutsche  Rund- 
schau. An.  Grün  v.  Seuffert.  1892.  LXXI,  338,  402.  *)  An  meines 
slovenischen  Brüder.    Ein  Wort  zur  Verständigung  von  Oraf  v.  Auersperg. 
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Er  spricht  sich  selbst  klar  und  deutlich  über  sein  Deutschtum  aus: 
»Ich  will  nicht  chemisch  analysieren,  wie  viele  Tropfen  slavischen 
Blutes  allenfalls  in  meinen  Adern  fließen;  aber  das  weiß  ich,  daß 
mein  Herz  ganz  deutsch  ist  und  daß  es  auch  ein  Vaterland  des 
Herzens,  eine  geistige  Heimat  der  Liebe  und  Dankbarkeit  gibt  und 
eine  solche  ist  für  mich  Deutschland.«1)    Seine  Vorfohren  hatten  in 
der  alten  Kaiserzeit  zur  Wahrung  deutscher  Kultur  und  Geistesarbeit 
gegen  die  Böhmen,  Ungarn  und  Türken  gekämpft  und  von  einem 
deutschen  Kaiser  erwartet  der  Enkel  die  neue  Herrlichkeit,  IV,  248/9. 
Grün  knüpft  in  seinen  Versen  die  Zukunft,  die  Poesie  der 
neuen  Zeit  an  die  »Donau«,  während  er  im  »Rhein«  die  Vergangen- 
heit, »die  Poesie  der  alten  Zeit  rauschen  hört«.     Als  Österreicher 
knüpft  er  die  Hoffnung  des  deutschen  Vaterlandes  an  die  Donau, 
wie  er  sich  denn  als  Deutscher  doch  wieder  in  erster  Linie   aus 
Österreicher  fühlte.9)      Er  will  den   Streit   um   die   Vorherrschaft 
zwischen  Nord  und  Süd  zugunsten  Österreichs  schlichten.    Er  singt 
daher  über  den  Rhein: 

»Mir  aber  rauscht  im  grünen  Rheine 
Die  Strömung  der  Vergangenheit, 
Auf  spiegelhellem  Widerscheine 
Schwankt  die  versunkne,  alte  Zeit, 
Und  von  des  Rittertumes  Hallen 
Und  von  des  Glaubens  Domen  fallen 
Die  Trümmer,  Stein  um  Stein,  zur  Welle; 
Vom  Fels  stürzt  sich  in  Stromesschnelle 
Hinab  die  Sage,  todtgeweiht, 
Der  Spiegel  brach  im  Wirbelrunde, 
Nachzittert  auf  dem  Wellengrunde 
Die  Poesie  der  alten  Zeit.« 


Laibach,  26.  April  1846  —  Die  ungarische  Bewegung  und  unsere  Pflicht.  - 
Die  erste  Schrift  ist  ganz,  die  zweite  teilweise  mitgeteilt  bei  Radics,  A.  Grün. 
Verschollenes  und  Vergilbtes.  Leipzig  1879.  S.  118,  128.  -  Radics,  An. 
Grün  und  seine  Heimat.  S.  34.  Nachruf  an  Presera.  -  Vorwort  zu  den 
Volksliedern  aus  Krain.    Gesaram.  W.  V,  18. 

*)  Nord  und  Süd.  Sept.-Heft  1877.  S.  390.  *)  Ebenda,  Brief  an 
Bauernfeld  S.  393.  -  «Hymnen  an  Österreich.«  Spaziergänge.  Gesamm. 
W.  II,  355.  —  »Der  Lesehalle  deutscher  Studenten  in  Prag.«  Pfingsten  1873. 
Gesamm.  W.  II,  97-100. 


Leben  und  Wunder  , 

der  Heiligen  im  Mittelalten      ^ 


Von 
Peter  Toldo  (Turin). 


VI.   Himmlische  Visionen.1) 

Im  allgemeinen   sind    die  Heiligen    immer   in    unmittelbarer 
\erbindung   mit  der  Gottheit     Jesus  Christus,  die  Jungfrau,  der 
ta'lige  Geist  steigen  jeden  Augenblick  vom  Himmel  hernieder,  um 
<lie  Diener  der  Kirche  zu  trösten  und  zu  verteidigen,  und  die  Engel 
verwandeln    sich   in   schöne  Sendboten   des   himmlischen   Willens. 
Schon  eine  flüchtige  Betrachtung  des  Lebens  der  Heiligen  genügt, 
um  zahllose  Beispiele  dafür  zu  finden.  St  Petrus  Martyr  von  Verona 
{29.  April,  Boll.)  spricht  vertraulich  mit  Jesus  und  Maria:  Jesus  er- 
scheint der  seligen  Herluca  (18.  April,  Boll),  um  ihr  den  Rat  zu 
leben,  sie  solle  nicht  die  Messe  eines  schuldbeladenen  Priesters  an- 
hören; der  hl.  Hugo  von  Frankreich  (29.  April,  Boll.,   11.  Jahrh.) 
plaudert  jeden  Augenblick  mit  seinem  Schutzengel  und  sieht  Jesus,  wie 
ti  mit  den  Mönchen  singt    Ihm  offenbart  sich  in  einer  Vision,  daß 
Vergib  Werk  einen  guten  Christen  nicht  bezaubern  darf,  ein  nicht 
unwichtiger  Zug  in  den  alten  Oberlieferungen  über  diesen  berühmten 
Dichter.    »Quadam  nocte,  dum  fatigatis  artubus  modico  sopore  vir 
Dei  consulerat,  videre  visus  est  decubantium  sub  capite  suo  ser- 
pentium  multitudinem",  und  als  er  plötzlich  erwacht  „amoto  pulvinari 

*)  VgL  Studien  I,  320,  345f.;  II,  87,  304,  329f.  -  Die  Übersetzung 
^  VI.  Abschnittes  und  aller  folgenden  ist  von  Frau  Elise  Striemer  in 
^rcslaii  aus  der  französischen  Niederschrift  Herrn  Professors  Toldo  hergestellt 
Stauen  z  wgl.  Lit-Qesch.  IV,  1.  4 
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librum  Maronis  reperit  eoque  proiecto  somnum  duxit  tranquillum 
was  den  Autor  veranlaßt,  als  Schlußfolgerung  hinzuzufügen  »veno! 
sunt  fabulae  poetarum«.    In  den  Kreis  der  berühmtesten  Vision«! 
gehören  ohne  Zweifel  jene  der  hl.  Katharina  von  Siena,    die  tm 
unterbrochen  Beziehungen  zur  Jungfrau  und  ihrem  göttlichen  Sohl 
unterhielt  und  mit  der  hl.  Maria  Magdalena,   mit  Johannes  da 
Evangelisten,  dem  Apostel  St  Paulus  und  mehreren  anderen  Himmel 
bewohnern  wie  mit  ihresgleichen  plaudert     Jesus  Christus  ging  i 
ihrer  Zelle  mit  ihr  auf  und  nieder,  lehrte  sie   mit  wunderbare 
Qeduld  lesen,  damit  sie  die  Psalmen  hersagen  könne.     In    Gegen 
wart  des  hl.  Johannes,  des  hl.  Paulus,  des  hl.  Dominikus  und  de 
Jungfrau  reicht  der  Heiland  der  hl.  Katharina  den  Ring,  das  Zeichei 
seiner  mystischen   Heirat     Diese   Zeremonie  wurde  mit  größten 
Ernst  gefeiert,  denn  die  Jungfrau  nahm  die  Hand  Katharinas  und 
gab  sie  ihrem  Sohne,  welcher  sie  mit  der  anmutigsten  Miene  ab- 
nahm.   Der  Profet  David  erheiterte  die  Gesellschaft  durch  das  Spiet 
der  verschiedensten  Melodien  auf  seinem  Psalter  »aveva  nelle  suc 
mani  il  Salterio  musicale,  e  sonando  lui  soavemente,  e  con  dolce 
melodia,  la  Vergine  Madre  di  Dio,  prese  colla  sua  sagratissima  mano, 
la  diritta  di  Caterina  e   la  diede  al  figlio  suo,  che  graziosameoie 
Taccettö0.     Dieser  kostbare  Ring  war  mit  vier  Perlen  und  einem 
sehr  wertvollen  Diamanten  geschmückt      Einigermaßen  sonderbar 
aber  muß  erscheinen,  daß  nach  der  Vision  der  von   ihr  bewahrte 
Ring  nur  ihr  allein  sichtbar  blieb.  Der  göttliche  Heiland  zeigt  sich 
der  Heiligen  als  Bettler  und  scherzt  mit  ihr,  indem  er  das  Gewicht 
ihrer  Geschenke  für  die  Armen  der  Trägerin  bald  schwer,   bald 
leicht  macht     Der  selige  Bonifazius,  ein  Belgier  (19.  Febr.,  BolL, 
13.  Jahr.)  ist,  während  er  das  Hochamt  hält,  an  Stelle  von  Geist- 
lichen, von  Engeln  umgeben,  und  Engel  übernehmen  es  auch,  die 
hl.  Eudoxia  zu  bekehren   (1.  März,  BolL).     Die  selige  Coleta  von 
Flandern  (6.  März,  BolL)  ruft  die  Engel  bei  einer  Feuersbrunst  zu  ihrer 
Hilfe,  die  denn  auch  ihre  Papiere  und  Bücher  retten.   Der  hl.  Thomas 
von  Aquin  (7.  März,  BolL)  wird  von  der  Jungfrau  in  seinen  reli- 
giösen Pflichten  unterrichtet  und  empfängt  den  Besuch  des  hl.  Petrus 
und  Paulus;  obendrein  »Stella  visa  ingredi  ejus  cubiculum  et  supra 
caput  residere«.    Die  Jungfrau  beschützt   den  seligen  Johannes  de 
Deo,   einen  Spanier  (8.  März,  BolL),  bei   einem    halsbrecherischen 
Sturze;  der  hl.  Veremundus  von  Navarra  (8.  März,  BolL,  11.  Jährt) 
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erhält  einen  Stern  zum  Geschenk  und  die  Engel  leiten  derart  seine 
fAuslichen  Angelegenheiten,  daß  er  beim  Eintritt  in  sein  Haus  alles 
in  Ordnung  rindet;  sie  leuchten  ihm  im  Dunkeln,  bringen  ihm  Brot, 
plaudern    mit    ihm,   kurz,   sind   seine   Hausgeister,   die   ihm  aufs 
liebenswürdigste  alle   Lebenssorgen   erleichtern;  Jesus  Christus  er- 
scheint  ihm    in  der  Gestalt  eines  Bettlers  und  unterhält  sich  mit 
im.    Die  hl.  Franziska  Romana  (9.  März,  Boll.,  15.  Jahrh.)  macht 
Aei  ihren  Lebzeiten  die  Bekanntschaft  aller  hervorragenden  Persön- 
lichkeiten   des    Himmels  und  sieht  unter  ihren  Augen  das  Leben 
jmd  die  Passion  Jesus  Christi  sich  wiederholen.     St  Paulus  steigt 
aus  dem    Reiche   der  Seligen  hernieder,   um   ihr  einen  Brief  zu 
diktieren;  der  hl.  Evangelist  Johannes  bringt  ihr   göttliche   Rosen 
md  .angelus  ejus  seeundus  telas  suas  orditur*.    Der  hl.  Torellus 
von  Toskana    (16.  März,  Boll.,   13.  Jahrh.)  erscheint  einem  Maler, 
der  sein  Bildnis  malen  soll;   der  hl.  Anseimus,  Bischof  in  Italien 
(18.  März,  Boll.,  11.  Jahrh.),  unterhält  sich  gewohnheitsmäßig  mit 
Jesus  und  Maria.  Vom  hl.  Cuthbertus,  Bischof  in  England  (20.  März, 
Boll.,  12.  Jahrh.),  erzählt  sein  Biograph   Beda,  daß  er  in  engsten 
Beziehungen  zu  den  Engeln  erschien,  die  ihn  auch  in  einer  gefähr- 
lichen Krankheit  heilen.  Der  ehrwürdigen  Ida  von  Löenson  (1 3.  April, 
Boll.,  12.  Jahrh.)  überbringt  ein  himmlischer  Geist  das  hl.  Abend- 
mahl auf  wunderbarster  Weise:  »Ut  autem  sacratissima  communione 
pereepta,  Dominici  corporis  sacramentum  ad  gutturisima  descendit: 
mox  in  piscis  ut  si  videbatur,  substantiam  commutatum,  ab  interiori 
parte  gutturis  ad  medium   usque  ventris,  capite  deorsum  inclinato, 
semetipsam   in  longum  extendit,   et  totum  illius  spiritum  faueibus 
abhiantis  avidissime  deglutivit;  quod  non  solum  in  ipsa  pereeptionis 
bora,  sed  per  totum   diei  illius  spatium,  intra   se  jugiter    actitari 
sensisse  dicitur.«     Der  Heiland  küßt  sie  aufs  zärtlichste,  nennt  sie 
seine  teure  Braut  und  straft  ihre  Ankläger,  die  sie  der  Verletzung 
des  Gelübdes  der  Jungfräulichkeit  beschuldigten.   In  den  von  Mussafia 
herausgegebenen  Marienlegenden,  wie  bei  den  meisten  Verfassern 
frommer  Legenden,  wiederholt  sich  die  Anekdote  von  der  hl.  Jung- 
frau, die  einen  armen  Priester  beschützt,  der  nur  eine  einzige  Messe 
zu  lesen  weiß  und  wegen  seiner  Unwissenheit  vom  Bischof  aus  der 
Kirche  hinausgejagt    worden,  war.      Die  Jungfrau   erscheint   dem 
Kschof  und  befiehlt  ihm,  den  Priester  um  seines  kindlichen  und 
tiefen  Glaubens  wegen  zu  verehren. 

4* 
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Im  Leben  des  hl.  Aidanus  (31.  Januar,  Boll.,  Irland  7.  JafarL| 
ist  zu  lesen,  daß  Engel  ihm  das  zum  Bau  eines  Tempels  notwendig* 
Holz  zutragen;  aber  die  Engel  lieben  das  Mysterium,  und   als   eil 
Geistlicher,  von  Neugier  getrieben,  diesem  Wunder  zuschauen   wflt 
verschwinden  sie  sofort   Als  der  hl.  Hadelinus,  ein  Belgier  (3.  Febr, 
Boll.,  7.  Jahrb.),  unter  glühender  Sonne  eingeschlafen  war,  hätte  et 
den  Sonnenstich  bekommen   können,  wenn  nicht  ein  Engel     ihm 
Schatten  bereitet  hätte;  der  hl.  Anscharius,  Erzbischof  von  Hamburg 
(3.  Febr.,  Boll.,  9.  Jahrh.),  erhält  von  der  hl.  Jungfrau  einen   Ver- 
weis; der  hl.  Vodalus  (5.  Febr.,  Boll.,   8.  Jahrh.)  wird  von    einen 
Engel  geheilt,  ein  anderer  rettet  ihn  aus  einer  Feuersbrunst;   die 
hl.  Hildegund  (6.  Febr.,  Boll.)  erscheint  ihrem  Biographen  und  ritf 
ihm,  ihr  Leben  zu  schreiben  und  der  hl  Austreberta  befiehlt    eine 
geheimnisvolle  Stimme,  sich   in  die  Kirche  zurückzuziehen,  da   sie 
sonst  beim  Zusammensturz  des  Klosters  verschüttet  würde  (10.  Febr., 
Boll.,  7.  Jahrh.  Belgien).     Engel  bringen  dem  hl.  Reynald,  einem 
Umbrier  (9.  Febr.,   Boll.,   13.  Jahrh.),  das   Abendmahl.      Dem  hl. 
Ludanus  (12.  Febr.,   Boll.,   12.  Jahrh.),  dem  hl.  Macarius   (2.  Jan., 
Boll.)  und  dem  hl.  Karl  von  Brabant  erscheint  Jesus  während   der 
hl.  Kommunion  (29.  Jan.,  Boll.).   In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus 
wimmelt  es  von  Erscheinungen  der  Gottheit,  z.  B.  die  der  hl.  Jung- 
frau, welche  drei  Gefäße  mit  einem  wunderwirkenden  Trank  einem 
kranken   Mönche  bringt,  einem  Trank,  welchen  die  Jungfrau  ihm 
nach   und   nach   mit  eigenen    Händen  einflößt     Der   hl.  Apostel 
Jakob  von  Spanien  (25.  Juli,   Boll.)  sieht  Maria  von  ihrem  ganzen 
göttlichen    Qefolge   umgeben,    und    der   hl.    Ignatius    von    Loyola 
(31.  Juli,  Fleurs  de  Boll.)  erklärt  ebenfalls,  den  Anblick  der  Seligen 
oft  zu  genießen.     Die  hl.  Jvetta  (1 3.  Jan.,  Boll.,  1 2.  Jahrh.  Belgien) 
sieht   sich  in  einer  Vision  von   Engeln  als  Himmelsbraut  gekrönt 
und  der  selige  Oualterus  (22.  Jan.,  Boll.,  13.  Jahrh.  Frankreich)  ist 
beglückt  in  dem  Bewußtsein,  daß  ein  Engel  die  Bezahlung  seiner 
für  Arme  gemachten  Schulden  übernimmt     Ja,  sogar  die  personi- 
fizierten Tugenden  dürfen  die  Seligen  schauen;  z.  B.  erscheint  dem 
hl.  Johannes  Elemosynarius  (23.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  das  Almosen 
in  Gestalt  einer  Jungfrau.      Der  hl.  Eugendus  (1.  Jan.,   Boll.)  ist 
ein  Freund  aller  Heiligen;  die  hl.   Petrus,  Paul,   Andreas,  Martin 
und  andere  mehr  sorgen  für  ihn  und  der  hl.  Maximus,  ein  Franzose 
(2.  Jan.,  Boll.),  wird  von  einem   Engel   nach  Wien  geführt     Die 
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selige  Angela  von  Fulginio  (4.  Jan.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  wird  oft  mit 
des  Heilands   Umarmung  begnadigt  und  bei  der  hl.  Kommunion 
ist  es  ihr,  als  ob  Jesus  sie  ganz  durchdringe.     Dem  hl.  Consalvus 
Amaranthus  (10.  Jan.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  wird  von  der  hl.  Jungfrau 
befohlen,  Gottes  Ruhm  zu  preisen  und  der  hl.  Egwinus,  ein  Eng- 
länder (1 1 .  Jan.,  BolL,  7.  Jahrh.),  hört  mit  großer  Freude  Engel  an 
seinem  Altar  beten.     Der  hl.  Lutgardis  (16.  Juni,  Boll.,   13.  Jahrh.) 
erlaubt  Jesus,  seine  Wunden  zu  küssen,   und  vor  dem  hl.  Lupus, 
Erzbischof  von  Sens  (11.  Sept,  BolL,   7.  Jahrh.),  öffnen  Engel  die 
Kirchenpforten.    Während  er  das  Hochamt  hält,  erscheint  dem  hl. 
Overtus   (7.  Sept,  Fleur  des  Boll.)  eine   geheimnisvolle  Hand,  die 
ihn  dreimal  segnet,  und  der  hl.  Nikolaus  (10.  Sept,  Boll.)   Tollen- 
faes  steht  nicht  nur  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  dem  Himmel, 
Engel  erfreuen  ihn  noch  überdies  mit  ihren  Gesängen.     Bei  der 
Geburt,  während  des  Lebens  und  in  der  Todesstunde  der  Heiligen 
ertönt  sehr  oft  diese  göttliche  Musik,  von  der  die  beste  Vorstellung 
die  Legende  jenes  Mönches  gibt,  dem  vom  Himmel  herab  süße 
Engelsharmonien  erklingen.     Ein  religiöser  Mann  bat  Gott  um  eine 
der  bescheidensten   Himmelsfreuden,   und  Gott  sandte  ihm   einen 
göttlich  singenden  Vogel,  dem  er  nicht  müde   wurde,  zuzuhören. 
Dreihundert  Jahre  waren  verflossen,  als  er  in  sein  Kloster  zurück- 
kehrte; Generationen  von  Mönchen  waren  aufeinandergefolgt,  so  daß 
er  die  größte  Mühe  aufwenden  mußte,  um  wiedererkannt  zu  werden 
(s.  Nicole  Bozon,  90.  Erzählung  und  die  Bemerkung  über  die  Ver- 
breitung dieser  Legende).     Der  hl.  Fulbert  erklärt,  daß  er  auf  den 
Befehl  Gottes,  der  ihm  in  Gestalt  eines  ehrwürdigen  Greises  er- 
schien, die  Lebensgeschichte  des  hl.  Aicardus  (15.  Sept,  Boll.)  ver- 
faßt habe,  und  den  hl.  Martin,   Bischof  von  Tours,  der  die  Hälfte 
seines  Mantels  einem  Armen  geschenkt  hatte,  besucht  Jesus  Christus, 
bekleidet  mit  eben  jener  Mantelhälfte  (11.  Nov.,  Varagine).   Auch  in 
der  Gestalt  eines  schönen  jungen  Mannes  oder  eines  Lammes  er- 
scheint Jesus  Christus  (s.  1 3.  Aug.,  Boll.,  Leben  der  hl.  Radegundis, 
Königin  von  Frankreich,  und  18.  Aug.,  BolL,   Leben  der  hl.  Klara 
von  Montefalcone),  ja,  um  die  christliche  Liebe  seiner  Heiligen  auf 
die  Probe  zu  stellen,  verschmäht  er  es  nicht,  als  ein  mit  den  ab- 
schreckendsten  Krankheiten  behafteter  Kranker  zu  kommen.     Der 
W.  Ludwig,  Bischof  von  Toulouse  (19.  Aug.,  Boll.)  pflegt  den  als 
Aussätzigen  erscheinenden   Heiland,  der  in  gleicher  Gestalt  einem 
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Bischof  befiehlt,  seine  Wunden  zu  lecken.   Der  fromme  Bischof  ge 
horcht  augenblicklich  und  der  Eiter  verwandelt  sich  in  Edelsteä 
(s.  Heisterbach  VIII,    30    und   31).     Im    Leben    des   hl.  Augnstiü 
(28.  Aug.,  Boll.)  sowie  in  dem  des  hl.  Ivon   (19.  Mai,  Boll.)    und 
in  einer  Menge  frommer  Erzählungen  wiederholt  sich  die  Erscheinung 
von  Jesus  als  Kranker   oder  Bettler.      Wir   haben  schon  auf    eine 
Verwandlung  Jesus  beim  hl.  Abendmahl  hingewiesen  und  werden 
gelegentlich  im   Kapitel  der  Verwandlungen    auf    diesen   Vorgang 
zurückkommen.    Ein  anderes  Beispiel  muß  hier  erwähnt  werden, 
um  klar  zu  machen,  daß  diese  Verwandlung  durchaus  nicht    eine 
einfache  Vision  ist;  im  Leben  des  hl.  Johannes,  des  Spaniers  (12.  Juni, 
Boll.),  erfährt  man,  wie  der  Heilige  den  aus  der  Hostie  heraus- 
tretenden Jesus  anspricht  und  liebenswürdige  Antwort  erhält    Auch 
im  Leben  der  sei.  Emilie  von  Florenz  (19.  Mai,  Boll.,  13.  JahrhJ 
erscheint  diese  soeben  erwähnte  geheimnisvolle  Hand.     Hier   wird 
sie  aber  einem  Engel  zugeschrieben,  der  ihre  Lampe,  eine  wunder- 
bare, nur  durch  Wasser  gespeiste  Lampe,   entzündet    Eine    nicht 
weniger  geheimnisvolle   Hand   heilt  die  Wunde  an  der  Stirn    der 
Heiligen,  und  im  Leben  unzähliger  Heiligen  erscheinen  Sterne,  wie 
z.  B.  zu  Ehren  der  hl.  Columba  (20.  Mai,  Boll.)  und  des  hl.  Bern- 
hardin  von  Siena   »Stella  ad   ipsum  descendente"   am  heilen  Tage 
und  aller  Welt  sichtbar  (20.  Mai,   Boll.).     Der  hl.  Humilitas  von 
Florenz  (22.  Mai,  Boll.)  dient  ein  Engel  als  Führer  auf  ihren  Reisen, 
leitet  ihr  Pferd  und  beschützt  sie;  die  hl.  Katharina  von  Siena  be- 
gnügt sich  nicht  mit  nur  einem  Schutzengel;  Sapiel  und  Emanuel 
folgen  ihr  auf  allen  ihren  Wegen  (22.  Mai,  Boll.)  und  im  Speculum 
historiale  von  Vincenz  de  Beauvais  sowie  in  den  Marienlegenden 
steigen  die  Engel  und  die  Heiligen  sowohl,  wie  die  hl.  Jungfrau 
und  Jesus  jeden  Augenblick  hernieder  auf  Erden.     Das  Speculum 
historiale  erzählt  von  der  hl.  Jungfrau,  wie  sie  den  Schweiß  der  auf 
dem   Felde  arbeitenden   Mönche  trocknet    (7.   Buch)    und    Coincy 
wiederholt  nicht  nur  die  Erzählung  »du  prestre  que  Nostre  Dame 
deffendi  de  l'injure  que  son  Ivesque  li  vouloit  faire  porce  que  il 
ne  savoit  chanter  que  une  messe«,  sondern  er  fügt  noch  die  Anek- 
dote jenes  Sakristans  (1.  Buch)  hinzu,  der  ihn  küssen  darf,  und  dem 
die  hl.  Jungfrau  die  Profezeiung  des  Jesaias,  welche  sie  eben  liest, 
zeigt      Bei   Heisterbach   richten  die  hl.  Maria  und  Anna  die  er- 
schöpften Mönche  auf  (I,   17)  und  die  hl.  Jungfrau  besucht  den 
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chlafsaal  der  Mönche,  segnet  sie  (VII,  12)  und  ihr  Bildnis  spricht 
a  einem  verstockten  Sünder  (VII,  8).    Häufig  erscheinen  dort  auch 
bsus  (VIII,  9,  10,  18  u.  a.),  der  hl.  Johannes  (VIII,  49,  52)  sowie 
fc  Apostel    (VIII,  5  -  6  u.  ff.),  und  mehrere   Kreuze   zeigen   sich 
liederholt  am  Himmel  zur  Aufrichtung  der  Gläubigen  (X,  37,  38,  39). 
äigel  verfolgen  die  Teufel  und  befreien  die  von  ihnen  besessenen  Sünder 
yill,  42).    Am  häufigsten  zeigt  sich  Jesus  Christus  bei  unserem  Autor 
m  Kreuze  hängend,  so  auch  jenem  Menschen,  der  an  seiner  Fleisch- 
icrdung  zweifelt  (IV,  52).    Da  diese  Visionen  den  Zweck  haben,  die 
Staubigen  von  der  christlichen  Heilswahrheit  zu  überzeugen,  ist  es 
sieht  zu    verwundern,   wenn  ein  Mönch  bei  der  Niederkunft  der 
Maria  zugegen  sein  darf  (VIII,  2),  und  diese  läßt  sich  sogar  herbei, 
einem  frommen  Mönche  zu  Gefallen  mit  der  seligen  Katharina  und 
Agnes  zu  singen  (VII,  22).     Himmlische  Stimmen   übernehmen  es, 
den  Andächtigen  Gottes  Willen  und  die  Vergebung  ihrer  Sünden 
zu  verkünden  (VIII,  13).    In  den  » Mirakeln  unserer  Lieben  Frau« 
(Mir.  11.  Band)   bekehrt  die  hl.  Jungfrau  einen  Dieb,  dem  sie  in 
ihrer  vollen  Schönheit  erscheint,  und  hier  findet  sich  auch  die  Ge- 
schichte »de  un  pape,  qui  par  sa  convoitise,  vendi  le  basme  dont 
od  servait  deux  lampes  en  la  chappelle  de  Saint  Pierre,  dont  saint 
Pierre  s'apparut  ä  lui,  en  li  disant  qu'il  en  seroit  dampn£,  et  depuis, 
par  sa  bonne  repentace,  nostre  Dame  le  fit  absoldre«.    In  Bozons 
Erzählungen  und  in  anderen  Sammlungen  steht  die  berühmte  Ge- 
schichte   »vom    Engel   und   dem    Eremiten«    (s.  Erz.  31    und 
G.  Paris,  die  Poesie  d.  M.  A.  S.  151  f.),  worin  des  Engels  Hand- 
lungen sehr  tadelnswert  erscheinen,  wenn  sie  auch  nur  das  Oute 
bezwecken.1)    An  diese  Erzählung    erinnert  die  Legende  von   der 
Mutter  des  hl.  Arnulfus,  Bischof  von  Soisson  (15.  August,  11.  Jahrb.); 
der  ein  Engel  ihre  Klagen  über  den  Verlust  eines   ihrer  Kinder 
vorwirft  und  ihr  sagt,  daß,  wenn  das  Kind  nicht  gestorben  wäre, 
es  durch  ein  sündhaftes  Leben  notwendig  für  die  Hölle  reif  ge- 
worden wäre.    Gleichzeitig  aber  tröstet  er  die  verzweifelte  Mutter 
durch  die  Verkündung  der  Geburt  eines  Heiligen.      In  dieser  Er- 
zählung liegt  ein  neuer  Beweis  für  die  Vorherbestimmung.    Immer 
mit  dem  einzigen  Zweck,  diejenigen,  die  sie  für  das  ewige  Heil 
bestimmt,  zu  überzeugen,  beweist  Maria  aufs  klarste,  wie  sie  unter 

*)  Vgl.  A.  Schönbach,  Mitteilungen  aus  altdeutschen  Handschriften, 
7.  Stück.    Wien  1901;  Studien  I,  514. 
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Wahrung  ihrer  Jungfräulichkeit  das  Jesuskind  gebären  konnte. 
Wunder  betont  Mussafia  in  seinen  Marienlegenden,  worin  das  Buk 
der  hl.  Jungfrau,  von  einem  Seraph  verehrt,  plötzlich  lebendig  win 
»subito  coeperunt  de  pectore  praedictae  itnaginis  carneae  mamillail 
erumpere  et  oleum  emanare*.  Eine  sehr  verbreitete  Legende  M 
ferner  die  der  Maria,  die  bei  einem  Turnier  die  Stelle  eines  Ritter^ 
der  sich  in  der  Kirche  verspätet  hat,  vertritt  Als  er  dann  herbei 
kommt,  hört  er  seinen  Namen  als  Sieger  im  Spiel  ausrufen.  Diese^ 
unter  anderen  auch  von  Jacques  de  Varazze  in  seiner  goldene« 
Legende  (CXXXI.  Kap.),  von  Uhland  und  von  Gottfried  Keller  wieder- 
gegebene fromme  Erzählung  wiederholt  sich  im  Leben  des  hl.  Tebal- 
dus  (8.  Juli,  Fleur  des  Boll.,  13.  Jahrh.)  und  des  seligen  Walterus  de 
Birbeke  (22.  Jan.,  Boll.,  13.  Jahrh.),  ein  Beweis,  daß  die  von  der 
Kirche  streng  verurteilten  Ritterspiele  bei  den  Verfassern  frommer 
Legenden  sich  mitunter  einer  gewissen  Gunst  erfreuten. 

Bis  hierher  sahen  wir  Jesus  Christus  in  seiner  ganzen  Glorie 
oder  im  schlichten  Gewände  eines  Kranken  oder  eines  Bettlers  er- 
scheinen; doch  nimmt  er  ebenso  oft  die  Gestalt  eines  Kindes  an, 
und  die  Berichte  solcher  Erscheinungen  des  Jesusknaben  sind  zahl- 
reich im  Leben  der  Seligen.    Die  selige  Sibyllina  von  Pavia  (1 9.  März, 
Boll.,  14.  Jahrb.),  die  ehrwürdige  Ida  von  Brabant  (13.  April,  Boll., 
12.  Jahrh.),  die  selige  Emiliana  von  Florenz  (19.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrb.), 
der  hl.  Karl  von  Brabant  (29.  Jan.,  Boll.),  die  selige  Angela  von 
Fulginio  (4.  Jan.,  Boll.)  und  viele  andere  werden  durch  Erscheinungen 
gewürdigt    Einen  Begriff  von  der  Naivität  dieser  Erzählungen  gibt 
der  Bericht  über  die  letzterwähnte  Heilige,  welche  die  Jungfrau  um 
das  Kind  in  ihren  Armen  bat    Lächelnd  gab  die  hl.  Jungfrau  ihr 
den  kleinen  Jesus,  der,  zwar  noch  in  den  Windeln,  doch  mit  ihr 
plaudert.   Dieser  Typus  von  Erscheinungen  entspricht  den  religiösen 
Fantasien  des  Mittelalters.     Diesen  frommen  Gläubigen  zeigt  sich 
das  Leben  des  Heilands  in  seinen  geringsten  Einzelheiten:  wie  bei 
seiner  Geburt  und  allen  seinen  Handlungen,  so  sind  sie  auch  bei 
seinem  Tode   zugegen,  ja,    so  manche  Heilige   rühmt    sich  sogar 
ihrer  Anwesenheit  bei  dem   heiklen  Beschneidungsakte.    Alle  diese 
heiligen  Legenden  wiederholen  nur  die  bildlichen  Darstellungen  der 
via  crucis  und  des  Lebens  Jesu,  mit  denen  die  katholischen  Kirchen 
aller  Zeiten  geschmückt  waren  und  beweisen,  daß  die  damaligen 
Schriftsteller,  wenn  sie  den  Gottessohn  von  der  Geburt  an  wie  jedes 
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andere  Kind  versorgt  schildern,  keiner  höheren   Betrachtung  der 
Göttlichkeit   fähig  waren.     Darum    ist    er    natürlich    in    Windeln 
(s.    auch   Heisterbach  VIII,  7;   IX,  29;  VII,  12),  der   mütterlichen 
Hilfe  bedürftig,  von  ihr  genau  so  belehrt  wie  jedes  andere  Kindchen 
von  seiner  Mutter.    Die  hl.  Franziska  Romana  (9.  März,  Boll.)  spielt 
mit  dem  ihr  von  der  hl.  Jungfrau  anvertrauten  Jesusknaben  einige 
Augenblicke;  Jesus   ist  im  Hemdchen,  strahlend  und  frisch.     Die 
selige  Veronica  von  Binasco  beschreibt  die  Beschneidung,  der  sie 
beiwohnt,  in  ihren  geringfügigsten  Einzelheiten  (1 3.  Jan.,  Boll.).  Der 
hl.  Gaetan  (7.  Aug.,  Boll.)  sieht  das  eben  geborene  Jesuskind;  der 
hl.  Bernhard  von  Chiaravalle  (20.  Aug.,  Boll.)  sieht  den  schon 
mehrere  Jahre  alten  Knaben;  der  hl.  Bonifacius  von  Lausanne  (5.  Juni, 
Fleur  des  Boll.,  13.  Jahrh.)  bittet  die  Jungfrau  um  die  Erlaubnis, 
mit  ihm  spielen  zu  dürfen.    Zu  gefällig,  um   einem  Heiligen  eine 
solche  Freude  zu  versagen,  läßt  die  hl.  Jungfrau  das  göttliche  Kind 
von  ihren  Armen  gleiten.    Es  setzt  sich  auf  Bonifacius'  Bett,  ver- 
gnügt sich,  lacht  und  springt  mit  ihm  mit  der  ganzen  Kindlichkeit 
seiner  Jahre.     Der  hl.  Antonius  von  Padua  (13.  Juni,  Boll.)  wird 
von  des  kleinen  Heilands  Liebkosungen  beglückt;  der  hl.  Franziskus 
(s.  Fioretti  XVII)  sieht  ihn  in  der  Kleidung  eines  kleinen  Mönches;  der 
hl.  Christophorus  verdankt  seine  Berühmtheit  jenem  Abenteuer,  in 
dem  er  den  Sohn  der  Maria  ans  jenseitige  Ufer  eines  Flusses  trägt 
Wenn  auch  mit  Kräften  begabt  gleich  denen  der  sagenhaften  Simson 
und  Herkules,  so  fühlt  der  Heilige  doch  seine  Kniee  unter  der  Last 
des  Weltgebieters  schwanken   (25.  Juli,  Boll.).     In  der  Zeit  seiner 
eisten  Jugend  vergnügt  sich  auch  der  selige  Hermannus  (7.  April, 
Boll.,  12.  Jahrh.)  mit  dem  Jesuskinde  »beata  matre  sedente,  et  ludos 
pueriles  familiariter  inspectante".  Zudem  darf  er  das  kleingewordene 
Jesuskind  in  seinen  Armen  spazieren  tragen,  während  die  hl.  Jung- 
frau,  wie  in  den  meisten  dieser  Legenden,  es  keinen  Augenblick 
aus  den  Augen  läßt.     Sie  überwacht  es  und  erfüllt  so  eifrig  ihre 
Mutterpflichten,  daß  sie  die  sie  gewöhnlich  begleitenden  Engels-  und 
Heiligenchöre  gar  nicht  beachtet     Ihrem  Sohn  gegenüber  ist  sie 
nur  Mutter,  die,  vom  unschätzbaren  Wert  ihrer  Leibesfrucht  wohl 
überzeugt,  ihr  berechtigtes  Wohlgefallen  an  den  ihr  dargebrachten 
Huldigungen  nicht  verbirgt.    So  wie  nach  den  Anschauungen  des 
christlichen  Mittelalters  die  bemerkenswertesten  Vorgänge  aus  dem 
Leben   des    Erlösers  nach  Willkür  wieder  belebt  werden  können, 
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wird  auch  die  schon  erwähnte  sei.  Ida  nicht  nur  der  Ehre  gewürdigt, 
mit  den  heiligen  drei   Königen  Jesus  anzubeten,  sondern  sie  darf 
auch    bei    allen   Vorgängen   dieses    geheimnisvollen  Besuches    zu- 
gegen sein.    Jesus  und  die  hl.  Jungfrau  haben  besonderes  Wohl- 
gefallen  an   den    Kindern.      Einmal   soll   der    kleine    Hermannus 
(7.  April,  Boll.)  dem  Bilde  der  hl.  Jungfrau  einen  Apfel  hingereicht 
haben.    Worauf  das  Bild  lächelnd  die  Hand  ausstreckt,   ihn  nimmt 
und  dafür  dankt.      Ein   andermal,  als  sie  ihn  in   sehr  strengem 
Winter  ohne  Schuhe  sah,  zeigte  ihm  Maria  eine  verborgene  Stelle, 
an  der  er  Qeld  für  seine  Bedürfnisse  fand  und  überließ  ihm  auch 
»miram  eclitas  fragrantiam",  ein   Parfüm,  das  alle  Blumengerüche 
in  sich  vereinigte.    Wenn  ihm  kalt  ist,  erwärmen  ihn  die  hl.  Jung- 
frau und  Jesus,  und  er  lebt  in  solcher  Vertraulichkeit  mit  den  Seligen, 
daß  er  die  hl.  Ursula  und  ihre  Jungfrauen  seine   *  liebenswürdigen 
kleinen  Tauben  ■  nennt   Im  Speculum  bist  von  Vincent  de  Beauvais 
(VII,  99)  sowie  in  dem  Werke  Bozons  (119)  findet  sich  die  sehr 
verbreitete  Erzählung  von  dem  Kinde,  das  dem  Jesusknaben  oder 
der  hl.  Jungfrau  ein  Stück  Brot  anbietet     Gewöhnlich  weist  Jesus 
die  Qabe  zurück    und   verspricht  dem   weinenden    Kinde,   es  in 
wenigen  Tagen  zu  sich  zu  rufen.     In  der  Tat  stirbt  das  Kind  äst 
unmittelbar  darauf  und   empfängt   so  den   Lohn   für  seinen  treu- 
herzigen Glauben  (s.  Mussafia,   » Marienlegenden  *  nach  Guibert  de 
Vogant).  Jesus  erscheint  nicht  etwa  immer  nur  mit  den  Kennzeichen 
seiner  Macht    Auch  in  der  Kirche  kann  man  ihn  treffen,  mit  ihm 
plaudern,  ohne  ihn  gleich  von  Anfang  an  zu  erkennen  (Heisterbach 
VIII,  8),  und  oft  kommt  er  zu  denen,  die  dessen  würdig  sind  als 
Kind  oder  junger  Mann  (s.  z.  B.  »Das  Leben  der  hl.  Magdalena 
de  Pazzis«,  26.  Mai,  Boll.)  oder  in  der  Dreieinigkeit  (der  sei.  Emiliana, 
19.  Mai,  Boll.). 

Wir  haben  schon  anderen  Ortes  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Jungfrauen,  die  Jesus  wie  einen  Gatten  umarmt  haben,  von  ihm  mit 
göttlicher  Liebe  geliebt  und  wert  gehalten  werden.  Die  Legende 
vom  Kaiser  Maxentius  und  der  Tochter  des  Königs  Coste  von 
Ägypten  ist  bekannt,  wonach  diese  nur  den  Heiland,  den  die  hl. 
Jungfrau  ihr  verheißen  hat,  zum  Gemahl  wünscht  (s.  u.  a.  »zur 
Katharinenlegende«,  Mussafia,  Wien  1874).  Für  die  Gläubigen  des 
anderen  Geschlechts  spielt  die  hl.  Jungfrau  dieselbe  Rolle  und  der 
Bräutigam  Marias  ist  eine  der  bekanntesten  Typen  der  frommen 
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Legenden.   Nicht  immer  verlobt  er  sich  ihr  freiwillig,  oft  steckt  er  in 
Zerstreutheit  und  Gedankenlosigkeit  einen  Ring  an  den  Finger  der  Jung- 
frau und  verpflichtet  sich  dadurch  zu  einer  göttlichen  Vermählung, 
die  jede  irdische  Liebe  ausschließt:  es  geschieht  auch,  wie  gesagt,  daß 
die  hl.  Jungfrau  plötzlich  einem  verliebten  Ritter  erscheint  und  durch 
den  Glanz   ihrer  Schönheit  jede  Spur  von  irdischer  Liebe  in  ihm 
auslöscht     Außer  an  das  Abenteuer  jenes  Ritters,  der,  ohne  einen 
Heller  in  der  Tasche,  trotz  des  Drängens  der  Geister  der  Finsternis 
an  der  Anbetung  der  hl.  Jungfrau  festhält  und  der  dafür  unvermutet 
eine  Gemahlin  und  Reichtümer  findet,  ist  hier  an  die  Erzählung  von 
dem  »bourgeois,  qui  aima  sa  dame*  (Sammlung  Legrand  d'Aussy, 
4.  Band)  zu  erinnern,  die  zu  der  vorstehenden  Bezug  hat.     Dieser 
Bürger  verfällt  aus  unerwiderter  Liebe  der  Verzweiflung.    Der  Teufel 
verspricht  ihm  die  Gunst  seiner  Herzensdame  unter  der  Bedingung, 
wenn  er  alle  Seligen  verleugnet,  wozu  er  sich  bereit  erklärt,  jedoch 
mit  Ausschluß  der  hl.  Jungfrau.     Dafür  zeigt  diese  sich  ihm  er- 
kenntlich und  findet  durch  ein  Wunder  das  Mittel,  ihn  dieser  Dame 
zu  vermählen,  was  um  so  überraschender  ist,  da  sie  vorher  dem 
christlichen  und  gläubigen  Manne  ihre  Hilfe  versagt  hatte.    Auf  die 
berühmte  Legende  des  hl.  Theophilus,  von  der  wir  anderen  Ortes 
gesprochen,  kommen  wir  hier  nicht  zurück;  (sie  hat  u.  a.  den  Stoff 
für    eine    Studie    Eugen    Koelbings    gebildet:    Beiträge   zur    ver- 
gleichenden Geschichte  der  romanischen  Poesie.    Breslau  1876.    S. 
auch  Romania  Vi,  125  ff.),  sondern  wir  erinnern  vielmehr  (Mussafia, 
Marienlegenden  11,  80)  an   das   häufige  Herniedersteigen  der   hl. 
Jungfrau  zur  Verteidigung  von  verfolgten  Gläubigen.   Ja,  sie  erhält 
sogar  manchmal  die  Schläge  an   Stelle  der  von  ihr  Verteidigten. 
Außerdem  fängt  sie  -  wir  werden  das  noch  an  manchem  Beispiel 
sehen  -  mit  ihren  Armen  diejenigen  auf,  die  gehängt  worden  und 
rettet  ihnen   dadurch   das   Leben   (s.  z.  B.   Leben   des  hl.   Petrus 
Nolascus,  29.  Jan.,  Boll.).     Eine  andere  Gruppe  göttlicher  Erschei- 
nungen, oder  besser  Visionen,   knüpft  an  die  berühmte  Jakobsleiter 
an.    Ein  entweder  schlafender  oder  wachender  Heiliger  sieht   eine 
zum  Himmel  führende  Treppe  vor  sich,  mit  auf-  und  niedersteigen- 
den  Engeln,  die  göttliche  Befehle  zur  Erde  bringen.     Man  muß 
nicht  glauben,   daß  diese  die  Verbindung  zwischen  Himmel    und 
Erde  bildende  Leiter  nur  im  bildlichen  Sinne  betrachtet  wird.     In 
den  Erzählungen  Heisterbachs  (XI,  2;  VII,  20)  findet  sich  die  Vision 
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von  der  Leiter  zweimal,  und  in  der  zweiten   Erzählung  sieht   man 
Gott  selbst  auf  der  höchsten   Spitze.    Die  sei.  Rita  in   Umbrien 
(23.  Mai,  BolL)  sieht  in  einer  Vision  diese  göttliche  Leiter  und  der 
hl.  Maurus    (15.  Jan.,  BolL,    6.  Jahrh.  Frankreich)    hat  auch    eine 
ähnliche  Erscheinung.    Hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  eine 
Leiter,  sondern  um  einen  strahlenden,  zum  Himmel  führenden  Weg 
«fille  .  .  .  conspexit  viam  palliis  stratam,  atque  innumeris  coruscam 
lampadibus,  recto  Orientis  tramite,  ab  ejus  cella  in  coelum   usque 
tendentem«.    Die  hl.  Perpetua  (7.  März,  BolL,  11.  Jahrh.)  beschreibt 
eine  zum  Himmel  reichende  Leiter  »Video  scalam   mirae  magni- 
tudinis,  pertingentem  usque  ad  caelum  et  angustam,  per  quam  non 
nisi  singuli  ascendere  possent:   et  in  lateribus   scalae   omne  genus 
ferramentorum  infixum.    Erant  ibi  gladii,  lanceae,  hami,  machaerae; 
ut  si  quis  negligenter,  aut  non  sursum  attendens  ascenderet,  ianiaretur, 
et  carnes  ejus  inhaererent  ferramentis.   Et  erat  sub  ipsa  scala  draco 
cubans  mirae  magnitudinis,  qui  ascendentibus  insidias  praestabat,  et 
exterrebat  ne  ascenderent«     Hier  wird  die  Sache  verwickelter,  die 
Leiter  ist  nicht  mehr   ein    einfaches,   den  höheren   Geistern  vor- 
behaltenes Verkehrsmittel:  sie  ist  der  Weg,  auf  dem  die  Menschen 
zum  Himmel  gelangen  können.    Auch  Gregor  der  Große  (1 2.  März, 
BolL,  6.  Jahrh.)  sieht  columna  ignea  und  beobachtet  l'ascensus  et 
descensus  angelorum,   und  in  der  Legende  mehrerer  Heiligen 
wiederholt  sich  diese  Vision.    In  einer  weiteren  Gruppe  von  gött- 
lichen Erscheinungen  sieht  man  die  mystische  Taube,  worin  meist 
der  hl.  Geist  erkannt  wird.    Diese  Taube  fliegt  vom  Himmel  her- 
nieder1) auf  die  Schulter  der  Gläubigen,  übermittelt  ihnen  wichtige 
Aufträge,  flüstert  ihnen  in  die  Ohren,  steckt  ihnen  den  Schnabel  in 
den  Mund,  gibt  ihnen  gute  Ratschläge  oder  begeistert  sie  für  ihre 
Predigten.      Als   Botin    der  Göttlichkeit   bringt   die   weiße  Taube 
gewöhnlich  denen,  die  sie  aufsucht,  das  Glück.    Im  Leben  des  hl. 
Ambrosius  Sansedonius  (20.  März,  Boll.)  steht  zu  lesen,  daß  man 
während  seines  Gebetes  in  der  Kirche  plauderte,  bis  eine  Taube 
sich  auf  seine  Schulter  niedersetzte,  ihm  ins  Ohr  sprach  und  inspirierte, 
und  was  noch  erstaunlicher  ist  »duae  crystalli  egrediebantur  de  ore 
suo,  ad  modum  radiorum  solis«.   Eine  Taube  trägt  eine  geweihte  Hostie 

*)  Noch  in  der  Gralserzählung  des  Wagnerschen  Lohengrins:  »Alljähr- 
lich (am  Karfreitag)  naht  vom  Himmel  eine  Taube,  um  neu  zu  starken  »ne 
Wunderkraft.- 
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der  ehrwürdigen  Ida  (13.  April,  Boll.);  eine  andere  überbringt  die 
Befehle   des  Himmels   dem   hl.  Severus   de  Montefalco   (6.  Febr., 
Boll.,  5.  Jahrh.);  der  hl.  Hugo  (29.  April,  Boll.)  empfängt  den  Be- 
such der  Gottheit  in  Gestalt  einer  Taube,  und  die  hl.  Katharina 
von  Siena  sieht  diese  göttliche  Himmelsbotin  oft.     Die  hl.  Romana 
(23.  Febr.,  Boll.,  4.  Jahrh.)  wird  in  ihrem  Unglück  von  einer  Taube 
getröstet,  die  um  sie  herfliegt,  sie  liebkost  und  mit  ihr  spricht  und 
der   hl.  Veremundus,   der  Abt  von  Navarra  (8.  März,  Boll.),  wird 
gesehen  mit  »columba  supra  caput  volante«.     Der  hl.  Gregor  der 
Große  (12.  März,  Boll.)  wird  von  diesem  göttlichen  Vogel  inspiriert, 
der  ihm  den  Schnabel  in  den  Mund  steckt,  und  der  hl.  Geist  setzt 
sich  ihm    —    immer  in  der  ihm  eigenen  Gestalt  -  auf  die  Schulter, 
wenn    er   seine  Werke   schreibt.      Eine   sich   ihm  auf   den    Kopf 
setzende    Taube    bezeichnet    Heribert    als    Erzbischof    von     Köln 
(16.  März,    Boll.,    11.  Jahrh.).     Der   hl.   Kentigemus,   ein   Schotte 
(13.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.),  hat  während  des  Hochamtes  auf  Schulter 
und  Haupt  eine  Taube  »columbam  niveam,  rostrum  quasi  aureum 
haben tem*    und   dem  hl.  Fabianus  wird   auf   dieselbe  Weise   das 
Papsttum  verheißen,  wie  dem  hl.  Heribert  das  Erzbistum  (20.  Jan., 
Boll.).   Eine  andere  Taube  läßt  sich  auf  den  Kopf  des  hl.  Policarpus 
(26.  Jan.,  Boll.)  nieder  und  beim   hl.  Briocus  (1 .  Mai,  Boll.),  sowie 
im  Leben  der  sei.  Emilie  von  Florenz   (19.  Mai,   Boll.)  sieht  man 
»columba    luminosa,    portans    in    ore  suo   rosam    novam    rubeam 
admirabilis  pulchritudinis  et  fulgoris*.     Beim   Eintritt  in  die  Zelle 
der  Heiligen,  verwandelt  sie  sich   in  die  Sonne  und  verschwindet 
sofort  wieder.     Im   Leben  des  hl.  Yvo  (19.  Mai,  Boll.)  erscheint 
nicht   nur  die  Taube,    sondern  noch  ein  kleiner,  geheimnisvoller, 
vom  Himmel  stammender  Vogel.   Der  hl.  Humilitas  (22.  Mai,  Boll.) 
sowie  der  hl.  Katharina  hilft  eine  Taube,  die  ihnen  ins  Ohr  spricht, 
bei  der  Abfassung  ihrer  lateinischen  Schriften,  und  Maria  belohnt 
einen  frommen  Mönch  durch  Herabsendung  dieses  kostbaren  Pfandes 
ihres  göttlichen  Schutzes  auf  sein  Haupt  (Heisterbach  VII,  15,  s. 
auch  IX,  29).     In  der  Sammlung  von  Legrand  d'Aussi  (4.  Band) 
steht  eine  im  Mittelalter  ziemlich  verbreitete  Legende,  wonach  ein 
Priester  oder  Eremit  sich  in  eine  Sarazenin  verliebt  »und  da  die 
Liebe  ihn  verblendet  hat",  sich  zu  einem  sarazenischen  Geistlichen 
begibt,  um   sie  zur   Frau  zu  verlangen.      Der  Geistliche  fordert 
seinen  Verzicht  auf  Jesus  und  die  hl.  Jungfrau.     Kaum  hat  der  Eremit 
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diesen  furchtbaren  Eid  geleistet,  als  der  hl.  Geist  aus  seinem  Munde 
hervorgeht  und  ihn  mit  den  Flügeln  berührt.    Als  der  Eremit  darauf 
bereut,  kommt  der  hl.  Geist  zu  ihm  zurück,  schlägt  ein  Rad  und  gurrt 
Die   in   unseren    Legenden   sehr  häufige  Erscheinung  eines 
Kreuzes  bezweckt  nicht  nur  die  Offenbarung  von  Gottes  Ruhm.   Es 
dient  vielmehr  manchem  frommen  Reisenden  als  Führer,  wie  z.  B. 
dem  hl.  Lofridus  (21.  Juni,  Boll.,  7.  Jahrb.),  dem  es  sich  in  ebenso 
strahlender  Herrlichkeit  zeigt  wie  dem  hl.  Overtus  (7.  Sept,  Fleur 
des  Boll.,  6.  Jahrb.).  In  anderen  Fällen  erscheint  es  am  Himmel,  wie 
in  den  berühmten  Visionen  der  hl.  Paulus  und  Konstantin,   um 
irgendwelche  Verfolger  von  Christen  in  Erstaunen  zu  setzen.   Noch 
anderen  Heiligen  wird  diese  Legende  des  hl.  Paulus  zugeschrieben, 
durch  kleine,  die  unmittelbare  Herkunft  nur  unmerklich  verändernde 
Züge  ergänzt     Der  hl.  Procopius   (8.  Juli,  Boll.,  4.  Jahrh.)  von 
Antiochien,  ein  kaiserlicher  Offizier,  zieht  mit  seinen  Soldaten  gegen 
die  Christen.    Plötzlich  von  einem  furchtbaren  Unwetter  überrascht, 
hört  er  zwischen  den  Donnerschlägen  von  oben  herab  eine  über 
seine  Verfolgung  klagende  Stimme  und  sieht  ein  strahlendes  Kreuz. 
Durch  sein  Abenteuer   im    höchsten  Grade  erstaunt,   begibt  sich 
Procopius  auf  der  Stelle  zu  einem  Goldschmied,  um  ein  Kreuz  zu 
kaufen.  Auf  diesem  Kreuze  sieht  er  durch  göttliche  Hand  geschnitzt 
das  Bild  des  Herrn  mit  der  Bezeichnung  Emmanuel  und  die  Bilder 
der  Erzengel  Michael  und  Gabriel.     Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  er  jetzt  ein  ebenso  eifriger  Christ  wird,  als  er  vorher  furchtbarer 
Heide  gewesen,  und  mit  diesem  Kreuz  trägt  er  einen  Sieg  über  die 
Araber  davon.    Märtyrer  seiner  neuen  Religion,  wird  Procopius  im 
Gefängnis  von  den  Engeln  und  von  Jesus  Christus  in  Person  be- 
sucht    Ein  Kreuz  von  strahlender  Helle  bezeichnet  der   hl.  Klara 
von  Montefalcone  (18.  Aug.,  Boll.)  den  Ort  für  ein  zu  erbauendes 
Kloster  und   in  der  Legende  des  hl.  Norbertus  (des  Bischofs  von 
Magdeburg,  6.  Juni,  Boll.,  13.  Jahrh.)  findet  sich   mit  kleinen  Ab- 
weichungen eine  andere  Wiedergabe  des  Abenteuers  des  hl.  Paulus. 
In  seiner  ersten  Jugend  ist  Norbert  ein  wahrhaft  schöner  Ritter  mit 
großer  Liebe  für  das  Vergnügen  und  die  Frauen.    Bei  einem  Ritt 
bricht  eines  Tages  plötzlich  ein  Gewitter  mit  so  furchtbarer  Gewalt 
aus,  daß  alle  Welt  erschüttert  ist.   Unter  Donner  und  Blitzen  ertönt 
eine  Stimme:  »Norbert,  Norbert,  warum  verfolgst  Du  mich?«    Da 
haben  wir  die  voHsttndige  Legende,  mir  unter  Ausschluß  tte  tarch- 
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tenden  Kreuzes.  Dagegen  hat  die  Legende  von  Konstantin  Stoff  zu 
vielen  Erzählungen  gegeben,  in  denen  die  Erscheinung  dieses  Kreuzes 
und  die  berühmte  Inschrift  die  Grundlage  bilden.  Nicht  weniger 
überraschend  zeigt  sich  die  Offenbarung  des  göttlichen  Willens  in 
einem  wunderbaren  Schneefall,  der  irgend  einem  Heiligen  den  Platz 
für  ein  zu  erbauendes  Kloster  oder  eine  Kirche  anweist  Dieser 
Schneefall  zeichnet  den  Umriß  des  Tempels  und  gibt  damit  die 
kleinsten  Einzelheiten  des  göttlichen  Willens  deutlich  zu  erkennen. 
Der  hl.  Mogerus,  Bischof  von  Frankreich  (14.  Juli,  B9IL,  7.  Jahrh.), 
sowie  der  hl.  Johannes,  Patriarch  von  Rom  (ibid),  werden  dieses 
Wunders  gewürdigt. 

Die  Erscheinung  eines  Kreuzes  mit  der  eines  Hirsches  ver- 
bunden findet  sich  im  Leben  des  hl.  Eustachius  und  des  hl.  Hu- 
bertus, des  Bischofs  von  Mastricht  und  Lüttich  (3.  Nov.,  Boll., 
7.  Jahrh.).  Als  Hubertus,  bei  dem  sich  noch  keinerlei  Neigung  für 
das  religiöse  Leben  zeigt,  sich  auf  der  Jagd  befindet,  zieht  ein  Hirsch 
seine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Bei  der  Verfolgung  des  Tieres  be- 
merkt er  inmitten  des  Geweihes  ein  strahlendes  Kreuz  und  hört  eine, 
ihm  für  sein  ferneres  Leben  den  Weg  weisende  Stimme. 

Sehr  häufig  in  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungen  zeigen  sich 
Jesus  sowie  die  hl.  Jungfrau  in  der  Luft  schwebend:  später  werden 
wir  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen;   hier  ist  hinzuzufügen, 
wie  Engel  den  Glückseligen  auf  Erden  überraschende   Reisen  er- 
möglichen.     So  wird  der  hl.  Philippus  von  Toscana   (25.  April, 
Boll.,  13.  Jahrh.)  von  Engeln  durch  den  Luftraum  getragen,  damit 
er  mit  dem  sei.  Egidius  sprechen  könne,  die  hl.  Brigitte  von  Fiesole 
(1.  Febr.,  Boll.,  9.  Jahrh.)  wird  in  Schottland  geboren,   von  einem 
Engel  aber  nach  Italien  gebracht;  der  hl.  Aidanus  (31.  Jan.,  Boll., 
7.  Jahrh.)    wird  von  den  Engeln  nächtlicherweise  an  den  Ort  ge- 
führt, an  den  er  sich  begeben  soll,  und  die  Legende  vom  Profeten 
Habakuk  bezieht  sich  ebenfalls  auf  mehrere  Heilige  und  nimmt  eine 
beachtenswerte  Stelle  im  Leben  des  hl.  Antonius  ein. 

Eines  anderen  wunderbaren  Phänomens  werden  die  sei.  Lid- 
wigis  von  Holland  (U.April,  Boll.,  15.  Jahrh.)  und  die  ehrwürdige 
Gertrud  von  Belgien  (6.  Jan.,  Boll.,  14.  Jahrh.)  gewürdigt.  Obgleich 
reine  Jungfrau,  fühlt  die  erstere  in  den  Weihnachtstagen  Milch  in 
ihrem  Busen  aufsteigen  —  die  Legende  fügt  nicht  hinzu,  wie  lange 
das  Wunder  dauerte  -,  während  bei  der  ehrwürdigen  Gertrud,  bei 
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der  das  Wunder  in  denselben  Tagen  stattfand,  die  Brust  vierzehn 
Tage  lang  mit  Milch  gefüllt  blieb.  Anderen  Ortes  sahen  wir  eine 
alte  Frau,  deren  Busen  plötzlich  anschwillt,  als  sie  ein  zur  Heilig- 
keit bestimmtes  Kind  küßt  Hier  steht  das  Wunder  in  näherer  Be- 
ziehung zur  Legende  von  der  hl.  Jungfrau,  die,  im  gleichen  Zustande 
der  Jungfräulichkeit,  vom  Himmel  die  zur  Ernährung  des  göttlichen 
Kindes  erforderliche  Milch  erhält. 

Von  den  Engeln  und  der  Göttlichkeit  unterstützt,  haben  die 
Heiligen  mancherlei  Gelegenheit,  die  Hölle,  das  Fegefeuer  und  das 
Paradies   zu  besuchen.     Gar  häufig  findet  dieser  Besuch  während 
des  Schlafes  statt.     Dante  hat  dieser  berühmten   Art  von   Visionen 
einen  unsterblichen  Ruhm  verliehen.   Alle  diejenigen,  die  Aufschluß 
in  dieser  Beziehung  wünschen,  verweisen  wir  auf  die  anziehende 
Studie  von  d'Ancona   »über  die  Vorgänger   Dantes«.     Das    Fege- 
feuer des  hl.  Patricius  z.  B.  ist  in  seinen  verschiedenen  Abfassungen 
so  oft  studiert  worden,  daß  wir  es  für  überflüssig  halten,  davon  zu 
sprechen.    Zu  bemerken  ist  jedoch  hier  die  außergewöhnlich  große 
Zahl  von  Besuchen  im  Totenreiche,  teils  als  einfache  Vision,  teils 
als  Erscheinung  des  Heiligen  in  Fleisch  und  Blut  wie  die  mytho- 
logischen Helden.    In  so  mancher  Einzelheit  zeigt  sich  die  Kind- 
lichkeit der  Beschreibung:    es  genügt,  an  die  von  einem   Ardii- 
diakonus    an    einen     aus    dem    Jenseits    zurückkehrenden    Ritter 
gerichteten  Fragen  zu  erinnern.    (Miracle  de  Notre  Dame  par  per- 
sonnages.    Vol.  Ier,  III.  miracle.) 

Et  qu'est  ce  la,  sire  preudons? 

Avez  en  l'autre  siecle  est£? 

Y  est-il  yver  ou  este? 

Y  boit  ou  ne  menjue  point? 

Wir  führen  hier  die  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen, 
weniger  bekannten  Legenden  an,  fügen  aber  hinzu,  daß  man  nicht 
weniger  häufig  dem  Fall  begegnet,  wo,  wie  in  diesem  Abenteuer 
des  Ritters  und  des  Archidiakonus,  die  Toten  ihre  ewige  Wohnung 
verlassen,  um  die  Lebenden  zu  besuchen,  oder  wo  die  Auferstandenen 
den  Rest  ihres  Lebens  damit  verbringen,  den  Gläubigen  die  Freuden 
des  Paradieses  und  die  Qualen  der  Hölle  zu  schildern.  Der  Id. 
Julianus  (9.  Jan.,  Boll.)  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Diocletian,  erweckt 
einen  Toten  zum  Leben,  der  ihm  die  erschreckendste  Beschreibung 
von  den  Teufeln  macht,  mit  ihren  Armen  »ut  trabes*,  ihren  Feuer- 
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lugen,  Löwenzähnen  und  Adlerkrallen.  Der  hl.  Waningus,  ein 
Sranzösischer  Seelsorger  (9.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  sieht  in  seiner 
(rankheit  die  Hölle  und  das  Paradies,  was  für  ihn  hinreicht,  um 
rin  übriges  Leben  in  strengster  Buße  zu  verbringen.  Der  hl. 
äerachius  (15.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.  Spanien)  mit  seiner  ganz  be- 
onderen  Ortskenntnis  des  Himmels  und  der  Hölle,  bittet  den  Herrn 
ür  einen  seiner  Mönche  um  die  Erlaubnis,  die  wunderbare  Reise, 
lie  für  ihn  eine  Quelle  der  Heiligkeit  werden  sollte,  zurücklegen 
u  dürfen.  Da  haben  wir  eine  Art  Bildungsreise  mit  ungemein 
richtigem  Zweck.  Die  hl.  Katharina  von  Siena  hat  sehr  oft  ähn- 
icfae  Visionen,  bei  denen  ihre  Seele  scheinbar  den  selbst  im  Feuer 
gefühllosen  Körper  verließ.  Auch  der  hl.  Baronius  (26.  März,  Boll., 
i  Jahrh.)  betritt  in  einer  Vision  den  Himmel  und  macht  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  des  hl.  Petrus;  die  oben  erwähnte  sei.  Lidwiga 
von  Holland  kämpft  gegen  die  Flammen  des  Fegefeuers,  um  ihnen 
eine  von  ihr  beschützte  Seele  zu  entziehen,  und  in  den  Fioretti 
des  hl.  Franziskus  sieht  man  gleichfalls  aus  dem  Fegefeuer  befreite 
Seelen,  sowie  diese  erstaunlichen  Visionen  (43.  Kap.)  des  jenseitigen 
Lebens.  Dem  hl.  Walter,  einem  Schotten  (3.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahrh.), 
erscheint  Gott  und  zeigt  ihm  in  einer  Vision  den  Ruhm,  der  ihn 
im  Paradiese  erwartet;  ähnlichen  Erscheinungen  begegnet  man  im 
Leben  des  hl.  Hermann  (7.  Aug.,  Boll.,  12.  Jahrh.),  der  eines  Tages 
mit  eigenen  Augen  am  Himmel  einen  zweiten  Mond  erblickt  »et 
cui  rei  novitate  staret  attonitus,  ecce  respescit  firmamentum  ad 
dexteram  aperiri,  et  inter  aperturam  et  lunam  illam  vidit  figuram 
gladis«,  wofür  sich  später  durch  die  Nachricht  vom  gewaltsamen 
Tode  des  hl.  Bischofs  Engelbert  die  Erklärung  findet.  Auch  der 
hl.  Salvius  (1 0.  Sept.,  Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.)  kann  die  Wohnung 
der  Seligen  besuchen  und  wird  von  den  Heiligen  auf  die  liebens- 
würdigste Weise  empfangen.  Der  hl.  Dominikus  von  Spanien  (5.  Aug., 
Boll.)  sieht  plötzlich,  als  er  sich  in  der  Kirche  des  hl.  Petrus  befindet, 
wie  sich  der  Himmel  vor  ihm  auftut  und  Gott,  der  mit  drei  Lanzen 
bewaffnet,  die  Erde  zu  zerschmettern  droht.  Aber  die  hl.  Jungfrau 
tritt  mit  gewohnter  Milde  dazwischen  und  bittet  ihren  Sohn,  in 
seiner  Rache  innezuhalten,  weil  er  zwei  Diener  auf  Erden  hat,  die 
U.  Dominikus  und  Franziskus,  die  von  nun  an  den  christlichen 
Glauben  in  seiner  ganzen  Strenge  wieder  aufrichten  wollen.  Der- 
selben Vision  wird  auch  der  hl.  Franziskus  gewürdigt.     Die  Seele 
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der  hl.  Klara  yon  Montefalcone  (18.  Aug.,  BolL,  13.  Jahrh.)  kann  i 
Fegefeuer  ungehindert  mit  einer  Frau  sprechen,  die  ihr  die  Schmerz 
und  Hoffnungen,  von  denen  sie  in  diesem  Übergangszustan 
beseelt  wird,  erklärt.  Der  hl.  Oswald  von  England  (28.  Febr.,  Bol 
10.  Jahrh.)  befreit  durch  seine  Gebete  die  Seelen  vom  Fegefem 
die  ihm  für  seine  mächtige  Fürsprache  danken.  Ebenso  ist  es  mit  d 
sei.  Coleta  (6.  März,  Boll.)  und  dem  hl.  Thomas  von  Aquino,  d 
seine  Schwester  aus  dem  Fegefeuer  befreit,  eine  persönliche  Gun 
die  ihm  vom  Himmel  als  Belohnung  für  seine  Heiligkeit  erwies 
wird.  Die  hl.  Franziska  Romana  (9.  März,  Boll.)  darf  den  Kreuze 
stamm  umarmen  und  tut  es  mit  solcher  Leidenschaft,  daß  die  h 
Jungfrau  und  die  Heiligen  große  Mühe  haben,  sie  davon  loszulösei 
Ihre  Beschreibung  der  Hölle  mit  den  verschiedenen  Martern  d< 
Wucherer,  Verräter,  Mörder  u.  a.  kann  nicht  eingehender  sein,  tik 
und  da  finden  sich  klassische  Reminiszenzen,  in  denen  die  Lesung 
der  berühmtesten  Visionen,  vor  allen  derjenigen  Dantes  zum  Vor 
schein  kommt  Nach  festem  Plane  folgt  auf  die  Beschreibung  de 
Hölle  die  des  Fegefeuers,  wobei,  wie  auch  anderen  Ortes*  eine  wikk 
Fantasie  sich  in  der  Erfindung  und  Beschreibung  der  grausamsten 
Qualen  gefällt,  die,  gestützt  auf  die  Idee  von  der  Dauer  der 
physischen  Wahrnehmung,  die  Bekehrung  der  Sünder  bezwecktet 
Die  Legende  vom  hl.  Gregor  dem  Großen  (12.  März,  Boll.),  da 
durch  seine  Gebete  die  Seele  Trajans  aus  der  Hölle  befreit,  wild 
von  den  Bollandisten  in  Zweifel  gezogen.  Indessen  steht  zweifellos 
fest  das  grenzenlose  Vertrauen  des  Mittelalters  in  die  Macht  da 
Heiligen  und  seine  Anschauung  von  der  Hölle  als  einem  Orte,  de« 
man  unter  besonderen  Bedingungen  verlassen  konnte.  Auch  cfiej 
Mutter  der  sei.  Jvetta  (1 3.  Jan.,  Boll.)  wird  durch  die  Gebete  ihra^ 
Tochter  aus  dem  ewigen  Höllenbrand  befreit,  und  im  allgemeine! 
gibt  verwandtschaftliche  Verbindung  mit  den  Heiligen  die  frohe  Aus- 
sicht, trotz  sündigen  Vergehens  nach  dem  Tode  von  der  Strafe  Io$^ 
zukommen. 

Die  sei.  Veronika  von  Binasco  (13.  Jan.,  Boll.)  macht  gtedi» 
falls  Beschreibungen  der  Verdammten,  deren  verschiedenartigste  Be- 
strafung sie  sieht  «variaque  poenarum  genera  pro  variis  inflictl 
sceleribus«,  worin  die  wesentliche  Anschauung  der  Hölle,  wie  d* 
Mittelalter  sie  auffaßt,  enthalten  ist  Jesus  Christus  dient  ihr  bd 
ihrer  Reise  durch  das  Reich  der  Finsternis  zum  Führer,  wobei  tf 
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ihr  alles,  was  sie  schaut,  erklärt  und  sie  hört,  wie  die  hl.  Jungfrau 
ihren  Sohn  um  eine  Milderung  der  Höllenpein  bittet  Ein  Eng- 
länder, ein  gewisser  Qunthelmus,  wird,  nach  der  Chronik  von 
Helinandus  (Migne  CCXII),  vom  hl.  Benedikt  bei  seiner  Niederfahrt 
zur  Hölle  begleitet,  und  manchmal  übernimmt  der  Teufel  selbst,  wie 
wir  an  anderer  Stelle  festgestellt  haben,  die  Oberführung  der  leben- 
digen Seelen  in  sein  Reich,  und  es  bedarf  keiner  Hervorhebung, 
daß  dieser  Art  Visionen  die  vollständige  Bekehrung  der  Schuldigen 
folgt  Eine  berühmte  Legende  (s.  u.  a.  Mussafia,  Marienlegenden 
HL  Teil,  1)  erzählt  die  Geschichte  eines  von  mancherlei  Verbrechen 
befleckten  Ritters,  dessen  Seele  in  einer  Vision  vom  Bösen  vor  den 
Tron  Satans  getragen  wird.  Er  sieht  die  Strafen  derer,  die  wie  er  gelebt 
haben,  und  er  müßte  an  diesem  furchtbaren  Ort  bleiben,  führte  nicht 
sein  Schutzengel,  von  der  hl.  Jungfrau  unterstützt,  seine  Sache  vor 
Gott  Als  er  nach  diesem  schrecklichen  Traum  erwacht,  ist  er  so  ver- 
ändert, daß  seine  Frau  ihn  nur  mit  Mühe  wiedererkennt.  Nägel  und 
Haare  sind  ihm  in  einer  einzigen  Nacht  so  ungewöhnlich  gewachsen,  sein 
Aussehen  ist  so  entsetzlich,  daß  alle  Welt  ihm  dies  Erlebnis  glaubt 
Im  Speculum  historiale  (XXV,  89)  sowie  in  den  Sonntags- 
evangelien von  Eude  de  Cheriton  (von  Paris  herausgeg.  1820) 
findet  sich  eine,  auch  von  Nicole  Bozon  (93.  Erzählung)  berichtete 
Legende  von  zwei  Priestern,  die  sich  gegenseitig  versprechen,  beim 
Hinscheiden  eines  von  ihnen  nach  dessen  Tode  sich  zu  besuchen. 
In  der  Tat  zeigt  sich  der  zuerst  Verstorbene  seinem  Freunde  und 
zeigt  ihm  seine  Hand,  auf  der  geschrieben  stand:  »Sathanas  prince 
de  enferne  mercie  mons.  les  pr&ats  et  les  princes  de  terre  de  la 
perdicioun  du  people*  (Bozon).  Bei  den  Dichtern  dieser  Epoche 
sind  die  Erscheinungen  aus  der  Hölle  ein  sehr  allgemeiner  Gegen- 
stand. Da  gelegentlich  der  Legenden  von  Alberic  und  Tundalus 
gerade  darüber  zahlreiche  gelehrte  Untersuchungen  angestellt  worden 
sind,  beschränken  wir  uns,  nur  auf  eine  Schilderung  hinzuweisen, 
wobei,  wie  wir  gelegentlich  eines  anderen  Beispiels  sehen,  die  Schul- 
digen in  die  Hölle  stürzen.  In  einer  poetischen  Abfassung  der  Höllen- 
strafe (Jubinal  11)  wird  die  Geschichte  eines  römischen,  von  der  Pest 
heimgesuchten  Ritters  dargestellt: 

Mes  il  qant  morir  deveit  Le  corps  vist  mort  apartement, 

Sun  espiruit  fu  men6,  Ceo  fu  avis  k  tote  gent, 

Ceo  lui  semble  pur  verit6;  Mes  en  un  poi  de  houre  vivifia 
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Et  Ke  veu  out  merveil  cunta:  Utre  le  punt  esteit  un  pays 

Jeo  vi,  dist-il,  un  pount,  Tres  delicius. 

Et  l'ewe  desuz  mervaille  perfunt,  wo  sich  aufhielten  «tres  bele  genta 

Hiduse  et  neire  et  respuaunt,  »De  grant  noblece  et  riche  aturs  - 
Du  resgarder  oy  hidur  grant 

Über  diese  Brücke  müssen  alle  Toten  wandern :  die  das  Rech 
haben,  zum  Himmel  aufzusteigen,  empfinden  keinerlei  Schwierigkeit 
sondern  gehen  erhobenen  Hauptes  mit  von  Freude  überschwellenden 
Herzen,  während  die  Sünder  erbarmungslos  stürzen. 

n En  l'ewe  puante  de  neire  gent: 
La  lui  vizjeo  porter 
Une  grante  pesantime  de  fer 
Ke  en  l'ewe  li  fundra.11 

Der  Dichter  wohnt  einem  Kampf  zwischen  Teufeln  und  Engeln, 
die  sich  um  die  Seele  eines  Unglücklichen  streiten,  bei.  Die  Teufd 
fassen  sie  an  den  Füßen,  die  Engel  an  den  Armen,  und  als  zuletzt 
die  Teufel  unterliegen,  ziehen  sie  sich  wutentbrannt  zurück.  Dieses 
dunkle  Wasser  wimmelt  von  schwarzen  Dämonen,  welche  die 
Schuldigen  zerreißen,  während  die  Erlösten  in  das  Reich  des  Lichtes 
und  des  ewigen  Lebens  eingehen.  Im  Avesta  (s.  Lev€que  S.  246) 
gibt  es  eine  fast  ähnliche  Brücke  mit  Namen  Cinwat 

Mitunter  ist  das  Dazwischentreten  der  Heiligen  mächtig  genug, 
die  Schuldigen  zu  retten:  die  Sünden  der  Lebenden  können  auch 
durch  die  Beichte  getilgt  werden,  ja,  es  gibt  keine  Sünde,  die  durch 
Reue  nicht  gelöscht  wird.  Zuweilen,  wenn  Sünder  ihre  Fehler 
nicht  einzugestehen  wagen,  mischt  sich  der  Himmel  unmittelbar  in 
ihre  Erlösung:  Beweis  dafür  ist  das  berühmte  Abenteuer  Karl  des 
Großen,  ein,  wie  wir  sehen  werden,  durchaus  nicht  vereinzelter 
Fall.  Wir  haben  bereits  festgestellt  und  wir  werden  bei  dem  Ab- 
schnitt, der  von  den  himmlischen  Schenkungen  handelt,  wieder 
darauf  zurückkommen,  daß  in  der  Wohnung  der  Seeligen  alles  wie 
auf  Erden  vorhanden  ist:  Blumen,  Wohlgerüche,  Edelsteine,  Kleider, 
köstliche  Matten  und  ähnliches.  Sie  enthält  auch  Papier,  Federn, 
Tinte,  und  die  himmlischen  Boten  bringen  den  Sterblichen  die 
göttlichen  Befehle  schriftlich  niedergelegt  in  einer  Charta  oder 
Scedula.  Im  X.  Buch  der  Vitae  patruum  wird  von  dem  sei 
Leo  erzählt,  daß  er  einen  gegen  die  Schismatiker  auf  dem  Grabe 
des  hl.  Petrus  geschriebenen  Brief  merklich  verbessert  und  veredelt 
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wiederfindet,   was  zweifellos  der  hl.  Schirmherr  der  Kirche  getan 
hatte.  Der  hl.  Severus,  ein  Umbrier  (Anhang  BolL,  6.  Febr.,  5.  Jahrh.), 
empfingt  vom  Himmel  eine  Urkunde  mit  einer  göttlichen,  zu  seinem 
Lobe  verfaßten  Inschrift,  und  auch  diese  Art  von  göttlichen  Brief- 
soidungen  ist  nicht  vereinzelt     Die  Legende  vom  hl.  Basilius,  dem 
Erzbischof    von   Caesarea,   befindet  sich   auch   in   diesen    Lebens- 
beschreibungen der  Kirchenväter:  Eine  Frau,  die  ihre  Sünden  nicht 
zu  gestehen  wagt,  übergibt  sie  schriftlich  dem  Heiligen.     Nachdem 
dieser  eine  Zeitlang  gebetet,  reicht  er,  ohne  es  gelesen  zu  haben, 
das  Pergament  sogleich  der  Frau,  die  bis  auf  eine,  wahrscheinlich 
die  schwerste,  alle  Sünden  ausgelöscht  findet     Darauf  schickt  der 
Heilige  die  Büßerin  zu  dem  Eremiten  Ephraim,  der  sich  aber  nicht 
berechtigt  fühlt,  das  Wunder  zu  vollbringen  und  die  unglückliche 
Frau  zum  Erzbischof  zurückschickt.    Sie  langt  in  Caesarea  in  dem 
Augenblick  an,  in  dem  man  das  Leichenbegängnis  des  hl.  Basilius 
feierlich  begeht  und  ist  verzweifelt,  als  sie  den  tot  sieht,  auf  den  sie 
Ire  letzte  Hoffnung  gesetzt  hat  Aber  einer  glücklichen  Eingebung 
folgend,   legt  sie  die  Charta  auf  den  Sarg  des  Heiligen,  betet  in- 
brünstig und  findet  sofort  ihre  letzte  und  schrecklichste  Sünde  aus- 
gestrichen.  Eine  ähnliche  Legende  wird  in  demselben  Werke  erzählt 
und  der  wirksamen  Fürsprache  von  Johannes  dem  Almosenier  zu- 
geschrieben.  Hier  handelt  es  sich  auch  noch  um  eine  Frau,  die  eine 
unbekennbare  Sünde  begangen,  sie  niederschreibt  und  dem  Grabe 
des  Heiligen  darbringt    Dieser,  durch  ihre  Gebete  erweckt,  entsteigt 
mit  anderen  Heiligen  dem  Grabe  und  überreicht  der  Frau  »litteras 
suas  deletas«.    Unter  den  von  Heisterbach  (II,  10)  erzählten  Wundern 
findet  sich  das  des  Sünders,  der,  weil  er  seine  Sünden  nicht  zu  be- 
kennen wagt,  sie  auf  eine  scedula,  die  er  einem  Priester  übergibt, 
niederschreibt    Der  entsiegelt  den  Brief  und  findet  durch  göttliches 
Wunder  die  Sünden  ausgestrichen.     Ein   ähnliches  Abenteuer  kann 
man  im   Leben    der  sei.   Lidwiga  von    Holland   (14.  April,    BolL, 
15.  Jahrh.)  lesen:  »Mulier  quedam  quoddam   perpetraret  flagitium, 
tnorme  valde:  quod  quam  vis  nescio  qua  facilitate,  fortassis  super- 
fieietenus,  confessa  fuisset,  nihilominus  ud  ad  desperationis  barathrum 
sua  cauda  draco  pessimus  eam  trahere  posset,  cum  Charta  quadam, 
cui  flagitium  ipsius  inscriptum  notanter  videbatur,  ipsam  feminam 
in  visa  nocturno  sub  somno,  quasi  jus  haberet  in  ea,  supra  modum 
molestabat 
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Suggerebat  insuper  irremissibile  fore  peccatum  illud  hostis  anti- 
quus*,  worauf  die  arme  Frau,  von  Schrecken  ergriffen,  sich  zu  der 
Heiligen  begibt,  die  Gott  bittet,  sie  beruhigen  zu  wollen  »Ob  quod 
mox  Reginam  misericordiae  statim  rapta  in  puellarum  collegio  vidit, 
et  sathan  adversarium  feminae,  pro  qua  fideliter  advocaverat,  quasi 
peremptorie  citatum  chartamque  tenentem  agnovit  Supplicante  itaque 
Lydwina  Reginae  coeli,  statim  Charta  manu  ipsius  Virginis-Matris, 
quasi  violenter  abripitur,  abrepta  in  partes  confringitur;  particularum 
congeries  Lydwinae  servanda  traditur:  atque  confuso  cruento  sathana, 
illico  Virgo,  laetans  et  gaudens  quasi  capta  praedam. 

Unter  diesen  Legenden  befindet  sich  auch  eine  Karl  den  Großen 
betreffend.    Ich  entlehne  die  Erzählung  der  Histoire  poStique  de 
Charlemagne   (8.   Kap.),   die  Gaston   Paris  dort  sehr  sorgfältig 
darlegt:  Karl  der  Große,  so  sagt  die  Karlamagnus-Saga,  unter* 
hielt  in  Aix  unerlaubten  Verkehr  mit  seiner  Schwester  Gi  11  e.  Später 
beichtet  er  dem  Abt  Egidius  (dem  hl.  Gilles)  alle  seine  Vergehen, 
läßt  aber  die  bedeutendste  weg.     Als  der  Abt  Egidius  die   Messe 
liest,  steigt  der  Engel  Gabriel  vom  Himmel  und  legt  einen  Brief 
auf  den   Hostienteller  nieder.     Egidius  öffnet  ihn,  liest  darin  des 
Königs  Sünde   und   Gottes   Befehl,   seine    Schwester    mit  Milon 
d1  Anglers  zu  verheiraten.     Der  Sohn,  den  sie  in  sieben  Monaten 
gebären  wird,  fügt  der  göttliche  Brief  hinzu,  ist  des  Kaisers  und 
dieser  wird  für  ihn  sorgen  müssen.     Egidius  nimmt  das  Schreiben, 
bringt   es  dem  Könige  und  liest  es  ihm   vor.      Der  König   kniet 
nieder,  gesteht  sein  Verbrechen  und  erfüllt  die  himmlischen  Befehle. 
Der  später  geborene  Sohn  wird  Roland  genannt  (s.  1.  September, 
Boll.).   Im  allgemeinen  wird  bei  diesen  Legenden  die  unbekennbare 
Sünde  nicht  besonders  bezeichnet.    In  der  Tat  kennt  man  noch 
zwei  andere  Todsünden,  die  die  Oberlieferung  dem  Kaiser  zuschreibt 
In  dem  im  12.  Jahrhundert  von  Berneville  (19.  Sept,  Boll.)  ver- 
faßten Leben  des  hl.  Gilles  begegnet  man  derselben  Geschichte, 
hier  Clodwig  und  dem  hl.  Eleutherius  (3.  Febr.,  Boll.)  zugeschrieben. 
Auch  im  Leben  des  hl.  Egidius  (8.  Aug.,  Boll.)  wiederholt  sie  sich 
und  Theodulus  verrichtet  das  gleiche  Wunder  für  Karl  den  Großen. 
Nicht  in  allen  diesen  Erzählungen  ist  der  Schuldschein  erforder- 
lich, und  wenn  die  scedula  vorhanden  ist,  wird  die  Sünde  nur 
teilweise  darauf  geschrieben.     Ob  es  sich  nun  um   vom  Himmel 
getilgte   Sünden   handelt,  ob  ein  vom   Himmel  stammender  Brief 
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ankündigt,  auf  welche  Weise  die  Vergebung  Gottes  zu  erlangen  ist, 
überall  sehen  wir  uns  einem  Vorrecht  gegenüber,  der  Machtstellung 
des  Sünders,  oder  dessen,  der  für  ihn  bittet,  vorbehalten. 

In  den  beiden  Fällen  erhält  die  Pflicht  der  Beichte,  um  den 
Himmel  zu  gewinnen,  eine  schwere  Schädigung  und  es  zeigt  sich, 
daß  ebensogut  wie  sich  die  Höllenpforten  in  gewissen  Fällen  öffnen 
können,  der  Himmel  auch  seine  Günstlinge  von  der  Schande  der 
Beichte  befreien  kann. 

Diese   Macht  der  Heiligen  wird  seit  langer  Zeit  im  Orient 
anerkannt.      Kapila,  der  unter  den   Einsiedlern  verehrt  wird,  ver- 
spricht der  Sagara,  daß  ihre  Kinder  in  den  Himmel  kommen  werden 
und  das   »par  reffet  de  sa  grandeur«.     Anderen  Ortes    wird   be- 
richtet,   daß    der  große  König   Bhaguiratha  »seinen    Ahnen   eine 
Wohnung  im  Himmel  bereiten  ließ«  (Pavia  -   Fragmente  aus 
Mahabharata.     Paris    1844.     S.  242,    246).      In    den    indischen 
Mythen  steigen,  gleich  wie  in  denen  Ägyptens  und  Griechenlands, 
die  Götter  jeden  Augenblick  vom   Himmel  herab,  um  sich  unter 
die  Sterblichen  zu  mischen.    In  der  Harivanse  (24.  Kap.)  wohnen 
wir  einem  Gespräch  zwischen  einer  Gottheit  und  einem  Asketen  bei 
und  an  anderer  Stelle  (95.  Kap.)  besucht  Crischna  einen  frommen  Ein- 
siedler.  Bei  allen  auf  Erden  stattfindenden  Festen  strömen  die  Gott- 
heiten herbei  und  bedecken  beim  Ton  himmlischer  Harmonien  die- 
jenigen Personen,  die  diese  Zeichen   ihrer  Achtung  verdienen,   mit 
göttlichen    Blumen.     Mahabharata   sowie   Harivansa    zeigen    einen 
Überfluß  solcher  Einzelheiten  sowohl,  wie  unwiderstehliche  Heilige, 
die  vom  Himmel,  Was  sie  nur  wünschen,  erhalten  (s.  z.  B.  Pavia, 
übers.,  angeführt  S.  5).     Oberirdische  Geister  verhelfen  ihren  Helden 
zu  außergewöhnlichen   Reisen,  wie  sie  der  Vogel  Garonda  Pilger 
und  ein   göttliches  Pferd  Outanka   unternehmen    läßt.      In    einer 
Minute  überwindet  dieses  den  Raum  (ib.  S.  1 9  -  20),  Garonda  durch- 
schweift fabelhafte  Fernen  (ib.  S.  88).    Bei  dem  Feste  eines  Fürsten 
sieht  man   auf   ihren  Wagen   ankommen   »die   Götterscharen,  die 
Roudras,  Adityas,  die  Vasus  und   die  Götter  Alwins,  die  Sädhyas 
und  alle  Maruts,  an  ihrer  Spitze  Yama  und  Kouvera;  die  Däityas, 
die  Souparnas,   mit  den  Schlangen  Mahöragas,  die   Reichen  unter 
den  Göttern,  die  Gounyaki,  die  Diener  des  Kouvera,  die  Tehäranas, 
*e  göttlichen  Dichter;  Wischnu,  die  Asketen  Närada  und  Pariata 
(ib.  S.  207).     Der  glänzende  Aufmarsch  der  indischen  Gottheiten 
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steht  in  sonderbarem  Gegensatz  zu  dem  der  bösen  Geister.     Die 
himmlischen  Scharen  von  Qiva  bestehen  aus  Feuer  aus  Mund  und 
Augen  speienden  Ungeheuern.    Sie  erscheinen  in  der  Gestalt  von 
Hunden,  Ebern,  Kamelen,  mit  Pferde-,  Schakal-,  Kuhköpfen,  Katzen- 
und  Bärenkörpern,  andere  haben  Tiger-  und  Pantherköpfe,  Krähen- 
schnäbel.   Wieder  andere  haben  sehr  große  Ohren,  tausend  Augen 
und  Riesenleiber.     Einige   haben  keinen   Kopf,  andere  flammende 
Stirnen   (ib.  308 ff.).     Immer  sind  die  Götter  von  Licht  und,  wie 
Prinzen,  von  einem  Gefolge  umgeben.   Diese  Rakschas  und  Pi^ätschas 
erscheinen,  wenn  sie  sich  zeigen,  wie  sie  sind  und  nicht  ehrwürdige  Züge 
entlehnen,  als  abstoßende,  mißgestaltete,  mit  scheußlichen  Stimmen 
begabte  Wesen  (ib.  S.  326).  In  der  Harivansa  (113  lect)  begegnet 
man    auch   der  Legende  vom   Prinzen  Moutchucunda,  die    einige 
Ähnlichkeit  mit  jener  des  frommen  Mönches  hat  Als  er  aus  tiefem 
Schlummer  erwacht,  findet  er  die  ganze  Welt  verändert,  eine  Sage, 
die  auch  bei  Diogenes  Laertes  (1 .  Buch)  vorhanden   ist,  da  wo  er 
Epimenides  schildert,  als  er  aus  der  Höhle  tritt,  in  der  er,  ohne  es 
zu  bemerken,  57  Jahre  geschlafen  hat   Der  göttliche  Vogel,  welcher 
den  Mönch  erheitert,  ist  nahe  verwandt  mit  den  Vögeln  des  indischen 
Himmels,  deren  Bekanntschaft  wir  in  dem  Kapitel  machen  werden, 
das  die  Tiere  betrifft,  und  die  durch  Engel  oder  Vögel  vermittelten 
Befehle  der  Gottheit  kommen  in  den  religiösen  Sagen  aller  Völker 
vor.     Manu,  Zoroaster,  Minos,   Lykurg,  Numa,  Moses,  alle  diese 
Gesetzgeber  der  alten  Welt  haben  erklärt,    in   engen  Beziehungen 
zum  Himmel  zu  stehen  und  ihre,  den  Menschen  vorgeschriebenen 
Gesetze  tragen  immer  göttliches  Gepräge.     In  der  Geschichte  des 
Zoroaster  sieht  man  den  vom  Himmel  herabsteigenden  Engel,  der 
ihn  zum  Himmel  führt,  wo  Gott  ihm  seine  Mysterien  enthüllt  und 
Neriossengul  ist  nichts  anderes  als  der  göttliche  Bote  der  Perser, 
der  immer  unterwegs  ist  vom  Himmel  zur  Erde  und  umgekehrt,  um 
die  Gottheit  mit  ihrem  Profeten  zu  verbinden.  Minos  plaudert  während 
neun  Jahren  mit  Jupiter,    Lykurg  lebt  in  guten   Beziehungen  mit 
Apollo,  der  für  den  Urheber  seiner  Gesetze  gehalten  wird;  Solon 
nimmt  seine  Zuflucht  zu  Minerva  wie  Numa  zur  Nymphe  Egeria. 
Es  gibt  Gottheiten,  die  gewisse,  ihrer  Sorge  anvertraute  Sterbliche  un- 
mittelbar beschützen.    Miscellus  von  Argos  sieht  im  Traume  Gott 
Herkules,  der  ihm  befiehlt,  sofort  das  Land,  in  dem  er  sich  aufhält 
zu  verlassen.    Miscellus  beeilt  sich  um  so  weniger,  zu  gehorchen, 
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da  er    wohl  weiß,   man  würde  ihn  als  Flüchtling  verurteilen;  aber 
der  Gott  erscheint  ihm  aufs  neue  und  wird  diesmal  so  dringend, 
daß  er  auf  der  Stelle  geht    Seine  Mitbürger  verdammen  ihn,  aber 
Herkules  steigert  seine  Güte  bis  aufs  höchste  und  verwandelt  die 
kleinen    schwarzen  Steine  der  Urne  in  weiße.     Die   Eufrades  er- 
scheinen dem  Pelopidas  während  des  Schlafes  mit  dem  Verlangen 
nach   einem  Sühneopfer;  Saturn  erscheint  in  gleicher  Weise  dem 
Xisistrus,  ihm  die  Sintflut  zu  verkünden,  Minerva  warnt  Telemach 
vor  den  ihm  drohenden  Gefahren  und  der  Schatten  von  Sicheus 
stört  die  Ruhe  Didos.    Iris  ist  die  Botin  des  griechischen  Himmels, 
die  die  Befehle  ihrer  Götter  in  der  ganzen  Welt  verbreitet,  sowie 
Merkur  gleichfalls  ein  treuer  und  schneller  Bote  ist    Zwei  Tauben 
verkünden,  daß  man  in  Dodona  das  Orakel  errichten  soll,  und  die 
schwarze  Taube,  mit  der  Rede  begabt  wie  jene  von  Libyen,  ist  auch 
Künderin  des  göttlichen  Willens.    Alle  Welt  kennt  den  Mythus  von 
Odin,  dem  auf  der  Schulter  sitzende  Raben   Nachrichten  aus  der 
Welt  ins  Ohr  raunen,  und  in  der  babylonischen  Mythologie  erzählt 
man  vom  Prinzen  Gudeas,  der  durch  höhere  Wesen  beim  Bau  seiner 
Tempel  beeinflußt  wird:  ja,  sie  gehen   mit  ihrer  Gefälligkeit  sogar 
bis  zur  Hergabe  des  Bauplanes.     In  Indien  sind  diese  profetischen 
Erscheinungen  an  der  Tagesordnung.    Dabschelim,  König  von  Indien, 
sieht  im  Traum  einen  ehrwürdigen  Greis  erscheinen,  der  ihm  be- 
fiehlt, am   nächsten   Morgen  zu  Pferde  zu  steigen  (LSvfcque,  zitiert 
S.  505),  und  die  Inder  glaubten  wie  die  Griechen,  daß  sich  die 
Götter  auf  den  Rasen  niederließen  (Kuga)  rings  um  den  Altar  und 
den  Opferrauch  einatmeten  (ib.  S.  1 64).  In  der  Harivansa  (z.B.  29.  lect) 
werden  manche  Traumerscheinungen  angeführt,  und  die  Götter  ver- 
kehren sowohl  in  Indien,  wie  in  Griechenland  mit  den  Sterblichen, 
deren  Willen  sie  vom  Himmel  herab  offenbaren  (Harivansa,  lect.  1 06). 
In  der  Vision  des  Märkandlya  in   Mahabharata  erscheint  Wischnu 
als  Wunderkind,  und  in  Harivansa  (29.  lect)  erscheint  Nicumdha 
dem  Divodäsa   im  Traume   mit   den    Zügen    eines   andern.     Man 
erinnert  sich   zweifellos,  daß  in  der  Aeneide  Alecto  sich  in  eine 
ehrwürdige  Priesterin  verwandelt,  um  auf  die  Seele  des  schlafenden 
Turnus  Eindruck  zu  machen,  und  in  den  nordischen  Mythen  (Sim- 
rock,  Kap.  63,  73)  stellt  sich   Odin,  immer  in  engen  Beziehungen 
zu  den  Sterblichen,  oft  an  ihre  Türen,  um  ihre  Gastfreundschaft  zu 
erproben.    Gleich  den  ihn  umgebenden  anderen  Göttern  geht  er  auch 


74  Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  VI. 

an  die  Höfe  der  Fürsten,  und  beim  Volke  ist  eine  der  vom  Buddhis- 
mus am  höchsten  geschätzten  Tugenden  das  Almosengeben.   Daraus 
folgt,  daß  die  indischen  Götter  sich   auch  des  Wohltätigkeitssinnes 
der  Reichen  versichern  (Burnouf,  Geschichte  des  Buddhismus,  98). 
Sie  geben  ihnen  Ratschläge,  treten  persönlich  vor  sie  oder  warnen 
sie    vom    Himmel  herab   (Le   lotus   de   la   bonne   loi,   20.    Kap., 
S.  235,  S.   132   und   öfter).     Eine  Schar  griechischer  Götter  gibt 
ihre  Orakelsprüche  nur  im  Schlafe;  das  waren  die  Schlafgötter, 
deren  göttlichen  Willen  kennen  zu  lernen,  die  spartanischen  Behörden, 
der  Oberlieferung  nach,  in  den  Tempeln  schliefen.    Valerius  Maximus 
(11,  4)  spricht  zu  uns  vom  Altar  des  Gottes  Mars,  den  man  infolge 
eines  Traumes  in  Rom  entdeckte,  und  in  dem  Buch  der  Könige  von 
Firdusis  (übers,  v.  Pizzi)  finden  sich  die  Visionen  Siyävish,  Pirans 
und   des  Königs    Iskender.     Ein   Engel  erweckt  beispielsweise  im 
Rishnaväd  den  Därab,  und  der  König  Iskender  spricht  mit  dem  Todes- 
engel.   Kurz,  in  der  indischen  Mythe  sowohl  wie  in  der  griechischen, 
eilen  die  Götter  ihren  Schützlingen  zu  Hilfe.     Es  genügt,  an  Castor 
und  Pollux  zu  erinnern,  die  den  Dichter  Simonides,  der  ihren  Ruhm 
gesungen  hatte,  retten,  und  an  Apollo,  der  die  Argonauten  während 
eines  Sturmes  schützt 

Man  erzählt  von  einem  gewissen  Erdavirach  im  Dienste  des 
Königs  Artaxerxes,  einem  Zauberer,  der,  als  er  die  Lehre  Zoroasters 
erklären  sollte,  seine  Seele  zum  Himmel  sandte,  während  sein  Körper 
sieben  Tage  lang  in  einem  todesähnlichen  Zustand  verblieb.  Bei 
den  Indern  erhält  Trisancu  von  der  Gottheit  die  Erlaubnis,  bei 
Lebzeiten  in  den  Himmel  zu  steigen  (Harivansa  13  lect)  und 
Govinda  kann  in  das  Totenreich  eindringen  und  das  Kind  Sandtpanis 
befreien  (ib.  89  lect).  Der  hl.  Avalökite^vara  steigt  in  die  Hölle 
hinab,  gewisse  Sünder  zu  bekehren,  die  er  freiläßt,  damit  sie  auf 
Erden  ihre  Buße  erfüllen  (Burnouf,  Einleitung  zur  Geschichte  des 
Buddhismus  S.  222).  Im  Kapitel  der  Auferstehungen  wird  man  in 
den  Mythen  aller  alten  Völker  ähnlichen  Fällen  begegnen.  Hier 
genügt,  ohne  Orpheus  oder  Äneas  anzuführen,  die  Erklärung,  daß 
Himmel  und  Hölle  den  Helden  offen  standen,  die  zum  Besuch  oder 
zur  Befreiung  derer,  die  schon  dem  Totenreiche  angehörten,  sich 
dahin  begaben.  Außer  den  angeführten  Beispielen  sehen  wir 
Yudhithira  aus  dem  Mahabharata  in  das  Reich  der  Verstorbenen 
hinuntersteigen;     Izdubar,  aus  der  ägyptischen  Mythologie,  erweckt 
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seinen  Freund  Eabani  zum  Leben,  der  ihm  das  Geschaute  schildert; 
in  der  Kalevala  vollzieht  Wainamoinon  dasselbe  Wunder;  die 
Landungen  des  Dionysos,  des  Herkules  und  des  Ulysses  u.  a.  m.  in 
der  Hölle  und  alle  diese  Abstiege  der  alten  Mythologie  haben  enge 
Beziehungen  zu  den  berühmten  Visionen  Alberichs,  Tundalus 
und  anderer  ähnlicher.  Umgekehrt  besuchen  auch  die  Toten  ihre 
Lebenden,  wie  Polikrit,  der  im  griechischen  Mythus  seinem  Kinde 
und  seiner  Frau  erscheint  (s.  für  Indien  Harivansa  171.  lect.),  und 
unter  der  Zahl  der  berühmtesten  Legenden  dieser  Art  muß  man 
an  die  Auferstehung  des  in  dem  10.  Buche  13.  Kap.  von  Piatos 
Republik  zitierten  Er  erinnern.  Dieser  in  einer  Schlacht  getötete  pam- 
phylische  Soldat  kehrt  nach  zehn  Tagen  ins  Leben  zurück  und  sein 
Bericht  über  das  im  Jenseits  Gesehene  -  zu  bekannt,  um  wieder- 
holt zu  werden  -,  bietet  mehrere  Berührungspunkte  mit  dem  von 
den  Geistern  der  christlichen  Religion  geschilderten  düsteren  Reich 
der  Geschiedenen.  In  dem  Mahäbhärata  (übers.  Foucaux)  kommt 
Yudhichthira  mit  seinem  Körper  in  den  Himmel,  seine  Eltern 
kehren  zum  Leben  zurück,  wie  Ardjuna  und  Satyavat  (Mahäbhärata) 
sowie  andere  Gestalten  aus  dem  alten  Indien. 

Die  Bibel,  aus  der  die  Verfasser  der  Heiligen-Biographien  mit 
vollen  Händen  geschöpft  haben,  bietet  ihrerseits  eine  große  Ernte 
an  Visionen  und    Erscheinungen    der   Gottheit.      In   der   Genesis 
spricht  Abraham  mit  dem  in  Gestalt  eines  Pilgers  auf  Erden  wan- 
delnden Herrn.     Gott  stellt  sich   im  Traume  Abimelech  dar,  hält 
Sarah   an  (Genesis  20)  und  jedermann  kennt  die  Traumdeutungen 
Abrahams,  Abimelechs,  Jakobs,  Labans,  Josefs,  der  Diener  Pharaos  und 
des  Pharao  selbst  Abraham,  Moses,  Jakob,  Aaron,  Balaam  u.  a.  m. 
haben  auch  profetische  Visionen.  Wir  haben  gesehen,  daß  die  Leiter 
Jakobs  zu  Bethel  (Genesis  I,  28),  auf  der  er  die   Engel  auf-  und 
niedersteigen    und  Gott  auf  der  höchsten  Spitze  sieht,   einen  un- 
mittelbaren Einfluß  auf  mehrere  Legenden  des  Mittelalters  hat    Ich 
erinnere  an  den  Herrn,  der  im  Flammenbusche  mit  Moses  spricht 
(Ex.  3),  vierzig  Tage  und  Nächte  lang  auf  der  Höhe  eines  Berges 
mit  ihm  redet  (ib.  24).      Das    Buch  Josua   zeigt   uns   den    Engel 
Gottes,  der  dem  Helden  erscheint  (5)  und  ihm  gleichzeitig  Rat  und 
Befehl  erteilt     Diese  Engelserscheinungen  sind  so  häufig,  daß  man 
ihnen  nur  mit  Mühe  folgen  kann.     Ich  erinnere  an  den  mit  dem 
Flammenschwert  bewaffneten  Cherubim,  den  Gott  an  den  Eingang 
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des  irdischen  Paradieses  stellte;  an  den  Engel,  der  sich  der  ver- 
triebenen Hagar,  diesem  schuldlosen  Opfer,  zeigt  und  den  Engel, 
der  Tobias  auf  seiner  Reise  geleitet  Ein  Engel  erscheint  Josua  auf 
dem  Schlachtfelde  von  Jericho;  ein  Engel  übermittelt  Gideon  den 
Auftrag  Israel  vom  Druck  der  Midianiter  zu  erretten,  und  ein  Engel 
kündigt  Manoah  und  seinem  Weibe  die  Geburt  Simsons  an.  Er 
entschwindet  ihren  Augen  in  der  Opferflamme,  die  sie  ihm  dar- 
bieten. Gedacht  sei  auch  der  Erscheinung  des  Würgengels,  der  den 
Tod  über  Israel  bringt  nach  der  von  David  befohlenen  Volkszählung 
und  in  drei  Tagen  siebenzigtausend  Menschen  ins  Grab  bettete. 
Elias,  Elisa  hatten  Engelserscheinungen.  Letzterer  ließ  seine  Diener 
eine  Menge  sehen,  die  Samaria,  das  von  Benadar  belagert  war,  zu 
Hilfe  kam. 

In  der  in  der  Nähe  von  Gazara  gelieferten  Schlacht  bemerkten 
die  Feinde  an  der  Spitze  des  jüdischen  Heeres  fünf  himmlische 
Ritter  mit  funkelnden  Warfen. 

Bei  der  Entstehung  des  Christentums  wird  das  Dazwischen- 
treten von  Engeln  noch  häufiger.  Der  Engel  Gabriel  erscheint 
dem  Zacharias,  kündigt  ihm  die  Geburt  Johannes  des  Täufers  an  und 
macht  ihn  zum  Zeichen,  daß  seine  Worte  wahr,  stumm.  Sechs 
Monate  später  erscheint  derselbe  Engel  der  Maria;  Engel  verkünden 
Jesus  Geburt  den  Hirten  und  ein  Engelschor  verbindet  sich  mit 
ihnen,  die  Größe  des  Ereignisses  zu  feiern.  Ein  Engel  rät  Josef, 
aus  Ägypten  zu  fliehen  und  darauf  wieder  zurückzukehren.  Engel 
erscheinen  den  Wächtern  am  Grabe  Jesu,  brechen  durch  ihre  Be- 
rührung die  Siegel,  trösten  die  heiligen  Frauen  und  benachrichtigen 
die  Schüler. 

Jesus  Christus  erscheint  Maria  Magdalena  zum  ersten  Male  im 
Olivengarten;  am  selben  Tage  erscheint  er  zweien  seiner  Schüler 
auf  dem  Wege  nach  Emmaus  gegen  Abend;  er  erscheint  den  Aposteln 
in  Jerusalem  und  ein  andermal  vier  Tage  später. 

In  betreff  der  göttlichen  Taube  muß  man  das  Verdienst  der 
Taube  aus  der  Arche  sowie  derjenigen,  die  auf  das  Haupt  von  Jesus 
fliegt,  und  ferner,  die  die  Taufe  des  hl.  Johannes  empfängt,  während 
eine  Stimme  vom  Himmel  den  Ruhm  des  Gottessohnes  verkündet, 
anerkennen. 

Erinnern  wir  uns  auch  der  Vision  des  Jeremias,  der  einen 
zum  Schlage   erhobenen  Stab  und  einen  gegen   Mittag  geneigten 
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dampfenden  Kessel  sieht:  seine  Mission  soll  ebenso,  wie  die  des 
hl.  Dominikus  und  des  hl.  Franziskus  die  himmlischen  Strafen  fern- 
halten, wie  Gott  rückhaltlos  erklärt  In  der  heiligen  Schrift  (Nummer 
XII,  6)  ist  deutlich  gesagt,  daß  Weissagungen  vermittels  der  Träume 
stattfinden  können.  Das  ist  wie  einstens  Homers  so  auch  Dantes 
Meinung,  der  (Hölle  XXVI,  Fegefeuer  IX)  daran  festhält,  daß  die 
Traume  am  Morgen  den  größten  Wert  haben.    Am  Morgen,  sagt  er, 

.  .  .  la  mente  nostra  pellegrina 

Piü  dalla  carne  e  men  da  pensier  presa 

Nelle  sue  vision  quasi  e  divina. 


VII.  Erhebungen  vom  Boden  und  Fluge. 

Ober  ein  Merkmal  der  Heiligkeit  ist  ein  Irrtum  unmöglich. 
Gottes  Auserwählte  haben  die  Macht,  sich  über  den  Erdboden  zu 
erheben  und  entweder  zu  gewissen  Zeiten  oder  zu  ihrem  Vergnügen 
schwebend  in  der  Luft  zu  verharren. 

Den  hl.  Märtyrer  Potitus  (1 3.  Jan.,  Boll.)  sowie  den  jüngeren 
hl.  Lukas    (7.  Febr.,  Boll.,  10.  Jahrh.  Griechenland)  sah  man  sich 
zum  Himmel  schwingen  und,   ihren  Gebeten  hingegeben,  mehrere 
Fuß  hoch   über  der  Erde  schweben.     Ebenso  ist  es  mit  der  sei. 
Coleta  (6.  März,  Boll.),  mit  dem  sei.  Petrus  Hieremias  aus  Sizilien 
(3.  März,  Boll.,  1 5.  Jahrh.),  mit  dem  sei.  Dodo  de  Hascha  (30.  März, 
Boll.,  1 3.  Jahrh.),  dem  hl.  Franziskus  de  Paula  (2.  April,  Boll.),  dem 
hl.  Vincentius  Ferrerius,  einem  Spanier  (5.  April,  Boll.),   dem  fran- 
zösischen hl.  Hugo  (20.  April,  Boll.,  10.  Jahrh.),  der  hl.  Agnes  in 
Italien  (20.  April,  Boll.,  1 3.  Jahrh.),  dem  hl.  Theodorus  von  Galatien 
(22.  April,   Boll,   6.  Jahrh.),   dem   sei.  Luchesius,    einem    Italiener 
(2S.  April,    Boll,    13.  Jahrh.),    dem    sei.  Ladislaus   von   Warschau 
(3.  Mai,  Boll.),  der  sei.  Emiliana  von  Florenz  (19.  Mai,  Boll.,  13. 
Jahrh.),  dem  hl.  Celestinus,  einem  Papst  (1 9.  Mai,  Boll.,  1 3.  Jahrh.), 
dem  hl.  Luanus  von  Irland  (2.  Aug.,  Boll.,  6.  Jahrh.),  der  hl.  Lud- 
gardis  von  Belgien  (1 6.  Juni,  Boll,  1 3.  Jahrh.)  und  mit  einer  Schar 
anderer  Heiliger,  Seliger  und  Ehrwürdiger.  Mitunter  begegnet  man 
eigenartigen  Fällen.    Der  hl.  Märtyrer  Charalamseius  von  Antiochia 
(10.  Febr.,  Boll.,  11.  Jahrh.)  beispielsweise  hängt  seine  Verfolger  in 
der  Luft  auf;  der  hl.  Benedikt,  ein  Italiener,  befahl  einer  von  der 
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Höhe  niederfallenden   Lampe,   unbeweglich   zwischen  Himmel   und 
Erde  zu  bleiben,  was  die  Lampe  befolgte  (21.  März,  BolL,  6.  Jahrb.), 
ein  Abenteuer,  das  noch  anderwärts  sich  wiederholt  Der  sei.  Joachim 
von  Siena  läßt  gleichfalls,  von  einem  Engel  unterstützt,    eine  Kerze 
in  der  Luft  verharren,  die  im  Augenblick,  als  er  die  Messe  zelebrierte, 
auf  ihn  zu  fallen  drohte  (16.  April,  Boll.,  13.  Jahrh.).      Im  Leben 
des  sei.  Bernard,  eines  belgischen  Büßers  (1 9.  April,  BolL,  1 2.  Jahrh.), 
liest  man,  daß  er  die  Macht  hat,  ein  Schiff  in   die  Luft   zu    heben, 
welches  das  stürmende  Meer  zu  verschlingen  droht,  und    der  seL 
Raimund  von  Capua  beobachtet  genau,  wie  die  hl.  Katharina  von 
Siena  (s.  auch  die  Boll.,  30.  April)  keinerlei  Mühe  hatte  zu   gehen, 
obgleich  ihre  Füße  den  Boden  nicht  berührten.     Ihre   Mutter  er- 
klärte auch,  daß  ihre  göttliche  Tochter  nie  die  Treppenstufen  hinauf- 
stieg: sie  zog  vor,  in  ihrem  Hause  mit  raschem  Fluge,   ohne  Be- 
rührung der  Stufen,  zur  Höhe  zu  gelangen.    In  der  Fioretti  des 
hl.   Franziskus  liest  man,  daß   der  Mönch    Bentivoglio   (Kap.  22) 
gewöhnlich  zum  Erstaunen  der  Menge  sein  Gebet  in  der  Luft  ver- 
richtet    Die  hl.  Gudila  (8.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  von  Brüssel  erhält 
von  ihrem  Bischof  für  ihre  Füße  »chirothecas",  doch  da  sie  vorzieht 
barfüßig  zu  gehen,  weist  sie  sie  zurück.   Darauf  »chirothecae  terrara 
non  attigerunt,  sed  in  aere  ac  si  haerehtes  pependerunt«.    Als  man 
den  Körper  des  hl.  Evermarus  findet  (I.Mai,  BolL,  7.  Jahrh.)  *clypei 
partes,  inter  quas  corpus  inventum,  in  ecclesia  suspensae  visuntur'. 
Ein  Engel   trägt  die   sei.  Columba  von    Perugia   (20.  Mai,   Boll., 
15.  Jahrh.)  durch  die  Lüfte  und  fast  das  gleiche  Wunder  wird  der 
hl.  Klara  (Fioretti  des  hl.  Franziskus,  34.  Kap.)  und  dem  hl.  Antonius 
von  Padua  zugeschrieben.     Dieser  letztere  soll  von  einem  Engel 
in  einer  einzigen  Nacht  von  Padua  nach  Lissabon  getragen  worden 
sein  (1 3.  Juni,  Boll.,  1 3.  Jahrh.).     Ein  Engel  hilft  dem  hl.  Erasmus 
dem  Einsiedler  vom  Berge  Libanon  (2.  Juni,  Boll.,  3.  Jahrh.)  mehrere 
eilige  Reisen  zu  vollbringen  vom  Orient  nach  Italien  und  von  Italien 
nach  dem  Orient     Der  Zahl  der  berühmten  Flüge  muß  der  des 
Hauses  von  Loreto,  welches  vom  Orient  nach  Ranizza,  nach  Recanati 
und   von  hier  nach  dem  Orte,  wo  es  sich  gegenwärtig  befindet 
durch  Engel  versetzt  wird,  hinzugefügt  werden  (1 0.  Dez.,  Fleur  des 
Boll.).    Heisterbach  (X,  2)  erzählt  uns  von  einem  Unbekannten,  der 
einen  Christen  auf  sein  Pferd  hebt  und  ihn  in  einem  Augenblick 
ins  heilige  Land  trägt,  sowie  von  in  der  Luft  schwebenden  Hostien 
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(IX,  15).  Von  Mussafia  wird  uns  in  seinen  Marienlegenden 
(S.  45  ff.)  das  Abenteuer  von  dem  Bilde  der  hl.  Jungfrau  berichtet, 
das,  von  dem  hl.  Lukas  gemalt,  schwebend  »velut  aliquod  volatile 
inimale",  wieder  in  seine  Kirche  zurückkehrt,  wie  das  auch  mit 
anderen  geweihten  Bildern  geschieht 

Der  hl.  Franziskus  schwingt  sich  durch  einen  Windhauch  zur 

Höhe  (13.  Kap.);   der  Mönch  Masseo,   so  stämmig  er  war,  wird 

tgittolo  dinanzi  a  si  per  ispazio  d'una  grande  asta«.    Dieser  Mönch 

empfindet    keinerlei    Beschwerde   durch   diesen   ganz   unerwarteten 

Flug,  erklärt  vielmehr,  daß  er  beim  Hauch  des  Heiligen  eine  ganz 

außerordentliche  Wonne  empfand.     Der  hl.  Josef  vori  Copertino, 

ein  Italiener  (18.  Sept.,  Boll.,  17.  Jahrh.),  fliegt  zu  seinem  Vergnügen 

und  kann  auf  diese  Weise  die  Giebel  der  Häuser  und  die  höchsten 

Bäume   erreichen.      Dieses   Aufschweben   vom   Boden   ist  für  alle 

Gottheiten  und  ihre  Auserkorenen  charakteristisch.    Der  reiche  Asita 

durchquert  wunderbarerweise  die  Luft,  um  zu  Buddha  zu  gelangen; 

Tch£dyouparitchara,  ein  Held  des  Harivansa  (32.  lect)  spaziert  zu 

seinem  Vergnügen  in  der  Luft  herum   und  neben   ihm  sieht  man 

noch    andere    vortreffliche    Persönlichkeiten    ohne    irgend    welche 

Stutze  im    Himmel   schweben    (lect.   141).     Le  lotus  de  la  bonne 

loi  zeigt  uns  eine  Menge  ähnlicher  Beispiele.    Nach  dem  Mahäb- 

harata  (S.   280)  läßt  uns   L6veque  Gottheiten  sehen,   deren   Füße 

die  Erde  nicht  berühren.    Auch  Sita  schreitet  durch  die  Luft,  eine 

übrigens  für  alle  indischen  Gottheiten  so  ganz  natürliche  Erscheinung 

(s.  Harivansa,  130.  lect.)  wie  für  die  griechischen.     Im  allgemeinen 

erheben  sich  die  Götter  im  Augenblick  ihres  Fortgangs  von  der  Erde 

langsam,  hoheitsvoll  zum  Himmel  (s.  Mahäbhärata,  übers,  von  Foucaux, 

S.  389)  und  von  den  rishi  sowie  von  den  Halbgöttern  wird  diesem 

Beispiel  gefolgt    In  dem  Bhagavata  Purana  (XI,  50)  wird  Dhruva 

der  Aufstieg  zu  seiner  Wohnung  gestattet,  »die  über  den  sieben 

Rishis  liegt  und  von  wo  der  Weise  nicht  wiederkehrt«.    Außerdem  sieht 

man  beim  Aufschweben  der  Götter  zum   Himmel  (ebenda  S.  47), 

gleichviel,  ob  es  sich  um  um  rishis  oder  Gottheiten  handelt,  daß 

ihre  Bewegung  schnell  und  gleichzeitig  majestätisch  ist     Vasishtha 

stürzt,  ohne  sich  ein  Übel  zuzufügen,  von  der  Höhe  des  Berges 

Mfru  herab  (De  Gubernatis:  Myth.  zool.  S.  96),  und  sehr  oft  sehen 

wir  in.  den  indischen  Legenden  Götter,  rishis  und  rakshas  in  den 

Himmel  fliegen  und  in  dieser  Weise   sich   bewegen  (s.  Burnouf: 
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introd.  ä  l'hist.  du  Buddhisme  S.  95);    Uttara  fliegt  beispielsweise 
nach  seinem  Belieben  (ebenda  S.  177)   und  Buddha  durchschwetfi 
so  grenzenlose  Weiten   (ebenda  S.  183).    Sehr  häufig  sieht  man 
indische  Gläubige   entweder   von    Löwen  in   Gefäßen    weggeführt 
oder  sich  ihrer  Flügel  bedienen  (ebenda  S.  261)  und  darauf  ist  das 
Abenteuer  des  Samgha  zurückzuführen,  der  tausende  von  Brahmanen 
fortträgt,  die  sich  an  seinen  Mantel  klammern,  einen  Mantel,  der  die 
Flügel  der  schnellsten  Vögel  in  den  Schatten  stellt  (ebenda  S.  326). 
Von  einem  rishi  wird  erzählt,  der  oft  zu  den  Nägas  flog  und  von 
ihnen  Ambrosia  zu  trinken  erhielt    Manchmal  spähte  einer   seiner 
Schüler,  den  man  in  Abwesenheit  seines  Meisters  verdächtigte,  seinen 
Versteck  aus,  überraschte  ihn  und  wollte  ihm  durch  den  Weltenraum 
folgen.    Dazu  brauchte  er  sich  nur  in  einer  Falte  seines  Mantels 
zu  verbergen,  um  dann  fliegend  in  die  Wohnung  der  Nägas  zu  ge- 
langen (ebenda  S.  331).    Man   mußte  nur  Avalökitägvara  anflehen, 
um  sich  bei  einem  Sturze  mitten  in  der  Luft,  ohne  weiter  zu  fallen, 
behaupten  zu  können   (Le  lotus  de  la  bonne  loi,  trad.  Burnouf, 
S.  265),  und  daher  sieht  man  oft  menschliche  Wesen  im  Lufträume 
schweben  (ebenda  S.  270). 

In  der  griechischen  Mythologie,  wo  die  Luft  immer  von 
fliegendem  Gefährt  durchschnitten  wird,  wo  Glückselige  der  Erde 
und  Unsterbliche  des  Himmels  nach  Belieben  endlose  Weiten  durch- 
eilen, spielen  die  Götter  ihren  Anbetern  manchen  Streich,  wovon 
Lucian  in  seiner  Abhandlung  über  die  Göttin  von  Syrien  ein  sehr 
ergötzliches  Beispiel  gibt.  Vor  versammelter  Gemeinde  tragen  die 
Priester  das  Bildnis  Apollos  auf  ihren  Schultern  aus  dem  Tempel 
Plötzlich  löst  sich  der  durch  die  unbequeme  Lage  ermüdete  Gott 
los  und  schwingt  sich  in  die  Lüfte. 

Die  Himmelfahrten  in  der  Bibel  sind  zu  bekannt,  als  daß 
davon  Beweise  zu  geben  wären.  Es  genügt,  an  Jesus  Verlassen  des 
Grabes  und  Himmelfahrt  zu  erinnern. 


VIII.  Unsichtbarkeit  —  Undurchdringlichkeit 
Unbeweglichkeit  —  Besondere  Körpereigenschaften. 

Der  hl.  Cadocus,  Bischof  von  Benevent  (24.  Jan.,  Boll.,  ö.Jahrh.) 
begibt  sich,  von  einem  ihn  unsichtbar  machenden  Nebel  umgeben, 
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einem    Prinzen.    Der  hl.  Venantius  läßt  gestohlene  Wolle  ver- 
winden  (4.  Febr.,  Boll.).    Der  sei.  Peter  Jeremias,  ein  Sizilianer 
März,    Boll.,  15.  Jahrh.)  hat  eine  so  mächtige  Stimme,  daß  man 
\  in   ungeheurer  Entfernung  versteht  und  sein  Gehör  stimmt  damit 
exeitu     Der  sei.  Coletus  von  Flandern  hat  einen  ihn  am  Deutlich- 
rechen  verhindernden  Zahn.    Er  darf  nur  ein  Mittel  gegen  diese 
nvoWkommenheit  wünschen   und   sofort  verschwindet  der  Zahn 
.  März,   Boll.,  15.  Jahrb.).     Eine  Nonne,   die   nicht  imstande  ist, 
i  singen,  erhält  von  der  hl.  Adelaide  von  Deutschland  (5.  Febr., 
oll.,    11.  Jahrh.)  die  wohlklingendste   Stimme.     Der  hl.  Vincenz 
errerius,  ein  Spanier  (5.  April,  Boll.,  15.  Jahrh.),  wird,  wenn  er 
redigt,  in  einer  Entfernung  von  vierzig  Meilen  gehört  und  kann 
ich  nach  Belieben  unsichtbar  machen.   Die  jungfräuliche  hl.  Juliane 
S.  April,  Boll.)  spricht  deutlich,  ohne  den  Mund  zu  öffnen.     Die 
d.  Herluca,  eine  deutsche  Jungfrau,  gewährt  einer  Person  die  Un- 
ächtbarkeit  (19.  April,  Boll.,   12.  Jahrh.).      Der  hl.  Simon  Stylites 
[24.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.)  macht  sich  für  seine  Feinde  unsichtbar. 
In  dieser  Weise  durchschreitet  auch  der  hl.  Leo  (19.  April,   Boll., 
9.  Jahrh.)  die  Reihen  seiner  Feinde  und  der  hl.  Dominikus  Calcia- 
tensis,  ein   Spanier  (12.  Mai,  Boll.,  11.  Jahrh.)  befreit  einen  Ge- 
fangenen   aus   der  Mitte  seiner  Wächter.     Man  schreibt  dem  hl. 
Antonius  von  Padua  (13.  Juni,  Boll.,  13.  Jahrh.)  das  Wunder  zu, 
nach  welchem  seine  Predigten  in  einer  ebenso  ungeheueren  Ent- 
fernung wie  die  des  hl.  Vincenz  Ferrerius  zu  verstehen  waren.    Der 
hl.  Philipp  von  Palästina  (5.  Juni,  Boll.,  1.  Jahrh.)  wird  von  einem 
Engel  unsichtbar  gemacht.      Auf   dem  Kopfe  der   hl.  Philomene 
(10.  Aug.,  Fleur  des  Boll.)  wachsen  noch  nach  dem  Tode  die  Haare 
ganz  natürlich,  und  die  hl.  Klara,  eine  Jungfrau  aus  Assisi  (12.  Aug., 
Boll.,  1 3.  Jahrh.)  versteht  die  Messe,  obgleich  sie  einige  Meilen  von 
der  Kirche  entfernt  ist     Der  hl.  Colombanus  (21.  Nov.,  Fleur  des 
Boll.,  6.  Jahrh.   Irland)  bleibt  seinen  Feinden  unsichtbar,  und  der 
Kopf  des  hl.  Herkulanus  von  Perugia  (7.  Nov.,  ebenda)  befestigt 
sich  nach  dem   Tode   wieder  an   seinen  Körper  und,   was  noch 
änderbarer  ist,  die  Haut  wächst  ohne  irgend  welche  Spur  der 
Wunde  zurückzulassen.  Die  glückselige  Sanctimonialis  (Vitae  patruum, 
10.  Buch)  machte  sich  manchmal  unsichtbar  und  man  konnte  sie 
nicht  finden,  während  sie  alle  Welt  sehr  wohl  sah.  Man  erzählt,  daß 
der  sei.  Bischof  Lupus  seine  Stadt  Troja  vor  den  von  Attila  geführten 

Sta*«n  t  vwgi.  Lit-Qetcb.  IV,  1.  6 
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Hunnen  rettete,  indem  er  sie  in  der  Weise  hindurchleitete,  daß  sk 
nichts  von  ihr  sehen  konnten.  Dieser  Fall  der  Unsichtbarkeit  einer 
Stadt  hatte  auch  in  Italien  stattgefunden,  dank  den  Verdiensten  von 
Papst  Leo,  und  Attila  war  auch  hier  das  Opfer  der  Täuschung 
(29.  Juli,  Fleur  des  Boll.).  Alles  in  allem  ist  auch  das  nur  die  Wieder- 
holung des  Abenteuers  von  Samaria,  durch  welches  Elisa  die  Syrer 
leitete,  ohne  daß  sie  etwas  sehen  konnten  (Könige,  4.  Buch). 

In  der  Mythologie  der  Inder  schlägt  und  besiegt  Räma  seine 
Feinde,  während  er  unsichtbar  bleibt  (Ramayana,  trad.    Gorresio, 
VII.  Kap.  73);  die  Kinder  Prithu  vermögen  sich  nach  Belieben  un- 
sichtbar zu   machen   (Harivansa,    2.  lect)   und  die  gleiche   Gabe 
ist  Abdja  vom   Himmel  verliehen  (ebenda  29.  lect).     Unsichtbar- 
keit zeichnet  die  Götter  auf  der  Bühne  des  Kalidasa  aus.  Anumanfo 
in  Sakuntala  macht  sich  ebenso  unsichtbar  (Obersetzung  von  Marazzi 
4.  lect)    wie    Urvasi    im    gleichnamigen    Stück    (11.   lect).     Der 
Rudra  in  Bhägavata  Puräna  (von  Burnouf  übers.  II,  121)    ist  un- 
sichtbar,  und   andere  ähnliche   Fälle  zeigen  sich  im    Buch   der 
hundert  Legenden  (Feer,  Paris  1881,  S.  98).   Vergil  erzählt  uns, 
wie  Venus  den  Aeneas  und  Achates  mit  einer  sie  unsichtbar  machen- 
den Wolke  umgibt  -  »Venus  obscuro  gradientes  aere  sepsit".  Die 
Yakchas  verstanden  die  vom  König  in  der  Entfernung  einer  Yödjana 
gegebenen  Befehle  im  Himmel  und  die  Nägas  hörten  sie  in  der 
Entfernung  einer  Yödjana  unter  der  Erde  (Burnouf:  Einführung  in 
die  Geschichte  des  Buddhismus  S.  404).     In  den  indischen  Legenden 
wird  sehr  oft  von  der  Fähigkeit,  auf  eine  ungeheure  Entfernung 
hin  hören  und  sich  verständlich  zu  machen  als  von  einer  himm- 
lischen Gabe  gesprochen  (s.  »Le  lotus  de  la  bonne  loi,  von  Burnouf 
übersetzt  und  in  derselben  Einleitung  angeführt,  Kap.  XVIII).  Plötz- 
liches Verschwinden  ist  an  der  Tagesordnung  (Harivansa,  42.  lect 
u.  a.  O.)  und  jeden  Augenblick  sieht  man  in  den  Kämpfen  Götter 
entweder  vom    sie    umgebenden  Nebel    unsichtbar    gemacht  oder 
plötzlich  verschwinden,  wenn  das  Waffenglück  ihnen  untreu  wird. 
Selbst  die  Gebäude  erscheinen  und  verschwinden  nach  Gutdänken 
der  Götter  (Le  lotus  etc.  S.  115  ff.)  und  die  Menschen  erhalten 
dieses  Vorrecht  vom  Himmel   (ebenda  S.  270).     Aus  dem  orien- 
talischen Mythus   ist  die  Geschichte   vom  Ringe  des  Gyges,  der 
seinen  Träger  unsichtbar  macht,  bekannt  und  sowohl   in  Tausend 
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and  Einer  Nacht,  wie  in  den  meisten  Erzählungen  des  Orients  und 
in  unseren  Volkssagen  spielen  solche  Zaubergaben  hervorragend 
wichtige  Rollen.  Perseus  empfängt  bei  seinem  Angriff  gegen  die 
Meduse  von  Minerva  und  Pluto  einen  ihn  unsichtbar  machenden 
Helm  und  Spiegel  und  Jason  wird  mit  seinen  Kameraden  zu  Aetes 
in  einer  für  menschliche  Blicke  undurchdringlichen  Wolke  gefühlt 

Diese  geheimnisvolle  Wolke  spielt  in  der  Bibel  eine  bedeutende 
Rolle  und  schützt  Moses  vor  profaner  Neugier. 

Aus  der  nordischen  Sage  kennt  man  die  Legende  von  dem 
außerordentlich  weit  schauenden  Auge  und  dem  Ohr,  welches  das 
Gras  auf  den  Wiesen  und  die  Wolle  der  Schafe  wachsen  hört 
(Sirarock,  89.  Kap.),  ebendort  findet  man  auch  Fälle  von  Unsicht- 
barkeit  (S.  315).  Der  Grieche  Lynkeus  hatte  ein  so  scharfes,  Erde 
und  Hölle  durchdringendes  Auge,  daß  sein  Blick  bald  sprichwörtlich 
wurde,  und  die  Stimme  Neptuns  war  stärker  als  die  von  zehntausend 
Männern  (s.  Lucian,  übers,  v.  Manzi  III,  531).  Nach  Rgya  (übers, 
v.  Foucaux,  S.  271)  ist  auch  die  Stimme  Buddhas  so  mächtig,  daß 
tue  Welt  ihn  versteht,  wie  weit  auch  die  Entfernung  sei. 

Unbeweglichkeit. 

Der    hl.  Gerlach,    ein   belgischer   Einsiedler   (5.  Jan.,   Boll., 

12.  Jahrh.),   schneidet  zur  Strafe  den  Personen  die  Haare  ab,   die 

nun   nie  wieder  wachsen.     Werden  die  Leichname   der   Heiligen 

gegen  ihren  Wunsch  weggeschafft,  so  erstarren  sie  und  trotz  größten 

Widerstandes  muß  man  auf  dem  von  ihnen  gewählten  Wege  folgen. 

Das  ist  eines  der  sehr  häufigen  Wunder,   beispielsweise  auch  dem 

hl.  Petrus  Parentius   von  Toskana   zugeschrieben'  (21.  Mai,    Boll., 

12.  Jahrh.)   und  dasselbe  Wunder  findet  auch  beim  Tode  des  hl. 

Remy,  Erzbischof  von  Reims  (1.  Okt.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  statt     Der 

hl.  Apostel  Jakob  (25.  Juli,  Boll.,  1.  Jahrh.)  befreit  eine  durch  einen 

Zauberer  unbeweglich  gemachte  Person.   Der  hl.  Apollonius  schlägt 

gewisse  Träger  von  Götzenbildern  mit  Starrheit  (Vitae  patruum) 

und  in  den  Wunderlegenden  von  Marchant  (XXII)  erneuert  die  hl. 

Jungfrau    dasselbe  Wunder    ihren    Verfolgern    gegenüber.     Auch 

Statuen  und  Bildwerke  werden  davon  getroffen  und  im  Kalender, 

der  auf  die  Wunder  von  Marchant  folgt,  wird  von  einem  kleinen 

Bildnis,  das  Karl  der  Fromme  gewöhnlich  bei  sich  trug,  erzählt,  daß 

«  so  schwer  wurde,  daß  man  nirgendhin  es  tragen  konnte  (11.  Nov.). 

6# 
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Im  Leben  des  hl.  Mochua,  eines  Iren  (1.  Jan.,  Boll.),   ist   noch  an 
verschiedene  Fälle  von  Versteinerung  zu  erinnern,  wodurch  er  bei- 
spielsweise einen  Dieb  zum  Stillstehen  bringt,  daß   «nee   incedere, 
nee  onus  ullo  modo  deponere  quivit«.     Der  hl.  Dominikus,  ein 
italienischer  Abt  (22.  Jan.,    Boll.,   11.  Jahrh.)  schlägt  seine   Feinde 
mit  Unbeweglichkeit,  und  der  hl.  Qildus,  ein   Franzose  (29.  Jan., 
Boll.,  6.  Jahrh.),  erneut  das  Wunder  des  hl.  Mochua.    Die  Mörder, 
die  sich  auf  den  hl.  Facundus,  einen  Spanier,  stürzen,  bleiben  mit 
erhobenen  Armen  unbeweglich  (12.  Juni,  Boll.,  15.  Jahrh.)  und  bei 
dem  Abschnitt  von  den  Strafen  und  Schlachten  werden  wir  andere 
Beispiele  dieser  übernatürlichen  Fähigkeit  sehen.    Bei  den    Indern 
liest  man  von  mehreren  Fällen  der  Versteinerung;  auf  diese  Weise 
wird  z.   B.   das  Heer  der    Suras    besiegt    (Harivansa,    141.   lect, 
ebenda  45,    48    usw.).      In    den    Buddhalegenden    wird    oft   der 
Feind  von  Erstarrung  betroffen.     Einmal  sieht  Buddha  beim  Durch- 
schreiten eines  Waldes  einen  Hirsch,  den  ein  Jäger  mit  einem  Pfeil 
zu  durchbohren  droht.   Er  befiehlt  dem  Jäger,  unbeweglich  zu  ver- 
harren und  dieser  bleibt  in  der  Stellung  eines  zielenden  Schützen. 
Die  Buddha  angreifenden  Feinde  bleiben  so  lange  unbeweglich,  bis 
er  sie  befreit  (s.  Kern,  Geschichte  Buddhas.     Revue  de  l'hist.  des 
rel.  1882,  S.  188-89). 

In  der  persischen  Mythologie  wird  von  einem  Könige  erzählt, 
der  plötzlich  unbeweglich  wird,  als  er  den  Sohn  des  Azer  töten 
wollte.  Die  Bildsäulen  von  Auxeses  und  Lamia  können  an  keinen 
anderen  Ort  gebracht  werden  (griech.  Mythologie)  und  durch  Neptun 
wird  die  Insel  Delos  unbeweglich.  Es  wird  erzählt,  daß  die  Asche 
der  zu  Ehren  der  Juno  Lucina  bei  Rom  Geopferten  unbeweglich 
blieb  und  Bacchus  das  Fahrzeug  des  Acetes  zum  Stehen  bringt  In 
einem,  Admete,  die  Tochter  des  Euristheus  betreffenden  Abenteuer 
wird  von  Seeräubern  erzählt,  die,  von  den  Argivern  verfolgt,  sich 
der  Bildsäule  der  Juno  bemächtigen  wollten,  aber  ihr  Fahrzeug 
bleibt  an  die  Stelle  gebannt 

Undurchdringlichkeit 
Die  Undurchdringlichkeit  ist  eine  vom  Himmel  besonders  den 
Märtyrern  verliehene  Gabe,  desungeachtet  aber  auch  andere  Glück- 
selige sich  ihrer  freuen.    So  wird  z.  B.  dem  hl.  Popponis,  einem 
belgischen   Abte   (25.  Jan.,   Boll.,  11.  Jahrh.),   gewährt,  daß  seine 
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Mönche  keinen  Schlag  empfinden  können  und  die  Schwerter  ihrer 
Feinde  ihre  Haut  nicht  zu  ritzen  vermögen.  Mancher  Verehrer  der 
hLBerlinde  von  Brabant(3.Febr.,  Boll.,  7.Jahrh.)  spottet  der  Schwert- 
streiche seiner  Gegner,  die  ihm  auch  nicht  die  geringste  Wunde  zu- 
fügen können.  Die  Pfeile  vermögen  den  hl.  Märtyrer  Lazarus  (17.  Dez., 
Fleur  des  Boll.)  nicht  zu  verwunden,  und  es  wird  erzählt,  daß 
die  auf  den  hl.  Karl  Borromäus  gerichteten  Schüsse  eines  Mörders 
nicht  einmal  seine  Haut  streiften  (4.  Nov.,  Boll.,  16.  jahrh.).  Von 
einem  Ritter,  dessen  Geschicklichkeit  das  eigene  Linnen  mit  dem 
der  hl.  Jungfrau  in  Berührung  brachte,  erzählt  uns  Marchant  im 
»21.  Wunder",  daß  er  von  des  Feindes  Stößen  nicht  durchdrungen 
werden  konnte.  Andere  Beispiele  dieser  göttlichen  Eigenschaft 
sollen  in  den  vom  Tode  der  Heiligen  und  von  den  Heiligen  in  den 
Schlachten  handelnden  Kapiteln  angeführt  werden. 

Die  mittelalterlichen  Ritter  werden  häufig  durch  sie  mehr  oder 
weniger  unverwundbar  machende  Reliquien  geschützt.  Das  zeigt 
sich  bei  jenem  Querino  Meschino,  dessen  Legende  noch  heut- 
zutage in  Italien  sehr  bekannt  ist  (s.  Dunlop:  Geschichte  der 
Prosadichtungen,  von  Liebrecht  übersetzt,  S.  314).  Auch  daß 
Roland  unverletzlich  war,  wird  erzählt,  und  die  Unverwundbarkeit 
Ferragus  erstreckte  sich  bis  auf  den  Nabel. 

Die  Götter  Indiens  sind  in  den  meisten  Fällen  für  Stöße  un- 
durchdringlich und  übertragen  diese  Eigenschaft  auch  auf  ihre  Ver- 
ehrer (s.  »Le  lotus  de  la  bonne  loi,  traduct  Burnouf,  S.  241). 

Selbst  Felsen,  welche  auf  die  Häupter  der  Seligen  stürzen, 
fügen  ihnen  keinen  Schaden  zu  (ebenda  S.  265)  und  die  Waffe  des 
Henkers  zerspittert  in  tausend  Stücke,  statt  ihre  Haut  zu  ritzen  (ebenda 
S.  266).  Die  Streiche  ermangeln  der  Wirkung  (ebenda  S.  278). 
Buddhas  Körper  ist  unverletzlich  (Rgya,  trad.  Foucaux,  S.  297). 
Auch  in  der  Nibelungensage  spielt  die  Unverwundbarkeit 
eine  gewisse  Rolle  und  jedermann  kennt  die  auf  Achilles  und  andere 
antike  Helden  bezüglichen  Sagen. 

Die  dem  Thor  und  Odin  anhängenden  Zauberer  wurden  in 
ihren  Kämpfen  gegen  den  hl.  Olaf  und  den  Bischof  Sigurd  durch 
verzauberte  Renntierfelle,  die  der  Stahl  nicht  durchdringen  konnte, 
geschützt  (s.  EL  Beauvois:  Die  Zauberkunst  bei  den  Finnen; 
Revue  de  l'hist.  des  religions,  1881,  S.  285  ff.) 
(Fortsetzung  folgt.) 


Hebbels  Ballade 
„Liebeszauber44  und  seine  Quelle. 


Von 
Alfred  Neamano  (Zittau). 


Am  1 8.  Januar  1 844  vollendete  Hebbel  wahrend  seines  Pariser 
Aufenthaltes  eine  seiner  reifsten  episch-lyrischen  Schöpfungen,  die 
Ballade  »Liebeszauber«.  Denselben  Stoff  hatte  er  schon  früher  in 
einem  Gedicht  behandelt,  dieses  aber  nebst  anderen  wieder  vernichtet 
Wir  lesen  unterm  9.  Februar  1 840  in  seinem  Tagebuch  (ed.  Werner 
II,  9) :  it  Etwas  zu  vorschnell  bin  ich  doch  von  jeher  mit  dem  Verbrennen 
meiner  Gedichte  gewesen.  Heute  fallen  mir  mehrere  dieser  ver- 
nichteten Gedichte  wieder  ein,  die  ich  noch  besitzen  mögte.  Eins: 
Vogelleben.  Das  Zweite:  Königs  Tod  (Romanze,  wahrscheinlich 
im  Dithm.  Boten  zu  finden.)  Das  Dritte:  Liebeszauber  (Romanze; 
ein  Mädchen  geht  zur  Hexe,  ihr  Geliebter  folgt  ihr  ungesehen;  er 
schaut  von  außen  hinein,  die  Hexe  nimmt  allerlei  Dinge  vor,  plötz- 
lich nennt  das  Mädchen,  dem  er  sich  nie  erklärte,  seinen  Namen 
und  er  stürzt  zu  ihren  Füßen.)  Das  Vierte:  der  junge  König. 
(Romanze,  ein  junger  Ritter  ruft,  als  der  König  den  Thron  besteigt 
neidisch  aus:  durch  Kampf  hätf  er  ihn  nie  erhalten;  da  will  der 
König  kämpfen  und  durch  diesen  edlen  Entschluß  allein  entwaffnet 
er  seinen  Feind.)11  Die  Entstehung  dieser  vernichteten  Gedichte 
möchte  R.  M.  Werner  (Euphorion  6,  800)  vor  1835,  in  die  Wessel- 
burener  Zeit  setzen.  Für  das  zuerst  genannte  bezeugt  diesen  Ur- 
sprung der  Dichter  selbst  in  seinem  Tagebuch  unterm  9.  Mai  1863, 
wo  er  uns  auch  noch  zwei  ihm  plötzlich  im  Gedächtnis  auf- 
tauchende Strofen  dieses  Jugendgedichtes,  das  er  längst  vergessen 
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m  haben  glaubte,  aufbewahrt  hat  Daß  auch  die  Romanze  »Königs 
Tod«  der  Wesselburener  Zeit  angehört,  ergibt  sich  aus  dem  Hin- 
reise auf  den  »Dithmarscher  Boten«,  in  dem  sie  Werner  unterm 
15.  Januar  1835  auch  aufgefunden  hat;  vgl.  Werners  Ausgabe  VII, 
414.  Da  Hebbel  die  beiden  an  3.  und  4.  Stelle  angeführten 
Romanzen  mit  jenen  für  die  Zeit  von  1835  bezeugten  zusammen 
nennt,  hat  Werner  auch  die  Romanze  «Der  junge  König'1,  für  die 
bis  jetzt  ein  Anhalt  zur  genaueren  Datierung  fehlt,  derselben  Zeit 
zugewiesen.  Was  jedoch  die  vom  Dichter  vernichtete  erste  Fassung 
des  »Liebeszaubers*  anlangt,  so  können  wir  ihre  Entstehung  erst 
in  die  Münchner  Zeit  setzen,  was  aus  der  von  Hebbel  benutzten 
Quelle  erhellt,  deren  Nachweis  im  folgenden  gegeben  werden  soll. 
Dann  aber  ergibt  sich  auch  für  das  hinter  dem  » Liebeszauber u 
genannte  Gedicht  »Der  junge  König«  als  wahrscheinlicher  Ort  der 
Entstehung  ebenfalls  eher  München  als  Wesselburen. 

Es  ist  eine  denselben  Titel  wie  Hebbels  Ballade  tragende  Er- 
zählung von  Hermann  Kurz,  der  unser  Dichter  offenbar  die 
Anregung  zu  seinem  » Liebeszauber «  verdankt  Sie  erschien  während 
seines  Aufenthaltes  in  München  im  Stuttgarter  » Morgenblatt  für  ge- 
bildete Leser«,  zu  dem  Hebbel  als  Mitarbeiter  schon  seit  seiner 
ersten  Hamburger  Zeit  (1835)  in  Beziehung  stand,  für  das  er  in 
dieser  Zeit  Korrespondenz-Nachrichten  lieferte,  und  das  er  jedenfalls 
häufig  las.  Die  Kurzische  Erzählung  findet  sich  im  31.  Jahrgang 
des  genannten  Blattes,  1837,  Nr.  245  —  251,  13.  bis  20.  Oktober. 
Es  ist  eine  Rahmenerzählung  aus  einem  » Familiengeschichten «  be- 
titelten Zyklus  von  Novellen,  von  dem  der  erste  Teil  schon  im 
Jahrgang  1836  (Juli)  des  Morgenblattes  abgedruckt  war.  Eine  Tante 
Pfarrerin  erzählt  darin  ihrem  jugendlichen  Neffen  eine  Liebes- 
geschichte, die,  wie  sich  später  herausstellt,  ihre  eigene  ist 

Zwei  junge  Leute,  Urban  und  Margarethe,  die  sich  kennen 
gelernt  haben  und  heimlich  lieben,  aber,  nicht  ohne  beiderseitige 
Schuld,  sich  voneinander  entfernen  und  sich  schließlich  gegenseitig 
nicht  mehr  geliebt  glauben,  wenden  sich,  jedes  für  sich,  an  eine 
Zigeunerin,  die  in  der  Stadt  geduldet  wird  und  »sich  in  den  Ruf 
der  Hexerei,  namentlich  derjenigen,  welche  der  unbesonnenen  Jugend 
so  willkommen  ist,  zu  setzen  gewußt.«  -  »Die  freche  Hexe,  heißt 
es  nun  weiter,  gedachte  beide  gegenseitig  als  Zauberbilder  zu  ge- 
brauchen und  diese  Posse  so  lange  zu  wiederholen,  als  bei  einem 
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von  beiden  ein  Groschen  zu  finden  sey.  Nachdem  sie  sie 
durch  Erwartung  gespannt  und  durch  unsinniges  Geschwätz 
halte,  lud  sie  beide  eines  Abends  unter  geheimnisvollen  Becii 
zu  sich,  indem  sie  jedem  das  andere  zu  zeigen  versp 
»Margarethe  beurlaubte  sich  von  ihrem  Vater,  unter  dem  Vc 
zu  Verwandten  in  die  Lichtstube  zu  gehen,  und  schlich  in 
FinsterniB,  mit  einem  Laternchen  hie  und  da  unter  der 
hervorleuchtend,  der  Stadtmauer  zu,  wo  in  einem  niederen, 
selbe  angebauten  Häuschen  die  Zigeunerin  ihre  Wohnung-  j^ 
geschlagen  hatte.  Zitternd  betrat  sie  dieselbe  und  wollte  h*eim  td 
blick  des  vom  Rauch  geschwärzten,  seltsam  verzierten  Stubcfaei 
wieder  zurück  fliehen,  aber  die  Alte  ergriff  sie  beim  Ann,  redd 
ihr  freundlich  zu  und  nötigte  sie  in  ein  Versteck  auf  der  Seite  m 
Stübchens»  um,  wie  sie  vorgab,  ihr  den  Anblick  der  Geister,  den* 
Beistand  sie  zu  dem  Zauberstück  anrufen  müsse,  zu  ersparen.  Dan* 
unterwies  sie  das  angstvolle  Mädchen  und  gebot  ihr,  sich  nicht  eW 
herauszuwagen,  als  bis  sie  den  Ruf:  Hervor!  erscheine!  von  eines* 
Schlag  ihres  Zauberstabes  an  die  Wand  begleitet,  vernehmen  wz//afej 
dicht  an  der  Seite,  wo  sie  hervorkommen  mußte,  zeigte  sie  ihr  eine« 
Kreis,  in  diesen  sollte  sie  dann  sogleich  treten  und  sich  durch  nirftt 
bewegen  lassen,  auch  nur  einen  Fuß  herauszusetzen,  indem  sonst 
die  Geister  ihr  auf  der  Stelle  den  Hals  umdrehen  würden.«    — 

»Margarete,  von  dieser  Eröffnung  nicht  sehr  erbaut,   begab 
sich   in  den  angewiesenen   Winkel,  sah  dort,  von  Furcht  halbtodt, 
durch  eine  Mauerlücke  in  den  Zwinger  hinaus,  wo  sie  unheimliche 
Gestalten  umherschwanken  zu   sehen  glaubte;  wenn   ihr  von   Be- 
sinnung irgend  etwas  übrig  blieb,  so  war  es  die  Reue,  ihren  Vater 
betrogen  zu  haben.    Auf  einmal  hörte  sie  die  Hausthüre  gehen  und 
schwere  Tritte  die  Treppe  strauchelnd  heraufkommen;  sie  schmiegte 
sich  in  der  verzweifelndsten  Angst  an  die  kalten  Steine,  da  vernahm 
sie  drinnen  ein  lebhaftes  Geflüster,  und  auf  einmal  ertönte  der  Ruf 
der  Zigeunerin.    Bebend  trat  sie  hinein  und  suchte  zuerst  eiligst  in 
ihren  Kreis  zu  gelangen;  als  sie  aber  die  Augen  aufschlug,  siehe, 
da  stand  Urban  in  der  entgegengesetzten  Ecke  des  Zimmers,  eben- 
falls von  einem  Kreis  umschlossen,  vor  ihr;  zwischen  beiden  aber 
hielt  sich  die  Alte,  sie  trug  einen  Mantel  von  wunderlich  zusammen- 
geflickten Lappen  und  schwang  den  Zauberstab  wie  dräuend  nach 
beiden  Seiten  hin.    Nun  kannst  du  dir  die  Verwunderung  der  beiden 
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Leutchen  vorstellen,  als  jedes  das  andere  leibhaftig  vor  sich  sah; 
Margarethe  konnte  sich  nicht  enthalten,  liebreich  auf  Urban  zu 
blicken,  von  dem  sie  ja  hier,  wo  sie  nur  sein  Trugbild  zu  sehen 
glaubte,  sich  nicht  zu  schämen  hatte.  Urban  aber  war  von  diesem 
Bücke  so  entzündet,  daß  er,  ohne  die  Warnungen  der  Alten  zu  be- 
achten, aus  seinem  Kreise  heraussprang,  auf  Margarethe  zueilte  und 
sie  fest  in  die  Arme  schloß.  Die  Hexe  wollte  mit  dem  Stabe  da- 
zwischen fahren;  Margarethe  schrie  in  Todesnot:  » Heiliger  Gott, 
die  Geister  erwürgen  mich!*  Im  selben  Augenblick  aber  fühlte  sie, 
daß  es  kein  Geist  sey,  der  sie  umarmt  hielt,  und  war  noch  mehr 
erstaunt,  als  zuvor.  Ihm  ging's  ebenso,  als  das  Schattenbild,  dem 
er  sich  genähert  hatte,  nicht  unter  dem  Druck  seiner  Arme  zerfloß. 
So  standen  sie,  hielten  sich  an  den  Händen  und  blickten  einander 
wortlos  in's  Gesicht« 

Soweit  Hermann  Kurz.     Trotz  der  Abweichungen  fallen  die 
Obereinstimmungen  zwischen  dem  Hebbelschen  und  dem  Kurzischen 
»Liebeszauber«  doch  sogleich  in  die  Augen.     Hier  wie  dort  haben 
wir  zwei  junge  Leute,  die  sich  heimlich  lieben,  aber  an  der  Gegen- 
liebe des  anderen  Teiles  Zweifel  hegen.     In  dieser  Herzensbedrängnis 
sucht  man  Rat  und  Gewißheit  bei  einer  alten  Wahrsagerin.     Bei 
Hebbel  ist  es  das  Mädchen  allein,  das  sich  nächtlicher  Weile  zu  der 
Alten  schleicht,   während   den    Burschen    Eifersucht   und    Neugier 
treiben,  ihr  zu  folgen,  so  daß  dann  beide,  wie  bei  Kurz,  in  der 
Hütte  der  Hexe  sich   zusammenfinden.     In  der  Art  des  Zaubers 
gehen  beide  Dichter,  entsprechend  der  vorigen  Abweichung,  aus- 
einander, stimmen  aber  wieder  darin  überein,  daß  das  Mädchen 
ihre  Liebe  dem  Geliebten,  den  sie  für  abwesend  hält,  verrät,  bei 
Kurz  durch   einen  liebreichen   Blick,   bei  Hebbel  durch  das  Aus- 
sprechen seines  Namens.    Hier  wie  dort  treibt  dann  die  durch  dieses 
Geständnis  erregte  Leidenschaft  den  Beglückten  in  die  Arme  des 
geliebten  Mädchens,  eine  für  dieses  wie  für  die  Hexe   ganz   un- 
erwartete Wirkung  des  Zaubers,  wodurch  die  Vereinigung  des  jungen 
Paares  herbeigeführt  wird. 

Im  einzelnen  sei  noch  auf  folgende  Übereinstimmungen  hin- 
gewiesen. Bei  beiden  Dichtern  spielt  in  der  Schilderung  des  Zaubers 
ein  Kreis  eine  Rolle,  in  den  das  Mädchen,  bei  Kurz  natürlich  auch 
der  junge  Bursche,  treten  muß.  Beide  schildern  auch  die  Furcht- 
samkeit des  durch  die  seltsame  Umgebung  und  die  geheimnisvoll- 
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feierlichen  Vorbereitungen  der  Hexe  Geängstigten.  Bei  Kurz  ist  sie 
»vor  Furcht  halbtot«  und  »in  der  verzweifelndsten  Angst«,  dann  tritt 
sie  »bebend11  in  den  Raum,  wo  der  Zauber  vor  sich  gehen  soll, 
während  sie  bei  Hebbel  dasteht  »fast  zum  Schnee  erbleichend* 
Auch  darin,  daß  sie  besonders  hervorheben,  wie  unwillkommen  der 
Hexe  die  Störung  des  Zaubers  durch  den  erregten  jungen  Mann  ist, 
begegnen  sich  beide  Dichter.  Bei  Kurz  will  sie  mit  dem  Zauber- 
stabe dazwischenfahren,  während  es  bei  Hebbel  heißt:  »Wer  durfte 
sich  erfrechen/  ruft  die  Alte,  »und  den  Zauber  brechen?« 

Besonders  augenfällig  ist  die  Ähnlichkeit  der  Darstellung  am 
Schluß,  wo  die  jungen  Leute  sich  bereits  gefunden  haben.  Da 
heißt  es  bei  Kurz:  »Und  so  standen  sie,  hielten  sich  an  den  Händen 
und  blickten  einander  wortlos  in's  Gesicht«     Bei  Hebbel  aber: 

«Und  so  stehn  sie,  wechseln  keine  Küsse, 
Still  gesättigt  und  in  sich  versunken,« 

worauf  sie  zusammen  heimwallen,  »kinderfromm  sich  an  den  Händen 
haltend«. 

Hiernach  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  unser  Dichter  die  Novelle 
im  Morgenblatt  gelesen  und  sie  für  seine  Ballade  benutzt  hat 

Das,  was  Hebbel  aus  der  Kurzischen  Erzählung  entnahm, 
bildet  aber  nur  den  epischen  Rahmen  seiner  Ballade;  ihr  starker 
und  mannigfaltiger  Empfindungsgehalt,  worauf  Hebbel  den  Nach- 
druck legt,  sowie  die  bewunderungswürdige  Kunst  der  Darstellung 
bleiben  sein  volles  Eigentum.  Jener  ist  ein  volltöniger  Nachklang 
aus  der  Wesselburener  Frühzeit  des  Dichters,  diese  das  Ergebnis 
eines  heißen  Ringens  um  das  Geheimnis  der  episch-lyrischen  Kunst- 
form und  einer  langen  und  ernsten  Kunstübung. 

»Man  kann  kein  Blut  in  sich  hinein  trinken,  sondern  der  Orga- 
nismus muß  sich  das  Blut  selbst  aus  den  Nahrungsmitteln  bereiten. 
Eben  so  wenig  kann  man  sich  im  höchsten  Sinn  fremde  Er- 
fahrungen aneignen,  sondern  man  muß  sie  selbst  machen«,  schreibt 
der  Dichter  in  sein  Pariser  Tagebuch  zwei  Tage,  nachdem  er  seine 
Ballade  abgeschlossen  hatte  (II,  362),  und  so  beruht  der  lyrische 
Gehalt  auch  in  seinem  »Liebeszauber«  sicher  auf  bestimmten  eigenen 
Herzenserfahrungen.  Alles  aber  weist  uns  hier  auf  die  Wessel- 
burener Zeit  zurück. 

Schon  die  örtlichkeit  erinnert  bei   Hebbel  im  Gegensatz  zu 
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Kurz,  dem  bei  der  Erwähnung  der  Stadtmauer,  an  die  das  Häuschen 
der  Hexe  angebaut  ist,  und  des  Zwingers,  in  den  das  Mädchen  von 
seinem  Verstecke  aus  hinausblickt,  eine  alte  befestigte  Stadt,  wie  etwa 
seine  Vaterstadt  Reutlingen,  vorzuschweben  scheint,  an  seine  mehr 
ländliche  Heimat:  der  Weg,  den  das  Mädchen  einschlägt,  führt  an 
einem  Jägerhäuschen  vorbei,  aus  dem  Waldhornklänge  erschallen, 
und  weiterhin  zieht  sich  ein  düsterer  Wald,  wo  die  Hütte  der 
Alten  steht 

Und  ein  Stück  Wesselburener  Liebesleben  ist  es  auch,  das  in 
der  Ballade    zu    poetischer   Gestaltung   gelangte.      Die    Liebe   des 
Helden  unserer  Ballade  trägt  durchaus  das  Gepräge  einer  Neigung, 
wie  sie  dem  frühen  Jünglingsalter  eigen  zu  sein  pflegt.    Sein  knaben- 
hafter Heroismus  möchte  die  Geliebte  in  eine  lebensgefährliche  Lage 
versetzt  sehen,  um  sie  daraus  retten  zu  können  (Str.  6),  in  seiner 
überschwänglichen,  sich  völlig  verleugnenden  Hingabe  an  die  An- 
gebetete hält  er  es  für  seine  heilige,  selbstverständliche  Pflicht,  ihren 
Tod,  wenn  er  sie  treffen  sollte,  nicht  zu  überleben  (Str.  1 7).     Hier- 
zu kommt  die  zaghafte  Schüchternheit  dem  geliebten  Gegenstande 
gegenüber,  das  schämige  Zurückhalten  des  Geständnisses,  das  stille 
Herumtragen  des  »süßen  Geheimnisses«,  das  kundzugeben  Mut  und 
Gelegenheit  lange  sich  nicht  finden  wollen,  das  heimliche  Ausdeuten 
der  Mienen  und  Gebärden  der  Geliebten  bald  zu  gunsten,  bald  zu 
Ungunsten  seiner  selbst,  alles  lyrische  Motive,  auf  die  sich  der  ganze 
Inhalt  der  Ballade  gründet,  und  zu  denen  gerade  dichterische  Er- 
zeugnisse der  Wesselburener  Zeit  Hebbels  und  spätere,  die  sich  auf 
diese  zurückbeziehen,  charakteristische  Vergleiche  bieten.    Besonders 
bezeichnend  ist  eine  Stelle  in  der  Jugenderzählung  »Die  Räuber- 
braut«, die  wahrscheinlich  1832  entstanden  ist    Da  heißt  es  (Werners 
hist-krit.  Ausgabe  VIII,   21):   »Wie  aber  von  jeher  Schüchternheit, 
und,   man   mögte    sagen,    hoffnungsvolle    Hoffnungslosigkeit,  die 
Pflanzen  gewesen  sind,  welche  der  Anhauch  wahrer  Liebe  zuerst 
im  menschlichen  Busen  erzeugt,  so  hatte  auch  Gustav  nie  den  Muth 
gewinnen  können,  sich  Emilien  zu  entdecken,  war  vielmehr  zufrieden 
gewesen,  sich  regelmäßig,  nach  Art  vieler  Verliebten,  jeden  Tag  selbst 
ein  Elysium  oder  einen  Tartarus  zu  erbauen;  ersteres  auf  einen  freund- 
lichen, letzteren  aber  auf  einen  gleichgültigen  Blick  des  Mädchens 
gegründet     Es  mogte  gern  sein,   daß  Emilie  von  allem,  was  in 
seiner  Seele  vorgegangen  war,  nicht  das  mindeste  geahnt  hatte;  da 
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starb  Gustavs  Vater,  und  ihm  wurde  dessen  Amt  zu  Theil.  Nun  endlidi 
glaubte  er,  den  Zustand  seines  Herzens  entdecken  zu  dürfen.  Nach- 
dem er  noch  hundert  gelegene  Stunden  unbenutzt  vorbeistreidiei 
ließ,  wagte  er  zuletzt  sein  Geständnis."  Ein  poetisches  Gegenstüd 
zu  solchen  Empfindungen  bilden  die  Gedichte  »Kampf«  und  »Sieg" 
in  dem  Zyklus  »Ein  frühes  Liebesleben  «  (Werners  Ausgabe  VI, 
200f.),  die  zwar  erst  1856  oder  1857  entstanden  sind,  sich  aber  atri 
die  Dithmarscher  Liebeszeit  zurückbeziehen,  wenn  ihnen  nicht  gar 
alte  Jugendgedichte  zugrunde  liegen. 

Aber  wenn  auch  dem  Jüngling  der  Ballade  sich  das  Geständnis 
der  Liebe  nicht  über  die  Lippe  gewagt  und  auch  das  Mädchen  ihm 
nichts  »versprochen«  hat,  ein  geheimes  Einverständnis,  »ein  stiller 
Bund",  so  fühlt  er,  hat  doch  zwischen  ihnen  bestanden  (Str.  14). 
Demselben  Verhältnis  begegnen  wir  in  dem  am  18.  März  1834 
entstandenen  Gedicht  »Trennung«,  das,  wie  der  größere  Teil  der 
in  dem  Liederzyklus  »Ein  frühes  Liebesleben«  vereinigten  Gedichten 
durch  des  Dichters  Beziehung  zu  der  früh  verstorbenen  Doris  VoS 
angeregt  worden  zu  sein  scheint  (Kuh  I,  157).  Davon  lautet  die 
erste  Strofe  (Werner  VII,  114): 

»Wir  schreiten  lange  stumm  und  still 

Zusammen  durch  das  Leben; 
Wenn  auch  das  Herz  sich  öffnen  will, 

So  schließt  sich's  doch  mit  Beben, 
Wir  pressen  schweigend  Hand  in  Hand, 

Das  Auge  perlt  von  Thränen, 
Da  wird  erkannt,  doch  nicht  genannt, 

Was  wir  mit  Angst  ersehnen.« 

Also  auch  hier  bleibt  es  nur  bei  dem  »stillen  Bunde«,  kommt 
es  nicht  zum  Aussprechen  der  gegenseitigen  Liebe,  wie  in  der  Ballade. 

Auch  jener  Zug  im  »Liebeszauber«,  wie  der  Jüngling  zum 
lichterhellten  Fenster  der  Geliebten  schleicht  und  die  beim  Lampen- 
licht Sitzende  von  außen  beobachtet  (Str.  5  ff.),  geht  unverkennbar 
auf  Wesselburener  Eindrücke  zurück.  In  dem  der  Erinnerung  an 
die  heimgegangene  Geliebte  gewidmeten  Gedicht  »Nachts«  (»Ein  fr. 
Liebesl.«  No.  9),  bei  dem  Hebbel  als  Geburtstag  den  17.  Juli  1834  an- 
gegeben hat,  hebt  er  bei  der  Schilderung  seiner  nächtlichen  Wanderung 
unter  den  Stätten,  die  ihn  an  die  Verlorene  gemahnen,  auch  »das  kleine 
Fenster«  hervor,  »wo  ich  sie  sonst  erblickte«,  und  in  der  »Räuberbraut« 
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kören  wir  zu  Anfang  der  Erzählung  von  Gustav:  »Mit  zweifelndem 
Schritte  ging  er  vor  das  niedrige  Fenster,  woraus  noch  Licht  schimmerte. 
Er  blickte  hinein.  Die  Alte  (übrigens  auch  eine  »Muhme«  des 
Mädchens,  wie  in  der  Ballade)  schien  sich  längst  in  ihr  Zimmer 
zurückgezogen  zu  haben;  Emilie  aber  las  noch  in  einem  Buche.« 
Noch  im  Jahre  1856,  als  er  das  Schloß  Bertholdstein  besuchte,  wo 
er  auch  übernachtete,  erinnert  sich  Hebbel  infolge  eines  Traumes,  den 
er  dort  hatte,  ganz  ähnlicher  Situationen  aus  seiner  Wesselburener 
Zeil  Diese  Erinnerung  knüpft  sich  an  ein  anderes  Dithmarscher 
Mädchen,  das  nach  Kuh  (I,  159)  neben  Doris  Voß  Anteil  an  der 
Entstehung  des  genannten  Liederzyklus  gehabt  hat,  an  Margarete 
Carstens,  die  Stieftochter  des  Lehrers  Claussen,  die  der  junge  Dichter 
innig  liebte  und  die  auch  den  warmempfundenen  »Nachklang«  in 
jener  Liederreihe  hervorgerufen  hat 

Wir  lesen  in  dem  dem  Bertholdsteiner  Ausfluge  (10.  bis  16.  Sept. 
1856)  gewidmeten  Berichte  seines  Tagebuchs:  »Nachts  der  Traum  von 
Gretchen  Carstens,  die  ich  in  Wesselburen  so  leidenschaftlich  liebte 
und  die  jetzt  auch  schon  längst  begraben  ist,  wir  hatten  uns  lange 
nicht  gesehen,  gaben  uns  die  Hand  und  küßten  uns  herzlich.  In 
der  Nähe  der  Todten  von  der  Todten,  denn  nur  Ein  Zimmer  trennte 
mich  von  der  Kapelle,  seltsam  genug;  übrigens  war  es  der  erste 
Kuß,  den  ich  von  ihr  empfing,  denn  im  Leben  kam  ich  nie  so 
weit,  sondern  belauschte  nur  Abends  ihren  Schatten  auf  der  Fenster- 
Gardine  oder  drückte  die  Thürklinke."  Vielleicht  ist  es  in  der 
Kurzischen  Erzählung  gerade  der  Name  Margarete,  den  ja  dort  das 
Madchen  trägt,  gewesen,  welcher  das  Andenken  an  Gretchen  Carstens 
in  Hebbel  wach  rief,  und  nun  begann  sich  der  Stoff  mit  Erlebnissen 
und  Empfindungen  seiner  Dithmarscher  Jugendzeit  zu  füllen. 

Mag  aber  dem  Dichter  bei  der  Gestaltung  seines  »Liebes- 
zaubeis«  Doris  oder  Margarete  oder  sonst  ein  geliebtes  Mädchen 
seiner  Kirchspielschreiberperiode  vor  der  Fantasie  gestanden  haben, 
sicher  sind  es  in  der  Hauptsache  Wesselburener  Eindrücke,  denen 
die  Ballade  ihren  lebensvollen  Inhalt  verdankt.  Für  den  Schluß 
scheint  Hebbel  ein  kleines  Naturerlebnis  der  Münchener  Zeit  ver- 
wertet zu  haben.  Ende  Juli  1838  schreibt  er  in  sein  Tagebuch  (I, 
264):  »Erlebtes  Gedicht  Ich  sitze  in  stiller  Nacht  im  Zimmer. 
Es  ist  schwül,  ich  öffne  die  Fenster.  Ein  rascher  kräftiger  Regen- 
guß, wie  ein  Strom  erfrischenden   Lebens,   der  unmittelbar   vom 
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Himmel  kommt  Süße  Kühle  und  die  erfrischten  Blumen  des 
Gartens  senden  ihre  Düfte  herauf.41  Und  damit  vergleiche  man 
die  Schilderung  in  Strofe  27  und  29  der  Ballade: 

•Und  auch  draußen  löst  sich  jetzt  die  Schwüle, 
Die  zerrissnen  Wolken,  Regen  schwanger, 
Schütten  ihn  herab  auf  Hain  und  Anger, 

Und  hinein  zur  Hütte  dringt  die  Kühle.«  — 

«Als  sie  aber  scheiden  will,  da  ziehen 
Glühend  heiß  die  Nachtviolendüfte 
An  ihm  hin  im  sanften  Spiel  der  Lüfte«  usw. 

Was  mochte  nun  Hebbel  wohl  an  dem  ihm  in  der  Kurzischen 
Erzählung  dargebotenen  Stoff  besonders  anziehen?  Einmal  gewiß 
die  diesem  schon  zugrunde  liegende  Idee:  der  reizvolle  Gegensatz 
zwischen  dem  toten  Zauberkram,  zu  dem  zwei  blöde  junge 
Menschenkinder  in  ihrer  inneren  Not  sich  flüchten,  und  dem  leben- 
digen Liebeszauber,  der  von  dem  geliebten  Gegenstande,  diesem 
unbewußt,  selbst  ausgeht  und  in  einem  glücklichen  Augenblicke  dit 
erlösende  Wirkung  übt  Sodann  aber,  daß  sich  ihm  darin  ein  Ge- 
fäß darbot,  das  sich  eignete,  alte  liebe,  vielleicht  eben  durch  die 
Lesung  der  Erzählung  vor  seine  Fantasie  gerufene  Jugenderlebnisse 
in  poetischer  Verklärung  aufzunehmen. 

Indem  Hebbel  sich  aber  dieses  Stoffes  bemächtigte  und  ihn 
mit  eigenem  Leben  zu  erfüllen  begann,  mußte  dieser  sogleich  seine 
äußere  Gestalt  ändern. 

In  der  Novelle  steht  von  den  beiden  Liebesleuten  das  Mädchen 
im  Vordergrunde  der  Darstellung,  auf  sie  wird  die  Teilnahme  des 
Lesers  in  erster  Reihe  gelenkt,  auch  ihr  Zustand  beleuchtet,  während 
die  Schilderung  über  den  jungen  Burschen  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
die  Liebenden  einander  gegenübertreten,  hinweggeht  Dieser  Stand- 
punkt des  Dichters  erklärt  sich  aus  der  Einkleidung  der  Erzählung: 
ist  es  doch  eine  Frau,  die  darin  ihre  «gene  Liebesgeschichte-erzäMt 
(s.  oben  S.  86).  Hebbel  dagegen  konnte,  wenn  er  die  in  seiner 
Einbildungskraft  wach  gewordenen  Erlebnisse  und  Empfindungen 
seiner  eigenen  Jugendzeit  mit  dem  Stoff  verbinden  wollte,  naturgemäß 
nur  den  Jüngling  zu  ihrem  Träger  machen.  So  veränderte  sich 
der  Stoff  zunächst  nach  dem  veränderten  Gesichtspunkte  des  Dichters» 
von  dem  aus  er  ihn  anfaßte.  Aber  er  mußte  sich  unter  Hebbels 
Händen  noch  weiter  verändern  entsprechend  dem  ganzen  Charakter 
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seiner  dichterischen  Persönlichkeit  Während  sich  Kurz  mit  wenigen 
Strichen  begnügt,  die  Herzensverfassung  seiner  Heldin  zu  kenn- 
zeichnen, folgte  Hebbel  nur  seiner  innersten  Natur,  wenn  er  auf 
die  inneren  Vorgänge  einen  ungleich  stärkeren  Nachdruck  legte. 
Für  diese  Art  der  Stoffbehandlung  bot  sich  die  Ballade  als  die 
geeignetste  Form  dar.  Indem  er  aber  darauf  ausging,  die  ganze 
auf-  und  abwogende  Empfindungswelt  seines  Helden  voll  zu  ent- 
falten, wurde  er  notwendig  zu  der  monologischen  Form  dieser 
Dichtungsgattung,  wie  sie  z.  B.  Goethe  im  »Zauberlehrling"  wählte, 
hingedrängt 

Auf  diesem  Wege  lag  nun  für  Hebbel  die  Gefahr  nahe,  seinen 
dichterischen  Charakter  die  eigenen   Empfindungen  beschreiben  zu 
lassen  und  so  in  die  unlebendige  Reflexion  zu  verfallen,  wozu  der 
Dichter    von  Natur  hinneigte.     Aber  wir   wissen  doch  auch,  daß 
Hebbel,  als  er  sich  dieser  bedenklichen  Neigung  bewußt  wurde,  sich 
gegen  sie  immer  redlich  wehrte  und  ankämpfte.  Schon  in  der  ersten 
Münchener  Zeit  ist  es  ihm  klar,  daß  der  Dichter,  wie  er  die  Außen- 
welt nicht  an  sich,  sondern  nur  in  ihrer  Wirkung  auf  das  mensch- 
'  liehe  Gemüt  darstellen  dürfe,  so  auch  die  Regungen   des  Gemüts 
nur  im    Hinblick  auf  die  äußere  Erscheinungswelt.     Das  war  es, 
was  er  an  H.  von  Kleists  Erzählungen  bewunderte.   »Kleist  zeichnet 
in  seinen  Erzählungen  immer  das  Innere  und  das  Äußere  zugleich, 
Eins  durch  das  Andere,  und  dies  ist  allein  das  Rechte*,  meinte  er 
in  einem  Briefe  an  Elise  Lensing  vom  12.  Mai  1837  (Briefwechsel 
I,  54),  und  im  April  des  folgenden  Jahres  schrieb  er  in  sein  Tage- 
buch (I,  232):  »Wenn  der  Dichter  Charaktere  dadurch  zu  zeichnen 
sucht,  daß  er  sie  selbst  sprechen  läßt,  so  muß  er  sich  hüten,  sie 
über  ihr  eigenes  Innere  sprechen  zu  lassen.    Alle  ihre  Äußerungen 
müssen  sich  auf  etwas  Äußeres  beziehen;  nur  dann  spricht  sich  ihr 
Inneres   farbig   und  kräftig  aus,  denn  es  gestaltet  sich  nur  in  den 
Reflexen  der  Welt  und  des  Lebens.«     Diese  Erkenntnis  hat  Hebbel 
nun  bei  der  Gestaltung  seiner  Ballade  herrlich  bewährt   In  bewun- 
derungswürdiger Weise  hat  er  es  verstanden,   wimmer  das  Innere 
und  das  Äußere  zugleich,  Eins  durch  das  Andere"  zu  zeichnen,  alle 
Äußerungen  seines  Helden  auf   etwas   Äußeres   zu   beziehen,   die 
inneren  Vorgänge  nur  als  Widerhall  der  äußeren  darzustellen,  so 
daß  die  Reflexion   nirgends   aufkommen    kann.     Die  beiden    am 
nächtlichen  Himmel   aufsteigenden,  sich    kreuzenden  Gewitter,   die 
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die  Brust  beengende  schwüle  Stimmung  in  der  Natur,  die  Kapelle 
mit  der  an  den  Stufen  kauernden,  im  Gebet  versunkenen  Alten, 
dann,  wie  der  Jüngling  zum  Fenster  der  Geliebten  eilt,  um  sie  zu 
belauschen,  wie  er  der  das  Haus  Verlassenden  nachschleicht,  an  dem 
Jägerhäuschen  vorüber  auf  dem  einsamen  Waldpfade  bis  zur  Hütte 
der  alten  Hexe,  wie  er  sodann  durch  den  Ritz  der  Tür  späht  und 
den  seltsamen  Zauber  belauscht,  bis  das  entscheidende  Wort  fallt, 
dazwischen  Blitz  und  Donner  des  immer  mehr  sich  entfaltenden 
Gewitters  -  alles  dies  zieht  in  der  Rede  des  Jünglings  in  packender 
Lebendigkeit  an  unserem  Auge  und  Ohr  vorüber  und  wird  nur 
von  vereinzelten,  die  äußeren  Vorgänge  begleitenden  leidenschaftlich 
hervorgestoßenen,  vielfach  abgerissenen  Empfindungslauten  unter- 
brochen, die  dennoch,  wie  die  Blitze  die  Szenerie,  das  ganze,  mit 
den  äußeren  Vorgängen  fortwährend  wechselnde  innere  Stimmungs- 
bild des  Monologisierenden  ununterbrochen  beleuchten.  Wahrlich, 
hier  ist  hinter  der  klaren  Erkenntnis  die  schöpferische  Kraft  des 
Dichters  nicht  zurückgeblieben! 

Indem  Hebbel  aber  den  Liebhaber  das  Mädchen  belauschen 
und  ihm  nachschleichen  läßt,  wodurch  er  sich  eben  in  Verbindung 
mit  der  monologischen  Form  Raum  für  die  breitere  Ausmalung  des 
inneren  Zustandes  seines  Helden  schuf,  mußte  er  sich  von  der 
Quelle  noch  weiter  entfernen.  Denn  mit  dieser  Erfindung  ließ  sich 
das  Motiv  bei  Kurz  daß  die  Alte  auch  den  Burschen  zu  gleicher 
Zeit  zu  sich  bestellt  hat,  unmöglich  verbinden,  da  dem  Jüngling  das 
Mädchen,  das  er  bis  zur  Tür  der  Hütte  verfolgt  und  in  diese  ein- 
treten sieht,  dort  kein  Zauberbild  mehr  sein  kann.  Hebbel  hielt 
deshalb  nur  das  Motiv  im  allgemeinen  fest,  indem  er  sie  dem  Ge- 
liebten ihre  Liebe  verraten  läßt,  da  sie  von  seiner  leibhaften  Gegen- 
wart nichts  ahnt,  setzte  aber  an  Stelle  des  nicht  eben  glaubhaft 
anmutenden  trügerischen  Spieles  der  Hexe  bei  Kurz  mit  glücklichem 
Griff  ein  Stück  volkstümlich-lebendigen  Aberglaubens,  den  Zauber 
mit  dem  Wachsbild,  das  das  Mädchen  unter  Anrufung  des  Namens 
ihres  Geliebten  mit  einer  Nadel  durchstechen  soll,  wodurch  sie  seine 
Liebe  gewinnen  und  sich  bewahren  werde  (vgl.  Grimms  Myth.*  II,  913 
u.  Nachtr.  3 1 5).  Dadurch  bot  sich  dem  Dichter  zugleich  die  Gelegenheit 
zur  Zeichnung  des  überaus  lieblichen  Bildes  der  mit  widerstreitenden 
Empfindungen  kämpfenden,  halb  aus  jungfräulicher  Scham,  halb  aus 
abergläubischer  Besorgnis  zögernden   Geliebten  (Str.  22),   und  er 
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ante  nun  auch  in  dem  Jüngling  dadurch,  daß  er  ihm  von  außen 
i  der  Türspalte  die  drinnen  sich  abspielenden  Vorgänge  verfolgen 
it,  eine  Spannung  zeichnen,  wie  er  sie  gerade  an  dieser  Stelle 
suchte.  Das  hängt  damit  zusammen,  daß  Hebbel  das  Gewitter- 
9tiv  zu  einem  höchst  wirkungsvollen  Einschlag  seines  kunstvollen 
ewebes  verwendet 

Wie  Hebbel  fügt  auch  Kurz  in  seine  Darstellung  die  Schil- 
rung  eines  Gewitters  ein.  Das  geschieht  aber  ganz  zu  Anfang 
her  Erzählung,  da,  wo  diese  als  Quelle  für  Hebbels  Ballade  noch 
cht  in  Betracht  kommt  Auch  ist  es  dort  lediglich  ein  Behelf  bei 
r  Führung  der  Handlung.  »Finstere  Wetterwolken"  ziehen  am 
immel  auf.  Später  fällt  ein  »heftiger  Donnerschlag«,  worauf  dann 
r  Regen  »prasselnd  auf  die  Dächer"  schlägt  »Das  Gewitter  aber 
ng  mit  wenigen  Schlägen  vorüber."  Bei  Hebbel  dagegen  begleitet 
ß  Gewitter  die  Vorgänge  von  Anfang  bis  zuletzt  Auch  bei  ihm 
ird  es  als  Motiv  für  die  Handlung  benutzt,  gleichzeitig  verwendet 
»  der  Dichter  aber  auch  als  Stimmungsmotiv,  indem  er  es  in  seinen 
rtschreitenden  Entwicklungsstufen  in  kunstvoller  Weise  mit  der 
echselnden  inneren  Stimmung  seines  Helden  in  Einklang  setzt 
fe  schwüle  Gewitterstimmung  in  der  Natur  am  Anfang  entspricht 
er  zwischen  Hoffnung  und  Furcht  schwebenden  bangen  Stimmung 
es  Jünglings.  Nun  fällt  der  erste  Donnerschlag  und  fast  mit  ihm 
isammen  die  erste  eifersüchtige  Wallung  des  hitzigen  Liebhabers 
Mr.  8).  Wie  aber  bald  darauf  das  Wetter  in  blutrot  gefärbten,  zu 
euergarben  geschwellten  Blitzen  und  rastlosen  Donnerschlägen  sich 
ittädt  (Str.  16),  so  erhebt  sich  auch  in  der  Brust  des  leidenschaft- 
ch  Erregten  ein  wahrer  Aufruhr  der  Empfindungen:  »Liebe,  Raserei, 
ie  höchste  Bissigkeit,  der  bitterste  Schmerz,  alles  auf  einmal"  - 
äußeres  und  inneres  Gewitter"  (Briefwechsel  I,  205).  Aber  die 
panmmg  in  der  Natur  (Str.  2)  will  sich  trotz  des  tobenden  Ge- 
ritters lange  nicht  lösen,  denn  »noch  immer  fällt  kein  milder  Tropfen". 
Jnd  dem  entspricht  die  trotz  seiner  leidenschaftlichen  Ausbrüche 
lepreßte  Stimmung  des  Liebenden,  die  der  Dichter  nun  kurz  vor 
ler  Lösung  noch  durch  die  Situation  an  der  Tür  der  Hexe  zur 
^Misten  atemlosen  Erwartung  steigert  Nachdem  aber  drinnen 
las  erlösende  Zauberwort  gesprochen  ist,  die  Liebenden  sich  ge- 
unden  haben  -  fast  unmerklich  geht  der  Dichter  hier  (Str.  24) 
tos  dem  Monolog  in  die  einfache  Erzählungsform  über  -  und  nun 
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die  sehnsuchtsvolle  Glut  ihrer  Herzen  sich  in  linden  Tränen  löst, 
da  löst  auch  draußen  in  der  Natur  sich  die  schwüle  Spannung  durch 
einen  über  Hain  und  Anger  niedergehenden  kräftigen  Gewitter- 
schauer, der  zu  dem  glücklichen  Paare  in  der  Hütte  -  damit  der 
inneren  Erleichterung  auch  die  äußere  Erquickung  nicht  fehle  - 
erfrischende  Kühle  hineinsendet 

Was  die  genauere  Datierung  der  ersten,  später  wieder  ver- 
nichteten Fassung  unserer  Ballade  anlangt,  so  kann  diese,  da  sie 
nach  der  Tagebuchstelle  vom  9.  Februar  1 840  denselben  Inhalt  wie 
die  zweite  uns  vorliegende  hatte,  also  schon  die  Kenntnis  der  Kurzi- 
schen Erzählung  voraussetzt,  nicht  vor  Ende  Oktober  1837  ent- 
standen sein.  Der  terminus  ad  quem  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Dieser  wäre  wenigstens  ungefähr  zu  gewinnen,  wenn  wir  annehmen 
dürften,  daß  die  Ballade  unter  jene  »vielen  Gedichte«  gehörte,  die 
Hebbel  nach  dem  Briefe  an  G.  Kühn  vom  4.  März  1850  (Brief*. 
I,  434)  nebst  seinem  Roman  »Der  Philister"  in  Abwesenheit  seines 
Freundes  Rousseau,  der  damals  gerade  von  München  aus  einen  Aus- 
flug ins  Gebirge  unternommen  hatte,  verbrannte.  Rousseau  promo- 
vierte in  München  am  28.  August  1838  und  reiste  wenige  Tage 
darauf,  am  2.  September,  nach  seiner  Vaterstadt  Ansbach  zurück, 
wo  er  alsbald  erkrankte  und  schon  am  4.  Oktober  starb.  Die  Ent- 
stehung des  »Liebeszaubers4V  in  seiner  ersten  Gestalt  könnte  dann 
nur  in  die  Zeit  von  Ende  Oktober  1837  bis  etwa  Mitte  des  Jahres 
1838  gesetzt  werden. 

Außer  dem  Inhalt  wissen  wir  nichts  von  dieser  ersten  Fassung. 
Denn  in  jenem  »letzten  Vers  des  Gedichts:  Liebeszauber«,  der  sich 
unterm  15.  April  1839  im  Tagebuch  (I,  352)  aufgezeichnet  findet, 
kann  ich  unmöglich,  wie  Werner  (Euph.  6,  800)  will,  die  uns  er- 
haltene Schlußstrofe  derselben  sehen.  Ich  wüßte  in  der  Tat  nicht, 
wie  man  die  Verse: 

Endlich  vernimmt  sie  die  Klagen, 

Welche  dein  Herz  erhub; 
Wird  dir  im  Traum  dann  sagen, 

Daß  man  sie  längst  begrub. 

als  Schluß  mit  dem  Inhalt  unserer  Ballade  in   Einklang   bringen 
wollte.    Wir  werden  darin  also  wohl  nur  ein  Bruchstück  von  einem 
anderen,  verlorenen  Gedicht  gleichen  Titels  zu  erkennen  haben. 
Aber  wenn  Hebbel  auch  die  erste  Gestalt  seines » Liebeszaubers* 
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vernichtete,    so  war  es  doch   nur  die  Art  der  Behandlung  dieses 
Stoffes  gewesen,  die  seiner  künstlerischen  Einsicht  nicht  genügte. 
Dieser  selbst  ließ  ihn  nicht  los,  wie  jene  Stelle  seines  Hamburger 
Tagebuchs  vom  Februar  1840  zeigt,  und  indem  er  sich  den  Inhalt 
dieses  alten   Gedichts  aufzeichnete,  hatte  er  wohl  damals  schon  die 
Absicht,  sich  bei  günstiger  Stimmung  von  neuem  an  die  Bearbeitung 
dieses  Stoffes  zu  wagen.   Aber  erst  vier  Jahre  später  sollte  ein  Luft- 
wechsel,   der  ja  nach  des  Dichters  häufigen  Bekenntnissen  über- 
haupt ungemein  anregend  auf  sein  poetisches  Schaffen  einzuwirken 
pflegte,  und  insbesondere  gerade  die  lebensfrohe  Luft  der  schönen 
Seinestadt   das  Gedicht  zu  lebensvoller  Schönheit  ausreifen.     Den 
Geist   aber,   aus  dem    es   wiedergeboren   wurde,  erkennt  man  aus 
Briefen  des  Dichters,  die  er  bald  nach  der  Entstehung  seiner  Ballade 
schrieb.    In  einem  Briefe  an  den  Vater  seines  verstorbenen  Freundes 
Rousseau  vom  1.  April  1844  (Werners  Nachlese  I,  153 f.)  bekennt 
er,  er  habe  nach  einer  unfreundlichen  Jugend,  die  ihm  die  Grund- 
stimmung seines  Wesens  gegeben,  für  einen  bunten  und  möglichst 
mannigfaltigen  Einschlag  zu  sorgen,  damit  sich  nicht  alles  in  Nacht 
und  Nebel  verliere.     Darum  sei  es  nach  so  vielem  Unglück  das 
erste  wahre  Glück  für  ihn  und  sein  Talent,  daß  er  reisen  dürfe. 
Seines  speziellen  Jammers,  mit  dem  man  sich  herumschleppe,  werde 
man  los  und  ledig,  wenn  man  aus  sich  selbst  heraus  und  in  die 
Welt  hineingerissen  werde.   Er  spricht  von  »Massen  von  Anregungen«, 
die  er  in  Paris  empfange,  und  von  einer  »daraus  hervorgehenden 
Entbindung  des  inneren  Lebens«.    Ähnlich  äußert  er  sich  in  einem 
Briefe  an  Charlotte  Rousseau  vom  4.  Juni  desselben  Jahres  (Nach- 
lese I,  160).   Indem  er  auf  dem  großen  „Lebensstrome*  der  lebens- 
frohen Weltstadt,  »dessen  Wellen  man  nicht  zählen,  geschweige  mit 
Merkzeichen   versehen    und   wieder   erkennen   kann«,   mit   einher- 
schwamm,  ging  ihm  die  Erkenntnis  auf,  daß  das  Weltverachtungs- 
wesen, so  sehr  es  sich  aufspreize,  nichts  sei  und  nicht  mehr  Wahr- 
heit und  Bedeutung  habe,  als  eine  Fieberraserei,  möge  man  es  nun 
bei  Lord  Byron,  bei  ihm  selbst  oder  wo  sonst  finden.    »O,  Au  und 
Ach  ist  keine  Musik".     (An  Elise,  24.  März  1844:  Briefwechsel  I, 
214.)    So  suchte  er  sich  damals  aus  seiner  krankhaft-pessimistischen 
Richtung   heraus   zu    einer  »gesunden  und  wahrhaft  bedeutenden 
Poesie«  emporzuringen.   Wohl  ist  Hebbel  nach  dieser  bedeutsamen 
Epoche  seiner  künstlerischen  Entwicklung  noch   oft  genug  in  die 
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alte  Richtung  zurückgefallen,  in  seinem  *  Liebeszauber«  aber  hat  er 
das  ihm  vorschwebende  Ziel  schon  damals  vollständig  erreicht:  ein 
Stück  gesunder  und  wahrhaft  bedeutender  Poesie  zu  schaffen,  eine 
von  dem  Gifthauche  des  Pessimismus  unberührt  gebliebene,  volles, 
reines  Leben  atmende  Dichtung.     Wie  beglückt  der  Dichter  gerade 
über  dieses  Geschenk  seines  Oenius  war,  erhellt  aus  einer   Reihe 
von  Äußerungen.    Am  Tage  nach  der  Vollendung  seiner  Ballade 
schreibt  er  in  sein  Tagebuch  (II,  361  f.):  »Mein  Talent  hat  sich  in  der 
letzten  Zeit  wieder  so  schön  geregt,  ich  habe  die  Ballade  Liebes- 
zauber  geschrieben,   mir   doppelt  willkommen,  da  Töne,    die   das 
Leben  ausklingen  lassen,  bei  mir  so  sparsam  sind.«   In  den  Briefen 
an  Elise  hebt  er  die  Ballade  in  ihrem  Gegensätze  zu  einem  anderen, 
eine  düstere  Stimmung  wiederspiegelnden  Gedicht   hervor.     »Der 
Liebeszauber*,  heißt  es  in   einem   Briefe  vom  29.  Februar   1844, 
»gehört  zum  Besten,  das  ich  je  gemacht  habe,  dies  letzte  Gebet  zum 
Schlechtesten.    Denn  die  Poesie  soll  nicht  jammern,  obgleich  der 
Poet  sie  dazu  zuweilen  mißbraucht.«  (Briefw.  I,  211.)     Und  ähnlich 
am  24.  März:  »Darum  (weil  die  Weltschmerzpoesie  nichts  wert  ist) 
taugt  das  Gedicht,   das  Du  neulich  lobtest,   das  letzte  Gebet,  sehr 
wenig,  aber  den  Liebeszauber,   der  die  Fülle  der  Welt   und  des 
Lebens  in   einer   vortrefflichen    Form  ausspricht,    darf  ich  selbst 
rühmen.«  (I,  214).    Am  Jahresschluß  urteilt  er  in  seinem  Tagebuch 
von  der  Ballade,  daß  sie  unter  seinen  lyrischen  Sachen  obenan  zu 
stellen  sei  (Tb.  II,  449).    Auch  in  der  Folgezeit  gab  Hebbel  seinem 
»Liebeszauber«  immer  einen  Vorrang  vor  seinen  anderen  Gedichten. 
Er  eröffnete  mit  ihm  die  Sammlung  seiner  »Neuen  Gedichte*,  die 
1848  herauskam,  und  ließ  ihn  noch  1857   in  der  Gesamtausgabe 
der  Gedichte  den  Reigen  der  Balladen  anführen. 

Zum  ersten  Male  aber  trat  der  Dichter  mit  seiner  Ballade  vor 
die  Lesewelt  in  demselben  Blatte,  aus  dem  er  achteinhalb  Jahre 
früher  die  erste  Anregung  dazu  erhalten  hatte:  im  Stuttgarter 
» Morgenblatt  für  gebildete  Leser«,  wo  sie  im  Jahrgang  1846  unterm 
27.  März  (No.  74)  zuerst  im  Drude  erschien. 


Neue  Quellen 

zu  Uhlands  nordischen  Gedichten. 

Von 
Wilhelm  Moestae  (Berlin). 


Die  sterbenden  Helden:  Im  3.  Kapitel  meiner  Schrift  über 
.Uhlands  nordische  Studien«  (Berlin  1902,  W.  Süsserott)  S.  59 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Bezeichnung  Allvater 
für  Odin  zu  der  Annahme  zwinge,  Uhland  habe  bereits  vor  Ab- 
fassung des  Gedichtes  zusammenhängende  Darstellungen  über  das 
nordische  Altertum  gelesen.  Unser  Gedicht  weist  nun  entschieden 
auf  Gerstenbergs  Briefe  über  die  Merkwürdigkeiten  der  Literatur 
(Bd.  I,  1766/67);  im  2  t,  Briefe,  der  einen  ausführlichen  Kommentar 
zu  Gerstenbergs  Gedicht  eines  Skalden  (1766)  bringt,  findet  sich 
nämlich  die  Hypothese,  daß  eine  ursprünglich  monotheistisch  gefärbte 
Religion  des  Allvater  später  von  der  Odins-Religion  verdrängt  sei. 
Ober  Gerstenbergs  Quelle  ist  Batka,  Euphorion  1896,  Ergänzungs- 
heft S.  51,  52  zu  vergleichen.  Derselbe  21.  Brief  spricht  auch  von 
den  Valkyrien  (Uhlands  Buhle,  die  bei  Odins  Mahl  den  Pokal  reicht), 
sowie  von  den,  übrigens  in  der  ersten  Fassung  des  Gedichtes  noch 
fehlenden,  Nornen  und  den  12  Richtern.1)  Nimmt  man  hierzu  die 
Tatsache,  daß  Uhlands  Motiv  in  Strofe  2: 

»Nun  schlichtet  nimmer  meine  Mutter  mir 
Der  Locken  Zier.« 
sich  in  Gerstenbergs  Obersetzung  der  Kjaempevise  von  Asbiörn  Prüde 
(*.  Brief)  findet: 

,0  Svanhildc,  meine  Mutter, Nicht  mehr  wirst 

Du  im  Sommer  sein  Haar  kämmen,« 
t 

!)  Ich  bemerke,  daß  dieselben  Motive  auch  im  19.  Brief  vorkommen, 
zweifle  aber  nicht,  daß  der  Eindruck  des  21.  Briefes  der  nachhaltigere  ge- 
wesen ist. 
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so  ist  Uhlands  Bekanntschaft  mit  Gerstenbergs  Schleswigschen  Literatur- 
briefen für  die  Zeit  vor  der  Entstehung  des  Gedichtes  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich  gemacht  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  Folien  in 
seiner  Verschlimmbesserung  des  Gedichtes  in  den  »Freyen  Stimmen* 
1819  alles  spezifisch  Nordische  ausgemerzt  hat;  vgl  Arnold,  Z.  f. 
östr.  Gymn.  Bd.  SO,  324 ff. 

Die  Elfenkluft.     (Gedichtet  am  7./8.  Sept.  1804).     In  dem 
eben  angeführten  8.  Literaturbrief  bringt  Gerstenberg  auch  die  Ober- 
setzung des  später  so  berühmt  gewordenen  danischen  Volksliedes 
Elvershöi.    Es  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  der  literarhistorisch  inter- 
essierte junge  Uhland  diese  Ballade  etwa  zur  selben  Zeit  wie  den 
Asbiörn  Prüde  gelesen  und  unter  dem   Eindruck  derselben   seine 
Elfenkluft  verfaßt  hat:  Ein  Fischer,  der  keine  Ruhe  finden  kann,  seit 
ihm  die  Flut  sein  Liebstes  geraubt,   rudert  an  der  Elfenkluft  vor- 
über; eine  Stimme  lockt  ihn,  der  Elfenchor  erscheint,  der  Fischer 
schwingt  sich  empor  und  wird  mit  seiner  Braut  vereint     Unsere 
Annahme  wird  durch  die  Tatsache  wesentlich  gestützt,  daß  zwischen 
der  Abfassung  der  sterbenden  Helden  und  der  Elfenkluft  nur  acht 
Wochen  liegen. 

Die  Braut     (Gedichtet  am  24.  Dez.  1804).     Der  Schluß: 

Und  sinkt  an  ihrer  Seite  nieder 

Ins  Schwert,  und  lächelte  jetzt  wieder. 

erinnert  an  den  Schluß  von  Ragnar  Lodbroks  Todesgesang,  der  seit 
1750  die  deutsche  Dichterwelt  beschäftigt,  vgl.  Batka  a.  a.  O.  Die  un- 
mittelbare Quelle  Uhlands  ist  wahrscheinlich  Chr.  Felix  Weisse,  der 
1766  in  der  »Neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften«  2,  249 f. 
im  Anschluß  an  seine  Ossianrezension  die  letzten  zehn  Strofen 
dieses  Gesanges  nach  Ole  Worm  übertragen  hat  Uhland  hat  die 
von  Weisse  gewählte  Chevy-Chase-Strofe  um  zwei  Zeilen  erweitert 
Der  Königssohn.  Die  nur  drei  Strofen  umfassende  erste 
Nummer  dieser  Gedichtzyklus  ist  aus  einem  umfänglichen  roman- 
tischen Gedicht  »König  Olo«  hervorgegangen  (vgl.  Schmidt-Hartmann 
II,  113;  der  Anfang  auch  mitgeteilt  von  K.  Mayer  I,  24).  Die  in 
früheren  Fassungen  vorkommenden  Namen  Ulf  (Uhland  hat  diesen 
in  Ulfar  verwandelt)  Alf  und  Olo  weisen  auf  Saxo  Grammaticus, 
um  so  mehr,  als  auch  das  Motiv  einer  Teilung  der  Herrschaft  in 
eine  Land-  und  eine  Seemacht  demselben  Schriftsteller  (Buch  VII, 


Moestue,  Quellen  zu  Unlands  nordischen  Gedichten.  103 

216,  250  nach  Holder,  Straßburg  1886)  entstammt,1)  wie  ich  a.  a. 
O.  S.  63  bereits  nachgewiesen  zu  haben  glaube.  Damit  wäre  auch 
der  König  Olo*)  zu  derjenigen  Gruppe  Uhlandischer  Gedichte  zu 
stellen,  welche  ihre  Entstehung  der  Lesung  des  7.  und  8.  Buches 
der  Oesta  Danorum  verdankt,  und  deshalb  bin  ich  geneigt,  die 
Keime  zu  diesem  Gedicht  spätestens  in  das  Jahr  1805  zu  setzen. 
Nach  obigen  Ausführungen  muß  ich  mein  früheres  zusammen- 
fassendes Urteil  über  die  Entstehung  der  nordischen  Gedichte  (a. 
a.  O.  S.  63)  dahin  abändern,  daß  die  überwiegende  Mehr- 
zahl dieser  Gedichte  mit  der  Lesung  des  Saxo  Qrammaticus  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  ist. 


')  Saxo  VI,  216  heißt  es:  .  .  .  Frothoni  et  Haraldi  filiis  consulturus, 
aherum  terris,  alterum  aquis  regia  dicione  preesse,  eamque  potestatis  differen- 
dam  non  diutina  usurpacione,  sed  annua  vicissitudine  sortiri  iubet. 

*)  Das  Gedicht  »Olos  Augen«,  abgedruckt  bei  Schmidt-Hartmann  II 
291,  enthalt  nichts  Nordisches. 


Horazische  Motive  in  der  Flucht  der  Zeiten 


Von 


Eduard  Stemplinger  (München). 


In  einer  statistischen  Tabelle,  auf  Grund  der  Analekten  zur 
Geschichte  des  Horaz  von  Manitius  (Leipz.  1893),  weist  Edw. 
Moore  (Studies  in  Dante  (Oxford  1896)  bei  der  Untersuchung 
über  Dante  und  Horaz  (S.  197 ff.)  nach,  daß  die  Odenzitate  (I) 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zugunsten  der  Sermonen-  und 
Epistelzitate  (II)  zurücktreten. 


Jahrh. 

I 

II 

VIII. 

48 

72 

IX.  X. 

55 

91 

XI. 

54 

127 

XII. 

77 

520 

XIII. 

16 

229 

Diese  Minderbewertung  der  horazischen  Lyrik  macht  sich  auch 
noch  geltend,  als  bei  der  Wiedererweckung  der  griechischen  Klassiker 
auch  die  römische  Literatur  zum  Gegenstand  frischer  und  neube- 
lebter Studien  der  gesamten  gebildeten  Welt  ward.  Dies  zeigt  sich 
deutlich  bei  den  ersten  Obersetzungen. 

Die  erste  französische  Übertragung  der  ars  poetica  erschien  von 
Grandichan  1541,  1545  von  Peletier;  1549  veröffentlichte 
Fr.  Habert  die  sermons  satyriques.  Erst  1579  gab  Jacques  Mondot 
die  5  Bücher  Oden  übersetzt  heraus...  Ebenso  in  Italien!  1559 
erschienen  die  übertragenen  Sermonen  und  Episteln  von  Lod.  Dolce; 
erst  1595  die  5  Bücher  Oden,  übersetzt  von  Giov.  Giorgino.  Der 
Umschwung  zugunsten  des  Oden dichters  Horaz  ward  im  16.  Jahr- 
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hundert  ein  völliger.  Während  noch  Dante  und  seine  Zeitgenossen 
nur  den  Satiriker  Horaz  kannten,  wetteiferten  die  humanistischen 
Neulateiner,  von  Petrarca  und  Konrad  Celtis  an,  der  im  engen 
Anschluß  an  sein  Vorbild  4  Bücher  Oden,  1  Buch  Epoden  nebst 
einem  Carmen  saeculare  verfaßte  (Straßburg  1513),  bis  zu  den  letzten 
und  bekanntesten  Ausläufern  Sarbiewski  und  Bälde,  die  Oden 
des  Venusiners  durchzupausen.  Die  Einwirkung  der  Gelehrten- 
poesie auf  die  nationalen  Literaturen  blieb  nicht  aus:  Die  Haupt- 
sterne der  französischen  Plejade  —  Frankreich  hatte  seit  alters  den 
Horaz  besonders  gehegt;  stammen  doch  die  meisten  Handschriften 
zu  demselben  dorther  -,  Ronsard1)  und  Du  Bellay  erkoren  sich 
diesen  Römer  zum  Vorbild  und  entlehnten  von  ihm  ungemein 
viel.  Ronsard  hinwiederum  führt  uns  hinüber  nach  Deutschland. 
Weckherlin  und  namentlich  Opitz  schließen  sich  eng  an  Ronsards 
Kunstlehren  und  dichterische  Praxis  an.  Und  daß  das  von  Opitz 
in  der  deutschen  Dichtung  zur  Geltung  gebrachte  antike  Element 
nur  vorübergehend  aus  derselben  verdrängt  und  in  Klopstock, 
Herder,  Lessing  und  Goethe  in  reifster  Vollendung  mit  dem  deut- 
schen Geiste  verschmolzen  wurde,  bedarf  keines  näheren  Hinweises. 
Und  somit  ist  es  nur  folgerichtig,  daß  wir  Motiven  der 
horazischen  Lyrik  seit  der  Renaissance  in  der  deutschen,  romanischen 
und  englischen  Literatur  begegnen  bis  in  die  jüngste  Zeit  Entweder 
haben  wir  hierin  eine  bewußte  und  beabsichtigte  Nachahmung  des  alten 
Dichters  zu  finden  oder  eine  weitere  Bestätigung  des  trefflichen  Wortes 
von  Erich  Schmidt,  »daß  die  antike  Erbschaft  und  die  ihrerseits 
sehr  abhängige  Produktion  seit  der  Renaissance  ein  Gemeingut  aller 
geworden «...  

Uli  robur  et  aes  triplex 
Circa  pectus  erat  -  sagt  Horaz  c.  I,  3,  9f. 
La  Fontaine  (f.  VII,  12,  52 ff.)  singt  ebenso: 
Ce  fut  un  de  dire  et  s'embarquer. 
Arnes  de  bronze,  humains,  celui  la  fut  sans  doute 
Arm6  des  diamant,  qui  senta  cette  route, 
Et  le  premier  osa  l'abyme  dtfier . . . !    Ebenso  sagt 
Tasso  (La  Gerusal.  lib.  XIII,  23,  5 f.)  mit  Bezug  auf  einen  Tapfern: 

Ben  ha  tre  volte  e  piü  d'aspro  diamante 
Ricinto  il  cor  chi  intrepido  la  guata . . .    und 

l)  Vgl.  meine  Studie:  Ronsard  und  der  Lyriker  Horaz  (Zeitschr.  für 
fe  Spr.  u.  Iit.  1903,  S.  70  ff.). 
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Du  Bellay  (I,  274  Marty-L): 

Croyez  que  d'un  triple  fer  Son  coeur  durement  charm6 

De  l'enfer  S'est  arm£, 

Trois  fois  retremp6  en  l'onde,  Pour  combatre  la  faconde . . . 

Oder  die  menschliche  Brust  ist  gewappnet  gegen  das  Leid,  die  Begierde,  die 
Ungeduld,  die  schlimmsten  Feinde,  die  Nächsten  ...  So  spricht  W.  Hertz 
(Münchner  Dichterbuch,  hrsg.  von  Heyse,  Stuttg.  1882,  S.  66): 

,Wüte  der  Kampf  und  schwirre  der  Pfeil!   In  dreifacher  Rüstung: 
Hüllt  sich  unnahbar  die  Brust,  die  das  Unleidliche  litt1 
Und  Triller  (Poet.  Betrachtungen,  Hamburg*  1750)  meint:  »Ein  weiser  Mann 
Bleibt...  einerley  und  wird  durch  nichts  beweget, 
Weil  ein  dreyfaches  Erz  um  seine  Brust  geleget" 
Ähnlich  Milton  (Par.  Lost  II,  658  [Masson]): 

»Or  arm  the  obdur&d  breast 
With  stubborn  patience  as  with  triple  steal.« 
K.  Lappe  hinwiederum  rät  (Sämtl.  poet  W.  Rostock  1840,  S.  191): 
»Du  mußt  ein  dreifach  Erz  um  deinen  Busen  schnallen, 
Wenn  man  mit  Schwert  und  Spieß  zu  deinem  Herzen  sticht.« 
Und  in  völligem  Pessimismus  gesteht  Leuthold  (Gedichte,  Frauenfeld  1894, 
S.  191):  »Eigner  Mißmut  zog  und  der  Haß  der  Menschen 

Längst  ein  dreifach  Erz  um  die  Brust  mir." 
Seume  anderseits  predigt  (s.  Werke,  hrsg.  von  Wagner,  Leipzig  1835,  S.  83): 
»Leg  auf  das  warme  Menschenherz,    Die  Knabenadern  dir  nicht  Streiche  spielen. 
Damit  in  kindischen  Gefühlen        Ein  dreifach  dickes,  kaltes  Erz!" 
Und  mit  humoristischem  Anschlag  scherzt  Göckingk  (Sämtl.  Ged.,  Frank- 
furt 1782,  II,  135): 

»Bewundern  kann  ich  (zwar)  den  Mann,  Des  Hofes  Circen  und  Medusen, 
Der  dreifach  Erz  um  seinen  Busen,  Ja  Dionysen  trotzen  kann." 

Und  hierbei  ist  schon  der  Obergang  geboten  zu  der  witzigen  Anwendung 
des  horazischen  Schlagworts  auf  einen  Phlegmatikus  (Wieland,  s.  Werke, 
hrsg.  von  Düntzer,  Berlin  1879,  XI,  238): 

„Du  bist  ein  Geck,  du  hast  aes  triplex  um  den  Busen, 
Du  issest,  trinkst  und  pflegst  der  Ruh 
Wie  sonst,  und  nimmst,  statt  abzunehmen,  zu." 
Daran  schließt  sich  die  bekannte  Parodie  des  Wandsbecker  Boten  auf  den 
Erfinder  des  Postwagens: 

»Der  hatte  Doch  nicht  sowohl  um  Brust  und  Herz  - 

Ein  Eichenbrett  und  dreifach  Erz,  Als  anderwärts." 

Auf  politische  Verhältnisse  wendet  Bismarck  das  horazische  Wort  an 
(Reclam  XV,  194):  »Ich  halte  ihn  (Windhorst)  für  absolut  intransigent  und 
gepanzert  durch  das  dreifache  Erz . . .  des  Weifen,  des  Führers  im  Kultur- 
kampf und  seiner  fortschrittlichen  Sympathien."  - 
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Unter  den  sog.  Römeroden  ward  der  Anfang  der  dritten  von 
alters  her  bewundert . . .  Und  zwar  ging  die  Sentenz  dieser  Stelle 
manchen  in  Fleisch  und  Blut  über.  Davon  berichtet  uns  Voltaire 
(Invasion  de  la  Hollande  et  passage  du  Rhin,  Si&cle  de  Louis  XIV, 
I  eh.  X.)  ein  herzerhebendes  Beispiel:  Als  1672  fast  die  ganzen 
Niederlande  beim  plötzlichen  Einfall  französischer  und  englischer 
Truppen  in  feindliche  Hände  fielen,  wandte  sich  die  Volkswut 
gegen  den  bisherigen  Staatsleiter,  den  Ratspensionär  Johan  de  Witt 
und  dessen  Bruder  Cornelis.  Letzterer,  fälschlich  eines  Mord- 
anschlags auf  den  vergötterten  Prinzen  von  Oranien  beschuldigt, 
wurde  gefoltert     Und  unter  den  gräßlichsten  Qualen  rezitierte  er: 

Iustum  et  tenacem  /  propositi  virum  —  ruinae! 
So  stellt  auch  Du  Bellay  (If  255)  den  wahren  Weisen  hin: 
D'un  mur  d'airain  son  coeur  environne"      Ou  que  le  vent  soubs  la  terre  entonn* 
La  froide  peur  ne  peindra  dans  sa  face,    Les  fondemens  du  monde  trembler 
Soit  que  le  pere  aint  en  fureur  tonnl,  face.' 

Oder  ein  andermal  (I,  203  s.): 

O  bienheureux  qui  de  rien  ne  s'etonne, 
Et  ne  palist,  quand  le  Gel  ir6  tonne! . . 
Cet  homme  la  pour  vray  iamais  ne  tremble, 
Bien  que  le  Gel  ä  la  Terre  s'assemble. 
In  noch  engerem  Anschluß  an  Horaz  drückt  sich  P.  Ronsard  (1, 167)  also  aus: 
De  celuy,  le  bruit  du  tonnerre,  Non  pas  d'un  Roy  la  fiere  face, 

Ny  les  nouvelles  de  la  guerre  Ny  des  pirates  la  menace 

N'ont  fait  chanceler  la  vertu:  Ne  luy  ont  le  coeur  abbatu.  - 

Hai ler  prägte  diesen  Gedanken  in  das  bekannte  Wort  (Oed.,  hrsg.  v.  Hirzel, 
Fraucnfeld  1882,  S.  51): 

,Fällt  der  Himmel,  er  kan  weise  decken, 
Aber  nicht  schrecken.' 
Auch  Opitz  (Vielgut,  V.  445 ff.)  versucht,  aber  vergebens,  eine  prägnantere 
Fassung: 

»Er  (der  Weise)  steht,  wann  alles  feilt, 
Und  schlügen  schon  vielleicht  auch  Stücke  von  der  Welt 
Auf  seinen  Hals  herab.« 
Cronegk,  der  überhaupt  seinen  Freund  Horaz  nicht  selten  zu  Rate  zieht, 
entlehnt  ihm  diesen  Gedanken  zweimal  (II,  202  u.  II,  176:  Schriften,  hrsg. 
von  Uz  (Leipz.  1760): 

»Es  stürzen,  auf  der  Vorsicht  Winken, 
Des  Weltgebäudes  Pfeiler  ein ! 
Er  (der  Weise)  wird,  wenn  alle  Welten  sinken, 
Auf  ihren  Trümmern  mutig  sein.- 
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Und  ferner  in  dem  Gedicht  »Die  Weisheit«  apostrophiert  er  sie: 
,Du  bist's,  die  durch  mächt'ge  Lehren 
Trotz  der  Leidenschaft  Empören 

Eines  Weisen  Herz  erhöht; 
Der,  wenn  Sonnen  nicht  mehr  schimmern, 
Unerschrocken  auf  den  Trümmern 

Des  zerstörten  Erdballs  steht' 

Canitz  hinwiederum  malt  in  der  5.  Satire  (Ged.,  hrsg.  von  J.  U.  von  König, 

Berlin  1765,  S.  254)  den  »großmütigen  Weisen«  so: 

«Ein  hoher  Sinn,  der  nur  nach  seinem  Ursprung  schmeckt, 
Und  sich  nicht  in  dem  Schlamm  der  Eitelkeit  versteckt, 
Kann,  was  der  Pöbel  sucht,  mit  leichter  Müh  vergessen. 
Dem  Weisen  ist  sein  Vaterland  die  Welt, 
Er  bleibet  unbewegt,  wenn  alles  bricht  und  fällt.* 

Während  nun  Hagedorn  am  Schluß  des  »Weisen*  kurz  zusammenfassend 
erklärt:  „Und  bebte  gleich  der  Welten  Bau  und  Veste, 

So  zaget  er  bei  ihrem  Einfall  nicht«, 
so  erweitert  v.  D.  im  «Almanach  der  deutschen  Musen«  (1774,  S.  115)  den 
Horazischen  Gedanken,  indem  er  das  Jüngste  Gericht  in  Betracht  zieht: 

,Wird  selbst  im  undankbaren  Vaterlande 

Ihm  (dem  Weisen)  Schand'  und  Dürftigkeit  zum  Loos, 

Verdammt  ihn  sein  Tyrann  zu  niedre  Bande, 

Er  bleibt  in  jedem  Unfall  groß. 

Ja,  steht  der  Himmel  über  ihn  in  Flammen, 

Ertönt  von  fern  das  Weltgericht, 

Fallt  über  ihn  der  Bau  der  Welt  zusammen, 

Er  sieht  den  Sturz  und  zaget  nicht' 

Konnten  wir  bisher  immerhin  eine  gewisse  Modulierung  und  Abtönung 
des  Horazischen  Gedankens  wahrnehmen,  so  befremdet  einigermaßen,  daß 
Pyra  und  Lange  (Freundschaftliche  Lieder,  Literaturdenkm.  XXII,  Heil- 
bronn 1885,  S.  19)  sich  sklavisch  an  das  Vorbild  anklammern: 
,Ein  großer  Mann,  der  voll  Gerechtigkeit 
Nie  von  dem  weisen  Vorsatz  wanket, 
Wird  durch  des  Pöbels  Wut,  der  tobend  Laster  heischt, 

Und  durch  der  rasenden  Tyrannen 
Ergrimmten  Blick  und  Antlitz  nimmermehr 

In  seinem  festen  Sinn  erschüttert. 
Er  scheuet  nicht  den  Zorn  des  Africus. 

Des  stürmischen  Herrn  der  wilden  Wellen, 
Und  selbst  den  großen  Arm  des  donnernd  starken  Zevs. 

Ja  stürzte  gleich  die  Welt  zusammen, 
So  würd'  ihn  zwar  der  grausen  Trümmer  Last, 
Doch  unerschrocken,  niederschlagen.  - 
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Bisher  war  der  weise  Mann,  der  Stoiker,  dessen  dtagofia  durch  kein 
Ungemach  erschüttert  wird,  gepriesen;  Uz  (,Das  Erdbeben1,  Sämtl.  poet.  W., 
D.  Lit  d.  33/38,  S.  150)  pocht  im  Hinblick  auf  das  welterregende  Erdbeben 
in  Lissabon  auf  seine  Tugend,  wenn  er  singt: 

,Es  müss'  auf  meiner  Stirn,  wann  schon  die  Erde  bebt, 

Der  göttliche  Gedanke  schimmern, 
Daß  Tugend  glücklich  ist  und  meine  Seele  lebt, 
Auch  unter  ganzer  Welten  Trümmern.' 

Und  Klischnige  (Berl.  Musenalman.  1791:  An  den  Grafen  von  M in 

Preßburg)  sagt  (im  Anklang  an  Hai ler): 

,Wer  jederzeit  den  Weg  der  Tugend  wandelt, 
Stets  so  wie  du  nach  seinen  Pflichten  handelt, 
Den  kann  der  Himmel,  fällt  er  ein,  nur  decken, 
Nicht  schrecken/ 
Andere  hinwiederum  preisen  die  persönliche  Tapferkeit,  die  unent- 
wegt die  Übermacht  der  Natur  und  der  Menschen  erträgt,  ohne  zu  klagen. 
So  äußert  sich  S.  Dach  (Ged.,  hrsg.  von  Oesterley,  Stuttg.1876,  S.  129): 
.Nichts  wird  ihm  den  muth  bewegen,     Und  was  hat  er  zu  erschrecken  ? 
Fiel  die  Welt  mit  harten  schlagen        Was  ihn  sicher  kan  verdecken, 
Oleich  auff  seinen  Schädel  hin.  Ist  sein  löwenstarker  Sinn.'  — 

Gottsched,  in  der  Pose  eines  Römers  alten  Schlages,  deklamiert  (im  Ge- 
dicht: «Die  Zufriedenheit): 

,Ja,  fiele  gleich  der  Bau  des  Himmels  ein, 
Und  schlüge  diese  Welt  in  Stücken; 
Soll  Fall  und  Schlag,  so  herzhaft  will  ich  sein, 
Mich  kühn  und  unverzagt  erdrücken.1 
Und  Mahlmann  (Ges.  Gedichte,  1837,  S.  85)  ruft  sich  selber  zu: 
,Laß  wild  brausen  um  dich,  laß  toben  die  Stürme  der  Erde! 
Halt  in  dem  Wogengewühl,  halt  in  dem  Strudel  dich  fest! 
Gegen  der  Thoren  Geschrei  und  der  Meng'  unbändiges  Wollen, 
Waffne  das  kräftige  Herz,  kämpfe  du  mutig,  ein  Held!1 
Ebenso  preist  Regnier  (sat.  16,  v.  3 ff.)  die  tapferen  Seelen: 

»J'ayme  les  gens  hardis,  dont  Tarne  non  commune, 

Morgant  les  accidens,  fait  töte  ä  la  fortune 

Meme,  si  pgle  ntöle  avec  les  Eleraens, 
Le  Ciel  d'airain  tomboit  jusque  aux  fondemens, 
Et  que  tout  se  froissät  d'une  ftrange  temp£te, 
Les  ddats  sans  frayeur  leur  fraperoient  la  töte/ 
Und  im  gleichen  Sinne  sagt  J.  B.  Rousseau  (Alleg.  I,  5): 
,Fier  et  hardi,  d£s  qu'il  ne  craint  plus  rien: 
Et  convaincu  que  le  monde  6branl6 
Pourrait  tomber,  sans  qu'il  füt  accable.' 

Wir  wissen,  daß  im  Mittelalter,  nach  dem  Vorgang  ehrwürdiger 
Kirchenväter,  sich  viele  gegen  die  Lesung  der  Heiden,  auch  des 
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lockeren  Horaz,  wandten.     Und  so   entstanden   ganze  Serien    von 
christianisierten  und  gereinigten  Horazausgaben.    Es  sei   nur  an 
den  Horatius  Christianus  des  J.  O.  Marianus  (Augsburg  1609),  die 
Parodiae  Horatianae,   rebus   sacris    maximam    partem   accomodatae 
(Stettin  1634),  an  die  ähnlichen  Werke  eines  Q.  Mundius  (Nürnb. 
1616),  Jo.  Morellius  (Paris  1608),  Th.  Sagittarius  (Jena  1617)  J.  Jae 
H ofmann  (Basel  1684),  F.  No€l  (S.  J.  Francf.  1717)  und  an  eines 
der  jüngsten:   Horatius  Christianus,  seu   Horatii  odae  a  scandalis 
purgatae,  a  scopulis  expeditae  et  sale  christiano  conditae  (Salins  1 SS6) 
von  J.  F.  Bergier  erinnert    Kein  Wunder,  wenn  uns  auch  sonst- 
wie horazische  Gedanken  in  christianisierter  Form  begegnen.   So  sagt 
Weckherlin  (Oed.  hrsg.  von  Fischer:  Stuttg.  (Tüb.  1894  I,  66  t): 

,Ein  frommer  Mann  förcht  des  Pöfels  Neyd  nicht, 
Noch  deß  Tyrannen  zornigs  Angesicht, 
Er  erschrickt  nicht  ab  dem  Strahl,  noch  dem  Dunder; 
Ja  er  verbleibt  forchtloß,  was  auch  geschieht, 
Wann  auch  die  Welt  zufiel'  auf  ihn  herunder.' 

Auch  Opitz  (Poet.  Wälder,  III,  «Auch  an  Ihn«)  verquickt  Horaz  mit  dem 

Christgläubigen : 

,Ein  Geist,  der  Christensinnen  /  In  steiffem  Herzen  hat, 
Läßt  sich  kein  Ding  gewinnen,  /  Bleibt  stets  auf  einer  Statt, 
Bey  ihm  ist  nie  zu  spüren  /  Die  Angst  für  Tyranney; 
Durch  schändliches  Verführen  /  Könnt  ihm  kein  Bürger  bey. 
Wann  Jupiter  gleich  schlaget  /  Mit  allen  Keilen  her, 
So  bleibt  er  unbeweget,  /  Setzt  fort  durch  Sturm  und  Meer, 
Und  solte  gleich  die  Hütte  /  Der  Welt  zu  Grunde  gehn, 
So  wird  doch  sein  Gemüthe  /  Darunter  sicher  stehn.' 

Daß  der  geschwätzige  Triller,  wo  es  einen  Gedanken  zu  holen  gibt, 
sich  nicht  fernhält,  ist  an  und  für  sich  zu  erwarten;  und  so  verwässert  er 
denn  auch  die  Horazischen  wuchtigen  Verse  in  seiner  »Gemütsruhe  in  Oott* 
(Poet.  Betrachtungen,  Hamburg  1750,  I*,  94)  in  gewohnter  Breite: 
Es  kann  ihn  also  nichts  bewegen;  ja,  solt  auch  gleich  der  Bau  der  Erden, 
Kein  aufgeregter  Bürgerschwarm  Durch  jähen  Fall  zu  Grunde  geh'n: 

Macht  seiner  stillen  Seele  Harm ;  So  würd'  er  dennoch  feste  steh'n, 

Kömmt  ihm  auch  ein  Tyrann  entgegen,  Und  nicht  zugleich  beweget  werden. 
Verändert  dessen  Angesicht,  Befiel  ihm  schon  ein  starker  Sturm 

Woraus  die  Eiferflammen  dringen,  Von  mehr  als  hunderttausend  Splittern: 
Als  wollten  sie  ihn  gleich  verschlingen,  So  würd'  er  dennoch  nicht  erzittern. 
Jedoch  sein  fest  Gemüthe  nicht ....       Und  stünde  wie  ein  eh'rner  Turm.' 

Schließlich  spielt  auch  noch  J.  B.  Rousseau  diesen  Gedanken  ins  Religiös- 
Christliche  hinüber  (Ode  I,  17,  1): 
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,Puisque  notre  dieu  favorable        fetoit  k  ses  derniers  moments, 
Nous  assure  de  son  secours . . .      Nous  la  verrions  d'un  oeil  tranquill 
Si  la  nature  fragile  S'toouler  dans  ses  fondements.' 

Ebenso  wie  Geliert  (Oeistliche  Oden  und  Lieder  S.  114)  singt: 
•Laß  Erd'  und  Welt,  so  kann  der  Fromme  sprechen, 
Laß  unter  mir  den  Bau  der  Erde  brechen, 
Gott  ist  es,  dessen  Hand  mich  hält.*  — 
Eine  ganz  neue  Wendung  taucht  auf  in  der  •Geharnschten  Venus" 
(hrsg.  von  Raehse,  Neudr.  Halle  1888,  S.  26),  indem  hier  des  Römers  Verse 
df  Geliebten  gegenüber  ins  Sentimentale  übertragen  werden: 
»Mein  Eyd  verbleibet  unzerbrochen,      Die  Erde  nimmer  feste  stehen, 
solt  auch  der  Himmel  fallen  ein,  und  alles  drunt-  und  drüber  geh'n.' 

Noch  leidenschaftlicher  gesteht  Heinse  (Sinngedichte,  Halberstadt  1771,  S.36): 
,  Fällt  der  ganze  Himmel  ein, 
Will  die  Welt  vergehen, 
Werd'  ich  doch  nicht  furchtsam  sein, 
Zagen  und  zitternd  stehen. 

Starr  von  Wonne,  den  Busen  voll  Freudengetümmel  (!) 
Seh  ich  dann  der  Wunderdinge  Gewimmel 
Im  zerbrochenen  Himmel! 
Ähnlich  —  und  diese  erotische  Wendung  liegt  ja  nicht  fern  -  lauten  die 
glühenden  Verse  Stecchettis,  die  Heyse  (Italien.  Dichter  seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrb.,  Berlin  1889,  IV,  136)  in  gleich  schöner  Weise  übersetzt: 
,Mag  aus  der  Erde  Tiefen  nun        Seis  drum :  Wenn  auf  die  Lippen  nur 

Grause  Vernichtung  rauchen,  Unter  des  Weltsturms  Wettern 

Himmel  zerbersten  und  wiederum    Süß  du  pressest  den  Rosenmund, 
Welten  in  Chaos  tauchen;  Trotz  ich  dem  Tod  und  den  Göttern/ 

Nun   zum   Schluß   noch   einige   Verse   von    Dahn,    die    mit   der 
Schwiegerschen  Fassung  übereinstimmen  (Gedichte,  Berlin  1857,  S.  21): 
,Laß  mich  zieh'n,  ich  kehre  wieder,    Fällt  der  Bau  des  Himmels  nieder, 
Wie  ich  scheide,  treu  und  rein;  Meine  Treue  fällt  nicht  ein/ 

Man  erinnere  sich  ferner,  was  Lichtwer  in  den  »seltsamen  Menschen«  von 
den  Spielwütigen  sagt: 

»Es  könnten  um  sie  her  die  Donnerkeile  blitzen, 

Zwei  Heer'  im  Kampfe  steh'n;  sollt'  auch  der  Himmel  schon 

Mit  Krachen  seinen  Einfall  droh'n, 

Sie  blieben  ungestöret  sitzen.«  — 


Mit  uraltem  Bilde  wünscht  Horaz  (1,26)  das  Drückende,  Be- 
klemmende, Freudestörende  ins  Meer  zu  versenken  mit  Hilfe  der 
forttragenden  Winde.    Ein  altes  Bild!    Aber  wie  so  manch  anderes 
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wußte  Horaz  auch  dies  in  glückliche  Form  zu  bringen  und  lebenskräftig; 
zu  gestalten,  wie  die  Anlehnungen  der  Folgezeit  beweisen.  Eine  bunte 
Reihe  von  Dichtern  und  Verseschmieden,  vom  reinsten  Wasseipoeten 
bis  herauf  zu  Heine  und  Geibel  bedient  sich  dieses  Gedankens 

So  S.  Dach  (a.  O.  S.  489  «Braut-Tantz«) : 
»Dieser  tag  soll  unser  seyn,         Freuden  her!  Vertreibt  die  Pein 
Weg!  besorgtes  Weh!  Auff  die  wüste  See!' 

Ebenso  S.  648:  ^  und  wag  j^^y^  ^ 

Trollt  euch  auff  die  wüste  wellen.' 
Mit  engem  Anschluß  an  H.  singt  Fleming  (Od.  V,  18,  3  f.): 
,Er  giebt  sein  Leid  den  leichten  Winden 
Und  läßt  es  tragen  über  See.' 

Und  Son.  IV,  85,  5 f.: 

/Wach  auf,  gieb  deinen  Wahn  den  Winden  zu  versenken 
tief  in  die  wilde  See!' 
Vergleiche  auch  Tscherning  (Teutscher  Getichte  Früling,  1642,  S.  83): 
,  Heute  legt  die  Sorgen  nieder, 
Schickt  sie  auff  das  wilde  Meer!' 
Triller  fügt  noch  die  »fernen  Wüsten1  als  weiteres  Exil  der  Sorgen  hinzu: 
,Viel  besser  also,  Leid  und  Weh 
In  leichten  Wind  und  weite  See 
Und  ferne  Wüsten  fortgeschicket ! ' 
Ein  andermal  -  in  Erinnerung  an  das  schöne  Bieberich  (Bieberich- Mos- 
bach a.  Rh.)  -  wagt  er  sogar  dem  Horazischen  Bild  Lokalkolorit  beizu- 
mischen (a.  O.  IV,  178): 

, Hinweg,  du  Sorgenlast!  Ich  werf'  dich  in  den  Rhein 

Die  Gott  und  mir  verhaßt!  Mit  frohem  Mut  hinein...' 

In  seinen  ,Oden  nach  dem  Horaz1  (Reutlingen  1795)  singt  Gleim  (II,  294): 
»Traurigkeit,  ihr  lieben  Musen,  Jedem  Winde  geb'  ich  sie 

Duld'  ich  nicht  in  meinem  Busen.        Wegzutragen...' 
Und  Löwen  (Moral  nach  dem  Horaz:  Poet.  Werke,  Hamburg  1760,  S.  58) 
rühmt  von  dem  gepriesenen  Meister: 

»Stets  ruhig,  immer  groß,  befiehlt  er  Sturm  und  Winden 
In  Cretens  Meer  ein  Grab  vor  Furcht  und  Schmerz  zu  finden.' 
Klamer  Schmidt,  von  dem  wir  auch  sehr  ansprechende  Obersetzungen  und 
Nachahmungen  des  Horaz  besitzen,  weiß  dem  vielgebrauchten  Bild  eine  recht 
gefallige,  neue  Wendung  zu  geben  (Leben  und  Werke,  hrsg.  von  Schmidt 
und  Lautsch,  Stuttg.  1826,  III,  209): 

,Nein,  nein!   Ich  jage,  was  uns  Leid  will  machen, 
Ins  Meer,  wo  Stürme  wehn. 
Da  treib'  es  um,  und  finde  keinen  Nachen 
Und  -  sei  nicht  mehr  gesehn!' 
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Oedanklich  Horaz  nahe,  aber  mit  verblaßtem  Bilde  sind  die  Verse  Höltys 
(Oed.  nebst  Briefen,  hrsg.  von  Halm,  Leipz.  1869,  S.  115): 
,Oebet  Harm  und  Orillenfang, 
Gebet  ihn  den  Winden!' 
Ebenso  Matthisons  Worte  (Auserles.  Oed.  Leipz.  1821,  S.  4  u.  74): 
,  Solang  in  wackrer  Brüder  Kreise, 
Der  Bundeskelch  zur  Weihe  klingt . . . 
Will  ich  den  Gram  den  Winden  geben.' 

Und:   Der  Oram  soll  heute  Des  Windes  Beute 

Bei  goldnem  Wein  Wie  gestern  sein/ 

wobei  der  Dichter  kurz  darauf  auf  Flaccus  ausdrücklich  hinweist. 

Mit  unzweifelhaftem  Anklang  an  Horaz  klagt  Geibel,  den  die  Sorgen 
um  Deutschlands  Zukunft  quälen  (Juniuslieder,  Stuttg.  1850,  S.  158): 
,Dem  Winde  möcht'  ich  meine  Sorgen  geben, 
Daß  er  hinaus  ins  weite  Meer  sie  trüge.'  - 


Im  Anschlüsse  an  diese  Erörterung  folge  eine  andere  Art 
horazischer  Nachklänge,  jene  Interpretation  antiker  Dichtungen,  die 
mythologische,  persönliche  oder  zeitgeschichtliche  Stellen  auf  vater- 
ländische oder  zeitgemäße  Sitten,  Gebräuche,  Verhältnisse  überträgt 
Ist  sie  naiv,  entstehen  Anachronismen;  ist  sie  bewußt,  absichtlich,  heißt 
sie  Modernisierung.     An  diese  letzte  Art  sei  ein  Beispiel  angeknüpft 

I  26  und  II  1 1  mahnt  Horaz,  lieber  bei  Wein  und  Lied  sich 
zu  ergötzen,  als  um  die  politischen  Konstellationen  sich  zu  kümmern 
-  gewiß  ein  dankbares,  variables  Thema,  namentlich  in  Zeiten  der 
Erschlaffung  oder  politischen  Druckes. 

So  singt  Triller  (a.  O.  II,  23  f.): 

,Mir  war*  es  alsdann  einerley, 
Wer  Oran  stürmend  eingenommen, 
Wer  Persiens  Beherrscher  sey 
Und  wer  den  fremden  Thron  bekommen/ 
Weisse  (Kleine  lyr.  Oed.,  Leipz.  1772,  II,  21 0>: 

»Dem  Dichter  gilt  es  wenig,  Ob  sich  der  Türk*  empöret, 
Ob  itzt  der  Frantzen  König  Was  man  von  Corsen  höret 
Für  Ouadelouppe  lebt;  Und  ob  der  Papst  noch  lebt' 

fyra  und  Lange  sagen  mit  schwacher  Anspielung  auf  die  Zeitereignisse: 
,Wir  sorgen  nicht,  wer  noch  wird  Kaiser  werden, 
Ob  Frankreich  auch  im  Ernst  den  Frieden  liebe: 
Die  Ruh',  die  Dichtkunst,  und  ein  gut  Oewissen 
Raubt  uns  kein  Schicksal.' 

**•»  *.  vergj.  Lit.-Ooch.  IV,  1.  8 
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Zachariae,  der  Vielgewandte,  der  sich  dem  Modegeschmack  jederzeit  aufs 
schmiegsamste  anzupassen  verstand,  singt  an  »Herrn  von  St  .  .•: 

,St.  .  .,  warum  jetzt  das  glänzende  Feld  an  der  kriegrischen  Donau 
Unter  dem  streifenden  Ungar  entflieht; 
Oder  der  eisengeharnischte  Reuter,  der  wilde  Pandure, 
Zu  der  Jablunka  Gebirge  sich  drangt,  .  .  . 

St . .,  dies  laß  uns  nicht  forschen !  Wier  brauchen  zur  Freude  des  Lebens 
Österreichs  Schwert  nicht,  nicht  Galliens  Heer/ 
Ebenso  fordert  Uz  (Samtl.  poet  W.,  hrsg.  von  Sauer,  Stuttg.  1890  S.  22)  zu 
,sokratischer'  Weisheit  auf: 

,Mit  finstrer  Stirne  stehn  wir  da  Und  wissen  Österreich  zu  rathen. 

Und  ordnen  das  Geschick  der  Staaten      Indeß  wird  nicht  daran  gedacht, 
Und  wissen,  was  bey  Sorr  geschah,      Daß  itzo  Zeit  zu  küssen  wäre . . .' 

Die  Verse  Stolbergs  (Ged.  der  Grafen  Hr.  u.  Fr.  L.  Stolberg,  Wien 
1817:  »Ode  auf  die  Ruhe«)  enthalten  im  Gegensatz  zu  den  landläufigen 
Nachahmungen  Horazens  scharfe  Invektiven: 

,Ob  siege  Machmud,  oder  ob  Nikolas      Ein  Volk  bejoche,  welchem  noch  Frei- 
Den  Popen  höre,  ob  sich  der  Bischof  heit  galt, 

Roms  Ob  hier,  nach  spat  gefundnen  Rechten, 

Despotisch  aufbläh,  oder  knechtisch        Könige,  Habe  des  andern  teilen: 
Lecke  die  Ferse  den  Bourboniden;         Soll  mich  nicht  kümmern . . .' 
Ob  dort  ein  schlauer  Cäsar  Octavius 

Auch  die  schönen  Strafen  Neuffers  (Verm.  Ged.  Stuttg.  1805,  S.  156) 
schlagen  eine  wehmütig-patriotische  Saite  an,  die  wohltuend  hervorklingt: 
,Ob  in  dem  neuen  Reiche  der  Franken  sich 
Auf  vestem  Throne  halten  der  Korse  wird; 
Ob  Albion  zu  neuem  Kampfe 
Wecke  die  Fürsten,  sein  Gold  verspendend; 
Ob  in  Tuiskons  Erbe  der  schöne  Traum 
Von  bessern  Zeiten  jemals  ins  Leben  tritt, 
Davon  laß  heute,  daß  kein  düst'rer 
Ernst  uns  ergreife,  die  Lippe  schweigen.' 
Gleich  deutschpatriotisch,  voll  heimlicher  Sorge  hinsichtlich  der  all- 
gemeinen politischen  Lage  sind  die  Worte  des  überschwenglichen  A.  G.  D. 
Grafen  von  Moltke  (Oden  und  Ged.  Zürich  1806,  S.  211): 
,Ob  Brittania  Krieg,  ob  es  den  Frieden  wünscht, 
Ob  den  schnaubenden  Franken 
Noch  der  Raub  nicht  gesättigt  hat; 
Ob  verwirrender  stets  ganz  Labyrinth  nun  wird 
Europas  Horizont,  forsche  zu  emsig  nicht!' 
Bei  dem  Umblick  in  außerdeutschen  Literaturen  stoßen  wir  zunächst 
auf  den  bekannten  Vers  Miltons  (Son.  XXI):  What|the  Swede  intend  and 
what  the  French'  etc.   Bei  den  Franzosen  finden  wir  eine  genaue  Anlehnung 
an  Horaz  bei  P.  Ronsard  (Oeuvres  par  Marty-Laveaux,  Par.  1893,  II,  61): 
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Jetton  au  vent,  mon  Gaspar,  tout  l'affaire 
Dont  nous  n'avons  que  faire. 
Pourquoy  m'iray-je  enquerir  des  Tartares 
Et  des  pais  estranges  et  Barbares, 
Quand  ä  grand  peine  ay-je  la  cognoissance 
Du  Heu  de  ma  naissance?' 
Und  ebenso  (I,  436): 

,Celuy  n'a  soucy  quel  Roy        Ou  l'Inde,  ou  la  Tartarie: 
Tyrannise  sous  la  loy  Car  celuy  vit  sans  esmoy.' 

Ou  la  Perse,  ou  la  Syrie, 
Natürlich  laßt  es  sich  auch  Du  Bellay  nicht  entgehen,  mit  einem  horazischen 
Gedanken  seine   Gedichte  zu   bereichern  und  zu  verzieren,  wie  (Oeuvres 
fnuiQ.  par  Marry-Laveaux,  Par.  1867)  I,  252: 

,Moyf  que  la  Muse  veult  aimer,  Du  regne  rhorrible  fureur 

Par  les  vents  je  feray  semer  D'Erynnis,  avec  la  terreur 

Tout  le  soucy  qui  me  fait  guerre         Des  armes  .  .  . ' 
Dessus  l'ennemie  Angleterre 

Unter  den  italienischen  Lyrikern  ist  Fantoni  einer  der  eifrigsten 
Nachahmer  Horazischer  Strofen.  So  singt  er  denn  auch  einmal  (Poesie,  Pisa 
1800,  S.  21): 

A  me  che  giova,  se  il  glacial  Britanno      Se,  lento  l'arco,  di  Crimea  le  dorne 
Del  mar  conserva  l'ottenuto  impero,      Barbare  genti  stan  dormendo  in  pace, 
Se  invido  il  Gallo,  se  il  geloso  Ibero      Se  di  Alexiowna  debellato  ii  Trace 
Ne  fia  tiranno?  Venera  il  nome? 


Hiermit  sei  unsere  Rundschau  beendigt.  Daß  Horaz  seit  der 
Renaissance  in  den  Werken  der  Dichter  aller  Völker  und  Zeiten 
fortlebt,  bedarf  keines  Beweises.  Aber  wie  er  fortwirkt,  in  welchem 
Maße  er  einzelne  Dichter,  Gruppen,  Zeiten  beeinflußt,  ist  trotz  sehr 
achtenswerter  Vorarbeiten  noch  sehr  wenig  untersucht  (Vgl.  meine 
tStudien  über  das  Fortleben  des  Horaz«,  Blätter  f.  bayr.  Gymnasial- 
schulw.  1 902  S.  357  ff.).  Und  doch  bekommt  erst  dann  jenes  schöne 
Wort  Herders  (Literatur  und  Kunst,  IX,  109  (Düntzer)  die  volle 
Gültigkeit:  »Welche  Heere  von  Dichtern  haben  ihn  übersetzt,  nach- 
geahmt, mit  ihm  gewetteifert,  ihm  nachgeeifert!  Seine  stolze  Zu- 
versicht, ,non  omnis  moriar  multaque  pars  mei  vitabit  Libitinam' 
ist  nicht  nur  erfüllt,  sondern  übertroffen  worden.  Fast  2000  Jahre 
hindurch  hat  er  allen  gebildeten  Nationen  der  Welt  gesungen,  sie 
ergötzt  und  die  feinsten  Seelen  geleitet",  wenn  das  Fortleben  des 
römischen  Dichters  bis  ins  einzelne  nachgewiesen  ist 
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Da^akumäracaritam.  Die  Abenteuer  der  zehn  Prinzen.  Nach 
dem  Sanskrit- Originale  des  Dandin  übersetzt,  eingeleitet  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Dr.  M.  Haberland t,  München  1903. 
Verlagsanstalt  F.  Bruckmann,  A.-0.     158  S.    8°.    Mk.  3.-. 

Dandins  berühmtes  Da^akumäracarita  gehört  zu  der  geringen  Anzahl 
von  Prosadichtungen,  die  uns  Altindien  hinterlassen  hat  Die  Werke  der 
indischen  Literatur  sind,  abgesehen  vom  Mahäbhärata,  in  ihrer  großen 
Mehrzahl  Erzeugnisse  gelehrter  Dichter,  die  in  allen  Regeln  der  Kunst  erzogen 
im  Stoff  häufig  ein  willkommenes  Mittel  sehen,  ihre  Geschicklichkeit  zu 
betätigen  und  alle  Effekte  wirksam  werden  zu  lassen,  die  ihnen  das  höchste 
Ziel  dichterischen  Ehrgeizes  zu  sein  schienen.  Ihre  Mittel  sind  sehr  mannigfach 
und  in  der  Poesie  nicht  immer  die  gleichen  wie  in  der  Prosa.  Was  diese  in 
erster  Linie,  äußerlich  betrachtet,  kennzeichnet,  was  »ihr  Leben«  ausmacht 
(Dandin  I,  80)  sind  lange  Komposita.  Hiermit  kann  die  Poesie  nicht  kon- 
kurrieren, auch  wenn  vom  Stil  der  Qaudas  gesagt  wird,  daß  er  auch  in  poetischen 
Werken  die  Komposita  besonders  schätze.  Zu  den  für  Philologen  interssantesten 
Dingen  gehört  die  Beobachtung  des  Stilwandels  in  der  indischen  Sprache. 
An  Stelle  der  schwerfälligen,  Satz  an  Satz  reihenden  Syntax  der  älteren 
sakralen  Texte,  an  Stelle  der  schlichteren  Prosa  buddhistischer  Schriften, 
wie  z.  B.  der  Geburtslegenden,  tritt  der  kunstreiche  Stil  des  indischen 
Romanes,  der  durch  das  Kompositum  den  Nebensatz  ersetzt  und  das  einzige 
Verbum  Finitum  an  das  Ende  des  langen,  auf  schweren  Kompositis  hin- 
schreitenden Satzes  rückt  Man  kann  nicht  sagen,  daß  der  Text  dadurch  un- 
durchsichtig wird,  aber  dem  Übersetzer  liegt  es  ob,  nicht  nur  zu  übersetzen, 
sondern  dem  Genius  setner  eigenen  Sprache  entsprechend  zu  verfahren,  die  die 
Umwandlung  der  langen  Komposita  in  Nebensätze  oder  oft  in  ganz  selbst- 
ständige Sätze  verlangt.  Dazu  kommen  andere  Schwierigkeiten,  die  hier 
kurzer  Erwähnung  bedürfen.  Der  Wortreichtum  der  Sprache  gibt  Anlaß 
zu  vielen,  oft  sehr  gesuchten  Wortspielen;  die  Eigentümlichkeit  des  Sanskrit, 
gleiche  End-  und  Anfangsvokale  zweier  Worte  zu  kontrahieren,  ermöglicht 
oft  eine  zweifache  Auflösung  und  einen  doppelten  Sinn.  Wir  finden  in  der 
Dichtung  zwei  bis  drei  und  mehr  Verszeilen,  die  sich  Laut  für  Laut  gleichen 
und  doch  in  jedem  Fall  verschiedene  Bedeutung  haben.  Mammata,  der 
kaschmirische  Verfasser  einer  Poetik,  gibt  einen  Vers,  der  je  nach  der  Trennung 
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der  Silben  ein  Gebet  an  S'iva  oder  den  Rat  eines  Spitzbuben  an  seinen  Sohn 
enthält,  und  einen  anderen,  den  man  in  Sanskrit  oder  in  einem  indischen  Dialekt 
lesen  kann,  jedesmal  mit  völliger  Verschiedenheit  des  Sinnes.  Auch  Dandin  macht 
keine  Ausnahme.    Er  hat  selbst  eine  Poetik,  einen  »Spiegel  der  Dichtung" 
verfaßt,  der  die  verschiedenen  Arten  der  indischen  Dichtung,  bis  zu  ihrer 
kunstvollsten  Ausprägung  schildert  und  seinen  Verfasser  bis  nach  Tibet  hin 
bekannt  gemacht  hat  und  ist  selbst  entsprechend  kunstvoll  verfahren.    Qleich 
die  ersten  Seiten  seines  Textes  zeigen  Wiederholungen  von  Silben,  Wortspiele, 
die  man  gar  nicht,  höchstens  vereinzelt  wiedergeben  kann.  Das  merkwürdigste 
Kunststück  ist,  daß  die  VII.  der  in  dem  Novellenkranz  vereinten  Erzählungen 
nach  Jacobis  Beobachtung  gar  keinen  Lippenlaut  enthält,  und  der  Dichter 
es  fertig  bringt,  eine  ganz  Geschichte  niederzuschreiben,  ohne  ein  einziges 
p,  b,  bh,  u,  o,  etc.  zu  verwenden;  er  führt  sein  Kunststück  so  geschickt  ein, 
daß  ihm  nicht  der  Schein  der  Wahrheit  mangelt    Der  Erzähler  bedeckt  mit 
der  Hand  seinen  Mund;  ihn  schmerzt  noch  die  Lippe  von  dem  Liebesspiel 
mit  der  Geliebten,  deren  Zähne  ihn  verwundet  haben:  dem  Inder  muß  dieses 
Motiv  noch  witziger  und  einleuchtender  erschienen  sein;  im  Liebesgenuß  von 
den  Zähnen  oder  Nägeln  der  Geliebten  empfangene  Wunden  sind  ein  be- 
liebtes Motiv  ihrer  erotischen  Dichtung,  zugleich  eines  aus  der  nicht  un- 
beträchtlichen Zahl  der  Motive,  wo  das  ästhetische  Empfinden  des  Inders 
von  dem  unseri gen  sich  scheidet.  Trotz  mancher  Künstelei  muß  man  Dandin,  der 
nach  der  vorherrschenden  Ansicht,  im  6.  oder  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte, 
aber  auch  in  unserem  Sinn  zu  den  Meistern  der  indischen  Literatur  rechnen. 
Seinem   Novellenkranz  liegt  der  Gedanke  zugrunde,   daß  der  König  von 
Magadha  von  dem  Malavafürsten  besiegt  und  aus  seinem  Reich  vertrieben  Zu- 
flucht im  Walde  fand.  Dort  wird  ihm  ein  Sohn  geboren,  den  er  zusammen  mit 
den  ebenfalls  in  der  Verbannung  geborenen  oder  durch  wunderbare  Zufälle 
in  den  Waid  gelangten  Söhnen  oder  Enkeln  seiner  Würdenträger  auferzieht 
Die  Prinzen  lernten  die  Landessprache,  studierten  Rede,  Grammatik,  Recht, 
Astronomie  und  bildeten  sich  in  allen  literarischen  und  ritterlichen  Künsten 
aus;  selbst  Falschspielerei  und  Diebeskniffe  waren  ihnen  vertraut.    Im  Alter 
von  sechzehn  Jahren  zogen  sie  hinaus,  »um  die  Welt  zu  erobern.«    Der 
Königssohn  trennt  sich  von  den  Seinen  heimlich,  um  einem  Brahmanen  in 
irgend  einer  Schwierigkeit  beizustehen.   Die  anderen  zerstreuen  sich,  um  ihn 
zu  suchen  und  als  sie  ihn  wiederfinden,  erzählt  jeder  von  ihnen  die  erlebten 
Abenteuer  und  diese  Erzählungen  bilden  den  Novellenkranz.     Nicht  alle 
Geschichten  sind  von  gleichem  Wert ;  die  zweite,  die  Erzählung  Apahäravarmans, 
überragt  sehr  wesentlich  die  anderen;  aber  alle  zeigen  eine  bedeutende  Kunst, 
Geschick  in  der  Schürzung  und  Lösung  der  Schwierigkeiten,  eine  nie  um 
Auskunftsmittel  verlegene  Fantasie.   Unsere  Prinzen  erscheinen  je  nach  dem 
Gebot  des  Augenblickes  als  Diebe,  Spieler  oder  als  fromme  Büßer;  sie  helfen 
gutmütig  dem  gerade  in  Not  Befindlichen  und  beseitigen,  ohne  sich  viel  zu 
besinnen,  den  unbequemen  Gegner.    Sie  zeigen  sich  heute  als  zarte  Ritter 
morgen  als  gerissene  Betrüger.    Sie  verstehen  die  Waffe  zu  gebrauchen  und 
sind  Meister  der  Magie.    Es  gibt  keine  noch  so  gefährliche  Situation,  aus  der 
ihre  überlegene  Schlauheit  nicht  im  rechten  Augenblick  den  Ausweg  fände. 
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Dandin  versteht  auch  im  einzelnen  durch  Humor,  durch  feine  Wendung« 
und  Vergleiche  seinen  Geschichten  Reiz  zu  verleihen  und  gelegentlich  Natur- 
schilderungen in  sie  zu  verflechten.  An  manchen  Stellen  scheint  die  Schürzung 
oder  Lösung  des  Knotens  gesucht,  an  anderen  die  Situation  etwas  matt;  aber 
immer  werden  wir  uns  vergegenwärtigen  müssen,  daß  es  sich  um  einen 
indischen,  nicht  um  einen  europäischen  Dichter  handelt 

Es  ist  einer  der  nicht  seltenen  Zufälle,  daß  das  deutschen  Lesern  bis- 
her nicht  zugängliche  Werk  ihnen  nun  auf  einmal  in  zwei  Obersetzungen 
dargeboten  wird:  in  der  hier  angezeigten  von  Haberlandt  und  einer  zweiten 
von  Johann  Jacob  Meyer  (Leipzig  o.  J.),  die  beide  in  demselben  Jahr  erschienen 
sind.  Beide  haben  ihre  Vorzüge.  Meyer  hat  seiner  Übersetzung  eine  literatnr- 
und  kulturgeschichtliche  Einleitung  von  großer  Belesenheit  vorausgeschickt  und 
seine  Übersetzung  möglichst  im  Anschluß  an  das  Original  gehalten;  er  hat, 
wie  er  selbst  sagt,  keine  glatte,  flüssige  Übersetzung  liefern,  sondern  die 
stilistische  Eigentümlichkeit  des  Originals  neben  großer  Übersetzungstreue 
nachahmen  wollen.  Haberlandt  ist  anders  verfahren;  nach  meiner  Meinung  les- 
barer für  das  größere  Publikum,  dem  die  oben  besprochenen  Eigenheiten  des  in- 
dischen Stils  nun  einmal  nicht  mundgerecht  gemacht  werden  können.  Meyer  wird 
die  Philologen,  Haberlandt  das  größere  Publikum  auf  seiner  Seite  haben,  das  die 
stilistischen  Eigentümlichkeiten  des  Originals  für  eine  leichter  lesbare  Prosa  gern 
hingeben  wird,  während  der  Philologe  öfter  mit  ihm  rechten  wird.  Es  ist  nach 
meiner  Meinung  nicht  richtig,  daß  Haberlandt  an  einzelnen  Stellen  durch  Aus- 
lassungen den  Text  verkürzt  Wer  sich  an  indische  Autoren  wendet,  darf  nicht 
immer  die  Zartheit  der  DamayanÜ  oder  der  Savitriepisode  erwarten  und  hat 
auch  einen  Anspruch  darauf,  über  den  Charakter  der  indischen  Dichtung  völlig 
Aufschluß  zu  erhalten.  Das  Bild  tritt  aber  nicht  deutlich  hervor,  wenn  die 
bisweilen  ausschweifenden,  aber  den  Indern  nicht  wie  uns  anstößigen  Partien 
(z.  B.  S.  51.  59)  weggelassen  werden.  Es  handelt  sich  doch  darum,  einen 
Einblick  in  die  Art  der  indischen  Dichtung,  in  ihre  Ästhetik  und  Empfinden 
denen  zu  gewähren,  denen  das  Original  nicht  zugänglich  ist  und  hier  dürfen 
kleine,  den  Indern  charakteristische  Züge  nach  meiner  Meinung  nicht  unter- 
drückt werden.  Auch  die  lange,  keineswegs  uninteressante  Rede  des  Höflings 
Vihärabhadra  zu  überschlagen,  hätte  ich  lieber  dem  Leser  als  dem  Übersetzer 
anheimgestellt  Haberlandts  Übersetzung  liest  sich  meist  gut  An  Stellen,  wo 
ich  sie  mit  dem  Original  verglichen  habe,  ist  mir  aber  mehrfach  ein  Mangel  an 
indischem  Kolorit  oder  an  Genauigkeit  aufgefallen.  Z.  B.  sagt  der  von  der 
Hetäre  unterwiesene  Marfci  (S.  43  der  Nirnayasägara-Ausgabe  Übers.  S.  61) 
nicht,  »sind  wir  ja  doch  von  Geburt  an'  dem  Trachten  nach  Erwerb  und 
Liebe  hingegeben,"  sondern  im  Gegenteil,  »ich  bin  von  Geburt  an,  in  allem 
was  Erwerb  und  Liebe  angeht,  unwissend  (anabhijfiäv  ayam);  S.  44  (62) 
heißt  es:  »morgen  ist  Kämas  Fest,"  nicht  »die  feiern  morgen  Hochzeit;' 
S.  47  (64)  »mit  ausgezupftem  Haar,«  nicht  mit  »geschorenem;«  S.  49  (65) 
nicht :  »da  behagte  es  mir  gar  nicht  sonderlich,  man  hatte  gar  viele  unangenehme 
Dinge  hinzunehmen,"  sondern:  »dies  und  anderes  nahm  ich  wahr  und  konnte 
mich  nicht  satt  sehen."  Der  im  Spiel  erfahrene  Prinz  hat  gewiß,  ohne  etwas 
Unangenehmes  zu  empfinden,  mit  dem  größten  Vergnügen  dem  Spiele  za- 
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geschaut;  56  (71)  fibersetzt  Haberland t:  »die  Tänzerin  trat  auf  -  und  mit  ihren 
osten  Schritten  hatte  sie  sich  in  mein  Herz  hineingetanzt  Leidenschaftliche 
Glut  begann  mich  bei  ihren  dunklen  Blicken  zu  quälen  und  die  wunderbare 
Vollendung  ihres  gefühlvollen  Spieles  erhöhte  noch  die  Gewalt,  mit  der  der 
Liebesgott  auf  mich  eindrang.«  Das  ist  dem  Inhalt  nach  richtig.  Warum  aber 
nicht  lieber  wörtlicher  so:  «Die  Tänzerin  trat  auf  und  mein  Herz  ward  zu  einer 
zweiten  Bühne  für  sie.  Den  Lotoshain  ihrer  koketten  Blicke  machte  der 
fünfpfeilige  (Liebesgott)  zu  seinem  Versteck  und  sammelte  gleichsam  aus  der 
Fülle  der  von  ihr  zum  Ausdruck  gebrachten  und  geschaffenen  Stimmungen 
ein  Heer,  mit  dem  er  mich  hart  bedrängte.«  Das  ist  etwas  künstlicher,  hat 
aber  mehr  indische  Färbung,  obwohl  auch  hier  der  Sinn  des  Originals  noch 
nicht  ganz  erreicht  ist.  Andere  Stellen  (z.  B.  S.  60  »nebenordnet*,  S.  61 
.mit  der  Pflege  des  Moralität,  meine  ich,  sind  Reichtum  und  Liebe  noch  gar 
nicht  mitgesetzt,  sind  sie  keineswegs  schon  zugleich  vorhanden)  fallen  durch 
Härte  des  Ausdrucks  auf.  Wenn  ich  mit  diesen  Ausstellungen  der  philologischen 
Genauigkeit  Rechnung  trage,  so  weiß  ich  doch  anderseits,  mit  wie  vielen 
Schwierigkeiten  eine  erste  Obersetzung  und  die  erste  Übersetzung  eines  solchen 
Textes  sachlich  und  formell  verbunden  ist.  Jene  Schäden  beeinträchtigen  nicht 
gerade  das  Gesamtbild,  das  der  Leser  hier  von  einem  der  berühmtesten 
Prosaisten  der  Sanskritliteratur  empfängt 

Breslau.  Alfred  Hillebrandt 


Wilhelm  Greif,  Neue  Untersuchungen  zur  Dictys-  und  Daresfrage. 
I.  Dictys  Cretensis  bei  den  Byzantinern.  Berlin  1900.  Wiss.  Beil. 
zum  Jahresbericht  des  Andreas-Realgymnasiums.    40  S.  4°. 

Seitdem  im  Jahre  1892  die  bis  dahin  fast  allgemein  angenommene 
Ansicht  von  einem  lateinischen  Original  des  Dictys-Septimius  von  zwei  Seiten 
erschüttert  worden  war,  dürfte  sie  wohl  nur  noch  wenig  Anhänger  gezählt 
haben.  F.  Noack  (Philol.  Suppl.  VI,  403-478)  hatte  mit  Hilfe  der  lange 
übersehenen  Ekloge  ed.  Cramer  Anecd.  Paris.  II,  165  ff.  und  der  von  ihm 
zuerst  herangezogenen  Hypothesis  der  Odyssee  in  Dindorfs  Odysseescholien 
wichtige  Aufschlüsse  über  den  ursprünglichen  Malalas-Text  erzielt  und  war 
zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  der  Stoff  bei  Oeorgios  Kedrenos  auf  eine 
andere  Quelle  als  auf  Malalas,  also  auf  einen  echten  griechischen  Dictys 
zurückgehe.  E.  Patzig  (Byz.  Ztschr.  I,  131  -152)  hatte  ebenfalls  unter  Heran- 
ziehung der  Ekloge  nachgewiesen,  daß  der  Dictysstoff  bei  den  späteren 
Byzantinern  neben  Malalas  auch  aus  Johannes  Antiochenus  stamme,  und  daß 
ferner  bei  Malalas  sich  so  zahlreiche  Abweichungen  von  Septimius  fänden, 
daß  eine  griechische  Vorlage  unbedingt  angenommen  werden  müsse.  Diese 
vor  allem  gegen  Dunger  (Dictys-Septimius  1878)  gerichteten  Nachweise  wirkten 
so  überzeugend,  daß  sich  Widerspruch  nirgends  erhob. 

Nach  langer  Pause  versucht  jetzt  W.  Greif,  der  sich  in  seinem  Buche 
«Die  mittelalterlichen  Bearbeitungen  der  Trojanersage,  ein  neuer  Beitrag  zur 
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Dares-  und  Dictysfrage«  (Marbuig  1886)  auf  Dungers  Beweisführung  stützte, 
eine  letzte  Rettung  des  lateinischen  Originals.  Sie  ist  meines  Erachtens  nicht 
erfolgreich  gewesen.  Greif  weist  auf  die  Verschiedenheit  zwischen  dem  Prolog 
der  Ephemeris  und  dem  Widmungsbrief  des  Septimius  hin  und  hält  sie  für  einen 
schlau  eingefädelten  Betrug,  um  die  Überzeugung  zu  erwecken,  daß  der  Ver- 
fasser des  Briefes  nicht  mit  dem  des  Prologs  identisch  sei.  Allein  die  Differenzen 
betreffen  Kleinigkeiten  und  sind  bei  einer  Nacherzählung  des  Prologs  ans 
dem  Gedächtnisse  ohne  weiteres  erklärlich.    Septimius  macht  auch  nirgends 
den  Eindruck  eines  Schwindlers;  alles  was  er  über  seine  Behandlung  des 
Dictys  vorbringt,  steht  mit  den  uns  bekannten  Tatsachen  in  Einklang.    So 
auch  die  Behauptung,  er  gebe  nur  die  ersten  5  Bücher  seiner  Vorlage  wieder, 
die  letzten  4  habe  er  in  eines,  sein  6.,  zusammengezogen.    Malalas  letztes 
Didyszitat  (135, 12)  toöta  AUxve  h  xfj  inry  QayxpMq.  i£Hhio  bezieht  sich  in 
der  Tat  auf  Septimius  VI,  3-4;  also,  folgert  Dunger,  hat  es  auch  nie  einen 
Dictys  mit  mehr  als  6  Büchern  gegeben.    Der  Schluß  ist  falsch:  denn,  wie 
E.  Patzig  B.  Z.  XI  144-156  ganz  ausführlich  nachgewiesen  hat,  bringt 
Malalas  fernerhin  überhaupt  keinen  Dictysstoff  mehr,  hat  dagegen  schon  allen 
Stoff,  der  aus  den  letzten  Dietysbüchern  stammt,  vorweggenommen.  -  Die 
Suidasglossen  führt  Greif  auf  den  Onomatologos  des  Hesychius  von  Milet 
zurück,  um  sich  den  Nachweis  zu  ersparen,  daß  Suidas  im  11.  Jahrh.  die 
lateinische  Ephemeris  gekannt  habe.    Die  Voraussetzung  ist  aber  keineswegs 
sicher.    Außerdem  ist  der  Nachweis,  daß  die  2.  Glosse  aus  Malalas  stamme, 
nicht  gelungen,  denn  die  Verwechslung  der  Kaiser  Claudius  und  Nero  ge- 
nügt nicht,  und  andere  wichtige  Angaben  des  Suidas  fehlen  im  Malalis. 
Endlich  ist  es  ein  dürftiger  Notbehelf,  auf  das  angebliche  Werk  des  Sisyphos 
von  Kos  für  diejenigen  Stücke  bei  Malalas  zu  verweisen,  die  nachweislich 
bei  Septimius  fehlen,  aber  als  Didysgut  ausdrücklich  bezeichnet  wenden, 
während  der  exzerptenmäßige  Charakter  des  6.  Septimiusbuches  von  dem 
Obersetzer  selbst  betont  wird  und  von  Patzig  aufs  deutlichste  dargelegt  worden 
ist    Die  neueste  Arbeit  von  J.  Fürst,  Untersuchungen  zur  Ephemeris  des 
Dictys  von  Kreta  (Philologus  60  (1901)  S.  228-260  und  330-359)  setzt  ein 
griechisches  Original  voraus  und  beweist  es  aufs  neue. 

Würzburg.  August  Heisenberg. 
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Entwicklung  des  bildungsdurstigen,  im  Lernen  der  Kunst  nie  ermattenden 
Dichters  warf,  wie  von  selbst  das  Augenmerk  der  Forscher  auf  einen  der 
wichtigsten  Anhaltspunkte  und  Maßstäbe  in  Platens  Bildungsgeschichte  ge- 
richtet: auf  sein  Verhältnis  zu  Goethe.  Alsbald  hat  Max  Koch  in  den  Frank- 
furter Hochstiftsberichten  (1900,  N.  F.  XVI,  402-410)  einen  Überblick  der 
wichtigsten  Selbstbekenntnisse  Platens  hierzu  gegeben,  und  in  demselben 
Jahre  habe  ich  auf  die  Bedeutung  dieses  Gesichtspunktes  im  »Euphorion« 
(1900.  VII,  612-614)  nachdrücklich  hingewiesen.  Wenn  ihn  nun  Rudolf 
Unger  einer  umfassenden  Charakteristik  des  ganzen  Werdens  von  Platens 
literarischer  Persönlichkeit  zugrunde  legte,  so  durfte  er  sicher  sein,  daß  er 
kaum  einen  ergiebigeren  hatte  wählen  können.  Wir  erhalten  so  zwar  noch 
nicht  die  allseitig  erschöpfende  Biographie,  für  die  noch  mehrere  derartige 
vorarbeitende  Einzeldarstellungen  erwünscht  wären,  auch  die  jetzt  in  Vor- 
bereitung befindliche  Erschließung  der  bisher  noch  unveröffentlichten  Teile 
des  Nachlasses  erforderlich  ist,  aber  eine  scharfe,  charakteristische  Silhouette, 
die  bei  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit  von  Ungers  Arbeit  einen  wertvollen, 
wichtigen  Schritt  in  der  Erkenntnis  Platens  vorwärts  bedeutet. 

Als  erste  Periode  in  Platens  Entwicklung  faßt  Unger  die  Jahre  bis 
1816  zusammen.     Es  ist   natürlich,  daß  hier  zuerst  Schiller  als  das  vor- 
herrschende Muster  erscheint,  während  Goethe  in  den  Jugendgedichten  nur 
geringere  Spuren  hinterläßt;  am  Ende  der  Pagenzeit  wird  das  Verhältnis  zu 
Qoethe  freilich  etwas  inniger,  doch  erst  nach  der  Rückkehr  aus  Frankreich 
tritt  uns  in  den  Dramen  »Berenice«  und  »Hochzeitsgast«  eine  ganz  direkte 
Nachfolge  Goethes  entgegen,  wofür  Unger  noch  neue  Belege  zu  meinen 
Ausführungen  in  der  Einleitung  zum  »Dramatischen  Nachlaß"   beibringt. 
Freilich  dürfte  man  doch  manche  seiner  Parallelen  (S.  18  f.  und  50  f.)  nicht 
ganz  zwingend  finden;  wenn  aber  auch  seine  Gaben   hierin  vielleicht  zu 
reichlich  sind,  so  ist  doch  seine  Charakteristik  von  Platens  Verhalten  zu  Goethe 
in  diesem  Zeitraum  durchaus  zutreffend.    Nicht  so  unzweifelhaft  scheint  es 
mir,  ob  das  Jahr  1816  einen  schärferen  Einschnitt  in  Platens  Entwicklung 
bedeute  als  etwa  1814;   mindestens  hätte  Unger,  der  die  Jahre  1816-1818 
treffend  als  eine  Obergangszeit  auffaßt,  die  im  »Hochzeitsgast"  das  vorher 
zu  Qoethe  gewonnene  Verhältnis  weiterspinnt,  doch  die  »Berenice"  in  diese 
Periode  einbeziehen  müssen.     Aber  auch  so  hätte   dieser  Lebensabschnitt 
zu  wenig  eigene  Physiognomie,  um  ihn  anders  als  für  eine  Unterabteilung 
eines  größeren  Zeitraumes  zu  nehmen,  und  so  möchte  ich  trotz  Ungers  Aus- 
führungen an  der  Periodisierung  festhalten,  die  ich  in  meiner  biographischen 
Studie  im  Euphorion  (1900.    VII,  589—629)  zugrunde  gelegt  habe:  1796- 
1818,    1818-1820,   1820-1824,  1824-1835.      Denn    auch   die   epoche- 
machende Bedeutung  von  Platens  erster  Reise  nach  Venedig  (1824)  müssen 
wir  wohl  höher  anschlagen,  als  Unger  tut,  und  dürfen  über  diesen  wichtigen 
Punkt  in  hoffentlich  nicht  zu  ferner  Zeit  neue  Bestätigung  und  Belehrung 
von  Rudolf  Schlösser  erwarten.     Freilich  für  Platens  Verhältnis  zu  Goethe 
Vann  Unger  mit  gutem  Grunde  das  Jahr  1826  als  einschneidender  bezeichnen 
als  1824,  da  erst  1826  die  »Verhängnisvolle  Gabel«  entsteht  und  Platens 
letzter  unbeantworteter  Brief  an  Goethe  abgeht.    1824  wie  1826  aber  wird 
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die  Bedeutung  Goethes  für  Platen  durch  die  neuen  italienischen  Einflüsse 
entschieden  überwogen. 

Mit  vollem  Rechte  nimmt  Unger  dagegen  die  Anfänge  der  Erlanger 
Zeit  zu  der  Würzburger  Periode  hinzu.  Es  ist  die  Zeit  der  übermächtigen 
Einwirkung  Johann  Jakob  Wagners.  Unger  hat  es  verstanden,  aus  den 
vielen  widersprechenden  Zügen  dieser  Periode  ein  einheitliches  Bild  der  Ent- 
wicklung des  Dichters  zu  geben,  und  im  ganzen  klar  herausgearbeitet,  wie 
nicht  eigentlich  der  Inhalt,  sondern  in  der  Hauptsache  doch  nur  die  Schulung 
an  den  Konstruktionskünsten  der  Wagnerschen  Philosophie,  an  ihrem  Tetraden- 
Rüstzeug,  auf  ihn  positiv  fördernd  einwirkte,  während  er  sich  mit  dem  Inhalt 
des  Vorgetragenen  vorwiegend  polemisch  auseinandersetzen  mußte.  Für  den 
Gehalt,  die  ästhetischen  und  insbesondere  poetischen  Anschauungen  Platens 
wichtiger  sind  die  romantischen  Dichter,  namentlich  Calderon,  und  von 
dieser  Seite  stammt  auch  der  Zug  zum  Religiösen,  ja,  zum  Katholizismus  in 
manchen  Dichtungen  dieser  Zeit.  Davon  bleibt  auch  in  der  Klärung  der 
Erlanger  Jahre  noch  ein  deutlicher  Rest,  freilich  ohne  alle  konfessionelle  Eng- 
herzigkeit, eben  in  der  Blütezeit  seiner  Romantik,  die  ihn  nach  der  Würz- 
burger Abkehr  von  Goethe  wieder  zu  ihm  zurückführte  und  auch  die 
schönsten  direkten  Huldigungen  an  das  große,  nun  offen  anerkannte  Vorbild 
zeitigte.  Wagner  ist  von  Schelling  abgelöst  und  völlig  verdrängt;  »Schellings 
Philosophie  vermittelte  Platen  den  Typus  einer  ästhetisch  gerichteten  Welt- 
anschauung, für  den  Goethes  Geisteswelt  das  höchste  Beispiel  bietet«  (S.  105). 
Ungers  Kennzeichnung  der  Bedeutung  Schellings  für  Platen  in  Hinsicht  auf 
ästhetische,  religiöse  und  historische  Anschauungsweise  ist  ganz  vortrefflich; 
seinem  Hinweis  auf  die  lebendige  Auffassung  von  Schellings  Geschichts- 
philosophie mag  hier  noch  ein  Beleg  aus  dem  ungedruckten  Nachlaß  hinzu- 
gefügt werden,  der  nicht  nur  die  historischen  Balladen,  sondern  vor  allem 
die  spätere  Geschichtschreibung  Platens  in  diesen  Zusammenhang  rückt  In 
den  Münchener  Plateniana  55 e  findet  sich  folgende  Stelle: 

»Die  größten  Historiker  haben  gerade  durch  ihr  poetisches  Genie  sich 
ausgezeichnet.  Denn  wie  wäre  Geschichtschreibung  möglich  ohne  darstellende 
Kraft?  Diejenigen,  welchen  letztere  mangelt,  werden  durch  rein  gelehrte 
Arbeiten  noch  am  meisten  befriedigen.  Sobald  sie  aber  in  Versuchung  ge- 
raten, historischen  Stil  anzustreben,  so  können  sie  der  Weitschweifigkeit 
nicht  entgehen;  denn  der  Meister  des  Stils  zeigt  sich,  wie  Schiller  sagt,  nicht 
in  dem  was  er  ausspricht,  sondern  in  dem,  was  er  verschweigt.  Namentlich 
verbleicht  unter  ihren  Händen  der  einzelne  Charakter  so  sehr,  daß  auch  bei 
der  größten  Ausführlichkeit  kein  wirkliches  Bild  entsteht.« 

Nur  durch  diese  Auffassung  Platens  rechtfertigt  sich  für  ihn  selbst 
seine  Hinwendung  zur  Geschichtschreibung  in  Italien,  und  wenn  wir  darin 
auch  ein  Ermatten  seiner  dichterischen  Kraft  erkennen,  so  glaubte  er  doch 
auch  hier  völlig  seinem  poetischen  Berufe  treu  zu  bleiben.  Vielleicht  aber 
wäre  auch  hier  ein  Ausblick  auf  Goethes  historische  Darstellungen  am  Platze 
gewesen. 

Also  zurück  zu  Goethe!  Ober  ihn  war  in  der  Zeit  von  Platens  Reife, 
wo  es  sich  nicht  mehr  um  das  Aufspüren  einzelner  Anklänge  und  Ent- 
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khnungen  handeln  konnte,  Tieferes  zu  sagen  als  bei  den  Jugendgedichten, 
und  um  so  größer  ist  das  Verdienst  von  Ungers  feinfühliger  Darlegung,  wie 
neben  der  Anregung  durch  Goethe  sich  jetzt  mit  der  wachsenden  Selbst- 
ständigkeit Platens,  mit  der  stärkeren  Ausprägung  seiner  individuellen  Eigen- 
art auch   alsbald  die  neue  Entfremdung  entwickelt,  die  in  der  Wesens- 
verschiedenheit der  beiden  begründet  liegt.    Überzeugend  führt  Unger  aus, 
wie  die  unerfreuliche  Affaire  mit  Knebel  nicht  hinreichend  wäre,  das  Ein- 
schlafen des  kaum  begonnenen  persönlichen  Verhältnisses,  das  völlige  Ver- 
stummen Goethes  zu  erklären.    Es  tritt  kein  Bruch  und  keine  Gegnerschaft 
ein,  wie  sie  sich  Platen  im  Jahre  1819  vergeblich  hatte  aufzwingen  wollen: 
Goethe  schätzt  den  jüngeren  Dichter  auch  weiterhin  hoch,  ist  sich  über  den 
verhängnisvollen  negativen  Zug  in  ihm  aber  zu  klar  geworden,  um  ihn  sich 
personlich  nahe  kommen  zu  lassen;  Platen  bleibt  sich  dankbar  bewußt,  wie 
viel  er  Goethe  verdankt,  empfängt  nun  aber  auch  starke  andere  Einwirkungen 
und  wandelt  immer  selbständiger  und  einsamer  seine  Bahn,  auch  wo  er  an 
Goethe  anknüpft,  wie  z.  B.   in  seiner   »Iphigenie".     Unger  widerspricht 
übrigens  meiner  hohen  Einschätzung  des  Iphigenien-Fragmentes,  in  dessen 
wohldurchdachtem  Szenar  ich  indessen  auch  heute  noch,  besonders  im  Hinblick 
auf  den  antiken  und  den  französischen  Vorgänger,  die  wirklich  dramatische 
Kraft  nicht  verkennen  zu  dürfen  glaube.    Eine  andere  kleine  Polemik  gegen 
meine  Ausführungen  bezüglich  der  Operntextpläne  Platens  (S.  167)  beruht 
auf  einem  Mißverständnis;  mein  Standpunkt  deckt  sich  in  dieser  Frage  völlig 
mit  dem  Ungers,  wie  ich  ja  auch  an  der  beanstandeten  Stelle  meiner  Ein- 
leitung (S.  LXXX1X)  ausdrücklich  die  Goetheschen  Singspiele  als  »eindrucks- 
los- für  Platen  bezeichnet  habe.  Nicht  einverstanden  aber  kann  ich  mit  ihm  sein, 
wenn  er  Platens  Ghaselen  (S.  141)  als  «letzten  Endes  kaum  viel  mehr  als  ein 
interessantes  Experiment"  bezeichnet.  Diese  Gedichtform  mit  ihrem  eingeborenen 
Zuge  zum  Reflektierenden,  Lehrhaften,  entspricht  einer  in  Platens  Natur  be- 
gründeten Neigung  in  hervorragendem  Maße,  und  so  finden  wir  in  ihr  eine 
ganze  Reihe  von  unmittelbaren  Äußerungen  seines  tiefsten  Innern.  Trotzdem 
sind  Ungers  Ausführungen  über  das  Verhältnis  der  Ghaselen  zum  »Westöst- 
lichen Divan«,  der  Platenschen  zu  den  Goetheschen  Sonetten  u.  a.  m.  sehr 
förderlich  und  fruchtbar.  Mit  schönem  Erfolge  strebt  Unger,  von  den  Äußer- 
lichkeiten der  Erscheinungen  in  ihre  Ursachen  und  ihren  Wesenskern  einzu- 
dringen.    Seine   ganze   Studie  ist  durch   Behutsamkeit  und   Sorgfalt  der 
Untersuchung,  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht  in  der  Behandlung  des  großen 
reichen  Materials,  Geschmack  und  Takt  im  ästhetischen  Urteil  in  so  hohem 
Grade  ausgezeichnet,  daß  man  nie  in  Versuchung  kommt,  sie  nur  als  eine 
tüchtige  Dissertation  zu  betrachten,  sondern  sie  dankbar  als  eine  vollwertige, 
gediegene  Leistung  begrüßen  muß. 

Einem  anderen  Forscher  ist  nun,  wie  man  wohl  sagen  darf,  das  Miß- 
geschick begegnet,  ohne  Kenntnis  seines  Vorgängers  und  Rivalen  —  beide 
Ausdrücke  bezeichnen  das  Verhältnis  nicht  ganz  richtig,  sondern  nur  an- 
nähernd -  teilweise  auf  denselben  Pfaden  zu  wandeln:  Albert  Fries  hat 
in  seinen  Platen-Forschungen  ebenfalls  dem  Verhältnis  zu  Goethe  besonderes 
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Augenmerk  zugewendet  und  eine  ganze  Reihe  von  Parallelen  in  demselben 
Sinne  wie  Unger  festgelegt    Um  nun  aber  nach  dem  ihm  unerwarteten  Er- 
scheinen von  Ungers  Schrift  seine  Selbständigkeit  zu  erweisen,  hat  er  seine 
Studien  hastig  zu  einem  vorläufigen  Abschluß  gebracht  und  veröffentlicht,  so  daß 
wir  sie  hier  gleichzeitig  anzeigen  können.    Die  Selbständigkeit  seiner  Arbeit 
leuchtet  ohne  weiteres  aus  der  Fülle  von  Neuem  und  Eigentümlichem  ein,  was 
er  mit  ausgebreiteter  Sachkenntnis,  scharfer  Beobachtung  und  warmer  Liebe  zu 
Platen  zusammengestellt  hat;  der  Hinweis  auf  Goethe  ist  bei  ihm  nur  einer 
von  vielen  Gesichtspunkten.  Ein  großer  Nachteil  für  ihn  bleibt  es  aber,  daß 
er  der  ausgereiften  und  abgeklärten  Studie  Ungers  nur  eine  reiche,  überreiche 
Materialsammlung,  nicht  eine  ähnlich  abgerundete  Darstellung  zur  Seite  gesetzt 
hat  So  wird  er  wohl  nur  bei  denen  Dank  ernten,  die  sich  fachmännisch  mit 
Platen  beschäftigen,  und  auch  sie  werden  bedauern,  daß  die  Form  des  Buches 
mit  seinen  abgerissenen  Mitteilungen,  seinen  Nachträgen  und  nochmals  Nach- 
trägen die  rechte  Ausnutzung  erschwert,  ja  teilweise  verdrießlich  macht    Es 
ist  das  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  wir  hier  das  seltene  Schauspid  erleben, 
eine  an  Minckwitz  erinnernde  Begeisterung  im  Dienste  gründlichster,  sorg- 
lichster Detailarbeit  zu  sehen,  während  Unger  manchmal  fast  allzu  tempera- 
mentlos schreibt.    Die  Form  der  Studie  von  Fries  ist  unerfreulich,  und  wenn 
sie  durch  äußere  Umstände  auch  entschuldigt  wird,  muß  man  doch  gestehen, 
daß  es  ein  Unglück  wäre,  wenn  derartige  Lagerplätze  unbehauener  Bausteine 
oft  der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  würden.    Wer  aber  am  Baue  seihst 
mitarbeitet,  der  wird  trotz  eines  anfänglichen  Mißbehagens  als  das  Wesent- 
liche doch  rühmen  müssen,  wie  reichhaltig  und  solid  das  hier  gebotene 
neue  Material  ist 

Der  erste  Teil  der  Forschungen  von  Fries  ist  vollständig  dem  drama- 
tischen Nachlaß  gewidmet  und  hauptsächlich  «dazu  bestimmt,  den  Einfluß 
der  klassischen  Dichter  auf  Platens  Entwürfe  an  einzelnen  Beispielen  zu 
illustrieren".  Der  Reichtum  der  hier  festgestellten  Analogien  zu  Goethe  und 
Schiller  übertrifft  noch  Ungers  Ausführungen.  Es  ist  aber  doch  zu  natürlich, 
daß  der  unreife  Jüngling  sich  oft  auch  von  der  Ausdrucksweise  seiner  Vor- 
bilder nicht  freihalten  konnte,  als  daß  man  nun  jede  solche  Einzelheit 
festzustellen  brauchte,  und  so  ergeben  sich  denn  auch  in  der  Tat  überwiegend 
neue  Bestätigungen  zu  den  Ausführungen  meiner  Einleitung  zum  dramatischen 
Nachlaß.  Verdienstlich  ist  seine  stärkere  Heranziehung  der  „Natürlichen 
Tochter«  -  wobei  ich  allerdings  den  Fluchtvorschlag  Arthurs  durchaus  nicht 
wie  Fries  (S.  6)  mit  der  »bürgerlichen  Ehe«  Eugeniens  vergleichen  möchte  -, 
seine  stilistischen  Beobachtungen,  sein  Hinweis  auf  »Wilhelm  Teil«  und  Jean 
Pauls  Aufsatz  für  die  »Charlotte  Corday«,  die  fast  über  Gebühr  gewissenhaft 
zergliedert  und  in  ihren  Beziehungen  zu  »Marats  Tod"  betrachtet  wird,  sowie 
eine  ganze  Reihe  einzelner  Bemerkungen,  die  feinfühlige  und  liebevolle 
Beobachtung  bekunden.  Da  Fries  außerdem  zur  »Iphigenie«,  »Tochter 
Kadmus«  und  anderen  Dramen,  ja  selbst  bloßen  Titeln,  später  reichlich  zur 
»Liga  von  Cambrai«  und  Platens  übrigen  Dichtungen  zur  Verherrlichung 
Venedigs  (S.  46-61)  seine  Bemerkungen  beisteuert,  so  sei  auch  mir  gestattet, 
meinen  Angaben  im  »Dramatischen  Nachlaß«  hier  einige  nachträglich  ge- 
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fundene  Ergänzungen  folgen  zu  lassen,  die  auch  für  die  Ausführungen  von 
Fries  nicht  ohne  Belang  sind. 

In  den  historischen  Studienheften  Platens,  welche  in  der  Münchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek  aufbewahrt  werden,  fand  ich  noch  zwei  Stellen, 
an  denen  Platen  sich  die  Titel  zu  künftigen  Dramen  notiert  hat,  einmal  auf 
dem  Pappdeckeleinband  von  Plat.  61,  das  andere  Mal  auf  Blatt  10b  von 
Hat  55  e,  beide  wohl  aus  dem  Jahre  1853  stammend.  Beide  Listen  enthalten 
den  Namen  »Adonia*,  der  an  Stelle  des  in  meinem  Verzeichnis  der 
Platenschen  Dramenpläne  als  No.  56  aufgeführten  Adonis  zu  treten  hat; 
dieser  Plan  gehört  also  demselben  Stoffkreise  wie  der  »Rehabeam"  und 
•David  und  Jonathan0  an,  während  ich  seine  Erwähnung  in  Plat.  18  falsch 
gelesen  und  dadurch  Fries  (S.  37)  irre  geführt  habe.  Bemerkenswert  ist  die 
Notierung  eines  »Kosciusko.  Trauerspiel"  (in  Plat.  55 e);  die  Sympathie 
Platens  für  Polen  sollte  sonach  noch  in  einem  größeren  Werke  Ausdruck 
finden,  das  wohl  zu  anderen  ähnlichen  Versuchen  interessante  Parallelen  ge- 
boten haben  würde.  Die  übrigen  bisher  noch  nicht  genannten  Titel  weisen 
auf  die  Beschäftigung  Platens  mit  italienischer  Geschichte:  „Girolamo 
Olgiati",  „Bianca  Capello",  eine  Trilogie:  „Savonarola",  „Alexander 
de  Medici"  [wieder  durchgestrichen],  „Die  Belagerung  von  Florenz". 
Auch  die  von  mir  als  No.  48  angeführte  Trilogie  aus  der  Geschichte  von 
Cypern  findet  ihre  genauere  Bezeichnung  und  meine  Vermutung,  daß 
„Catharina  Cornaro"  sie  abschließen  sollte,  ihre  Bestätigung;  in  Plat.  55 e 
heißt  es:  „Trilogie:  König  Peter  I."  (Plat  61:  Peter  von  Lusignan); 
„Jakob  von  Lusignan";  „Catharina  Cornaro".  Schließlich  sei  vom 
Einbanddeckel  des  Manuskripts  des  „Gläsernen  Pantoffels"  (Plat  28)  noch 
ein  sonst  nirgends  belegter  „Sankt  Antonius"  nachgetragen.  Die  Zahl  der 
Dramenpläne  Platens  steigt  also,  wenn  wir  die  beiden  Trilogien  nur  einfach 
zählen,  von  81  auf  86. 

Aber  auch  einige  dramatische  Verse  Platens  waren  mir,  wie  ich  zu 
meinem  Leidwesen  erst  neuerdings  bemerkte,  bei  der  Herausgabe  des  drama- 
tischen Nachlasses  entgangen.  Was  sich  noch  in  dem  Quarthefte  Plat  28 
(Gläserner  Pantoffel)  an  Spuren  der  ersten  Lustspielabsicht  des  späteren 
Opernentwurfs  „Lieben  und  Schweigen"  vorfand,  behalte  ich  mir  vor,  an 
anderem  Orte  zu  veröffentlichen;  hier  aber  seien  die  wenigen  Verse  mitge- 
teilt, die  in  Plat.  18,  worin  sich  nur  erste  Niederschriften  und  Skizzen  Platens 
aus  den  Jahren  1828-1831  befinden,  zwischen  den  datierten  Balladen 
„Harmosan"  (20.  Nov.  1830)  und  „Luca  Signorelli"  (21.  Nov.  1830)  einge- 
schoben sind.  Sie  gehören  offenbar  zu  „Rosamunde''  (No.  60  meiner  Liste, 
vgl.  Fries  S.  37),  die  somit  zeitlich  festgestellt  wird.  Die  Verse,  deren  un- 
verbundene  Skizzenhaftigkeit  recht  charakteristisch  für  Platens  Arbeitsweise 
ist  (dieses  Mussivische  seiner  Produktion  erreicht  in  den  Epen  einen  Grad, 
der  beim  »Odoaker«  vielfach  die  Absichten  der  Komposition  ganz  unkennt- 
lich macht),  lauten: 

Keine  Drohung,  gieb  den  Becher,  seine  Hefe  leer'  ich  aus. 
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Er  findet  keinen  zweiten  Belisarius. 

Nicht  meiner  Thaten  blutigen  Lauf  beschönigen. 

Mit  ihrem  eigenen  Selbst  allein  und  zeugenlos 

Stirbt  Rosamunde,  wie  sie  stets  allein  gelebt 

*  • 
* 

Mein  Recht  beschirmt  und  meines  Sohnes  Autharis. 

*  • 

Der  zweite  Teil  der  Platen-Forschungen  von  Fries  beschäftigt  sich  vor- 
nehmlich mit  dem  Verhältnis  der  Tagebücher  zu  den  Werken  Platens  und 
bietet  einen  neuen  schlagenden  Beweis,  wenn  ein  solcher  noch  nötig  wäre, 
wie  reiche  Aufschlüsse  und  Erkenntnisse  uns  die  Veröffentlichung  der  Tage- 
bücher durch  Laubmann  und  Scheffler  zugänglich  gemacht  hat  Pries  ist  auch 
in  diesem  Teile  nicht  dazu  gekommen,  eine  ausreichende  Ordnung  in  das  fast 
chaotische  Gewühl  seiner  Bemerkungen  zu  bringen;  aber  die  Fülle  der  Einzel- 
heiten macht  auch  diesen  Teil,  ja  ihn  besonders,  zu  einer  höchst  wertvollen 
Vorarbeit,  die  übrigens  in  einer  ganzen  Reihe  weiter  deutender  Hinweise 
den  Beweis  erbringt,  daß  dem  Autor  durchaus  nicht  das  »geistige  Band* 
fehlt  Was  er  bis  jetzt  anstrebte:  «einzelne  Motive,  Gedanken  und  Bilder 
in  Platens  Dichtungen,  besonders  den  lyrischen,  auf  Erlebtes  zurückzu- 
führen, aufzudecken,  welche  Gelegenheiten  einzelne  Gedichte  und  Gedicht- 
stellen reifen  ließen,  welche  Eindrücke  für  einzelne  Züge  bestimmend  waren«, 
das  hat  er  in  vielen  Fallen  trefflich  geleistet,  und  wenn  man  nicht  jeder 
Einzelheit  zustimmen  kann,  so  wird  dies  kein  billig  Denkender  scharf  tadeln 
wollen.  Das  erste  Kapitel  gilt  ganz  den  venetianischen  Dichtungen,  die  ja 
besonders  zum  Vergleich  mit  den  Aufzeichnungen  des  Tagebuches  heraus- 
fordern; als  besonders  wertvoll  möchte  ich  hier  den  Nachweis  hervorheben, 
daß  eine  der  wichtigsten  Quellen  Platens  das  fünfbändige  Werk  »Origine  delle 
Feste  Veneziane1'  von  Giustina  Michiel  (Venedig  1817)  war.  Reich  an 
treffenden  Bemerkungen  und  Beobachtungen  ist  auch  das  zweite  Kapitel 
»Zu  den  anderen  in  Italien  entstandenen  Gedichten".  Kein  Epigramm  ist 
Fries  zu  unbedeutend,  es  auf  persönliche  oder  literarische  Anklänge  hin  zu 
untersuchen,  und  wie  genau  seine  Kritik  hierin  ist,  zeigen  beispielsweise  seine 
chronologischen  Berichtigungen  zu  Redlich  (S.  70  ff.  u.  öfter).  Nach  der 
Handschrift  kann  ich  ihm  bestätigen,  daß  wirklich  »Auf  ein  Grabmal  in 
Fermo«  zwischen  dem  2.  und  17.  September  1829  niedergeschrieben  wurde, 
»Cecco  di  Giorgio  in  Urbino«  und  »San  Marino1'  am  17.  September,  .Der 
Placidia  Grab«  und  »San  Vitale  in  Ravenna«  am  23.  September,  »Petrarcas 
Katze«  am  15.  Oktober  1829  u.  a.  m.  -  alles  Datierungen,  die  er  ohne 
Kenntnis  der  Handschriften  richtig  erschlossen  hat  Ganz  ist  er  natürlich 
vor  Irrtümern  nicht  bewahrt  geblieben;  »Ariostens  Grab«  z.  B.  ist  doch  schon 
Ende  Juli,  »Zschokkes  bayerische  Geschichten«  im  Dezember  1829  verfaßt, 
doch  ist  er  bei  der  Datierung  des  letztgenannten  Epigramms  immerhin 
genauer  als  Redlich.  Aus  der  Fülle  einzelner  Beobachtungen,  die  in  den 
beiden  letzten  Kapiteln  und  den  Nachträgen  niedergelegt  sind,  noch  etwas 
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herauszugreifen,  muß  ich  mir  hier  versagen,  so  verlockend  es  wäre.  Über 
das  Ganze  aber  zu  berichten,  ist  nicht  möglich,  da  das  Material  noch  zu 
wenig  verarbeitet  vorliegt.  Immerhin  läßt  die  Anlage  der  Untersuchungen 
•Zu  Platens  Stil  und  Eigenart«  erkennen,  daß  Fries  hier  fruchtbare  Ideen 
aufgegriffen  und  mit  ebenso  viel  Sachlichkeit  wie  Begeisterung  in  Angriff 
genommen  hat  Eine  eingehende  Darstellung  von  Stil  und  Metrik  Platens, 
auf  soliden  Detailarbeiten  aufgebaut,  ist  ebenso  noch  eine  Forderung  der 
Wissenschaft  wie  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Verhältnisses  Platens  zur 
Antike  und  zu  Italien,  oder,  um  auch  enger  begrenzte  Aufgaben  zu  nennen, 
seiner  politischen  Dichtung,  seiner  religiösen  Anschauungen,  seiner  epischen 
Poesie.  Alle  diese  Aufgaben  aber  können  nicht  gelöst  werden  ohne  ein 
inneres  Verhältnis  zu  dem  Dichter  und  eine  Gesamtanschauung  seiner 
Persönlichkeit.  Beides  finden  wir  bei  Fries  in  erfreulichem  Maße  verbunden 
mit  zuverlässiger  philologischer  Arbeit,  und  so  dürfen  wir  wohl  von  ihm 
wie  von  Unger,  der  uns  gleich  als  erstes  Werk  eine  so  ausgereifte  Frucht 
gründlicher  Studien  geboten  hat,  noch  weitere  wertvolle  Beiträge  zur  Er- 
kenntnis Platens  erhoffen. 

München.  Erich  Petzet. 

Notizen. 

Im  vorangehenden  Bande  II,  325  muß  es  heißen :  »Denn  bei  schnellerem 
Tempo  treten  in  dem  gleichen  Satze  weniger  (nicht  mehr)  Akzente  hervor, 
als  bei  langsamem«;  vgl.  Metrik,  2.  Aufl.,  64 f.  und  oben  328  u.  ö. 
Wien.  Jakob  Minor. 

Ein  Vortrag,  den  Emil  Sulger-Gebing  im  deutschen  Sprachverein 
zu  München  über  Wilhelm  Heinse  gehalten  hat,  ist  nunmehr  auch  im  Druck 
erschienen  (München,  Th.  Ackermann,  1903;  39  S.,  8.°).  Der  Verf.,  der  bereits 
im  12.  Bd.  der  Ztschr.  f.  vergl.  Literaturgesch.  eine  lehrreiche  Abhandlung 
über  „Heinses  Beiträge  zu  Wielands  Teutschem  Merkur«  veröffentlicht  hat, 

S'bt  in  dem  Schriftchen  eine  eben  so  knappe  wie  treffende  Charakteristik 
einses,  dessen  Hauptbedeutung  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung,  sondern 
der  Kunst-  und  MusikschriftstelTerei  zu  suchen  ist.  Nach  einem  ganz  kurzen 
Lebensabriß  verweilt  er  eingehender  bei  seiner  Wirksamkeit  in  Düsseldorf, 
der  seine  »Gemäldebriefe"  entstammen,  und  dann  bei  dem  italienischen  Auf- 
enthalt und  dem  daraus  erwachsenen  wichtigsten  Werke,  dem  „Ardinghello," 
der  unbefangen  und  nach  rein  geschichtlichen  Gesichtspunkten  beurteilt  wird. 
Auch  das  Weiterfortleben  seiner  Gedanken  und  Anregungen  wird  noch  kurz 
gestreift  -  Das  Heftchen  ist  recht  gut  geeignet,  auf  die  selbständige  Be- 
schäftigung mit  Heinse  vorzubereiten  und  entrollt  auch  dem  Nichtkenner  ein 
lebensvolles  Bild  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des  Dichters,  der  ja 
eben  jetzt  neuerdings  in  den  Vordergrund  gerückt  ist  durch  K.  Schüdde- 
kopfs  Ausgabe  der  »Sämtlichen  Werke«  (Leipzig,  Inselverlag  1902  f.),  die 
schon  durch  Aufnahme  der  Übersetzungen  (2.  Bd.,  Begebenheiten  des  Enkolp) 
und  Briefe  der  Laubeschen  Sammlung  gegenüber  als  eine  ganz  wesentlich 
vervollständigte  erscheint. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 

In  der  für  die  volkskundliche  Wissenschaft  sehr  schätzenswerten,  inhalt- 
reichen Sammlung  „Volkskundliches  aus  Garzigar*  von  Dr.  A.  Brunk 
(Sonderabdruck  aus  den  »Blättern  für  Pommersche  Volkskunde41,  Jahrgang  IX, 
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1901,  60  S.,  8.°)  wird  eine  ansehnliche  Fülle  von  Märchen,  Schwänken  und 
Schnurren,  Nachrichten  aus  dem  Volksglauben,  Liedern,  Reimen  und  Rätseln 
dargeboten.  Es  finden  sich  darunter  auch  einige  Denkmäler,  die  für  die  ver- 
gleichende Literatur-  und  Stoffgeschichte  von  Belang  sind.  Als  wichtigstes  sei 
die  S.  33  unter  der  Überschrift  »Der  Mond,  der  scheint  so  hell*  mitge- 
teilte Volkssage  hervorgehoben,  die  den  Lenorenstoff  behandelt.  Besonders 
beachtenswert  ist  dabei,  daß  diese  Fassung  nicht  aus  Bürgers  Ballade  ab- 
geleitet ist,  sondern  in  nahem  Zusammenhange  mit  Bürgers  Quelle  steht 
Auch  unter  den  Märchen  und  den  anderen  Sagen  finden  sich  noch  manche 
eigenartigen  Ausgestaltungen  allgemein  bekannter  Stoffe. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 

In  der  »dritten  Folge«  der  »Deutschen  Literaturdenkmale  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts«  (Berlin,  B.  Behrs  Verlag  1903/4)  hat  O.  Ladendorf  als 
Nr.  127  »Zwei  polemische  Gedichte  Fr.  W.  Zachariäs*  herausgegeben  (XV, 
20  S.,  8.°),  in  denen  der  Dichter  des  »Renommisten«  1754  den  poetischen 
Nachruf  auf  Hagedorn  mit  Angriffen  gegen  Gottsched  würzte  und  1755 
diese  Angriffe  in  den  Alexandrinern  »Die  Poesie  und  Germanien*  fortsetzte. 
Der  Herausgeber  hat  die  Entgegnungen  aus  dem  Gottschedischen  Lager  be- 
sprochen, aber  vergessen  auf  das  unzweifelhafte  Vorbild  von  Bodmers  ge- 
reimten literargeschichtlichen  Kritiken  hinzuweisen,  von  denen  Bächtold 
schon  1883  im  12.  Hefte  der  Literaturdenkmale  einen  Neudruck  veranstaltet 
hatte.  -  Als  Nr.  129  hat  Michael  Holzmann  eine  Art  Fortsetzung  von 
J.  W.  Brauns  schon  mit  1812  endendem  »Goethe  im  Urteile  seiner  Zeit- 
genossen« herausgegeben:  »Aus  dem  Lager  der  Goethegegner.  Mit  einem 
Anhange:  Ungedrucktes  von  und  an  Börne."  Holzmann  hätte  gar  nicht 
nötig  gehabt,  sich  wegen  Mitteilung  dieser  Goethefeindlichen  Äußerungen  von 
Börne,  Glover,  Görres,  Grabbe,  Hengstenberg,  Menzel,  Müllner,  Pustkuchen, 
Schütz,  Spaun  zu  rechtfertigen.  Hat  doch  Goethe  selbst,  als  ihm  Varnhagens 
Büchlein  »Goethe  in  den  Zeugnissen  der  Mitlebenden41  (Berlin  1823)  zu 
Händen  kam,  launig  geäußert,  die  Sammlung  würde  erst  vollständig,  wenn 
ihr  noch  eine  zweite  »Goethe  in  den  Zeugnissen  der  Übelwollenden«  zur 
Seite  gesetzt  würde.  Dieser  Forderung  Goethes  ist  nun  durch  Holzmanns 
Zusammenstellung,  von  deren  224  Seiten  131  Börnes  Goethehaß  gewidmet 
sind,  in  belehrender  Weise  nachgekommen. 

Einen  willkommenen  Neudruck,  wie  die  »Deutschen  Literaturdenk- 
male41 in  den  23  Jahren  ihres  Bestehens  schon  so  manchen  gebracht  haben, 
bietet  auch  die  »Philosophische  Bibliothek"  (Leipzig,  Verlag  der  Dürr  sehen 
Buchhandlung  1902)  in  ihrem  84.  Bande,  rr.  M.  Schiele  liefert  darin  eine 
sorgfältig  hergestellte  kritische  Ausgabe  von  »Schleiermachers  Monologen 
mit  Einleitung,  Bibliographie  und  Index«  (XLVI,  130  S.,  8.°).  Man  braucht 
wohl  nicht  erst  an  Rudolf  Hayms  Zergliederung  jener  Neuiahrgabe  von  1800 
zu  erinnern,  um  diesen  Neudruck  der  »Philosophischen  Bibliothek*  als  einen 
Beitrag  zu  den  Quellenschriften  der  romantischen  Schule  dankbar  zu  begrüßen. 

Zu  Gustav  Meyers  Obersicht  der  Amor-  und  Psyche -Dichtungen  in 
seinen  »Essays  und  Studien  zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde«  (Berlin  1885) 
hat  Fr.  Weidling  einen  kleinen  Nachtrag  geliefert  durch  die  Studie  »Dm 
deutsche  Psyche-Dichtungen«  (lauer,  Verlag  von  Oskar  Hellmann,  o.  1.,  23  S, 
8.°),  in  welcher  er  Schutzes,  Hamerlings  und  Hans  Georg  Meyers  Umdicb- 
tung  des  alten  Sagenstoffes  bespricht.  Zu  den  von  Gustav  Meyer  nicht  behan- 
delten Amor-  und  Psyche-Dichtungen  gehören  außer  den  später  erschienenen 
von  L  Kuhlenbeck  (Leipzig  1887),  W.  Addington  (London  1888)  und  H.Gg. 
Meyer  (Berlin  1899)  noch  Freiherrn  v.  Blombergs  »Psyche*  (Berlin  1869).  auf  die 
Weidling  in  seinen  Anmerkungen  verweist  und  der  Herzogin  Anna  Amalie  unter 
Wielands  Mitwirkung  im  Tiefurter  Journal  veröffentlichte  Übersetzung  von 
Agnolo  Firenzuolas  Amor-  und  Psyche-Dichtung;  vgl.  Schriften  der  Goethe- 
gesellschaft VII,  373/4.  M  K 
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laue  Goethe  1 806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und   poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.     Herder    hatte   zuerst   zur   historischen    Erkenntnis  der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.    Von  seinem  genialen 
Ahnen    und    Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker   zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.      Mit   der   Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden    Kreises  von   National- Literaturen   Hand  in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings^  von  B£dier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke    plante    eine   Sammlung   des   ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der   Schilderung  der  poetischen    Formen    die   Aufstellung  von 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als   ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte"  ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den  Literaturgeschichte,  daß  1 900  in  Paris  ein  eigener  Congrös 
international  d'Histoire  compar£e  litteraire abgehalten  werden  konnte 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte",  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Stadien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte"  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein   neuer   Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten   auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.     Der   Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen   und   Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender   Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben   wir  so  den   ausgedehnten 
Kreis   der  Arbeiter  auf  diesem  großen   Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte" und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 
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Wieland  und  Rousseau/) 

Von 
Timotheus  Klein  (Straßburg  i.  Eis.). 


II. 
7.  Geschichte  des  Philosophen  Danischmende. 

Loebell1)  erblickt  im  »Danischmende«8)  einen  Rückschritt 
gegen  den  »Qoldnen  Spiegel«,4)  »in  welchem  eine  klare  Anschauung 
der  Wirklichkeit  ihn  auf  bessere  Wege  geführt  hatte«.  Es  ist  wohl 
angemessener,  in  ihm  den  Höhepunkt  einer  Entwicklung  zu 
sehen,  welchem  Wieland  sich  langsam,  mit  vielen  Ausbiegungen, 
angenähert  hatte.5) 

Den  Naturmenschen  glaubte  er  kritisch  überwunden  zu  haben. 
Hier  war  jeder  Kompromiß  ausgeschlossen,  und  die  Verurteilung  des- 
selben wird  noch  spat  im  selben  Sinne  wie  in  den  Beiträgen  wieder- 
holt Anders  verhielt  es  sich  mit  Rousseaus  allgemeiner  Verkün- 
digung von  der  Natur,  von  dem  Ideale  eines  naturgemäßen  Daseins. 

Rousseau  selbst  fiel  es  niemals  bei,  die  ursprüngliche  Einfalt 
oder  gar  den  Itat  primitif  völlig  wieder  erneuern  zu  wollen.  Er 
fordert  dies  nicht  und  kann  es  nicht  hoffen.     Wo  Wieland  ihm 

l)  Vgl.  Studien  III,  425  f.  *)  Entwicklung  der  deutschen  Poesie  von 
Klopstocks  erstem  Auftreten  bis  zu  Goethes  Tode.  Braunschweig  1 858.  Bd.  II : 
Wieland.  »)  Teutscher  Merkur  1775:  I,  S.  20  ff.  -  S.  97  ff.  -  S.  211  ff. 
II,  S.  42ff.  -  S.  106ff.  -  S.  209ff.  -  III,  S.  16f.  -  S.  110ff.  -  IV,  S.  1 1 5 ff . 
Von  Kapitel  32  an  in  den  Werken  1794/95,  8.  Bd.  «)  Vgl.  Oskar  Vogt 
■  Der  goldene  Spiegel  und  die  Entwicklung  der  politischen  Ansichten 
Wielands.  Berlin  1904  (Munckers  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte 
26.  Bd.).  *)  Behmers  gelegentliche  Bemerkung:  «Das  Werk,  das  sich  eben- 
falls gegen  Rousseau  richtet .  .  .*  ist  nicht  stichhaltig.  (C.  A.  Behmer, 
Uurence  Sterne  und  C.  M.  Wieland.  Forschungen  zur  neueren  Literatur- 
geschichte IX.    München  1899.    S.  50.) 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Qesch.  IV,  2.  9 
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ähnliches  zuschiebt,  geschieht  dies,  Rousseaus  Einseitigkeit  gegen- 
über, mit  nur  scheinbarem  Rechte  und  oft  mit  gewagten  Mitteln. - 
Rousseau  hatte  die  Natur  zur  Idee  erhoben,  von  der  er  wohl 
wußte,  daß  sie,  um  in  die  Wirklichkeit  eingehen  zu  können,  an 
ihrer  Absolutheit  einbüßen  müsse.  Aber  sie  schwebt  in  Reinheit 
und  Vollkommenheit  als  Ideal  über  dem  Menschengeschlecht,  die 
wehmütige  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen  Paradiese  erweckend. 
Im  »Danischmende«  zeigt  sich  Wieland  von  diesem  Ideale  ergriffen, 
und  nichts  wird  den  Anhang  zum  »Goldnen  Spiegel11  besser  er- 
klären,  als  die  dort  II,  218  vom  Dichter  ausgesprochene  Sehnsucht 
nach  dem  Land  der  Träume: 

•Ängstlich  sieht  (der  Menschenfreund)  sich  nach  Szenen  von  Unschuld 
und  Ruhe,  nach  den  Hütten  der  Weisen  und  Tugendhaften,  nach  Menschen, 
die  dieses  Namens  würdig  sind,  um;  und  wenn  er  in  den  Jahrbüchern  des 
menschlichen  Geschlechts  nicht  findet  was  ihn  befriedigen  kann,  flüchtet 
er  lieber  in  erdichtete  Welten,  zu  schönen  Ideen,  welche,  sowenig 
auch  ihr  Urbild  unter  dem  Monde  zu  suchen  seyn  mag,  immer  Würklich- 
keit  genug  für  sein  Herz  haben,  weil  sie  ihn...  in  einen  angenehmen 
Traum  von  Glückseligkeit  versetzen,  -  oder,  richtiger  zu  reden,  weil 
sie  ihn  mit  dem  innigsten  Gefühle  durchdringen,  daß  nur  die  Augenblicke, 
worinn  wir  weise  und  gut  sind,  nur  die  Augenblicke,  die  wir  der  Aus- 
übung einer  edlen  Handlung ,  oder  der  Betrachtung  der  Natur  und  der 
Erforschung  ihres  großen  Plans,  ihrer  weisen  Gesetze  und  ihrer  wohlthätigen 
Absichten,  oder  die  wir  der  Freundschaft  und  Liebe,  und  dem  weisen  Genüsse 
der  schuldlosen  Freuden  des  Lebens  wiedmen,  -  daß  nur  diese  Augen- 
blicke gezählt  zu  werden  verdienen,  wenn  die  Frage  ist,  wie  lange  wir 
gelebt  haben.« 

Dieses  Gefühl  bringt  ihn  Rousseau  näher,  als  Überlegungen  über 
die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  des  Ideales  ihn  von  ihm  trennen. 

Schon  in  der  Schweiz  hatte  Wieland  das  »Gesicht  von  einer 
Welt  unschuldiger  Menschen«1)  geschaut.  Freilich  schweben  die 
unentbehrlichen  Seraphim  drüber  her,  und  alles  ist  Verzückung. 
Man  vergleiche  jedoch  nur  das  Bild  der  Familie  in  dem  »Gesicht«,8) 
mit  dem  »Familienstück«  (Kap.  15)8)  des  »Danischmende«,  und  man 
wird  finden,  daß  es  der  nämliche  Zug  zu  idyllischer  Natur  ist,  dem 
Wieland  in  beiden  Schilderungen  folgt.  Mit  Stumpf  und  Stiel  konnte 
eben  Wieland  den  Schwärmer  in  sich  nicht  ausrotten.  Er  macht 
sich  zwar  von  ganzem  Herzen  über  den  Wilden  Rousseaus  lustig, 
aber  nur  mit  halbem  über  »das  Goldene  Alter«.    Ließen  sich  doch 


')  1 755.  Ww.  Suppl.  IV,  1 01  f.    *)  a.  a.  O.  S.  1 23  f.    *)  T.  M.  1775, 1,239tt 
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schon  die  »Grazien"  so  schön  in  den  Rahmen  einfacher  Hirten- 
und  Schäferverhältnisse  einzeichnen!  Im  »Diogenes«  drückt  sich 
das  Bedürfnis  nach  schlichten  natürlichen  Lebensverhältnissen  kräftig 
aus.  Selbst  die  „Beiträge"  spielen  gelegentlich  mit  Rousseaus 
Idealzuständen  (Koxkox,  Abulfaouaris),  im  »Goldnen  Spiegel"  ist 
das  Völkchen  des  Psammis  nicht  ohne  inneren  Anteil  des  Dichters 
dargestellt,  ebenso  das  Gemeinwesen  des  Dschengis.1) 

Im  »Danischmende"  bricht  das  lange  durch  Kritik  zurück- 
gehaltene, in  Humor  und  Ironie  reflektierte  Verhältnis  zu  Rousseaus 
Botschaft  hervor.  Wielands  Widerstandsfähigkeit  gegen  Rousseau 
hatte  abgenommen,  er  ging  aus  dem  Kampfe  mit  ihm  nicht  als 
Sieger  hervor  und  zahlte  im  Danischmende  reichlichen  Tribut. 

Es  lag  aber  im  »Goldnen  Spiegel"  noch  ein  besonderes 
Moment,  das  Wieland  veranlaßt  haben  mochte,  ihm  einen  Anhang 
zu  geben.  Die  Vorrede  zum  »Danischmende"  (T.  M.  1775,  I,  20/21) 
scheint  den  Schlüssel  zu  Wielands  Absicht  zu  enthalten:  »Es  giebt 
Leute  (sagte  mir  neulich  einer  meiner  Freunde),  welche  sichs  nicht 
ausreden  lassen  wollen,  daß  Sie  unter  den  Sultanen  -  die  Fürsten, 
und  unter  den  Bonzen  -  die  ganze  Geistlichkeit  verstehen." 
Wieland  hatte  gewiß  nicht  die  ganze  Geistlichkeit  gemeint,  aber 
doch  waren  die  »Bonzen«  in  ein  schlechtes  Licht  gestellt  worden. 
Wieland  will  diese  seine  Stellung  zum  »Bonzentum"  näher  begründen 
und  beweisen,  daß  sie  das  harte  Urteil  im  »G.  Sp."  verdienen. 

Sie  sind  es  diesmal  ausschließlich,  die  die  Unschuld  und  Einfalt  der 
Jemaliter  zerstören,  die  unter  der  Maske  falscher  Natürlichkeit,  entsagender 
Askese  von  der  ganzen  Verderbtheit  und  Genußgier  schweifender  Müßig- 
gänger erfüllt  sind.  -  Auch  hier  wird  ein  kurzer  Oberblick  über  den  Roman, 
der  natürlich  eine  Menge  Abschweifungen  *)  übergehen  muß,  das  beste  Mittel 
sein,  mit  ihm  ins  Reine  zu  kommen. 


*)  Wie  Wieland  zur  Zeit,  als  er  den  G.  Sp.  ausgab,  über  die  »Kinder 
der  Natur"  dachte,  mag  die  folgende  Äußerung  an  Gleim  beleuchten:  »Mit 
welcher  Sehnsucht  erwarte  ich  Ihre  Lieder  für  die  Kinder  der  Natur!  Sie 
erinnern  sich  doch  bey  diesen  Kindern  der  Natur  meiner  vielgeliebten 
Fulnin  oder  Fowleys  in  Afrika,  und  der  guten  Einwohner  der  Insel 
Taiti,  von  denen  uns  der.  Ritter  Bougainville  ein  so  anziehendes  Gemähide 
macht?  Es  ist  ein  schöner  Gedanke,  daß  es  doch  wirklich  einmal 
hier  und  da  solche  Kinder  der  Natur  auf  dem  Erdboden  giebt." 
Brief  an  Gleim  1772.  *)  Wielands  Breite  erschwert  die  Untersuchung, 

ebenso  wie  sie  die  angestrebte  Knappheit  und  Übersichtlichkeit  hindert;  auch 
Wiederholungen  mögen  dadurch  entschuldigt  werden. 
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Danischmende  fällt  in  Ungnade,  flieht  vom  Hofe  Scbach-Gebak  und 
läßt  sich  in  den  Tälern  von  Iemal  nieder,  die  »von  den  glücklichsten 
Menschen  bewohnt  sind,  die  vielleicht  damals  auf  dem  Erdboden  anzutreffen 
waren.«  (I,  32.)  Sie  sind  um  einen  Qrad  weniger  kultiviert  als  das  Völkchen 
des  Psammis.  Danischmende  gründet  einen  Hausstand;  -  das  häusliche  Glück 
ist  das  wahre  Glück  des  Menschen.  Ein  Kalender  tritt  auf,  mit  dem  er  »die 
Schwachheit  hat  über  häusliche  Glückseligkeit  zu  disputieren.«  Danischmende 
verteidigt  das  Sichausleben  nach  den  Bedürfnissen  der  Natur  gegen  den  mit 
allen  Hunden  gehetzten  mönchischen  Vaganten.  «Wie  theuer  verkauft  euch 
die  Natur  die  unrühmlichen  Siege,  die  ihr  über  sie  erfechtet!«  (I,  57.)  Er 
ereifert  sich  gegen  die  Unnatur  des  Mönchs-  und  Nonnenwesens.   (I,  57/58.) 

Der  Kalender  spielt  sich  als  den  Kosmopoliten,  den  kühlen  und  bedürf- 
nislosen Zuschauer  des  menschlichen  Daseins  auf.  Das  reizt  Danischmende 
als  Weitbürger  zum  Widerspruch;  und  seine  naive  Frau  mißtraut  der  Ent- 
haltsamkeit des  Asketen.  Der  Kalender,  selbst  ein  verächtlicher  Mensch,  ist 
Menschenverächter:  Die  Menschen  leben  nicht  nach  der  Natur,  sie  denken 
nicht  nach  der  Vernunft,  sie  handeln  wie  Maschinen  -,  und  das  alles 
durch  Schuld  der  Natur.    Tugend  ist  ein  schöner  Name. 

Danischmende  tritt  für  die  Menschen  ein:  ihr  Herz  sei  besser  als 
ihr  Kopf,  er  verteidigt  die  Entusiasten  der  Tugend  fast  mit  den  Worten 
des  Agathon  gegen  Hippias:  »daß  das  Menschliche  Geschlecht  dieser 
Art  von  Enthusiasten  alles,  was  von  Vernunft,  Tugend  und  Frei- 
heit noch  auf  dem  Erdboden  übrig  ist,  zu  danken  hat.«  Nachdem 
er  die  Tugendvirtuosen  (Shaftesbury)  in  Schutz  genommen,  preist  er  die 
Menschen,  »die  einer  angebohrnen  Richtigkeit  der  Natur  treu  bleiben.* 
»Diese  Art  von  Menschen  ist  unter  den  unverfeinerten  Klassen  der  polizierten 
Völker,  und  unter  den  rohen  Kindern  der  Natur,  die  wir  Barbaren 
und  Wilde  nennen,  viel  zahlreicher  als  man  glaubt«  (I,  237.)  Zum 
Beweise  dessen  zeigt  Danischmende  dem  alten  Skeptiker  ein  jematitisches 
•Familienstück«.  Alle  Alter  und  Geschlechter,  in  Unschuld  und  Liebe  ver- 
bunden, stellen  das  reine  Bild  der  Menschheit,  wie  die  Natur  sie 
wollte,  dar.  Die  Natur  ist  an  sich  gut  und  wird  nur  schlecht  durch  die 
Schuld  der  Menschen:  »Glaube  mir,  Bruder,  in  allen  unsern  Deklamationen 
gegen  die  Unvollkommenheiten  und  Gebrechen  der  menschlichen  Natur  ist 
kein  Gran  Menschenverstand.  Unterdrückung,  und  ihre  Töchter,  Ueppig- 
keit  auf  Seiten  der  Unterdrücker,  Dürftigkeit  und  Elend  auf  Seiten 
der  Unterdrückten,  sind  die  wahren  Quellen  des  menschlichen  Ver- 
derbens.« (Danischm.  II,  44/55.)  Die  Bewohner  Jemals  sind,  »in  der  Einfeit 
der  Natur,  bey  einer  beschäftigten  Lebensart,  von  Mangel  und  Oberfluß 
gleich  weit  entfernt,1)  durch  Gesundheit,  frohen  Muth  und  gegenseitige  Liebe 
glücklich«.     Natur  und  Liebe  machen  sie  gut. 

So  schildert  St.  Preux  die  Walliser.  »Vous  trouverez  dans  ma  des- 
cription  un  leger  crayon  de  leurs  mceurs,  de  leur  simplicitl,  de  leur  egalite 
d'äme,  et  de  cette  paisible  tranquillite*  qui  les  rend  heureux« . . .  »leur  hn- 

l)  Rousseau,  Disc  sur  l'ineg.    Oeuvr.  I,  110. 
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manite  desinteressee . . .  les  touchans  attraits  de  la  nature,  l'inalterable  purete 
de  l'air,  et  les  moeurs  simples  des  habitants,  et  leur  sagesse  egale  et  süre,  et 
l'aimable  pudeur  du  sexe,  et  ses  innocentes  gräces.«  (N.  H.  I,  23.  Oeuvr.  IV, 
49  ff.)  -  Nach  dem  Lobpreis  der  Täler  von  Jemal  und  der  Natur,  der  sie 
diesen  paradiesischen  Zustand  verdanken,  gibt  Danischmende  eine  «Ge- 
schichte der  Sultanschaft u  (17.  Kap.  II,  47 ff.),  die  als  Auszug  des 
»Goldnen  Spiegels«  gelten  kann,  nur  daß  der  Freistaaten  Erwähnung 
getan  wird,  »deren  gluckliche  Bürger  die  Rechte  der  Menschheit  - 
Freyheit  und  Eigenthum  -,  durch  Gesetze,  und  die  Gesetze  durch 
Institute  und  Sitten  befestigten«.  (II,  52.)  Dort  erfüllen  Künste  und 
Wissenschaften  ihren  wahren  Beruf,  die  Natur  zu  reinigen,  zu  verschönern, 
zu  veredeln.  Aber  die  Sultane  stecken  sie  mit  den  Krankheiten  ausgearteter 
Kultur  an,  und  spannen  sie  so  in  ihr  Joch. 

Ist  es  ein  Wunder,  wenn  »die  Menschen  -,  die  nur  im  Genuß 
der  Freyheit,  und  in  einem  Wohlstande,  der  die  Frucht  ihrer  Arbeit 
und  Begnügsamkeit  ist,  gut,  liebenswürdig  und  glücklich  sehen  -, 
durch  Unterdrückung  und  Elend  so  übel  zugerichtet  werden, 
daß  man  Mühe  hat,  an  dem  zerkrazten,  verstümmelten,  zer- 
drückten Rumpfe  die  Spuren  seiner  ursprünglichen  Form  zu 
erkennen?-    (II,  106,  107.)  *) 

•Der  erste,  der  den  verruchten  Gedanken  hatte,  lieber  ein  Herr  unter 
Sclaven  als  ein  Mensch  unter  Menschen  zu  seyn,  zerstörte  nicht  nur  auf 
einmal  das  Werk  der  Natur,  sondern  stieß  auch  so  schwere  Riegel  vor 
den  Kerker,  in  den  er  sie  sperrte,  daß  ihr  alle  Möglichkeit  sich  loßzumachen 
und  ihren  bestimmten  Lauf  fortzusetzen,  benommen  war."  Was  half  ihm 
nun  die  Perfectibilität?  »Ein  Sclave,  eben  darum  weil  er  nicht  empor 
streben  darf,  hört  endlich  auf  Mensch  zu  seyn,  und  wird  zum  bloßen 
Thier  erniedrigt.-'    (II,  107,  108.) 

Die  Sultanen  sind  aber  nicht  »die  einzigen  noch  die  thätigsten  Ur- 
heber der  Übel,  die  uns  zu  Boden  drücken«.  Das  sind  -  die  Bonzen  und 
Fakire.  Ihre  ganze  Schändlichkeit  enthüllt  sich  nun  und  bestätigt  die  Ver- 
mutung, daß  Wieland  die  im  »Ooldnen  Spiegel1'  gegen  sie  erhobenen  Be- 
schuldigungen begründen  will,  besonders  indem  er  das  moralische  Ver- 
derben, das  sie  verursachen,  aufdeckt. 

In  Jemal  erscheinen  drei  Fakire.  -  »Nun  gute  Nacht,  Natur, 
Unschuld  und  Glückseligkeit"  -  seufzt  Danischmende. 

Sie  führen  den  schändlichen  Lingamskult  ein,  betören  die  Weiber, 
schließlich  vergewaltigt  einer  eine  Jemaliterin;  sie  werden  erschlagen  und 
verbrannt  Noch  ist  das  äußerste  Unheil  abgewendet;  aber  die  Fantasie  der 
Jemaliter  ist  vergiftet;  für  eine  solche  »ist  alles  Ungarn".    Ohne  Einkleidung: 

*)  Rousseau,  Oeuvr.  I,  78/79:  » .. .  Väme  humaine,  alteree  au  sein  de 
la  societe  par  mille  causes  sans  cesse  renaissantes,  par  l'acquisition  d'une 
multitude  de  connoissances  et  d'erreurs,  par  les  changemens  arrives  k  la 
Constitution  des  Corps,  et  par  le  choc  des  passions,  a  pour  ainsi  dirt  changi 
(Papparence  au  point  d'üre  presque  miconnaissable." 
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auf  der  naiven  Auffassung  der  Geschlechtsliebe  ruht  die  geschlecht- 
liche Sittlichkeit.  Die  falsche  asketische  Moral  verdirbt  deswegen  die  Natur, 
weil  sie  diese  naive  Auffassung  zerstört.  Schon  im  Emir  des  goldnen 
Spiegels  hat  Wieland  einen  moralischen  Zeloten  gezeichnet  (I,  1 84  ff-)-  Hier 
führt  er  aus,  zu  welchen  Folgen  die  asketische  Moral  führt:  unter  dem  Deck- 
mantel eines  religiösen  Kultus  schleicht  sich  die  Wollust  ein.  Wieland  mag 
dabei  an  die  Ausschweifungen  der  Sekten  gedacht  haben. 

Unter  den  Gründen,  warum  es  trotz  alledem  noch  »ganz  leidlich  in 
der  Welt  hergeht- ,*)  führt  Danischmende  an,  daß  es  noch  Wilde  und 
Nomaden  gibt,  die  »starke  Züge  der  ursprünglichen  Güte  unserer  Natur 
an  sich  tragen,  und  im  Genuß  aller  ihrer  angebohrnen  Rechte  stehen«;  die 
Künste  und   die  Philosophie  wirken  als  ein   mächtiges  Gegengift1) 
gegen  die  Roheit  und  Unbändigkeit  der  Sultane.  —   -   Das  Unglück  in 
Jemal  geht  seinen  Lauf.   Der  Kalender  entpuppt  sich  als  ein  Schurke.   0Der 
alte  Bube  liebte  Unheil"  (IV,  117).    Auf  sein  Anstiften  holt  ein  Jemaliter 
eine  Bajadere  mitsamt  einem  anderen  Kalender,   einem  Spießgesellen  des 
Alten,  aus  der  Stadt.    »Die  schimmernden  Brokate  und  die  feinen  Spinn- 
weben der  Bajadere  richten  in  den  Köpfen  der  armen  Weiblein  einen  Auf- 
ruhr an.     Der  Kalender  hatte  sich  völlig  überzeugt,  daß  die  Unschuld  der 
Jemaliter  in  ihrer  Unwissenheit  *)  bestehe.    Mit  Hilfe  der  Dirne,  des  törichten 
Feridun,  und  des  jungen  Kalenders  führt  er  den  Anschlag  gegen  das  un- 
schuldige Volk  aus.    Er  will  eine  Manufaktur  errichten,  »um  das  Glück  der 
Jemaliter  zu  zerstören«,  oder  wie  er  sich  ausdrückte,  »eine  Herde  roher  un- 
gebildeter Halbthiere  durch  die  Kultur  zu  Menschen  zu  veredeln«.    (Wv. 
VIII,  311.)    Zu  diesem  Zweck  muß  er  Danischmendes  Einfluß  brechen;  er 
vergiftet  das  Vertrauen  des  Volks  durch  Ausstreuungen  und  faßt  den  schur- 
kischen Plan,  den  Weisen  durch  Verläumdung  beim  Sultan  von  Kischmir 
als  Verschwörer  anzuschwärzen.    Danischmende  kommt  ihm  zuvor,  entflieht 
und  läßt  sich  an  der  Grenze  von  Lahore  nieder.     Ein  Krieg  Schach-Gebals 
vertreibt  ihn  auch  von  hier.    Er  zieht  in  die  Nähe  von  Delhi.    Vom  Schah 
entdeckt,  wird  er  wieder  an  den  Hof  gezogen,  aber  weil  er  in  einem  Liebes- 
handel des  Sultans  Gewissen  und  Wahrheitsliebe  behauptet,  sinnt  der  Sultan 
darauf,  ihn  wieder  los  zu  werden.    Zufällig  trifft  Danischmende  in  Delhi 
einen  Mann  aus  Jemal,  der  ihm  erzählt,  durch  das  Treiben  des  Kalenders 
hätten  sich  bei  den  Jemalitern  Sittenverderbnis,  Verschwendung  und  Armut 
verbreitet.     Die  ganze  Sippschaft  sei  aber  wegen   ihrer  schamlosen  Aus- 
schweifungen und  eines  Anschlags  auf  die  Sicherheit  Jemals  erschlagen  worden. 

Danischmende  kehrt  nach  Jemal  zurück  »als  ein  Bruder  zu  seinen 

*)  Danischm.  II,  209  ff.  *)  Rousseau,  Prtface  zu  Narcisse:  »il  est 
tres-essentiel  de  s'en  servir  aujourd'hui  comme  d'une  midedne  au  mal  qu'elles 
ont  cause>  (Oeuvr.  V,  110  Anm.)  -  Reponseau  roi  de  Pologne:  „Laissons 
donc  les  sciences  et  les  arts  adoucir  en  quelque  sorte  la  ferocite  des  hommes 
qu'ils  ont  corrompus.«  (Oeuvr.  I,  45/46  und  der  ganze  Schluß  des  Briefes.) 
Die  letzte  Wendung  des  Rouss.  [Gedankens  teilt  Wieland  natürlich  nicht 
s)  s.  Beytr.:  Koxkox,  Abulfaouaris,  Traumgespräch  des  Prometheus  u.  ö. 
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Brüdern-  und  richtet  die  alte  Verfassung  und  Lebensweise  wieder  ein.  In 
Freiheit,  Gleichheit  und  natürlicher  Oüte  lebt  das  Volk  vonjemal  weiter  -, 
die  Natur  stellt  sich  wieder  her. 

Dieser  Ausgang  darf  angesichts  der  Rettung  Scheschians  durch  Tifan 
nicht  wunder  nehmen,  ist  es  doch  zur  Oenüge  dargetan,  daß  der  glückliche 
Zustand  des  Volkes  nur  so  lange  als  seine  Kleinheit  und  Abgeschlossenheit 
von  der  Kultur  und  ihren  Verführern  dauert. 

So  nahe  Wieland  im  »Danischmende«  den  Ideen  Rousseaus 
kommt,  hingerissen  von  der  Stimmung,  die  aus  der  oben  ange- 
führten Stelle  im  »Goldnen  Spiegel»1)  spricht,  so  unvorsichtig  wäre 
es,  daraus  auf  ein  dauerndes  Verharren  in  dem  Gedankenkreis 
des  »Danischmende*  zu  schließen. 

Wieland  schwankt  hin  und  her.  Im  »Versuch  über  das 
teutsche  Singspiel "*)  tadelt  er:  «...  »Rousseau,  der  die 
Wissenschaften  aus  seiner  Republik  verbannt,  weil  sie  Sophistereyen, 
und  Hypothesen,  Dogmatiken  und  Polemiken,  kurz  viel  Unraths 
und  böser  Händel  in  die  Welt  gebracht  habe.  Wenn  der  Grund- 
satz, auf  den  sich  diese  Art  zu  raisonnieren  stüzt,  richtig  wäre,  so 
wäre  Austernleben  besser  als  Menschenleben,  und  für  jedes  Wesen 
außer  Gott  nichts  besseres  als   -  gar  nicht  seyn." 

Gelegentlich  bricht  er  wieder  für  die  Natur 3)  eine  Lanze: 
»Der  redselige  Cicero  sagt  irgendwo:  die  Natur  seyDux  optima 
vitae...  in  gleichem:  Man  könne  garnicht  fehlen,  wenn  man  sich 
von  ihr  führen  lasse". 

Die  Natur  lehrt  alle  Menschen  leben,  »die  der  guten  Mutter 
nicht  aus  der  Lehre  und  Zucht  gelauffen  sind,  und  in  all  dem  ist, 
wie  Ihr  seht,  keine  Kunst  Es  ist  die  leibhaftige  Natur  selbst 
Das  berühmte  Quam  multis  non  egeo  jenes  alten  Weisen  ist  die 
angebohrne  Philosophie  aller  Samojeden,  Lappen,  Esquimaux 
usw.,  in  der  es  meine  guten  Freunde,  die  Neu-Holländer,  oder 
Neu-Wallisser  (wie  sich  die  ehrlichen  Leute  nach  Willkühr  der  ge- 
bietenden Herren  mit  den  Feuerröhren  nennen  lassen  müssen) 
am  weitesten  gebracht  haben.  Man  komme  mir  nicht  und  sage: 
ein  solches  Leben  sey  Austern-Ltben  (!)  Nennt  es,  wenn  ihr 
wollt,  fortdauernde  Kindheit:  aber  betet  an  zur  Erde  vor  der 
Natur,  die  diese   ihre   Kinder  auf  dem   kürzesten  Weg  zu  jenem 

»)  O.  Sp.  II,  118.  *)  T.  M.  1777.  Nov.  S.  161.  3)  «Fragmente 
von  Beyträgen  zum  Gebrauche  derer,  die  sie  brauchen  können  oder  wollen.1' 
T.  M.  1778,  II,  3  ff. 


136  Klan,  Wieland  und  Rousseau.  II. 

Olücklichleben  (beate  vivere)  führt,  wohin  wir  aufgeklärten  Leute, 
vor  lauter  Menge  der  Wege,  die  dahin  führen,  so  selten  oder  gar 
nie  gelangen  können.«  . . .  »Nicht  die  unschuldige  Natur,  son- 
dern seine  eigene  Thorheit  klage  er  an.« 

Dann  nimmt  Wieland  wieder  seinen  Standpunkt  genau  in  der 
Mitte:  »Gemeiniglich  wird  auf  beyden  Seiten  der  Sache  zuviel  ge- 
than,  und  die  Wahrheit  lieget  zwischen  den  beyden  Extremen  in 
der  Mitte;  aber  eben  dadurch,  daß  der  eine  behauptet,  die  Verfeine- 
rung (zum  Beyspiel)  sey  ein  Out,  und  der  andere  sie  sey  ein  Obd, 
findet  sichs  am  Ende,  daß  sie  weder  das  eine  noch  das  andere,  son- 
dern (wie  alle  menschlichen  Dinge)  eine  Mixtur  von  beyden  ist"1)  — 

Von  Interesse  ist  auch  in  diesem  Zusammenhang  die  Betrach- 
tung über  die  Abnahme  des  menschlichen  Geschlechts 
(T.  M.  1777,  1,  209 ff.) 

Wieiand  behauptet,  daß  zwar  die  einzelnen  Völker  degenerieren, 
die  menschliche  Gattung  überhaupt  aber  nichts  dabei  verliere 
(a.  a.  O.  S.  239),  denn  immer  neue  Völker  werden  auftauchen, 
werden  »wachsen,  blühen,  reiften,  abnehmen,  verderben«,  dann 
werden  andere  kommen,  die  »wieder  blühen,  und  wieder  verderben: 
bis  die  Erde  endlich  ihre  Zeit  erfüllt  hat,  und  eine  Begebenheit, 
die  alle  übrigen  verschlingt,  die  Scene  schließen  wird«.  (S.  239.) 
Diese  Bewegung  der  Dinge  ist  kein  »wahrer  Cirkel*  -  sondern, 
»wie  eins  ins  andere  greift,  und  wie,  durch  den  ewigen  Streit  und  die 
scheinbare  Verwirrung  der  Theile,  das  Ganze  im  Gang  gehalten  wild, 
und  wie  alles  Übel  gut,  aller  Tod  Leben  ist,  und  alle  die  tausend- 
fachen Bewegungen  der  Dinge  auf  und  nieder,  vorwärts  und  rück- 
wärts, in  Concentrischen  und  Excentrischen  Kreisen*  vor  sich  gehen, 
scheint  die  Entwicklung  »Eine  stille  unmerklich  fortrückende  Spind- 
linie" zu  machen,  »die  alles  ewig  dem  allgemeinen  Mittelpunkt 
nähert«     (S.  240/41.) 

Doch  »der  Natur  heiligen  Schleyer  aufzudecken«,  ist  ein 
»Abentheuer«,  das  er  nicht  wagen  will. 

In  Wellenbergen  und  Wellentälern  bewegt  sich  der  Strom  der 
Menschheit  einem  unbekannten  Ziele  zu,  eine  Woge  verschlingt  die 
andere,  aber  der  Strom  wälzt  sich  weiter,  bis  die  Quellen  versiegen.  - 

')  Rezension  W.s  über  das  Buch:  »Die  Abgötterey  unsere  Phil«. 
Jahrhunderts.  Erster  Abgott.  Ewiger  Friede.  Mannheim  1777.«  T.  M. 
1778,  IV. 
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Jedes  einzelne  Volk  aber  berührt  einmal  in  seinem  Kreislauf 
zwei  Pole,  »wovon  der  eine  den  höchsten  Punct  der  natür- 
lichen Gesundheit,  Größe  und  Stärke«  »und  der  andre  den 
tiefsten  Punct  der. Kleinheit,  Schwäche,  Erschlaffung  und 
Verderbniß  bezeichnet«.     (S.  223.) 

Wo  ist  nun  der  »Zenith  der  natürlichen  Vollkommenheit 
des  Menschen?0  »Wahrlich  nicht  in  den  gepriesenen  goldnen 
Altern  der  Philosophie  und  des  Geschmacks,  nicht  in  den 
Jahrhunderten  Alexanders,  Augusts,  Leons  X.  und  Ludwigs  XIV.'1 
»Auszierung,  Einfassung,  Schminke  und  Flitterstaat  machts  nicht 
aus;  und  etliche  gute  Mahler,  Bildhauer,  Poeten  und  Kupferstecher 
machens  auch  nicht  aus.«  Wo  vom  »Vorzug  der  Zeiten  die 
Rede  ist«,  gebührt  dieser  »gewiß  derjenigen,  wo  man  der  künst- 
lichen! Ausbildung  und  Aufstützung  eben  darum  nicht  bedarf,  weil 
die  Natur  noch  Alles  thut.«     (S.  223/24.) 

Wieland  hatte  eben  »Geron,  der  Adel  ich«  gedichtet,  und  war 
noch  voll  Begeisterung  für  die  biderbe  Tüchtigkeit  und  natür- 
liche Größe,  die  er  an  jenen  Gestalten  zu  sehen  glaubte.  Aber  er 
zieht  auch  Ilias  und  Odyssee  heran.  »Was  für  Männer  gegen  die 
spatern,  durch  ihre  geschwätzige  Philosophie,  schöne  Künste,  Handel- 
schaft und  Reichthümer  verfeinerte  Griechen!«     (S.  215.) 

Das  Geheimnis  der  wahren  Größe  jener  Heroen  »liegt  darin, 
daß  sie  noch  unerdrückte  und  ungekünstelte,  noch  gesunde,  un- 
geschwächte ganze  Menschen  waren«.  (S.  210.)  -  »Wo  die 
Natur  frey  und  ungestört  wirken  kann,  da  macht  sie  keine  andre 
als  solche.«     (Ebenda.) 

Nirgends  hat  Wieland  das  Wahre  an  Rousseaus  Idee  vom 
Vorzug  der  Natur  vor  der  Kultur  in  so  offener,  herzerfrischender 
Weise  ausgesprochen  wie  in  dieser  Betrachtung.  (S.  bes.  S.  211/12, 
221/22.)  Er  weiß  alles,  was  zum  Vorteil  der  »Verfeinerung«  und 
zum  Nachteil  der  »rauhern  Lebensart«  sich  »sagen  und  nicht  sagen 
läßt  Es  ist  eine  ausgedroschne,  erschöpfte  Materie,  an  der  ich 
weder  mehr  zu  dreschen  noch  zu  saugen  Lust  habe.  Aber  hier 
ist  die  Frage,  in  welcher  von  beyden  die  Menschheit  lautrer,  ge- 
sunder, stärker  und  sogar  gefühlvoller  gewesen  sey?  (Denn 
unsre  alcoholisierte  und  oft  nur  affectierte  Empfindsamkeit  die 
wir  voraus  zu  haben  glauben,  ist  nur  ein  schwaches  Surrogatum 
für  die  lebendigen,  starken,  vollströmenden  Gefühle  der  Natur)  oder 
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vielmehr  es  ist  keine  Frage:  die  Sache  spricht  für  sich  selbst;  und 
niemand,  so  sehr  ihn  auch  die  Last  unsrer  Zeit  zusammengedrückt, 
oder  der  Taumel  unsrer  vermeynten  Vorzüge  verdumpft  haben 
mag,  kann  nur  einen  Augenblick  anstehen  auf  welche  Seite  er  ent- 
scheiden soll.«     (S.  225.) 

Liegt  aber  die  Ursache  der  Abnahme  eines  Volks  in  der 
Natur,  nimmt  die  »Menschheit11  überhaupt  ab?  Diese  Meinung 
bedarf  nach  Wieland  keiner  ernsthaften  Widerlegung.  »Wo  man 
jemals  Abnahme  gesehen  hat,  da  hat  man  sie  bey  einzelnen1) 
Völkern  gesehen  -  und  immer  warens  die  sittlichen  Ursachen, 
immer  wars  stufenweise  Entnervung  und  Verderbnis  durch  Tyrannic, 
übermäßige  Ungleichheit,  Hoffarth,  Ueppigkeit  und  zügellose  Sitten, 
was  endlich  im  ganzen  Staatskörper  diese  Kachexie  hervorbrachte, 
die  sich  mit  seinem  Tode  endigte."  (S.  237.)  Zum  Beweis  nimmt 
Wieland  Rom:  »das  große  ungeheure  Aas  lag  und  moderte«  -  da 
kamen  neue  Völker,  neue  Namen  und  der  Zirkel  begann  von  neuem. - 

Alles  in  allem  hat  »die  Zeit  des  Seyns  vor  der  Zeit  des 
Nachahmens  d.  i.  die  Zeit  der  Natur  vor  der  Zeit  der  Kunst 
einen  gewissen  Vorzug,  den  man  ihr  nicht  absprechen  kann.«   (S.  244.) 

Abgesehen  von  gelegentlichen  Äußerungen,  wie  z.  B.  den  oben 
aus  dem  Jahre  1778  angeführten,  hatte  Wieland  mit  dieser  Betrach- 
tung das  Problem  „Natur"  und  „Kultur*  abgetan.  Er  hatte  sich 
Rousseau  seit  den  »Beyträgen«  bedeutend  genähert,  und  schließlich  den 
seiner  Natur  gemäßen  Standpunkt  in  der  Mitte  der  Extreme  gefunden. 


8.  Ober  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit 

oder:  Ober  den  Lehrsatz:  »daß  die  höchste  Gewalt  in  einem  Staat 
durch  das  Volk  geschaffen   sey.     An   Herrn   P.  D.  in  O.  - 

Schach  Lolo.*) 
Fritz  Jacobi  vermutet,  daß  von  dem  elenden  Schwätzer  Linguet 
»all  dieser  Wust«  sich  herschreibt     »Ich  erinnere  mich,  daß  Wieland 


')  s.  Rousseau  Lettre  a  d'Alembert:  „Vespke  a-t-elle  une  decrcpitude 
physique  ainsi  que  l'individu?  Au  contrairt,  les  barbares  du  nord,  qui  ont, 
pour  ainsi  dire,  peupl6  l'Europe  d'une  nouvelle  race,  Itoient  plus  grands  et 
plus  forts  que  les  Romains,  qu'ils  ont  vaincus  et  subjugues."  (Oeuvr.  I,  247.) 
s.  auch  oben  Beytr.  über  die  ungehemmte  Ausbildung  des  menschlichen 
Geschlechts.        •)  Teutscher  Merkur  1777,  IV,  119/145;  1778,  II,  97/130. 
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mir  im  Jahre  1777  die  Annalen  des  Linguet  anpries  als  eine  Schrift, 
welche  eine  Menge  neuer  Ideen  erweckte.«  (An  Elise  Reimarus, 
1781  den  28.  Mai.  F.  H.  Jacobis  Briefw.  I,  322.)  Tatsächlich 
hatte  Wieland  am  14.  Oktober  1777  an  Jacobi  geschrieben  (im 
November  erschien  der  Aufsatz  über  das  göttl.  Recht):  »Du  liesest 
doch  vermuthlich  auch  Linguets  Annalen.  Wirf  doch  zuweilen 
etwas  aufs  Papier  von  dem,  was  dir  haufenweise  bei  dieser  Leetüre 
einfallen  muß.  Wiewohl  der  Mensch  nur  ein  Sophist  und  Schön- 
sprecher ist,  so  hat  er  doch  die  Gabe,  seine  Leser  in  einen  Fluß 
von  Gedanken  zu  setzen.«  (An  Jacobi.  Jacobis  Briefw.  I,  277.) 
Das  ist  denn  doch  etwas  anderes  als  Erweckung  neuer  Ideen! 
Wie  Wieland  über  Linguet  dachte,  geht  aus  der  ausführlichen  Kritik 
der  Linguetschen  Annalen  im  Merkur  hervor  (T.  M.  1779,  I,  240  ff.). 
Er  bezeichnet  ihn  da  unter  anderem  als  ,, Sophisten«,  »Schwätzer«, 
.philosophischen  Taschenspieler«,  bei  dem  man  nicht  wisse,  ob  man 
über  seine  Torheit  lachen,  oder  was  man  bei  seiner  Unverschämt- 
heit tun  solle,  er  wirft  ihm  »lächerliche  Eitelkeit«,  »schülerhafte 
Rhetorskniffe«,  »affektierte  Schöngeisterey«,  »Insolenz«  vor  -  so 
nennt  man  keinen  Mann,  von  dem  man  kurz  vorher  Anregung  zu 
neuen  Ideen  soll  empfangen  haben.  Die  Untersuchung  von  Linguets 
Annalen  ergab  auch  keinerlei  festen  Anhaltspunkt,  es  müßte  denn  sein, 
daß  Wieland  sich  von  Linguet  habe  anstecken  lassen,  auch  einmal 
»schreckliche  Wahrheiten  zu  sagen«.  Doch  auch  dies  geht  bei  dem 
von  aller  Sensationslust  durchaus  freien  Charakter  Wielands  nicht  an  - 
er  durchschaut  den  geckenhaften  Komödianten  Linguet,  der  mit  seiner 
Sucht  nach  Paradoxen  als  das  Zerrbild  Rousseaus  erscheint. 

LoebelP)  stellt  die  Vermutung  auf:  »Sollte  es  die  Besorgnis 
gewesen  sein,  daß  die  americanischen  Bewegungen,  welche  in  jenen 
Tagen  alle  Köpfe  erfüllten,  sich  auf  das  europäische  Festland  ver- 
pflanzen könnten  und  dort,  als  auf  einem  ihrer  Natur  fremden  und 
widerstrebenden  Boden  Unheil  anrichten?« 

Diese  Vermutung  bestätigt  sich  nicht.  Wieland  dachte  von 
dem  Freiheitskampf  der  Amerikaner  ganz  anders: 

»Die  guten  Sitten  circuliren  in  der  Welt  herum,  wie  alles  andre.  Izt 
sehen  wir  sie  in  den  Kolonien  von  Nordamerica.  Es  ist  ein  labender  An- 
blickfürden  Menschenfreund,  ein  tugendhaftes  Volkzusehen!  -  Hundert 
Tausende,  von   Einem  durch  sie  alle  hinströmenden  Qeiste  belebt,  die  mit 


»)  a.  a.  O.  S.  271. 
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hohem  Muthe,  standhaft  und  unerschütterlich,  die  unverlierbaren  Rechte  der 
Menschheit  behaupten;  ein  Volk,  wo  alle  einzelne  Glieder  in  die  Wette 
eifern,  ihre  Privatvortheile  dem  Gemeinen  Besten  aufzuopfern;  wo  Alte  und 
Junge,  Männer  und  Weiber,  denken  und  handeln,  wie  die  besten  Helden 
und  Heldinnen  im  Plutarch." l) 

Ja,  Wieland  scheint  sich  mit  der  Anspielung  auf  die  Re* 
Präsentanten  der  lle  flottante  (Englands),  die,  den  Mahnungen 
Lord  Chathams  unzugänglich,  auf  die  Überwältigung  der  amerika- 
nischen Kolonien  ausgingen,  wie  in  der  »Unterredung41,  so  auch 
in  dem  vorliegenden  Aufsatz  über  das  göttliche  Recht  etc  auf 
die  Seite  der  Amerikaner  zu  stellen.     (T.  M.  1777,  IV,  133.) 

Es  genügt  zur  Motivierung  dieses  Aufsatzes  Wielands  Anschau- 
ungen vom  Königtum  überhaupt  heranzuziehen,  die  er  bisher  aus- 
gesprochen hatte.  Die  Übertreibungen  seines  Prinzips  kommen  auf 
Rechnung  der  Stimmungen,  denen  der  leicht  bewegliche  Dichter,  seinem 
sanguinischen  Temperament  folgend,  sich  im  Augenblicke  hingab. 

Die  Veranlassung  bot  ihm  eine  Bemerkung  Dohms  im 
Septemberheft  des  T.  M.  1777.  Dohm  hatte  dem  Manifest  der 
portugiesischen  Stände  (1641),  das  den  Grundsatz  enthielt:  das 
Recht  der  höchsten  Gewalt«  gehöre  »ihnen  als  Repräsentanten  des 
Volks«  —  recht  gegeben.  \ Sollte  man  sich  nicht  schämen  noch 
zuweilen  in  aufgeklärten  Ländern  sich  so  auszudrücken,  als  wenn 
das  Volk  um  des  Monarchen,  nicht  dieser  um  jenes  willen  da  wäre, 
und  als  verkennte  man  die  große  Wahrheit,  daß  in  einem  Staat 
keine  Gewalt  von  oben  herab  dem  Volk  aufgedrückt,  sondern  alle- 
mahl von  unten  herauf  durch  das  Volk  (dem  sie  nutzen  und 
frommen  soll)  geschaffen  sey.«     (T.  M.  1777,  III,  265,  266.) 

Das  mußte  Wieland  reizen.  War  es  nicht  die  verhaßte  Theorie 
Rousseaus  von  der  Souveränität  des  Volks?  Er  setzt  auch  sofort 
die  Anmerkung  unter  den  Text:  »Ich  bin  selbst  einer  von  den 
Ketzern,  die  diese  Wahrheit  verkennen.« 

Er  berichtet  in  dem  Aufsatz  selbst,  daß  er  schon  damals  ent- 
schlossen gewesen  sei,  sich  über  die  Gründe  seiner  Meinung  zu 
erklären,  und  da  Dohm  ihn,  »den  Lehrer  der  Könige«,1)  ernstlich 
dazu  auffordere,  wolle  er  zur  Sache  schreiten. 

*)  » Unterredungen  zwischen  W**  und  dem  Pfarrer  zu  •**.*  T.  M. 
1775,  II,  93.  -  An  eben  dieser  Stelle  schiebt  W.  der  »Üppigkeit«  die  Schuld 
am  Sinken  der  Völker  zu.  *)  Wieland  lehnt  diesen  Titel  mit  ironisch- 

bescheidener  Wendung  ab. 
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Der  Aufsalz  ist  nicht  erquicklich.  Wieland  spottet  über  Jacobis 
Entrüstung,  der  mit  großer  Heereskraft  Vor  seine  »Rabenhütte«  gezogen 
sei,1)  aber  wir  verstehen  Jacobi,  wenn  er  an  Elise  Reimarus  schreibt, 
daß  er  bei  der  Zergliederung  des  Aufsatzes  viel  ausgestanden  habe.9) 

Jacobi  führt  allerdings  in  seiner  bitteren,  fast  feindseligen 
Kritik  *)  das  schwerste  Geschütz  auf.  Er  hätte  seinen  Freund  besser 
kennen  und  wissen  können,  daß  bei  ihm  nach  dieser  -  Entgleisung 
(so  darf  man  wohl  sagen),  sich  selbst  alles  wieder  ins  Gleichgewicht 
setzen  werde.  Wielands  nQ<oxoy  yndoe  liegt  einerseits  in  der  ewigen 
Unmündigkeit  der  Völker,  die  er  annimmt,  anderseits  in  der 
Ableitung  der  obrigkeitlichen  Gewalt  aus  dem  Naturrecht  des 
Stärkeren.  Er  übersieht  vollständig,  daß  er  damit  in  den  Staat  ein 
Prinzip  einführt,  das,  bei  dem  Wechsel  der  Kräfte,  ihn  jeden  Augen- 
blick aufs  Spiel  setzt:  die  Revolution,  oder  eigentlich  das  bellum 
omnium  contra  omnes  ist  die  letzte  Konsequenz  eines  Standpunktes, 
der  die  obrigkeitliche  Gewalt  jederzeit  eine  Kraftprobe4)  aussetzt. 
Der  moralische  Charakter  des  Staats  als  eines  sittlichen  Organismus 
tritt  hier  vollständig  zurück:  die  Masse,  das  Volk,  -  und  der- 
jenige, welcher  von  Natur  Lust  und  Kraft  hat,  sie  zu  beherrschen, 
stehen  sich  unvermittelt  gegenüber.  Das  patrimoniale  Verhältnis, 
die  Parallele  zwischen  Hausregiment  und  Volksregiment,  kann  den 
fatalen  Grundgedanken  nicht  verhüllen.   - 

»Für  das  Kind  kommt  eine  Zeit,  wo  es  sich  selbst  regieren  kann,  und 
sofort  hört  die  väterliche  Gewalt  auf.  Für  ein  Volk  giebts  keine  solche  Zeit 
in  der  Natur;  je  größer,  je  älter,  je  aufgeklärter  es  wird:  je  unfähiger  wird 
es  sich  selbst  zu  regieren.«    (T.  M.  1777,  IV,  127.) 

»Das  Recht  des  Stärkern*  ist  »Jure  Divino  die  wahre  Quelle 
aller  obrigkeitlichen  Gewalt.-5)    (S.  129.) 

Der  »gemeine  Mann"  ist  ohne  Sinn  für  politische  Dinge,  Verfassungen 
und  Wandlungen:  »Sobald  er  nur  einen  Reuter  auf  seinem  Rücken  fühlt, 
der  seiner  mächtig  ist,  so  giebt  er  sich  zufrieden,  folgt  dem  Zügel  und 
duldet  den  Sporn.«    (S.  134.) 

Der  »gemeine  Mann"  »nimmt  seine  Regenten,  gut  oder  schlimm,  als 
ihm  von  Oott  gegeben,  an«.*)    (S.  135.) 

Der  »gemeine  Mann«  beugt  vor  einem  neugebornen  Krön-  oder  Erb- 

l)  Brief  an  Merk.  Wagners  Sammlung  1835.  *)  Fr.  H.  Jacobis 
Briefw.  1,  316.    15.  März  1781.  *)  Deutsches  Museum  1781,  I,  522  ff. 

4)  s.  Rousseau.  Oeuvr.  III,  308.  C.  s.  »qu'est-ce  qu'un  droit  qui  perit  quand 
k forte  cesse?"  •)  s.  Rousseau.  Oeuvr.  III.  C.  soc  livre  I,  chap.  3.  •)  Ebenda 
S.  349,  livre  III,  chap.  6. 
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prinzen  kaum   »mit  weniger  Andacht,  Glauben,  Liebe  und  Hoffnung  die 
Kniee,  als  die  heil.  Drey  Könige  vor  dem  Christkindlein«.    (S.  134/35.) 

»Die  Erbfolge  ist  eine  Art  von  Loos,  die  in  den  Augen  der  Völker 
eben  dadurch  eine  ganz  eigene  Heiligkeit  erhält,  daß  man  (und  dies  mit 
bestem  Grund)  den  Prinzen,  der  vermöge  des  Erbfolge -Rechts  zum  Throne 
gebohren  wird,  gerade  so  ansieht  und  aufnimmt,  als  ob  ihn  ein  Engel  Gottes 
sichtbarlich  aus  den  Wolken  herabgebracht,  und  mit  einer  durchs  ganze  Land 
hinschallenden  Stimme  gerufen  hätte:  Sehet,  das  ist  euer  Herr!«   (S.  1S6.) 

Das  sind  so  einige  der  stärksten  Sätze,  die  unserm  Gefühl 
am  peinlichsten  sind,  und  wenn  man  nicht  wüßte,  daß  sie  WieJand 
gesprochen  hat,  aus  dem  Munde  eines  schmeichlerischen  Höflings 
stammen  könnten.  Wie  wenig  sie  aber  einen  Schluß  auf  Wielands 
politische  Ideen  im  ganzen  zulassen,  sondern  eine  gewisse  Ver- 
ranntheit in  das  einmal  angenommene  Prinzip  verraten,  geht  aus 
Wielands  späteren  Äußerungen  genugsam  hervor. 

In  dem  Aufsatz  »Gedanken  von  der  Freyheit  über  Gegenstände  des 
Glaubens  zu  philosophiren"1)  sagt  er  z.  B.  später:  „Ein  Kind  wird, 
der  Ordnung  der  Natur  zu  Folge,  mit  jedem  Jahre  weniger  Kind.* 
»Ist  das,  was  man  Volk  nennt,  eine  Art  von  moralischem  Kinde, 
wie  man  nicht  ohne  allen  Grund  anzunehmen  gewohnt  ist,  so  muß 
auch  von  ihm  gelten,  was  von  allen  Kindern  gilt:  es  muß  ihm 
keine  Gelegenheit  abgeschnitten  werden  zu  männlichem  Verstände 
zu  gelangen/1 

In  der  Betrachtung:  »Das  Geheimniß  des  Kosmopoliten- 
ordens* (die  für  Wielands  politische  Anschauungen  von  großer 
Bedeutung  ist)  heißt  es: 

ir  Wenn  die  künftigen  Repräsentanten  der  franzosischen  Nation  auf  den 
guten  Gedanken  kämen,  der  willkührlichen  Gewalt  des  Königs  und  seiner 
Minister  zweckmäßige  und  der  Natur  ihres  Staates  angemessene  Schranken 
zu  setzen,"  dürfte  kein  Kosmopolit  einen  Augenblick  anstehen,  «diese  Parthey 
aus  allen  seinen  Kräften  zu  unterstützen.«    (T.  M.  1788.    IV,  129.) 

In  dem  Aufsatz  „Ueber  das  göttliche  Recht  pp.Ä  fragt  er  noch  mit 
Entrüstung  gegen  Dohms  Satz:  »Das  Volk  hat  ein  unverlierbares  Recht  über 
die  Regierung  seiner  Obrigkeit  zu  urteilen«:  -  «Wie,  Kinder  die  eben 
darum,  weil  sie  sich  nicht  selbst  regieren  können,  unter  Väterlicher  Gewalt 
stehen  -  sollen  ein  Recht  haben,  ihren  Vater  zu  controliren?  Entscheidend 
zu  urtheilen,  ob  seine  Befehle  vernünftig  und  zu  ihrem  Besten  zweckmäßig 
seyen?  Ob  er  ihnen  nicht  mehr  Spielzeug  und  Naschwerk  geben  sollte? 
Ob  er  ihnen  in  diesem  oder  jenem  Fall  dieRuthe  auch  wohl  mit 


»)  T.  M.  1788,  I,  77  ff. 
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Recht,  oder  nicht  zu  stark,  oder  keinen  Streich  zu  viel  gegeben 
habe?-1)    (T.  M.  1777,  IV,  141.) 

Unter  dem  Eindrucke  der  Revolution  aber  sind  die  Worte1)  gesprochen: 
•Eine  Regierung,  die  auf  leidenden  Gehorsam  und  kindlichen  Glauben  des 
Volkes  an  das  Vaterherz  seines  Monarchen  gegründet  ist,  mag  für  diesen 
freylich  viel  bequemer  seyn:  aber  ich  besorge  sehr,  die  Zeit,  da  die  Voraus- 
setzung jenes  väterlichen  und  kindlichen  Verhältnisses  zwischen  Regenten 
und  Unterthanen  möglich  war,  werde  sich  nicht  wieder  zurückkaufen  lassen.41 

Wieland  schließt  mit  zwei  Wahrheiten,  einer  theoretischen  und  einer 
praktischen.  Die  erstere  ist  enthalten  in  der  Grabschrift  der  »Mistris  Ma- 
caulay  m  und  lautet:  «Governement  is  a  Power  delegated  for  the  happiness 
of  mankind,  when  conducted  by  wisdom,  justice  and  mercy."  Darin 
werden  wohl  alle  einig  sein,  »so  verschieden  sie  auch  über  den  Orund  der 
obrigkeitlichen  Macht  denken  mögen".  Der  Satz  ist  ohne  Zweifel  ganz 
schön,  nur  sagt  er  nicht  viel  mehr  als  das:  Regierung  ist  wohltätig,  wenn  sie 
gut  ist;  gut  ist  sie,  wenn  sie  weise,  gerecht  und  billig  geführt  wird.  Die 
frage  ist  aber,  wie  das  dauernde  an  der  Regierung  -  die  Verfassung  - 
(abgesehen  von  den  Personen,  die  damit  betraut  sind)  beschaffen  sein  muß; 
mit  anderen  Worten  das  governement  muß  in  sich  so  viel  als  möglich 
dauernde  gesetzliche  Bürgschaften  bieten,  daß  es,  soweit  dies  erreichbar  oder 
erzwingbar  ist,  mit  wisdom,  justice  and  mercy  geführt  werde.  Der  weiseste, 
billigste  und  gerechteste  Mann  kann  mit  einer  Gesetzgebung,  die  in  sich 
etwa  die  durchgehende  Gerechtigkeit  missen  läßt,  unmöglich  das  Qlück 
eines  Volkes  machen.3)  -  Die  praktische  Wahrheit  ist  das  von  dem  Ver- 
hältnis der  Eltern  zu  den  Kindern  auf  das  von  Obrigkeit  und  Volk4)  über- 
tragene Paulinische  Wort:  »Ihr  Kinder,  seyd  gehorsam  den  Eltern  in 
allen  Dingen,  denn  dies  ist  dem  Herrn  gefällig!  Ihr  Väter,  er- 
bittert eure  Kinder  nicht,  auf  daß  sie  nicht  scheu  werden!"*) 


l)  Diese  Stelle  beleuchtet  übrigens  auch,  wie  wenig  Ernst  es  Wieland 
zu  jener  Zeit  mit  der  »konstitutionellen  Monarchie"  war.  (s.  o.)  *)  T.  M. 
1790,  Dez.  Göttergespräch.  -  1789.  T.  M.  Okt.  S.  54  sagt  W.:  «Ich 
bin  weder  ein  Sclave  noch  ein  Behaupter  des  göttlichen  Rechts 
der  Könige."  *)  Vgl.  .Gespr.  unter  vier  Augen",  1798.  Ww.  XXV,  205: 
»Wie  einleuchtend  auch  die  Behauptung  des  englischen  Dichters  Pope, 
For  forms  of  Government  let  Fools  contest, 
Whate'er  is  best  administerd,  is  best,  - 
beyra  ersten  Anblick  scheinen  mag,  so  kann  sie  doch  vor  einer  scharfen 
Prüfung  nicht  bestehen.  Denn  die  beste  Staatsverwaltung  kann 
zwar  die  einer  fehlerhaften  Verfassung  beywohnenden  Radikal- 
gebrechen mildern  und  überpflastern,  aber  niemahls  aus  dem 
Grunde  heilen."  Wieland  knüpft  also  an  einen  der  Grabschrift  der 
Ms.  Macaulay  verwandten  Gedanken  dasselbe  Bedenken,  das  sich  hier  auf- 
drängte." 4)  Rousseau,  C.  s.  livre  III,  chap.  6.  Oeuvr.  III.  5)  Paulus 
an  die  Kolosser:  3,  20/21. 
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Als  rein  moralische  Verhaltungsregeln  liegen  diese  Mahnungen 
außerhalb  der  politischen  Sfäre,  insbesondere  angesichts  der  Be- 
gründung der  politischen  Gewalt  auf  das  Naturrecht  des  Stärkeren, 
welches  gar  keine  moralische  Beziehung  mit  sich  führt  Jenes:  .in 
allen  Dingen",  das  Wieland  unterstreicht,  hebt  den  Willen,  «den 
Geschlechtscharakter  des  Menschen «  nach  Schiller,  auf.  Aber  nichts 
ist  des  Menschen  so  unwürdig,  »als  Gewalt  zu  leiden,  denn  Gewalt 
hebt  ihn  auf.  Wer  sie  uns  antut,  macht  uns  nichts  Geringeres 
als  die  Menschheit  streitig;  wer  sie  feigerweise  erleidet,  wirft  seine 
Menschheit  hinweg«.    (»lieber  das  Erhabene.*) 

Im  höchsten  sittlichen  Sinne  kann  nur  der  Freie  gehorsam  sein.  - 

Das  Gedicht  „Schach  Lolo«  hängt  mit  dem  eben  behan- 
delten Aufsatze  aufs  engste  zusammen. 

Die  Welt  muß  regiert  werden,  allein  quo  jure?  von  wem?  Vom 
Star  kern.      ^^  jus  Divinum,  liebe  Herrn, 
steht  also,  wie  ihr  seht,  so  feste, 
und  fester  als  der  Kaukasus: 
Befiehlt  wer  kann,  gehorcht  wer  muß." 

(T.  M.  1778.    II,  98.) 

Die  schlimmen  Herrscher  regieren  mit  demselben  Rechte  wie  die 
Windsbraut  -  jure  divino.  So  wird  die  Welt  regiert  Torheit,  darüber 
zu  grübeln,  wie  es  sein  sollte! 

».  .  .  All  der  Ideenkram 

Der  Weltenflicker,  sagt,  was  hat  er  je  gebessert?" 
Es  geht,  wie's  kann.    Die  Nemesis  bringt  alles  wieder  ins  Gleis: 
»Das  irdische  Geschlecht 
murrt  ohne  Orund:  die  Götter  sind  gerecht-' 
Leidet  auch  manchmal  ein  braver  Mann  -  sein  Genius  führt  ihn  heraus. 

Ein  Schach  -  Lolo  -,  »das  königliche  Vieh«,  wie  ihn  Wieland 
nennt,  wird  infolge  seiner  Ausschweifungen  aussätzig.  Duban,  ein  fremder 
Weiser,  kommt  an  seinen  Hof  und  macht  ihn  durch  Mäßigkeit  und  körper- 
liche Bewegung  gesund.  Der  intrigante  Groß  wessier,  auf  Duban  neidisch, 
verleumdet  ihn  beim  Sultan,  und  bringt  diesen  so  weit,  Duban  den  Kopf 
vor  die  Füße  legen  lassen  zu  wollen.  Alles  Flehen  ist  umsonst  Da  prüfe- 
zeit  der  Weise,  wenn  ihm  der  Kopf  abgeschlagen  sei,  ein  Wunder.  Er  be- 
sitze ein  wunderbares  Buch,  würdig  von  Schach  Lolo  geerbt  zu  werden. 
Man  solle  sein  abgeschlagenes  Haupt  in  eine  goldene  Schüssel  legen,  und 
diese  auf  das  Wunderbuch  stellen.  Danach  werde  der  Kopf  sich  erheben 
und  auf  jede  Frage  antworten,  die  der  Sultan  aus  dem  sechsten  Blatt  des 
Buches  an  ihn  richten  werde. 

Duban  wird  enthauptet,  alles  geschieht,  wie  er  vorausgesagt;  der  Schach 
aber  hatte  die  Oewohnheit,  beim  Umblättern  mit  dem  Munde  die  Finger 
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zu  netzen  -  die  Blätter  sind  vergiftet,  er  stirbt  -  »nun  kömmt  die  Reu 
und  die  Moral  zu  spat« 

Und  was  ist  wohl  die  Moral?  Erleide  der  Gerechte  immerhin  die 
Ungerechtigkeit  der  Gewalthaber  —  die  Nemesis  ereilt  stets  den  Tyrannen. 
Das  Wunder,  daß  Duban  mit  seinem  Kopf  davongehen  kann,  überhebt 
Wieland  dem  peinlichen  Zugeständnis,  daß  -  ohne  Wunder  -  die  wackre 
Nemesis  dem  armen  Weisen  seinen  Kopf  nicht  wieder  aufsetzen  könnte  - 
und  der  Tod  des  Tyrannen  für  ihn  keine  Vergeltung  ist. 

Welch'  ein  Abstand  von  Rousseau!  Ja,  nicht  nur  von  ihm. 
Fünf  Jahre  vorher  der  Götz,  ein  hinreißendes  Beispiel  für  den  Satz: 
.Im  Kampfe  sollst  du  dein  Recht  finden!«  Drei  Jahre  danach 
die  Räuber  -   »in  tyrännos!" 

Im  Schach  Lolo  spiegelt  sich  nicht  nur  eine  vorübergehende 
Laune  -  für  Wieland  war  sie  das,  -  sondern  die  Zeit,  wo 
»das  Volk  die  despotische  Willkür  seiner  Fürsten  stumm  hinnahm«, 
mit  jener  politischen  Indolenz  hinnahm,  »die  in  philiströsem  Be- 
hagen und  politischer  Feigheit  den  traurigen  Zustand  des  deutschen 
Reichs  verschuldet  hat«.  (R.  v.  Ihering,  Der  Kampf  ums  Recht. 
10.  A.     Wien  1871.)  

9.  Ober  eine  Anekdote 

von  J.  J.  Rousseau1)  (an  einen  Freund). 

Der  Aufsatz  »Ueber  eine  Anekdote  etc.«  hat  im  T.  M.  einen 
Nachtrag  erhalten,  der  sich  mit  Iselins  Rechtfertigung  wegen  der 
Veröffentlichung  in  den  „Ephemeriden"  abgibt;  Wieland  weiß  sich 
in  diese  Rechtfertigung  nicht  zu  finden  und  deutet  an,  Iselin  hätte 
besser  getan,  die  Geschichte  „in  die  Nacht  der  Vergessenheit"  zu 
versenken.     (T.  M.  1780,  HI,  156.)9) 


*)  T.  M.  1780,  II,  74ff.  -  May  112ff.  T.  M.  1780,  III,  146ff.  Nach- 
trag zur  Anekdote  von  J.  J.  Rousseau.  Wielands  Werke  1794ff., 
XV,  179 ff.,  mit  Nachtrag.  Ephemeriden  der  Menschheit  1780,  1.  Stück. 
Deutsches  Museum,  5.  Stück,  1781,  S.  469ff.  (Schreiben  W.  O.  Beckers, 
des  Erzählers  der  Anekdote  in  den  Eph.  an  Iselin.)  *)  Verschiedene  Auf- 
sätze verdanken  dieser  Anekdote  ihre  Entstehung:  »Ueber  die  Frage:  In  wie 
lern  es  gut  sey,  die  Uebelthaten  vortreflicher  Menschen  bekannt  zu  machen? 
&ls  eine  Fortsetzung  des  Nachtrags  zur  Anekdote  von  Rousseau."  T.  M. 
WS0,  IV,  25 ff.  »Moralische  Probleme«  (1.  Stück):  »In  wiefern  es  Pflicht 
sey,  eines  allgemein  geliebten  großen  Sittenlehrers  bey  seinen  Lebzeiten 
zu  schonen,  aus  Besorgnis  dem  Nutzen  seiner  Lehren  möchte  geschadet 
werden?    An  M.  B.  0M*V    T.  M.  1781,  I,  75 ff . 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Gesch.  IV,  2.  10 
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Dieser  „Nachtrag"  im  Auguststück  1780  des  T.  M.  ist  ver- 
schieden von  dem  in  den  Ww.  Den  »Briefen  an  einen  Freund 
über  eine  Anekdote  aus  J.  J.  Rousseaus  geheimer  Geschichte  seines 
Lebens,  1780*  ist  dort  beigefügt  der  »Nachtrag  zu  den  vorstehenden 
Briefen  über  eine  Anekdote  J.  J.  Rousseaus,  1782«.  Im  Deutschen 
Merkur  ist  er  nicht  abgedruckt  worden,  in  seiner  letzten  Gestalt 
wahrscheinlich  erst  bei  Herausgabe  der  Ww.  entstanden. 

Die  Geschichte  des  Bandes  »couleur  de  Rose  et  Argent*  ist 
bekannt1)  Ihre  Veröffentlichung  in  den  »Ephemeriden*  und  die 
daraus  auf  Rousseaus  Charakter  gezogenen  Schlüsse  veranlaßtai 
Wieland  zu  einer  Rettung  Rousseaus.  Sie  macht  seinem  psycho- 
logischen Scharfblick  und  seiner  genauen  Kenntnis  von  Rousseaus 
Wesen  alle  Ehre. 

Wenn  nicht  trotz  aller  Gegensätze  die  Verehrung,  die  er  für 
Rousseau  hegte,  schon  bisher  immer  wieder  hervorgetreten  wäre,  so 
würde  sie  aus  dieser,  mit  innigem  Verständnis  geschriebenen  Rettung 
herausleuchten.  Ungeduldig  erwartete  Wieland  die  Bekenntnisse 
Rousseaus,  eines  Mannes,  der  »in  einer  Zeit,  wo  Tugend  für  die 
meisten  ein  leerer  Name  ist,  so  voll  Glauben  an  die  Tugend,  in 
einer  Zeit,  wo  der  Wiz  alles  zur  Wahrheit  oder  Lüge  stempeln 
darf,  so  voller  Liebe  zum  Wahren  und  Guten  gewesen  war«.  »Wer 
wollte  nicht  einen  Mann  kennen  lernen,  der  mitten  im  achtzehnten 
Jahrhundert,  mitten  in  Paris,  den  Muth  hatte,  mit  dem  Wiz  und 
der  Wohlredenheit  eines  Seneca,  ein  zweyter  Epiktet  zu  seyn  -  der 
den  Muth  hatte  allen  den  Vortheilen  freywillig  zu  entsagen,  die  ihm 
die  seltensten  Talente  durch  einige  Gefälligkeit  gegen  den  Geist 
und  die  Sitten  seiner  Zeit  hätten  verschaffen  können  -  einen  Mann 
der  es  wagen  durfte  sich  allen  Folgen  der  Paradoxie  auszusetzen 
in  einem  Zeitalter  wo  ein  freyer,  wahrer  und  guter  Mensch  selbst 
das  größte  Paradoxon  ist; . . .  einen  Verehrer  des  Christenthums,  den 
alle  Religionsparteyen  von  sich  stießen,  einen  Philosophen,  der  allen 
Philosophen,  einen  freydenkenden  Mann,  der  allen  Freygeistem, 
einen  frommen  Mann,  der  allen  Andächtigen  verhaßt  war, . . .  kurz 
einen  Mann,  den  man  vor  1 0  Jahren  gekreuzigt  haben  würde,  wenn 
kreuzigen  noch  Mode  wäre,  und  zu  dessen  Grabe  man  izt  wall- 
fahrtet?«...    (T.  M.  1770,  II,  75/76.) 

l)  Confessions  I,  livre  II.    Oeuvr.  VIII,  59  ff. 
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Wieland  hatte  gern  »alle  philosophischen  Werke  des  leztver- 
vichnen  Jahrzehnts  darum  gegeben,  Rousseaus  Memoiren  nur  einen 
Tag  früher  lesen  zu  können«.  (S.  76.)  -  Da  kommt  diese  Anek- 
iote!  Bösewicht  und  Rousseau  zusammenzudenken  hat  für  ihn 
ttwas  Schmerzhafteres,  als  er  zu  beschreiben  imstande  ist  Was 
hilft  es,  daß  Rousseau  »dennoch«  ein  großer  Mann  war,  wenn  er 
nicht  ein  guter  Mann  war?  Es  kränkte  den  Dichter  um  der  Mensch- 
heit willen,  für  deren  Zierde  er  ihn  gehalten  hatte.  Er  sieht  sich 
auf  allen  Seiten  nach  einem  Schimmer  von  Möglichkeit  um,  nach 
einer  leidlichen  Art,  die  Tat  zu  erklären,  oder  wenigstens  begreiflich 
zu  machen,  wie  ein  Mann  wie  Rousseau,  in  seiner  Jugend  dazu 
habe  kommen  können,  sie  zu  begehn. 

Wie  kennt  Wieland  den  unglücklichen  Jean -Jacques!  Den 
»Mann  von  so  feuriger  Einbildungskraft,  von  so  zartem,  gleich- 
sam wundem  Gefühl«,  den  »so  sonderbaren,  so  paradoxen,  dabey 
so  äußerst  hypochondrischen  Mann".  »Rousseau  war  nicht  weniger 
Mensch,  als  irgend  einer  von  denen,  die  seine  That  abscheulich 
finden  —  noch  mehr,  Rousseau  war  gewiß  in  einem  hohen  Grade 
mehr  Mensch,  d.  i.  hatte  mehr  von  dem  was,  in  Einem  einzigen 
Individuo  vereinbart,  den  Edelsten  und  Vollkommensten  unsrer 
Gattung  ausmachen  würde,  als  neun  und  neunzig  von  Hunderten, 
die  über  ihn  urtheilen.«     (S.  113.) 

Hielt  sich  nicht  Rousseau  selbst  für  einen  Menschen,  wie  Wieland 
sie  schildert:  »Es  giebt  von  Zeit  zu  Zeit  Unglücklichgebohrne,  die  vom 
Schicksal  recht  ausdrücklich  zu  einem  immerwährenden  Leiden  an  ihrem 
äußern   und  innern  Menschen  verurtheilt  zu  seyn  scheinen  ....    Mit 
einem  angebohrnen  edlen  Stolz,  mit  der  stärksten  Neigung  zur  Unabhäng- 
igkeit, mit  der  feurigsten  Ruhmbegierde,   mit  einem  gefühlvollen,  zum 
Wohlthun,  zur  Freygebigkeit,  zu  einer  gewissen  Oroßheit  in  allen  Dingen 
geneigten  Seele,  kurz  mit  dem  was  unsre  Alten  ein   Fürstliches  Herz 
nannten  ...  -  sind  sie,  von  Kindheit  an,  zu  einer  Abhänglichkeit  und 
Beschränktheit  verdammt,  die,  in  dem  Maaße  daß  ihr  Charakter  sich  ent- 
wickelt und  erstarkt,  zu  einer  ewigen  Quelle  von  Demüthigungen  und  Leiden 
*»den  .  .  .*    (ii9.  ^o.)    Scharf  treten  die  Züge  von  Rousseaus  Wesen 
tovor:  der  geheime  Unmut,  die  Disposition  zur  Bitterkeit,  Misanthropie 
u*l  übermäßiger  Empfindlichkeit  der  Eigenliebe  (S.   123)  -  dazu   »den 
Stolz,1)  ohne  den  sich  kein  Cato,  kein  Epiktet,  kein  Ximenes,  kein  Rousseau, 
kein  großer  Mensch,  von  welcher  Art  es  sey,  denken  läßt"    -   und  ein 

l)  Desnoiresterres  a.  a.  O.:  »sa  susceptibilit6,  dont  le  principe 
**  dans  un  orgueil  de  Titan.« 

10* 
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solcher  Mensch  der  Schande,  unauslöschlicher  Schande 
(S.  126).    »Werfe  den  zweyten  Stein  auf  den  Unglückseligen  w  di 
Und  werfe  wer  Lust  hat  auch  den  dritten  auf  mich   —     der,  in 
pharisäischen  Zeitalter,  den  Muth  hat,  sich  seiner  anzunehmen,  üb! 
Edeln  und  Starken,  den  Mann,  dem  die  billige  Nachwelt  einen  Ratt 
den  Heroen  unseres  Jahrhunderts  gewiß  nicht  versagen  wird , 
Verbrechens,  dessen    ein  schwächerer,  kleinerer  Mensch  nicht  fähig 
wäre,  mehr  beklagens-  als  hassenswürdig  zu  finden!«    (S.  140.) 

Wieland  erlebte  die  Genugtuung,  daß  seine  Auffassung  derH 
bandgeschichte  sich  bestätigte:  »Die  Confessions  de  J.  J.  Roussc 
worin  man  nun  diese  ganze  Anekdote  aus  der  Quelle  schqp 
konnte,  rechtfertigten  und  bestätigten  das  Raison  ein  ent  und 
Hypothese  des  Apologisten  auf  eine  Weise,  wovon  man 
wenig  Beyspiele  hat«  Alles  stimmte  bis  auf  einige  »indi 
Umstände«  so  genau,  als  habe  er  schon  damals  »eine 
der  Confessions  in  Händen  gehabt,  ohne  es  sich  merken 
lassen«.    (Ww.  Bd.  15,  Nachtrag,  S.  252/53.) 

Das  tiefe  Wohlwollen  des  Menschen  Wieland,  sein  sdd 
ausgeprägter  Gerechtigkeitssinn,  seine  Erfahrenheit  in  der  »gebe« 
Geschichte  des  menschlichen  Herzens«  strahlen  vereint  aus  m 
kleinen  Meisterstück,  das  manchmal  an  Lessings  lebhafte,  scharf  ei 
dringende  Kritik  erinnert  Diese  Rettung  ist  aber  auch  ein  Bewef 
mit  welchem  Verständnis,  mit  welcher  Liebe  und  Bewundern^ 
Wieland  dem  »Freunde  Jean-Jacques«  zugetan  war. 


10.  Wieland  und  Rousseau  in  der  französischen  Revolution.1) 

Wieland  verfolgte  die  französische  Revolution  mit  größtes 
Eifer  und  sprach  sein  weithin  gehörtes  Urteil  über  alle  Wandlung** 
der  großen  Umwälzung  mit  Wahrheitsmut  und  klarem  politischen 


»)  Die  Aufsätze  gehören  den  Jahren  1789  bis  1798  an.   Außer  Wieiands  | 
eignen  Aufsätzen  kommen  auch  jene  anderen,  mit  •  bezeichneten,  in  Betracht, 
zu  denen  er  im  Merkur  Zusätze  machte.  -  | 

1789.  1 .  „Ueber  die  Rechtmäßigkeit  des  Gebrauchs  welchen  die  Franzo-  i 
sische  Nation  dermalen  von  ihrer  Aufklärung  und  Stärke  macht.    Eine  Unter- 1 
redung  zwischen  Walther  und  Adelstan.«    Sept.    S.  225  ff.  -  2.  .Kosmo- 
politische Addresse  an  die  französische  Nazionalversammlung  von  Eleutberiitf  | 
Philoceltes.«  Okt.  S.  24  ff.  (An  Stelle  der  versprochenen  Forts,  des  Gesprächs.) 

1790.  3.  «Geschichte  der  Trogloditen.    Vorbericht    Erstes  (einziges) 
Buch.«    Jan.    S.  33 ff.  -  4.  »Die  zwey  wichtigsten  Ereignisse  des  vorigen 
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Verständnis  aus.  Wenn  er  zu  den  leitenden  Ideen  der  Revolution 
Stellung  nahm,  mußte  er  dies  zugleich  Rousseau  gegenüber  tun. 
Denn  mag  auch  Bonapartes  Wort:  »c'est  partout  lui  qui  a  cause  la 
Evolution«  (Mmc-  de  Stael,  oeuvres)  übertrieben  sein  -  Rousseau 
ist  ihr  Messias,  ihre  Stärke  und  Schwäche  ist  die  Stärke  und  Schwäche 
Rousseaus.  Ihm  verdankt  sie  die  historisch  voraussetzungslose  natur- 
rechtliche Konstruktion  des  Staats,  ihm  die  Lehre  von  der  volonte 
genitale  als  dem  souveränen  politischen  Prinzip,  ihm  die  Schlagwörter 
liberte,  egalitl,  die  Formulierung  der  demokratischen  Tendenzen  über- 
haupt; aber  auch  die  heroische  Wucht  der  Überzeugung,  die  reine 
Begeisterung  für  die  Menschenrechte,  das  Pathos  der  Unterdrückten 
gegen  die  unerträglich  gewordene  Last  des  Absolutismus  und  Feuda- 
lismus. Auf  ihn  beriefen  sich  die  Brutusse  und  Catilinas,  die  Tri- 
bunen wie  Camille  Desmoulins  und  Danton,  die  Schreier  der  Gasse 
und  die  Bandenführer  wie  Marat  und  Hebert  Nie  hat  wohl,  nach 
seinem  Tode,  ein  Schriftsteller  einen  solchen  unmittelbaren  Ein- 


Monats.« März.  S.  315  ff.  -  5.  »Unparteyische  Betrachtungen  über  die 
dermalige  Staats- Revolution  in  Frankreich.«  May.  S.  40  ff.  -  6.  »Fort- 
setzung der  Betrachtungen  über  die  Französische  Staats- Revolution.*  Juni. 
S.  144  ff.  -  7.  »Zufällige  Gedanken  über  die  Abschaffung  des  erblichen  Adels 
in  Frankreich.«  Aug.  S.  392 ff.  -  8.  »Der  vierzehnte  Julius.  Ein  Götter- 
gespräch.« Sept.  S.  58  ff.  (Ww.  1794  ff.,  Bd.  25.  Götterg.  X,  XI,  hier  in 
zwei  Gespr.  zerlegt.)  -  9.  »Ein  Göttergespräch.«  Nov.  S.  270 ff.  (Ww. 
Bd.  25.  Götterg.  IX.)  -  10.  »Der  olympische  Weiberrath.  Ein  Göttergespräch.« 
Dez.    S.  321  ff.    (Ww.  Bd.  25.    Götterg.  XIII.) 

1 791 .  11.  »Ausführliche  Darstellung  der  in  der  Französischen  Nazional- 
versammlung  am  26.  und  27.  Novbr.  1790  vorgefallenen  Debatten.«  Jan. 
S.  1  ff.  -  12.  »Fortsetzung  und  Beschluß  der  Debatten  in  der  französischen 
Nazionalversammlung  am  12*«  November.«  Febr.  S.  123  ff.  -  13.  "Zusatz 
des  Herausgebers  zu  dem  Aufsatz:  »Auszug  aus  einem  Schreiben  eines 
Reisenden  an  den  Herausgeber  dieses  Journals.  Paris,  den  13.  Febr.  1791.« 
April.  S.  423  ff.  -  14.  •  »Schreiben  der  Revoluzions-Gesellschaft  in  London 
an  die  Gesellschaft  der  Constituzions-Freunde  in  Straßburg.«  Mit  Zusatz 
des  Herausgebers.  Juni.  S.  219ff.  -  15.  •Sendschreiben  an  Herrn  L  R. 
v.  M.  s.  b.  g.  in  R.  (gegen  einige  Behauptungen  des  Verfassers  eines  Buches, 
Meines  Vaters  Haus-Chronika,  betitelt.)  Mit  Anm.  Wielands.  Juli. 
S.  318 ff.  -  16.  •»Bemerkung,  über  einen  im  9t»  stück  des  Journal  v.  u.  f. 
Teutschland  vom  Jahre  1791  befindlichen  Aufs,  an  Europens  Fürsten,  die 
französische  Revoluzion  betr.«  Mit:  Anhang  des  Herausg.  desTeutschen 
Merkurs  zu  dem  vorsteh.  Aufsatze.«  Aug.  S.  418 ff.  -  17.  Erklärung  des 
Hrsg.  über  die  im  6«"  Monatsstück  des  T.  M.  1791  (Juni,  S.  224)  auf  der 
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fluß  auf  die  Weltgeschicke  gewonnen  wie  der  weltflüchtige   Ein- 
siedler Jean-Jacques. 

Auf  Schritt  und  Tritt  mußte  Wieland  dem  Geiste  Rousseau 
begegnen.  Es  wäre  gewiß  eine  dankbare  Aufgabe,  einmal  im  ganzen 
die  Stellung  des  »deutschen  Merkur«  zur  Revolution  und  seinen 
Einfluß  auf  die  Auffassung  derselben  in  Deutschland  gründlich  zn 
untersuchen.  Der  Hauptanteil  fällt  freilich  Wieland  selbst  zu.  In 
den  Rahmen  unsrer  Aufgabe  gehört  die  Beantwortung  der  Frage: 
welches  ist  das  Verhältnis  Wielands  zur  Revolution,  in  so 
ferne  in  ihr  Rousseauische  Ideen  hervortreten?  Wieland 
selbst  hat  nicht  weniger  als  etwa  40  große  und  kleinere  Aufsätze, 
Anmerkungen  zu  Beiträgen  usw.  zur  Revolution  geschrieben,  die 
»Gespräche  unter  vier  Augen"  ungerechnet     (S.  Anm.  S.  148 ff.) 


letzten  Seite  befindlichen  Note.  Okt.  S.  143  ff.  Von  Seite  144  an  (Okt) 
sind  die  Seitenzahlen  verdruckt:  nach  143  kommt  114.  —  Bogen  Fs  bis  G 
ist  ebenso  numeriert  wie  Bogen  Ht  bis  K.  -  18.  •  »lieber  zwey  Kammern 
in  Frankreich  nach  Gudin  und  andern.*  Nov.  S.  311.  Mit  Zusatz  des  Herausg. 
1792.  19.  »Sendschreiben  des  Herausgebers  des  T.  M.  an  Herrn  P* 
zu  ••••.«  Jan.  S.  64 ff.  -  20.  »Das  Merkwürdigste  aus  der  Session  der 
französischen  Nazional-Versammlung  vom  25sten  Dezember"  1791.  Febr. 
S.  146ff.  -  21.  *„Einige  Anmerkungen  zu  Hrn.  Hofrath  Meiners  Briefen 
über  die  Schweiz.«  S.  280 ff.  März.  Mit  einem  Zusatz  W's.  (.Das  be- 
kannte Betragen  der  Herren  von  Bern  gegen  J.  J.  Rousseau,  an  welches 
ich  noch  jetzt,  nach  so  vielen  Jahren,  nicht  mit  gelassenem  Muthe  denken 
kann,  gab  jener  enthusiastischen  Vorstellung  einer  Aristokratie  -  wie  noch 
keine  gewesen,  den  ersten  Stoß,  aber  einen  so  starken,  daß  sie  auf  einmahl 
zusammenfiel  .  .  .•  S.  305.)  -  22.  »Betrachtungen  über  des  Herrn  Coo- 
dorcet  Erklärung,  was  ein  Bauer  und  Handarbeiter  in  Frankreich  sei.*  May. 
S.  19 ff.  Mit  Nachtrag  und  einem  Schreiben:  %An  den  Redacteur  der  Ga- 
zette Nationale.  Paris,  den  28.  März  1792.  Von  Lambert  (de  Belan)  Depu- 
tierten bey  der  Naz.-Vers.«  Dazu  große  Anmerkung  W/s.  -  23.  *.An 
den  Herausg.  des  T.  M.  Antwort  auf  das  Sendschreiben  desselben,  im 
1sten  Stück  des  T.  M.«  1792.  Juli.  S.  217  ff.  Mit  Anmerkungen  Wielands 
und  einem  »Zusatz  des  Herausgebers  zu  dem  vorstehenden  Sendschreiben." 
S.  277  ff.  -  24.  *  Französische  Korrespondenz  1)  Schreiben  eines  französischen 
Aktivbürgers  an  den  Hrsg.  d.  T.  M.  C.  den  18.  Jun.  1792.«  Aug.  S.  352ff. 
Mit  2):  »Antwort  des  Herausg.  26.  Jun.  1792.«  S.  368  ff.  3)  .Zweytes 
Schreiben  an  den  Herausgeber.  P.  den  7ta»  Juli  1792.-  Aug.  S  391  ff. 
(Alle  3  Schreiben  sind  von  Wieland  selbst,  s.  T.  M.  1792,  Dez.,  S.  434  Anm.)  - 
25.  »Rüge  einer  in  No.  198  des  Moniteur  Universe!  publicierten  ungeheure) 
Unwahrheit."  Aug.  S.  437  ff.  -  26.  »Schreiben  an  einen  Korrespondenten  in 
Paris.    W.  den  24sten  Sept.  1792.«    Okt.  S.  192 ff.  -  27.  .Die  französische 
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Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  daß  die  mannigfachen 
Äußerungen  Wielands  im  einzelnen  nicht  von  Widersprüchen  frei 
sind.  Der  Herausgeber  einer  Monatschrift  sah  sich  gezwungen,  bei 
den  sich  überstürzenden  Ereignissen  oft  schnell  mit  einem  Urteil 
darüber  zur  Hand  zu  sein,  z.  T.  änderte  Wieland  dasselbe  auf 
Grund  besserer  Überzeugung  oder  er  stellt  sich  nach  seiner  dis- 
kursiven  Art  auf  den  Standpunkt  Für  und  Wider  zugleich,  und 
gewinnt  so  von  verschiedenen  Seiten  ein  verschiedenes  Bild,  wo 
denn  meistens  sein  eigener  Standpunkt  in  der  Mitte  zu  finden  ist. 

So  begrüßt  er  die  Erklärung  der  Menschenrechte,  die  Auf- 
hebung der  Orden  und  die  Einziehung  der  Kirchengüter  mit  den 
Worten:  »Ich  überlasse  mich  hier,  indem  ich  dieser  auf  ewig  merkwürdigen 

Republik."  Nov.  S.  275 ff.  -  28.  •»Einige  Bemerkungen  über  das  Send- 
schreiben des  Hrsg.  des  teutschen  M.  an  Herrn  P . . .  zu  —  im  1  sten  Stück 
dieses  Journals  1792.«  S.  361  ff.  Mit  »Anmerkungen  des  besagten  Heraus- 
gebers.-    Dez.    S.  372  ff.,  S.  auch  S.  433ff. 

1793«  29.  »Betrachtungen  über  die  gegenwärtige  Lage  des  Vater- 
landes.- Jan.  S.  1  ff.  -  30.  •Schreiben  an  den  Hrsg.  d.  T.  M.  nebst  der 
Antwort  Jan.  S.  85ff.  -  31.  »Für  und  Wider.  Ein  Göttergespräch.  - 
Febr.  S.  185  ff.  (Ww.  Bd.  25.  Oötterg.  XII.)  -  32.  »Ueber  teutschen  Pa- 
triotismus. Betrachtungen,  Fragen  und  Zweifel.-  May.  3 ff.  -  33.  »Frag- 
mente aus  Briefen  vermischten  Inhalts.-  Aug.  S.  360  f.  Sept.  44  ff.  - 
34.  *»Scharlotte  Korday.-  Sept.  68  ff.  Mit  »Ein  Paar  Anm.  des  Hrsg.  über 
Seh.  K."    Sept.  S.  79  ff. 

1794.    35.  »Etwas  zur  Beruhigung  der  Patriotischen  Bürger  in  *•*.« 
März.  S.  274 ff.  -  36.  »Anzeige  eines  merkw.  Werks  über  die  Franz.  Rev.- 
May.  S.  87 ff.  -  37.  »Ueber  Krieg  und  Frieden.-    Juni.  S.  181  ff. 
Gespräche  unter  vier  Augen. 
1798.    N.  T.  M. 

I.  1.  Erstes  Gespräch  zwischen  Geron  und  Sinibald:  »Ueber  die  Vor- 
urtheHc.-'  N.  T.  M.  S.  105  ff.  -  2.  Zweytes  Oespräch,  über  den  neu- 
fränkischen  Staatseid  »Haß  dem  Königthum!-  Wilibald  und  Heribert. 
S.  259  ff.  -  3.  »Was  ist  zu  thun?-    Wil.  u.  Herib.    S.  355  ff. 

II.  4.  »Ueber  Demokratie  und  Monarchie.-  Gismund  und  Ottobert. 
S.  3 ff.  -  5.  »Was  wird  endlich  aus  dem  allen  werden?-  Walther  und 
Diethelm.    S.  201  ff. 

III.  6.  Fragment  eines  Gesprächs  zwischen  einem  ungenannten  Frem- 
den und  Geron.  S.  101  ff.  -  In  den  Ww.  Bd.  31,  1799,  folgen  noch  sechs 
weitere  Gespräche. 

Eine  Münchner  Dissertation  von  Harald  v.  Koskull  behandelt  »Wielands 
Beiträge  über  die  französische  Revolution.  Einige  Beiträge  zu  ihrer  wissen- 
schaftlichen Erforschung."    Riga  1901. 
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Ereigniß(I)1)  erwähne,  bloß  dem  süßen  Gefühl  der  Freude,  die  das  Herz 
eines  jeden  am  Wohl  der  Menschheit  theilnehmenden  Weltbürgers  bey  dem 
Gedanken  erquicken  muß,  bis  zu  dieser  Epoke  gelebt  zu  haben,  wo  die  cul- 
tivierteste  Nation  von  Europa  der  Welt  das  große  Beyspiel  einer  Gesetz- 
gebung giebt,  die,  lediglich  und  allein  auf  Menschenrechte  und  wahres 
National-Interesse  gegründet,  in  allen  ihren  Theilen  und  Artikeln  immer  der 
klare  Ausspruch  der  Vernunft  ist,  und  daher  auch  so  fest  steht,  so  genau 
zusammenhängt,  und  so  schön  mit  sich  selbst  übereinstimmt,  daß  ihre  Feinde 
und  Tadler  selbst,  durch  die  Macht  der  Ueberzeugung*)  endlich  überwältigt 
und  gewonnen  werden  müssen."    (S.  321/22.) 

Oder:  die  Männer  der  Nationalversammlung  durften  das  Gelingen  der 
Reform  um  so  mehr  hoffen,  «in  einer  Zeit,  wo  ihre  Nation  an  Aufklärung 
keiner  andern  wich,  und  durch  manche  scharfsinnige,  ausführliche  und  tief 
durchdachte  Theorien  über  die  wesentlichsten  Rechte  und  wichtigsten  An- 
gelegenheiten der  bürgerlichen  Gesellschaft,  der  Staatsökonomie,  der  Gesetz- 
gebung  und  Gerechtigkeitspflege,  so  wohl,  als  durch  die  Freymüthigkeit  und 
Energie,  womit  Voltaire,  Helvetius,  Rousseau  u.  a.  große  aber 
kühne  und  vor  ihnen  selten  gehörte,  nur  behutsam  in  sichre  Ohren  ge- 
flüsterte, oder  in  Allegorien  und  Mährchen  -  [wie  im  »Goldnen  Spiegel"!] 
verkleidete  Wahrheiten  laut  vor  ganz  Europa  gesagt  hatten,  —  mehr  als 
jemals  zu  einer  durch  die  bloße  Uebermacht  der  Vernunft  zu  bewirkenden 
Revolution  vorbereitet  schien."9) 

Im  Mai  1792  hat  sich  sein  Urteil  wesentlich  geändert:  *.  .  .  die  weisen 
Männer,  die  ihre  philosophischen  Einsichten  durch  die  berüchtigte  De- 
klarazion  der  Rechte  in  so  schlimmen  Ruf  gesetzt  haben,  sollten  wirklich 
so  schwindlicht  gewesen  seyn,  nicht  zu  sehen  was  sie  thaten,  da  sie  die 
neue  Organisazion  des  Staats  auf  eine  allgemeine,  unbestimmte,  der  willkühr- 
lichsten  und  gefährlichsten  Mißdeutung  ausgesetzte  Gleichheit  gründeten? 
Sie  sollten  nicht  gesehen  haben,  daß  sie  durch  einen  solchen  Grundsatz  ent- 
weder des  armen  Volks  nur  spotteten,  wenn  sie,  ihrer  eigenen  Deklarazion 
der  Rechte  und  ihrem  vergötterten  Hans  Jakob  Rosseau  zu  trotz,  die 
verhaßteste  aller  Ungleichheiten,  die  Ungleichheit  zwischen  Armen  und 
Reichen,  bestehen  ließen?"4) 

Hier  wie  später  hält  Wieland  den  radikalen  Fanatikern  den 
Widerspruch  zwischen  der  »Vergötterung«  Rousseaus  und  der 
Nichtbefolgung  seiner  auch  auf  die  Pflichten  der  Staatsbürger 
hinweisenden  Lehre  vor. 

Auch  die  Einziehung  der  Kirchengüter  sieht  er  später,  wegen  ihrer  Kon- 
sequenzen für  das  übrige  Europa,  mit  andern  Augen  an:  »Behaupten,  das 

')  »Die  zwey  wichtigsten  Ereignisse  des  vorigen  Monats.«  N.  T.  M. 
1790,  III,  315ff.  »)  N.  T.  M.  1790,  III,  321/322.  »)  ,Unpartheyische 
Betrachtungen  über  die  dermalige  Staats-Revolution  in  Frankreich.'  N.  T.  M. 
1790,  II,  65/66.  *)  Betrachtungen  über  des  Herrn  Condorcet  Erklärung  was 
ein  Bauer  und  Handarbeiter  in  Frankreich  sey.-    N.T.  M.  1792,  May,  S.26. 
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Volk  in  Frankreich  sey  berechtiget  gewesen,  um  sich  selbst  eine  desto  glück- 
lichere Existenz  zu  verschaffen,  ...  die  Klerisey  ihrer  Güter  zu  berauben, 
-  mit  welchen  Farben  man  auch  eine  so  offenbare  Ungerechtigkeit 
anstreichen  mag  —  heißt,  das  Volk  in  allen  übrigen  Staaten  von  Europa 
berechtigen,  ein  Gleiches  zu  thun ,  sobald  es  sich  entweder  gedrückt  genug 
fühlt  oder  sonst  Lust  und  Belieben  dazu  trägt.« ') 

Trotz  solcher  Widersprüche  hat  Wieland  einen  festen  Standpunkt.*) 
(s.  «Betrachtungen  über  die  französische  Staatsrevolution1'.  Fortsetzung. 
1790,  Juni,  S.  154/55.)  »Es  ist  mir . . .  schlechterdings  unmöglich,  um  aller 
jener  wirklichen  und  erdichteten  Greuel  willen  .  .  .  weniger  überzeugt  zu 
seyn,  daß  die  Revolution  ein  notwendiges  und  heilsames  Werk,  oder  vielmehr 
das  einzige  Mittel  war,  die  Nation  zu  retten,  wiederherzustellen  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  glücklicher  zu  machen  als  es  noch  keine  andere 
jemals  gewesen  ist.« 

Nun,  darin  hat  er  sich  wie  alle,  die  in  Deutschland  zuerst 
die  Revolution  begrüßten,  gründlich  getäuscht  Aber  trotz  aller 
Empörung,  die  ihn  angesichts  der  furchtbaren  Ereignisse  erfüllte, 
behielt  er  die  Besonnenheit,8)  und  er  verdient  das  Lob,  das  er  sich 
selbst  in  der  Vorbemerkung  zu  den  » Göttergesprächen«  erteilt4): 
»Die  fünf  letzten . . .  athmen  einen  Geist  von  Mäßigung  und  Billig- 
keit, der  ihnen  bey  keiner  Parthey  zur  Empfehlung  diente,  aber 
desto  gewisser  auf  den  Beyfall  späterer  Zeiten  rechnet«    - 

Den  größten  Anstoß  nimmt  Wieland  an  der  »Souveränität 
des  Volks«.  Immer  und  immer  wieder  betont  er,  daß  alles  Unheil 
diesem  Wahn  entstamme. 


*)  .Zusatz  des  Herausgebers«  (N,  T.  M.  1792,  Juli,  S.  277  ff.)  zu  dem 
Aufsatze:  »An  den  Herausgeber  des  T.  M.  Antwort  auf  das  Sendschreiben 
desselben,  im  1sten  Stück  des  T.  Merkur  1792.«  -  Wieland  erlebte  es  noch, 
daß  zwar  nicht  das  Volk  in  Deutschland,  wohl  aber  die  Fürsten,  unter 
dem  Segen  Napoleons,  einen  Teil  der  Kirchengüter  einzogen.  *)  Es  beruht 
auf  gänzlicher  Verkennung  von  Wielands  publizistischer  Tätigkeit  während 
der  Revolution,  wenn  Breucker  (a.  a.  O.  S.  172)  von  ihm  sagt,  »W.  ent- 
behrte als  Publicist  fester  Grundsätze  und  einer  sichern  Ueberzeugung«,  oder 
wenn  er  ihn  einen  »politischen  Toleranzphilister11  nennt.  Es  ist  im 
Gegenteil  in  der  Geschichte  der  deutschen  Publizistik  unerhört,  daß  ein 
Mann,  noch  dazu  fem  vom  Ort  der  Ereignisse,  ohne  alle  die  modernen 
Verkehrsmittel,  zehn  Jahre  lang  Vorgänge  im  Ausland  so  treffsicher,  vielfach 
geradezu  divinatorisch  beurteilt  hat  wie  der  »Toleranzphilister11  Wieland. 
3)  Er  tadelt  die  Einmischung  der  Souveräne  in  die  französischen  Angelegen- 
heiten (N.  T.  M.  1791,  Aug.,  S.  41 8  ff.)  -,  er  weist  die  Behauptung  der 
Emigranten,  die  Jakobiner  wollten  die  ganze  Zivilisation  Europas  vernichten, 
zurück,  und  erklärt  ihre  Schreckensherrschaft  aus  dem:  To  be  or  not  to  be, 
that  is  the  question.    (N.  T.  M.  1794,  S.  144ff.,  Febr.)       *)  Ww.  Bd.  25,  S.  5. 
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«Es  ist  lächerlich,  von  der  Majestät  des  Volkes  zu  faseln.  Die  wahre 
Majestät,  das  Ehrfurchtgebietende,  Heilige,  Unverletzliche,  was  dieses  Wort 
in  sich  schließt,  liegt  in  dem  Gesetze,  welches  nicht  (wie  man  jetzt  in 
Frankreich  zu  sagen  beliebt)  der  allgemeine  Wille  des  Volks,  sondern 
der  Ausspruch  der  allgemeinen  Vernunft  ist,  und  welchem  folglich 
alle  Bürger  des  Staats  die  unverbrüchlichste  Unterwürfigkeit  schuldig  sind.«  *) 

»Fangt  nicht  damit  an,  Sklaven  auf  einmal  in  Freyheit  zu  setzen.«  (Ebda.) 

«Ein  Volk,  das  frey  sein  will  und  in  zwey  vollen  Jahren  noch  nicht 
gelernt  hat,  daß  Freyheit,  ohne  unbedingten  und  unbegrenzten  Gehorsam 
gegen  die  Gesetze,  in  der  Theorie  ein  Unding,  und  in  Praxi  ein  unendlich- 
mahl schändlicherer  und  verderblicherer  Zustand  ist  als  asiatische  Sdaverey; 
-  ein  Volk,  das  auf  Freyheit  pocht,  und  sich  alle  Augenblicke  von  einer 
Faction  von  Menschen,  qui  salva  republica  salvi  esse  non  possunt,  zu  den 
wildesten  Ausschweifungen  ....  aufhetzen  und  hinreißen  läßt,  -  ein 
solches  Volk  ist,  aufs  gelindeste  zu  reden,  zur  Freyheit  noch  nicht  reif.*9) 

In  der  Dedicace  zum  Discours  sur  l'inegalite'  spricht  Rousseau  von 
der  Gefahr  der  Selbstbefreiung  der  Völker,  die  an  Herren  gewöhnt  waren. 
„S'ils  tentent  de  secouer  le  joug,  ils  s'lloignent  d'autant  plus  de  la  libertc\ 
que,  prenant  pour  eile  une  licence  effrinie  qui  Im  est  opposee,  leurs  retotw- 
tions  les  livrent  presque  toujours  ä  des  sSdueteurs  qui  ne  fönt  qu'aggraver 
leurs  chalnes."    (Oeuvr.  I,  72.) 

Und  in  seiner  letzten  großen  Schrift  (der  »Considerations  du  gouv. 
de  Pologne«)»)  äußert  er  dieselben  Bedenken:  «Je  sens  la  difficultl  du  projet 
d'affranchir  vos  peuples  ....  La  Uberti  est  un  aliment  de  bon  suc,  mais 
de  forte  digestion;  äfaut  des  estomacs  ölen  salns  pour  le  supporter.  Je  ris 
de  ces  peuples  avilis,  qui,  se  laissant  ameuter  par  des  ligueurs,  osent  parier 
de  liberti  sans  mime  en  avoir  PidSe,  et,  le  cceur  plein  de  tous  les  vices  des 
esdaves,  syimaginent  que,  pour  Stre  libres,  iL  suffit  d'Stre  des  nutäns.4") 

Rousseau  war  ein  Feind  jedes  gewaltsamen,  tumultuarischen 
Vorgehens.  Von  den  Doktrinären  der  Revolution  wird  dies  und 
vieles  andere,  was  ihnen  unbequem  ist,  unterschlagen.  In  der  Sitzung 
vom  22.  Febr.  1792  rief  Vaublanc  der  Nationalversammlung  zu: 
»Ohne  Regierung  findet  kein  Wohlstand,   keine  Freiheit,  keine  Be- 

!)  »Kosmopolitische  Addresse  an  die  französische  Nazionalvensammluog 
von  Eleutherius  Filoceltes«,  1789,  Oktober.  -  S.  »Das  Geheimnis  des  Kos- 
mopolitenordens". T.  M.  1788,  Nov.,  S.  129.  »Die  Kosmopoliten  behaupten, 
es  gebe  nur  Eine  Regierungsform,  gegen  welche  nichts  einzuwenden  sey, 
und  dieß  ist,  sagen  sie,  die  Regierungsform  der  Vernunft.  Sie  bestünde 
darin,  wenn  ein  vernünftiges  Volk  von  vernünftigen  Vorgesetzten  nach  ver- 
nünftigen Gesetzen  regiert  würde."  s)  »Zusatz  des  Herausgebers"  zu  dem 
»Schreiben  der  Revoluzions  -  Gesellschaft  in  London  an  die  Gesellschaft  der 
Constituzions- Freunde  in  Straßburg.«  N.  T.  M.  1791,  Juni,  S.  219ff. 
s)  Oeuvr.  V,  254.  *)  Jean -Jacques  wäre  wahrscheinlich,  hätte  er  die  Re- 
volution erlebt,  an  die  Laterne  oder  auf  die  Guillotine  gekommen. 
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Zahlung  der  Abgaben  statt.  Das  Volk  muß  wissen,  daß  es 
zwar  Souverän  ist,  um  das  Gesetz  zu  machen,  aber  Unter- 
than,  um  es  auszuüben.« 

»Sollte  man  glauben«,  fragt  Wieland,1) . . .  »daß  der  Redner 
nicht  eher  wieder  ruhig  fortfahren  konnte,  bis  er  die  im  Versamm- 
lungssale  aufgestellte  Büste  J.  J.  Rousseaus  zu  Hülfe  rief,  und  den 
Herren  sagte:  daß  nicht  er,  sondern  dieser  nehmliche  Rousseau  - 
dessen  Grundsätze  sie,  mit  aller  blinden  Verehrung  seines  Nahmens 
so  wenig  kennen  und  so  schlecht  befolgen  -  der  Urheber  der 
großen  Wahrheit  sey,  die  das  Volk  wissen  soll.« 

Die  Souveränität  des  Volks  ist  für  Wieland  die  Hauptirrlehre 
der  Revolution:  Die  „Demagogen  haben  dem  armen  Volke  eine 
Souveränität  vorgespiegelt,  die  nur  der  Vernunft  zukommen  kann, 
welche  das  regierende  Prinzip  der  moralischen  Welt  ist.«*). 

Die  Aufstände  des  Volks  in  der  Stadt  und  den  Provinzen  sind 
zwar  auf  Rechnung  der  Agitateurs  zu  setzen,  die  »aber  in  der  That 
immer  aus  einer  und  derselben  Quelle,  aus  der  gepriesenen  Volks- 
souveränität entspringen,  die  man  dem  Pöbel  nun  durch  keine  Distink- 
tionen  und  Räsonnements  wieder  aus  den  Köpfen  bringen  kann.«8)  - 

Wielands  Stellung  zum  »Gesellschaftsvertrag«  ist  vor  der 
Revolution  schwankend.  Gelegentlich  setzt  er  ihn  voraus  (Diogenes 
s.  o.)9  dann  lehnt  er  ihn  rundweg  wieder  ab.  Die  Erfahrung,  die 
allgemeine  Geschichte,  und  selbst  die  menschliche  Natur  widerspricht 
der  Annahme  eines  Vertrags.4)  »Die  bürgerliche  Ordnung  unter 
den  Menschen  auf  den  Begriff  eines  Vertrages  zu  gründen,  ist  haupt- 
sächlich darum  unschicklich,  weil  ein  Vertrag  voraussetzt,  daß  es 
von  dem  Belieben  der  Partheyen  abhängt,  ob  und  wie  sie  sich 
vertragen  wollen.«6) 


!)  »Betrachtungen  über  des  Herrn  Condorcet  Erklärung,  was  ein 
Bauer  und  Handarbeiter  in  Frankreich  sey.«  N.  T.  M.,  1792,  May,  S.  35,  36.  - 
Hier  auch  wie  sonst  oft,  der  Vergleich  der  Sansculotten  und  Freiheitsapostel 
mit  R.s  Naturmenschen,  die  „das  Menschliche  Geschlecht  in  seine  primi- 
tive Freyheit  und  Gleichheit,  d.  i.  in  den  seligen  Stand  der  Neuseeländer 
und  aller  übrigen  der  ächten  thiermenschlichen  Natur  treu  gebliebenen, 
Pferdemelker,  Menschenfresser  und  Trogloditen"  zurückversetzen 
wollen.  *)  »Die  französische  Republik«,  1792,  Nov.,  S.  275  ff.  -  s.  auch 
ebenda,  Sept.  s)  »Betrachtungen  über  die  gegenwärtige  Lage  des  Vater- 
landes.- N.  T.  M.  1793,  Jan.,  S.  3  ff.  *)  „Eine  Lustreise  ins  Elisium.« 
T.  M.,  1787,  Aug.,  S.  132.    »)  Ebenda,  Okt.,  S.  19. 
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Dies  ändert  sich  während  der  Revolution.  Es  wird  sich  unten 
zeigen,  daß  Wieland  den  Vertrag,  als  hätte  er  niemals  ihm  gegen- 
über das  historische  Recht  verteidigt,  als  selbstverständliche  Grund- 
lage des  Staates  annimmt,  und  wo  dies  geschichtlich  nicht  zutrifft, 
wenigstens  einen  stillschweigenden  Vertrag  voraussetzt 

Indem  er  aber  Rousseaus  naturrechtliches  Grundprinzip  zugibt, 
wird  er  in  seine  Folgerungen  hineingezogen.  Er  vermag  dann  im 
einzelnen  auch  aus  seinem  obersten  Prinzip  der  Vernunft,  nichts 
anderes  abzuleiten  als  Rousseau  aus  der  Natur.  Wo  er  aus  »ver- 
nünftigen« Voraussetzungen  den  Staat  aufzubauen  unternimmt,  ver- 
fällt er  der  Rousseauischen  Spekulation. 

Der  wichtige  Aufsatz,  in  welchem  Wieland  seine  Staats- 
theorie einmal  ohne  Einkleidung,  nur  nach  Prinzipien,  im  Zusammen- 
hang vorträgt,  und  wo  er  in  auffallender  Weise  von  Rousseau  be- 
einflußt erscheint,  ist  im  Dezemberheft  des  N.  T.  M.  von  Seite  401 
an  enthalten.1)  Der  Aufsatz  ist  um  so  lehrreicher,  als  er  mit 
Rousseauischen  Argumenten  gegen  die  Pöbelherrschaft  in  Frankreich 
auftritt,  und  so  gewissermaßen  den  wohlverstandenen  Rousseau  gegen 
den  jakobinischen  ins  Feld  führt. 

Die  »Anmerkungen«  sind  eine  Duplik  gegen  einen  Herrn  P** 
zu  ••••.  Dieser  hatte  sich  daran  gestoßen,  daß  Wieland  in  der 
»Adresse  des  Eleutherius  Philoceltes«  an  dem  »glücklichen  Ausgang 
der  französischen  Revolution  zu  verzweifeln  anfing,  und  die  West- 
Franken  noch  nicht  reif  zur  Freyheit  hielt«.2)  Wieland  begründet 
im  Januarheft  1792*)  seinen  Standpunkt 

Die  Revolution  ist  eine  geschehene  Sache,  die  als  unaufhaltbare 
Wirkung  vorhergehender  Ursachen  kommen  mußte.  Auch  die  National- 
versammlung sowie  die  Konstitution  ist  ein  fait  accompli.  Die  Frage  ist 
nur:  ist  sie  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Willens  der  franzö- 
sischen Nation?  Wieland  kommt  zu  dem  Schluß,  es  sei  dies  zum 
mindesten  sehr  problematisch.  Aber  auch  angenommen  —  ist  sie  wenigstens 
gut?  (S.  86.)  Sie  mag  für  ein  »Volk  wie  die  Englischen  Kolonien  in  Nord- 
Amerika  vor  ihrer  gegenwärtigen  Unabhängigkeit,  oder  in  etlichen  Jahr- 
hunderten, wenn  die  Neuseeländer  oder  Neuholländer  binnen  dieser  Zeit 
noch  um  einige  Stufen  in  der  Humanisierung  vorgerückt  seyn  werden,  für 
Neu-Holland  oder  Neu-Seeland  ganz  gut  sein.*    (1792.  I,  89.) 


*)  n  Anmerkungen  des  Herausgebers«  zu:  »Einige  Bemerkungen 
über  das  Sendschreiben  des  Herausgebers  des  teutschen  Merkurs,  an  Herrn 
P . . .  zu  . . .  im  1  sten  Stück  dieses  Journals  1792.«       *)  N.  T.  M.,  1 792, 1, 65/66. 
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So  scheint  es,  daß  sie  deshalb  nicht  gut  ist,  weil  sie  nach  Rousseauschen 
Grundsätzen  gemacht  ist.  Denn  das  hatte  Wieland  schon  im  »Goldnen 
Spiegel*  Rousseau  entgegengehalten,  daß  es  ein  ander  Ding  sei,  einem  kleinen 
Volk,  das  noch  in  Reinheit  der  Sitten  und  in  Unschuld  der  Natur  lebt,  eine 
Verfassung  zu  geben,  als  einem  großen,  das  „unendlich  weit  von  der  Einfalt 
und  Reinheit  der  Sitten"  entfernt  ist 

In  den  »Anmerkungen1*  aber  treten  diese  Überlegungen 
zurück,  und  Rousseau  liefert  das  Material  zur  Darstellung  von 
Wielands  Gedanken.  Die  »Grundbegriffe«,  auf  welche  er  sie  zu- 
rückführt (Dez.  1792,  S.  401),  sind  die  Rousseaus. 

P. . .  hatte  behauptet: l)  »Wenn  der  allgemeine  Wille  ein  noth wendiges 
Erforderniß  der  Gesetze  wäre,  so  würde  es  .  .  .  schlechterdings  unmöglich 
seyn,  irgend  ein  Gesetz  zu  Stande  zu  bringen.  Denn  .  .  .  wollte  man  z.  B. 
ein  Gesetz  gegen  den  Diebstahl  machen,  so  würden  gewiß  die  Diebe  und 
Straßenrauber,  die  doch  auch  zur  Nazion  gehören,  nicht  einwilligen." 
(S.  364,  381.) 

Wieland  entgegnet  mit  Rousseau: 
Rousseau: 


•D'ailleurs  tout  malfaiteur,  atta- 
quant  le  droit  social,  devient  par  ses 
forfaits  rebelle  et  traltre  de  la  patrie; 
il  cesse  d'en  €tre  membre  en  violant 
ses  lois;  et  meme  il  lui  fait  la  guerre 
.  .  .  il  en  doit  etre  rärcmchi  par 
l'exil  comme  infracteur  du  pacte,  ou  par 
la  mort  comme  ennemi  public."  (Con- 
trat  soc    Oeuvr.  HI,  324.) 

»J'ai  pos6  pour  fondement  du 
corps  politique  la  Convention  de  ses 
membres."  (Lettres  de  la  Montagne. 
I,  6.    Oeuvr.  III,  202.) 

Zweck  des  Gesellschaftsvertrags 
ist:  eine  Form  der  Vereinigung  dar- 
zustellen, »qui  deiende  et  protege  de 
toute  la  force  commune  la  personne 
et  les  biens  de  chaque  associl".  (Con- 
Irat  soc    Oeuvr.  III,  313.) 

»II  faut  ...  des  Conventions  et 
des  lois  pour  unir  les  droits  aux  de- 
voirs  et  ramener  la  justice  k  son  ob- 
jet-   (Contrat  soc.   Oeuvr.  III,  325.) 


„Von  dem  Augenblick  an,  da 
ein  Glied  der  Nazion  ein  Dieb  oder 
ein  Straßenräuber  wird,  schneidet 
er  sich  selbst  von  ihr  ab,  wird 
ihr  Feind,  und  hat  allen  Anspruch 
an  die  Sicherheit,  welche  die  Nazion 
ihren  Mitgliedern  garantiert,  verwirkt." 
(1792.    Dez.,  S.  381/382.) 

»Eine  Nazion,  in  dem  Sinne, 
worin  meines  Wissens  dieses  Wort 
immer  genommen  worden  ist,  und 
werden  muß,  ist  eine  große  Masse 
von  Menschen,  die  durch  einen  gesell- 
schaftlichen  Vertrag  zur  gemeinschaft- 
lichen Sicherheit  ihrer  Personen  und 
Güter  verbunden  sind,  und  sich  zu 
diesem  Endzweck  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen  haben."  (a.  a.  O. 
S.  381.) 


*)  Um  Wielands  Behauptung  zu  entgegnen,  die  franz.  Konstitution 
sei  nicht  einmal  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Willens  der  Nation.  N.  T.  M., 
1792,  S.  364. 
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»Um  rechtmäßig  zu  seyn,  müssen 
die  Gesetze  solche  allgemeine  Ver- 
haltungsregeln seyn,  die  von  einem 
jeden  vernünftigen  Menschen,  so- 
bald er  nur  ihren  Sinn  begriffen  hat, 
als  nothwendige  Bedingungen 
des  allgemeinen  Besten,  oder  ab 
gemeinnützlich  anerkannt  werden 
müssen.  Das  Gesetz  ist  alsdann  in 
der  That  der  allgemeine  Wille: 
aber  es  ist  nicht  darum  Gesetz,  weil 
es  der  allgemeine  Wille  ist;  sondern 
es  ist  allgemeiner  Wille,  weil  es  ein 
Gesetz  der  Vernunft  ist,  und  von 
allen  Vernünftigen  dafür  anerkannt 
wird.-    (S.  382.) 


«Et  qu'est-ce  qu'une  loi?  C'est 
une  declaration  publique  et  solennelle 
de  la  volonte*  generale  sur  un  objet 
d'interftcommun.«  (Bergbriefe.  Oeuvr. 
III,  203.) 

S.  Contrat  soc  livre  II,  chap.  6. 
De  la  loi. 

Von  der  »Gesetzgebung  der  Ver- 
nunft11 hält  R.  nicht  viel:  »A  consi- 
derer  humainement  les  choses,  faute 
de  sanction  naturelle,  les  lois  de  la 
justice  [universelle  imanie  de  la  raison 
seulef  sont  vaines  parmi  les  hommes; 
elles  ne  fönt  que  le  bien  du  mechant 
et  le  mal  du  juste,  quand  celui-ci 
les  observe  avec  tout  le  monde  sans 
que  personne  les  observe  avec  lui." 
(Oeuvr.  S.  325.)  -  Übrigens  hält  auch 
Rousseau  es  für  nötig,  die  Begehrungen 
der  Einzelwillen  an  der  Vernunft 
zu  normieren.    (Oeuvr.  III,  326.) 

Wieland  unternimmt  es,  anknüpfend  an  des  Unbekannten  Satz: 
»Nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  in  der  ganzen  Welt  liegt  die 
wahre  Suveränität  im  Volke,  und  der  Fürst  ist  nur  in  solange  über 
andere  Menschen  erhaben,  als  die  Willen  seiner,  sogenannten,  Unter- 
thanen  seinem  Willen  sich  unterwerfen  wollen«1)  das  Wahre  vom 
Falschen  und  Übertriebenen  zu  sondern  und  die  »Maximen, 
die  uns  durch  zwey  gleich  gefährliche  Klippen  sicher  hindurch 
helfen  können,  aus  bestimmten  Begriffen  zu  entwickeln  ■.    (S.  401.) 

N.  .  .  cet  6tat  primitif  ne  peut  I.  »Der  Mensch  kann  das,  was 

plus  subsister,  et  le  genre  humain     er   vermöge   seiner  Natur  seyn 


p&iroit,  s?il  ne  changeoit  sa  moniere 
d'Stre."    (C.  s.  Oeuvr.  S.  312.) 

„  .  .  .  il  devroit  binir  sans  cesse 
P  instant  heureux  qu'il  en  (de  Vitat 
prim.)  arracha  pour  jamais,  et  qui, 
(Tun  animal  stupide  et  born/,  fit  an 
itre  intelligent  et  un  komme."  (C.  s. 
Oeuvr.  III,  315/16.) 

»Une  saine  et  forte  Constitution 
est  la  premiere  chose  qu'il  faut  re- 
chercher.- 


und  werden  soll,  nur  im  Stande  bürger- 
licher Gesellschaft  werden.«  (S.  402.) 


II.  »Das  erste,  womit  eine  erst 
zusammentretende  oder  werdende 
bürgerliche  Gesellschaft  sich,  als  solche, 


l)  a.  a.  O.  S.  367. 
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.11  faut  dans  des  Conventions  et 
des  lois  pour  unir  les  droits  aux  de- 
voirs  et  ramener  la  justice  k  son  objet." 

»  .  .  .  dans  l'&at  civil  .  .  .  tout 
les  droits  sont  fixes  par  la  loi.fl  (C.  s. 
L  II,  eh.  6.    Oeuvr.  IIIf  325.) 


»L'homme  est  ne"  libre.«  (C.  s.  1, 1 . 
Oeuvr.  III,  306  und  öfters.) 


»Renoncer  k  sa  libertl,  c'est  re- 
noncer  k  sa  qualite*  d'homme,  aux 
droits  de  l'humanite,  meme  k  ses  de- 
voirs.«    (Oeuvr.  III,  310.) 

Das  ganze  Kapitel  de  l'esclavage. 
(C  s.  I,  eh.  4.) 


„L'assodation  civil*  est  Pacte  du 
monde  le  plus  volontaire;  tout  komme 
äant  ni  Höre  ä  maitre  de  lui-mime, 
ml  ne  peut,  sous  quelque  pr&exte 
que  ce  puisse  &tre,  Fassujettir  sans 
son  aveu."  (C.  s.  IV,  eh.  II.  Oeuvr. 
III,  368.) 

«...  quel  fondement  plus  sür 
peut  avoir  l'obligation  parmi  les 
hommes,  que  le  libre  engagement  de 
celui  qui  s'oblige?«  (Bergbriefe.  Oeuvr. 
III,  202.) 

...  les  lois  ne  sont  proprement 


beschäftigen  muß,  ist,  über  die  Ge- 
setze ihrer  Grund  Verfassung,  oder 
über  die  Konstituzion  einig  zu 
werden,  welche  die  Rechte  und  Ob- 
liegenheiten aller  Glieder  der  Gesell- 
schaft gehörig  bestimmt,  und  die 
Fragen  entscheidet,  von  wem  und 
in  welcher  Form  die  Gesellschaft 
nach  den  Gesetzen  regiert  seyn  will." 
(S.  402/3.) 

III.  »Vermöge  der  Natur  der 
Sache  ist  jedes  Glied  einer  werden- 
den bürgerlichen  Gesellschaft  allen 
andern  darin  gleich,  daß  es  Mensch, 
d.  i.  ein  vernünftiges,  sich  selbst 
durch  den  Gebrauch  seiner  Vernunft 
bestimmendes  Wesen,  folglich  eine 
freye  Person  ist,  die  nie,  unter 
keinerley  Vorwand,  die  Sache  eines 
andern  Menschen  werden,  oder  von 
einem  andern,  wider  seinen  freyen 
Willen,  als  bloßes  Mittel  oder 
Werkzeug  zu  seinem  Privatnutzen 
gebraucht  werden  kann.« 

»Nehmt  einem  Menschen  die  Ver- 
nunft -  [doch  wohl  seine  vernünftige 
Freiheit]  —  so  sinkt  er  in  die  Klasse 
des  Viehes  herab  ....*•  es  ist  »un- 
gerecht und  unnatürlich,  einen  Men- 
schen zum  Sklaven  zu  machen,  oder 
Menschen,  deren  Freyheit  man  selbst 
anerkennt,  als  Sklaven  zubehandeln.« 

IV.  »Es  kann  also  kein  Mensch 
in  irgend  eine  bürgerliche  Gesellschaft 
zu  treten,  oder  in  derselben  wider 
seinen  Willen  zu  bleiben,  mit  Gewalt 
gezwungen  werden ;  und  alle  einzel- 
nen Glieder,  die  sich  zur  Errichtung 
einer  solchen  Gesellschaft  vereinigen, 
haben  bey  der  Frage,  von  wem,  in 
welcher  Form,  und  nach  welchen 
Gesetzen  sie  regiert  werden  wollen, 
gleiches  Stimmrecht,  und  können 
nicht  gezwungen  werden,  anderen 
Gesetzen  zu  gehorchen,  als  solchen, 
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que  les  conditions  de  l'association  ci- 
vile.«    (C.  s.  II,  6.   Oeuvr.  III,  326.) 

„Le  peuple,  soumis  aux  lois,  en 
doit  itre  üauteur;  il  n'appartient  qu'ä 
ceux  qui  sfassoäent  de  regier  les  con- 
ditions de  la  sociSti."  (C.  s.  Oeuvr. 
III,  326.) 

»La  loi  de  la  nature,  cette  loi 
sainte,  imprescriptible,  qui  parle  au 
camr  de  V komme  et  ä  sa  raison,  ne 
pennet  pas . . .  que  les  lois  obligent 
qui  n'a  pas  vot6  personnellement . . .« 
(Qouv.  dela  Pologne.  Oeuvr.V,  253  /S4.) 

»Cherchez  les  motifs  qui  ont 
porte  les  hommes,  unis  par  leurs  be- 
soins  mutuels  dans  la  grande  sodete, 
ä  s'unir  plus  etroitement  par  des 
sodetes  dviles,  vous  n'en  trouverez 
point  d'autre  que  celui  d'assurer  les 
biens,  la  vie  ä  la  liberti  de  chaque 
membrt  par  la  protection  de  tous." 
(Ec.  pol.    Oeuvr.  III,  283.) 

Die  Gesetze  enthalten  die  all- 
gemeinen Vorschriften  über  die  Er- 
füllung dieses  Zweckes  —  und  das 
dringendste  Interesse  des  gouverne- 
ments  ist:  »de  veiller  ä  F Observation 
des  lois  dont  il  est  le  ministre,  et  sur 
lesqueiles  est  fondee  toute  son  auto- 
rite."    (Ebenda  S.  284.) 

Bei  Rousseau  ist  es  auch  eine 
der  Hauptaufgaben  des  gouvernement, 
die  Freiheit  aufrechtzuerhalten: 
»Qu'est-ce  donc  que  le  gouvernement: 
Un  corps  intermediaire  etabli  entre 
les  sujets  et  le  souverain  pour  leur 
mutuelle  correspondance,  chargi  de 
Vexicuüon  des  lois  ei  du  maintien  de 
la  liberti  tant  civile  que  politique.« 
(C.  s.  Oeuvr.  III,  337.)  Der  Zweck 
der  Regierung  ist  und  kann  kein 
anderer  sein,  als  der  der  Gesellschaft 
überhaupt. 

„La  premßre  des  lois  est  de  re- 
specter  les  lois."    Ec.  pol.  III,  284. 


von  welchen  sie  überzeugt  sind,  daß 
sie  nothwendige  Bedingungen 
zu  Erhaltung  des  allgemeinen  Zwecks 
der  Gesellschaft  sind,  d.  i.  welche 
ihre  eigene  Vernunft  ihnen  zu  Ge- 
setzen macht  -  oder  (was  eben  das- 
selbe ist)  zu  welchen  sie  ihre  freye 
Einwilligung  gegeben  haben." 


V.  »Der  letzte  Zweck,  zu 
dessen  Erreichung  eine  Regierung 
in  jeder  bürgerlichen  Gesellschaft  an- 
geordnet werden  muß,  ist  -  nicht 
sowohl  der  möglichste  Wohlstand 
des  Ganzen  als  die  allgemeine 
Sicherheit,  d.  i.  die  Privatsicherheit 
eines  jeden  einzelnen  Gliedes  der 
Gesellschaft  vor  allen  Arten  von 
Kränkungen  seines  Menseben- 
und  Bürger-Rechts;  eine  Sicher- 
heit, welche  die  Grundlage  aller 
menschlichen  Glückseligkeit,  und  zwar 
nicht  der  einzige,  aber  doch  der 
erste  Endzweck  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  ist.«    (S.  404/5.) 


VI.  »Es  ist  also  eine  wesentliche 
Bedingung  des  Vertrags,   der  einer 
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Zu  einer  solchen  Veränderung 
fordert  Rousseau  »un  acte  regulier  et 
legitime«,  sie  darf  nur  geschehen 
durch  die  »volonte  de  tout  un  peuple", 
nicht  durch  »des  dameurs  tPune 
factum",  oder  „un  tumutte  sSditieux". 
(C  s.  Oeuvr.  III,  365.) 


»II  est  vrai  que  ces  changemens 
sont  toujours  dangereux,  et  qu'ä  ne 
faat  jamais  toucher  au  gouvernement 
äabti  que  lorsqu'ü  devient  incompa- 
tible  avec  le  bien  public."  (C.  s. 
Oeuvr.  III,  365.) 

In  den  »Bergbriefen"  verteidigt 
Rousseau  ausführlich  das  Recht  der 
Versammlung,  um  Vorstellungen  an 
die  Regierung  zu  bringen :  »Mais  pour- 
qoi  supprimer  des  assemblees  paisibles 
et  purement  civiles,  qui  ne  pouvoient 
avoir  qu'un  objet  legitime,  puis- 
qu'elles  restoient  toujours  dans  la 
Subordination  due  au  magistrat  (Lett- 
re de  la  Montagne.  Oeuvr.  III,  235.) 

•Quoi  que  fassent  vos  magistrats, 
quoi  que  dise  l'auteur  des  »Lettres11, 
les  moyens  violens  ne  conviennent 
point  ä  la  cause  juste."  (Bergbriefe. 
Oeuvr.  III,  325.) 

Aber  auch:  »Oü  est  le  gouv., 
quelque  absolu  qu'il  puisse  €tre,  oü 
tout  citoyen  n'ait  pas  le  droit  de  donner 
des  memoires  au  prince  ou  ä  son 
ministre  sur  ce  qu'il  croit  utile  ä 
l'feat?«  (Bergbriefe.  Oeuvr.  III,  229.) 

Für  das  Zustandekommen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  fordert 
Rousseau  Einstimmigkeit:  »Par  le 
droit  naturel  des  societes,  Vunanimiti 

Studien  z.  vergl.  Lit-Gesch.  IV,  2. 


jeden  sich  erst  formierenden  bürger- 
lichen Gesellschaft  zum  Grunde  liegt, 
daß  die  von  allen  Gliedern  geneh- 
migte Konstituzion,  folglich  auch 
die  Form  der  Regierung,  die  ein 
wesentlicher  Theil  derselben  ist,  un- 
verändert beybehalten  werde;  es 
wäre  dann,  daß  sie  unter  verän- 
derten Umständen,  zu  Erreichung  des 
letzten  Zwecks  der  Gesellschaft  un- 
tauglich würde,  oder  der  allgemeine 
Wunsch  irgend  eine  wichtige  Ver- 
besserung derselben  verlangte.4 
(S.  405/6.) 

VII.  »In  beyden  Fällen  muß  das 
Mittel,  wodurch  man  den  Gebrechen 
der  Verfassung  abhelfen  will,  so  be- 
schaffen seyn,  d  a  ß  d  as  er  s  te  G  r  u  n  d - 
gesetz  der  Gesellschaft,  die 
öffentliche  und  Privat-Sicher- 
heit  der  Personen  und  desEigen- 
thums,  oder,  das  Gesetz,  welches 
alle  gewaltthätige  Handlungen 
verbietet,  nicht  dadurch  ver- 
letzt werde.  Es  giebt  aber  (soviel 
ich  erkennen  kann)  nur  Ein  solches 
Mittel,  nehmlich,  wenn  die  Gesell- 
schaft einhellig,  mit  ruhiger  Ent- 
schlossenheit, ohne  Tumult  und  Ge- 
waltthätigkeiten,  erklärt,  »daß  sie,  vom 
Gefühl  der  Nothwendigkeit  der  vor- 
zunehmenden Verbesserung  durch- 
drungen, fest  entschlossen  sey,  mit 
allen  ihren  Kräften  zu  Bewirkung 
derselben  thätig  zu  seyn;  ein  Recht, 
das  ihr,  ohne  Verletzung  der  wesent- 
iichten  Menschheitsrechte,  nicht 
streitig  gemacht  werden  kann,  und 
welches  sie  auch  in  jedem  Falle,  da 
ihr  von  dem  Regenten  etwas  erweis- 
lich ungerechtes  und  gemeinschäd- 
liches zugemuthet  werden  wollte,  aus- 
zuüben befugt  ist.  In  diesem  Falle 
muß  zwar  allerdings  eine  sehr  über- 
wiegende Majorität  als  allge- 
11 
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a  &6  requise  pour  la  formation  du 
corps  politique  et  pour  les  lois  funda- 
mentales qui  tiennent  ä  son  existence.* 
Dieser  Einstimmigkeit  bedarf  es  auch 
bei  Auflösung  des  Gesellschaftsver- 
trags:  »Or  l'unanimitl  requise  pour 
l'&ablissement  de  ces  lois  doit  etre 
de  meme  pour  leur  abrogation." 
(Oouv.  de  Pologne  IX.  Oeuvr.  V,  270.) 
Dagegen  Veränderungen  inner- 
halb der  einmal  gebildeten  Gesell- 
schaft werden  durch  Majorität  ent- 
schieden: »Hors  ce  contrat  primitif, 
la  voix  du  plus  grand  nombre  oblige 
toujours  tous  les  autres;  c'est  une 
suite  du  contrat  mime."  (C.  s.  Oeuvr, 
S.  368.) 

Wie  abgeneigt  Rousseau  selbst 
öffentlichen  Unruhen  war,  spricht  er 
oft  aus:  »J'ai  prtfeie  l'exil  perpetuel 
de  ma  patrie,  j'ai  renonc£  ä  tout, 
meme  ä  l'esperance,  plutöt  que  d'ex- 
poser  la  tranquillitö  publique.«  Berg- 
briefe II,  8.  (Oeuvr.  III,  235);  s.  auch 
Brief  Oeuvr.  XIIr  194:  »j'ai  toujours 
blaml  les  brouilleries  en  Geneve*. 

„Le  corps  politique  ou  le  Souve- 
rän . . ."    (C.  s.  Oeuvr.  III,  314.) 

»La  personne  morale  qui  con- 
stitue  l'etat  comme  un  £tre  de  raison 
.  . .«  (ibid.  S.  315). 

»A  l'instant,  au  Heu  de  la  per- 
sonne particuliere  de  chaque  contrac- 
tant,  cd  ade  (Tassodation  produit  un 
corps  moral  et  collectif,  compose" 
d'autant  de  membres  que  l'assemblee 
a  de  voix;  lequel  recpit  de  ce  meme 
acte  son  unit6,  son  moi  commun,  sa 
vie  et  sa  volonte. Ä  (C.  s.  Oeuvr. 
III,  313.) 

»La  force  est  une  puissance  phy- 
sique,  je  ne  vois  point  quelle  mora- 
lite  peut  resulter  de  ses  effets.«  (C. 
s.  Oeuvr.  III,  308.) 


meiner  Wille  betrachtet  werden; 
jedoch  giebt  dies  der  Majorität  kein 
Recht,  die  Minorität,  wegen  ihres 
Widerspruchs  feindselig  zu  behandeln ; 
und  nur  wenn  diese  letztere  gesetz- 
widrige Mittel  ihren  Willen  durch- 
zusetzen anwendet,  und  dadurch  dem 
gesellschaftlichen  Vertrag  an  ihrem 
Theil  thätlich  entsagt,  kann  und 
muß  sie  aus  der  Gesellschaft  aus- 
gestoßen werden.*    (S.  406/7.) 


VIII.  »Eine  Gesellschaft,  die  sich 
selbst  zu  einem  bürgerlichen  Staat 
organisiert,  (.  .  .)  besitzt,  da  sie  die 
Macht  hat  sich  selbst  Gesetze  zu 
geben  und  eine  ihr  beliebige  Regie- 
rung oder  Staatsverwaltung  anzuord- 
nen, in  so  fern,  unstreitig  alle  und 
jede  Befugnisse,  die  gewöhnlich 
unter  dem  Worte  Suveränität  be- 
griffen werden.  Und  warum  dies 
anders,  als  weil  jeder  einzelne 
Mensch,  so  lange  er  sich  keinen 
bürgerlichen  Gesetzen  unterworfen 
hat,  Suverän  über  sich  selbst  d.  i. 
ein  freyes  und  unabhängiges  vernünf- 
tiges Wesen  ist;  und  die  ganze 
Gesellschaft  also,  als  Eine  mora- 
lische Person  betrachtet,  just  so 
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,Jorce  tu  fait  pas  droit"  (ibid. 
309). 


Vor  der  letzten  Konsequenz  der 
risherigen  Obersätze  schreckt  Wieland 
nirück  und  verläßt  die  genuin 
Roosseauische  Lehre,  aber  nur  kraft 
aner  Inkonsequenz,  denn  wenn 
he  Gesellschaft  ihr  Souveränitätsrecht 
Ar  immer  veräußert,  wie  kann  sie 
km  souverän  gewordenen  gouver- 
wnent  mit  Berufung  auf  ein  politisch 
ganz  unbestimmtes  »Menschen- 
recht- (s.  o.)  Veränderungen  der 
Verfassung  aufdringen?  -  Daß  natür- 
lich dem  einmal  eingesetzten  Regiment 
gehorcht  werden  muß,  ist  auch  bei 
Rousseau  selbstverständlich. 

Rousseau  kennt  keinerlei  Ober- 
tragungder Souveränität.  Mahren- 
aoltz  (J.-J.  Rousseau.  Leipzig  1889, 
&  S.  89)  ist  im  Irrtum,  wenn  er  be- 
hauptet: «So  ist  seine  Lehre  von  der 
kontraktlichen  Übertragung 
der  souveränen  Gewalt  aus  Locke 
entnommen.«  Beeinflussung 
durch  Locke  soll  selbstverständlich 
nicht  geleugnet  werden.  (S.  Fester. 
S.24.)  Ausdrücklich  erklärt  Rousseau: 
„L1 Institution  du  gouvernement  n'est 
poüd  an  antrat";  und  »je  dis  donc 
que  rexercice  de  la  volonte  generale 
ne  peut  jamais  s'aliener,  et  que  le 
souverain,  qui  n'est  qu'un  fitre  collec- 
tif,  ne  peut  etre  represente*  que  par 
lui-meme«.  (C  s.  III,  chap.  16.) 
Nicht  einmal  die  gewählten  Depu- 
tierten des  Volks  sind  seineRepräsen- 
tanten,  sondern  nur  seine  »Kommis- 
säre«.  (C.  s.   Oeuvr.   III,   361.)    - 


viel  Rechte  hat,  als  alle  einzelne 
Glieder  derselben  zusammenge- 
nommen? Denn  das  Recht,  nicht 
die  physische  Macht,  ist  die  wahre 
Quelle  der  Suveränität;  wie  wohl 
Macht  nöthig  ist,  um  das  Recht  gegen 
gewaltsame  An-  und  Eingriffe  be- 
haupten zu  können.«    (407/8.) 

IX.  »Allein  eine  so  zahlreiche 
Gesellschaft,  als  ein  ganzes  Volk  ist, 
kann  von  dieser  ihrer  ursprünglichen 
Suveränität  nur  Einmahl,  und,  so  zu 
sagen,  nur  auf  einen  einzigen  Moment, 
Gebrauch  machen,  nehmlich  um  die 
Grundgesetze  (durch  welche  sie 
theils  ihre  Rechte  sicher  stellt,  theils 
ihrer  eigenen  Willkühr  Schranken 
setzt)  und  die  Form  der  Regierung 
festzusetzen,  welcher  sie  unter  ge- 
wissen Bedingungen  ihre  Suveränität 
überträgt,  und  welcher,  von  dem 
Augenblick  ihrer  Einsetzung  an,  alle 
Glieder  derselben  Gehorsam  und 
Treue  schuldig  sind.«    (S.  408.) 
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Was  übertragen  wird  ist  die  „puissance 
exiatäve,  qui  n'cst  que  la  force  ap- 
pliquee  k  la  loi".  (Oeuvr.  III,  362.) 
-  S.  auch  bes.  Kapitel  1,  Buch  II 
des  Contrat  social:  «Que  la  souve- 
rainetö  est  inalienable." 

Daß  Rousseau  bei  Staatsverän- 
derungen die  Gewalt  ausschloß  und 
die  allgemeine  Übereinstimmung 
(Majorität)  forderte,  ist  schon  gesagt. 
Daß  »einzelne  Glieder  oder  Partikular- 
gesellschaften« nach  ihm  an  den  lois 
fondementales  nichts  ändern  dürfen, 
ist  selbstverständlich. 

Er  erklärt  es  zwar  für  wider- 
natürlich, daß  der  politische  Körper 
Gesetze,  die  ihm  ihre  Entstehung  ver- 
danken, nicht  sollte  widerrufen  können ; 
»Mais  il  n'est  ni  contre  la  nature  ni 
contre  la  raison  qu'il  ne  puisse  rivo- 
quer  ces  lois  qa'avec  la  mime  solen- 
nitt  qu'il  mit  ä  les  itablir."  (Gouv. 
de  Pologne  IX.    Oeuvr.  V,  270.) 

In  bezug  auf  den  Oehorsam 
gegen  die  Gesetze  genügt  es,  auf 
den  schon  zitierten  Ausspruch  hin- 
zuweisen: La  premßrt  des  lois  est 
de  respeder  les  lots. 


X.  »Die  durch  den  allgemeinen 
Willen  einmahl  festgesetzte  Regierung* 
form  mag  demokratisch  oder  aristo- 
kratisch oder  monarchisch  oder  ge- 
mischt oder  gar  despotisch l)  seyn:  ro 
allen  diesen  Fallen  erfordert  das  erste 
Grundgesetz  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft (die  allgemeine  Sicherheit  der 
Personen  und  des  Eigenthums)  daß 
die  einmahl  beliebte  Form  der  Regie- 
rung von  allen  Gliedern  der 
Gesellschaft  garantiert,  folglich 
durch  die  öffentliche  Macht  be- 
schützt, und  jedergewaltsame  Ver- 
such, welchen  einzelne  Glieder  oder 
Partikulargesellschaften  machen  woll- 
ten um  dieselbe  abzuändern,  oder 
der  gesetzmäßigen  Regierun; 
(unter  welchem  Vorwand  es  sey)  den 
Gehorsam  zu  entziehen,  für  eis 
Verbrechen  gegen  den  Staat  erklärt 
werde.-    (S.  409/10.) 

Die  Möglichkeit  einer  Ände- 
rung der  Verfassung  ist  in  Nr.  VI 
offen  gelassen.  Wieland  erkennt  die 
französische  Revolution  als  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Regd 
an,  daß  Staatsveränderungen  unrätlich 
und  auch  unrechtmäßig  seien 
(S.  415;  das  glaubt  er  durch  die  fe 
her  aufgestellten  Sätze  bewiesen  zo 
haben!)  Die  Ausnahme  ist  der  •un- 
glückliche Fall,  wo  die  Majorität  der 
Nazion  ihre  heiligsten  Rechte  (Güter 
ohne  welche  das  Leben  selbst  kein 
Gut  ist)  gegen  eine  zu  ihrem  Verder- 


*)  Dies  ist  wohl  etwas  zu  viel  gesagt,  denn  wo  in  aller  Welt  wird  ein 
Volk  mit  Willen  und  Bewußtsein  sich  einen  Despoten  zum  Regenten  geben? 
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«force  ne  fait  pas  droit.«    (C.  s. 
a.  a.  O.) 


»l'emeute  qui  finit  par  ttrangler 
ou  de  deHröner  un  sultan  est  un  acte 
aussi  juridique  que  ceux  par  lesquels 


ben  verschworae  und  bewaffnete  Mi- 
norität mit  Gewalt  zu  vertheidigen 
genöthigt  ist.  Dies  war  der  Fall 
der  französischen  Revoluzion 
vom  14.  Juli  1789.«  (S.  415/16.)  — 
Also  doch  ein,  wenn  auch  nicht  der 
Souveränität,  so  doch  den  Menschen- 
rechten des  Volks  entspringendes 
Recht  der  Insurrektion!  -  In  Nr.  XII 
ist  die  gewaltsame  Entfernung  eines 
despotischen  Gewalthabers  zugegeben. 

XI.  »Die  Rede  war  bisher  von 
einer  bürgerlichen  Gesellschaft,  die 
durch  einen  förmlichen  Vertrag 
von  einer  hiezu  hinlänglichen  Anzahl 
freyer,  unabhängiger  Menschen  erst 
errichtet  wird.  Aber,  von  jeher 
haben  nur  wenige  Staaten  ihren  Ur- 
sprung und  ihre  Einrichtung  einem 
solchen  Vertrag  zu  danken  gehabt 
Die  meisten  sind,  Kraft  des  fälschlich 
so  genannten  Rechts  der  Erobe- 
rung, auf  das  berüchtigte  jus  divi- 
num des  Stärkern1)  (alias  Faust- 
recht, Knittelrecht,  Schwerdt-  oder 
Nazionalpiken-Recht)  gegründet 
worden.  Da  aber  die  bloße  Ge- 
walt kein  Recht  geben  kann:  so  wird 
wohl  in  unsern  Tagen,  -  da  es  glück- 
licher Weise  dabin  gediehen  ist,  daß 
keine  Art  von  Sankzion  Unsinn  länger 
zu  Wahrheit  stempeln  kann,  -  nie- 
mand mehr  sich  erdreisten  wollen, 
eine  Regierung,  die  keinen  bessern 
Grund  ihrer  Rechtmäßigkeit  aufzu- 
weisen hätte  als  das  besagte  jus  di- 
vinum -  des  Blitzes,  der  Orkane, 
Wasserfluthen,  Erderschütterungen 
usw.  -  für  rechtmäßig  zu  ^er- 
klären.«   (S.  411.) 

XII.  »Eine  Masse  von  Menschen 
also,  zu  deren  unumschränkten  Herren 
ein     gekrönter     oder     ungekrönter 


l)  Man  vergleiche  den  Aufsatz  »über  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit'' 
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il  disposoit  la  veille  des  vies  et  des  Räuber  (mit  einem  höflichern  Worte 
biens  de  ses  sujets.  La  seule  force  Eroberer  genannt)  sich  mit  Geralt 
le  maintenoit,  la  seule  force  le  ren-  aufgeworfen  hat,  und  mit  denen  er 
verse.*  nun  nach  Willkührals  mit  seinem 

Eigenthum  verfahrt  -  eine  solche 
Menschenmasse  ist  keine  b Ärger- 
liche Gesellschaft,  ein  solcher 
Räuber,  so  lang  er  sich  keinen  bessern 
Titel  erwirbt  als  das  Recht  des  Stär- 
kern ihm  geben  kann,  ist  kein  recht- 
mäßiger Regent;  er  ist  ein  Ty- 
rann, von  dessen  Joche  sich  durch 
jedes  zweckmäßige  Mittel  zu  befreyen, 
recht  ist.«    (S.  412.) 

Wieland  leitet  nun  aus  der  abstrakten  Theorie  auf  das  histo- 
rische Gebiet  hinüber  und  erklärt,  daß  aus  »einer,  in  ihrem  Ur- 
sprung unrechtmäßigen  Alleinherrscherey,  eine  rechtmäßige  Regierung 
werden  kann«:  »die  Verwandlung  einer  bloß  auf  Eroberung  gegrün- 
deten Herrschaft  in  eine  gesetzmäßige  Regierungsform  kann  unter 
seinen  [des  Eroberers]  Nachfolgern  auf  einmahl  oder  stufenweise,  zu 
Stande  kommen."  Wieland  glaubt,  »ohne  Furcht  einer  feigen 
Schmeicheley  mit  Grund  beschuldigt  zu  werden«,  sagen  zu  können: 
»daß  in  diesem  Augenblicke  in  ganz  Europa  kein  einziger  Fürst 
regiert,  von  dem  man  nicht  sagen  könnte,  daß  er  seine  Macht  nicht 
durch  die  Konstitution  des  Staats  habe."  (S.  418.)  Die  nicht  ge- 
leugneten Mängel  der  Regierung  sind  nicht  durch  Aufstände,  sondern 
durch  den  Gebrauch  des  Rechts  zu  beseitigen,  »seine  Beschwerden 
und  überhaupt  alle  Forderungen,  die  das  Volk  Kraft  der  Natur 
des  gesellschaftlichen  Vertrags  zu  machen  hat,  dem  Regenten 
vorzutragen.«     (S.  416/17.) 

Der  »gesellschaftliche  Vertrag"  ist  von  Wieland  vollständig  an- 
genommen:1) die  Pflichten  und  Rechte  des  Regenten  und  der  Unter- 
tanen »stehen  gleich  fest,  ruhen  gleich  sicher  auf  der  ewig  un- 
wandelbaren   Grundwahrheit,   «daß   die   Menschen   bloß  zur 


')  Selbst  diejenigen  Rechtslehrer,  »die  sich  zur  Verfechtung  des  will- 
kührlichsten  Despotismus  erniedrigt  haben,  wagen  nicht  zu  läugnen,  daß 
selbst  in  einem  monarchischen  und  aristokratischen  Staate  wenigstens  die 
stillschweigende  Einwilligung  aller  Bürger  dazu  gehöre,  wenn  der 
Wille  des  gesetzgebenden  Gewalthabers  allgemein  verbindlich  sein  solle.* 
(N.  T.  M.  1792,  III,  382.) 
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Sicherstellung  ihrer  Rechte  in  bürgerliche  Gesellschaft  getreten  sind; 
daß  also  alle  Regierung  (sie  sey  nun  mehreren  Personen  oder 
einer  einzigen  aufgetragen)  bloß  zum  Besten  des  Volks  konstituiert 
ist,  folglich  auch  die  Unverletzbarkeit  der  Regenten  und  ihrer  Rechte 
auf  keinem  andern  Grund  beruht  als  die  Unverletzbarkeit  der  Rechte 
des  Volks,  d.  i.  aller  übrigen  Theilnehmer  des  gesellschaftlichen 
Vertrags.»*     (S.  418.) 

Die  feste  Scheidewand  zwischen  Fürst  und  Volk  ist  gefallen, 
jener  erscheint  als  mit  eingeschlossen  unter  die  Bedingungen,  die  der 
Contrat  social  allen  seinen  Kontraktanten  auferlegt 

Eine  weite  Strecke  ist  Wieland  mit  Rousseau  gegangen  in  der 
prinzipiellen  Begründung  seiner  Staatslehre.1)  Bei  dem  entscheiden- 
den Punkte:  der  dem  Volkswillen  einwohnenden  Souveränität  trennt 
sich  der  Monarchist  von  dem  Citoyen.   * 

Am  Schlüsse  der  das  politische  Verhältnis  Wielands  zu 
Rousseau  behandelnden  Untersuchung  sei  noch  auf  einen,  beiden 
gemeinsamen  Grundzug,  hingewiesen. 

Wieland  erwartet  alles  von  den  vernünftigen  Bedingungen 
des  Staatslebens,  Rousseau  alles  von  den  natürlichen.  Der  Glaube 
an  die  unfehlbare  Wirkung  »vernünftiger«  und  »natürlicher"  Gesetze 
ist  beiden  gemeinsam.  Rousseau:  »J'avois  vu  que  ....  aucun  peuple 
ne  seroit  que  ce  que  la  nature  de  son  gouvernement  le  feroit  etre.« 
(Confess.  II  1.  8,  Oeuvr.  VIII;  Ec  pol.  Oeuvr.  III,  285/86  u.  o.) 
Wieland:  »Es  wird  nicht  besser  in  der  Welt,  bis  das  gebenedeite 
Reich  der  Nemesis  -  oder  mit  einem  andern  Worte,  das  Reich 
der  Vernunft  gekommen  seyn,  und  von  den  Köpfen  und  Gewissen 
aller  Menschen  auf  ewig  Besitz  genommen  haben  wird.*)« 

»Das  Reich  der  Täuschung  ist  zu  Ende,  und  die  Vernunft 
allein  kann  nunmehr  die  Uebel  heilen,  die  der  Mißbrauch  der  Ver- 
nunft verursachen  kann.«8)     (S.  auch  oben.) 

*)  Das  hindert  W.  nicht,  treu  seiner  Auffassung  vom  homme  naturel, 
in  den  Sansculotten  jene  »Naturmenschen«  zu  sehen.  Die  Maximen  der 
Freyheitsschwärmer  und  Anarchisten  würden  »geraden  Weges  in  den  primi- 
tiven Zustand  zurückführen,  den  ihr  großer  Apostel  Hans-Jakob,  wie  wir 
alle  wissen,  für  den  wahren  Naturstand  des  Menschen  erklärt  hat".  N.  T.  M., 
1793,  I,  189,  190.  -  Man  sieht:  in  diesem  Punkt  ist  Wieland  unerbittlich. 
*)  Anm.  (o)  von  »Einige  Anmerkungen  zu  Herrn  Hofrath  Meiners  Briefen 
über  die  Schweiz«,  1792,  T.  M.,  März.  »)  »Betrachtung  über  die  gegen- 

wärtige Lage  des  Vaterlandes",  Jan.,  1793. 
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Wieland  hat  die  »alten  Dogmen,1)  die  der  Obrigkeit  ein  gött- 
liches Recht  beylegen  und  die  Unterthanen  zu  leidendem  Ge- 
horsam verpflichten"  unter  dem  Einflüsse  der  Revolution  und 
Rousseaus  überwunden.  Als  Ausdruck  der  neugewonnenen  Ein- 
sicht kann  das  Wort  des  Sinibald  gelten:  „Die  Völker  verlangen 
keine  Hirten  mehr,  seitdem  der  Zauber,  der  sie  zu  Schafen  ge- 
macht hatte,  aufgelöst  ist  Manche  fühlen  sich  sogar  ihren  angeb- 
lichen Vätern  über  den  Kopf  gewachsen,  und  betrachten  ihre 
Regierer  als  Diener  des  Staats,  die  von  der  Art,  wie  sie  dem  ge- 
meinen Wesen  vorstehen,  nicht  etwa  nur  Gott  und  ihrem  eigenen 
Gewissen,  sondern  den  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt,  und  vornehm- 
lich ihrem  zunächst  dabey  betroffenen  Volke  verantwortlich  sind.«9) 


11.  Die  „Lebensweisheit  des  Archyta*"  und  die  Profession  de  foi 
da  Vicaire  Savoyard.8) 

Voltaires  grenzenloser  Haß  gegen  Rousseau,  seine  cyniscbe 
Verachtung  des  »petit  magot«,  die  ihn  zu  dem  Ausspruch  verleitete: 
»Je  crois  que  la  chienne  d'Erostrate,  ayant  rencontrf  le  chien  de 
Diogene,  fit  des  petites,  dont  Jean-Jacques  est  descendant  en  droite 
ligne*4)  -  machte  Halt  vor  der  Profession  de  foi.  »Je  me  suis 
moque*  de  son  Emile,  qui  est  assurfment  un  plat  personnage:  son 
livre  m'a  ennuyi,  mais  il  y  a  cinquante  pages  que  je  veax  faire 
reüer  en  maroquinf'*) 

Rousseau  selbst  war  von  der  Bedeutung  dieses  Bekenntnisses 
so  durchdrungen,  daß  er  in  dem  Brief  an  den  Erzbischof  Beaumont 
von  Paris  schreibt:  »Je  la  tiendrai  toujours  pour  reerit  le  mcilleur 
et  le  plus  utile  dans  le  siecle  oü  je  Tai  publie>     (Oeuvr.  III,  82.) 

Das  Glaubensbekenntnis  des  Vikars  ist  eben  das  klassische 
Dokument  des  Deismus,  der  vernünftigen  Religion  (und  das  macht 
es  Voltaire  möglich,  es  uneingeschränkt  zu  loben).  Diese  »Religion«, 
auf  die  natürliche  Erkenntnis  und  das  Gewissen  gestützt,  hält  gegen 
den  philosophischen  Materialismus  den  Glauben  an  den  Weltschöpfer 
und  eine  moralische  Weltordnung  aufrecht  (hier  den  ethischen  Ge- 
halt des  Christentums  in  sich  aufnehmend),  gegen  den  theologischen 

*)  Gespräche  unter  vier  Augen,  1798,  Ir  SO.  *)  Gespräche  I,  47/8. 
»)  Ww.  Bd,  3,  266  ff.   —   Rousseau.    Emile.    Oeuvr.  II,  236  ff.  «)  Brief 

an  Cideville  21.  Juli  1762.   Desnoiresterres  a.  a.  O.        6)  Brief  an  d'Alembet 
Desnoiresterres  a.  a.  O. 
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Dogmatismus  den  Supremat  der  Vernunft  Man  kann  die  einzelnen 
Artikel  dieses  religiösen  Vernunftglaubens  in  folgenden  Hauptsätzen 
der  profession  sehen: 

1.  Je  crois  donc  qu'une  volonte  meut  Funivers  et  anime  la  natura 
Voila  mon  premier  dogme,  ou  mon  premier  artide  de  foi.    (Oeuvr.  II,  244.) 

2.  Si  la  matibre  mue  me  montre  une  volonte^  la  matUrt  mue  sehn  de 
certaines  lots  me  montre  une  intelligence;  c'est  mon  second  article  de  foi. 
(Oeuvr.  II,  245.) 

3.  Les  plus  grandes  idies  de  la  Dlvlniti  nous  viennent  par  la  raison 
seule.    (Ablehnung  der  Offenbarung.)    (Oeuvr.  II,  267.) 

4.  Voyez  le  spectade  de  la  nature,  icoutez  la  voix  üitirieure.  (Natur 
und  Gewissen.)    (Oeuvr.  II,  267.) 

Das  ist  natürlich  den  Theologen  zu  wenig,  den  Philosophen  zu  viel; 
aber  »les  thfologiens,  en  m'ordonnant  d'&tre  humble,  ne  me  feront  point 
etre  faux;  et  les  philosophes,  en  me  taxant  d'hypocrisie,  ne  me  feront  point 
professer  l'incredulite>    (Brief  an  Beaumont.    Oeuvr.  III,  82.) 

Wielands  religiöser  Standpunkt  ist  ungefähr  der  nämliche,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  in  Rousseau  das  religiöse  Gefühl  über- 
haupt stärker  ist  als  in  Wieland.   - 

Die  „Lebensweisheit  des  Archytas"  soll  „dem  moralischen 
Plane«  des  Agathon  ...  die  Krone  aufsetzen«,  gewissermaßen  die 
ideale  Summe  des  Ganzen  ziehen.  Agathon  rettet  sich  an  der  Hand 
des  Archytas  auf  den  festen  Boden  einer  religiös -philosophischen 
Weltanschauung,  welche  zu  gewinnen  er  schon  verzweifelt  war.  Es 
mag  immerhin  Piaton  und  Shaftesbury  an  dieser  »Lebensweisheit« 
mitgearbeitet  haben   -   vor  allem  aber  Rousseau. 

Archytas  und  der  Vikar  sind  von  lauterer  Wahrheitsliebe  er- 
füllt, die  sie  befähigt  erscheinen  läßt,  die  Wahrheit  auch  zu  finden. 

„Von  meiner  Kindheit  an  war  Aufrichtigkeit  und  ein  tödtlicher 
Haß  gegen  Verstellung  und  Unwahrheit  der  stärkste  Zug  meines  Ka- 
rakters.«    (Ww.  III,  384.) 

Der  Vikar:  »J'aime  toujours  la  vente\w  „portant  en  moi  l'amour  de 
la  verite*  pour  toute  philosophier    (Oeuvr.  II,  236.) 

Archytas  kommt  durch  die  Einwendungen  der  »Filosofen  und  Sofisten 
von  Profession«  gegen  seinen  naiven  religiösen  Glauben  in  Unruhe  und 
Unsicherheit  (a.  a.  O.,  S.  309/10). 

Der  Vikar  gerät  auch  in  schwere  Zweifel:  »J'&ois  dans  ces  disposi- 
tions  d'incertitude  et  de  doute  que  Descartes  exige  pour  la  recherche  de  la 
verite.  *  (Oeuvr.  II,  238.)  Der  Glaubenszwang  der  Kirche  bringt  ihn 
schließlich  dahin,  nichts  zu  glauben  und  er  wendet  sich  den  Philosophen 
zu;  aber  sie  sind  »fiers,  affirmatifs,  dogmatiques,  mgme  dans  leur  scepticisme 
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pr&endu,  n'ignorant  rien,  ne  prouvant  den,  se  moquant  les  uns  des  autrcs* 
(Oeuvr.  II,  238)  -  wie  die  »spitzfündigen  Vernünftler*  des  Archytas. 

Archytas  geht  in  sich:  »Die  Wahrheit  muß  uns  allen  nahe  genug 
liegen;  um  durch  bloße  Aufmerksamkeit  auf  uns  selbst,  durch 
bloßes  Forschen  in  unsrer  eignen  Natur,  so  weit  das  Licht  in 
uns  selbst  den  Blick  des  Geistes  dringen  läßt,  gefunden  zu  werden.* 
(a.  a.  O.,  S.  392.) 

Der  Vikar:  »Je  pris  un  autre  guide,  et  je  me  dis:  Consultons  la  lu- 
mtire  interieun !"  (Oeuvr.  II,  239.)    Beide  finden  dabei  das  Nämliche: 
Archytas:  Der  Vikar: 

»Das  erste,   was  die  auf  mich  »En  m&litant  sur  la  nature  de 

selbst  geheftete  Betrachtung  an  mir  l'homme,  j'y  crus  decouvrir  deaxprin- 
wahrnimmt,  ist,  daß  ich  aus  zwey  cipes  distincts,  dont  Tun  l'elevoit  a 
verschiedenen  und  einander  entgegen  l'&ude  du  monde  intellectuel ...  et 
gesetzten  Naturen  bestehe:  einer  dont  l'autre  le  raraenoit  bassement 
thierischen,  die  mich  mit  allen  en  lui-m&me,  l'asservissoit  a  l'empire 
andern  Lebendigen  in  dieser  sieht-  des  sens,  aux  passions  qui  sont  leurs 
baren  Welt  in  Eine  Linie  stellt;  und  ministres,  et  contrarioit  par  elles  tout 
einer  geistigen,  die  mich  durch  ce  que  lui  inspiroit  le  sentiment  du 
Vernunft  und  freye  Selbstthätigkeit  premier.*  (Oeuvr.  II,  249.) 
unendlich  hoch  über  jene  erhebt." 
(a.  a.  O.,  S.  392.) 

Archytas  fühlt,  »daß  nur  der  Geist  sein  wahres  Ich  seyn  kann*1),  wie 
der  Vikar:  »tes  sentiments,  tes  desirs,  ton  inquietude,  ton  orgueil  meine,  ont  un 
autre  principe  que  ce  corps  £troit  dans  lequel  tu  te  sens  enchaini."  (Oeuvr.  11,251.) 

Der  Vikar  sieht  im  Gewissensbiß  die  Reaktion  des  geistigen  Prinzips: 
»je  suis  esclave  par  mes  vices,  et  libre  par  mes  remords:  le  sentiment  de  ma 
liberte*  ne  s'efface  en  moi  que  quand  je  me  deprave,  et  que  fempkhe  enfii 
la  voix  de  läme  de  s1  elever  contre  la  loi  du  corps."    (Oeuvr.  II,  251.) 

Archytas:  »Sobald  die  Vernunft  einschlummert  oder  den  Zügel  nicht 
fest  genug  hält,"  maßt  sich  das  »Thier*  »einer  Willkührlichkeit  und  Ober- 
herrschaft* an,  »woran  die  Zerrüttung  der  ganzen  inneren  Ökonomie  des 
Menschen  [was  Rousseau  se  depraver  nennt]  die  unfehlbare  Folge  ist*  (a.  a. 
O.,  S.  395.) 

Archytas:  »Nicht  nur  die  allgemein  anerkannte  sittliche  Ver- 
dorbenheit, sondern  selbst  der  größte  Theil  der  fysischen  Übel  und 
Leiden,  die  das  Menschengeschlecht  drücken  und  peinigen,*  sind  »noth- 
wendige  Folgen  dieser  Herrschaft  des  thierischen  Theils  unsrer  Natur  über 
den  geistigen.*    (a.  a.  O.,  S.  395.) 

Der  Vikar:  »C'est  Tabus  de  nos  facultas  (eben  das  Indienststellen  der- 
selben unter  die  loi  du  corps)  qui  nous  rend  malheureux  et  mechant  Le 
mal  moral  est  incontestablement  notre  ouvrage,  et  le  malphysique  ne  seroit 
rien  sans  nos  vices,  qui  nous  Tont  rendu  sensible.*    (Oeuvr.  II,  252.) 

*)  a.  a.  O.  S.  403. 
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Der  Vikar  scheint  mit  den  Worten:  »Pourquoi  mon  äme  est-elle  soumise 
ä  mes  sens  et  enchafnee  ä  ce  corps  qui  rasservit  et  empeche?"  (Oeuvr.  II, 
264)  -  weiter  zu  gehen  als  Archytas,  der  die  höchste  denkbare  Vollkommen- 
heit des  Menschen  in  der  »völligen,  reinen  und  ungestörten  Harmonie  dieser 
beiden  zu  Einer  verbundenen  Naturen"  sieht.  Was  ist  jedoch  von  dieser 
Harmonie  zu  halten,  wenn  gefordert  wird,  daß  »der  thierische  Theil  meines 
Wesens  von  dem  geistigen,  nicht  umgekehrt  der  letztere  von  dem  ersteren 
regiert  werde«,  oder  wenn  es  als  Unsinn  hingestellt  wird,  daß  der  Geist 
•einen  Körper,  der  ihm  blos  als  Organ  zur  Entwicklung  und  Anwendung 
seiner  Kraft  und  zu  Vermittlung  seiner  Gemeinschaft  und  Verbindung  mit 
den  übrigen  Wesen  zugegeben  ist,  als  einen  wirklichen  Theil  seiner  selbst 
betrachten,  und  das  Thier,  das  ihm  dienen  soll,  als  seines  gleichen  behan- 
deln wollte?«    (a.  a.  O.,  S.  403.) 

Wieland  steht  wie  Rousseau  hier  unter  dem  Einfluß  von  Piatons ') 
Seelenlehre.  So  ist  auch  der  Kampf  der  Vernunft  mit  der  Sinnlichkeit, 
des  Geistes  mit  dem  Körper,  bei  beiden  die  Forderung  des  spiritualistischen 
Prinzips: 

Archytas:  Der  Vikar: 

•Ein    rastloser  Kampf  der  Ver-  »(L'äme  .  .  .  se  prepare  un  bon- 

nunft  mit  der  Sinnlichkeit,  des  gei-      heur   inalterable  en  combattant  ses 
stigen  Menschen  mit  dem  thierischen"      passions  terrestres  et  se  maintenant 
ist  .das  einzige  Mittel,  .  .  .  wodurch      dans  sa  premiere  volonte." 
der  Verderbniß  unserer  Natur,  .  .  ab-  (Oeuvr.  II,  264.) 

geholfen  werden  könne."  (Ww.III,  396.) 

Nicht  das  Schicksal,  sondern  nur  wir  selbst  sind  verantwortlich  für 
unsere  Übel  -  ein  bei  Rousseau  immer  wiederkehrender  Gedanke! 

Archytas:  »Wer  darf  es  wagen,  die  Schuld  dieser  Herabwürdigung 
der  Menschheit  auf  das  Schicksal  zu  legen?"    (a.  a.  O.,  S.  408.) 

Der  Vikar:  »Homme,  ne  cherche  plus  l'auteur  du  mal;  cet  auteur  c'est 
toi-meme!«    (Oeuvr.  II,  253  u.  o.) 

Durch  den  Geist  ist  dem  Menschen  sein  Rang  im  Weltzusammen- 
hang angewiesen* 

Der  Vikar:  »II  est  donc  vrai  que  l'homme  est  le  roi  de  la  terre  qu'il 
habite;  car  non-seulement  il  dompte  tous  les  animaux,  non-seulement  il  dis- 
pose  des  Clemens  par  son  industrie,  mais  lui  seul  sur  la  terre  en  sait  dis- 
poser,  et  il  s'approprie  encore,  par  la  contemplation ,  les  astres  m&mes  dont 
il  ne  peut  approcher.  Qu'on  me  montre  un  autre  animal  sur  la  terre  qui 
sache  faire  usage  du  feu,  et  qui  sache  admirer  le  soleil.  Quoi!  je  puis  ob- 
server,  connaitre  les  Stres  et  leurs  rapports;  je  puis  sentir  ce  que  c'est 
qu'ordre,  beautl,  vertu;  je  puis  contempler  l'univers,  mf  elever  ä  la  main  qui 
U  gouverne;  je  puis  aimer  le  bien,  le  faire;  et  je  me  comparerois  aux  bftes!" 
(Oeuvr.  II,  248/49.) 

0  S.  Plato,  Republ.  9.  Buch.  -  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen. 
6d.  U.    Piatos  Ethik. 
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Archytas:  Es  steht  in  des  Menschen  Macht,  »zu  wissen,  wie  und  wo- 
durch er  mit  dem  großen  Ganzen,  dessen  Theil  er  ist,  zusammen  hingt,  und 
wie  er  handeln  muß,  um  seiner  Natur  gemäß  zu  handeln,  und  seine  Be- 
stimmung im  Weltall  zu  erfüllen.«  (a.  a.  O.,  S.  381.)  »Der  Geist  .  .  . 
strebt  mit  seinen  Gedanken  über  Raum  und  Zeit  empor  ...  wo  sind  die 
Grenzen  der  Kraft  und  Thätigkeit  jenes  Geistes,  der  ihm  Erde  und 
Meer  unterwürfig  gemacht  hat?«    (Ebenda.) 

Archytas  ist  erfüllt  von  dem  Glauben,  »daß  dieses  unermeßliche 
Weltall  .  .  .  nicht  das  Werk  eines  blinden  Ungefähre  oder  mechanisch  wirken- 
der Formen  sey,  sondern  die  sichtbare  Darstellung  der  Ideen  eines 
unbegrenzten  Verstandes,  die  ewige  Wirkung  einer  ewigen  geistigen  Ur- 
kraft,  aus  welcher  alle  Kräfte  ihr  Wesen  ziehen.«    (S.  402.) 

Der  Vikar  glaubt:  «que  le  monde  est  gouverne  par  une  volonte  puis- 
sante  et  sage.«  (Oeuvr.  II,  247.)  »Cet  £tre  qui  veut  et  qui  peut,  cet  etre 
actif  par  lui-meme,  cet  etre  enfin,  quel  qu'il  soit,  qui  meut  l'univers  et  or- 
donne  toutes  choses,  je  l'appelle  Dieu.  Je  joins  ä  ce  nom  les  idees  <Tintelli- 
gence,  de  putssance,  de  volonte,  que  j'ai  rassemblees,  et  celle  de  boote  qui 
en  est  une  suite  necessaire.«    (Oeuvr.  II,  248.) 

Archytas  fühlt  sich  durch  seinen  Glauben  in  der  Würde  „eines  Bürgers 
der  Stadt  Gottes",  die  ihn  zum  Genossen  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge 
macht  (Ww.  III,  404)  -  und  der  Vikar  beugt  sich  dem  Gesetz  des  Welt- 
laufs, auch  wo  es  ihm  Pein  verursacht,  in  der  Gewißheit,  sich  selbst  noch 
eines  Tages  dieser  Ordnung  zu  erfreuen  und  darin  seine  Glückseligkeit  zu 
finden;  denn  welche  Glückseligkeit  ist  größer  als  die,  sich  einem  System  ein- 
gefügt zu  sehen,  wo  alles  gut  ist?    (Oeuvr.  II,  264.) 

Mit  den  in  der  ersten  Ausgabe  des  »Agathon-  und  in  der 
»Lebensweisheit  des  Archytas«  aufgezeigten  Anklängen  an  die  Profession 
de  foi  ist  auch  dem  Emil,  auf  welchen  Wieland  sonst  fast  nie 
Bezug  nimmt,  eine  Stelle  in  dem  Verhältnis  Wielands  zu  Rousseau 
angewiesen,  und  zwar,  angesichts  dieser  Anlehnung  in  religiös- 
ethischen Fragen,  keine  geringe. 


Rückblick. 

In  fünf  Beziehungen  vornehmlich  äußert  sich  das  Verhältnis 
Wielands  zu  Rousseau;  diese  sind:  die  Hypothese  vom  Urzustand, 
die  Idee  und  das  Ideal  der  »Natur«,  die  Staatstheorie,  all- 
gemein religiös-ethische  Ideen,  -  endlich:  das  persönliche 
Verhältnis. 

Die  Hypothese  vom  Urzustand  lehnt  Wieland  von  vornherein 
ab,  er  widerlegt  sie,  ohne  rechtes  Verständnis  für  Rousseaus  Ziele 
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und  den  Zusammenhang  seiner  Ideen,  und  beharrt  trotz  aller  son- 
stigen Wandlungen  bis  zuletzt  bei  seiner  ersten  Auffassung.  Der 
6tat  primitif  ist  und  bleibt  ihm  eine  Verirrung  Rousseaus.  Ebenso 
weist  er  den  ersten  Diskurs  und  seine  einseitige  Beantwortung  der 
Frage:  Natur  oder  Kultur?  -  von  sich.  Im  einzelnen  (z.  B.  über 
den  Ursprung  der  Sprache)  schließt  er  sich  an  Rousseau  an. 

Nebenher  geht  jedoch  ein  wachsendes  Interesse  für  Rousseaus 
allgemeine  Lehre  von  der  Natur.  Er  dringt  tiefer  in  das  Ver- 
ständnis Rousseaus  ein,  die  »Natur"  erhält  für  ihn  den  Wert  eines 
Ideales."  Diese  Annäherung  vollzieht  sich  von  den  »Grazien"  bis 
zum  *  Danisch  m  ende":  hier  kommt  die  Rousseauische  Grundstim- 
mung als  Sehnsucht  nach  dem  Ideal  zum  offenen  Durchbruch. 
Wieland  strebt  jedoch  wieder  nach  der  Mitte  zwischen  den  Extremen, 
die  er  denn  auch  einhält 

Im  »Agathon*  wirken  allgemein  ethisch-religiöse  Ideen 
Rousseaus  auf  ihn  ein,  er  eignet  sich  Gedankengänge  der  Profession 
de  foi  an,  und  verwendet  sie  in  freier  Weise  zum  Abschluß  des  Werkes. 

Rousseaus  politischen  Ideen  steht  er  anfänglich  mit  der- 
selben Schroffheit  gegenüber  wie  dem  6tat  primitif.  In  seiner  Jugend 
idealistischer  Republikaner,  erkennt  er  später  die  Monarchie  als  die 
vollkommenste  Staatsform.  Sie  bleibt  es  ihm  -  der  »Goldne 
Spiegel«  ist  nach  seiner  negativen  Tendenz:  Kritik  des  tyrannischen 
Despotismus,  nach  seiner  positiven:  Verteidigung  des  väterlichen, 
aufgeklärten  Despotismus:  die  idealistische  Darstellung  des  frideri- 
cianischen  und  josefinischen  Staates  mit  versteckter  Polemik  gegen 
Rousseau.  Ein  späterer  Versuch,  seinen  patrimonialen  Staat  theo- 
retisch zu  begründen,  fällt  höchst  unglücklich  aus  (Ober  das  göttliche 
Recht  der  Obrigkeit  -  Schach  Lolo),  und  führt  ihn  beinahe  zum 
Aufgeben  der  sittlichen  Natur  des  Staates  durch  Aufstellung  der 
Lehre  vom  Naturrecht  des  Stärkeren. 

Die  französische  Revolution  bringt  die  Ernüchterung.  Zwar 
hält  Wieland  selbstverständlich  an  der  Monarchie  fest,  doch  sieht 
er  sich  nach  anderen  Prinzipien  und  nach  festeren  Bürgschaften  für 
das  Recht  des  Volkes  um,  als  die  väterliche  Vormundschaft  des  auf- 
geklärten Despotismus  sie  bieten  konnte.  Rousseaus  Einfluß  tritt 
nun  greifbar  hervor.  Der  Gesellschaftsvertrag  tritt  prinzipiell 
an  die  Stelle  des  göttlichen  Rechts  und  des  Rechts  des  Stärkeren, 
ohne  ihn   hängt  der  Staat   „nicht  wie  ein  lebendiger  organischer 


174  Klein,  Wieland  und  Rousseau.   II. 

Körper,  sondern  bloß  wie  ein  mit  Draht  verbundenes  Knochen- 
gerippe, zusammen«.1)  Das  Volk  ist  nicht  mehr  bloß  eine  Masse 
unmündiger  Kinder,  sondern  eine  »frey willige  Verbrüderung  freyer 
Menschen,  um  Ein  Volk  auszumachen«.*)  Die  Regenten  sind  dem 
Volke  verantwortlich:  jetzt  erst  weicht  der  aufgeklärte  Despotismus 
der  konstitutionellen  Monarchie. 

Das  »persönliche«  Verhältnis,  wenn  die  gemütvolle  Be- 
ziehung zum  »Freunde  Jean -Jacques«  so  genannt  werden  darf,  ist 
von  vornherein  durch  das  hohe  Interesse  an  dem  »hochachtbaren 
Sonderling«  bestimmt  und  steigert  sich  immer  mehr  zu  inniger  Ver- 
ehrung und  Bewunderung.  Im  Jahre  1796  soll  der  neu  gewonnene 
Freund  Jean  Paul  seinen  Platz  in  Wielands  Herzen  unmittelbar  über 
dem  Freunde  Jean-Jacques  haben.*) 

Es  gilt  in  bescheidnerem  Maße  von  Wielands  Verhältnis  zu 
Rousseau,  was  Fester  in  dem  herrlichen  Buche:  Rousseau  und  die 
deutsche  Qeschichtsphilosphie  ausspricht:  »Das  Lebensideal  unserer 
großen  Dichter  und  Denker  spiegelt  sich  in  dem  Bilde,  das  sich 
ein  jeder  von  Rousseau  gemacht  hat.« 


>)  N.  T.  M.f  1790,  IIIr  64.       *)  An  Boettiger:  3.  Aug.  1796.    Boettiger, 
Lit.  Zustund  Zeitg.  II,  161. 


Aus  Odyniec'  Reisebriefen. 

Von 
Albert  Zipper  (Lemberg). 


Anton  Eduard  Odyniec  (1804-1885)  begann  1868  in  der 
Warschauer  Zeitschrift  Kronika  Rodzinna  die  Veröffentlichung 
der  Briefe,  die  er  vor  Jahren  von  den  einzelnen  Stationen  seiner 
mit  Adam  Mickiewicz  nach  Deutschland,  Italien  und  der  Schweiz 
unternommenen  Reise  (Mai  1829  bis  Oktober  1830)  an  seine 
Freunde  Julian  Korsak  und  Ignaz  Chodzko  gerichtet  hatte.  Nach- 
dem der  Druck  der  Briefe  in  der  erwähnten  Zeitschrift  zu  Ende 
gekommen  war,  erschienen  sie  1875-1878  unter  dem  Titel  Listy 
z  podrözy  (Reisebriefe)  gesammelt  in  Buchform  in  vier  Bänden.1) 

Diese  Reisebriefe  enthalten  eine  ungemein  reiche  Fülle  von 
kulturgeschichtlich  anziehendem  Material.  Noch  bevor  die  Briefe 
in  ihrer  Gesamtheit  vorlagen,  hat  F.  Th.  Bratranek  1870  aus  der 
Biblioteka  Rodzinna  einen  Teil  übersetzt  als  »Zwei  Polen  in 
Weimar".  An  dies  allgemein  bekannte  Buch  schließen  sich  die 
folgenden  Reisebriefe  von  Odyniec  an,  welche  hier  zum  ersten  Male 
in  deutscher  Obersetzung  zugänglich  gemacht  werden. 

Dresden ,  den  3.  August  1829. 
In  Breslau  verblieben  wir  einen  ganzen  Tag.  ...  Ich  war  bei  dem 
Buchhändler  Korn,  und  mit  ihm  dann  bei  zwei  berühmten  Professoren, 
den  Herren  Passow  und  Wachler.  Alle  sind  sehr  liebenswürdig  und 
offenbar  erfreut  über  den  Besuch,  und  dabei  recht  neugierig,  über  unsere 
Universitäten  Genaueres  zu  erfahren  und  über  einige  Professoren,  insbesondere 
wenn  es  Deutsche  sind  oder  wenn  sie  die  gleichen  Gegenstände  wie  jene 
vortragen.  «Die  Wissenschaft  ist  an  sich  schon  eine  Art  Verwandtschaft/ 
sagte  Passow  .  .  . 

l)  Vgl.  auch  Gustav  Karpeles,  Goethe  in  Polen.  Ein  Beitrag  zur  all- 
gemeinen Literaturgeschichte,  Berlin  1890,  und  Goethejahrbuch  VII,  220  f. 
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Auch  in  Dresden  verliere  ich  keine  Zeit  und  habe  mir  im  Laufe  der 
vier  Tage,  die  ich  hier  bin,  nicht  nur  die  Galerie,  die  Schatzkammer,  das 
Waffenmuseum  usw.  angesehen,  sondern  auch  schon  Ludwig  Tieck,  Friedrich 
Kind,  den  Verfasser  des  „FreischützMibrettos  und  vieler  Bände  Poesie  und 
Prosa;  Tiedge,  den  Verfasser  der  »Urania",  einen  achtzigjährigen  Greis; 
Falkenstein,  königlichen  Bibliothekar  und  Verfasser  von  Kosduszkos  Bio- 
graphie; den  Musiker  Hummel,  den  Zeichner  Retsch  und  den  berühmten 
Bronikowski  kennen  gelernt.  Der  letztere,  der  von  mir  durch  Adam1) 
schon  wußte,  ging,  kaum  daß  er  meine  persönliche  Bekanntschaft  gemacht 
hatte,  in  meiner  Gesellschaft  aus,  lud  mich  in  die  äußerlich  recht  unschein- 
bare erste  Restauration  ein  und  bewirtete  mich  mit  altem  Ungar.  Ich  war 
jedoch  gewarnt,  mit  ihm  allzu  intim  zu  werden,  da  er  mit  der  Bitte  um  ein 
Anlehen  enden  würde.  Zwar  hab'  ich  nicht  viel  Furcht,  denn  wie  Du  weißt, 
cantabit  vaeuus  coram  latrone  viator,  und  selbst  Salomo  der  Weise 
vermag  aus  Leerem  nicht  zu  schöpfen.  Aber  bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr 
ich,  daß  Bronikowski,  von  Mutterseite  mit  den  ersten  sächsischen  Geschlech- 
tern verwandt,  sich  hier  keines  guten  Leumunds  erfreut,  im  Gegenteil  als 
Verschwender  und  Bonvivant,  keineswegs  in  der  ästhetischen  Bedeutung 
dieses  Wortes,  berüchtigt  ist.  Aber  was  liegt  mir  daran!  Ich  sehe  in  ihm 
den  Verfasser  von  „Boratynski",  »Moina*,  »Zawieprzyce",  Du  weißt,  wie 
uns  diese  Romane  entzückt  und  in  die  Vergangenheit  versetzt  haben!  Im 
Gesprach  ist  er  auch  voll  Verve  und  Feuer,  insbesondere  wenn  er  recht  ins 
Schwatzen  gerät,  wie  bei  jener  Ungarflasche  und  hierauf  beim  Hin-  und 
Hergehen  auf  der  Brühischen  Terrasse.  Und  wie  tief  erfaßt  und  fühlt  er 
das  Poetische  in  unserer  Geschichte  und  Sitte!  gerade  das,  was  nach  der 
Ansicht  der  Warschauer  Klassiker  für  so  wenig  oder  gar  nicht  poetisch  gilt 
Als  ich  ihn  fragte,  warum  er  nicht  polnisch  schreibe,  erwiderte  er  zuerst, 
daß  er  den  ersten  Unterricht  in  deutscher  Sprache  genossen  habe  und  die- 
selbe darum  besser  beherrsche  als  die  polnische,  und  dann,  daß  es,  hüls 
man  von  heimischen  Dingen  schreiben  und  von  unserm  Publikum  gelesen 
und  geschätzt  werden  wolle,  geratener  sei,  in  einer  fremden  Sprache  zu 
schreiben  und  vorerst  der  Fremden  Lob  zu  ernten.  Er  behauptete  auch, 
daß  er  einzig  in  Adam  Verständnis  und  Gefühl  für  unsere  Geschichte  ge- 
funden habe,  die  sonst,  wie  er  sich  ausdrückte,  tatsächlich  niemand  bei  uns 
kenne.  Ich  wenigstens  habe  aus  seinem  Gespräche  viel  gelernt,  was  ich  von 
niemand  früher  gehört  habe.  Er  muß  ungefähr  fünfzig  Jahre  alt  sein;  die 
Gestalt  unansehnlich,  aber  ein  verständiges  Gesicht  Er  weiß  alles,  was  in 
der  Warschauer  Schriftstellerwelt  geschieht,  und  ich  sehe,  es  interessiert  ihn. 
Morgen  hab'  ich  mit  ihm  wieder  ein  Rendez-vous  im  Großen  Garten,  da  er 
im  nächsten  Dorfe  eine  Sommerwohnung  gemietet  hat,  wo  er  nicht  alle  Zeit, 
aber  häufig  ganze  Tage  verbringt,  und  eben  dort  arbeitet  er  am  meisten. 

Ludwig  Tieck,  bei  dem  ich  mit  Falkenstein  war  -  diesem  hat  midi 
vor  seiner  Abreise  von  hier  Adam  empfohlen  und  in  einem  an  mich  zurück- 
gelassenen Briefe  auf  ihn  als  meinen  Dresdner  Führer  hingewiesen  - :  Ludwig 
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Heck,  ein  wenig  krüppelhaft,  Gestalt  und  Gesicht  beweglich,  ich  möchte 
sagen  schalkhaft  -  so  viel  Pfiffigkeit  und  Verstand,  zeigt  sich  darin  -  mit 
merkwürdig  scharfen  und  durchdringenden  Augen,  entspricht  seinem  Äußern 
nach  nicht  dem  Ideal  eines  ernsten  deutschen  Schriftstellers,  dessen  voll- 
kommenste Verkörperung  dafür  Friedrich  Kind  zu  sein  scheint.  Dieser 
muß  etwa  sechzig  Jahre  zahlen;  niedriger  an  Wuchs  als  Du,  und  obzwar 
weder  an  Gestalt,  noch  in  den  Zügen,  aber  ich  weiß  selbst  nicht  warum, 
scheint  mir,  Dir  ähnlich;  so  viel  Natürlichkeit,  Aufrichtigkeit  und  Gut- 
mütigkeit in  diesem  Gesichte.  Auch  läßt  er  die  Pfeife  nicht  aus  dem 
Munde.  Wenn  Du  einmal  alt  wirst,  wirst  Du  gewiß  auch  so  werden,  so 
ewig  beim  Tische  sitzen,  und  so  faul  zum  Gehen,  daß  er,  wie  er  es  mir 
selbst  gesagt,  seit  ein  paar  Jahren  nicht  einmal  aus  der  Stadt  gekommen  ist. 
Aber  auch  seine  Frau  und  seine  Tochter  sind  wahre  Ideale  deutscher  Frauen, 
im  besten  Sinne  des  Wortes.  Der  Besuch,  den  ich  ihnen  gestern  gegen 
Abend  gemacht,  steht  mir  vor  Augen  wie  ein  flamändisches  Bild.  Ich  traf 
sie  alle  im  Gärtchen,  in  einer  von  wildem  Wein  beschatteten  Laube.  Er 
selbst,  in  leichtem  Schlafrock,  Pantoffeln,  ohne  Halstuch,  eine  kleine  rote 
Mütze  auf  dem  Kopf,  die  lange  Porzellanpfeife  in  der  Hand,  las  laut  eine 
Novelle.  Am  zweiten  kleineren  Tischchen,  wo  auf  einer  Spiritusmaschine  der 
Kaffee  kochte,  saß  seine  Frau,  den  Strickstrumpf  in  der  Hand,  bescheiden, 
aber  sauber  gekleidet,  und  hörte,  den  Kaffee  im  Auge  behaltend,  zu. 
Zwischen  beiden  saß  auf  einem  niedrigen  Schemel  das  schöne  Fräulein  Ros- 
witha (weiße  Rose),  so  genannt  nach  der  berühmtesten  Erzählung  ihres 
Vaters:  nur  daß  auf  dem  runden,  weichen  und  lächelnden  Antlitz  sich  beider 
Rosen  Farben  einten,  von  üppigen  Locken  beschattet,  die  auf  den  Hals 
herabhingen.  Gekleidet  war  sie  ganz  weiß,  außer  einer  schwarzen  Schürze, 
voll  Blumen,  woraus  sie  einen  Strauß  für  die  Schwester  band,  deren  drei- 
jähriges Töchterchen  mit  einem  alten  Kindermädchen  im  Garten  spielte. 
Herr  Kind,  den  ich  schon  tags  vorher  durch  Vermittlung  Falkensteins  in 
der  Königlichen  Bibliothek  kennen  gelernt  hatte,  stellte  mich  seiner  Frau 
und  Tochter  als  einen  Kollegen  vom  Reimerhandwerk  vor,  was  mir  sofort 
einen  feurig  neugierigen  Blick  des  Fräuleins  einbrachte;  und  da  dieser  einem 
ebensolchen  meinerseits  begegnete,  so  gewann  auf  ihrem  Antlitz  die  rote 
Farbe  entschieden  die  Oberhand  über  die  weiße.  Zum  Glück  erinnerte  ich 
mich  an  einige  Verse  aus  Goethes  »Schönem  Blumenmädchen",  und  deren 
Anführung  diente  mir  zur  Anknüpfung  des  Gesprächs. 

Das  Gespräch  mit  dem  Vater  war  zuerst  von  den  Aufführungen  des 
■Freischütz'1  in  Warschau;  und  da  ich  auf  Verlangen  des  Fräuleins  einige 
Strafen  des  Jägerchores  und  der  Arie  Agathens  polnisch  rezitierte,  hatte 
ich  das  Recht,  vom  Autor  selbst  zur  Erinnerung  an  unsere  Bekanntschaft 
den  Vortrag  irgend  eines  seiner  Gedichte  zu  erbitten.  Die  Bitte  erschien 
offenbar  nicht  aufdringlich,  denn  der  Vater  fragte  lächelnd  sein  Töchterlein, 
was  sie  zu  lesen  rate.  Ohne  Zögern  und  Nachdenken  erwiderte  sie:  »Der 
heilige  Christ«,  band  sofort  die  Schürze  ab,  wickelte  die  Blumen  hinein  und 
alte  in  die  Wohnung,  um  das  Buch  zu  holen.  Ich  sprach  unterdes  mit  der 
Mutter  von  dem  schönen  Garten  und  der  weißen  Rosenkönigin,  scheinbar 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  IV,  2.  12 


178  Zipper,  Aus  Odyniec'  Reisebriefen. 

im  Anschluß  an  Schutzes  »Bezauberte  Rose«,  dachte  aber  in  petto  wohl, 
daß  meine  Worte  ihre  Absicht  nicht  verfehlen  würden.  Jener  »Heilige 
Christ*  ist  eine  rührende  Legende  von  einem  armen  Waisenkinde,  das  am 
Weihnachtsabend  in  den  Gassen  herumirrt,  in  die  erleuchteten  Fenster 
hineinblickt  und  sich  der  Eltern  erinnert  und  des  Baumchens,  das  sie  einst 
für  ihr  Kind  hingestellt  hatten.  In  einem  Hause  strahlt  stärkerer  Lichter- 
glanz als  anderswo;  und  da  Leute  ein-  und  ausgehen,  geht  die  Waise  auch 
hinein.  Allein  da  erblickt  sie  statt  des  Baumchens  einen  Katafalk,  und 
darauf  ein  Mädchen  in  ihrem  Alter.  Ihr  eigener  Jammer  wandelt  steh  in 
den  Jammer  über  die  Tote,  die  doch  so  glücklich  gewesen  war;  und  dieses 
Mitgefühl  rührt  die  Mutter  so  innig,  daß  sie  die  Waise  an  Kindesstatt  an- 
nimmt. All  dies  ist  so  schlicht  und  rührsam  dargestellt,  daß  ich  wahrhaft 
ergiffen  lauschte.  Diese  Wirkung  verdoppelte  die  Freundlichkeit  der  ganzen 
edlen  Familie  und  wir  schieden  gar  herzlich,  ich  beschenkt  mit  einem  drei- 
farbigen Sträußchen,  weiße  und  rote  Rosen  und  Stiefmütterchen,  das  die 
schöne  »Blumnerin«  sinnig  für  mich  gebunden  hatte.  Ich  wäre  gern  länger 
geblieben,  wozu  man  mich  einlud,  hätte  ich  nicht  zum  Abend  zu  Heck 
eilen  müssen. 

Tieck,  seit  Jahren  in  Dresden  ständig  wohnhaft,  veranstaltet  zur 
Winterzeit  zweimal  in  der  Woche  bei  sich  literarische  Abende,  an  denen  er 
seinen  Gästen,  zugleich  zu  eigenem  Vergnügen,  einmal  ein  Trauerspiel,  ein 
andermal  ein  Lustspiel  vorliest,  und  zwar  abwechselnd  deutsche  Originale 
oder  von  ihm  oder  andern  aus  dem  Englischen  und  Spanischen  übersetzte 
Werke.  Im  Sommer  geschieht  dies  selten,  und  zwar  ausnahmsweise,  wenn 
er  irgend  liebe  Gäste  erfreuen  will.  Diesmal  galt  diese  Auszeichnung  nicht 
mir,  ich  nutzte  bloß  die  günstige  Gelegenheit,  und  verdanke  dies  wohl  dem 
Umstand,  daß  ich  ihm  bei  unserm  ersten  Zusammentreffen  durch  Zitate  den 
Beweis  erbrachte,  ich  hätte  seine  H.  Genovefa  nicht  nur  gelesen,  sondern 
studiert  Den  Gegenstand  unseres  Gesprächs  bildete  nämlich  die  dramatische 
Poesie,  und  Tieck  bestärkte  mich  in  meiner  Überzeugung,  dies  sei  wohl  die 
geeignetste  Form  für  geschichtliche  oder  legendarische  Stoffe,  wie  z.  B.  seine 
Genovefa,  wo  es  sich  nicht  nur  um  das  Los  der  oder  jener  Persönlichkeit 
handelt,  sondern  hauptsächlich  um  den  Ausdruck  der  Idee  oder  des  Geistes 
der  Nation  oder  der  Zeit.  Anbequemung  an  die  Bedingungen  der  szenischen 
Darstellung  muß  notwendig  die  Fantasie  des  Dichters  einengen  oder 
nötigt  ihn  der  Bühnenwirkung  wegen  zur  Abweichung  von  der  historischen 
Wahrheit,  wie  z.  B.  in  Schillers  »Jungfrau  von  Orleans"  oder  Goethes 
»Egmonf;  und  doch  besteht  die  erste  Aufgabe  der  Dichtung  darin,  die 
Wahrheit,  die  historische  sowohl  wie  die  physische,  nicht  umzugestalten, 
sondern  zu  wahren.  Nach  Tieck  sind  beinahe  alle  berühmtesten  Dramen 
der  Spanier  eigentlich  Dichtungen,  die  bloß  der  lebhafteren  Fantasie  da 
südlichen  Zuschauer  ihren  Bühnenerfolg  verdanken.  -  Bei  diesem  Gespräch 
war  Tieck  sehr  lebhaft  und  beredt,  und  lud  mich  beim  Abschied  für  den 
heutigen  Abend  ein.  Abgehalten  aber  wurde  dieser  zu  Ehren  einer  vor- 
nehmen englischen  Familie,  bestehend  aus  einem  sehr  würdigen  Vater, 
Mutter,  zwei  Töchtern,  wunderschönen  hellen  Blondinen,  und  zwei  unerhört 
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unbeholfenen  Jünglingen,  in  ihren  Bewegungen  Störchen  ähnlich,  auf  dünnen 
hoben  Beinen.  Das  erstemal  bekam  ich  eine  ganze  Herde  »wilder11  Eng- 
länder zu  Gesicht  .  .  .  Tieck  las  Shakespeares  »Kaufmann  von  Venedig", 
in  seiner  eigenen  Verdeutschung.  Aber  welch  ein  meisterhafter  Leser!  Kein 
Wunder,  daß  er  sich  damit  produzieren  will!  Er  saß  bei  einem  Tischchen 
auf  einer  niederen  Erhöhung.  Bloß  schnelle  Bewegung  der  Finger  der 
rechten  Hand,  die,  auf  den  Tisch  gestützt,  recht  oft  sich  erhob,  schien  der 
Modulation  der  Stimme  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  alle  zartesten  Schattie- 
rungen der  Gefühle  und  Gedanken  auszudrücken.  Und  welch  eine 
Mäßigung!  z.  B.  das  Rufen  Jessikas:  man  merkt,  sie  ruft  laut,  und  dennoch 
erhebt  sich  nicht  der  Ton  der  Stimme;  sie  weckt  die  Aufmerksamkeit  und 
die  Fantasie,  obwohl  sie  gar  nicht  auf  das  Ohr  wirkt.  So  gelesene  Poesie 
hören  heißt  das  Gefühl  für  Wort  und  Eigenart  jedes  Ausdrucks  lernen,  für 
Harmonie  jedes  Verses,  für  Ton,  Umriß  und  Schattierung  jedes  Gedankens, 
mit  einem  Wort  für  alles,  wovon  der  äußerliche  Zauber  der  Poesie  abhängt 
Tieck  liest  auch  bloß  Meisterwerke.  Keine  Bühnenvorstellung  könnte, 
meiner  Ansicht  nach,  einem  wahren  Liebhaber  und  Kenner  der  Poesie  solch 
ein  Vergnügen  gewähren;  höchstens  wenn  jeder  einzelne  Schauspieler,  seiner 
besonderen  Individualität  ledig,  seine  Rolle  und  sein  Spiel  so  in  das  Ganze 
einzufügen  verstände,  wie  dies  Tieck  beim  Lesen  tat.  Unser  berühmter 
Violinist  Lipinski  sagte  mir  einmal,  das  Lesen  der  Noten  bedeutender 
Musikwerke  gewähre  ihm  größeres  Vergnügen  als  deren  Ausführung;  denn 
beim  Lesen  fühle  er  in  sich  selbst  ihre  Harmonie  und  nichts  störe  sie  ihm 
von  außen.  Und  wozu  soll  ich  mir  die  Augen  verderben,  indem  ich  allerlei 
Gestalten  anschaue,  wenn  die  Stimme  des  Lesenden  an  sich  sie  meiner 
Fantasie  besser  vorführt;  eine  Stimme,  immer  dieselbe,  immer  natürlich,  aber 
in  der  Intonation  so  unendlich  mannigfaltig,  daß  man  schon  daraus,  ohne 
Nennung  der  Personen,  sofort  merkt,  wer  spricht.  Es  scheint  denn  auch 
Tieck  bei  wichtigeren  Stellen  selbst  die  Zuhörer  auf  die  Probe  zu  stellen  und 
späht  mit  scharfem  Auge  ringsum  auf  den  Gesichtern  nach  dem  Eindruck, 
den  er,  wie  er  ihn  fühlt,  hervorrufen  soll.  Die  Probe  fiel  offenbar  erwünscht 
aus,  denn  er  erschien  immer  belebter.  Einige  Szenen  jedoch,  wie  ich  aus 
der  Erinnerung  feststellen  konnte,  kürzte  er,  andere  überging  er  vollkommen. 
Nach  jedem  Akt  fand  eine  Unterbrechung  statt,  nach  dem  zweiten 
reichte  man  Tee.  Eine  von  den  Töchtern  schenkte  ein;  eine  andere  ging 
mit  zwei  Körben  Gebäck  hinter  dem  Diener  her,  der  die  Tassen  trug. 
Beide  schlank  und  Wohlgestalt,  gleich  und  einfach  gekleidet,  sogar  genug 
hübsch  .  .  .  Nach  dem  vierten  Akt  ward  Gefrorenes  herumgereicht.  Nach 
Schluß  der  Vorlesung,  schon  gegen  Mitternacht,  ward  noch  stehend  im 
Nebenzimmer  ein  kaltes  Büffet  nebst  Obst  und  Rheinwein  genossen.  Alles 
in  allem  waren  sechzehn  Personen  anwesend.  Der  Hauswirt  war  sehr 
freundlich  und  schenkte  selbst  seinen  Gästen  den  Wein  ein.  Dankend  nahm 
er,  kein  Kompliment,  sondern  den  aufrichtigen  Ausdruck  meiner  Bewunderung 
entgegen  und  bat  mich,  bei  meiner  Rückkehr  über  Dresden  sein  Haus  nicht 
zu  fibersehen. 
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Bonn,  den  7,  September  1829. 
Kaum  hatten  wir  uns  im  Hotel  umgekleidet,  so  gingen  wir  zu  August 
Wilhelm  Schlegel.  Adam  wiederholte  sich  auf  dem  Wege  laut  Schlegels 
Werke  und  literarische  Verdienste.  Ich  zog  die  Glocke,  aber  offenbar  allzu 
schüchtern,  denn  eine  Zeitlang  öffnete  niemand.  Erst  beim  nochmaligen 
stärkeren  Anziehen  der  Glocke  hörten  wir  Schritte  und  erblickten  vor  uns 
einen  Mann  schon  in  höherem  Alter,  aber  keineswegs  einen  Greis,  von 
mittlerem  Wuchs,  kräftigem  Körperbau,  auf  den  ersten  Blick  genug  gewöhn- 
lichem Gesicht,  aber  mit  ehrlichem  Ausdruck;  blondes  Haar,  blaue  Augen. 
Wir  merkten  sofort,  es  sei  der  Hausherr  in  eigener  Person.  Anstandshalber 
jedoch  fragte  Adam:  •Herr  Professor  von  Schlegel  ist  zu  Hause?"  -  .»Ich 
bin's,  was  steht  zu  Diensten?«"  -  erwiderte  er,  sich  höflich  verneigend. 
Darauf  begann  Adam  französisch:  wir  seien  Polen,  kämen  aus  Weimar, 
wir  .  .  .  Er  ließ  ihn  nicht  zu  Ende  reden,  und  rief  lebhaft:  »Ah!  Sie  sind 
polnische  Dichter!"  Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  er  von  Adam  schon  wußte, 
und  zwar  durch  den  Bonner  Delegierten,  der  am  Goethe-Jubiläum  teil- 
genommen hatte.  Adam  erwiderte  lächelnd:  »Qui  oserait  prendre  un  td 
titre  devant  un  pareil  juge!"  Schlegel  lächelte  seinerseits,  sagte:  »Seien  Sie 
willkommen f<  und  reichte  uns  mit  großer  Freundlichkeit  die  Hand.  Dieser 
Ton  und  dies  Lächeln  nahm  stracks  mein  Herz  für  ihn  ein.  Adam  über- 
reichte nun  die  Briefe  Meyendorffs  und  des  Kanzlers  Müller  aus  Weimar, 
aber  er,  ohne  sie  zu  öffnen,  führte  uns  in  sein  Arbeitszimmer,  zugleich 
Bibliothek,  und  wollte  uns  selbst  die  Stühle  hinstellen.  Mit  einem  Wort, 
er  war  über  alle  Maßen  freundlich.  Aber  kaum  daß  wir  Platz  genommen 
und  er  sich  nach  Goethe  und  diesen  seinen  zwei  Freunden  erkundigt  hatte, 
fragte  er  uns  schlankweg,  wie  uns  seine  eigenen  Verse  gefallen  hätten,  die 
der  Bonner  Delegierte,  wie  ich  Dir  gewiß  seinerzeit  geschrieben,  bei  jener 
Feierlichkeit  vorgelesen.  Diese  Frage  erschien  mir  sonderbar  genug;  Adam 
aber,  der  außer  dem  Lobe  jener  Verse  noch  ein  besonderes  Kompliment 
beabsichtigte,  fügte  hinzu :  wenn  Schlegel  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  große 
Nebenbuhler  vor  sich  habe,  so  herrsche  er  dafür  allein  und  ungeteilt  auf 
dem  Gebiete  der  Kritik.  Dies  mußte  jedoch  kaum  nach  dem  Geschmack 
unseres  Wirtes  sein,  denn  weder  lächelte,  noch  nickte  er  mit  dem  Kopfe; 
im  Gegenteil,  man  sah  deutlich,  daß  er  mit  diesen  »Nebenbuhlern  vor  sich* 
gar  nicht  zufrieden  war.  Denn  sofort  begann  er  ganz  ungeniert,  uns  zu 
überzeugen,  daß  er  auch  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  keine  geringeren  Ver- 
dienste habe.  Insbesondere  als  er  seiner  Übersetzungen  Shakespeares  und 
Calderons  erwähnte,  sagte  er  unter  anderm,  daß  Übersetzungen  fremder 
Meisterwerke  für  die  eigene  Literatur  den  Wert  hätten  wie  für  den  Handel 
der  Durchstich  eines  Kanals,  der  einen  Fluß  mit  dem  Meere  verbinde. 
Dann  sprach  er  von  der  Wirkung  der  Zeitschrift  »Die  Hören*,  die  er 
zusammen  mit  Schiller  in  Jena  herausgegeben  habe,  und  endlich  von  seinen 
persönlichen  Verhältnis  zu  den  gleichzeitigen  Dichtern,  oder  richtiger  von 
dem  persönlichen  Einfluß,  den  er  auf  jeden  ausgeübt  habe.  All  dies  war 
sehr  interessant,  aber  dabei  steckte  der  liebe  Schneck  so  deutlich  seine 
Fühler  heraus,  daß  wir  einander  mehr  als  einmal  verstohlen  anblickten  und 
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uns  erst  jetzt  klar  wurde,  was  uns  schon  Meyendorff  zart  als  seine  Exzentri- 
zität angedeutet  hatte,  wobei  er  jedoch  großes  Lob  seiner  Güte  und  Bon- 
hommie  spendete,  die  wir  übrigens  selber  auch  sahen.  Da  er  bei  diesem 
Aufzählen  seiner  Freunde  Bürger  als  den  ihm  am  nächsten  stehenden  er- 
wähnte, wies  Adam  auf  mich  als  den  Übersetzer  einiger  von  dessen  Meister- 
balladen, und  ich  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  ihn  um  die  Person  des 
Autors  zu  befragen  ...  0  Schlegel  macht  Schillern  bittere  Vorwürfe,  dieser 
habe  durch  seine  strenge  und  im  Grunde  unbillige  Kritik  von  Bürgers 
Werken  dazu  beigetragen,  dem  ohnehin  schon  unglücklichen  Genossen  von 
der  Leier  die  letzten  Lebensjahre  (?)  zu  verbittern  und  zu  vergiften,  und  er 
schreibt  dies  vor  allem  dem  Aufhetzen  von  Seiten  Goethes  zu,  für  den,  wie 
es  scheint,  Schlegel  nicht  allzuviel  Sympatie  zu  haben  scheint.  Dafür  sprach 
er  von  Frau  von  Stael  mit  der  wahren  Begeisterung  eines  Liebhabers:  von 
der  genialen  Gewalt  ihres  Geistes,  von  dem  Scharfsinn,  womit  sie  sofort 
alles  durchdrang  und  erfaßte,  von  dem  unsagbaren  Reiz  und  Zauber  ihres 
Gesprächs,  worin  sie,  wie  er  sich  ausdrückte,  sogar  Tau  in  Perlen  wandelte. 
Er  erzählte  ausführlich  genug  von  seiner  Reise  mit  ihr  nach  Schweden  und 
Rußland  im  Jahre  1805.  Aber  leider  nahmen  den  größten  Teil  seiner  Er- 
zählung Beschreibungen  der  prächtigen  Feste  ein,  die  man  ihnen  in  Stock- 
holm veranstaltet  hatte;  oder  wie  in  Rußland,  auf  Befehl  des  Ministers,  auf 
allen  Poststationen  sich  ihnen  die  Ortsbeamten  vorstellten  *en  plein  uniforme 
de  gala,  chapeau  bas,  et  !'6pee  au  cöt£«!  Und  dies  freute  ihn  offenbar 
noch  in  der  Erinnerung  so  sehr,  daß  er  während  des  Sprechens  aufstand 
und  durch  Gebärden  bezeichnete,  wie  man  vor  ihnen  salutiert,  sie  aus  dem 
Wagen  gehoben  und  unterm  Arm  in  die  Zimmer  geleitet  habe.  Wir  dachten 
spater  mit  Adam  darüber  nach,  ob  er  uns  dadurch  habe  imponieren  oder 
bloß  sein  eigenes  Lob  singen  wollen.  Wir  einigten  uns  auf  das  letztere; 
denn  diese  seine  merkwürdig  gutmütige  Eitelkeit  scheint  keine  Spur  von 
Oberhebung  oder  Stolz  zu  tragen,  wodurch  er  andere  zu  demütigen  die 
Absicht  hätte  oder  dächte.  Man  merkt  darin  im  Gegenteil  die  Absicht  zu 
gefallen,  einzunehmen,  und  so  das  Lob  des  Hörers  zu  verdienen. 

Auf  Adams  Nachfrage,  woran  er  jetzt  arbeite,  geriet  Schlegel  auf  das 
Sanskrit  zu  sprechen,  das  ihn,  wie  er  sagt,  gegenwärtig  allein  beschäftigt 
und  das  er  auch  vom  Lehrstuhl  der  Hochschule  vorträgt.  Ich  mußte  mich 
selbst  zwicken,  um  nicht  in  einen  lethargischen  Schlaf  zu  verfallen,  da  nun 
unser  liebenswürdiger  Wirt  uns  eine  Menge  Sanskrithandschriften  und 
-Drucke  nacheinander  herbeibrachte  und  vorzeigte.  Da  gab  es  Ramayana 
und  Mahabharata  und  Bhagavadgita  und  noch  viele  andere  ebenso  wohl- 
lautende Titel,  die  ich  das  erstemal  in  meinem  Leben  hörte  und  worauf  ich 
wie  der  Ochs  am  Berge  starrte.  Allein  Adam  setzte  mich  auch  jetzt  in 
Erstaunen.  Denn  nicht  nur  zeigte  er  sich  über  den  Inhalt  dieser  Dichtungen 
unterrichtet,  sondern  legte  eine  solche  Fülle  grammatikalischer  und  etymolo- 
gischer Kenntnisse  an  den  Tag,  daß  dies  für  Schiegel  nur  ein  Ansporn  ward, 
sich  noch  mehr  auszuzeichnen,  zu  meiner  größten  Qual.    Halbtot  vor  Lange- 


l)  Hier  folgt  im  Original  eine  Skizze  von  Bürgers  Leben. 
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weile  verließ  ich  endlich  die  Stätte,  die  ich  mit  der  Erwartung,  neue  Kräfte 
und  Lichtstrahlen  zu  schöpfen  betreten  hatte.  Und  es  hätte  so  werden 
können,  wären  nur  die  leidigen  Stockholmer  Paraden  nicht  dagewesen,  die 
Salutierungen  auf  den  Poststationen,  und  am  Ende  die  langweiligen  Sanskrit- 
hieroglyphen. Heißt  denn  das  nicht  eine  Tantalusqual,  mit  einem  Manne 
zu  sein,  von  dessen  Gesellschaft  man  so  viel  Nutzen  ziehen  möchte  und 
wollte,  und  nur  lauter  fades  Zeug  zu  hören  1  Kein  Wunder,  daß  es  zwischen 
Goethe  und  Schlegel  nie  hat  zu  einem  Verhältnis  kommen  können.  Das 
sind  zwei  schnurstracks  entgegengesetzte  Magnetpole.  Dort  Jupiters  Selbst- 
bewußtsein und  die  Gleichgültigkeit  eines  steinernen  Götzenbildes;  hier  in 
einem  fort  das  Verlangen,  Interesse  für  sich  zu  erwecken,  und  das  Buhlen 
um  Weihrauchopfer. 


Aus  dem  Briefe,  datiert 

Darm  Stadt,  den  11.  September  1829. 

Nachahmung,  bloß  der  Form  oder  der  Methode,  ist  immer 

nur  schülerhaft  und  tot.  Von  solchen  Nachahmern  Shakespeares  in  Deutsch- 
land hat  uns  Herr  Eckermann  in  Weimar  ein  witziges  Wort  Goethes  zitiert: 
»Shakespeare  hat  so  viele  goldene  hesperische  Apfel,  daß  er  sie  in  der  Eile 
bisweilen  auf  irdenen  Tellern  reicht.  Indem  nun  diese  Herren  sozusagen 
Shakespeare  nachahmen  wollen,  haben  sie  nach  seinen  irdenen  Tellern 
gegriffen  und  traktieren  uns  darauf  —  mit  Erdäpfeln.« 


Genua,  den  16.  Juli  1830, 
12  Uhr  nachts. 
Nicht  im  Traume  wäre  uns  eine  so  angenehme  Überraschung  bei- 
gefallen, wie  sie  uns  heute  am  unverhofftesten  in  der  Welt  begegnet  ist 
Fort  mit  allen  Palästen  und  Villen !  Nicht  einmal  die  Oper  lockte  uns  mehr. 
-  Eben  sollten  wir  mit  Mirecki1)  ausgehen,  als  plötzlich  die  Tür  mit 
Gewalt  aufgeht  und  hereinstürzt  -  nicht  eintritt!  -  wer?  August  Goethe 
aus  Weimar!  Er  ist  gestern  abends  angekommen  und  in  demselben  Gasthof 
abgestiegen.  Aus  der  Tafel  der  Angekommenen  hat  er  erfahren,  daß  wir 
da  sind;  und  man  hätte  sehen  sollen,  mit  was  für  Freude,  was  für  Entusias- 
mus  er  uns  der  Reihe  nach  umarmte  und  küßte,  wie  seine  allernächsten 
Freunde  oder  Verwandten.  Der  brave  liebe  Mann!  Ganz  Weimar  ist  in 
unserer  Seele  auferstanden.  Der  Papa,  und  Frau  Ottilie,  und  die  schöne 
Rosa-Theresa*)!  Alle  sollen  sie  unser  noch  gedenken;  und  uns  war  die 
Erinnerung  an  sie  so  angenehm,  daß  wir  uns  vom  Herrn  August  den  ganzen 
Tag  über  nicht  trennten,  und  erst  jetzt  von  ihm  zurückkommen.  Er  reist 
sich  Italien  anzuschauen,  in  Gesellschaft  des  Hausfreundes,  auch  unseres 
guten  Weimarer  Bekannten,  Herrn  Eckermann,  der,  wie  er  uns  eben  sagte, 

l)  Ein  Landsmann,  den  Mickiewicz  und  Odyniec  kennen  gelernt  hatten. 
2)  Vgl.  Bratranek  »Zwei  Polen  in  Weimar«. 
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ab  täglicher  Gast  in  Goethes  Hause,  seit  Jahren  alle  seine  Gespräche  mit 
Papa  und  alle,  auch  die  geringfügigsten  Erinnerungen  an  ihn  ständig 
notiert  Eckermann  erklärt  mir,  ein  großer  Mann  in  einem  Volke  ist  wie 
die  belebende  Sonne,  deren  jeder  Strahl,  wenn  auch  in  einem  Tautropfen 
abgespiegelt,  zur  Verherrlichung  seines  Landes  beiträgt.  Von  Adam  aber 
sagt  Papa,  wie  ich  höre:  »Cest  un  jeune  homme  qui  promet  d'etre  grand". 
Auch  weiß  ich,  daß  er  auch  Frau  Rosa  bisweilen  lächelnd  „Paradiesischer 
Vogel*  nennt1).  -  Den  ganzen  morgigen  Tag  sollen  wir  auch  mitsammen 
verbringen.  Herr  August  hat  uns  zum  Essen  eingeladen;  dann  sollen  wir 
aufs  Meer  hinausfahren,  um  den  Hafen  zu  besehen  und  die  Stadt  von  der 
Seite  zu  betrachten,  was  hier  eben  den  schönsten  Anblick  gewähren  soll. 


Genua,  den  17.  Juli, 
11  Uhr  nachts. 
Der  Vormittag  verging  uns  mit  Mirecki  und  Herrn  August  im  gemein- 
samen Betrachten  der  vornehmsten  Paläste  und  Galerien.  Schön  sind  sie, 
aber  was  liegt  daran!  Erst  vom  Mittagessen  an  begann  der  wahrhaft 
wundervolle  Tag.  Der  alte  Goethe  und  die  schöne  Rosa,  scheint  es,  waren 
mit  uns.  Die  vielleicht  allzu  häufigen  Libationen,  mit  denen  uns  unser 
liebenswürdiger  Wirt  bedachte,  konnten  natürlich  zu  so  angenehmen 
Täuschungen  nur  beitragen.  Aber  das  Fundament  bildete  das  Gespräch  von 
Poesie,  Schönheit,  Liebe,  und  der  Geist  von  all  dem  schien  uns  in  seinen 
Glanz  und  Duft  einzuhüllen.  In  solcher  Stimmung  bestiegen  wir  eine  große 
Segelbarke,  mit  vier  Ruderern,  die,  wie  ein  Fisch  zwischen  den  Flanken  der 
vor  Anker  stehenden  Schiffe  hineilend,  uns  auf  die  offene  See  brachte,  deren 
leichte  Wellenbewegung  uns  bloß  mit  dem  angenehmen  Gefühl  des 
Schaukeins  und  Wiegens  erfreute.  Wir  segelten  der  neapolitanischen  Kriegs- 
flottille entgegen,  die  schon  im  Hafen  erwartet  wurde.  So  neu,  so  wundervoll 
war  der  Anblick,  als  auf  einmal  sechs  Segelschiffe  (Korvetten  und  Briggen) 
in  einer  Reihe  daherglitten,  wie  eine  Schar  Schwäne,  wie  lebendige  weiße 
getürmte  Gebäude.  Und  dies  gab  wieder  uns  Veranlassung,  sie  mit  Bechern 
zu  salutieren,  die  samt  einem  halben  Dutzend  Flaschen  die  uns  unbekannte 
Ladung  der  Barke  ausmachten.  Allein  offenbar  wußte  auch  Herr  Eckermann 
nichts  davon,  da  er  zugleich  mit  uns  gegen  ihren  Verbrauch  heftig  pro- 
testierte, obgleich  zuletzt  auch  er  wie  wir  alle,  dem  nicht  minder  eindring- 
lichen Zureden  sich  gefangen  gab  und  selbst  das  Beispiel  des  Wirtes  nach- 
ahmen mußte.  In  den  Spuren  der  Flottille  wandten  auch  wir  uns  der  Stadt 
zu,  im  freudigen  Anschauen  von  Meer  und  Land.  Ganz  vom  im  Hafen 
stand  eine  hübsche  amerikanische  Fregatte.  Wir  näherten  uns,  um  sie  zu 
umfahren,  und  Herr  August,  der  gut  englisch  spricht,  fragte  einen  der 
Matrosen,  ob  man  sie  nicht  im  Innern  besichtigen  dürfe.  Ein  junger  Mid- 
shipman  bejahte  dies  gar  artig  und  führte  uns  in  den  Kajüten,  Schlafstätten 
und  Magazinen  herum.  ...  Als  wir  ans  Land  gestiegen  waren,  traktierte 
uns  Adam  mit  Gefrorenem  und  Tee,  in  der  Zuckerbäckerei,  wo  schon 

')  Vgl.  ebenda. 
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Mirecki  unser  wartete    Von  dort  kehrten  wir  soeben  geradeaus  nach  Hause 
zurück,  und  morgen  früh  reisen  wir  weiter. 


Novi,'den  18.  Juli  1830,  abends. 
Von  Genua  fuhren  wir  erst  um  8  Uhr  ab,  wegen  des  Frühstücks  mit 
Goethe,  der  uns  eine  ellenlange,  nachts  an  den  Vater  geschriebene  Epistel 
vorlas,  worin  er  die  Begegnung  mit  uns  und  den  ganzen  gestrigen  Tag  mit 
den  geringfügigsten  Einzelheiten  geschildert  hatte.  Er  zitierte  sogar  wörtlich, 
was  wir  von  Papa,  von  Rosa-Theresa  und  von  Weimar  überhaupt  ge- 
sprochen hatten.  Nur  vom  Wein  steht  kein  Wort  da;  und  dennoch  hatten 
wir  beim  Frühstück  Mühe,  die  immer  wieder  sich  erneuernden  coups 
d'ad  ieu  abzuwehren,  durch  die  unser  liebenswürdiger  Wirt  sowohl  seine  frei- 
gebige Gastfreundschaft  als  seine  herzliche  Zuneigung  für  uns  an  den  Tag 
legte.  Zuletzt  machte  dies  einen  traurigen  Eindruck,  umsomehr,  da  uns  der 
würdige  Herr  Eckermann  gestand,  daß  gerade  hierin  der  schwierigste  Teil 
der  von  ihm  übernommenen  Pflicht  liege,  während  der  Reise  ein  wach- 
sames Auge  zu  haben.  Der  Abschied  war  so  innig  und  rührend  wie 
nur  möglich,  und  zwar  erst  am  Stadttor,  wo  der  Vetturin  auf  uns  wartete 
und  wohin  sie  mit  Mirecki  uns  begleitet  hatten. 


Mailand,  den  21.  Juli  1830. 
Der  junge  Maler  Giacomo  Sogni  machte  uns  mit  seinen  Freunden, 
den  vortrefflichen  Dichtern  Tommaso  Grossi  und  Tommaso  Torti  be- 
kannt, von  denen  der  erstere  der  innigste  Freund  Manzonis  ist,  in  dessen 
Hause  er,  ebenso  wie  Sogni,  wohnt  .  .  .  Unsere  Unterredung  kam  sofort 
auf  Manzoni,  und  Grossi  gewann  meine  Sympatie  durch  die  Wärme,  womit 
er  von  seinem  Freunde  sprach,  dessen  Superiorität  er  ehrfurchtsvoll  aner- 
kennt und  den  er  herzlich  und  innig  wie  einen  Bruder  liebt.  Ich  meiner- 
seits gewann  mir  die  Zuneigung  Grossis,  indem  ich  seine  Verehrung  für 
Manzoni  mit  Wärme  teilte  und  II  cinque  Maggio  deklamierte,  ohne 
Zweifel  die  schönste  von  allen  Oden  Manzonis  und  wohl  die  erhabenste 
von  allen  Dichtungen,  die  in  verschiedenen  Sprachen  auf  den  Tod  Napoleons 
geschrieben  worden  sind.1)  Grossi  hörte  mit  ungeheuchelter  Rührung  zu. 
Als  ich  geendigt  hatte,  drückte  er  kräftig  meine  Hand  und  sagte  im  Tone 
gehobenen  Gefühls:  »Glauben  Sie,  Manzoni  kümmert  sich  um  literarischen 
Weltruhm?  Über  alles,  was  er  bis  nun  geschrieben,  stellt  er  seine  Inni 
Sacri,  die  auch  in  unserer,  und  vielleicht  jeder  anderen  Literatur,  nicht 
ihresgleichen  haben."'  Ich  kenne  sie  nicht,  aber  ich  versprach  Grossi,  daß 
ich  trachten  will,  sie  kennen  zu  lernen.  Indessen  führte  er  uns,  bevor  die 
Zeit  des  Mittagessens  kam,  in  Manzonis  Wohnung,  deren  Schlüssel  er  bei 
sich  hat,  er  selbst  wohnt  gleich  daneben,  über  einen  schmalen  Gang.    Die 


l)  Vgl.  Paul  Holzhausen,  Napoleons  Tod  im  Spiegel  der  zeitgenössischen 
Presse  und  Dichtung,  Frankfurt  a.  M.    Verlag  von  M.  Diesterweg  1902. 
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Einrichtung  bescheiden;  das  Arbeitszimmer  Manzonis  klein  genug,  ohne 
Zierrat  und  Luxus.  Vor  den  Fenstern  ist  ein  öärtchen,  das  Manzoni  eigen- 
handig  bestellt,  da  er  für  Blumen  besondere  Vorliebe  hat,  was  mir  wiederum 
Goethe  in  Erinnerung  brachte.  In  dem  Schreibtisch,  wozu  ebenfalls  Orossi 
den  Schlüssel  hatte  und  den  er  uns  freundlich  öffnete,  sahen  wir  einen 
Haufen  halber  Bogen,  mit  Prosa  beschrieben  und  keineswegs  in  besonderer 
Ordnung.  Es  ist  dies  die  Handschrift  des  neuen  Werkes,  woran  Manzoni 
seit  zwei  Jahren  arbeitet  und  dessen  Hauptinhalt  bilden  soll  die  Darstellung 
der  Grundsatze  der  christlichen  Ethik  und  der  Wohltaten  der  Kirche  für  die 
Menschheit.  Das  Kruzifix  über  dem  Schreibtisch,  der  einzige  Wandschmuck 
dieses  Arbeitsraumes,  außer  Bücherbrettern,  wies  darauf  hin,  woher  der  Autor 
seine  Begeisterung  schöpfe. 


Mailand,  den  22.  Juli  1830. 

Heut'  früh  trat  ich  für  einen  Augenblick  bei  Herrn  Sogni  ein  und 
ging  mit  ihm,  Herrn  Grossi  meinen  Gegenbesuch  zu  machen.  Bei  diesem 
traf  ich  Manzonis  Sohn,  einen  achtzehnjährigen  Jüngling,  der  die  gute 
Kunde  brachte,  seine  Mutter  befinde  sich  besser,  der  Vater  könne  uns  also 
empfangen.  Herr  Sogni  machte  sogleich  den  Vorschlag,  Nachmittag  mit  ihm 
hinauszufahren.  Grossi  mit  dem  jungen  Manzoni  sollten  sogleich  zum 
Mittagessen  fahren.  Erfreut  eilte  ich  mit  dieser  Nachricht  zu  Adam,  der 
jedoch  diesen  Nachmittag  anderweitig  in  Anspruch  genommen,  nicht  mit 
von  der  Partie  sein  zu  können  erklärte.    So  fuhr  ich  denn  mit  Sogni  allein. 

Die  Villa,  oder  richtiger  das  Landgut  Manzonis,  Bruzzano  oder 
Brussano,  liegt  eine  Meile  von  Mailand.  Er  selbst  hat  dies  ins  Leben  gerufen. 
Das  Wohnhaus  wie  alle  andern  Baulichkeiten  sind  nach  seinen  Plänen  aus- 
geführt, der  Garten  ganz  sein  Werk.  Als  wir  vorfuhren,  kam  uns  zuerst 
entgegen  die  alte  Mutter  des  Dichters,  aber  eine  noch  frische  und 
rüstige  Greisin,  die  Tochter  des  berühmten  Beccaria,  dessen  Werk  über  Ver- 
brechen und  Strafen  seinerzeit  auf  die  Milderung  des  Strafverfahrens  einen 
mächtigen  Einfluß  geübt  hat.  Meine  Bekanntschaft  mit  den  Verdiensten  des 
Vaters  gewann  mir  die  besonders  freundliche  Aufmerksamkeit  der  Tochter. 
Auf  der  Schwelle  des  Salons  trafen  wir  Manzoni  selbst  mit  Grossi.  Weiter 
waren  dort  Manzonis  Sohn,  seine  Tochter  und  deren  Verlobter,  der  Marchese 
Massimo  d'Azeglio,  ein  wohlgewachsener  schöner  Jüngling  mit  hellblondem, 
in  Locken  herabwallendem  Haar.  Manzoni  selbst  muß  über  vierzig  Jahre 
zählen;  von  mäßigem  Wuchs,  lichtblauen  Augen,  blondem  Haar,  lebhaften 
und  wohlwollenden  Zügen.  In  seinem  ganzen  Benehmen  mit  mir  hatte  ich 
Gelegenheit,  mich  davon  zu  überzeugen.  Durch  Grossi  von  meiner  Be- 
wunderung für  ihn  sichtlich  schon  unterrichtet,  begrüßte  er  mich  mit  gar 
einnehmender  schlichter  Freundlichkeit,  und  da  er  wußte,  daß  ich  seinen 
Sohn  schon  kenne,  machte  er  mich  auch  mit  seiner  Tochter  und  deren  Ver- 
lobtem bekannt.  Er  wie  Grossi  bedauerten  gar  sehr,  daß  Adam  nicht  mit- 
gekommen war.  Manzoni  wußte  schon  von  ihm,  wie  er  sagte,  und  hatte 
den  Artikel  Krasinskis  (über  die  polnische  Literatur)  in  der  Bibliotheque 
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universelle  gelesen.     Dann  begann  er  mich  gleich  über  Goethe  auszu- 
fragen; er  hatte  nämlich  schon  von  Grossi  gehört,  daß  wir  ihn  in  Weimar 
gesehen  hatten.    Er  hegt  für  ihn  besondere  Verehrung  und  sagte:  „Goethe 
wäre  der  größte  Dichter  in  der  Welt  ebenso  in  Hinsicht  des  Geistes  und 
des  moralischen  Einflusses  wie  er  es  in  Hinsicht  der  Form  und  des  künst- 
lerischen Verstandes  ist,  wenn  ihm  nicht  die  religiösen  Gefühle  mangelten ; 
und  wenn  ihn  Schiller  eben  in  bezug  auf  jenen  Einfluß  übertrifft,  so  ist  dies 
allein  deshalb  der  Fall,  weil  dieser,  obzwar  in  seinen  Begriffen  ebenso 
Philosoph  wie  Goethe,  dennoch  in  seinen  Gefühlen  immer  Christ  gewesen 
ist."    Die  Fortsetzung  des  Gesprächs  über  dies  Thema  überzeugte  mich  von 
der  Wahrheit  dessen,  was  ich  schon  früher  über  Manzoni  von  Grossi  gehört 
hatte;  wie  nämlich  in  seinen  Vorstellungen  die  Poesie  mit  dem  Glauben 
innig  und  untrennbar  verbunden  ist  und  daß  ohne  Licht  vom  Himmel  und 
Begeisterung  selbst  das  größte  künstlerische  Genie  nimmer  wahrhaft  große 
Poesie  schaffen  wird.    Und  er  wandte  dies  nicht  nur  auf  die  christliche 
Religion  an,  sondern  überhaupt  auf  den  Glauben  an  den  Himmel  und  dessen 
Einfluß  auf  die  Erdengeschicke,  von  Homer  und  den  griechischen  Tragikern 
angefangen.    Auch  von  den  neueren  Dichtern  verdanken  gerade  solche,  die, 
obwohl  selbst  nicht  religiös,  eine  große  Wirkung  auf  die  Gesellschaft  geübt 
haben,  dies  gerade  dem  Umstände,  daß  sie,  wenn  auch  in  entgegengesetzter 
Richtung,   dennoch    die  religiöse   Saite   berühren.      Denn   die  Dichtung, 
drückte  er  sich  aus,  ist  von  Natur  so  göttlich  (divina),  daß  sie  weder  selbst 
in  bloß  irdischen  Gegenständen  und  Gefühlen  versinken,  noch  durch  solche 
allein  die  Menschen  zu  bewegen  vermag.    Das  ist  der  Inhalt  eines  genug 
langen  Gesprächs,  an  dem  auch  Grossi  teilnahm  und  die  Ansichten  seines 
Freundes  vollkommen  teilte.    Manzoni  aber  sprach  das  alles  so  schlicht,  so 
natürlich,  und  dabei  mit  solcher  Lebhaftigkeit,  ja  Munterkeit,  daß  weder  die 
Gravität  eines  Katecheten,  noch  ein  Schatten  von  literarischer  Oberhebung 
zum  Vorschein  kam  ...    So  oft  ich  seiner  Werke  erwähnen  wollte,  brachte 
er  sofort  das  Gespräch  auf  einen  allgemeinen  Gegenstand,    »jeder  von  uns,' 
sagte  er  lächelnd,  indem  er  von  den  Dichtem  sprach,  »ist  bloß  eine  Äols- 
harfe; nur  die  Saiten  vermag  er  selbst  zu  knüpfen,  aber  die  Begeisterung 
allein  setzt  sie  in  Bewegung;  und  die  Begeisterung  ist  schon  Gottes  Gabe* 
-  Als  ich  von  Rom  sprach,  beneidete  er  mich  darum,  daß  ich  dort  schon 
gewesen  sei;  denn  er  gedenke  seit  zwanzig  Jahren  hinzureisen  und  habe 
noch  nicht  dazu  kommen  können.    Doch  hoffe  er,  nicht  zu  sterben,  ohne 
Rom  gesehen  zu  haben.    Als  ich  aber  auf  Tassos  Dichterkrönung  anspielte, 
lächelte    er    und    wies  gen    Himmel;    »dort   ist  die    beste  Palme!-   war 
seine  Antwort.    Das  war  schon   im  Garten,  in  welchem  er  mich   selbst 
herumführte,  während  die  übrige  Gesellschaft  im  Salon  zurückblieb.    Der 
Garten  war  voll  Blumen,  und  als  ich  ihn  fragte,  ob  er  auch  hier  sie  selbst 
pflege  wie  in  der  Stadt,  bejahte  er  es  und  sagte,  dies  seien  die  teuersten 
Kleinodien  der  Erde,  die  am  schönsten  schmückten  und  deren  Hervorzaubern 
an  sich  schon  Freude  und  Vergnügen  gewähre.  Jetzt  kam  wieder  ein  langes 
Gespräch  über  Goethe,  über  dessen  Vorliebe  für  Botanik  und  Gärtnerei, 
und  Manzoni  hörte  mit  großen  Interesse  zu,  als  ich  ihm  erzählte,  wie  ich 
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und  Adam  öfters  von  der  «Schillers  Sitz"  geheißenen  Bank  im  Weimarer 
Park  Goethe  gesehen  hatten,  der  in  seinem  Weinberg  hinter  der  Stadt 
herumging  und  Reben  beschnitt.  Als  ich  ihm  dann  davon  sprach,  wie  in 
der  Weimarer  Fürstengruft  schon  die  Stelle  für  Ooethes  Sarkophag  neben 
dem  Schillers  und  unfern  dem  großherzoglichen  bestimmt  sei,  war  er  davon 
so  gerührt,  daß  Tränen  in  seinen  Augen  schimmerten. 

Als  wir  in  den  Salon  zurückkehrten,  fanden  wir  den  Tisch  schon 
gedeckt,  und  darauf  Apfelsinen,  Kirschen  und  einen  sehr  süßen  Cyper  oder 
Kanarischen  Wein.  Dann  ward  Tee  und  Schokolade  zur  Wahl  herumgetragen, 
und  dazu  auf  einer  zweiten  Platte  Gebäck,  offenbar  lokaler  Herkunft.  Das 
Gespräch  ward  allgemein  geführt;  am  gesprächigsten  war  die  alte  Mutter, 
eine  sehr  verständige  und  vielseitig  gebildete  Person.  Herr  Azeglio  und 
seine  Verlobte  saßen  abseits,  flüsterten  in  einem  fort  miteinander  und  nahmen 
an  der  Konversation  keinen  Teil.  Nur  beim  Kommen  und  Gehen  wechselte 
ich  mit  ihnen  ein  paar  konventionelle  Begrüßungsworte.  Manzoni  bedauerte 
wiederholt,  daß  er  mich  nicht  mit  seiner  Frau  bekannt  machen  könne,  und 
erzählte  mir  von  deren  schon  ein  paar  Wochen  anhaltendem  Leiden. 

Als  wir  mit  Grossi  schon  fortfahren  sollten,  wollte  ich  mich  von  der 
alten  Frau  verabschieden,  die  gerade  im  Salon  fehlte.  Der  Enkel  sagte,  sie 
sei  in  den  Garten  gegangen.  Manzoni  selbst  lief  sie  holen.  Er  lief,  sage 
ich,  nicht:  er  ging,  und  auch  sein  Lauf  war  kein  gewöhnlicher,  sondern  in 
Sprüngen,  wie  ein  Student  z.  B.  den  Galopp  eines  Pferdes  nachahmt.  Ich 
machte  es  ihm  nach  und  wir  liefen  nebeneinander.  Wir  trafen  die  Mutter, 
die  sich  eben  schon  zur  Rückkehr  gewandt  hatte,  und  ich  nahm  da  gleich 
von  ihr  Abschied.  Manzoni  geleitete  uns  bis  vors  Haus;  und  als  ich 
scheidend  um  seinen  Segen  bat,  küßte  er  mich  statt  aller  Antwort  und 
drückte  mich  an  seine  Brust.  Als  wir  aber  schon  im  Wagen  saßen  und 
dahinfuhren,  warf  er  uns  noch  wiederholt  Kußhände  zu. 


J 


Platens  Sonette. 

Ein  Versuch  zu  ihrer  chronologischen  Anordnung. 

Von 
Rudolf  Schlösser  (Jena). 


Seitdem  Georg  von  Laubmann  und  Ludwig  von  Scheffler  in 
dankenswerter  Weise  die  vollständigen  Tagebücher  des  Grafen  von 
Platen  der  Öffentlichkeit  übergeben  haben  (Stuttgart,  2  Bde.,  1896 
bis  1 900),  ist  der  Mangel  einer  wirklich  vollständigen  und  innerhalb 
der  verschiedenen  Gattungen  nach  Möglichkeit  chronologisch  ge- 
ordneten Sammlung  der  Platenschen  Gedichte  noch  fühlbarer  und 
empfindlicher  geworden,  als  zuvor.  Daß  die  von  Friedrich  von 
Fugger  veranstaltete,  zum  erstenmal  vier  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Dichters  erschienene  Redaktion  der  Gesammelten  Werke  (Stuttgart, 
1839,  ein  Band)  heutzutage  auch  bescheidenen  Ansprüchen  nicht 
mehr  zu  genügen  vermag,  ist  bekannt;  aber  auch  Karl  Christian 
Redlichs  kritische  Ausgabe  der  Werke  (3  Bde.,  Berlin  1880)  läßt 
nicht  nur  in  Rücksicht  auf  die  Vollständigkeit,  sondern  auch  in 
bezug  auf  die  Anordnung  der  Gedichte  mehr  als  billig  zu  wünschen 
übrig.  Redlichs  unglücklicher  Gedanke,  die  von  Platen  für  seine 
»Gedichte«  (2.  Auflage  1834)  getroffene  strenge  Auswahl  der  lyri- 
schen Erzeugnisse  in  voller  Geschlossenheit  beizubehalten  und  alles 
übrige  in  einen,  obenein  vielfach  ungeschickt  geordneten  Anhang 
zu  verweisen,  hat  wohl  schon  mehr  als  einen  Forscher  bei  der  Be- 
nutzung zur  Verzweiflung  gebracht,1)  und  die  chronologische  Über- 


l)  Allerdings  läßt  sich  zur  Rechtfertigung  Redlichs  anführen,  daß  es 
wohl  jedem  wirklich  verständnisvollen  Herausgeber  einen  gewissen  Entschluß 
kosten  wird,  die  so  außerordentlich  fein  gegliederte  und  sorgsam  ausgewählte 
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sieht  im   3.  Band  (S.  289  ff.)  leidet  an  dem  bedenklichen  Fehler, 
wertvolle  und  unbedingt  sichere  Daten  mit  lediglich  hypothetischen 
oder  gar  willkürlichen  unterschiedslos  zu  vermengen.     Karl  Qoedekes 
Ausgabe  der  Werke  in  der  Cottaschen   Bibliothek  der  Weltliteratur 
(4  Bde.,   1885  oder  1886)  kommt  über  diejenige  Redlichs  nur  in- 
sofern hinaus,  als  sie  die  dort  in  den  Anhang  verwiesenen  Stücke  unter 
die  der  1834er  Ausgabe  einzureihen  sucht,  welch  letztere,  wenigstens 
im  zweiten  der  beiden  Gedicht-Bände,  durch  Sternchen  kenntlich  ge- 
macht sind;  da  jedoch  die  Ausgabe  in  allem  übrigen  auf  ihrer  Vor- 
gängerin fußt,  so  läuft  immer  noch  genug  halb  oder  ganz  Falsches  unter. 
So  ist  denn  die  Nachricht,  daß  der  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift zusammen  mit  Erich  Petzet  eine  vollständige  Platenausgabe  unter 
Benutzung  des  gesamten  Münchner  und  Berliner  Nachlaßmaterials  zu 
veranstalten  gedenkt,  in  welcher  die  Anordnung  der  Gedichte,  soweit 
nicht  ihre  verschiedene  Form  eine  Sonderung  gebietet,  eine  chrono- 
logische sein  soll,  auf  das  allerwärmste  zu  begrüßen.     Der  folgende 
Versuch,  für  eine  Gruppe  der  Platenschen  Gedichte  die  Zeitfolge 
festzustellen,   soll  nach  meiner  Absicht  in  erster  Linie  der  neuen 
Ausgabe   zugute  kommen,   wird    aber,  wie   ich  hoffe,  auch  nach 
deren  Erscheinen  noch  einige  Geltung  beanspruchen  dürfen,  da  es 
den  Herren  Herausgebern  wohl  kaum  vergönnt  sein  wird,  sich  in 
ihrem  Apparat  auf  so  eingehende  Untersuchungen,  wie  sie  mir  hier 
gestattet  sind,  einzulassen,  und  somit  darf  meine  Arbeit  wohl  auch 
dem  weiteren  Kreise  der  Interessenten  vorgelegt  werden.    Ausdrück- 
lich betonen  möchte  ich  noch,  daß  ich  meine  Datierungen,  soweit 
sie  nicht  direkt  urkundlich  beglaubigt  sind,  keineswegs  für  unfehlbar 
halte;  manches  mußte  geradezu,  um  den  Versuch  durchzuführen, 
nach  subjektivem  Ermessen   eingereiht  werden,  und  ich  bin  in 
diesen  wie  andern   Fällen   gern   bereit,   mich  gegebenenfalls  eines 
Besseren  belehren  zu  lassen. 

Die  Münchner  Gedichtmanuskripte  aus  Platens  Nachlaß  (M.  M.), 
die  ich  mit  gütiger  Erlaubnis  der  Herren  von  Laubmann  und  Petzet 
im  August  und  September  1903  durchsehen  konnte,  sind  mir  für 


1834er  Sammlung,  die  ein  vortreffliches  Bild  von  dem  gibt,  was  Platen  er- 
reicht hat,  in  ihre  einzelnen  Bestandteile  aufzulösen  und  mit  vielfach  Gering- 
wertigerem zu  vermischen.  Aber  niemand,  der  ein  vollständiges  Bild  von 
Platens  Werdegang  bieten  will,  wird  um  diese  Pflicht  herumkommen 
können. 
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meine  Arbeit  von  großem  Nutzen  gewesen.     Sie  sollen  demnächst 
-   was  sehr  dankenswert  ist  -    sinngemäß  umnumeriert  werden; 
für  die  zusammenhängenden  Bändchen  und  Hefte  habe  ich  die  alte 
Numerierung  beibehalten,  da  sie  auch  später  leicht  zu  identifizieren 
sein  werden,  dagegen  gebe  ich  die  jetzt  in  großen  ungeordneten 
Konvoluten  beisammen  ruhenden  Einzelblätter,  die  keinesfalls  in  dieser 
Verfassung  verbleiben  werden,  ohne  Nummern  und  begnüge  mich 
mit  der  Beschreibung.    Als  sehr  förderlich  hat  sich  ein  von  Platen 
auf  einem  Foliobogen  entworfenes  »Verzeichnis  meiner  Sonette11  er- 
wiesen, das,  nach  den  letzteingetragenen  Stücken  zu  schließen,  im 
März  1 826  aufgesetzt  wurde  und  im  Sommer  dieses  Jahres  einen 
geringfügigen    Nachtrag   erhielt  (s.  unten  zu   Nr.   109   und    114). 
Manches  ist  darin  geändert  und   gestrichen,  die  Chronologie,  ab- 
gesehen von  dem  Einschnitt,  den  die  venezianischen  Sonette  zwischen 
Früherem  und  Späterem  machen,  wenig  beachtet,  die  Numerierung 
nur  in  der  ersten  Hälfte  sorgsam  (die  Übergebung  einzelner  Stücke 
dabei  deutet  auf  Verwerfung  derselben),  später  inkonsequent  und  ver- 
wirrt, trotzdem  aber  bietet  das  Manuskript,  wo  andere  Hilfsmittel 
versagen,  häufig  sehr  wertvolle  Anhaltspunkte.  —  Platens  Tagebücher 
(Tb)  sind  nach  der  Laubmann-Schefflerschen  Ausgabe  zitiert     Für 
die  Briefe  lag  mir  außer  Minckwitz'  bescheidener  Ausgabe  (Poetischer 
und  literarischer  Nachlaß  des  Grafen  August  von  Platen,  2  Bde., 
Leipzig  1852)  ein  prachtvolles  großes,  völlig  druckfertiges  Manuskript 
von  Platens  gesamter  Korrespondenz  vor,  das  Ludwig  voii  Scheffler 
zum  Zweck  einer  Ausgabe  angefertigt  und  mir  im  Mai  und  Juni 
1 903  zur  Benutzung  gütigst  überlassen  hatte«     Leider  bin  ich  der 
Einzige  geblieben,  der  von  der  schönen  und  wertvollen  Arbeit  Vor- 
teil gehabt  hat:  die  Handschrift,  deren  Drucklegung  schon  so  gut  wie 
gesichert  war,  ist  im   September  1903  einem  Brandunglück  zum 
Opfer  gefallen  -  für  die  Platenforschung  ein  sehr  schwerer  Verlust 
Wo  Briefe,  deren  Kenntnis  ich   dem  untergegangenen  Manuskript 
verdanke,  unten  zitiert  sind,  ist  auf  die  Originalhandschriften  ver- 
wiesen worden,  die  meist  in  München  ruhen.  -  Von  häufiger  vor- 
kommenden  Abkürzungen   seien   erwähnt:     „Lyn   Bl."  —  Lyrische 
Blätter.    Nr.  I,  Leipzig  1821;  »Verm.  Sehr.«  —  Vermischte  Schriften, 
Erlangen  1822;  »Ged.«  =»  Gedichte  1828  und  zweite  Auflage  1834, 
nur  in  Bedarfsfällen  sind  die  beiden  Ausgaben  als  »Ged.1*  und 
wGed.2«   unterschieden  worden;    »Fugger«  —  Gesammelte  Werke 
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[herausgeg.  von  Fugger]  in  einem  Band,  Stuttgart  1839  (in  der 
Numerierung  mit  den  zahlreichen  späteren  fünfbändigen  Ausgaben 
übereinstimmend);  »Redlich*  schlechthin  bezeichnet  dessen  Abdruck 
der  „Gedichte"  von  1834  (I,  1  ff.)»  »Redlich  Anh.«  den  umfang- 
reichen Anhang  mit  allen  übrigen  Stücken  (I,  321  ff).  Fugger  und 
Redlich  sind  überall  nach  den  Nummern  der  Sonette  in  ihren 
Ausgaben  zitiert  Ein  *  bei  einem  Sonett  zeigt  an,  daß  das  be- 
treffende Stück  nicht  erhalten  ist.  Die  Einteilung  in  vorvenezia- 
nische, venezianische  und  nachvenezianische  Sonette  hat  Platen  schon 
im  » Verzeichnis"  von  1826  stillschweigend  vorgenommen  und  in 
Ged.1  und  Ged.*  beibehalten.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  sämt- 
licher Sonett-Anfänge  mit  Hinzufügung  der  Nummern,  die  ihnen 
unsere  Untersuchung  gibt,  findet  sich  am  Schluß. 

I.  Vorvenezianische  Sonette. 
Etwa  1811/12. 

1.  Ach  ich  kenn  ein  süß  Verlangen. 
Unter  den  Münchner  Platen-Manuskripten  befindet  sich  ein  einzelner, 
nur  innen  beschriebener  Quartbogen,  der  rechts  ein  Lied,  links  folgendes 
•Sonnet«  enthält: 

Ach  ich  kenn  ein  süß  Verlangen,  Bis  mein  süßer  Wunsch  gestillt, 

Aber  nimmer  wird's  gewährt,  Bis  Gewährung  mir  geworden, 

Oft  hast  du  mich  hintergangen,  Die  vom  Himmel  niederquillt. 
Hoffnung!  die  ich  oft  genährt! 

Aber,  was  der  Wunsch  begehrt,  *Jles  "<*e  f ller  .0rt«' 4 

Aber  was  mein  Herz  gefangen,  ^f5  *cu5e*  ?'  f™"'     ^ 

Wird  kein  Sterblicher  belehrt,  Alles  Schonc  kommt  von  dortcn' 
Wird  nie  laut  in  Worten  prangen. 

[V.  5:   »mein  Herz«  eingefügt  für  getilgtes  »der  Wunsch";  V.  7:  hinter 
•Wird«  getilgtes:  »nie  laut  in  W.«.] 

Vergleicht  man  das  Gedicht  auf  Sprach-  und  Reimgewandtheit  mit  No.  7, 
so  ergibt  sich  ohne  alle  Frage,  daß  es  vor  1814  entstanden  sein  muß.  Aber 
auch  hinter  der  in  mancher  Hinsicht  verwandten  No.  2  (von  1812)  steht  es 
wegen  der  Anwendung  des  Trochäus,  der  unregelmäßigen  Reimstellung  der 
Quartette  und  der  noch  ganz  mangelhaften  Beobachtung  des  ideellen  Ein- 
schnittes zwischen  den  beiden  Sonetthälften  merklich  zurück,  so  daß  ich  geneigt 
bin,  es  einige  Zeit  früher  anzusetzen;  dazu  stimmt  es  auch,  daß  das  Gedicht 
sich  »Sonnet",  No.  2  dagegen  schon  richtig  »Sonett"  nennt.  Auffallend  ist 
es  allerdings,  daß  die  Terzette  im  Gegensatz  zu  No.  2  bereits  die  bei  Platen 
so  sehr  beliebte  und  in  späteren  Jahren  ausschließlich  angewendete  Form  mit 
bloß  zwei  Reimen  aufweisen.  > 
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1812. 

2.  Sie  kömmt  und  färbt  des  Orientes  Grau. 
Unter  der  Überschrift  «Aurora,  Sonett«  in  M.  M.  3  b,  einem  Queroktav- 
Heft  mit  wenigen  Oedichten  der  Frühzeit.  Ein  etwas  voraufgehendes  Gedicht 
ist  vom  September,  ein  etwas  spateres  vom  Dezember  1812  datiert;  doch  steht 
zwischen  diesen  beiden  u.  a.  auch  ein  aus  dem  März  nachgetragenes  Stück, 
so  daß  die  Monatsdatierung  unseres  Sonetts  nicht  ganz  sicher  ist. 

Sie  kömmt  und  färbt  des  Orientes  Grau, 
Ihr  Licht  erscheint,  die  Sterne  zu  verscheuchen 
Und  Perlen  fallen  von  des  Wagens  Speichen, 
Auf  Tellus  Schoos  zerfließen  sie  in  Thau. 
Des  Himmels  Dunkelheit  vergeht  in  Blau 
Der  Vögel  Ruf  beschließt  das  lange  Schweigen, 
Auroras  Lob  ertönet  aus  den  Zweigen 
Und  alle  Winde  weh'n  ihr  mild  und  lau. 
Sie  küßt  der  Bäume  Wipfel,  sie  zu  röthen, 
Und  was  die  Nacht  ließ  unvollbracht  veröden 
Drückt  sie  das  Siegel  der  Vollendung  auf. 
Vom  reichsten  Segen  keimt  ihr  ganzer  Lauf, 
Entzieht  sie  sich  auch  selber  unsern  Blicken, 
Läßt  sie  den  Bruder  hier,  uns  zu  beglücken. 

1814. 

Ein  von  Platen  selbst  angelegtes  Verzeichnis  seiner  Jugendgedichte  in 
den  Münchner  Handschriften  führt  unter  dieser  Jahreszahl  im  ganzen  sechs 
Sonette  auf.  Nur  eines  davon  ist  erhalten,  von  einem  andern  wenigstens  der 
Inhalt  bekannt.    Die  Gedichte  betiteln  sich: 

•3.  Zum  Jahreswechsel  an  einen  Freund. 
•4.  Letzte  Hoffnung. 
*S.  Die  Grazien  unseres  Hofes. 
Vgl.  Tb.  I,  93 f.  (23.  Februar  1814):   .Gestern  abend  schrieb  ich  ein 
Sonett  nieder,    ,Die  Grazien  unseres  Hofes'  betitelt.     Ich  verstehe  unter 
ihnen  die  Kronprinzessin,  die  junge  Marquise  von  B[oisseson]  und  die  Gräfin  V. 
Diese  drei  holden  Wesen  wären  es  wert,  von  einer  besseren  Feder  gepriesen 
zu  werden,  als  von  der  meinigen. M    Die  Angaben  zeigen,  daß  Platen  sich 
damals  über  Wesen  und  Gliederung  des  Sonetts  hinreichend  klar  war:  man 
glaubt  das  »Doch  wenn  auch"  oder  eine  ähnliche  Wendung  noch  zu  hören, 
womit  die  Terzette  von  den  beiden  Erstgefeierten  zu  der  Gräfin  V.  über- 
gingen, um  ihr  die  Palme  der  Schönheit  zu  reichen. 
*6.  Napoleon  Buonaparte. 
7.  Liebesabschied. 
Erhalten  in  den  Münchner  Handschriften  auf  einem  losen  Blatt    Auf 
der  einen  Seite  mit  Tinte  ein  Gedicht  auf  den  1813  bei  Hanau  gefallenen 
Prinzen  Öttingen-Wallenstein,  auf  der  andern  mit  Bleistift  der  »Liebesabschied*. 
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Auf  ewig  hab  ich  Deinen  Kranz  verloren, 
Du  zarte  Lieb  mit  Deinen  frohen  Scherzen, 
Mit  Deinen  Reizen,  Deinen  stillen  Schmerzen, 
Die  ich  mir  einst  vor  Allem  auserkoren. 
Ich  glaubte,  was  der  holde  Mund  geschworen, 
Mir  bey  des  Himmels,  bey  der  Liebe  Kerzen, 
Doch  treulos  spielte  sie  mit  meinem  Herzen, 
Und  bald  verließ  sie  den  betrognen  Thoren. 
Du  siehst  mich  hier,  an  diesen  Marmorstufen 
Vor  Deinem  Altar,  holde  Liebe  liegen 
Kann  nichts  Dich  Göttliche  zurücke  rufen? 
Nichts  mehr  die  Macht  von  jenen  theuern  Zügen, 
Die  einst  ein  Neues  Leben  um  mich  schufen, 
Die  Andern  nun  der  Liebe  Wonne  lügen? 

|V.  9.:  »hier"  getilgt,  doch  wiederhergestellt;  hinter  »hier"  getilgt:  „Liebe«.] 
*8.  An  die  entfernten  Freunde. 

1816  (?) 

9.  So  lang  betäubt  von  flüchtigem  Gaukelspiele. 
Auf  einem  losen  Quartblatt  in  den  Münchner  Handschriften;  vielleicht 
ursprünglich  dem  gleichen  oder  einem  ähnlichen  Heft  zugehörig  wie  M.  M.  5, 
eine  titellose  saubere  Reinschrift  von  Gedichten  der  Jahre  1813-1815,  an 
deren  Schluß  die  Worte  stehen:  »Ende  des  vierten  Buchs."  -  Oberschrift 
des  Sonetts:  »Ungewißheit.    An  •••/• 

So  lang  betäubt  von  flücht'gem  Gaukelspiele, 

Gab  ich  der  Neigung  Raum,  der  nicht  bedachten: 

Froh,  wenn  mir  freundlich  Deine  Blicke  lachten, 

Sucht'  ich  mit  meinen  Dich  nur  im  Gewühle. 

Doch  da  ich  jezt  erwogen,  was  ich  fühle, 

Muß  ich  Dich  zweifelnd,  sorgenvoll  betrachten: 

Ich  liebe  Dich,  doch  darf  ich  auch  Dich  achten? 

Bringst  Du  mich  näher  langersehntem  Ziele? 

Wie?  oder  will  Dein  Äuß'res  mich  betrügen? 

Und  ist's  nicht  immer  eine  schöne  Seele, 

Die  sich  verklärt  in  seelenvollen  Zügen? 

Sag's,  wenn  Du  kalt  bist,  daß  ich  mich  nicht  quäle; 

Doch  wenn  sich  liebend  unsre  Geister  fügen, 

So  sprich:  »O  komm,  denn  Du  bist's,  den  ich  wähle." 

[Ursprünglich  in  V.  1 :  »süßem«  statt  »flücht'gem4«;  V.  2:  »unbedachten« 
statt  »nicht  bedachten";  V.  3/4:  »Froh  war  ich,  wenn  mir  Deine  Blicke 
lachten,  Und  meine  suchten  Dich  nur  im  Gewühle. "] 

Redlich  führt  das  Gedicht  in  seiner  chronologischen  Übersicht  (III,  292) 
unter  dem  Jahre  1814  an,   ohne  Zweifel   mit  Unrecht,  da  andernfalls  das 

Studien  2.  vcrgl.  Lit.-Qesch.  IV,  2.  13 
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zu  Nr.  3-8  angeführte  Verzeichnis  der  Jugendgedichte  es  nicht  übergehen 
würde.  Das  deiche  gilt  für  1815.  Eher  dürfte  ein  Anonymus  das  Richtige 
getroffen  haben,  der  auf  die  Originalhandschrift  mit  Blei  die  Zahl  1816 
gesetzt  hat.  Ich  kenne  die  Oründe  dafür  nicht,  bin  aber  aus  eigenen  Er- 
wägungen sehr  geneigt,  der  Datierung  zuzustimmen:  das  Sonett,  ungieid] 
reifer  als  Nr.  7  und  dementsprechend  sicher  spater,  darf  trotzdem  wegen 
seiner  immerhin  noch  erkennbaren  Unvollkommenheit  und  der  wahrschein- 
lichen Zugehörigkeit  zu  M.  M.  15  oder  besser  dessen  Fortsetzung  zeitlich 
nicht  allzuweit  vorgerückt  werden,  so  daß  1816  einen  sehr  wahrscheinlichen 
Termin  gibt.  Dazu  kommt,  daß  das  Gedicht  inhaltlich  vortrefflich  in  die 
letzten  2  Vi  Monate  des  Jahres  1816  paßt,  in  denen  Platen  im  elterlichen 
Hause  in  Ansbach  verweilte  und  von  der  heftig  schwankenden  stillen  Neigung 
zu  dem  Chevauxleger-Offizier  D.  oder  D.  A.  (nach  v.  Scheffler,  zu  Tb. 
II,  484:  Deahna)  gequält  wurde.  Die  Zweifel  an  der  Würdigkeit  und 
geistigen  Bedeutung  des  Freundes,  wie  sie  auch  im  Sonett  erscheinen,  sind 
gerade  für  diese  Neigung  außerordentlich  charakteristisch;  ebenso  ist  D. 
unter  Platens  geliebten  Freunden  der  einzige,  der  ihm  andauernd  im  geselligen 
Leben,  dem  »Qewühle«  des  Sonetts,  entgegentrat.    Vgl.  Tb.  I,  670  ff. 

1817. 

Unmittelbar  nach  dem  Abschied  von  Ansbach  und  der  Trennung 
von  D.,  am  15.  Januar  1817  in  Pfaffenhofen,  heißt  es  im  Tagebuch  (I,  729): 
„Wir  sind  geschieden.  Die  Klage  bleibt.  So  ergoß  ich  auch  heute  mein 
Innerstes  in  ein  Sonett."  Ich  habe  dieses  Oedicht  lange  für  verloren  gehalten, 
getraue  mich  aber  jetzt  nachzuweisen,  daß  es  identisch  ist  mit  dem  Sonett 

10.   Kaum  fand  ich  dich  und  lernte  liebend  schätzen. 

Das  Oedicht  findet  sich  in  zwei  Handschriften:  a)  M.  M.  9.  „Lyrische 
Gedichte  der  ersten  Periode  bis  1818"  (vielmehr,  wie  eine  Nachprüfung 
ergab,  bis  1819),  einem  höchst  sauber  geschriebenen  Kleinoktav-  Bändchen, 
das  laut  Tagebuch  (II,  407)  erst  in  Erlangen  zusammengestellt  und  am 
31.  Juli  1820  vollendet  wurde,  b)  M.  M.  25/2:  „Einige  ungedruckte  Gedichte" 
(1822,  Quartheft,  Reinschrift),  hier  als  viertes  in  einer  Reihe  von  13  Sonetten, 
die  mit  Ausnahme  des  ersten  am  12.  Juli  1822  (Tb.  II,  540)  an  Brod- 
haus für  das  Taschenbuch  „Urania"  auf  1823  abgesandt  und  daselbst  in 
gleicher  Reihenfolge  wie  im  Manuskript  abgedruckt  wurden.  Fehlt  in  Ged, 
desgl.  bei  Fugger,  der  somit  den  Uraniadruck  nicht  kannte.  Redlich  Anh.  Nr.  10. 

[Lesarten  von  M.  M.  9.:  V.  1/2:  »Kaum  fand  ich  dich,  kaum  lernt' 
ich  liebend  schätzen  Den  zarten  Sinn,  den  ich  der  Leerheit  zeihte«;  V.  3: 
„ruft"  statt  »rückt";  V.  8:  «Eh  deine  sanften  Worte  mich  ergetzen.*] 

Die  ursprüngliche  Fassung  des  zweiten  Verses  ist  für  die  Datierung 
sehr  wesentlich:  nur  einen  Freund  bezichtigt  Platen  in  der  Zeit  bis  1819 
wiederholt  der  »Leerheit«,  eben  jenen  D.,  auf  den  wir  schon  No.  9  bezogen. 
Gleich  bei  der  ersten  Begegnung  heißt  es:  »Doch  scheint  er  auch  nur  Ober- 
fläche zu  sein«  (Tb.  I,  671);  einmal  begegnet  der  Dichter  ihm  kalt  und 
launisch,  »weil  er  einige  seichte  Dinge  sagte«  (S.  676);  Platen  hält  ihn  für 
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eitel  (S.  680);  er  beneidet  ihn  nicht  um  sein  schickliches  und  natürliches 
Betragen,  „er  müßte  denn  in  allen  Dingen  sein,  was  er  am  Spieltisch  ist" 
(S.  685);  „er  ist",  heißt  es  wieder  anderwärts  (S.  710),  „ein  artiger  und  guter 
Mensch,  allein  im  Denken  und  Fühlen  erhebt  er  sich  gewiß  nicht  über  das 
Gewöhnliche"  usw.  Mit  solchen  Urteilen  liegt  jedoch  des  Dichters  heftige 
Neigung  andauernd  in  „innerlichem  Streite"  (Sonett  V.  6);  Eigensinn  und 
Befangenheit  veranlassen  ihn  obenein,  dem  Freunde  mehr  als  einmal  frostig  zu 
begegnen  (Tb.  II,  676,  683,  708)  und  es  heißt  dann:  „D.  A.  hat  mein  ver- 
ändertes, kaltes  Betragen  sogleich  gemerkt",  oder:  „Er  hält  mich  für  kalt 
uod  zurückstoßend,  doch  ist  mir  lieber,  daß  ihn  mein  vermeinter  Stolz 
kränkt,  als  daß  er  meine  Befangenheit  erkannt  hätte";  dementsprechend 
nimmt  auch  das  Sonett  (V.  14)  an,  daß  der  Freund  sich  „verkannt  wähnen" 
müsse.  Zur  „Genesung"  (V.  6)  von  diesen  Konflikten  gelangt  Platen  erst 
unmittelbar  bevor  ihn  „ein  blind  Geschick"  „nach  streng  unwiderruflichen 
Gesetzen"  von  dem  Freunde  trennt  (V.  3-5),  d.  h.  als  ihn  der  Ablauf  seiner 
Urlaubszeit  zwingt,  von  Ansbach  zu  scheiden.  Tb.  II,  727  berichtet  er 
darüber:  „Es  trug  noch  etwas  bei,  mir  die  Trennung  von  hier  schwer  zu 
machen.  Als  ich  diesen  Morgen  [11.  Januar]  von  meiner  Tante  Lindenfels 
Abschied  nahm,  brachte  sie  das  Gespräch  mehrmals  auf  D.  Sie  nannte  ihn 
einen  sehr  bescheidenen,  sanften,  artigen,  jungen  Menschen,  einen  gesitteten 
Offizier  von  herzlich  gutem  Charakter,  voll  Bestreben,  sich  zu  bilden,  einen 
Freund  der  Lektüre.  Das  also  ist  er  (und  warum  sollte  ich  nicht  glauben, 
was  mir  eine  so  gute,  verständige  Frau  sagt?),  das  ist  er,  und  ich  lebte  drei 
Monate  in  seiner  Nähe  und  lernte  ihn  nicht  kennen,  obschon  mich  lebhafte 
Sympathie  an  ihn  hinzog!  -  -  Jetzt  ist  Resignation  abermals  alles,  was 
mir  bleibt."  So  muß  der  Dichter  den  kaum  erst  wirklich  „Gefundenen" 
(Sonett  V.  1)  verlassen,  mit  bittern  Empfindungen  wegen  dessen,  was  er  ver- 
säumt (V.  9-11):  zu  dem  Gefühl  dauernder  „Treue"  gesellt  sich  bittere 
„Reue"  (V.  12-13)  über  sein  falsches  Urteil  und  sein  unfreundliches  Be- 
tragen -  leider  zu  spät.  Diese  Übereinstimmungen  des  Sonetts  mit  wirk- 
lichen Erlebnissen,  sind  so  auffällig,  daß  sie  unmöglich  auf  bloßem  Zufall 
beruhen  können:  man  darf  vielmehr  das  im  Tagebuch  erwähnte  Sonett  mit 
dem  auf  uns  gekommenen  unbedenklich  identifizieren. 

1819. 

11.  Was  beut  die  Welt,  um  noch  darnach  zu  spähn? 

(Nach  Camoens.) 

Tb.  II,  217,  Würzburg,  24.  Februar  1819:  „Tenho  trasladado  hojehum 
soneto  de  Camöes  -  -.  Comeca  o  soneto:  ,Que  poderei  do  mundo  ja 
querer?'"  Die  auffallende  ausschließliche  Verwendung  männlicher  Reime 
erklärt  sich  als  Nachbildung  des  Originals.  Erster  Druck:  Lyr.  Bl.,  S.  14. 
Fehlt  Ged.;  Fugger  S.  156;  Redlich  Anh.  No.  6. 

Nach  sehr  reiflicher  Überlegung,  trotzdem  aber  nicht  ohne  Vorbehalt, 
reihe  ich  hier  ein  die  beiden  Sonette: 

12.  Die  erste  Gunst  hast  du  mir  heut  gespendet  und 

13« 
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13.  Wie  schwillt  das  Herz  in  seligem  Genügen. 

Beide  handschriftlich,  als  9.  und  10.  Stück,  unter  den  13  Sonetten 
von  M.  M.  23/2,  die  mit  Ausnahme  des  ersten  im  Juli  1822  an  Brockhaus 
abgingen  (s.  oben  zu  No.  10);  dementsprechend  zuerst  gedruckt  in  der, 
„Urania"  auf  1823  als  8.  und  9.  Stück  des  Zyklus.  No.  12:  fehlt  Ged.; 
Fugger  No.  20;  Redlich  Anh.  No.  13.  -  No.  13:  Ged.;  Fugger  No.  14; 
Redlich  No.  11. 

[Lesarten  von  M.  M.  23/2  zu  No.  12:  V.  1  lautete  ursprünglich:  „Heut 
hast  du  mir  die  erste  Gunst  gespendet41,  doch  ist  die  spätere  Lesung  ein- 
korrigiert;  ebenso  stand  ursprünglich  V.  2:  „dieser  schöne  Tag"  statt  „solch 
ein  schöner  Tag",  V.  5 :  „stolz  gewendet"  statt  „abgewendet",  beides  schon 
im  Manuskript  geändert.  V.  9:  „Der  ersten  Hoffnung  schwacher  Strahl"; 
V.  11:  „Daß  unsre  Seelen  seyen  Wahlverwandte."  -  Die  Abweichungen 
des  Urania-Drucks  der  No.  13  vom  endgültigen  bei  Redlich  I,  734;  M.  M. 
23/2  stimmt  ganz  zur  „Urania",  durch  Korrektur  im  Manuskript  beseitigt 
sind  die  älteren  Lesarten  V.  6:  „nicktet  einst  und  lachtet"  und  V.  13:  „Ein 
Blick,  ein  einziger  Händedruck."] 

Der  Hauptgrund,  der  mich  veranlaßt,  die  beiden  Sonette  ins  Früh- 
jahr 1819  zu  verweisen,  ist  ein  sachlicher:  unter  den  leidenschaftlichen 
Freundschaftsverhältnissen  Platens  während  seiner  Studentenzeit  bis  zum 
Sommer  1822  ist  kein  andres  zu  finden,  das  den  Voraussetzungen  der  zwei 
eng  zusammengehörigen  und  sicher  durch  ein  und  dieselbe  Situation  an- 
geregten Gedichte  entspräche  als  dasjenige  zu  Eduard  Schmidtlein  in  Würz- 
burg („Adrast").  Weder  bei  Rotenhan,  noch  bei  Bülow,  noch  bei  Liebig 
(vgl.  hauptsächlich  Tb.  II,  331  ff.,  467 ff.,  Sil  ff.)  hat  Platen  über  vermeint- 
liche oder  wirkliche  stolze  Zurückhaltung  und  Verachtung  vor  der  ersten 
freundschaftlichen  Berührung  zu  klagen,  wenigstens  bei  Bülow  und  Liebig 
kann  auch  von  einer  längeren  Zurückhaltung  des  Dichters,  wie  No.  12, 
V.  12-14,  sie  voraussetzt,  nicht  die  Rede  sein.  Ganz  anders  bei  Schmidtiein 
(Tb.  II,  67  -  218):  hier  begegnen  die  Klagen  über  angebliche  Kälte  und  Gleich- 
gültigkeit, Verachtung  und  Spott  des  Freundes  geradezu  auf  Schritt  und  Tritt, 
Zweifel  an  dem  Geliebten  und  Furcht  vor  Enttäuschung  und  Zurückweisung 
verhindern  es  trotz  aller  verzehrenden  Leidenschaft,  daß  des  Dichters  Herz 
Adrast  „begeistert  zufliegt":  erst  nach  Monaten  (Tb.  II,  179)  macht  er  einen 
ungeschickten  Versuch,  sich  ihm  zu  nähern,  bis  ihn  endlich  der  weitere  Ver- 
lauf zu  einer  Situation  führt,  die  unseren  Gedichten  entspricht:  ein  einfaches 
„Guten  Morgen"  aus  Adrasts  Munde  setzt  ihn  als  erstes  Zeichen  leiser  Huld 
in  helles  Entzücken  (Tb.  II,  219).  Auf  diesen  Zeitpunkt,  den  4.  März  1819, 
bin  ich  geneigt,  die  beiden  Sonette  anzusetzen. 

Daß  die  Urania-Sonette  erst  1822  zusammengestellt  und  an  den  Ver- 
leger abgegangen  sind,  spricht  nicht  dagegen:  auch  von  den  übrigen  10  Stücken 
sind  vier  älteren  Datums,  nämlich  unsere  Nummern  10  (Ur.  No.  3,  von  1817), 
21  (Ur.  No.  5,  von  1820),  32  und  35  (Ur.  No.  2  und  4,  von  1821).  Auch 
scheinen  unsere  Gedichte  zwar  im  Vergleich  zu  den  beiden  zeitlich  nächst- 
folgenden Nummern  1 4  und  1 5  reifer  als  man  erwarten  sollte,  aber  doch  -      j 
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namentlich  in  den  ursprünglichen  Fassungen  -  nicht  in  einem  Maße,  das 
Bedenken  erregen  könnte:  wem  schon  1817  No.  10  gelungen  war,  der  konnte 

1819  wohl  schon  Stucke  wie  die  vorliegenden  hervorbringen. 

Allerdings  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  sich  gegen  unsere 
Datierung  zwei  schwerwiegende  Bedenken  erheben :  zunächst  versichert  Platen 
nur  1  Vi  Monate  nach  dem  Termin,  auf  den  wir  die  Gedichte  angesetzt  haben 
(Tb.  II,  255,  20.  April)  gelegentlich  der  Abfassung  von  No.  14,  er  schreibe 
sonst  nicht  leicht  ein  Sonett,  aber  für  ein  Gelegenheitsgedicht  sei  die  be- 
engende Form  gerade  recht,  weil  sie  Kürze  zum  Gesetz  mache;  dürfen  wir 
ihm  da  so  kurz  zuvor  zwei  Sonette,  die  tiefe  Bekenntnisse  enthalten,  auf 
einen  Tag  zutrauen?  Ferner  ist  es  auffallend,  daß  beide  Stücke  in  den 
Bändchen  M.  M.  9  und  10,  die,  im  Sommer  und  Herbst  1820  in  Erlangen 
zusammengestellt  (Tb.  II,  407,  431),   alle  besseren  Leistungen  Platens  bis 

1820  in  sich  vereinen,  nicht  anzutreffen  sind.  Das  Gleiche  gilt  allerdings 
von  No.  15  und  läßt  sich  bei  dieser  sicher,  bei  unsern  beiden  Stücken  viel- 
leicht daraus  erklären,  daß  allzustarke  Erinnerungen  an  Schmidtlein  Platen 
damals  in  Rücksicht  auf  die  Iphofener  Katastrophe  (Tb.  II,  325  f.)  fatal  waren. 

So  kann  ich  denn  meine  Datierung  zwar  nicht  für  zwingend  halten, 
glaube  aber  immerhin,  daß  das  Für  das  Wider  überwiegt. 
Sicher  fest  steht  wieder 

14.  Schon  wölbt  der  Laubhain  grünende  Paläste. 

Tb.  II,  255,  Ansbach,  22.  April  1819:  „Morgen  ist  der  Geburtstag 
meiner  Tante  Lindenfels,  und  ich  habe  ihr  dazu  ein  Sonett  gedichtet,  das 
wohl  nirgend  anders  als  hier  einen  Platz  finden  kann'1  (folgt  das  Sonett). 

Fehlt  in  den  Ausgaben. 

15.  Glaub  mir,  noch. denk'  ich  jener  Stunden  stündlich. 
Handschriftlich  als  erstes  Stück  in  dem  am  19.  August  1819  begonnenen 
„Poetical  Wastebook"  M.  M.  11  (4°).  Vgl.  Tb.  II,  311,  Würzburg,  26.  August 
1819:  ,J'ai  compos6  ces  jours  un  sonnet  et  une  chanson,  mais  qui  ne  seront 
pas  montr&  ä  Edouard  [Schmidtlein]."  Erster  Druck :  Fugger  No.  84.  Redlich 
Anh.  No.  25.  -  Obwohl  schon  Redlich  (III,  298)  das  Sonett  richtig  datiert 
hat,  ist  die  wesentliche  biographische  Bedeutung  des  künstlerisch  wenig 
hervorragenden  Gedichts  bisher  nicht  erkannt  worden:  es  ermöglicht  uns 
nach  Inhalt  und  Charakter  eine  genauere  Vorstellung  von  denjenigen  Em- 
pfindungen Platens  gegen  Schmidtlein,  die  schließlich  zwischen  dem  4.  und 

10.  Oktober  1819  (Lücke  im  Tb.  II,  324)  zu  dem  verhängnisvollen  Iphofener 
Brief  an  den  Freund  und  dessen  entrüsteter  und  schimpflicher  Antwort  vom 

11.  Oktober  (Tb.  II,  325)  führten. 

•16.   *17.   Zwei  Sonette  nach  Camoens. 
Nicht  erhalten.    Tb.  II,  342,  Erlangen,  16.  Dezember  1819,  berichtet, 
daß  Platen  sich  eine  portugiesisch-französische  Grammatik  ausgeliehen  hatte 
wegen  darin  abgedruckter  Gedichte  von  Camoens,  „dont  j'ai  traduit  deuxsonnets.11 


198  Schlösser,  Platens  Sonette. 

1819  oder  1820. 

18.  Sonette  dichtete  mit  edlem  Feuer. 

Handschriftlich  in  M.  M.  10,  „Lyrische  Gedichte,  Zweites  Buch,  von 
1818  [richtig:  181 9] -1820."  Diese  äußerst  saubere  Reinschrift,  ein  Kleinoktav- 
Bändchen,  ist  das  Gegenstück  und  die  Fortsetzung  von  M.  M.  9  (vgL  oben 
unter  No.  10);  abgeschlossen  wurde  sie  nach  Tb.  II,  4SI  Ende  Oktober  oder 
Anfang  November  1820  in  Erlangen.  Erster  Druck  unsres  Sonetts:  Lyr.  BL 
1821,  S.  3.    Oed.;  Fugger  No.  2;  Redlich  No.  2. 

Pie  Abweichungen  der  Lyr.  Bl.  von  der  endgültigen  Fassung  bei 
Redlich  I,  733.  -  MM.  10  stimmt  zu  den  Lyr.  Bl.,  nur  V.  12-13  die 
kleine,  aber  wichtige  Abweichung:  „Weil  nun  die  drey  sich  also  groß  er- 
wiesen, so  stimm1  ich  nicht  für  solch  ein  Lied  die  Zither."  Das  Gedicht 
war  also  ursprünglich  keine  verschämte  Zusage,  sondern  eine  bescheidene 
Absage  ans  Sonett.] 

Terminus  a  quo  ist  der  30.  April  1819,  an  dem  Platen  die  in  dem 
Gedicht  gepriesenen  Geharnischten  Sonette  Rückerts  kennen  und  schätzen 
lernte  (Tb.  II,  262),  vielleicht  aber  auch  erst  der  Oktober  1820,  in  welchem 
Platen  aus  seiner  in  Wien  gekauften  Caraoens- Ausgabe  (Tb.  II,  418)  „die 
meisten  Sonette"  las  (S.  428),  während  er  früher  nur  eine  Auswahl  aus  Sis- 
mondis  Literaturgeschichte  und  einer  spanisch-französischen  Grammatik  kannte 
(S.  217,  342).  Terminus  ad  quem  ist  der  kurz  darauf  erfolgte  Abschluß  von 
M.  M.  10.    Ich  bin  daher  geneigt,  das  Gedicht  in  den  Oktober  1820  zu  setzen. 

1820. 

Platens  Zurückhaltung  gegenüber  dem  Sonett  wäre  alsdann  nur  noch 
von  kurzer  Dauer  gewesen.  Am  21.  Dezember  1820  berichtet  das  Tagebuch 
(II,  436):  »Meine  Sehnsucht  [nach  dem  fernen  Freunde  Hermann  von  Rotenhan] 
ist  so  groß  wie  in  den  ersten  Tagen  unserer  Trennung.  Einige  Sonette  ent- 
standen gestern  und  heute  in  dieser  Beziehung.«  Das  (titellose)  poetische 
Wastebook  M.  M.  13  (Quartband)  enthält  vier  Sonette,  deren  erstes  mit  .20.« 
datiert  ist,  womit,  wie  anderweitige  Zeitangaben  dartun,  der  20.  Dezember 
1820  gemeint  ist.    Es  sind  dies  folgende  Stücke  (19-22): 

19.  Ist  das  ein  Glück,  daß  du  beglückt  gewesen. 
Erster  Druck:  Fugger  No.  83.  Redlich  Anh.  No.  24.  pie  Drucke 
geben  die  von  Platen  durch  Korrekturen  hergestellte  Fassung  des  Sonetts, 
das  ursprünglich  an  folgenden  Punkten  anders  las:  V.  1 :  »Trost«  statt  »Glück«; 
•man«  statt  »du«;  V.  2:  »man«  statt  »du«;  »unnennbaren«  (noch  früher: 
»langsamen«)  statt  »unsel'gen«;  V.  4:  »Für  einen  Augenblick,  von  Gott  er- 
lesen«; V.  6:  »Blicken«  statt  »Augen«;  V.  9:  »dem  genaht«  statt  »nahest dem'.] 

20.  Von  weiter  Ferne  werd'  ich  angezogen. 
Erster  Druck:   Lyr.  Bl.  S.  5,  als  zweites   der  beiden  Sonette  «An 
Rosalie«.    Fehlt  Ged.;  Fugger  No.  18;  Redlich  Anh.  No.  2. 

[Die  Hs.  liest  wie  die  Drucke,  nur  V.  6  »fruchtbar«  statt  »schwellend1; 
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ferner  haben  die  Terzette  die  dem  Druck  entsprechende  Fassung  erst  durch 
Korrektur  im  Manuskript  erhalten,  ursprünglich  lauteten  V.  9-11: 

Ob  er  dich  sah  durch  seine  Pforten  treten? 

Ob  über  dir  sie  schwebten  in  der  Ferne? 

Wer  geht  vorüber,  sieht  vorübergehen. 
Dementsprechend  in  V.  14:  »gesehen«  statt  »betreten11.   Die  dreireimige  Form 
ist  also  durch  die  bevorzugte  zweireimige  ersetzt  worden. 

21.  Wie  ein-Verlorner  an  verlaßner  Küste. 

Außer  in  M.  M.  13  auch  in  M.  M.  23/2,  dem  oben  zu  No.  10  er- 
wähnten Manuskript  mit  den  »Urania« -Sonetten.  Erster  Druck:  Urania  1823, 
als  5.  der  12  Sonette.    Fehlt  Oed.;  Fugger  No.  82;  Redlich  Anh.  No.  11. 

[Lesarten  der  Hss.:  In  M.  M.  13  lautete  V.  1  ursprünglich:  »Wie  nach 
dem  Quell  ein  Araber  der  Wüste,«  was  ersetzt  ward  durch :  »Wie  ein  Ver- 
laßner an  verlaßner  Küste«;  so  las  auch  M.  M.  23/2  zunächst,  tilgte  aber 
•Verlaßner«  und  ersetzte  es  durch  »Verlorner«;  V.  12:  in  beiden  Hss.  »über« 
statt  »wegen«;  V.  7  las  M.  M.  23/2  ursprünglich  »ihm«  statt  »ihr«,  was  je- 
doch korrigiert  wurde.  -  Eine  dritte  Hs.  scheint  Fugger  (der  den  Urania- 
Druck  nicht  kannte,  s.  oben  zu  Nr.  10)  vorgelegen  zu  haben1):  er  hat  V.  1, 
wie  M.  M.  13,  »Verlaßner«  statt  »Verlorner«,  dagegen  V.  12  mit  der  »Urania« 
gegen  die  Hsn.  »wegen«  statt  »über«;  dazu  noch  die  selbständigen  Les- 
arten V.  12  »Bleib«  statt  »Sei«,  V.  14  »Denn«  statt  »Die«  (letzteres  vielleicht 
Druckfehler). 

22.  Nicht  aus  Begier  und  aus  Oenuß  gewoben. 
Erster  Druck:  Lyr.  Bl.  1821,  S.  4,  als  erstes  der  beiden  Sonette  »An 
Rosalie«.    Oed.;  Fugger  No.  22;  Redlich  No.  16. 

[Lesarten  der  Lyr.  Bl.  bei  Redlich  I,  734.  M.  M.  13  stimmt  zu  den 
Lyr.  Bl.  bis  auf  folgendes:  V.  3:  »Doch«  statt  »Nur«;  V.  9:  »Nun,  da  ge- 
geschieden uns  der  Lauf  der  Dinge«;  V.  11 :  »Noch  klarer  wird  mir  deines 
Werts  Erkennung.« 

1821. 

23.  Die  schöne  Schickung,  welcher  Lob  gebühret, 

(An  F.  v.  B[ruchmann]  mit  einem  Exemplare  der  Ohaselen.) 

Handschriftlich  mit  Datum  -  31.  März  1821   -  in  dem  Wastebook 

AI  M.  13,  vgl.  Tb.  II,  4S1.    Erster  Druck:  Lyr.  Bl.  1821,  S.  7.    Oed.;  Fugger 

No.  8;  Redlich  No.  5. 


')  Diejenige  mit  70  Sonetten,  die  ihm  Platen  Herbst  1826  bei  seiner 
Abreise  nach  Italien  hinterließ  (s.  Platens  poetischer  und  literarischer  Nach- 
laß, ed.  Minckwitz,  Leipzig  1852,  I,  382;  II,  7)  kann  es  nicht  gewesen  sein, 
da  unser  Sonett  in  dem  vom  Frühjahr  1826  stammenden  „Verzeichnis  meiner 
Sonette"  übergangen  ist,  also  schon  damals  verworfen  war.  In  den  Text 
müssen  daher,  wie  auch  bei  Redlich  geschehen,  die  zweifellos  späteren  und 
besseren  Lesarten  der  „Urania"  gesetzt  werden. 


l 
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[Lesarten  der  Lyr.  BL  bei  Redlich  I,  733.  M.  M  13  stimmt  im  all- 
gemeinen mit  den  Lyr.  BL,  doch  lautet  V.  1 1 :  »Du  kennst  sie  selbst,  die 
kultivierten  Seelen";  V.  12:  »Glück"  statt  »Los«;  V.  13:  »im  Geist  mit  dir« 
statt  »mit  dir  im  Geist".] 

24.   Oebeut  nicht  auch  im  Königreich  des  Schönen. 
(An  Schelling  mit  einem  Exemplare  der  Ghaselen.) 

In  M.  M.  13  unmittelbar  nach  dem  vorigen  und  nach  Tb.  II,  451  am 
gleichen  Tag  entstanden.  Erster  Druck.:  Lyr.  BL  S.  6.  Ged.;  Fugger  No.  9; 
Redlich  No.  6. 

[Hier  bietet  schon  die  Hs.,  abgesehen  von  geringfügigen  Korrekturen, 
die  während  der  Niederschrift  selbst  erfolgten  (wie  in  V.  8,  der  ursprünglich 
ansetzte:  „An  ihren  sanften  [Klang]"),  die  endgültige  Gestalt 

In  der  zweiten  Hälfte  des  April  1821  unternahm  Platen  mit  seinem 
romantisch  gesinnten  Freunde  Bruchmann  eine  Reise  nach  Salzburg.    Auf 
der  Rückfahrt  meldet  das  Tagebuch  (II,  456):  »In  Regensburg,  sowie  die 
folgende  Nacht  in  Neumarkt,  entstanden  mehrere  Sonette*  (nach  meiner  Be- 
rechnung war  dies  am  22.  und  23.  April).     Eines  dieser  Stücke  läßt  sich 
sicher  festlegen,  das  Sonett:  »Das  romantische  Drama"  (unten  No.  27):  die 
beiden  Stücke  Shakespeares,  auf  die  das  Gedicht  anspielt,  den  „Sommer- 
nachtstraum* und  den  »Sturm",  hatte  Platen  unmittelbar  zuvor  auf  der  Reise 
gelesen,  desgleichen  ein  Stück  von  Calderon,  den  das  Sonett  in  einem  Atem 
mit  Shakespeare  nennt  (Tb.  II,  455).    Aber  auch  die  fünf  weiteren  Sonette 
der  »Lyr.  BL",  die  uns  bisher  noch  nicht  begegnet  sind,  möchte  ich  für  die 
Salzburger  Reise  in  Anspruch  nehmen:  es  konnte  gar  nicht  ausbleiben,  daß 
in  den  Unterredungen  mit  Bruchmann  viel  von  Schelling  die  Rede  war  (unten 
No.  26),  von  da  bis  zu  J.  J.  Wagner  und  seiner  Stellung  zur  Poesie  (No.  29) 
war  es  nicht  weit,  eine  scharfe  Kontroverse  mit  dem  romantischen  Freund 
über  Goethe  (Tb.  II,  455)  konnte  sehr  wohl  zu  dem  Gedicht  führen,  das  die 
Stellung  des  Meisters  zum  Sonett  charakterisiert  (No.  25);  auch  der  kritik- 
feindliche »Aufruf"  (No.  28)  und  der  glaubensfreundliche  »Beruf"  (No.  30) 
können  ihren  romantischen  Ton  und  ihre  frische  Stimmung  wohl  der  Reise 
verdanken.    Alles  das  gerade  in  die  Form  des  Sonetts  zu  gießen,  dazu  mochte 
das  Vorbild  Friedrich  Schlegels  reizen,  dessen  Gedichte  Platen  soeben  in 
Salzburg  gekauft  hatte  (Tb.  II,  455).    Ich  glaube  daher  in  allen  diesen  Sonetten 
Regensburg-Neumarkter  Nachklänge  der  Fahrt  mit  Bruchmann  erblicken  zu 
dürfen.    Eine  negative  Bestätigung  findet  dies  darin,  daß  die  Sonette,  obwohl 
samt  und   sonders  schon  am   24.   Mai  im   Manuskript   der  Lyr.   BL  ent- 
halten (Tb.  II,  460),  in  dem  zeitgenössischen  Wastebook  M.  M.  13  fehlen: 
dieser  dicke  und  unhandliche  Band  wurde  eben  auf  die  Reise  nicht  mit- 
genommen.   Was  die  Zeitfolge  der  Sonette  untereinander  anbetrifft,  so  ist 
zu  beachten,  daß  bei  den  schon  früher  von  uns  festgelegten  Stücken  aus  den 
Lyr.  BL  im  wesentlichen  die  chronologische  Reihenfolge  gewahrt  wird:  zu- 
erst kommt  No.  18,  dann  die  beiden  unmittelbar  nacheinander  entstandenen 
an  Rotenhan  No.  22  und  20,  darauf  die  von  ein  und  demselben  Tage  stammen- 
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den  Widmungssonette  an  Schelling  und  Bruchmann  No.  24  und  23;  nur 
das  Sonett  nach  Camoens,  No.  11,  ist  als  bloße  Obersetzung  an  den  Schluß 
der  Reihe  verwiesen.  Nimmt  man  hinzu,  daß  die  12  Sonette  der  Lyr.  Bl. 
eine  sachliche  Anordnung  nicht  erkennen  lassen,  so  wird  man  vielleicht  an- 
nehmen dürfen,  daß  auch  die  7  Regensburg-Neumarkter  Stücke  der  Zeitfolge 
nach  geordnet  sind.    Ich  setze  demnach  an 

25.    Dich  selbst,  Qewalt'ger,  den  ich  noch  Vorjahren. 

(Das  Sonett  an  Goethe). 
Lyr.  Bl.  S.  8.    Oed.;  Fugger  No.  3;  Redlich  No.  3  [Lesart  der  Lyr. 
Bl.  Redlich  I,  733]. 

26.   Als  ein  Jahrhundert  müde  sank  zu  Grabe. 

(An  Schelling.) 

Lyr.  Bl.  S.  9.    Fehlt  Ged.;  Fugger  No.  25;  Redlich  Anh.  No.  2. 

27.   Ich  sehe,  Shakespear,  deiner  Geister  viele. 
(Das  romantische  Drama.) 
Lyr.  Bl.  S.  10.    Fehlt  Ged.  (doch  vgl.  No.  110);  desgl.  bei  Fugger; 
Redlich  Anh.  No.  3. 

28.   Entled'ge  dich  von  jenen  Ketten  allen.    (Aufruf). 
Lyr.  Bl.  S.  11.    Ged.;  Fugger  No.  1;  Redlich  No.  1.    [Lesarten  der 
Lyr.  Bl.  Redlich  I,  733]. 

29.   Die  Kunst  ist  tot,  wir  haben  sie  begriffen. 

(An  J.  J.  W[agner].) 

Lyr.  Bl.  S.  12.    Fehlt  Oed.;  Fugger  No.  4;  Redlich  Anh.  No.  4. 

30.  In  alle  Räume  braust  die  stolze  Welle.    (Beruf.) 
Lyr.  Bl.  S.  13.    Fehlt  Ged.;  Fugger  No.  23;  Redlich  Anh.  No.  5. 
Wenigstens  vermutungsweise  wird   hier  vielleicht   angereiht  werden 
dürfen  das  Sonett 

*31.   Ihr  Millionen  oder  Milliarden. 

Erhalten  ist  davon  nur  die  erste  Zeile  in  dem  »Verzeichnis  meiner 
Sonette"  von  1S26  (M.  M.)  Einen  Schluß  auf  den  Inhalt  gestattet  der  Um- 
stand, daß  es  in  der  Reihe  literarhistorischer  und  ähnlicher  Sonette  (meist 
aus  den  Lyr.  Bl.)  seinen  Platz  gefunden  hat,  die  das  Verzeichnis  eröffnet. 
Unmittelbar  vorauf  geht  »Die  Kunst  ist  tot«  (oben  No.  29),  nach  folgt: 
«Daß  Hafis  kühn  sei"  (unter  No.  38),  beides  Stücke,  die  dem  Jahre  1821 
angehören,  dem  wir  demnach  mit  Vorbehalt  und  in  Ermangelung  jedes 
andern  Anhalts  das  verlorene  Sonett  zuweisen  dürfen.  Bei  der  Numerierung 
des  Verzeichnisses  ist  es  übergangen,  d.  h.  verworfen  worden. 

Ebenfalls  auf  bloße  Vermutung  hin  setze  ich  hier  ein  das  gleichfalls 
verlorene  Sonett 

•32.   Wenn  Gott  mein  heißestes  Gebet  erhöret. 
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Es  war,  dem  Anfang  nach  zu  schließen,  ohne  Zweifel  ein  Liebes- 
gedicht und  eröffnet  im  1826  er  Verzeichnis  die  Reihe  nichtliterarischer  Sonette 
aus  der  vorvenezianischen  Zeit.  Unmittelbar  vorher  geht  der  «Haus*  aus 
den  »Verm.  Sehr.«  (unten  No.  38),  nach  folgen  die  ebenfalls  den  Verm. 
Sehr,  ungehörigen  Stücke  »Daß  ich  dich  liebe«  (No.  34)  und  »Wem  Leben 
Leiden«  (No.  36).  So  wenig  das  Verzeichnis  -  abgesehen  von  der  Trennung 
des  vor-  und  nachvenezianischen  Outes  -  auf  klare  chronologische  Anordnung 
ausgeht,  so  liegt  hier  doch  die  Annahme  nahe,  daß  das  verlorene  Sonett 
zu  den  beiden  folgenden  aus  den  Verm.  Sehr,  eine  nähere  Beziehung  hat. 
Ich  reihe  es  deshalb,  wie  das  Verzeichnis,  vor  No.  34  (und  folgerichtig  auch 
vor  der  gleichzeitig  mit  34  entstandenen  No.  33)  ein.  -  Bei  der  Nume- 
rierung des  Verzeichnisses  ist  unser  Sonett  übergangen. 

33.  Was  will  ich  mehr,  als  flüchtig  dich  erblicken. 

Handschriftlich  in  M.  M.  15,  einem  Wastebook  in  Kldn-Oktav  mit 
dem  Titel:  »Neue  Ghaselen«;  auf  ein  zweites  Titelblatt  innerhalb  des 
Heftes,  »Neue  Sonette«,  folgt  an  erster  Stelle  unser  Gedicht  mit  dem  Datum 
des  19.  Juni  1821.  Es  gehört  demnach  in  die  allererste  Zeit  des  Verhältnisses 
zu  Otto  von  Bülow,  dessen  Namen  das  in  dieser  Zeit  etwas  dürftige  Tage- 
buch erst  am  13.  Juli  zum  erstenmal  nennt  (II,  467).  Handschriftlich  wieder* 
holt  in  M.  M.  23/2,  dem  Heft  von  1822,  das  die  Urania-Sonette  enthält  ab 
5.  Stück,  dementsprechend  gedruckt  in  der  »Urania«  auf  1823  als  4.  des 
Zyklus.    Qed.;  Fugger  No.  12;  Redlich  No.  9. 

[Lesart  der  Urania:  Redlich  I,  734.  -  Lesarten  von  M.  M.  15:  V.  9: 
«die  du  nennst«  (für  getilgtes:  «welche  ganz«)  gegen  »die  so  ganz«  in  Qed.; 
V.  10:  getilgt  «Begier  und  Sehnsucht«  und  ersetzt  durch  das  endgültige  «da 
Wunsch  der  Sehnsucht.«  -  M.  M.  23/2  liest  wie  die  «Urania«,  nur  V.  8: 
«er  mehr  will«  statt  «mehr  er  will«.] 

34.   Daß  ich  dich  liebe,  hast  du  nie  vermutet 
In  M.  M.  15  unmittelbar  nach  dem  vorhergehenden,  demnach  wohl 

gleichzeitig  entstanden  (nächste  Gedicht-Datierung  des  Heftes:  12.  Juli  1821). 

Erster  Druck:  Verm.  Sehr.  1822,  S.  98.    Fehlt  Qed.;  Fugger  No.  50;  Redlich 

Anh.  No.  7. 

[Lesarten  der  Hs.:  V.  6-7:  «Das  wolltest  liebevoll  du  nie  betrachten, 

Und  daß  mich  jene,  die  du  liebst,  verachten«  (aus:  «Und  das  mich  viele 

für  so  wenig  achten«.);  V.  13-14:  «Und  diß  Gefühl  vermocht'  ich  nicht  zu 

loben,  Und  nicht  zu  schelten:  beides  scheint  verwegen.«] 

Mit  einigem  Vorbehalt  wird  man  hier  vielleicht  folgen  lassen  dürfen. 

35.   Du  ziehst  bei  jedem  Los  die  beste  Nummer. 
(Shakespeare  in  seinen  Sonetten.) 

Das  Sonett  (oder  vielmehr  seine  erste  Zeile)  begegnet  zum  erstenmal 
im  Verzeichnis  von  1826,  ist  aber  nach  Motiv  und  Stil  sicher  vorveneztanisdi 
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Sowohl  im  Verzeichnis  wie  im  ersten  Druck  -  Ged.1  1828  -  steht  es  hinter 
den  beiden  andern  »Sonett-Sonetten"  No.  18  und  25,  also  ebenfalls  in  der 
vorvenezianischen  Gruppe.    Ged.1;  Fugger  No.  5;  Redlich  No.  4. 

Am  20.  Juni  1821  heißt  es  im  Tagebuch  (II,  461:  »Diese  [Pfingst-] 
Ferien  über  wurden  meine  gewohnten  Beschäftigungen  ziemlich  eingestellt; 
doch  las  ich  -  -  alle  Sonette  von  Shakespeare«;  am  5.  August,  zur  Zeit 
des  Verhältnisses  mit  Bülow,  II,  476:  »Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  daß 
in  einer  Lage,  wie  meine  jetzige,  mir  nichts  größeren  Trost  gewährt,  als  die 
Sonette  Shakespeares."  Während  seines  Aufenthalts  in  Oöttingen  (September 
-Oktober  1821)  kauft  Platen  Lachmanns  Übersetzung  der  Sonette  (Tb.  II, 
491),  nicht  lange  darauf  (Erlangen,  12.  November  1821)  fühlt  er  sich  bei  der 
Lektüre  von  »Venus  und  Adonis«  an  die  Sonette  erinnert  (II,  503)  und  leiht 
er  (15.  November)  die  Lachmannsche  Verdeutschung  seinem  Freunde  Pfaff 
aus.  Einige  Erwähnungen  der  Sonette  auf  der  Rheinreise  im  Sommer  1822 
(II,  525,  527,  528)  sind  für  die  Datierung  ohne  Belang,  da  die  Aufzählung 
der  unterwegs  entstandenen  Gedichte  (II,  537)  unser  Stück  nicht  aufführt. 
In  Betracht  kommt  dagegen  Tb.  II,  542,  Erlangen,  1.  August  1822,  aus  der 
Zeit  des  Verhältnisses  zu  »Cardenio«:  Ich  hatte  Shakespeares  Sonette  bei 
mir,  die  mir  sehr  zu  statten  kamen",  ferner  II,  544,  Erlangen,  7.  August 
1822:  eine  Klage  über  Cardenios  Verlust,  während  Shakespeare  den  Geliebten 
drei  Jahre  behalten  habe;  und  endlich  II,  562,  Altorf,  1.  November  1822: 
Mit  den  Shakespearischen  Sonetten  habe  ich  heute  einen  weiten  Spaziergang 
gemacht  —   -.    Mein  Oedanke  war  Cardenio." 

Die  somit  gegebene  Wahl  zwischen  1821  und  1822  bin  ich  geneigt 
zugunsten  von  1821  zu  entscheiden,  da  dieses  recht  eigentlich  das  Jahr  der 
literarischen  Sonette  ist  (No.  23-27,  29),  die  später  für  längere  Zeit  ver- 
schwinden. Bestärkt  werde  ich  darin  durch  die  Stelle  unseres  Gedichts: 
»Wenn  du  beginnst  zu  singen  Verstummen  wir  als  klägliche  Verstummer«. 
Eine  ähnliche  Spielerei  begegnet  zuerst  in  No.  15  (1819):  »Glaub  mir,  noch 
denk'  ich  jener  Stunden  stündlich«,  dann  in  No.  19  (Dezember  1820):  »Ist 
das  ein  Glück,  daß  du  beglückt  gewesen" ;  No.  21,  Urfassung  (gleiches  Datum) : 
Wie  ein  Verlaßner  an  verlaßner  Küste;  No.  22  (gleiches  Datum,  doch  Les- 
art der  Lyr.  Bl.):  »Noch  mehr  erkenn'  ich  deines  Werts  Erkennung«;  eben- 
da (Hs.  und  Lyr.  Bl.):  »Und  fühle  tiefer  das  Gefühl  der  Trennung« ;  No.  28 
(April  1821):  »Den  kleinen  Krittlern  gönne  du  die  Kleinheit";  No.  29  (gleiches 
Datum):  »Das  ist  der  pfiffigste  von  deinen  Pfiffen«.  Als  verwandt  empfinde 
ich  auch  Binnenreime,  wie  No.  10  (1817):  [daß  ich]  die  Reue  zu  der  Treue 
gatte«;  No.  26  (April  1821):  »Die  Schnöden,  Blöden  zerren  ihr  am  Ruhme, 
Und  Eulen  heulen  durch  die  morschen  Klüfte«.  Die  Neigung  zu  derartigen 
Künsteleien,  die,  wie  man  sieht,  in  den  Sonetten  der  Lyr.  Bl.  noch  stark 
ausgeprägt  ist,  schwindet  unmittelbar  darauf  fast  völlig;  nur  in  dem  späten, 
nachvenezianischen,  Stücke  »Wie's  auch  die  Tadler  an  mir  tadeln  mögen« 
(unten  No.  89)  begegnet  sie  noch  einmal  vereinzelt.  Ist  somit  ein  innerer 
Zusammenhang  des  Shakespeare-Sonetts  mit  denen  der  Lyr.  Bl.  wahrschein- 
lich, so  liegt  es  nahe,  das  erstere  möglichst  bald  auf  die  letzteren  folgen  zu 
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lassen.  Ich  möchte  es  daher  mit  den  beiden  ersten  Erwähnungen  von 
Shakespeares  Sonetten  im  Tagebuch  in  Zusammenhang  bringen  und  dement- 
sprechend auf  die  Zeit  vom  20.  Juni  bis  zum  Anfang  des  August  1821  ansetzen. 

36.  Wem  Leben  Leiden  ist,  und  Leiden  Leben. 
Im  M.  M.  15  mit  dem  Datum  des  8.  August  1821;  nach  Tb.  II,  471 
das  Produkt  einer  melancholischen  Periode  des  Verhältnisses  zu  Bülow.   Erster 
Druck:  Verm.  Sehr.   1822,  S.  99.     Fehlt  Ged.;   Fugger  No.  49;    Redlich 
Anh.  No.  8. 

37.  Wenn  du  vergessen  kannst  und  kannst  entsagen. 

Die  Quartette  (ohne  Terzette)  handschriftlich  in  M.  M.  13,  aus  der 
Zeit  zwischen  Mai  und  August  1821.  Zwischen  dem  19.  Juni  und  8.  August 
können  sie  nicht  wohl  entstanden  sein,  da  in  jenen  Tagen,  wieNo..33t  34, 
36  zeigen,  Sonette  nicht  in  M.  M.  13,  sondern  in  M.  M.  15  eingetragen 
wurden.  Da  von  den  übrigbleibenden  Monaten  der  Mai  und  Juni  keinen  weiteren 
Anhalt  bieten,  bin  ich  geneigt,  die  Verse  der  zweiten  Hälfte  des  August 
zuzuweisen,  als  das  Verhältnis  zu  Bülow  sich  zu  »ruhiger,  herzlicher  Vertrau- 
lichkeit" abklärte  (Tb.  II,  478);  das  Sonett  scheint  mir  jedenfalls  in  seiner  un- 
vollständigen wie  vollständigen  Fassung  unter  dem  Eindruck  der  liebenswürdig- 
heiteren Persönlichkeit  des  Freundes  zu  stehen.  Mit  Terzetten  erscheint  es 
zum  erstenmal  in  M.  M.  23/2  (Sommer  1822)  als  dritte  Nummer  der  13,  dem- 
entsprechend im  Druck  der  »Urania4'  auf  1823  als  zweites  der  12  Sonette. 
Oed.;  Fugger  No.  11;  Redlich  No.  8. 

[Beide  Hss.  lesen,  wie  die  endgültige  Fassung,  V.  5:  »wenn  du  hast 
Treulosigkeit  ertragen",  gegen  »wenn  Treulosigkeit  du  hast«  in  der  »Urania".] 

38.  Daß  Hafis  kühn  sei,  darf  ich  nicht  verschweigen. 
Erster  Druck:  Verm.  Sehr.  1822,  S.  137,  wo  das  Sonett  gemeinsam  mit 

einem  Widmungsgedicht  an  Bülow  den  »Spiegel  des  Hafis"  einleitet  Ob  das 
Stück  schon  vorhanden  war,  als  Platen  am  21.  Oktober  1821  in  Jena  den 
»Spiegel"  für  abgeschlossen  erklärte  (Tb.  II,  495),  scheint  fraglich;  dagegen 
wird  es  sich  ziemlich  sicher  unter  den  »paar  kleineren  Gedichten"  befunden 
haben,  welche  neben  der  Widmung  an  Bülow  und  den  24  Ghasden  die  an 
29.  Oktober  in  Erlangen  fertiggestellte  Reinschrift  des  »Spiegels-  füllten 
(Tb.  II,  499).  Am  8.  November  war  der  Druck  des  »Spiegels"  in  den 
»Verm.  Sehr."  beschlossene  Sache  (Tb.  II,  502)  und  das  Manuskript  an- 
scheinend schon  in  Händen  des  Druckers.  Das  Sonett  fehlt  Ged.;  Fugger 
No.  7;  Redlich  Anh.  No.  9. 

1822. 

39.   Was  kann  die  Welt  für  unser  Glück  empfinden. 
M.  M.  23/2  als  11.,  dementsprechend  in  der  »Urania"  auf  1823  als 
10.  Sonett.    Oed.;  Fugger  No.  15;  Redlich  No.  12.  j 

[Lesart  des  Hs.:  V.  9:  »Menschenschwarme"  statt  »buntem  Schwärme.*] 
Ich  setze  das  Sonett  hier  an  auf  Grund  des  ersten  Terzetts: 
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Sie,  die  uns  wandeln  sehn  im  bunten  Schwärme, 

Nicht  ahnen  sollen  sie,  daß  in  der  Stille 

Wir  uns  verzehren  im  verliebten  Harme, 
das  ich  in  Zusammenhang  bringe  mit  einer  Tagebuchstelle  aus  der  Zeit  der 
ersten  glücklichen,  aber  kurzen  Berührung  mit  Liebig,  II,  514,  Erlangen, 
21.  März  1822:  „Liebig  machte  zuerst  die  Bemerkung,  daß  wir  vor  dem 
falschen  und  übeldeutenden  Auge  der  Menschen  [vgl.  Sonett  V.  2:  »Die 
kalte  Welt  mit  ihrem  falschen  Treiben"]  nicht  jene  Innigkeit  uns  zeigen 
dürfen,  die  wir,  wenn  wir  allein  sind,  uns  nicht  versagen. u  Demnach  hätte 
der  Freund  das  Gedicht  direkt  angeregt. 

40.    Den  Freund  ersehnend,  welcher,  treu  dem  Bunde. 
(An  Justus  Liebig.) 

M.  M.  13  mit  dem  Datum:  22.  März  1822,  ebenso  in  M.  M.  16  (Resten 
einer  reinschriftlichen  Gedichtsammlung,  8°);  undatiert  in  M.  M.  23/2,  wo 
das  Gedicht  den  12  bald  darauf  in  die  »Urania"  gegebenen  Sonetten  voran- 
steht; erwähnt  Tb.  II,  580.   Erster  Druck:  Fugger  No.  45.  Redlich  Anh.  No.  21 . 

[Lesarten:  M.  M.  13:  V.  1:  getilgt  »der  getreu",  dafür  eingesetzt: 
•welcher  treu";  V.  9:  beseitigt:  »Doch  kaum  genossen",  dafür:  »Und  kaum 
genießen";  V.  10:  getilgt:  »Täuschung«,  dafür:  »Trennung«;  getilgt:  »Glück", 
dafür:  »Wohl«;  V.  14:  getilgt:  »Es  ruhn  auf  goldner«,  dafür:  »Und  hoffend 
rahn  auf*.  -  M.  M.  16  ist  Kopie  von  M.  M.  13  unter  Berücksichtigung  der 
Korrekturen.  -  M.  M.  23/2  liest  wie  der  Druck,  nur  V.  1:  »der  getreu«; 
V.  9:  »genossen";  V.  12:  „Zusammenklanges".  -  Fuggers  Fassung,  die  teils 
zu  M.  M.  13,  teils  zu  M.  M.  23/2  stimmt,  ist  vielleicht  aus  dem  verlorenen 
1826  er  Manuskript  mit  70  Sonetten  entnommen  (s.  darüber  die  Anmerkung 
zu  No.  21),  wenigstens  führt  das  wenig  früher  entstandene  Sonett-Verzeichnis 
(s.  ebd.)  unser  Stück  auf.  Alsdann  hätten  Fuggers  Lesungen  Anspruch  da- 
rauf, auch  weiterhin  in  den  Drucken  beibehalten  zu  werden. 

41.  Nach  langer  Arbeit  glücklichem  Vollbringen. 

M.  M.  23/2  als  zweites,  dementsprechend  »Urania«  auf  1823  als  erstes 
Sonett    Ged.;  Fugger  No.  10;  Redlich  No.  7. 

[Lesarten  der  Hs:  ursprünglich  V.  8:  „kummerlos"  statt  „unbesorgt"; 
V.  11:  „Wein  und  Spiel  und  Liebe",  statt  „Weingenuß  und  Liebe",  beides 
schon  im  Manuskript  beseitigt  und  durch  die  späteren  Lesungen  ersetzt.] 

Seinem  Inhalt  nach  muß  das  Sonett  entstanden  sein  zu  einer  Zeit,  als  der 
Dichter  nach  Vollendung  einer  langwierigen  Arbeit  einen  glücklichen  Mai  in 
süßem  Nichtstun  verbrachte,  Tag  und  Nacht  durch  Naturgenuß  und  geselligen 
Umgang  erfreut  und  mit  einer  Liebesneigung  im  Herzen.  Dies  alles  gilt  vom 
Mai  des  Jahres  1822:  die  „lange  Arbeit"  ist  ohne  Zweifel  die  Beschäftigung 
Platens  mit  dem  durch  Schellings  Vermittlung  in  seine  Hände  gelangten 
Münchner  Hafiskodex,  den  der  Dichter  zunächst  vom  22.  Januar  bis  1 7.  März  1 822 
(Tb.  11,509;  515)  kopierte,  um  dann  unmittelbar  darauf  einen  Auszug  aus  dieser 
Abschrift  anzufertigen,  der  am  4.  Mai  vollendet  wurde  (Tb.  II,  515 ;  519).  Das 
übrige  ergibt  sich  aus  dem  Rückblick,  den  das  Tagebuch  (II,  519,  Possenheim, 


206  Schlösser,  Platens  Sonette. 

21.  Mai  1822)  am  ersten  Tag  der  Rheinreise  anstellt:  „Sodann  lebte  ich  die 
letzte  Zeit  in  einem  angenehmen  Müssiggange  und  ging  viel  mit  Hermann, 
Leo  und  Pfeifer  um,  was  mir  vielfach  erfreulich  war.  -  -  So  wurde  ich 
denn  heute  morgen  durch  meine  Abreise  aus  einer  zufriedenen  Lage  ge- 
rissen   .    Wie  sehr  sehne  ich  mich nach  den  herrlichen  Eichbäumen 

des  Schießhauses,  wo  ich  meist  die  Abende  hinbrachte.  Dazu  kommt  noch 
ein  geheimer  Grund,  warum  ich  Erlangen  ungern  verließ,  der  aber  nur  durch 
ein  paar  Hafisische  Verse  kann  angedeutet  werden  [welche  deutsch  lauten: 
„Nur  bei  jenem  Holden  find'  ich  Ruh',  Der  die  Ruhe  mir  geraubt  im  Nu'4].'' 
Angezogen  werden  kann  auch  noch  der  etwas  frühere  Bericht  (S.  518)  über 
eine  Morgenwanderung  auf  den  Walpurgisberg,  die  in  Freundesbegleitung 
am  1.  Mai  unternommen  wurde.  Daß  bei  so  engen  Berührungen  Sonett  und 
Tagebuch  nur  zufällig  zueinander  stimmen  sollten,  ist  wohl  ausgeschlossen. 

42.  Was  gleißt  der  Strom  mit  schönbeschäumten  Wogen. 

M.  M.  23/2  als  7..  dementsprechend  »Urania"  auf  1823  als  6.  Sonett 
Fehlt  Ged.;  Fugger  No.  19;  Redlich  Anh.  No   12. 

Das  Sonett,  der  Ausdruck  tiefverbitterter  Stimmung  gegen  einen  ge- 
liebten Freund,  kann  wegen  der  „schwarzen  Augen",  die  diesem  V.  14  zu- 
geschrieben werden,  nur  auf  Schmidtlein  (Tb.  II,  165)  oder  auf  Liebig  (S.  514) 
bezogen  werden.  In  das  Jahr  1819  kann  aber  das  Gedicht  kaum  gehören, 
sowohl  seines  Schwungs  und  seiner  Reife  wie  seines  Inhalts  wegen.  Aus 
seinen  Zeilen  spricht  das  Gefühl  ungerechter  Kränkung,  nicht  die  tiefe  De- 
pression, die  sich  Platens  nach  der  Katastrophe  mit  Schmidtlein  (Tb.  II,  325  ff.) 
bemächtigte,  und  „Tücke"  (V.  9)  ließ  sich  wohl  dem  nicht  ganz  aufrichtigen 
Liebig  (S.  523  ff.),  nicht  jedoch  dem  Würzburger  Freunde  vorwerfen.  Ich 
bin  daher  geneigt,  in  unserem  Stücke  das  auf  der  Rheinreise  1822  in  Darmstadt 
entstandene  Sonett  zu  erblicken,  das  im  Tagebuch  genannt  wird  (II,  517): 
es  würde  in  die  Ende  Mai  daselbst  verbrachten  Tage,  in  denen  Platen  neben 
hingebender  Liebe  mehrfach  die  äußerste  Gereiztheit  gegen  Liebig  bekundete, 
sehr  wohl  passen. 

43.   Wer  hätte  nie  von  deiner  Macht  erfahren. 

M.  M.  23/2  als  8.,  dementsprechend  „Urania"  auf  1823  als  7.  Sonett. 
Ged.;  Fugger  No.  13;  Redlich  No.  10. 

Das  Tagebuch  nennt  an  der  eben  angeführten  Stelle  (II,  537)  neben 
dem  Darmstädter  Sonett  ein  paar  in  Köln  (letzte  Mai-  oder  erste  Juni-Tage 
1822)  entstandene.  Wo  Platen  von  Sonetten  schlechthin  redet,  wird  man 
in  dubio  geneigt  sein,  an  Liebesgedichte  zu  denken,  die  in  diesem  Falk 
Nachklänge  der  Darmstädter  Begegnung  mit  Liebig  sein  müßten.  Als  ein 
solcher  läßt  sich  unser  Stück  sehr  wohl  auffassen:  die  Grundstimmung  ist, 
obwohl  stark  gemildert,  der  des  vorigen  Sonetts  eng  verwandt,  die  »List- 
im  Busen  des  Freundes  (V.  7)  ist  dasselbe,  was  in  No.  42  »der  Seele  Tücken' 
(V.  9)  waren,  erst  der  Schluß  nimmt  eine  versöhnlichere  Wendung.  Bestärkt 
werde  ich  in  dieser  Auffassung  dadurch,  daß  Platen  sich  kurz  vor  seinem 
Eintreffen  in  Köln  in  Frankfurt  eine  neue  Ausgabe  von  Shakespeares  Sonetten 
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kaufte  (Tb.  II,  525):  In  dem  Gedicht,  das  er  diesen  ein  Jahr  zuvor  gewidmet 
hatte  (No.  35),  hieß  es  von  Shakespeares  Verhältnis  zu  seinem  Freunde: 
•Du  siehst  mit  Klagen  Den  Wurm  des  Lasters  in  der  schönsten  Rose";  die 
erneute  Lektüre  im  Verein  mit  den  unmittelbar  vorhergegangenen  eigenen 
Erlebnissen  konnte  wohl  zur  Abfassung  eines  Gedichtes  führen,  von  dem 
sich  das  Gleiche  sagen  ließe. 

In  einiger  Verlegenheit  befinde  ich  mich  gegenüber  den  beiden  Sonetten 

44.  Des  Glückes  Gunst  wird  nur  durch  dich  vergeben,  und 

45.  Wer  in  der  Brust  ein  wachsendes  Verlangen. 

M.  M.  23/2  als  12.  und  13.,  dementsprechend  »Urania"  auf  1823  als 
11.  und  12.  Sonett.  Beide  in  Oed.;  Fugger  No.  16  und  17;  Redlich 
No.  13  und  14. 

[Lesarten  der  Urania:  Redlich  I,  734.  M  M.  23/2  liest  wie  Ur.,  nur 
No.  45,  V.  1  »wachsendes«  statt  des  Druckfehlers  „wechselndes".] 

Ich  setze  die  Gedichte  hierher,  weil  die  Absendung  der  Urania-Sonette 
an  Brockhaus,  12.  Juli  1822  (Tb.  II,  540),  oder  vielmehr  die  kurz  zuvor  er- 
folgte Zusammenstellung  der  Gedichte  in  M.  M.  23/2  wenigstens  einen  Ter- 
minus ad  quem  gibt;  darüber  hinaus  möchte  ich  keine  bestimmtere  Ver- 
mutung wagen.  Eine  Zeitlang  war  ich  zwar  geneigt,  auch  diese  Stücke  auf 
Liebig  zu  beziehen,  aber  die  „Lauben,  die  sich  hold  verweben"  und  den 
«Wein,  den  warme  Sonnen  kochen",  können  wir  nicht  in  Köln  suchen 
(No.  44,  V.  5  und  7).  Eher  könnte  man  in  No.  45  die  Nachwirkung  der 
Darmstadter  Erlebnisse  erkennen  wollen,  wo  obenein  die  Reime  auffallend 
an  No.  43  anklingen;  an  Schmidtlein  ist  trotz  der  Anspielung  auf  das 
Iphofener  Erlebnis  (V.  5)  bei  der  vollen  Reife  des  Sonetts  schwerlich  zu  denken. 
Ebenfalls  mit  Vorbehalt  lasse  ich  hier  folgen  das  verlorene  Sonett 

*46.  Um  in  mir  selbst  mich  neu  zurecht  zu  finden. 
Die  Anfangszeile  steht  im  Verzeichnis  von  1826,  zwischen  dem  Sonett 
an  Schelling  (unten  No.  57),  mit  dem  das  in  Frage  stehende  kaum  etwas  zu 
tun  haben  kann,  und  drei  Sonetten  an  Cardenio  (unten  No.  48,  49,  50). 
Vielleicht  ist  unser  Gedicht  identisch  mit  dem  ersten  an  Cardenio  gerichteten 
Sonett,  das  am  8.  November  1 822  im  Tagebuch  (II,  564)  aufgezeichnet  ward 
und  dem  Freunde  „vielleicht  einst  übergeben  werden"  sollte;  leider  wurde  es 
spater  aus  dem  Tagebuch  herausgerissen. 

47.  Im  Herzen  ungewiß,  ob  ich  dich  fände. 
Im  Tb.  II,  564;  Erlangen,  11.  November  1822.    An  Cardenio.    Erster 
Druck:  Redlich  Anh.  No.  29. 

48.  Du  bist  zu  jung,  o  Freund,  um  schon  zu  lernen. 
Im  Tb.  II,  567;  Erlangen,  30.  November  1822.    An  Cardenio.    Erster 
Druck:  Redlich  Anh.  No.  30. 

49.  Als  ich  gesehn  das  erste  Mal  dich  habe. 
Im  Tb.  II,  569;  Erlangen,  12.  Dezember  1822.    An  Cardenio.    Erster 
Druck:  Redlich  Anh.  No.  31. 
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[Lesart  im  „Verzeichnis":  „Als  ich  das  erste  Mal  gesehn."! 

50.  Mehr  als  des  Lenzes  voll  von  Huld  und  Gnade. 
Im  Tb.  II,  570;  Erlangen,  14.  Dezember  1822.    An  Candenio.    Ereter 
Druck:  Redlich  Anh.  No.  32. 

51.  Da  kaum  ich  je  an  deine  Locken  streife. 

Im  Tb.  II,  570;  Erlangen,  16.  Dezember  1822.  An  Cardenio.  Erster 
Druck:  Redlich  Anh.  No.  33.  (Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß  das 
seltsame  Gedicht  im  „Verzeichnis"  fehlt,  also  von  Platen  nicht  zum  Druck 
bestimmt  war.) 

1823. 

52.  Allein  im  stillen  völlig  sich  beglücken. 

M.  M.  13,  mit  dem  Datum  des  21.  Januar  1823;  auch  ein  von  Platen 
zu  gelegentlichen  Einträgen  benutztes  Kalendarium  für  1823  (Münchner 
Nachlaß)  verzeichnet  unter  dem  21.  Januar:  „Sonett  allein."  Aus  der  Car- 
denio-Zeit.    Erster  Druck:  Fugger  No.  85.    Redlich  Anh.  No.  26. 

[M.  M.  13  las  V.  8  ursprünglich  „mit"  statt  „Voll";  V.  10  ist  hinter 
„Auf"  getilgt:  „Wang[en]".] 

53.  Ich  trank  des  Todes  Kelch,  den  übervollen. 

M.  M.  13;  nächst  vorhergehendes  Datum:  29.  April  1823.  Erster  Druck: 
Schauspiele,  Erlangen  1824,  S.  114,  im  4.  Akt  des  „Gläsernen  Pantoffels". 
Fehlt  Ged.;  Fugger  desgl.;  Redlich  Anh.  No.  34;  s.  im  übrigen  die  Bemer- 
kungen zum  folgenden  Sonett 

[Lesarten:  M.  M.  13  las  ursprünglich  V.  1:  „Den  Kelch  des  Todes 
trank  ich  aus,  den  vollen";  V.  9  ursprünglich:  „liebenden  Vertrauten"  statt 
Freunden  und  Vertrauten".  Der  Druck  im  Gl.  Pant.  hat  V.  1 :  „den  Todes- 
kelch"; V.  4:  „Verhüllt"  statt  „Verwahrt";  diese  beiden  Lesarten  werden,  als 
solche  der  endgültigen  Fassung,  in  künftige  Ausgaben  einzusetzen  sein.] 

54.  Was  kümmerst  du  dich  auch  um  meine  Zähren. 

In  M.  M.  13  unmittelbar  nach  dem  vorigen.  Wiederholt  M.  M.  16. 
Erster  Druck:  Redlich  Anh.  No.  35. 

[Lesarten:  M.  M.  13  las  ursprünglich  V.  4:  „Wenn"  statt  „Hält"'; 
V.  9  ursprünglich:  „Die  schönste  Liebe  hart'  ich  dir  geschworen".  -  M. 
M.  16  stimmt  an  beiden  Stellen  zu  den  Korrekturen  von  M.  M.  13  und  zum 
Druck,  hat  aber  V.  10:  „Als  du,  mit  bitterm  Groll,  mich  triebst  von  hinnen." 
-  Fugger  folgt  vielleicht  wieder  den  70  Sonetten  von  1826  (vgl.  zu  No.  40), 
so  daß  seine  Rückbesserung  von  V.  10  beizubehalten  wäre.  Das  Sonett  steht 
im  „Verzeichnis".] 

Den  Anlaß  zu  No.  53  und  54  gab  der  5.  April  1823,  an  dem  Platens 
Neigung  zu  dem  Studenten  Knöbel  eine  schroffe  und  harte  Abweisung  erfuhr, 
die  der  Dichter  als  „das  Fürchterlichste  seines  Lebens"  bezeichnete  (Tb.  II, 
577).  3  7*  Woche  später  noch,  am  30.  April,  heißt  es  im  Tagebuch  (S.  579): 
,Auch  meine  Gesundheit  hat  durch  jene  ungeheure  Alteration,  deren  Stirn- 
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mutig  noch  in  zweien  Sonetten  aufbewahrt  worden,  sehr  gelitten."  Diese 
Notiz  wird  in  jedem  die  Vorstellung  erwecken,  als  habe  bei  ihrer  Nieder- 
schrift die  Entstehung  der  beiden  Sonette  (die  ohne  Zweifel  mit  den  unsern 
identisch  sind)  schon  einige  Zeit  zurückgelegen,  so  daß  es  befremdet,  in 
M.  M.  13  den  vorhergehenden  Tag  (29.  April)  als  Terminus  a  quo  zu  finden; 
vielleicht  darf  man  annehmen,  daß  die  Gedichte  schon  früher  verfaßt  waren, 
iber  erst  am  29.  oder  30.  in  das  Wastebook  eingetragen  wurden. 

55.  Dich  oft  zu  sehen,  ist  mir  nicht  beschieden. 

Erster  Druck:  Frauentaschenbuch  für  das  Jahr  1825,  S.  263.  Ged.; 
Fugger  No.  21;  Redlich  No.  15. 

Am  4.  Juni  1824  heißt  es  im  Tagebuch  (II,  620):  „Ich  schickte  heute 
zwölf  Lieder,  eine  Epistel  in  Terzinen  und  Wäinämöinens  Harfe  an  Schräg 
fVerleger  in  Nürnberg]  auf  Rückerts  Verlangen  für  das  Frauentaschenbuch". 
Das  5.  der  „Lieder"  war,  wie  der  Druck  zeigt,  unser  Sonett.  Trotz  des 
Absendungstermins  setze  ich  es  nicht  in  das  Jahr  1824,  da  diesem  von  den 
13  übrigen  Gedichten  des  „Frauentaschenbuchs"  nicht  eines  angehört: 
vier  stammen  vielmehr  aus  dem  Jahr  1822,  sechs  aus  der  Zeit  vom  Januar  bis 
April,  zwei  aus  dem  September  und  eins  aus  dem  Dezember  1823.  Unter 
diesen  Umständen  liegt  es  nahe,  auch  unser  Sonett  in  das  stärkstvertretene 
Jahr  1823  zu  verweisen,  und  das  Tagebuch  bietet  dafür  in  der  Tat  einen 
Anhalt:  am  29.  Juni  1823  klagt  der  Dichter  (II,  584),  daß  er  sich  in  der 
Gesellschaft  der  Erlanger  Studenten  nicht  wohl  fühle:  „Ich  sitze  schweigend 
und  ohne  Behagen  unter  ihnen,  um  so  mehr,  da  mein  Gemüt  anders- 
wohin gezogen  wird.  Zu  diesem  angefangenen  Leiden  [der  Ab- 
lenkung des  Gemüts  auf  einen  geliebten  Gegenstand],  das  übrigens  schon 
einige  Sonette  hervorgebracht  hat,  gesellt  sich  usw."  Es  sind  also 
damals  uns  unbekannte  Liebessonette  entstanden,  und  ich  bin  um  so  geneigter, 
in  unserem  Stück  eines  davon  zu  erkennen,  als  es  gerade  auf  eine  erst  be- 
ginnende Leidenschaft  ausgezeichnet  paßt 

*56.  Wenn  ich  erlitt  den  ärgsten  Zwang  auf  Erden. 
Nur  die  erste  Zeile  ist  im  „Verzeichnis"  von  1826  erhalten.    Das 
Gedicht  folgt  dort  unmittelbar  auf  No.  55,  und  da  ich  zum  nachfolgenden, 
unserer  No.  22,  keine  Beziehung  entdecken  kann,  so  reihe  ich  es  hier  ein. 

57.  Wie  sah  man  uns  an  deinem  Munde  hangen. 
(An  Schelling.) 

Zuerst  nachweisbar  im  „Verzeichnis"  von  1826;  das  Sonett  muß  damals 
noch  eine  andere  Oestalt  gehabt  haben  als  spater,  denn  die  angeführte 
Anfangszeile  „Wenn  wir  zerstückelt  nur  die  Welt  empfangen"  ist  jetzt  die 
des  zweiten  Quartetts.  Erster  Druck:  Ged.1,  1828.  Oed.»;  Fugger  No.  24; 
Redlich  No.  17. 

Das  Sonett  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unter  dem  frischen  und 
starken  Eindruck  Schellingscher  Vorträge  entstanden,  und  da  der  Philosoph 
während  der  Jahre  1821-1823  in  Erlangen  viermal  las,  so  ist  die  Datierung 

Stadien  z.  vergl.  Lit-Oesch.  IV,  2.  14 
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des  Gedichtes,  für  welche  genauere  Anhaltspunkte  fehlen,  nicht  ganz  leicht 
Auszuscheiden  für  uns  sind  meines  Erachtens  zunächst  die  erste  und  die 
dritte  der  Vorlesungen:  die  eine  (4.  Januar  bis  30.  März  1821,  Tb.  II,  440, 450), 
weil   andernfalls   unser   Sonett   schwerlich    neben   den   beiden   andern  in 
Schelling  gerichteten  in  den  Lyr.  Bl.  (abgeschlossen  24.  Mai  1821,  Tb.  II,  460) 
fehlen  würde;  die  andere  (15.  bis  27.  August  1822,  S.  545  f.),  weil  Pktensidi 
nach  ihr  niedergedrückt,  und,  wie  er  ausdrücklich  betont,  unproduktiv  fühlte. 
Eher  ließe  sich  an  die  dazwischenliegende  zweite  (31.  August  und  1.  Sep- 
temberwoche 1821,  S.  481  f.)  denken,  die  uns  in  das  Jahr  der  literarischen 
Sonette  führen  würde  und  bei  der  obenein  das  Tagebuch  einen  Anhalt  zu 
bieten  scheint:  es  heißt  darin  am  5.  September  1821  (S.  482)  bei  Erwähnung 
des  Polen  Ooluchowski:  „Gestern  nach  Schdlings  vierter  Vorlesung  über 
das  Wesen  der  Mythologie,  die  ganz  besonders  herrlich  war,  sagte  er  mir: 
„Ich  kann  den  Eindruck,  den  solche  Dinge  auf  mich  machen,  nur  mit  dem 
einer  galvanischen  Säule  vergleichen:   lauter  Blitze  aus  der  Tiefe"    Das 
würde  zum  ersten  Quartett  des  Sonettes  recht  gut  passen,  da  aber  die  ab- 
weichende Oestalt  der  Anfangszeile  im   „Verzeichnis"  Zweifel  aufkommet 
läßt,  ob  die  Urfassung  des  Gedichts  dieses  Quartett    überhaupt  kann«; 
so  scheint  hier  Vorsicht  geboten.     Zu  beachten  ist  auch,  daß  das  Sonett 
sowohl    im    „Verzeichnis"    wie    in    den   Gedichten    von    den    übrigen 
Sonetten  literarischen  Inhalts  getrennt  erscheint    In  den  Gedichten,  wo  es 
den  Schluß  der  vorvenezianischen  Gruppe  bildet,  ließe  sich  dies  sehr  wohl 
aus  ideellen  Gründen  erklären,  da  ein  Dankeswort  an  Schelling  am  Ende 
der  ersten  Erlanger  Periode  wohl  am  Platze  war;  nicht  aber  im  „Verzeich- 
nis", wo  das  Gedicht  keinen  Abschluß  bildet  und  trotzdem  für  sich  steht, 
während  der  „Hafis"  vom  Herbst  1821    (oben  No.  58)  den  Sonetten  ver- 
wandten Inhalts  angegliedert  worden  ist:  Platen  muß  also  unser  Stück  als 
der  1821er  Gruppe  nicht  zugehörig  empfunden  haben.    So  bin  ich  denn 
mehr  geneigt,  das  Sonett  mit  Schellings  letzter  Vorlesung  (18.  bis  30.  August 
1823,  Tb.  II,  586,  590)  in  Zusammenhang  zu  bringen,  von  der  es  im  Tage- 
buch heißt:  „Vorigen  Sonnabend  schloß   Schelling  seine  Mythologischen 
Vorlesungen.    -   -     Er  entwickelte  mit  einer  überraschenden  Originalität 
eine  neue  große  zusammenhängende  Ansicht  der  Dinge  und  ihrer 
Geschichte."   Diese  Stelle  paßt  zu  dem  sicher  ursprünglichen  z wei  ten  Quartett 
mindestens  so  gut  wie  Goluchowskis  Ausspruch  zu  dem  zweifelhaften  ersten. 

58.  Die  Wälder  hab'  ich  wieder  liebgewonnen. 

Erster  Druck:  Schauspiele  1824,  S.  117,  im  4.  Akt  des  »Oktanen 
Pantoffels'1.  Fehlt  in  sämtlichen  Gedicht-Ausgaben;  wiederholt  nur  in  den 
Neudrucken  der  Komödie  (Fugger,  S.  182;  Redlich  II,  109). 

Die  Entstehung  des  „Gläsernen  Pantoffels"  am  15.  bis  19.  Oktober  1823 
(Tb.  II,  593),  der  einzige  Anhaltspunkt  für  die  Einreihung  des  Sonetts,  den 
ich  finden  kann,  bedeutet  sicher  nur  einen  Terminus  ad  quem.  Ebenso  wie 
No.  53  wird  auch  unser  Stück  nicht  erst  für  den  „Pantoffel"  gedichtet 
worden,  sondern  zunächst  der  Ausdruck  von  eigenen  Stimmungen  de 
Dichters  gewesen  sein  und  erst  nachträglich  einen  Platz  in  der  Komödie 
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gefunden  haben.  Dementsprechend  ist  es  auch  im  „Verzeichnis"  nicht  ver- 
gessen. Künftige  vollständige  Ausgaben  werden  nicht  umhin  können,  das 
Sonett,  das  zu  Platens  schönsten  Leistungen  gehört,  unter  die  Gedichte  auf- 
zunehmen. Eine  sichere  Datierung  scheint  nicht  möglich;  vielleicht  gehört 
aber  das  Stück  zu  der  gleichen  Gruppe  wie  No.  55  und  56. 

1824. 

59.  Wie  sehr  bemühn  wir  uns  um  ird'sche  Güter. 

Erster  Druck:  Schauspiele  1828,  S.  37  f.,  im  2.  Akt  des  »Schatzes  des 
Rhampsinit".  Wiederholt  nur  in  Neudrucken  des  Lustspiels  (Fugger,  S.  203; 
Redlich  II,  166  f.) 

Auch  hier  beweist  die  Einreihung  des  Sonetts  in  das  „Verzeichnis41, 
daß  es  sich  ursprünglich  um  ein  rein  lyrisches  Produkt  handelte;  die  Ent- 
stehung der  beiden  ersten  Akte  des  „Schatzes"  zwischen  dem  13.  und 
23.  Juni  1824  (Tb.  II,  622)  gibt  also  wieder  lediglich  einen  Terminus  ad  quem, 
an  den  ich  mich  jedoch  in  Ermangelung  anderer  Nachweise  halten  muß. 
Möglich,  daß  auch  dieses  Sonett  mit  No.  55  und  56  zusammengehört.  Ebenso 
wie  No.  55  (und  auch  58)  würde  es  in  den  Anfang  einer  Liebesneigung 
sehr  wohl  passen.  Das  Sonett  hat  ebenfalls  vollen  Anspruch  darauf,  in  die 
Sammlung  der  Gedichte  aufgenommen  zu  werden.  - 

Keineswegs  gilt  dies  dagegen  von  den  beiden  folgenden  Nummern, 
die  nur  im  Zusammenhang  des  „Schatzes"  Bedeutung  haben  und  hier  bloß 
der  Vollständigkeit  wegen  aufgeführt  werden. 

60.  So  fahret  wohl,  ihr  dumpfen  Kerkermauern. 
Erster  Druck:  Schauspiele  1828,  S.  80,  Rede  des  Bliomberis  im  4.  Akte 
vom  »Schatz  des  Rhampsinit11;  der  Akt  fallt  zwischen  den  25.  Juni  und 
3.  Juli  1823  (Tb.  II,  624,  629).    Fugger,  S.  212;  Redlich  II,  189  f. 

61.  Es  stürmt  das  Schicksal  auf  mich  los  allmächtig. 

Erster  Druck:  Schauspiele  1828,  S.  73;  Bliomberis  schreibt  das  Sonett 
im  4.  Akt  des  „Schatzes"  an  die  Wand  seines  Kerkers.  (Fugger,  S.  210; 
Redlich  II,  186.)  Trotz  seiner  früheren  Stelle  im  Lustspiel  ist  es  später  ent- 
standen als  das  vorige;  Tb.  II,  625,  Erlangen,  4.  Juli  1824:  „Ich  sagte  Engel- 
hardten  einen  Monolog  des  Bliomberis  im  Gefängnisse,  in  Trimetern,  den 
ich  aber,  weil  die  Form  zu  fremdartig  aussah,  wieder  strich  und  ein  Sonett 
dafür  einrückte,  das  Bliomberis  an  die  Kerkermauer  schreibt" 

II.  Venezianische  Sonette. 

September,  Oktober,  November  1824. 

Die  Angaben  über  die  Entstehung  der  Sonette,  die  Platens 
Tagebuch  während  des  venezianischen  Aufenthalts  (8.  September  bis 
8.  November  1 824)  macht,  sind  merkwürdig  spärlich.  Am  28.  Sep- 
tember heißt  es  (Tb.  II,  684):  »Die  poetische  Ader  scheint  gänzlich 
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versiegt  zu  sein,  nur  eine  kleine  Reihe  zum  Teil  noch  unvoll- 
endeter Sonette  ist  entstanden,  die  ganz  auf  Venedig  beruhen.« 
Unter  »unvollendeten  Sonetten«  werden  wir  uns  wohl  kaum  frag- 
mentarische zu  denken  haben  (das  Beispiel  für  die  Entstehung  eines 
solchen,  das  uns  oben  No.  37  bot,  steht  völlig  vereinzelt  da),  sondern 
solche,  denen,  um  »vollendet«  zu  sein,  noch  die  letzte  Hand  fehlte. 
Dazu  stimmt  auch  die  nächste  Notiz  vom  20.  Oktober  (S.  707): 
»Heute  habe  ich  die  zwölf  Sonette  abgeschlossen,  die  das  Leben 
Venedigs  darstellen  sollen«;  der  Ausdruck  »abschließen«  für  die 
endgültige  Bearbeitung  schon  vorhandener  Gedichte  begegnet  ebenso 
Tb.  II,  792  (vgl.  S.  790).  Unsere  Datierungen  ergeben  bis  zum 
28.  September  6,  bis  zum  20.  Oktober  11  Sonette  (Nr.  62-72), 
so  daß  eines  verloren  gegangen  zu  sein  scheint  Über  die  im  Tage- 
buch erwähnte  Entstehung  eines  einzelnen  Sonetts  am  28.  Oktober 
s.  unten  zu  No.  75. 

Handschriftlich  sind  die  Sonette  in  einem  kleinen  Manuskript 
überliefert,  das  in  der  Familie  Schellings  aufbewahrt  wird.  Das 
Oktavheft  trägt  auf  dem  ersten  Blatt  den  Titel:  «Sonette  aus  Venedig. 
1 824.  Abschrift  für  Frau  von  Schelling.  Innsbruck  am  siebzehnten 
November  1824«,  ist  also  identisch  mit  der  Tb.  II,  730  erwähnten 
Kopie.  Die  7  folgenden  Blätter  enthalten  auf  jeder  Seite  ein  Sonett, 
im  ganzen  also  14  Stücke;  die  beiden  letzten  Blätter  sind  leer. 
Von  diesem  Manuskript  (M)  haben  mir  zwei  bis  auf  winzige  Kleinig- 
keiten übereinstimmende  Kollationen  vorgelegen,  die  eine  vor  Jahren 
von  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Georg  Arnold  Wolff  in  München  an- 
gefertigt und  mir  auf  meinen  Wunsch  gütigst  zur  Verfügung  gestellt, 
die  andere  mit  freundlicher  Erlaubnis  der  derzeitigen  Besitzerinder 
Handschrift  neuerdings  auf  meine  Veranlassung  durch  meinen 
Freund  Reallehrer  Dr.  Armin  Seidl  in  Erlangen  vorgenommen. 
Beide,  zu  sehr  verschiedener  Zeit  erbetene  Kollationen  gelangten 
durch  ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls  in  ein  und  derselben 
Minute  in  meine  Hände. 

Die  1 4  in  M.  enthaltenen  Sonette  sind  nach  unserer  Numerierung 
folgende:   62,  63,  70,  64,  67,  66,  65,  69,  73,  71,  74,  75,  77,  78. 

Der  erste  Druck,  »Sonette  aus  Venedig,  Erlangen  1825«  (S.V.) 
enthält  demgegenüber  16  Stücke:  62,  63,  70,  64,  67,  66,  65,  68,69, 
73,  72,  75,  71,  74,  7  7,  78.  Neu  hinzugetreten  sind  also  No.  68 
und  72,  außerdem  ist  75  um  zwei  Stellen  vorgerückt 
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Der  zweite  Druck,  in  den  Gedichten  1828,  hat  die  gleiche 
Anordnung,  tilgt  jedoch  No.  65,  77  und  78  und  setzt  statt  der 
beiden  letzteren  an  den  Schluß  die  bisher  ungedruckte  No.  76, 
so  daß  im  ganzen  1 4  Sonette  vorhanden  sind.    Ebenso  Ged.3,  1 834. 

62.  Mein  Auge  ließ  das  hohe  Meer  zurücke. 
M.  No.  1  (faksimiliert  in:  Platens  Werke,  herausgegeben  von  G.  A.  Wolff 
und  V.  Schweizer,  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut  [1895],  Bd.  I); 
S.  V.  No.  1;  Ged.;  Fugger  No.  26;  Redlich  No.  18. 

[Wegen  der  starken  Abweichungen,  welche  die  Fassung  von  M.  aufweist, 
gebe  ich  diese  hier  vollständig.  Eine  Abschrift  der  Sonetts  in  einem  Briefe 
Platens  an  Liebig,  Nürnberg,  I.Januar  1825  (Handschrift  in  München),  liest 
genau  so. 

Der  Morgen  lächelte  zu  meinem  Glücke, 
Als  aus  der  Fluth  Palladios  Tempel  stiegen: 
Die  Säulengänge  seh  ich  vor  mir  liegen 
Die  Signoria  mit  der  Seufzerbrücke. 
Geflügelt  steht,  doch  ohne  Falsch  und  Tücke, 
Venedigs  Löwe,  sonst  gewohnt  zu  siegen, 
Entgegen  scheint  er  unserm  Schiff  zu  fliegen, 
Und  die  Lagune  weicht  im  Flug  zurücke. 
Ich  steig'  an's  Land,  wo  zwo  Colonnen  ragen 
Wie  Riesen  an  des  Markusplatzes  Schwellen: 
Soll  ich  ihn  wirklich  zu  betreten  wagen? 
Mit  mir  im  Haupte  trag'  ich  aus  den  Wellen 
Des  Schiffes  Schwindel  noch  und  Misbehagen, 
Und  diese  Massen  dröhn  mich  zu  zerschellen.] 
Platen  landete  in  Venedig  in  der  Frühe  des  8.  September  1824.    Das 
Tagebuch  (II,  669)  berichtet  darüber  am  14.:   »Das  erste  Anlanden  unseres 
Dampfboots  an  der  Piazzetta  war  imposant  genug.    Die  Aussicht  auf  die 
Seufzerbrücke  und  die  schöne  Brücke  vor  ihr,  auf  den  Palazzo  ducale,  auf 
die  beiden  Säulen  der  Piazzetta,  sowie  auf  den  jetzigen  Palazzo  reale  mit 
seinen  Gärten  ist  kein  geringer  Vorgeschmack  von  Venedig.    Ich  ging  über 
den  Markusplatz,  aber  noch  den  Schwindel  des  Schiffs  im  Kopf.«     Das 
Sonett  ist  sicher  kurz  nach  der  Landung  entstanden. 

63.   Dies  Labyrinth  von  Brücken  und  von  Gassen. 
M.  No.  2  (faksimiliert  wie  das  vorige);  S.  V.  No.  2;   Ged.;  Fugger 
No.  27;  Redlich  No.  19. 

[In  M.  (und  dem  zur  vorigen  No.  angeführten  Brief  an  Liebig)  lautet 
das  Sonett: 

Dieß  Labyrinth  von  Brücken  und  von  Gassen 
Die  tausendfach  sich  in  einander  schlingen, 
Wie  wird  es  mir,  es  zu  durchgehn,  gelingen? 
Wie  werd'  ich  je  dieß  große  Räthsel  fassen? 
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Erklimmend  erst  des  Markusthurms  Terassen, 

Erkenn'  ich  mich  in  diesen  Wunderdingen: 

Bis  an  sein  Sei  vermag  der  Blick  zu  dringen, 

Ein  Bild  entsteht,  es  theilen  sich  die  Massen. 

Ich  grüße  dort  den  Ozean,  den  blauen, 

Hier  die  Laguneninseln  rings  im  Bogen, 

Bis  weiterhin  der  Alpen  Oipfel  grauen. 

Und  sieh!   Da  kam  ein  kühnes  Volk  gezogen, 

Palläste  sich  und  Tempel  sich  zu  bauen 

Auf  Eichenpfähle  mitten  in  die  Wogen.] 
Der  Inhalt  weist  auch  dieses  Gedicht  in  die  ersten  venezianischen 
Tage,  in  denen  das  Tagebuch  aussetzt  Vgl.  Platens  ersten  Brief  an  die 
Mutter  aus  Venedig  vom  12.  September  1824  (Hs.  in  München):  »Vous  vous 
imaginez  de  quelle  vue  on  jouit  de  la  tour  de  St.  Marc,  oü  on  voit  toute 
la  ville  et  la  mer  et  les  montagnes.« 

64.  Nun  hab'  ich  diesen  Taumel  überwunden. 

M.  No.  4;  S.  V.  No.  4;  Oed.;  Fugger  No.  29;  Redlich  No.  21. 

(Lesarten  von  M.:  V.  8:  »Wo,  daß  ich  treffe  dich,  ich  kann  erkunden*; 
V.  9:  »nun*  statt  »zu«.  Ebenso  eine  Abschrift  in  einem  Briefe  Platens  an 
Ruhl  (Hs.,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  Leipzig,  Sammlung  Hirzel),  Nürn- 
berg 3.  Januar  1821.  S.  V.  stimmen  V.  8  zu  M.,  V.  9  zur  endgültigen  Fassung. 
Mit  der  Änderung  von  V.  8  beauftragte  Platen  Fugger  am  12.  Juli  1827  von 
Neapel  aus  (Minckwitz,  Platens  Nachlaß  II,  37).] 

Etwas  später  entstanden  als  das  vorige,  in  den  Tagen,  als  der  erste 
„Taumel"  überwunden  war  (V.  1),  immerhin  aber,  wie  eben  diese  Zeitbe- 
stimmung zeigt,  ziemlich  früh.  Aus  einigen  gelegentlichen  Bemerkungen 
geht  hervor,  daß  Platen  schon  vor  dem  15.  September,  mit  dem  das  Tage- 
buch wieder  regelmäßig  einsetzt,  den  Helden  des  Sonetts,  Giovanni  Bellini, 
kennen  und  lieben  gelernt  hatte.  Das  Bild,  dem  er  »die  erste  Bekanntschaft 
mit  dem  göttlichen  Oian  Bellino*  verdankte,  eine  (unechte)  Madonna  in  den 
Scalzi,  besuchte  er  zwischen  dem  8.  und  14.  zweimal  (S.  674),  desgleichen 
ein  andres  (gleichfalls  jetzt  dem  Meister  abgesprochenes)  im  Redentore,  «von 
allen,  die  ich  gesehen  habe,  sein  Meisterstück*  (S.  676).  Auch  S.  Giovanni 
e  Paolo,  S.  Zaccaria  und  die  Akademie  betrat  er  schon  in  der  ersten  Woche 
(S.  673,  676,  677),  gewiß  nicht,  ohne  von  den  großen  Altarblättern  BeUinis 
gefesselt  zu  werden;  ebensowenig  wird  er  in  der  Galerie  Manfrin  (S.  674) 
die  Werke  des  Meisters  übersehen  haben.  So  möchte  ich  denn  den  15.  Sep- 
tember, an  dem  Platen  Bellini  nachdrücklich  für  „seinen  venezianischen 
Lieblingsmaler1'  erklärt,  als  Terminus  ad  quem  betrachten,  wenn  auch  der 
Künstler  nachher  noch  häufig  genannt  wird  und  auch  Wanderungen  und 
Fahrten,  die  seinen  Werken  gelten  (vgl.  das  zweite  Quartett),  spater  noch 
vorkommen  (S.  675,  676,  683). 

65.  Der  Canalazzo  trägt  auf  breitem  Rücken. 

M.  No.7;  S.  V.  No.  7;  Fehlt  Oed.;  Fugger  No.  40;  Redlich  Anh.  No..14. 
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Pas  erste  Quartett  lautet  in  M.: 

Es  schaukelt  auf  des  Canalazzo  Rücken 
Die  lange  Oondel  sich  mit  ihrem  Gaste: 
Vor  Qrassi's,  Pesaro's,  Manin's  Pallaste 
Begrüßt  die  Meister  sein  gerecht  Entzücken, 
Sonst  wie  S.  V.] 

Tb.  II,  673,  15.  September  1824:  »Wir  machten  nun  die  große  Tour 
auf  dem  Canal  grande,  die  ich  schon  öfters  gemacht  habe,  aber  immer 
wieder  mit  dem  größten  Vergnügen  mache,  da  ich  mich  an  dem  Anblicke 
der  herrlichen  Paläste,  die  man  bestandig  zu  beiden  Seiten  hat,  gar  nicht 

sittigen  kann. Unter  den  alten,  noch  ganz  im  byzantinisch-arabischen 

Geschmack  erbauten,  sind  ohne  Zweifel  Cavalli,  Pisani  und  Ca  d'oro  die 
ausgezeichnetsten,  an  denen  eine  Fülle  von  Kunst  verschwendet  ist.  Unter 
denen,  die  einen  bedeutenden  Übergang  zur  modernen  Art  des  Palladio 
bilden,  scheint  mir  der  Palazzo  Vendramin  des  Pietro  Lombardo  vor 
allen  bewundernswürdig.  Von  denen,  die  aus  der  besten  Zeit  der  modernen 
Schule  sind,  dünkt  mich  der  Palast  Man  in  von  Sansovino  der  einfachste — . 
Unter  denen,  die  sich  schon  zu  einer  Verschlechterung  des  Geschmacks 
neigen  und  zu  sehr  überhäuft  sind,  wird  der  Palazzo  Pesaro  am  meisten 
geschätzt  werden  müssen."  Obwohl  im  Sonett  der  Palazzo  Cavalli,  im 
Tagebuch  der  Palazzo  Orassi  fehlt,  scheint  mir  die  Übereinstimmung  der 
beiden  Aufzählungen  so  frappant,  daß  ich  das  Gedicht  unbedenklich  auf  den 
15.  (oder  16.)  September  ansetze.  Den  Palazzo  Grimani,  der  seit  S.  V.  an  die 
Stelle  von  Grassi  und  Manin  (V.  2)  getreten  ist,  erwähnt  das  Tagebuch  am 
12.  Oktober  (S.  698);  der  S.  672  genannte  Orimanische  Palast  ist  ein  anderer. 

66.   Erst  hab'  ich  weniger  auf  dich  geachtet. 
M.  No.  6;  S.  V.  No.  6;  Ged.;  Fugger  No.  31;  Redlich  No.  23. 

[M.  hat  V.  6:  »Wie  sie  sich  hier  um  deine  Heil'ge  weben«;  V.  7: 
»schweben«  statt  »streben«.    Die  Terzette  lauten: 

Dir  fast  zur  Seite  zeigt  sich  Pordenone:  O  nehmt  in  eure  Mitte  noch  selbander 
Ihr  buhltet  um  die  Krone  miteinander,  Den  treuen,  vaterländischen  Giorgione, 
Als  ob  nicht  jeder  hätte  seine  Krone!      Und  Veronese's  schönen  Alexander.] 

Tb.  II,  674,  16.  September  1824  (Galerie  Manfrin):  »Giorgione  ist  ganz 
Venezianer,  und  alle  seine  Gesichter  nationeil.  -  -  Pordenone  ist  ein 
würdiger  Rival  Tizians.«  S.  675,  17.  September:  [Wir]  hielten  vor  dem 
Palast  Pisani,  um  dort  ein  berühmtes  Bild  von  Paolo  Veronese  zu  sehen. 
Es  ist  die  »Familie  Darius'  zu  den  Füßen  Alexanders'.  Dieser  Maler  übte 
sonst  keine  Wirkung  auf  mein  Gemüt  aus  -  -.  Hier  fand  ich  das  erste 
seiner  Bilder,  das  mich  wirklich  innerlich  ansprach.«  S.  677,  Eintrag  vom 
19.,  Erlebnis  vom  18.  September,  Akademie:  »Hier  tritt  alles  zurück  vor  dem 
großen  Tizian.  Sein  Johannes  der  Täufer4,  seine  »Vorstellung  der  kleinen 
Maria  im  Tempel'  und  endlich  seine  »Himmelfahrt  Maria'  -  -  entfalten 
seine  ganze  Kraft  und  die  ganze  Stärke  seines  Kolorits.  Wegen  dieses  Vor- 
zugs hat  der  König  von   Frankreich  den   Befehl  erteilt,  daß  ein  junger 
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französischer  Künstler  ein  Jahr  in  Rom  bleiben  solle  und  drei  Jahre  in 
Venedig.  Mein  französischer  Begleiter,  der  eben  aus  dem  südlichen  Italien, 
von  Raphael  herkam,  war  nicht  abgeneigt,  zuzugestehen,  daß  selbst  Raphaek 
neben  Tizians  »Himmelfahrt'  verlieren  müßten,  denn,  sagte  er,  ,1a  force  rem- 
porte sur  tout,  meme  sur  la  beaute1'".  Die  Entstehung  des  Sonetts,  das  bei 
der  »Assunta"  ganz  ohne  Zweifel  unter  dem  frischen  Eindruck  steht,  ist 
damit  auf  den  18.  (oder  19.)  September  festgelegt;  daß  Paolos  «Alexander* 
noch  ziemlich  häufig  rühmend  genannt  wird,  ist  ohne  Belang  gegenüber 
dem  Zusammenstimmen  der  übrigen  Zeugnisse.  Die  Behauptung  (V.  1  -2), 
daß  der  Dichter  Tizian  bisher  »weniger  beachtet«  habe,  trifft  zu:  nur  seht 
»Petrus  Martyr"  in  S.  Giovanni  e  Paolo  war  schon  rühmend  und  zwei 
Porträts  im  Palazzo  Manfrin  flüchtig  erwähnt  worden  (S.  673,  674);  die 
Qemälde  im  Palazzo  Barbarigo,  die  Platen  schon  vor  dem  15.  September 
sah,  werden  ihm  beim  ersten  Besuch  ebensowenig  Eindruck  gemacht  haben 
wie  beim  zweiten  (S.  682). 

67.  Venedig  liegt  nur  noch  im  Land  der  Träume. 
M.  No.  5;  S.  V.  No.  5;  Oed.;  Fugger  No.  30;  Redlich  No.  22. 

[Lesarten  von  M.:  V.  5-6:  »Die  ehrnen  Hengste,  über  salz'ge 
Schäume  Dahergeschleppt,  die  auf  dem  Dome  ragen";  V.  7:  »Sie  sind 
nicht  mehr  dieselben,  ach!«  (So  auch  noch  S.  V);  V.  9:  »Die  leider  nun 
verfallen  und  zerstieben."  Die  Verbesserung  von  V.  5-6  oder  V.  9  für 
S.  V.  scheint  erst  während  des  Drucks  erfolgt  zu  sein:  Puchta  (der  den  Druck 
in  Erlangen  besorgte)  an  Platen  25.  Januar  1825  (Hs.  in  München):  »Die 
Änderung  des  5.  Sonetts  werde  ich  besorgen.«] 

Das  antike  Viergespann  an  der  Fassade  von  S.  Marco  (2.  Quartett) 
wird  im  Tagebuch  nur  einmal  erwähnt,  S.  679,  19.  September  (Besteigung 
der  äußeren  Galerie  von  S.  Marco):  »Wir  sahen  nun  die  berühmten  vier 
Pferde  in  der  Nähe.  Aber  man  bemüht  sich  vergebens,  sie  eigentlich  schön 
zu  finden."  Vier  Tage  zuvor,  15.  September  (S.  673)  hieß  es  gelegentlich 
einer  Fahrt  durch  den  großen  Kanal:  »Leider  sind  die  meisten  Paläste  sehr 
im  Verfall."  Am  gleichen  Tage  (S.  673)  gedenkt  das  Tagebuch  der  zahl- 
reichen Dogengrabmäler  in  S.  Giovanni  e  Paolo,  am  19.  (S.  678,  Bericht 
über  den  18.)  derjenigen  im  Salvatore,  gleichfalls  am  19.  (S.  679)  der  in  den 
Frari.  Allerdings  kehrt  die  Klage  über  den  Verfall  der  Paläste  noch  einmal 
(S.  692),  die  Erwähnung  von  Orabmälern  häufig  wieder,  und  die  Stelle  über 
die  Rosse  ist  nicht  unbedingt  zwingend.  Wenn  ich  daher  wage,  das  Sonett 
auf  den  19.  (oder  20.)  September  anzusetzen,  so  geschieht  das  mit  Vorbehalt 

68.  Es  scheint  ein  langes,  ew'ges  Ach  zu  wohnen. 

Fehlt  in  M.;  handschriftlich  in  einem  Briefe  Platens  an  Ruhl,  Nümbenj 
3.  Januar  1825  (s.  zu  No.  64);  S.  V.  No.  8;  Ged.;  Fugger  No.  32;  Redlich  No.  24. 

[Lesarten  des  Briefes  an  Ruhl:  V.  7:  »Leer*  statt  »Öd«;  V.  9:  »ge- 
strahlet"  statt  »geprahlet".  Sonst  wie  S.  V.,  deren  Lesarten  Redlich  1, 734 
gibt.  Puchta  (an  Platen,  15.  und  19.  Januar  1825,  Handschriften  in  München) 
nahm   seltsamerweise  Anstoß  an  dem  »diesen"  und  »jenen"  V.  2  und  3, 
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und  bemühte  sich  vergeblich,  den  Dichter  vor  der  Drucklegung  zu  einer 
Änderung  des  ersten  Quartetts  zu  bewegen.] 

Daß  dieses  Sonett  und  No.  72  in  M.  fehlen,  beweist  nichts  gegen 
ihre  Entstehung  auf  venezianischem  Boden,  vgl.  Platen  in  dem  eben  an- 
geführten Briefe  an  Ruhl:  »Es  ist  in  Venedig  eine  kleine  Reihe  von 
16  Sonetten  entstanden«  (in  M.  nur  14),  sowie  die  Ausführungen  unten 
zu  No.  76.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  dagegen,  daß  das  Gedicht  zur  Zeit 
der  Abfassung  von  M.  noch  revisionsbedürftig  war  und,  vielleicht  in  ähn- 
licher Weise  wie  No.  62  und  63,  vor  der  Drucklegung  einer  Umarbeitung 
unterzogen  wurde. 

Ohne  Zweifel  steht  das  Sonett  im  Zusammenhang  mit  einem  Besuch 
des  Dogenpalastes,  wie  die  Erwähnung  der  Riesentreppe  (V.  12  f.)  und  noch 
deutlicher  die  Anspielung  auf  Paolo  Veroneses  Darstellungen  der  fronenden 
Venezia  (V.  9-11)  zeigen.  Platens  erster  Besuch  des  Palastes  bleibt  für  die 
Datierung  außer  Betracht,  da  der  Dichter  damals  »in  etwas  ermüdeter 
Stimmung0  war  (Tb.  II,  688),  desgleichen  der  dritte  und  vierte,  die  lediglich 
der  zu  jener  Zeit  in  der  Sala  del  maggior  consiglio  aufgestellten  Bibliothek 
galten;  obwohl  dort  das  umfangreichste  und  auffälligste  der  Veroneseschen 
Deckengemälde  zur  Verherrlichung  Venedigs  zu  finden  war,  beschäftigte 
sich  Platen  beide  Mal  in  erster  Linie  mit  der  Betrachtung  der  Antiken  (S.  713, 
723) ;  der  letzte  Besuch  galt  lediglich  der  Sala  delle  quattro  porte,  die  nichts 
von  Veronese  enthält  (S.  725).  So  bleibt  denn  lediglich  der  zweite,  vom 
Dichter  sehr  eingehend  geschilderte  vom  30.  September  (S.  688 f.)  übrig; 
daß  dabei  Veroneses  Deckenstücke  im  Anticollegio  und  Collegio  übergangen 
werden,  braucht  uns  nicht  zu  beirren,  da  das  große  Hauptstück  in  der 
Bibliothek  auch  allein  genügend  wirken  konnte,  um  seinem  Meister  einen 
Platz  in  unserm  Sonett  zu  erobern.  Leider  bricht  die  Schilderung  des 
Tagebuchs  kurz  vor  der  Sala  del  maggior  consiglio  ab  und  das  Versprechen, 
das  Versäumte  später  nachzuholen  (S.  689) ,  bleibt  unerfüllt.  Daß  der 
Dichter  jedoch  damals  wirklich  die  Bibliothek  betrat,  unterliegt  keinem 
Zweifel:  der  Besuch  am  23.  Oktober  (S.  713)  ist  deutlich  als  zweiter  cha- 
rakterisiert (»in  der  Bibliothek  -  -  wo  ich  diesmal  weniger  die  Ge- 
mälde als  die  Antiken  betrachtete";  das  vorigemal  waren  also  umgekehrt 
in  erster  Reihe  die  Gemälde  berücksichtigt  worden).  Da  die  Schilderung 
vom  30.  September  obenein  der  Riesentreppe  rühmend  gedenkt  (S.  688),  so 
setze  ich  das  Sonett  auf  diesen  (oder  den  folgenden)  Tag  an. 

69.  Ich  fühle  Woch'  auf  Woche  mir  verstreichen. 
M.  No.  8;  S.  V.  No.  9;  Ged.;  Fugger  No.  33;  Redlich  No.  25. 
Als  die  Abschiedsgedanken  sich  das  erstemal  regen  (Tb.  II,  684),  sind 
sie  Platen  nicht  ganz  unwillkommen;  das  zweitemal  (S.  693)  berühren  sie 
ihn  zwar  empfindlicher,  aber  noch  ohne  besonders  tief  zu  gehen.  Sehr 
viel  näher  steht  dem  Sonett  die  dritte  einschlägige  Tagebuchnotiz,  vom 
13.  Oktober  (S.  698 f.):  »In  der  Tat,  je  länger  ich  in  Venedig  bin,  desto 
mehr  wächst  vor  meinen  Augen  die  Herrlichkeit  dieser  wunderbaren  Stadt, 
jeder  Tag  lehrt  mich  neue  Schönheiten,  neue  Schätze  kennen  (Quartett  2). 
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Ich  habe  mich  so  gewöhnt,  jeden  Morgen  mit  der  Anschauung  schöner 
Kunstwerke  zuzubringen,  daß  ich  nicht  weiß,  wie  ich  diesen  Genuß  werde 
entbehren  können«  (Quartett  1,  Terzett  1).  Darauf,  daß  den  Dichter  zugleich 
«die  schönste  Fülle  lebender  O estalten*  fesselt  (V.  14),  hat  das  Tagebuch 
zum  erstenmal  tags  zuvor  (Bericht  über  die  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Ok- 
tober) angespielt  (S.  696):  »Ich  blieb  [nach  dem  Theater]  noch  lange  bei 
Sutil  [Caft  am  Markusplatz],  wo  mich  eine  doppelte  angenehme  Gegenwart 
festhielt";  nähere  Auskunft  gibt  eine  Notiz  vom  15.  Oktober  (S.  704),  die 
sich  mit  den  schönen  jungen  Nobili  Badoer  und  Molin  beschäftigt,  von 
denen  es  u.  a.  heißt:  „Beide  würden  Modelle  zu  einem  Merkur  und  Apoll 
sein  können."  Ich  setze  demnach  das  Gedicht  in  diese  Tage;  am  nächsten 
liegt  der  13.  Oktober. 

70.  Wie  lieblich  ist's,  wenn  sich  der  Tag  verkühlet 
M.  No.  3;  S.  V.  No.  3;  Ged.;  Fugger  No.  28;  Redlich  No.  20. 
»Mehr  oder  weniger  fröhliche  Müßiggänger«  (vgl.  Sonett  V.  9)  werden 
die  vornehmen  Venezianer  schon  am  4.  Oktober  genannt  (Tb.  II,  691);  von 
Gitarrespielerinnen,  Improvisatoren  u.  dgl.,  die  den  nächtlichen  Markusplafe 
beleben  (vgl.  Sonett  V.  12-14),  ist  am  11.  (S.  694)  die  Rede.  Wesentüdi 
enger  noch  ist  die  Verbindung  der  Quartette  mit  dem  Bericht  über  einen 
abendlichen  Spaziergang  auf  den  Fondamenta  nuove  am  13.  Oktober  (Eintrag 
vom  14.,  S.  700):  »Es  giebt  in  der  That  keinen  schöneren  Anblick,  ab  den 
Spiegel  der  Lagune,  wenn  er  vollkommen  ruhig  ist  [Quartett  1].  Von  den 
hohen  Brücken  aus,  die  über  den  Ausfluß  der  Kanäle  gebaut  sind,  genießt 
man  einen  doppelten  Ausblick,  nach  dem  Meer  und  in  das  Innere  der  Stadt 
[V.  5-6].*  Die  Übereinstimmungen  sind  zum  Teil  geradezu  wörtlich;  13. 
oder  14.  Oktober. 

71.  Hier  seht  ihr  freilich  keine  grünen  Auen. 
M.  No.  10;  S.  V.  No.  13;  Ged.;  Fugger  No.  37;  Redlich  No.  29. 
[In  M.  lautet  das  erste  Terzett: 

Doch  auf  des  Platzes  Mitte  treibt  geschwinde 
Sich  Schaar  an  Schaar,  zu  plaudern  und  zu  prahlen, 
Und  hier  und  da  verhallt  Gesang  gelinde.] 
Einige  Anklänge  an  das  Sonett  bietet  schon  eine  Schilderung  des 
Markusplatzes  und  seines  Treibens  vom  14.  September  (Tb.  II,  671);  doch 
kann  das  Gedicht,  in  dem  für  Platen  Venedig  schon  Eins  und  Alles  ist, 
unmöglich  so  früh  fallen.    Die  zahlreich  versammelten  Frauen  (V.  8)  und 
die  vor  S.  Marco  aufgezogenen  Fahnen  (V.  12-14)  beweisen,  daß  von  einem 
Sonn-  oder  Feiertag  die  Rede  ist  (s.  S.  671). 

In  Ermangelung  eines  bestimmteren  Anhalts  möchte  ich  mich  an  den 
18.  Oktober,  den  Tag  der  Leipziger  Völkerschlacht  halten,  als  den  einzigen, 
an  dem  das  Tagebuch  der  Flaggen  noch  einmal  gedenkt  (S.  705).  Alsdann 
wäre  das  Sonett,  das  gleich  an  Ort  und  Stelle  entstanden  zu  sein  scheint, 
in  die  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  zu  setzen. 
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72.  Ihr  Maler  führt  mich  in  das  ew'ge  Leben. 
Fehlt  M.;  S.  V.  No.  11;  Oed.;  Fugger  No   35;  Redlich  No.  27. 
Ober  das  Fehlen  des  Sonetts  in  M.  vgl.  das  oben  zu  No.  68  Bemerkte. 

[Lesart  von  S.  V.:  Redlich  I,  734 .j 
Obgleich  die  im  letzten  Terzett  erwähnten  drei  Gemälde  sehr  häufig 
genannt  werden,  so  ist  die  Datierung  des  Gedichts  mit  ihrer  Hilfe  nicht 
schwer.  Am  12.  Oktober  (S.  696)  gibt  das  Tagebuch  eine  besonders  warme 
und  eingehende  Würdigung  von  Tizians  Tobias  in  S.  Marcilian,  am  18. 
(S.  707)  eine  ähnliche  von  Palmas  Barbara  in  §.  Maria  formosa,  die 
eingeleitet  wird  mit  den  Worten:  »Erst  gestern  ist  mir  das  ungeheure  Ver- 
dienst der  heiligen  Barbara  des  alten  Palma  recht  in  die  Augen  gefallen«, 
wodurch  ein  sicherer  Terminus  a  quo  gewonnen  wird;  am  18.  (S.  707)  sah 
Platen  Paolos  Alexander  im  Palazzo  Pisani  »in  einer  Beleuchtung,  wie  ihn 
schöner  zu  sehen  unmöglich  ist"  und  »der  Oenuß  war  unbeschreiblich M. 
Diese  Stelle  ließe  sich  anstatt  mit  den  beiden  voraufgehenden  allerdings  auch 
mit  einer  folgenden  verbinden:  am  21.  Oktober  (S.  711)  besucht  Platen  die 
Barbara  zweimal  und  erwähnt  unmittelbar  darauf,  freilich  nur  zum  Zweck 
einer  Ortsbestimmung,  die  Kirche  S.  Marcilian.  Da  es  indeß  ungewiß  ist, 
ob  Platen  letztere  an  diesem  Tage  wirklich  betrat,  auch  von  den  am  20.  Ok- 
tober abgeschlossenen  12  Sonetten  (S.  707)  ohnehin  eines  fehlt,  so  bin  ich 
geneigter,  unser  Gedicht  auf  den  19.  oder  20.  Oktober  zu  setzen. 

73.  Hier  wuchs  die  Kunst  wie  eine  Tulipane. 

M.  No.  8;  S.  V.  No.  9;  Ged.;  Fugger  No.  34;  Redlich  No.  26. 
Hervorragende  Werke  von  Tizian  und  Giovanni  Bellini,  Sebastiano 
del  Piombos  Hl.  Chrysostomus  (S.  Giovanni  Crisostomo)  und  Paolos 
Hl.  Sebastian  (S.  Sebastiano)  werden  samt  und  sonders  im  Tagebuch  mehr 
als  einmal  genannt  und  gepriesen,  und  erst  recht  gilt  dies  von  Girolamo 
Campagnas  Hochrelief  des  toten  Christus  (S.  Giulian),  das  so  häufig  erwähnt 
wird  wie  kein  zweites  Kunstwerk.  Trotzdem  läßt  sich  unser  Sonett  mit 
voller  Sicherheit  festlegen :  die  darin  erwähnten  Meister  und  Werke  begegnen 
genau  in  derselben  Zusammenstellung  am  24.  Oktober,  Platens  28.  Geburts- 
tage, im  Tagebuch  (S.  713  f.):  »Ich  ging  heute  morgen  zuerst  nach  Santa 
Maria  formosa,  um  Palmas  Barbara  zu  sehen,  sodann  nach  Giovanni  e 
Paolo,  wo  ich  vor  dem  unsterblichen  Tizian  (Petrus  Martyr)  und  beinahe 
noch  länger  vor  dem  Gian  Bellin  (Madonna  mit  Heiligen)  verweilte,  den 
ich .  in  einer  herrlichen  Beleuchtung  sah.  Auch  Tizian  und  Palma  haben 
heute  einen  besonders  entschiedenen  Eindruck  auf  mich  gemacht.  Ebenso 
Campagnas  Christus  in  S.  Giulian,  den  ich  nachher  besuchte. 
Von  da  ging  ich  nach  S.  Grisostomo  von  dal  Piombos  nie  genug  zu 
preisendes  Meisterstück,  ließ  mich  dann  bei  S.  Samuel  über  den  Canal  grande 
setzen,  um  den  Sebastian  Veroneses  zu  sehen,  und  ging  dann  mit  voller 
Begeisterung  für  Paolo  zu  Tizian  in  die  Akademie."  Das  einzige  Störende 
in  dieser  überraschenden  Harmonie  zwischen  Gedicht  und  Tagebuch  ist  die 
nachdrückliche  Erwähnung  von  Palmas  Barbara  an  der  angezogenen  Stelle, 
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doch  erklärt  sich  ihr  Fehlen  im  Sonett  leicht  und  ungezwungen  daraus,  daß 
sie  erst  ein  paar  Tage  zuvor  (s.  die  voraufgehende  No.)  dichterisch  verherrlicht 
worden  war.  Da  die  Vormittags-Eindrücke  wahrscheinlich  noch  am  gleichen 
Tage  künstlerisch  gestaltet  wurden,  wird  unser  Sonett  dem  24.  Oktober  (oder 
der  Nacht  zum  25.)  angehören. 

74.  Weil  da,  wo  Schönheit  waltet,  Liebe  waltet 
M.  No.  11;  S.  V.  No.  14;  Oed.;  Fugger  No.  38;  Redlich  No.  30. 

[M.  V.  9:  »der  nie  sich  hat  entfaltet«;  V.  11:  Voll  zärtlicher,  begeg- 
nender Gedanken.] 

Das  Gedicht  steht  in  S.  V.  unmittelbar  vor  den  beiden  anderen  Liebes- 
sonetten, die  wir  unten  als  No.  77  und  78  behandeln,  während  es  in  M. 
von  diesen  durch  das  Gemäldesonett  No.  75  getrennt  ist  Da  die  Änderung 
im  Druck  sich  aus  sachlichen  Gründen  leicht  erklärt  und  die  ältere  Anord- 
nung der  Handschrift  durchaus  unsachgemäß  ist,  so  liegt  es  nahe,  die  in  M. 
überlieferte  Reihenfolge  für  die  chronologische  zu  halten.  Bestärkt  werde 
ich  darin  durch  den  Umstand,  daß  Platens  Verhältnis  zu  dem  jungen  Nobile 
Priuli  mit  dem  24.  Oktober  begann  (Tb.  II,  714);  der  nächste  Tag  (S.  715) 
bringt  nähere  Angaben  über  den  neuen  Freund.  Daß  der  Dichter  sich  hier 
im  Gegensatz  zu  seiner  sonstigen  Praxis  äußerst  zurückhaltend  in  seinen 
Selbstbekenntnissen  und  weiterhin  sogar  völlig  schweigsam  zeigt,  erklärt  sich 
aus  seiner  Absicht,  das  venezianische  Tagebuch  den  Eltern  vorzulegen  (Brief 
an  die  Mutter,  Hallein,  28.  August  1824;  Handschrift  in  München).  Ich 
setze  das  Sonett  somit  zwischen  den  24.  und  den  28.  Oktober,  an  welchem 
das  folgende  entstand. 

75.  Zur  Wüste  fliehend  vor  dem  Menschenschwarme. 
M.  No.  12;  S.  V.  No.  12;  Oed.;  Fugger  No.  36;  Redlich  No.  28. 
[Fuggers  Lesung  V.  2:  »Naht  hier  ein  Jüngling«  statt  »Steht  hier 
Johannes"  ist  ohne  Frage  unauthentisch,  da  sie  auf  das  im  Sonett  behandelte 
Gemälde  Tizians  gar  nicht  paßt:  der  Täufer  ist  weder  als  Jüngling  noch 
schreitend  dargestellt.)  Tb.  II,  716,  29.  Oktober:  »Heute  war  ich  bloß  in 
der  Akademie  und  wiederholte  vor  Tizians  Johannes  ein  Sonett,  das  dies 
Bild  mir  gestern,  als  ich  nachts  auf  dem  Markus  spazieren  ging,  eingegeben 
hat." l)  Also  in  der  Nacht  vom  28.  auf  den  29.,  und  zwar,  was  zur  Siche- 
rung unserer  sonstigen  Datierungen  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  unter 
verhältnismäßig  frischem  Eindruck  des  Gemäldes  entstanden:  am  27.  Oktober 
vormittags  hatte  Platen  zum  letztenmal  die  Akademie  aufgesucht  und  von 
da  bis  zur  Entstehung  des  Sonetts  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Besuchs  in 
S.  Sebastian  keinerlei  Kunsteindrücke  empfangen. 

76.  Wenn  tiefe  Schwermut  meine  Seele  wieget 
Fehlt  in  M.  und  S.  V.    Das  Gedicht  taucht  zum  erstenmal  auf  im 


*)  Obwohl  sich  diese  Stelle  schon  in  der  alten,  unvollständigen  Aus- 
gabe des  Tagebuchs  (Stuttgart  1860,  S.  268)  findet  und  am  20.  Oktober 
(ebda  S.  263)  nur  von  12  abgeschlossenen  Sonetten  die  Rede  ist,  hat  Redlich 
gedankenlos  über  den  Oesamtzyklus  gesetzt:  »Vollendet  20.  Oktober.« 
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•Verzeichnis  meiner  Sonette«  1826,  das,  im  übrigen  genau  der  Anordnung 
von  S.  V.  folgend,  das  Stück  an  .drittletzter  Stelle,  vor  den  beiden  Liebes- 
sonetten No.  77  und  78,  einreiht.  Durch  Tilgung  der  letzteren  ist  es  dann 
im  ersten  Druck,  Gedichte  1828,  an  den  Schluß  des  Zyklus  gekommen. 
Wiederholt  Ged.1;  Fugger  No.  39;  Redlich  No.  31. 

Es  erhebt  sich  zunächst  die  Frage:  können  wir  das  so  spät  hervor- 
tretende Sonett  überhaupt  ins  Jahr  1824  verweisen,  da  doch  Platen  selbst 
in  dem  zu  No.  68  angeführten  Briefe  an  Ruhl  vom  3.  Januar  1825  aus- 
drücklich nur  von  16  in  Venedig  entstandenen  Sonetten  redet,  unseres  aber 
das  17.  wäre?    Auf  diese  Frage  antworte  ich  ohne  Zaudern:  wir  dürfen, 
soweit  es  sich  um  den  eigentlichen  Ursprung  des  Sonetts  handelt,  allerdings 
so  kühn  sein:  denn  wiedergesehen  hat  Platen  Venedig  vor  1829  nicht  und 
der  Fall,  daß  er  sich  etwa  auf  dem  Wege  der  Fantasie  in  eine  vergangene 
Situation  zurückversetzt  und  aus  ihr  heraus  geschaffen  hätte,  darf  bei  dem 
übereinstimmenden  Bilde  von  seiner  Schaffensweise,  das  die  Tagebücher  und 
die  Handschriften  des  Nachlasses  geben,  wenigstens  für  seine  Reifezeit  als 
ganz  und   gar  ausgeschlossen  gelten.     Sehr  häufig  kommt  es  dagegen  vor, 
daß  dem  Dichter  eine  seiner  Schöpfungen  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
nicht  genügt  und  noch  nachträglich  einer  gründlichen  Umarbeitung  unter- 
zogen wird;  man  vergleiche  beispielweise  mit  Hilfe  von  Redlichs  Apparat 
(I,  720,  733)  die  ältere  Fassung  des  »Grabs  im  Busento*  oder  unseres  Sonetts 
No.  23  von  1821  mit  derjenigen  von  1828.    Obenein  haben  wir  gerade  bei 
den  venezianischen  Sonetten  beobachten  können,  daß  sie  ihre  endgültige 
Gestalt  zum  guten  Teil  erst  nach  und  nach  gewannen,  so  No.  62,  63  und 
66,  und  ohne  Zweifel  auch  No.  68  und  72,  die  Platen  noch  Mitte  November 
1824,  als  M.  zusammengestellt  wurde,  nicht  einmal  zur  privaten  Mitteilung 
für  reif  hielt   Warum  sollte  sich  da  unter  den  venezianischen  Stücken  nicht 
eines  befunden  haben,  das  der  Dichter  bis  zum  Druck  von  S.  V.  und  da- 
rüber hinaus  für  unheilbar  hielt  und  daher  in  dem  Briefe  an  Ruhl  gar  nicht 
mitzählte,  später  aber  doch  in  einer  glücklichen  Stunde  umgestaltete? 

Da  selbst  bei  den  am  stärksten  umgearbeiteten  bisherigen  Sonetten 
Situation  und  Inhalt  nicht  wesentlich  verändert  erschienen,  dürfen  wir  wohl 
auch  hier  einen  Datierungsversuch  wagen.  Als  Ausgangspunkt  dafür  nehme 
ich  zunächst  das  »Verzeichnis",  in  dem  unser  Gedicht  zwischen  den  drei 
Liebessonetten  No.  74  einerseits,  No.  77  und  78  anderseits  steht;  es  erklärt 
sich  dies  leicht,  wenn  wir  die  »tiefe  Schwermut*  des  ersten  Verses  als  einen 
Ausfluß  der  aussichtslosen  Neigung  zu  Priuli  betrachten,  die  am  24.  Oktober 
begann  (s.  zu  No.  74);  das  Gedicht  stände  dann  an  einem  chronologisch 
möglichen  und  sogar  sehr  wahrscheinlichen  Platz.  Des  weiteren  halte  ich 
mich  an  die  Situation  des  Sonetts:  der  für  den  Dichter  angenommene  Stand- 
punkt ist  ein  in  abendlicher  Stunde  aufgesuchter  stiller  Ort  (V.  4),  der  von 
Brücken  aus  (V.  5)  sowohl  einen  Einblick  in  Kanäle  gewährt  -  denn  nur 
an  solchen  ragen  Lorbeerbüsche  über  verfallene  Mauern  (V.  7-8)  -  wie  auf 
die  weite  Lagune  (V.  9 ff.).  Ich  kenne  nur  eine  Ortlichkeit  in  Venedig,  auf 
die  alles  das  zutreffen  könnte:  die  schon  zu  No.  70  herangezogenen  Fonda- 
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menta  nuove.  Abgesehen  von  der  dort  verwerteten  Stelle  finde  ich  nur 
noch  eine,  an  der  von  den  Fondamenta  die  Rede  ist,  Tb.  II,  72  f.,  4.  November 
(Bericht  über  den  3.):  »Des  abends  in  der  Dunkelheit  ging  ich  noch  nach 
den  Fondamenta  nuove.  Ich  fand  den  Weg  ohne  Anstoß;  aber  Venedig 
hat  bei  Nacht  etwas  Schauerliches.  Die  engen  Gassen,  die  Kanäle,  die 
Brücken,  die  Sottoportici  und  endlich  die  Lagune  selbst,  die  so  ruhig  war, 
daß  man  versucht  war,  sie  für  festes  Land  zu  halten  und  darauf  herumzugehen." 
Der  Bericht  entspricht  zwar  nicht  dem  Wortlaut,  wohl  aber  der  Stimmung  nach 
zum  mindesten  einigermaßen  unserm  Sonett  und  vermag  wenigstens  soviel  über 
mich,  daß  ich  mich  nicht  bewogen  sehe,  an  der  im  »Verzeichnis"  überlieferten 
Einreihung  des  Gedichts  an  drittletzter  Stelle  (wozu  der  3.  bis  4.  November 
sehr  wohl  passen  würde)  etwas  zu  ändern.  Weniger  Gewicht  lege  ich  auf 
Tb.  S.  687,  29.  September:  »Die  Kanäle  sind  [im  nordöstlichen  Stadtteil] 
mehr  oder  weniger  anmutig,  da  sie  hie  und  da  freie  Aussichten  darbieten, 
oder  ein  Weinstock,  Lorbeer  und  Oleander  über  Oartenmauern  hervorragen.* 
Diese  heitere  Morgenbeobachtung  konnte  sehr  wohl  einmal  abendlich  in 
ganz  anderer  Stimmung  wiederholt  werden,  umso  eher,  als  auch  die  Fonda- 
menta nuove  im  Nordosten  liegen. 

77.  Ich  liebe  dich,  wie  jener  Formen  eine. 

78.  Was  läßt  im  Leben  sich  zuletzt  gewinnen. 

M.  No.  13  und  14;  S.  V.  No.  15  und  16;  beide  Sonette  fehlen  Oed; 
Fugger  No.  41  und  42;  Redlich  Anh.  No.  15  und  16. 

Sichere  Anhaltspunkte  im  Tagebuch  fehlen,  doch  können  beide  Sonette 
ihrem  Inhalt  nach  nur  den  allerletzten  venezianischen  Tagen  angehören;  sie 
müssen  also  kurz  vor  dem  8.  November  (Tb.  II,  724)  entstanden  sein. 

III.  Nachvenezianische  Sonette. 

1824. 

79.  So  sah  ich  wieder  dich  nach  sieben  Jahren. 

Tb.  II,  738,  München,  3.  Dezember  1 824.  An  Friedrich  von  Brandenstem. 
Ob  das  Sonett  am  1.  Dezember  entstanden  ist  oder  nur  ein  Erlebnis  diese 
Tages  wiedergibt,  läßt  der  Wortlaut  des  Tagebuchs  zweifelhaft  Erster 
Druck:  Redlich  Anh.  No.  36. 

80.  Nie  hat  ein  spät'res  Bild  dein  Bild  vernichtet 
Tb.  II,  739,  München,  6.  Dezember  1824,  doch  .schon  früher«  (d.  h. 
zwischen  dem  3.  und  5.)  entstanden.     Ebenfalls  an  Brandenstein.    Erster 
Druck:  Oed.  1828,  No.  39.    Oed.*;  Fugger  No.  51;  Redlich  No.  38. 

[Lesarten  des  Tb.:  V.  1 :  »Es  hat  kein  spätres  Bild«;  V.  3:  »Da  es  sieb 
mir  nach  langer  Zeit  erneute«;  V.  14:  «schöne41  statt  »schönste«.] 

1825. 

81.  So  oft  ich  sonst  mich  trug  mit  deinem  Bilde    (An  Jean  PuiL) 
Zuerst  im  «Verzeichnis*  erwähnt    Erster  Druck:  Oed.  1828,  No.  54. 
Oed.1;  Fugger  No.  53;  Redlich  No.  33. 
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Jean  Paul  starb  am  14.  November  1825;  Platen  erhielt  die  Todes- 
nachricht am  17.  in  Erlangen  (Tb.  II,  787).  Nicht  lange  danach  wird  das 
Sonett  entstanden  sein. 

1826. 

Zwischen  dem  3.  Januar  und  dem  8.  März  1826  sind  nach  Tb.  II,  790 
entstanden:  a)  20  Sonette  an  den  Studenten  Karl  Theodor  German,  die  im 
»Verzeichnis«  als  geschlossene  Gruppe  erscheinen;  mit  dem  letzten  dieser 
Stücke  (8.  März,  s.  Tb.  S.  790)  schloß  das  Verzeichnis  ursprünglich  ab.  b)  eine 
Reihe  literarischer  und  polemischer  Sonette,  die,  untereinander  und  mit 
No.  79—81  ziemlich  bunt  zusammengewürfelt,  im  Verzeichnis  zwischen  den 
venezianischen  und  den  German-Sonetten  stehen.  Die  Möglichkeit,  die  Stücke 
der  zweiten  Oruppe  chronologisch  richtig  zwischen  diejenigen  der  ersten 
einzuordnen,  erscheint  gänzlich  ausgeschlossen;  um  wenigstens  einigermaßen 
Ordnung  zu  schaffen,  helfe  ich  mir  folgendermaßen:  in  der  Voraussetzung, 
daß  die  Gedichte  an  German  nicht  vor  dem  30.  Januar  einsetzen  (s.  darüber 
unten),  eröffne  ich  die  Reihe  der  1826  er  Sonette  mit  dem  an  Rückert  ge- 
richteten (No.  82),  das  in  den  Januar  gehört,  lasse  folgen  das  Ende  Januar 
Anfang  Februar  entstandene  an  Tieck  (No.  83)  und  schließe  diesem  in  Er- 
mangelung sicher  Daten  6  ihm  in  Ton  und  Charakter  verwandte  polemische 
Stücke  (No.  84-89)  an,  so  wie  sie  im  Verzeichnis  (allerdings  mit  Unter- 
brechungen) aufeinander  folgen;  diejenigen  3  davon,  die  in  den  Gedichten 
1828-  gedruckt  wurden  (No.  86,  87,  89,  Ged.  No.  36,  37,  38),  zeigen  die 
gleiche  Reihenfolge  wie  im  Verzeichnis,  was  mich  in  meiner  Anordnung 
bestärkt  Stelle  ich  somit  die  8  genannten  literarischen  Sonette  denjenigen 
an  German  vorauf,  so  lasse  ich  dagegen  zwei  andere,  das  an  Sophokles  und 
das  an  Winckelmann  (No.  110  und  111),  den  Liebesgedichten  (No.  90-109) 
erst  nachfolgen,  da  das  erstere  sehr  wahrscheinlich,  das  andere  so  gut  wie 
sicher  erst  mit  den  letzten  der  20  German-Gedichte  zusammenfallt 

82.  Kaum  noch  verschlang  ich  deines  Buchs  ein  Drittel.  (An  Rückert.) 
Erster  Druck:  Oed.  1828,  No.  35.  Ged.1;  Fugger  No.  54;  Redlich  No.  34. 
Platens  Sonett  dankt  für  die  Übersendung  eines  Exemplars  der 
•Makaunen  des  Hariri".  Nach  einem  Briefe  Rückerts  an  Cotta  (S.  Beyer, 
Neue  Mitteilungen  über  Fr.  Rückert,  Leipzig  1873,  S.  114)  war  der  an 
Rückerts  Wohnsitz  Coburg  vorgenommene  Druck  des  ersten  (und  für  lange 
Zeit  einzigen)  Teils  der  Makamen  am  27.  Januar  1826  bis  auf  die  kurze 
Vorrede  fertiggestellt  Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  daß  der 
Dichter  die  ihm  zukommenden  Exemplare  bald  darauf  entnahm  und  ver- 
sandte, so  daß  seine  späteren  Klagen  über  die  Saumseligkeit  des  Druckers 
bei  der  [buchhändlerischen]  Versendung  des  Werkes  (Rückert  an  Cotta, 
30.  März  1826,  a.  a.  O.  S.  115)  für  uns  außer  Betracht  bleiben.  Das  Platen- 
sche  Gedicht  ist  demnach  auf  Mitte  Januar  anzusetzen. 

83.   Du  hast  die  Frucht  vom  Hesperidengarten.    (An  Tieck.) 
Das  Gedicht  befand  sich  in  der  von  Platen  auf  seiner  Fahrt  nach 
Italien  bei  Fugger  in  Augsburg  zurückgelassenen  Sammlung  von  70  druck- 
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reifen  Sonetten  (vgl.  Poetischer  und  literarischer  Nachlaß  Platens,  ed.  Minckwhz, 
Leipzig  1852,  I,  282;  II,  7  und  9),  wurde  aber  schon  Im  Februar  1827  wegen 
der  »Schweine«  im  letzten  Vers  getilgt.  Erster  Druck  daher  Fugger  No.  75. 
Redlich  Anh.  No.  22. 

Über  den  unglücklichen  Theatererfolg  von  Calderons  »Dame  Kobold* 
in  Dresden  muß  Platen  in  einem  Briefe  gesprochen  haben,  der  eine  Antwort 
auf  das  Schreiben  seines  Wiener  Freundes  Bruchmann  vom  21.  Januar  1826 
(Hs.  München)  war.  Bruchmann  erwidert  am  11.  Februar:  »Von  der  aus- 
gepfiffenen Dame  Kobold  habe  ich  gelesen.«  Danach  läßt  sich  das  Sonett 
auf  Ende  Januar  Anfang  Februar  ansetzen. 

*84.  Wer  noch  ein  Deutscher,  der  erröte  dessen. 
Nur  V.  1  im  Verzeichnis  erhalten,  wo  er  unmittelbar  auf  die  vorige 
Nummer  folgt. 

85.  Was  habt  ihr  denn  an  euerm  Rhein  und  Ister. 

M.  M.  auf  einem  undatierten  Oktavblatt,  Überschrift:  III.  (Sollten 
No.  83  und  84  die  zugehörigen  I,  und  II.  sein?) 

Im  Verzeichnis  unmittelbar  nach  No.  84.  Erster  Druck:  Fugger  No.  76, 
wohl  nach  dem  zu  No.  83  erwähnten  Manuskript  mit  70  Sonetten. 

[Lesarten  M.  M.:  V.  1 :  »eurem«;  V.  9:  »vielen«  gebessert  aus  »allen*.] 

86.   Wer  möchte  sich  um  einen  Kranz  bemühen. 
Im  Verzeichnis  vom  vorigen  getrennt  durch  No.  111,  82,  81,79. 
Erster  Druck:  Oed.  1828,  No.  36.    Oed.*;  Fugger  No.  46;  Redlich  No.  35. 

87.  Anstimmen  darf  ich  ungewohnte  Töne. 
Im  Verzeichnis,  wo  das  Sonett  vom  vorigen  durch  No.  80  getrennt 
ist:  »Ich  darf  ergießen  mich  in  freien  Tönen.«     Erster  Druck:  Oed.  1828, 
No.  37.    Oed.1;  Fugger  No.  47;  Redlich  No.  36. 

•88.  Was  fragt  ihr  denn,  als  ob  wir  je  auch  pflückten. 
Nur  V.  1   im  Verzeichnis  erhalten,  wo  er  unmittelbar  auf  die  vorige 
Nummer  folgt. 

89.  Wie's  auch  die  Tadler  an  mir  tadeln  mögen. 

Im  Verzeichnis  unmittelbar  hinter  dem  vorigen,  außerdem  aber  auch 
unter  den  vorvenezianischen  Literatur-Sonetten,  eingeschoben  an  der  Stelle, 
wo  durch  Verschiebung  unserer  No.  28  vom  6.  auf  den  ersten  Platz  eine  Lücke 
entstand.  Daß  das  Sonett  unbedingt  nachvenezianisch  ist  und  ins  Jahr  1826 
gehört,  beweisen  deutlich  die  darin  hervortretende  Ruhmsucht  und  Gereizt- 
heit, desgleichen  seine  nachvenezianische  Stelle  im  ersten  Druck,  Oed.  1828, 
No.  38.  Ged.*;  Fugger  No.  48;  Redlich  No.  37.  [Ursprünglich  stand  V.  2 
»Stolz«  statt  »Mut«.  Platen  an  Fugger,  Rom,  4.  Januar  1828  (Minckwifz, 
Platens  Nachlaß  II,  66).] 

Bei  der  Anordnung  der  nunmehr  folgenden  German-Sonette  schließe 
ich  mich  nicht  an  die  Reihenfolge  in  den  Oed.  1828,  sondern  an  die  leicht 
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bveichende  des  Verzeichnisses  an,  weil  nur  dort  unsere  Nummer  109  die 
ir  der  Entstehung  nach  gebührende  20.  Stelle  einnimmt  (s.  Tb.  II,  790). 
fe  Vermutung  liegt  nahe,  daß,  wenn  dieses  Stück  an  dem  chronologisch 
chtigen  Platz  steht,  auch  die  übrigen  der  Zeitfolge  nach  geordnet  sind, 
braus  würde  sich  weiter  als  Terminus  a  quo  für  den  Beginn  des  Zyklus 
er  SO.  Januar  ergeben,  da  das  erste  Sonett  (No.  90)  die  an  diesem  Tage 
machte  persönliche  Bekanntschaft  Platens  mit  dem  Freunde  (S.  790)  schon 
»aussetzt;  dem  Ansehen  nach  kannte  Platen  Oerman  schon  seit  November 
124  (ebda). 

90.  Daß  ich  ein  Recht  auf  dich  zu  zürnen  habe. 

Qed.  1828,  No.  40.    Fehlt  Ged.1;  desgl.  Fugger;  Redlich  Anh.  No.  18. 

91.  Wann  werd'  ich  dieses  Bangen  überwinden. 
Ged.  1828,  No.  41.    Oed.1;  Fugger  No.  55;  Redlich  No.  39. 

92.  Auch  du  betrügst  mich,  da  von  allen  Seiten. 
Ged.  1828,  No.  42.    Qed.1;  Fugger  No.  56;  Redlich  No.  40. 

93.  Wenn  auch  getrennt  die  Körper  sind,  zu  dringen. 
Ged.  1828,  No.  43.    Qed.*;  fehlt  bei  Fugger  (!);  Redlich  No.  41. 

[Redlichs  Lesung:  »Wenn  auch  getrennt  die  Geister  sind«  istDruck- 
AlerJ 

94.  Wenn  einen  Freund  du  suchst  für's  ganze  Leben. 
Oed.  1828,  No.  45.    Qed.*;  Fugger  No.  58;  Redlich  No.  43. 

95.  Du  liebst  und  schweigst.  -  O  hätt'  ich  auch  geschwiegen. 
Ged.  1828,  No.  44.    Ged.1;  Fugger  No.  57;  Redlich  No.  42. 
[Redlichs  Korrektur  »mocht'«  statt  »möcht'«  in  V.  5  ist  überflüssig 
md  falsch.     An  der  von  ihm  S.  735  angezogenen  Briefstelle  ist  nur  von 
)ruckfehlern  die  Rede,  die  noch  zu  korrigieren  waren  und  wirklich  korrigiert 
rarden.    Auch  liest  Ged.1  genau  wie  Oed.1.] 

96.  O  süßer  Lenz,  beflügle  deine  Schritte. 
Oed.  1828,  No.  46.    Oed.1;  Fugger  No.  59;  Redlich  No.  44. 

97.   Um  meinen  Schmerz  im  stillen  zu  verwinden. 
Ged.  1828,  No.  47.    Ged.1;  Fugger  No.  60;  Redlich  No.  45. 

98.   Schön  wie  der  Tag  und  lieblich  wie  der  Morgen. 
Ged.  1828,  No.  48.    Ged.1;  Fugger  No.  61 ;  Redlich  No.  46. 

99.  Es  sei  gesegnet  wer  die  Welt  verachtet. 
Ged.  1828,  No.  49.    Ged.1;  Fugger  No.  62;  Redlich  No.  47. 

100.  Qualvolle  Stunden  hast  du  mir  bereitet 
Oed.  1828,  No.  50.    Oed.1;  Fugger  No.  63;  Redlich  No.  48. 

101.  Bewunderung,  die  Muse  des  Gesanges. 
Ged.  1828,  No.  51.    Ged.1;  Fugger  No.  64;  Redlich  No.  49. 
[»Verzeichnis«:  »Bewundrung  ist«  etc.] 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  IV,  2.  15 
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102.  Wenn  ich  so  viele  Kälte  dir  verzeihe. 
Ged.  1828,  No.  52.    Ged.*;  Fugger  No.  65;  Redlich  No.  50. 

103.  Entschuldigungen  wirst  du  kaum  bedürfen. 
Oed.  1828,  No.  53.    Ged.*;  Fugger  No.  66;  Redlich  No.  51. 

104.  Die  Liebe  scheint  der  zarteste  der  Triebe. 
Oed.  1828,  No.  58.    Oed.*;  Fugger  No.  70;  Redlich  Na  56. 

105.  O  süßer  Tod,  der  alle  Menschen  schrecket 
Ged.  1828,  No.  61.    Ged.»;  Fugger  No.  74;  Redlich  No.  57. 

106.   Du  prüfst  mich  allzuhart    Von  deiner  Senne. 
Ged.  1828,  No.  54.    Ged.*;  Fugger  No.  67;  Redlich  No.  52. 

107.  Man  schilt  mich  stolz,  doch  hat  mich's  nie  verdrossen. 
Oed.  1828,  No.  55.    Oed.*;  Fugger  No.  68;  Redlich  No.  53. 
ßm  »Verzeichnis«  ist  die  Anfangszeile  korrigiert  aus :  .O  glaube  mir,  es 
hat  mich  kaum  verdrossen.*] 

108.  Wenn  unsre  Neider  auch  sich  .schlau  vereinen. 
Oed.  1828,  No.  56.    Oed.*;  Fugger  No.  69;  Redlich  Na  54. 

109.  Ich  möchte,  wenn  ich  sterbe,  wie  die  lichten. 

Oed.  1828,  No.  57.    Oed.*;  Fugger  No.  71;  Redlich  No.  55. 

Tb.  II,  790,  9.  März  1326:  »Heute  morgen  schickte  ich  ihm  (Gennan) 

mehrere  meiner  gedruckten  Sachen  -  -  und  legte  ein  gestern  entstandenes 

Sonett  über  den  Tod  Pindars  bei,  das  an  ihn  selbst  gerichtet  ist  —   -.   Es 

ist  das  20.  Sonett,  das  ich  an  ihn  geschrieben.« 

110.  Dir  ist's,  o  frommer  Sophokles,  gelungen. 

Das  Sonett  hatte,  als  es  im  Verzeichnis  [das  V.  1  »hoher«  statt  «frommer* 
liest]  und  kurz  darauf  in  die  70  bei  Fugger  zurückgelassenen  Sonette  (s.  n 
No.  83)  aufgenommen  wurde,  jioch  eine  wesentlich  andere  Fassung  als  im 
ersten  Druck  Ged.  1828,  No.  5:  nur  das  erste  Quartett  bezog  sich  auf 
Sophokles,  das  zweite  dagegen,  dessen  beide  Anfangsverse  anders  lauteten 
als  jetzt,  war  Shakespeare  gewidmet;  dementsprechend  stand  in  den  Terzetten 
überall  »ihr«,  »euch«  für  »du«,  »dich«,  so  daß  diese  ganz  genau  dieselbe 
Gestalt  hatten  wie  diejenigen  von  No.  27,  »Das  romantische  Drama*.  Die 
Änderungen,  durch  welche  das  Gedicht  lediglich  eine  Verherrlichung  des 
Sophokles  wurde,  gab  Platen  Fugger  von  Rom  aus  am  4.  Januar  1828  an 
(Minckwitz,  Platens  Nachlaß  II,  66);  das  ursprüngliche  »spricht«  in  V.  S 
wurde  gleichzeitig  in  »sprachst«  umgewandelt  Die  2.  Ausgabe  der  Gedichte 
ließ  das  merkwürdige  Stück  mit  den  nachvenezianischen  Quartetten  und 
vorvenezianischen  Terzetten  fallen.    Fugger  No.  6;  Redlich  Anh.  No.  17. 

Zur  Datierung  möchte  ich,  trotz  der  ursprünglichen  Mitberücksichtigung 
Shakespeares,  auf  Tb.  II,  790,  9.  März  1826  verweisen,  wo  es,  fast  unmittel- 
bar bevor  von  der  Entstehung  der  verschiedenen  1826  er  Sonettgruppen  die 
Rede  ist,  heißt:  »Ich  habe  mich  [anscheinend  vor  nicht  allzulanger  Zeit]  mit 
Schriften  über  das  griechische  Theaterwesen  beschäftigt,  mit  Genelli  {Das 
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er    zu    Athen,  1818]  und  Kannegießer  [Die  alte  komische  Bühne  in 
l    1S17]." 

111.    Wenn  ich  der  Frömmler  Oaukelei'n  entkommen. 
(An  Winckelmann.) 

Oed.  1828,  No.  33.  Qed.»;  Fugger  No.  52;  Redlich  No.  32  [.Verzeich- 
liest:  „Wenn  ich  dem  Netz  der  Eiferer  entkommen"]  Tb.  II,  791,  9.  März 
,  unmittelbar  vor  der  Erwähnung  der  verschiedenen  Sonette:  »Jetzt  macht 
ckelmann  meinen  Genuß  aus."    In  diese  Zeit  wird  das  Gedicht  gehören. 

Dem  „Verzeichnis"   nachträglich   angefügt  sind  die  drei  folgenden 
nraern   112-114,  die  ich  deshalb  hier  einreihe: 
2.    Ich  war  ein  Dichter  und  empfand  die  Schläge.  (Grabschrift). 

Erster  Druck:  Fugger  No.  87  (vielleicht  nach  der  Hs.  der  mehrfach 
lannten  70  Sonette?).   Redlich  Anh.  No.  28. 

Die  Entstehung  in  Erlangen  1826  ist  dadurch,  daß  die  beiden  im  Ver- 
cfanis  folgenden  Stücke  auf  German  gehen,  gesichert  Einen  näheren  An- 
ttspunkt  geben  wohl  die  am  14.  April  1826,  kurz  vor  Vollendung  der 
'erhängnisvollen  Gabel"  in  das  Tagebuch  (II,  791)  eingetragenen  stolzen 
orte:  „Niemals  ist  eine  solche  Komödie  in  irgend  einer  anderen  Sprache 
dichtet  worden  und  ist  auch  in  bezug  auf  die  Form  nur  in  der  deutschen 
löglich",  die  anklingen  an  die  Verse  des  Sonetts  (10-11):  „Lustspiele  sind 
Eid  Märchen  mir  gelungen  In  einem  Stil,  den  keiner  übertroffen«"  Dagegen 
um  V.  12:  „Der  ich  der  Ode  zweiten  Preis  errungen"  erst  einer  Ober- 
rbeitung  aus  italienischer  Zeit  angehören,  da  1826  eine  andere  Platensche 
)de.  als  die  an  König  Ludwig  noch  nicht  existierte. 

113.  Was  sollt'  ich  noch  der  Menschen  Gunst  erlauern. 

114.  Indeß  ich  hier  im  Grünen  mich  erfreue. 

Oed.  1828,  No.  59  und  60  (den  German-Sonetten  eingereiht).    Fehlen 
beide  Ged.*;  Fugger  No.  72  und  73;  Redlich  Anh.  No.  19  und  20. 

Terminus  a  quo  scheint  der  8.  Mai  1826  zu  sein;  die  an  diesem  Tage 
niedergeschriebenen  Worte:  „So  wurden  auch  jene  Sonette  [an  German] 
abgeschlossen"  (Tb.  II,  792)  weisen  zurück  auf  die  zwei  Seiten  zuvor  ge- 
nannten zwanzig  (unsere  Nummern  90-109),  die  also  um  jene  Zeit  ihre 
letzte  Feile  erhielten,  während  No.  113  und  114  anscheinend  noch  nicht 
vorhanden  waren.  Sie  fallen  demnach  wohl  in  den  weiteren  Verlauf  des 
unglücklichen  Verhältnisses  zu  German,  das  sich  bis  zum  Abschied  Platens 
von  Erlangen,  Anfang  September,  fortschleppte  (S.  792  ff.). 

Anzureihen  sind  hier  die  vier  Sonette,  welche,  im  „Verzeichnis"  nicht 
mehr  enthalten,  in  den  Gedichten  1828  am  Schluß  stehen. 

115.  Die  letzte  Hefe  sollt'  ich  noch  genießen. 
Oed.  1828,  No.  62.    Oed.*;  Fugger  No.  72;  Redlich  No.  58. 

Sicher  noch  in  Erlangen  entstanden,  da  die  Beziehung  auf  German 
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(V.  1-2)  noch  ganz  deutlich  ist,  doch  kurz  vor  der  Abreise  nach  Italien 
(V.  9-11).  Die  hier  hervortretende  merkwürdige  Neigung,  Oermans  Hirtc 
und  Kälte  gewissermaßen  als  typisch  zu  betrachten,  zeigen  auch  Tagebuch- 
eintrage  vom  19.  Juli  (II,  795)  und  22.  August  1826  (S.  797),  beidemal  in 
Verbindung  mit  der  Sehnsucht  nach  Italien. 

116.  Dies  Land  der  Mühe,  dieses  Land  des  herben. 
Oed.  1828,  No.  63.    Ged.*;  Fugger  No.  78;  Redlich  No.  59. 
Wohl  ebenfalls  noch  in  Erlangen,  jedenfalls  noch  auf  deutschem  Boden 
gedichtet  (V.  1-2;  5.). 

117.  Wer  wußte  je  das  Leben  recht  zu  fassen. 

Oed.  1828,  No.  64  [mit  dem  Druckfehler  „wüßte'1  V.  1].  Oed4;  Fuggtr 
No.  79;  Redlich  No.  60. 

Hier  eingereiht,  weil  es  im  ersten  Druck  zwischen  No.  116  und  118 
steht  Da  es  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  daß  das  Gedicht  erst  nach 
Platens  Besuch  bei  Fugger  in  Augsburg  (5.  September  1826,  Tb.  II,  798) 
entstanden  ist,  so  kann  es  möglicherweise  eines  von  den  beiden  Sonetten 
sein,  die  der  Dichter  am  2.  Dezember  1826  (Minckwitz,  Platens  Nachlaß, 
II,  7)  von  Rom  aus  den  zurückgelassenen  70  hinzuzufügen  versprach. 

118.  Hier,  wo  vom  Schnee  der  Alpen  Gipfel  glänzen. 
Oed.  1828,  No.  65  (Schlußsonett).    Oed.2;  Fugger  No.  80;  Redlich  Na  61. 

Am  10.  September  1826,  Brixen,  heißt  es  im  Tagebuch  (II»  80ö): 
„Ich  fühle  mich  sehr  melancholisch  gestimmt  in  diesen  Gebirgen  und  ich 
fürchte  auch,  daß  das  Glück  in  Italien  so  wenig  wohnt  wie  anderwärts.  -  - 
Etwa  eine  Stunde  von  hier  teilten  sich  die  Straßen.  Auf  der  einen  Tafel  las 
man:  Nach  Italien!  Auf  der  andern:  Nach  dem  Pustertal!  Ich  weiß  nicht, 
ob  ich  nicht  lieber  den  Weg  ins  Pustertal  eingeschlagen  hätte,  so  gleichgültig 
scheint  mir  in  diesem  Augenblicke,  wonach  ich  mich  so  sehr  gesehnt  habe." 
Die  Stelle  steht  nach  Stimmung  und  Inhalt  dem  eisten  Quartett  unseres 
Sonetts  sehr  nahe.  -  Höchst  wahrscheinlich  war  das  Gedicht  eines  der 
beiden,  die  Platen  Fugger  zur  Vervollständigung  der  70  Sonette  versprach 
(vgl.  die  betr.  Bemerkung  zur  vorigen  Nummer). 

1827.  (?) 

Am  3.  Februar  1827  schreibt  Platen  aus  Rom  an  Fugger  (Minckwitz, 
Platens  Nachlaß  II,  13):  „Sonette  werde  ich  dir  noch  drei  schicken".  In 
dem  früher  (zu  No.  117)  angeführten  Brief  vom  2.  Dezember  war  nur  von 
zweien  die  Rede.  Man  könnte  daher  vermuten,  es  sei  in  der  Zwischenzeit 
in  Rom  noch  ein  Sonett  entstanden;  dagegen  spricht  jedoch  eine  Stelle  des 
früheren  der  beiden  Briefe  (a.  a.  O.  S.  7):  „Was  die  70  Sonette  betrifft,  die 
du  in  Händen  hast,  so  werden  sie  wohl  so  wenig  als  die  Oaselen,  eine  Fort- 
setzung zu  hoffen  haben,  da  mich  im  Lyrischen  kaum  etwas  anderes  als  dk 
Ode  noch  anzieht"  Welches  Sonett  überhaupt  gemeint  sein  kann,  ist  rätsel- 
haft: es  müßte  doch  ein  Stück  sein,  das  im  „Verzeichnis'4  noch  fehlte,  aber 
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in  den  Gedichten  182S  zu  finden  wäre;  von  den  4  Sonetten,  auf  die  das 
zutrifft,  haben  wir  aber  zwei  (No.  115  und  116)  noch  nach  Erlangen,  also 
vor  die  Obergabe  der  70  Sonette  an  Fugger  setzen  müssen,  so  daß  nur  zwei 
(No.  117  und  118)  übrig  blieben,  die  wir  als  aus  Italien  nachgelieferte  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nehmen  konnten.  An  No.  120,  das 
erst  1834  den  Gedichten  einverleibt  wurde,  wird  man  auch  schwerlich  denken 
können.    So  müssen  wir  es  hier  bei  einem  Non  liquet  bewenden  lassen. 

1829* 

119.  Ihr,  denen  Bosheit  angefrischt  den  Kleister. 
M.  M.  18  (Wastebook,  8°,  aus  der  italienischen  Zeit)  mit  dem  Datum: 
•20.  Okt  [1829].«    Außerdem  auf  einem  Einzelblatt  der  M.  M.  (Kl.  8e,  auf 
der  andern  Seite  der  Schluß  einer  Kopie  des  Abassidenprologs)  mit  der  Über- 
schrift: »Sonett.  1829«.    Erster  Druck:  Fugger  No.  86.  Redlich  Anh.  No.  27. 
[Lesart  M.  M.  1 8 :  V.  8 :  »guten  Meister«  (korrigiert  aus  »ächten  Meister«).] 
Platen  an  Schwenck,  Venedig  20.  Oktober  1829  (Hs.  meines  Wissens 
Privatbesitz):  »Meine  ganze  Rache  [an  dem  deutschen  Publikum,  das  Immer- 
manns Partei  ergreift]  soll  sein,  daß  ich  nichts  mehr  drucken  lasse. Ich 

werde  ein  Sonett  ins  Morgenblatt  schicken,  das  meinen  Abschiedsgruß  ent- 
halten soll.«    (Geschah  nicht.) 

Vor  1834. 

120.  Es  sehnt  sich  ewig  dieser  Oeist  in's  Weite. 
Zuerst  in  der  zu  Beginn  des  Jahres  1834  (Minckwitz,  Platens  Nach- 
laß II,  288;  292;  Tb.  II,  953)  gedruckten  zweiten  Auflage  der  Gedichte  als 
letztes  Stück  der  Sonette  (No.  62).  Danach  hier  angesetzt,  da  jeder  urkund- 
liche Anhalt  fehlt.  Daß  das  Gedicht  erst  in  Italien  entstanden  ist,  scheint 
nach  Quartett  2  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich,  doch  könnte  es  sehr 
wohl  älter  sein  als  das  voraufgehende.    Fugger  No.  81 ;  Redlich  No.  62. 


Nachträge. 

1.  Erst  einige  Zeit  nach  Absendung  des  Manuskripts  an  die  Redaktion 
bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden,  daß  ich  das  älteste  Zeugnis  für  Platens 
Sonettdichtung  übergangen  habe:  Platen  an  seine  Mutter,  München,  27.  Ok- 
tober 1811  (Hs.  in  München):  „Ich  habe  [einen  Brief]  an  Tante  Lindenfels 
abgeschickt  und  habe  ihr  das  Sonett  geschickt,  das  du  bei  meinen  Arbeiten 
gefunden  haben  wirst."  Ich  bin  aber  um  so  weniger  geneigt,  auf  diese 
Stelle  hin  meine  ganze  Zählung  umzuwerfen,  als  das  hier  erwähnte  Stück 
möglicherweise  mit  unserer  Nr.  1  identisch  ist. 

2.  Nach  reiflicher  neuer  Überlegung  bin  ich  doch  sehr  geneigt, 
Nr.  120  mit  dem  1827  (s.  unter  dieser  Jahreszahl)  aus  Rom  versprochenen 
„dritten  Sonett"  zu  identifizieren.    Daß  es  1828  noch  nicht  gedruckt  wurde, 
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läßt  sich  hinreichend  daraus  erklären,  daß  Platen  sich  damals  noch  scheuen 
mochte,  ein  so  herb-polemisches  Stück  zu  veröffentlichen.  Jedenfalls  würde 
ich  als  Herausgeber  unbedingt  meine  Nr.  120  der  Nr.  119  voranstellen. 
3.  Zwischen  Abschluß  und  Drucklegung  meiner  Arbeit  sind  Albert 
Fries'  Platen-Forschungen  erschienen  (Berlin,  Ehering,  1903,  vgl.  Petze* 
Anzeige  in  diesem  Bande  der  „Studien"  S.  123  ff.),  deren  Verfasser  sich 
gleichfalls  mit  der  Chronologie  der  Venezianischen  Sonette  beschäftigt  hat 
(S.  46 ff.,  110  ff.).  Zu  Änderungen  hat  mir  das  Buch  keinen  Anlaß  gegeben; 
über  die  vielfachen  Widersprüche  zwischen  Fries  und  mir  habe  ich  midi 
eingehend  ausgesprochen  in  einer  Besprechung  seines  Werks,  die  im  XI.  Bande 
des  „Euphorion"  erscheinen  wird.  Wesentlich  weiter  als  ich  ist  Fries  meines 
Erachtens  nur  bei  dem  letzten  Sonett  (oben  Nr.  76)  gekommen,  das  er  mit 
Hilfe  des  Tagebuchs  auf  den  letzten  venezianischen  Tag,  8.  November  1824, 
festlegt  (S.  111  f.) 


Alphabetisches  Verzeichnis  von  Platens  Sonetten. 

(Nach  den  Anfangsworten  geordnet;  wo  solche  nicht  nachweisbar,  treten  dafür 

die  Überschriften.) 

Die  letzte  Hefe  sollt'  ich  .  .  115 
Die  Liebe  scheint  der   zarteste 

der  Triebe 104 

Die  schöneSchickung,  welcher  Lob  23 
Die  Wälder  hab'  ich  wieder  .  .  58 
Dies  Labyrinth  von  Brücken  .  63 
Dies  Land  der  Mühe,  dieses  Land  116 
Dir  ist's,  o  frommer  Sophokles,  110 

48 
83 
95 
106 
35 


•Ach  ich  kenn  ein  süß  Verlangen 
Allein  im  stillen  völlig  .  .  . 
Als  ein  Jahrhundert  müde  sank 
Als  ich  gesehn  das  erste  Mal 
Anstimmen  darf  ich  .... 
Auch  du  betrügst  mich,  .  .  . 
Auf  ewig  hab  ich  Deinen  Kranz 
Bewunderung,  die  Muse  .  .  . 
•Buonaparte,  Napoleon  .  .  . 
••Camoens.  (Zwei  Sonette  nach 

ihm) 16.  17 

Da  kaum  ich  je  an  deine  Locken    51 


1l) 
52 
26 
49 
87 
92 

7 
101 

6 


Daß  Hafis  kühn  sei,     ....  38 

Daß  ich  dich  liebe,  hast  du  .    .  34 

Daß  ich  ein  Recht  auf  dich     .  90 

Den  Freund  ersehnend,     ...  40 

Der  Canalazzo  trägt      ....  65 

Des  Olückes  Gunst  wird  nur    .  44 

Dich  oft  zu  sehen 55 

Dich  selbst,  Oewalt'ger     ...  25 

Die  erste  Gunst  hast  du  mir  heut  12 

Die  Kunst  ist  tot 29 


Du  bist  zu  jung,  o  Freund 
Du  hast  die  Frucht  .  . 
Du  liebst  und  schweigst 
Du  prüfst  mich  allzuhart 
Du  ziehst  bei  jedem  Los 
Entled'ge  dich  von  jenen  Ketten  28 
Entschuldigungen  wirst  du  kaum  103 
Erst  hab'  ich  weniger  ....  66 
Es  scheint  ein  langes,  ew'ges  Ach  68 
Es  sehnt  sich  ewig  dieser  Geist  120*) 
Es  sei  gesegnet,  wer  die  Welt  99 
Es  stürmt  das  Schicksal  ...  61 
•Freunde,  An  die  entfernten  .  8 
Gebeut  nicht  auch  im  Königreich   24 


*)  Vgl.  Nachtrage,  1. 
»)  Vgl.  Nachtrage,  2. 
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Nummer 
Glaub  mir,  noch  denk'  ich  .  .  15 
•Grazien  unseres  Hofes,  Die  5 

•Hoffnung,  Letzte 4 

Hier  seht  ihr  freilich  keine  grünen 

Auen 71 

Hier,  wo  vom  Schnee  der  Alpen  118 
Hier  wuchs  die  Kunst  .    .    .    .    73 

Ich  fühle  Woch'  auf  Woche  .    .69 
Ichliebedich,wiejenerFormeneine  77 
Ich  möchte,  wenn  ich  sterbe     .  109 
Ich    sehe,  Shakespear,   ....    27 

Ich  trank  den  Todeskelch  .    .    .53 
Ich  war  ein  Dichter  und  empfand  112 
Ihr,  denen  Bosheit  angefrischt  1191) 
Ihr  Maler  führt  mich    ....    72 

•Ihr  Millionen  oder  Milliarden  .    31 
Im  Herzen  ungewiß      ....    47 

In  alle  Räume  braust    ....    30 

Indeß  ich  hier  im  Grünen    .    .114 
Ist  das  ein  Glück,  daß  du  beglückt    1 9 
•  Jahreswechsel,  Zum,  an  einen 
Freund      .......      3 

Kaum  fand  ich  dich    ....    10 

Kaum  noch  verschlang  ich    .    .82 
Man  schilt  mich  stolz  .    .    .    .107 

Mehr  als  des  Lenzes     ....    50 

Mein  Auge  ließ  das  hohe  Meer    62 
Nach  langer  Arbeit  glücklichem    41 
Nicht  aus  Begier  und  aus  Genuß    22 
Nie  hat  ein  spät'res  Bild  .    ...  80 

Nun  hab\  ich  diesen  Taumel  64 
O  süßer  Lenz,    beflügle   deine 

Schritte      . 96 

O  süßer  Tod,  der  alle  Menschen  105 
Qualvolle  Stunden  hast  du  mir  100 
Schon  wölbt  der  Laubhain    .    .    14 

Schön  wie  der  Tag 98 

Sie  kömmt  und  färbt  ....  2 
So  fahret  wohl ,  ihr  dumpfen  .  60 
So  lang  betäubt  von  flüchtigem  9 
So  oft  ich  Senst  inich  trug  .  .81 
So  sah  ich  wieder  dich     ...    79 


Nummer 
Sonette  dichtete  mit  edlem  Feuer  18 
•Um  in  mir  selbst   mich   neu 

zurechtzufinden  ....  48 
Um  meinen  Schmerz  im  stillen  97 
Venedig  liegt  nur  noch  ...  67 
Von  weiter  Ferne  werd'  ich  .  .  20 
Wann  werd'  ich  dieses  Bangen  91 
Was  beut  die  Welt  .  ....  11 
•Was  fragt  ihr  denn,  als  ob  wir 

je  auch  pflückten  ....  88 
Was  gleißt  der  Strom  ....  42 
Was  habt  ihr  denn  an  euerm  Rhein    85 

Was  kann  die  Welt 39 

Was  kümmerst  du  dich  auch  .  54 
Was  läßt  im  Leben  sich  zuletzt  78») 
Was  sollt'  ich  noch  der  Menschen  113 
Was  will  ich  mehr,  als  flüchtig  33 
Weil  da,  wo  Schönheit  waltet  .  74 
Wem  Leben  Leiden  ist  .  ,  .  36 
Wenn  auch,  getrennt  die  Körper  93 
Wenn  du  vergessen  kannst  .  .37 
Wenn  einen  Freund  du  suchst  .  94 
•  Wenn  Gott  mein  heißestes  Oebet 

erhöret 32 

•Wenn    ich    erlitt   den    ärgsten 

Zwang  auf  Erden  ....  56 
Wenn  ich  der  Frömmler  .  .  .111 
Wenn  ich  so  viele  Kälte  dir  .  102 
Wenn  tiefe  Schwermut ....  76 
Wenn  unsre  Neider  auch  .  .  .108 
Wer  hätte  nie  von  deiner  Macht  43 
Wer  in  der  Brust  ein  wachsendes  45 
Wer  möchte  sich  um  einen  Kranz  86 
Wer  noch  ein  Deutscher  ...  84 
Wer  wußte  je  das  Leben  .    .    .117 

Wie  ein  Verlorner 21 

Wie  lieblich  ist's,  wenn  sich  der  Tag  70 
Wie's  auch  die  Tadler  ....  89 
Wie  sah  man  uns  an  deinem  Munde  57 
Wie  schwillt  das  Herz  ....  13 
Wie  sehr  bemüh 'n  wir  uns  .  .59 
Zur  Wüste,  fliehend 75 


lj  Vgl.  Nachträge,  2. 
*)  Vgl  Nachträge,  3. 


Miszellen  zu  Heinrich  von  Kleist 


Von 
Albert  Fries  (Rom). 


Verfasser  ist  augenblicklich  mit  einer  größeren  Arbeit  über 
Kleist  beschäftigt,  als  deren  erster  Teil  demnächst  ein  Heft  »Studien 
zu  H.  v.  Kleist«  erscheint  Die  folgenden  Blätter  sollen  jenem  Heft 
in  einigen  Punkten  zur  Vervollständigung  dienen,  anderseits  auch 
die  trefflichen  Zusammenstellungen  Minde-Pouets  (im  folgenden  mit 
M.-P.  bezeichnet)  in  einigen  Einzelheiten  zu  ergänzen  suchen.  Kleists 
Dramen  sind  im  folgenden  der  Kürze  halber  durch  den  Anfangs- 
buchstaben des  Titels  oder  anderweitige  Abkürzungen  kenntlich  ge- 
macht, also  K.  —  Käthchen,  P.  =  Penthesilea  usw. 

I.  Beeinflussung. 

Zur  Einwirkung  Schillers. 
Aus  Kleists  Briefen  wissen  wir,  daß  besonders  Schillere 
Wallenstein  in  der  Jugend  einen  starken  Eindruck  auf  ihn  ge- 
macht hat  Hier  einige,  soweit  ich  sehe,  noch  nicht  verzeichnete 
Beispiele  der  Beeinflussung:  Luther  fragt  Kohlhaas,  ob  es  nicht 
besser  gewesen  wäre,  er  hätte  sich  mit  dem  Junker  ausgesöhnt 
Kohlhaas'  Antwort  ist  meines  Erachtens  aus  Wallensteins  Tod  ent- 
lehnt (größtenteils  wörtlich);  IV,  100,  4  f.:  »Kohlhaas  antwortete: 
kann  sein!  indem  er  ans  Fenster  trat:  kann  sein,  auch 
nicht!  Hätte  ich  gewußt,  daß  ich  sie  mit  Blut  aus  dem  Herzen 
meiner  lieben  Frau  würde  auf  die  Beine  bringen  müssen:  kann 
sein,  ich  hätte  getan,  wie  ihr  gesagt  Doch  weil  sie  mir  ein- 
mal so  teuer  zu  stehen  gekommen,  so  habe  es  denn,  meine  ich, 
seinen  Lauf.«  -  Wallenstein,  da  ihn  Gordon  zuletzt  noch  bittet 
sich  mit  dem  Kaiser  auszusöhnen,  versetzt  (»Tod«  3653):  »Blut 
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ist  geflossen,  Gordon.     Nimmer  kann  der  Kaiser  mir  vergeben. 
Hätt9   ich  vorher  gewußt,  was  nun  gescheh'n,  daß  es  den 
liebsten  Freund  mich  würde  kosten...1)     Kann  sein, 
ich  hätte  mich  bedacht    -    kann  sein,  auch  nicht    - 
doch  was  nun  schonen  noch?    Zu  ernsthaft  hafs  angefangen  usw. 
Hab'   es  denn  seinen   Lauf.    (Indem  er  ans  Fenster  tritt)1" 
Also  auch  in  diesem  Nebenumstand  Obereinstimmung.    Wallenstein 
(ebda):  »Leuchte,  Kämmerling«;  nachher:  «Er  geht  ab.    Kammer- 
diener leuchtet"    Bei  Kleist  (101,  12):  »Luther  sagte  dem  Famu- 
lus: leuchte!...   Kohlhaas  folgte  dem  Mann,  der  ihm  die  Treppe 
hinunterleuchtete,  und  verschwand.«  -  Guiscard,  von  den  Freun- 
den gewarnt  (475):   »Kein   Leichtsinn   ist's,  wenn  ich  Berührung 
nicht  Der  Kranken  scheue,  und  kein  Ohngefähr,  Wenn's  unge- 
straft geschieht    Es  hat  damit  Sein  eigenes  Bewenden  -  kurz 
zum  Schluß:    Furcht  meinetwegen  spart!  —  Zur  Sache  jetzt«  (er 
unterbricht  sich   also).     Wallenstein   (Piccol.   885),  gleichfalls  von 
Freunden  gewarnt:    »Lehre  du  mich  meine  Leute  kennen.    Und 
kurz   —    (geheimnisvoll)   Es  hat  damit  sein  eigenes  Bewen- 
den«  (auch   er  unterbricht  sich;   vgl.  Tod  1520  f.).     Zu  »Furcht 
meinetwegen«  vgl.  W.  Tod  3599:  »Furcht  meinetwegen  spart«, 
zu  »kein  Ohngefähr«  W.  Tod  944  f.  -  Guiscard,  da  man  für  sein 
Leben  fürchtet  (439):  ich,   »Der  ich  in  Lebensfüll'  hier  vor  euch 
stehe?«     W.  Tod  3510:    »Wenn's  dahin  sollte  kommen   -  wenn 
ich  dich,  der  jetzt  in  Lebensfülle  vor  mir  steht  -«.  A.  1995:  »Ein 
Schoß  hat  uns  Geboren,  eine  Hütte  uns  beschirmt,  In  einem  Bette 
haben  wir  geschlafen,    Ein  Kleid  ward  brüderlich,  ein  Loos  uns 
beiden«  (Kleistischer  Zusatz);  W.  Tod  1694:  »Dreißig  Jahre  haben 
wir  Zusammen . .  ausgehalten.  In  einem  Feldbett  haben  wir  geschlafen, 
Aus  einem  Glas  getrunken,  einen  Bissen  geteilt  usw.«   -   P.  2711: 
»Diana  ruf  ich  an:  »Ich  bin  an  dieser  Greueltat  nicht  schuldig.«    W. 
Tod  3782:    »Gott  der  Gerechtigkeit!    Ich  hebe  meine  Hand  auf! 
Ich  bin  an  dieser  ungeheuren  Tat  nicht  schuldig.«   -   »Geh'  und 
befreie.,  von   deinem  hassenswürd'gen   Anblick  mich«  ruft  P.  der 
Prothoe  zu,  wie  Mo  dem  Max  (Tod  III,  Schluß):  »geht  und  befreit 
uns  von  [eurem]  hassenswürd'gen  Anblick.«9)  -  K.  S.  36,10:  »und 

*)  Kohlhaas,  ebda  (99,  29):  Es  hat  mich  meine  Frau  gekostet 
*)  P.  2888:  Doch  ein  Verräter  ist  die  Kunst  der  Schützen,  Und  gilt's  den 
Meisterschuß  ins  Herz  des  Glückes,  So  führen  tück'sche  Oötter  uns  die 
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Wetter  von  Strahl  hieße  jedes  Gebot  auf  Erden,*  W.  Tod  536: 
»und  Friedland  sei  der  Name  für  jede  fluchenswerte  Tat«;  Picc 
1163:  »und  Albrecht  Wallenstein,  so  hieß  der  erste  Edelstein  in 
seiner  Krone.11  K.  36,  2:  »das  war  beschlossene  Sache,  noch  ehe 
ihr  kamt*  Picc  1259:  »Das  war  beschloss'ne  Sach',  Herr,  noch 
eh1  Sie  kamen.«  K.  36,  11:  »Ich  weiß,  daß  ich  midi  fassen  und 
diese  Wunde  vernarben  werde:  denn  welche  Wunde  vernarbte 
nicht  der  Mensch?  (urspr.:  denn  in  welchem  Schmerze  faßte  sich 
nicht  der  Mensch?)«.  Man  sah  wohl  schon,  daß  hier  W.  Tod 
3438:  »Verschmerzen  werd'  ich  diesen  Schlag,  das  weiß  ich,  denn 
was  verschmerzte  nicht  der  Mensch?«  zugrunde  liegt  -  Der  Kur- 
fürst  (Hbg.  234)  sendet  die  Frauen  zur  Sicherheit  weg,  Graf  Ramin 
soll  sie  führen.  Vgl.  W.  Tod  1542  f.  und  2020  f.  (übrigens  auch 
Kohlh.  80,  10).1)  -  Anklänge  an  andere  Schillersche  Dramen: 
Kleists  Toni  ruft  (S.  180,  34):  »da  liegt  der  Fremde,  von  mir 
festgebunden,  und,  beim  Himmel,  es  ist  nicht  die  schlechteste  Tat, 
die  ich  in  meinem  Leben  getan.«  »Räuber«  IV,  5:  »Bei  Gott! 
ich  hab's  wahrlich  getan,  und  es  ist  beim  Teufel  nicht  das  Schlech- 
teste, was  ich  in  meinem  Leben  getan  habe.«  -  Penthesilea  unter 
ihren  Genossinnen  wie  Karl  Moor  unter  seinen  Räubern.1)  Jene 
beobachten  Penthesilea  und  schildern  ihre  einzelnen  Bewegungen, 
wie  gelegentlich  die  Räuber  diejenigen  Karls  (»Sachte,  unser  Haupt- 
mann wird  feuerrot!«).  Auch  die  Szene  »an  der  Donau«  klingt  läse 
nach  in  P.,  Sz.  9.  -  Kunigunde  erinnert  stark  an  Julia  Imperiali. 
Beide  mischen  der  unschuldigen  Nebenbuhlerin  ein  »Pulver«  (K 
111,  12,  Fiesko  4,  13  »dieses  Pulver«).  Wie  Fiesko  zu  Juliens 
Beschämung  und  Leonorens  Verherrlichung  eine  Komödie  inszeniert, 
so  läßt  Strahl  Kunigunde  im  Unklaren8);  er  sagt  zu  Käthchen,  er  wolle 


Hand.«  W.  Tod  2S20:  »wenn  die  Kugel  los  ist  aus  dem  Lauf, ...  sie  lebt, 
Ein  Geist  fährt  in  sie,  die  Erinyen  Ergreifen  sie,  des  Frevels  Rächerinnen, 
Und  führen  tückisch  sie  den  ärgsten  Weg*.  l)  Bemerkt  sei  noch,  daß 
der  1.  Aktschluß  des  Hermann  stark  an  den  2.  Aktschluß  der  Piccolomini 
erinnert.  *)  Zu  P.  1449:  »Wir  sind  gefangen!  Wir  sind  umzingelt!  vir 
sind  abgeschnitten!  Fort!  Rette  sich,  wer  kann«;  vgl.  Räuber  II,  3:  «Weh'! 
Wir  sind  gefangen,  gerädert,  wir  sind  gevierteilt41  (K.  S.  83 :  „Wir  sind  ver- 
loren! wir  sind  gespießt!")  *)  Ich  fand  nachträglich  bei  Zolling  (Ein- 
leitung zu  Käthchen,  S.  IV),  die  kurze  Bemerkung,  Kunigunde  weide  in  un- 
edler Weise  gedemütigt  wie  Julia  Imperiali.  Weitere  Parallelen  hat  Zolling 
aber  nicht  gezogen. 
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ein  Fest  veranstalten,  bei  dem  sie  die  Göttin  spielen  und  Kunigunde 
überstrahlen  solle.    Julia,  zum  Schluß  beschämt,  ruft  die  Pest  auf 
Fiesko  herab;  ebenso  Kunigunde  zum  Schluß :  »Pest,  Tod  und  Rache  !« 
Julia  wird  im  N6glig6,  bei  der  Toilette,  von  Fiesko  besucht  (III,  8  f.; 
III,  10:   »ich  erschrecke  an  meinem  N6glig6«).     Fiesko  ordnet  ihr 
die  Haare.    K.  V,  4:  Kunigunde  bei  der  Toilette,  Strahl  besucht 
sie;  er  spottet  (123,  7):  »Laßt  euch  im  Putz,  ich  bitte  sehr,  nicht 
stören!«  (nämlich  durch  Käthchens  Tod).    Fiesko  IV,  3:  »Der  Sturm 
möchte  ihr  den  Haarputz  verderben."     Und  Fiesko  II,  2  ist  von 
Julias  »Toilettenpfiff0  die  Rede.    Erinnert  sei  auch  an  Kunigundens 
große  Toilettenszene,  die  später  wegblieb.   -    Zoll.  IV,  284:  Man 
kann  sich  nach  Mirabeaus  kühnen  Worten  »den  Zeremonienmeister 
[nur]  in  einem  völligen  Geistesbankerott  vorstellen«;  nach  Kab.  und 
Liebe  IV,  9,  wo  gleichfalls  eine  Zeremonienmeisternatur,  Kalb,  »mit 
einem  Geistesbankerott«  die  kühnen  Worte  der  Lady  anhört  - 
P.  1079:  »Jetzt  schmettern  sie,  zwei  Sterne,  aufeinander.«   Carlos 
341:  »Hier . .  siehst  du  zwei  feindliche  Gestirne,  die . .  zerschmetternd 
sich  berühren,  dann  .  .  auseinanderflieh'n.1)    -    Beiläufig:   Kohlh. 
S.  102 f.:  Staatsrat    Die  Räte  sagen  nacheinander  ihre  Meinung  bez. 
des  Kohlhaas,  Graf  Wrede  rät  zur  Milde;  der  Kurfürst  schließt, 
er  werde   »die  verschiedenen  Meinungen,  die  sie  ihm  vorgetragen, 
bis  zur  nächsten  Sitzung  .  .  bei  sich  selbst  überlegen«,  -  wie  M. 
Stuart  II,  3,  nachdem  im  Staatsrat  die  verschiedenen  Ansichten  bez.  der 
Maria  ausgesprochen  sind,  Elisabet  schließt:  »Mylords,  ich  hab'  nun 
eure  Meinungen  gehört . .  ich  will  eure  Gründe  prüfen  und  wählen, 
was  das   Bessere  mir  dünkt.«    -    P.  1282:   »Dir  scheinen   Eisen- 
banden unzerreißbar, . .  sie  bräche  sie  vielleicht  -  «;  wie  Schillers 
»Jungfrau«,  die  schwere  Ketten   zerreißt    -    P.  (1254),   indem 
sie  sich  den  Halsschmuck  abreißt:   »Weg,  ihr  verdammten  Füttern! 
Vom   Haupt   ihr   auch    -    was    nickt   ihr?     Seid   verflucht   mir! 
[Amalia,  Räuber,  W.  II,  56:  »In  den  Staub  mit  dir,  du  prangendes 
Geschmeide!«  (reißt  sich  die  Perlen  vom  Hals)]  -  Die  Hand  ver- 
wünsch1 ich,  die  zur  Schlacht  mich  heuf  geschmückt  -.    Wie  sie 
mit  Spiegeln  .  .  mich  umstanden.     Die  Pest  in  eure  .  .  Künste.« 
Racine-Schillers  Phädra  (I,  3) :  »Wie  diese  schweren  Hüllen  auf  mir 

*)  P.  29S4:  „Das  muß  ich  erst  von  meiner  Prothoe  hören."  In  ähn- 
lichen Tönen  spricht  Schillers  Elisabet  mit  ihrer  Mondecar  und  Eboli  („ich 
hoffe,  meine  Eboli  denkt  anders  usw."). 
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lasten,  Der  eitle  Prunk!  Welch'  ungebet'ne  Hand  Hat  diese  Zöpfe 
künstlich  mir  geflochten,  Mit  undankbarer  Mühe  mir  das  Haar  Um 
meine  Stirn  geordnet?« 

Zu  Shakespeares  Einfluß. 
Hamlet  (III,  1)  zu  den  Höflingen:  er  sei  ein  Instrument,  auf 
dem  sie  nicht  spielen,  das  sie  nur  verstimmen  könnten.  ((Zarlos  4821: 
»Dies  feine  Saitenspiel  zerbrach  in  Ihrer . .  Hand.  Sie  konnten  nichts 
als  ihn  ermorden.«)  Kleist,  Aufs.  IV,  287,  36:  »Es  ist  so  schwer, 
auf  ein  menschliches  Qemüt  zu  spielen  und  ihm  seinen  eigentüm- 
lichen Laut  abzulocken,  es  verstimmt  sich  so  leicht  unter  ungeschickten 
Händen.«  Kleist  23.  XII.  01  an  Lohse:  «Und  doch  hättest  du  alle 
holden  Töne  aus  dem  Instrumente  (Kleists  Seele)  locken  können,  das 
du  nun  bloß  zerrissen  hast«  (R 1178:  »als  ob  ich  eine  Leier  zürnend 
zertreten  wollte,  weil  sie  still  für  sich  .  .  meinen  Namen  flüstert11). 
-  P.  (Schlußszene):  »Doch  wer  bei  diesem  Raube  Die  offne  Pforte 
mied  .  .  in  diesen  Tempel  brach  (Achills  Leib),  Daß  Leben  und 
Verwesung  sich  nicht  streiten  usw.«  Macbeth  II,  2:  Der  kirchen- 
räuberische Mord  brach  auf  des  Herrn  geweihten  Tempel  und 
stahl  weg  das  Leben  aus  dem  Heiligtum«  (s.  auch  P.  2009  f. 
[Phöbus]:  »Die  Gestalten  .  .  sie  sind  beraubt,  wie  Tempel  .  .?*). 
Zu  dem  Motiv,  daß  die  Amazonen  »wie  auf  woll'nen  Sohlen*  ins 
Lager  ziehen,  vgl.  etwa  Lear  IV,  6:  er  will  einen  Pferdetrupp  mit 
Filzschuhen  versehen,  um  so  die  Schwiegersöhne  zu  überrumpeln. 


II.  Wiederholungen  einzelner  Motive  und  Wendungen  in 
Kleists  Weiten. 

Kleist  liebt  bekanntlich  Bilder  aus  dem  orientalischen  Leben, 
und  zwar  find'  ich,  daß  er  Persien  bevorzugt:  zweimal  die  öl- 
triefende  Perserbraut  (K.,  Hbg.);  Herrn.  966:  Perserschah,  433: 
die  Seide  Persiens,  P.  986  u.  1651  Perseröle  (ebda  öfter:  der 
Perser,  das  Roß).  Verwandt  ist  Herrn.  2475  und  Hbg.  1287: 
Derwisch,  und  im  Hbg.  der  Dey  von  Algier  und  Tunis.  -  Nach 
längerem  vergeblichen  Suchen  glaub1  ich  gefunden  zu  haben,  wo- 
her die  persischen  Bilder  (wenigstens  vom  Schah  und  der  Braut) 
stammen.  Man  lese  Kleists  »Lehrbuch  der  französischen  Journalistik' 
(IV,  319,  9):  man  »unterhalte  das  Volk  mit  guten  Nachrichten  .. 
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Schlacht    von  Marengo,  von  der  Gesandtschaft  des  Perser- 
schachs .  .  Ankunft  des  Levantischen  Cafes  usw.0    Im  Mai  1807 
war  jene  Gesandtschaft  nach  Elbing  gekommen,  um  mit  Napoleon 
ein  Bündnis  zu  schließen  (wie  Zolling  anmerkt).  -  Diese  Begebenheit 
schwängerte  meines  Erachtens  Kleists  Fantasie  mit  jenen  Bildern.    Das 
Entscheidende  ist,  daß  keines  dieser  Bilder  vor  1807  erscheint; 
gerade  um  1807/8  (Penth.,  Käthch.,  Herrn.)  treten  sie  gehäuft  auf.1) 
-   Hbg.  I,  1:  Ein  Garten  .  .  Im   Hintergrunde  ein  Schloß,   von 
welchem  eine  Rampe  herabführt*)    Hbg.  steht  unten  vor  der  Rampe, 
Natalie   usw.  steigen  von   der  Rampe  herab.    Hbg.  geht  »mit 
ausgebreiteten  Armen«    auf  sie   zu,   die   anderen   steigen 
wieder    empor    und    »die   Tür    fliegt    rasselnd    vor   dem 
Prinzen  zu.    Er  steigt  sinnend  von  der  Rampe  herab.« 
Marquise,  S.  42:  Der  Graf  »umschlich  die  Mauer  eines  weitläufigen 
Gartens,    der  sich  hinter  dem  Hause  ausbreitete.     Er  trat  durch 
eine  Pforte  .  .  in  den  Garten,  durchstrich  die  Gänge  desselben 
und  wollte  eben  die  hintere  Rampe  hinaufsteigen,  als  er  in 
einer  Laube,  die  zur  Seite  lag,  die  Marquise  in  ihrer  lieblichen  .  . 
Gestalt  .  .  sah.«     Er  drückt  sie  an  sich,  sie  weist  ihn  ab,   »eilte 
auf  die  Rampe  und  verschwand.    Er  war  schon  halb  auf  die 
Rampe  gekommen,  um  sich  .  .  bei  ihr  Gehör  zu  verschaffen,  als 
die  Tür  vor  ihm  zuflog  und  der  Riegel  heftig  .  .  vor  seinen 
Schritten  zurasselte.     Unschlüssig  stand   er   und   über- 
legte .  .  erbittert,  daß  er  sie  aus  seinen  Armen  gelassen  hatte, 
schlich  er  die  Rampe  hinab.«  —  Marquise  29,  21:  »wie  er  die 
Vorstellung  von  ihr  immer  mit  der  eines  Schwans  verwechselt 
hätte,  den  er  als  Knabe  auf  seines  Onkels  Gütern  gesehen,  daß  ihm 
besonders  eine  Erinnerung  rührend  gewesen  sei,  da  er  diesen 
Schwan  einst  mit  Kot  beworfen,  worauf  dieser  still  untergetaucht 
und  rein  aus  der  Flut  wieder  emporgekommen  sei«  -   meines  Er- 
achtens eine  persönliche  Lebenserinnerung  des  Dichters.    M.-P.  ver- 


*)  Von  fern  schwebt  das  Bild  von  der  „niederregnenden"  Perserbraut 
übrigens  wohl  auch  im  Gedicht  an  Königin  Luise  vor:  „Wir  sah'n  dich 
Anmut  endlos  niederregnen11  („riiederregnen"  auch  A.  298  u.  IV,  162,  38). 
Und  auch  bei  den  Ölen,  die  Augustus  der  Thusnelda  sendet  (Herrn.  1202) 
denkt  Kl.  wohl  an  Persien.  »)  Hbg.  114:  „In  einem  von  des  Gartens 
Sritengängen,  Der  ausgebreitet  hinterm  Schlosse  liegt";  s.  auch  Zweikampf 
235, 14:  auf  der  Rampe  des  im  Hintergrund  befindlichen  Schlosses  (u.  221,  22). 
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gleicht  P.  1674:  »wie  ein  besudelt  Kind  sich  untertauchen  usw.« 
Hier  hätte  also,  trifft  meine  Annahme  zu,  auch  der  Dichter  seine 
eigne  Vorstellung  jenes  Schwans  mit  der  eines  schönen  Weibes  ver- 
mengt Und  tatsächlich  wird  P.  an  einer  anderen  Stelle  (von  M- 
P.  nicht  zitiert)  mit  einem  tauchenden  Schwan  verglichen,  2830 ff.: 
»Vortrefflich!  Das  Haupt  ganz  unter  Wasser,  Liebe!  so!  .  .  wie 
ein  junger  Schwan!  .  .  Wie  sie  das  Wasser  niederträufeln  läßt!« 
M.-P.  vergleicht  noch  K.  II,  6  und  hätte  noch  hinzufügen  können, 
daß,  wie  es  hier  heißt:  »Dem  Schwane  gleich,  der  in  die  Brust 
geworfen  usw.",  so  in  der  Marquise  des  weiteren  von  dem  tln 
die  Brust  sich  werfen"  des  Schwans  die  Rede  ist  Das  wohl- 
tätige Qefühl  des  Untertauchens  beschreibt  Kleist  auch  sonst  gern, 
K.  128,  16,  Sehr,  im  Bade  V.  49  (O  Himmel,  wie  die  Ente 
taucht!)  u.  a.  Übrigens  hat  «der  Schrecken  im  Bade«  ein  -  ins 
ernsthaft  Schreckliche  gewendetes  Analogon  in  K.  IV,  6  u.  7  (etwa 
gleichzeitig  gedichtet),  wo  ja  auch  ein  Schrecken  im  Bade  ge- 
schildert wird;  es  fehlt  nicht  an  Anklängen,  vgl.  z.  E  V.  49  f.  und 
83 f.  des  Oedichtes  mit  K.  107,  33 f.  Wie  Margarete,  dem  Bade 
entsteigend  (V.  90  f.),  eine  frohe,  so  erlebt  Käthchen  eine  trau- 
rige Enttäuschung  (K.  109,  25:  »Und  denke,  du,  du  seisfs,  die 
darin  rauscht:  Und  eben  von  dem  Rand  ins  Becken  steigend, 
Erblickt:  mein  Aug*  -.«  -  Das  Leitmotiv  vom  Zeisig  in  den 
Hollunderbüschen  (K.)  hat  sein  Pendant  in  dem  Leitmotiv  »Them& 
cyra,  wo  Dianas  Tempel  aus  den  Wipfeln  ragt«  (P.),  die  Alraune 
der  Herrn,  ihre  Doppelgängerin  in  der  Zigeunerin  (»die  römische 
Sibylle")  im  Kohlh.,  und  die  seltsamen  Worte  Hbg.  74:  »Ins 
Nichts  mit  dir  zurück,  Herr  Prinz  von  Homburg,  Ins  Nichts,  ins 
Nichts !«  klingen  wie  ein  Nachhall  des  Alraunenspruchs:  «Aus 
Nichts  .  .  ins  Nichts  .  .  zwischen  Nichts  und  Nichts-  Herrn.  V,  4.1) 
Wie  Käthchen  und  Josephe  (M.-P.  204),  so  sehen  wir  auch  die 
kleine  Elvire  (Findling  208)  im  brennenden  Hause,  aus  dem 
sie  freilich  ein  menschlicher  Cherub  errettet  (Minor,  Euphor.  I,  584). 
Erwähnt  sei,  daß  K.  bei  ihrer  Rettung  ausruft:  »Schirmt  mich,  ihr 
Himmlischen«   (und  Strahl:    «Nun,   über  dich  schwebt  Gott  und 


*)  So  ist  das  Bild  (Aufsätze  IV,  287,  32):  „wenn  solch  ein  gelehrter 
Roß  kämm  uns  nach  den  Kenntnissen  sieht,  um  uns . .  kaufen  oder  wieder 
abtreten  zu  lassen1'  ein  Nachklang  aus  dem  Kohlhaas,  der  häufig  als  „der 
Roßkamm'1  bezeichnet  wird. 
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seine  Scharen«),  wie  Josephe  »von  allen  Engeln  des  Himmels  um- 
schirmt wird«,  und  daß  auch  Elvire  »sich  allen  Heiligen  empfiehlt«.1) 
-    Marquise  49,   23:    »ich   war  einst  in  der  Mittagshitze  einge- 
schlummert41; K.  22,  4:  »wenn  wir  zusammen  ruhten  in  der  Mittags- 
hitze";  182,  13:  »von  der  Mittagsglut  gequält«   1;  129,  3:  »die  der 
Mittag,  .versengt«;  vgl.  10, 17;  11, 9.  -  P.  2655:  »Doch  hetz!  schon 
ruft  sie:    Tigris!    hetz',  Leäne!    Hetz,  Sphinx  .  .  hetz!    Hyrkaon!« 
Kohlh.  IV,  71,  5:  »und  hetz,  Kaiser!  hetz  Jäger!  erschallt  es,  und 
hetz,  Spitz!  und  eine  Koppel  von  mehr  denn  zwölf  Hunden  fällt 
über  mich  her  (wie  Penthesileas  Hunde  über  Achill)«,  ebda  65, 18: 
»wahrend  die  Hunde  .  .  ein  Mofdgeheul  gegen  ihn  anstimmten«; 
vgl.  wie  P,  .2427   »die  Hunde  ein  gräßliches  Geheul  anstimmen« 
(Und  vgl.  2411).  -  Zu  Herrn.  2615:  »Du  .  .  fragst,  wo  und  wann 
Germanien  gewesen  .  .  er  weiß  jetzt,  wo  Germanien  liegt?«  vgl. 
Katech.  d.  Deutschen  §  1,  wo  der  Vater  fragt,  wo  Deutschland  liege: 
»Ich  kenne  kein  Land,  dem  Sachsen  angehört  -  Wo  find'  ich  es, 
dies  Deutschland  .  .  wo  liegt  es?«   (Xenien:  »Deutschland?  .  .  wo 
liegt  es?«).  -.  Hbg.  988:  »Bestellt  sind  auf  dem  Markte  schon  die 
Fenster,  Die  auf  dies  öde  Schauspiel  [die  Hinrichtung]  niedergeh'n." 
Erdbeben  S.  2,  10:  »Man  vermietete  in  den  Straßen,  durch  welche 
der  Hinrichtungszug  gehen  sollte,  die  Fenster«   (vgl.  IV,  235,  8). 
Schiller,  Picc.  II,  7:  »sie  hatten  schon  Die  Fenster,  die  Balkons  voraus 
gemietet,   Ihn  auf  dem  Armensünderkarr'n  zu  seh'n.«   -  Zu  den 
Stellen:  »Trat  er  dem  Lindwurm  männlich  nicht  aufs  Haupt?«  und 
»Der  Drache  ward,  der  dir  die  Marken  .  .  Verwüstete,  mit 
blut'gem   Hirn   verjagt«    (M.-P.   239;   Minor  erinnert   an   den 
»Kampf  mit  dem  Drachen«  und  fügt  hinzu  Kohlh.  90,  23:   »um 
den  Drachen,  der  das  Land  verwüstete,  zu  fangen«)  vgl.  noch 
K.  93,  20:  »Der  Rheingraf  zieht  mit  blut'gem  Schädel  heim.« 
Die  Kohlh.-Stelle  zeigt,  daß  Kl.  schon  längst  vor  dem  Pr.  v.  Hbg. 
das  Bild  vom  Drachen  konzipiert  hatte.    -    Zu  Marquise  18,  16: 

')  An  die  Szene  (III,  6),  wo  Strahl  K.  aus  der  Burg  hinauspeitschen 
will  (und  wo  auch  gelegentlich  von  „Hunden"  die  Rede  ist,  86,  16),  ge- 
mahnt trotz  großer  Unterschiede  »Zweikampf«  229,  20 :  „so  stieß  Rudolf  sie 
mit  Füßen  von  sich,  riß  ein  Schwert,  das  an  der  Wand  hing,  aus  der 
Scheide  und  befahl  ihr,  .  .  tobend,  indem  er  Hunde  und  Knechte  herbei- 
rief, augenblicklich  .  .  die  Burg  zu  verlassen.  Littegarde  .  .  bat,  indem  sie 
seinen  Mißhandlungen  schweigend  auswich,  ihr  .  .  Zeit  zu  lassen.  Rudolf 
antwortete:  „Hinaus  aus  dem  Schloß!'1 
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»Er  stieß  [ihm]  mit  dem  Qriff  des  Degens  ins  Gesicht,  daß  er 
mit  aus  dem  Mund  vorquellendem  Blut  zerücktaumelte« 
vergleicht  M.-P.  Kohlh.  82,  16;  ich  füge  hinzu  K.  II,  8:  Der  nieder- 
geworfene Freiburg  »kann  nicht  reden.  Blut  füllt,  vom  Scheitel 
quellend,  ihm  den  Mund«,  auch  »Zweikampf«  229,  31 :  er  gab  ihr 
»einen  Stoß  mit  dem  Qriff  des  Schwerts,  der  ihr  das  Blut 
fließen  machte«.  -  M.-P.  vergleicht  (S.  218):  »Halt  deine  Ober- 
lippe fest«  (P.)  und  (Findling):  »unter  einem  häßlichen  Zucken 
seiner  Oberlippe.«  Aber  auch  »Verfertigung  der  Gedanken«  IV, 
285,  3:  [Die  Mienen  dessen,  mit  dem  wir  reden,  beeinflussen  uns]. 
»Vielleicht,  daß  es  auf  diese  Art  zuletzt  das  Zucken  einer 
Oberlippe  war,  .  .  was  in  Frankreich  den  Umsturz  .  .  bewirkte.« 
—  Mir  däucht,  hier  liegt  irgend  ein  persönlicher  Eindruck 
zugrunde.  Es  heißt  in  der  P.  (ebda) :  »Mir  widerstehfs,  es  macht 
mir  Übelkeiten,  Wenn  ich  den  Zug  um  seine  Lippen  sehe.«  Und 
in  einem  Briefe  heißt  es  (Zoll.  I,  S.  XC):  »Mir  waren  die  Ge- 
sichter der  Menschen  schon  jetzt . .  zuwider,  nun  würde  mich  gar, 
wenn  sie  mir  auf  der  Straße  begegneten,  eine  körperliche 
Empfindung  anwandeln,  die  ich  hier  nicht  nennen  mag.«1)  - 
Zu  M.-P.'s  Parallelen  zwischen  »Brieflichem  und  Poetischem«  sei 
hinzugefügt:  Hbg.  1770:  »Der  Tod  wäscht  jetzt  von  jeder  Schuld 
mich  rein.  Laß  meinem  Herzen,  das  versöhnt  und  heiter 
Sich  deinem  Rechtsspruch  unterwirft,  den  Trost,  Daß  deine  Brust 
auch  jedem  Oroll  entsagt«  An  Ulrike  (Zoll.  I,  XCII):  »Ich  kann 
nicht  sterben,  ohne  mich  zufrieden  und  heiter,  wie  ich  bin,., 
mit  dir  versöhnt  zu  haben.«  -  Kohlh,  111,  4:  »einen  Blick  sprach- 
losen Grimms  voll*)  auf  ihn  werfend,  der,  wenn  er  Eisen  gewesen 
wäre,  ihn  zerschmettert  hätte.«  Marquise  v.  O.  [IV,  55,  32] 
»blickte  mit  tötender  Wildheit  .  .  auf  [sie]  ein.«  Herrn.  2519 
»mit  einem  tötenden  Blick  auf  Varus.«  Auch  P.  2722:  »Du  bliebt 
die  Ruhe  meines  Lebens  tot«  vgl.  2738  und  Kohlh.  139,  6:  »im 


')  So  läßt  es  sich,  besonders  in  den  Erzählungen,  beobachten,  daß 
Kleists  Personen  auffallend  häufig  erröten;  vielleicht  war  dem  Dichter  9dbst 
dieses  leichte  Erröten  eigen;  man  lese  das  Abenteuer  mit  der  Hendel-Schütz 
(Zoll.  I,  S.  LXVIII  f.).  -  In  den  Novellen  wird  auch  übermäßig  viel  ge* 
weint,  manchmal  ein  wenig  unmotiviert  und  überraschend  (wie  auch  in  den 
Dramen).  *)  So  immer:  heißen  Drangs  voll  u.  a.,  statt:  voll  heißen  Drangs; 
ebenso  immer:  einem  Kind  gleich  u.  a.  statt:  gleich  einem  Kind. 
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Antlitz  den  Tod.«   -   Marquise  (36,  14):   »Und  hob  sie  auf  und 
küßte  sie  und  drückte  sie  an  ihre  Brust«     A.  1326:  »[ich]  ereilte 
dich  und  küßte  dich  und  weinte  und  höbe  dich  auf.«     K.  6,  20: 
»und  weinte  und  jauchzte  und  beschloß  usw.«    Hbg1389:  Natalie: 
»Und  jauchzt*  und  weinf  und  spräche:   Du  gefällst  mir«  (vorher: 
sie  küßt  ihn);  vgl.  hierzu  Herrn.  372:  »Du  Lieber,  Wa6k*rer,  Gött- 
licher   -    Wahrhaftig,   du   gefällst   mir.«    -    Alkmene   (853): 
•Geh',  Unedeimütiger!  -  Was  auch  daraus  erfolgt  -    Ich  will's, 
daß  du  mir  glaubst    Evchen  (1162):   »Unedelmüfger  du!    Pfui, 
schäme  dich    -    daß   du   mir  nicht  in  meiner  Tat  vertrauen 
kannst.«     (Sehr,  im   Bade:    »Unsittlicher!    Pfui,   Häßlicher!«     Das 
Wort  «unedelmütig«  oft:  Herrn.  64,  IV,  138,  32;  233,  10  u.  a.) 
-  Hbg.  876:    »Eh  sieh,  eh  öffnet  er  die  eigne  Brust  sich 
und  gießt  sein  Blut  selbst  .  .  in  Staub.«     P.  29621  (Mskr.):   »Eh 
bog  ich  ..  auf  mich  selbst  mich  nieder,  Also,  sieh  her  .  .  und 
öffnete  die  Brust  mir  Und  tauchte  diese  Hände  .  .  in  den  bluf gen 
Riß.«   —  Marquise  28,  2:  »wenn  Sie  nicht  sehr  wichtige  G runde 
haben    -    Entscheidende,  fiel  der  Graf  ihm  ins  Wort«     K. 
26,  11:   »Es  scheint,  ihr  habt  viel  Gründe  sie  zu  fragen.    Graf 
Strahl:    Ich?    Grund'?    Entscheidende.«    -    Herrn.   558:    Thusn.: 
»steh'   auf.    Vent:   Nicht  eh'r,  Vergötterte,   als  bis  du  usw.« 
Ebda  2574:  Marbod:  »Steh  auf  -.     Herrn.:  Nicht  eh'r,  o  Herr, 
als  bis  du  mir  gelobt  usw.«    Hbg.  1006:  Kurfürstin:  »Steh'  auf  -. 
Hbg.:    Nicht,   Tante,   eh'r,   als  bis  du  mir  gelobt  usw.«1)    — 
A.  1765:  »Daß  midi  die  Erd'  entrafff!«    Herrn.  2055:  »Daß  ihn 
die  Erd*  entraffte!«    A.  2233;  »Daß  ich  zu  ew'ger  Nacht  versinken 
könnte.«    Ebda  363:  »wenn  mich  die  Erde  gleich  -  verschlänge.« 
P.  2351    (Mskr.):    »Daß    mich    der    Erde   tiefster   Grund   ver- 
schlänge (jetzt:  Ich  will  in  eVge  Finsternis  mich  bergen).«   Herrn. 
1942:   »Daß  euch  der  Erde  finst'rer  Schoß  verschlänge.«     K. 
124,  7:  »Ich  wollte,  daß  die  Erde  mich  verschlänge.«  Hbg.  116: 
»Daß  mich  die  Nacht  verschlang1.«     Herrn.  1816:   »Nun  mag 
ich  diese  Sonne  nicht  mehr  sehen.«    Hbg.  1810:  »O  Erde,  nimm 
in  deinen   Schoß  mich  auf.     Wozu  das  Licht  der  Sonne  länger 
schauen?«    Zweikampf  249,  37:  »Ich  bin  das  Licht  der  Sonne  zu 

*)  Marquise  S.  49:  Die  Mutter  kniet  vor  ihr;  sie  will  sie  aufheben. 
Die  Mutter:  »Nein,  eher  nicht  von  deinen  Füßen  weich  ich,  bis  du  mir 
sagst  usw.    Stehen  Sie  auf,  rief  die  Marquise.« 

Stadien  z.  vergi.  Lit.-Ocsch.  IV,  2.  16 
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schauen  müde.1)   -    Krug  969:  »Die  Tür  -  just,  da  sie  auf  jetzt 
rasselt    P.  1642:   »Daß  eures  Tempels  Pforten  rasselnd  auf .  *  mir 
fliegen,«     R   (Mskr.)    1739:   »Die    dumpfen  Tore    rasseln    hinter 
ihm  zu.*     P.  2214:  »wenn   die  Pforten  Elysiums  .  .  rasselnd  vor 
einem   Oeist   sich    öffnen.«     Hbg.  188:    «Das  Tor   fügt  rasselnd 
wieder  sich  zusammen.«     Marquise  (43,  21):  »als  die  Tür  vor  ihm 
zuflog  und  der  Riegel  heftig  .  .  vor  seinen  Schritten  zurasselte-41  - 
Sehr,  im  Bade  83:  »Ach,  wie  die  Schultern  glänzen!   Ach,  wie  die 
Knie'  .  .  hervorgeh'n  schimmernd  usw.!    Ach,  wie  das  Paar  der 
Händchen  .  .  das  ganze  Kind  .  .  schwebend  aufrecht  halten.«    P. 
2907:   »Ach,  diese  blufgen  Rosen!  Ach,  dieser  Kranz  von  Wun- 
den um  sein   Haupt!    Ach,  wie  die  Knospen,  frischen  Grabduft 
streuend  usw.«     Eine  grausige  Parodie  Herrn.  V,  Sz.  18:    »Ach, 
wie  die  Borsten,   Liebster,  schwarz  und  starr,  der  Livia  .  .  werden 
steh'n  usw.«     K.  S.  98,  25:   »Ach,  die  Vergißmeinnicht!    Ach,  die 
Kamillen!«  (vgl.  auch  Hbg.  1841:  »Ach,  wie  die  Nachtviole  lieblich 
duftet!«).    -    Mit  Herrn.  1878:   »Ward,  seit  die  Welt  in  Kreisen 
rollt,  Solch  ein  Verrat  erlebt?«   vergleicht  M.-P.  Sehr,  im  Bade: 
»Ward,  seit  die  Welt  steht,  so  etwas  erlebt?«     Es  sind  aber  weit 
mehr  Beispiele.     Ich  füge  hinzu:   A.  279:   »Ward,  seit  die  Welt 
steht,  so  etwas  erlebt?«    K.  S.  19,  30:  »Ward,  seit  die  Welt  steht,  so 
etwas  erlebt?«    Ebda  74,  6:  »Ward,  seit  die  Welt  steht,  so  etwas  -?■ 
Herm.  942:  »solche  Zügellosigkeit  .  .  Ward  doch,  seitdem  die  Wdt 
steht,  nicht  erlebt!«  Ebda  2511:  »Ward  solche  Schmach  im  Weltkreis 
schon  erlebt?«  (P.  2464).  -  Hbg.  152:  »Du  siehst  die  Perle  Nicht  vor 
dem  Ring,  der  sie  in  Fassung  hält«     Marquise  41,  1:  »daß  der 
Stein  seinen  Wert  behält,  er  mag  auch  eingefaßt  sein  wie  er  wolle1 
Penthesileas  Bild   steht   in  Achills  Herzen   »so  fest   wie  Zug1  in 
Diamanten«  (1823),  der  Kurfürst  straft  Homburg  »um  eines  Fehls 
in  dem  Demanten,  den  er  jüngst  empfing«  (900),  Hbg.  empfindet 
nicht  mehr,   »als  der  Demant,  den  er  am  Finger  tragt«  (45).")  - 
Krug  964:  »Da  mir  der  Knopf  am  Brustlatz  springt . .  und  reiße 
mir  den   Latz  auf.«     P.  1408:    »Soll   ich  den  seidnen  Latz  noch 


l)  Vgl.  noch  P.  2980 :  »laß  ew'ge  Mitternacht  dich  decken.«  -  Ver- 
wandt ist  Homers  xqIv  tu*  %6*qi  svgsZa  xP<*>*-  *)  Gleichnis  von  Ringen 
P.  1835,  K.  14,  19.  Diamant  auch  K.  84,  35,  Perlen  P.  1313,  Ring  1816. 
Herrn.  994 :  Stein,  gefaßt  in  Perlen.  M.-P.  führt  Gleichnisse  vom  diamantenen 
Gürtel  und  Schild  an. 
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niederreißen?0,  vgl.  1756  (Mskr.):   »er  steckt1  dir  schief  im  Latz.« 
Erzählungen,  IV,  127,  14:  »der  Brief  im  Brustlatz«;  154,  33:  »öffnete 
seinen  Brustlatz'1;    188:    »er  drückte  den  Latz,  der  des  Mädchens 
Brust  umschloß,  nieder  (vgl.  K.  5,  26:  »Das  .  .  Leibchen,  das  ihre 
Brust  umschloß.-).   -  A.  1.950  =«  P.  844:  »Die  Lust,   ihr  Götter, 
müßt  ihr  mir  gewähren.41  —  Krug  717:   »Das  weiß  ich  nicht  und 
untersuch'  es  nicht-     Hbg.  1202:    „Ich  weiß  es  nicht  und  unter- 
such' es  nicht-    -  A.  701:   »Es  ist  gehauen  nicht  und  nicht  ge- 
stochen."    Krug  1119:   »Geschwätz,  gehauen  nicht  und  nicht  ge- 
stochen.«  -   Herrn.  1227  und  Hbg.  1471:  »wie  dir  bekannt  sein 
wird.-    -  A.  35:  »mit  Rednerkunst  gesetzt-;  Hbg.  1612:  »mit  arg- 
lisfger    Rednerkunst   gesetzt-    —    A.  819:    »Was   das   für  Fragen 
sind.-      A.  547   und   1364:    »Was  das  für  Reden  sind-;   ebenso 
Krug   1318;    ebda   1134:    »Was  das  für    -.«    -    P.  876:    »Du 
Bessere   als  Menschen   sind!-     Marquise  49,  30:    »o  du  Reinere 
als  Engel  sind.-   -   K.  88,  17:   »Das  Bild  von  Kreid'  und  Öl  auf 
Leinewand-;  Hbg.  779:  »mit  Kreid  auf  Leinewand  verzeichnet-  - 
Marquise  17,  20:  «er  antwortete  mit  Kugeln  und  Granaten-;  Hbg. 
1784:  «Mit  Kettenkugeln  schreib  die  Antwort  ihm'.«    Herrn.  1466: 
»Mit  Taten  werd'  ich  ihm  die  Antwort  schreiben.-     Vgl.  P.  101: 
»sie  werde  aus  Köchern  ihm  die  Antwort  übersenden.-  -  K.  36,  4: 
»mit  der  Scheitel  des  Zeus-;  Hbg.  159:  »mit  der  Stirn  des  Zeus.« 
Guisc  364:   »Entschlüss'  im  Busen  wälzen,  ungeheure.* 
Hbg.  898:  »Er  könnte  .  .  so  ungeheure  Entschließungen  in  seinem 
Busen   wälzen?-     P.  722:    »Gedanken   wälzen,   so   finster  .  .   in 
meinem . .  Busen  sich.-  'Kohlh.  96, 1 5 :  »wälzte  einen  neuen  Plan.-  — 
Krug  966:   »und  tref  und  donnere,  gestemmt  auf  einen  Tritt 
[die  Türe]  ein-,1)  wie  Kohlh.  (85,  9)  »die  Türen  zweier  Gemächer  . . 
mit  einem  Fußtritt  sprengte.«     P.  1894:   »mit  dem  Strauß,  so 
oder  so  gestellt-     Hbg.  63:   »eitel  wie  ein   Mädchen  den  Kranz 
hald  so  und  wieder  so  wie  eine  florne  Haube  aufprobieren-  (P. 
86:  »gleich  einem  sechzehnjährigen  Mädchen-;  A.  197  [scherzhaft]: 
»die  Haube   zurechtsetzen-).    -    Das   wiederholte   Durchlesen 
eines  Briefes:  Marquise  57,  5;  Kohlh.  97,  10;  Hbg.  1325  (vgl.  IV, 
225,  12).     *In  den  Bart  murmeln-:  P.  2229,  2546;  Herrn.  938; 
Hbg.  1355;   Kohlh.  62,  20.     »An  allen   Gliedern   zittern-: 


*)  Im  Mskr.:  und  spreng'  und  trete. 

16« 
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K.  103,  30;    109,  5;    IV,  36,  29;    153,  12;    210,  30.     Die  Zu- 
sammensetzung  »rasend  toll«:  A.  1658  u.  Hbg.  111.   Schroffenst 
2484:   »Nun   entwallt  .  .  die  Regung  ohne  Maß  und  Ordnung.4 
P.  984:  »[wir  führen  euch  in  den  Hain],  wo  eurer  Entzücken  ohne 
Maß  und  Ordnung  wartet«   (vgl.  Emil.  Qalotti  III,  5).  -  Oft  ge- 
braucht Kleist  das  hyperbolische   »zehntausend«:   A.  505,  634 
(hier:  zehntausend  Klafter);  K.  33,  7  (zehntausend  Klafter,  ebs.  P.  2520 
Mskr.);  P.  631, 1400,  2906  (Romeo  III,  2:  »dies . .  Wort  erschlug  zehn- 
tausend  Tybalts.«    Othello  III,  3:  »daß  der  Sklav*  zehntausend  Leben 
hätte«).     K.  127,  8:  »hätf  ich  zehn  Üben«;  Hbg.  679:  »wenn  ich 
zehn  Leben  hätte.«1)    (IV,  46,  7:  »zehnmal  die  Schamlosigkeit  einer 
Hündin  mit  zehnfacher  List  des  Fuchses.)1)    -    Oft  erscheint  die 
Frage:  »Wie  nenn1  ich  dich«:  P.  1822,  2731;  K.  35,8;  126,21; 
Hbg.  1764;  an  Henriette  Vogel  (Zoll.  I,  LXXXVII).    Vgl.  K.  53,  2: 
»Wie  nenn'  ich  das?«    IV,  331,  29:  »wie  soll  ich  euch  nennen?1 
P.  1186:  »was  kein  Name  nennt«;8)  2607:  »die  hinfort  kein  Name 
nennt«;   IV,  354,  16:    »Ruchlosigkeiten,   die   kein  Name  nennt* 
Letztes  Lied:   »das  keinen  Namen  führt«;   P.  1516:   »das  Namen- 
los' an  ihr  vollstrecken.«  -  A.  1653:  »Ist  er's  nicht?  ist  er*s  nicht?* 
(vgl.  1544).    K.  65,  11:  »Doch  die  nicht?  diese  nicht?    Die  nicht?' 
Hbg.  925:  »Bist  du 's?  Bist  du's?«    1826:  »Wollt  ihr?  WoUt  ihr?« 
-    »Nicht?   Nicht?«:   K.  22,  9  und  29,  26;   Herrn.  386,  937r 
1096,  1365;  Hbg.  1713.     »Nicht,  nicht!«:  P.  2851;  Herrn.  1272; 
Hbg.  1496.  -  Hbg.  490:  »Den  Mund  noch  öffnest..?«  ist  nicht 
wie  M.-P.  (S.  37)  meint,  —  »wenn  du  den  Mund  noch  öffnest', 
sondern  —  »Den  Mund  noch  öffnest  du?«     Echt  Kleistisch  ist  die 
Voranstellung  des  Objekts  mit  dem  enklitischen  »noch«;4)  auch  läßt 
Kleist  bei  abgebrochenen  Fragen  (die  überhaupt  bei  ihm  oft  wun- 
derlich genug  klingen),  gern  das  Subjekt  weg;  Hbg.  1622:  »Wen 
holt  -  wen  ruft?«    P.  723:  »Wohin  treibt  ihn  -  «;  1340:  »Worauf 
heftet  sich  -?«  (ähnl.  Krug  1 1 34:  »Was  das  für  -  «);  IV,  51,  25:  »dies 
heftige  - .«   -  Öfters  baut  Kleist  den  Vers  so,  »daß  sich  die  Enden 
küssen«   (wie  es  in   P.   heißt):   P.  2350:   »O  niemals!    -  Meine 


')  Krug  1001 :  «zehn  Klafter  hoch.«  »)  Das  seltsame  Wort  glinzig 
erscheint  Herrn.  599, 1375;  Hbg.  904, 1421 ;  IV,  202,  9;  245,  5.  *)  Macbeth: 
»Was  treibt  ihr?«  Hexe:  »Was  keinen  Namen  führt-  *)  Man  muß  sich 
vorstellen,  wie  Kleist  den  vollständigen  Satz  gebildet  hätte.  »Den  Mund 
noch  öffnest  du?«  wäre  ein  ganz  normaler  Kleistischer  Fragesatz. 
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Königin?    -    O  niemals!«     2878:   »O  Diana!   Warum   soll   ich 
nicht?    O   Diana?«     Herrn.  1739:    »O   Hermann!    ist    es   wirk- 
lich wahr?    O  Hermann!«     1746:    »O  Liebster  mein!   wie  rührst 
du  mich!  o  Liebster!    2372:  »Vergebung,  meine  Herrscherin!  Ver- 
gebung!"   -    Bei  der  häufig  wiederkehrenden  Figur  »Aber  wer 
beschreibt  das  Entsetzen  .  .  ,  als«  (M.-P.  S.  94)  ist  nicht  nur  die 
Konstatierung  der  Unbeschreiblichkeit  wichtig,   sondern   auch  die 
(sonst  dem  rationalistischen  Prosastil  eigene)  rhetorische  Frage- 
form.    Ich  fand  noch  folgende,  den  obigen  nahverwandte  Bei« 
spiele:   IV,  110,  30:   »Aber  wie  betreten  waren  die  Ritter,  als«: 
190,  24:  »Aber  wie  betreten  war  das  .  .  Paar,  als«;   145,  9: 
•Aber  wie  groß  war  unser  Erstaunen,  da«;   213,  20:  »Aber  wie 
erstaunte  er,  als«;   191,  13:   «Aber  wie  erschüttert  war  er,  als«; 
214,  15:  »Doch  wie  betroffen  war  Nicolo,  als«;  217,  15:  »Aber 
wie  unangenehm  ward  er  aus  der  Wiege  genommen,  als  usw.«  - 
Ferner  fiel  mir  auf,  daß  Kleist  in  den  Novellen  merkwürdig  häufig 
das  Sonderbare  und  Auffällige  der  Erscheinungen  betont,  wobei  er 
zu  besonderer  Hervorhebung  gern  zwei  Adjektiva  zusammenschirrt; 
IV,  233,  39:    »unter  so   außerordentlichen  und  ungeheuren  Um- 
ständen«;    136,    17:    »jenem    sonderbaren    und    unbegreiflichen 
Vorfall*;  137,  22:  »durch  welchen  Zufall  befremdlicher  und  uner- 
klärlicher Art« ;  224,  6 :  »von  dem  befremdenden  und  seltsamen  Ver- 
dacht«; 225,  38:  »diese  unerwartete  und  unbegreifliche  Erklärung«; 
230,  12:   »einer  so   sonderbaren  und  auffallenden  Erscheinung«; 
vgl.  45,  27:   »ein  so  ungeheurer  Vorfall.«1)  -   Interessant  ist  es 
auch,  zu  beobachten,  wie  Kleist  an  zahllosen  Stellen  zu  einem  »sagte 
er«  »sagte  sie«  die  begleitende  Qeste,  mit  einem  »indem  er«  usw. 
eingeleitet,  veranschaulichend  hinzufügt*)  -  Noch  eine  Beobachtung: 
Kleist  koppelt,  wenn  er  einen  Relativsatz  einschiebt,  die  beiden  durch 
diesen  getrennten  Teile  des  übergeordneten  Satzes   gern  dadurch 
fester  zusammen,  daß  er  ein  Wort,  das  an  den  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  des  übergeordneten  Satzes  gehört,  schon  an  das  Ende  der 
ersten  Hälfte,  vor  den  Relativsatz,  stellt,  so  daß  die  Spannung  er- 


')  Auch  sonst  in  den  Erzählungen  immerfort  das  Wort  sonderbar, 
z.  B.  IV,  22,  6;  129,  37;  138,  36;  143,  21;  148,  34;  152,  8;  153,  9;  214,  33; 
225,  24;  229,  6.  Die  Personen  sind  immerwährend  betroffen  oder  be- 
treten (IV,  221,  26;  223,  29;  -  110,  30;  190,  24).  *)  z.  B.  IV,  158,  Z.  6, 
32,  35;  159,  2  u.  5,  u.  ö. 
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höht  wird   und  das  Qanze  semper  ad  eventum  festinat     Das  ist 
bei  ihm   fast  zur  Manier  ausgeartet:    IV,   50,  19:   »wenn   du  der 
Härte  nicht,    mit   welcher  ich   dich  verstieß,   mehr  gedenkest- 
(statt:  .  .  .  verstieß,    nicht   mehr   gedenkest);    95,  23:    »weil  der 
Landesherr  dir,  dem  du  Untertan  bist,  dein  Recht  verweigert  hat«; 
110,  35:    »daß   die  Pferde   schon,   um   derenthalben    der  Staat 
wanke,    an   den   Schinder   gekommen   wären.«     Ähnlich    139,  3: 
»würde   ich   ihm   den   Zettel   noch,   der   ihm  .  .  wert    ist,   ver- 
weigern.«    Auch   in   den    Dramen,   z.   B.   Herrn.  237:    »will   ich 
allein  steh'n  und  mit  euch  mich,   die  manch  ein  .  .  Wunsch  zur 
Seite  zieht,  .  .  nicht  verbinden.«    —    Zu  erwähnen  ist  auch,  daß 
Kleist  immerwährend  statt  des  Imperativs  den  Indikativ  setzt 
Noch  einige  metrische  Bemerkungen  zum  Schluß:  Die  Verse 
der  Hermannsschlacht  sind  meines  Erachtens  nicht  nur  infolge  der 
hastigen  Arbeit  so  buntscheckig  geraten,  sondern  (wie  ich  hier  nur 
kurz  andeute,  später  aber  ausführlich   darlegen  werde)   Kleist  hat 
hier   meiner   Meinung  nach    das  Prinzip   des   durchgängigen 
jambischen  Fünffüßlers  aufgegeben  und  vielfach,  der  französischen 
Technik  folgend,  vers  libres  geschaffen.    In  den  anderen  Dramen 
sind  durchgehends  Fünffüßler  geplant,  andere  Verse  werden  nur  als 
metrische  Lizenz  geduldet;  hier  aber  sind  sie  beabsichtigt 
Man  findet  an  zahllosen   Stellen  Alexandriner  mit  Vierfüßler  zu- 
sammengestellt   unter    Wechsel    von    klingend    und    stumpf; 
meines  Erachtens  unter  dem  Einfluß  Lafontaines,  den   man  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  erwähnte.     Bei  ihm  wie  bei  so  vielen 
französischen    Dichtern   findet  sich   derartige  Zusammenkoppelung 
von  Alexandriner  und  Vierfüßler  häufig   (wie   Horaz  Asclepiadeus 
minor  und  Glyconeus  zusammenstellt).1)    Gerade  die  franzosen- 
feindlichste Dichtung  Kleists  ist  metrisch  am  meisten  von  den 
Franzosen  beeinflußt    Wichtig  ist  auch,  daß  das  ungefähr  gleich- 
zeitige Gedicht  »Palafox«  (wie  später  Freiligrat)  den  Alexandriner 
neu  belebt;  und  in  den  Legenden,  besonders  in   »der  Welt  Lauf-, 
finden  wir  ähnliche  Variationen  des  Metrums.     Kleist  verliebt  sich 
(in  der  Hermannsschlacht)  geradezu  in  den  Vierfüßler,  er  reiht  mehrere 

f)  Abgesehen  von  der  Obersetzung  der  deux  pigeons  s.  auch  Zoll.  IV, 
285,  18:  Erwähnung  von  Lafontaines  »animaux  malades  etc.«;  gerade  in 
diesem  Gedicht  findet  sich  Alexandriner  mit  Vierfüßler  häufig.  Natürlich 
kommt  auch  Molifcres  Amphitryon  sehr  in  Betracht. 
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aneinander  (S.  169),  mit  Wechsel  von  klingend  und  stumpf.  Ja,  was 
mir  wichtig  scheint,  er  läßt  den  Vierfüßler  wiederum  durch  scharfen  Ein- 
schnitt in  der  Mitte  in  zwei  Zweifüßler  zerfallen  (Herrn.  521  f.,  849, 
1498,  1634,  1639,  1646,  1983  f.,  2009f.,  2020t,  2521);  noch  mehr, 
er  hebt  diese  Zweischenkligkeit  des  Vierfüßlers  (die  ihn  zu  einem 
Alexandriner  in  Miniatur  macht)   noch  besonders  hervor  dadurch, 
daß   er  beide  Hälften  mit  demselben  Wort  anheben  läßt  und  sie 
inhaltlich  parallel  gestaltet,,  also  1476:  »Woher  die  Ruh',  woher  die 
Stille?-    1977:  »Wo  geh'  ich  her?  wo  geh'  ich  hin?«    2256:  »die 
zweite  du,  die  dritte  du.«    1442  baut  er  beide  ganz  gleich:  »Ver- 
räterei!  Verräterei  *  (einmal  noch  im  Hbg.  913:   »Sei's  wissentlich, 
sei's  unbewußt«).  -  Daß  die  Alexandriner  meist  beabsichtigt  sind, 
zeigt  ihr  Bau.    V.  2453  folgen  drei,  829  vier  aufeinander.    Er  läßt 
ihnen  auch  wohl  mehrere  Vierfüßler  folgen  und  schließt  dann  gern 
mit  einem  Fünffüßler  ab.  So  bilden  sich  unwillkürlich  kleine  metrische 
Systeme,   z.  B.  2309:    klingender   Vierfüßler,    stumpfer  Vierfüßler, 
klingender  Fünffüßler,  und  gleich  darauf  dieselbe  Figur  (s.  auch 
2082  ff.).    Als  charakteristisch  kann  man  Stellen  bezeichnen  wie  1983 
(1646):  zwei  Vierfüßler,  dann  Fünffüßler  (stumpf,  klingend,  stumpf), 
2458:   zwei   Vierfüßler   klingend,    ein    Fünffüßler   stumpf;    1381: 
Alexandriner   klingend,   Vierfüßler   stumpf,   Alexandriner   klingend, 
Fünffüßler  stumpf;   2082:  6-,   4-,   4-,    5 -füßig,    oder  etwa   1204: 
Alexandriner  klingend,  Vierfüßler  stumpf,  Fünffüßler  klingend.1) 

*)  Es  herrscht  an  vielen  Stellen  der  Herrn,  ein  gewisser  arithmetischer 
Geist,  möchte  ich  sagen  (man  weiß,  wie  gern  Kleist  von  der  Algebra  spricht), 
ein  gewisses  Spiel  mit  Zahlen  u.  dergl.  (und  gerade  bei  ihnen  ist  der  Vier- 
füßler besonders  häufig),  namentlich  wo  es  sich  um  Kriegspläne  (»Nimm  du 
die  erste  Legion,  die  zweite  du,  die  dritte  du!«  814:  »Indes  fällt  Marbod  ihn 
von  vorn  Von  hinten  ich  ihn  grimmig  an",  vgl.  2020  f.),  Windrichtungen,  Land- 
schaften und  Stamme  (das  viermal  wiederholte  «fünfzehn"  in  der  Teuthold- 
Szene)  oder  um  Alraunensprüche  handelt  -  das  spiegelt  sich  meines  Er- 
achtens  auch  in  der  rhythmischen  Oestaltung.  Kleist  hat  die  Verse  hier  in 
ganz  eigner  Weise  zierlich  artikuliert  und  (wie  es  Herrn.  1632  heißt),  »in  kleinere 
Manipeln  eingeteilt*;  die  Alexandriner,  die  halbierten  Vierfüßler  -  auch 
der  Fünffüßler  ist  davon  beeinflußt,  s.  z.  B.  die  Cäsuren  2302:  »Am  Ein- 
gang gleich  l  zur  Seite  rechts  I  empfangen"  (vgl.  2085).  Besonders  tritt  dieser 
Geist  in  der  Alraunenszene  hervor,  und  wie  ausgeprägt  sind  hier  die  Vier- 
füßler! »Das  sind  genau  der  Fragen  drei.  Der  Fragen  mehr  auf 
dieser  Heide  usw."  -  Es  ließe  sich  noch  viel  darüber  sagen. 


Goethes  Parabeln 
„von  der  Ceder  bis  zum  Issop". 

Von 
Max  Morris  (Charlottenburg). 


»Man  lasse  doch  mich  gehen,  habe  ich  Genie;  so  werde  ich 
Poete  werden,  und  wenn  mich  kein  Mensch  verbessert,  habe  kh 
keins;  so  helfen  alle  Criticken  nichts.«  (Goethe  an  Cornelie,  1 1.  Mai 
1 767.)  Das  ist  wohl  die  erste  der  Äußerungen,  in  denen  der  junge 
Goethe  das  große  Thema  vom  Genius  behandelt  Ein  und  ein 
halbes  Jahr  später  klingt  es  schon  tiefer.  An  Öser,  9.  November 
1768:  »Sie  haben  mich  gelehrt  demütig  ohne  Niedergeschlagenheit, 
und  stolz  ohne  Präsumtion  zu  seyn.«  Dagegen  wieder  im  Gedanken- 
kreise der  Aufklärung  an  Friederike  öser,  13.  Februar  1769:  »Wenn 
man  anders  als  große  Geister  denckt,  so  ist  es  gemeiniglich  das 
Zeichen  eines  kleinen  Geists.  Ich  mag  nicht  gerne,  eins  und  das 
andre  seyn.  Ein  großer  Geist  irrt  sich  so  gut  wie  ein  kleiner, 
jener  weil  er  keine  Schrancken  kennt,  und  dieser  weil  er  seinen 
Horizont  für  die  Welt  nimmt«  Später  beginnt  dann  die  lange 
Reihe  der  dichterischen  Selbstbekenntnisse  des  Genius:  Wanderers 
Sturmlied,  Mahomets  Gesang,  Adler  und  Taube,  Prometheus,  Hans- 
wurst, An  Schwager  Kronos,  Eislebenslied,  Seefahrt  In  diese  Reihe 
gehören  auch  »Salomons  Königs  von  Israel  und  Juda  güldne  Worte 
von  der  Ceder  biß  zum  Issop4  (Weimarer  Ausgabe  37,  295).  In 
der  1.  bis  9.  Parabel  steht  die  Zeder  in  stolzem  Wechselgespräch 
mit  den  umgebenden  Dörnem,  Tannen,  Sträuchern,  Eichen  und 
Birken.  Aber  in  der  11.  gibt  die  Zeder  freundlich  der  Rose,  in 
der  13.  dem  Gräslein  ihr  gebührendes  Recht  (Vergl.  Witkowski, 
Dtsch.  Nat  Lit,  CVH,  237.) 

Zu  der  hier  gewählten  Einkleidung  ist  nun  Goethe  nicht  un- 
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mittelbar  durch  1  Könige  4,  33  gelangt,  sondern  er  folgt  einer  An- 
regung von  Johann  Georg  Jacobi,  der  in  seinem  das  erste  Stück 
der  Iris  eröffnenden  schwächlichen  Aufsatze  »Dichtkunst  Von  der 
Poetischen  Wahrheit«  sagt: 

»Auf  diese  Weise  geht  ein  Dichter  getreulich  der  Natur  nach, 
bis  dahin,  wo  er,  nicht  sie  zur  Seite  verläßt,  aber  ihr  voreilt  Er 
thut  es  so  gar,  indem  seine  Pflanzen  und  Thiere  mit  einander 
reden.  In  Pflanzen  und  Thieren  ist  Empfindung,  Leben,  Fähigkeit, 
Hang,  es  sind  unter  ihnen  Verhältnisse:  das  entwickelt  der  Dichter, 
und  hebt  es  empor.  Stumme  Bewegungen,  und  einfaches  Qeschrey 
verwandelt  er  in  menschlichen  Ausdruck. 

Wie  solches,  von  der  Ceder  bis  zum  Ysop,  vom  Könige  der 
Wälder  bis  zur  Ameise  geschehe,  will  ich  meinen  Leserinnen,  so 
bald  Sie  mich  fragen,  was  die  Fabel  sey,  erklären. 

Für  ietzt  nur  dieses.  Alle  müssen  ihrem  eigentümlichen 
Charakter  gemäß  handeln  und  sich  ausdrücken.  Stolz  die  Eiche; 
bescheiden  die  Nacht-Viole  .  .  ." 

Das  erste  Stück  der  Iris  erschien  im  Oktober  1774.  Die 
Handschrift  der  Parabeln  hat  sich  im  Nachlaß  von  Sophie  von  La 
Roche  erhalten.  Die  Parabeln  sind  also  zwischen  Oktober  1774  und 
Oktober  1775  entstanden. 


Besprechungen. 


Einstein,  Lewis:  The  ltalian  Renaissance  in  England.  Studies.  New 
York,  The  Columbia  University  Press,  London,  Macmillan  8c  Co., 
1902.     X,  420  S.    8°. 

Es  ist  erfreulich,  daß  englische  und  amerikanische  Forscher  beginnen, 
ausländische  Einflüsse  auf  die  Kultur  und  Literatur  Englands  systematisch 
darzustellen.  Dem  trefflichen  Buche  von  Herford  über  Beziehungen  Eng- 
lands zu  Deutschland  im  Zeitalter  der  Spätrenaissance  ist  eine  Arbeit  von 
Underhill,  Spanish  Literature  in  the  England  of  the  Tudors  (New  York,  1899) 
und  nunmehr  diese  Monographie  gefolgt,  welche  in  tiefeindringender  und 
anziehender  Weise  die  Einwirkung  italienischer  Renaissancekultur  auf  die 
englische  in  der  Zeit  des  XIV.  bis  XVI.  Jahrhunderts  behandelt  Die  Dar- 
stellung beruht  auf  eingehenden  Quellenstudien.  Außer  gedruckten  Büchern 
ist  ein  ansehnliches  Material  von  Urkunden  und  anderen  Handschriften 
italienischer  und  englischer  Bibliotheken  verarbeitet  worden.  Auch  die 
Ergebnisse  deutscher  Forschung  sind  zum  Teil  verwertet  worden,  indessen 
ist  es  befremdlich,  daß  so  bedeutende  Werke  wie  Burckhardts  Kultur  der 
Renaissance,  Reinhold  Paulis  historische  Schriften,  Ten  Brinks  Geschichte 
der  englischen  Literatur  (von  kleineren  Arbeiten  ganz  abgesehen)  in  der 
Bibliographie  nicht  erwähnt  und,  wie  es  scheint,  in  der  Darstellung  nicht 
berücksichtigt  sind.  Der  erste  Teil  des  Buches  beschäftigt  sich  zunächst  mit 
englischer  Wissenschaft  (Humanismus)  und  mit  höfischem  Leben,  soweit 
beides  durch  Italien  beeinflußt  wurde,  sodann  mit  italienischen  Reisen  und 
Reiseberichten  von  Engländern,  endlich  mit  der  'italienischen  Gefahr'  und 
mit  der  anti-italienischen  Bewegung  in  England. 

Der  zweite  Teil  erörtert  und  schildert  das  Wirken  von  Italienern  in 
England,  von  Geistlichen,  Gelehrten,  Ärzten,  Künstlern  und  besonders  von 
Kaufleuten,  die  Einwirkung  Italiens  auf  Handel  und  Schiffahrt,  die  Be- 
fruchtung des  englischen  Kulturlebens  durch  historische  und  politische  Ideen 
der  Italiener,  und  endlich  im  letzten,  für  uns  wichtigsten  Kapitel  den  Einfluß 
Italiens  auf  die  englische  Dichtung.  Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  den 
englischen  Katholiken  in  Rom. 

Gegen  diese  Einteilung  läßt  sich  einwenden,  daß  mitunter  Zusammen- 
gehöriges in  getrennten  Kapiteln  behandelt  wird. 

Auch  stört  es,  daß  Chaucer,  der  erste  Engländer,  der  als  Vermittler 
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zwischen  italienischer  und  englischer  Kultur  und  Literatur  wirkte,  derjenige, 
von  dem  die  ganze  Renaissance-Strömung  in  England  ausging,  nur  ganz 
flüchtig  und  nebenbei  im  letzten  Kapitel  (S.  317)  erwähnt  wird.  Da  indessen 
der  Schwerpunkt  der  Darstellung  im  Kulturleben  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts liegt,  so  läßt  sich  die  geringe  Berücksichtigung  des  Ursprungs  der 
ganzen  Geistesbewegung  einigermaßen  rechtfertigen. 

Für  Einstein  ist  der  Ausgangspunkt  Herzog  Humphrey  von  Glou- 
cester  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts,  dessen  Wirken  als  Patron 
humanistischer  Bildung  und  Gelehrsamkeit  im  ersten  Kapitel  eingehend 
erörtert  wird.  Reinhold  Paulis  Abhandlung  über  diese  anziehende  Persön- 
lichkeit (in  den  Bildern  aus  Altengland)  scheint  dem  Verfasser  unbekannt 
geblieben  zu  sein.  Das  erste  Kapitel  behandelt  sodann  die  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  langsam  fortschreitende  Weiterentwicklung  des  Humanis- 
mus, welcher  namentlich  in  Oxford  gepflegt  wurde:  insbesondere  John 
Tiptoft,  Earl  of  Worcester,  W.  Selling,  John  Free,  Th.  Linacre,  W.  Qrocyn, 
Th.  Latimer,  Thomas  More,  John  Colet,  W.  Lily. 

Die  folgenden  Kapitel  bieten  mehr  Interesse  für  den  Historiker  und 
Kulturhistoriker  als  für  den  Literaturforscher.  Immerhin  ist  im  zweiten 
Kapitel  die  Erörterung  über  den  Ursprung  und  die  Ausbildung  des  Begriffs 
'Gentleman'  sehr  beachtenswert,  sowie  die  Besprechung  der  Bücher  über 
höfische  Erziehung  und  gute  Lebensart,  wie  Castigliones  Cortigiano  und 
Della  Casas  Oalateo. 

Die  im  dritten  Kapitel  besprochenen  Reiseberichte  zeigen,  was  den 
Engländern  in  Italien  besonders  auffiel  und  der  Beachtung  wert  schien: 
Natur  und  Kunst  nur  wenig,  weit  mehr  der  Volkscharakter  und  die  ab- 
weichenden Sitten,  Geschichte,  Altertümer.  William  Thomas'  History  of  Italy 
(1549)  ist  besonders  interessant.  Leider  sind  die  Schriften  von  Th.  Nash 
und  die  Reisebeschreibung  von   Fynes  Moryson  nicht  ausgenützt  worden. 

Das  die  Literatur  behandelnde  letzte  Kapitel  wird  Literarhistorikern 
etwas  zu  knapp  und  dürftig  erscheinen.  Die  Untersuchungen  von  Koppel, 
E.  Meyer,  L  Franke],  Schömbs,  M.  A.  Scott  sind  erwähnt,  aber  wohl  nur 
zum  Teil  verwertet  worden. 

Wyatt  und  Surrey  stehen  im  Vordergrund,  Spenser  und  die  Sonett- 
Dichtung  im  Mittelpunkt  der  Darstellung.  Die  Stilentwicklung  ist  in  den  all- 
gemeinen Zügen  gut  charakterisiert.  Aber  etwas  tiefer  gehend  hätte  hier  die 
Darstellung  doch  wohl  sein  können.  Wie  die  Diktion,  das  Kolorit  (Land- 
schaftsschilderung), die  Charakterzeichnung  und  Psychologie  von  italienischer 
Poesie  beeinflußt  wurde,  wie  die  italienische  Schönheitsschwärmerei  um  sich 
griff,  ob  und  wieweit  etwa  die  englische  Dichtung  von  italienischer  Kunst 
angeregt  wurde,  das  bleibt  noch  genauer  festzustellen.  Freilich  reichte  eine 
eingehende  Erörterung  dieser  Fragen  über  den  Rahmen  dieses  Buches. 

Eine  Bemerkung  auf  S.  342  wendet  sich  gegen  die  Überschätzung 
des  Einflusses,  welchen  die  italienische  Poesie  auf  die  englische,  insbesondere 
auf  Spenser  ausgeübt  habe.  Diese  Oberschätzung  wird  besonders  'kontinen- 
talen', d.  h.  doch  wohl  deutschen  Kritikern  zugeschrieben.  Ich  weiß  nicht, 
wen  E.  dabei  besonders  im  Auge  hat     Die  von  Koppel,  Schömbs  u.  a. 
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nachgewiesenen  Tatsachen,  daß  Spenser  in  der  Faerie  Queen  Verse  und 
Versreihen  aus  dem  Orlando  Furioso  und  aus  Oerusalemme  Liberata  über- 
setzt und  nachgeahmt  hat,  daß  die  erstere  Dichtung  nicht  nur  in  Äußer- 
lichkeiten der  Handlung,  sondern  auch  in  der  Struktur  und  bis  zu  dnem 
gewissen  Grade  in  der  Charakterzeichnung  als  Muster  gedient  hat,  daß 
Tassos  Dichtung  die  Schilderungen  beeinflußt  hat  -  das  alles  gibt  E.  zu. 
Anderseits  wird  wohl  von  niemandem  geleugnet,  daß  der  ethische  Gehalt 
von  Spensers  Dichtung  nicht  italienisch,  sondern  englisch,  daß  sie  von 
puritanischem  Geist  durchhaucht  ist,  ebensowenig,  daß  neben  Ariost  und 
Tasso  auch  Malorys  Morte  d'Arthur  Spenser  inspiriert  hat  (vgL  Marie 
Walther,  Malorys  Einfluß  auf  Spensers  Faerie  Queene,  Eisleben  o.  J.) 

Ober  die  Entwicklung  der  Sonettendichtung  erführen  wir  gern  Ge- 
naueres. Die  typische  Schilderung  der  Geliebten  wird  in  folgender  Weise 
charakterisiert  (S.  334):  'The  type  never  varied;  she  possessed  no  individuatity, 
no  life  nor  movement;  she  was,  in  fact,  a  stationary  sun,  radiating  aO 
happiness  yet  insensible  of  her  own  attraction.'  Aber  zwischen  Sidneys 
Stella,  Daniels  Delia,  Spensers  Braut  und  Shakespeares  Schwarzer  Schönen 
ist  doch  ein  beträchtlicher  Unterschied.  Es  ist  sehr  interessant  zu  beobachten, 
wie  sich  die  englischen  Sonettisten  allmählich  von  dem  Vorbilde  Petrarcas 
emanzipieren.  Daß  diese  Emanzipation  schon  bei  Sidney  begann,  hat  Einstau 
mit  Recht  hervorgehoben.  Seltsamerweise  sind  aber  die  größten  englischen 
Sonettendichter,  Spenser  und  Shakespeare,  nur  ganz  kurz  erwähnt  worden, 
zum  Teil  vielleicht,  weil  Sidney  Lee  und  Wyndham  (von  deutschen  Forschern 
abgesehen)  das  Verhältnis  Shakespeares  zu  seinen  Vorgängern  schon  aus- 
führlich erörtert  hatten. 

Auch  die  italienischen  Einflüsse  in  der  Entwicklung  des  Dramas  sind 
nur  ganz  kurz  behandelt  (S.  366—371).  Wenn  über  Shakespeare  (auf  S.  371) 
gesagt  wird:  «His  spirit,  like  Spenser's,  remained  English,  unaffected  by 
foreign  imitation",  so  dürfte  dies  Urteil  mit  der  Ansicht  der  meisten  deutschen 
und  wohl  auch  mancher  englischer  Kritiker  nicht  ganz  übereinstimmen. 
Shakespeares  Romeo  und  Julia,  Der  Kaufmann  von  Venedig,  Othello,  Ver- 
lorene Liebesmüh',  Zähmung  der  Widerspenstigen  sind  doch  wohl  nicht 
ganz  'unaffected  by  foreign  imitation'.  Wenn  Romeo  und  Benvolio  sieb 
im  italienischen  Concetti-Stil  unterhalten,  wenn  das  erste  Zwiegespräch  von 
Romeo  und  Julia  in  zierlicher  Sonettform  und  echt  italienischer  Diktion 
gegeben  wird,  der  Dialog  der  Balkonszene  italienische  Hyperbeln  und 
Metaphern  aufweist,  wenn  eine  andere  Szene  dieses  Dramas  den  Stil  der 
romanischen  Alba  zeigt,  so  kann  man  dies  alles  doch  gewiß  nicht  auf 
Rechnung  'englischen  Geistes1  setzen. 

Während  einer  bestimmten  Periode  seines  Schaffens  hat  Shakespeare 
jedenfalls  nicht  nur  die  äußeren  Formen,  sondern  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Geist  italienischer  Poesie  sich  zu  eigen  gemacht  Es  ist  kaum  zuviel 
gesagt,  wenn  man  von  einer  'italianisierenden'  Periode  Sh.s  gesprochen  hat 
Man  mag  dies  erklären,  wie  man  will.  Einige  Forscher  nehmen  aar 
Erklärung  an,  daß  Sh.  eine  Zeitlang  in  Oberitalien  sich  aufgehalten.  Diese 
Hypothese  wird  von  E.  im  Anschluß  an  Th.  Elzes  bekannte  Aulsätze  etwas 
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ausführlicher  besprochen.  E.  gibt  zu,  daß  Sh.  über  italienische  Städte,  ins- 
besondere über  Venedig  und  Padua  sich  sehr  gut  unterrichtet  zeigt,  und 
daß  diese  Kenntnis  kaum  anders  als  durch  persönliche  Beobachtung  erlangt 
sein  könnte.  Anderseits  hebt  er  (mit  Sidney  Lee)  die  vermeintlichen  geo- 
graphischen Irrtümer  Sh.s  hervor,  welche  mit  einer  persönlichen  Kenntnis 
Oberitaliens  unvereinbar  seien.  *Thus,  for  instance,  Valentine  is  supposed 
to  travel  by  sea  from  Verona  to  Milan,  while  Prospero  embarks  on  board 
a  sfaip  at  the  gates  of  Milan." 

Der  erste  dieser  angeblichen  Schnitzer  ist  auf  eine  falsche  Inter- 
pretation der  betreffenden  Stellen  in  'Two  Oentlemen  of  Verona'  zurück- 
zufuhren, wie  ich  vor  einigen  Jahren  im  Shakespeare-Jahrbuch  XXXVI,  98  f. 
ausführlich  nachgewiesen.  An  diesen  Stellen  ist  nirgends  von  einer  Seefahrt 
die  Rede,  sondern  nur  von  einem  Flusse  (river).  Allerdings  wird  von  Ebbe 
und  Flut  gesprochen,  aber  Sh.  war  eben  von  London  aus  gewöhnt,  auch  die 
Flußschiffahrt  von  Ebbe  und  Flut  abhängig  zu  denken;  und  der  Ausdruck 
'Reede'  (road),  der  dort  in  Verbindung  mit  der  Abfahrt  gebraucht  wird, 
konnte  damals  noch  sehr  wohl  in  Beziehung  auf  einen  Flußhafen  angewandt 
werden.  Der  zweite  erwähnte  'Irrtum'  ist  gar  kein  Irrtum,  sondern  zeigt 
im  Gegenteil  genaue  Lokalkenntnis.  Mailand  hatte  damals  durch  seine 
Kanäle,  besonders  durch  den  "Naviglio  della  Martesana"  in  der  Tat 
Schiffahrtsverbindung  mit  der  Adda,  dem  Po  und  eventuell  auch  mit  dem 
Adriatischen  Meer.  Die  erste  Strecke  des  Weges  von  Mailand  nach  Verona 
(bis  Cassano)  konnte  in  der  Tat  zu  Wasser  zurückgelegt  werden,  und  wurde 
nicht  selten  so  zurückgelegt. 

Es  ist  hart,  daß  der  große  Dichter  immer  und  immer  wieder  geo- 
graphischer Schnitzer  beschuldigt  wird,  für  die  nur  seine  Interpreten  ver- 
antwortlich sind.  Qewiß  hat  Sh.  geographische  Versehen  auch  in  bezug  auf 
Oberitalien  ebenso  wie  bisweilen  in  bezug  auf  England  sich  zu  schulden 
kommen  lassen,  aber  doch  nur  leichte  und  nur  solche,  die  mit  einer  persön- 
lichen Kenntnis  Oberitaliens  wohl  vereinbar  sind.  Man  sollte  nur  bedenken, 
daß  die  Menschen  damals  ohne  Landkarte  und  Reisehandbuch  reisten  und 
infolgedessen  viel  weniger  deutliche  und  zutreffende  geographische  Vor- 
stellungen erlangten.  Fynes  Moryson  z.  B.,  der  doch  Verona  notorisch  aus 
eigener  Anschauung  kannte,  gab  an,  die  Stadt  läge  am  Fuß  des  'Monte  Baldo', 
was  heute  jeder  mit  Hilfe  seines  Bädeker  als  unrichtig  erweisen  kann.  Ein 
deutscher  Reisender  jener  Zeit  behauptete,  Mailand  läge  am  Fluß  'Navilio'  usw. 
Sogar  Lord  Byron  verlegte  nach  einem  Besuch  des  Schlachtfeldes  von  Water- 
loo  dieses  in  die  Ardennen  (Childe  fiarolds  Pilgrimage  III,  27). 

Immerhin  scheint  Sh.  von  der  Lage  und  Umgebung  oberitalienischer 
Städte,  nicht  nur  von  Venedig  und  Padua,  sondern  auch  von  Verona, 
Mantua,  Mailand  deutlichere  Vorstellungen  gehabt  zu  haben,  als  aus  Büchern 
gewonnen  werden  konnte.  Er  schätzt  z.  B.  die  Entfernung  dieser  Orte 
ziemlich  richtig,  spricht  von  einem  schiffbaren  Fluß,  der  durch  Verona  geht, 
und  von  hohen  Bergen,  die  sich  östlich  von  Verona  erheben,  erwähnt  den 
notorisch  damals  sehr  schlechten  Weg  zwischen  Padua  und  Verona  (Zähmung 
der  Widerspenstigen),  einen  Wald  zwischen  Verona  und  Mailand  an  der 
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Grenze  des  Mantuaner  Gebiets  (Die  beiden  Veroneser)  -  alles  der  Wirklich- 
keit ganz  entsprechend  (vgl.  Shakespeare-Jahrbuch  XXXVIII).  Es  ist  also 
nicht  zutreffend,  wenn  E.  schreibt  (S.  370):  "His  exact  knowledge  was  con- 
fined  almost  to  Venice  and  Padua;  other  places  he  knew  of  only  by 
hearsay."  Wir  brauchen  daher  auch  gar  nicht  zu  der  sonderbaren  Hypo- 
these des  Verfassers  unsere  Zuflucht  zu  nehmen: 

"He  went  there  [etc.  to  Venice],  if  at  all,  on  board  ship,  perhaps 
as  a  sailor  or  as  an  accountant  or  clerk  in  the  employ  of  some  commer- 
cial  house  in  London,  for  direct  trade  between  the  two  places  was  then  of 
common  occurrence.  It  is  barely  possible  that  his  name  may  still  be 
found  among  the  papers  of  some  London  merchant;  his  visit  In  such  a 
capacity  would  alone  account  for  his  partial  knowledge  of  Italy,  coupled 
with  its  gigantic  Wunders.  It  would  explain  both  his  fondness  for  Venetia 
as  well  as  much  of  the  mystery  surrounding  his  early  life." 

Diese  Vermutung,  welche  uns  Sh.  als  Matrosen  oder  Handlungs- 
kommis  in  Venedig  vorführt,  hat  ja  zweifellos  den  Reiz  der  Neuheit  für 
sich;  sie  ist  aber  doch  wohl  zu  -  amerikanisch  und  zu  sehr  auf  den 
'Kaufmann  von  Venedig'  zugeschnitten. 

Daß  Sh.  Italien  aus  eigener  Anschauung  kannte,  wird  durch  die  oben- 
erwähnten Lokalkenntnisse  nicht  erwiesen.  Es  kommt  aber  hinzu,  daß  er 
einige  Bekanntschaft  mit  der  italienischen  Umgangssprache  verrat,  daß  er 
das  Lokalkolorit  merkwürdig  gut  trifft  und  mit  italienischen  Sitten  und  Ver- 
hältnissen ausnehmend  vertraut  erscheint  (vgl.  meine  Schrift  Shakespeares 
Lehrjahre  S.  126).  Insbesondere  scheint  er  aber  von  italienischer  Renaissance- 
Kunst  mehr  zu  wissen,  als  er  jemals  in  England  erfahren  konnte.  E.  seihst 
sagt  im  allgemeinen  gewiß  mit  Recht  (S.  149):  "Even  the  most  cultivated 
Englishmen  of  the  time  were  unable  to  appreciate  the  greatest  of  the 
Italian  arts."  Er  führt  selbst  aus,  daß  die  italienische  Malerei  die  englische 
Kunst  zu  jener  Zeit  nur  sehr  wenig  befruchtete  (S.  205). 

Wenn  dem  so  war,  wie  ist  es  zu  verstehen,  daß  Sh.  im  Winter- 
märchen die  Kunst  Giulio  Romanos  rühmte  (und  zwar,  mit  Recht,  auch 
seine  Kunst  als  Bildhauer,  von  welcher  außerhalb  Mantuas  kein  Mensch 
durch  den  Augenschein  etwas  wissen  konnte);  daß  er  in  Lucretia,  im  Vor- 
spiel zur  Zähmung  der  Widerspenstigen,  im  Kaufmann  von  Venedig  (Portias 
Porträt)  in  lebendigster  Anschaulichkeit  Gemälde  schilderte,  welche  mit  Ge- 
mälden italienischer  Spätrenaissance,  insbesondere  mit  solchen  von  Giulio 
Romano,  Tizian,  Giorgione,  Correggio,  Palma  Vecchio  im  Gegenstand  und 
im  Charakter  übereinstimmten? 

Wie  anders  als  durch  den  angenommenen  Aufenthalt  in  Oberitalien? 
Hierin  liegt  meiner  Ansicht  nach  das  Hauptbeweismoment  für  jene 
Hypothese.  Warum  soll  es  dem  frühzeitig  zur  Wohlhabenheit  gelangten 
Dichter  nicht  ebenso  gut  möglich  gewesen  sein,  nach  Italien  zu  reisen,  wie 
so  vielen  armen  Dichtern,  Literaten  und  Schauspielern  jener  Zeit,  wie  z.  B, 
Samuel  Daniel,  Robert  Greene,  Tofte,  Nash,  Munday,  Kempe? 

Seit  ältester  Zeit  hat  Italien  auf  englische,  ebenso  wie  auf  deutsche 
Dichter  eine  große  Anziehungskraft  ausgeübt:  von  Chaucer  bis  Milton,  von 
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Byron  und  Shelley  bis  auf  Tennyson  und  Swinburne.  Nur  gerade  der 
Schöpfer  von  Romeo  und  Julia  soll  diese  Sehnsucht  nicht  befriedigt  haben? 
Nach  meiner  Ansicht  ist  Italien  für  die  Entwicklung  von  Shakespeares 
Dichtkunst  mindestens  ebenso  bedeutungsvoll  gewesen,  wie  für  Qoethe.  Die 
Italienische  Renaissance  in  England'  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  'Romeo 
and  Juiiet'. 

Breslau.  Gregor  Sarrazin. 


Mo  es  tue,  Wilhelm:  Uhlands  nordische  Studien.    Berlin,  Süsserott, 
1902.     64  S.     8°. 

Moestue  greift  eine  schöne,  dankbare  Aufgabe  an,  löst  sie  aber  in 
beschränktem  Umfang,  indem  er  nur  die  äußeren  Tatsachen  zusammenstellt 
und    von  Uhlands  gelehrten  Arbeiten  absieht     Wackernagel   bemerkte  so 
richtig:  «Es  blieb  der  deutsche  und  dichterische  Sinn,  nur  daß  sich  derselbe 
jetzt  nicht  mehr  ins  Oewand  des  Liedes,  sondern  in  das  der  Gelehrsamkeit 
kleidete;  vordem  hatte  dieser  sein  Sinn  die  Blüte  der  Poesie  getrieben,  jetzt 
trug  er  die  Früchte  der  Wissenschaft".    Die  echt  künstlerische  Einheit  der 
Persönlichkeit  Uhlands  wird  zerstört,  wenn  man  einseitig  den  Dichter  oder 
den  Gelehrten  bei  ihm  herausgreift,  statt  beider  inniges  Zusammenwirken 
zu    betonen.     Und    im   gegebenen    Fall   muß    Moestue  doch  im    dritten 
Kapitel   von  seinem    Grundsatz   abweichen.     Uhlands   nordische   Studien 
ergaben  für  die  Dichtung  verhältnismäßig  geringen  Ertrag,  nur  Saxo  ist 
eigentlich  hier  benutzt;  um  so  herrlichere  Früchte  reiften  dagegen  aus  den 
nordischen  Quellen  in  den  wissenschaftlichen  Arbeiten,  deren  Wert  und 
Bedeutung  immer  mehr  anerkannt  wird.     Uhland  besaß   den  klaren  und 
tiefen  Blick,  der  unmittelbar  zum  Grunde  dringt    Und  aus  diesem  lebendigen 
Schauen  heraus  gestaltete  er.     Wie  dürftig   und   ungenügend  waren  die 
damaligen  Ausgaben  und  Hilfsmittel,  wie  anschaulich  und  herrlich  ist  das, 
was  Uhland   daraus   gewann.     Dieses  Schauen  und  Schaffen   sollte   eine 
Schrift  wie  die  Moestues  vor  allem  uns  vor  Augen  führen,,  aber  davon 
hören  wir  fast  nichts,  da  der  Verfasser  ganz  äußerlich  zuwege  geht     Im 
ersten  Kapitel  beschreibt  er  Entwicklung  und  Umfang  der  nordischen  Studien. 
Für  1802-1826  sind  aus  Briefen  und  Tagebüchern  die  nordischen  Bücher 
zusammengestellt,  die  Uhland  allmählich  kennen  lernte.     1826—1862  tritt 
Uhlands  eigene  Forschung  ein,  zu  der  vom  philologischen  Standpunkt  der 
Mangel  grammatischer  und  textkritischer  Erörterungen  und  Ausläufe  zu  er- 
wähnen  ist    Wenn  Uhland    in  Götter-  und   Heldensage  der  Etymologie 
möglichst  entriet  und  darin  von  den  Grimms  sich  unterscheidet,  so  zieht  er 
dafür   weit   glücklicher  und   erfolgreicher   tatsächliche,    geschichtliche  Er- 
wägungen und  Erläuterungen  heran  und  meidet  gar  viele  Irrwege,  die  die 
zeitgenössische    Wissenschaft    betrat.      Das    zweite    Kapitel,    Sprachliches 
behandelnd,  ist  recht  dürftig  und  begnügt  sich  mit  einigen  Belegstellen 
dafür,  daß  Uhland  neben  den  nordischen  Texten  bei  der  Verdeutschung 
auch  die  dänischen  Übertragungen  in  Zweifelsfällen  heranzog.    Das  dritte 
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Kapitel  endlich  verzeichnet  auf  neun  Seiten  die  Quellen,  d.  h.  die  be- 
treffenden Saxostellen  der  nordischen  Gedichte  und  gibt  ein  paar  flüchtige 
vergleichende  Bemerkungen.  Im  ganzen  ist  Moestues  Schrift  nur  eine  Skizze, 
die  sehr  an  der  Oberfläche  bleibt 

Rostock.  Wolfgang  Oolther. 


August  Graf  von  Platens  dramatischer  Nachlaß.  Aus  den 
Handschriften  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  heraus- 
gegeben von  Erich  Petzet  Berlin,  B.  Behrs  Verlag  1902.  XCVU, 
193  S.  8°.  (Deutsche  Literatur-Denkmale  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts No.  124.)    Subskriptionspreis  Mk.  5,  Einzelpreis  ML  6. 

Dem  Orafen  Platen  war  der  Ruhm  des  Dramatikers  nicht  besdrieden. 
Wenn  einige  seiner  Komödien,  wie  »Der  Schatz  des  Rhampsinir-,  »Die  ver- 
hängnisvolle Gabel«  und  «Der  romantische  Ödipus«  literarhistorisches 
Interesse  erlangten,  so  verdankten  sie  dies  nur  dem  Umstände,  daß  sie  witzige 
Satiren  gegen  das  romantische  Drama  und  die  SchicksaJstragödien  warn; 
als  dramatische  Schöpfungen  stehen  sie  unter  den  von  ihnen  vci  spotteten 
Machwerken,  welche  wenigstens  ihren  Zweck,  das  Publikum  zu  interessieren, 
erfüllten.  Bevor  Platen  jedoch  so  weit  kam,  um  die  Schwächen  dieser 
Produktionen  zu  erkennen,  hat  er  selbst  jene  Torheiten  ausgiebig  mitgemacht 
Dies  beweist  neuerdings  der  vorliegende  Band,  in  welchem  Erich  Petzet 
eine  Reihe  von  fast  ausnahmslos  unvollendeten  dramatischen  Arbeiten  des 
Dichters  herausgibt,  die  im  Anschlüsse  an  Platens  vor  einigen  Jahren  publi- 
zierte Tagebücher  einen  willkommenen  Beitrag  zu  seiner  Charakteristik  liefern. 

Die  meiste  Beachtung  verdient  unstreitig  das  schon  1811  von  den 
Zögling  des  Münchener  Pageninstituts  geplante,  1816  ausgearbeitete  dresaktige 
Trauerspiel  „Die  Tochter  Kadmus«  (d.  h.  des  Kadmus),  welches  deutlich 
zeigt,  wie  sehr  ihm  die  Anlage  zum  Dramatiker,  besonders  die  Einsicht  in 
die  Anforderungen  der  Bühne  fehlte.  Es  behandelt  mit  einigen  Abwei- 
chungen von  der  griechischen  Sage  die  Qeschichte  des  Königs  Athanus, 
welcher  seine  Gattin  (bei  Platen  Arethusia)  verstößt,  und  Ino,  die  Tochter 
des  Kadmus,  dessen  Tron  er  usurpiert  hat,  heiratet  Vom  Fluche  der 
Qötter  getroffen,  schenkt  er  den  Verleumdungen  seiner  Schwägerin  Dcmodue 
Glauben,  welche  Ino  des  Ehebruches  mit  ihrem  Stiefsohne  Phrixus  be- 
schuldigt. In  seiner  blinden  Wut  tötet  er  seinen  eignen  Sohn  Meuterte, 
welchem  Ino  freiwillig  in  den  Tod  folgt.  Er  fällt  darauf  dem  Wahnsinn 
anheim,  aus  welchem  er  erst  durch  einen  versöhnenden  Schluß  erlöst  vhtL 
Leider  findet  man  in  diesem  wüsten  Produkt  einer  jugendlichen  Fantasie 
auch  nicht  die  entfernteste  Spur  jener  Meisterschaft,  mit  welcher  Goethe  in 
seiner  »Iphigenie*  dem  Deutschen  die  griechische  Sagenwelt  in  abgekärter 
Form  vermittelt  hatte.  Schon  das,  trotz  Müllner  und  anderer,  der  deutschen 
Sprache  stets  fremd  gebliebene  Versmaß  des  vierfüßigen,  meist  gereimten 
Trochäus,  gibt  dem  ganzen  einen  unruhigen,  dem  erhabenen  Geist  der 
Antike  durchaus  widersprechenden  Charakter.     Platen   selbst  wurde  sich 
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freilich  nicht  bewußt,  sondern  schrieb  unter  dem  Eindrucke  der 
»Schuld"  in  sein  Tagebuch,  daß  er  nun  erst  erkenne,  »wie  gut  die  Trochäen 
sich  auf  der  Buhne  ausnehmen",  welche  dem  begeisterten  Schiller-Verehrer 
noch  1813  »in  den  Tod  zuwider"  gewesen  waren.  Auch  im  ganzen  Stil  des 
Dichters  gibt  sich  der  Einfluß  Müllners  nur  allzu  deutlich  kund.  Als  Platen 
sich  zwei  Jahre  später  überzeugte,  daß  in  der  »Schuld"  keine  »Naturwahrheit" 
sei,  daß  die  steten  Erwähnungen  von  Hölle  und  Teufel  sich  lächerlich  aus- 
nehmen, dürfte  er  auch  an  mancher  Stelle  seines  eigenen  Werkes  den  Ge- 
schmack verloren  haben.  Warum  ihn  Goethe  »für  den  Mann,  um  die  beste 
deutsche  Tragödie  zu  schreiben"  erklärte,  bleibt  unverständlich. 

Noch  weniger  begreift  man  dies  nach  der  Lesung  der  andern,  durch- 
wegs unvollendeten  dramatischen  Dichtungen,  welche  der  vorliegende  Band 
enthalt.  Allerdings  sind  es  meist  flüchtig  hingeworfene  Verse,  welchen  der 
Dichter  erst  später  die  endgültige  Form  geben  wollte.  Von  dem  Märchen- 
spiel »Beluzi",  welches  in  sein  zehntes  Lebensjahr  fällt,  besitzen  wir  nur 
das  Personenverzeichnis.  Die  zwei  nächsten  Fragmente  »Charlotte 
Corday"  (1812)  und  »Konradin"  (1813—1816)  sind  ganz  unter  dem  Ein- 
druck der  Schillerschen  Tragödien  gedichtet  und  bekunden  daher  gesündere 
Tendenzen.  In  dem  ersteren  klingen  »Die  Jungfrau  von  Orleans"  und 
»Maria  Stuart"  an  mehr  als  einer  Stelle  deutlich  durch.  Schillers  »Phaedra" 
war  es,  welche  ihn  1814  veranlaßte,  sich  in  der  Übertragung  einiger  Szenen 
aus  Corneilles  »Horace"  zu  versuchen;  1816  begann  er  eine  freie  Bear- 
beitung von  Racines  »Berenice",  beide  in  Jamben. 

Ungewöhnlich  lange  verweilte  er  bei  dem  Plane  eines  Schauspiels 
»Der  Hochzeitsgast",  welches  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  in  Savoyen  spielen 
sollte,  und  über  das  er  den  ganzen  Zauber  romantischer  Dichtung  aus- 
zugießen gedachte  Chevaleresken  Geist,  die  Poesie  der  Minstrels,  süd- 
französische Liebesglut  -  all  dies  wollte  er  in  sein  Werk  verflechten,  dessen 
Stoff  an  jenen  seines  gleichnamigen  Gedichtes  anklingen  sollte.  Die  früheste 
Bearbeitung,  den  ersten  und  einen  Teil  des  zweiten  Aktes  umfassend,  wurde 
Ende  1816  in  wohlgefeilten  Jamben  niedergeschrieben.  Goethes  Vorbild 
hatte  darin  den  früheren  Abgott  Schiller  fast  ganz  verdrängt.  Im 
Sommer  1817  lernte  der  sprachgewandte  Dichter  jedoch  das  Spanische, 
gewann  aus  der  Lesung  Calderons  die  unbegreifliche  Überzeugung,  daß 
sich  die  Redondillas  zu  einer  tragischen  Konversationssprache  im  Deutschen 
trefflich  schickten,  und  fiel  in  den  alten  metrischen  Fehler  zurück,  von 
welchem  man  ihn  schon  glücklich  geheilt  glaubte.  Freilich  drängte  sich 
auch  ihm  zuweilen  die  Frage  auf,  »wie  sich  vom  deutschen  Theater  ein  Stück 
in  so  regelmäßig  gereimten  Trochäen  ausnehmen  würde?"  »Doch,"  meint 
er,  »könnte  ichs  ja  auch  bloß  dem  Druck  übergeben",  d.  h.  ein  Buchdrama 
schreiben,  was  der  Dramatiker  Platen,  mit  oder  ohne  Überlegung,  stets  getan 
hat  Er  arbeitete  1818  einige  Szenen  des  Dramas  unter  dem  neuen  Titel 
»Alearda"  in  Trochäen  aus,  wobei  es  sein  Bewenden  hatte. 

Unter  dem  Einfluß  der  griechischen  Dramatiker  verfiel  er  fast  zehn 
Jahre  später  in  einen  neuen,  in  den  Annalen  deutscher  Dichtung  unerhörten 
Irrtum.    Er  wollte  diesmal  eine  Tragödie  in  antiken  Trimetem  dichten, 
Studien  z.  veitf.  Lit-Qesch.  IV,  2.  17 
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und  zwar  dachte  er  zuerst  an  »Tristan  und  Isolde*,  später  an  eine 
»Iphigenie  in  Aulis«.  Die  letztere  sollte  »einen  weit  höheren  Tot 
anstimmen,  als  alles  sein  bisheriges«.  Glücklicherweise  zog  ihn  jedoch  der 
Plan  des  »Romantischen  Ödipus«  von  diesem  Vorhaben  ab.  Von  dem,  auf 
ein  Grimmsches  Volksmärchen  basierten  Lustspiele  »Gevatter  Tod«  (1828); 
dem  aus  zwei  Stoffen  in  Legrand  d'Aussys  »Contes  et  Fabliaux*  und  der 
Fabel  von  »Aucassin  und  Nicolette«  zusammengebauten  Opefntext  »Lieben 
und  Schweigen«,  und  der  auf  Loredanos  »Historie  de'  re'  Luagnam*, 
1647,  gegründeten  Tragödie  »Katharina  Cornaro«  (1832)  sind  uns  zn 
dürftige  Fragmente  erhalten,  um  ein  Urteil  darüber  fallen  zu  können.  Die 
Äußerungen,  welche  Platen  darüber  gelegentlich  in  seinen  Tagebüchern 
macht,  zeigen  jedoch,  daß  ihm  das  tiefere  dramatische  Verständnis  auch  in 
diesen  Stunden  nicht  aufgegangen  war.  »Es  fehlt  mir  nicht  an  Strenge 
gegen  mich  selbst,«  schreibt  er,  »allein  ich  kann  nun  einmal  nicht  höher 
fliegen,  als  mdne  Kraft  reicht«  Ein  andres  Mal  bekennt  er  freimütig: 
»Hätte  ich  nie  Dichter  gelesen,  würde  ich  schwerlich  einer  haben  werden 
wollen.  Verifikation  ist  mein  einziges  Verdienst.«  Seine  große  Form- 
gewandtheit  wurde  ihm  selbst  zum  Verhängnis.  Er,  der  den  fünffüßigen 
Jambus,  als  der  Prosa  zu  nahe  stehend,  verschmähte,  ist  über  den  Schwierig- 
keiten der  äußeren  Form  seiner  Dramen  bis  zur  wahren  Erkenntnis  der 
Wesenheit  des  Schauspiels  gar  nicht  vorgedrungen. 

Erich  Petzet  hat  sich  durch  die  Herausgabe  des  vorliegenden  Bandes 
dennoch  den  Dank  aller  Literaturfreunde  verdient.  Die  Texte  sind  mit  großer 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  ediert,  und  eine  ausführliche,  mit  viel  Liebe  für 
den  Dichter  geschriebene  Einleitung  orientiert  gewissenhaft  über  die  Irrwege 
des  Dramatikers  Platen. 

Wien.  Wolfgang  von  Wurzbach. 


Bielschowsky,  Albert:  Goethe.  Sein  Leben  und  seine  Werke. 
Zweiter  Band.  München  1904,  C  H.  Becksche  Verlagshand- 
lung (Oskar  Beck).     IV,  737  S.     8°. 

Den  lange  erwarteten  zweiten  Band  seines  »Goethe«  hat  Bielschowsky 
bei  seinem  am  21.  Oktober  1902  erfolgten  Tode  größtenteils  vollendet 
hinterlassen.  Das  fehlende  Kapitel  »Ooethe  als  Naturforscher«  hat  Kalischer 
als  der  berufenste  Kenner  geschrieben  und  das  von  B.  nur  begonnene  Faust- 
kapitel hat  Th.  Ziegler  beendet,  der  auch  einige  andere  Ergänzungen  lieferte 
Von  dem  so  entstandenen  Bande  stammen  etwa  vier  Fünftel  von  B.  Das 
Buch  macht  aber  keineswegs  einen  unharmonischen  Eindruck;  bei  harmlosem 
Lesen  wird  man  die  vorhandenen  Stil-  und  Auffassungsverschiedenheiten 
kaum  gewahr.  B.  bewährt  auch  hier  die  Vorzüge,  die  dem  ersten  Bande 
zu  seinem  großen  buchhändlerischen  Erfolge  verholten  haben:  Sachkenntnis 
und  schlichte  Anmut  der  Darstellung.  Man  folgt  ihm  gern  und  leicht 
Ohne  für  Goethes  Kreis  und  für  die  Zeitereignisse  einen  ungebührlichen 
Raum  zu  verbrauchen,  zeichnet  er  doch  immer  mit  leichten  Strichen  etwas 
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Hintergrund  und  trägt  Sorge  dafür,  daß  Goethe  nicht  isoliert  erscheint. 
Die  ganze  Weite  und  Tiefe  von  Goethes  Interessen,  Beziehungen,  Wirkungen 
konnte  er  natürlich  auf  dem  bescheidenen  Räume  nicht  darstellen  und  so 
widmet  er  den  größten  Teil  dieses  Raumes  den  Dichtungen.  Dabei  fällt 
aller  Nachdruck  auf  einige  Hauptwerke,  die  in  genauen,  liebevollen  Analysen 
vorgeführt  werden,  während  die  übrigen  dahinter  etwas  zu  sehr  zurücktreten. 
Einige  Zahlen:  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre  56  S.,  Wanderjähre  56  S., 
Hermann  und  Dorothea  38  S.,  Wahlverwandtschaften  34  S.,  Pandora  16  S. 
Dagegen  müssen  sich  die  biographischen  Schriften,  Dichtung  und  Wahrheit 
eingeschlossen,  mit  einigen  Zeilen  begnügen,  und  der  westöstliche  Divan 
erhalt  gar  keine  Gesamtdarstellung,  sondern  es  werden  nur  einige  Gedichte 
aus  dem  Buch  Suleika  bei  Gelegenheit  von  Marianne  Willemer  und  im 
Kapitel  »Goethes  Lyrik«  behandelt.  Bei  einem  unvollendet  hinterlassenen 
Werke  ist  solche  Ungleichmäßigkeit  nicht  zu  tadeln,  doch  festzustellen.  So 
erklärt  sich  auch  die  unzutreffende  Angabe  S.  243,  wir  könnten  die  Entwick- 
lung der  Achilleis  nur  ahnen.  Das  war  richtig,  als  B.  es  schrieb;  inzwischen 
haben  wir  in  Bd.  50  der  Weimarer  Ausgabe  sehr  genaue  Schemata  erhalten, 
die  den  Gang  der  Dichtung  bis  ins  einzelne  zu  verfolgen  gestatten. l) 

Der  Wert  des  Buches  liegt  vor  allem  in  der  gefälligen  und  zuver- 
lässig durchgeführten  Erzählung  der  Lebensschicksale  und  in  den  größeren 
Dichtungsanalvsen.     Da  ist  zuerst  Wilhelm  Meister,  dem  ein  volles  Sechstel 
des  Bandes  gewidmet  ist.     Die  Anfänge  des  Romans  spinnt  Bielschowsky 
gewiß  zu  weit  zurück.    Er  erinnert  an  Goethes  Versprechen  gegenüber  dem 
nach    Erscheinen   des  Werther  grollenden    Kestnerschen  Ehepaar,  binnen 
einem  Jahre  »auf  die  lieblichste,  einzigste,  innigste  Weise  alles,  was  noch 
übrig  sein  möchte  von  Verdacht,  Mißdeutung  etc.  im  schwätzenden  Publikum, 
auszulöschen'  —  also  eine  geplante  Fortsetzung  des  Werther.    Damit  soll 
nun  in  Verbindung  stehen,  was  Philipp  Seidel  1775  einem  Freunde  schreibt: 
»Da  kopier  ich  einen  Roman,  von  welchem  mein  Herr  der  Verfasser  ist. 
Ich  bin  an  einer  Stelle,  die  mich  himmlisch  entzückt  usw.«    Das  bezieht 
ach  gewiß  nicht  auf  Wilhelm  Meister.    Dieser  wird  im  Februar  1777  zuerst 
erwähnt,  dann  sehen  wir  ihn  langsam  wachsen,  und  ein  Jahr  später  ist  das 
erste  Buch  fertig.    Wie  könnte  da  1775  Seidels  Äußerung,  die  auf  einen 
ganz  oder  großenteils  fertigen  Roman  deutet,  dem  Wilhelm  Meister  gelten? 
Es  folgt  dann  eine  sorgfältige,  von  Darlegung  und  Kritik  der  Inten- 
tionen Goethes  begleitete  Wiedergabe  der  Handlung  und  am  Schluß  eine 
Gesamtbeurteilung   der  Lehrjahre.     B.  schildert   die  auf  älteren  Mustern 
beruhende  Technik,  deren  Mängel  aber  gegenüber  dem  schönen  Reichtum 
der  Menschendarstellung  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Vortrefflich  ist  das  den  Wanderjahren  gewidmete  Kapitel.  Nach  einer 
Idaren  Darlegung  der  Entstehungsgeschichte  und  der  Kompositionsmängel 
faltet  B.  das  verschlungene  Gewebe  auseinander,  und  diese  Inhaltsanalyse 


i)  Vgl.  darüber  auch  Albert  Fries,  Qoethes  Achilleis  (Berliner  Beiträge  22.  Bd.)  Ber- 
lin, Verlag  von  E.  Ehering  1901.  61  n.  XVIII  S.  8°.  Eine  Fortsetzung  seiner  Achilleisstudien 
wird  Fries  demnächst  erscheinen  lassen. 
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gestaltet  sich  zu  einem  Aufbau  des  großen  Ideengebäudes,  das  Goethe  hier 
vor  Augen  stand.  Wie  Goethe  hier  in  einer  Richtung  mit  Pestalozzi 
arbeitet,  den  er  sonst  gar  nicht  leiden  mochte,  und  wie  er  den  Inhalt  des 
19.  Jahrhs.  profetisch  zu  einem  Teil  vorwegnimmt,  das  hat  B.  hier  muster- 
haft dargelegt  Im  einzelnen  wäre  in  diesem  schönen  Kapitel  nur  etwa 
der  Satz  zu  beanstanden:  «Das  Kästchen  [das  Felix  findet]  bedeutet,  wie 
wir  auslegen  dürfen,  das  Leben.«  Warum?  Es  handelt  sich  vielmehr  um 
eines  der  vielen  in  diesem  Roman  fallen  gelassenen  Motive,  und  wir  können 
nicht  wissen,  welches  Dokument  oder  welcher  bedeutungsvolle  Gegenstand 
bei  der  Eröffnung,  die  gegenwärtig  überhaupt  unterbleibt,  sich  in  dem 
Prachtkästchen  vorfinden  sollte.  Weit  zutreffender  bezeichnet  Düntzer  das 
Kästchen  als  Talisman  von  Hersiliens  Liebesvereinigung  mit  Felix. 

Mit  besonderer  Teilnahme  wendet  man  sich  dem  Kapitel  »Goethes 
Lyrik*  zu,  weil  der  Verfasser  hier  vor  eine  recht  schwierige  Aufgabe  gestellt 
ist.  Lebensschicksale  kann  man  erzählen,  ein  einzelnes  großes  Dichtwerk 
erläutern,  aber  in  den  weiten  Prachtgefilden  von  Goethes  Lyrik  ist  es 
reizend,  sich  zu  verlieren  und  schwer,  sich  überschauend  hindurchzufmden. 
B.  stellt  zunächst  einige  Grundzüge  fest:  Goethe  schaut  die  Dinge  in  ihrer 
dauernden  Wahrheit,  nicht  in  ihrer  zufälligen  Wirklichkeit,  er  spricht  die 
Welt  in  ihrer  Normalität  aus,  während  die  Halbgenies  das  Absonderliche, 
Schiefe,  Kranke  bevorzugen.  Er  knüpft  das  Gedicht  an  das  persönliche 
Erlebnis  an,  und  deshalb  erscheint  es  dem  harmlosen  Leser  öfters  dunkeL 
Der  Dichter  empfindet  das  selbst  und  bringt  solche  Gedichte  bei  späterer 
Umarbeitung  oft  dem  allgemeinen  Verständnis  näher.  Nicht  nur  wahr, 
sondern  auch  tief  und  innig  sind  Goethes  Gedichte.  Ein  weiteres  Wirkungs- 
element ist  ihr  Reichtum  an  Kontrasten;  die  verschiedensten  Töne  schwellen 
herrlich  einander  entgegen  und  werden  in  Harmonie  aufgelöst  Ihre  letzte 
Vollendung  erhalten  die  Gedichte  durch  die  Kunst  der  Darstellung.  Die 
eingeborene  Harmonie  in  Goethes  Geist  bildet  sich  im  Sprachkleid  ent- 
sprechenden Ausdruck  durch  Wortwahl  und  Wortfall.  -  Gewiß  hat  B.  in 
dieser  Entwicklung  auf  einige  bedeutende  Elemente  von  Goethes  Lyrik  hin- 
gewiesen, und  da  er  die  kurzen  Formeln,  die  wir  hier  nur  herausheben 
konnten,  durch  wohlgewählte  Beispiele  belebt,  so  ist  das  wichtige  Kapitel 
erfreulich  zu  lesen,  wenn  gleich  das  letzte  Geheimnis  der  Wirkung  verhallt 
bleibt.  Es  fehlt  auch  an  einer  skizzierenden  Geschichte  der  lyrischen  Form 
'bei  Goethe,  wie  sie  v.  d.  Hellen  in  seiner  Einleitung  zu  den  Gedichten  in 
der  neuen  Cottaausgabe  bietet.  Und  bei  der  Einzelerläuterung  wird  man 
doch  zuweilen  ungeduldig,  z.  B.  S.  392 f:  »Der  König  in  Thule  . . . 
Der  Becher  ist  die  süß-schmerzliche  Erinnerung,  die  ein  großes  Ereignis 
hinterläßt  Goethe  setzt  hier  als  Sinnbild  des  großen  Ereignisses  (gemäß 
seinen  eigenen  Erfahrungen)  eine  heiße,  bedeutungsvolle  Liebe.  Sie  gehört 
der  Vergangenheit  an.  Die  Geliebte  ist  tot  Die  Erinnerung  noch  ist  s&B, 
golden  -  denn  sie  ruft  köstliche  Bilder  vors  Auge,  sie  bringt  die  hohe 
sittliche  Förderung,  die  der  Liebende  sofort  und  in  dauernder  Nachwirkung 
erfahren,  zum  Bewußtsein  -  deshalb  geht  dem  König  nichts  darüber;  und 
sie  ist  voller  Schmerzen  und  heilig,  -  denn  sie  erinnert  an  eine  entschwundene 
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Zeit,  an  eine  teure  Verstorbene,  an  eine  edle,  durch  ihre  Reinheit  und  ihre 
Schmerzen  geheiligte  Persönlichkeit  -  deshalb  gehen  dem  König  die  Augen 
über,  so  oft  er  sich  in  den  Becher  versenkt."  Das  heißt  doch  der  Poesie 
durch  Umsetzung  in  Prosa  wehe  tun,  ohne  daß  etwas  dadurch  gewonnen 
wird.    Ahnlich  »Auf  dem  See-  S.  403  ff.  - 

Vom  Faust  hat  B.  noch  die  Entstehung  schildern  können;  die  Analyse 
hat  Ziegler  geliefert.    Er  lagert,  wie  das  in  der  Ordnung  und  zu  einem 
ernstlichen   Verständnis  erforderlich  ist,  Schicht  auf  Schicht,  wie  sie  ent- 
standen  sind  und  legt  Goethes  Intentionen  poetisch  mitempfindend  dar. 
Vielleicht  dringt  er  dabei  etwas  zu  eifrig  auf  Heraushebung  des  Ideengehalts 
-  Vischer  würde  ihn  zu  den  Sinnhubern  rechnen  -  und  fühlt  sich  deshalb 
überall  unbefriedigt,  wo  das  sittliche  und  ideelle  Exempel  sich  nicht  ganz 
reinlich  aus  der  Handlung  abziehen  läßt.    Die  große  Aufgabe,  eine  über- 
lieferte bedeutende,  aber  rohe  Fabel  mit  unserem  Empfinden  in  Überein- 
stimmung zu  bringen,  konnte  eben  selbst  Goethe  nicht  ganz  ohne  Bruch 
und   Rest   lösen.     Der  Teufelspakt,   das  Zusammenleben    eines   irdischen 
Mannes  mit  dem  Höllensohn,  sein  Streben,  Ausgleiten,  Weiterschreiten  und 
9eine  endliche  Verklärung  -  das  alles  ist  poetisch  nur  möglich,  wenn  wir 
nicht  gar  so  grausam  ernst  überall  die  sittliche  Forderung  präsentieren  und 
wenn  wir  liberal  darauf  verzichten,  die  geliebte  »Idee11  überall  in  leuchtender 
Reinheit  aus  der  Handlung  aufsteigen  zu  sehen.    Wir  müssen  Wink  und 
Andeutung  als  voll  nehmen.    Als  Erweis  von  Fausts  fortdauerndem  Streben 
muß  uns  genügen,  daß  er  seine  große  Art  durch  alle  Abenteuer  hindurch- 
trägt, und  als  befreiende  Tat  lassen  wir  das  gelten,   was  er  in  seinem 
grandiosen  Scheidegruß  kundgibt.    Statt  der  subtilen  Aufspürung  der  sitt- 
lichen Idee  hätte  ich  dem  Faustkapitel  etwas  mehr  gesunde  Stoffhuberei  ge- 
wünscht   Sehen  wir,  wie  Goethe  von  Swedenborgs  Geisterlehre  zur  Kon- 
zeption des  Erdgeistes  gelangte,  wie  er  in  Fausts  entzückter  Schilderung  des 
Zeichens  des  Makrokosmus  sein  eigenes  Entzücken  über  Swedenborgs  Makro- 
kosmus niederlegt,  so  fördert  das  mehr,  als  wenn  hier  die  Erläuterung  para- 
frasierend  den  Monolog  begleitet  und  so  die  Poesie  in  eine  Halbphilosophie 
umsetzt,  die  weder  recht  poetisch  noch  recht  philosophisch  ist 

Im  einzelnen:  Ziegler  nimmt,  wie  andere  vor  ihm,  Anstoß  an  der 
Formel  für  den  Oang  der  Dichtung  »Vom  Himmel  durch  die  Welt  zur 
Hölle*.  Er  meint:  »Es  ist  der  Theaterdirektor,  der  so  spricht  Dieser  kennt 
nur  den  Stoff,  nicht  den  Gang  des  Stückes,  kennt  nur  die  Schauplätze,  die 
er  in  seiner  Art,  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  von  oben  nach  unten 
ordnet.«  Das  wäre  arg  irreführend;  ein  solches  Programm  an  so  bedeut- 
samer Stelle  kann  nicht  falsch  sein.  Das  Vorspiel  stammt  vom  Ende  der 
neunziger  Jahre,  und  damals  wollte  Goethe,  wie  Paralipomenon  1  zeigt,  die 
Handlung  »im  Chaos  auf  dem  Wege  zur  Hölle«  endigen  lassen,  angeregt 
durch  Miltons  Verlorenes  Paradies,  das  er  im  Juli  und  August  1799  las.  Bei 
Milton  liegt  das  Chaos  zwischen  Erde  und  Hölle,  und  der  im  Paralipomenon  1 
und  am  Schlüsse  des  Prologs  auf  dem  Theater  angedeutete  Plan  gehört  zu 
den  mannigfachen  Anregungen,  die  Goethe  um  die  Jahrhundertwende  für 
seine  Dichtung  aus  dem  verlorenen  Paradies  entnahm.    Statt  dessen  schreitet 
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die  Dichtung  jetzt  vielmehr-  vom  Himmel  durch  die  Welt  zum  HimmeL  - 
S.  606  sagt  Ziegler:  »Diese  Szene  [die  Schülerszene]  ist  an  die  Stelle  einer 
großen  Disputation  getreten,  welche  Goethe  ursprünglich  plante  und  bei  der 
Faust  vielleicht  Dinge  sagen  sollte,  die  ihn,  den  Freien,  in  Konflikt  bringen 
mußten  mit  den  orthodoxen  Zöpfen  der  Universität,  so  daß  er  sich  genötigt 
gesehen  hätte,  Stadt  und  Amt  zu  verlassen.«  Die  schon  im  Urfaust  vor- 
handene Schülerszene  wäre  an  die  Stelle  der  Disputation  getreten,  deren 
Skizze  zusammen  mit  einem  Briefentwurf  vom  1.  Mai  1801  überliefert  ist 
und  deren  Konzeption  zu  Anfang  1798  durch  eine  Stelle  bei  Erasmus 
Francisd  angeregt  ist?  Das  verstehe  ein  anderer!  Faust  sollte  wegen  freier 
Äußerungen  vom  Amt  weichen  müssen?  Ziegler  beruft  sich  dafür  in  einer 
Anmerkung  auf  die  «Majorität  und  Minorität  der  Zuhörer  als  Chor*.  Nun 
ja,  die  Zuhörer  spalten  sich  bei  dem  Redekampf  zwischen  Faust  und  dem 
fahrenden  Scholasten  Mephisto  in  zwei  Parteien,  aber  weiter  steht  nichts  da. 

Es  würde  zu  weit  führen,  ein  jedes  Kapitel  mit  solcher  Einzelkritik 
zu  begleiten,  die  ja  auch  nichts  an  der  Tatsache  ändert,  daß  wir  es  hier 
trotz  einzelner  Mängel  mit  einem  guten  Buche  zu  tun  haben,  das  dem  ver- 
storbenen Verfasser  Ehre  macht 

Charlottenburg.  Max  Morris. 


Kontz,  Albert:  Les  drames  de  la  jeunesse  de  Schiller.    Etüde  his- 
torique  et  critique.     Paris,  E  Leroux.  Editeur  1899.     508  S.  8°. 

Kontz  will  in  dieser  Arbeit  »remonter  ä  la  source  de  ces  drames  (sc  de 
Schiller)  pour  les  mieux  comprendre.«  Er  erzählt  in  einem  ersten  Teile 
Schillers  Jugend  bis  zu  seiner  Abreise  aus  Dresden  und  die  Geschichte  seiner 
ersten  Dramen.  Manches,  was  bereits  bekannt  ist,  ist  dabei  sehr  ausführlich 
wiedererzählt,  manches  ist  Hypothese.  So  sucht  er  uns  glauben  zu  machen, 
daß  Schiller  eine  rein  französische  Bildung  erhalten  habe  und  daß  demgegen- 
über der  deutsche  Einfluß,  z.  B.  der  Klopstocks,  zurücktrete.  Er  läßt  ferner 
Schiller  die  Wandlungen  der  französischen  Literatur  mitmachen  —  bis  zum 
Einzüge  in  Weimar.  Schillers  Entwicklungsgang  stellt  sich  hier  also  ganz 
anders  dar  wie  etwa  bei  Minor.  Hier  und  da  Neues  erfahren  wir  wenigstens 
aus  dem  Kapitel  über  den  Einfluß  der  vaterländischen  Geschichte  auf  Schüler. 

Im  zweiten  Teile  behandelt  Kontz  die  Einflüsse,  die  auf  Schiller 
wirksam  gewesen  sind.  Wie  eigenartig  die  Deutschen  den  Materialismus 
und  Rousseaus  Ideen  verarbeitet  haben,  darauf  möchte  ich  hier  nicht  ein- 
gehen; wenn  aber  Kontz  versucht,  die  völlige  Abhängigkeit  der  deutschen 
und  auch  der  englischen  Literatur  von  der  französischen  für  jenen  Zeitraum 
nachzuweisen,  so  ist  das  abzulehnen.  Von  diesem  Fehlschluß  abgesehen  hat 
der  Verfasser  durchaus  nicht  daran  gedacht,  alles,  was  über  seinen  Gegen- 
stand bekannt  ist,  zu  verwerten;  z.  B.  läßt  er  Klinger  ziemlich  unberück- 
sichtigt, und  doch  hat  Schiller  selbst  gestanden,  daß  er  diesem  viel  verdanke. 

Der  dritte  Teil  ist  zwar  der  ausgedehnteste,  er  bringt  aber  am 
wenigsten:  wenn  auch  auf  Vorbilder  für  diese  und  jene  Stelle  in  Schillers 
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vier  Dramen  hingewiesen  wird,  das  Ganze  wiederholt  früher  Gesagtes  in 
allgemeinen  Ausführungen,  und  dabei  hätte  manches  erschöpfender  behandelt 
werden  können:  etwa  das  Briefmotiv  in  den  »Räubern"  oder  die  Komposition, 
die  Charaktere  im  »Fiesta«;  für  »Kabale  und  Liebe«  und  für  »Don  Carlos« 
wird  die  Bedeutung  Klingers  ganz  außer  acht  gelassen.  Besonders  bei  dem 
letzten  Stücke  ist  wieder  Kontz'  Neigung  ersichtlich,  möglichst  viel  von 
Schillers  Schöpfungen  auf  französischen  Einfluß  zurückzuführen. 

Schließlich  wäre  auch  Kontz1  Disposition  zu  bemängeln;  denn  der 
zweite  Teil  spricht  schon  das  Ergebnis  des  Buches  aus,  dadurch  sind  dann 
die  Wiederholungen  im  dritten  Teil  herbeigeführt  worden. 

Tarnowitz  i.  Schi.  Albert  Scheibe. 


Uhde-Bernays,  Hermann:  Catharina  Regina  von  Greiffenberg 
(1633  -  1694).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  deutschen  Lebens  und 
Dichtens  im  1 7.  Jahrhundert  Berlin,  S.  Fontane  &  Co.,  1 903. 
116  S.  8°. 

Die  vorliegende  Abhandlung  (in  veränderter  Form  zum  erstenmal  im 
•Anzeiger  des  germanischen  Nationalmuseums"  1902.  Heft  3,  4  erschienen), 
stellt  sich  die  dankenswerte  Aufgabe,  auf  Grund  genauer  Erforschung  von 
Nürnbergischen  Quellen  das  Bild  einer  dichterischen  Persönlichkeit  aufzu- 
frischen, die  bei  Lebzeiten  viel  gefeiert,  bereits  von  den  nächsten  Geschlechtern 
vergessen  war.  Schon  das  „Erneuerte  Gedächtnis  des  Nürnbergischen  Johannis- 
Kirch-Hofes"  (1736)  kennt  ihren  Namen  nicht  mehr,  ebensowenig  Wills 
„Nürnbergisches  Gelehrten-Lexicon".  Es  ist  das  Verdienst  Friedrich  Bouterweks, 
sie  der  Vergessenheit  entrissen  zu  haben.  Aber  auch  in  den  literaturge- 
schichtlichen Darstellungen  des  19.  Jahrhunderts  ward  ihr  meist  nur  flüchtige 
Erwähnung  zuteil  -  so  bei  Gervinus,  Koberstein,  Goedeke,  während  sie 
Scherer  ganz  bei  Seite  läßt  -  bis  Nagl  und  Zeidler  (Österr.  Lit.-Gesch.  I, 
802  f.)  nach  Angaben  des  nieder-österreichischen  Landesarchivs  ihr  Leben 
und  Wirken  ausführlicher  behandelten.  Dieser  Darstellung  tritt  nun  Uhdes 
Monographie  mit  ihrem  neuen  Quellenmaterial  ergänzend  zur  Seite.  In  dem 
ersten  Teile  behandelt  der  Verfasser  zunächst  die  Geschichte  von  Catharinas 
Familie,  dann  ihre  eigenen  Lebensschicksale,  für  die  weitaus  die  wichtigste 
Quelle  die  Leichenrede  ist,  die  ihr  der  Pfarrer  von  St.  Lorenz  in  Nürnberg, 
M.  G.  A.  Hagedorn,  gewidmet  hat.  Dem  geschichtlichen  Hintergrund  ihrer 
Jugend,  der  Gegenreformation  in  Österreich,  wird  ziemlich  eingehende  Be- 
trachtung zuteil,  weil  nur  so  »sich  die  Bedingungen  klar  erfassen  lassen, 
die  für  das  ganze  Leben  der  Dichterin  nach  der  äußeren  wie  nach  der  inneren 
Seite  maßgebend  waren.«  Von  großem  Interesse  sind  die  Proben,  die  aus 
dem  Briefwechsel  Catharinas  mit  Sigismund  von  Birken  im  Anhange  mit- 
geteilt werden.  Der  Biographie  folgt  eine  Würdigung  ihrer  dichterischen 
Tätigkeit,  eingeleitet  durch  einige  ziemlich  überflüssige  Bemerkungen  über 
das  Sonett,  die  ebenso  wie  die  historischen  Angaben  beweisen,  daß  sich  der 
Verfasser  zunächst  an  breitere  Leserkreise  wendet.     Sprach  er  jedoch  einmal 
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von  der  Einführung  des  Sonetts  in  die  deutsche  Dichtung,  dann  hätte 
seiner  ursprünglichen  epigrammatisch-polemischen  Verwendung  (in  Wiersungi 
Übersetzungen  1556)  gedenken  und  den  Namen  Paul  Schedes  nicht  ver- 
gessen dürfen.  Sehr  dankenswert  sind  die  metrischen  Untersuchungen  der 
Sonette;  zu  bedauern  ist  es,  daß  Uhde  für  seine  Behauptung,  Cathariia 
hätte  sich  „im  Stil  und  in  der  Zusammensetzung  einzelner  Worte  ihrem  Vor- 
bilde Bartas  anzupassen  gesucht"  keinen  einzigen  Beleg  bringt  Eben» 
empfand  ich  es  als  Lücke,  daß  sich  den  metrischen  keine  sprachlichen  Er- 
örterungen anschließen,  die  als  Beitrag  zur  Geschichte  des  älteren  Neuhoch- 
deutsch gewiß  mit  Freuden  begrüßt  worden  wären.  Manche  Stelle  der  ab- 
gedruckten Proben  bot  Anlaß  dazu:  so  in  dem  Sonett  217,  V.  5  der  Gebrauch 
der  alten,  richtigen  Intransitiv-Form  „brinnen",  während  Opitz,  Weckherlin, 
Fleming,  Günther  das  falsche  „brennen"  von  Luther  übernommen  hatten; 
ferner  die  Form  „fecht11,  die  zwar  auch  bei  Lohenstein  vorkommt  (Ar- 
minius  1, 35),  das  Partizipium  „gehebt"  u.  a.  m.  Die  verschiedenen  Büchinanns, 
die  nach  Analogen  für  Bismarcks  geflügeltes  Wort  aus  seiner  Reichstagsrede 
vom  6.  Februar  1888  suchen,  seien  auch  auf  die  folgenden  Verse  Catharinas 
aufmerksam  gemacht: 

„Denkt,  daß  Gott  helfen  kann  und  furchtet  ihn  dabei, 

Sonst  aber  fürchtet  nichts!" 
Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  bemerken,  daß  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen 
ist,  seiner  inhaltlich  verdienstvollen  Arbeit  „eine  möglichst  lesbare  Dar- 
stellung" zu  geben.  Seine  Sprache  hat  eine  störende  Breitspurigkeit,  dis 
Haschen  nach  Bildern  (S.  79,  10),  das  aufdringliche  Prunken  mit  Belesenheit 
(47,  25)  macht  sich  unangenehm  bemerkbar.  Damit  vertragen  sich  übd 
stilistische  Entgleisungen,  wie  auf  S.  40,  15.  »Einesteils  ist  er  bereits  1639 
gestorben,  andemteils  hat  er  im  ganzen  nur  sechzig  Sonette  gedichtet" 
Ein  grammatischer  Fehler  wie  der  auf  S.  113  („der"  Vergleichsmoment)  ist 
hoffentlich  ein  Druckfehler. 

Wien.  Karl  Neubauer. 


Notizen. 

Schon  ein  flüchtig  vergleichendes  Durchblättern  deutscher  und  fräs- 
zösischer  Volkslieder  zeigt,  daß  auch  in  ihnen  die  verschiedene  Auffassung 
beider  Völker  von  Frauen  und  Liebe  charakteristisch  zum  Ausdruck  kommt 
Von  Paul  Fink  ist  nun  auf  der  Grundlage  von  etwa  vierzig  Liedersamm- 
lungen aus  allen  Teilen  Frankreichs  die  Auffassung,  welche  «das  Weib  im 
französischen  Volkslied"  in  bezug  auf  tändelnde  und  tragische  Liebe, 
Frau  und  Mutter,  nach  Ständen  und  Charakteren  gefunden  hat,  in  eioer 
eignen,  literar-  wie  kulturgeschichtlich  lehrreichen  Studie  dargestellt  worden 

(Berlin,  Mayer  und  Müller  1904,  X,  119,  S.  8). 

M.  K. 
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latte  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.     Herder    hatte    zuerst   zur   historischen    Erkenntnis   der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt     Von  seinem  genialen 
Ahnen    und     Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker    zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.      Mit  der   Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden    Kreises  von   National -Literaturen    Hand  in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke    plante    eine    Sammlung   des   ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  Verband  mit 
der   Schilderung  der   poetischen    Formen    die   Aufstellung   von 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«  ins  Leben   gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den  Literaturgeschichte,  daß  1900   in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparee  litt£raire  abgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  ^Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«,  Universitätsprofessor 
•Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte"  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen   Forschungen  gemäß 
ein   neuer   Mittelpunkt   für  alle   einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.     Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen   und   Kultur- Verhältnissen,  mit  bildender   Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter   Zuversicht  glauben  wir  so  den    ausgedehnten 
Kreis   der  Arbeiter  auf  diesem  großen    Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde   der   Literaturgeschichte  zui;  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden   Literatur- 
geschichte" und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Gleim  als  Anakreonübersetzer      \/ 

und  seine  französischen  Vorgänger. 


Von 
Günther  Koch. 


Die  Hauptquelle  fflr  unsere  Kenntnis  der  Bemühungen  der 
Hallischen  Anakreontiker  um  die  Verdeutschung  ihres  griechischen 
Vorbildes  bilden  zwei  an  interessanten  Aufschlüssen  Oberhaupt  reiche 
Sammelwerke  Carl  Schüddekopfs:  »Briefe  von  und  an  Johann  Nikolaus 
Götz-  (1893)  und  »Briefwechsel  zwischen  Oleim  und  Uz«  (Biblio- 
thek des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart  1899).  Als  Oleim,  Uz 
und  Oötz  in  Halle  studierten,  lasen  und  bewunderten  sie  die  als 
ft««eftfneMi  auf  uns  gekommenen  Lieder.  Ungefähr  um  dieselbe 
Zeit,  wo  Oleim  von  der  Universität  abging  (August  1741),  machten 
sich  die  beiden  letzteren  daran,  sie  zu  verdeutschen.  Im  November 
1741  waren  ein  Dutzend  Stücke  ziemlich  fertig.  Den  Winter  über 
wurde  dann  so  fleißig,  meist  auf  Uzens  Stube,  gearbeitet,  daß  im 
April  1742,  wie  Götz  an  Oleim  berichtet,  der  alte  Herr,  der  mit 
ihnen  viele  Wochen  zusammengesessen  hatte,  um  deutsch  zu  lernen, 
alle  seine  Oden  deutsch  lesen  konnte,  wenn  auch  nicht  so  schön 
und  nett  wie  in  seiner  griechischen  Muttersprache.  Die  Obersetzung 
war  also  fertig,  ohne  ihre  Urheber  völlig  zu  befriedigen.  Oleim 
erhielt  von  Oötz  einige  Proben  und  wurde  aufgefordert,  scharf  zu 
rezensieren.  Schon  im  September  desselben  Jahres  aber  verließ  Oötz 
Halle,  und  zwar  ohne  von  Uz  Abschied  zu  nehmen.  Die  Gründe 
des  Zerwürfnisses  sind  nicht  klar.  Von  Emden  und  einige  Jahre 
später  von  Forbach  aus  suchte  Oötz  brieflich  das  freundschaftliche 
Verhältnis  wieder  herzustellen.  Der  schwer  gereizte  Uz  aber  ant- 
wortete weder,  noch  erfüllte  er  Oleims  mehrmals  ausgesprochenen 

17" 
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Wunsch  zu  erfahren,  worin   Götz  gefehlt  habe.     Nur  so  vid   ließ 
er  durchblicken,  daß  Götzens  Weggang  ohne  Abschied  mit  gewissen 
»desseins  indignes  et  vilains*  in  Verbindung  stehe.    Nun  bot  Götz 
1747  von  Forbach  aus  dem  ehemaligen  Genossen  allerdings  Schaden- 
ersatz für  ein  versehentlich  mitgenommenes  und  nicht  wieder  zu- 
gestelltes Buch  an.    Aber  sollte  Uz  wirklich  je  ein  Entwenden  des- 
selben für  möglich  gehalten  haben?   Viel  näher  liegt  es  anzunehmen, 
daß  Götz  die  gemeinsame  Arbeit  am  Anakreon  von  Anfang  an  nicht 
so  diskret  behandelte  wie  Uz  wünschte.     Sicher  zwar  ist,  daß  die 
erste  Ausgabe  der  Anakreonübersetzung  (1 746)  nicht  von  Götz  selbst, 
der  sich  damals  in  Flandern  und  in  Frankreich  aufhielt,  zum  Druck 
befördert  und  das  Erscheinen  des  Buchs,  in  dem  es  nicht  nur  von 
Druckfehlern  wimmelt,  sondern  die  anhangsweise  mitgeteilten,  großen- 
teils schon  früher  veröffentlichten  Gedichte  Götzens  in  willkürlicher 
und  verunstalteter  Form  wiedergegeben  sind,  von  ihm  aufs  schmerz- 
lichste bedauert  wurde.     Zur  Erklärung  der  auffallenden  Tatsache 
aber  weiß  er  nur  anzuführen,  daß  unvollkommene  Abschriften  seiner 
Handschriften,  die  von  Freund  zu  Freund  gegangen  seien,  die  Miß- 
geburt befördert  haben   möchten;  insbesondere  könne  ein  amicus 
moleste  sedulus,  der  in  der  kurfürstlichen  Buchhandlung  zu  Mannheim 
Korrektor  geworden  sei,  die  Hand  im  Spiele  gehabt  haben.     Die 
Freunde  setzten  in  diese  Aussagen  kein  Mißtrauen,  zollten  den  Ge- 
dichten des  Anhangs,  die  von  Geschmack  und  Genie  zeugten,  leb- 
haften, wenn  auch   —   namentlich  wegen  einer  gewissen  Kühnheit 
der  Bildersprache  -  nicht  uneingeschränkten  Beifall,  hielten  es  aber 
für  ausgemacht,  daß  die  Obersetzungen  selbst,  als  zu  wenig  wohl- 
klingend, glatt  und  fließend,  sehr  verbesserungsbedürftig  seien. 

Nun  hatte  Gleim  nicht  nur  bereits  1742  zu  denen,  die  er 
durch  Götz  erhalten  hatte,  sich  noch  andere  Proben  von  Uz  schicken 
lassen  und  begeistert  (z.  B.  an  Immanuel  Pyra)  weitergegeben,  sondern 
selbst  auch  schon  die  Obersetzung  einiger  Stücke  in  Angriff  ge- 
nommen. Das  Verlangen  Hagedoms  nach  einem  neuen  und  wirklich 
guten  deutschen  Anakreon  kam  hinzu,  um  in  ihm  den  Plan  reifen 
zu  lassen,  gemeinsam  mit  Uz  das  Werk  zu  schaffen  und  als  drittes 
Bändchen  der  scherzhaften  Lieder  herauszugeben.  Uz  ließ  es  an 
Ermunterungen  des  Freundes  nicht  fehlen,  den  er  schon  seit  den 
Erscheinen  des  ersten  Bändchens  als  einen  unübertrefflichen  Meister 
des  naiven  Stils  pries  und  den  Schwierigkeiten  einer  Obersetzung 
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Anakreons  mehr  als  jeden  andern  für  gewachsen  hielt.    Auch  kriti- 
sierte er  bereitwillig  und  ziemlich  ausführlich  die  zwei  Proben,  die 
Oleim  am   4.  Juni  1747,  und   das   »Detachement*    von  dreizehn 
weiteren  Übersetzungen,  die  er  am  6.  August  desselben  Jahres  von 
Berlin  an  ihn  nach  Ansbach  sandte.1)     Dagegen  ließ  sich  seine  eigene 
Lust  am  Obersetzen  nicht  wieder  beleben,  und  die  Betrachtungen, 
die  er  schon  in  Halle  über  einige  Anakreonteen  verfaßt  hatte,  ent- 
hielt er,  als  nur  zu  seiner  Übung  im  Analysieren  der  Schönheiten 
poetischer  Werke  geschrieben,  dem  Freunde  vor.    Dieser  erschöpfte 
seine  Teilnahme  für  Anakreon  allmählich  in  vielen  freien,  meist  weit-  * 
schweifigen  Nachbildungen,')  die  nicht  nur  seinem  poetischen  Naturell 
mehr  zusagten  als  strenge  Übersetzungen,  sondern  auch  wegen  des 
wieder  aufgenommenen   Reims   den   französierenden    «Berlinischen 
Akademisten*   besser  gefielen,  und  so  blieb  der  eigentliche  Plan 
schließlich  unausgeführt,  obwohl   daran  zeitweilig  eifrig  gearbeitet 
worden  war  und  Lessing  sich  erboten  hatte,  die  Übersetzung  Gleims 
in  einer  von  ihm  geplanten  Ausgabe  Anakreons  mitdrucken  zu  lassen. 
Dagegen  bildete  die  Mangelhaftigkeit  des  Anakreon  von  1746 
für   Götz  erfreulicherweise  den  Anlaß,  den  Winter  über  an  der 
Übersetzung  zu  bessern  und  sie  mit  Anmerkungen  für  eine  neue 
Ausgabe  zu  bereichem.    Er  teilte  seine  Absicht  den  beiden  Freunden 
mit:  Uz,  bat  er,  möge  seine  Betrachtungen,  Gleim  die  scherzhaften 
kritischen  Bemerkungen  beisteuern,  in  denen  er  damals  die  vielen 
Mißgriffe  der  Kunstrichter  in  der  Erklärung  Anakreons  zu  verspotten 
beabsichtigte.     Der  Brief  an  Uz  ist  vom   13.  Mai,  der  an  Gleim 
vom   12.  Juni  1747  datiert     In   der  Zwischenzeit  äußerte  Uz  in 
einem  Briefe  an  Gleim  zwar  die  Absicht,  Götz  den  Rat  zu  geben, 
er  möge  noch  längere  Zeit  an  der  Schrift  polieren;  aber  er  hat 
diese  Absicht  nicht  ausgeführt  und  anscheinend  auch  später  nie  an 
Götz  geschrieben.    Gleim  aber,  der  mit  dem  erwähnten  Briefe  zu- 
gleich das  Manuskript  des  neuen  Anakreon  von  Götz  erhalten  hatte, 
verlegte  dieses  und  ließ  acht  Jahre  lang  die  Briefe,  in  denen  der 
Freund  immer  inständiger  um  Rückgabe  bat,  unbeantwortet    Nicht 
ausgeschlossen  erscheint  es,  daß  bei  dieser  Rücksichtslosigkeit  eine 


')  Schüddekopf,  Briefwechsel  zwischen  Oleim  und  Uz,  S.  170-172, 
S.  184  - 187.  *)  Vgl.  meine  »Beiträge  zur  Würdigung  der  ältesten  deutschen 
Obersetzungen  anakreontischer  Gedichte",  in  Seufferts  Vierteljahrsschrift  für 
Literaturgeschichte  VI,  502  ff. 
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Verstimmung  über  das  freimutige  Urteil,  das  Götz  über  die  zwei 
wie  an  Uz  so  auch  an  ihn  übersandten  Obersetzungsproben  ab- 
gegeben hatte,  mitwirkte.  Erst  am  14.  August  1755  kehrte  von 
Halberstadt  aus  die  glücklich  wiedergefundene  Handschrift  in  die 
Hinde  ihres  Eigentümers,  der  inzwischen  Kirchen-  und  Schul- 
inspektor  zu  Meißenheim  im  Herzogtum  Zweibrücken  geworden  war, 
zurück.  Die  scherzhaft  kritischen  Bemerkungen  aber  hatte  Gleim 
inzwischen,  da  sie  bei  den  Damen  keinen  Anklang  fanden,  auf- 
gegeben und  mit  Rücksicht  auf  den  der  Gelehrsamkeit  in  Gedicht- 
sammlungen abholden  Geschmack  der  Berliner  seine  Mitwirkung 
an  einer  erklärenden  Ausgabe,  wie  er  in  einem  Briefe  an  Uz  aus- 
einandersetzte, höchst  bedenklich  gefunden.  Götz  seinerseits,  des 
wiederhergestellten  freundschaftlichen  Verkehrs  mit  Gleim  froh  und 
«halb  in  der  Barbarey«  lebend,  ließ  sich  von  diesem  über  neuere 
Erscheinungen  der  Literatur  berichten.  Wie  er  schon  vorher  die 
Übersetzung  »an  unzehligen  Orten  verbeßert«  hatte,  so  unterwarf  er 
nun  den  Kommentar  einer  gründlichen  Durchsicht  Wir  ersehen 
dies  daraus,  daß  er  Schriften  heranzieht,  die  in  der  Zeit,  wo  das 
Manuskript  nicht  in  seinen  Händen  war,  erschienen  sind,  wie  Bödmen 
Proben  der  Minnesinger,  Uzens  lyrische  Gedichte,  Lessings  Kleinig- 
keiten u.  a.  Gern  täte  er  einen  Blick  in  die  Obersetzungen,  die 
Gleim  inzwischen  etwa  angefertigt  haben  könnte;  eine  Abhandlung 
über  das  Wesen  der  anakreontischen  Ode  aus  der  Feder  desselben 
wäre  ihm  ebenso  erwünscht  wie  Uzens  Betrachtungen,  um  deren 
Auswirkung  von  ihrem  Verfasser  er  Gleim  angeht  Nachdem  aber 
nichts  von  all  dem  eingetroffen  ist,  gibt  er  das  Buch  endlich  im 
Jahre  1760  anonym  bei  Macklot  in  Karlsruhe  heraus. 

Welchen  Anteil  haben  die  Freunde  im  einzelnen  an  dem 
Anakreon  von  1746?1)  Vor  dem  Bekanntwerden  ihrer  Briefe  ließ 
sich  diese  Frage  nur  ungenau  beantworten.  Man  war  auf  eine  kurze 
Notiz  J.  Fr.  Degens  angewiesen,  der  in  seiner  »Literatur  der  deutschen 
Übersetzungen  der  Griechen«  (Altenburg  1797,  I,  58 ff.)  bemerkt, 
daß  Uz  nach  seiner  eigenen  Aussage  die  7.,  14.,  28.,  29.,  30.,  40, 
43.,  44.  und  51.  Ode  übersetzt  habe.    Könnte  es  hiernach  scheinen, 


f)  Im  folgenden  wird  versucht  zu  genaueren  Ergebnissen  zu  gelangen, 
als  Sauer  in  der  Einleitung  zu  seiner  überaus  wertvollen  Uz-Ausgabe  (d.  L 
D.  Nr.  33-38)  und  Muncker  vor  seiner  Auswahl  aus  Uz  in  Kürschners 

d.  N.  L  hierüber  bieten. 
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aus  ob  Uz  und  Götz  sich  in  die  Masse,  wenn  auch  ungleich,  geteilt 
und  voneinander  unabhängig  gearbeitet  hätten,  erhalten  wir  aus 
ihren  eigenen  Berichten  ein  andres  Bild  der  Sache.  Götz  schreibt 
am  20.  April  1742  an  Gleim:  »Herr  v.  Z.  (=  Uz)  hat  an  der 
Ihnen  überschikten  Uebersetzung  sehr  großen  Antheil.  Sonderlich 
hat  er  die  28.,  29.  und  51.  Ode  allein  gemacht1*  Mehr  Stücke 
als  uzisch  zu  bezeichnen  hatte  Götz  keine  Ursache,  da  erstens  in 
seiner  kleinen  Probesendung  doch  wohl  eben  nur  diese  drei  ent- 
halten und  zweitens  diese  drei  besonders  schwierig  waren;  es  kam 
ihm  darauf  an,  daß  die  etwaigen  Vorzüge  derselben  nicht  ihm  an- 
gerechnet würden.  Dann  fährt  er  fort:  »Alle  andern  aber  [hat  er] 
durchgesehen,  und  die  Helfe  haben  wir  beynahe  mit  einander  ge- 
macht1' »Die  Hälfte"  kann  nur  in  bezug  auf  alle  55  Obersetzungen 
gesagt  sein,  nicht  in  bezug  auf  die  um  die  Anzahl  der  rein  uzischen 
Stücke  verminderte  Summe,  da  Gleim,  um  berechnen  zu  können, 
die  Anzahl  aller  uzischen  Stücke  hätte  wissen  müssen.  Somit  wird 
man  der  Wahrheit  nahekommen,  wenn  man  annimmt,  daß  einige 
zwanzig  Obersetzungen,  sagen  wir  22,  aus  gemeinsam  unternommener 
und  durchgeführter  Arbeit  hervorgegangen  sind.  Wir  möchten  die 
Zahl  deswegen  nicht  um  einige  höher  greifen,  weil  Götz  in  edler 
und  selbstloser  Weise  auch  sonst  in  der  Anerkennung  Uzens  sehr 
weit  geht  und  seine  eigenen  Leistungen  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch 
anschlägt  Von  den  übrigbleibenden  33  sind  dann  9  Uzens,  24 
Götzens  Eigentum,  wenn  diese  letzteren  auch  Uz  -  bei  den  ge- 
meinsamen Sitzungen  -  zur  Begutachtung  vorgelegen  haben.  Uz 
rechnet  an  der  Stelle,  wo  er  Gleim  seinen  Anteil  an  dem  Werk 
auseinandersetzt,  seine  Begutachtung  und  die  sich  naturgemäß  daran 
anschließende  Diskussion  mit  zu  der  gemeinschaftlichen  Obersetzung 
und  erlaubt  sich  daher  sehr  ungenau  zu  sagen  (30.  Juli  1747): 
»Sie  wissen  übrigens,  wie  Herr  Götze  und  ich  die  Lieder  Anakreons 
übersetzt  haben,  nehmlich  meistens  gemeinschaftlich,  auf  meiner 
Stube.  Einige  wenige  habe  ich  allein  übersetzet,  als  die  (!)  14., 
28.,  29.,  30.,  40.,  43.,  51ste  p.«  Der  Hauptanteil  gebührt  ent- 
schieden Götz,  mit  dessen  Namen  denn  auch  häufig,  u.  a.  auch  von 
Gleim,  das  Buch  bezeichnet  wird;  die  Oden  der  Sappho  und  die 
in  der  zweiten  Ausgabe  beigefügte  Übertragung  der  Fragmente  des 
echten  Anakreon  gehören  ihm  allein.  Im  übrigen  hat  er  auch  die 
Versuche  Uzens  von  vornherein  nicht  unverändert  gelassen,  wie  aus 
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dessen  prüder  Bemerkung  zu  ersehen  ist:  »Wie  unanständig  ist  es 
nicht,  daß  er  in  dem  Liede  vom  Bathyll  (29)  seiner  Scham  ge- 
denkt! Was  hat  Doris  gesagt,  wie  sie  diese  Stelle  gelesen?0  Die 
große  Obereinstimmung  der  angeführten  Aufzahlung  Uzens  mit 
dem  Bericht  Degens  hat  uns  bestimmt/  diesen  in  der  oben  an- 
gestellten Berechnung  als  maßgebend  zu  betrachten,  zumal  ein  enger 
Verkehr  Uzens  und  Degens  durch  ersteren  bezeugt  und  die  Ge- 
wissenhaftigkeit des  letzteren  auch  sonst  bekannt  ist  Nur  von  einem 
Umstand  haben  wir  bei  der  Berechnung  absichtlich  abgesehen,  dt 
er  uns  zu  wenig  aufgehellt  erscheint  und  im  übrigen  das  Ergebnis 
nicht  wesentlich  beeinflussen  kann.  Es  ist  die  von  Götz  in  einem 
Briefe  aus  dem  Jahre  1764  Qleim  zugeschriebene  Autorschaft  der 
Obersetzung  des  12.  Liedes  (auf  eine  Schwalbe):  Götz  hat  bisher 
gemeint,  sie  rühre  von  Uz  her,  will  aber  den  wahren  Verfasser  zu 
bezeichnen  nicht  unterlassen,  wenn  jemals  eine  neue  Ausgabe  - 
also  die  dritte  -  herauskommen  sollte.  Woraus  Götz  nach  so  langer 
Zeit  seine  Kenntnis  geschöpft  hat,  geht  aus  den  vorliegenden  Briefen 
nicht  hervor;  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  eine  Ungenauigkeit  oder 
ein  Mißverständnis  im  Spiele  ist  Angenommen  aber  auch,  die  Ober- 
setzung, die  er  als  lebhaft,  naiv  und  wohlklingend  rühmt,  stamme 
von  Gleim  her,  so  bezeugt  sie  uns  eben  nur,  daß  dieser  auch  ein- 
mal, wahrscheinlich  durch  Gespräche  mit  den  Freunden  in  Halle 
angeregt,  die  Obersetzungsgrundsätze  glücklich  zur  Anwendung  ge- 
bracht hat,  über  die  sich  beide  für  ihr  Werk  geeinigt  hatten. 

Diese  Grundsätze  lernen  wir  aus  Götzens  Brief  an  Gleim  vom 
12.  Juni  1747  kennen:  »Was  unsere  Obersetzung  anbetrifft,  so  haben 
wir  uns  beflissen,  Anakreon  sprechen  zu  lassen,  wie  er  würidich 
gesprochen  hat  nach  seinen  Zeiten,  nach  den  Personen,  mit  denen 
er  umgegangen,  nach  der  damahls  üblichen  Art  zu  schertzen;  keine 
Redensart  haben  wir  vorsätzlich  geändert,  darinn  Anspielungen  auf 
Gewohnheiten  und  Geschichten  seiner  Zeiten  enthalten  waren,  alle 
Versetzungen  der  Gedanken,  alle  Umschreibung  des  griechischen 
Textes,  alle  Zusätze,  alle  Erweiterungen  der  Bilder,  ja  so  gar,  so 
lang  es  möglich  war,  alle  Vermehrung  der  Anzahl  der  Zeilen  haben 
wir  vermieden,  doch  ohne  ein  völlig  unverbrüchliches  Gesetze  dar- 
aus zu  machen.  Wir  haben  also  allezeit  u  nter  dem  Anakreon  bleiben 
müssen.41  Ein  so  einmütiges  Zusammengehen  schloß  natürlich  nicht 
aus  (vgl.  Götzens  Brief  vom  20.  April  1742),  daß   innerhalb  der 
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gewählten  Schranken  der  eine  seine  Aufmerksamkeit  mehr  diesem, 
der  andere  mehr  jenem  Punkte  zuwandte:  Die  »Verschiedenheit  der 
Materie  in  dießen  Oden"  d.  i.  ihren  aligemeinen  Stimmungs-,  Ge- 
danken- oder  Situationsgehalt  beachtete  mit  Vorliebe  Götz,  die  «Aus- 
arbeitung und  Richtigkeit"  im  einzelnen  Uz,  und  damit  stimmt  das 
Vorwort  zur  Obersetzung  von  1 746  überein,  wenn  es  andeutet,  daß 
letzterer  die  schwersten  Züge,  die  der  Pinsel  des  ersteren  im  Ab- 
bilde unvollkommen  gelassen,  vollendet   habe.     Uz  selbst  freilich 
will   von  einer  derartigen  Vollendung  nichts  wissen:   nach  seinem 
eigenen  Geständnis  ist  es  ihm  an  vielen  Stellen  widerfahren,  daß  er 
die    »Idee  Anakreons«   nicht  herausbrachte  und  eine  andere  dafür 
einsetzen  mußte.    Das  ganze  Programm  entrollt  er  zwar  nirgends; 
doch  berührt  er  in  seiner  Kritik  der  Gleimschen  Obersetzungen  so 
wichtige  Teile  desselben,  daß  jeder  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dessen, 
was  Götz  über  Inhalt  und  Gemeinschaftlichkeit  des  Programms  sagt, 
schwinden  muß.     So  rügt  Uz,  daß  Gleims  Art  zu  übersetzen,  zu- 
weilen nur  Periphrasis  sei  und  Zusätze   habe,  die  der  Einfalt  des 
Griechen,  welcher  sehr  kurz  und  ohne  alle  überflüssige  Worte  sich 
ausdrücke,  nicht  gemäß  seien.     Es  entgeht  ihm  nicht,  daß  die  32.  Ode 
unter  Gleims  Händen  eine  »doppelte  Absicht  *  bekommt:  der  Grieche, 
der  »seine  Idee  bis  ans  Ende  mit  großer  Einfalt  ausführt«,  will  uns 
nur  von  der  Menge  seiner  Mädchen  eine  ungefähre  Vorstellung  ver- 
schaffen, hierzu  aber  ist  »ihre  Benennung  nicht  nöthig",  die  Gleim 
geben  möchte,  soweit  ihn  nicht  die  Pflicht  der  Verschwiegenheit  ab- 
halten muß.  Uz  fühlt  demnach  deutlich,  daß  die  Einfachheit  des  Plans 
und  damit  die  Einheitlichkeit  in  der  Stimmung  des  Lesers  von  Gleim 
zugrunde  gerichtet  wird.    Solche  auf  das  Ganze  des  Gedichts  gehen- 
den Erwägungen  sind  von  den  Hallischen  Freunden  sicher  vielfach 
angestellt  worden.    Manches  in  Götzens  Anmerkungen   der  zweiten 
Ausgabe  wird  ein  Nachklang  jener  ästhetisch-kritischen  Bemühungen 
sein.     Im  einzelnen  aber  ist  es  nur  wenig,  was  als  Gegenstand  der 
Diskussion  mit  Bestimmtheit  erschlossen  werden  kann.     Gleim  be- 
merkt zu  seiner  Übertragung  des  2.  Liedes:  »Herr  Götze  übersetzt, 
wie  viele,  yooryna  durch  Verstand,  und  meint,  es  sey  alsdann  zu- 
gleich eine  Satyre  auf  dumme  Schönen,  allein  mich  dünckt,  der  ganze 
Plan  vertrage  sich  mit  keiner  Satyre  und  der  schreckliche  Rachen 
des  Löwen  pp.  verbunden  mit  dem  Schluße  rechtfertige  mich,  daß 
ich  Barnesii  Erklärung  den  übrigen  vorgezogen  habe."    Nun  über- 
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setzt  Oötz  im  Anakreon  von  1746  wA^/m  mit  »Klugheit*  und  gibt 
V.  8,  von  dessen  Sinn  es  allein  abhängt,  ob  das  Gedicht  satirisch 
aufzufassen  ist  oder  nicht,  mit  den  Worten  wieder:  fürt  Weib  war 
nichts  mehr  übrig,  die  jede  satirische  Deutung  ausschließen.  Wo- 
rauf bezieht  sich  also  Qleim?  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig  ab 
anzunehmen,  daß  eine  Obersetzung  des  Liedes  sich  unter  den  von 
Oötz  1742  an  Qleim  geschickten  Proben  befunden  und  Oötz  sieb 
in  Randbemerkungen  für  die  satirische  Auffassung  entschieden  hat 
Neben  dieser  Redaktion  des  Liedes  aber  muß  eine  andere  einher- 
gegangen sein,  die  dann  für  den  Text  von  1746  bestimmend  ge- 
worden ist  Da  das  Lied  Uz  mindestens  zur  Begutachtung  vorlag, 
falls  es  nicht  aus  gemeinschaftlicher  Arbeit  mit  ihm  hervorgegangen 
ist,  anderseits  im  Anakreon  von  1760  wieder  zur  satirischen  Auf- 
fassung zurückgekehrt  und  der  Vers  8   -   unrichtig  -   mit 

Allein  [Gott  gab]  dem  Weibe  keine  [Klugheit] 
übersetzt  wird,  während  Uz  in  seiner  Antwort  auf  den  Brief  Glrims 
diesem  zustimmt,  so  haben  wir  hier  ein  interessantes  Beispiel  dafür, 
daß  sich  die  beiden  Obersetzer  über  einen  wichtigen  Punkt  nicht 
haben  einigen  können.  Hinsichtlich  der  1.  Ode  stimmen  Uz  und 
Qleim  darin  überein,  daß  sie  eine  Allegorie  enthalte,  nur  will  ersterer 
die  Leier  als  des  Dichters  »zu  Liebessachen  aufgelegtes  Naturell* 
auffassen  und  daher  nicht  glauben,  daß  der  Dichter  eine  neue  Leier 
ergriffen,  da  das  so  viel  bedeute  als:  andere  Neigungen  angenommen 
habe,  wogegen  Qleim,  um  seine  Obersetzung  zu  retten,  die  Leier 
als  ein  Bild  der  verschiedenen  (!)  Odenarten  betrachtet  Es  fällt 
uns  auf,  daß  beide,  wie  öfters,  nicht  von  einer  genauen  Erörterung 
des  sprachlichen  Ausdrucks  (u<d  xt^  XvQrjv  hxaaw)  ausgehen,  sondern 
ihre  Theorien  in  die  Luft  bauen.    Götz  übersetzt  zwar: 

Ich  wechselte  noch  neulich 
Die  Saiten  samt  der  Leier, 

doch  erklärt  er  in  der  zweiten  Ausgabe  im  Anschluß  an  eine  Be- 
merkung von  de  la  Fosse,  Anakreon  wolle  uns  lehren,  daß  er  den 
natürlichen  Hange  seines  Qeistes  gefolgt  sei,  als  er  seine  anmutigen 
Qedichte  schrieb,  und  empfindet  somit  ungefähr  ebenso  wie  Uz. 
Beide  wären  zu  einer  größeren  Klarheit  der  Auffassung  und  der 
Übersetzung  gelangt,  wenn  sie  die  -  von  Götz  den  20.  April  1 742 
schmerzlich  vermißte  -  Ausgabe  von  Barnes  gehabt  hätten,  der  mit 
anerkennenswerter  Feinheit  auf  das  Scherzhafte  des  ganzen  erdichteten 
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organgs  hinweist  und   die  Worte  *<u  n^  Xvgrjy  Suuum  erklärt: 
►llabos,   verticulos,  nervös,  pectinem  et  totum  lyrae  apparatum,  alias 
ram   quidem  ipsam  retinet    Tat  somit  der  Mangel  an  besonderen 
lilfsmitteln   einigen  Abbruch,    waren   dem  Werke   anderseits   die 
ehren   über  das  Wesen  der  Dichtkunst  im  allgemeinen,  die  in  jener 
eit  von  Halle  ausgingen  und  bei  allen  Einsichtigen  lebhafte  Zu- 
timmung  fanden,  entschieden  förderlich.     Wir  brauchen  nur  eine 
Bemerkung  wie  diejenige  Uzens  in  einem  Briefe  an  Oleim  zu  lesen, 
laß  in    der  1.  Ode  die  Namen  Atriden  und  Kadmus  nicht  durch 
•Helden«   ersetzt  werden  dürften,   weil  Atriden  und   Kadmus  be- 
stimmtere  und  folglich  sinnlichere  und  poetischere  Ideen 
>eien,  so  wird  uns  klar,  daß  hier  die  1735  erschienene  Habilitations- 
schrift  A.  O.  Baumgartens  meditationes  philosophicae  de  nonnullis 
ad    poema  pertinentibus,  die  Grundlage  seiner  späteren  Aesthetica, 
von   Einfluß  gewesen  ist    Denn  Baumgarten  definiert  nicht  nur  das 
Gedicht  als  eine  vollkommene  sinnliche  Rede  (poema  est  sensitiva 
oratio  perfecta),  was  bekanntlich  noch  Herder  als  überaus  fruchtbar 
und  erschöpfend  gepriesen  hat,  und  stellt  die  sinnlichen  Vorstellungen 
Je  nach  ihrer  größeren  oder  geringeren  Klarheit,  die  er  nach  den 
in    ihnen    vorhandenen    unterscheidenden    Merkmalen    bemißt,    als 
mehr    oder  weniger  poetisch  hin,  sondern  behauptet  sogar,  weil 
die  Individuen  das  Bestimmteste  seien,  so  sei  eine  Aufzählung  von 
Individuen  wie  in  Homers  Schiffskatalog  sehr  poetisch.    So  verkehrt 
Baumgarten  selbst  hier  in  der  Anwendung  seiner  Theorie  ist,  so 
nützlich  und  anregend  war  diese  doch  für  die  Hallischen  Übersetzer, 
die  sich  nun  gedrungen  fühlten,  besonders  darauf  zu  achten,  daß 
in  ihrer  Übertragung  nichts  von   der  Frische,  Lebendigkeit,  An- 
schaulichkeit, kurz  von  dem  sinnlichen  Oehalt  verloren  ging,  mit 
dem  die  griechischen  Lieder  bei  aller  Kürze  unser  Vorstellungsleben 
bereichern.     Was  Baumgarten  in  der  Hauptsache  will,  ist  für  Uz 
und  Götz  klar,  noch  bevor  Baumgartens  Schüler  Q.  Fr.  Meier  seine 
»Verteidigung  der  Baumgartischen  Erklärung  eines  Gedichts41  (1746) 
gegen  die  groben  Mißverständnisse  eines  Quistorp  und  anderer  Qott- 
schedianer  gerichtet  hat.     Wie  sinnlich,  sagt  Götz  sehr  treffend 
in  einer  Bemerkung  zum  7.  Gedicht,  drückt  Anakreon  den  Gedanken 
aus,  daß  er  dem  Tode  nahe  gewesen  sei!    Er  meint  die  Worte: 

xgaditf  dh  $ir6e  &XQ* 
Mßan*  xar  bxkoßvp, 
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deren  Anschaulichkeit  Uz  freilich  nicht  erreicht,  wenn  er  überseht 
Mein  Oeist  (!)  flog  nach  den  Lippen, 
Und  war1  ich  bald  erblasset 
Auch  die  Affekte  erregend,  rührend  muß  ein  Gedicht  nach  Baumgarta» 
Ansicht  sein,  was  schon  Dubos  und  im  Anschluß  an  diesen  Breitinger 
gefordert  hatten,  und  gerade  die  Stücke  der  Sammlung,  welche,  wie 
das  40.  (der  von  einer  Biene  gestochene  Amor),  dieser  Anforderung 
zu  entsprechen   scheinen,  werden  von   Qötz  sehr  gelobt      Wenn 
Baumgarten  weiterhin,  über  Oebühr  zwar,  verlangt,  das  Gedicht 
müsse  ein  einziges  Thema  haben  und  alle  Teile  der  Ausführung 
müßten  strengstens  auf  dieses  abzielen,  so  konnte  dies  bei  der  Ober- 
setzung von  Liedern  nicht  zum  Schaden  gereichen,  die  tatsächlich 
oft  symmetrisch  aufgebaut  sind  und   in  eine  Gedankenspitze  aus- 
laufen«    Schon  oben  sahen  wir,  wie  richtig  Uz  die  einheitliche 
»Idee*  des  32.  Gedichts  aufgefaßt  hat    Was  endlich  in  den  Medi- 
tationen und  in  der  Zeitschrift  Aletheophilus  (1741)  über  die  mehr 
formalen  Erfordernisse  des  Gedichts,  wie  Metrum,  Wohlklang  usw., 
ausgeführt  wird,  ist  wohl  von  keinem  größeren  Einflüsse  gewesen 
als  das,  was  sonst  in  gelesenen  Kompendien  der  Poetik  und  Rhetorik 
hierüber  zu  finden  war.     Wie  gefördert  sich  die  jungen  Manner 
selbst  aber  durch  Baumgartens  Hauptgedanken  fühlten,  läßt  sich  aus 
dem  Tone  aufrichtiger  Hochachtung  ermessen,  in  dem  sie  von  ihm 
in  ihren  Briefen  sprechen,  aus  der  warmen  Teilnahme,  die  sie  seinem 
Leben  und  seiner   weiteren   schriftstellerischen  Tätigkeit  entgegen- 
bringen.    Es  wird  behauptet,1)  daß  Götz  mit  dem  jungen  Dozenten 
in  Halle  freundschaftliche  Beziehungen  unterhielt  und  seiner  Emp- 
fehlung die  Hauslehrer-  und  Hauspredigerstelle  bei  dem  Komman- 
danten von  Emden,  Freiherrn  von  Kalkreuther,  verdankte.     Uz  ver- 
lieh sein  Exemplar  der  Meditationen  an  Gleim  und  machte,  als  es 
ihm  nach  dessen  Abreise  an  der  Stelle,  wo  es  hinterlegt  worden  war, 
vorenthalten  wurde,  alle  Anstrengungen,  das  wertvolle  Buch  wieder 
zu  erhalten,  welches,  wie  der  alternde  Gleim  in  einem  Rückblick  auf 
sein  Leben  sich  ausgedrückt  hat,  »die  schlafenden  Geister  erweckte.« 
Nach  Götzens  Abreise  kam  Uz  mit  Gleim,  der  ihn  zur  Heraus- 
gabe seiner  lyrischen  Gedichte  drängte  und  die  Veröffentlichung  mit 
Umsicht  besorgte,  brieflich  in  ein  immer  inniger  werdendes  Ver- 
hältnis, das  ihn  freilich  verleitete,  Gleims  Übersetzungen  schließlich 

')  Vgl.  Hahn,  Joh.  Nile  Götz  (Birkenfelder  Progr.  1889,  S.  8). 
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lr    mild  und  keineswegs  nach  Maßgabe  der  strengen  Hallischen 
rundsätze  zu  beurteilen.    Er  steht  da  im  Gegensatz  zu  Qötz,  der  in 
mselben  Briefe,  worin  er  diese  Grundsätze  entwickelt  (s.  o.)f  Gleim 
e  bittere  Pille  zu  verschlucken  gibt:  »Sie  haben  sich  vorgenommen 
rn  Anakreon  so  reden  zu  lassen,  wie  er  reden  würde,  wenn  er  in 
srlin   lebte;  sie  machen  sich  kein  Gewissen  daraus  seine  Gedanken 
iders   zu  ordnen,  auszudehnen,  zu  bereichern,  zu  verlcflrtzen,  je, 
ichdem   sie  ihr  Geschmack  leitet;  sie  folgen  dem  Exempel  der 
ranzosen,  die  ihren  ungebundenen  Sinn  auch  im  Obersetzen  be- 
llten wollen;  und  ihr  Anakreon  würde  zuletzt  dem  Griechischen 
leichen,  wie  Voltairens  übersetztes  Stücke  aus  dem  Lockenraub  dem 
ngtischen,  oder  Canitzens  Satyren   den  Boileauischen  Originalen 
leichen.«     Die  Pille  wird  nur  leicht  überzuckert,  wenn  Götz  schließ- 
ich  zugibt,  daß  Gleim  bei  dieser  freien  Art  den  Anakreon  hie  und 
La  zärtlicher,  wohlklingender,  galanter  machen  und  seine  Fehler  mit 
Schönheiten  vertauschen  könne.    Erst  nachdem  Gleim  die  Rolle  des 
Übersetzers  offen   mit  der  des  Nachbildners  vertauscht  hat,  wird 
3ötzens  Lob  reichlicher;  unter  den   Liedern  nach  dem  Anakreon 
gelten  ihm  manche  als  »naife  und  anmuthsvolle  Nachahmungen,  die 
Ihnen  gewiß  Ehre  machen«  (20.  Okt  1766).     Dagegen  läßt  Uzens 
Urteil  sehr  bald  Strenge  und  Unparteilichkeit  vermissen.    Nachdem 
er  des  öfteren  auf  Beibehaltung  der  »Anakreon tischen  Einfalt«  ge- 
drungen hat,  läßt  er  sich  von  Gleim  überreden,  daß   »ein  wenig 
mehr  Kunst«  den  Modernen  besser  gefalle,  und  gibt  den  Unter- 
schied, den  er  in  der  Beurteilung  der  ersten  Probesendung  noch 
zwischen   Obersetzung  und  Nachbildung  aufrecht  erhalten  möchte, 
allmählich  auf.     «Sollte  ja  manchmal  die  griechische   Einfalt  und 
.Kürze  fehlen,  so  haben  Sie  dieselbe  zwar  ohnezweifel  nachahmen 
können,  aber  wohl  gesehen,  daß  unsern  geübtem  Zeiten  dieselbe 
allzu  ungeschmackt  vorkommen  würde.«    So  schreibt  Uz  bereits  am 
Schluß  der  Beurteilung  des  *Detachements«,  nachdem  er  die  «an- 
genehmsten Bilder«  und  die  »schönste  Sprache«  gleichsam  als  Ersatz 
für  die  gemachten  Ausstellungen  gelobt  hat     Als  Gleim  in  seiner 
Antwort  aber  sich  namentlich  mit  der  Rücksicht  auf  den  Wohlklang 
und  auf  des  Griechischen  unkundige  Leser,  die  nur  auf  die  Schön- 
heit des  deutschen  Ausdrucks  und  auf  die  kluge  Verfolgung  eines  (!) 
richtigen  Plans  sähen,  verteidigt,  da  bittet  Uz  (20.  Nov.  1747)  um 
Vergebung  für  die  »schlechte  Beurtheilung«,  erklärt  seine  völlig? 

18* 
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Obereinstimmung  mit  dem,  was  Qleim  in  seinem  »angenehmen 
Schreiben«  ausführt,  und  erkennt  dessen  »Art  zu  übersetzen0  ak 
»nöthig  und  angenehm"  an.  »Ich  hätte  mich  erinnern  sollen,  w 
für  ein  treflicher  Kenner  sowohl  der  anakreontischen  Einfalt  als  des 
heutigen  Wohlstandes  Sie  sind,  wie  Ihre  Lieder  bezeugen.«  Seiht 
dem  an  Weihrauchduft  gewöhnten  Gleim  war  diese  Schwenkung  a 
stark.  »Heucheln  Sie  wohl  nicht  ein  bisgen,  liebster  Freund«,  ant- 
wortet er  am  31.  Januar  1748,  »da  Sie  mir  auf  einmahl  wegen 
meiner  Art  den  Anakreon  zu  übersetzen  recht  geben?«  Damit  ist, 
von  einigen  allgemeinen  Äußerungen  abgesehen,  der  Gegenstand  im 
Briefwechsel  erledigt  und  fällt  unserer  eigenen  Betrachtung  anheim. 
Wenn  Gleim  seine  Abweichungen  vom  Original  in  erster  Linie 
mit  der  Rücksicht  auf  den  »Wohlklang*  zu  rechtfertigen  sucht,  so 
vermissen  wir  eine  Erklärung  darüber,  was  er  so  nennt.  Die  Worte 
an  die  Taube  (9): 

Wer  hat  dich  so  durchsalbet, 

Daß,  wo  du  schwebest,  Balsam 

Von  dir  heruntertröpfelt? 

klingen  nach  unserm  Gefühl  infolge  starker  Konsonantenhäufung  harl, 
dazu  ist  der  zweite  Vers  so  zerhackt,  daß  er  auch  vom  Standpunkte 
Baumgartens  aus,  der  den  Wohlklang  im  wesentlichen  in  den  Numerus 
setzt,  schwerlich  als  wohlklingend  bezeichnet  werden  darf.  Wenn 
Gleim  ferner  sich  auf  das  »Genie  der  deutschen  Sprache«  beruft, 
um  zu  erklären,  warum  er  die  Kürze  des  Griechischen  nicht  überall 
erreichen  könne,  so  denkt  er  wahrscheinlich  daran,  daß  der  deutsche 
Satzbau  gewissen  Partizipialkonstruktionen,  der  Ineinanderschiebung 
von  Nebensätzen  und  dergleichen  abhold  ist  und  mit  der  Freiheit 
des  Griechischen  in  der  Stellung  der  Worte  nicht  wetteifern  kann. 
In  der  Tat  ist  Gleims  Stil  sehr  fließend;  Satzverschritnkung  wird 
möglichst  gemieden,  die  bequeme  Anknüpfung  mit  »und«  und  »da1 
(freilich  zuweilen  bis  zum  Überdruß,  gerade  wie  in  den  »scherz- 
haften Liedern")  bevorzugt  Aber  erstens  geht  darüber  außerordent- 
lich viel  an  Vorstellungsgehalt  im  einzelnen  und  im  ganzen  verloren, 
und  zweitens  wird  der  bei  aller  Einfachheit  strengen  Kompositum 
der  Gedichte  fast  nie  Genüge  geleistet  Warum  verlegt  Gleim  bo- 
spielshalber  im  45.  Gedicht  die  Szene  nur  im  allgemeinen  nach 
Lemnos,  nicht  an  »Lemnos1  Feueressen«  und  raubt  uns  so  den  An- 
blick von  Gluten  und  Rauchsäulen?    Warum  verschweigt  er,  daß 
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Vulkan  seine  Pfeile  laßt»  c^qw,  aus  Stahl  herstellt?    Wenn  Qötz 
ilin  sogar  »allerschönsten«  Stahl  nehmen  läßt,  so  verrät  das  viel  mehr 
ein  Eingehen  auf  die  Intention  des  Dichters,  als  wenn  Oleim  den 
Stahl  ganz  wegläßt  und  uns  damit  etwas  entzieht,  was  wir  sehen 
sollen.    Auf  das  »Sinnliche41  ist  Qleim  viel  weniger  bedacht  als  seine 
Freunde.    Wie  mangelhaft  veranschaulicht  er  sodann  die  Stimmung 
des   Griechen,  wenn  er  sich  in   Gedicht  1   sein   »lebt  wohl,  ihr 
Helden!«  und  in  Gedicht  24  seine  Frage,  was  er  mit  den  Sorgen 
zu  schaffen  habe,  entgehen  läßt!  Neu  eingeführte  Einzelvorstellungen, 
wie  die  von  »Betriegern«  und   »geizigen  Narren«  (23),  bekunden 
schon  jetzt  den  Hang  zu  lehrhaften  und  satirischen  Glossen,  dem 
Qleim  in  den  »Liedern  nach  dem  Anakreon«  später  die  Zügel  völlig 
schießen  läßt    Selbst  ganze  Situationen,  in  denen  sich  die  Personen 
untereinander  befinden,  werden  nicht  oder  ungenau  wiedergegeben. 
So  kommt  in  Gedicht  9  infolge  des  Wegfalls  von  nüt^as*  gar  nicht 
zum   Ausdruck,  wie  gern  Cythere   von  Anakreon   besungen  sein 
wollte.     Bei  Anakreon  (23)  hält  der  Tod  gleichsam  die  Hand  auf, 
um    Geld  zu   nehmen   und  dann   davonzugehen;   bei  Gleim  wird 
er  einfach   »bestochen«.      Jener  will   auf   zartem    Lager  raUfr  rip 
mA<peo6ki)v,  dieser  »sich  Küße  von  seiner  Geliebten   holen".     Man 
könnte  hier  vielleicht  die  von  Uz  betonte  Rücksicht  auf  den  »Wohl- 
stand« oder  Gleims  Absicht,  die  griechischen  Sitten  mit  den  unsrigen 
zu  vertauschen  (14.  Juli  1747),  als  Entschuldigung  gelten  lassen. 
Aber  warum  läßt  er  in  Gedicht  2  den  schon  oben  besprochenen  Vers 

ywatfb  obx  W  tl%tv 

ganz  fort,  der  die  Situation  vertieft,  da  er  uns  die  Verlegenheit  der 
Natur  ausmalt?  Fast  noch  empfindlicher  ist  die  Verkürzung  im 
45.  Gedicht,  wo  Amors  Profezeiung  an  Ares  mt&koae  vofymc  und 
damit  ein  wesentliches  Moment  der  Spannung  fortgelassen  wird. 
Anderseits  will  Gleim  die  Handlung  erweitern,  durch  neue  Züge 
interessanter  machen,  und  zwar  vergreift  er  sich  hierbei  keineswegs 
allein  an  solchen  Gedichten,  die,  wie  er  in  einer  Anmerkung  zum 
»Detachement«  sagt,  »theils  einen  gar  zu  unrichtigen  Text  haben, 
theils  mit  Recht  des  Mangels  einer  feineren  Erfindung  und  Aus- 
führung beschuldigt  werden.«  In  jeder  Beziehung  vollkommen  ist 
z.  B.  die  Feuerwerkstattszene,  und  doch  erweitert  Gleim  hier  sehr 
stark.  »Und  wie  sie  fertig  waren,  So  gab  er  sie  (die  Pfeile)  Cytheren« 
enthält  etwas  Selbstverständliches,  was  im  Original  ganz  übergangen 
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wird.    Weiterhin  spottet  Ares  bei  Oleim  nicht  bloß  über  die  Pfeile, 
sondern  nimmt  auch  einige  und  wiegt  sie  in  den  Händen.     Nor 
darf  der  Pfeil,  den  ihm  Eros  gibt,  nicht  schlechthin  »schwer«  (ß<*e*K 
sondern  muß  «schwerer«  sein  als  die,  welche  Ares  selbst  genommen 
hat    Wenn  dieser  aber  bei  Anakreon  sogleich  einen  schwere! 
bekommt,  so  muß  seine  Überraschung  stärker  und  plötzlicher  sein, 
auch  dürfen  wir  zu  Ehren  des  Eros  annehmen,  daß  dieser  so  leichte 
Pfeile  überhaupt  nicht  führt    Eine  Besserung  ist  Qleims  Ausspinnung 
des  Vorganges  also  nicht,  noch  läßt  sich  sonstwie  absehen,  warum 
sie  nötig  gewesen  wäre.    Ein  wie  wenig  treues  Abbild  Gleim  von 
der  Komposition  seiner  Vorlage  gibt,  lehrt  z.  B.  seine  Übertragung 
des  1.  Qedichts.    Für  den  Bau  desselben  zeigt  Uz  Verständnis,  da 
er  bemerkt  (29.  Sept  1747),  die  Artigkeit  des  Liedchens  werde 
durch  die  Kürze  vermehrt,  indem  man  die  Verhältnisse  desto 
leichter  einsehe,    in  der  Tat  ist  die  Dreiteilung  des  Originals  (V.  1 
bis  4,  5-9,  10-12),  gekennzeichnet  durch  die  ähnlichen  Schlüsse 
Igora  fwOror  ifa«r,  Iqwto£  &rt*p<6r*it  pfrcvs  fywtae  BSu,  ebenso  über- 
sichtlich wie  anmutig  und  kommt  im  Anakreon  von  1746  durchaus 
zur  Geltung.     Oleim  dagegen  erweitert  V.  5  zu  einem  besondern 
Hauptteil;  dreimal  schließt  er  mit  »nur  einzig  von  Liebe«,  einmal 
mit  »nur  zärtliche  Thöne«  und  bietet  so  etwas  anderes  und  sicher 
nichts  Harmonischeres.    Eine  arge  Verletzung  der  Formeigentümlich- 
keit ist  es  auch,  wenn  er  statt  effektvoller  Anreden  (5)  und  Fragen 
(23)  mattere  Aussagesätze  einführt    Der  mehrmals  angewandte  zwri- 
hebige  Vers  w-ww-w,  der  auch  in  den  »scherzhaften  Liedern- 
vorkommt,  wurde  schon  von  Uz  als  zu  spielend  empfunden  und 
trug  mit  dazu  bei,  daß  die  Anzahl  der  Zeilen  in  allen  Stücken  bis 
auf  eins,  und  zwar  zweimal  um  die  Hälfte  und  sonst  meist  ziemlich 
stark,  überschritten  wurde,  wogegen  im  Anakreon  von  1746  ein 
Überschreiten  der  Verszahl  nur  ganz  vereinzelt  und  bloß  an  Stellen 
gewagt  wird,  wo  der  griechische  Ausdruck  wirklich  schwer  in  Kürze 
wiederzugeben   ist  und   schon  den  gewandten  Heinrich  Stephanus 
in  seiner  lateinischen  Obersetzung  (1554)  zur  Erweiterung  nötigte. 
Einzelne   Ausdrücke    sind    bei    Oleim   entschieden   geschmackvoll; 
manches  besonders  Hübsche  und  Bezeichnende  freilich,  wie  den 
»schönen  Schlaf  gesellen*  in  10,  das  alliterierende  »seufzt  und  saget1 
in  45,  das  naive  »denn  da  sind  schöne  Mädchen«  in  32,  hat  er  von 
Götz  wörtlich  entlehnt,  der  über  Ramler  und  Degen  hinweg  sogar 
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noch  der  Mörikeschen  Verdeutschung  Anakreons  (1864)  ein  statt- 
liches Erbe  trefflicher  Prägungen  vermacht  hat     Das  Streben  nach 
edler  Ausdrucksweise  artet  bei  Qleim  zuweilen  in  eine  Steigerung 
der  Diktion  aus,  unter  der  sich  nicht  allein  der  Gefühlston,  sondern 
geradezu  der  Vorstellungsinhalt  wandelt    Dem  Verfasser  des  18.  Qe- 
dichts  soll  der  Künstler  die  Gottheiten  »unter  dichten,  traubenreichen 
Weinreben«  darstellen;  Qleim  verlangt,  daß  er  die  Gesellschaft  »be- 
schatte«, ja  »in  kühles  Laubwerk  unter  einem   Wald  von  Reben 
hülle«.    Mit  andern  Worten:  die  Gesellschaft  wird  nicht  mehr  dar- 
stellungsfähig, unsichtbar;  Gleim  aber  schaut  den  Inhalt  seiner  eigenen 
Worte  so  wenig  plastisch,  daß  er  das  gar  nicht  merkt    Sicher  hat 
er  sich  auch  nicht  klar  gemacht,  daß  das  »artige«  Mädchen,  mit 
dem  er  nach  dem  Tempel  des  Bacchus  tanzen  will  (5),  sich  den 
»hohen,  vollen  Busen«  nicht  noch  »in  Rosen  dicht  verhüllen«  darf, 
wenn  es  nicht  eine  plumpe  Erscheinung  werden  will  (für  Uz  freilich 
ist  es  auffallenderweise  auch  in  dieser  Verhüllung  ein  »angenehmes 
Bild«).    Gleims  Fantasie  ist  überhaupt  in  seiner  Jugend  assoziativ 
sehr  tätig.    Mit  der  Ungeheuern  Beweglichkeit  seiner  Vorstellungen 
aber,  die  ihn  z.  B.  in  den  »scherzhaften  Liedern«  von  Situation  zu 
Situation  schwanken,  Motiv  auf  Motiv  häufen,  aber  ein  Grundmotiv 
nur  schwer  festhalten  läßt,  war  eine  verhältnismäßig  geringe  Gabe  der 
Gegenständlichkeit  verbunden.    Damit  ist  seine  Schwäche  als  Über- 
setzer im  wesentlichen  erklärt,  wenn  auch  hie  und  da  seine  Eitelkeit, 
es  den  bisherigen  Übersetzern  um  jeden  Preis  zuvortun  zu  wollen, 
noch  besonders  übel  eingewirkt  haben  mag.     Der  Übersetzer  muß 
scharf  sehen  und  sich  so  in  der  Gewalt  haben,  daß  das  scharf 
Geschaute  in  der  Wiedergabe  unverwischt  zum  Ausdruck  kommt 
Gleim  vertauscht  aber  nach  seinem  eigenen  Geständnis  diese  Arbeit 
nicht  gern  mit  dem  Vergnügen  selbsttätiger  Erfindung  (6.  Aug.  1747), 
und  darum  hat  er  wohlgetan,  sie  schließlich  ganz  aufzugeben  und 
an  ihre  Stelle  offen  die  Nachbildung  zu  setzen,  die  ihm  größeren 
Spielraum  gewährte  und  bei  seiner  liebenswürdigen  Begabung  für 
Scherz  und  Witz  manchen  Erfolg  sicherte.    Namentlich  an  der  klaren 
Durchsichtigkeit,  an  der  scheinbar  so  kunstlosen  und  doch  überaus 
kunstvollen  Form  der  Anakreonteen,  die  sich  nichts  nehmen  und 
fast  ebenso  schwer  etwas  geben  lassen,  die  mit  einfachen  Mitteln, 
aber  mit  diesen  sehr  exakt  arbeiten,  muß  ein  dichterisches  Naturell 
wie  dasjenige  Gleims  um  so  mehr  verderben,  je  mehr  es  durch 
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Aufsuchen  von  allerlei  Gründen,  die  ein  Abweichen  vom  Original 
angeblich  nötig  machen,  das  Bewußtsein  der  Pflicht  treuen  Abbildern 
selbst  in  sich  erstickt 

Die  feine  Bemerkung  Götzens,  daß  Gleim  dem  Exempel  der 
Franzosen  folge,  die  ihren  ungebundenen  Sinn  auch  im  Obersetzei 
behalten  wollten,  erhält  aus  dem  Briefwechsel  eine  überraschende 
Bestätigung.  »Ich  habe  itzt,«  schreibt  der  glückliche  Sammler  Gleim 
den  4.  Juni  1 747  an  Uz  (also  kurz  bevor  er  jenen  kritischen  Brief 
von  Götz  erhielt),  »des  Barnesius,  welches  die  schönste  Edition  ist, 
des  Baxters,  des  Paw,  des  Longepierre,  des  Stephan,  der  Darier,  des 
Gacon,  des  de  la  Fosse,  des  Andreae  Ausgaben  und  Uebersetzungen. 
Von  des  Rolli  italienischen  Uebersetzung  habe  ich  nur  ein  paar  Stück 
gesehen,  die  mir  aber  sehr  wohl  gefallen  haben,  des  Regnier  seine 
muß  auch  beßer  seyn,  als  die  französischen.  Ich  möchte  auch  des 
Addison  englische  Uebersetzung  haben,  aber  es  kan  sie  mir  kein 
hiesiger  Buchführer  schaffen,  und  Rolli,  der  doch  nur  sechs  Bogen 
starck  ist,  soll  6  Ar  kosten.«  Wie  eifrig  Gleim  in  den  Werken 
studiert  haben  muß,  läßt  sich  aus  seinem  uns  schon  bekannten  Plan 
ermessen,  »in  kurzen  Anmerkungen  über  die  verschiedenen  Thor- 
heiten  der  Kunstrichter  des  Anakreon  zu  scherzen«,  eine  fortgesetzte 
Lektüre  aber  in  Longepierre,1)  de  la  Fosse9)  und  Gacon  *)  wenigstens 
war  für  seine  eigene  Übersetzertätigkeit  gefährlich.4) 

Alle  drei  Übertragungen  stellen  sich  in  Gegensatz  zu  der 
sinn-  und  möglichst  wortgetreuen  und  nur  da,  wo  die  Dinge  sont 
entierement  contre  nos  manieres  sich  vom  Text  entfernenden  prosa- 
ischen Anakreonübersetzung  der  gelehrten  Tochter  Tanaquil  Fabers» 
die  damit  1682  den  französischen  Damen  das  Vergnügen  verschaffen 
wollte  de  lire  le  plus  poli  et  le  plus  galand  po€te  Grec  que  noos 
ayons  und,  durch  den  Erfolg  ermutigt,  in  der  Vorrede  zu  ihrem 
prosaischen  Homer  sogar  die  Behauptung  aufstellte  que  les  Poete 
traduits  en  vers  cessent  d'etre  Pontes.  Longepierre  berichtet  selbst 
in  der  Vorrede    seines  Werkes,    daß   er,   nachdem    Mademoiselle 

>)  Paris  1692.  *)  Seine  Obersetzung  wurde  nach  der  1706  in  ftris 
erschienenen  zweiten  Auflage  in  den  Anakreon  der  Frau  Dacier  vom  Jahre 
1716  mit  aufgenommen.  ')  Rotterdam  1712.  4)  Es  möge  hier  dann 
erinnert  werden,  daß  der  Einfluß  der  Franzosen  auf  den  jungen  Gleim  über- 
haupt sehr  stark  war,  wie  auch  sein  Schäfergedicht  und  seine  Romanzen  be- 
weisen; .nur  erst  späterhin  und  als  er  einsamer  lebte,  ward  er  dem  eigenen 
Oemüt  getreuer  und  erkannte  der  Franzosen  geringeren  Wert«  (Körte). 
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le    Fevre  mit  ihrer  Prosafibersetzung  Anakreons  hervorgetreten  sei, 
den  Plan  zu  einer  Übertragung  dieses  Dichters  in  Verse  zunächst 
aufgegeben  und  erst  viel  später  wieder  aufgenommen  und  durch- 
geführt habe.     Er  ist  sich  bewußt,  daß  dies  Wagnis  um  so  größer 
ist,  qu'on  attend  beaucoup  plus  d'une  traduction  en  vers  que  d'une 
traduction  en    prose,  dans  laquelle  on  ne  cherche   ordinairement 
que  de  l'exactitude.      Wenn   nun   auch    weit   davon    entfernt  zu 
glauben,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  alle  Schönheiten  des  Originals 
wiederzugeben;  meint  er  doch  den  Vorzug  der  Treue  seinen  Ver- 
suchen in  vollem  Maße  zusprechen  zu  dürfen;  j'ose  dire  neanmoins 
que  ma  traduction  est  du  moins  aussi  exacte  qu'aucune  qui  ait  encore 
paru.     Ganz  ähnlich  weist,  im  Hinblick  auf  die  lateinischen  Ober- 
setzungen Anakreons  von  Stephanus  und  Andreas,  de  la  Fosse  in 
seinem  Vorwort  darauf  hin,  daß  auch  Übersetzungen  in  Versen  der 
Treue  so  wenig  zu  entbehren  brauchen,  que  quelquefois  il  seroit 
bon  qu'il  y  en  efit  moins,  und  faßt  seine  Ansicht  dahin  zusammen: 
les  Vers  ne  doivent  fitre  traduits  qu'en  Vers,  wenn  man  ihnen  nicht 
beaucoup  de  leur  force  et  de  leur  agrfment  nehmen  und  durch 
den  Versuch,  dem  Dichter  ses  pens&s  toutes  seules  destitudes  de 
l'harmonie  et  du  feu  des  Vers  zu  lassen,  ihn  zu  einem  bloßen 
cadavre  d'un  Poete  machen  will.    Noch  weiter  geht  Qazon.    Er  ist 
überzeugt  que  les  Traductions  en  prose,  prenant  une  fois  le  dessus 
sur  les  Traductions  en  vers,  peuvent  abätardir  les  Esprits,  et  con- 
tribuer  au  mepris,  oü  les  Anciens  tombent  chaque  jour.    Demgegen- 
über gibt  es  un  moien  plus  sfir  d'aprocher  des  Originaux,  et  ce 
moien  est  de  les  traduire  en  Vers  pour  conserver  par  lä  tout  le 
feu  de  la  Poesie.    In  der  Tat  eine  billige  Weisheit,  die  darauf  hinaus- 
lauft, daß  die  Poesie  von  der  Prosa  sich  durch  ihr  »Feuer«  unter- 
scheidet und  Verse  dasselbe  sind  wie  Poesie.    Auch  macht  er  sich 
den  Beweis  sehr  leicht:  er  sucht  seine  Gegnerin  gleichsam  mit  ihren 
eigenen  Waffen  zu  schlagen,  indem  er  ihre  zugunsten  der  Prosa 
aufgestellten  Gründe  sich  aneignet  und  nur  statt  Prose  das  Wort 
Poesie  setzt  -  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  zu  welchem  Geschwätz 
eine  Diskussion  ausartet,  bei  der  man  es  noch  nicht  zu  einer  Einigung 
über  die  Grundbegriffe  gebracht  hat.    Allerdings  läßt  es  sich  ver- 
stehen, wenn  Frau  Dacier  im  Gefühl  des  Zwanges,  den  das  Metrum, 
ferner  eine  gewisse  steife  Gesetzmäßigkeit  der  Wortfolge,  das  Un- 
vermögen zu  kompakten  Sprachbildungen,  vielleicht  auch  eine  nicht 
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mehr  abzustreifende  höfische  Olätte  und  Verfeinerung  dem  Ober- 
setzer der  homerischen  Oedichte  in  französische  Verse  auferlegen, 
denselben  nicht  für  fähig  hält  de  rendre  toutes  les  beautez  d'Homere 
et  d'ateindre  ä  son  äevation,  eben  weil  es  für  ihn  eine  Notwendig- 
keit ist  qu'il  change,  qu'il  retranche,  qu'il  ajoute.1)  Aber  folgt  da- 
raus ohne  weiteres  für  die  Prosa  im  allgemeinen  und  die  französische 
im  besondern  (vgl.  Lessings  51.  Literaturbrief):  eile  peut  suivre 
toutes  les  idles  du  PoCte,  conserver  la  beautg,  des  ses  images,  dir? 
tout  ce  qu'il  a  dit?  Noch  fehlt,  wie  man  sieht,  jede  Scheidung 
zwischen  materiell  richtigem  Verständnis  und  der  künstlerischen 
Wiedergabe,  die  durch  genaue  Nachbildung  des  Charakteristischen 
in  Form  und  Inhalt  dem  Original  kongenial  zu  werden  strebt; 
man  streitet  über  die  Mittel  zu  einem  nicht  klar  erkannten  Zweck 
und  faßt  zudem  die  Mittel  sehr  äußerlich  als  gebundene  und  nicht 
gebundene  Rede.  Wenn  Qazon  nun  gar  alles  das,  was  Frau  Darier 
zugunsten  der  Prosa  sagt,  auf  die  Poesie  überträgt  und  so  schließlich 
zu  dem  Ergebnis  kommt:  il  faut  donc  nous  contenter  de  la  Poesie 
pour  traduire  les  Pottes,  et  ne  pas  imiter  ces  Traducteurs  qui  ne 
sächant  point  l'art  de  composer  des  vers,  ont  voulu  faire  de  leur 
Prose  une  sorte  de  Poesie,  so  ist  das  ein  Scherz,  mit  dem  er  seinen 
Mangel  an  kritischer  Schärfe  nicht  verdecken  kann.  Freilich  will 
er  auch  Beispiele  anführen,  par  lesquels  le  Lecteur  verra,  combien 
la  Prose  alonge,  obscurcit,  et  avilit  les  plus  simples,  les  plus  daires, 
et  les  plus  belies  iddes  pottiques,  und  wählt  zwei  Obersetzungen 
der  Frau  Dacier,  um  ihnen  seine  eigenen  gegenüberzustellen.  Doch 
verliert  er  in  den  selbstgefälligen  Anmerkungen,  mit  denen  er  die 
Proben  begleitet,  die  angeregte  Frage  völlig  aus  den  Augen,  indem 
er  Frau  Dacier  tadelt,  daß  sie  in  der  einen  Ode  Anakreon  zu 
sehr  als  Trunkenbold  hinstelle,  in  der  andern  eine  ungenügende 
Kenntnis  von  der  Beschaffenheit  eines  schönen  Busens  an  den  Tag 
lege  -  als  ob  einzelne  sachliche  Versehen  nicht  auch  in  Versen 
vorkommen  könnten. 

Ein  fester  theoretischer  Standpunkt  also  war  aus  diesen  Er- 
örterungen für  Oleim  nicht  zu  gewinnen,  ebensowenig  konnten  die 
Obersetzungen  selbst,  die  trotz  aller  Versicherungen  ihrer  Verfasser 


*)  Vgl.  L'Iliade  d'Homere,  traduite  en  franpris,  nouvelle  edition  rcvue, 
corrigee  et  augmentee,  Paris  1756,  Preface  pag.  36  ff. 
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keineswegs  treu,  sondern  sehr  subjektiv  sind,  für  seine  Praxis  er- 
sprießlich sein.  Longepierre  will  diejenigen  Verse,  welche  er  zu- 
gesetzt hat,  mit  einem  Sternchen  bezeichnen.  Wenn  er  aber  ovSs 
ptor*  Tvtan«He  wiedergibt  mit 

Et  la  grandeur  des  Rois,  plus  je  la  consid&rc, 
Moins  k  mes  yeux  percans  offre-t-elle  d'appas, 

so  spart  er  sich  das  Sternchen,  offenbar  weil  er  nichts  Neues  hinein- 
getragen, sondern  nur  etwas  Oegebenes,  allerdings  matt  und  weit- 
schweifig genug,  ausgesponnen  hat.     Das  55.  Gedicht  schließt  mit 

fyowM  (die  Liebenden)  y6q  u  Xmztv 

Longepierre  übersetzt: 

Car  ils  ont  tous  au  coeur  une  marque  certaine, 
Qui  les  fait  distinguer  sans  peine, 

drückt  also  eine  Folgerung  aus,  die  der  Grieche  dem  Leser  über- 
läßt, setzt  aber  kein  Sternchen,  weil  ja  die  Verszahl  stimmt  Diese 
Neigung,  zu  viel  zu  erklären,  zu  ausführlich  zu  motivieren,  dem 
eigenen  Erkennen  des  Lesers  vorzugreifen  und  ihm  die  Annehmlichkeit 
des  Findens  zu  rauben,  macht  sich  bei  Longepierre  überhaupt  fühl- 
bar. Es  war  ganz  unnötig,  Gedicht  1 4  mit  einer  Angabe  des  Grundes, 
weshalb  Eros  auf  den  Dichter  erzürnt  ist  und  ihn  zum  Kampfe 
fordert,  zu  eröffnen: 

•Offense"  de  trouver  un  coeur  si  difficile, 
11  saisit  aussi-töt  son  arc  et  son  carquois. 

Anakreon  führt  uns  statt  dessen  mitten  in  die  Situation,  aus  der  wir 
das  Nötige  bald  erraten.  Eine  besonders  üble  Wirkung  hat  es,  wenn 
er  in  Gedicht  20  sogar  den  Schmerz  der  Tantalstochter,  von  deren 
Verwandlung  in  Stein  der  griechische  Dichter  ausgeht,  um  seine 
eigenen  Verwandlungsgelüste  daran  zu  knüpfen,  so  ausmalt: 

•  Dans  l'exces  de  ses  maux  stupide,  inanimde. 
Denn  durch  eine  solche   Inanspruchnahme   unseres  Mitleids  muß 
jede  Teilnahme  afi  dem  folgenden  Erguß  der  Liebessehnsucht  des 
Dichters  getötet  werden.     Die  rhetorische  Färbung  im  Gedicht  vom 

verirrten  Eros  (3): 

pour  cotnble  k  tout  de  maux 
Perdu  dans  une  nuit  si  sombre 

ist  noch  weit  erträglicher  als  die  prächtige  Wiedergabe  des  einfachen 

6  WfXu*  \*fr*i]  teXaooa* 
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in  Qedicht  19: 

le  ilambeau  du  jour 
Se  plonge  dans  les  eaux  et  boit  la  mer  profonde, 

da  in  diesem  Wortreichtum  die  epigrammatische  Wirkung  zugrunde 
geht.  Kleinere  attributivische  oder  adverbiale  Zusätze  hat  Longepierre 
gar  nicht  als  der  Treue  Abbruch  tuend  empfunden,  so  sehr  sie  auch 
oftmals  störende  Nebengedanken  hineintragen  oder  den  Gefühlstan 
zur  Unzeit  schwächen  oder  verstärken.  Namentlich  in  der  Aus- 
malung der  Zärtlichkeit  kann  er  sich  schwer  genugtun.  Wenn  der 
Grieche  den  Bathyll  (9)  bloß  als 

rar  &qu  tä*  bnianwv 
xQatüvvxa  ual  tvgarrop 

bezeichnet,  so  ist  Bathyll  für  Longepierre  nicht  nur  jeune,  sondern  auch 

ce  vainqueur,  ce  tyran  dangercux, 
Qui  dessus  tous  les  coeurs  regne  avec  tant  d'empire, 
•Et  recpit  aujourdTiuy,  pour  tribut  amoureux, 
•Des  voeux  et  des  soupirs  de  tout  ce  qui  respire. 

Daher  auch  die  Vorliebe  für  Modeworte  der  galanten  Dichtung:  die 
Sorgen  (25)  entschlafen  nicht  nur,  sondern  doucement  s'lvanouissent, 
die  Taube  (9)  gehört  au  tendre  Anacreon  wie  auch  Eros  (30)  k  b 
tendre  Beaut£  zur  Bewachung  übergeben  wird,  die  Füße  des  Liebes- 
gottes (44)  sind  nicht  bloß  *alol,  sondern  trop  dclicats.  Der  Baum, 
unter  dessen  Schatten  sich  Bathyll  niederlassen  soll  (22),  ist  charmant, 
der  ganze  Ort  si  plein  d'appas.  Anakreon  (Barnes  63)  wird  nicht 
nur  als  yfew,  *«*<fc#  <ptXswos  geschildert,  sondern 

II  ftait  vieux,  mais  beau,  tendre,  voluptueux, 
Galant  et  de  plaisirs  avide, 

und  die  Gration  (44)  sind  fieres  de  le  (Eros)  voir  pari  sigalammenL 
Mag  Gleim  auch  (s.  o.)  die  französischen  Obersetzungen  nicht  sehr 
hoch  schätzen,  so  hat  doch  sein  Bestreben,  die  Dinge  durch  Epitheta 
schön  zu  färben  (vgl.  Ged.  45  »der  Mann  der  .schönen  Venus-, 
Ged.  5  »ein  artig  Mädchen",  Ged.  30  den  schlauen  Cupido  usw.) 
mit  Longepierres  Weise  etwas  Verwandtes,  und  in  der  Sorglosigkeit, 
mit  der  er  wichtige  Teile  des  Vorstellungsgehaltes  einfach  unter- 
schlägt (s.  o.)  geht  er  sogar  weiter  als  der  französische  Obersetzer. 
Dagegen  entwickelt  dieser  noch  weniger  Verständnis  für  den  kunst- 
vollen Bau  der  Gedichte,  indem  er  z.  B.  das  kompositionsbildende 
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ßUJLu  in  Oedicht  15  ganz  unbeachtet  läßt  und  in  Gedicht  1  die 
schöne  Übersichtlichkeit  durch  einen  Schwall  hochtrabender  Aus- 
drücke vernichtet;  ebensowenig  kommt  in  Oedicht  20  die  wunder- 
volle Symmetrie  zum  Ausdruck,  und  nur  die  in  iyd>  di  enthaltene 
scharfe  Gegenüberstellung1)  ist  gewahrt.  Letztere  verschwindet  wieder 
bei  Burkhard  Menke,1)  auch  sind  dessen  Zusätze  oft  plump  und 
geschmacklos.  Daher  bedeuten  seine  Übertragungen  einen  Rück- 
schritt gegenüber  dem  fein  gebildeten  und  eleganteren  Longepierre, 
wogegen  der  prägnante  und  natürliche  D.  W.  Triller9)  in  vielen 
Stücken  schon  über  diesen  hinausgekommen  ist  So  weit  geht 
Longepierre  nicht,  daß  er  wie  Gleim  (s.  o.)  sich  an  der  Tendenz 
ganzer  Lieder  vergreift;  auch  schwächt  er  keineswegs  die  Lebhaftigkeit 
durch  Vertauschung  von  Fragen  und  Ausrufen  mit  Aussagesätzen. 
Eher  tut  hier  der  bewegliche  Franzose  des  Guten  zu  viel,  wenn  er 
z.  B.  statt  des  einfach  edlen  fiaxa^Cofisy  d,  thnt  usw.  (43)  ausruft: 

Cigale,  puis*je  assez  vanter  ton  sort  heureux, 

Toy  qui  sur  les  arbres  pos6e, 

Ayant  pris  un  peu  de  rosfe, 

Chantes  comme  une  Reine,  et  satisfais  tes  voeux? 

Und  im  großen  und  ganzen  ist  sein  Stil  auch,  derjenige  von  de  la 
Fosse  und  Gazon.  Sie  tragen  nicht  so  viel  neuen  Gedankeninhalt 
hinein,  daß  die  Tendenz  umgestaltet  würde,  stehen  aber  der  kunst- 
vollen Komposition  ebenso  verständnislos  gegenüber,  wie  sie  in  der 
Wiedergabe  der  Einzelvorstellungen  oft  Deutlichkeit,  Kraft  und  Strenge 
vermissen  lassen;  bei  ihrer  mancher  hübschen  Einzelheit  nicht  er- 
mangelnden, aber  im  ganzen  weitschweifigen,  willkürlichen,  zur  Un- 
zeit rhetorisierenden  und  modernisierenden  Darstellungsweise  schwingt 
wie  bei  Gleim  in  den  die  Vorstellung  begleitenden  Gefühlstönen 
allerlei  mit,  was  nicht  anakreontisch  ist.  Ebenso  sind  die  lateinischen 
Distichen  J.  Fr.  Christs  gehalten,  in  denen  er  (noctes  academicae, 
obs.  XL,  1729)  sieben  anakreontische  Lieder  -  »quas  odarum 
pulcherrimas  putabam«  -  wiedergibt,  nämlich  1,  2,  14,  16,  19, 
33  und  45.  Er  verspricht  sich  von  einer  genaueren  Kenntnis 
Anakreons,  zu  der  bisher  besonders  viel  die  Franzosen  beigetragen 
hätten,  einen  veredelnden  Einfluß  auf  die  zeitgenössischen  Liebes- 
dichter (ne  sectentur  ultra  prae  urbanitate  hirtam  illam  suam  et  sil- 


')  Vgl.  meine  Beiträge  a.  a.  O.  S.  486  ff. 
*)  Ebenda  S.  491  ff. 
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vcstrem  [Venerem]  generis  hircini)  und  stellt  sogar  einen  deutsch 
redenden  (germanicis  versibus  iocantem)  Anakreon  in  Aussicht,  was 
Gottscheds  eifersüchtige  Bemühungen  um  Anakreon  in  den  folgenden 
Jahren  hervorgerufen  hat:  denn  ein  inneres  Verhältnis  hat  Gottsched 
zu  Anakreon  nicht,  dieser  ist  ihm  ein  Wollüstling  zwar  mit  der 
Fähigkeit  gute  Verse  zu  machen,  aber  ohne  Anspruch  auf  den  Namen 
eines  Weisen  (Neuer  Büchersaal  III,  St  5),  während  Christ  für  ihn 
als  Weisen  eine  Lanze  einlegt  und  ihm  das  Zugeständnis  auszuwirken 
sucht,  lascivam  interdum  paginam  cum  vita  sine  ulla  labe  proba  con- 
jungere.  Aber  Anakreons  Kunstcharakter  offenbart  sich  bei  Christ 
sehr  wenig,  so  hübsch  einige  seiner  Versuche  sich  ohne  Kenntnis 
des  Originals  auch  ausnehmen  mögen;  das  elegische  Maß  nötigt  zu 
allerlei  Dehnungen  und  verleitet  zu  Mißachtung  der  Komposition 
nicht  nur,  sondern  zu  einem  gewissen  Streben  nach  Schwung  und 
Eleganz,  wo  das  Original  durch  ganz  andere  Mittel  wirkt  (vgl.  aus 
Ged.  1  4  IvQtj  yitg  ptrove  "Eqww  ftfo  —  Soli  sacra  tibi  sit  lyra  nostra, 

Venus  und  aus  Ged.   1 6  OTpmfe  M  xatvfc  älloe  fa'tpfi&uav  ßal&r  i*m  -* 

Prodidit  e  pulcris  nos  atrox  miles  ocellis:  Hinc  ignem  saevum  telaque 
mille  iacit).  Zwar  vermeint  Christ,  bei  aller  Freiheit  in  der  Wahl 
der  Worte  den  Sinn  (sententiam)  des  Dichters  treu  wiederzugeben, 
und  zwar  ohne  sich  so  weit  vom  Griechischen  zu  entfernen  wie  de 
la  Fosse.  Wie  es  sich  damit  verhält,  kann  eine  Gegenüberstellung 
ihres  Versuchs,  das  2.  Gedicht  zu  übertragen,  der  wir  Gazons  Wieder- 
gabe anschließen,  deutlich  machen. 

de  la  Fosse: 
Pour  les  femraes. 

La  nature  prudente  eut  soin  de  partager 
Le  farouche  Lion  d'une  force  indomtable; 
De  cornes  alle  arma  le  Taureau  redoutable; 

Elle  apprit  au  Lievre  leger 
Les  d&ours  imprävus  d'une  course  rapide; 
De  ses  agiles  pieds  le  Cheval  se  deffend; 
Le  Poisson  en  nageant  fend  la  plaine  liquide, 
Et  de  son  vol  leger  1'OiseaiL  perce  le  vent. 

L'Homme  eut  la  prudence  en  partage, 
Et  la  Femme  fragile,  oü  fut  sa  sürete? 
Que  recut-elle?  Un  don,  k  qui  tout  rend  hommage, 
Un  don  qui  fait  un  fou  de  l'homme  le  plus  sage, 
Qui  triomphe  de  tout,  le  don  de  la  Beaut6. 
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Christ: 
Arraa  muliebria. 
Armavit  natura  boves  in  oornua  torvos: 

Est  hello  propriis  ungula  parta  feris. 
Pernio  pede  se  lepus  est  defendere  doctus: 

Magnanimusque  leo  dente  pericla  cavet. 
Piscibus  haec  pinnas  dedit,  atque  volucribus  alas; 

Corde  valent  calidi  consilioque  viri. 
Nee  donis  exhausta  suis  natura  sdebat 

Femina  quod  caperet  tegraen  et  arma  sibi. 
Denique  forma  loco  teli  sese  obtulit;  unde 

Bellua  nulla  potest  hac  magis  esse  nocens. 

Qazon: 
La  Beautt 
La  Nature  puissante  et  sage 
Donna  la  course  au  lievre,  et  le  vol  aux  oiseaux; 
Elle  arma  le  front  de  taureaux, 
Et  remplit  le  Hon  de  force  et  de  courage. 
Elle  apprit  aux  poissons  l'art  de  fendre  les  eaux; 
L'homme  eut  la  prudence  en  partage; 
Et  la  femme,  ou  Ton  voit  tant  de  timiditt, 
Que  recut-elle?  un  don,  qui,  foible  en  aparence, 
Surmonte  toute  autre  puissance. 
Qud  fut-il,  ce  don!  la  Beaut*. 

Wenn  den  »Sinn«  treffen  hier  bloß  so  viel  bedeuten  soll  als  an- 
geben, worin  die  Stärke  der  einzelnen  Wesen  beruht,  so  läßt  sich 
mit  allen  drei  Obersetzungen  -  so  wenig  sie  z.  B.  der  sinnlichen 
Prägnanz  eines  Ausdrucks  wie  *<*to>*V  gewachsen  sind  -  aus- 
kommen. Aber  daß  das  Ganze1)  ein  einmaliger  Vorgang  des 
Austeilens,  eine  bewegte  Szene  ist,  in  deren  Mittelpunkt  die  mit 
scharfsinniger  Schöpferkraft  handelnde  Natur  steht,  geht  aus  ihnen 
nicht  hervor:  satt  des  einheitlichen  pfac  -  ffaxtv  -  •Ix**  mehr- 
fachen Subjekts-  und  Prädikatswechsel  eintreten  zu  lassen  (wie  schon 
Weckherlin,  Longepierre  u.  v.  a.  taten)  ist  durchaus  vom  Übel.  Die 
Franzosen  wissen  durch  die  Frage:  Que  recut-elle?  (bei  Longepierre: 
Pour  eile  que  fit  donc  sa  liberalitl?)  wenigstens  eine  dem  griechischen 
xl  otir  dtdeoet;  entsprechende  Spannung  zu  erzielen;  Christs  denique 
ist  dagegen  sehr  matt  und  sein  nocens  am  Schluß  in  Vergleich  zu 
Qazons  feinsinnigem  foible  en  aparence  und  de  la  Fosses  galantem 


0  Ebenda  S.  482. 
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triomphc  de  tout,  das  an  Weckherlins  «über  die  Herzen  triumfieret* 
erinnert,  geradezu  stümperhaft. 

Wenige  Jahre  nach  Christs  Versuchen  ist  die  laxe,  in  franzö- 
sischem Geiste  gehaltene  Übertragungsweise,  als  deren  Nachzügler 
trotz  seiner  Aufnahme  reimloser  Verse  Gleim  aufzufassen  ist,  soweit 
er  nicht  durch  Verwandlung  des  Grundmotivs  zum  Nachahmer  wird, 
von  Gottsched *)  überwunden  worden,  der  mit  der  Einführung  einer 
dem  Original  analogen  poetischen  Form  zugleich  einen  Grad  der 
Objektivität  erreicht,  an  den  nur  Triller  zuweilen  heranstreift,  den 
die  andern  Obersetzer  aber,  deutsche  wie  französische,  nicht  im 
entferntesten  gekannt  haben.  In  seinen  Bahnen  gehen  Uz  und  Götz 
auf  Grund  eines  genau  entworfenen  Programms  weiter  und  suchen, 
unterstützt  nicht  minder  durch  tiefere,  auf  Baumgarten  zurückgehende 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Dichtkunst  wie  durch  größere  natürliche 
Begabung  und  Hinneigung  zu  Anakreon,  jene  Aufgabe  zu  lösen, 
die  Goethe  der  dritten  Stufe  der  Übersetzungskunst  zuweist,  «die 
Obersetzung  dem  Original  identisch  zu  machen,  so  daß  eins  nicht 
anstatt  des  andern,  sondern  an  Stelle  des  andern  gelten  solle*  (west- 
östlicher Divan  unter  »Obersetzungen11).  Inwieweit  es  ihnen  gelungen 
ist,  wird  die  Einleitung  zu  dem  geplanten  Neudruck  des  Anakreon 
von  1746  des  genaueren  auseinandersetzen. 

*)  Ebenda  S.  4%  ff. 


\ 


Otto  Gildemeisters  Jugend-Übersetzungen. 

Bisher  ungedruckte  Proben,  mitgeteilt  von 
A.  K.  T.  Tido1)  (Berlin). 


Noch  mehr  als  etwa  sein  Landsmann  Artur  Fitger  zum  Maler 
I  Dichter,  war  Otto  Gildemeister  zum  Obersetzer  berufen.  Ihm 
k  ein  außerordentlich  feines,  leicht  bewegliches  Nachempfindungs- 
mögen  und  ein  ungewöhnliches  Formtalent  mitgegeben  worden. 
hatte  sich  vielleicht  zu  einem  Poeten  vierten  oder  dritten  Ranges 
porschulen  können.  So  viel  macht  die  Techniki  -  Aber  früh- 
tig  sah  er  ein,  daß  er  meist  in  dem  Schatten  größerer  Oeister 
ndeln  würde.  Er  war  zu  bescheiden,  um  nicht  die  Oberlegen- 
it  eines  Byron  oder  Victor  Hugo  willig  anzuerkennen,  und  zu 
Az,  um  als  ihr  heimlicher  Nachtreter  vor  Unwissenden  zu  glänzen, 
eber  ergab  er  sich  jenen  Großen  ganz,  und  als  Interpret  Ariosts, 
•ntes,  Shakespeares  leistete  er  denn  auch  Namhaftes,  als  Verdeut- 
her  Byrons  (»Byrons  Werke«  6  Bde.,  Berlin  1864/65)  in  der  Treue 
■d  poetischen  Olut  seiner  Wiedergabe  geradezu  Mustergültiges. 

Natürlich  hatte  er  an  sich  reichlich  zu  arbeiten,  bis  er  diese 
lohe  erreichte.  Schon  auf  dem  Qymnasium  seiner  Vaterstadt 
kernen  war  er  des  Italienischen  und  Englischen  so  weit  mächtig, 
laß  er  sich  mit  Petrarca,  Dante,  Tasso,  Ariost,  Shakespeare,  Byron, 
äfcttey  befreunden  konnte.  Bereits  im  Winter  1840  führte  er  als 
Siebzehnjähriger  eine  schwierige,  umfangreiche  Übertragung  zu  Ende, 
•König  Lear«.  Als  stud.  phil.  in  Berlin  vom  Sommer  1843  bis 
cum  nächsten  Frühjahr  Mitglied  des  bekannten  »Tunnels  über  der 
Spree«,  reifte  seine  Obersetzerkunst  unter  der  strengkritischen  Obhut 
dieses  Literatenklubs  voller  Blüte  entgegen.  Damals  versuchte  er  sich 
gelegentlich  in  eigenen,  formal  oft  prächtigen  Versen,  meist  aber 
Produzierte  er  sich  mit  beifällig  aufgenommenen  Nachdichtungen. 

l)  Autorisiert  von  Frau  Senator  Felicie  Gildemeister  in  Bremen. 
Stadien  z.  vergi.  Ut-Ooch.  IV,  3.  19 
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Schon  damals  wurde  er  in  dem  kleinen  Kreise  als  geboren 
Obersetzer  des  Byronschen  »Don  Juan«  gefeiert  Doch  lockte  A 
nicht  nur  »Das  tolle  Flügelroß  des  Briten«.  Er  behauptete  n 
so  ziemlich  in  allen  Sätteln,  er  war  so  ziemlich  in  allen  europäisch 
Ländern  zu  Hause,  besonders,  was  die  Volkspoesie  anbetrat  U 
zwölf  gegensätzlich  nationalisierten,  mannigfach  stilisierten,  mann) 
fach  erotischen  »Volksmelodien«  erregte  er  unmittelbar  nach  seine 
Auftauchen  das  lebhafte  Staunen  der  Tunnelbrüder.  Ein  Jahr  vorl* 
hatte  sich  in  ihrem  Kreise  Baron  Roman  Budberg  mit  Obersetzung« 
aus  dem  Russischen  hervorgetan,  der  schmiegsame  Ludwig  Less 
bewährte  sich  gerade  zu  jener  Zeit  in  Versionen  von  Sonette 
Petrarcas  und  Camotns',  sowie  von  spanischen  Romanzen;  mit  Ott 
OiWemeister  vermochte  niemand  zu  konkurrieren.  Wenn  er  nid 
immer  ungeteilte  Zustimmung  gewann,  so  lag  dies  einerseits  dann 
daß  er  hier  mit  ersten  Versuchen,  die  der  Feile  und  Pflege  bedurftet 
hervortrat,  anderseits,  daß  er  manchmal  »seine  Kraft  an  wenig  wür 
dige  Originale  verschwendet«  hatte.  Diesen  Vorwurf  erntete  e 
einmal  nach  einer  Victor  Hugo-Vorlesung.  Neben  Byron  widmet 
er  sich  nämlich  während  seiner  Tunnel-Epoche  in  erster  Linie  de 
Übertragung  der  exotisch  pomphaften,  bilderstrotzenden  Lyrik  de 
berühmten  französischen  Romantikers.  Er  verdeutschte  von  V.  Hugo 
zuerst  »Buonaberdi«,  dann  »Wonne«,  »Erwartung«,  u.  a.  lyrische 
Stücke,  »Der  Derwisch«,  »Piratenlied«,  »Abschied  von  der  arabischen 
Wirtin«,  zuletzt  »Er«,  eine  gewaltige  Ode  auf  den  ersten  Napoleon 

Um  ihn  als  frühreifen  Übersetzer,  als  fernen  Rivalen  Fontane! 
und  Freiligraths,  zu  veranschaulichen,  genügen  einige  von  den 
schönsten  »Volksmelodien«  und  gewandtesten  V.  Hugo-Gedicktet, 
Noch  mancherlei  Härten  der  Form,  gezwungene  Wendungen,  rhyt- 
mische  und  sprachliche  Unebenheiten  stören  in  den  nachfolgend« 
Proben.  Aber  mitten  unter  Mattheiten  und  Mängeln  spürt  man  dodi 
schon  die  kühn  zupackende  und  zugleich  feinfühlige  Meisterhand 
Besonders  schwungvoll  und  volltönig  erscheint  das  vom  »Tunnd* 
mit  einem  »Sehr  gut«  ausgezeichnete  frechfantastische  »Pirateniied4. 

Volksmelodien. 

1.  Spanisch. 
Mutter,  siehe,  mein  Juan!  Bunte  Schärpe,  seidne  Strümpfe 

Wer  ist,  der  die  Nase  rümpfe  Und  ein  Netz  von  Filigran. 

Ober  solchen  schmucken  Mann?  Es  lebe  Juan! 

Sammtnes  Jäckchen  hat  er  an. 
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Mutter,  sieh  den  schwarzen  Stier!         Mutter,  siehe,  mein  Juan! 

Wie  die  roten  Augen  blitzen!  Allem  Festgebrauch  zuwieder 

Wie  in  wilder  Kampfbegier  Qrdft  er  nicht  den  Bullen  an 

Droht  das  ritterliche  Tier  Vor  der  Königin  Altan?  - 

Mit  geschirrten  Hörnerspitzen  Dicht  vor  mir  stieß  er  ihn  nieder! 

Meinem  Matador  und  mir!  Wo  noch  lebt  solch  ein  Galan? 

Es  lebe  der  Stier!  Es  lebe  Juan! 

2.  Portugiesisch. 
Ich  bekämpf  ein  zwiefach  Wehe,  Denn  wenn  ich  euch  seh', verderb' ich, 

Das  mir  Seufzer  schafft  und  Leiden:      Weil  vor  Wonn'  ich  muß  vergehen; 
Eines  ist,  wenn  ich  euch  sehe,  Wenn  ich  euch  nicht  sehe  sterb'  ich, 

Eines,  wenn  ich  euch  muß  meiden.       Voll  der  Sehnsucht,  euch  zu  sehen. 
Jenes  nähret  Klag'  und  Wehe, 
Dies  läßt  mich  in  Sehnsucht  leiden; 
Krank  bin  ich,  wenn  ich  auch  sehe, 
Sterbe,  wenn  ich  euch  muß  meiden. 

3.  Altenglisch. 

Soll  verzweifelnd  ich  verderben?  Sei  sie  sanfter,  milder  als 

Weil  ein  Mädchen  schön  ist,  sterben?  Turteltaub'  und  Löffelhals  — 

Soll  ich  aussehn  wie  der  Tod,  Wenn  die  güt'ge  mich  vergißt, 

Weil  sie  blühet  frisch  und  rot?  Was  schiert  mich,  wie  sanft  sie  ist? 
Sei  sie  schöner  als  der  Tag,  _  .    .      .  _         .       _.       .    ... 

Ab  im  Mai  der  Blumenhag  -  *■  ***"/*  "J*  ™d  ***' 

Wenn  sie  sich  so  stolz  vermißt,  "*  md  ,chu  danim  Ueinmüüg. 

Was  schiert  mich,  wie  schön  sie  ist?     ^  "*  *>  .st^Llch  *P' 

Eh'  ein  Schmerz  sie  trifft  von  fern; 

Wie,  ein  hübsches  Mädchen  triebe  Doch  verachtet  sie  mein  Frei'n, 

Midi  zu  sterben  bloß  aus  Liebe?  Oeh'  und  laß  ich  sie  allein  - 

Und  auf  ihren  Wert  erpicht,  Denn  wenn  sie  für  mich  nicht  ist, 

Sah'  ich  meinen  eignen  nicht?  Was  schiert  mich,  für  wen  sie  ist! 

4.  Neugriechisch  (Das  Mädchen  im  Hades). 

•Wie  selig  sind  im  Tageslicht  doch  Berg  und  Wald  und  Oarten; 
Sie  kehren  sich  um  Charon  nicht;  auf  Charon  sie  nicht  warten. 
Im  Sommer  blühn  von  Blumen  sie,  von  Schnee  in  Wintertagen, 
Sie  altern  und  sie  sterben  nie.    Nur  wir  sind  zu  beklagen." 

Drei  Riesen  pflegen  einen  Rat,  den  Hades  zu  erbrechen. 
Die  blonde  Maid  zu  ihnen  trat,  hub  also  an  zu  sprechen: 
»Nehmt  mich  ihr  Riesen  mit  hinauf  aus  dieser  Totenaue, 
Daß  ich  der  Sterne  goldnen  Lauf,  die  Sterne  wieder  schaue!" 

»Es  flüstern  deine  Locken,  Maid,  und  die  Pantoffeln  rauschen. 
Es  plaudert  deine  Schlepp'  am  Kleid,  und  Charon  könnte  lauschen!«  - 
»Ich  schneide  ab  mein  blondes  Haar  und  lege  ab  die  Schleppe 
Und  lasse  mein  Pantoffelpaar  hier  unten  an  der  Treppe. 
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Laßt  mich  die  Eltern  wiedersehn,  wie  mdnethalb  sie  klagen. 
Laßt  midi  die  Brüder  wiedersehn,  wie  Leid  sie  um  mich  tragen.«  — 
•O  Mädchen,  deine  Brüderlein,  die  tanzen  bei  dem  Schmause; 
O  Mädchen,  und  dein  Mütterlein,  das  plaudert  vor  dem  Hause!* - 

5.  D&nisch.1) 

Zwei  Raben  saßen  beisammen  im  Wald, 
Und  es  sagte  der  eine  zum  andern  bald: 

•Leer  ist  nun  Rad  und  Galgen  und  Pfahl, 
Und  es  hungert  midi  sehr,  wo  find'  ich  dn  Mahl?«  — 

In  dem  alten  verfallenen  Graben  dort 
Liegt  tot  dn  Ritter,  noch  frisch  vom  Mord. 

Und  niemand  wdß  um  den  blutenden  Ldb 
Als  sdn  Hund  und  sdn  Falk  und  zu  Hause  sdn  Wdb. 

Sdn  Wdb  hat  den  andern  Oatten  gefrdt; 
So  stehet  für  uns  das  Mahl  bereit. 

Auf  den  wdßen  Schultern  such'  du  ddnen  Schmaus, 
Ich  picke  die  blauen  Augen  ihm  aus. 

Und  ich  rupf'  dne  Lock'  aus  dem  blonden  Haar; 
Das  schirmt  im  Winter  das  Nest  vor  Gefahr. 

Wohl  mancher  beklagt  ihn  und  hätt  ihn  lieb, 
Doch  wissen  soll  niemand,  wo  er  blieb. 

Und  über  die  nackten  Qebdne  mag 
Der  Wind  hinwehen  Tag  für  Tag!«  - 

Victor  Hugo. 

1.  Wonne. 

Mägdelein  an  kühlender  Zisterne  Den  Zithern  lausdien  von  den 

Mit  holdem  Aug'  enthüllet  schau'n!  Zinnen 

Den  Segdn  folgen  in  die  Ferne;  Und  der  Romanze  Klageton; 

Sich  wdden  an  der  Pracht  der  Sterne      Im  Garten  wandeln  tief  in  Sinnen, 

Und  an  dem  Glühwurm  in  den  Au'n;      Wenn  abends  Andalusierinnen 

t     ..        %m  Die  Blumen  streuen  vom  Balkon ; 

In  dämmng  kühlen  Marmorsälen  _  . ,  „.       . 

Die  Sultaninnen  tanzen  sehn;  Ruh  n  ™  von  ^^^  Himmd 

Die  Kerzen  dnes  Balles  zählen;  A  c  _,     , ,    ra      ^     ^       „  _  n 

Nachschau'n  wie  nachts  auf  den  ™dm?'  .^  **  T™  ,Kr*^L 

KanUen  U      a  m  ergießet, 


Ein  Licht  am  Bug,  die  Gondeln  gehn; 


Zu  Feuerblumen  sich  erschließet 
In  dem  Gesang  der  Nachtigall; 


')  Vgl.  damit  andere  Obersetzungen  und  Varianten.  O.  L.  B.  Wolff, 
Halle  der  Völker.  Frankfurt  a.  M.  2  Bde.,  I,  13;  Rosa  Warrens,  Schottische 
Volkslieder  der  Vorzeit.  Hamburg  1861  S.  91;  Th.  Fontane,  Gedichte. 
3.  Aufl.  Berlin  1898,  S.  419.  .Die  zwei  Raben-  Letzte  übertrifft  die  Gilde- 
meistersche  Übertragung  an  Glätte  und  poetischem  Glanz. 
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Ins  dunkle  Grab  des  Traums  bestatten     Ooldknospen  pflücken,  die  am 
Die  Zeit,  die  längst  von  hinnen  schied ;  Strande 

Nachfolgen  einem  flüchtigen  Schatten,     Der  Lenz  ins  Orün  geschüttet  hat; 
Der  gleitend  auf  den  dunklen  Matten     Nach  langem  Leid  in  fremdem  Lande 
Zwei  Flammenfurchen  nach  sich  zieht;      Aufsteigen  sehn  am  Himmelsrande 

Den  Kirchturm  seiner  Vaterstadt.  - 

Nein,  welche  Wonne  reizend  immer 
Uns  Wirklichkeit  und  Dichtung  malt, 
Mein  schmachtend  Herz  erstrebt  sie  nimmer, 
Wenn  deiner  blauen  Augen  Schimmer 
In  meine  schwarzen  Augen  strahlt! 

2.  Der  Derwisch. 

Ali  ritt  durch  die  Stadt.    In  tiefer  Demut  grüßen 
Die  höchsten  Häupter  ihn  zu  der  Arnauten  Füßen, 

Und  »Allah«1  ruft  das  Volk  umher. 
Da  dränget  plötzlich  durch  den  Schwärm  des  dichten  Trosses 
Ein  greiser  Derwisch  sich  und  greift  den  Zaum  des  Rosses, 

Und  so  zu  jenem  redet  er: 

•Ali  von  Tepelen,  erhabnes  Licht  der  Lichter, 

Der  du  im  Divan  fronst,  im  Kreis  der  ersten  Richter, 

Deß  heller  Ruhm  stets  heller  flammt  - 
Hör1  an,  mein  Wort,  Wesir,  deß  Waffen  nie  ermatten, 
Des  Sultans  Schatten  du,  der  selber  Gottes  Schatten, 

Du  bist  ein  Hund  und  bist  verdammt 

Schon  glimmt  ein  Leichenlicht  bei  deinem  Freudenmahle; 
Du  siehst  es  nicht  und  strömst  gleich  der  zu  vollen  Schale 

Grimm  über  zorn'ge  Völker  aus. 
Ob  ihren  Häuptern  blinkst  du  wie  im  Gras  die  Hippe; 
Du  brauchest  die  in  Blut  zerschrotenen  Gerippe 

Zum  Mörtel  deines  stolzen  Bau's. 

Doch  kommen  wird  dein  Tag.    Und  in  Janinas  Mitte 
Wird  öffnen  deine  Gruft  sich  unter  deinem  Schritte; 

Gott  hebet  dir  ein  Eisenband 
Am  Baume  Segpin  auf,  auf  dem  in  steten  Schauern 
Im  düsteren  Gezweig  verdammte  Schatten  kauern 

Zum  stillen  Höllenschlund  verbannt. 

Nackt  flieht  dein  Geist,  und  aus  dem  Buche  deiner  Sünden 
Wird  deiner  Opfer  Zahl  ein  Dämon  dir  verkünden, 

Du  wirst  sie  als  Gespenster  schau'n, 
Gefärbt  vom  Blut,  das  nicht  mehr  fließt  in  Adern, 
Wie  sie  sich  drängen  rings  um  dich  in  mehr  Geschwadern, 

Als  Worte  stammeln  kann  dein  Grau'n. 
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Und  dies  wird  dir  geschehn,  wann  keine  Mauerkronen, 
Wann  keine  Flotte  dich  mit  Rudern  und  Kanonen 

Beschirmen  kann  in  deiner  Not; 
Wann  Ali  Pascha  selbst  den  Namen  wie  ein  frecher 
Hebrier  sterbend  lauscht,  zu  hintergehn  den  Richer, 

Der  in  der  andern  Welt  ihm  droht!«  - 

Der  Pascha  hatte  Dolch  und  Säbel  im  Gewände 
Und  drei  Pistolen,  und  geladen  bis  zum  Rande 

Den  Karabiner,  kraterweit 
Aufmerksam  hört'  er  zu  dem  Priester,  und  dann  senkt*  c 
Nachdenklich  seine  Stirn,  und  endlich  lächelnd  schenkt' 

Dem  Alten  sein  verbrämtes  Kleid. 

3.  Piratenlied. 


Hundert  Christen,  Perlenfischer, 
FQhrten  wir  in  Sklaverei; 
Vorrat  auch  für  das  Serail 
Ward  geworben,  junger,  frischer. 
Unser  schwarzes  Schiffepanier 
Flog  von  Fez  bis  nach  Catana, 
An  dem  Bord  der  Capitana 
Achtzig  Rudrer  waren  wir. 

Ein  Signal!    Die  Nonnenklause! 
Sacht  geankert  nah  am  Land! 
Sehet  dort  am  Uferrand 
Eine  Jungfrau  aus  dem  Hause. 
Taub  fast  bei  der  Brandung  hier, 
Schläft  sie  unter  der  Platana, 
An  dem  Bord  der  Capitana 
Achtzig  Rudrer  waren  wir. 

Schönes  Mädchen,  still  und  schnelle 
Folg'  uns!    Oünstig  ist  der  Wind. 
Nur  ein  Klostertausch,  mein  Kind! 
Harem  ist  so  gut  wie  Zelle! 


Erstlinge  behagen  schier 
Seiner  Hoheit!    Glaubt's  Juana!  - 
An  dem  Bord  der  Capitana 
Achtzig  Rudrer  waren  wir. 

Fliehen  will  sie  zur  Kapelle 
»Wagst  du's,  Satan  ?"  will  sie  schmiho. 
«Wagen's«,  spricht  der  Kapitän; 
Weinend,  schreiend  an  der  Schwefle 
Liegt  sie,  doch  wir  ziehn  mit  ihr 
Schnell  hinab  in  die  Tartana; 
An  dem  Bord  der  Capitana 
Achtzig  Rudrer  waren  wir. 

Schöner  wird  sie  nur  im  Jammer, 
Talisman  ihr  Augenpaar; 
Tausend  Tomans  blank  und  bar 
Zahlt  für  sie  des  Sultans  Kammer. 
Und  trotz  Drohen  und  Gezier 
Wird  die  Nonne  zur  Suitana  - 
An  dem  Bord  der  Capitana 
Achtzig  Rudrer  waren  wir! 
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Textgeschichtliche  Studien 

zu  Platens  Ghaselen  nach  den  Münchner 

Handschriften« 


Von 
Rudolf  Unger  (Jena). 


Redlich  hat  in  seiner  nach  verschiedenfacher  Hinsicht  so  ver- 
dienstvollen und  im  ganzen  sehr  gewissenhaften,  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung  gegenüber  aber  mehr  und  mehr  veraltenden 
Ausgabe    der   Gesamtwerke    Platens   das   überreiche    Material    der 
Münchner  Plateniana  nur  gelegentlich  und  ohne  festes  Prinzip,  im 
wesentlichen  eigentlich  nur  zur  Ergänzung  der  Drucke,  wo  diese 
versagten  oder  offenbare  Irrtümer  boten,  herangezogen.    Vor  Be- 
arbeitung und  Herausgabe  der  Originalhandschrift  der  Tagebücher, 
die   neben   der  Menge   wichtiger   Aufschlüsse   über  die  einzelnen 
Dichtungen  vor  allem  auch  die  Einsicht  in  Platens  künstlerischen 
Entwicklungsgang  überhaupt  außerordentlich    bereichern   und  ver- 
tiefen, war  ein  andres  Verfahren  auch  kaum  möglich.    Durch  sorg- 
faltige Neuvergleichung  der  Originaldrucke  hat  sodann  die  Ausgabe 
von  Wolff  und  Schweizer,  der  nur  leider  durch  praktische  Rück- 
sichten allzugroße  Beschränkung  auferlegt  war,  in  mancher  Hinsicht 
dankenswerte  Schritte   über  Redlich  hinaus   getan.     Des   weiteren 
wurden  die  Münchner  Schätze,  abgesehen  von  verstreuten  Veröffent- 
lichungen  einzelner  ungedruckter  Gedichte  oder  Gedichtfassungen 
durch  Gottfried  Böhm,  Friedrich  Düsel,  Alexis  Gabriel  u.  a.,1)  in 

*)  Unter  einem  besondern  Gesichtspunkte  hatte  ich  in  meiner  Unter- 
suchung »Platen  in  seinem  Verhältnis  zu  Goethe«  (vgl.  Studien  IV,  120  f.) 
teils  einzelne  Stücke  aus  den  Münchner  Platenianis,  namentlich  aus  des 
Dichters  Frühzeit,  mitzuteilen,  teils  auf  noch  ungedruckte  Dichtungen  oder 
noch  unveröffentlichte  Fassungen  bekannter  hinzuweisen. 
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systematischer  Weise  für  die  Textforschung  verwertet  in  Hennanq 
Stockhausens  »Studien  zu  Platens  Balladen«,1)  einer  knappen,  abej 
sehr  genauen  und  fleißigen  Arbeit,  die  gerade  in  der  energisches 
Beschränkung  auf  ein  engumgrenztes  Qebiet  -  der  Verfasser  be- 
rücksichtigt mit  einer  Ausnahme  nur  die  im  Druck  erschienenen  Bai« 
laden  -  deutlich  zeigt,  wie  fruchtbar  nach  verschiedener  Richten 
das  Studium  handschriftlicher  Fassungen  Platenscher  Gedichte  ist  Ai 
die  große,  epochemachende  Tagebuchveröffentlichung  Laubmann- 
Schefflers,  der  schon  Stockhausen  manches  verdankte,  schließt  si< 
dann  Erich  Petzets  vor  Jahresfrist  erschienene  treffliche  Ausgabe 
des  »Dramatischen  Nachlasses"  eng  an,  die  neben  ihrer  mannig- 
fachen sonstigen  Bedeutung  auch  das  Verdienst  hat,  die  Wichtigkeit, 
ja  Notwendigkeit  der  vollen  Ausschöpfung  des  Handschriftenmaterials 
durch  die  Tat  aufs  Schlagendste  erwiesen  zu  haben.  Durch  ihre 
erschöpfende  Vollständigkeit  stellt  sich  diese  ausgezeichnete  Arbeit 
zugleich  als  verheißungsvollen  Vorläufer  der  neuen  umfassendes 
und  abschließenden  kritischen  Gesamtausgabe  dar,  die  als  längst  er- 
hofften Ersatz  für  die  Redlichsche  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
in  Verbindung  mit  Petzet  in  Aussicht  gestellt  hat 

Als  einen  kleinen  Beitrag  zu  der  für  dies  umfangreiche  Unter- 
nehmen zu  leistenden  Arbeit,  zugleich  als  neue  Probe  auf  die  Be- 
deutung des  handschriftlichen  Materials  im  besonderen  zu  den  Lyricis 
gibt  sich  die  folgende  textgeschichtliche  Untersuchung,  welche  die  in 
den  Münchner  Platenianis  enthaltenen  Grundlagen  der  Qhaselendicb- 
tung  Platens  zum  Gegenstand  hat.')  In  der  Erwägung,  daß  das  ge- 
samte Material  binnen  kurzem  vorgelegt  werden  wird,  beschrankt  sie 
sich  auf  gewisse  Grundlinien,  deren  Ausfüllung  die  neue  Ausgabe 
unschwer  ermöglichen  wird. 

Statistisches. 

Von  den  160  bei  Redlich  gedruckten  Ghaselen*)  (60  in  der 
ersten,  99  in  der  zweiten  Abteilung,  eine  in  den  Anmerkungen 
S.  711)  finden  sich  127,  also  fast  genau  vier  Fünftel,  in  den  Hand- 
schriften,  39  der  ersten,   87  der  zweiten  Abteilung  und  das  Vier- 


')  Diasertation,  Berlin  1899.  »)  Vgl.  im  vorangehenden  Hefte  S.  18 
Rudolf  Schlossers  ähnliche  Arbeit  für  die  Chronologie  der  Sonette  (Anm.A 
Red.).  •)  So  schreiben  die  Hss.  fast  stets,  im  Gegensatz  zu  Redlichs  Schrei- 
bung »Oaselen«,  die  aber  dort  nicht  ganz  fehlt 


Unger,  Textgeschichtliche  Studien  zu  Platens  Qhaselen.  297 

zahl-Ohasel.  Hiervon  liegen  55,  also  nicht  ganz  die  Hälfte  der 
handschriftlich  erhaltenen  und  etwa  ein  Drittel  der  gedruckten, 
mehrfach  vor  (11  der  1.,  44  der  2.  Redlichschen  Abt)  und  zwar 
44  zweimal  (10  der  1.,  34  der  2.  Abt),  10  dreimal  (1  der  1.,  9 
der  2.  Abt),  1  viermal  (der  2.  Abt).  Es  treten  hinzu  18  unge- 
druckte Ohaselen,  davon  4  mehrfach  vorliegende,  und  zwar  2  zwei- 
mal, 2  dreimal  vorhandene;  3  von  diesen  sind  durchstrichen,  2  sind 
gedruckten  durch  den  Endreim  verwandt  Ferner  bieten  die  Hand- 
schriften aus  dem  Kreis  der  orientalisierenden  Dichtung  Platens 
noch  den  »Eingang  von  Nisami's  Iskander  nameh"  (R.=  Redlichs  Aus- 
gabe I,  550),  »Vorwort«  und  »Schlußwort«  zu  den  „Ohaselen*  1821 
(R,  I,  425/6),  die  Vierzeile  »Trägst  den  Ring  du«  (R.  641,  N.  4)  und 
die  Kasside  (R.  639/40);  an  Ungedrucktem  sodann  noch  3  Rubajat 
oder  Vierzeilen,  wovon  eine  zweimal  vorhanden  ist,  ein  »Motto  zu 
den  Ohaselen«  und  eines  »Neue  Qhaselen«  überschrieben,  das  aber 
wohl  nicht  zu  der  Sammlung  dieses  Titels  von  1823  gehört,  son- 
dern noch  ins  Jahr  1821  fällt  Insgesamt  also  sind  155  Nummern 
dieser  Dichtungsgattung  handschriftlich  vorhanden,  davon  60  mehr- 
fach; 23  sind  ungedruckt;  mit  Hinzurechnung  der  zwei-  oder  drei- 
mal vorliegenden  ergeben  sich  im  ganzen  229  zu  berücksichtigende 
handschriftliche  Fassungen,  wovon  aber  eine  Anzahl  lediglich  Dub- 
letten sind. 

Da  nun  der  Redlichsche  Apparat  bei  zusammen  175  Nummern 
(mit  Einschluß  der  Motti  S.  119  und  425/6,  der  Kasside,  der  Vier- 
zeilen und  des  Eingangs  zum  Iskander  Nameh)  308  Fassungen 
bietet,  so  scheint  er  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  dem 
aus  den  Handschriften  zu  gewinnenden  Variantenapparat  überlegen 
zu  sein.  D.  h.  also  die  Vergleichung  der  Drucke  scheint  mehr 
Varianten  zu  liefern  als  die  der  Handschriften  (wobei  freilich  zu 
berücksichtigen  ist,  daß  Redlich  5  Qhaselen  unmittelbar  nach  der 
Handschrift  wiedergegeben  hat  (vgl.  R.  759),  offenbar,  weil  er  sich 
auf  Fuggers  Abschrift  für  die  »Gesammelten  Werke«  1839  nicht 
verlassen  wollte).  Indessen  stellt  sich  das  Verhältnis  etwas  anders 
dar,  wenn  wir  von  den  beiderseitigen  bloßen  Dubletten  absehn 
und  nur  die  eigentlichen  Varianten,  die  wirklich  verschiedenen 
Fassungen  berücksichtigen.  Es  ergeben  sich  dann  bei  Redlich  nur 
63  mehrfache  Fassungen  desselben  Gedichts,  und  zwar  51  Doppel- 
und    12   dreifache   Fassungen,    insgesamt    also   250   verschiedene 


298  Unger,  Textgeschichtliche  Studien  zu  PUtctis  Qhasden. 

Fassungen ,  dagegen  58  Dubletten.  Die  Manuskripte  hingegen 
weisen  nur  18  reine  Dubletten  auf  und  es  bleiben  hier  56  mehr- 
fache Fassungen,  davon  47  doppelte,  3  dreifache  und  eine  vierfache, 
in  Summa  211  verschiedene  Fassungen.  Aus  dem  Vergleich  der 
beiden  Proportionen: 

Oesamtzahl  der  Oedichtnuramern    Gesamtzahl  der  verschiedenen  Fassungen 
R.  175  :  250 

PL1)  155  211 

folgt  also,  daß  die  Handschriften  fast  dieselbe  relative  Zahl  der 
Varianten  enthalten  wie  Redlichs  Apparat,  d.  h.  daß  die  Qhaselen 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  (uns  jetzt  noch  vorliegenden)  hand- 
schriftlichen Fassung  fast  eben  so  viele  Wandlungen  durchgemacht 
haben  als  vom  frühesten  zum  spätesten  der  in  Betracht  kommenden 
Drucke;  und  ferner,  daß  die  Durchforschung  der  Plateniana  auch 
der  absoluten  Zahl  nach  nicht  allzuviel  Varianten  weniger  liefert 
als  die  Vergleichung  der  Drucke. 

Freilich  sind  bei  dieser  Berechnung  alle  diejenigen  hand- 
schriftlichen Fassungen  mitgezählt,  die  unverändert  in  den  jeweils 
ersten  Druck  übergegangen  sind  und  daher  für  die  Textgeschichte 
nichts  Neues  bringen.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  42.  Die  blei- 
benden 169  Fassungen  würden  mit  den  Redlichschen  250  Druck- 
varianten zusammen  einen  Apparat  von  419  Varianten  ergeben  bei 
einer  Oesamtzahl  198  der  Qedichtnummern. 

Also  schon  aus  dem  unvollkommenen  uns  noch  erhaltenen 
Materiale  können  wir  entnehmen,  daß  Platen  im  Durchschnitt  jedes 
dieser  Gattung  angehdrige  Gedicht  bis  zur  endgültigen  Druckfassung 
einmal  umgearbeitet  hat  Sonstige  Schlüsse  lassen  sich  jedoch  aus 
dieser  Feststellung  nicht  ohne  weiteres  ziehen,  da  bei  jener  Berech- 
nung der  Begriff  »Variante11  f)  im  weitesten  Sinne  gefaßt  wird,  in- 
dem einerseits  die  geringste  Abweichung  des  Textes,  die  öfter  nur 
ein  einziges  Wort  oder  eine  Wortumstellung,  einmal  sogar  nur  einen 
einzigen  Buchstaben  angeht,  in  derselben  Weise  wie  die  Umarbeitung 
des  ganzen  Gedichts  als  solche  gezählt  wird,  anderseits  auch  alle 
Streichungen  in  den  Manuskripten  dabei  Berücksichtigung  finden. 
Letztere  Kategorie  fällt  natürlich  bei  den  Druckvarianten  ganz  fort, 
die  erstere  ist  da  s?hr  selten,  weil  der  Dichter  begreiflicherweise 

')  PI.  =  Plateniana.  *)  Der  hier  überall  die  verschiedene  Fassung, 
nicht  die  einzelne  Abweichung  als  solche  meint. 
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schon  aus  äußeren  Gründen  mit  minimalen  Änderungen  viel  leichter 
in  der  Handschrift  und  bei  erstmaliger  Feststellung  des  Textes  als 
bei  einer  Neuausgabe  operiert  hat 

Betrachten  wir  nun  die  handschriftlichen  Varianten  nach  ihrem 
Umfang  und  Wert,  so  finden  sich  17  Gedichtnummern  (darunter 
eine  durchstrichen),  die  neue  d.  b.  nicht  in  die  Drucke  überge- 
gangene Verspaare  bieten,  und  zwar  teils  ein  Paar,  teils  mehrere; 
eine  von  diesen  17  Nummern  hat  doppelte,  eine  dreifache  Fassung 
mit  je  einem  oder  mehreren  ungedruckten  Verspaaren.  Die  Zahl 
dieser  ungedruckten  Verspaare  beläuft  sich  insgesamt  auf  23.  Sie 
vermehrt  sich  jedoch  sogleich  sehr  erheblich,  wenn  wir  die  von 
Platen  schon  während  der  Niederschrift  getilgten  hinzunehmen:  es 
sind  21  bei  17  Nummern. 

Manche  handschriftliche  Gedichte  bieten  nun  sowohl  geltende 
als  getilgte  ungedruckte  Verspaare;  die  Gesamtzahl  der  Nummern, 
die  neue  Verspaare  enthalten,  ist  also  nicht  einfach  die  Summe  der 
beiden  obigen,  sondern  kleiner,  nämlich  29.  Diese  28  Ghaselen 
und  eine  Kasside  (denn  nur  um  diese  handelt  es  sich  hier)  weisen 
also  44  ungedruckte  Verspaare  auf,  von  denen  21  wieder  getilgt  sind. 

Prüfen  wir  diese  am  intensivsten  umgearbeiteten  und  varianten- 
reichsten Ghaselen  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Original- 
drucken,1) so  ergibt  sich  folgende  Tabelle:*) 

a  b  c  e  h  i 

6  3  7  9  15 

Davon  gestrichen:      5  0  4  5  11 

Vergleicht  man  die  Nummernzahl  der  einzelnen  Originaldrucke:8) 

30  30  32  51  4  10 

so  ist  die  Zahl  der  am  meisten  umgearbeiteten  Gedichte  derjenigen 
der  überhaupt  in  ihnen  enthaltenen  Nummern  im  wesentlichen  pro- 
portional. Das  besagt  also:  die  handschriftliche  Umarbeitung  bis 
zur  Fassung  des  jeweils  ersten  Drucks  bezieht  sich  im  allgemeinen 
auf  alle  Ghaselen  gleicherweise,  oder:  Platen  hat  die  später,  etwa 
zu  Ende  der  Erlanger  oder  in  der  italienischen  Periode  gedichteten 


')  Von  den  erstmals  in  g,  also  der  ersten  Sammlung  »Gedichte*  von 
1828,  gedruckten  Ghaselen  (7)  fand  sich  handschriftlich  nichts  vor.  *)  Als 
Chiffern  der  Originaldrucke  sind  die  von  Redlich  eingeführten  verwandt. 
J)  Es  kommen  hier  natürlich  nur  die  in  der  jeweiligen  Sammlung  erstmals 
gedruckten  Nummern  in  Betracht. 
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Qhaselen  handschriftlich  ebenso  stark  umgeschmolzen,  als  die  früher, 
etwa  schon  1821  entstandenen.  Da  nun  seine  formale  Gewandtheit 
wie  überhaupt  seine  dichterische  Kunst  seit  den  eisten  Qhaselen- 
Sammlungen  bis  hin  zur  italienischen  Zeit  außerordentlich  wuchs, 
so  ist  aus  jenen  Zahlen  zu  erschließen,  daß  diese  zunehmende  Ge- 
wandtheit und  Leichtigkeit  im  Schaffen  sein  Dichten  nicht  etwa 
müheloser  und  flüssiger  gestaltete,  sondern  daß  mit  seiner  Kunst 
auch  sein  kritisches  Feingefühl  und  die  Anforderungen  an  die  eigene 
Produktion  entsprechend  wuchsen  und  sich  strenger  ausbildeten. 

Auffallen  muß  in  jener  Tabelle  nur,  neben  der  auf  Rechnung 
der  Anfängerschaft  zu  setzenden  relativ  großen  Zahl  sogleich  wieder 
verworfener  Verspaare  in  den  zur  ersten  Qhaselensammlung  ge- 
hörigen Nummern,  wie  verhältnismäßig  geringe  handschriftliche  Um- 
arbeitung die  zu  den  »Lyrischen  Blättern11  zählenden  Ghaselen  erfahren 
haben.  Sie  bieten,  auch  abgesehen  von  Veränderung  oder  Beseitigung 
ganzer  Verspaare,  nur  geringe  Varianten  dar.  Dies  ist  wohl  auf  die 
rasche  Entstehung  und  Drucklegung  dieser  Gruppe  zurückzuführen.1) 
Platens  damalige  günstige  Meinung  freilich  gerade  von  dieser 
Ghaselengruppe*)  hat  sich  später  erheblich  geändert  Das  beweist 
folgende  Tabelle,  welche  die  Zahl  der  nur  einmal  gedruckten,  der 
in  späterem  Druck  umgearbeiteten  und  der  unverändert  in  solchen 
aufgenommenen  Ghaselen  angibt:  a     b      c      e     g 

Nach  dem  ersten  Druck  fallen  gelassen     ...    18     21     16     12     1 

Umgearbeitet 10     6      12     29     0 

'    Unverändert  aus  dem  ersten  Druck  übernommen     2      3      4      10     6 

Während  also  von  a  nur  zwei  Fünftel,  aus  b  sogar  weniger  als  ein 
Drittel  der  Nummern  vom  Dichter  späteren  Drucks  für  würdig  be- 
funden wurden,  sind  vom  »Spiegel  des  Hafis*  die  Hälfte,  von  den 
«Neuen  Ghaselen M  drei  Viertel  wiederholt  gedruckt  worden.  Und 
ähnlich,  nur  nicht  ganz  so  ungünstig  für  b,  liegen,  wie  die  Tabelle 
zeigt,  die  Verhältnisse  auch,  wenn  wir  die  Veränderungen  für 
den  zweiten  Druck  in  Betracht  ziehen.  Prüfen  wir  nun  noch,  welche 
Ghaselen  Platen  in  die  Ausgabe  letzter  Hand,  die  von  1834,  auf- 
nahm, um  einen  Maßstab  dafür  zu  gewinnen,  welche  künstlerische 
Reife  der  Dichter  in  seiner  letzten  Zeit  seinen  einzelnen  Ghaselen- 
sammlungen  beimaß,  so  gewinnen  wir  die  Tabelle:8) 

»)  Vgl.  T.  II,  453-61.      *)  Vgl.  T.  II,  453/4.      *)  Vgl.  R.  713,  Anm. 
zu  S.  597  ff. 
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aus    c  b  e  e         g 

in  k  aufgenommen:    8  4  0        391)        6 

Den  »Spiegel  des  Hafts*,  der  in  der  ersten  Qesamtausgabe 
der  »Gedichte*  noch  reichlich  vertreten  war,  verwarf  Platen  zuletzt 
also  ganz;  von  den  beiden  ersten  Sammlungen,  besonders  von  b 
wieder  einen  größern  Bruchteil  der  Nummern;  dagegen  aus  den 
»Neuen  Qhaselen«  wurde  dieselbe  Zahl  (und  mit  einer  Ausnahme 
auch  dieselben  Nummern)  in  h  herübergenommen,  wie  in  g,  und 
die  neuen  Nummern  letzterer  Sammlung  gingen  fast  insgesamt  in 
h  über.    Dabei  blieben  von  einer  Umarbeitung  frei: 

aus     a         b  e         g 

119  5     Qhaselen. 

Wir  nehmen  also  wahr,  daß  Platen  auf  der  Höhe  seiner  Kunstreife 
die  Qhaselen  seiner  Frühzeit  zum  bei  weitem  größten  Teile  ver- 
warf und  von  den  92  Nummern  der  drei  ersten  Sammlungen  nur 
zwei  als  seinem  geläuterten  Qeschmack  noch  völlig  entsprechend 
anerkannte,  während  die  zeitlich  jenen  nicht  gar  so  fern  stehenden 
»Neuen  Qhaselen«  das  kritische  Urteil  auch  noch  des  Mannes  viel 
besser  befriedigten.  Von  den  drei  Sammlungen  der  Frühzeit  aber 
sagte  die  erste  dem  reifen  Platen  verhältnismäßig  noch  am  meisten 
zu.  Der  Qrund  liegt  in  jener  Tatsache,  die  ich  schon  in  anderem 
Zusammenhange,  zur  Feststellung  der  Bedeutung  der  orientalisierenden 
Dichtung  Platens  im  Gesamtbereiche  seines  Schaffens  hervorzuheben 
; hatte:  ^  daß  der  Dichter  nämlich  in  seiner  späteren  Qhaselendichtung, 
seit  den  »Neuen  Qhaselen11,  zu  dem  formalen  Ausgangspunkt  eines 
»Versuchs  in  persischen  Versmaßen«  zurückkehrte,  dem  jene  erste 
Sammlung  ihre  Entstehung  verdankt  hatte.8)  Die  »Lyrischen  Blätter11 
und  der  »Spiegel  des  Hafts«  dagegen  mit  ihren  meist  äußerlich 
hineingetragenen  orientalischen  Anspielungen  und  ihrem  unklaren, 
halb  philosophischen,  halb  mystischen  Ideengehalt,  der  größtenteils 
noch  auf  die  Einwirkung  des  Würzburger  Philosophen  Wagner, 
zum  Teil  allerdings  auch  Schellings  zurückzuführen  ist,4)  konnten 
dem  Urteil  des  späteren  Platen  im  wesentlichen  nur  als  unreife 
Jugendübungen  gelten. 


')  Mit  Einschluß  der  Mottoghasele  »Im  Wasser  wogt  die  Lilie11. 
*)  Vgl.  »Platen  in  seinem  Verhältnis  zu  Goethe«  S.  140/1.  *)  Vgl.  auch 
T.  II,  445  und  581.  *)  Diesen  Zusammenhang  gedenke  ich  künftig  näher 
darzulegen. 
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Wir  sahen  oben,  wie  die  Umarbeitung  der  handschriftlichen 
Fassungen  auch  in  der  reiferen  Zeit  des  Dichters  noch  sich  in 
gleichmäßiger  Stärke  geltend  macht  Hinsichtlich  der  Umarbeitung 
der  Druckfassungen  findet  nicht  das  gleiche  Verhältnis  statt  Wäh- 
rend nämlich  von  den  in  die  erste  Gedichtsammlung  von  1828  (g) 
aus  früheren  Drucken  aufgenommenen  77  Nummern  62  umge- 
arbeitet wurden,  erfuhren  von  den  57  in  die  zweite  Sammlung 
1854  (h)  aus  solchen  übernommenen  nur  13  Änderungen,  also  im 
Verhältnis  etwa  viermal  weniger.  Es  ergibt  sich  hieraus,  da  Platens 
kritische  Strenge  gegen  seine  eigenen  Dichtungen,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  in  seinen  letzten  Jahren  nur  zunahm,  daß  die  ja  in  der  Tat 
höchst  sorgfältig  vorbereitete  Ausgabe  von  1828,  wenigstens  was 
die  Textgestaltung  der  einmal  aufgenommenen  Ghaselen  anbelangt, 
auch  1834  noch  in  verhältnismäßig  hohem  Qrade  des  Dichters 
künstlerischen  Ansprüchen  entsprach. 

Zur  Chronologie. 

Während  bei  Redlich  nur  die  »Qhasele  nach  Hafis«,  die 
»Kasside-,  der  »Eingang  von  Iskander-Nameh*  genauer,  sonst  die 
Qhaselen  der  ersten  Abteilung  in  den  Anmerkungen1)  nur  im  all- 
gemeinen datiert  sind,  finden  sich  in  den  Handschriften  50  weitere 
genaue  Datierungen.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  entsprechenden 
Qhaselen  mit  ihren  Entstehungsdaten  in  chronologischer  Reihenfolge; 
die  in  Klammern  stehenden  Monats-  und  Jahresangaben  sind  nadt 
Maßgabe  der  Schlüsse  auf  ihre  Entstehungszeit,  welche  die  Druck- 
zeit, bezw.  der  Ort  der  einzelnen  Nummer  in  den  Manuskript- 
büchern an  die  Hand  gibt,  ergänzt  Ein1  über  der  Nummer  der 
Qhasele  deutet  an,  daß  von  mehreren  Fassungen  nur  die  eine  datiert 
ist;  die  Zählung  schließt  sich  an  Redlichs  Numerierung  an,  wobei 
ein  angehängtes  a  auf  den  »Anhang«  hinweist  Vier  dieser  Datie- 
rungen treffen  mit  solchen  der  Tagebücher  überein,  worauf  die  bei- 
gesetzten Verweisungen  auf  diese  sich  beziehen. 

Es  ist  verfaßt  Qhasele 

91a1  am  14.  Jan.  1821  10a1  am  10.  Febr.  [1821h  wi  T  n 

41     .    15.  [Jan.  1821]  18a1  •    10.  Febr.  [1821]  J      447 

31     „    10.  Febr.  1821   \vgl.T.  II,  21a1  .    10.  Febr.  [1821]  J 

101     .    10.  Febr.  [1821J/      **?  93a1  ,    11.  Febr.  [1821] 

l)  R.  699. 
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14a1 

am 

12.  Febr. 

[1821] 

71a  am 

i  16.  A[ug.  1821] 

20a1 

* 

12.  Febr. 

[1821] 

95a1  , 

20.  A[ug.  1821] 

19a1 

• 

8.  März 

1821 

58a    . 

6.  Okt.    [1821] 

25a1 

m 

10.  Apr. 

1821 

96a1  , 

6.  Okt.   [1821] 

8* 

* 

11.  Apr. 

1821 

22     , 

9.  März  [1823](vgl.T.II#575) 

26a1 

m 

11.  [Apr. 

1821] 

24      . 

13.  März    1823  (vgl.T.IIf575) 

27a 

m 

12.  Apr. 

[1821] 

23      » 

23.  März    1823 

35a1 

m 

12.  [Apr. 

1821] 

21  ».•. 

23.  24.  [März  1823] 

24a1 

m 

15.  Apr. 

1821 

29      , 

27.  28.  [März  1823] 

31a 

m 

16.  Apr. 

1821 

36      , 

29.  Apr.   [1 823]  (vgl.T.  11, 580) 

36a 

m 

17.  [Apr. 

1821] 

44      . 

9.  Mai      1823 

49a 

m 

12.  [Juli 

1821H 

Erste  Oha- 
selen nun 

75a    . 

19.  Mai     1823 

61a 

u 

12.  [Juli 

1821]  } 

'&&"-* 

58      • 

21.  [Mai     1823] 

64a 

m 

12.  Juli 

1821  ) 

Hans" 
T  II, 

'» 

14      . 

22.  [Mai     1823] 

53a 

m 

13.  [Juli 

1821] 

16      . 

22.  [Mai     1823] 

60a 

m 

13.  Juli 

[1821] 

30      . 

22.  [Mai     1823] 

52a 

m 

16.  [Juli 

1821] 

37      . 

24.  Mai      1823  (vgl.T.  11,581  •) 

51a 

m 

17,  [Juli 

1821] 

49      . 

26.  Mai     [1823] 

55a 

m 

17.  [Juli 

1821] 

57      • 

27.  Mai     [1823] 

50a 

u 

18.  [Juli 

1821] 

59     , 

27.  [Mai     1823] 

54a 

m 

20.  [Juli 

1821] 

34      . 

9.  Juli     [1823] 

69a 

m 

27.  Juli 

1821 

86a1  » 

18.  Mai     [1832] 

59a 

» 

13.  Aug. 

[1821] 

Diese  Zusammenstellung  zeigt  übrigens  zugleich,  in  welchem  Maße 
die  handschriftlichen  Doppel-  bezw.  dreifachen  Fassungen  bei  den 
zu  den  beiden  ersten  Qhaselensammlungen  gehörigen  Gedichten 
überwiegen ,  was  unten  zum  Teil  seine  Erklärung  finden  wird. 
Ferner  sind  noch  sechs  ungedruckte  Nummern  datiert,  die  nach  den 
Anfängen  aufgeführt  werden  mögen: 

Scheitern  muß  ich,  ach!  (PI.  13,36b)  verfaßt  11.  [Apr.  1821] 

Dir,  o  Trunkener,  vom  Auge  (erste  Fassung,  PI.  15,32  b)  14.  Aug. 

[1821] 
Wenn  ihr  den  Tag  verstehen  würdet,     (PI.  1 3,70  a/b)  verfaßt  am  23.  [Mai  1 823] 
Dieser  Tag  sei  laut  gepriesen  (PI  19,45a, durchstrichen)  1 5. Mai[1 832] 

Laß  noch  satt  mich  küssen  (PI.  14,49  a)  17.  Mai  [1832] 

Tage  schon  entflohn  (PI.  19,51  b,  durchstrichen)  6.  Juni 

[1832]. 

Außerdem  lassen  sich,  wie  schon  im  obigen  zur  Ergänzung  der 
Monats-  und  Jahresangaben  geschah,  aus  der  Stelle  der  betreffenden 
Nummern  in  den  Hss.  noch  manche  mehr  oder  minder  genaue 


*)  Vgl.  aber  auch  die  Anmerkung  zu  dieser  Stelle,  wo  unter  Bezugnahme 
auf  einen  Brief  Platens  an  Liebig  statt  des  24.  der  23.  Mai  angesetzt  wird. 
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1  zwischen  15.  und  17. 

18 

15.  »  17. 

27*   » 

15.  »  17. 

85a  >  • 

15.  .  17. 

87a1  » 

15.  •  17. 

41  Mai  1823 
50  .  1823 
56  »  1823 
76a    »     1823 


90a4  zwischen  15.  und  17.  Mai  1832 
88a1        »        17./18.  Mai  1832 
89a1         »         17./18.     .     1832 
98a1         •         17./18.     .     1832 


Schlüsse  auf  die  Abfassungszeit  auch  undatierter  Stücke  ziehn.  Mir 
ergaben  sich  folgende: 

Es  wurde  verfaßt  Ghasele 

24a*  am  11.  Apr.  1821  *) 
30a1    »    11.  Apr.  1821 
77a    Mirz  1823 
35      Mai     1823 
38        »       1823 
Mai  1832 

•  1832 

•  1832 

•  1832 

•  1832 

Endlich  läßt  sich  von  Ungedrucktem  noch  das  Motto  »Neue  Gha- 
selen«  (PI.  15,1a)  auf  April  1821,  die  Qhasele  »Gab'  Anakreon 
ein  Teilchen«  (PI.  19,47a)  auf  die  Tage  vom  15.  zum  17r  Mai  1832 
fixieren.  Sonach  ergeben  die  Handschriften  für  gedruckte  Stücke  zur 
orientalisierenden  Dichtung  68,  für  ungedruckte  8,  in  Summa  76 
mehr  oder  minder  genaue  Datierungen,  wovon  sich  aber  zwei  auf 
verschiedene  Fassungen  einer  und  derselben  Ghasele  (24a)  beziehn. 
Indessen  macht  diese  Liste  keineswegs  auf  Vollständigkeit  Anspruch; 
vielmehr  wird  weitere  Durchforschung  der  Handschriften  ohne  Zweifel 
noch  bedeutend  mehr  Daten  zur  Entstehungsgeschichte  der  einzelnen 
Nummern  liefern. 

Mehrfache  Fassungen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  in  den  Handschriften 
mehrfach  vorhandenen  Stücke,  so  ergibt  sich  folgende  Tabelle.  In 
zweifacher  Fassung  sind  aufbehalten  Ghasele: 


2  in 

PI.  13  und  14 

26  in  PI.  13  und  15 

10a  in  PL  11 

und 

13 

3  . 

•  13 

» 

14 

27  •  . 

f    19 

» 

24 

11a  »  . 

,    13 

» 

14 

4  , 

.  13 

» 

14 

1a»  , 

,    13 

» 

14 

12a  »  . 

,    13 

» 

14 

8  » 

•  13 

» 

15 

2a»  i 

,  13 

» 

14 

14a  »  . 

r   13 

» 

14 

9  » 

»  13 

» 

14 

3a»  i 

i  13 

» 

14 

15a  »  i 

r  13 

» 

14 

10  . 

»  13 

m 

14 

4a»  . 

r   13 

» 

14 

16a  •  . 

,    13 

» 

14 

11  » 

•  13 

» 

14 

5a»  , 

,  13 

» 

14 

17a  •  . 

r   13 

» 

14 

12  » 

•  13 

» 

14 

6a»  . 

,    13 

» 

14 

18a  .  , 

,    13 

» 

14 

13  » 

•  13 

» 

14 

7a»  , 

r   13 

» 

14 

20a  »  i 

,  13 

» 

14 

21  » 

»  13 

» 

13 

8a»  i 

r   13 

» 

14 

21a  »  , 

>  13 

» 

14 

(doppelt  i 

n13) 

9a»  i 

,    13 

» 

14 

22a  »  i 

,    13 

» 

14 

15. 


l)  Siehe  die  Datierung  einer  andern  Fassung  derselben  Ohasele  vom 
Apr.  1821  im  vorhergehenden  Verzeichnis. 
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4a  in  PI.  13  und  15  85a  in  PI.  19  und  25  93a  in  PI.  13  und  16 

,S*     m  .    13     ,  15  86a  .    .    19     „  25  95a  ,    •    15     »     24 

loa     •  •    13     .  15  89a  •     »    19     ,  25  96a  .     .    24     .     25 

VSwl    m  m    13     •  15  90a   •     »    19     •  25  98a  .     .    19     •     24 

Dreifache  handschriftliche  Fassung  weisen  auf  Qhasele: 
in  PI.  16,  23  und  24     78a  in  PI.  16,  23  und  24     91a  in  PI.  13,  14  und  25 
L  •     m     13,  14     •     15      83a  •    •    16,  23     •     24      97a  •    ,   15,  24     ,    24 
a  .    »    16,  23    .    24      87a .   •   19,  24    .    25  (24  hat  doppelte 

a  -     m    16,  23    .    24      88a  •   »   19,  24    .    25  Fassung) 

Endlich  ist  Qhasele  3a  in  vierfacher  Umarbeitung,  und  zwar  in  drei- 
eher  in  PI.  13,  außerdem  noch  in  PI.  14  erhalten. 

Wir  bemerken  also,  daß  fast  die  Hälfte  der  mehrfachen, 
imentlich  der  Doppel -Fassungen  in  den  Manuskriptbüchern  13 
tid  14  sich  findet,  was  sich  daraus  erklärt,  daß  PI.  14,  wie  es 
rheint  ein  Druckmanuskript  der  „Qhaselen,  Erlangen,  Carl  Heyder 
821  m,  viele  Nummern  der  Kladde  13  in  Reinschrift  enthält  Diese 
Leinschrift  entspricht  daher  im  wesentlichen,  doch  nicht  durchaus, 
lern  ersten  Ohaselendruck  und  bringt  also  nur  ganz  vereinzelt  un- 
pdruckte  Varianten. 

Ungedrucktes. 

Zum  Schlüsse  die  verschiedenen  Fassungen  der  viermal  um 
gearbeiteten  Qhasele   3a;  die  älteste  Gestalt  derselben,  in  der  die 
Verse    um    zwei    Trochäen    reicher   sind,   findet  sich    PI.   13,12a 
(durchstrichen): 

Wenn  das  Licht  Geschosse  voller  Oluth  verschwendet  fernehin, 
Wenn  die  junge  Sprosse  wieder  Düfte  spendet  fernehin, 


*)  Varianten: 

1.  Wenn  [ihr  warm  (?)] ')  8.  -  das  das  [blinde]  - 

-  Geschosse  [wenn  die  Sonne  fern)         9.  Wo  [die  sanfte  Rose]  - 

2.  [-  Düfte  wieder  -]  -  wenn  [die  N.J  - 

3.  [-  spiegelklar  -] 

Gleichfalls  gestrichen  ist  folgende  Fassung  PI.  13,13  b,  die  sich  eng 
tn  die  erste  anschließt,  weshalb  nur  die  Abweichungen  von  I  angegeben  seien: 

II. 

V.  5/6  -  I,  V.  9/10  Hoch  vom  Zauberschlosse,  das 

5.  Wenn  -  das  Auge  blendet,  fernehin, 

7/8.  Dann  erscheint  ein  hohes  Frauen-  9  ■  I,  5 

bild,  und  siehe  da,  es  blikkt  10.  Auf  dem  Parsi  Rosse 

Varianten:  10.  [Und  auf  heil'gem  -]. 

t)  Die  Klammer  bezeichnet  die  ersten,  dann  gestrichenen  Fassungen. 

Stadien  z.  veitf.  Llt-Gesch.  IV,  3.  20 
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Wenn  das  Wasser  wieder  spiegelhell  und  ruhig,  wenn  der  Fisch 
Mit  bewegter  Flosse  sich  ein  Segler  wendet  fernehin, 
Laß  mich  hin  denn  eilen,  wo  ich  hin  verlange,  lange  schon 
Und  au!  heü'getn  Rosse  sey  der  Weg  vollendet  fernehin, 
Nach  dem  Liljengarten  keuscher  Liebe,  nach  der  Phantasie 
Diamantnem  Schlosse,  das  das  Auge  blendet,  fernehin, 
Wo  der  Rose  Wangen  blöd  erröthen,  wenn  ihr  Nachtigall 
Ate  ihr  Buhlgenosse,  Minnelieder  sendet  fernehin. 


Die  weiteren  Fassungen  haben  das  gekürzte  Metrum  und  nähen 
sich  auch  sonst  der  Druckfassung.1) 

Ferner  sei  angemerkt,  daß  in  Qhasele  89a  V.  10  das  vm 
Redlich  S.  759  als  Druckfehler  des  Vestadrucks  angeführte  .ver- 
haften* statt  »verhaßten0  sich  handschriftlich  vorfindet  Auf  einen 
Blatt  des  Konvoluts  PI.  25  nämlich  lautet  dieser  Vers: 

Mich  verhaften  Schiffskajüten 

wahrend  PL  19,49  b  die  Redlichsche  Lesart  aufweist  Von  einem 
Druckfehler  kann  daher  nicht  die  Rede  sein;  vielmehr  ist  die  Lesart 
von  PI.  25  offenbar  die  spätere,  die  Platen  für  den  Druck  bestimmte; 
während  Redlich  irrtümlich  die  ursprüngliche,  wohl  aus  PL  19, 
wiederherstellte. 

Endlich  mögen  noch  drei  anmutige  erotische  Qhaselen  aus 
der  Spätzeit  von  Platens  Ghaselendichtung  wiedergegeben  werden, 
die  zwar  dem  strengen  Kunstsinne  des  reifen  Dichters  nicht  genügen 
mochten,  für  uns  aber,  indem  sie  als  Olieder  des  Zyklus  85a  -90a 
und  98a  leichte  Qenrebilder  aus  seinem  Herzensleben  auf  italischem 
Boden  entwerfen,  des  Reizes  nicht  entbehren. 


')  Als  Abwddiungen  von  dieser  verzeichnet  seien: 
III.  (PI.  13,26a). 
3.  [-  ist  -1  5.  -  ein  Lied  ihr  schikkt 

(Nach  6  gestrichen):  [Sieh,  wie  alles  wandert,  sey  es  mit  dem  Stab, 
Oder  sey  es  auf  dem  Rosse,  fernehin;] 

7.  [Sieh-]  9.  Laß,  o  laß Stab 

(dann):  [Auf  dem  -]  10.  Oder  sey  es  auf  dem  Rosse  - 

8.  -  schönem  Schlosse  - 

PI.  14,5a  endlich  enthält  bis  auf  ortographische  Abweichungen: 

5.  -  erröthet  -  9.  -  sey  - 

die  Druckfassung. 
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(PI.  19,45a,  15.  Mai 
sser  Tag  sei  laut  gepriesen 
r  sich   mir  so  hold  erwiesen. 
besglfick  und  Wein  und  Freude 
it  noch  Keiner  weggewiesen. 
t  dem  Liebchen  ruht'  ich  einsam 
rischen  lauter  Paradiesen: 
»rt  das  Meer,  das  brandend  scherzte, 


1832,  durchstrichen): *) 
Reben  hier  und  Hain  und  Wiesen. 
Hinter  Pomeranzengärten 
Standen  Pinien  stolz  wie  Riesen. 
Oben  auf  den  Hügeln  saßen 
Knaben,  die  die  Flöte  bliesen; 
Ach,  und  deine  schönen  Augen, 
Was  vergliche  sich  mit  diesen? 


(PI.  19,49a,  17.  Mai  1832): 


iß  noch  satt  mich  küssen,  ehe 
>ltert  uns  des  Schadens  Wehe! 
lein,  ich  kann  mich  nicht  entfernen, 
*ß  du  nicht  es  kannst,  gestehe!) 
chneller  fliehn  des  Glücks  Minuten, 

(PI.  19,51  b,  6.  Juni 
age  schon  entflohn  und  Wochen 
Jnter  stätem  Herzenspochen, 
ieit  ich  dich,  geliebtes  Wesen, 
4icht  gesehn  und  nicht  gesprochen: 
st  es  Zufall  oder  hast  du 
Dan  gegebnes  Wort  gebrochen? 


Wenn  ich  dir  zur  Seite  stehe, 
Als  die  Taube  flieht  den  Oder, 
(Als  den  Jäger  flieht  die  Rehe). 
Qieb  noch  einen  Kuß,  noch  einen, 
Nur  noch  einen,  bis  ich  gehe. 

1832,  gestrichen): 

Deine  flatterhafte  Seele 

Wird  vom  Schönen  leicht  bestochen. 

Alle  meine  Wünsche  lodern, 

Alle  meine  Triebe  kochen! 

Wenn  zu  Staub  ich  ganz  verbrannt  bin, 

O  so  sammle  meine  Knochen! 


*)  Varianten: 

3/4  urspr.  am  Ende 
3.  -  und  [volle  Flaschen] 


7.  [-  murmelt] 
13.  [-  süßen  Blicke]. 
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I        Die  Sage  von  Robert  dem  Teufel 

in  Deutschland 

und  ihre  Stellang  gegenüber  der  Faustsage. 

Von 
Anton  Kippenberg  (Leipzig). 


Eifrige  Forschung  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  wie  über 
die  meisten  romanischen  Volkssagen,  so  auch  über  die  Sage  von 
Robert  dem  Teufel  viel  Licht  verbreitet  In  Frankreich  war  die 
Scribe-Meyerbeersche  Karikatur  des  Robertstoffes  Anlaß,  daß  die 
alte  Sage  untersucht  und  die  durch  die  Oper  und  durch  frühere 
französische  Ballets  und  Vaudevilles  verschütteten  Quellen  wieder 
zutage  gefördert  wurden.  In  Deutschland  hat  zuerst  Uhland  in 
seinen  sagengeschichtlichen  Vorlesungen1)  die  Robertsage  (in  Ver- 
bindung mit  der  Sage  von  Richard  Ohnefurcht)  behandelt,  nach 
ihm  faßte  Breul*)  alle  bisherigen  Forschungen  zusammen  und  er- 
weiterte sie  scharfsinnig  und  kenntnisreich  durch  eingehende  Unter- 
suchungen über  den  gesamten  Sagenkreis  und  über  die  Filiatk» 
der  einzelnen  Fassungen,  während  Tardel*)  den  Stoff  in  neuem 
deutschen  Dichtungen  und  in  Meyerbeers  Oper  verfolgte.  Zudem 
haben  französische  und  deutsche  Forscher  die  hauptsachlichsten  Ge- 
staltungen, in  denen  die  Sage  ihren  Niederschlag  gefunden  hat, 
durch  Veröffentlichung  oder  Neudruck  allgemein  zugänglich  gemacht4) 


')  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage.  Stuttgart  1868. 
VI,  659  ff.  *)  Sir  Oowther.  Oppeln  1886.  9)  Die  Sage  von  Robert 
dem  Teufel  in  neueren  deutschen  Dichtungen  und  in  Meyerbeers  Oper. 
Berlin  1900;  dazu:  diese  Studien  III,  21 5  ff.  4)  Siehe  die  Zusammen- 

stellung bei  Tardel,  a.  a.  O.  S.  5  Anm. 
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So  ist  an  der  Robertsage  die  Hauptarbeit  getan  worden.  Nach 
"ei  Richtungen  aber  bedarf  sie  noch  der  Aufhellung:  ihr  Ursprung 
,  trotzdem,  oder  weil  man  mannigfache  Hypothesen  darüber  auf- 
stellt hat,  und  trotz  der  Bestimmtheit,  womit  versucht  worden  ist, 
11  in  mythologisch-märchenhafte  Fernen  zurückzuführen,  nach  wie 
nr  dunkel,  und  zu  untersuchen  bleibt  ferner  die  Entstehung  einer 
ischeinend  selbständigen  deutschen  Fassung,  die  Görres  mitgeteilt 
kL  Mit  der  letztern  will  ich  mich  zunächst  beschäftigen;  auf  die 
rage  des  Ursprungs  der  Sage  gedenke  ich  später  zurückzukommen. 

Sieht  man  ab  von  der  durch  Borinski1)  veröffentlichten  deut- 
dien Bearbeitung  des  ältesten  Berichtes  über  Robert  den  Teufel, 
ie  ein  fremdes  Reis  auf  deutschem  Boden  geblieben  und  über  die 
3ostermauern,  in  denen  der  geistliche  Verfasser  sie  im  fünfzehnten 
ahrhundert  geschrieben  zu  haben  scheint,  kaum  hinausgekommen 
st,  so  war  als  die  erste  Erwähnung  der  Sage  in  der  deutschen 
Jtentur  bisher  die  in  Görres'  »Teutschen  Volksbüchern«  *)  bekannt 
3örres  nennt  gelegentlich  seiner  Behandlung  der  Faustsage  unter 
verwandten  Zauberern  und  Teufelsverbündeten  auch  Robert:  »Robert 
der  Teufel,  Herzog  der  Normandie,  im  Jahr  768,  vermogte  in  alle 
Thiergestalten  sich  zu  verwandeln;  er  that  drei  Jahr  Buße,  doch 
nahm  ihn  am  Ende  der  Teufel,  führte  ihn  in  die  Luft,  und  ließ 
ihn  herabfallen,  daß  er  zerschmetterte«.  Und  dann:  »Wie  Faust  den 
Alexander  vor  dem  Kaiser  Maximilian  citirte,  so  meldet  die  fran- 
zösische Chronik,  wie  Robert  von  der  Normandie  Carl  den  Qroßen 
durch  den  Zauber  herbeigerufen  habe.«  Oörres  meint,  daß  dieser 
Zug  wie  auch  die  Luftfahrt  von  Robert  und  andern  auf  Faust  über- 
tragen worden  sei.8)  Die  hier  erzählten  Fähigkeiten  Roberts  werden 
in  der  französischen  Sage  nirgends  erwähnt,  vor  allem  aber  weicht 

')  In  Pfeiffers  Germania.  N.  R.  25,  S.  44  ff.,  dazu  S.  201  ff.  •)  Heidel- 
berg 1807.  S.  216,  220  ff.  *)  Das  zu  Troyes  gedruckte  französische  Volks- 
buch, dessen  Inhalt  Oörres  gleichfalls,  als  nach  seiner  Meinung  von  der 
Oberlieferung  abweichend,  wiedergibt,  gehörte  Achim  von  Arnim.  Dieser  hat 
es  in  seiner  fantastischen  Päp6tin  Johanna  zweifellos  benutzt  Deutliche  Be- 
ziehungen beweisen  das.  Das  Kind,  das  die  Melancholia  mit  Oferus,  dem 
wilden  Qefährten  Luzifers,  gezeugt  hat,  und  das  dieser  dann  geschaffen  zu 
haben  glaubt,  trägt  Roberts  boshafte  Züge  auch  im  einzelnen  an  sich.  Ebenso 
klingt  des  Johannes  Bekehrung,  wie  sie  von  der  Mutter  in  deren  Liede 
vorausgesagt  wird,  an  Roberts  Sinneswandlung  an.  -  Zu  Arnims  »Päpstin 
Johanna«  vgl.  auch  Hermann  Speck  in  der  »Festschrift  des  germanistischen 
Vereins  in  Breslau«  S.  212-218.  Leipzig,  Verlag  von  B.  Q.  Teubner  1902. 
(Ana.  d.  Red.) 
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von  dieser  Roberts  gewaltsamer  Tod  völlig  ab,  denn  die  französtsc 
Sage  läßt  ihren  Helden  entweder  -  in  der  ursprünglichen  asketisch 
Fassung  -  Einsiedel  werden  oder  ihn  -  in  spatern  weltfreudiger 
Gestaltungen   -  die  Kaiserstochter  heiraten  und  in  sein  Land  z 
rückkehren.     So  war,  obgleich  die  Erwähnung  der   »französisch 
Chronik«  hätte  stutzig  machen  können,  die  Annahme  wohl  berecbtii 
bei  Qörres  habe  sich  eine  selbständige  deutsche  Version  der  ! 
erhalten.     Und  daran  ließen  sich  dann  von  neuem  Betrachtung* 
darüber  knüpfen,  wie  hier  das  starre  Luthertum  den  Sünder  ufl 
barmherzig  zur  Hölle  schickte,   wahrend   dort   der   Katholizism« 
sogar  den  Verbündeten  des  Teufels,  am  liebsten  durch  persönliches 
Eingreifen  der  Jungfrau,   gerettet  werden  ließ  -    »dieweil  ihr  ebea 
schliefet«.    Aber  so  rein  geht,  wie  wir  sehen  werden,  die  Rechnung 
wäre  auch  die  Qörressche  Größe  richtig,  in  Wirklichkeit  nicht  auf. 

Woher  hat  nun  Qörres  seine  Erzählung  genommen?  Denn 
Borinskis  Vermutung,  sie  könne  wohl  bloßer  Fantasie  entstammen,1) 
hieß  doch  dem  ehrlichen  Manne  unrecht  tun.  Seltsam  ist  es,  daß 
weder  Breul,  noch  Borinski  und  Tardel  auf  die  so  nahe  liegende 
Qörressche  Quelle  gekommen  sind,  umsomehr,  als  sie  in  Scheibles 
Kloster  leicht  zugänglich  war.  Görres  hat  die  Robertstdlen  den 
weitschweifigen  und  abgeschmackten  »Erinnerungen«  entnommen, 
die  Widman  den  einzelnen  Kapiteln  seines  Faustbuches  vom  Jahre 
1 599  angehängt  hat  Er  selbst  weist  eigentlich  deutlich  genug  da- 
rauf hin,  da  er  von  Robert  dem  Teufel  im  Zusammenhang  mit 
Faust  spricht  und  des  letztern  Geschichte,  wie  er  selbst  sagt,  nach 
Widmans  Buch  erzählt  Er  hielt  dieses  noch  für  identisch  mit 
dem  ihm  unbekannten  Spiesschen  Volksbuche. 

Was  Widman  über  Robert  den  Teufel  berichtet,  gebe  ich  in 
seiner  krausen  Ortographie  hier  wieder.  III,  157 f.:*)  «Roberte 
der  Teuffei. «  »Anno  768.  war  ein  Hertzog  in  Normandey  |  damahk 
Neustria  genant  |  mit  namen  Albertus  Minor  |  sonsten  mit  dem 
rechten  Nahmen  Robertus  der  Teuffei  geheissen  |  der  ergab  steh 
auch  dem  Teuffei  |  vnd  thete  seinem  Volck  vnnd  Vnterthanen 
grossen  schaden  |  erschien  auch  vielen  in  mancherley  grewlidier 
Thiergestaldt  |  das  auch  sein  Vater  der  Hertzog  Karolomannus  nach 
ihm  thet  greiffen  |  aber  mit  seiner  Zäuberey  kondte  sich  Robertus 
gantz  vnsichtbar  stellen  |  vnnd  dem  allen  entfliehen.    Zu  letzst  thete 

f)  a.  a.  O.  S.  57  Anm.       *)  Ich  zitiere  nach  der  Originalausgabe. 
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fan  der  Vater  öffentlich  in  die  Acht  Da  Robertos  nun  seine 
5chelmerey  lang  gnug  getrieben  |  vnd  sich  seiner  bundtnus  des 
Ieuffels  erinnert  |  wolte  er  dem  zuuorkommen:  fuegt  sich  derwegen 
ni  einem  Einsiedeier  |  dem  beichtet  er  seine  Sünde  |  der  gab  jhm 
eine  solche  Busse  |  das  er  solte  einen  Orden  eines  Einsidlers  an- 
nemen  |  vnd  drey  Jahr  nichts  reden  |  in  solcher  fromigkeit  schlieft  der 
Teuffei  dannoch  nicht  |  sondern  kam  zu  jhm  |  als  er  in  dem  Waldt 
spatziren  gieng  |  zeiget  jhm  sein  Schuldtregister  an  |  nam  jhn  |  fuhrt 
jhn  in  die  Lufft  |  lies  jn  herab  fallen  |  der  fiel  auff  einen  bäum  | 
das  er  erschmettert  |  da  hieng  der  Leib  halber  an  dem  Baum  |  vnd 
wandt  also  todt  gefunden.« 

I,  278 f.:  »Ein  Hertzog  verwandelt  sein  volck  zu  vnuernunff- 
tigen  Thieren.*    »Der  Frantzosich  Chronickschreiber  zeigt  an  |  das 
Anno   768.  ein  Hertzog  in  Normandey  gewohnt  |  so  damahls  Neu- 
stria genandt  worden  |  man  hat  jhn  sönsten  genent  Robertum  |  oder 
auch    den  Teuffei  |  welcher  auff  teudtsch  Albertus  Minor  geheissen 
wart  |  der  war  ein  solcher  Swartzkünstler  |  das  er  ein  sonderlichen 
lust  vnd  kurtzweil  hette  |  sein  volck  zu  thieren  zuverwandlen  |  vnd 
etlich   mahl  verwandelt  er  sich  selbs  in  gestalt  allerley  thiere  |  er- 
schien seinen  vnderthanen  schrecklich  in  mancherley  geberden  |  thet 
jnen  viel  leidts  |  also  das  sein  Vatter  Karloman  |  solches  dem  König 
in  Franckreich  klagte  |  der  trachtet  jm  nach  |  aber  mit  seiner  kunst 
kam  er  solchem  zuuor.« 

II,  73  f.:  »Robertos  hat  Zäuberischrweise  den  Carolum  Magnum 
färgestellet"  »Es  meldet  die  Frantzösisch  Cronic  |  das  ein  Heyd- 
nischer  König  Aygoland  zu  Agiers  |  dem  grossen  König  Carolo  in 
Hispanien  |  in  sein  landt  mit  heerskrafft  gefallen  sey  |  da  aber  der 
Heydnisch  König  vernommen  |  was  freuden  vnd  helden  hertz  der 
Konig  Carolus  hette  |  vnd  derowegen  sein  gestaldt  gern  gesehen 
hette  |  hat  er  des  Hertzogen  Karloman  in  Normandey  Sohn  | 
Robertus  genant  |  so  ein  grosser  Schwartzkünstler  war  |  lassen  be- 
ruften |  vnd  jhn  gebeten  |  das  er  jm  wolle  des  Königs  Caroli  geist 
erwecken  |  welches  auch  geschähe  |  er  erschien  jm  aber  in  solcher 
gestalt  |  das  er  hette  ein  hämisch  an  |  vnnd  mit  einem  bretzischem 
angesicht  vnd  grossen  äugen.  Als  nun  der  König  von  Agiers  | 
mit  König  Carolo  hernacher  ein  schlacht  vnd  treffen  thate  |  hat  er 
jhn  also  in  solcher  gestalt  ersehen  vnd  erkant  |  derowegen  er  auff 
jhn  geeylet  |  aber  der  König  ist  darob  gefangen  worden.4     II,  88: 
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»Robertos  Karlomans  Sohn  ein  Hertzog  in  Normandey  |  als  jm  seil 
vatter  nachstellt  jhn  zu  tödten  |  darumb  |  das  er  seinem  volck  so 
viel  leidt  thete  mit  seiner  Zauberey  |  entgieng  er  allezeit  |  denn  er 
stetts  viel  Reuter  vmb  sich  hermacht  |  das  jn  niemandt  angreiffei 
kondte.*  Endlich  erzählt  Widman  noch  (II,  69),  daß  Robert  wie 
Scotus,  Zoroaster  und  andere  Schwarzkünstler  »ein  lufftgejagt  an- 
gefangen« habe. 

Wir  finden  hier  noch  einige  weitere,  von  Qörres  nicht  out 
hinübergenommene  Züge,  die  der  französischen  Robertsage  fremd 
sind  und,  da  diese  von  Zauber  nichts  weiß,  fremd  sein  müssen: 
daß   Robert  ein  großer  Schwarzkünstler  ist,  der  ein  Bündnis  mit 
dem  Teufel  geschlossen  hat,  daß  er  sich  unsichtbar  machen,  nicht 
nur  sich  selbst,  sondern  auch  sein  Volk  in  Tiere  verwandeln  und 
in  der  Not  schützende   »Reiter  ins  Feld  machen«  kann,  und  daß 
der  Teufel  ihm  vor  dem  Ende  sein  Schuldregister  vorzeigt    Das 
alles  sind  Züge,  die  zwar  Gemeingut  vieler  Zauberersagen  sind, 
aber  mehr  noch,  als  nach  Qörres  anzunehmen  wäre,  den  Anschein 
erwecken,  als  entstammten  sie  einem  selbständigen  deutschen  Sagen- 
kreis, der  nur  wenig  Berührung  mit  dem  sonst  bekannten  habe. 
Doch  schon  aus  dem  argumentum   ex   silentio   muß   geschlossen 
werden,  daß  diese  Sage  in  Deutschland  niemals  volksmäßig  gewesen 
sein   kann,  denn  in  der  großen  Teufelsliteratur  vor  Widman,  die 
ich  durchgesehen  habe,  wird  Robert  der  Teufel  niemals  auch  nur 
erwähnt.      Als  ausgeschlossen   aber   darf   betrachtet   werden,   daß 
Robert,  wäre  er  als  die  von  Widman  geschilderte  Gestalt  im  1 6.  Jahr- 
hundert in  Deutschland  bekannt  gewesen,  nicht  wie  die  andern  be- 
kannten Zauberer  und  Teufelsverbündeten  einmal,  besonders  als  Luft- 
fahrer, in  Verbindung  mit  Faust  genannt  sein  sollte.    Nun  weist 
uns  Widman  aber  selbst  darauf  hin,  daß  er  für  Robert  eine  ge- 
druckte Quelle  benutzt  hat,  was  auch  ohnedies  angenommen  werden 
müßte,  da  der  Haller  Pastor  sich  nur  von  den  Bücherfreuden  von 
Blatt  zu  Blatt  tragen  läßt  und  nicht  aus  der  lebendigen  Oberliefe- 
rung zu  schöpfen  pflegt    Die  von  Widman  genannte  »Frantzösiscfa 
Cronic«  ist  die  von  Nikiaus  Falkner  im  Jahre  1572  besorgte  deut- 
sche Übersetzung1)  der  »Chronicques  et  Annales  de  France«  (zuerst 

*)  Frantzösische  Chronica . . .  Erstlich  durch  Herrn  Nicolaum  Oillen . . . 
beschrieben  |  jetzund  aber  durch  Nikiaus  Falkner  |  Burgern  zu  Basel...  gute 
trewlich  in  hohe  Teutsche  Sprach  gebracht    Ohne  Ort  (Basel)  1572,  2  Bde. 
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1520,  dann  oft  gedruckt)  des  Nicoles  Gilles.  Daß  Widman  aus 
dieser  Obersetzung  geschöpft  hat,  geht  daraus  hervor,  daß  verschie- 
dene seiner  Erzählungen  von  Robert  und  von  andern,  wo  er  nicht 
tendenziös  entstellt  oder  nach  seiner  Art  ausschmückt,  großenteils 
wörtlich  damit  übereinstimmen. 

In  der  Falknerschen  Obersetzung  lautet  die  Erzählung  fol- 
gendermaßen: »Von  Roberto  dem  Teuffei. 

ES  war  zu  dieser  zeit1)  ein  Hertzog  in  Normandey  (damalen 
Neustria  genennet)  mit  nammen  Albert  |  welcher  einen  Sohn  Robert 
genennet  |  erzeuget  |  der  gantz  vnnütz  |  vnd  von  wegen  seiner  boß- 
hafftigkeit  vnd  bösen  lebens  Robert  der  Teuffei  geheissen  worden. 
Defihalben  der  Hertzog  sein  Vatter  von  den  klagten  wegen  die  man 
jhm  täglich  fürtrug  |  außschreyen  liesse  |  welcher  jhn  vmmbringen 
möchte  |  das  er  es  jhme  verzeihen  vnd  vergeben  wölte.  Als  aber 
Robert  solches  vernommen  |  hat  er  viel  ärger  dann  vor  gehandelt  | 
vnd  schlüge  deß  Vicegrauen  von  Constantz  Sohn  den  er  auff  dem 
Gejagt  funden  |  zu  todt  Derhalben  der  Qraff  |  als  er  gewüst  daß 
der  Hertzog  sein  Vatter  jhne  dem  Vogel  im  Lufft  erlaubt  |  sein 
Volck  jhn  vmb  zubringen  versammlet.  Darauff  hat  sich  Robert  | 
nach  dem  er  vbei  verwundt  |  damit  er  entrünnen  möchte  |  in  ein 
Einöde  deß  Walds  gethan  |  vnd  daselbst  dem  Einsidel  |  so  alda  ge- 
wonet  |  gebeichtet.  |  Auff  das  hat  jhne  der  Einsidel  vnderwiesen  | 
sich  mit  der  Büß  zu  Gott  zubekehren.  So  bald  er  heil  worden  | 
ist  er  gehn  Rom  gezogen  |  vnd  hat  solchs  dem  Bapst  auch  gebeichtet  | 
welcher  jhme  zu  Büß  geben  |  daß  er  in  siben  jaren  nichts  reden 
sölte.  Dieses  hat  er  gethan  |  vnd  hielt  man  jhne  zu  Rom  für  ein 
Narren.  Er  schlieft  vnder  einer  Stegen  in  deß  Keisers  Palast  |  bey 
einem  Windspiel  |  sein  Speis  war  auch  nichts  anders  dann  was  er 
dem  Hund  nemmen  mocht  Demnach  ward  er  ein  Ordensmann  | 
in  welchem  staht  er  gantz  heiligklichen  gelebt  |  dermassen  |  das  man 
jhn  gantz  heilig  sein  hielt«  *) 


*)  D.  h.  nach  dem  vorhergehenden  um  768.  •  *)  I,  121  f.  In  der 
französischen  Ausgabe  von  1566  steht  die  -  von  Falkner  wörtlich  über- 
setzte -  Stelle  auf  Blatt  XL  des  ersten  Bandes.  -  Um  die  Oenealogie  der 
»deutschen  Sage«  auf  die  Wurzel  zurückzuführen,  bemerke  ich,  daß  Oilles' 
bisher  in  der  Robertliteratur  nicht  erwähnter  Bericht  stark  verkürzt  den 
»Chronicques  de  Normandie«  (zuerst  1487)  entnommen  wurde  Hinzuge- 
fügt hat  Oilles  nur  am  Schluß  den  Satz:  »On  dit  qu'il  est  sanetifft.«    Die 
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Vergleicht  man  Widmans  Berichte  über  Robert  mit  seiner 
Quelle,  so  wird  man  mit  Erstaunen  bemerken,  daß  in  der  letztem 
gerade  all  die  Züge  fehlen,  die  auf  eine  eigentliche  deutsche  Sage 
hinzuweisen  schienen.  Die  Erklärung  dafür  ist  leicht  gegeben. 
Was  Borinski  bei  Qörres  für  möglich  hielt,  trifft  auf  Widman  zu: 
das  bei  ihm  hinzugekommene  entspringt  seiner  Fantasie  -  wenn 
man  die  geistlose  Übertragung  allbekannter  Dinge  auf  Robert  so 
nennen  wjjl.  Richtiger  sägt  man:  Fälschung.  Die  wichtigste  Än- 
derung Widmans  betrifft  Roberts  Ende.  In  der  altern  französischen 
Sage,  die  bei  Gilles  widerklingt,  geht  er  nach  vollendeter  Buße  und 
Entsühnung  ins  Kloster  und  stirbt  als  ein  heiliger  Mann.  Daß 
diese  Rettung  mit  Hilfe  des  Papstes  zustande  gekommen  sein  sollte, 
scheint  auf  den  zelotischen  Lutheraner,  der  fast  aus  jeder  »Erinne- 
rung" seines  Buches  spricht,  wie  ein  rotes  Tuch  gewirkt  zu  haben: 
trotz  seiner  Buße  mußte  Robert  wie  die  22  Päpste,  die  Widman 
zu  Verbündeten  des  Teufels  stempelte,  zur  Hölle  fahren.  Und 
dieser  furchtbaren  Strafe  mußte  ein  furchtbares  Verbrechen  vorauf- 
gehen. Bei  Gilles  fand  Widman  nicht  einmal  die  zu  der  Schwere 
der  Buße  besser  passende  Teufelskindschaft  Roberts,  wie  sie  die 
französische  Sage  in  verschiedener  Abstufung  enthält,  aber  der  Name 
Robert  der  Teufel  genügte  ihm  zur  Annahme  eines  Paktes  mit  dem 
Bösen.  Was  Widman  sonst  abweichend  von  seiner  Quelle  über 
Robert  berichtet,  überträgt  er  zumeist  von  andern  Zauberern  auf 
ihn.  Die  Todesart  hat  er  kombiniert  aus  dem  Ende  des  Grafen 
von  Ma^on,  das  er  gleich  darauf  erzählt,  und  der  bösen  Erfahrung, 
die  Simon  Magus  und  nach  ihm  Faust  mit  dem  Teufel  machten, 
als  sie  in  den  Himmel  fliegen  wollten.  Die  im  Altertum  schon 
bekannte,  in  der  Magussage  zuerst  in  Verbindung  mit  dem  Teufels- 
glauben  auftretende  Kunst,  sich  unsichtbar  zu  machen,  war  auch 
auf  Faust  übergegangen,  ebenso  die  vorher  von  Simon  Magus, 
Vergil,  Zoroaster  und  andern  Zauberern  berichtete  Luftjagd  und  die 
Kunst,  geharnischte  Reiter  ins  Feld  zu  zaubern,  die  schon  in  der 
Merlinsage  und  später  in  der  deutschen  Volkssage  vorkommt   Diese 


Fassung  der  Sage  in  den  »Chronicques  de  Nortnandie-  ist  gegenüber  den 
frühern  noch  weltfeindlicher,  tendenziöser,  noch  eifriger  in  der  Ausmalung  der 
Greuel  Roberts  gegen  die  Klöster,  zugleich  aber  oberflächlicher  in  bezug  auf 
die  Sinneswandlung  Roberts.  Auch  wird  der  Teufel  darin  nicht  genannt ; 
es  wird  nur  gesagt,  daß  Gott  am  Entstehen  des  Kindes  keinen  Anteil  hatte. 
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drei    Fähigkeiten  überträgt  Widman  auf  Robert,  um  Parallelen  zu 
seinen   Fausterzählungen  zu  haben;  die  Kraft,   »Reiter  ins  Feld  zu 
machen  -,  schreibt  er  zum  gleichen  Zwecke  auch  dem  Fürsten  Baian 
und   andern   Zauberern  zu.    Wie  der  Teufel  seit  Evas  Zeiten  sich 
gern  in  Tiergestalt  verwandelt  und  Faust  und  andere  große  Schwarz- 
künstler in  solcher  begleitet,  so  verleiht  er  diese  Gabe  auch  seinen 
Verbündeten,  nach  der  Vorstellung  des  Mittelalters  namentlich  auch 
den   Hexen.    Widman   berichtet  sie  von  Simon  Magus  und  (nach 
Gilles)  vom   Fürsten  Baian  und  überträgt  sie  auf  Robert    Da  er 
kurz  vorher  von  der  schlimmen   Circe  spricht,  verwandelt  Robert 
wie  diese  auch  andere  Menschen  in  Tiere.    Auf  Flüchtigkeit  beruht 
es,   daß  Widman  Robert  zu  Carlomänns  Sohn  macht:  er  ist  darauf 
gekommen,  weil  unmittelbar  über  der  Robertstelle  bei  Gilles-Falkner 
vom  König  Carolomannus,  dem  Bruder  Karls  des  Großen,  die.  Rede 
ist    Aus  manchem  geht  hervor,  daß  auch  sonst  Flüchtigkeiten  beim 
Exzerpieren  in  Widmans  Fantasie  den  Haken  eingeschlagen  haben. 
Darauf  hier  einzugehen  verlohnt  sich  nicht     Inhaltlich  und  orto- 
graphisch  lassen  die  »Erinnerungen«  erkennen,  in  welchem  Zettel- 
wirrwarr Widman  saß,  als  er  sein   Faustbuch  zusammenstoppelte. 
Frei  erfunden  scheint  er  außer  der  Bemerkung,  daß  Roberts  Vater 
dem  Könige  von  Frankreich  sein  Leid  klagt,  und  außer  dem  Namen 
Albertus  minor  für  Robert  nur  den  Zauber  zu  haben,  den  Robert 
für  den  König  Aygoland  ausübt     In  Gilles1  Chronik  ist  allerdings 
die  Anknüpfung  zu  suchen,  aber  dort  lesen  wir  nur,  wie  Aygoland 
Karl  sehen  will,  um  ihn  im  Gefecht  wiederzuerkennen,  dieser  aber 
ihm  zuvorkommt  und  ihn  als   Bote   verkleidet   aufsucht,   um   zu 
spionieren.    Alles  andere  hat  Widman  erdichtet    Robert  kommt  in 
der  Erzählung  gar  nicht  vor;  vielleicht  hat  Widman  ihn  mit  Roland, 
dem  Neffen  Kaiser  Karls,  verwechselt  -  Robert  als  Sohn  Carlomänns 
hätte  das  ja  auch  sein  müssen.    Dieses  Beispiel  zeigt  noch  einmal 
den  Rattenkönig  Widmanscher  Entstellungen  und  Flüchtigkeiten. 

Könnten  noch  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  Widman  sich 
einer  so  plumpen  Fälschung  sollte  schuldig  gemacht  haben,  so 
schwinden  sie  vollends,  wenn  man  verfolgt,  wie  er  andere  Erzählungen 
aus  Gilles1  Chronik  in  seinem  Sinne  verarbeitet  Oberall  begegnen 
wir  derselben  Skrupellosigkeit.  Schreibt  Gilles,  daß  vor  dem  Tode 
des  Grafen  von  Montfort,  der  sich  gegen  Philipp  VI.  auflehnte, 
Geister  erschienen  sein  sollten,  so  erfindet  Widman  hinzu,  sie  hätten 
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entsetzlich  geschrien,  und  Raben,  die  am  Ort  seines  Todes    auf- 
tauchten, seien  wohl  Teufel  gewesen.     Vom   Fürsten    Baian    von 
Bulgarien  berichtet  Qilles  kurz,  er  sei  ein  Schwarzkünstler  gewesen 
und  habe  sich  in  Tiergestalt  verwandeln  können;  bei  Widman   läßt 
er  außerdem  an  seinem  Hof  den  römischen  Kaiser,  den  König  von 
Frankreich  und  den  Papst  erscheinen,  kann  «Reiter  ins  Feld  machen« 
und  findet  schließlich  ein  schreckliches   Ende   durch   den  Teufel, 
wobei  -  das  nimmt  bei  Widman  nicht  wunder  -  auch  der  Paptt 
eine  Rolle  spielt    Aus  dem  Orafen  von  Ma^on,  der  bei  Gilles, 
weil  er  die  Kirche  drangsaliert  hat,  vom  Teufel  in  die  Luft  entführt 
wird,  macht  Widman  einen  Schwarzkünstler,  der  unter  der  Bedingung; 
ein  »durchechter  der  geistlichen«  sein  zu  wollen,  ein  Bündnis  mit 
dem  Teufel  geschlossen  hat    Als  ein  Zauberer  war  der  Oraf  aller- 
dings schon  in  der  Vorrede  des  Spiesschen  Faustbuches  bezeichnet 
worden.   An  einer  spätem  Stelle  erdichtet  Widman  dann  eine  Rede 
des  Grafen  beim  Bankett,  das  er  wie  Faust  zum  Valet  anrichten 
muß,  worin  er  von  seiner  baldigen  Abholung  durch  den  Teufel 
spricht;  und  kurz  vor  dieser  erzählt  der  Graf  dann  noch  einmal 
männiglich,  was  ihm  bevorsteht,  weil  Widman   -  eine  Parallele  zu 
Fausts  im  gleichen  Kapitel  stehenden  Abschied  brauchte.    Wie  Faust 
muß  der  Graf  nach  außen  fröhlich,  innerlich  aber  verzagt  sein. 
Immer  mehr  gerät  Widman  nun  ins  Fantasieren:  als  er  des  Orafen 
Geschichte  nochmals  erzählt,  kommt  hinzu,  daß  beim  Bankett  kein 
Geistlicher  sein  durfte,  und  daß  der  Graf  den  »schwarzen  Mann« 
vergebens  um  Aufschub  gebeten  habe. 

Mit  diesen  Proben  mags  genug  sein.  Sie  zeigen,  wie  es  mit 
Widmans  Wahrheitssinn  bestellt  war.  Man  könnte  über  seine  Lügen- 
mären lächeln,  wenn  er  nicht  selbst  in  priesterlichem  Hochmut  seine 
Aufgabe  für  so  ernst  und  wichtig  gehalten  und  auch  ernst  genommen 
hätte  sein  wollen.  Ihm  kam  vielleicht  gar  nicht  zum  Bewußtsein, 
daß  der  » Lügenteufel «,  den  er  hitzig  bekämpfte,  so  tief  in  ihm 
selbst  steckte.  Gewiß  waren  zu  Widmans  Zeiten  die  Gelehrten  im 
allgemeinen  wenig  gewissenhaft,  flüchtig  und  kritiklos,  ließen  auch 
gern  einmal  fünf  gerade  sein,  wenn  das  ihren  Zwecken  diente; 
man  darf  sie  nicht  mit  unserm  Maße  messen.  Aber  Widmans  ten- 
denziöses Lügensystem  bildete  doch  wohl  auch  in  jener  Zeit  eine 
Ausnahme.  Zu  seiner  Entschuldigung  kann  man  nur  auf  die  Zeit- 
richtung hinweisen,  die  überall  in  der  Welt  die  Spur  des  Teufels 
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witterte,  und  annehmen,  daß  ein  fanatischer  Haß  auf  alles  Katho- 
lische, auf  Calvinisten  und  Zwinglische  seine  moralischen  Begriffe 
wohl  verwirrt  hat    Jedenfalls  zeigen  unsere  Erfahrungen  aufs  neue, 
eine  wie  trübe  Quelle  Widmans  Werk  für  die  Geschichte  der  Faust- 
sage ist,  und  was  wir  von  der  »recht  warhafften  Histori  im  rechten 
Original«,   die  Widman  im  Gegensatz  zum  Spiesschen   Faustbuch 
zu  schreiben  vorgibt,  und  von  den  authentischen  Schriftstücken,  die 
er  benutzt  haben  will,  zu  halten  haben.    Dumckes1)  offen  gelassene 
Frage,  ob  diese  Papiere  und  die  handschriftliche  Vorlage,  von  der 
Widman  spricht,  wirklich  oder  nur  in  Widmans  Fantasie  vorhanden 
gewesen  seien,  muß  mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  im  letztern 
Sinne  beantwortet  werden.   Das  zu  zeigen,  war  der  Grund,  weshalb  ich 
mich  hier  so  eingehend  mit  Widmans  Roberterzählungen  befaßt  habe. 
Der  Einfluß  des  dickleibigen  Widmanschen  Buches  auf  das 
Volk  ist  wohl  nicht  bedeutend  gewesen,  und  so  ist  auch  die  von 
Widman  erfundene  Robertsage  niemals  volkstümlich  geworden.   Wo 
ich  sie  in  der  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  noch  erwähnt  gefunden 
habe,   schöpfen  die  Verfasser  unmittelbar  aus  seinem  Werk.     So 
Philipp  Ludwig  Euch,  in  dessen   Daemonomagie*)  mit  ausdrück- 
lichem Hinweis  auf  Widman  unter  vielen  »Daemonis  familiarissimi" 
genannt  wird  »Albertus  Maior  (!),  alias  Robertus  Teuffei,  Carolomanni 
Ducis  Normannicae  filius*  — ,  so  Spitzel   in   seiner   »Gebrochnen 
Macht  der  Finsternüß",*)  von  dem  der  anonyme  Verfasser  von  »Der 
Bösen   Geister  und  Gespensten   Wunder— seltzame  Historien  und 
Nächtliche  Erscheinungen,  Ander  Theil«  4)  die  Roberterzählung  sogar 
mit  einem  Druckfehler  abschreibt.    Beachtenswert  ist  das  Verhalten 
Pfitzers,  der  das  Widmansche  Faustbuch  im  Jahre  1674  neu  be- 
arbeitet herausgab,  Robert  dem  Teufel  gegenüber.    Er  hat  allem 
Anschein  nach,  als  er  die  Obersetzung  fast  beendet  hatte,  das  Buch 
des  Gilles  in  die  Hand  bekommen   -    er  nennt  diesen  fast  am 
Schluß  im  Gegensatz  zu  Widman  ausdrücklich  als  Verfasser  der 
Chronik    -,  hat  die  Fälschung  Widmans  erkannt  und   nun   alle 
Robertstellen  bis  auf  eine,  die  ihm  wohl  entgangen  ist,6)  sorgfältig  aus- 
gemerzt   Pßtzer,  der,  nicht  weniger  leichtgläubig  als  Widman,  sonst 


l)  Die  deutschen  Faustbücher.  Leipzig  1891.  S.  36  Anm.  *)  Frank- 
furt a.M.  1607.  S.  68.  >)  Augsburg  1687.  S.  632f.  *)  Hamburg  1693. 
S.  525.        »)  Ausg.  von  1674.    S.  442. 
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alles,  was  er  liest,  für  bare  Münze  zu  nehmen  pflegt  und  für  seine 
Zwecke  heranzieht,  hat  hier  eine  anerkennenswerte  Ehrlichkeit  bewiesen. 

Nur  über  eine  einzige,  allerdings  recht  zweifelhafte  Spur  der 
Robertsage,  die  ins  deutsche  Volk  hinabführen  könnte,  ist  zu  berichten. 
Unter  den  in  Gryphius'  »Peter  Squenz«  (1657)  dem  Könige  von 
der  Rüpeltruppe  zur  Auswahl  vorgelegten  Schauspielen  befindet  sich 
ein  Stück  »vom  Hertzog  und  dem  Teuffei,  ein  schön  Spiel  lustig 
und  traurig,  kurtz  und  lang,  schrecklich  und  erfreulich«.  Meyer 
v.  Waldeck1)  hat  als  wahrscheinlich  nachgewiesen,  daß  Hans  Sachs 
durch  das  Repertoire  verspottet  werden  soll.  Von  den  11  Stücken 
(außer  dem  Peter  Squenz)  sind  8  Hans -Sachsische,  eins  steht  in 
Beziehung  zu  epischen  Dichtungen  Sachsens,  eins  ist  ein  Susanna- 
drama. Nur  über  das  Stück  »vom  Hertzog  und  dem  Teuffei*  hat 
auch  Meyer  v.  Waldeck  nichts  in  Erfahrung  bringen  können.  Da 
nun  aber  alle  andern  Titel  schon  vorhanden  waren  oder  Bedeutung 
haben,  so  hat  sich  Gryphius  gewiß  auch  den  elften,  besonders  un- 
gewöhnlichen, nicht  aus  den  Fingern  gesogen,  sondern  ein  bestimmtes 
Stück  damit  gemeint  Außer  dem  Robertstoff  Urne  wohl  nur  die 
Sage  von  Heinrich  dem  Löwen  *)  in  Frage;  gegen  die  letztere  spricht 
allerdings  wohl  das  Fehlen  des  Löwen  im  Titel.  Weitere  Ver- 
mutungen darüber  lassen  sich  nicht  äußern. 

Bevor  die  Entstehung  der  von  Oörres  mitgeteilten  Pseudosage 
bekannt  war,  sind  Berichte,  die  scheinbar  damit  zusammenhingen 
und  von  den  bekannten  Fassungen  der  Robertsage  gleichfalls  ab- 
weichen, als  Parallelen  zur  Qörresschen  Version  herangezogen  worden. 
Wenn  sie  auch  als  solche  schon  nach  dem  oben  Gesagten  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen,  so  mögen  sie  hier  doch  gestreift  werden. 
Nach  Sagen,  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  der  Normandie 
erzählt  wurden,  war  eine  Ruine  bei  Molinaux  einst  Roberts  Schloß. 
Aus  den  Kellern  dringt  das  Geschrei  der  von  ihm  Erschlagenen. 
Er  selbst  geht  nachts  um,  bald  als  Eremit,  bald  als  ein  vom  Alter 
gebleichter  Wolf,  der  wie  ein  Mensch  heult*)    Zum  Teil  entstammt 


')  Vierteljahrsschrift  f.  Li t- Gesch.  I,  202 ff.  *)  Grimm,  Deutsche 

Sagen.   II.  Berlin  1818.   S.  241  ff.  ')  Unland,  Schriften  zur  Geschichte 

der  Dichtung  und  Sage.  VII.  Stuttgart  1868.  S.  659  f.  -  Beiläufig  merke 
ich  hier  an,  daß  das  von  Unland  und  wahrscheinlich  auch  von  Schwab 
benutzte  französische  Volksbuch  nicht,  wie  Tardd  (a.  a.  O.  S.  13)  meint,  ein 
•ziemlich  moderner  Text«  ist.    Ich  möchte  vielmehr  annehmen,  daß  es  zu 
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dieser  Bericht  Pluquets  Sammlung  von  normannischen  Sagen,1)  die 
zu    seiner  Zeit  noch  im  Schwange  waren.    Hier  wird  von  einem 
Rudel   von  Wölfen   gesprochen,    die   nachts   auf  den   Kirchhöfen 
umherstreifen.     Ihr  Anführer  ist  pechschwarz  und  größer  als  die 
andern.     Die  Sage  ist  nicht  ausdrücklich  auf  Robert  den  Teufel 
bezogen,  aber  ein  solcher  Zusammenhang  wird  wahrscheinlich  durch 
den  Ruf  »Robert  est  mort!    Robert  est  mort«,  den  die  Wölfe  aus- 
stoßen, wenn  sie  beim  Nahen  eines  Menschen  verschwinden.     Und 
dazu  gehört  der  von  Migne*)  überlieferte  Volksglaube,  daß  Robert 
zur  Buße  seiner  Sünden  als  Gespenst  bis  zum  letzten  Gericht  um- 
herirren muß.    Wir  haben   hier  Sagen  vor  uns,  die  mit  der  von 
Widman  auf  Robert  übertragenen   Fähigkeit,  sich  und  andere  in 
Tiere  zu  verwandeln  und  anderseits  überhaupt  wohl  mit  der  aller- 
dings in  Frankreich  besonders  verbreitet  gewesenen   Lykanthropie 
nichts  zu  tun  haben;  sie  sind  gewiß  nordisches  Erbgut  der  Nor- 
mannen.    Uralt  und  bei  allen  Naturvölkern  verbreitet  ist  ja  der 
Glaube,  daß  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  nach  der  Trennung 
vom   Leibe  in  Tiergestalt  fahren  und  den  Lebenden  in  solcher  er- 
scheinen.   Daß  die  Seelen  Verstorbener,  wenn  diese  bösartig  waren, 
Wolfs-  und  Hundsgestalt  annehmen  und  wie  der  Sturm  dahinbrausen, 
ist  zwar  nicht  ausschließlich,  aber  doch  spezifisch  nordisch;   der 
Wolf  spielt  ja  in  der  nordischen  Mythologie  eine  große  und  furcht- 
bare Rolle.    Ahnliche  Sagen  überliefert  Pluquet  aus  der  Normandie 
auch  sonst:   von   Gespenstern,   die  zur  Nachtzeit   als  Wehrwölfe, 
Hunde  oder  blendend  weiße  Tiere  (die  Seelen  ungetauft  gestorbener 
Kinder)  umherschweifen,  auch  von  solchen,  die  wie  die  Robertwölfe 
stets  dasselbe  Wort  rufen.     Nächtliche  Geräusche  und  streifender 
Nebel  mögen  zu  solchen  Vorstellungen  Anlaß  gegeben  haben.    Sie 
auch  auf  Robert,  als  auf  den  bekanntesten  normannischen  Sagen- 


den ältesten  als  Bibliotheque  bleue  bezeichneten  Volksbüchern  gehört.  Der 
in  Breuls  Bibliographie  fehlende  Titel  lautet  nach  einem  in  meinem  Besitz  be- 
findlichen Exemplar:  »La  terrible  et  epouvantable  vie  de  Robert  le  Diable,  Avec 
plusieurs  choses  reraarquables.  Limoges,  De  rimprimerie  de  F.  Chapoulaud, 
place  des  Bancs.«    28  S.  in  16. 

*)  Contes  populaires  etc.  de  l'arondissement  de  Bayeux.  2ieme  6d. 
Rouen  1834.  S.  14.  -  Das  Buch  von  Richomme,  Les  origines  de  Falaise, 
Falaise  1851,  worin  gleichfalls  die  örtliche  Überlieferung  über  Robert  be- 
handelt wird,  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  *)  Dictionnaire  des 
sciences  occultes.    1852.    II.    Sp.  402. 
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beiden,  zu  übertragen,  lag  nicht  fern.  Wie  Robert  mit  seinen  Spieß- 
gesellen (darunter  sind  gewiß  die  übrigen  Wölfe  zu  verstehen)  bis 
zum  Jüngsten  Tage  umherirren  muß,  so  ist  der  berühmte  Ritter 
Hellequin  nach  normannischer  Volkssage  verdammt,  mit  denen  seines 
Geschlechts  an  den  Orten  umzugehn,  wo  er  Böses  getan  hat.  Die 
Sage  berührt  sich  hier  mit  denen  vom  Ewigen  Juden,  Fliegenden 
Holländer,  Wilden  Jäger.  Da  solche  Menschen  nicht  so  viel  Gutes 
taten,  daß  sie  den  Himmel,  nicht  so  viel  Böses,  daß  sie  die  Hölle 
verdient  hätten,  so  steht  hier  der  Volksglaube  zur  ursprünglichen 
Passung  der  Robertsage  nicht  gerade  in  schroffem  Widerspruch.  Er 
scheint  die  Erinnerung  daran  auch  in  dem  Zuge  bewahrt  zu  haben, 
daß  Robert  nächtlich  als  Eremit  erscheint 

Breul1)  hat  neben  Oörres'  Bericht  die  folgende  Bemerkung 
van  den  Berghs')  gestellt:  »Men  schreef  romans  van  het  leven  der 
toveraars,  waarbij  de  zonderlingste  en  ongerijmdste  verbalen  voor- 
komen,  die  weder  damit  in  andere  romans  overgingen.  Jn  het 
nederduitsch  heeft  men  van  dien  aard  de  Historie  van  Viigilius; 
en  volksboek  en  proza  van  hoogen  ouderdom  en  dat  het  vorbeeld 
schijnt  geweesd  te  zijn,  waarnaar  zieh  die  van  Paracelsus,  Robert  le 
diable  en  anderen  en  Duitschland,  Frankrijk  en  Zwitserland  gevormd 
hebben.*  Mit  diesem  unbestimmten  Satze  wird  wenig  gesagt,  aber 
es  ist  zudem  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  van  den  Bergh 
Oörres  benutzt  und  in  dessen  »Teutschen  Volksbüchern«  die  Robert- 
stellen ungenau  gelesen  hat  Auch  seine  Angabe  über  Paracelsus 
ist  falsch;  es  gibt  kein  Volksbuch  von  diesem.  Wie  van  den  Bergh 
stützt  sich  zweifellos  auch  Qervinus9)  auf  Oörres,  wenn  er  über- 
treibend sagt,  man  habe  »längst  und  oft  nachgewiesen«,  daß  Zöge 
von  Robert  von  der  Normandie  auf  Faust  übertragen  worden  seien. 

Fällt  nun  mit  der  Auflösung  der  scheinbar  deutschen  Robert- 
sage die  letzte  Möglichkeit  eines  unmittelbaren  verwandtschaftlichen 
Zusammenhanges  zwischen  Robert  und  Faust,  so  bleibt  noch  die 
Frage  nach  der  cognatio  spiritualis  oder  auch  die  Frage,  inwieweit  die 
beiden  Sagen  einen  typischen  Gegensatz  bedeuten.     Da  in  dieser 


')  a.  a.  O.  S.  106.  ")  De  Nederlandsche  Volksromans.  Eene  bijdrage 
tot  de  geschiedenis  onzer  Letterkunde.  Amsterdam  1837.  S.  192  f.  *)  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung.  5.  Aufl.  II,  541.  -  Dasselbe  gilt  von 
Sdidble,  der  im  Kloster  (II,  S.  VIII)  Robert  als  den  typischen  Zauberer  der 
Franzosen  bezeichnet. 
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Beziehung  bisher  meist  unzutreffendes  geäußert  worden  ist,  so  ist 
hier  wohl  der  Platz,  darüber  in  weiterin  Zusammenhange  noch  ein 
Wort  zu  sagen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  äußerliche  Verhältnis  Roberts  und 
Fausts  zum  Teufel,  das  die  eigentliche  Grundlage  der  beiden  Sagen 
bildet.  Man  könnte  aus  Elementen  sogenannter  verwandter  Sagen,  deren 
äußere  und  innere  Beziehungen  zur  Faustsage  hier  im  übrigen  nicht 
zu  erörtern  sind:  dem  Teufelsbunde  des  Theophilus,  der  Zauber- 
gabe Merlins  und  Vergilius',  Einzelheiten  der  Magussage  und  manchem 
andern,  notdürftig  das  sozusagen  Formelle  der  Faustsage  zusammen- 
leimen -  Robert  würde  zu  diesem  Gemisch  nicht  das  geringste 
beitragen.  Wollte  man  aber  etwa  darin  schon  Verwandtschaft  sehen, 
daß  der  Teufel  in  beiden  Sagen  überhaupt  eine  Rolle  spielt,  so  muß 
dem  entgegengehalten  werden,  daß  sie  gerade  hierin  weit  aus- 
einandergehen. Denn  Robert  hat  persönlich  mit  dem  Teufel  im 
Gegensatz  zu  Faust,  in  dessen  Leben  dieser  in  derber  Realität  ein- 
greift, nichts  zu  tun.  Er  verdankt  nur  der  von  seiner  Mutter  an- 
gerufenen Hilfe  des  Teufels,  der  hier  als  metaphysisches  Prinzip 
auftritt,  seine  Entstehung  und  damit  seine  Bösartigkeit;  in  einigen 
spätem  Fassungen  der  Sage  wird  sogar,  unverkennbar  unter  dem 
Einflüsse  der  Merlinsage,  ausgesprochen,  daß  der  Teufel  selbst  in 
ihm,  dem  Widersacher  der  Kirche,  als  Antichrist  Gestalt  angenommen 
habe,  wie  Gott  im  Menschensohn.  Dadurch  erhält  die  Robertsage 
einen  mystischen  Charakter,  der  der  Faustsage  völlig  fehlt 

Nicht  mehr  wird  durch  eine  nationale  oder  Rassengegenüber- 
stellung der  beiden  Sagenhelden  gewonnen.  Ristelhuber,1)  der  Robert 
als  den  »Faust  fran$ais«  unter  den  »prgcurseurs  de  Faust«  aufführt, 
meint:  »II  y  a  entre  Robert  le  Diable  et  Faust  la  difterence  qui 
existe  entre  l'homme  d'action  et  le  lettre  ,m61ancolique  et  songeart' 
comme  dit  Gabriel  Naud6,9)  la  difterence  qui  existe  entre  le  caract&re 
fran^ais  et  le  caract&re  allemand."  Wie  wenig  diese  Gegenüberstellung 
im  allgemeinen  richtig  ist,  soll  hier  nicht  erörtert,  auch  die  Frage 


l)  Faust  dans  l'histoire  et  dans  la  legende.  Paris  1863.  S.  142,  147. 
*)  Ich  weiß  nicht,  wo  der  vortreffliche  Naud6  das  gesagt  haben  sollte.  In 
seiner  Apologie  pour  tous  les  grands  personnages  qui  ont  est6  faussement 
soupconnefc  de  magie  und  seinem  Mascurat,  in  denen  beiden  Faust  erwähnt 
wird,  steht  nichts  davon,  und  andere  seiner  Schriften  kommen  für  Faust 
kaum  in  Betracht. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Qesch.  IV,  3.  21 
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nicht  gestreift  werden,  ob  Robert  überhaupt  ursprünglich  als  eil 
französischer  Sagenheld  zu  betrachten  ist  Jedenfalls  trifft  für  3n 
und  Faust  das  Gegenteil  des  Gesagten  zu:  Faust  handelt,  schon  durck 
den  Teufelspakt,  viel  mehr,  als  Robert,  der  in  einigen  Fassungen  der 
Sage  sogar  eine  bemerkenswerte  Passivität  zeigt  Und  als  ein  »mäan- 
colique  et  songeart*  tritt  uns  der  Faust  der  Sage  -  vor  Marlowe 
und  wenn  man  will  dem  Volksschauspiel  -  durchaus  nicht  entgegen. 
Ristelhuber  bringt  uns  gerade  auf  einen  nicht  generellen, 
sondern  individuellen  Unterschied  zwischen  Robert  und  Faust,  der 
beide  Persönlichkeiten  überhaupt  zu  einer  typischen  Vergleichung 
wenig  geeignet  macht:  Robert  fehlt  im  Gegensatz  zu  Faust  Größe  und 
Schuld.  Er  wird  zwar  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Sage  abscheu- 
licher, und  seine  Greueltaten  werden  breiter  ausgemalt,  aber  er  ist 
schemenhaft,  unpersönlich  und  weniger  noch  jemals  groß.  Fauste 
»Sicherheit",  *  Fürwitz«  und  » Vermessenheit«  fehlen  ihm  völlig.  Ein 
anderer  Keim  zur  Größe,  Roberts  Zwienatur,  die  in  gewaltigem 
Widerstreit  seines  teuflischen  und  göttlichen  Wesens  hätte  Ausdruck 
finden  können,  liegt  in  der  Sage;  aber  auch  in  den  Fassungen,  die 
Roberts  Sinneswandlung  von  innen  heraus  dringen  lassen,  ist  er 
unentwickelt  geblieben.  Der  geniale  Lump  aber,  der  als  Doktor 
Faust  umherzog,  war  in  der  Volksanschauung  gewiß  der  »große 
Kerl«,  als  der  er  dem  Maler  Müller  später  vorschwebte,  und  auch 
die  Kodifizierungen  der  Sage  haben  diese  Größe  nicht  ganz  ver- 
wischen können.  Weil  Faust  groß  erschien,  darum  strömte  eben 
auf  ihn,  nicht  auf  Dusch,  Wildfeuer  oder  Scotus  der  Aberglaube 
seiner  Zeit  zusammen.  Und  zweitens  fehlt  bei  Robert  eine  wirkliche 
Schuld.  Denn  was  er  Böses  tat,  mußte  er  als  Sohn  des  Teufels 
vollbringen.  Gott  mußte  von  ihm,  dem  unschuldig  Schuldigen, 
wissen:  *Der  reinste  war  er,  der  mich  verriet«,  und  ihm  den  Weg 
zum  Heil  öffnen.  Faust  aber  lud  die  schwerste  Schuld  auf  sich, 
die  der  Volksglaube  kannte:  er  fiel  bewußt  von  Gott  ab  und  blieb 
verstockt  in  seiner  Sünde. 

Nähme  man  nun  aber  auch  den  Bund  mit  dem  Teufel  und  die 
Teufelskindschaft  als  nach  der  Auffassung  der  Kirche  und  dem 
Glauben  des  Volkes  gleich  schwer  wiegende  Belastung  an1)  und 

l)  In  der  Tat  gehen  mit  zunehmender  Hexenverfolgung  und  wachsendem 
Hexenglauben  nicht  selten  Teufelsbund  und  Teufelskindschaft  ineinander  über. 
Viele  Menschen  sind  als  Kinder  einer  Hexe  und  des  Teufels  und  damit  selbst 
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die  Robertsage  in  die  Gruppe  Theophilus,  Militarius,  Le 
valier  qui  donna  sa  femme  au  diable  usw.  ein,  so  wäre  es  endlich 
richtig,  diese  Gruppe  einerseits  und  die  Faustsage  anderseits  da- 
rcti  in  einen  grundsätzlichen  Gegensatz  zueinander  zu  bringen, 
B  man  versucht,  die  verschiedene  Stellung  des  Katholizismus  und 
5  Luthertums  gegenüber  der  Buße  und  der  Möglichkeit  der  Rettung 
ics  dem  Bösen  verfallenen  Menschen1)  daran  als  an  typischen 
»spielen  aufzuzeigen.  Von  dieser  Seite  die  Sünderfrage  zu  be- 
uchten, ist  schon  deshalb  mißlich,  weil  kirchliches  Interesse,  das 
e  Ketzer  und  Religionsgegner  zu  Teufelsgenossen  stempelte,  Fana- 
smus,  Leidenschaft  und  so  oft  auch  Eigennutz  in  beiden  Lagern  in 
tesem  Punkte  einer  folgerichtigen  und  mit  der  sonstigen  Lehre 
iisammenstimmenden  Stellungnahme  entgegenarbeitete.')  Wir  werden 
ehen,  was  sich  für  uns  daraus  ergibt 

Vorab  mag  bemerkt  werden,  daß  bei  der  konfessionellen  Be- 
rachtung  der  Faustsage  die  eigentliche  Sage  von  deren  Kodifizierung 
getrennt  werden  muß.  Da  ist  es  wohl  überhaupt  nicht  berechtigt, 
die  Sage,  solange  sie  diese  Bezeichnung  wirklich  verdient,  d.  h.  von 
Mund  zu  Mund  ging,  als  eine  ausschließlich  protestantische*)  anzu- 
sehen, im  Gegensatz  zur  Robertsage,  die  allerdings,  soweit  wir  sie 
zurückverfolgen  können,  ausgeprägt  kirchkatholischen  Charakter  trägt. 
Darin  liegt  eben  die  besondere  Bedeutung  der  Faustsage,  daß  die 
Qegensätze  auf  religiösem  wie  auf  andern  Gebieten  in  ihr  Aus- 


ais Hexen  und  Zauberer  gefoltert  und  verbrannt  worden.  Aber  man  ge- 
wöhnte sich,  die  Wirksamkeit  des  Teufels  so  sinnlich  anzuschauen,  daß  dieser 
Snocubus-  und  Jncubusglaube  den  mystischen  Charakter,  den  er  in  der  Robert- 
und  Meriinsage  hatte,  verlor. 

')  Besonders  betont  sei,  daß  wir  es  hier  nur  mit  durch  eigenen  Willen 
Verbündeten  des  Teufels,  nicht  mit  Teufelsbesessenen  zu  tun  haben.       *)  Die 
schwierige  Frage,  inwieweit  das  Vorgehen  der  Kirche  gegenüber  Zauberern 
und  Hexen  und  der  Volksglaube  einander  ursprünglich  bedingt  haben,  kann 
hier  nicht  gestreift  werden.   Wir  dürfen  aber  annehmen,  daß  beides  in  dem 
Zeitalter,  das  für  uns  etwa  in  Frage  kommt,  zusammenfiel,  wenn  auch  der 
Volksgeist  sich  hie  und  da  -  wie  z.  B.  im  Tannhiuserlied  und  1322  ge- 
legentlich der  Aufführung  des  Spiels  von  den  klugen  und  törichten  Jung- 
frauen -  gegen  die  Verhärtung  der  Gnade  und  nicht  selten  gegen  die 
Qrausamkeit  der  Hexenrichter  wandte.   Aber  wir  wissen  anderseits  auch,  wie 
oft  die  Erregung  und  Hexenangst  des  Volkes  die  letztern  herbeirief.       *)  Wie 
etwa  Schade  (Weim.  Jahrbuch  V,  242):  »Die  Faustsage  ist  rein  protestantisch, 
es  fließt  kein  Tropfen  katholisches  Blut  in  ihren  Adern.« 

21  • 
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druck  gefunden  haben.  Gewiß  ist  nicht  eine  einheitliche  Tendenz 
in  ganz  Deutschland,  sondern  gar  manche  Tendenz  hindurchgegangen 
es  liegt  in  ihr  der  Gehalt  einer  bewegten  Zeit,  sie  ist  die  Sage  eines 
ringenden  Geschlechts,  die  gewiß  »ohne  den  Hintergrund  de 
Protestantismus  nicht  zu  verstehen  ist«.1)  Nichts  berechtigt  uns  aber 
anzunehmen,  daß  sie  unter  Katholiken  weniger,  als  unter  Protestant» 
verbreitet  gewesen  ist,  und  die  Beziehungen  Fausts  zu  Vertreten 
oder  Einrichtungen  der  verschiedenen  Konfessionen  werden  von 
jeder  der  letztern  in  ihrem  Sinne  gedeutet  worden  sein.  So  haben 
die  Katholiken  gewiß,  weil  Luther,  den  sie  gern  als  Sohn  des 
Teufels  betrachteten,  in  Wittenberg  lehrte,  Fausts  dortiges  Studium 
als  Teufelswerk  angesehen,  während  umgekehrt  den  Lutheranern 
Fausts  Abfall  von  Gott  trotz  der  Nähe  des  Heils  besonders  sündhaft 
und  vermessen  erscheinen  mußte.  Zudem  wissen  wir,  daß  Faust 
schon  mindestens  zehn  Jahre,  bevor  Luther  seine  Thesen  an  die 
Schloßkirche  zu  Wittenberg  heftete,  als  prahlerischer  Schwarzkünstler 
und  Astrolog  umherzog,  und  dürfen  annehmen,  daß  er  auch  bald 
im  Munde  des  Volkes  gewesen  ist  Nach  der  Reformation  wird  er, 
obgleich  von  deren  Führern  bald  verworfen,  geschickt  zwischen 
beiden  Konfessionen  laviert,  sich  heute  zur  einen,  morgen  zur  andern 
bekannt  haben,  je  nachdem  er  sich  klingenden  Nutzen  davon  ver- 
sprach. Und  das  Volk  hat  ihn  wohl  selbst  bald  als  Protestanten, 
bald  als  Katholiken  betrachtet  Daß  seine  Abholung  durch  den 
Teufel  katholischer  Empfindung  und  Lehre  durchaus  nicht  zuwider- 
lief, werde  ich  noch  zu  zeigen  haben.  Welche  Tendenzen  dann 
später  die  lutherischen  Zusammensteller  der  Faustsage  in  ihre  Er- 
zählungen hineingetragen  oder  welche  Seiten  der  Sage  sie  betont 
haben,  das  gehört  auf  ein  anderes,  ja  schon  recht  eng  beschriebenes 
Blatt,  aber  selbst  die  Tendenz  des  Spiesschen  Faustbuches  lag  für 
die  Zeitgenossen  nicht  so  klar  am  Tage,  daß  ein  Mann  wie  Lerch- 
heimer  die  konfessionelle  Stellung  des  Verfassers  nicht  völlig  ver- 
kannt hätte.9)  Auch  darauf  darf  hingewiesen  werden,  daß  lange 
nach  Spies  und  Widman  auch  von  katholischen  Schriftstellern  Faust, 


«)  Erich  Schmidt,  Charakteristiken.  Berlin  1886.  S.  8.  *)  Und  in  der 
Tat  mochte  ihn  manches  dazu  berechtigen.  So  könnte  man  wohl  das  65.  Ka- 
pitel, worin  dem  Teufel  Worte  von  Luther  in  den  Mund  gelegt  werden, 
ebenso  als  katholisches  Rudiment  der  Sage  deuten,  wie  annehmen,  daß  der 
Teufel  als  »Affe  Gottes*  darin  gekennzeichnet  werden  sollte. 
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olrne  daß  er  als  Protestant  bezeichnet  und  sein  Verbrechen  da 
durch  erklärt  worden  wäre,  als  abschreckendes  Exempel  hingestellt 
wurde,  und  daß  das  Faustbuch  in  katholischen  Ländern  weit  ver- 
breitet war.  Die  so  komplizierte  und  weitgreifende  Faustsage  kann 
nicht  auf  eine  Formel,  auch  nicht  auf  die  protestantische,  ge- 
bracht werden. 

Dies  nebenbei.     Wichtiger  ist  für  uns  die  Frage ,  wie  die 
beiden  Konfessionen  über  das  Schicksal  Fausts  und  über  die  Mög- 
lichkeit der  Rettung  eines  solchen  Sünders  gedacht  haben.     Man 
hat    mit  Vorliebe  die   Theophilus- Robert -Gruppe    der   Faustsage 
gegenübergestellt,  hat  Bedeutung  darin  gefunden,  daß  die  letztere 
m   eben  die  Zeit  fällt,  da  die  Reformation  mit  dem  Marienkultus 
brach  und,  Faust  als  Protestanten  voraussetzend,  dessen  Untergang 
als   notwendig  betrachtet,  weil  Marias  Hilfe  ihm  fehlte.     Die  er- 
barmende Liebe  von  oben  habe  der  starre  Protestantismus  nicht 
zugelassen.    Dieser  scheinbare  Zusammenhang  aber  hält  einer  mehr 
als  oberflächlichen  Prüfung  nicht  stand.    Sollte  er  vorhanden  sein, 
so   müßte  es  im  allgemeinen  katholischer  Empfindung  und  Lehre 
entsprochen  haben,  daß  Faust  gerettet  wurde,  protestantischer  aber, 
daß  er  ohne  Gnade  zur  Hölle  fuhr.    Wir  werden  zu  zeigen  haben, 
daß  diese  Unterscheidung  unrichtig  ist,  daß  die  durch  die  Refor- 
mation bewirkte  neue  Auffassung  der  Buße  keineswegs  einen  Wende- 
punkt in  der  Stellung  der  Kirche  und  des  Volkes  gegenüber  dem 
Bösen  verfallenen  Menschen  bedeutet 

Betrachten  wir  zunächst  den  vorfaustischen  und  mit  ihm  gleich- 
zeitigen Katholizismus.  Hier  finden  wir  allerdings  eine  Reihe  von 
Fällen,  in  denen  die  Kirche  Oottesläugnern  qnd  Verbündeten  des 
Teufels,  wenn  sie  Buße  taten,  die  Pforten  des  Heiles  öffnete  und 
Maria  in  Person  für  sie  kämpfen  ließ.  Aber  alle  diese  Marienwunder 
Hegen  in  idealer  Ferne.  Entweder  waren  sie,  wie  die  Theophilus- 
und  Robertlegende,  dunkeln  Ursprungs,  aus  einer  Zeit  stammend, 
da  die  Kirche  noch  dem  Zauberglauben  milde  gegenüberstand  und 
die  spätere  drückende  Angst  vor  dem  Teufel  noch  nicht  vorhanden 
war,  oder  sie  waren,  wie  die  spätmittelalterlichen  Mysterien,  nach 
dem  Vorbilde  der  Theophilus- Legende  zum  höhern  Ruhme  der 
Jungfrau  erdichtet  Jedenfalls  tragen  sie  alle,  soweit  wir  sie  vor 
Augen  haben,  literarischen  Charakter  und  stehen  mit  der  Praxis  und 
Lehre  der  Kirche,  wie  sie  sich  seit  dem  Beginne  der  Hexenver- 


326     Kippenberg,  Die  Sage  von  Robert  dem  Teufel  in  Deutschland 

folgungen  ausgebildet  hatten,  in  unvereinbarem  Widerspruch.1)  Die 
Kirche  zeigte  auch  hier  ein  doppeltes  Gesicht:  um  den  Marien- 
glauben zu  verklären  und  zu  festigen,  ließ  sie  in  frommen  Sagen 
die  Hilfe  der  Jungfrau  auch  Teufelsverstrickten  zuteil  werden;  in 
Wirklichkeit  aber  sandte  sie  schon  im  12.  Jahrhundert,  wie  des 
Petrus  Venerabilis  Erzählung  vom  Ende  des  Grafen  von  Map» 
zeigt,  ihre  Feinde  zur  Hölle  und  rottete  nicht  allzulange  darauf  alle 
vermeintlichen  Teufelsgenossen  unbarmherzig  aus.  Mir  ist  kein  Fall 
bekannt,  daß  sie  einer  historisch  greifbaren  und  der  Gegenwart  an- 
gehörenden Persönlichkeit  die  Jungfrau  helfend  zugesellt  hätte. 
Hunderttausende  von  Hexen  und  Hexenmeistern  aber  hat  sie  ver- 
brannt, die  wohl  zumeist,  um  sich  von  der  ihnen  zur  Last  gelegten 
Sünde  und  von  den  Qualen  des  Scheiterhaufens  zu  befreien,  jede 
Buße  auf  sich  genommen  hätten,  und  von  denen  wohl  viele  in  ihrer 
Pein  und  Angst  vergeblich  die  Jungfrau  angerufen  haben.  Aber 
die  Bußfertigkeit  verhalf  besten  Falles  zur  »Gnade«  des  Schwertes. 
Umsonst  arbeitete  1404  die  Synode  zu  Langres  dem  Glauben  ent- 
gegen, daß  ein  Mensch,  der  sich  dem  Teufel  ergeben,  durch  Buße 
und  Reue  nicht  aus  dessen  Klauen  errettet  werden  könnte.  Ob  die 
irdische  Exekution  das  ewige  Heil  gewinnen  ließ,  wurde  umstritten; 
Innocenz  VIII.  verneinte  es  in  seiner  berüchtigten  Bulle,1)  aber 
viele  Hexen  und  Zauberer  haben  doch  Beichte,  Absolution  und 
Kommunion  erhalten  und  sind  von  ihren  Richtern,  wenn  auch  nicht 
immer  gerade  mit  Zuversicht,  der  göttlichen  Gnade  empfohlen  worden. 
Wer  indessen  während  oder  an  den  Folgen  der  Tortur  starb  oder 
im  Gefängnis  aus  Angst  vor  weitem  Qualen  seinem  Leben  selbst 
ein  Ende  machte,  dem  hatte  der  Teufel  den  Hals  umgedreht,  und 
unbedingt  war  ihm  verfallen,  wer  gar  wie  Faust  dem  Arm  der 
weltlichen  Gerechtigkeit  entgangen  war.  Wenn  ihn  nicht  etwa 
Maria  noch  aus  dem  Fegefeuer  losbat,  aber,  wie  Schernberks  Spiel 
zeigt,  hatte  das  doch  seine  Schwierigkeiten. 

Nach  katholischer  Auffassung  und  Praxis  war  also  Faust  dem 

l)  Nur  zwischen  den  hierher  gehörenden  Mysterien,  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  beliebt  waren,  and  der 
Abnahme  der  Hexenprozesse  in  Frankreich  zu  jener  Zeit  möchte  man  einen 
innern  Zusammenhang  vermuten.  ')  Ebenso  auch  mit  besonderm  Eifer 

der  katholische  Pfarrer  Agricola  in  seinem  Gründlichen  Bericht,  ob  Zauberei 
die  ärgste  und  greulichste  Sund  auf?  Erden  sey;  zum  Andern,  ob  die 
Zauberer  noch  Bußthun  und  selig  werden  mögen.    Würzburg  1627. 
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Bösen,  nachdem  er  sich  einmal  mit  ihm  eingelassen,  verfallen.1) 
Wir  dürfen  nur  nicht  von  unserm  Jahrhundert  aus  Theophilus, 
Robert  und  Faust  als  ragende  Oipfel  betrachten  und  Fausts  Schicksal 
an  dem  von  Gestalten  der  Legende  und  Dichtung  messen,  sondern 
müssen  bedenken,  daß  er  sich  im  Bewußtsein  seiner  Zeitgenossen 
nur  graduell,  nicht  wesentlich,  von  den  vielen  Zauberern,  die  zu 
seiner  Zeit  den  Scheiterhaufen  bestiegen,  unterschied. 

Ebensowenig  aber  leitet  die  Faustsage,  wie  oft  gesagt  worden 
ist,  eine  neue  protestantische  Ära  des  Teufelsglaubens  ein;  es  ist 
nicht  richtig,   anzunehmen,  sie  und  die  ähnlichen  neuern  Sagen 
ständen   »unter  dem  Einflüsse  des  protestantischen  Oeistes,  der  für 
die  Verworfenen  keine  Buße  kennt",9)  und  »daß  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert die  Menschen,  welche  einen  Pakt  mit  der  Hölle  geschlossen 
hatten,  fast  ohne  Ausnahme  vom  Teufel  geholt  wurden«.8)    Daß 
dies  früher  die  Regel  war,  haben  wir  -  auch  hier  im  Gegensatz 
zu  Freytag  -  gezeigt;  gerade  seit  dem  1 6.  Jahrhundert  aber  mehren 
sich  die  Ausnahmen.    Allerdings  hat  sich  die  Reformation  nicht  das 
Ruhmesblatt  erworben,  mit  Hexenglauben  und  Hexenverfolgung  ge- 
brochen zu  haben   -  beides  wurde  vielmehr  durch   Luthers  Be- 
tonung des  Glaubens  an  den  persönlichen  Teufel  vielleicht  noch  ver- 
stärkt - ,  und  der  Volks-  und  Pfarrerglaube  ließ  auf  protestantischer 
Seite  aus  politischem  Haß  und  religiösem  Fanatismus  manche  Feinde 
des  Landes  (plündernde  Soldaten;  den  Herzog  von  Luxemburg)  oder 
Päpste  und  Renegaten  (Cayet)  vom  Teufel  geholt  werden.    Ob  die 
zum  Tode  geführten  Sünder  im  protestantischen  Sinne   bußfertig 
waren,  d.  h.  ihre  Sünde  bekannten,  bereuten  und  den  Willen  zur 
Besserung  hatten,  fragte  man  meist  so  wenig  wie  bei  den  Katho- 
liken und  war  wie  diese  nicht  immer  sicher,   den   Delinquenten 
durch  die  Verbrennung  des  Leibes  vor  dem  ewigen  Feuer  zu  bewahren. 

')  Wollte  etwa  der  Verfasser  der  in  der  Ausgabe  von  1590  hinzuge- 
fügten Erfurter  Geschichten  oder  die  Überlieferung,  worauf  er  fußte,  in  dem 
vergeblichen  Bekehrungsversuch  des  Mönches  zeigen,  daß  auch  der  Katholi- 
zismus mit  seiner  Heilslehre  Faust  nicht  hätte  retten  können,  wobei  dann 
Fausts  Trotz  als  Nebenzug  mit  zur  Geltung  käme?  *)  Borinski  in  der 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie.    19,  S.  82.  »)  Freytag,  Bilder  aus  der 

deutschen  Vergangenheit  (Werke,  Bd.  19.  1888.)  S.  371.  -  Ähnlich  v.  d. 
Hagen,  Gesamtabentheuer.  III,  CLXIX,  und  Faligan,  Histoire  de  la  legende 
de  Faust  Paris  1888,  S.  419  ff.,  gegen  den  sich  diese  Ausführungen  zum 
Teil  besonders  richten. 
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Aber  anderseits  kannte  das  Luthertum  wie  die  frühmittelalter- 
liche Kirche  keinen  hohem  Ehrgeiz,  als  dem  Teufel  eine  Seele  zu 
entreißen.      Die   Bekehrungsversuche   im    ersten  Spiesschen  Faust- 
buch  weisen  darauf  hin.     Aber  auch  durch  zahlreiche  reale  Falk 
läßt  es  sich  erhärten.     Von  dem  Studenten  Valerius,  dem  Witten- 
berger Famulus,    an,    der   nach    dem   angeblich   von  Luther  an- 
gewandten Verfahren   den   Klauen  des  Teufels  entrissen    wurde,1) 
sind    zahlreiche   Teufelsverbündete    auf    protestantischer   Seite    ge- 
rettet  worden,    durchweg   allerdings  minorum   gentim,   nicht  wie 
Faust  große   Sünder.      Nur   der    Mittler   hatte    gewechselt      Was 
man   früher   meist   bescheiden   der  Jungfrau,   seltener  Papst  oder 
Einsiedel  überließ,   besorgten  nun  die  protestantischen  Geistlichen. 
Im   17.  Jahrhundert  besonders,  da  der  Aberglaube  in  Deutschtand 
seinen  weitesten  Umfang  und  seine  grausigsten   Formen  annahm, 
war  zugleich  die  Überhebung  der  Pfarrer  dem  Teufel  gegenüber 
am  größten.    Wie  Kinder,  die  im  Dunkeln  schreien,  um  sich  Mut 
und  Luft  zu  machen,  beschimpften  und  verhöhnten  sie  den   »Affen 
Gottes*  und  suchten  einen  besondern  Triumph  darin,  Menschen  zu 
befreien,  die  mit  ihm  paktiert  hatten.     Die  Sucht,  dem  Teufel  eins 
auszuwischen,  war  ersichtlich    eine  stärkere  Triebfeder  dabei,  als 
Mitleid  oder  Sorge  um  das  Seelenheil  der  verirrten  Schafe.    Solcbe 
Rettungen  bedeuteten  oft  eine  tour  de  force,  ein  Meisterstück  für  die 
Urheber  und  machten  diese  weit  berühmt;  so  den  Musshauer  Dia- 
konus Martin  Francisci,  der  im  »Wahrhafften  Bericht,  was  sich  mit 
Tyllio  Weißen  begeben  ",*)  den  Tübinger  Pfarrer   und   Professor 
Tobias  Wagner,  der  im  »Kohlschwarzen  Teuffei «,•)   den  Pfarrer  zu 
Dohna,  Nicolaus  Blume,  der  1603  im   »Verlohmen  und  wiederge- 
fundenen Sohn*,4)  und  vor  allem  Christian  Scriver,  der  im  »Ver- 
lohrnen  und  wiedergefundenen  Schäfflein**)  über  die  Großtat  be- 
richtete.    In  den  vielen  Auflagen,  die  die  letztere  Schrift  erlebte,  und 
in  Schauspielen,  die  derartige  Rettungen  behandelten,*)  zeigt  sich 


l)  Luthers  Tischreden,  herausgegeben  von  Förstemann.  III.  Leipzig 
1846.  S.  75  f.  *)  Abgedruckt  in  Spitzels  Oebrochner  Macht  der  Finstemüß 
1687.  S.  256  ff.  3)  Abgedruckt  in  seinen  Casualpredigten.  Stuttgart  165S. 
S.  1  ff.  *)  Leipzig,  o.J.;  wohl  1603;  die  »Rettung«  des  Verlorenen,  eine 
Studenten,  erfolgte  im  Jahre  1602.  *)  Zuerst  1672,  dann  oft  gedruckt 

6)  In  J.  J.  Beckhens  Schauplatz  des  Gewissens,  Dresden  1666,  und  in  der 
Sibylle  Schusterin  Verkehrtem  und  bekehrtem  Ophiletis.    Oettingen  1685. 
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der  Anteil,  den  auch  das  Volk  solchen  entgegenbrachte.  Zwar 
mußte  der  Sünder  nach  dem  Luther  zugeschriebenen  und  später 
formelhaft  gewordenen  *)  Rezept  auf  die  Frage,  »ob  ihm  seine  Sünden 
hertzlich  leid  seyn?  ob  er  seine  Handschrift  gerne  wieder  hätte, 
und  der  Bestrickung  des  Teuffels  begehrte  hertzlich  gerne  loß  seyn, 
und  da  solches  möchte  geschehen,  ernstliche  Besserung  angeloben«, 
mit  einem  kräftigen  Ja!  antworten  und  öffentlich  widerrufen,  aber 
die  Hauptarbeit  behielten  sich  doch  die  Geistlichen  vor,  indem  sie, 
nach  Rücksprache  mit  »andern  Pastoribus  und  Kollegen«,  oft  tage- 
lang die  Sünder  vom  Teufel  frei  beteten.  Darüber,  ob  man  vom 
Teufel  notwendig  die  Handschrift  wieder  haben  müsse,  wurde 
hitzig  gestritten. 

Man  sieht,  daß  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  hier 
vor  der  sonst  verpönten  Priestervermittlung  durchaus  in  den  Hinter- 
grund trat  Will  man  denn  einmal  vergleichen,  so  muß  man  es 
sympathischer  »finden,  daß  der  frühe  Katholizismus  die  Jungfrau  zum 
Teufel  in  die  Arena  sendet  und  die  Gottheit  den  reuigen  Sünder 
zum  Himmel  emporziehen  läßt,  als  daß  hier  der  schwarze  Heerbann 
gegen  eine  Erscheinung  aufgeboten  wird,  die  er  zum  guten  Teil 
selbst  hervorgerufen  oder  doch  ins  maßlose  gesteigert  hatte.  Und 
wenn  Freytag,2)  der  über  den  deutschen  Teufel  sonst  so  viel  treffendes 
gesagt  hat,  schreibt:  »Durch  eine  klug  zusammengerechnete  Zahl  von 
frommen  Äußerlichkeiten  konnte  der  (katholische)  Christ,  im  schlimm- 
sten Falle  noch  zur  letzten  Stunde,  dem  Satan  entgehen,  selbst  wenn 
er  sich  tief  mit  ihm  eingelassen«  und  diesem  »unsittlichen  Verhältnis 
zum  Himmelreich Ä,  auf  Faust  hinweisend,  den  Ernst  protestantischer 
Buße  gegenüberstellt,  so  muß  ich  —  wir  haben  es  natürlich  immer 
nur  mit  unserm  besondem  Sündenkreis  zu  tun  -  auch  dem  wider- 
sprechen. Denn  nicht  nur  mußte  nach  katholischer  Forderung  der 
Rettung  durch  Maria  innere  Einkehr  und  äußere  Buße  -  man 
denke  an  die  Zerknirschung  und  langwierige  Buße  des  Theophilus, 
an  die  Reue  und  schwere  Buße  Roberts,  die  Peinigung  Frau  Juttens  - 
voraufgehn,  es  war  auch  Regel,  daß  die  Sünder  nach  der  Errettung 
ihre  Tage  in  frommer  Beschaulichkeit  im  Kloster  verbrachten.  Ich 
halte  das  für  sittlicher  -   wenn  man  überhaupt  vom  sittlichen  im 


1)  s.  Kippenberg,  Die  Sage  vom  Herzog  von  Luxemburg.     Leipzig 
1901.    S.  254.    *)  a.  a.  S.  371. 
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an  sich  unsittlichen  sprechen  will  - ,  als  das  oberflächliche  Schema, 
nach  dem  lutherische  Geistliche  im  16.  und  17.  Jahrhundert  den 
Teufel  verjagten.  Immerhin  stand  natürlich  ihr  Bemühen  um  ge- 
fährdete Seelen  in  seiner  Wirkung  turmhoch  über  den  Hexenverfol- 
gungen, obgleich  es  demselben  düstern  Aberglauben  wie  diese,  ver- 
bunden mit  Eitelkeit  und  Selbstüberhebung,  entsprang. 

Wir  dürfen  das  Gesagte  dahin  zusammenfassen,  daß  der  un- 
bußfertige und  verstockte  Faust  nach  katholischer  ebenso  wie  nach 
protestantischer  Auffassung  -  von  den  Verfechtern  der  Apokatastase 
natürlich  abgesehen  -  für  ewig  verloren  war,  daß  er  anderseits, 
wenn  er  dem  Teufel  entsagt  und  Buße  getan  hätte,  nach  beiden 
theoretisch  durch  Jungfrau  oder  Pfarrer  wohl  gerettet  werden  konnte, 
nach  der  Praxis  aber,  hätte  man  ihm  den  Prozeß  gemacht,  zweifellos 
mit  Approbation  beider  Konfessionen  verbrannt  worden  wäre,1) 

Von  einem  spezifisch  protestantischen  Charakter  der  Faustsage 
im  angedeuteten  Sinne  kann  also  nicht  gesprochen  werden.  Wohl 
aber  darf  man  sie  -  das  brauche  ich  kaum  hinzuzufügen  -  mit 
Recht  als  eine  protestantische  oder  besser  als  eine  Sage  der  Refor- 
mationszeit bezeichnen,  wenn  man  unter  der  Reformation  die  große 
Bewegung  der  Geister  begreift,  die  den  mittelalterlichen  Bann  ge- 
brochen und  in  ihrer  Entwicklung  den  modernen  Menschen  ge- 
schaffen hat  Innerhalb  dieser  Bewegung  ist  die  Kirchenreform 
Luthers  ein  Glied  neben  dem  Aufblühen  der  Künste  und  Wissen- 


*)  Wie  kommt  es,  daß  Faust  dem  Arme  des  Hexenrichters,  den  er 
gewiß  manchmal  nahe  gestreift  hat,  nie  verfallen  ist?  Soldan  und  Heppe 
(Geschichte  der  Hexenprozesse.  Stuttgart  1880.  I,  312)  haben  die  Tatsache; 
daß  in  einer  Zeit  wilder  Hexenverfolgung  die  Ausüber  der  »geheimen  Wissen- 
schaften", Agrippa,  Faust,  Paracelsus  u.  a.  ungestraft  ihr  Wesen  trieben,  da- 
durch erklärt,  daß  »der  Geist  der  Wissenschaft  schon  zu  weit  gediehen  war, 
als  daß  nicht  das  Wesen,  das  bei  allen  wunderlichen  Verirrungen  in  ihren 
Studien  geahnt  ward,  Achtung  geboten  hätte."  Darin  liegt  gewiß  etwas 
richtiges;  man  unterschied  doch  unbewußt  oder  wie  Wierus  und  später 
Richelieu  bewußt  zwischen  selbstsüchtig-boshafter  Zauberei  und  anscheinend 
höhern  Zwecken  dienender  Magie,  zwischen  eigentlichen  Zauberern  und 
Schwarzkünstlern.  Für  Faust  indessen,  dem  es  ja  an  Verfolgung  nicht  ge- 
fehlt hat,  kommt  wohl  seine  große  Gewandtheit  und  imponierende  Sicherheit 
als  hauptsächlichster  Grund  hinzu.  Aber  der  tote  Lowe  entging  dem  Fuß- 
tritt nicht,  der  ihn  zur  Hölle  beförderte.  —  Übrigens  hat  auch  Agrippa  im 
Kerker  schmachten  müssen,  doch  spielte  hierbei  die  Rache  der  Hexenrichter, 
die  er  bekämpft  hatte,  die  Hauptrolle. 
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Schäften  durch  die  befreienden  Ideen  der  Renaissance,  neben  der 
Erweiterung  des  irdischen  Gesichtskreises  durch  die  überseeischen 
Entdeckungen,  der  Veränderung  des  Weltbildes  durch  die  Aufstellung 
eines  neuen  Weltsystems,  neben  den  großen  Erfindungen,  vor  allem 
der  Buchdruckerkunst.    Aus  all  diesem  wurde  der  Geist  geboren, 
der  im  1 6.  Jahrhundert  so  begehrlich  und  stürmisch  an  die  Pforten 
der  bisherigen  Erkenntnis  pochte.    Der  n Spekulierer"  Faust  spiegelt 
ihn  wider,  in  seiner  historischen  Person  und  in  der  Sage,  die  sich 
um  ihn  lagerte.     Das  gibt  ihrem  Träger  einen  Charakter,  der  von 
dem  früheren    Teufelsbündner  und    Teufelskinder  völlig  abweicht. 
Sonst  ließ  man  sich  nur  um  äußerer  Vorteile  willen  oder  aus  Ehr- 
geiz mit  dem  Bösen  ein;  nun  bildet  die  Sucht  nach  unerlaubtem 
Wissen,  der  Trieb,  ins  Wesen  der  Dinge  tiefer  einzudringen,  als 
Gottes  Wort  zuläßt,  ein  bedeutungsvolles  Motiv  des  Abfalls  vom 
Schöpfer.     Es  ist  zwar,  zumal  nach  der  Verwässerung  der  Sage 
durch  den  Verfasser  des  Spiesschen  Faustbuches  und  durch  Widman 
nicht  mit  Händen  zu  greifen,  aber  man  fühlt  es  doch  heraus.    Nur 
darf  man  es  nicht  in  zu  modernem  Sinne  nehmen  und  nicht,  durch 
zwei  deplazierte/  wahrscheinlich   angelesene  Stellen  im    Spiesschen 
Faustbuch  verführt,  von  einem  » Forschertitanismus"  sprechen.    Un- 
begreiflich, daß  Faligan,  um  seinen  Theophilus  zu   erheben,  dies 
Verhältnis  der  Beweggründe  ins  Gegenteil  verkehren  konnte. 

Aber  der  Katholizismus  gab  der  Ehre  zuviel,  wenn  er  diese 
im  Faust  sich  spiegelnde  Reformationsbewegung  mit  der  Kirchen- 
reform identifizierte,  wie  der  Übersetzer  des  französischen  Faustbuches, 
Cayet,  es  in  seiner  Widmungsepistel  an  den  Grafen  Schomberg1)  und 
ähnlich  Wolfgang  Menzel9)  tat     Zumal  als  das  Luthertum  sich  von 


l)  »Mesme  pour  le  tempt  present,  ou  pour  la  nouueaute"  introduite  en 
la  Religion . . .  on  en  void  plusieurs,  apres  qu'ils  ont  vne  fois  entre*  en  doute 
de  leur  propre  conscience,  vouloir  monter  iusques  au  plus  haut  des  Cieux: 
et  mettre  leur  langue  k  trauers  les  secrets  et  mysteres  de  Dieu,  dont  ils  abu- 
sent  en  derision  et  blaspheme.  Nous  voyons  que  c'est  la  cause  qui  a  meu 
le  pauvre  Fauste  de  rechercher  les  esprits  malins.«  (S.  3  f.)  »Dieu  face  la 
grace  ä  vostre  genereuse,  braue  et  constantissime  nation  Germanique,  Mon- 
seigneur,  de  se  voir  vne  bonne  fois  bien  reunie  en  la  foy  Catholique,  au 
giron  de  nostre  mere  Saincte  Eglise  Romaine,  pour  delaisser  tant  d'opinions 
monstrueuses  qui  y  ont  pullule*  depuis  cette  miserable  defection.«  (S.  8  der 
Ausgabe  Rouen  1619;  in  spatern  Ausgaben  fehlt  die  Widmung.)  *)  Dich- 
tung II,  191. 
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seinem  Ursprung  entfernte,  als  es  dogmatisch  verknöcherte  und  die 
»reine  Lehre«  zum  starren  Kodex  erhob,  wurde  ihm  nicht  weniger 
als  dem  Katholizismus  jener  Qeist  unbequem,  von  dem  es  doch 
selbst  einst  getragen  war.  Um  Erkenntnis  war  es  beiden  nicht  zu 
tun.  So  wurde  der  Gegensatz  zwischen  Glauben  und  Wissen, 
zwischen  dem  Theologen  und  dem  Weltmenschen  Faust  immer 
stärker  betont,  und  das  Luthertum,  voran  seine  geistlichen  Vertreter, 
triumphierte  über  den  Mann,  der,  um  alle  Gründe  am  Himmel  und 
auf  Erden  zu  erforschen,  mit  des  Teufels  Hilfe  »name  an  sich  Adlers 
Flügel«,  anstatt  nach  Jesaias  Rat  göttlicher  Kraft  zu  harren,  um 
«aufzufahren  mit  Flügeln  wie  Adler«.  Wohl  nicht  verfiel  Faust 
wegen  seines  Erkenntnisdranges  der  Hölle,  sondern  weil  er  nach 
dem  Volksglauben  vom  Teufel  geholt  wurde,1)  wurde  dies  Motiv 
von  denen,  die  es  anging,  in  den  Vordergrund  gestellt  Das  Volk 
pflegt  sich  vor  allem  um  das  Wie,  nicht  ums  Warum  in  seinen 
Sagen  zu  kümmern.  Es  formt  sie  nicht  nach  Ideen.  Der  Gebildete, 
sei  er  Gelehrter  oder  Dichter,  trigt  sie  meist  erst  hinein. 

Diese  Ausführungen  sind  ein  wenig  weiter  gegangen,  als  zum 
eigentlichen  Thema  passen  möchte,  sie  erheben  aber  darum  nicht 
den  Anspruch,  etwa  zu  erschöpfen,  was  über  Zeitgehalt  und  »Idee* 
der  Faustsage  zu  bemerken  wäre.  Worauf  es  ankam,  war  zu  zeigen, 
daß  die  Robert-  und  Faustsage  miteinander  nichts  zu  tun  haben, 
und  daß  durch  Schlagwörter  wie  »französischer  Faust«,  »romanischer 
Faust«,  »Faust  des  Südens«  Beziehungen  angedeutet  werden,  die 
nicht  vorhanden  sind.  Nur  soviel  kann  behauptet  werden:  daß  die 
Robertsage  die  bedeutendste  und  lebenskraftigste  französische,  die 
Faustsage  die  größte  deutsche  neuere  Volkssage  ist,  und  daß  die 
Frage  des  Heils  in  der  einen  Mittelpunkt  steht,  in  die  andere  viel- 
sagend hineinspielt;  was  darüber  hinaus  an  Vergleichen  geboten 
worden  ist,  lahmt  Daneben  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  den 
»protestantischen  Charakter"   der  Faustsage,  der  fast  zum  Dogma 


')  Sehr  wohl  kann  ein  unnatürliches  Ende  Fauste  ihn  hervorgerufen 
haben.  Unglücksfälle  und  Selbstmord  wurden  ja  mit  Vorliebe  als  Vorstufe 
zur  Höllenfahrt  gedeutet.  Lehrreich  ist  es,  daß  an  Scotus,  der  nicht  lange 
nach  Faust  als  ein  ihm  ähnlicher,  berühmter  Zauberer  im  Volksmunde  war, 
aber  der  weltlichen  „Gerechtigkeit*  in  die  Hände  fiel,  gefoltert  wurde  und 
lebenslang  im  Kerker  blieb,  sich  nicht  die  Sage  einer  Abholung  durch  den 
Teufel  knüpfte. 
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geworden  ist,  enger  einzukreisen  und  zu  betonen,  daß  die  Faust- 
sage nicht  zu  bestimmt  zur  Beleuchtung  grundsätzlicher  konfessio- 
neller Gegensätze  herangezogen  werden  darf.  Ihre  Stellung  inner- 
halb einer  großen  Entwicklung  braucht  nicht  verkannt  zu  werden, 
aber  der  Unterschied  zwischen  dem  Schicksal  Fausts  und  dem  der 
Theophilus  und  Robert  spricht  nicht  die  neue  Stellung  der  Refor- 
mation, sondern  den  Wandel  aus,  der  in  der  Auffassung  und  Ver- 
folgung des  Hexen-  und  Zauberwesens  bei  Kirche  und  Volk  seit 
dem  frühen  Mittelalter  eingetreten  war. 

Man  sollte  überhaupt  bei  der  Beurteilung  der  Faustsage  nicht 
allzu  eifrig  sich  bemühen,  Zusammenhänge  und  Gegensätze  zu 
konstruieren,  sondern  mehr  als  bisher  von  der  trotz  der  lücken- 
haften Oberlieferung  so  wohl  greifbaren  historischen  Persönlichkeit 
ihres  Trägers,  ohne  die  es  zu  einer  » Faustsage •  nie  gekommen 
wäre,  ausgehen  und  die  Sage  trotz  der  Überschüttung  mit  fremden 
Zutaten,  die  sie  erfahren  hat,  als  ein  durchaus  selbständiges,  histo- 
risch bedingtes  Individuum  oder  Ereignis  betrachten. 


\^  Neuere  Bearbeitungen 

der  Sage  von  Robert  dem  Teufel, 1} 


Von 
Hermann  Tardd  (Bremen). 


Die  altfranzösische  Sage  von  Robert  dem  Teufel  ist  ein  ganz 
romantisches  Qebilde  von  ausgesprochen  mittelalterlicher  Denkungs- 
art  Sie  schildert  den  Herrscher  der  Normandie,  den  leibhaftigen 
Abkömmling  des  Teufels,  als  ein  Scheusal,  noch  ehe  er  den  Tron 
bestiegen  hat;  dann  aber  stellt  sie  ihn  als  Büßenden  zu  den  Füßen 
des  Papstes  und  als  Retter  des  römischen  Reiches  zu  den  Füßen 
der  Tochter  des  Kaisers  dar.  Diese  Wandlung  vom  gottverdammten 
zum  gottwohlgefälligen  Helden  geschieht  durch  die  denkbar  tiefste 
Demütigung,  durch  die  Erniedrigung  des  Menschen  bis  zum  Tier. 
Die  deutsche  Romantik  am  Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts  hat; 
so  günstig  ihr  auch  der  Stoff  lag,  keine  eigentlich  epische  Behandlung 
der  Sage  gezeitigt  Erfolgreicher  war  die  Neuromantik,  jene  merk- 
würdige konservative  Gegenströmung  gegen  die  siegreiche  übende 
Dichtung  der  vierziger  Jahre.  Sie  tauchte  wiederum  tief  in  die  mittel- 
alterliche Stoff-  und  Gedankenwelt  hinab  und  pflegte  formell  mit  Vor- 
liebe das  Gebiet  der  poetischen  Erzählung.  Bescheidene  Talente  dieser 
Richtung  waren  Böttger  und  Victor  von  Strauß.  Beide  erneuerten  die 
Robertsage,  dieser  mehr  von  ihrem  ideellen  Gehalt  angezogen,  jener 
mehr  von  ihrer  dichterischen  Schönheit  gefesselt    Adolf  Böttgers 


*)  pieser  Aufsatz  möge  als  eine  Ergänzung  zu  des  Verfassers  Schrift 
»Die  Sage  von  Robert  dem  Teufel  in  neueren  deutschen  Dichtungen  und  in 
Meyerbeers  Oper«  Berlin  1900  (Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte, 
herausgegeben  von  Franz  Muncker,  Heft  XIV),  vgl.  Studien  II,  503/06,  be- 
betrachtet werden. 
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Epyllion  mit  dem  ansprechenden  Titel  »Dämon  und  Engel«,  das 
in  den  Jahren  1840/41  geschrieben,  1847  überarbeitet  und  1848  ver- 
öffentlicht wurde,  *)  ist  ein  Vorläufer  von  V.  v.  Strauß'  größerem 
Robertepos  (1854). 

Nach  der  Form  des  deutschen  Volksbuches  verteilt  Böttger  den 
Stoff  über  vier  Qesänge,  von  denen  jeder  in  kleinere  Abschnitte  zer- 
fällt.     Der  erstere  schildert  Roberts  wildes  Räuberleben  und  die 
beginnende   innere  Umwandlung  nach  der   Unterredung   mit  der 
Mutter,  der  zweite  ist  ganz  den  Unterredungen  mit  dem  römischen 
Klausner  und  der  Verkündigung  der  Buße  gewidmet    Der  dritte 
Gesang  führt  die  Ereignisse  am   Kaiserhof   bis   zur  Rettung  des 
Reiches  durch  Robert  vor,  der  letzte  bringt  den  Schluß  der  Sage. 
Grundlegende  Änderungen  der  Oberlieferung  hat  der  Dichter  nicht 
vorgenommen,  hingegen  haben  in  den  beiden  ersten  Oesängen  die 
einzelnen  Motive  eine  kürzende  Umgestaltung  erfahren.  DieOliederung 
der  Ereignisse  und  die  Technik  der  Detailausführung  erinnern  stellen- 
weise an  den  Stil  der  kleinen  poetischen  Erzählungen  Byrons,  mit 
deren  Übersetzung  Böttger  seit  1838  beschäftigt  war,  und  die  zu- 
sammen mit  den  Dramen  1840/41  erschienen  und  in  ihrer  fließenden 
Sprache  -  die  erste  gelungene  Qesamtübersetzung  Byrons   bilden. 
Doch  tritt  der  Einfluß  Byrons  in  der  Robertdichtung  nicht  so  be- 
stimmend  hervor    wie  in  den  späteren  Werken.      Es  ist  Böttger 
gelungen,  einen  ernsten  und  würdigen  Ton  zu  finden,  der  sich 
von   dem   klappernden  Balladenstil  Schwabs  in  dessen  leicht  hin- 
geworfenen Robertromanzen  (1820)  vorteilhaft  unterscheidet.     Bei 
einem  leichten  Versifizierungsvermögen  wird  der  Stoff  klar  und  glatt 
in  sauberer  Ausführung  abgerollt,  aber  ohne  daß  irgendwelche  her- 
vorstechende Eigentümlichkeiten  bemerkbar  wären.  Zu  einer  seelischen 
Vertiefung  des  Robertcharakters  wird  allerdings  der  Anfang  gemacht, 
aber  dieser  erschöpft  sich   bald  in  einer  Reihe  von  Bildern  und 
Vergleichen.     Die  Byronsche    Pose  des  tiefsinnigen  Grübelns  ist 
Böttger  fremd.     Auch  fehlt  es  ihm  an  aller  philosophischen  Tiefe, 
die  die  epische  Behandlung  sehr  wohl  zuließ,  und  in  der  ihm  selbst 
V.  v.  Strauß  überlegen  ist 

Byron  pflegt  die  Handlung  einer  Dichtung  nicht  in  der  zeit- 
lichen Folge  der  Ereignisse  darzustellen,  sondern  er  entwickelt  sie 
')  Oes.  Werke,  Leipzig  1866,  IV,  197  f. 
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rückwärts  von  irgend  einer  markanten  Situation  aus,  nicht  ohne  die 
Einzelheiten  in  ein  geheimnisvolles,  sich  erst  allmählich  lichtendes 
Dunkel  zu  hüllen. 

Ahnlich  beginnt  Böttger  nicht  etwa  mit  den  übernatürlichen  Zeichen 
bei  der  Geburt  Roberts,  auch  verliert  er  sich  nicht  in  die  zahlreichen  Er- 
lebnisse der  Jugendzeit  des  Helden,  sondern  er  setzt  mit  der  Zeit  ein,  wo 
Robert  bereits  bis  zum  Führer  einer  Rauberhorde  herabgesunken  ist    Er  gibt 
uns  ein  lebhaftes  Bild  von  der  Zerstörung  eines  Klosters  durch  Roberts  Ge- 
nossen, wobei  die  Heiligenbilder  zerstört,  die  Goldgefäße  geraubt  und  schließ- 
lich die  Kirche  angesteckt  wird.   Einer  der  Räuber,  Benno,  tötet  einen  Mönch, 
nachdem  er  ihn  höhnisch  gefragt  hat,  ob  er  nicht  lieber  im  Feuerofen  singend 
sterben  wolle;  der  Abt  läßt  noch  ein  mächtiges  Tedeum  auf  der  Oigei  er- 
tönen, bevor  ihn  die  züngelnden  Flammen  erreichen.    Man  vergleiche  dazu 
eine  entsprechende  Szene  aus  dem  ersten  Akt  von  Raupachs  Robertdrama. 
Der  Führer  der  Bande  streckt  einen  Mönch  erbarmungslos  nieder,  der  die 
Wunderkraft  der  Reliquien  gegen  die  Mordbrenner  anrufen  will.    Den  Namen 
des  Helden  erfahren  wir  indes  erst  im  fünften  Teil  des  Gesangs  aus  dem 
Hoch,  das  die  zechenden  Räuber  auf  ihn  ausbringen.    Eine  genauere  örtliche 
Schilderung  der  Gegend  wird  hier  ebensowenig  wie  sonst  gegeben.    Von 
Gewissensbissen  gequält,  jagt  Robert  ruhlos  durch  die  Natur  dahin,  ähnlich 
wie  der  Giaur  nach  der  Ermordung  Hassans  in  Byrons  Dichtung.    Die  im 
Volksbuche  gegebene,  bedeutungsvolle,  aber  große  dichterische  Kraft  er- 
fordernde Szene  zwischen  Mutter  und  Sohn,  die  mit  der  Enthüllung  seines 
dämonischen  Ursprungs  endet,  hat  der  Dichter  in  kluger  Selbstbeschränkung 
gekürzt,  ja  des  Hauptmoments  entkleidet.    Die  Mutter  stößt  Robert  zuerst  als 
Mörder  von  sich,  dann  aber  nimmt  sie  den  Reuigen  auf;  er  verläßt  Schloß 
Darques  als  Büßer,  aber  unklar  über  das  Geheimnis  seiner  Geburt    Dem 
Volksbuch  entsprechend  kehrt  Robert  noch  einmal  in  die  Räuberburg  zurück, 
aber  die  meisten  Genossen  sind  nach  der  Zerstörung  des  Klosters  zerstreut 
worden  (wie  auch  bei  Raupach),  Franzesko  ist  gefallen,  Bruno  ist  verwundet 
und  macht  Robert  sterbend  bittere  Vorwürfe  über  sein  Verhalten.    Eist  im 
zweiten  Gesang  richtet  Robert  an  den  römischen  Klausner  die  Frage,  weshalb 
das  Böse  sein  ureigenes  Element  sei.   Eine  Vision  gibt  ihm  darüber  Aufschluß: 
im  Traum  hat  er  ein  Weib  mit  den  Zügen  seiner  Mutter  vor  dem  Bilde  des 
Teufels,  des  «gefallenen  Gottes",  knieend  gesehen,  die  ihn  um  Segnung  ihres 
unfruchtbaren  Leibes  anfleht.     Das  ist  ein  schwächlicher  Ersatz,  aber  eine 
schließlich  nicht  ungeschickte  Umgehung  der  Schwierigkeiten,   welche  der 
Gestaltung  der  Tradition  entgegenstehen.    Aus  den  Gesprächen  Roberts  und 
des  Eremiten  erfahren  wir  rückblickend  das  Wichtigste  aus  dem  Jugendleben 
des  Helden;  neu  ist  dabei,  daß  sein  Vater,  gegen  den  er  das  Schwert  ge- 
gezogen hatte,  im  Kampf  gefallen  ist  und  ihm  sterbend  geflucht  hat.    Bei 
der  Verkündigung  der  Buße  durch  den  Klausner  (S.  245  Du  warst  der 
Menschenwelt  ein  Schrecken,  Nun  sei  der  Menschenwelt  ein  Hohn!)  liegt  noch 
ein  wörtlicher  Anklang  an  eine  Stelle  bei  Schwab  vor  (vgl.  die  frühere  Schrift 
S.  16,  27).   Die  beiden  letzten  Gesänge  bieten  keine  belangreichen  Änderungen 
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r.  Der  Kaiser  ist  über  den  rebellischen  Seneschall  empört,  dem  er  seine 
töne,  aber  stumme  Tochter  Maria  verweigert  hat  Ihre  Liebe  zu  dem  als 
immen  Narren  am  Hof  lebenden  Robert  beruht  auf  dem  Gefühl  des  Mit- 
ids,  das  sie,  die  Prinzessin,  für  den  unglücklichen  Bettler  empfindet,  und 
if  dem  gleichen  Qeschick  des  körperlichen  Oebrechens.  Die  Darstellung 
ird  dabei  vielfach  ganz  lyrisch,  so  in  den  Stellen,  »O  Mitgefühl,  du  weicher 
an-  (III,  3)  und  »Wer  möchte  nicht  im  langen  Kuß«  (III,  4).  Die  folgenden 
bschnitte  gehören  dem  Auftreten  des  Seneschalls.  Bei  Beginn  der  Schlachten- 
Milderung  werden  die  sonst  gebrauchten  vierfüßigen,  gereimten  Jamben 
urcfa  Trochäen  ersetzt  (III,  9);  dieselben  werden  noch  einmal  verwendet,  als 
1  Ehren  des  unbekannten  Siegers  ein  Fest  gefeiert  wird  (IV,  4  zum  Teil). 
dich  das  Lanzenstichmotiv  wird  verwertet,  bei  dem  sich  wie  bei  Schwab 
in  Streit  über  die  Farbe  des  abgebrochenen  Lanzenschaftes  erhebt 

Als  dann  Robert,  als  Herzog  der  Normandie  erkannt  und 
Tom  Klausner  entsühnt,  der  Qatte  Marias  wird,  schließt  der  Dichter 
n  einigen  Strofen  mit  einem  Hymnus  auf  die  Reinheit  und  Jung- 
fräulichkeit des  Weibes,  die  allein  den  reuigen  Sünder  aus  dem  Ab- 
grund des  Verderbens  erretten  könne.  So  klingt  hier  jenes  moderne 
Erlösungsmotiv  an,  das  seinen  prägnantesten  Ausdruck  in  den  Schöp- 
fungen Richard  Wagners  gefunden  hat. 

Weit  größere  Schwierigkeiten  als  der  epischen  Behandlung  der 
Robertsage  stehen  ihrer  Dramatisierung  entgegen,  an  der  sich  Holtei 
(1830)  und  Raupach  (1834)  mit  geringem  Erfolge  versucht  haben. 
Die  Handlung  zerfällt  bei  ihnen  trotz  vorgenommener  Änderungen 
in  zwei   getrennte  Teile  mit  den  Schauplätzen  in  der  Normandie 
und  in  Rom.     Eine  Einheit  war  nur  durch  die  Charakteristik  des 
Helden  und  durch  die  zugrunde  liegende  sittliche  Idee  zu  erreichen. 
Die  innere  Entwicklung  Roberts  aus  wilder  Kampflust  zu  knechtischer 
Askese  tritt  bei  beiden  Dichtern  nicht  kräftig  genug  hervor,  die 
Idee  der  Buße  und   Erlösung  streng  katholischer  Auffassung  soll 
schließlich  gar  nicht  in  ihrer  eigentlichen  tiefsten  Bedeutung  vor- 
geführt werden,  und  so  lösen  sich  beide  Dramen  in  eine  Reihe 
romantischer  Bilder  und  Szenen  auf.    Wenn  nun  der  Dichter  des 
«Meisters  von  Palmyra«  sich  des  klippenreichen  Stoffes  annimmt, 
so  ist  von  vorne  herein  eine  einschneidendere  Umgestaltung  der 
Sage  zu  erwarten.    Adolf  Wilbrandt  hat  in  seinem  »Herzog«  *) 


*)  Gedruckt  als  Bühnenmanuskript  Berlin  (Julius  Sittenfeld)  1898; 
wieder  abgedruckt  in  der  »Deutschen  Dichtung,  Band  29,  Heft  1-8  inkl. 
(1.  Oktober  1900  bis  15.  Januar  1901).  Paul  Heyse  und  Rieh.  M.  Meyer 
hatten  die  Freundlichkeit,  mich  auf  das  Drama  aufmerksam  zu  machen. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  IV,  3.  22 
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denn  auch  die  sittliche  Idee  auf  die  allgemeinere  Formel  der  1 
des  Charakters  durch  Schuld  und  Buße  beschränkt  und  in  die  1 
des  Helden  selbst  verlegt  Er  nähert  seinen  »Herzog«  den 
an,  die  wie  Shakespeares  »Heinrich  IV.'  und  Calderons  »Das  i 
ein  Traum«  die  Entwicklung  eines  Fürsten  vom  lasterhaften 
zum  ausgereiften,  edlen  Herrscher  darstellen.  Der  Freund  Fa 
wird  durch  die  Gefahr,  welche  dem  Staate  infolge  der  Emp 
Percys  droht,  vom  leichtlebigen  Roue  zum  tatkräftigen  Ködj 
Calderons  Sigismund  wird  durch  die  Erfahrungen  eines  Traun 
und  die  Entziehung  der  Tronfolge  vom  trotzköpfigen  Wüterich  x& 
selbstlosen  Monarchen.  Wilbrandts  Herzog  zeigt  anfangs  neh 
einem  Don  Juan-Zug  den  Ansatz  zur  Tyrannennatur.  Die  Wandlm 
erfolgt  durch  selbstauferlegte  asketische  Entäußerung  und  außerde 
durch  die  Usurpierung  seines  Landes. 

Zunächst  ist  ein  einheitlicher  Schauplatz  der  Handlung  gl 
schaffen  worden.  Diese  ist  ganz  nach  Deutschland  verlegt  (vi 
übrigens  ähnlich  schon  in  der  englischen  Fassung  der  Sage  im  S 
Qowther)  und  bis  ans  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  in  die  Regierung 
zeit  Friedrichs  III.  hinaufgerückt  Der  Hof  des  Herzogs  von  dt 
Normandie  wird  durch  die  Herzogin  Christine  und  ihnen  Sota 
Robert,  dessen  Name  noch  aus  der  Sage  beibehalten  ist,  vertreta 
Der  Hof  des  römischen  Kaisers  wird  durch  den  des  Landgrafa 
Bernhard  und  seiner  Gemahlin  Anna  ersetzt  Dieser  hat  aus  erste 
Ehe  eine  Tochter  Elisabet  Als  Ort  der  Handlung  wird  einzig  um 
allein  das  »mitteldeutsche  Waldgebirge«  angegeben,  doch  hat  da 
Dichter  wohl  eine  bestimmte  Gegend  im  Auge  gehabt  Die  grund- 
legendste Änderung  ist  nun  diese.  Während  in  der  Sage  und  in 
den  erwähnten  Dramen  der  Held  seiner  Greueltaten  wegen  von 
Vater  des  Trones  verlustig  erklärt  wird  und  wie  Robin  Hood  usd 
Gamelyn  als  »outlaw  ein  freies  Räuberleben  führt,  befindet  sü 
bei  Wilbrandt  das  Land  nach  dem  Tode  des  alten  Herzogs  unter 
der  Regentschaft  des  Grafen  Philipp  und  Robert  unter  der  wider- 
willig ertragenen  Vormundschaft  desselben.  Roberts  Schandtat* 
waren  schon  bei  Holtei  und  Raupach  sehr  eingeschränkt,  ebenso  ba 
Wilbrandt  (Inhalt  des  ersten  Aktes).  Die  Abkehr  Roberts  von  den 
beschrittenen  gottlosen  Wege  erfolgt  ebenfalls  durch  das  Motiv  der 
Sage,  durch  die  Enthüllung  seines  dämonischen  Ursprungs  (II.  A4 
Ebendaher   stammt  auch  die  etwas  abgeschwächte  Art  der  Buße: 
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Robert  weilt  als  Narr,  genannt  »Mutus«,  am  Hofe  des  Landgrafen 
(III.  Akt).  Der  Held  der  Sage  und  der  Robertdramen  befreit  nun 
unerkannt  im  Büßergewand  mit  übernatürlicher  Hilfe  das  römische 
Reich  von  den  eingedrungenen  Sarazenen,  wird  jedoch  von  einem 
ränkevollen  Seneschall  (Osorio)  um  die  Früchte  seiner  Taten  ge- 
bracht, bis  der  wahre  Sachverhalt  durch  höhere  Offenbarung  kund 
wird  und  der  Held  die  Tochter  des  Kaisers  heiratet.  Die  Herüber- 
nahme auch  dieser  Erlebnisse  hätte  ein  neues  Drama  im  Drama  er- 
gneben. Der  Dichter  verwendet  außer  dem  glücklichen  Schluß  nur 
das  Verrätermotiv,  aber  auch  in  veränderter  Form.  Für  die  weitere 
Umformung  ist  Calderons  »Das  Leben,  ein  Traum«  vielleicht  nicht 
ohne  Einfluß  geblieben.  Als  Sigismund  erfährt,  daß  ihm  wegen 
seiner  früheren  Untaten  der  Tron  entzogen  und  seinem  Vetter  Astolf 
verliehen  werden  soll,  rafft  er  sich  auf,  erkämpft  sich  sein  Reich  mit 
dem  Schwerte  wieder  und  gewinnt  durch  Edelmut  die  Liebe  seiner 
Untertanen.  Ebenso  erobert  sich  Robert  sein  Land  zurück,  dessen 
sich  der  Regent  während  seiner  Abwesenheit  bemächtigt  hatte,  und 
bewährt  sich  nun  als  strenger,  aber  gerechter  Herrscher  (IV.  und 
V.  Akt).    Nach  diesem  Grundplan  gestaltet  sich  die  Handlung. 

Roberts  zügelloses  Wesen  wird  im  ersten  Akt  in  geschickter  Steigerung 
vorgeführt:  trotziges  Verhalten  gegen  die  junge  Landgräfin,  frivoler  Angriff 
auf  die  Tugend  eines  Mädchens  und  frevelhafte  Ermordung  eines  Dieners. 
Die  verwitwete  Herzogin  begleitet  die  abreisende,  befreundete  landgritfliche 
Familie  bis  zu  dem  Waldhäuschen  des  verarmten,  aber  grundehrlichen 
Edelmannes  Udo.  Auf  Elisabets  Wunsch  hat  Robert  in  kühnem  Wagemut 
eine  Blume  von  einem  steilen  Felsen  geholt  und  überreicht  sie  ihr  unter 
schmähenden  Worten,  ohne  anfangs  seines  dabei  erfolgten  Sturzes  Erwähnung 
zu  tun.  Während  er  dann  den  Landgrafen  weiter  begleitet  und  Udo  die 
Herzogin  ins  Schloß  zurückführt,  nähert  sich  Graf  Philipp  der  Tochter 
Udos  Hedwig,  genannt  die  »Waldblume«,  und  verlobt  sich  mit  ihr.  Der 
heimkehrende  Robert  ist  noch  Zeuge  ihrer  Umarmung.  Seine  Gefährten, 
einige  Edelleute  und  der  Alchimist  Theophrast  bringen  ihm  als  dem  künftigen 
Herzog  ein  Hoch  aus  und  beginnen  ein  Gelage.  Da  Robert  ebenfalls  ein 
Auge  auf  Hedwig  geworfen  hat,  so  zwingt  er  sie  vor  dem  Hause  zu  er- 
scheinen und  fordert  ein  Liebeszeichen  von  ihr;  als  sie  einen  Diener  zu  Hilfe 
ruft,  ersticht  er  diesen  in  aufwallendem  Zorn.  So  ist  Robert  einem  Neben- 
buhler erlegen,  von  einem  Mädchen  verschmäht  und  eines  Mordes  schuldig. 
-  Während  Holtei  und  Raupach  die  Ermordung  des  Pius  und  der  Eremiten 
hinter  die  Szene  verlegen  oder  durch  Boten  berichten  lassen,  hat  Wilbrandt 
Roberts  Freveltat  unbedenklich  auf  die  Bühne  gebracht,  ähnlich  Calderon, 
der  auf  offener  Szene  Sigismund  einen  Kammerherrn  vom  Altan  ins  Wasser 
stürzen  läßt.     Roberts  gebieterische  Liebesanträge  sind  noch  nicht  in  der 

22* 
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Sage,  wohl  aber  in  den  Dramen  vorgebildet  Hier  nähert  sich  Robert  < 
unschuldigen  Landmädchen,  das  bei  Holtei  Beate,  bei  Raupach  Bertha,  im 
der  Oper  von  Scribe-Meyerbeer  Alice  heißt.  Man  vergleiche  auch  die  Szene 
zwischen  Sigismund  und  Rosaura  bei  Calderon  (in  der  Bearbeitung  von  West 
IL  A.  11.  Sz.).  Während  Raupach  diese  Mädchengestalt  späterhin  ganz 
fallen  läßt,  Holtei  sie  symbolisch  als  Engel  weiter  verwertet  und  in  der  Oper 
Alice  ganz  zur  Vertreterin  des  guten  Prinzips  erhoben  wird,  nimmt  Wübraudt 
eine  anderweitige  passende  Änderung  vor.  Er  erhebt  sie  in  Hedwig  zur 
Tochter  eines  Edelmannes  und  kann  sie  nun  im  Verlauf  der  Handlung  zur 
Oattin  des  Grafen  Philipp  machen.  Der  romantische  Typus  der  landlichen 
Unschuld  hat  dadurch  eine  realistischere  Fassung  erhalten.  Das  Trinkgelage 
ist  motivgeschichtlich  noch  der  letzte  Rest  des  Gelages  von  Roberts  Moni- 
gesellen. 

Nach  dem  lebhaften,  ansteigenden  Expositionsakt  gestaltet  sich  der 
Fluß  der  Handlung  etwas  ruhiger.  Graf  Philipp  sucht  die  Herzogin  ver- 
gebens zu  bewegen,  Robert  wegen  des  Mordes  von  der  Tronfolge  auszu- 
schließen und  ihm  selbst  die  Regierung  zu  übertragen.  Doch  erlangt  er,  daß 
seine  Vermählung  mit  der  nicht  ganz  ebenbürtigen  Hedwig  an  seiner  Re- 
gentschaft nichts  ändern  soll.  Robert  will  reuevoll  sein  unwürdig  geführtes 
Schwert  der  Mutter  zurückgeben.  Als  er  die  bedeutungsvolle  Frage  tut, 
weshalb  seine  Natur  so  von  Grund  aus  schlecht  geworden  sei,  gesteht  die 
Mutter,  daß  sie,  in  Verzweiflung  über  ihre  Kinderlosigkeit  an  Gott  irre  ge- 
worden, vom  Teufel  ein  Kind  gefordert  und  das  geborene  ihm  geweiht  habe. 
Dies  und  die  Erzählung  der  bei  der  Geburt  erfolgten  merkwürdigen  Natur- 
ereignisse schließen  sich  treu  an  das  Volksbuch  an.  Nach  einem  Monolog, 
der  die  «ganze  Zerrissenheit  seiner  Seele  zeigt,  entsagt  Robert  seinem  wilden 
Jugendleben,  dem  Schloß  seiner  Väter,  der  bekümmerten  Mutter,  der  geliebten 
»Waldblume«,  um  als  Büßender  in  die  Fremde  zu  ziehen.  Als  solcher  ist 
der  Held  zur  Untätigkeit  verurteilt,  und  der  dritte  Akt  ist  daher  wesentlich 
beschreibender  Natur,  aber  farbenprächtiger  als  der  zweite,  behandelt  er  doch 
den  lieblichen  Märchenabschnitt,  die  Szene  am  Brunnen,  an  der  kein  Be- 
arbeiter achtlos  vorübergehen  wird.  Robert  lebt  als  Hofnarr  mit  entstellendem 
roten  Bart  unerkannt  am  Hofe  des  Landgrafen,  in  einem  Schuppen  am 
Brunnen  in  steter  Nähe  Elisabets.  Wegen  seiner  rätselhaften  Persönlichkeit, 
äußerlich  abstoßend,  aber  durch  Bescheidenheit  und  Würde  auffallend,  macht 
er  sogar  Eindruck  auf  die  Tochter  des  Landgrafen.  Er  darf  ein  von  ihr  und 
dem  Landgrafen  gesungenes  volksliedartiges  Duett  auf  der  Flöte  begleiten, 
und  sie  bringt  ihm  einmal  Wein  und  Kuchen,  was  er  jedoch  ablehnt;  eine 
pantomimische  Szene,  die  noch  an  eine  ähnliche  bei  Holtei  erinnert  Inda 
ist  Wilbrandts  Hauptinteresse  nicht  wie  bei  seinen  Vorgängern  der  Aus- 
malung des  romantischen  Liebesverhältnisses  oder  der  eigenartigen  Buße  zu- 
gewandt. Robert  wird,  da  er  für  wirklich  stumm  gehalten  wird,  Mitwisser 
eines  merkwürdigen  Liebesverhältnisses  zwischen  der  Landgräfin  und  Theophnst, 
und  als  dieser  einst  nachts  zu  den  Zimmern  der  Herrin  schleichen  will, 
hindert  ihn  Robert  daran  und  schützt  die  Tugend  der  Fürstin,  eine  analoge 
Erfindung  zu  Roberts  früherem  Verhalten  gegen  Hedwig.   Indes  hängt  Robert 
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doch  sehr  an  seinem  Land  und  seinem  Tron.  Die  Erzählungen  des  Land- 
grafen, daß  Prinz  Robert  im  Lande  als  Verschollener  oder  Toter  gälte,  Qraf 
Philipp  nach  der  Herrschaft  trachte  und  die  Herzogin  ins  Kloster  gegangen 
sei,  sowie  die  Klagen  des  Landgrafen  über  die  ehrgeizigen  Sonderbestrebungen 
der  deutschen  Fürsten  und  den  Verfall  der  kaiserlichen  Macht  bewegen  ihn 
tief  schmerzlich.  Die  bestimmte  Nachricht  aber  von  dem  Raub  seiner  Krone 
durch  den  Regenten  sieht  er  als  einen  Wink  der  Vorsehung  und  das  Ende 
seiner  Buße  an.  Er  enthüllt  sein  Geheimnis,  um  gegen  den  falschen  Herzog 
zu  Felde  zu  ziehen. 

Damit  ist  die  Überlieferung  durchbrochen,  und  ohne  ihren  einengenden 
Zwang  gestaltet  der  Dichter  jetzt  viel  freier.    Der  vierte  Akt  ist  der  selb- 
ständigste, voller  Frische  und  Handlung.    Herzog  Philipp  und  seine  Gattin 
Hedwig  sind  in  größter  Sorge  über  ihre  unrechtmäßige  Herrschaft,  als  die 
Hiobsbotschaften  über  Roberts  Erscheinen  und  siegreiches  Vordringen  (selbst 
Udo  geht  zu  ihm  über)  sie  erreichen.    Dann  zieht  Robert,  noch  im  Narren- 
kleid, aber  das  Schwert  in  der  Hand,  in  das  Schloß  ein,  nimmt  Philipp  ge- 
fangen und  bekennt  in  einer  Ansprache  an  das  Volk  frühere  Schuld  und 
jetzige  Reue.     Inzwischen  hat  Philipp  einen  seiner  Anhänger  Notker  dahin 
gebracht,  während  der  Rede  einen  Pfeil  vom  Schloßturm  auf  Robert  abzu- 
senden, doch  entdeckt  Udo  den  Schützen  und  fängt  den  Pfeil  der  Armbrust 
mit  dem  eigenen  Leib  ab,  wird  jedoch  nur  verwundet    Nachdem  Notker 
gestanden,  von  Philipp  zum  Verrat  gedungen  zu  sein,  wird  dieser  wegen 
versuchten  Meuchelmordes  trotz  Hedwigs  Bitten  dem  Tode  überliefert    Das 
Läuten  der  Totenglocke  zeigt  die  Ausführung  des  Urteils  an.    Der  Angel- 
punkt des  letzten  vor  einer  Kirche  spielenden  Aktes  ist  die  Totenmesse,  die 
Robert  trotz  seiner  Feindschaft  für  den  Verstorbenen  angeordnet  hat    Auf 
dem  Wege  dahin  schlichtet  er  einen  Streit  zwischen  Udo  und  seinen  früheren 
Genossen,  bleibt  dann  am  Eingang  der  Kirche  stehen,  um  Hedwig  seinen 
Anblick  zu  ersparen.    Auch  der  Landgraf  ist  erschienen,  Robert  und  Elisa- 
bet  geben  sich  in  Erinnerung  an  den  »Mutus*  liebend  die  Hände,  die  aus 
dem  Kloster  heimkehrende  Mutter  umarmt  ihren  Sohn  und  vermittelt  eine 
Versöhnung  mit  Hedwig.    So  dient  dieser  Akt  nur  dazu,  die  noch  un- 
gebundenen Fäden  der  Handlung  zu  einem  guten  Ende  zu  vereinigen. 

Man  sieht,  daß  die  Umbildung  des  Stoffes  hauptsächlich  nach 
der  pragmatisch-historischen  Seite  hin  erfolgt  ist  und  die  märchen- 
haft-legendarischen Bestandteile  bis  auf  zwei,  die  dämonische  Ab- 
stammung des  Helden  und  die  Art  seiner  Buße,  beschränkt  sind. 
Aber,  ist  es  gelungen,  zwischen  den  übernatürlichen  und  den  natür- 
lichen Motiven  eine  innere  Einheit  herzustellen,  ist  es  gelungen,  auch 
die  übernatürlichen  Motive  als  natürliche,  notwendige,  glaubhafte  er- 
scheinen zu  lassen?  Inmitten  der  nüchternen,  geschichtlichen  Um- 
gebung nimmt  sich  die  Szene  zwischen  Mutter  und  Sohn  im  zweiten 
Akt  recht  merkwürdig  aus  und,  ohne  sie  mit  einer  immerhin  ahn- 
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liehen  Szene  zwischen  Hamlet  und  der  Königin  vergleichen  zu 
wollen,  läßt  sie  einen  Mangel  jener  elementaren  Leidenschaft  erkennen, 
die  uns  allein  das  ungefüge  Motiv  hätte  näher  bringen  können. 
Der  Kinderglaube  von  des  Teufels  Macht  und  Zeugungskraft  kann 
nur  wirken,  wenn  er  uns  entweder  ganz  aus  der  Sfäre  der  gläubigen, 
katholischen  Anschauung  heraus,  was  der  Dichter  nicht  geben  wollte 
und  konnte,  oder  wenn  er  uns  in  seinem  letzten  allegorisch-mystischen 
Gehalt  mit  Miltonschem  Kraftaufwand  vor  Augen  geführt  wird. 
Durch  ein  fein  ausgeklügeltes  Analogiemotiv,  dessen  Träger  Teophrast 
ist,  hat  Wilbrandt  die  Sache  nicht  viel  wahrscheinlicher  gemacht 
Dieser  entspricht  als  Vertreter  des  bösen  Prinzips  dem  Drogo  bei 
Raupach,  dem  Bertram  in  der  Oper.  Er  ist  einerseits  der  sittliche 
Gegenpol  zu  Roberts  Entwicklung,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
und  anderseits  die  Triebfeder  einer  Nebenhandlung,  die  die  Mög- 
lichkeit einer  dämonischen  Empfängnis  der  Frau  in  ganz  verschleierter 
Weise  andeuten  soll.  Die  Landgräfin  hat  sich  voll  Schwermut  über 
ihre  Kinderlosigkeit  unter  Theophrasts  Anweisung  alchimistischen 
Studien  hingegeben,  und  dieser  hat  einen  so  faszinierenden  Einfluß 
auf  sie  geübt,  daß  sie  im  Begriff  ist,  die  eheliche  Treue  zu  brechen. 
Da  aber  durch  Roberts  Dazwischentreten  das  Stelldichein  vereitelt 
wird,  wird  auch  die  Herzogin  von  ihrer  krankhaften  Neigung  zu 
dem  unheimlichen  Gesellen,  den  sie  später  ihren  »bösen  Geist1 
nennt,  geheilt  und  gesteht  Robert  ihre  Schuld.  Man  vergleiche  dazu 
eine  verwandte  Szene  aus  Schnitzlers  »Paracelsus«  (1898).  Dieser 
versetzt  Justina,  die  Frau  eines  Waffenschmieds,  in  der  Art  eines 
Hypnotiseurs  in  einen  Traumzustand  und  suggeriert  ihr  eine  eheliche 
Untreue  in  den  Armen  eines  jungen  Barons.  Hier  wird  wenigstens 
deutlicher  gezeigt,  wie  derartige  Motive  auf  dem  Wege  des  modernen 
Hypnotismus  durch  seelische  Beeinflussung  wahrscheinlicher  gemacht 
werden  können.  Ahnliche  Bedenken  wie  gegen  die  Darstellung  des 
Motivs  der  übernatürlichen  Abstammung  erheben  sich  gegen  Roberts 
Bußübung. 

Gegen  die  Selbsterniedrigung,  gegen  den  Satz: 

Knecht  mit  dem  Knecht  -  und  so  aus  Knechtsgestalt 
Aufreifen  wieder  zu  des  Herrn  Gewalt! 

sei  freilich  nichts  eingewendet  Diese  Buße  wird  dem  Helden  in 
der  Sage  durch  die  Gebote  der  Kirche  und  des  Papstes  auferlegt, 
in  unserem  Drama  aber  wählt  er  sie  sich  selbst     Es  entspricht 
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rdings  dem  modernen  Empfinden,  den  Kampf  des  Qewissens 
iz  in  die  Brust  des  Helden  zu  verlegen,  aber  es  ist  ein  Unter- 
ied,  ob  jemand  sich  auf  Befehl  Oottes  zum  stummen  Narren 
cht,  oder  ob  er  von  selbst  auf  dieses  radikale  Besserungsmittel 
fällt.  Geschickt  ist  dabei  allerdings  die  Gegenüberstellung  mit 
eophrast  Robert  war  ihm,  der  die  ganze  Welt  als  Werk  des 
iif eis  darstellt,  anfangs  zugetan;  nachher  als  er  den  Teufel  in  sich 
bemeistern  sucht,  bricht  er  auch  mit  dem  Teufel  u  m  sich.  Auf 
e  Fälle  aber  mußten  wir  den  büßenden  Robert  mit  all  den  inneren 
ölen,  welche  die  angenommene  Verstellung  mit  sich  bringt,  wirklich 
len.  Es  fehlt  nicht  an  dem  Ansatz  dazu,  doch  beschäftigt  sich 
>bert  während  seiner  kurzen  »fünfwöchigen«  Buße  meistens  mit 
n  Wirrnissen  seines  Reichs.  Selbst  bei  Holtei  und  Raupach 
tnmt  der  büßende  Robert  mehr  zur  Geltung,  da  hier  die  kirch- 
hen  Voraussetzungen  beibehalten  sind  und  der  Kampf  des  Ichs, 
s  sich  gegen  den  unnatürlichen  Zwang  auflehnt,  bei  jedem  Schritt 
3:  Handlung  betont  wird.  So  fallen  denn  die  Hauptmomente  des 
veiten  und  dritten  Akts  etwas  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  prag- 
atischen  Darstellung  heraus.  Eben  weil  der  Dichter  die  beiden 
tythischen  Motive  nicht  in  ihrer  ganzen  ursprünglichen  Kraftfülle 
»rführen  will,  mildert  er  sie  so  sehr,  daß  sie  aufhören  stark  zu 
irken.  Ist  nun  der  büßende  Robert  weniger  gelungen,  so  ist  es 
er  ungezügelte  und  der  gezügelte  umsomehr.  Robert  ist  ein  Herrscher : 
er  geht,  wie  der  junge  Rhein  zwischen  Felsen  durch,  seinen  eigenen 
Veg,  im  Bösen  und  im  Outen.  Was  an  ihm  Unausgegorenes, 
ligendlich-Brutales  ist,  verliert  sich  im  Kampf  mit  dem  Selbst  und 
ler  Welt;  dabei  muß  die  Lust  der  Kreatur  nach  des  Dichters  Wort 
reilich  zur  Ader  gelassen  werden. 

Auch  die  Nebenfiguren  sind  mit  einigen  gewandten  Strichen 
»«zeichnet  Qraf  Philipp  vereinigt  den  Erzieher  und  Regenten, 
owie  den  Nebenbuhler  und  Verräter.  Als  ersterer  irrt  er,  wenn  er 
Robert  wegen  der  einen  Bluttat  mit  Nero  und  Tamerlan  vergleicht 
ind  für  unverbesserlich  hält.  In  der  Osoriorolle  erhebt  er  sich 
weit  über  den  bloßen  Intriganten  der  früheren  Robertdramen. 
Hedwig  und  Elisabet  zeigen  manche  Züge  von  dem  neckischen 
Liebreiz,  der  den  Mädchengestalten  Wilbrandts  auch  sonst  eigen  zu 
sein  pflegt;  wie  weit  entfernt  sich  von  ihnen  Raupachs  schwärmerische, 
hysterische  Cinthia!    In  der  äußeren  Form  wirkt  noch  die  Technik 
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Holteis  und  Raupachs  nach.  Die  vorherrschenden  Jamben  sind 
einigen  Monologen  und  Dialogen  mehrfach  gereimt,  so  daß 
Darstellung  stellenweise  ein  ganz  lyrischer  Anhauch  verliehen 
namentlich  gilt  dies  von  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  letzten  Akta 
Die  Gespräche  der  Edelleute  und  die  Theophrastusszenen  sind  i 
Prosa.  Beachtenswert  ist,  daß  innerhalb  desselben  Aids  kein  Szenen 
Wechsel  stattfindet  Die  Einzelausführung  der  Szenen  ist  stets  ani 
gemessen  und  frei  von  Übertreibung.  Die  Sprache  ist  einfach  und 
klar  und  voll  anheimelnder  Wärme. 

Sind  die  Dramen  Holteis  und  Raupachs  Ausgeburten  eines 
überreizten  romantischen  Geistes,  so  ist  Wilbrandts  *  Herzog«  trotz 
mancher    romantischen   Klänge    im   wesentlichen   auf  gesünderem, 
realistischerem  Boden  erwachsen.    Aus  der  alten  Sage  ist  ein  im 
besten  Sinn  lehrhafter  Monarchenspiegel  geworden,  wie  es  deren 
stets  mit  mehr  oder  weniger  deutlicher  Anspielung  auf  die  Zeit- 
verhältnisse gegeben  hat    Wir  kennen  diese  Gattung  heutzutage  aus 
Fuldas   »Talisman«.     Als   Dichtung   besitzt  das  Stück  weder  die 
Leidenschaftlichkeit  von  »Arria  und  Messalina*,  noch  die  gedankliebe 
Tiefe  des  »Meisters  von  Palmyra«,  aber  als  Werk  eines  Sechzigers 
viel  jugendliche  Frische.     Doch  hat  die  stoffgeschichtliche  Unter- 
suchung gezeigt,  daß  auch  viel  Konstruiertes,  nicht  innerlich  Ver- 
bundenes in  dem  Stück  liegt     Wenn  auch  bei  weitem  das  beste 
Robertdrama,  ist  es  nicht  in  allen  Punkten  geglückt  und  ein  Bühnen- 
erfolg kaum  zu  erwarten. 

Das  auch  zu  dem  genannten  Stoffkreise  gehörende  Drama 
»Robert  der  Tiger«  von  Charlotte  Birch-Pfeiffer  bleibt  nach 
wie  vor  verschollen.  Doch  hat  Emil  Homer  (Studien  III,  21 5)  eine 
Analyse  des  Stückes,  welche  Bäuerles  Theaterzeitung  aus  Anlaß  der 
Aufführung  im  Theater  an  der  Wien  (am  13.  Januar  1832)  gebracht 
hatte,  wieder  ans  Licht  gezogen  und  danach  die  Bearbeitung,  soweit 
möglich,  charakterisiert  Die  Vermutung  Albert  Dessofs  (Studien  11,  SOS) 
über  den  Verbleib  der  Partitur,  die  Adolf  Müller  zu  dem  Stücke 
schrieb,  kann  ich  bestätigen,  denn  sie  befindet  sich  tatsachlich  nach 
einer  Mitteilung  Dr.  Glossys  in  den  Sammlungen  der  Stadt  Wien 
im  Nachlaß  Müllers.  Die  Handschrift  besteht  aus  52  Nummern, 
enthält  aber  nur  Teile  des  Textbuches,  größtenteils  schlagwörttich. 
—  Ober  den  Ursprung  der  Nonnenszene  in  Meyerbeers  »Robert 
le  Diable«  (HI  Sz.  7)  ist  eine  Notiz  von  Amadfe  Pichot  in  der 
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Revue  britannique  1870  (S.  267  März)  nachzutragen.     Er   wider- 
spricht der  auch  von  mir  angemerkten  Behauptung  Blaze  de  Bury's, 
daß  Scribe  zuerst  eine  Szene  mit  antiken  Nymphen  vorgeschlagen 
und  Meyerbeer  diese  durch  mittelalterliche  Nonnen  ersetzt  habe,  und 
schreibt  die  Urheberschaft  der  ganzen  Szene,  auch  des  Balletts,  Scribe 
zu.    Den  Schauplatz  des  Klosters  der  heiligen  Rosalie  glaubt  er  in 
den  Kreuzgängen  der  Kathedrale  Saint-Trophime  in  Arles  gefunden 
zu  haben.     Über  die  Herkunft  des  der  Nonnenszene  zu  Grunde 
liegenden  Motivs  äußert  er  sich  im  Anschluß  an  die  Forschungen 
eines  Engländers  Standford,  wonach  das  sechste  Buch  der  Aeneide 
die  Veranlassung   zu    der  Szene  gegeben    habe.     Die  Dekoration 
beruhe  auf  Vergils  Schilderung  der  Grotte  der  Sibylle,  der  immer- 
grüne Zypressenzweig,  den  Robert  rauben  soll,  wird  auf  den  goldenen 
Zweig  zurückgeführt,  mit  dem  sich  Aeneas  den  Eingang  zur  Unter- 
welt verschafft,  und  die  aus  den  Gräbern  steigenden  Nonnen  werden 
mit  den  »umbrae  silentes«  Vergils  in  Verbindung  gebracht     Die 
Möglichkeit,  daß  der  Librettist  oder  der  Komponist  eine  Anregung 
aus  Vergil  empfangen  habe,  ist  ja  zuzugeben,  aber  die  gebotene  Ver- 
gleichung  ist  weder  klar  noch  überzeugend.    Der  von  Dessof  be- 
merkte Widerspruch,  daß  der  Name  der  Mutter  Roberts  einmal  als 
Bertha  und  ein  anderes  Mal  als  Rosalie  angegeben  wird,  stammt 
bereits  aus  dem  Textbuch.     In  Raimbauts  Arie  im  1.  Akt  wird  sie 
Bertha  genannt,  und  als  im  dritten  Akt  Bertram  im  Gespräch  mit 
Robert  zuerst  das  Grabmal  der  heiligen  Rosalie  im  Nonnenkloster 
erwähnt,  ruft  dieser  aus:  »O  ciel!  funeste  Souvenir!  Cltait  le  nom 
de  ma  mire  ch£rie"   (diese  letztere  Stelle  ist  vielleicht  später  ein- 
gefügt).   -   Zu  den  deutschen   Prosabearbeitungen  ist  nach  einer 
Notiz  von  Orässe  in  den  Halleschen  Jahrbüchern  1 842  S.  622  noch 
hinzuzufügen :  J.  P.  Lyser,  Abendländische  Tausend  und  Eine  Nacht 
oder  die  schönsten  Märchen  und  Sagen  aller  europäischen  Völker 
etc.     Meißen  1838/39  Band  4  (am  Ende),  Robert  der  Teufel.  - 
Daß  Frank  Wedekind  bei  der  Abfassung  seines  Dramas  »So  ist  das 
Leben«  (München  1902)  besonders  die  Sage  von  Robert  dem  Teufel 
vorgeschwebt  habe,  wie  Aug.  Andrae  im  Beiblatt  zur  Anglia  XIV, 
No.  10  behauptet,  kann  ich  nicht  finden;  ich  werde  darauf  in  Er- 
gänzungen zu  meinem  Aufsatz  über  Gerh.  Hauptmanns  »Schluck 
und  Jau«  (Studien  II,  184)  zurückkommen. 


Zu 

Goethes  Divansgedicht  „Selige  Sehnsucht". 


Von 
Hermann  Henkel  (Wernigerode). 


Das  31.  Juli  1814  entstandene,  1817  zuerst  veröffentlichte 
vorletzte  Gedicht  im  ersten  Buch  des  west- östlichen  Divans  schließt 
bekanntlich  mit  den  tiefsinnigen,  viel  besprochenen  Worten: 

Und  so  lang  du  das  nicht  hast, 
Dieses:  Stirb  und  werde! 
Bist  du  nur  ein  trüber  Gast 
Auf  der  dunklen  Erde. 

Nun  findet  sich  als  Goethisch  zitiert  in  der  4.  Auflage  von  L  Usteri, 
Entwicklung  des  paulinischen  Lehrbegriffs,  1832,  S.  227  Anm.,  bei 
Rütenik,  Der  christliche  Glaube,  1834,  S.  197  und  auf  einem  spater 
eingesetzten  Blatte  des  Fremdenbuchs  der  Massenmühle  im  Körn- 
bachtal bei  Elgersburg  von  1831  mit  jenen  und  ihnen  voraufge- 
schickt, die,  wie  der  Bearbeiter  des  Divans  der  Weim.  Ausgabe 
sagt  (6,  S.  353),  sonst  nicht  bekannte  Strofe: 

Lange  hab  ich  mich  gesträubt 
Endlich  gab  ich  nach! 
Wenn  der  alte  Mensch  zerstäubt, 
Wild  der  neue  wach! 

Wir  wissen  jetzt,  daß  sie  von  dem  Leipziger  Professor  Joh.  Chr.  A. 
Heinroth  herrührt,  dem  Urheber  des  geistreichen  Wortes  von  Goethes 
gegenständlichem  Denken,  an  dessen  Anthropologie  der  Dichter 
jedoch  rügt,  daß  sie  über  die  von  Gott  und  der  Natur  vorgeschrie- 
benen Grenzen  in  die  Domäne  der  Religion  hinausführe  (Hempd 
Bd.  29  S.  211).  Sie  steht  mit  der  Oberschrift  .Gewinn«  in  den 
Gesammelten  Blättern  I  (1818)  S.  143,  die  er  unter  dem  Pseudonym 
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Treumund  Wellentreter  herausgegeben  hat,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schied, daß  im  2.  Vers  das  Präsens  gebf  statt  gab  sich  findet 

Allerdings  stimmen  die  beiden  letzten  Verse  dieser  Strafe 
dem  Wortlaute  nach  zu  dem  angeschlossenen  Qoethischen  Satze, 
gemeint  aber  sind  sie  in  anderem  Sinn.  Unser  Dichter  begründet 
im  Anschluß  an  Hafis'  »Buch  Sad  Oasele  1«  in  mystisch  orienta- 
lisierender  Ausführung  einen  ihm  eigenst  angehörigen  Oedanken. 
»Wie  schön  ist  es,  daß  der  Mensch  sterbe  und  gebadet  wiederkomme", 
lautet  ein  oft  zitiertes  Wort  von  ihm.  »Unser  ganzes  Kunststück, 
äußerte  er  nach  Riemer  (Mitteil.  II,  716)  24.  Mai  1811,  besteht  darin, 
daß  wir  unsere  Existenz  aufgeben,  um  zu  existiren«,  wie  er  9.  Juli 
1820  schrieb:  »Ich  mußte  mein  Leben  aufgeben,  um  zu  sein.«  So 
im  Gedichte  »Eins  und  Alles«  (1821): 

Statt  heißem  Wünschen,  wildem  Wollen, 
Statt  läst'gem  Fordern,  strengem  Sollen, 
Sich  aufzugeben  ist  Qenuß. 

Und  am  Schlüsse  desselben: 

Das  Ewige  regt  sich  fort  in  allen: 
Denn  alles  muß  in  Nichts  zerfallen, 
Wenn  es  im  Sein  beharren  will. 

So  sieht  der  Dichter  den  Ruf  des  Divan  «Stirb  und  werde« 
die  ganze  Schöpfung  beherrschen  (Loeper,  Goethes  Gedichte  II,  522). 

Und  hierdurch  wird  die  Strofe  sofort  als  ungoethisch  er- 
wiesen, die  in  den  ihrem  Bekenntnis  voraufgeschickten  Worten  von 
langem  Sträuben  und  endlichem  Nachgeben  spricht 

Heinroths  Satz:  »Wenn  der  alte  Mensch  zerstäubt,  wird  der 
neue  wach!«  ist  in  spezifisch  christlichem  Sinne  gemeint  und  nimmt 
Bezug  auf  die  Mahnung  des  Apostels  Paulus,  Ephes.  4,  22 fg.: 
•Leget  von  euch  ab  den  alten  Menschen,  der  durch  Lüste  in  Irr- 
thum  sich  verderbet,  und  ziehet  den  neuen  Menschen  an,  der  nach 
Gott  geschaffen  ist«,  wie  er  denn  im  angeführten  Buche  S.  146 
sagt:   »Ich  habe  Christum  wieder  Und  neu  beginnt  mein  Leben.« 

Ohne  Zweifel  hat  man  in  gewissen  Kreisen  aus  Goethes  »Stirb 
und  werde!«  die  gleiche  Anschauung  und  ein  dem  alten  Heiden 
endlich  abgerungenes  christliches  Glaubensbekenntnis  herausgelesen. 

Durch  wen  aber  und  auf  welche  Weise,  ob  aus  Unkenntnis 
oder  durch  eine  pia  fraus  beide  Strofen  schließlich  auf  Goethes 
Konto  gekommen  sind,  dürfte  schwerlich  zu  ermitteln  sein. 


1 


Aus  dem  Leben  des 
Hallischen  Kanzlers  Aug.  Herrn.  Niemeyer. 


Von 
Karl  Mcnnc  (Borbeck,  Rhld.). 


Der  Name  August  Hermann  Niemeyers  (1754-1828) 
weckt  die  Erinnerung  an  seine  segensreiche,  umfassende  Tätigkeit, 
die  er  als  bewährter  Pädagoge,  als  Direktor  der  Franckischen  Stif- 
tungen und  als  Kanzler  der  Hallischen  Universität  entfaltet  hat 
Weniger  bekannt  ist  er  als  Dichter.  Er  verfaßte  Oden  in  Klopstocks 
Manier,  verschiedene  Oratorien,  die  in  der  Komposition  Job.  Heinr. 
Rolles  vielerorts  mit  großem  Beifalle  aufgeführt  wurden,  eine  Reihe 
geistlicher  Lieder,  u.  a.  Neben  Klopstock,  Goethe  und  Schiller  frei- 
lich kann  Niemeyer  nicht  bestehen,  aber  in  der  Geschichte  der 
Oratoriendichtung  wird  er  immer  mit  Achtung  genannt  werden 
müssen.  In  der  Neuauflage  von  Ooedekes  Grundriß,  ist  ihm  aus- 
führlichere Beachtung  geschenkt  als  in  der  ersten  Auflage. 

Durch  meine  deutsch-niederländischen  Literaturstudien  wurde 
ich  zunächst  auf  Niemeyer  geführt  Rhijnvis  Feith  (1753-1824) 
verfaßte  1784  ein  fünfaktiges  Trauerspiel  »Thirsa«,  dem  Niemeyers 
gleichnamiges  Oratorium  (»religiöses  Drama  für  die  Musik",  wie  es 
N.  nennt)  »Tirza«  (1778)  zugrunde  liegt  Eingehendere  Betrachtung 
des  Lebens  und  der  Schriften  Niemeyers,  namentlich  die  Durch- 
forschung seines  briefereichen  Nachlasses,  der  viel  unbekanntes 
Material  bot,  ließen  in  mir  den  Plan  zu  einer  Monographie  seiner  an- 
ziehenden Persönlichkeit  entstehen.  Im  folgenden  möchte  ich  einige 
Abschnitte  aus  dem  Leben  Niemeyers,  des  Ehrenbürgers  der  Stadt 
Halle,  der  mit  Klopstock,  Goethe  und  Schiller  traute  Freundschaft 
pflegte,  darbieten. 
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I.  Bekanntschaft  mit  Klopstock. 

Unmittelbar  nach  Beendigung  des  akademischen  Kursus  machte 
Niemeyer  im  Mai  und  Juni  1776  allein  eine  Reise  nach  Hamburg 
m  der  Absicht,  große  Männer,  namentlich  Klopstock,  sein  Jüng- 
lingsideal, kennen  zu  lernen.  Schon  lange  hatte  er  sich  danach  ge- 
sehnt, ihn  von  Angesicht  zu  schauen.  Mit  Q.  A.  Bürger  und 
Göckingk,1)  die  auf  dem  königlichen  Pädagogium  in  Halle  seine 
älteren  Mitschüler  waren  und  deren  Freundschaft  er  genoß,  teilte 
er  die  Begeisterung  für  den  Abgott  der  Jugend,  für  den  sprach- 
kühnen Dichter  der  Messiade.  Hier  auf  dem  Pädagogium  faßte  er 
den  Plan,  -  der  aber  unausgeführt  blieb  -  eine  für  die  reifere 
Jugend  geeignete  Ausgabe  des  *  Messias"  zu  besorgen.*) 

Klopstocks  kühne  Fantasie  riß  den  Zwanzigjährigen  mit  sich 
fort  »Ich  möchte  gern  nachfliegen,«  -  schreibt  er  1874  (Datum 
unleserlich)  in  einem  Briefe  an  Köpken  in  Magdeburg  voll  jugend- 
licher, für  die  damalige  Zeit  so  charakteristischer  Schwärmerei  - 
»aber  der  Flug  ist  hoch !  und  -  möchten  auch  die  Flügel  vielleicht 
schmelzen?  —  Bis  itzt  kan  ich  mich  noch  nicht  anders  über- 
zeugen, als  daß  Klopstock  der  größte  Dichter  ist,  der  —  vielleicht 
gelebt  hat  Ich  habe  mit  viel  Aufmerksamkeit  die  Alten  gelesen  und 
ich  muß  sie  bewundern.  Wo  sind  die  neuen  Dichter,  über  deren 
einzelne  Worte,  halbe  und  ganze  Zeilen,  man  Commentare,  gute 


l)  Bürger  besuchte  vom  8.  September  1760  bis  Michaelis  1763  das 
Pädagogium  in  Halle.  Seit  1760  war  auch  Qöckingk  dort  mit  Bürger 
zusammen,  an  den  er  sich  eng  anschloß.  -  Kurz  vor  seinem  Abgange  vom 
Pädagogium,  bei  dem  am  29.  und  30.  September  1763  abgehaltenen  Examen 
ist  Bürger  zum  letzten  Male  aufgetreten  und  hat  »Christum  in  Oethsemane' 
in  einer  deutschen  Ode  besungen.  »Übersieht  man  die  Reden,  Oden  usw., 
die  bei  den  öffentlichen  Redeübungen,  etwa  seit  1751,  gehalten  wurden, 
so  wird  man  den  bedeutenden  Einfluß  gewahr,  den  damals  Klopstocks 
,Messias'  auf  die  Gemüter  übte.  Es  war  dieselbe  Zeit,  in  der  Ooethe  mit 
seiner  Schwester  hinter  dem  Ofen  Satans  und  Adramelechs  Gespräch  zu  des 
Vaters  Schrecken  rezitierten.«  Vgl.  Zerstreute  Blätter.  Abhandlungen 
und  Reden  vermischten  Inhalts  von  Dr.  Herrn.  Adalb.  Daniel,  Prof.  und 
Insp.  adj.  am  Kgl.  Pädag.  zu  Halle.  Halle  1866,  S.  71  ff.  Ferner  O.  A. 
Bürger,  sein  Leben  und  seine  Werke  von  Wolfgang  v.  Wurzbach. 
Leipzig  1900,  S.  11-15.  *)  Vgl.  Erinnerungen  an  Dr.  A.  H.  Nie- 
tn ey er,  vormaligen  Kanzler  der  Universität  zu  Halle,  als  Pädagogen.  Ein 
Beitrag  zur  neueren  Geschichte  der  Pädagogik  und  der  gelehrten  Schulen. 
Von  J.  G.  E.  Föh lisch.    Wertheim  1834,  S.  25 ff. 
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lesenswerte  geistvolle  Commentare  schreiben  kann?  Aber  Klopstock 
ist  der  Mann!  O,  was  sagt  jedes  seiner  Worte,  jede  Wendung 
jeder  Buchstabe  oft,  der  das  ganze  zu  Harmonie  und  Wohllaut  macht" 

Zwei  Jahre  später  sollte  sein  Sehnen  erfüllt  werden.    Er  wurde 
in  Hamburg  von  Klopstock  zuvorkommend  aufgenommen,  mit  Wohl- 
wollen  überhäuft,  in  Liebe  entlassen,  kehrte  begeistert  zurück  und 
blieb  seitdem  ununterbrochen  in  vertrauter  Verbindung  mit   dem 
Dichten    Seinem  schon  erwähnten  Freunde  Köpken  in  Magdeburg 
gibt  er  ausführliche  Nachrichten.     Die  Briefe  sind  noch  erhalten. 
Als  Niemeyer  in  Hamburg  ankommt,  meldet  er  Klopstocken  seine 
Ankunft  durch  ein  Billett   Dieser  ließ  in  einer  Stunde  um  Niemeyers 
Besuch  bitten,  »kam  aber,  ehe  die  Stunde  schlug,  selbst     Die  erste 
Empfindung  machte  mich  fast  staunen  —  aber  in  fünf  Minuten 
waren  wir  bekannt,  sprachen  mit  Wärme,  mit  Erguß  des  Herzens, 
mit  Innigkeit    Es  waren  lauter  Sachen,  höchst  interessant  alles,  was 
er  sagte,  kurz,  gedrängt,  tiefblickend,  festhaltend,  äußerste  Bestimmt- 
heit in  allem,  was  er  frug,  was  er  antwortete.     »»Ich  komme  nur 
Minuten,  weil  ich  meinen  Kram  er,  der  eben  angekommen  ist,  be- 
willkommen muß."     Ich  war  entschlossen,  nach  Kiel  um  Krameis 
willen  zu  reisen.    Wie  glücklich  hab  ich  die  Zeit  getroffen!     Es 
ist  immer,  als  wenn  ein  guter  Genius  uns  alle  große  Männer  zu- 
führte.    Aber  wieder  auf  Klopstock!    -    Er  wollte   eine  Minute 
bleiben,  und  blieb,  so  tief  kamen  wir  beim  ersten  Sehen  ins  Ge- 
spräch -  mehr  als  eine  Stunde.    Freilich  waren  m  i  r  es  nur  Augen- 
blicke"  (26.  Mai  1776.  —  Fortsetzung  vom  28.  Mai  1776):   »Ich 
kann  ietzt,  da  Klopstock  auf  mich  wartet,  Ihnen  nur  wenig  oder 
beynahe  nichts  mehr  sagen.     Daß  ich  Windeme  [von  Winthem) 
singen  hörte,   daß  ich  Manuscripte  von  Klopstock  lese,   daß   ich 
Kramer,  Ebeling  und  viele  würdige   Männer  und  Frauen  in 
Klopstocks  Gesellschaft  kennen  lernen,  daß  ich  Bach  werde  spielen 
hören,  daß  ich  auf  die  Elbe  fuhr  und  ziemlich  vollständige  Idee 
vom  Schiffwesen  bekam,  daß  Klopstock  mich  überall  selbst  hinführt 
—  das  sind  einige  Züge  aus  dem  tableau  meines  hiesigen  Lebens, 
die  das  Detail  am   interessantesten  macht     Und  das  al  [les  sind] 
Themata  zu  künftiger  Jahre  Gespräche." 

Seinem  Vertrauten,  Prof.  Nösselt  in  Halle,  teilte  Niemeyer 
gleichfalls  seine  Erlebnisse  und  Eindrücke  mit  Diese  Briefe  sind 
nicht  mehr  vorhanden,  aber  aus  Nösselts  Antworten  ersieht  man  zur 
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Genüge,  wie  schwärmerisch  und  begeistert  er  ihm  über  den  Messias- 
dichter geschrieben  hatte.  So  schreibt  Nösselt  an  Niemeyer  (Halle, 
den  1.  Juni  1776):  »Wie  ganz  etwas  anders  als  Kennen  von  Ferne 
[Nösselt  war  mit  Klopstock  nicht  persönlich  bekannt]  ists  doch  um 
das  Kennen  von  Angesicht  -  und  solche  Edle  wie  Klopstock,  Funk 
-  Qeist  zu  Qeist  zu  sprechen,  mit  solchen  Seelen  zu  sympati- 
sieren,  da  Vorgeschmack  des  Umganges  mit  Unsterblichen  zu  haben! 
Auch  darum  dürstet  mich  nach  Ihrer  Rückkehr.  Sie  werden  mit 
mir  teilen,  was  Sie  genossen.41  Und  am  6.  Juni  1776:  »Sie  können 
schwerlich  glauben,  m.  T.,  wie  ich  mich  darüber  freue,  daß  Sie 
Klopstock  kennen  lernten;  daß  Er  sich  für  Sie  interessiert  —  daß 
er  Ihnen  von  seinem  Geiste  soviel  mitteilt  -  Ich  habe  ihn  immer 
für  einen  der  besten  Menschen  gehalten;  ein  Gefühl,  das  mich 
bei  Schriften,  die  der  Ausdruck  christlicher  Empfindungen  sein  sollten, 
noch  nie  betrogen  hat,  und  das  gewisse  andere  Empfindungen 
des  Christen  [er  meint  die  von  Wieland]  nie  in  mir  aufregen 
konnten,  -  stellte  ihn  mir  auf  einer  höchst  ehrwürdigen  Seite  vor. 
Nach  dem,  was  Sie  mir  jetzt  von  ihm  melden,  ist  er  mir  noch  weit 
mehr.  —  Was  muß  das  sein,  Ihn  von  Angesicht  -  Sie  verstehen 
mich,  ich  nehme  es  im  vollsten  Sinn  —  zu  kennen,  seine  Freund- 
schaft zu  genießen!  O,  wie  dürstet  mich,  so  gern  ich  Ihnen  recht 
lange  den  Genuß  gönne,  wie  dürstet  mich  nach  Ihrer  Zurückkunft 
auch  deshalb.  Auf  Erden  werde  ich  dies  Glück  wie  Sie  schwerlich 
genießen;  aber  versichern  Sie  ihn  meiner  Ehrfurcht  und  herzlichen 
Liebe;  meinen  wärmsten  Dank  für  so  viele  selige  Stunden,  die  ich 
ihm  zu  danken  habe;  meine  gewisse  freudenvolle  Hoffnung,  ihn  da 
zu  sehen  und  zu  genießen,  wo  solch  ein  Umgang,  wie  der  seinige 
sein  muß,  unendlich  mehr  Seligkeit  ist,  als  es  hier  mein  armer 
Geist  fassen  kann*  (vgl.  Leben,  Charakter  und  Verdienste 
Joh.  Aug.  Nösselts  .  .  .  Nebst  einer  Sammlung  einiger  zum  Teil 
ungedruckter  Aufsätze,  Briefe  und  Fragmente.  Hrsg.  von  D.  A.  H. 
Niemeyer.     Halle  und  Berlin,  II.  Teil  1809,  S.  245—247). 

Am  17.  Juni  verläßt  Niemeyer  Hamburg  »und  viel  Freude 
und  viel  Freunde  zugleich.  Keinen  hatte  ich,  als  ich  kam.  Itzt 
kann  ich  sie  nicht  mehr  zählen«  (an  Köpken,  16.  Juni  1776).  — 
Noch  einmal,  auf  der  Rückreise  von  England,  am  5.  August  1819 
sah  er  Hamburg  wieder.  »Den  kurzen  Weg  von  da  (Altona)  bis 
Hamburg  kannte  ich,  gegen  die  Zeit,  wo  ich  ihn  im  Jahre  1776 
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zum  ersten  Male  sah,  kaum  wieder.  So  war  alles  angebaut  und  ver- 
ändert In  Ottensen,  ...  wo  Klopstock  neben  seiner  Meta  ruht, 
hielten  wir  still  und  sahen  Oruft  und  Denkmal  des  heiligen 
Sängers.  Wie  ruft  mir  der  meinem  Logis  gegenüberliegende 
Hamburger  Jungfernstieg  die  Stunden  zurück,  in  denen  ich  vor 
dreiundvierzig  Jahren  oft  an  Seiner  Seite  ging.  Noch  -  hör*  ich 
—  bewohnen  seine  {unterlassenen  eben  das  Haus,  in  welchem  er 
den  unerfahrenen  Jüngling,  der  nichts  als  ein  Herz  voll  Dank  und 
Verehrung  zu  bringen  hatte,  so  väterlich  aufnahm.  Es  soll  morgen 
mein  erster  Oang  sein«  (»Beobachtungen«,  II,  442). 

Niemeyers  Begeisterung  für  Klopstock  fand  einen  Widerhall 
in  seinen  Schriften,  in  den  prosaischen,  noch  mehr  in  den  poetischen. 
Die  schönsten  Stellen  aus  Klopstocks  Dichtungen,  namentlich  aus 
dem  ,Messias',  waren  seinem  Gedächtnisse  stets  gewärtig.  Der  Tod 
des  Dichters  war  ihm  ein  unersetzlicher  Verlust;  er  widmete  ihm 
einen  ehrenden  Nachruf,  «dem  Verklärten  ein  Abendopfer  der  Dank- 
barkeit", im  23.  und  24.  Briefe  seiner  «Briefe  an  christliche  Reli- 
gionslehrer« (Halle,  1803),  die  beide  eben,  durch  Klopstocks  Ab- 
leben veranlaßt,  bei  der  Neuauflage  hinzugekommen  sind.  »Auch  un- 
vorbereitet -  heißt  es  da  -  ergreift  uns  doch  der  Verlust  seltener 
Männer,  wenn  er  nun  wirklich  erfolgt  ist,  desto  stärker,  je  weniger  Hoff- 
nung bleibt,  sie  ersetzt  zu  sehen.  In  mir  hat  dieser  Tod  eine  Menge 
von  Empfindungen  wieder  aufgeregt,  welche  Zeit  und  Qefühle  schon 
lang  in  Schlummer  gebracht  hatten.  Sie  wissen  aus  manchen  Ge- 
sprächen, wie  viele  der  schönsten  Stunden  meiner  Jugend  ich  der 
Lesung  seiner  unvergänglichen  Werke  danke,  und  wie  gerührt  ich  ward, 
wenn  ich  der  Güte  gedachte,  mit  welcher  er  den  unerfahrenen  Jüngling, 
der  ihm  nichts  als  ein  warmes  Herz  und  eine  heiße  Bewunderung 
bringen  konnte,  bei  sich  aufnahm.«  Des  weiteren  schildert  Niemeyer 
den  Entusiasmus,  mit  dem  Klopstocks  Name  die  Zeitgenossen  erfüllte, 
von  dem  aber  bei  der  jüngeren  Nachwelt  kaum  etwas  zu  spüren  sei. 

Die  Einwirkungen  der  Dichtungen  Klopstocks  zeigen  sich  am 
deutlichsten  in  Niemeyers  Gedichten,1)  besonders  in  den  Oden. 


l)  Aug.  Herrn.  Niemeyers  Gedichte,  Leipzig,  in  der  Wey- 
gandschen  Buchhandlung,  1778,  200  S.#  4.  Diese  Sammlung  enthält  drei 
»religöse  Dramen«  und  36  Oden.  -  Eine  andere  Ausgabe  auf  holländischem 
Papier  unter  gleichem  Titel  mit  Vignetten  von  Chodowieclri  und  Oeyser  (ebend. 
1 778)  umfaßt  250  Seiten.   Die  Titelvignette  und  die  Kopfvignette  zu  ,Abrabim 
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iemeyer  wünscht  selbst  —  im  Vorwort  — ,  daß  man  in  den  Oden 
ine  Klopstockischen  Studien  »weder  zu  sehr  noch  zu  wenig  be- 
»merken  möge.«  Fast  überall  gewahrt  man  hier  die  Kunst  der 
[acliahmung  des  eigentümlichen  Ganges  und  Tones,  wie  er  Klop- 
ocks  Oden  so  charakteristisch  ist  Mehr  die  Gesänge  des  großen 
leistcrs  als  innerer  Beruf  scheinen  ihn  zum  Odendichter  gemacht 
a  haben.  Drum  bleibt  er  auch  weit  hinter  seinem  Vorbilde  zurück, 
ein  Feuer  brennt  schwächer;  Ausdrücke,  Bilder,  Worte  und  Wen- 
Lungen  sind  nur  zu  oft  aus  Klopstocks  Oden  entlehnt  Es  ist  hier 
licht  der  Ort,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen.  —  Die  fGedichte' 
tat  Niemeyer  Klopstock  zugeeignet  Die  Widmung  zeugt  von  der 
■chwarmerischen  Begeisterung,  die  mit  der  damaligen  deutschen 
lugend  auch  Niemeyer  für  die  hochherzigen  Empfindungen  und 
Ideale  Klopstocks  erfüllte. 

•Wem  sonst  als  Dir? 
Auf  dessen  hohes  unerreichtes  Lied 
Dem  Knabenauge  schon  die  Trän'  entfloß ! 
Wem  weiht'  ich  sonst 
Der  Lieder  ersten  Laut? 
Dem  Lehrer  ewger  Himmelsweisheit, 
Dir  mit  der  Engelzunge,  Dir 
Dem  Stolz  Germaniens  und  seinem  Sänger! 

Dir,  der  mit  offnem  Arm, 
Als  ihm  die  heißersehnte  Stunde  schlug, 
Dem  Freudezitternden  entgegenkam, 
Bei  dem  ich  hundert  Wonnestunden  lebte! 

Dir,  der  den  ersten  Gang  im  Palmenhain, 
Wo  Gottes  Quellen  rinnen,  den  mich  führte, 
Daß  freudiger  -  von  Dir  gehört  -  mein  Lied 
Der  süßen  Freundin  meiner  Einsamkeit 
Der  unentweihten  Harf  entströmte. 
Ach  Dir,  durch  den  die  Zukunft  heller  mir 
Entgegenstrahlt!    Dem,  lieg'  ich  einst  zu  sterben, 
Mein  brechend  Herz  noch  eine  mehr  der  Kronen  - 
Denn  tausend  warten  Dein!  -  erfleht! 
Wem  sonst  als  Dir?« 

auf  Moria'  ist  von  Geyser  gestochen  nach  Angabe  von  Chodowiecki.  Von 
Meister  Chodowiecki  selbst  sind  die  Vignetten  zu  »Lazarus1  und  ,Thirza'. 
Vor  dem  Weihegedicht  an  Klopstock  »Wem  sonst  als  Dir?"  steht  ein  Bildnis 
Klopstocks  in  Kupferstich,  Profil,  sehr  sauber  ausgeführt,  ob  gleichfalls  von 
Chodowiecki  oder  von  Geyser,  ließ  sich  nicht  genau  feststellen,  vermutlich 
aber  von  Ocyser. 

Stadien  z.  vergl.  Ut.-Qcsch.  IV,  3.  23 
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II.  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  und  die  Fürstin 
in  Halle  (1783  und  1785). 

Durch  seine  vielseitige  Tätigkeit  als  akademischer  Lehrer  und 
Inspektor  des  kgL   Pädagogiums  seiner   Vaterstadt  war  Niemeyer 
schon  weithin  vorteilhaft  bekannt  geworden.     1785  wurde  er  auch 
Mitdirektor  des  Hallischen  Waisenhauses,  das  damals  sehr  in  Verfall 
geraten  war.     Unter  seiner  Ägide  gelangte  das  Erbe  A.  H.  Franckes 
zu  neuer  schöner  Blüte.    So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  aus- 
wärtige Stellen  eine  so  treffliche  Kraft  durch  schmeichelhafte  An- 
erbietungen  für  sich  zu  gewinnen  suchten.    Einen  Ruf  an  die  Uni- 
versität Tübingen  lehnte  er  ab,  ebenso  das  Anerbieten  des  Herzogs 
Karl  Eugen  von  Württemberg,  der  ihm  eine  Professur  an  der  neu- 
gegründeten hohen  Karlsschule  vorschlug.    Im  Februar  1783  besuchte 
der  Herzog  in  Begleitung  Franziskas  von  Hohenheim  auf  einer  Reise 
durch  Deutschland,  wo  er  mehrere  Universitäten  und  andere   Er- 
ziehungsanstalten besichtigte,  während  dreier  Tage  auch  Halle;  siehe 
,Studien  zur  vergl.  Literaturgeschichte'  I,  1 — 32. 

Im  Jahre  1785  besuchten  Fried.  Wilh.  Frhr.  von  Fürsten- 
berg, die  Fürstin  Oallizin  mit  ihren   beiden  Kindern  und  der 
Philosoph  Hemsterhuys,  deren  münsterischer  Freundeskreis  die 
»familia  sacra«  hieß,  die  Saalestadt     »Es  war  im  Jahre  1785  —  so 
berichtet  Niemeyer  -  als  der  Minister  Fürstenberg  in  dieser 
Gesellschaft  eine  Reise  auch  in   unsere  Gegenden   machte,   wohl 
hauptsächlich  um  das  protestantische  Schulwesen  näher  kennen  zu 
lernen,  da  die  Verbesserung  des  katholischen  damals  seine  ganze 
Seele  erfüllte.     Auch  die  Fürstin  teilte   dies  Interesse,   sowie  die 
Oberzeugung,  daß  das  Studium  der  Mathematik  als  die  wichtigste 
Grundlage  aller  höheren  Menschenbildung,  oder,  wie  es  in  der  Ver- 
ordnung über  die  Studien  der  Ordensgeistlichen  ausgedrückt  ist, 
,als  der  kürzeste,  leichteste  und  sicherste  Weg  zu  betrachten  sei,  um 
zu  einem  feinen  Gefühl  des  Wahren,  und  zu  einem  ruhigen  Denken 
zu  gelangen'.     In  Halle  besuchten  sie  das  Pädagogium  und  baten, 
da  eben  die  Schulstunden  geendigt  waren,  um  die  Veranstaltung 
einer  mathematischen  Lektion,  um  die  Lehrart  kennen  zu   lernen. 
Als  einer  der  Schüler  den  pythagoreischen  Lehrsatz  mit  vieler  Fertig- 
keit bewiesen  hatte,  so  begleitete  die  Fürstin  den  Ausdruck  ihrer 
Zufriedenheit  mit  einigen  Fragen  über  einige  andere  Methoden  der 
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Beweisführung.     Da  diese  selbst  dem  Lehrer  fremd  waren,  so  trat 
sie  an  die  Tafel  und  führte  sie  mit  großer  Klarheit  und  Sicherheit 
Man   vergaß  das  Ungewöhnliche  der  Erscheinung,  eine  Prinzessin, 
die  Kreide  in  der  Hand,  an  der  Schultafel  zu  sehen  und  hing  nur 
desto  aufmerksamer  an  ihren  Lippen.  —  Ebenso  neu  war  uns,  was 
wir  von  der  Erziehungsweise  der  Fürstin  sahen.     Ihr  Sohn  und  ihre 
Tochter,  beide  damals  etwa  11-12  Jahre  alt,  trugen  höchst  einfache 
Gewänder,  das  Haar  schlicht,  die  Füße  unbekleidet,  das  Gesicht  von 
der  Luft  und  Sonne  gebräunt,  das  Auge  offen  und  hell,  das  Gespräch 
verständig  ohne  Affektation.     Die  Mutter  glaubte  ihre  Kinder  dem 
Jahrhundert,  worin  sie  lebten,  entfremden  zu  müssen,   um  ihnen 
Gewohnheiten  und  Grundsätze  ganz  anderer  Zeiten  einzupflanzen 
und  sie  auf  diese  Weise  geschickt  zu  machen,  einst  mit  Nachdruck 
die   ersten  Schritte  zu  einer  Verbesserung  des  gegenwärtigen  Zu- 
standes   der  Menschheit  zu  tun.     An  Plutarchs  Biographien   und 
Parallelen   war   ihr  Geist  gereift     Übrigens  lebten  sie  in  einem 
strengen  Zwange,  der,  wie  sie  hoffte,  die  eigene  Neigung  erzeugen 
sollte.     Da  sie  Rousseaus  Ideen  damals  vorzüglich  befolgte,  so  wurde 
ein   besonderer  Wert  auf  körperliche   Übungen   und  Abhärtungen 
gelegt.    So  sollten  sie  erstarken,  um  jede  Gefahr  desto  mutiger  be- 
stehen zu   können.    So  sicher  die  Kinder  mathematische  Aufgaben 
gelöst  hatten,  ebenso  sicher  sah  man  sie  den  Saalstrom  beherrschen. 
Wir  gingen  an  das  Ufer.    Hoch  erfreute  sie  die  Gewandtheit  unserer 
Halloren,  die  bekanntlich  von  Kindheit  an   zu   den  geschicktesten 
und  kühnsten   Schwimmern  gebildet  werden.     Auf  den  Wink  der 
Mutter  warfen  sie  -  die  Prinzessin  wie  der  Prinz  -  im  Bewußtsein, 
es  mit  ihnen  aufnehmen  zu  können,  das  leichte  Oberkleid  von  sich, 
klimmten  mit  Leichtigkeit  an   dem  Balken  einer  Zugbrücke  hinan, 
stürzten  sich  von  der  Höhe  in  die  Flut,  schwammen  den  Fluß,  wie 
einheimisch  in  diesem  Elemente,  hinauf  und  hinab,  und  wurden, 
als  sie  ans  Land  kamen,  von  den  Meistern  der  Kunst  in  ihrer  Sprache 
mit   einem   lauten:    Gut  geschwomme!    Gut  geschwommel    emp- 
fangen" (.Beobachtungen',   HI,  270ff).   -    Niemeyer  berichtet  dann 
weiter:   »Einige  Gelehrte  waren  zur  Mittagstafel  geladen.     Unser 
Philosoph  J.  A.  Eberhard  fand  besonders  mit  Hemsterhuys 
vielfache  Berührung  durch  die  Ideenverwandtschaft  sowohl  über  das 
Wesen  des  Moralischen  als  des  Ästhetischen,  ja  selbst  durch  die 
Vorliebe  beider  für  die  französische  Sprache.     Es  war  ein  wahrhaft 
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sokratisch-platonisches  Symposion,  bei  dem  ja  auch  der 
Geist  einer  —  durch  Religion  und  Sittlichkeit  veredelten  Aspasia  nickt 
vermißt  wurde  ....  Philosophie,  Mathematik,  Pädagogik,  alles  kam 
zur  Sprache,  in  dem  Minister  Fürstenberg  hörte  man,  so  gehalten 
und  gemäßigt  alles  war,  was  er  sprach,  doch  den  Mann  von  großen 
Geistesfähigkeiten,  verbunden  mit  dem  reinsten  Interesse  an  allem, 
was  das  Heil  und  die  Fortschritte  der  Menschheit  betraf.  Dabei 
war  er  ohne  alle  drückende  Formen,  einfach  und  schlicht,  wie  es 
dem  wahren  Weisen  geziemt«  (a.  a.  O.  S.  27  2 ff.). 

Als  Niemeyer  im  Jahre  1806  auf  der  Rüdereise  von  Niederland, 
in  Münster  kurzen  Aufenthalt  nahm,  war  von  dieser  Reisegesellschaft 
nur  der  einzige  Fürstenberg  noch  am  Leben.     »Was  hatte  in  dieser 
Zeit  der  Greis  nicht  erlebt  und  erfahren!-,  ruft  Niemeyer  aus,  »Wie 
natürlich,  wie  menschlich  war  es,  daß  ihm  die  Tage  seines  Altere, 
schon  wegen  der  Entbehrung  der  nächsten  ihm  befreundeten  Seelen, 
nicht  gefallen  konnten,  daß  die  Säkularisation  des  Hochstifts  ihm 
großen  Kummer,  die  neuen  Verfügungen,  wie  sehr  man  auch  seiner 
großen  Verdienste  eingedenk  blieb,  ihn   immer  besorgter  für  die 
Zukunft  machten.     Allerdings  hatte  auch  eine  so  veränderte  Weit 
auf  ihn,  der  Geistlicher,  Staatsmann,  Gelehrter  und  einst  so  nah 
daran  war,  einen  Fürstenthron  zu  besteigen,  einen  gewaltigen  Ein- 
druck gemacht«  (S.  273  -  278).    In  dem  Gespräch  mit  dem  Minister 
Fürstenberg  «blieb  alles  in  dem  Kreise  des  Pädagogischen  und 
des  Didaktischen  . . .    Übrigens  herrschte  in  seinem  ganzen  Wesen 
Milde  und  Ruhe.     Auch  verbarg  er  die  Sehnsucht  nicht,  bald  an 
das  Ziel  zu  kommen«  (S.  276). 

III.  Lauchstädt. 

Die  Blüte  des  kleinen  Lauchstädter  Theaters  hing  enge  mit 
der  Blüte  der  weimarischen  Bühne  und  der  Hallischen  Universität 
zusammen.  Allsommerlich  fand  sich  eine  »auserlesene,  fröhliche  und 
geistig  angeregte  Gesellschaft«  von  Weimar,  Halle,  Merseburg  und 
Leipzig  in  Lauchstädt  ein,  wohin  an  schönen  Sommertagen  auch  die 
Hallische  Studentenschaft  »in  hellen  Haufen«  herbeiströmte,  um  sich 
in  das  bunte  Treiben  der  Badegesellschaft  zu  mischen.  Namentlich, 
seit  Schillers  erste  Stücke  über  die  Bühne  gegangen  waren,  zog  es 
die  Hallischen  Musensöhne  unwiderstehlich  nach  dem  nachbarlichen, 
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durch  den  Besitz  eines  Theaters  bevorzugten  Badestädtchens,  wo  sie 
ein  Hauptkontingent  des  Theaterpublikums  stellten.    Denn  in  Halle 
mußten  sie,   dank  dem  dort  herrschenden   Pietismus,  den  Genuß 
des  Schauspieles  entbehren.1)     Es  war  ein  eigenartiges  Bild,  was  sich 
2111   einem  Sommersonntagnachmittage  oder  an  den  Schauspieltagen 
im   damaligen  Lauchstädt  dem  Zuschauer  darbot     »Die  Allee  ist 
dichtgedrängt  voll  von  Einheimischen,  Badegästen  und  fremden  Be- 
suchern.    Hallische  Studenten  in   Massen,   Professoren    mit   ihren 
Frauen,  nicht  minder  in  erklecklicher  Anzahl  Bürger  von  ebendaher, 
Gutsbesitzer  aus  der  Umgegend  . . . .«,)    Namentlich  die  studentische 
Jugend  von  Halle  folgte  mit  der  Frische  und  Wärme  jugendlicher 
Empfindung  den   großen  Schöpfungen  Schillers   und  Goethes   in 
ihrem  jungen  Glänze  und  brachte  von  dort  »für  Wissenschaft  und 
Leben,   für  Verstand  und   Herz  die   reichsten  und    höchsten  An- 
schauungen  mit«   (Schrader,  Gesch.  der  Friedrichs- Universität  zu 
Halle.     1894,  I,   601  ff.).     Daß  die  Musensöhne  bei  der  Theater- 
vorstellung die  studentischen  Manieren  nicht  ablegten,  darf  uns  weiter 
nicht  wunder  nehmen.    Trefflich  charaktersiert  K.  Burdach  in  dem 
Prologe  (»Zum  Gedächtnis  der  Jubiläums- Vorstellung  im  Theater  zu 
Lauchstädt  am  2.  Juli  1896«)  diese  Hallischen  Studenten,  indem  er 
die  lustige  Person  (aus  dem  Vorspiel  zu  Goethes  Faust),  das  Publi- 
kum musternd,  sprechen  läßt: 

»Zwar  seh  ich  dort  manch  würdig,  manch  gelahrtes  Haupt, 

Doch  hier  auch  mehr  noch  jung-fideles  Blut, 

Dem  guter  Spaß  erwünscht  und  jeder  Scherz  erlaubt. 

Und  hinten  dort!  potz  Blitz!  ich  kenn  sie  gut, 

Da  sitzen  mir  geliebteste  Klienten, 

Die  exzellenten  Hallischen  Studenten; 

Die  öfters  malkontenten  Rezensenten, 

0  Vgl.  ,Lauchstädt,  Ein  Modebad  der  Leipziger  im  18.  Jahrhundert'. 
Von  Georg  Wustmann  in  seinem  Buche  »Aus  Leipzigs  Vergangen- 
heit. Gesammelte  Aufsätze«  (Leipzig,  Grunow,  1885,  S.  427—472).  Zum 
Teil  schon  unter  dem  Titel  , Lauchstädt.  Ein  Modebad  vor  hundert  Jahreft' 
in  den  »Grenzboten*  1881,  Nr.  25  und  26.  -  Ferner  ,Aus  der  Geschichte 
der  Universität  Halle1,  .  .  .  von  Konrad  Glatzer.  Ldpzig-Reudnitz 
(o.  J.  1895);  darin  S.  69-74  über  Lauchstädt  -  Vgl.  auch  Gust  Frey  tags 
»Erinnerungen  aus  meinem  Leben',  1887.  ')  Vgl.  Bad  Lauchstädt 
Von  Otto  Nasemann.  Halle,  in  Korn,  bei  C.  E.  M.  Pfeffer.  1882,  52  S. 
[Nr.  9  der  ,Neujahrsblätter.  Hrsg.  von  der  Histor.  Kommission  der 
Prov.  Sachsen4]. 
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Auch  wohl  impertinenten  Opponenten, 

Zuweilen  turbulenten  Exzedenten, 

Und  manchmal  leider  Insolventen! 

Ihr  schaut  so  fromm  heut  drein!  Ihr  braven  Delinquenten, 

Wollt  heut  ihr  nicht  wie  sonst  mit  Kirschenkernen 

Zur  Bühne  kanonieren,  das  Parterre  erschreckend, 

Die  rotberockten  Wächter  des  Gesetzes  neckend? 

Ihr  bleibt  ganz  ruhig?    Konntet  ihr's  verlernen? 

Seid  ihr  dieselben  denn,  die  ihr  gewesen?«    (S.  7) 

Oberall  kam  das  überschäumende  Wesen  zum  Ausbruch.    Nasernann 
(a.  a.  O.  S.  35)  erzählt  darüber:  »Mit  welcher  Wärme  nun  auch  die 
gesamte  Zuhörerschaft  die  trefflichen  Darstellungen  begleitete:  daß 
der  Student  seiner  Prärogative,  anders  aufzutreten  als  die  Leute,  die 
er  Philister  nannte,  nicht  ganz  entsagte,  steht  zu  erwarten.     Unser 
Gewährsmann  Müller  [Es  ist  Varnhagens  Freund  Adolf  Müller; 
vgl.  ,Aus  dem  Nachlasse  Varnhagens  von  Ense.    Briefe  von 
der  Universität  in  die  Heimat'.      Leipzig,    Brockhaus,   1884, 
S.  1 09]  wirft  sich  gelegentlich  zum  Verteidiger  dieser  studentischen 
Absonderlichkeit  auf.     Man  hat  diesem  Wesen  die  Namen:  Gefall- 
sucht, Ehrsucht,  Raserei  der  Jugend  und  andere  schöne  Titel  gegeben, 
und  mancher  Alte  möchte  gern  mit  glühendem  Schwerte  darunter 
fahren,  sie  auszurotten;    aber  diese    Eigenschaften  sind   vielen  so 
eingefügt,  daß  man  den  ganzen  Bau  stützen  müßte,  um  sie  heraus- 
zubekommen.   Jeglicher  ist  etwas  Eigenes,  und  von  dem  Renom- 
misten, der  die  Niemeyer  (die  Frau  des  Kanzlers  N.)  beinahe  um- 
stieß, sagte  Goethe,  der  daneben  stand:  ,Eine  besondere  Natur1!' 
Seit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sank  das  Lauchstädter 
Theater  mehr  und  mehr.     Halle  war  als  Rivalin  aufgetreten.    Nur 
Sonntags  war  das  Haus  gedrängt  voll,  weil  die  Bewohner  der  Um- 
gegend dann  in  Masse  herbeiströmten.     Das  Theatertreiben  in  dem 
kleinen  Badeorte  hatte  aber  noch  »einen  etwas  sonderbaren  und  in 
seinem  Werte  einigermaßen   zweifelhaften   Wiederschein«   an  einer 
Stelle,  wo  man  ihn  nicht  erwarten  sollte.    Damals  kamen  im  hallischen 
Pädagogium  die  sogenannten  Aktusabende  auf,  an  denen  von  den 
Scholaren  den  geladenen  Gästen  dramatische  Aufführungen  geboten, 
zuweilen  die  neu  erscheinenden  Werke  Goethes  und  Schillers 
—  so  der  ,  Wallenstein'  und  ,Maria  Stuart*  —  noch  ehe  sie  buch- 
händlerisch  vertrieben  werden  konnten,  vorgelesen  wurden.    Vgl. 
Hallisch,  patriot  Wochenblatt      1847,  S.  644.    -    Föhlisch 
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(a.   a.  O.  S.  59)  gibt  einige  ergänzende  Nachrichten  hierüber.    Die 
■  Privatakte"   fanden    -   nach  ihm   -   »im  Winter  an  den  Nach- 
mittagen des  Sonntags*   statt     »Hier  wechselten  Vorträge  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Rede,  Darstellungen  geeigneter  dra- 
matischer Szenen  und  Vorlesungen  musterhafter  Stellen  von  Niemeyer 
selbst,  mit  musikalischen  Übungen,  und  um  die  Jünglinge  auch  mit 
den  sittlichen  Formen  einer  guten  Gesellschaft  bekannt  zu  machen, 
schlössen  sich  Abendunterhaltungen  daran,  worin  sich  in  Tanz  und 
geselligen  Spielen  die  Grazien  zu  den  Musen  gesellten,  und  die 
selbst  Mitglieder  der  königlichen  Familie,  wenn  sie  in  Halle  ver- 
weilten,   mit  ihrer   Gegenwart   beehrten   und   verherrlichten.«   — 
Ahnlich  lautet  der  Bericht  in  dem  Jugendleben  der  Malerin 
Caroline  Bardua'  (S.  140-141):  »Auf  dem  Pädagogium  wurde 
...    im   Winter  jeden   Monat   ein  Aktus   gefeiert,   der   mit  einer 
dramatischen  Vorstellung  eröffnet  und  mit  einem  Ball  beschlossen 
wurde  ....  Meist  wählten  die  Scholaren  zu  diesen  Aufführungen 
Stücke  alter  Schriftsteller,  die  sie  selbst  übersetzen  mußten.    Erinner- 
lich  ist  uns  noch  ein  solches  Drama,  worin  Pernice,  der  nach- 
malige   berühmte    Jurist    und    Schriftsteller,    den    Philoktet    mit 
hervorragendem  Talente  spielte.     Diese  Ftten  hatten  etwas  Eigen- 
tümliches und  Feines.    Die  jungen  Leute,  in  Schuhen  und  seidenen 
Strümpfen,  eilten  an  die  Wagen  der  ankommenden  Gäste,  um  die 
Damen  zu  empfangen  und  höflichst  in  den  Saal  zu  führen.    Der 
Kanzler  stand  gewöhnlich   mit  den  Lehrern  ganz  nah  der  Bühne 
und   leitete  oft  durch  Blick  oder  Handbewegung  das  Spiel.     Seine 
Würde  und  sein  mildes,  väterliches,  wenn  auch  feierliches  Wesen, 
wirkte  auf  die  Jugend  und  breitete  über  den  ganzen  Abend  einen 
Charakter  edelster  Sitte.    Die  jungen  Leute  hingen  an  seinen  Blicken; 
sein  Beifall  wie  sein  Tadel  hob  sie  und  feuerte  sie  an.    Der  Aus- 
druck seiner  ganzen  Persönlichkeit  trug  den  Stempel  des  wahren, 
wohlwollenden,  jugendliebenden  Pädagogen.« 

Oftmalige  Wanderungen  der  Lehrer  und  Schüler  dieser  An- 
stalt nach  Lauchstädt  und  nicht  minder  die  nahen  Beziehungen 
Goethes  zu  Niemeyer,  dessen  Übertragung  des  Corneilleschen  Cid 
der  Dichter  sogar  am  Geburtstage  der  Herzogin  Luise  spielen  ließ, 
hatten  zur  Einrichtung  dieser  Abende  geführt  (Nasemann,  S.  48  -  49). 
Nachhaltiger  geschädigt  wurde  die  Lauchstädter  Bühne,  als  in 
Halle  in  der  ehemaligen  Schul-  und  Universitätskirche  ein  eigenes 
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Theater  eingerichtet  wurde,  wohin  während  der  Badezeit  1811/14 
die  Weimarer  Truppe  von  Lauchstädt  übersiedelte  und  ihr  Gastspid 
gab.  Am  3.  Februar  1811  wurde  das  neue  Theater  durch  den 
jüngeren  Hofrat  Professor  Schütz  und  dessen  Frau,  die  berühmte 
Henriette  Hendel-Schütz,  durch  eine  Rede  und  die  Aufführung  von 
Lessings  fEmilia  Gaiotti'  eröffnet  Als  eigentlicher  Einweihungs- 
tag galt  jedoch  der  6.  August,  an  dem  die  Weimarer  Hofschauspieler 
unter  Malcolmis  Leitung  ihr  berühmtes,  bis  zum  9.  September  aus- 
gedehntes Qastspiel  mit  der  Aufführung  von  Goethes  ,Egmont4 
einleiteten.  Goethe  selbst  hatte  einen  ausführlichen  Prolog  zur  Er- 
öffnung der  neuen  Bühne  verfaßt,  worin  er  seine  Freude  bekundet, 
unter  den  Hallensern  zu  weilen: 

»Wie  sind  wir  fröhlich,  gegenwärtig  hier  am  Ort 
Vor  euch  zu  treten,  euch,  die  ihr  so  manches  Mal 
An  ferner  Statte  günstig  uns  zu  suchen  kamt, 
Und  nicht  des  Wegs  Unbilden,  nicht  der  Sonne  Glut, 
Nicht  drohender  Oewitter  Schrecknis  achtetet"  l) 

Goethe  war  damals  mit  dem  Hallischen  Publikum  sehr  zu- 
frieden. Die  Teilnahme  der  Hallenser,  insbesondere  auch  der 
Studenten,  denen  dieser  Genuß  weniger  kostete  als  der  Besuch  von 
Lauchstädt,  war  eine  so  lebhafte,  daß  Goethe  seit  1812  das  Theater 
in  Halle  vollends  an  die  Stelle  des  Lauchstädter  treten  ließ,  das  er 
nur  noch  einmal,  im  Jahre  1814,  mit  eigenen  Leuten  beschickte,  um 
dann  gänzlich  ihm  den  Rücken  zu  kehren.  (Schrader,  II,  39;  Hertz- 
berg, Gesch.  der  Stadt  Halle,  III,  394.) 

IV.  Freundschaft  mit  Goethe  und  Schiller. 

Goethe  hatte  schon  immer  im  Sinn  gehabt,  Halle  einen  längeren 
Besuch  abzustatten.  Nachdem  er  im  Jahre  1801  in  Göttingen  einige 
Zeit  verweilt  hatte,  sollte  in  ähnlicher  Weise  im  folgenden  Jahre 
Halle  besucht  werden.  Am  5.  Juli  1802  schreibt  Goethe  von  Lauch- 
städt aus  an  Schiller:  »Ich  will  diese  Tage  nach  Halle  hinüber,  um 
es  womöglich  so  wie  vor  dem  Jahr  Göttingen  anzuschauen.  Auch 
ist  für  mich  im  einzelnen  daselbst  viel  zu  gewinnen.«  Und  in  den 
,Tag-  und  Jahresheften1  vermerkt  er,  daß  sein  Lauchstädter  Aufent- 
halt es  ihm  zur  Pflicht  mache,  auch  Halle  zu  besuchen,  »da  man 


<)  , Prolog.    Halle,  den  6.  August  1811'. 
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uns  von  dorther  nachbarlich,  um  des  Theaters,  auch  um  persönlicher 
Verhältnisse  willen,  mit  öfterem  Zuspruch  beehrte."  Am  9.  Juli  traf 
Goethe  in  Halle  ein  und  stieg  im  Ring  ab.  Abends  weilte  er  bei 
Friedr.  Aug.  Wolf,  »bei  welchem  einen  Tag  zuzubringen  ein  ganzes 
Jahr  gründlicher  Belehrung  einträgt."  Am  folgenden  Tage,  in  einer 
großen  Gesellschaft  bei  Wolf,  erneuerte  er  die  Bekanntschaft  mit 
Niemeyer,  der  ihn  1778  in  Weimar  aufgesucht  hatte. 

Im  Jahre  1778  kam  Niemeyer  über  Erfurt  nach  Weimar.  In 
Erfurt  weilte  er  »schöne  Stunden«  bei  dem  Statthalter  von  Dalberg. 
m  Welch  Phänomen  in  der  römischen  Kirche.  Und  sollten  Sie  ihn 
sehen!  Ein  Mann  in  der  schönsten  Blüte,  sanft  und  gut  wie  ein 
Engel,  bescheiden,  Ehrfurcht  einprägend  ohne  Stolz.  Wie  glücklich 
—  fügt  Niemeyer  in  seinem  Briefe  an  Köpken  (29.  Aug.  1778) 
treuherzig  hinzu  —  könnte  der  Mann  eine  Gattin  machen,  und  - 
darf  nicht"  In  Weimar  hielt  er  sich  1*/t  Tage  auf,  die  ihm  so 
schnell  verflossen,  »als  wärens  11/«  Stunden."  Er  schreibt  an  Köpken 
(29.  Aug.  1778):  »Ich  habe  Goethe,  Herder,  Wieland,  Ber- 
tuch,  Jagemann,  usw.  nicht  bloß  besucht  und  gesehen,  sondern 
zum  Teil  genossen.  Keinen  doch  mehr  als  Wieland,  der  mir 
außerordentliche  Freundschaft  erzeugt  hat  Ich  sprach  ihn  fast  den 
ganzen  Vormittag,  sah  seine  herrlichen  Kinder,  in  der  unbefangensten 
Ruh  und  Unschuld  erzogen,  seine  gute  Frau,  von  der  er  sagte,  sie 
sei  dem  Ideal  eines  weiblichen  Wesens  äußerst  nah,  hörte  ihn  so 
ganz  als  Wieland  sprechen,  und  ward  den  Abend  von  ihm  mit  zu 
einem  kleinen  ländlichen  Feste,  beim  Prinzen  Constantin  genommen. 
Ich  bin  in  vielen  Stücken  näher  mit  ihm  zusammen  gekommen,  in 
vielen  tausend  Meilen  weit  von  ihm  geblieben.  Nie,  nie  kann  ich 
mit  seiner  Moral  sympathisieren,  aber  in  versteh  es  nun  fast  ganz, 
wie  er  auf  den  Punkt  kam,  wo  er  steht.«   - 

Den  12.  Juli  1802  brachte  Goethe  fast  ausschließlich  in 
Niemeyers  Nähe  zu  und  besichtigte  eingehend  die  jenem  unter- 
stellten Anstalten.  Sein  Tagebuch  verzeichnet  darüber  lakonisch: 
•Mittag  im  Pädagogium.  Nach  Tisch  die  ganze  Anstalt  des  Waisen- 
hauses besehen.  Abends  im  Pädagogium."  Auch  am  15.  Juli 
verbrachte  er  den  Abend  in  Niemeyers  gastlichem  Hause.  Den 
20.  Juli  ist  Goethe  wieder  in  Weimar,  wo  Niemeyer  in  den 
nächsten  Wochen  mit  seiner  Familie  längeren  Aufenthalt  nahm. 
Am  24.  Juli  wohnte  Goethe  mit  Niemeyer  einer  Vorstellung  des 


_i 
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,Mahomef  bei.1)     Am  1.  und  2.  September  waren  Niemeyers   bei 
Goethe  zu  Tisch  geladen;  am  3.  reisten  sie  nach  Halle  zurück. 

Goethe   fand    an   Niemeyer   einen    eifrigen    Förderer  seiner 
dramaturgischen  Bemühungen;  seinen  Bestrebungen,  Plautus  und 
Terenz   auf  der  weimarischen  Bühne  heimisch  zu  machen,    ließ 
Niemeyer  rege  Unterstützung  angedeihen,  indem  er  selbst  für  Goethe 
eine  Komödie  des  Terenz,  die  ,Andria',  übersetzte.    Schon  1774 
war  durch  Lenz  bei  Goethe  das  Interesse  für  Terenz  begründet, 
1795  durch  Schiller  von  neuem  angeregt  worden.    Die  am  24.  Ok- 
tober 1802  erfolgte  Erstaufführung  von  des  Terenz  ,Adelphi'9  die 
auf  Goethes  Veranlassung  der  weimarische  Kammerherr  Fried r. 
Hildebrand  von  Einsiedel  für  die  deutsche  Bühne  im  Versmaße 
des  Originals  bearbeitet  hatte,   war  ganz  im  Sinne  Goethes  aus- 
gefallen, und  »so  eine  neue  Folge  theatralischer  Eigenheiten  einge- 
leitet, die  eine  Zeit  lang  gelten,  Mannigfaltigkeit  in  die  Vorstellung 
bringen   und   zur  Ausbildung  gewisser   Fertigkeiten  Anlaß   geben 
sollten«  (Jag-  und  Jahreshefte',  S.  118).     Das  Publikum  hatte  sich 
an  der  etwas  derben  Darstellung  erfreut    Mit  Recht  konnte  Goethe 
daran  denken,  noch   mehrere  antike  Lustspiele  auf  das  Theater  zu 
bringen.    Dazu  sollte  sich  bald  Gelegenheit  finden.    Eben  bei  dem 
erwähnten  Zusammentreffen  mit  Niemeyer  in  Halle  veranlaßte  Goethe 
den  Kanzler  zur  Bearbeitung  eines  Terenzischen  Stückes.1) 

Niemeyer  machte  sich  bald  an  die  Bearbeitung  der  ,Andria'  und 
sandte  sie  anfangs  September  an  Goethe,  der  sie  am  1 5.  September  mit 
seinem  Cellini  zur  Durchsicht  an  Schiller  übermittelte  (Goethes  Brief 
an  Schiller  vom  1 S.  Sept.  1 802).  Schiller  scheint  mit  der  Bearbeitung 
einverstanden  gewesen  zu  sein.  -  Am  15.  November  (nach  dem 
/Tagebuch1  am  12.)  richtet  Goethe  von  Weimar  aus  einen  längeren 
Brief  an  Niemeyer:  »Sehr  gern  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  welche 
mir  beiliegendes  Bändchen  *)  anbietet,  um  Ew.  Wohlgeboren  an  die 
Augenblicke  zu  erinnern,  welche  wir  in  Halle,  Lauchstädt  und  Weimar 


')  Das  Tagebuch  meldet  darüber:  »Nachmittag  Prof.  Niemeyer.  Abends 
mit  demselben  in  Mahomet,  sodann  im  Speisesaal.11  *)  In  den  ,Tag-  und 
Jahresheften'  (S.  136)  rühmt  er  Niemeyer,  »der  so  thätigen  Anteil  unseren 
Bestrebungen  schenkte,  daß  er  die  And ria  zu  bearbeiten  unternahm,  wo- 
durch wir  dann  die  Summe  unserer  Maskenspiele  zu  erweitern  und  zu  ver- 
mannigfaltigen glücklichen  Anlaß  fanden."  -  Vgl.  noch  Zettschr.  f.  vergl 
Lit-Gesch.  1882,  S.  91-117.        *)  Der  Druck  des  Vorspieles  ,Was  wir 
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dieses  Jahr  über  genossen  und  die,  wenigstens  für  mich,  so  manches 
erfreuliche  und  nützliche  erzeugten.  Möchten  Sie  sich  bei  diesen 
dramatischen  Arbeiten,  deren  Zweck  und  Wert  Sie  mehr  als  andere 
zu  beurteilen  wissen,  jene  Stunden  wieder  ins  Gedächtnis  rufen,  in 
denen  wir  uns  über  das  Allgemeine  und  Ausgebreitete  besprochen, 
da  diese  kleinen  Arbeiten  freilich  nur  das  besondere  und  beschrankte 
ausdrücken.  Wie  sehr  wünschte  ich  das  nächste  Jahr  Verhältnisse 
fortzusetzen,  welche  sich  auf  eine  so  erfreuliche  Weise  gebildet 
haben,  und  das  Mädchen  von  Andros1)  persönlich  auf  das  Lauch- 
städter Theater  einzuführen. 

Einen  Wunsch,  der  Ihnen,  so  viel  ich  weiß,  nicht  ganz  unbe- 
kannt ist,  wage  ich  noch,  im  Vertrauen  auf  Ihre  Gefälligkeit,  hinzu 
zufügen.  Wenn  es  nämlich  Ihre  Verhältnisse  erlauben,  so  wird  es 
mir  viel  Vergnügen  machen,  den  kleinen  Mercur  in  meiner  Samm- 
lung aufstellen  zu  dürfen,  wo  er  sich  in  Gesellschaft  von  seines 
Gleichen  befinden  würde,  da  er  bisher  nur  einzeln  und  einsam 
aufbewahrt  wurde.  Ich  würde  mir  die  Freiheit  nehmen,  dagegen  ein 
bedeutendes  Werk  zu  übersenden,  das  zu  pädagogischen  Zwecken 
sehr  brauchbar  und  sowohl  zur  Unterhaltung  als  Belehrung  ge- 
eignet ist*)  Der  Titel  liegt  hier  bei,8)  nicht  um  Ihre  mir  schon 
erprobte  Gefälligkeit  zu  bestechen,  sondern  zu  erfahren,  ob  dieses 
Werk  sich  nicht  etwa  schon  in  Ihrer  Bibliothek  befinden  möchte. 
Sollte  ich  auch  außerdem  noch  irgend  förderlich  und  behülflich  sein 
können,  so  würde  ich  es  mir  zur  angenehmen  Pflicht  rechnen. 

Empfehlen  Sie  mich  den  werten  Ihrigen  und  erhalten  mir  ein 
freundschaftliches  Andenken,  sowie  meinen  Hausgenossen,  in  deren 
Namen  ich  meine  Grüße  zu  verdoppeln  habe.« 

Unter  dem  Titel  ,Die  Fremde  aus  Andros.    Schauspiel  in 

bringen'  zur  Eröffnung  des  Lauchstädter  Schauspielhauses,  vielleicht  mit 
,Mahomet'  und  ,Tancred'.  l)  Eben  die  von  Niemeyer  bearbeitete 
,Andria'.  *)  Niemeyer  erklärte  sich  in  einem  Briefe  vom  30.  November 
zu  dem  Tausche  bereit.  3)  In  den  »Tagebüchern1  (Weimarer  Ausgabe, 
III.  Abt,  3,  68)  bemerkt  Goethe,  daß  er  am  24.  Dezember  1802 
»Rocchegiani*  an  Niemeyer  gesandt  habe.  Was  Goethe  damit  gemeint 
hat,  ist  nicht  recht  klar.  Es  existiert  ein  Werk:  Raccolta  di  cento  (170!) 
tavole  rappresentanti  i  costumi  religiosi,  civili  et  militari  degli  antichi  Egiziani, 
Etrusci,  Greci  e  Romani,  tratti  degli  antichi  monumenti,  disegnate  ed  incise 
in  rame  da  Lorenzo  Roccheggiani.  Roma,  Rafaelli,  1804,  2  vol.  in  fol. 
oblong.  (Vgl.  Brunnet,  Manuel  du  Libraire).  Vielleicht  war  es  eine  Probe- 
lieferung dieser  Sammlung. 
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fünf  Aufzügen,  nach  dem  Terenz'  wurde  die  Andria  am  6.  Ji 
1803  zum  ersten  Male  in  Weimar  aufgeführt     Bereits  am  8.  Juni 
konnte  Goethe  dem  Freunde  in  Halle  melden:    »Ew.  Wohlgeboren 
ist   es   gewiß  interessant  zu  vernehmen,  daß  die  Fremde  aus 
And r os  gut  gegeben  und  gut  aufgenommen  worden.    Ich  hoffe, 
beides  soll  auch   in  Lauchstädt  zu  Ihrer  Zufriedenheit  geschehen." 
Die  Aufführung  ward  dann  in  Lauchstädt  am  23.  Juni  wiederholt, 
worauf  sich  Goethes  Bemerkung  in  den  fTag-  und  Jahresheften4 
bezieht:  die  Andria  des  Terenz,  von  Herrn  Niemeyer  bearbeitet, 
ward  ebenmäßig  wie  die  Brüder  mit  Annäherung  ans  Antike  auf- 
geführt.    Auch  von  Leipzig  fanden  sich  Zuschauer,  sie  sowohl  als 
die  von  Halle  wurden  mit  unsern  ernsten  Bemühungen  immer  mehr 
bekannt,  welches  uns  zu  großem  Vorteile  gedieh!     Die  Aufführung 
in  Lauchstädt  scheint  aber  nicht  allgemein  zur  Zufriedenheit  ausge- 
fallen zu  sein.     Denn  Schiller  schreibt  am  4.  Juli  von  Lauchstädt 
an  seine  Gemahlin:   «Die  Fremde  aus  Andros,  welche  gleich 
in  den  ersten  Wochen  hier  gegeben  worden,  hat  nichts  gethan,  und 
es  ist  am  Schluß  sogar  von  einigen  gepfiffen  worden.«   -  Weitere 
Darstellungen  dieses  Stückes  fanden  statt  zu  Rudolstadt  am  7.  Sep- 
tember 1803,  zu  Weimar  den  21.  November  1803  und  den  25.  Januar 
1804;  dann  muß  es  vom  Spielplan  ganz  verschwunden  sein.     Im 
Druck  ist  diese  Bearbeitung  nicht  erschienen;  auch  scheint  die  Hand- 
schrift verloren  zu  sein.   -  Niemeyers  Bearbeitung  entsprach  also 
wohl  nicht  den  Erwartungen,  da  später  Einsiedel  die  Andria  selbst 
in  Angriff  nahm  (Goethe  Jahrbuch  IX,  325). 

Am  6.  Mai  1 803  war  Goethe  abermals  in  Halle  und  traf  am 
folgenden  Tage  nach  Tische  mit  Niemeyers  zusammen. 

Nochmals  sah  der  Kanzler  Goethen  im  Jahre  1809  in  Jena 
wieder.  Er  hatte  sich  mit  Professor  Delbrück  aus  Berlin  für  den 
Augustmonat  in  Weimar  angemeldet  (Goethe-Schiller  Archiv.  Eing. 
Br.  LH,  43).    Als  sie  in  Weimar  ankamen,  befand  sich  Goethe  am 

24.  August  in  Jena,  wo  der  Herzog  auf  einer  Jagdpartie  gegenwärtig 
war   und  Goethe  über   seine  Zeit  wenig  verfügen  konnte.     Am 

25.  August  aber  traf  die  Hallische  Reisegesellschaft  Goethe  in  Jena. 
Am  gleichen  Tage  schrieb  Goethe  aus  Jena  an  seinen  Freund  C  von 
Knebel:  »Ich  befinde  mich,  mein  teurer  Freund,  in  einer  Verlegen- 
heit, aus  der  ich  mir  zu  helfen  bitte.  Der  Kanzler  Niemeyer  mit 
Professor  Delbrück  aus  Berlin,  die  sich  nach  Weimar  angemeldet 
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hatten  und  nun  hierher  gekommen  sind,  können  erwarten,  daß  ich 
Ihnen  etwas  freundliches  erzeige.«  Er  ersucht  ihn,  die  Gäste  auf 
den  Abend  7  Uhr  zu  ihm  bringen  zu  dürfen,  »damit  wir  einiger 
vergnüglicher  Stunden  genössen0.  Später  erfuhr  dann  Goethe,  daß 
die  Hallische  Reisegesellschaft  größer  sei  als  er  sich  vorstellte,  und 
sagte  bei  Knebel  ab. 

Am  3.  Februar  1825  schickte  Niemeyer  an  Goethe  die  erste 
Hälfte  seiner  Deportationsreise,1)  »die«  —  wie  es  in  dem 
Begleitschreiben  Niemeyers  heißt  -  «mit  der  Richtung,  die  nach 
dem  Jahre  1807  sein  Lebensgang  genommen,  so  genau  zusammen- 
hing« (Brief  im  Goethe-Schiller  Archiv  zu  Weimar). 

Als  Niemeyer  am  18.  April  1827  sein  fünfzigjähriges  Doktor- 
jubiläum feierte,  übermittelte  auch  Goethe,  der  sich  von  dem  Her- 
gange des  Festes  hatte  Bericht  erstatten  lassen,  dem  alten  Freunde 
seine  Glückwünsche  und  sandte  ihm  als  ein  Zeichen  herzlicher  Teil- 
nahme die  kurz  zuvor  von  Weimars  edlem  Fürstenpaare  ihm  ge- 
weihte Jubelmedaille  mit  der  Bitte,  sie  von  dem  älteren  Jubelgreise 
wohlwollend  anzunehmen  [vgl.  ,Die  Jubelfeier  des  fünfzig- 
jährigen Lehramtes  Sr.  Hochw.  des  Hr.  Kanzlers  und  Prof. 
,  D.  A.  H.  Niemeyer  am  18.  April  1827.  Halle,  1827,  S.  44]. 
Die  Medaille  (vgl.  Goethejahrbuch  XX,  221)  liegt  in  einem  Etui,  das 
die  Inschrift  trägt:  Jubilario  Jubilarius  18.  19.  Apr.  1827  (im 
Besitze  des  Herrn  Gym.-  Direktor  Dr.  Konrad  Niemeyer  in  Kiel, 
eines  Enkels  des  Kanzlers). 

Die  Bekanntschaft  Schillers  mit  Niemeyer  datiert  vom  4.  Juli 
1803.  Am  6.  Juli  (Mittwoch)  1803  schreibt  Schiller  an  Lotte  von 
Lauchstädt  aus:  »Am  Montag  waren  Niemeyers  hier  und  haben  mir 
keine  Ruhe  gelassen,  sie  diese  Woche  in  Halle  zu  besuchen;  wahr- 
scheinlich fahre  ich  Freitags  hin.«  Und  in  einem  Briefe  an  Goethe 
unter  dem  gleichen  Datum :  »Auch  Niemeyers  waren  an  jenem  Abend 
(4.  Juli  1803)  hier  und  ich  habe  ihnen  versprechen  müssen,  diese 
Woche  nach  Halle  zu  kommen.«  Schiller  reiste  am  Freitag,  den 
8.  Juli,  hin  und  kehrte  abends  schon  wieder  zurück.  An  Lotte 
meldet  er  von  Lauchstädt  (9.  Juli):  -  -  »Gestern  Abend  um 
V*  Eilf  kam  ich  von  Halle  zurück,  wo  ich  mir  außer  Niemeyers 
Pädagogium,  welches  eine  kleine  Stadt  ist,  nicht  sehr  viel  umgesehen, 

')  Beobachtungen  auf  einer  Deportationsreise  nach  Frankreich 
im  Jahr  1807  ...  Von  D.  Aug.  Herrn.  Niemeyer.  Erste  Hälfte.   Halle  1824. 
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weil  ich  mich  etwas  angegriffen  fühlte  und  die  Bewegung  scheute. 
Sie  haben  mich  sehr  geehrt  und  tüchtig  aufgeschlüsselt  ....  Hafle  j 
gefällt  mir  nicht,  und  in  der  Gesellschaft  hörte  ich  nichts  als  Anek- 
doten erzählen.«  In  seinen  Erinnerungen'  (S.  82)  gedenkt  : 
Föhlisch  des  erhebenden  Momentes,  da  Schiller  an  Niemeyers  Seite 
im  Pädagogio  erschien,  und  erinnert  an  »die  freudige  und  allge- 
meine Verehrung,  womit  der  allgeliebte  Schiller,  blaß  und  kränklich- 
hager, aber  voll  innerer  Qlut  und  geistigen  Lebens,  wie  er  einst 
den  Prinzen  von  Oranien  schilderte,  auf  dem  Pädagogium  im  Kreise 
der  versammelten  Jugend,  in  welchen  ihn  Niemeyer  einführte,  und 
der  ihm  die  eigenen  in  der  strengen,  aber  ihm  doch  lieben  Karls- 
schule zu  Stuttgart  verlebten  Jugendjahre  zurückrief,  empfangen 
wurde.«  —  Schiller  blieb  mit  Niemeyer  in  Korrespondenz.  Als 
Wilhelm  von  Humboldt  sich  an  Schiller  gewandt  hatte,  ihm  behilf- 
lich zu  sein,  für  seine  Kinder  an  Stelle  Riemers,  der  im  Sept  1803 
als  Hauslehrer  von  Goethes  Sohn  August  in  dessen  Haus  eintrat, 
einen  anderen  Hauslehrer  zu  besorgen,  hatte  dieser  am  5.  August 
in  der  Angelegenheit  an  Niemeyer  geschrieben,  der  sehr  oft  zur  Be- 
setzung von  Lehrerstellen  im  Bereiche  von  ganz  Deutschland  am 
Empfehlungen  angegangen  wurde.  Schillers  Brief  konnte  ich  bis-  % 
her  nicht  aufspüren;  in  Niemeyers  Nachlasse  fehlt  derselbe.  Niemeyer 
antwortete  am  12.  August  (vgl.  Ulrichs,  Briefe  an  Schiller, 
Nr.  388)  und  am  18.  August  1803  berichtet  Schiller  an  Humboldt: 
-  -  »Ich  selbst  bin  außer  aller  Verbindung  mit  Studierenden 
und  kenne  auch  sonst  wenige,  auf  deren  Urteil  und  Empfehlung 
ich  mich  in  einer  solchen  Angelegenheit  verlassen  könnte.  Niemeyer, 
den  ich  aufgefordert,  hat  noch  niemand  finden  können.« 

Wenig  bekannt  dürfte  sein,  daß  auch  Niemeyer  einer  der 
ersten  war,  der  einige  der  Schillerschen  Trauerspiele  —  oft  im 
Manuskript  -  erhielt  und  sie  in  seinem  Hause  in  einem  gewählten 
Zirkel  von  Freunden  und  Freundinnen  vorlas.  Vg.  Hai  lisch. 
Allg.  Lit.-Zeitg.  1835,  Nr.  163;  ferner  Hallisches  patriot 
Wochenblatt  (1847),  wo  es  in  einem  Artikel  über  »Frau  Agnes 
Wilhelmine  Niemeyer  geb.  von  Köpken«  heißt:  »Besonders  reizend 
waren  im  Niemeyerschen  Hause  die  kleinen  Gesellschaften.  In  solchen 
kleinen  Kreisen  sind  auch  die  Schillerschen  Stücke,  der  ,Wallenstein' 
und  ,Maria  Stuarf,  in  der  Handschrift  von  Niemeyer  vorgelesen 
worden,  ehe  sie  in  Lauchstädt  aufgeführt  wurden41   (S.  643-644). 
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Qlasenapp,  Karl  Friedrich:  Das  Leben  Richard  Wagners,  in  sechs 
Büchern  dargestellt  Dritte,  gänzlich  neu  bearbeitete  Ausgabe. 
Dritter  Band,  erste  Abteilung  (1864-72).  Leipzig,  Breitkopf  & 
Härtel  1904.     XV,  460  S.  8°. 

Olasenapps  Biographie  ist  eine  musterhaft  fleißige,  gründliche  Arbeit 
von  hohem  wissenschaftlichem  Wert,  die  sichere  und  zuverlässige  Grundlage 
für  alle  späteren  Versuche,  den  Lebenslauf  Richard  Wagners  zu  schildern. 

Die  beiden  früheren  Ausgaben  1876  und  1881  waren  geschrieben, 
solange  Wagner  noch  mitten  im  Kampfe  stand.  Rücksichten  auf  Lebende 
verboten  dem  Biographen  überall  genauere  Schilderung.  Auch  waren  damals 
noch  viele  Dinge,  z.  B.  der  Inhalt  der  Kunstschriften,  ausführlich  zu  erörtern, 
die  heute  im  allgemeinen  doch  als  bekannt  vorauszusetzen  sind.  So  ist  vor 
allem  der  wundervolle  Gedankenreichtum  der  Wagnerschen  Schriften  von 
Glasenapp  selbst  inzwischen  im  Wagnerlexikon  (1883)  und  in  der  Wagner- 
enzyklopädie (1891)  zu  bequemster  Obersicht  bearbeitet  worden.  Daher 
konnte  Qlasenapp  seine  neue  Ausgabe  von  vielem  entlasten  und  Raum  ge- 
winnen zur  eigentlichen  Biographie.  Früher  kam  Olasenapp  mit  zwei  Bänden 
aus,  jetzt  braucht  er  im  ganzen  fünf  Bände  in  größerem  Format  und  engerem 
Druck;  jeder  Band  umfaßt  etwa  450  Seiten.  Fünf  Bücher  sind  bereits  fertig, 
das  vorliegende  reicht  von  München  über  Triebschen  nach  Bayreuth  (1864-72), 
das  sechste  wird  die  Bayreuther  Zeit  behandeln. 

Nach  Wagners  Tod  haben  sich  zahlreiche  Quellen  zur  Kenntnis  seines 
Lebens  aufgetan,  vornehmlich  Briefe  des  Meisters,  seiner  Freunde  und  Zeit- 
genossen. Daraus  ergibt  sich  ein  sehr  lebendiges  unmittelbares  und  wahr- 
heitsgetreues Bild.  Daneben  sind  viele  »Erinnerungen'  aus  guter,  böser  und 
lauer  Gesinnung  geschrieben  worden.  Diese  »Erinnerungen'  sind  gewöhnlich 
von  sehr  zweifelhaftem  Werte.  Irrtümer  und  Fälschungen  sind  oft  sehr 
leicht  durch  den  bloßen  Vergleich  mit  zeitgenössischen  Zeugnissen  insbe- 
sondere Briefen  zu  erweisen.  Hier  übt  Glasenapp  mit  voller  Schärfe  Kritik, 
um  stets  nur  aus  reinsten,  echtesten  Quellen  zu  schöpfen.  Olasenapp  kennt 
auch  viele  Quellenzeugnisse,  die  anderen  nicht  zugänglich  sind.  Er  beherrscht 
überhaupt  das  Tatsachenmaterial  vollständig  und  legt  es  im  vollen  Umfang, 
gelegentlich  mit  den  nötigen  kritischen  Bemerkungen  seinen  Lesern  vor. 
Die  Darstellung  ist  dadurch  sehr  geschickt  und  teilweise  ergreifend  schön, 
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weil  der  Verf.,  wenn  irgend  möglich,  den  Quellenzeugnissen  selbst  «las  Wart 
gibt.  Glasenapps  Standpunkt  ist  der  rücksichtslosester  Offenheit  und  strengster 
Wahrhaftigkeit,  ganz  und  gar  aus  dem  Geiste  Richard  Wagners.      Darauf 
gründet  sich  auch  die  schroffe  Ablehnung  aller  künstlerischen  Ereignisse  und 
Unternehmungen,  die  mit  Bayreuth  im  Widerspruch  stehen,  also  z.  B.  des 
Münchener  Prinzregententheaters  und  des  New- Yorker  Parsifal.    Diese  Dinge 
gehören  ja  streng  genommen  nicht  mehr  in  die  eigentliche  Biographie,  sind 
aber  bei  Schilderung  des  Bayreuther  Gedankens  auch  schwer  zu  umgehen. 
Glasenapp  spricht  darüber  namentlich  im  Vorwort,  das  ich  aber  im  Tod 
vornehmer  und  unpersönlicher  wünschte.    Wer  Glasenapps  Gesinnung  ganz 
verwirft  und  einen  Biographen  »objektiv4,  d.  h.  gleichgültig  oder  feindselig, 
kleinlich  und  verkleinernd  wünscht,  dem  ist  mit  diesem  Buche  freilich  kaum 
gedient.    Denn  es  ist  durch  und  durch  charaktervoll  und  mit  warmem,  liebe- 
vollstem  Verständnis  geschrieben.    Jedenfalls  aber  ist  das  Buch  die  reichste 
und  lauterste  Sammlung  aller  bisher  quellenmäßig  belegten  Tatsachen  aus 
Wagners  Leben.   Das  scheint  mir  die  Hauptsache  und  in  ganz  hervorragendem 
Sinn  auch  rein  objektiv.    Möge  es  dem  rastlos  tätigen  Verfasser,  der  diese 
riesengroße  Aufgabe  unter  den  schwierigsten  äußeren  Verhältnissen,  unter 
der  erdrückenden  Last  fernliegender  Amtsgeschäfte  mutvoll  aufnahm  und 
durchführt,   vergönnt  sein,  sein  hochideales  Lebenswerk  bald   zu  gedeih- 
lichem Abschluß  zu  bringen,  sich  zur  Ehr  und  uns  zu  Nutz! 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 

Drechsler,  Paul:  Sitte,  Brauch  und  Volksglauben  in  Schlesien. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1903.  340  S.  8§. 
Zweiter  Band  der  »Sammlungen  und  Studien  der  Schlesischen 
Gesellschaft  für  Volkskunde«,  herausgegeben  von  Fr.  Vogt. 

Dem  I,  502  dieser  Zeitschrift  besprochenen  ersten  Bande  (.Die 
Schlesischen  Weihnachtsspide  von  Fr.  Vogt«,  1901),  ist  nunmehr  der  zweite 
gefolgt,  von  dem  freilich  vorläufig  nur  der  erste  Teil  vorliegt  In  zwei 
Hauptabschnitten  behandelt  er  den  Kreislauf  des  Jahres  und  seine  Festzeiten 
und  den  Lebenslauf  des  einzelnen  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  indem 
unter  diesen  Gesichtspunkten  die  Ergebnisse  langjähriger  Sammelarbeit  auf 
dem  Gebiete  schlesischen  Volksglaubens  und  -brauches  zusammengefaßt 
werden.  Ein  zweiter  Teil,  das  häusliche  Leben  des  Schlesien  behandelnd, 
soll  binnen  Jahresfrist  nachfolgen. 

Die  Gedächtnisrede,  welche  der  Vorsitzende  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft dem  Altmeister  schlesischer  Volkskunde,  Karl  Weinhold,  in  der  Sitzung 
vom  15.  November  1901  hielt,  schloß  mit  dem  Hinweis,  daß  die  Gesell- 
schaft die  Arbeit  übernommen  habe,  die  Weinhold  vor  mehr  als  50  Jahren 
fallen  lassen  mußte:  «Bearbeiten  wir  das  Feld,  dem  seine  ganze  Liebe  galt 
in  seinem  Sinne  und  zugleich  mit  den  Mitteln  und  nach  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  unserer  Tage.  Das  ist  das  beste  Denkmal,  welches  wir 
dem  rastlosen  Gelehrten,  dem  treuen  Sohne  des  Schlesierlands  errichten 
können. "    Ein  solches  Denkmal  hat  dem  verstorbenen  Meister  jetzt  einer 
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ar  treuesten  Schüler  gesetzt,  indem  er,  seinen  Weisungen  folgend,  in 
-langer,  mühseliger  Arbeit,  aber  stets  begeistert  von  treuer  Liebe  zur 
le,  die  Trümmer  alten  Volkslebens  sammelte  und  gewissenhaft  verzrich- 
,    welche  die  moderne  Zeit  in  ihrem  schnellen  Laufe  achtlos  beiseite 
eudert.     Auch  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  schloß  Drechsler  sich  den 
rten  seines  Lehrers  an,  der  in  den  Schlesischen  Provinzialblättern  bereits 
2  gemahnt  hatte:  »zu  sammeln,  ehe  denn  es  zu  spät  sei,  was  von  der 
egge  bis  zum  Grabe,  vom  ersten  Rühren  des  Pfluges  bis  zum  Erntefeste, 
1  Advent  bis  Nikolai  von  Sitte  und  festem  Brauche  vorhanden  ist"   Paul 
echsler    ist  ein  Kind  des  Schlesierlandes;  mit  offenem  Blicke  und  liebe- 
ler  Teilnahme  hat  er  von  früher  Jugend  an  die  Regungen  des  Volks- 
ens   seiner  Heimat  beobachtet.     Als  Student  in  Breslau  hat  er  unter 
änholds  Leitung  seine  Sammlungen  begonnen  und  in  den  Ferien,  wie  er 
bst  erzählt,  in  den  Spinnstuben,  wo  die  Spindel  lustig  schnurrte,  manches 
ed  vernommen,  manche  Schnoke  und  manches  Verzählsel  belacht  und 
uich  echtschlesisches  Wort  von  dort  heimgetragen.   Während  der  Wander- 
hre  als  Kandidat  und  Hilfslehrer,  wie  sie  uns  schlesischen  Philologen  in 
m  Zeiten  der  Überfülle  nur  allzu  reich  beschert  waren,  hat  er  in  den  ver- 
iuedensten  Gegenden  der  Heimat  selbst  weiter  gesammelt,  auch  später  in 
en  Zeiten  schwerer  Berufstätigkeit  hat  er  diese  Arbeiten  nie  ruhen  lassen, 
in  den  »Mitteilungen«,  welche  die  Schlesische  Gesellschaft  seit  ihrer  Gründung 
n  Jahre  1894  herausgibt,  war  er  einer  der  rührigsten  Mitarbeiter.   Ihr  Archiv 
at  ihm  denn  auch  neben  der  eigenen  umfangreichen  Sammlung  und  mancher- 
o  Zusendungen  und  Mitteilungen  die  meisten  Beiträge  geliefert.     Allein 
Drechsler  ist  nicht  bei  dem  Bestände  der  Gegenwart  stehen  geblieben;  wo 
s  ihm  möglich  war,  verfolgt  er  die  Spuren  des  Brauches,  der  Sitte  zurück 
in  die  Vergangenheit.    Wie  er  in  seinem  für  die  schlesische  Dialektforschung 
überaus  wertvollen  Buche:  »Wencel  Scherff er  und  die  Sprache  der  Schlesien 
^Breslau  1895;  siehe  aber  auch  Zeitschrift  f.  vergl.  Lit -Gesch.  I,  359),  die 
Sprache  des  wackeren  Leobschützer  Organisten  und  Dichters  und  überhaupt 
der  älteren  schlesischen  Literatur  stets  mit  der  noch  lebenden  Mundart  ver- 
glich, so  hat  er  hier  umgekehrt  dem  noch  lebenden  Volksbrauch  Belegstellen 
über  sein  Vorhandensein  in  früherer  Zeit  hinzugefügt  und  so  der  schlichten 
Feststellung  der  Tatsache  durch  Hinzufügen  des  Beweises  geschichtlicher 
Fortdauer  und  Fortentwicklung  erhöhten  Wert  gegeben.     Es  ist  geradezu 
erstaunlich,  welche  Fülle  von  Quellen  Drechslers  für  derartige  Untersuchungen 
durch  jahrelange  Studien  geschärfter  Blick  hier  zu  erschließen  wußte.    Die 
stattliche  Reihe  schlesischer  Poeten,  welche  bereits  im  »Wencel  Scherffer* 
von  Drechsler  zitiert,  für  ihren  Volksstamm  Zeugnis  ablegten,  ist  hier  bis 
auf  die  letzten  Jahre  herabgeführt.    Dazu  kommen  nun  Erlasse  von  Kirchen- 
kollegien beider  Konfessionen,  Berichte  der  Landräte,  Schulen-  und  Kirchen- 
verordnungen von  Behörden,  alte  schlesische  Rechtsbücher,  Zirkulare  und 
Wirtschaftsberichte  -  Chroniken  und  Merkwürdigkeiten,   Kaiendarien  und 
Wunderbücher,   Rockenphilosophien   usw.      Von   dem   ältesten   Lobsinger 
Schlesiens,  Vulturinus,  der  in  lateinischen  Hexametern  seinen  panegyricus 
Silesiacus  1506  dichtete,  bis  zu  einer  Notiz  im  Breslauer  Generalanzeiger,  die 
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von  diwm  Vampiraberglauben  in  Namslau  berichtet,  -  nichts  ist  der  A» 
merksamkeit  des  Sammler*  entgangen.  Vollständigkeit  ist  bei  einem  sokfta 
Werke  natürlich  stets  ausgeschlossen;  der  Verfasser  nennt  sein  Buch 
von  vornherein  eine  Vorarbeit  Was  aber  unermüdlicher  Fleiß, 
Oberblick  und  aorgflUtiges  Aufzeichnen  erreichen  konnten,  ist  hier 

Die  Veröffentlichungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  haben 
ein  eigenartiges  Oeprlge.  Wie  in  ihren  Sitzungen  der  Fachgelehrte  mit  da 
Gebildeten  anderer  Stände  und  dem  Manne  aus  dem  Volke  in 
Teilnahme  sich  zusammenfindet,  so  sind  auch  ihre  Bücher  für 
Kreis  bestimmt.  Deshalb  streifen  sie  bei  aller  wissenschaftlichen  Begrüntee 
des  Inhalts  doch  den  starren  Typus  gelehrter  Veröffentlichungen  ab  «* 
reden  auch  «menschlich  mit  Maischen*.  Denn,  wie  Vogt  in  dem  alfee» 
meinen  Vorworte  der  Veröffentlichungen  betonte,  nicht  nur  für  die  Wissensctt. 
sondern  auch  für  das  Leben  sollen  diese  Volksüberlieferungen  nutzbar  ge- 
macht werden,  indem  sie  durch  Verständnis  für  die  Eigenart  des  Vota 
seine  verschiedenen,  gesellschaftlich  getrennten  Schichten  einander  wisfar 
näher  bringen.  Wenn  dies  schon  von  den  »Weihnachtsspielen-  galt,  der« 
leider  nicht  wiederholte  Aufführung  in  Breslau  den  ergreifenden  Endncr 
dieser  schlichten  Volksdichtungen  auf  den  Gebildeten  und  den  •Mann  » 
dem  Volke«  bewies,  so  gilt  es  nicht  minder  von  dieser  zweiten  Veröffcri- 
lichung.  Mit  Freude  und  vielleicht  auch  stiller  Wehmut  wird  mancher  Latr 
an  die  Zeit  zurückdenken,  wo  noch  jeder  Tag  seine  besondere  Bedeatnsf 
hatte  und  sinniger  Brauch  das  dahinfließende  Einerlei  der  Tage  verschöllt 
Der  Gebildete  wird  mit  Erstaunen  erkennen,  wie  mancherlei  stillschweiget 
auch  in  seinen  Kreisen  geübter  Brauch  ihn  noch  mit  den  Anschaunepa 
der  breiten  Masse  verbindet.  Auch  wer  weitere  Ausblicke  liebt  und  gen 
aus  der  Oegenwart  in  die  germanische  Vorzeit  zurückschaut,  wird  mfflcfe 
anziehende  Entdeckung  machen.  Drechsler  ist  hier  allerdings  äußerst  zurück- 
haltend; nur  selten  geht  er  auf  solche  weitläufige  Zusammenhänge  ein,  ge- 
leitet offenbar  von  der  richtigen  Erkenntnis,  das  eine  größere  Berücksich- 
tigung den  Rahmen  seines  Buches  überschritten  hätte. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  bei  einem  solchen  Werke  nicht  in- 
gebracht Die  gewünschten  Berichtigungen  und  Ergänzungen  werden  äta 
Verfasser,  nachdem  einmal  sein  Buch  wieder  die  Teilnahme  lebhaft  erregt  hat 
gewiß  aus  seinem  Heimatlande  zufließen.  Hervorheben  will  ich  nur  noA 
daß  ein  knappes,  aber  sehr  geschickt  angelegtes  Register  die  Benutzung  dß 
Buches  erleichtert,  daß  der  Verlag  das  Buch  schön  ausgestattet,  Prof.  Wislicenus 
es  mit  künstlerischem  Bilderschmuck  geziert  hat  Möge  es  einen  weiten  Leser- 
kreis finden,  nicht  nur  unter  dem  Schlesiervolke,  sondern  auch  in  anderen 
Teilen  des  deutschen  Vaterlandes  und  dort,  wo  man  vielfach  glaubt,  daß 
»im  fernen  Osten«  kein  deutsches  Leben  mehr  herrsche,  glänzend  Zeugnis 
dafür  ablegen,  daß  Schlesiens  Volk  in  seinem  Fühlen  und  Denken  sich 
gleichberechtigt  der  großen  Volksgemeinschaft  eingliedert 

Breslau.  Karl  Oi brich. 
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Betz,  Ludwig,  R:  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  der 
neueren  Zeit     Frankfurt  a.  M.,  Lit.  Anstalt,  1902.     365  S.  8°. 

Auf  seinen  'Essai  bibliographique',  der  eine  bibliographische  Skizze  der 
Weltliteratur  zeichnen  wollte  (1900),  hat  der  (seitdem  leider  so  früh  ver- 
storbene) Verfasser  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  aus  dem  von  ihm  vertretenen 
Gebiete  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  folgen  lassen.     Schien  mir 
jene   bibliographische  Zusammenstellung  als  Ganzes  genommen  mißlungen 
(vgl.  Z.  f.  d.  Phil.  XXXV,  138  ff.),  so  müssen  wir  dagegen  die  vorliegende 
Sammlung  mit  dankbarem  Interesse  entgegennehmen.     Die  Aufsätze,  die 
sie  enthält,  sind  zum  Teil  schon  anderweitig  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
druckt worden  und  erscheinen   hier  nur  überarbeitet,  aber  man  sieht  sie 
gerne  in  dieser  teilweisen  neuen  Form  hier  vereinigt  und  durch  andere 
vermehrt,  um  aus  ihnen  zu  erkennen,  wie  Betz  praktisch  vergleichende  Lite- 
raturgeschichte betrachtet  und  behandelt  wissen  will.    Seine  verständnisvolle 
und  erschöpfende  Auffassung  dieses  noch  jungen  Zweiges  der  Wissenschaft, 
die  der  modernen  Psychologie  noch  wesentliche  Anregungen  verdankt,  hat  Betz 
in   einem  Vorworte  nochmals  übersichtlich  dargelegt.     Die  Aufsätze  selbst 
behandeln  die  verschiedensten  Thematen  und  zeigen  das  vielseitige  Wissen 
des  Verfassers,  der  schon  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zur  Betrach- 
tung der  literarischen  Berührungen  der  verschiedenen  Nationen  besonders 
berufen  erscheint    Von  Geburt  Deutsch-Amerikaner  trat  ihm  schon  hierdurch 
die  deutsche  und  amerikanische,  auch  englische  Literatur  nahe,  durch  seine 
Tätigkeit  in  der  Schweiz,  an  der  Züricher  Hochschule,  hat  er  seine  Beziehungen 
zur  deutschen  Literatur  vertieft  und  neue  zum  französischen  und  italienischen 
Schrifttum  gewonnen.   Dem  Wohnort  des  Verfassers  gemäß  nimmt  in  diesen 
Aufsätzen  auch  die  Schweiz  mit  ihren  literarischen  Beziehungen  die  erste  Stelle 
ein  (5  von  den  10  Nummern).  -  In  dem  ersten  Aufsatze  nun  schildert  Betz  den 
Einfluß,  den  Edgar  Poe  durch  die  Vermittlung  von  Charles  Beaudelaire  auf  die 
französische  Literatur  ausgeübt  hat.    Daran  schließt  sich  eine  in  warmem  Tone 
gehaltene  Schilderung  des  unglücklichen  französischen  Dichters  G6raid  de 
Nerval,  des  Deutschenfreundes,  der  nach  wirren  Schicksalen  zuletzt  halb  in 
geistiger  Umnachtung,  »nicht  in  Schönheit  und  mit  Weinlaub  im  Haar'  in 
den  Tiefen  des  Lebens  einen  grausigen  Tod  fand,  der  aber  doch  in  seiner 
Krankheit  Gedichte  schrieb,  die,  wie  Brandes  boshaft  bemerkt,  weniger  ver- 
rückt waren,  als  die  von  Mallarmt  gesunden  Geistes  geschriebenen.    Der 
Ruhm  von  G6rards  Namen  knüpft  sich  an  die  Übersetzung  des  ,Faust'. 
G6rard  war  achtzehn  Jahre,  als  er  sie  begann,  er  beherrschte  nicht  einmal 
die  deutsche  Sprache  ganz  vollständig,  trotzdem  aber  fand  seine  Arbeit  des 
greisen  Goethe  Zustimmung  (Eckermann,  Gespräche  Dez.  1830).    Betz  zeigt 
nun  ergötzlich,  wie  diese  eine  Äußerung  allmählich  von  der  literarischen 
Legendenbildung  umrankt,  und  schließlich  sogar  eine  Korrespondenz  Goethes 
mit  G6rard  mit  entsprechenden  Einzelheiten  behauptet  wurde.   Wie  nun  Betz 
selbst  bemerkt,  ist  sein  Aufsatz  aus  zwei  andern  zusammengeschweißt  worden, 
deren  einer  im  ,Goethejahrbuch',  der  andere  in  der  »Beilage  zur  Allg.  Zeitung" 
erschienen  war.    Auch  ohne  diese  Mitteilung  könnte  man  eine  solche  Art 

24* 
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der  Entstehung  infolge  von  einzelnen  kleineren  Widersprüchen  bemerken,  die 
augenscheinlich  einer  rascheren  Redaktion  ihr  Stehenbleiben  verdanken.  Wenn 
Betz  auf  S.  118  Gerard  für  einen  yder  ersten  populären  Vermittler  deutscher 
Dichtkunst1  erkürt,  mußte  S.  119  die  ebenfalls  Gerard  geltende  Bemerkung 
,Er  war  auch  nie  populär4  fortfallen,  zumal  gleich  weiter  unten  von  Gerard  „dem 
allgeliebten  Poeten'  die  Rede  ist.   Und  wenn  Betz  es  S.  96  so  stark  als  ,Ding 
der  Unmöglichkeit1  bezeichnet,  ,ein  französisches  Äquivalent  des  »Faust«  zu 
schaffen',  und  S.  115  von  der  Obersetzung  Qerards  sagt,  sie  sei  ,noch  heute* 
von  den  einigen  zwanzig  Faustbearbeitungen'  die  ^bedeutendste  und  geschätz- 
teste4, so  dachte  er  augenscheinlich  nicht  an  die,  man  darf  wohl  sagen, 
glänzende  Leistung  Francpis  Sabatiers  (Le  Faust  de  Ooethe.     Traduft  en 
francais  dans  le  metre  de  l'original  et  suivant  les  regles  de  la  versification 
allemande(l)  Paris  [1893]),  die  Frucht  einer  mehr  als  zwanzigjährigen,  liebe- 
vollsten Vertiefung  in  das  Original.      Die  Obersetzung  Qerards   dagegen 
die   literarhistorisch    interessanteste    zu    nennen,    hat    Betz    ganz    gewiß 
recht.    -    Im  vierten  Aufsatze  wird  dann  dem  verdienten   Forscher  und 
Kritiker  ßmile  Montegut  als  einem  »Vermittler  der  Weltliteratur*,  der  nach 
seinem  in  den  neunziger  Jahren  erfolgten  Tode  zu  rasch  in  ein  unverdientes 
Dunkel  rückte,  die  verdiente  Würdigung  zuteil.    Mit  der  Schweiz  dann  be- 
schäftigen sich  die  Abhandlungen  über  »Heinrich  Leuthold'  (Nr.  3),  J.  J. 
Bodmer  und  die  französische  Literatur1  (Nr.  5);  »Benjamin  Constants  »Adolphe". 
Ein  westschweizerischer  Wertherroman'   (Nr.  6);  ,Qottfried  Keller  in  der 
Pariser  Sorbonne1  (Nr.  7),  letztere  eine  gut  geschriebene  Schilderung  einer 
französischen  Doktorpromotion,  die  in  Frankreich  wesentlich  erschwerter,  lang- 
dauernder  und  feierlicher  sich  abspielt,  als  bei  uns  und  zu  welcher  man  nur 
nach  einer  Reihe  anderweitig  zurückgelegter  Examinas  gelangen  kann.     In 
unserem  Falle  (1 899)  handelt  es  sich  um  die  Doktorpromotion  F.  Baldenspergers» 
damals  Extraordinarius  für  deutsche  und  englische  Literatur  in  Nancy  (jetzt 
Professor  in  Lyon),  der  sein  Buch  über  Qottfried  Keller  verteidigte.  So  wird 
Betzs  Schilderung  mittelbar  zu  einer  Würdigung  von  Baldenspergers  Biographie. 
Und  schließlich  folgt  in  der  Schweizer  Oruppe  noch  Nr.  8  ,Die  Schweiz  in 
Scheffels  Leben  und  Dichten'.    Hier  werden  interessante  Beziehungen  zwischen 
dem  Schweizer  Aufenthalte  Scheffels  und  seinem  ,Ekkehard'  aufgedeckt 

Mit  besonderer  Vorliebe  aber  ist  augenscheinlich  der  Aufsatz  über 
, Heinrich  Heine1  geschrieben;  er  führt  den  stolzen  Untertitel  ,Ein  Weltdichter 
und  ein  Dichter  der  Weif.  Nacheinander  wird  Heines  Bedeutung  für  sämt- 
liche Staaten  Europas,  mit  Deutschland  angefangen,  gewürdigt  und  man  staunt 
über  den  außerordentlichen  Einfluß  Heines  auf  alle  diese  anderen  Literaturen, 
ein  Einfluß,  wie  ihn  kein  Lyriker  vorher  gehabt  hat  Was  jedoch  Betz  über 
die  nordische  Literatur  (die  östlichen  Länder  Rußland,  Ungarn  usw.  sind  nur 
gestreift)  sagt,  erschien  ergänzungsbedürftig,  und  Brandes  (Oestalten  und 
Gedanken.  Essays  1903,  S.  21 4  ff.)  hat  verschiedene  Nachträge  geliefert 
Namentlich  berichtigt  er,  daß  das  zweite  seiner  eigenen  Jugendgedichte  ,Tit 
Foibos  Apollo'  ein  »Echo  des  vorausgeschickten  Heineschen  Verses  »Phoibos, 
du  lächelst,  o  mein  himmlischer  Vater!'*  sei.  Ein  Heinescher  Vers  dieser 
Art  ist  nicht  vorhanden.    Brandes  hat  vielmehr  die  Anrede  aus  dem  Vorworte 
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der  3.  Auflage  zum  ,Buche  der  Lieder4  herübergenommen,  dessen  letzte  Prosa» 
zeile  lautet:  fO  Phöbus  Apollo! ...  du  lächelst,  o  mein  ewiger  Vater!«,  und 
in   jenem  Oedichte  das  »lächelst'  einfachst  durch  »lachst'  ersetzt    Brandes 
läugnet  selbst  jede  Spur  Heineschen  Einflusses  in  jenen  Gedichten,  nur  zu- 
fallig  sei  ihm  jene  Stelle  damals  in  den  Kopf  gekommen;  die  gegenteilige 
Ansicht  rührt  aus  der  schlechten  Brandesbiographie  von  A.  Ipsen  her.  - 
Dann  aber  beschäftigt  sich  Betz  in  dem  Deutschland  betreffenden  Teile  dieses 
Aufsatzes  wieder  mit  der  Frage  eines  Heinedenkmals.     Er  verurteilt  das 
Fehlen  eines  solchen  in  Deutschland,  und  auch  Brandes  läßt  im  Zusammen- 
hange   hiermit  das  Wort  von  dem  ,im  heutigen  Deutschland  so  merkwürdig 
verkannten  Heine4  fallen  (a.  a.  O.  S.  214).    Weil  Betz  als  Zeugen  für  seine 
Anschauung  eine  Anzahl  hervorragender  Männer  -   ausschließlich  Dichter 
oder  Professoren,  deren  wiedergegebene  Äußerungen  aber  zur  Denkmalsfrage 
gar   nichts  ergeben  -  anführt,  so  sei  auch  hier  diese  Frage  angeschnitten. 
Über  Heines  Bedeutung  als  Lyriker  ist  kein  Wort  des  Zweifels  zu  verlieren, 
sie  kann  kaum  hoch  genug  eingeschätzt  werden,  auf  die  andern  Nationen 
hat  kein  deutscher  Lyriker,  selbst  Goethe  nicht,  solchen  Einfluß  geübt    All 
dies  zugegeben,  so  ist  doch  in  diesem  Falle  die  Frage  nach  einem  Denkmal 
mit  dieser  Anerkenntnis  noch  lange  nicht  beantwortet    Und  es  muß  einmal 
ausgesprochen  werden,  daß  die  Beantwortung  dieser  Frage  überhaupt  von 
keinem  irgend  einer  andern  Nation  Angehörigen  gegeben  werden  kann,  auch 
nicht  von  einem  Deutsch -Amerikaner,  Schweizer  oder  Deutsch -Österreicher, 
Dänen,  sondern  einzig  und  allein  von  dem  Reichsdeutschen!    Denn  bei  Er- 
wägung der  Denkmalsfrage  kommt  hier  eben  noch  etwas  anderes  in  Rede,  was 
nur  in  dem  engeren  Volksgenossen  Heines  lebendig  sein  kann:  das  nationale 
Empfinden ;  und  das  darum,  weil  Heine  eben  sich  nicht  nur  poetisch,  sondern 
sich  auch  in  entscheidender  Weise  politisch  ausgesprochen  hat   Ein  Denkmal 
gilt  aber  dem  ganzen  Menschen,  der  Gesaraterscheinung,   oder  soll  ihr 
wenigstens  gelten;  ein  Denkmal  mit  Vorbehalt  ist  ein  Unding,  hier  also  etwa 
ein  Denkmal  mit  dem  einschränkenden  Motto  »dem  Dichter  des  Buches  der 
Lieder!'    Gerade  ein  solches  Denkmal  würde  die  Erinnerung  an  den  Politiker 
Heine  erst  recht  wachrufen.   Dieser  aber  hat  nicht  nur  nicht  an  Deutschlands 
Zukunft  geglaubt,  er  hat  die  Zukunft  seines  ringenden  Volkes  abscheulich 
verhöhnt;  er  hatte  kein  Organ  für  das  unter  dem  Schutte  des  Oberlebten 
keimende  Werden.    Wir  sind  nun,  Gott  sei  Dank,  ein  Reich  und  ein  Volk 
geworden,  aber  wir  sind  noch  eine  junge  Nation,  deren  nationales  Empfinden 
noch  gepflegt  werden  will,  und  gerade  ein  Nachgeben  hier,  nachdem  die 
ganze  Frage  einmal  in  bekannter  Weise  schon  erörtert  wurde,  wäre  eine 
Schwäche  und  könnte  jenem  Empfinden  nur  schädlich  sein.     Gerade  das 
Ausland,  das  jetzt  das  Fehlen  des  Denkmals  beklagt,  wäre  dann  auch  zuerst 
bereit,  auf  diese  Schwäche  hinzuweisen.   Man  denke  sich  England,  von  dem 
wir  im  Punkte  nationalen  Stolzes,  ja,  wenn  man  will,  nationaler  Empfind- 
lichkeit  noch    -   leider   -   viel   lernen   können,   und   frage  sich:    »Wäre 
dort  unter  gleichen  Umständen  ein  solches  Denkmal  möglich?«    Und  so 
mögen  die  andern  Nationen  diese  Frage  ruhig  den  Reichsdeutschen  über- 
lassen und  nicht  mehr  von  Verkennung  reden,  denn  nicht  Verkennung  ist 
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hier  der  Qrund  des  ablehnenden  Verhaltens.  Auch  hier  mag  die  Zeit  an- 
gleichend wirken,  was  jetzt  noch  nicht  geschieht,  mag  später  vielleicht  ge- 
schehen, wenn  Heines  Lieder  noch  lebendig  sein  werden,  seine  politischen 
Äußerungen  aber  nur  mehr  der  Oeschichte  angehören. 

Bonn.  Karl  Drescher. 

Oundelfinger,  Friedrich:  Cäsar  in  der  deutschen  Litera- 
tur. Berlin.  Mayer  und  Müller  1904.  129  S.  8°.  (Palastra 
XXXIII.) 

Oundelfinger  will  durch  eine  stoffgeschichtliche  Untersuchung  die 
Wandlung  eines  Heroenbildes  in  der  deutschen  Dichtung  darstellen.  Er 
sucht  die  individuellen  Wandlungen  als  Kulturauffassungen  zu  verstehen  und 
zieht  daher  auch  die  Literatur  im  weiteren  Sinne  zur  Kennzeichnung  der 
allgemeinen  Atmosfire  heran,  aus  der  das  jeweilige  Cäsarbfld  sich  erklärt 

Das  deutsch -mittelalterliche  Cäsarbild  gewinnt  er,  indem  er  erst  die 
Darstellungen  seiner  Taten,  dann  Begründung  und  Art  seines  Ruhms  und 
weltgeschichtlichen  Ansehens  (mittelbare,  unbewußte  Zeugnisse),  zuletzt  die 
Auffassung  seines  Charakters  (unmittelbare,  bewußte  Zeugnisse)  in  den  maß- 
gebenden Denkmälern  verfolgt  und  zu  typischen  Zügen  ordnet  Den  Ver- 
tretern des  auf  dem  klassisch-historischen  Wissen  der  Kirchenväter  fußenden 
kirchlich -kosmopolitischen  Standpunktes  ist  Cäsars  typische  Leistung  die 
Errichtung  der  Universalmonarchie.  Annolied  und  Kaiserchronik  liefern  die 
umfangreichsten  Zeugnisse  der  zweiten,  der  patriotisch-nationalen  Auffassung, 
die  Cäsar,  ohne  je  ausfallend  zu  werden  gegen  den  römischen  Erbfeind  und 
Eroberer,  geradezu  als  eine  Art  Ahnherrn,  die  Universalmonarchie  Karls  des 
Oroßen,  das  deutsch-römische  Kaisertum  als  Erbe  seiner  römischen  Welt- 
herrschaft betrachtet  Dieser  merkwürdige  nationale,  lebhaft  patriotische 
Anspruch  an  Cäsars  Ruhm,  dessen  Merkmale  Oundelfinger  aus  der  mittel- 
alterlichen Literatur  zusammensucht,  beruht  nicht  auf  halbsymbolisch-scbemen- 
hafter  literarischer  Einwirkung,  wie  Wesemann  in  seinem  Programm  über 
»Cäsarfabeln  des  Mittelalters"  meint,  sondern  auf  tiefwurzelnder  mündlicher 
Oberlieferung.  Das  weist  der  Verfasser  trefflich  aus  voneinander  unab- 
hängigen Ortssagen  deutscher  Städte  der  verschiedensten  Gegenden,  von 
Worms  bis  Wollin  nach. ')  Eine  erneute  Quellenanalyse  von  Annolied  und 
Kaiserchronik,  die  Forschung  nach  Ursprung  und  Entwicklung  des  Cäsar- 
kults, die  Ergründung  der  Mythen  Wandlung,  daß  Cäsar  in  Wollin  einen 
alten  einheimischen  Oötzen  verdrängt,  bleibt  Aufgabe  von  Sonderunter- 
suchungen. -  Die  Auffassung  von  Cäsars  persönlichen  Eigenschaften  be- 
stimmen die  verschiedenen  sittlichen  Ideale  der  Zeit:  der  Ritter  rühmt  seine 
Tapferkeit  und  »milte*,  der  Kleriker  »diemuot«  und  Geisteskraft 

Schon  die  Chroniken  (Ekkehard  und  die  Nürnberger  Chronik  Meister- 


\ 


l)  Auch  ein  Beispiel  der  sächsischen  Sage  bestätigt  des  Verf.  Ansicht 
Vgl.  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  Nachträge  und  Anhang,  Berlin  1878, 
III,  381,  4.  Ausg.;  auch  S.  156. 
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£>  lernten  über  zur  moralisch  bemessenden  Auffassung  des  verbürgerten 
»dmmaclß  in  der  Zeit  des  volkstümlichen  Kampfes  um  die  Reformation. 
Ictenfeindliche  Behäbigkeit,  sorgliche  Scheu  vor  dem  Ungewöhnlichen  stellt 
1  bis  dahin  fast  nationalen  Helden  als  Tyrannen  dar.  Brant,  auch  Luther, 
dl  vor  allem  Sachs  legen  den  Maßstab  des  bürgerlichen  Lebens  an  den 
Heros.  Anders  die  Humanisten,  die  nicht  für  das  profanum  volgus 
iben,  denen  nicht  die  nützliche  Lehre,  sondern  die  Würde  des  Qegen- 
ndes  und  Verherrlichung  der  Antike  alles  ist.  Die  »Helvetiogermani«, 
tr  «ine  Verifizierung  des  1.  Buches  der  Commentarien,  deren  Phrasen 
fcsur  wie  ein  Automat  herzusagen  hat,  und  »Julius  Redivivus*  stehen  in 
ar  Mitte  zwischen  beiden  Richtungen.  Frischlin  möchte  in  einem  starken 
taisctien  oder  patriotischen  Drange  mit  Hilfe  der  antiken  Würde  die  deutschen 
lesännungen  erhöhen  -  »mit  den  höchsten  Namen  der  Antike  darf  in  seinen 
Terlcen  der  Vertreter  des  Barbarenvolkes  nicht  sieglos  ringen.«  Doch  Ayrer 
extuühornisiert  den  »Julius  Redivivus«  wieder  im  bürgerlich-bäurischen  Oe- 
dimack.  Eingehend  analysiert  Gundelfinger  dann  die  verstandesmäßig  aka- 
icmischen,  leidenschaftslosen  Dramen  der  strengen  Humanisten.  Muretus, 
fowohl  französischer  Neulateiner,  wird  füglich  nicht  übergangen.  Er  eignet 
Ich  Cäsarstoff  der  historischen  Tragödie  an;  ohne  ihn  auszuschöpfen,  ent- 
leckt er  wenigstens  den  Konflikt  zwischen  Individuum  und  Staat  In  Murets 
anlem  Cäsardrama  ruht  aller  Nachdruck  auf  der  Begebenheit,  in  Virdungs 
eastem  Brutusdrama  auf  der  Oesinnung.  Brülows  Schuldrama  will  mit  der 
Fülle  der  Geschehnisse  nur  Stoff  und  Belehrung  bieten.  Charaktere  hat  das 
Stück  kaum,  nur  Cäsar  ist  reicher  mit  gelehrtenhafter  Bewunderung  mehr 
als  Ideal  denn  ab  historischer  Charakter  ausgestattet !) 

Ab  Gipfel  aller  Cäsardramen,  die  durch  Tradition  der  Renaissance 
stofflich  verbunden  sind,  bespricht  Oundelfinger  die  Tragödie  »unseres« 
Shakespeare.  Er  findet  noch  einmal  für  nötig,  die  kleinsinnigen,  geschichtliche 
Treue  vermissenden  Tadler  an  der  Tragödie  des  größten  Helden  und  des 
edelsten  Verbrechers,  des  Kampfes  zwischen  Macht  und  Idee  selbst,  abxu- 


l)  Merkwürdig  ist,  daß  die  Jesuiten,  deren  dramatische  Tätigkeit  man 
als  wichtigen  Teil  gerade  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  ansehen  muß, 
anscheinend  kein  Cäsardrama  hinterlassen  haben,  wie  sehr  sie  sonst  auch  die 
römische  Oeschichte  ausbeuten.    Wohl  verzeichnet  Bahlmann  (Beihefte  zum 
Zentralblatt  für  Bibl.-wesen  XV,  Leipzig  1896)  S.  8.  einen  »Brutus«,  von 
Karl  Porte,  in  dessen  Tragoediae  editae  opera.     P.  A.  Griffet,  Augustae 
Viral,  et  Dilingae.  1746.    (Oymn.  Koblenz,  Paulinische  Bibl.  Münster)  und 
S.  131   »Brutus,  Ein  Trauerspiel Trier  1771  (Stadtbibl.  Köln).    Wahr- 
scheinlich ist  aber  der  Konsul  L  Junius  Brutus,  der  strenge  Richter  seiner 
Söhne  gemeint     Dieser  Stoff  bot  den  Patres  mehr  Gelegenheit  zu  den 
mondischen  und  starken  Ruhr-Effekten,  die  sie  suchten.    Andere  mir  be- 
kannte Dramen  mit  dem  ausdrücklichen  Titel:  »Junius  Brutus«  machen  diese 
Vermutung  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Jesuiten  einen  Stoff  fast  nie  ver- 
einzelt bearbeiten,  vielmehr  in  einem  festen,  erwähnte  Bedingungen  er- 
füllenden geradezu  sanktionierten  Stoffkreis  sich  immer  wiederholen. 
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fertigen.1)  Durch  den  30  jährigen  Krieg  wird  in  Deutschland  die  Uta 
lieferung  abgeschnitten  und  die  deutschen  Dichter  geraten  in  immer  tiefe* 
Verachnörkelung  unverstandener  entlehnter  Formen.  Cäsars  Streit  mit  seanj 
Mördern  in  der  Unterwelt,  bei  Quevedo  und  seinem  französischen  Übersdm 
Qeneste,  der  Quelle  Moscheroschs,  nur  ein  Spiel  der  Fantasie,  wird  ■ 
siebenten  Oesicht  Philanders  eine  bewußte  geschichtliche  Karikatur  -  üben! 
satirische  Seitenblicke  auf  zeitgenössische  Verhältnisse  und  Mahnw/orte  an  ä 
Oegenwart  Moscherosch  wie  Lohenstein  haben  weniger  Begriff  von  da 
römischen  Würde  und  sind  Cäsar  weniger  freundlich  gesinnt  als  ihre  hm 
zösisdien  Vorlagen  von  Qeneste  und  St-Evremond,  aus  dessen:  Iugemea 
sur  Cesar  et  sur  Alexandre  Lohenstein  für  seinen  »Arminius"  dreister  ge 
schöpft  hat,  als  bisher  bekannt  war.  Nur  in  der  Gesinnung  deutsch,  ähnd 
Lohensteins  ungeheuerliches  Werk  dem  heroisch -galanten  Kleopatraromzi 
Calprenedes  (1700  übersetzt):  weltgeschichtliche  Entwicklungen  werden  aft 
private  Händel  dargestellt  Abseits  von  den  allgemeinen  Gesinnungen  de 
Zeit  benutzt  Feind  den  historischen  Inhalt  nur  als  Vorwand  für  reiche  shui 
liehe  Wirkung  in  seinem  Libretto  «der  durch  den  Fall  des  großen  Fompq« 
erhöhte  Julius  Cäsar"  (Hamburg  1710).  Die  bei  der  ganzen  Art  und  Anlagt 
dieses  musikalischen  Schauspiels  wohl  anzunehmende  italienische  Vorlage; 
die  dem  Verf.  zu  finden  nicht  geglückt  ist,  vermute  ich  in  München.  VeigJ. 
F.  M.  Rudhart,  Geschichte  der  Oper  am  Hofe  zu  München.  Erster  Teü, 
Freising  1865,  S.  71:  »Oiulio  Cäsare  ricovrato  all'  ombra  natalizio  di 
Massim.  Emanuele  heißt  der  Titel  der  zweiten  szenisch-musikalischen  Vor- 
stellung (seil,  des  Jahres  1680).  Auch  zu  dieser  hat  Terzago  den  Text,  G.  A. 
Bernabei  [die  Musik]1)  geliefert  Das  in  4  •  gedruckte  Libretto  weist  eine  der 
schon  bekannten,  mit  Allegorien  gespickten  Einleitungen  zu  dem  folgenden 
Waffenspiele  (torneo)  auf;  das  Gedicht  erscheint  doppelt  bedeutungslos,  da 
die  hierzu  gehörige  Musik  nicht  mehr  vorhanden  ist« 

Sonst  beschränkt  sich  Cäsars  Auftreten  im  17.  Jahrhundert  «rf  deko- 
rative Erwähnung  seines  Namens.  Mit  Wernikes  Epigrammen,  antithetischen 
Oedankenspielen  über  das  große  Ereignis,  schließt  Verfasser  die  Reihe  der 
zahlreich  angeführten  Belege.  -  Oottsched  hat  noch  die  gleiche  bürgerlich 
moralische  Lebensauffassung  wie  Sachs.  Gab  sich  aber  früher  die  Abneigung 
der  gedrückten  Existenzen  gegen  Cäsar  in  biederer  Grobheit  kund,  so  stellt 
jetzt  Oottsched  in  dürrer  Steifheit  Catos  Tugend  Cäsars  »falsche  Größe  und 
glückliches  Laster«  entgegen.  Sein  »Cato«  wird  mit  den  Vorlagen,  Deschampi 
und  Addison,1)  im  Zusammenhang  mit  den  Cäsardramen  der  Obersetzungs- 
literatur dieser  Zeit  verglichen.  Trefflich  konstruiert  GundeHinger  den  Gegen- 
satz zwischen  Voltaire  (Scharffensteins  Übersetzung  17S5)4)  und  Shakespeare: 

')  Ober  Shakespeares  Julius  Cäsar  in  Deutschland,  vgl.  Max  Kochs 
Einleitung  im  9.  Bde.  seiner  neuen  Ausgabe  von  »Shakespeares  sämtlichst 
Werken«,  Stuttgart,  Cotta  1899.  «)  Fehlt  versehentlich  im  Text  *)  Eine 
spätere  Obersetzung  von  G.  K.  F.  Peucer,  Klass.  Theater  der  Franzosen,  III, 
der  Tod  Cäsars,  Leipzig  1819-1821.  «)  Addisons  Cato,  von  Görwitz  1801 
übersetzt,  Berlin  und  Leipzig. 
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dessen  Menschen  werden  bei  Voltaire  zu  Gesinnungen,  Leidenschaften  zu 
Grundsätzen,  Gedanken  zu  Sentenzen,  Gefühle  zu  Begriffen,  Handlung  und 
Schicksale  zu  Intrigue,  Seelenleben  zu  Dialektik,  Inbrunst  zu  Lebhaftigkeit. 
Shakespeares  Cäsar  ist  individuelle  und  zugleich  symbolische  Gestaltung 
ewiger  Menschenschicksale,  Voltaires  Werk  eine  Allegorie  zu  Ehren  der 
republikanischen  Freiheit.  —  Überzeugend  ist  die  Würdigung  von  Borcks 
Alexandrinerübersetzung  für  strenge  Beibehaltung  der  poetischen  Form  des 
Originals  in  Shakespeare -Obersetzungen.  Berechtigter  Tadel  trifft  Dalbergs 
Verstümmelung  des  Shakespeareschen  Cäsar. 

Friedrich  der  Große  und  seine  Bewunderer  singen  noch  einmal  Cäsars 
Ruhm,  aber  sie  werden  übertönt  von  den  Anhängern  des  Deutschlands-  und 
Freiheitskultus,  von  dem  Klassiker  des  Tyrannenhasses  Klopstock,  der  den 
Anstoß  zum  Brutuskult  gibt.  Diesem  huldigt  F.  L  Stolberg  aufs  heftigste. 
Auch  in  Lessings  Henzi  und  Jugendlyrik,  in  »Fiesta",  den  »Räubern", 
•Wallenstein-  (Verhältnis  des  Max  zu  Wallenstein)  findet  sich  das  Brutus- 
motiv. Die  äußerste  Karikatur  dieses  Freiheitsfanatismus  ist  Bodmers  Cäsar; 
ein  historisches  Pamphlet  in  dialogischer  Form,  nimmt  es  geradezu  eine  eigene 
Stellung  in  der  deutschen  Dramenliteratur  ein.  Brutus'  Schicksal  spinnt 
Bodmer,  stellenweise  Shakespeares  Drama  grenzenlos  verwässernd,  in  einem 
besonderen  Drama,  »Brutus  und  Cassius'  Tod",  geschwätzig  weiter.  Brawes 
»Brutus",  kein  eigentliches  Cäsardrama,  ist  nur  eine  private  Tragödie  mit 
historischem  Hintergrund.  Gegenüber  den  unreifen  Gefühlsergüssen  dieser 
Epoche  wirkt  Graf  Schmettows  im  Aufklärungston  geschriebene  Abhandlung 
über  die  Tat  des  Brutus,  welche  die  Legitimität  Cäsars  verficht,  wohltuend, 
ebenso  die  Pläne  und  Fragmente  A.  G.  Meißners,  die  wenigstens  durch  ihre 
historische  Einsicht  von  allen  bisherigen  deutschen  dichterischen  Bearbeitungen 
des  Stoffs  vorteilhaft  abstechen.  Erst  Herders  menschlich  freierer  Sinn  für 
Geschichte  macht  das  Gefühl  in  Deutschland  wieder  lebendig,  daß  Cäsar  als 
ein  Genie  etwas  für  sich  bedeute.  Herder  selbst  schafft  einen  rhapsodischen 
Auszug  aus  Shakespeares  »Cäsar"  in  einem  Drama  zur  Musik  »Brutus". 

Im  folgenden  Kapitel,  das  Goethes  Stellung  zu  Cäsar  und  seine 
Cäsarpläne  beleuchtet,  läßt  sich  Gundelfinger  in  eine  unfruchtbare  Aus- 
einandersetzung mit  v.  Biedermann  ein  über  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Cäsarplanes.  Mehr  als  Art  und  Wesen  des  Planes  darf  man  bei  der 
Dürftigkeit  der  Grundlagen  mit  einiger  Sicherheit  ohne  Spitzfindigkeit  nicht 
zu  ergründen  wagen.  Biedermanns  nicht  unumstößlich  ausgesprochener1) 
Vermutung,  daß  Goethes  Cäsarplan  aus  produktiver  Kritik  an  Shakespeares 
Cäsar  erwachsen  sei,  legt  Gundelfinger  überdies  zu  Unrecht  ein  Verkennen 
des  Wesens  schöpferischer  Produktion  zur  Last  Intuition,  das  ist  ihr  Wesen, 
warum  sollte  die  nicht  auch  durch  die  Unzufriedenheit  mit  einem  bestehenden 


«)  Vgl.  S.  171  und  166  Absatz  3  des  Aufsatzes  in  den  »Goethe- 
forschungen, Neue  Folge,  Leipzig  1886.  Bei  der  Gelegenheit  kann  Gundel- 
finger der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  daß  seine  bibliographischen  An- 
gaben fast  durchgängig  mangelhaft  und  nachlässig  sind. 


J 
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Kunstwerk  geweckt  werden?  Das  Werden  -  dem  Shakespeare  der  Re- 
naissance galt  das  Gewordene  -  des  Tatmenschen  zum  völlig  auf  sich 
beruhenden  Individuum  hätte  Goethe  am  größten  Beispiel  Cäsar  gestaltet,  ein 
Gegenstück  zur  Entwicklung  des  theoretischen  Menschen  im  «Faust*.  Nor 
als  Menschen  gelten  ihm  Cäsar  und  Brutus,  wie  er  sie  in  ihrer  Realität  und 
Sinnlichkeit  sah,  Schiller  sind  sie  nur  Schatten,  die  er  pathetisch-elegisch 
Zwiesprach  halten  läßt  über  Freiheit  und  Vaterland.  Der  Romantiker  Fried- 
rich Schlegel,  dem  das  sittliche  Wollen,  auch  das  unvermögende,  mehr  gilt 
als  in  sich  ruhende  Kraft,  wendet  sich  in  seinem  geschichtsphilosophischen 
Versuch  »Cäsar  und  Alexander"  von  dem  Tyrannen,  dem  Römer,  in  dem  er  nur 
Natur  findet,  zu  Alexander,  den  er  als  Vertreter  der  moralischen  Welt  faßt 

Durch  den  »neuen  Cäsar«  Napoleon  versteht  man  den  großen  Römer 
ganz;  Heine  hat  zuerst  einen  Begriff  von  der  besonderen  politischen  Bedeutung 
des  Mannes,  den  man  bisher  nur  vom  welthistorischen  Standpunkt  aus  be- 
urteilt hatte.1)  Die  folgende  Zeit  der  Auflösung  aller  geistigen  Tendenzen 
weist  kein  Cäsardrama  von  Wert  mehr  auf.  Grillparzers  Cäsar  (in  dem  ge- 
planten Zyklus  »Die  letzten  Römer«)  wäre  der  Ausdruck  der  persönlichen 
Konflikte  des  überragenden  Individuums,  die  Geschichte  Symbol  dazu,  ge- 
worden. Ein  geschichtliches  Drama  »Cäsar  verhindert  die  Zersplitterung  der 
Gesamtheit,  der  Mangel  an  eigentlicher  historischer  Begeisterung,  ein  psycho- 
logisches die  Zersplitterung  der  einzelnen,  die  vielberufene  Zerrissenheit,  der 
die  vollendete  Idealgestalt  eines  Cäsar  keinen  Stoff  bietet".  Daher  sind 
Schreyvogels  Plan,  die  Stücke  Marbachs,  Kruses,  Lublinskis  nur  Machwerk, 
z.  T.  wertlos  und  schülerhaft.  Unbekannt  blieb  dem  Verfasser  Friedrich 
von  Hindersin,  Julius  Cäsar  (im  6.  Band  seiner  Schauspiele,  Leipzig,  C  G. 
Naumann  1890,  101  S.  8.°).  Außerdem  vermisse  ich  bei  Gundelfinger  noch 
die  Erwähnung  von:  Cäsar  auf  Pharmakusa,  Oper  in  drei  Aufzügen  (Wien, 
Wallishäuser  1804,  8.°);  Julius  Cäsar,  Trauerspiel  (anonym,  Leipzig,  Weid- 
mann 1763,  8.°);  Cäsar  oder  die  Verschwörung  des  Brutus,  Tranerspiel 
(anonym,  Mannheim,  Schwan  1785,  gr.  8.°).  Der  Tod  des  Cäsar,  Trauerspiel 
von  Voltaire,  aus  dem  Französischen  (Nürnberg,  Günther  in  Glogau  1805, 
8.°);  dasselbe  übersetzt  von  Mentzel  (Bayreuth,  Lübeck  1792,  8.°).  —  Von 
Gerwitz'  Verdeutschung  des  Addisonschen  Cato  erschienen  Ausgaben: 
Göttingen,  Vandenhoko.J.;  Frankfurt,  Fleischer  1763;  Frankfurt,  Guilhauman 
1763,  alle  drei  ohne  Verfassernamen;  mit  Gerwitz'  Namen  Berlin,  Duncker 
und  Humblot  1801.  Die  Verdeutschung  von  Felß,  Halle,  Ruff  1803.  Ob 
Cäsar  auch  in  A.  Lameys  »Cato«,  Trauerspiel  in  einem  Akt  (Straßburg, 
König,  gr.  8.°)  eine  Rolle  spielt,  vermag  ich  nicht  anzugeben.2) 

Wertvoll  ist  Gundelfingers  Hinweis  auf  die  Stoffe  aus  der  römischen 
Geschichte,  die  für  die  wühlende  Psychologie  der  Unzufriedenen  unserer  Zeit 


')  Paul  Holzhausen,  Heinrich  Heine  und  Napoleon  I.  Frankfurt  a.  M., 
Verlag  von  Mor.  Diesterweg  1903.  *)  Ebenso  blieb  Eduard  Arnd,  Cäsar 
und  Pompeius,  Eine  Tragödie,  1833  (Hoffmann  und  Campe,  16  Gr.)  wie 
dem  Verfasser  auch  mir  unzugänglich. 
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mehr  Gelegenheit,  mehr  Verwandtes  boten:  die  Oraochen  (ein  Tib.  Oracchus 
auch  von  O.  Ludwig  geplant),  Catalina,  Tiberius,  Nero.  *) 

Ein  Ausblick  auf  Mommsens  einziges*)  wirkliches  Cäsarbild  aus  dem 
1^.  Jahrhundert,  «ein  unendlich  fein  nuanciertes  Porträt«,  das  in  unserer 
nüchternen  Zeit  den  Ruhm  Cäsars  als  Realpolitiker,  Kulturbringer  und  Kul- 
turbewahrer  neu  begründet,  schließt  die  ergebnisreiche  und  anerkennens- 
werte Arbeit. 

Breslau.  Karl  Kipka. 


Qiovanni  di  Boccaccio,  »Das  Dekameron",  neue  vollständige 
Taschenausgabe  aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Schaum, 
durchgesehen  und  vielfach  ergänzt  von  Dr.  K.  Mehring,  mit  Titel- 
rahmen, Umschlagvignette  und  Rückentitel  von  Walter  Tiemann, 
Leipzig,  Inselverlag   1904.     3  Bde.    416,  395  u.  375  S.  kl.  8°. 

Franz  Petrarcas  poetische  Briefe,  in  Versen  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  herausgeg.  von  Franz  Friedersdorf f, 
Halle  a.  S.    Max  Niemeyer,  1903.     272  S.  gr.  8°. 

Ober  Wieland  als  Übersetzer  hat  Goethe  in  seinem  wunderbaren 
Nachruf  die  bedeutungsvollen  Worte  gesprochen :  »Es  gibt  zwei  Übersetzungs- 
maximen: die  eine  verlangt,  daß  der  Autor  einer  fremden  Nation  zu  uns 
herüber  gebracht  werde,  dergestalt,  daß  wir  ihn  als  den  unsrigen  ansehen 
können;  die  andere  hingegen  macht  an  uns  die  Forderung,  daß  wir  uns  zu 
dem  Fremden  hinüber  begeben  und  uns  in  seine  Zustände,  seine  Sprachweise, 

')  Da  derartige  Zusammenstellungen  und  Untersuchungen  beliebter 
Stoffkreise  unzweifelhaft  sehr  fruchtbar  sind,  dürfte  vielleicht  ein  Hinweis  auf 
die  am  öftesten  im  19.  Jahrhundert  dramatisch  bearbeiteten  Stoffe  nach 
meinen  Aufzeichnungen  aus  Brummers  Lexikon  nützlich  sein.  Die  Reihen- 
folge will  ich  nicht  als  maßgebend  für  die  Zahl  der  Bearbeitungen  hinstellen. 
Konradin  (vgl.  Studien  II,  104),  schon  bei  den  Jesuiten  ein  beliebter  Stoff 
(vgl.  Bahlmann  a.  a.  O.  S.  171,  Weller,  die  Leistungen  der  Jes.  etc.  in  Serapeum 
XXV,  Nr.  204  und  206,  XXVI,  Nr.  249  und  430,  XXVII,  Nr.  7S3)  findet 
im  19.  Jahrhundert  seine  zahlreichsten  Bearbeitungen.  Ebenso  häufig  sind 
Charlotte  Corday,  Maria  Stuart  in  Schottland  (18  Dramen);  bis  zu  10  Be- 
arbeitungen erreichen :  Francesca  von  Rimini,  Saul  (überhaupt  im  Drama  der 
Weltliteratur  sehr  häufig),  die  »Helden41  der  französischen  Revolution,  der 
Nibelungenstoff,  Rienzi  (8  Dramen).  *)  Besondere  Teilnahme  für  Cäsars 

Person  hegte  unter  den  neueren  dramatischen  Führern  nur  Fr.  Hebbel,  von 
dem  auch  eine  (verlorene)  Bearbeitung  des  Shakespeareschen  Cäsar  zu  ver- 
zeichnen ist  (vgl.  Tagebücher,  ed.  Werner  III,  4774,  21);  eine  großzügige 
Auffassung  des  Römers  und  ein  eigenartiges  persönliches  Verhältnis  zu  ihm. 
Vergl.  a.  a.  O.  die  im  Namen-  und  Sachregister  unter  »Cäsar«1  angeführten 
Stellen  unter  III,  4718. 
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seine  Eigenheiten  finden  sollen.  Die  Vorzüge  von  beiden  sind  durch  muster- 
hafte Beispiele  allen  gebildeten  Menschen  genugsam  bekannt."  Die  aste 
Übersetzungsmethode  hat  Goethe  an  einer  anderen  Stelle1)  »im  reinsten  Wort- 
verstand die  parodistische"  genannt,  weil  man  dabei  »sich  in  die  Zustände 
des  Auslandes  zwar  zu  versetzen,  aber  eigentlich  nur  fremden  Sinn  sich 
anzueignen  und  mit  eigenem  Sinne  wieder  darzustellen  bemüht  ist«  —  Goethe 
selbst  ist  als  Obersetzer,  vermutlich  ohne  es  zu  wollen  und  zu  wissen,  fast 
ganz  in  dieser  ersten  Manier  befangen  geblieben*).  Wie  sollte  nun  auch  er- 
warten, daß  eine  so  kräftige  Künstlerindividualität,  zugunsten  der  fremden 
Vorlage,  auf  ihre  eigene,  sozusagen  angeborene  Stilart  zu  verzichten  imstande 
wäre?  -  Die  zweite  Übersetzungsmethode  ist  erst  nachdem  der  historische 
Sinn  sich  verfeinert  hatte,  versucht  und  geübt  worden:  vorzugsweise  von 
den  Romantikern.  Sich  ganz  in  das  zeitliche,  in  das  örtliche  und  in  das 
persönliche  Kolorit  eines  fremden  Kunstwerkes  hineinzuleben  und  den  eigenen 
Landsleuten  doch  noch  verständlich  zu  bleiben,  dazu  ist  freilich  eine  aufler- 
ordentliche  Feinfühligkeit,  und  meistens  auch  eine  gewisse  ästhetische  Charakter- 
losigkeit vonnöten,  sofern  nicht  dem  Übersetzer  eine  natürliche  Geistes- 
verwandtschaft mit  seinem  Original  zu  Hilfe  kommt.  Eine  solche  Verwandt- 
schaft scheint  mir  z.  B.  zwischen  Wieland  und  Horaz  zu  bestehen.  Ob  sie 
auch  zwischen  Boccaccio  und  den  Verfassern  der  vorliegenden  Dekameron- 
übersetzung  besteht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Aber  schon  der  äußere  Habitus  dieser  reizenden  Bändchen  hat  etwas 
Boccaccieskes.  Das  handliche  Format,  die  geschmackvolle  Umschlagvignette 
aus  der  uns  die  idyllische  Sinnenfreude  des  Italieners  entgegenlächelt,  der 
schmiegsame  Originaleinband  dessen  Leder  für  weiche  Frauenhände  bestimmt 
zu  sein  scheint:  all  das  entspricht  aufs  beste  den  Absichten  dieses  wunder- 
baren Buches,  das  unterhalten,  verwundern,  rühren,  kitzeln,  lachen  und  den 
müßigen  Damen  von  Neapel  und  Florenz  auf  allerhand  angenehme  und 
heimliche  Art  die  Zeit  vertreiben  will. 

Die  Übersetzer  haben  die  Gesinnung  ihres  Messer  Oiovanni  so  wenig 
mißverstanden  als  der  Zeichner  und  der  Buchbinder.  Das  preziöse  Bei- 
geschmäckchen, die  liebenswürdige  und  schwatzhafte  Rhetorik,  die  sich  am 
Wohllaut  der  eigenen  Worte  berauscht,  die  trockene  und  gutmütige  Schalk- 
haftigkeit ist  glücklich  erfaßt  und  mit  sehr  einfachen  Mitteln  wiedergegeben. 
Der  vielverschlungene  Gang  der  Perioden  wird  kühnlich  beibehalten,  ohne 
daß  er  darum  schleppend  oder  schwerfällig  würde.  Man  nehme  z.  B.  den 
Anfang  der  ersten  Novelle  des  ersten  Tages: 

»Schicklich  ist  es,  geliebte  Damen,  daß  alles,  was  der  Mensch  tut,  in 
dem  wunderbaren  und  heiligen  Namen  Dessen  angefangen  werde,  welcher 
der  Schöpfer  aller  Dinge  ist;  darum  ist  es  meine  Absicht,  da  ich  als  der 

l)  Noten  und  Abhandlungen  zum  westöstlichen  Diwan.  *)  Den 

Nachweis  habe  ich  mich  zu  erbringen  bemüht  in  einer  Untersuchung  über 
«Goethes  Cellini -Übersetzung«  (in  der  »Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung* 
München,  1900,  Nr.  253)  und  habe  mich  durch  ein  eingehenderes  Studium 
der  Goetheschen  Diderot-Übersetzungen  in  meiner  Überzeugung  bestärkt 
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Erste  euer  Erzählen  anfangen  soll,  mit  einer  seiner  wunderbaren  Taten  zu 
beginnen,  damit  nach  Anhörung  derselben  unsere  Hoffnung  auf  ihn,  als 
etwas  Unwandelbares,  sich  befestige  und  immer  sein  heiliger  Name  gelobt 
sein  möge.«    Man  beachte  vor  allem  den  musikalischen  und  echt  italienischen 
Fall  der  Periode:  »heiliger  Name  gelobt  sein  möge«.    Ein  weniger  raffinierter 
Obersetzer   hätte    das   sempre  sia  da  noi  ä  sao  norm  lodato   vielleicht 
wörtlicher,  aber  auch  hölzerner  gegeben.    Etwa  so:  und  immer  von  uns  sein 
Name  gelobt  werde;    -   und  vermutlich  hätte  er  sich  an  den  preziösen 
Latinismen  und  Italianismen  »nach  Anhörung  derselben«  -  »euer  Erzählen 
anfangen  soll«  und  dergleichen  gestoßen;  kurz  er  hätte  die  Worte  gewissen- 
hafter und  flüssiger,  den  Geist  aber  umso  stümperhafter  interpretiert    Der 
Satz,  daß  der  Buchstabe  tötet,  ist  in  der  Übersetzungskunst  gerade  so  wahr 
wie  in  der  Religion. 

Bekanntlich  laufen  im  Dekameron  zwei  Stilarten  durcheinander:  die 
höfische  mit  all  ihrem  koketten  Schmuck  und  mit  ihren  wogenden  Klängen, 
und  zwischendurch  die  volkstümliche  und  dramatische  mit  all  ihren 
frischen  toskanischen  Wendungen  in  Rede  und  Gegenrede.  Auch  dieser 
zweiten  Art  sind  die  Obersetzer  gerecht  geworden.    Man  urteile  selbst: 

»Da  wandte  sich  die  Frau  an  Arriguccio  und  sagte:  »»Ei,  lieber  Mann, 
was  höre  ich?  Warum  bringst  du  mich  zu  deiner  Schande  in  den  Ruf  als 
eine  schlechte  Frau,  was  ich  doch  nicht  bin,  und  dich  als  einen  bösen  und 
grausamen  Mann,  der  du  doch  auch  nicht  bist?««  usw.  (VII,  8).  Oder 
man  beachte  die  frische  und  kräftige  Art  in  den  saftigen  Spaßen  des  Buffalmaco 
(IX,  9),  wo,  bei  aller  Kühnheit  in  der  Verdeutschung,  doch  immer  die 
italienische  Leichtigkeit  und  Ausgelassenheit  fast  ungeschmälert  bewahrt  ist. 
Angesichts  dieser  bedeutenden  künstlerischen  Leistung  drücken  wir 
gern  ein  philologisches  Auge  zu,  wenn  dann  und  wann  ein  Archaismus  oder 
ein  Idiotismus  mißverstanden  wurde;  oder  eine  Nachlässigkeit  mit  unterlief 
wie:  per  aventura  =  »unglücklicherweise«  u.  a.  Selbstverständlich  war  es 
den  Obersetzern  so  wenig  wie  dem  Verleger  darum  zu  tun,  eine  wissen- 
schaftliche Arbeit  so  etwas  wie  neue  Beiträge  zur  Deutung  der  schwierigen 
und  zweifelhaften  Stellen  zu  liefern,  deren  es  im  Dekameron  nicht  wenige  gibt. 
Neben  der  schmiegsamen  Prosaerzählung  nimmt  sich  aber  die  poetische 
Obersetzung  der  eingestreuten  Balladen  recht  unbeholfen  aus  und  ist  nicht 
einmal  immer  sinngemäß.  Doch  mögen  sich  die  Übersetzer  über  diesen 
Punkt  mit  dem  Schicksal  ihrer  Vorgänger  trösten,  die  alle  an  derselben 
Klippe  gescheitert  sind,  sofern  sie  nicht  so  schlau  waren  auf  die  Wiedergabe 
dieser  lyrischen  Einlagen  ganz  zu  verzichten.  Einige  der  Balladen  haben 
vermutlich  allegorischen  Sinn1)  und  entziehen  sich  schon  dadurch  dem  Ver- 
ständnis des  modernen  Publikums.  Auch  die  andern  sind,  wenigstens  was 
den  Ausdruck  betrifft,  noch  so  sehr  in  den  Konventionen  des  stil  nuovo 
befangen,  daß  nicht  eben  viel  daran  zu  retten  war  —  wenigstens  nicht  für 


l)  Vgl.  V.  Crescini,  Di  diu  recenti  saggi  solle  liriche  del  Boccaccio, 
Padova  1902  in  den  Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere 
ed  arti  in  Padova,  vol.  XVIII. 
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einen  diskreten  Obersetzer,  der  sich  die  zweite  Goethesche  Maxime  so  ehriicfc 
zu  Herzen  nimmt,  wie  es  die  Verfasser  dieser  neuen  DekameronübcrsetzsiBg 
getan  haben.  -  Sofern  es  mit  unseren  heutigen  Mitteln  möglich  sdnem, 
haben  sie  denn  auch  das  Endziel  dieses  zweiten  Weges  erreicht.  Dieses 
Endziel  besteht,  um  noch  einmal  mit  Goethe  zu  reden,  darin,  daß  man  «die 
Obersetzung  dem  Original  identisch  machen  möchte,  so  daß  eins  nkJit 
anstatt  des  andern,  sondern  an  der  Stelle  des  andern  gelten  solle.«1) 

Zu  derselben  Maxime  wird  sich,  wenigstens  in  der  Theorie,  auch 
F.  Friedersdorff  bekennen  wollen,  der  es  als  erster  unternommen  hat, 
die  hochinteressanten  poetischen  Briefe  Petrarcas  aus  dem  neugeborenen 
Humanistenlatein  der  Frührenaissance  ins  Deutsche  zu  übertragen.  In  mancher 
Hinsicht  geht  er  sogar  noch  weiter  als  die  Übersetzer  Boccaccios  und  kommt 
dem  Leser  mit  allerlei  Anmerkungen  historischer,  biographischer,  ästhetischer 
und  sogar  textkritischer  Art  zu  Hilfe,  damit  man  sich  rascher  und  leichter 
in  die  Zeit  und  den  Geist  des  Originals  zurückfinde.  Im  Grunde  aber  wird 
uns  durch  diese  lehrhaften  Beigaben  der  große  Abstand  zwischen  heute  und 
damals  erst  recht  empfindlich  gemacht.  Die  wissenschaftlichen  Anmerkungen 
enthalten  das  stillschweigende  Geständnis,  daß  die  Neubelebung  des  Kunst- 
werkes durch  bloße  Übersetzung  nicht  gelingen  wollte.  Wir  werden  dafür 
nicht  den  Verfasser,  sondern  die  Sprödigkeit  seines  Gegenstandes  verantwort- 
lich machen. 

Suchen  wir  vielmehr  die  Hauptfrage  zu  beantworten:  Wie  verhält  es 
sich  mit  der  sachlichen  Zuverlässigkeit  und  wie  mit  der  künstlerischen  Treue 
der  Wiedergabe?  An  Zuverlässigkeit  läßt  die  Arbeit  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.  Das  glaube  ich  nach  zahlreichen  Stichproben  versichern  zu  können, 
obgleich  die  einzige  mir  zugängliche  Ausgabe  des  Originals  (Opera  qmae 
extant  omnia,  Basel  1554)  recht  fehlerhaft  ist.  Der  Übersetzer  hat  etwas 
bessere  Texte:  Die  Ausgabe  Domenico  Rossetti,  Mailand  1829 ff  und  Fr. 
Petr.  .  .  .  epistolae,  Basel  1558  benutzt 

Was  die  künstlerische  Seite  betrifft,  so  wollen  wir  mit  dem  Verfasser 
nicht  rechten,  ob  sich  für  einen  romantischen  Verehrer  der  Antike  wie  Petrarca 
nicht  am  Ende  doch  die  durchgängige  Beibehaltung  des  Hexameters  besser 
geschickt  hätte  als  der  reimlose  Elfsilbler  (Blankvers),  dessen  zwanglose  Be- 
weglichkeit selbst  den  formgewandten  Wieland  oft  gar  zu  leicht  in  die  Brate 
geführt  hat  Friedersdorff  ist  jedoch  weniger  der  Breite,  als  der  Glätte  und 
Flüssigkeit  seines  Verses  verfallen.  Die  Übersetzung  ist  ungemein  gewandt 
und  hat  einen  leichten  und  vornehmen  Gang.  Sie  besitzt  die  Vorzüge  der 
wohlgepflegten  Form  fast  in  noch  höherem  Grade  als  das  Original  In 
unseren  Augen  bedeutet  dieses  Lob  schon  einen  leisen  Tadel.  Die  Kunst 
Petrarcas  kennzeichnet  sich  freilich  durch  ein  starkes  Streben  nach  klassischer 
Harmonie  und  Korrektheit:  und  diese  Seite  seines  Dichters  hat  der  Über- 
setzer trefflich  verstanden  uns  nahe  zu  bringen,  ohne  dabei  jemals  langweilig 
oder  farblos  zu  werden.  -  Den  merkwürdigen  Zwiespalt  aber,  der  durch 


»)  Noten  und  Abhandlungen  zum  westöstlichen  Diwan.  Goethes  Werke, 
Ausgabe  letzter  Hand,  16°,  Bd.  VI,  S.  239. 
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die  äußerliche,  am  Ende  doch  nur  akustische  Harmonie  des  Petrarkischen 
Verses  immer  wieder  hindurchbricht:  den  tiefgehenden  Gegensatz  zwischen 
lärmender,  prunkhafter  Rhetorik  und  inniger  Elegie,  den  hat  der  Obersetzer 
gedämpft  und  verwischt  und,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  so  hätte  er 
ihn  vielleicht  auch  gänzlich  ausgeglichen.  Mit  anderen  Worten:  die  deutsche 
Wiedergabe  ist  das  eine  Mal  nicht  barock,  nicht  affektiert  und  überladen 
genug,  und  das  andere  Mal  nicht  innig  und  tief  genug.  Sie  ist  sozusagen 
das  arithmetische  Mittel  aus  den  beiden  Grundfaktoren. 

Wie  idyllisch,  wie  intim  ist  z.  B.  die  heimliche  Zwiesprache,  die  der 
weltflüchtige  Dichter  mit  den  Geistern  der  Vergangenheit  in  seinem  Studier- 
zimmer pflegt: 

....  Nee  gaudia  norunt 
Nostra,  voluptatemque  aliam,  comitesque  latentes 
Quos  mihi  de  eunetis  simul  omnia  secula  terris 
Transmittunt:  lingua,  ingenio,  belloque  togaque 
Illustres,  nee  difficiles  quibus  angulus  unus 
Aedibus  in  modicis  satis  est,  qui  nulla  recusant 
Imperia,  assidueque  adsint,  et  taedia  nunquam 
Ulla  ferant,  abeant  iussi,  redeantque  vocati. 
Nunc  hos,  nunc  illos  pereunetor,  multa  vicissim 
Respondens,  et  multa  canunt,  et  multa  loquuntur. 

(Epist.  I,  VII), 
»Sie  ahnen  nicht,  welch  andre  Lust  und  Freude 
Ich  hier  genieße  im  geheimen  Kreise 
Der  Männer,  die  aus  allen  Erdenländern 
Und  allen  Zeiten  sich  hier  eingefunden. 
Durch  Wort  und  Geist  in  Krieg  und  Frieden  sind 
Sie  hochberühmt  und  doch  so  anspruchslos, 
Daß  sie,  mit  einem  Winkel  meines  Häuschens 
Zufrieden,  mir  Gehorsam  nie  verweigern 
Und  stets  zur  Stelle,  nie  verdrossen  sind, 
Und  gehn  und  kommen,  wie  ich  will  und  wünsche, 
Ich  darf  sie  fragen  nach  Belieben,  willig 
Erteilen  Antwort  sie  in  Vers  und  Prosa!1* 
In  der  Übersetzung  ist  der  Pluralis  nostra,  der  beileibe  kein  maiestaticus  ist, 
zum  Singular  geworden:  d.  h.  das  Band  zwischen  Petrarca  und  seinen  un- 
sichtbaren Freunden  ist  zerrissen.    Die  Männer,  die  von  der  vertrauten  Ver- 
gangenheit,  gleichsam   als  Vertreter,   zu  Petrarca  geschickt  werden,   die 
finden  sich  nun,  man  weiß  nicht  wie?  von  selber  ein.    Die  durch  den  Modus 
des  Gedachten  adsint . . .  ferant  . . .  abeant  . . .  redeant  als  subjektiv  ge- 
gebenen Wünsche  sind  aus  dem  Inneren  des  launischen  Herren  in  die  kalte 
Objektivität  herausgestellt,  der  gedachte  und  als  solcher  genossene  Gehorsam 
tritt  auf  eine  Stufe  mit  dem  tatsächlichen :  nulla  recusant  imperia,  wobei  die 
humoristische  Note,  die  mir  aus  dem  prahlerischen  Imperia  hervorzuklingen 
scheint,  ganz  überhört  wird.    Die  wunderbaren  zwei  letzten  Verse,  worin  der 
Dichter  ein  langes  wechselseitiges  Geplauder,  voll  der  seltensten  und  geheimsten 
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Dinge,  eingeschlossen  und  verhüllt  hat,  sind  kläglich  verwässert,  geradem 
mißverstanden. 

Auf  der  anderen  Seite  nehme  man  z.  B.  in  I,  II  die  rhetorischen  und 
geschmacklosen  Sdbstverherrlichungen  der  unglücklichen  Roma:  »Me  domi- 
nant late  regnantem«  usw.  mit  dem  gehäuften  und  immer  wiederkehrenden  Me 
an  der  Spitze  jedes  Satzes,  das  aber  mit  dem  wirkungsvollen  Trumpfe  schließt: 

Me  mala  Carthago  tribus  est  experta  ruinis. 
Man  vergleiche  und  beachte  wie  die  ganze  Tirade  beim  Obersetzer  entschieden 
natürlicher  und  bescheidener  wird,  und  wie  es  schließlich  heißt: 
•Karthago  hat,  das  arge,  meine  Stärke, 
Dreimal  bezwungen,  schwer  gespürt«. 
Die  Rhetorik  ist  beseitigt,  aber  zugleich  auch  die  lapidare  Kühnheit,  die  in 
all  dem  Bombaste  doch  wieder  erfreut. 

Diese  Art  des  Abdämpfet*  und  der  Rücksichtnahme  auf  den  Durch- 
schnittsgeschmack eines  ungelehrigen  Publikums  ist  das  wahre  Kennzeichen 
jener  niedereren  Obersetzungsweise,  die  wir  mit  Goethe  als  die  parodistische 
bezeichnen  dürfen. 

Heidelberg.  Karl  Vossler. 


Notizen. 

Gelegentlich  meiner  Besprechung  von  Blumenhagens  Arbeit  über  »Sir 
Walter  Scott  als  Obersetzer«  im  voraufgehenden  Bande  der  »Studien*  wies 
ich  III,  502  auf  den  Brief  von  Monk  Lewis  hin  (bei  Lockhart  im  9.  Kap.  ange- 
führt), in  dem  eine  Scottsche  Übertragung  eines  »Lied  von  Treue*  Erwähnung 
rindet.  Scott  hatte  dieselbe  an  Lewis  gesandt  als  Beitrag  zu  dessen  »Tales 
of  Terror«.  Lewis  antwortete:  »But  as  a  ghost  or  a  witch  is  a  sine-qua- 
non  ingredient  in  all  the  dishes  of  which  I  mean  to  compose  my  hobgoblin 
repast,  I  am  afraid  the  »Lied  von  Treue«  does  not  come  within  the  plan.* 
Ich  sprach  nun  die  Vermutung  aus,  daß  mit  diesem  soweit  nicht  festgestellten 
Gedicht,  vielleicht  der  Goethesche,  aus  dem  Moriachischen  übersetzte  »Klag- 
gesang der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga«  gemeint  sei.  Soeben  aber  stoße 
ich  beim  Durchblättern  der  Bürgerschen  Balladen  auf  »Das  Lied  von  der 
Treue«.  Da  dasselbe  von  allen  übernatürlichen  Elementen  frei  ist  und  somit 
dem  Lewisschen  Einwand  entspricht,  so  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  es 
das  gesuchte  Original  ist  Wir  erhalten  somit  einen  weiteren  Beweis  für  die 
ausgedehnte  Beschäftigung  Scotts  mit  Bürger  und  für  die  Richtigkeit  von 
Scotts  eigener  Behauptung  betreffs  seiner  Bürger-Übertragung  im  »Essay  on 
Imitations  of  the  Ancient  Bailad M.  Daselbst  sagt  Scott,  nachdem  er  Lenorc 
und  den  wilden  Jäger  erwähnt  hat:  »und  I  balladized  one  or  two  other  poeras 
of  Bürger  with  more  or  less  sueoess.«  Bürgers  »Lied  von  der  Treue«  gehört 
also  zu  dieser  Gruppe.  Daß  die  im  Bänkelsängerton  geschriebene  Romanze 
die  ihr  von  Scott  erwiesene  Ehre  verdient  hätte,  wird  wohl  niemand  be- 
haupten, und  es  ist  somit  leicht  zu  verstehen,  daß  Scott  die  Übertragung 
nicht  in  seine  Werke  aufgenommen  hat. 

Madison,  Wis.,  U-S-A.  A.  R.  Hohlfeld. 
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latte  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  spater  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.     Herder    hatte   zuerst   zur    historischen    Erkenntnis    der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.    Von  seinem  genialen 
Ahnen    und    Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker    zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.     Mit   der    Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden    Kreises  von   National- Literaturen   Hand   in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke    plante    eine   Sammlung   des    ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der   Schilderung  der  poetischen    Formen    die   Aufstellung   von 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte^      Als    ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte*   ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den   Literaturgeschichte,  daß  1 900   in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparee  litteraire  abgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«,  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Stadien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte"  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein   neuer   Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten   auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.     Der  Blick  ayf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen   und   Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender   Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört. 
Mit   begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den    ausgedehnten 
Kreis   der  Arbeiter  auf  diesem  großen   Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde   der   Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Stadien  zur  vergleichenden   Literatur- 
geschichte" und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Die  Aristophanes  -  Übersetzung 
des  Leonardo  Aretino. 

Von 
Wilhelm  Creizcnach  (Krakau). 


\S 


Die  älteste  Spur  des  Aristophanesstudiums  der  italienischen 
Humanisten   besitzen   wir  in   dem    von    Leonardo   Aretino   unter- 
nommenen Versuch,  einen  Teil  des  Plutus  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen.    Auf  die  Pariser  Handschrift,  in  der  uns  dieser  Versuch 
überliefert   ist   (Bibliothfeque    nationale,    fonds   latin    6714    Papier, 
Quarte)    hat  bereits  Korelin  (vgl.   Zeitschrift  für  vergl.  Literatur- 
geschichte VIII,  1 32)  aufmerksam  gemacht;  die  näheren  Mitteilungen, 
auf  denen  das  folgende  beruht,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Josef  von  Korzeniowski,  der  während  seines  Aufenthalts  an  der  polnischen 
wissenschaftlichen  Station  in  Paris  die  Handschrift  für  mich  einsah. 
Danach  rührt  die  Handschrift  von  drei  verschiedenen  Schreibern 
her;  der  zweite,   dessen  Handschrift  auf  das  Ende  des   15.  Jahr- 
hunderts hinweist,   kopierte  auf  Bl.   69 — 77  b  zwei   Obersetzungs- 
arbeiten des  Leonardo  Aretino:    1.  die  hier  besprochene  ( —  71a), 
die  mit  Vers  269  im  Gespräch  zwischen  dem  Chor  und  dem  Sklaven 
schließt,   2.  eine  Übersetzung  des  Traktats  Basilius'   des  Großen, 
«ad  adolescentes  que  sequi  debeant  ad  capessendam  virtutem".    Die 
Abschrift  ist  nachlässig  angefertigt   und  enthält  zahlreiche  Fehler, 
einige  darunter  sind  von  einer  gleichzeitigen  oder  nicht  viel  späteren 
Hand  verbessert.    Streichungen  von   dieser   Hand    sind    in  eckige 
Klammem  gesetzt;  rote  Schrift  ist  durch  gesperrten  Druck  angedeutet. 
»Leonardi    aretini    super    comediam    Aristophanis    prefatio 
foeliciter  Incipit« 

Aristophanes  poeta  comediam  scripsit  non  quomodo  plautus 
et  [Ennius]  Te[r]rentius.    Sed  quomodo  Cratinus  et  Eupolis.     Hoc 

Studien  a.  vergl.  Lit.-Qesch.  IV,  4.  25 
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autem  genus  comediarum  tandetn  lege  prohibitum  fuit  proptcr 
maledicentiam  et  nimiam  libertatem  unde  inquit  Oratius,  Eupolis 
atque  Cratinus  Aristophanesque  poete  atque  alii  quorum  comedia 
prisca  virorum  est  si  quis  erat  dignus  rescribi  quod  malus  aut  für, 
quod  mechus  foret  aut  si[c]carius  aut  alioquin  famosus  multa  cum 
libertate  notabant  Ego  igitur  volens  latinis  ostendere  quare  genus 
erat  illarum  comediarum  primum  actum  huius  comedie  Aristophanis 
in  latinum  contuli.  Fuit  autem  Aristophanes  per  tempora  Socratis 
philosophi  in  quem  etiam  scripsit  comediam  ridiculisnotationibus  plenam. 

Argumentum.  Cremes  uir  bonus  ceterum  inops  cum 
paupertale  offenderetur,  ad  oraculum  Apollinis  consulit  utrum  pre- 
staret  mutare  mores  et  aliter  viuere.  Respondit  Apollo  quem  pri- 
mum obuius  fieret  de  templo  exiens  eum  sequeretur  et  domum 
suam  adduceret  Ille  autem  accepto  responso  caecum  sequebatur. 
Nam  is  primus  obuius  fuerat.  Carinus  autem  seruus  qui  cum 
cremete  venerat  igtiarus  huius  responsi  mirabatur  domini  factum 
et  insanisse  illum  existimabat.  Itaque  pluries  eum  renocafrat  ab 
illius  ceci  insequtione.     Cremes  uero  nihil  penitus  respondebat  sed 

omni  studio  cecum  sequebatur.    Cum  igitur *)  ita  faceret  nee 

responderet,  insaniam  domini  ac  fortunam  suam  conqueritur 
[dominus]  seruus. 

Cremes,  Carinus,  Cecus,  Incipit  Carinus.  (A)t  per 
molesta  res  est  o  terram  o  dei  seruum  fieri  desipientis  domini.  Si 
reeta  sunt  [est]  illa,  que  seruus  monet  placeat  tarnen  domino 
nequaquam  sie  agere  Necessum  habet  seruus  eisdem  esse  in  malis 
corporis  [est]  fortuna  non  ipsum  sui  sinit  esse  compotem  sed  eum 
qui  possidet  Et  ita  quidem  ista.  Nempe  ego  obliquo*)  deo 
responsa  qui  dat  ex  tripode  uoluens  aureo  iustam  querelam  con- 
queror  succensens  qui  cum  augur  sit  et  medicus  ut  aiunt  optimus 
Herum  tarnen  remisit  insanum  meum. 

Der  Schluß  lautet: 

Carinus.  Venit  secum  adducens  senem  quendam  sordidum, 
miserum,    obsitum,    caluum,  sine  dentibus,    puto    quoque  testiculis 

eum   carere.     Agricole.     O   aurum    uerbis   significas 

nummorum  aceruum  hominis. 

Finis. 


Ä)  Im  Original  unleserlich.       *)  Aus  oblito  verbessert.    Die  beiden 
est  im  vorhergehenden  Satz  habe  ich  selber  in  Klammern  gesetzt 


Zur  Geschichte  von  den  drei  Ringen. 

Von 
Siegmund  Fraenkel  (Breslau). 


H.  Zotenberg  hat  in  der  Vorrede  zu  den  von  ihm  heraus- 
gegebenen Gurar  Ahbar  Muluk  al  Fürs  -  Histoire  des  rois 
de  Perse  -  von  Ta'älibi  (Paris  1 900)  auf  eine  interessante  Parallele 
zu  der  Geschichte  von  den  drei  Ringen,  wie  sie  Boccacio  erzählt, 
hingewiesen.    (S.  XXXV  u.  465  ff.) 

Während  aber  die  von  Ta'alibT  überlieferte  Erzählung  von  drei 

Geliebten  eines  persischen  Königs  handelt,  deren  jede  ohne  Wissen 

der  anderen   einen   Ring  erhält,  der  ihr  die  besondere  Liebe  des 

Königs  zeigen  soll,  sind  in  einem  modernen  arabischen  Rätsel,  das 

Dalman  in  dem  von  ihm  gesammelten  Palästinischen  Diwan  (Leipzig 

1901,  S.  96)  veröffentlicht  hat,  in  ähnlicher  Art  wie  bei  Boccacio 

die   Religionen  eingeführt     Anfang   und  Schluß    -    nur   diese 

sind  für  uns  wesentlich   -    lauten:    »Drei  Eier  aus  Edelstein  sind 

ihnen  gleich  ....  drei  in  einem  Geist,  o  der  du  verstehst  'Ataba.1)« 

Dazu  erzählt  Hmed9):   »Diese  'Ataba  legte  Harun  al  Raschid 

einem  Juden  vor.     Dieser  sagte:    »Wenn  Du  mir  Zeit  gibst,  werde 

ich  vielleicht  sagen  können,  was  sie  bedeutet.«     Nach  einer  Weile 

kam  er  zum  Kalifen  und  sagte:    »Jetzt  verstehe  ich  deine  'Atäba.« 

Harun  erwiderte:   »Wer  sind  die  drei  in  einem  Geiste?"    Der  Jude 


*)  Das  Wort  kann  nicht  übersetzt  werden;  es  ist  ein  Musterwort,  das 
den  Endreim  bildet,  dann  Bezeichnung  der  dadurch  bestimmten  Gedichtart 
Dalman  S.  XV. 

*)  Name  des  Beduinen,  dem  Dalman  dies  Rätsel  verdankt. 
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antwortete:  »Zwei  Arten  von  Moslems1)  und  die  Christen9),  welche 
an  einen  Gott  glauben."  Diese  Antwort  gefiel  dem  Kalifen  und 
er  entließ  den  Juden  mit  Geschenken.«  Dem  Geiste  des  alten  Islam 
entspricht  die  von  Hmed  zur  Erklärung  des  Rätsels  erzählte  Ge- 
schichte durchaus  nicht;  sie  ist  vermutlich  recht  modernen  Ur- 
sprungs. An  einen  Zusammenhang  mit  der  Fabel  bei  Boccado 
und  im  Nathan  oder  Entlehnung  wird  man  allerdings  schwerlich 
denken  können,  und  so  ist  es  immerhin  ganz  beachtenswert,  daß  auch 
hier  die  drei  Religionen  unter  dem  Bilde  dreier  -  von  einander 
nicht  zu  unterscheidender  —  Edelsteine  dargestellt  sind. 


')  Sunniten  und  Schiiten  (Dalman).  ')  Gewiß  nannte  der  Jude  hier 
seine  Glaubensgenossen,  nicht  die  Christen,  die  Hmed  wohl  nur  aus  Höf- 
lichkeit dafür  einsetzte  (Dalman). 


Persönliche  Verhältnisse  ./ 

und  Beziehung  zu  den  antiken  Quellen 

in  Wielands  Agathon. 


Von 
Josef  Scheid!  (München). 


Wieland,  unter  unsern  Klassikern  vornehmlich  der  Vertreter 
des    eleganten  Stils,  der  leichten   Ironie  und  Satire,  hat  die  Zeit- 
genossen niemals  sehr  durch  die  Kraft  der  Genialität  und  Originalität 
überrascht;  herangebildet  und  belesen  in  der  Literatur  der  griechisch- 
römischen, wie  modernen  Kulturwelt,  wurde  er  seiner  eigenen  Nation 
meist  nur  zum  Vermittler  fremder  Stoffe,  so  daß  kaum  mehr  als 
die  formelle  Ausgestaltung  sein  —  allerdings  unbestrittenes  —  Ver- 
dienst bleibt    Aus  der  Flut  seiner  Erzeugnisse  ragt  indes  gerade 
nach  der  stofflichen  Seite  hin  ein  Werk  durch  eine  gewisse  Ur- 
sprünglichkeit  hervor,    die   Geschichte   des   Agathon.1)     Wie   der 
Dichter  unzweideutig  in  einem  Briefe  seinem  Freunde  Zimmermann 
gegenüber  aussprach,8)  gab  er  in  den  Schicksalen  des  Helden  seine 
eigene  Entwicklungsgeschichte,  wobei  er  die  antik-griechische  Ein- 
kleidung offenbar  deshalb  gewählt  hatte,  um  sich  in  der  Darstellung 
die  größte  Freiheit  zu  sichern.    Wenn  auch  die  damalige  Zeit,  un- 

l)  1.  Ausgabe  1766/67,  2  Teile.  Frankfurt  und  Leipzig  (richtig  Zürich) 
ohne  Angabe  des  Verfassers.  Die  Ausgabe  wird  angeführt  A I  und  II.  2.  Aus- 
gabe, erweitert  durch  die  »geheime  Geschichte  der  Danae«,  ebenfalls  ohne 
Autornennung.  4  Teile.  Leipzig  1773.  Angeführt  B I,  II,  III,  IV.  3.  Ausgabe, 
abermals  an  Umfang  vergrößert  durch  die  Dialoge  des  Archytas.  3  Teile. 
Leipzig  1794  («=  Band  I,  II,  III  der  »Sämtl.  Werke  Wielands-).  Diese  Aus- 
gabe erschien  gleichzeitig  in  4  Drucken.  Den  Zitaten  (C I,  II,  III)  ist  hier 
die  Großoktav- Ausgabe  zugrunde  gelegt.  ')  Ausgewählte  Briefe  von 
C  M.  Wieland  (angeführt  A.  B.)  II,  164. 
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gewohnt  der  neuen  Erscheinung,  den  Wert  derselben  nicht  vollauf 
zu  würdigen  wußte,  so  entging  es  doch  den  schärfer  blickenden 
Geistern  nicht,  daß  hier  unserer  Literatur  ein  Werk  von  Bedeutung 
geschenkt  war.  »Der  erste  und  einzige  Roman  für  den  denkenden 
Kopf  von  klassischem  Geschmack«,  so  begrüßte  den  Agathon  kein 
geringerer  als  Lessing.1)  Und  in  der  Tat,  die  Art,  wie  sich  plötz- 
lich im  Gegensatz  zu  den  galanten  Helden-  und  Liebesgeschichten, 
zu  den  Abenteurer-Romanen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  der 
Schwerpunkt  von  der  Fülle  der  Handlung  auf  die  psychologische 
Vertiefung  der  Charaktere  verschoben  hatte,  der  Umstand  ferner, 
daß  der  Roman  in  das  glanzvolle  Zeitalter  griechischen  Lebens  ver- 
woben war,  die  anmutige  Form  endlich,  in  welcher  Wieland  den 
spröden  Stoff  seinen  Lesern  vortrug,  das  alles  rechtfertigt  voll- 
kommen die  Anerkennung  des  großen  Kritikers.  In  der  Geschichte 
des  Romans  aber  ward  damit  jene  Richtung  begründet,  die  hernach 
im  »Wilhelm  Meister"  und  in  den  rasch  aufschießenden  Bildungs-  < 
romanen  der  spätem  Dichter  ihre  Fortsetzung  gefunden. 

Noch  immer  forscht  man  vergeblich  nach  dem  Vorbilde  des 
Agathon;  denn   in  keiner  der  Wieland  bekannten  Literaturen  weiß 
man  vor  der  fraglichen  Zeit  von  einem  ähnlichen  autobiographischen 
Roman,  der  auf  fremdem  Boden   und  in  geschichtlich  weit  zurück- 
liegender Vergangenheit  sich  abspielte.    Ist  es  sonach  der  ureigenste 
Gedanke   des    Dichters,    in   dieser  Form   eine   neue   Gattung  des 
Romans  geschaffen  zu  haben,  so  könnten  nur  die  Lebensumstände 
Wielands  erklären,  warum  er  gerade  nach  einer  solchen  Seite  hin 
zur  Offenbarung  seines  Genius'  gedrängt  wurde.    Zwei  Momente, 
das  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  müßten  den  Anstoß  hierzu  gegeben 
haben.    Einmal  lag  mit  der  amtlichen  Stellung  in  Biberach  und  den 
dadurch    herbeigeführten   Gegensätzen   zur  Schweizer   Periode  ein 
inhaltsreiches  Leben  in  gewissem  Sinne  abgeschlossen  vor  und  eine 
Menge  neuer  Erfahrungen  bot  Stoff  genug  zu  einer  Selbstbiographie. 
Wenn  anderseits  der  Roman  gerade  in  die  althellenische  Welt  ver- 
legt wurde,  so  wurzelt  das  zu  tief  in  dem  antik-klassischen  Bildungs- 
gange des  Dichters,  der  ihn  mit  dem  Altertum  von  frühester  Jugend 
auf  vertraut  gemacht  hatte.    Das  freilich  darf  bei  alledem  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  auch  die  französische  und  englische  Lektüre 


!)  69.  Stück  der  Hamburger  Dramaturgie. 
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ihren  redlichen  Teil  zum  Agathon  beigetragen;  aber  jene  erstge- 
nannten Faktoren,  die  klassische  Vorbildung  Wielands  und  seine 
Verhältnisse  in  Biberach  müssen  vor  allem  klar  liegen,  wenn  die 
Sfare  verständlich  werden  soll,  aus  der  heraus  der  Agathon  ge- 
boren wurde;  zugleich  wird  damit  für  die  Quellenfrage  die 
Grundlage  geschaffen  sein. 

I-   Wielands  antike  Bildung  bis  zur  Abfassung  des  Agathon. 

Der  Stoffkreis  des  Agathon  bewegt  sich  zwar,  soweit  er  die 

Antike  betrifft,  in  der  griechischen  Welt;  aber  bei  dem  eklektischen 

Verfahren  des  Dichters,  für  Philosophie  und  Geschichte  nebenher 

aus  den  Lateinern  zu  schöpfen,   müssen  auch  diese  als   mögliche 

Quellen  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen  werden.     Da 

die  Quellenforschung  für  die  Erstlingswerke  Wielands  noch  in  den 

Anfangen  steckt,1)  die  Zitate  und  Anmerkungen  in  denselben  aber 

keineswegs    immer    die   Gewähr   bieten,    daß   wirklich   das   ganze 

Original  dem  Dichter  bekannt  gewesen,  so  tun  wir  am  besten,  den 

Qang  der  klassischen  Bildung  aus  eigenen  Äußerungen  des  Dichters 

in    Briefen    und  Böttiger   gegenüber   festzustellen.*)    Wir   erhalten 

dann  in  Kürze  folgendes  Bild: 

Als  Knabe  von  8  Jahren  schon  las  Wieland  Cornelius  Nepos 
»mit  den  feurigsten  Gefühlen";  im  13.  Jahre  will  er  Horaz  und 
Vergil  besser  verstanden  haben  als  sein  Lehrer  (A.  B.  III,  381). 
Bei  seinem  Eintritt  in  Klosterbergen  verfügte  der  Vierzehnjährige 
bereits  über  gute  Grundlagen  im  Lateinischen  und  Griechischen 
(A.  B.  I,  46).  Ein  Schulheft  Wielands  aus  dem  Sommer  1748 
(herausgegeben  von  N.  Hoche,  Leipzig,  1865)  bringt  Abhandlungen 
und  Übertragungen  aus  Cicero,  Livius  und  Horaz.     Doli  (S.  13) 


*)  Es  liegen  an  Untersuchungen  vor:  M.  Doli  «Wieland  und  die 
Antike"  (für  »die  Natur  der  Dinge«)  Programm,  München  1896.  Derselbe: 
Die  Benützung  der  Antike  in  Wielands  »Moralischen  Briefen«.  Programm, 
Eichstädt  1903.  Derselbe:  Die  Antike  in  Wielands  »Hermann«.  Programm, 
München  1897.  H.  Herchner  »Die  Cyropädie  in  Wielands  Werken«.  Pro- 
gramm, Berlin  1892  und  1896.  Von  Bedeutung  ist  hier  hauptsächlich  die 
erste  Arbeit  Dölls,  wenn  sie  auch  nur  bis  1751  reicht;  die  andern  Unter- 
suchungen bringen  keinen  neuen  Autor  mehr;  wo  Doli  angeführt  ist,  bezieht 
es  sich  auf  jene  erste  Arbeit.  *)  Ein  »Verzeichnis  der  Bibliothek« 
Wielands,  Weimar  1814,  hat  nur  bedingten  Wert,  da  über  die  Zeit  des 
Erwerbs  der  Bücher  nichts  Sicheres  feststeht. 
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glaubt  besonders  eine  gründliche  Kenntnis  des  ganzen  Horaz  an- 
nehmen zu  dürfen.  Von  Cicero*  ist  namentlich  bezeugt  die  Lesung 
von  «de  natura  deorum,  Cato  maior,  somnium  Scipionis«  (Doli, 
S.  14);  Plinius'  Briefe,  Curtius  und  Sallust  haben  kaum  gefehlt; 
auch  Terenz,  Lucanus  und  Juvenal  waren  Wieland  damals  schon 
bekannt  (Doli,  S.  14;  Anm.  2). 

Der  Menge  lateinischer  Autoren  gegenüber  fiel  für  die  Griechen 
entschieden  zu  wenig  ab.  Xenophons  Cyropädie  und  Memorabilien 
hatten  bereits  auf  den  Knaben  stark  gewirkt1)  Homer  im  Ur- 
text zu  lesen,  will  er  sich  erst  Ende  1751  in  Tübingen  bemühen 
(A.  B.  I,  10).1) 

Zur  Ergänzung  darf  hier  das  Nötigste  über  Wielands  Bildungs- 
gang in  der  Philosophie  eingeschaltet  werden.  Die  Teilnahme  hier- 
für ward  schon  im  Vaterhause  geweckt  durch  Schneiders  Lexikon, 
über  das  er  »mit  unbeschreiblichem  Entzücken  herfiel«  (Raumer 
X,  376);  in  Klosterbergen  fand  es  weitere  Nahrung  durch  das  Stu- 
dium Wolffs  und  Bayles,  durch  «französische  Piecen  von  Fontenelle, 
d'Argens,  Voltaire«  (A.  B.  I,  48);  bei  Baumann  in  Erfurt  (1749/50) 
schloß  sich  dann  wieder  ein  Kursus  in  der  Philosophie  an  und 
zugleich  die  Lesung  von  Bruckers  »Historia  critica  philosophiae- 
(A.  B.  I,  49). 

Nach  vorübergehendem  Aufenthalt  zu  Hause,  der  durch  die 
begeisterte  Liebe  zu  seiner  Cousine  Sophie  Gutermann  verklärt 
war,  ging  Wieland  im  Herbst  1750  nach  Tübingen.  Statt  aber  die 
Rechte  zu  studieren,  fuhr  er  fort,  »die  sterilen  schönen  Wissen- 
schaften und  Philosophie  zu  treiben11  (A.  B.  I,  50).  So  mag  er 
sich  in  dieser  Zeit  mit  Lucrez'  «de  natura  rerum"  und  Piatos 
Timäus  bekannt  gemacht  haben,  die  beide  mit  Ciceros  »de  natura 
deorum"  die  Quellen  für  das  im  Frühling  1751  beendete  Lehr- 
gedicht »Die  Natur  der  Dinge»  bilden.*)  Für  diesen  ersten  Ver- 
such des  Dichters,  bei  dem  er  sich  freilich  allzu  sklavisch  seinen 
Vorbildern  anschloß,  lag  also  schon  hinreichende  Kenntnis  der 
klassischen  Autoren    und   der  Philosophie   vor.      Die   aus   beiden 


l)  Böttiger  in  Räumers  Histor.  Taschenbuch,  10.  Jahrgang  (1839)  S. 
383,  künftig  angeführt :  Raumer  X.  *)  Jedenfalls  besaß  Wieland  eine  grie- 
chische Ausgabe  mit  lateinischer  Übersetzung;  das  »Verzeichnis  der  Biblio- 
thek« (Weimar  1814)  führt  S.  15  an:  „Homeri  Opera«  gr.  et  lat  e<L  Clarte 
Amsterdam  1734.    *)  Die  Nachweise  im  einzelnen  s.  Doli  a.  a.  O.  S.  33—81. 
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Bildungsquellen  fließende  Anregung  wirkte  befruchtend  auf  die 
spätere  Lektüre;  durch  all  die  verschiedenen  Wandlungen  seiner 
Denkart  hindurch  blieb  immer  die  Liebe  zur  Philosophie  und  die 
Neigung  für  die  Griechen  und  Römer  erhalten. 

Um  die  Jahreswende  1 751/52  beschreibt  Wieland  uns  im  7.  mo- 
ralischen Briefe  den  Inhalt  seines  Büchersaals.    Wenn  wir  aus  der 
kurzen   Charakteristik  der  einzelnen  Werke  auf  die  Lesung  selbst 
schließen  dürften,  so  müßte  er  schon  damals  Sophokles,  Theophrast, 
Plato,  Theokrit,  Seneca,   Plutarch,  Polybius,  Tacitus  gekannt  haben. 
Äsops  Fabeln  erwähnt  er  in  einem  Briefe  an  Bodmer  aus  dem  Jahre 
1751  (A.  B.  I,  18);  etwas  später  (Januar   1752)  vergleicht  er  ein 
modernes  Gedicht  mit  Tibulls  Liedern,  so  daß  wir  an  der  Kenntnis 
dieses  Dichters  kaum  zweifeln  können.1)   Anakreon,  der  ihm  schon 
im  Vaterhause,  wahrscheinlich  in  Barnes  griechisch-lateinischer  Aus- 
gabe zugänglich  gewesen  und  ihn  zur  Abfassung  eines  Gedichts, 
»im  Genre  Anakreons*   ermutigt  hatte,1)  rückt  1752  wieder  mehr 
in  den  Gesichtskreis  Wielands.    In  den  »Moralischen  Briefen«  wird 
er  nach  Barnes  Ausgabe  angeführt,8)  und  auch  ein  Brief  aus  dem  Mai 
1752  (A.  B.  I,  80 ff.)  beschäftigt  sich  eingehend  mit  dem  »teischen 
Sänger«.     Wann  er  Ovid  kennen  gelernt,  darüber  fehlen  nähere 
Nachrichten;  aber  zweifellos  ging  das  Studium   desselben   seinem 
»Antiovid*  (1752)  voraus. 

Eine  neue  Epoche  klassischer  Lektüre  beginnt  mit  Wielands 
Aufenthalt  in  Zürich  bei  Bodmer  und  Breitinger.  Nunmehr  vertieft 
er  sich  in  die  griechischen  Tragiker,  von  denen  Sophokles  ja  be- 
reits oben  genannt  wurde.  Am  24.  Oktober  1753  schreibt  er  an 
Steinbrüche!:  »Ich  habe  bemerkt,  daß  er  (ein  Ungenannter)  den 
gebundenen  Prometheus  des  Aschylus  gar  geschickt  nachgeahmt  hat* 
(A.  B.  1,  122).  Höchst  wahrscheinlich  stammt  die  erste  Kenntnis 
der  hier  in  Frage  kommenden  Klassiker  aus  dem  »Th&tre  des 
Grecs*  von  Brumoy.  Bald  hernach  nämlich  (18.  Aug.  1753)  be- 
richtet er  an  Rektor  Volz  in  Stuttgart:  »Die  Lektüre  des  Euripides 
und  Sophokles  wird  auch  viel  dienen,  ein  an  sich  edles  Gemüt . . . 
zu  erhöhen;  ich  würde  dazu  das  Thdätre  grec  des  P.  Brumoy, 
Jesuiten,    empfehlen.«4)    -    Bemerkenswert   sind    insbesondere   die 


')  A.  B.  I,  22:  «Welch  ein  Unterschied  zwischen  Tibulls  Liedern  und 
den  seinigen!-  *)  Doli  a.  a.  O.,  S.  5.  »)  Ausgabe  von  1752,  S.  10. 
«)  Moi^enblatt  1839,  S.  446. 
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Tagebucheinträge  Rings,  eines  Freundes  von  Wieland  aus  der 
Züricher  Zeit  Unterm  8.  Sept  1753  findet  sich  folgende  Äußerung 
verzeichnet:1)  «Die  griechische  Sprache  (glaubt  Wieland)  müsse 
man  10  Jahre  studieren,  wenn  man  sie  recht  verstehen  will.  Denn 
wenn  man  schon  den  ganzen  Sophoklem  verstehe,  so  verstehe  man 
doch  noch  kein  Wort  von  Aschylus."  Später  (25.  I.  1755)  gesteht 
der  Dichter  demselben  Freunde:  »Sophokles  und  Euripides  dürfe 
man  nur  französisch  im  th&tre  Orec  lesen;  das  seien  die  besten 
Übersetzungen.*9)  Angefügt  sei  hier  zugleich,  daß  auch  die  Ko- 
mödien des  Aristophanes  bei  Brumoy  zu  finden  waren.  — 

Die  Tragweite  der  angeführten  Bekenntnisse  ist  nicht  zu  unter- 
schätzen. Waren  diese  Übersetzungen  an  sich  schon  geeignet,  einer 
französisierten  Auffassung  des  Griechentums  Vorschub  zu  leisten, 
so  lag  diese  Gefahr  umso  näher,  als  den  griechischen  Originalen 
die  Neuschöpfungen  der  klassischen  Franzosen  beigefügt  waren. 
Die  Ausgabe  des  »Theltre  des  Grecs*  vom  Jahre  1730  enthielt  z.  B. 
Corneilles  Oedipe,  Medee,  Racines  Phfedre,  Iphigenie,  La  Th£balde, 
Andromaque,  Rotrous  Antigone,  Hercule.  Die  Vermengung  der 
Antike  mit  modern  französischem  Geiste  wird  sonach  bei  Wieland 
leicht  begreiflich.  Das  Zugeständnis  können  wir  dem  Dichter  ja 
noch  machen,  daß  er  nebenher  auch  den  Urtext  eingesehen  haben  wird.*) 

Jene  Tagebuchvermerke  Rings  geben  ferner  Aufschluß  über 
Wielands  Beschäftigung  mit  Demosthenes,  dessen  Philippische  Reden 
er  im  Original  gelesen  zu  haben  scheint,4)  und  über  die  Lesung 
von  Ciceros  Rede  «ad  Verrem«.*)  Pindar,  dem  der  Dichter  immer 
mit  Begeisterung  zugetan  war,9)  muß  ihm  in  Zürich  schon  sehr  ver- 
traut gewesen  sein;7)  natürlich  kennt  er  auch  hier  eine  französische 
Übersetzung,  die  des  Vergier.*) 

Unsere  Untersuchung  hat  uns  bereits  in  die  Periode  geführt, 
die  für  Wieland  durch  seinen  verstiegenen  Plato-Entusiasmus 
ewig  denkwürdig  geworden.     Die  nächste  Ursche  hierzu  lag,    wie 

l)  Veröffentlicht  von  Funk,  Archiv  für  Literaturgeschichte  XIII, 
488.  *)  Ebenda  XIII,  494.  s)  Das  Verzeichnis  der  Bibliothek  weist 
übrigens  S.  7-10  verschiedene  Ausgaben  von  Euripides,  Sophokles,  Aschy- 
lus und  Aristophanes  in  griechisch-lateinischer  Ausgabe  auf.  *)  Gespräch 
aus  dem  Jahre  1754,  Archiv  XIII,  492.  *)  Gespräch  aus  dem  Jahre  1755, 
Archiv  XIII,  495.  •)  Böttiger,  Uterar.  Zustande  usw.  I,  157,  262.  *)  Ar- 
chiv XIII,  488;  A.  B.  I,  232,  250;  Euphorion,  Ergänzungsheft  III,  98,  99. 
•)  Archiv  XIII,  488. 
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bekannt,  in  dem  Bruch  mit  der  Jugendgeliebten,  die  ihm  Ende  1753 
ihre  Absage  zugehen   ließ  und  Anfang  1754  La  Roche  die  Hand 
zum  Ehebunde  reichte;1)  das  nun   folgende   platonische  Verhältnis 
zu   Frau  Gerichtsschreiber  Qrebel  entwickelte  die  ganze  Schwärmerei 
zum  Höhepunkte.     Für  das  Studium  Piatos,  das  übrigens  schon  in 
Tübingen  durch  den  Timäus  eingeleitet  war,*)  fand  sich  so  der 
günstigste  Boden  vor;  die  Arbeit  wurde  ihm  in  der  Schweiz  jeden- 
falls wieder  durch   Übersetzungen   erleichtert     Ein   Brief  aus  der 
Biberacher  Amtszeit  charakterisiert  deutlich  genug  die  Sachlage.    Am 
24.  Sept  1764  schreibt  er  an  Geßner:   »Zum  Behufe  meiner  fünften 
(komischen)  Erzählung  (die  zween  Liebesgötter)  soll  ich  notwendig 
das  Symposion  oder  Banquet  de  Piaton  haben.     Ich  weiß  es  hier 
nicht  zu   bekommen.     Herr   Bodmer  hat  es  französisch,  könnten 
Sie  mir's  nicht  von  ihm  prokurieren?  .  .  .  Griechisch  hätte  ich  es 
noch  lieber.«8)    Wieland  scheint  sich  also  durch  fremde  Vermittlung 
hindurch   immerhin  auch  das  Verständnis  der  Originale  erarbeitet 
zu  haben  und  dabei  gründlich  in  das  Reich  der  platonischen  Ideen- 
welt eingedrungen  zu  sein.     Leider  fließen  die  Quellen  aus  Brief- 
stellen zu  spärlich,   um  den  Gang  des  Studiums  bis  ins  einzelne 
verfolgen  zu  können.     In  einem   Brief  vom   18.  August  1753  an 
Volz  in  Stuttgart  erweist  er  sich  gelegentlich  einer  Kritik  Gemmingens 
bereits  als  gründlicher  Kenner  von  Piatos  Republik  (Morgenblatt 
1839,  S.  146).    Zwei  andere  undatierte  Briefe  an  Breitinger  aus  der 
Züricher  Zeit*)  geben  ein  anziehendes  Bild  von  seiner  Übersetzer- 
tätigkeit.   Er  berichtet  in  dem  einen:    »Ich  habe  diese  Stelle  Piatons 
mit  Bedacht  gelesen,  ich  besorge  aber,  daß  ich  sie  nicht  völlig  ver- 
stehe, vielleicht  weil   ich   mit  der  concisete*   der  attischen  Mundart 
noch  nicht  bekannt  genug  bin.     Ich  sehe  wohl,  daß   ich  meiner 
freien  Übersetzung  einen  andern  tour  hätte  geben  können.     Doch 
glaube  ich,  daß  ich  überhaupt  den  Sinn  des  Philosophen  getroffen 
habe."     Im  zweiten  schreibt  er:    »Ew.  Hochwürden  erhalten   hier 


*)  Brief  aus  dem  Dezember  1753,  Oruber  L,  169  ff.  *)  S.  oben  S.  392. 
3)  Auswahl  denkwürdiger  Briefe  von  C.  M.  Wieland,  herausg.  von  Ludw. 
Wieland  (angeführt  A.  d.  B.)  I,  19.  -  Um  welche  Übersetzung  es  sich 
hier  handelt,  läßt  sich  nicht  gut  bestimmen,  vielleicht  war  es  eine  von 
Darier  (1.  Ausgabe,  Paris  1618).  4)  Euphorion,  Ergänzungsheft  III,  97  f; 
nach  Seuffert  wären  sie  in  die  Zeit  zwischen  1754-58  zu  verlegen. 
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die  Obersetzung  der  Apologie  des  Sokrates.1)  Ich  habe  in  meinem 
Original  Schwierigkeiten  gefunden,  sonderlich  die  *w  «*»*",  <p<*™  ovtor 
u.  dgl.  nicht  recht  auseinander  setzen  können.«  Möglicherweise 
steht  diese  Beschäftigung  in  Zusammenhang  mit  einer  Briefstelle 
vom  7.  September  1758:  »Wenn  Sie  (Zimmermann)  mit  Locke  und 
Bacon  fertig  sind,  so  will  ich  den  Plato  recommandiert  haben,  von 
dessen  Republik  und  einigen  andern  Dialogis  hier  bald  eine  Ober- 
setzung das  Licht  sehen  wird"  (A.  B.  I,  290).  Eine  Äußerung  aus 
dem  Jahre  1759  über  die  Sophisten  dürfte  ebenfalls  auf  die  Plato- 
Lesung  zurückgehen:  »Les  sophistes  £toient  ggneralement  honoris, 
vantes,  fetes  et  caressds  en  Grece,  et  non  pas  les  Socrates,  les  Pia- 
tons. Lisez  Piaton  lui-meme  et  vous  en  serez  convaincu.*  *)  So 
bescheiden  auch  die  Zahl  der  in  Frage  kommenden  Belege  ist,  das 
beweisen  sie  doch,  daß  Wieland  das  Studium  Piatos  sich  sehr  hat 
angelegen  sein  lassen.  Ein  Urteil  von  ihm  Ring  gegenüber,  »Brucker 
habe  den  Plato  nicht  verstanden«8)  mochte  er  sich  sehr  wohl 
selbst  gebildet  haben. 

Als  der  erste  Ansturm  platonischer  Begeisterung  sich  gelegt 
hatte,  glitt  des  Dichters  Lektüre  »gradatim«  in  andere  Geleise. 
Cyrus  und  Panthea,  die  Anzeichen  seiner  Genesung,  weisen  auf 
den  wieder  zu  Ehren  gekommenen  Xenophon;  Plutarch,  schon 
früher  einmal  bescheiden  genannt,4)  hilft  mit  der  Unmasse  moderner 
französischer  und  englischer  Lektüre  den  Dichter  ernüchtern.  Schon 
in  einem  Gespräch  mit  Ring  (1755)  bemerkt  er:  »Xenophon  und 
Plutarch  sind  zwei  rechte  Skribenten,  die  man  nicht  genug  lesen 
kann.«*)  Immer  mehr  kommen  die  beiden  und  noch  andere  Au- 
toren zu  Ehren.  Xenophon,  Euripides,  Vergil,  Horaz  und  Terenz 
hält  er  1758  für  die  ersten  in  der  Kunst  zu  schreiben  (A.  B.  I,  270); 
insbesondere  kann  er  sich  im  Lobe  des  Plutafch  nicht  genug  tun. 
Am  5.  Dezember  1758  empfiehlt  er  Zimmermann  nachdrücklichst 
die  Lesung  desselben:  »Sie  werden  dann  bald  verspüren,  daß  eine 
Scheidung  in  Ihnen  vorgeht;  daß  das  Subtilste  der  Schwärmerey 
in  Rauch  fortgeht,  das  Gröbste  zu  Grunde  sinkt  und  das  Aechte 
und   Wahre  lauter  und   unvermischt  zurückbleibt*    (A,  B.  I,  319). 

')  Es  könnte  hier  allerdings  auch  Xenophons  »Apologie  des  Sokrates* 
in  Frage  kommen;  etwas  Sicheres  läßt  sich  nicht  entscheiden.  *)  Undatierter 
Brief  an  Zimmermann  A.  B.  I,  358.  *)  Archiv  XIII,  492.  *)  S.  oben  S.  393. 
»)  Archiv  XIII,  494. 
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Eine  umfassende  Beschäftigung  mit  Plutarch  erscheint  also  bei  Wie- 
land glaubwürdig  genug;  die  Frage  ist  bloß  die,  ob  es  der  grie- 
chische Autor  selbst  war,  den  er  gelesen,  oder  ob  wiederum  fran- 
zösische oder  andere  Obersetzungen  mit  verantwortlich  gemacht 
werden  müssen.  In  dem  »Verzeichnis  der  Bibliothek41  Wielands 
begegnen  wir  wohl  einer  griechischen  Ausgabe  mit  lateinischer 
Übertragung;  *)  aber  über  Erwerb  und  Lesung  derselben  ist  uns 
nichts  verbürgt,  während  eine  Übersetzung  von  Darier*)  sicher 
schon  in  der  Schweiz  sein  Eigentum  gewesen.  Sogar  von  Xenophon 
muß  er  eine  französische  Übertragung  gekannt  und  gelesen  haben, 
die  des  Charpentier  (A.  B.  II,  2). 

Noch  fehlt  in  der  Reihe  griechischer  Autoren  einer,  der  zeit- 
lebens mit  seinem  Einfluß  den  Dichter  beherrschte,  nämlich  Lukian. 
Schon  für  die  Natur  der  Dinge  müssen  wir  die  Lesung  dieses 
Schriftstellers  annehmen,  sei  es  nun  die  des  Originals  oder  einer 
Übersetzung  Gottscheds.8)  Nach  einer  Pause  während  der  plato- 
nisch-mystischen Periode4)  gewann  der  Spötter  aus  Samosata  bald 
wieder  um  so  größeres  Ansehen.  1759  arbeitet  er  sogar  an  der 
»Geschichte  Lucian  des  Jüngeren",  von  der  aber  nichts  erhalten  ist 
(A.  B.  I,  345);  iji  Biberach  dann  faßt  er  1762  und  noch  einmal 
1767  eine  Übersetzung  seines  Freundes  ins  Auge  (A.  B.  II,  197; 
A.  d.  B.  I,  64).  Auch  hier  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  schon 
frühzeitig  die  französische  Übersetzung  d'Ablancourts  zu  Rate  gezogen.6) 
Die  lückenhaft  erhaltenen  brieflichen  und  sonstigen  Äußerungen 
Wielands  ermöglichen  uns  selbstverständlich  nicht  die  Zusammen- 
stellung aller  gelesenen  antiken  Schriftsteller;  um  ergänzend  einiges 
anzufügen,  müssen  wir  noch  auf  andere  Hilfsmittel  zurückgreifen. 
Die   Lesung   der  Briefe   Aristänets   könnte    nach  einer  Auf- 


*)  S.  8 :  Plutarchi  Vitae  parallelae  gr.  et.  lat.  ex  recensione  A.  Bryani,  London 
1729.  *)  In  einem  etwa  aus  dem  Juni  1757  stammenden  Brief  übermittelt 
er  Bodmer  den  Betrag  für  einen  vor  langer  Zeit  erhaltenen  Plutarque  von 
Darier  (Euphorion,  Erg.  H.  III,  96,  Anmerkung).  Nach  Ausweis  des 
Bibliothekverzeichnisses  (S.  13)  müßte  es  gewesen  sein:  »Plutarque,  Les  Vies 
des  hommes  illustres,  trad.  en  FranQ.  par  Mr.  Darier.  Amst.  1735  (4°). 
*)  Steinberger,  »Lud ans  Einfluß  auf  Wieland-  Diss.  Göttingen  1902,  S.  1. 
*)  Vgl.  hierzu  Steinberger,  S.  40  ff.  »)  Steinberger  a.  a.  O.  S.  4;  über 
Gottscheds  Übersetzung  ebenda  S.  1 ;  das  »Verzeichnis  der  Bibliothek"  bringt 
S.  13  einen  .Luden  de  la  traduction  de  Perrot  d'Ablancourt.    Amst  1694. 
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Zeichnung  Böttigers  spätestens  noch  für  1764  angenommen  werden;1) 
möglich,  daß  Wieland  in  einer  französischen  Ausgabe  mit  Anstand 
zugleich  auch  Alkiphron  kennen  gelernt  hat*) 

Pausanias'  »Periegesis",  die  Fundgrube  für  archäologische 
Kenntnisse,  wird  schon  1752  im  9.  moralischen  Briefe  und  noch- 
mals in  den  „Poetischen  Schriften*  (1 762, 1, 59)  angeführt,  Philostratus' 
»vitae  sophistarum«  ebenfalls  in  den  moralischen  Briefen  (1 752,  S.  27); 
für  den  Agathon  wären  die  beiden  Schriftsteller  sicher  von  Bedeutung. 

In  der  1.  Ausgabe  des  Agathon  erwähnt  der  Verfasser  ferner 
zwei  Autoren  in  einer  Weise,  daß  man  ihre  Bekanntschaft  wohl  voraus- 
setzen darf;  der  eine,  Petronius,  liefert  mehrmals  Zitate  und  der 
andere,  Heliodor,  wird  gelegentlich  eines  kritischen  Exkurses  be- 
rührt (Ausgabe  A.  I,  199). 

Einige  noch  fehlende  Namen  von  untergeordneter  Bedeutung 
endlich,  wie  Aristides,  Diogenes  von  Laerte,  Athenäus  u.  a.  tun  vor- 
läufig nichts  zur  Sache,  werden  uns  aber  in  der  Quellenuntersuchung 
näher  beschäftigen. 

So  also  stand  es  bei  Wieland  um  die  Kenntnis  des  Altertums, 
als  er  an  die  Ausarbeitung  des  Agathon  ging.  Ein  Rückblick  hebt 
aus  der  Menge  des  Gelesenen  besonders  hervor:  Plutarch,  Plato, 
Xenophon,  Euripides,  Sophokles,  Aristophanes,  auch  Cicero  und 
Horaz;  bemerkenswert  bleibt  dabei,  daß  ihm  alle  griechischen  Au- 
toren auch  in  französischen  Übertragungen  zugänglich  gewesen 
waren.  An  Fülle  des  Wissens  gebrach  es  sonach  dem  Dichter  nicht 
Welche  Menge  von  Stoffen  aus  der  Götter-  und  Heldensage  war 
nicht  bei  Homer,  Euripides,  Sophokles,  Aschylus  niedergelegt;  wie 
viel  lernte  er  nicht  aus  den  historischen  Schilderungen  Plutarchs! 
Dabei  boten  die  genannten  Schriftsteller  zugleich  die  reichsten 
Schätze  für  die  Kenntnis  hellenischen  Kulturlebens;  Aristophanes' 
Komödien  und  Lukians  Dialoge  stiegen  noch  tiefer  in  die  Einzel- 
heiten des  politischen,  gesellschaftlichen  und  häuslichen  Lebens 
herab  und  selbst  Plato  gab  hierin  mehr,  als  ein  Blick  in  die  Kom- 
pendien   der    Philosophie   vermuten  läßt     Für  die  philosophische 


')  Böttiger,  Lit.  Zust.  I,  154:  »Zum  Musarion  gab  Wielanden  ein  Brief 
aus  dem  Aristänetus  die  erste  Veranlassung11.  Der  Plan  zur  Musarion  fallt 
aber  nach  A.  B.  II,  250  noch  in  den  August  1764.  ')  »Lettres  d'Aristfeiete 
et  d'Altiphron.     Londres  1739«   (S.  16  des  Bibliothek-Verzeichnisses). 
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Ausbildung  war  von  der  größten  Wichtigkeit,  daß  Wieland  aus  dem 
lebendigen  Quell  Xenophons  und  Piatos  geschöpft  und  daß  er  Ciceros 
Werke  gründlich  durchgearbeitet;  auch  das  Studium  Bruckers  und 
Bayles  darf  keineswegs  unterschätzt  werden.  Nehmen  wir  dazu  die 
gelegentliche  philosophische  Lehrtätigkeit  in  Zürich,  die  weiter  aus- 
gedehnte in  Bern,1)  die  literarische  Beschäftigung  endlich  mit  Stoffen, 
wie  »Die  Natur  der  Dinge«,  Cyrus,  Panthea  u.  a.,  so  durfte  der  Dichter 
den  Versuch  schon  wagen,  griechisches  Leben  und  Denken  in  selb- 
ständiger Darstellung  wiederzugeben,  wie  es  uns  der  Agathon  vorführt. 

IL  Wielands  Lebensverhältnisse  in  Biberach. 

Um  den  Einfluß  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Umstände 
richtig  ermessen  zu  können,  schicken  wir  am  besten  eine  Zusammen- 
stellung derjenigen  Daten  voraus,  welche  die  fortschreitende  Be- 
schäftigung Wielands  mit  dem  Agathon  erkennen  lassen. 

Die  ersten  Nachrichten  über  den  Agathon  gehen  auf  die  letzten 
Monate  des  Jahres  1761  zurück.  Am  5.  Januar  1762  meldet  der 
Dichter  an  Zimmermann:  »Ich  habe  vor  etlichen  Monaten  einen 
Roman  angefangen,  welchen  ich  die  Geschichte  des  Agathon  nenne. 
Ich  schildere  darin  mich  selbst,  wie  ich  in  den  Umständen  Agathons 
gewesen  zu  seyn  mir  einbilde  und  mache  ihn  am  Ende  so  glück- 
lich, als  ich  zu  seyn  wünschte"  (A.  B.  II,  163).  -  Im  Drange  der 
Berufsarbeit  ruht  Agathon  (A.  B.  II,  170,  173,  176)  und  erst  im 
Juni  1762  erfahren  wir,  daß  es  mit  dem  Roman  vorwärtsgehe  und 
daß  Zimmermann  in  kurzem  die  ersten  zwei  Teile  (wohl  die  ersten 
zwei  Bücher)  im  Manuskript  erhalten  werde  (A.  B.  11,179);  statt  an 
ihn  scheint  er  aber  das  letztere  an  Geßner  geleitet  zu  haben,  der 
am  27.  August  1762  bereits  vier  Bücher  in  Händen  hat  (A.  B.  II,  190). 
Wie  weit  der  Roman  noch  gediehen  war,  als  Wieland  im  Dezember 
1762  die  Bemerkung  fallen  läßt,  eine  kleine  Zauberin  (Bibi  =  seine 
Geliebte  Christine  Hagel)  habe  es  ihm  ermöglicht,  daß  er  in  den 
»unbegreiflich  tollen  und  alle  Geduld  ermüdenden  Umständen  des 
1761.  und  1762.  Jahres  den  Agathon  schreiben  konnte «,*)  entzieht 
sich  einer  genaueren  Feststellung.   Das  nicht  minder  stürmische  Jahr 

*)  A.  B.  II,  47  (4.  Juli  1759  an  Zimmermann):  »Statt  des  bisher  er- 
teilten Unterrichts  lese  ich  vier  jungen  Herren  von  15—16  Jahren  alle  Tage 
zwei  Stunden  Collegia  philosophier «  *)  A.  B.  II,  203,  Brief  an  Zimmer- 
mann vom  20.  XII.  1762. 
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1763,  das  dem  Dichter  die  Ungelegenheiten  seiner  Liebe  zu  Bibi 
bringt,1)    muß    ihn    ganz    vom   Agathon    abgezogen    haben;  die 
zweite    Hälfte    des    Jahres    ist   er    dann    mit    dem    Don  Sylvia 
beschäftigt,8)  zudem  läuft  die  Arbeit  am  Shakespeare  immer  neben- 
her.    Im  Jahre   1764  dagegen   hindern  ihn    die    «Komischen  Er- 
zählungen« an  der  Fortsetzung  seines  Romans  (A.  d.  B.  I,  9,  14), 
noch   mehr  vielleicht  der  ewige  Aktendienst  in  Sachen  seines  Pro- 
zesses;*) auch  der  Plan  der   »Musarion*    drängt   sich    dazwischen 
(A.  B.  II,  251).     Erst    1765    muß  der  Dichter  die  Arbeit  wieder 
aufgenommen  haben;  aber  noch  einmal  wird  er  durch  seine  Heirat 
abgelenkt  (A.  d.  B.  I,  24),  so  daß  er  erst  am  21.  November  1765 
die  Anfänge    des   7.   Buches  an   Geßner  senden  kann,  das   noch 
immer  zum  1.  Teil  der  Züricher  Ausgabe  gehört  (A.  d.  B.  I,  27). 
Endlich  am  4.  April  1766   ist  der  1.  Teil   mit  sieben  Büchern  im 
Druck  beendigt   (Archiv  f.   L   G.   VII,   504).     Ober  den  2.  Teil 
macht  er  sich  erst  anfangs  Oktober  1766,  da  ihm  wiederum  der 
Plan  von  »Idris  und  Zenide*  dazwischen  gekommen  war  (A.  d.  B. 

I,  33,  38,  45);  rasch  folgen  nun  die  Niederschriften  und  Mitte  März 
scheint  Wieland  glücklich  am  Schlüsse  des  Romans  angelangt  ge- 
wesen zu  sein  (A.  d.  B.  I,  62). 

Kehren  wir  nun  zum  Dichter  selbst  zurück!  Am  22.  Mai 
1760  zum  Senator  in  seiner  Vaterstadt  ernannt  und  am  27.  Juli  des 
gleichen  Jahres  auf  die  Stelle  eines  Kanzleiverwalters  befördert,4) 
stand  er  urplötzlich  mitten  im  Gewoge  des  politischen  Lebens. 
Vom  Hauslehrer  zum  Aktensekretär,  aus  den  ruhigen,  gesitteten  und 
schöngeistigen  Kreisen  Zürichs  und  Berns  in  das  bewegte  Treiben 
einer  kleinen  Republik  mit  den  engherzigsten  materiellen  Interessen, 
das  war  eine  Veränderung,  die  einen  weitaus  praktischeren  Geist  als 
Wieland  schon  empfindlich  genug  getroffen  hätte;  wie  viel  mehr 
mußte  dem  Dichter  und  Philosophen  der  Gegensatz   zwischen  der 

*)  Hassencamp  »Neue  Briefe  Wielands-  Stuttgart  1894,  S.  X.      *)  A.B. 

II,  220.  Was  hier  vom  1.  Band  des  Agathon  gesagt  ist,  kann  sich  nur 
auf  die  ersten  vier  Bücher  beziehen,  die  er  am  27.  August  1762  an  Geßner 
übersandt  hat.  ')  A.  d.  B.  I,  12:  »Da  wir  .  .  .  nicht  einen  einzigen 
Kopisten  haben,  der  nicht  ein  heimlicher  Anhänger  unseres  Gegenteils 
wäre,  wenigstens  keinen,  der  gegen  die  kleinste  Bestechung  die  Probe  hielte, 
so  muß  ich  Koncipient  und  Kopist  in  eigner  Person  sein;  .  .  ich  bin  also 
unfähig,  an  einen  Agathon  zu  denken.«  4)  Ofterdinger  «Wielands  Leben 
und  Wirken  in  Schwaben  und  in  der  Schweiz"  Heilbronn  1877,  S.  134  u.  143. 
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vergangenen  und  jetzigen  Lage  fühlbar  werden!    »Ach!   die  glück- 
lichen Zeiten,  die  wir  im  Schöße  der  philosophischen  Ruhe  mit- 
einander gelebt  haben,  sind  für  mich  auf  ewig  entflohen  .  .  .  Meine 
Phantasie,  vom  unharmonischen  Getümmel  des  Gegenwärtigen  be- 
täubt, stellt  mir  das  Vergangene   in  einer  weiten,  neblichten  Ferne 
vor.«    So  schreibt  er  schon  im  Oktober  seinem  väterlichen  Freunde 
Bodmer  (A.  B.   II,  146).     Trüber   werden    die   Klagen    gegenüber 
Zimmermann,  weil  er  verurteilt  sei,  in   einem   unglücklichen  Vater- 
lande zu  leben  (AB  II,  149)  und  später  gegenüber  Rektor  Volz  angesichts 
»des  beständigen  Blickes  in  den  Abgrund  von  moralischem  und  po- 
litischem Verderben  in  seiner  Vaterstadt.«   (Morgenblatt  1839,  S.  490, 
Brief  vom  1.  III.  1761.)   Im  gleichen  Briefe  an  Volz  treffen  wir  nun 
eine  Stelle,  die  für  die  Entstehung  des  Agathon  sicher  nicht  belang- 
los  ist  Wieland  schreibt,  nachdem  er  von  seiner  Shakespeare- Ober- 
setzung gesprochen:  »Die  Lebensgeschichte  des  Philosophen  Chärephon 
ist    eine  andere   Art  von  Amüsement,  womit  ich  im  vorigen  Jahr 
schon  angefangen,  mich  zu  beschäftigen,  aber  schon  seit  drei  Monaten 
keine  Zeit  mehr  gehabt  habe,  damit  fortzufahren.    Es  soll  in  Form 
eines   Romans  das  meiste  von   meinen  Grundsätzen,   Erfahrungen 
und  Gedanken  enthalten!«     Das  klingt  ganz  ähnlich  wie  jene  erste 
Nachricht  an  Zimmermann  über  den  Anfang  des  Agathon.    Chäre- 
phon, ein  sonst  wenig  bekannter  Sokratiker,1)  konnte  dem   Dichter 
für  eine  romanhafte  Ausschmückung  dieselbe  Freiheit  geben,  deren 
er  sich  hernach  im  Agathon  wirklich  bediente.   Hat  sich  von  diesem 
Fragment  auch  nichts  erhalten,  so  wäre  doch  der  Gedanke  nicht 
schlechthin  abzuweisen,  als  ob  schon  im  Chärephon  die  Keime  des 
Agathon  gelegen  hätten. 

Einen  Roman  mit  eigenen  Erlebnissen  hatte  also  Wieland  schon 
Ende  1 760  geplant  und  zweifellos  lag  ein  äußerer  Anlaß  hierzu  in  seinen 
politischen  Erfahrungen  vor.  Die  Liebe  mochte  darin  auch  vertreten 
gewesen  sein,  höchstwahrscheinlich  in  der  Gestalt,  wie  sie  nachher  in 
dem  Verhältnis  Agathons  zu  Psyche  und  Danae  ausgeprägt  war. 
Gerade  in  diesem  Punkte  war  der  ehemalige  platonische  Schwärmer 
schon   weiter   gekommen,  als  es  die  jüngsten    Erfahrungen    einer 


l)  S.  Register  bei  Zeller  »Philosophie  der  Griechen«.  In  Xenophons 
Meraorabilien  1.  II,  c  3  n.  1  wird  er  flüchtig  genannt  und  in  Piatos  Dialog 
•Gorgias*  ist  er  einer  der  Redner,  ähnlich  wie  Agathon  im  »Symposion0 
desselben  Philosophen. 

Studien  z.  vergl.  Lit-Qesch.  IV,  4.  26 
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idealen  Begeisterung  für  Julie  von  Bondeli  ahnen  lassen  möchten. 
Fast  befremdlich  klingt  das  Geständnis  gegenüber  seiner  Jugend- 
freundin Sophie  von  La  Roche  vom  25.  Oktober  1760:  »Je  vous  jure 
que  toute  la  philosophie  du  monde  ne  tient  pas  contre  l'eloquence 
d'une  bouche  de  corail  et  d'une  gorge  d'albätre."  (Hassencamp  a.  a.  0. 
S.  10.)  War  er  vielleicht  auch  noch  nicht  der  Epikureer  in  praxi, 
die  Gegensätzlichkeit  zu  seinem  Piatonismus  drängte  sich  ihm 
jedenfalls  deutlich  genug  auf  und  konnte  gut  in  dem  geplanten  Ro- 
man als  zweites  Motiv  Verwertung  finden.  Leider  sind  wir  nicht  genauer 
darüber  unterrichtet,  wann  die  Liebe  zu  Christine  Hagel,  seiner 
»Bibi",  aufkeimte.  Wohl  wissen  wir,  daß  er  sie  auf  dem  Balle  des 
Cäcilienfestes  (21.  Nov.  1761)  kennen  gelernt  (Ofterdinger  a.  a.  O. 
S.  211);  ob  dieser  Umstand  aber  schon  auf  den  begonnenen 
Agathon  Einfluß  gewann,  ist  schwer  zu  sagen;1)  unleugbar  aber 
muß  es  nach  den  gemachten  Andeutungen9)  bei  der  Fortsetzung 
des  Romans  im  Juni  1 762  der  Fall  gewesen  sein,  als  das  angeknüpfte 
Verhältnis  in  die  Bahnen  einer  sinnlichen  Liebe  hineingegiitten 
war,9)  und  die  Stellung  des  Helden  zu  Danae  mag  nicht  zum 
wenigsten  die  Einwirkung  dieser  Liebe  verspürt  haben. *) 

Ein  drittes  Moment  für  den  Roman  bildet  Wielands  Stellung 
zur  französischen  Aufklärungsphilosophie.  Bayle  und  Voltaire  hatten 
ja  schon  in  Klosterbergen  den  Knaben  angezogen  (A.  B.  I,  48)  und 
nach  überwundenem  Piatonismus  und  Mystizismus  kehrte  er  1756 
um  so  leichter  wieder  zu  beiden  zurück;  die  Lesung  von  D'Alemberi, 
Diderot,  Helvetius,  Montesquieu  etc.  schloß  sich  naturgemäß  ihnen  an. 
Bekannt  war  ihm  also  die  neueste  materialistische  Strömung  schon  längst, 
als  er  in  Biberach  einzog;  aber  vollenden  half  diese  Kenntnis  eigentlich 
erst  die  Bibliothek  des  aufgeklärten  Grafen  Stadion  und  noch  mehr 
der  persönliche  Verkehr  mit  der  feinen  Welt  des  Schlosses  Wart- 
hausen, der  bereits  Ende  1761  angeknüpft  worden  war.5)  Wie  vid 
gerade  der  letztere  Umstand  zur  Erweiterung  seiner  Welt-  und  Menschen- 


*)  Nach  jener  Äußerung  Zimmermann  gegenüber  (s.  oben  S.  399)  fiüll 
der  Beginn  Agathons  in  die  letzten  Monate  1761.  *)  S.  oben  S.  399. 
')  Vergleiche  hierzu  die  Ausmalung  seiner  Liebeserlebnisse  mit  Bibi  in  Briefen 
an  Sophie  von  La  Roche  (bei  Hassencamp  besonders  Nr.  20).  4)  Am 
27.  August  1762  schreibt  er  an  Qeßner:  »Was  werden  Sie  dazu  sagen,  wenn 
die  Tugend  des  Agathon  den  Verführungen  einer  Danae  unterliegen  wird?' 
Archiv  VII,  491.       *)  Hassencamp  a.  a.  O.  S.  14,  Anmerkung  6. 
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kenntnis  beigetragen,  hat  Wieland  klar  genug  eingesehen;1)  nach 
solchen  Vorbildern  konnte  er  die  Sophisten  so  lebensvoll  gestalten 
Vfie  sie  im  Romane  als  Vertreter  der  modernen  Weltleute  glänzen. 
Das  war  also  die  Lage  der  Verhältnisse,  die  für  den  Dichter 
des  Agathon  so  tiefgreifende  Bedeutung  gewonnen  hatten:  auf  der 
einen  Seite  eine  klassische  und  philosophische  Bildung,  auf  der  andern 
ein  an  Gegensätzen  und  Erfahrungen  ziemlich  reiches  Leben.  Wie 
aber  vermochten  beide  Elemente  jene  innige  Verbindung  einzugehen, 
wie  sie  unser  autobiographischer  Roman  zeigt?  Gruber,  der  Biograph 
Wielands,  faßt  das  Problem  von  einer  Seite,  die  schwerlich  zu  einer 
glücklichen  Lösung  führen  kann.  »Man  weiß  -  so  folgert  er9)  - 
daß  der  Ion  des  Euripides  ihm  die  erste  Idee  zu  seinem  Agathon 
gab.  Er  sah  in  demselben  eine  liebliche  und  zarte  Vereinigung 
jugendlich  reiner,  beinahe  noch  knabenhafter  Einfalt  und  Unschuld 
mit  leisem  Bewußtsein  oder  instinktartigem  Vorgefühl  einer  über 
seinen  Stand  und  Beruf  erhabenen  Natur,  und  es  reizte  ihn  nach- 
zudenken, wie  dieser  unter  den  Lorbeeren  des  delphischen  Gottes 
aufgewachsene,  unsträfliche,  fromme,  jungfräulich  unschuldige  und 
doch  hochherzige  Jüngling,  begabt  mit  dieser  Empfindlichkeit,  diesem 
Feuer  der  Einbildung,  dieser  schönen  Schwärmerei  in  dem  Leben  der  Welt 
sich  entwickeln  würde ...  Je  mehr  sich  dies  in  Wielands  Geist  ent- 
wickelte, desto  mehr  mußte  er  die  Ähnlichkeit  mit  sich  selbst  und 
seiner  Lage  erkennen.'4 

Jenes  Obereinstimmende  war  nun  freilich  nicht  mehr  als  die 
Erziehung  in  einer  ruhigen,  abgeschiedenen  Welt,  dort  zu  Delphi, 
hier  im  Vaterhause  und  in  Klosterbergen,  und  das  bot  Wieland,  der 
überall  von  Vorbildern  abhängig  ist  und  für  eine  so  ausgedehnte 
Schilderung  griechischer  Verhältnisse  doch  noch  eines  Führers  be- 
durfte, zu  wenig  Anhaltspunkte;  übrigens  hat  der  Ion  des  Euripides 
dem  Dichter  nach  eigenem  Geständnisse  nicht  die  erste  Idee  zu 
seinem  Agathon  gegeben,  sondern  Wieland  schützt  ihn  nur  als 
Modell  vor  (Ausgabe  B.  I  16,  C.  I,  12).  Vielleicht  suchen  wir 
richtiger  den  Anstoß  zum  Agathon  in  den  politischen  Erfahrungen 
des  Dichters;  diese  erst  hatten  ihn  endgültig  in  die  wirkliche 
Welt  zurückgeführt  und  ihm  so  recht  den  Gegensatz  zu  seiner  ehe- 
maligen Schwärmerei  zum  Bewußtsein  gebracht     Wenn  er  also  in 

')  Brief  an  Meister  A.  B.  III,  386.  *)  Gruber  „Wielands  sämtliche 
Werke«  LI,  332. 
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dieser  Hinsicht  nach  einem  Vorbild  in  der  griechischen  Welt  Um- 
schau hielt,  nach  einem  Manne,  dessen  Leben  Analogien  mit  seinem 
eigenen  aufwies,  so  lag  eine  andere  Person  viel  näher  als  der  loa 
des  Euripides,  nämlich  Plato.  Die  Schicksale  Agathons  haben  tat- 
sächlich viel  Gemeinsames  mit  denjenigen  des  Philosophen,  besondere 
nach  der  Darstellung  in  Plutarchs  Dion  und  Piatos  VII.  Brief,  die 
beide  zugestandenermaßen  von  Wieland  als  Quellen  benutzt  wurden. 
Ein  kurzer  Vergleich  wird  davon  überzeugen:  Agathon  widmet  sich 
dem  öffentlichen  Leben  in  der  Republik  Athen;  auch  Plato  erzählt 
von  sich  (am  Anfang  des  VII.  Briefes),  daß  er  in  der  Jugend  an 
der  Verwaltung  des  Staates  bescheidenen  Anteil  genommen.  Agathon 
wird  als  Sklave  verkauft;  Plato  ereilt  dasselbe  Geschick;  wie  Plutarch 
(Dion  cap.  5)  erzählt,  liefert  ihn  Dionys  I.  an  den  Spartaner  Pollis 
aus,  der  ihn  nach  Agina  auf  den  Sklavenmarkt  brachte.  Der  ganze 
erste  Aufenthalt  Piatos  dann  am  Hofe  Dionys'  II.  wird  im  Agathon 
in  den  7  Kapiteln  des  10.  Buches  (C)  ausführlich  nach  Plutarchs 
Dion  cap.  7 — 17  geschildert;  Agathon  selbst  spielt  keine  Rolle  da- 
bei, da  er  unterdes  als  Sklave  bei  Hippias  und  als  Geliebter  im 
Hause  der  Danae  weilt.  Der  letzte  sizilische  Aufenthalt  Piatos  da- 
gegen kommt  in  Wegfall;  dafür  tritt  nun  Agathon  am  syrakusanischen 
Hofe  mit  allen  Ehren  Piatos,  aber  mit  erweiterter  politischer  Wirk- 
samkeit auf;  zugleich  bot  sich  Gelegenheit,  den  Lieblingsphilosophen 
Wielands,  Aristipp,  einzuführen,  der  allerdings  bei  Plutarch  (Dion 
cap.  1 9)  ganz  nebensächlich  genannt  ist  Auch  die  Befreiung  Piatos 
aus  den  Händen  des  Dionys  durch  Archytas  von  Tarent  hat  wieder 
eine  Parallele  in  den  Schicksalen  Agathons,  der  es  nur  dem  Eingreifen 
des  Archytas  zu  danken  hat,  daß  er  endlich  von  Syrakus  wegkommt 
Von  jetzt  an  läßt  sich  der  Vergleich  nicht  mehr  weiterführen,  weil 
Agathon  im  Hause  des  tarentinischen  Weisen  bereits  die  ersehnte  Ruhe 
findet.  Eines  nebensächlichen  Zuges  aus  Piatos  Biographie  scheint 
sich  Wieland  noch  bemächtigt  zu  haben.  Sowie  man  den  großen 
Philosophen  sagenhaft  zum  Sohn  Apollos  macht,1)  wird  auch  Agathon 
einmal  die  Ehre  solcher  Abstammung  zuteil  (C  II,  97).  -  Aus  dem 
Gesagten  dürfte  auch  klar  geworden  sein,  warum  die  Gestalten  des 
Aristipp  und  Archytas  mit  den  Begebenheiten  des  Romans  ver- 
flochten werden  konnten;  beide  fanden  sich  ja  als  natürliche  An- 
knüpfungspunkte in  der  Quelle  vor,  nämlich  in  Plutarchs  Dion. 
l)  Brucker,  Historia  crit.  phil.  I,  629. 
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Mit  diesem  Stoffkreis  waren  eigentlich  schon  dem  größten  Teil 
des  Romans  die  Grundlinien  vorgezeichnet;  denn  wenn  wir  von  dem 
Aufenthalte  des  Helden  im  Hause  Hippias'  und  von  dem  Liebesverhält- 
nis Agathons  zu  Danae  zunächst  absehen,  so  bleibt  nur  noch  die  ziem- 
lich ereignislose  Jugendzeit  bis  zum  1 8.  Jahre  zu  ergänzen,  die  mit  der 
Erziehung  zu  Delphi  und  der  Liebe  zu  Psyche  ausgefüllt  wird;  woraus 
er  für  diesen  Teil  außer  dem  Ion  des  Euripides  geschöpft  haben  könnte, 
wird  uns  erst  später  beschäftigen.  Als  Name  für  den  Helden  den 
Piatos  zu  wählen,  schien  freilich  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nicht  tunlich  und  so  verfiel  der  Dichter  auf  den  weniger  bekannten 
Agathon,  der  sicher  dem  Symposion  des  Plato  entnommen  ist 

Soviel  vorderhand  zur  allgemeinen  Orientierung.  Ehe  wir 
die  Beziehung  des  Romans  zu  den  antiken  Quellen  weiter  verfolgen, 
wollen  wir  erst  das  ausscheiden,  was  sich  als  Erlebtes  im  Agathon  findet 

III.   Das  Erlebte  im  Agathon. 

Die  Aufhellung  der  persönlichen  Beziehungen  im  Agathon 
kann  demjenigen  nicht  allzugroße  Schwierigkeiten  bieten,  der  mit 
den  Lebensverhältnissen  Wielands  vertraut  ist  Zu  manchem  gibt 
der  Verfasser  in  den  einleitenden  Worten  des  Romans  selbst  den 
Schlüssel  und  mehr  als  genug  verrät  er  in  seiner  redseligen  Art 
zwischen  den  Zeilen  des  Textes,  teils  mitten  im  Flusse  der  Er- 
zählung, teils  in  langatmigen  „Digressionen"  und  » Abschweifungen Ä. 
Lassen  sich  die  wirklichen  Begebenheiten,  die  der  Erzählung  zu- 
grunde liegen,  meist  leicht  enträtseln,  so  gelingt  dies  weniger  gut 
bei  einzelnen  Charakteren;  denn  nur  zu  oft  fließen  dem  Dichter, 
dessen  große  Schwäche  darin  liegt,  daß  er  Persönlichkeiten  nicht 
scharf  zu  individualisieren  versteht,  die  Züge  seiner  Gestalten  zu- 
sammen; in  unserm  autobiographischen  Roman  mochte  er  noch  dazu 
mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  charakteristische  Einzelheiten  unter- 
drückt haben,  um  die  Modelle  nicht  allzudeutlich  erkennbar  zu  machen. 

Agathon,  der  Held  des  Romans,  stellt  in  Persönlichkeit  und  Schick- 
salen den  Dichter  selbst  dar;  ist  er  doch  derjenige  Charakter,  »den  der 
Verfasser  am  genauesten  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hat«.1) 

*)  Vorrede  C  I,  S.  XIV.  Ich  zitiere,  wo  nicht  ausdrücklich  vermerkt 
und  soweit  es  unbeschadet  des  Textes  angeht,  nach  der  3.  (Großoktav-) 
Ausgabe  C,  da  die  beiden  ersten  Ausgaben  weniger  leicht  zugänglich  sind; 
nur  die  in  spateren  Ausgaben  gestrichenen  Stellen  sind  nach  B  (der  2.  Ausgabe) 
oder,  wenn  auch  hier  nicht  mehr  erhalten,  nach  A  (der  1 .  Ausgabe)  angeführt. 
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Seine  Lebensgeschichte  hebt  mit  dem  1.  Kapitel  des  7.  Buches  an 
(C),  wo  Agathon  zunächst  das  erzählt,  was  der  Gang  der  Hand- 
lung noch  nicht  bringen  konnte  und  aus  Gründen  der  Komposition 
nicht  bringen  durfte. 

Von  der  ersten  Kindheit  an  bis  zum  18.  Jahre  weilt  Agatfaon 
in  den  Hallen  des  delphischen  Tempels,  voll  frommer  Empfindungen 
für  die  Gottheit  (7.  B.,  1.  Kap.);  sie  steigern  sich  zur  schwärme- 
rischen Verehrung,  sobald  er  in  die  Geheimnisse  der  orphisch-pytha- 
goreischen  Philosophie  eingeweiht  wird  (2.  Kap.);  doch  wird  durch 
solche  Unterweisung  die  lebhafte  Einbildung  des  Knaben  auch  dem 
Geisterspuk  des  betrügerischen  Priesters  Theogiton  zugänglich  ge- 
macht (3.  Kap.).  Es  kann  nicht  bloß  die  Erziehung  im  frommen 
Vaterhause  gemeint  sein,  wie  Gruber  annimmt  (a.  a.  O.  S.  334), 
sondern  vielmehr  noch  muß  dem  Dichter  die  übertriebene  pietistische 
Gefühlsschwärmerei  in  Klosterbergen  vorgeschwebt  haben.  Ganz 
trefflich  fügt  sich  zu  dem  letztgenannten  Kapitel  die  Aufzeichnung 
Böttigers  über  Wieland:  »Er  hatte  (in  Bergen)  oft  heilige  Zer- 
knirschungen und  Ekstasen  und  glaubte  einst  wirklich,  als  der  Voll- 
mond hinter  dem  Gebüsche  aufging  .  .,  das  jüngste  Gericht  und 
die  Glorie  des  Weltrichters  seien  im  Anzüge«  (Raumer  X,  381). 
Eine  Vermutung  indes,  ob  der  Dichter  mit  der  üblen  Gestalt  Theo- 
gitons  eine  bestimmte  Figur,  etwa  aus  Klosterbergen  habe  treffen 
wollen,  wird  sich  kaum  hinreichend  begründen  lassen. 

Empfänglichkeit  für  die  Schönheiten  der  Natur,  Liebe  zur 
Einsamkeit  kennzeichnen  den  jungen  Schwärmer  in  Delphi  (3.  und 
4.  Kap.).  Ganz  das  Gleiche  berichtet  Wieland  in  Briefen  von  sich 
selbst.  1752  schreibt  er  an  Bodmer  (A.  B.  I,  47):  »Ich  liebte  die 
Einsamkeit  sehr  und  brachte  oft  ganze  Tage  und  Sommernächte  im 
Garten  zu,  die  Schönheiten  der  Natur  zu  empfinden  und  abzu- 
schildern. «  Auch  Agathon  durchwacht  ganze  Nächte  in  den  Hainen 
des  delphischen  Tempels  (C.  II,  46).  Ebenso  entspricht  Agathons 
ungestilltes  Bedürfnis  nach  Freundschaft  (C  II,  26/27)  tatsächlichen 
Verhältnissen  Wielands  (A.  B.  I,  47:  «In  Erfurt  hatte  ich  keinen 
Freund,  denn  ich  fand  Niemand,  der  Geschmack  und  Liebe 
zur  Tugend  verband"). 

Es  folgt  nun  die  Liebe  Agathons  zu  Psyche  mit  all  der  Selig- 
keit der  ersten  reinen  Herzensneigung  (5.,  7.,  8.  Kap.),  die  in  den 
übereinstimmenden  Seelen  (II,  50)  die  Schwärmerei  noch  höher  ent- 
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wickelt     Wieland  hat  hier  die  begeisterte  Liebe  zu  der  ihm  an 
Bildung  des  Qeistes  und  Herzens  mindestens  gleichstehenden  Jugend- 
freundin Sophie  Qutermann  verherrlicht,  wie  sie  ihm  während  des 
Sommers  1 750  im  Vaterhause  aufgeblüht  war;  doch  mußte  im  Roman 
aus    dieser  Liebe   eine   entusiastische  Freundschaft    oder  vielmehr 
»die  Liebe  eines  Bruders  und  einer  Schwester«  werden  (C.  II,  54), 
da    sich   im  weitern   Verlaufe  herausstellt,   daß  sie   wirklich    Ge- 
schwister waren.    Als  die  auf  Psyche  eifersüchtige  Pythia  die  beiden 
Liebenden  trennt,  kommt  das  heftige  Naturell  des  gereizten  Agathon 
etwas  zum  Durchbruch;  er  wäre  (II,  61)  fähig  gewesen,  »den  Tempel 
anzuzünden4,  wenn  er  seine  Psyche  dadurch  hätte  retten  können. 
Wir  erinnern  uns  zweier  ähnlicher  Episoden  aus  dem  Liebesleben 
Wielands.    Bei  der  Absage  seiner  Sophie  1753  warf  er  in  der  Wut 
des  Schmerzes  ihr  Bildnis  auf  den  Boden  (Gruber  a.  a.  O.,  S.  1 69) 
und  beim  Bruch  mit  Julie  von  Bondelie  wälzte  er  sich  nach  eigenem 
Geständnis   »wie  ein  Unsinniger  auf  dem  Boden  des  Hauses  im 
Stroh  herum«   (Raumer  X,  409).    Nach  der  grausamen  Trennung 
von  Psyche  und  der  Flucht  aus  Delphi  lernt  Agathon  im  1 8.  Jahre 
seinen  Vater  kennen  und  erfährt  durch  ihn  auch  von  seiner  Mutter, 
die  bald  nach  seiner  Geburt  gestorben  war  (9.  Kap.);  wir  suchen 
in    diesen    ganz    allgemein    gehaltenen    Bildern    vergeblich    nach 
Zügen  seiner  Eltern. 

Agathon  geht  nunmehr  (II,  91),  ähnlich  wie  Wieland,  durch 
die  Schule  Piatos;  »die  Verdienste  seines  Vaters  und  einer  Reihe 
von  Voreltern11  bahnen  dem  Helden  dann  den  Weg  zu  Staatsämtern 
(II,  90 ff.);  in  gewissem  Sinne  mochte  das  auch  für  Wielands  amt- 
liche Stellung  in  Biberach  zutreffen.  Das  Wirken  Agathons  in  einem 
korrumpierten  Gemeinwesen  (8.  Buch)  läßt  ihn  die  Nachteile  demo- 
kratischer Verfassung  einsehen,  sowie  Wieland  sich  durch  seine 
Tätigkeit  in  der  Vaterstadt  von  der  Unhaltbarkeit  republikanischer 
Einrichtungen  überzeugt.  Daß  die  Einzelheiten  des  politischen 
Wirkens  bei  Agathon  und  Wieland  keine  Analogien  aufweisen,  tut 
nichts  zur  Sache,  erklärt  sich  übrigens  aus  den  gänzlich  verschiedenen 
zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen.  Wichtig  ist,  daß  beide  aus 
ihrer  Tätigkeit  wertvolle  Einsichten  retten.  Wir  glauben  den  Dichter 
selbst  zu  vernehmen,  wenn  er  Agathon  in  seiner  Verbannung  sagen 
läßt:  »f Ich  fand  mich  um  eine  Menge  nützlicher  und  angenehmer 
Kenntnisse,  um  die  Entwicklung  meiner  Fähigkeiten,  um  eine  Reihe 
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wichtiger  Erfahrungen  reicher  als  zuvor.  Ich  hatte  den  Geist  der 
Republiken,  den  Charakter  des  Volks,  die  Eigenschaften  und  Wir- 
kungen einiger  mir  vorher  unbekannten  Leidenschaften  kennen  ge- 
lernt und  Gelegenheiten  genug  gehabt,  vieler  irriger  Meinungen  los 
zu  werden,  welche  man  sich  von  der  Welt  zu  machen  pflegt,  wenn 
man  sie  nur  von  ferne  und  ohne  selbst  in  ihre  Geschäfte  einge- 
flochten zu  seyn  betrachtet"  (C  II,  136).  Agathons  fernere  Schick- 
sale führen  ihn  als  Sklaven  dem  Sophisten  Hippias  zu;  hier  findet 
der  Dichter  Gelegenheit,  seine  Stellungnahme  zur  französischen 
Aufklärungsphilosophie  zu  kennzeichnen,  als  deren  Vertreter  die 
Sophisten  überhaupt  und  Hippias  im  besondern  dargestellt  sind 
Daß  er  tatsächlich  die  modernen  Materialisten,  die  Leute  aus  der 
feineren  Welt  mit  ihren  Grundsätzen  treffen  will,  gibt  er  im  Vor- 
wort des  Romans  deutlich  genug  zu  verstehen.  »Nur  zu  gewiß 
scheint  es«,  —  so  bemerkt  er  C  I,  XXIV  —  »daß  der  größte 
Teil  derjenigen,  welche  die  sogenannte  große  Welt  ausmachen,  wie 
Hippias  denkt  oder  doch  nach  seinen  Prinzipien  handelt«;  in  der 
1.  Ausgabe  findet  sich  noch  ein  Zusatz:  Hippias  sei  nicht  schlimmer 
dargestellt,  »als  seine  Brüder  noch  heutiges  Tages  sind«  (A.  I, 
7.  Blatt).  Den  Lehren  des  Sophisten  unterliegt  Agathon  zwar  nicht, 
aber  der  Umgang  mit  der  geistvollen  Hetäre  Danae  führt  zu  einer 
tiefgehenden  Wandlung  des  Helden.  Bei  Wieland  lag  es  nicht  ganz 
so,  aber  ähnlich.  Er  hatte  schon  in  der  Jugend  den  französischen 
Philosophen  große  Zuneigung  entgegengebracht  und  war  nach  ab- 
geschütteltem Piatonismus  bald  zum  offenkundigen  Verehrer  eines 
Voltaire,  D'Alembert,  Diderot,  Montesquieu,  Helvetius  geworden.1) 
Die  praktischen  Grundsätze  dieser  Philosophen  konnte  der  so  Vor- 
bereitete dann  auf  Schloß  Warthausen  schauen,  so  wie  sie  dem 
Agathon  im  Hause  des  Hippias  gepredigt  werden,  und  ein  Gegen- 
bild für  das  Liebesleben  des  Helden  in  den  Armen  der  schönen 
Danae  (5.  u.  6.  Buch)  finden  wir  in  dem  Verhältnis  Wielands  zu 
Bibi,  das  den  Dichter  ganz  auf  dem  Boden  epikureischer  Lebens- 
ansichten zeigt  Wieland  war  nun  wie  Agathon  »aus  einem 
spekulativen      Platoniker     ein     praktischer     Aristipp     geworden* 


0  Siehe  die  Urteile  über  die  französischen  Philosophen  aus  der  Zü- 
richer Zeit:  A.  B.  I,  269:  «D'Alembert  ist  ein  Autor  nach  meinem  Herzen*; 
ferner  A.  B.  I,  271,  311,  331  u.  a.  m. 
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(CI,  277)  und  damit  ist  die  entscheidende  Wendung  in  der  Lebens- 
anschauung herbeigeführt 

Das  Schicksal  führt  den  Helden  nach  seiner  Flucht  aus  Smyrna 
an  den  Hof  des  Tyrannen  Dionys  II.  zu  Syrakus,  wo  er  jedoch 
nicht  mehr  als  Republikaner,  sondern  als  entschiedener  Monarchist 
erscheint.  Wenn  auch  hier  keine  äußere  Begebenheit  aus  dem  Leben 
Wielands  parallel  läuft,  so  war  er  doch  innerlich  bereits  zum  auf- 
geklärten Despotismus  bekehrt;  *)  und  nun  bot  sich  ihm  willkommene 
Gelegenheit,  seine  geänderten  politischen  Anschauungen  an  den 
Mann  zu  bringen.  In  einer  akademischen  Sitzung  (11.  B.,  4.  Kap.) 
geht  er  äußerst  grausam  mit  den  Republiken  um  (C.  III,  33), 
während  er  der  Monarchie  eine  Lobrede  hält  (III,  37),  von  der 
leider  nichts  ausgeführt  ist;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  suchen 
wir  darum  Wielands  ureigenste  politische  Ansicht  hinter  der  Dions 
und  Piatos.  Beide  stimmten  darin  überein,  »daß,  anstatt  die  Ein- 
richtung des  Staates  in  die  Willkür  des  Volks  zu  stellen,  er  selbst 
(Dionys),  mit  Zuziehung  einiger  verständiger  Männer,  die  das  Ver- 
trauen des  Volkes  hätten,  sich  ungesäumt  der  Arbeit  unterziehen 
sollte,  eine  dauerhafte  und  zum  möglichsten  Grad  der  Vollkommen- 
heit gebrachte  Verfassung  zu  entwerfen"  (C.  II,  305).  Daß  Wieland 
bei  alledem  noch  unsicher  ist,  welche  Staatsform  sich  als  die  beste 
erweise,  entnehmen  wir  aus  anderen  Stellen.  C.  III,  37  bemerkt 
er:  »Überhaupt  scheint  die  Frage  (ob  Demokratie  oder  Monarchie) 
unter  die  müßigen  spekulativen  Fragen  zu  gehören,  worüber  von 
jeher  sehr  viel  Zeit  und  Mühe  verloren  worden,  ohne  daß  sich  ab- 
sehen läßt,  worin  die  Welt  jemals  durch  ihre  Auflösung  sollte  ge- 
bessert werden  können.4  An  der  kleinen  tarentinischen  Republik, 
der  Archytas  vorgestanden  (13.  B.,  1.  Kap.),  hat  er  gar  nichts  aus- 
zusetzen, und  ein  andermal  (C.  II,  304)  läßt  er  Plato  den  Beweis 
führen,  »der  innere  Wohlstand  eines  Staates  beruhe  nicht  auf  der 
Form  seiner  Verfassung,  sondern  auf  der  innerlichen  Güte  der  Ge- 
setzgebung, auf  tugendhaften  Sitten,  und  auf  der  Weisheit  des 
Regenten,  dem  die  Handhabung  der  Gesetze  anvertraut  sey."9) 

')  Nach  Seuffert  (Vierteljahrsschrift  f.  Lit.-Qesch.  I,  348)  soll  sich  diese 
Bekehrung  auf  Schloß  Warthausen  vollzogen  haben.  ')  Eine  solche  An- 
schauung ist  für  Plato  weder  in  Plutarchs  Dion,  noch  in  Piatos  Briefen  be- 
zeugt; sie  kann  also  nur  Wieland  zugehören.  C.  II,  286  lesen  wir  ferner: 
»Beide  (Dion  und  Plato)  waren  gleich  erklärte  Feinde  der  Tyrannie  und 
Demokratie." 
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Was  das  praktische  Wirken  Agathons  am  Hofe  des  Dionys 
betrifft,  so  zeigt  er  sich  als  derselbe  Optimist,  der  er  in  Athen  war, 
als  derselbe  Diplomat,  der  alles  durch  Unterhandlungen  gütlich  bei- 
legen will  (C  II,  101,  III,  74). 

Nach  dem  zweiten  mißglückten  Versuch,  einem  gebrechlichen 
Staatswesen  durch  seine  Verwaltung  aufzuhelfen,  zieht  sich  Agathon 
enttäuscht  in  die  Ruhe  des  Privatlebens  bei  Archytas  zurüde;  ohne 
Zweifel  hat  hier  der  Dichter  den  Grundsatz  des  Ja*«  ßuooas  zum 
Ausdruck  gebracht,  den  er  zum  Teil  schon  in  seinem  Gartenhäuschen 
zu  Biberach,  vollkommen  aber  erst  in  spätem  Jahren  auf  seinem 
Qute  zu  OBmannstädt  verwirklicht  hatte.  In  der  Familie  des  Archytas 
findet  Agathon  zugleich  seine  Psyche  wieder,  jedoch  als  Gemahlin 
des  Kritolaus,  eines  Sohnes  von  Archytas,  sowie  der  Dichter  seine 
Jugendgeliebte  als  Frau  von  La  Roche  im  Hause  eines  andern  an- 
trifft. Damit  ist  der  Lebensgang  Agathons  vorläufig  abgeschlossen; 
das  Wiedersehen  mit  Danae,  die  ein  deus  ex  machina  nach  Unter- 
italien geführt  hat,  liegt  außerhalb  jeder  Vergleichungsmöglichkeit 
mit  dem  Leben  Wielands. 

Wir  mußten  bei  Agathon  länger  verweilen,  da  nicht  bloß  die 
Charakterentwicklung,  sondern  auch  der  ganze  Lebenslauf  zu  viele 
Analogien  mit  der  Persönlichkeit  und  den  wichtigsten  Schicksalen 
des  Dichters  bot  Viel  beschränkter  nach  beiden  Seiten  hin  werden 
die  Parallelen  bei  den  übrigen  Gestalten  des  Romans.  Schon 
Psyche  hat  mit  ihrem  Urbild  Sophie  Outermann  bezw.  La  Roche; 
der  Cousine  des  Dichters,  wenig  mehr  gemein;  denn  von  ihren 
äußeren  Lebensverhältnissen  ist  nur  die  Jugendliebe  im  Vaterhause 
Wielands,  ihre  Trennung  von  dem  Dichter  und  das  schließliche 
Wiedersehen  als  Gattin  eines  anderen  festgehalten  und  recht  wenig 
individuelle  Momente  sind  von  ihrer  Person  selbst  geblieben.  Grober 
(a.  a.  O.  S.  313)  versichert  sogar,  daß  Wieland  manchen  Zug  von 
der  jüngsten  Tochter  Stadions,  der  Gräfin  Maximiliane,  Stiftsdame 
in  Buchau,  auf  seine  Psyche  übertragen  habe;  leider  wissen  wir 
weder  aus  seinen  eigenen,  noch  aus  Ofterdingers  oder  Assings1) 
Aufzeichnungen  etwas  näheres  über  dieses  Modell,  und  so  können 
wir  nur  vermutungsweise  das  wenige,  das  C.  II,  31  über  einige 
körperliche  Vorzüge  gesagt  ist,  auf  Gräfin  Maximiliane  deuten.  Ge- 
fühlvoll,  in   schwärmerischer   Empfindung  der   Liebe    hingegeben 

')  L  Assing  «Sophie  v.  La  Roche"  Berlin  1859. 
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(C.  II,  50),  in  allen  weiblichen  Künsten  und  in  der  Literatur  wohl 
unterrichtet  (C.  II,  51),  das  hingegen  wird  auch  auf  Sophie  Qutermann 
passen.  Aus  diesem  wenigen  sollen  wir  uns  das  Bild  Psychens  aufbauen. 
Für  die  Einfügung  des  4.  Kapitels  im  6.  Buche:  »Ein  Traum« 
scheint  eine  wirkliche  Begebenheit  aus  dem  Leben  des  Dichters 
bestimmend  gewesen  zu  sein.  Ein  lebhafter  Traum  aus  dem  Jahre 
1762  hatte  in  Wieland  mit  aller  Macht  wieder  die  Leidenschaft  zu 
Sophie  von  La  Roche  geweckt;1)  und  so  ruft  auch  in  jenem  Kapitel 
ein  Traum  dem  in  den  Armen  Danaes  schwelgenden  Agathon  die 
Erinnerung  an  Psyche  zurück. 

Sonst  hat  der  Dichter  in  Reflexionen   und  Abschweifungen 
manches  von   seinen    reichen  Liebeserfahrungen   einfließen    lassen. 
Eine  bekannte  Stelle  darf  hier  ausgehoben  werden.    C.  I,  231  lesen 
wir:  »Die  Sokratische  Diotima  würde  geantwortet  haben:  «Derjenige, 
der   in  dem  Augenblicke,  da  ihm  seine  Geliebte  den  ersten  Kuß 
auf  ihre  Hand  gestattet,  einen  Wunsch  nach  einer  größeren  Glück- 
seligkeit hat,  muß  nicht  sagen,  daß  er  liebe»".    Unwillkürlich  denken 
wir  an  die  von  Wieland  als  Diotima  gefeierte  Frau  Grebel  in  Zürich.9) 
•Soviel  versichere  ich  Ihnen,  daß  ich  nie  jemand  platonischer  ge- 
liebt habe  als  dieses  Frauenzimmer11  gesteht  er  einmal  Zimmermann 
(A.  B.  I,  286)  und  aus  späterer  Zeit  erfahren  wir  (Raumer  X,  402), 
»daß  ein  Handkuß  der  einzige  oberste  Lohn  dieser  Minne  gewesen."8) 
Wenn  der  Verfasser  andernorts  (C.  II,  208)  Jünglingen  den  wohl- 
gemeinten  Rat  gibt,  nur  nicht  unter  den  schönsten  Damen   eine 
Geliebte  auszuwählen,  so  sprach  er  wieder  aus  eigenster  Erfahrung; 
denn  keine  von  denen,  die  er  selbst  verehrt,  «ist  jemals  eine  beaute* 
gewesen«.4)  —  Hinter  der  Kühnheit  dann,  mit  welcher  der  Dichter 
die  verführerischen  Szenen  in  Danaes  Hause  darstellte  (5.  B.,  7.  Kap.), 
stecken  sicher  auch  persönliche  Erlebnisse.    Danae,  die  geistvolle 
Hetäre,  wird  ja  kaum   ein  Abbild  der  kleinen  Sängerin  Bibi  sein; 
aber  so,  wie  Wieland  seiner  Freundin  Sophie  von   La  Roche  die 
Verführung  dieses  Mädchens  erzählt,5)  liegt  die  Vermutung  nahe, 


l)  Brief  aus  dem  Jahre  1762,  Hassencamp  a.  a.  O.  S.  21.  *)  Vgl. 
hierzu  »Anzeiger  für  deutsches  Altertum"  I,  29-36  (1876).  *)  Zimmermann 
hat  dieses  platonische  Verhältnis  in  seiner,  Schrift  »Über  die  Einsamkeit" 
verewigt.  Ausgabe  von  1874  (Leipzig)  11.  Kapitel,  4.  Teil,  S.  161.  4)  A.  B.  I# 
239;  vgl.  hierzu  auch  Böttiger  a.  a.  O.  I,  236,  Raumer  Xf  404.  »)  Hassencamp 
a.  a.  0.  S.  46  ff.    Brief  vom  10.  Oktober  1763. 
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daß  er  für  Ausmalung  mancher  Szene  nicht  lange  nach  literarischen 
Vorbildern  zu  suchen  brauchte.  Für  eine  Äußerung  aus  dem  frag- 
lichen Brief  läuft,  wenn  wir  den  veränderten  Verhältnissen  Rechnung 
tragen,  eine  Stelle  im  Agathon  fast  parallel:  »II  y  a  -  schreibt  er 
dort  -  peu  de  filles  d'esprit  qui,  avec  tous  les  avantages  de  l'&iu- 
cation  et  du  plus  grand  usage  du  monde,  resisteroient  six  mois  ä 
la  moitte  de  tout  ce  que  j'ai  emploi£  pour  toucher  ce  petit  cceur 
de  rocher.«  Im  Agathon  dagegen  läßt  er  die  Bemerkung  fallen 
(A.  II,  32):  »Genug,  daß  der  strengeste  Wolstand  der  heutigen  Weit 
nicht  halb  so  viel  Zeit  fordert,  als  sie  (Danae)  anwandte,  dem 
Agathon  seinen  Sieg  zu  erschweren.« 

Doch  wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  übrigen  Personen 
des  Romans! 

In  dem  Sophisten  Hippias  erkennen  wir  unschwer  den  modernen 
Weltmann  aus  Wielands  Zeitalter,  dem  nur  gelegentlich  ein  leichtes 
griechisches  Mäntelchen  umgehängt  wird.  Ihm  ist  trotz  seiner 
50  Jahre  die  Gabe  zu  gefallen  eigen;  er  besitzt  »eine  edle  Gestalt, 
eine  einnehmende  Gesichtsbildung,  einen  behenden  und  geschmeidigen 
Witz...,  einen  feinen  Geschmack  für  das  Schöne  und  Angenehme 
und  eine  vollständige  Kenntnis  der  Welt«  (C.  I,  68  f.).  Wer  denkt 
hier  an  den  historischen  Hippias  und  nicht  vielmehr  an  den  alten 
Stadion,  den  Wieland  in  einem  gleichzeitigen  Briefe  folgendermaßen 
charakterisiert:  »Figurez  vous  un  vieillard  ...  qui  possede  k  72  ans 
tout  le  feu  d'un  Fran$ais  k  50  . .  .,  homme  d'£tat,  amateur  des 
lettres  et  des  arts,  agreable  dans  la  conversation  autant  qu'on  peut 
l'etre  . . .«/)  und  den  er  (Raumer  X,  393)  »einen  Zögling  Voltaires 
in  jedem  Sinne  des  Wortes«  nennt,  «der  Alles  durchgenossen  und 
eitel  erfunden  hatte?"  Doch  ist  auch  Hippias  nicht  allzu  individuell 
geraten;  hier  gebot  schon  der  persönliche  Verkehr  mit  dem  Grafen 
Stadion  eine  gewisse  Rücksichtnahme.  -  Schloß  und  Park  des 
Grafen  werden  nicht  minder  manchen  Vorwurf  für  Haus  und 
Garten  des  Hippias  und  der  Danae  gegeben  haben;  doch  darüber 
weiter  unten  (S.  432). 

Ein  anderer  Philosoph  kommt  durch  die  Art,  wie  ihn  Wieland 
auffaßt,  dem  Sophisten  Hippias  ungemein  nahe,  nämlich  Arisöpp. 
In  der  Vorrede  zur  2.  Ausgabe  (B.  I,  29)  führt  er  diesen  mit 
folgenden  Worten  ein:    »Aristipp,  bey  aller  seiner  Ähnlichkeit  mit 

l)  A.  B.  II,  181,  Brief  an  Zimmermann  vom  22.  April  1762. 
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dem  Sophisten  Hippias,  unterschied  sich  unstreitig  durch  eine  bessere 
Sinnesart  und  einen  ziemlichen  Teil  von  Sokratischem  Geiste. « 
Wie  Hippias  ist  auch  er  unter  Wielands  Händen  zum  geschmeidigen 
Weltmann  geworden  (11.  B.;  2.  Kap.)  und  so  konnte  zu  einigen 
Zügen  wohl  La  Roche  Modell  gestanden  haben,  wie  Gruber  vor- 
gibt1) Leider  entwickelt  uns  Aristipp  im  Romane  nichts  von 
sokratischem  Geiste,  so  daß  die  Befürchtung  nicht  ausgeschlossen 
bleibt,  der  Leser  möchte  ihn  dem  Hippias  gleichstellen.  Anderseits 
sehen  sich  Agathon  und  Aristipp  ungemein  ähnlich,  wenn  man  die  kurze 
Charakteristik  der  beiden  im  4.  Kapitel  des  11.  Buches  vergleicht. 
Sicher  gab  Wieland  darin  seine  damals  abgeklärte  Lebensansicht, 
er,  der  Sokratiker,  der  mit  leichter  epikureischer  Neigung  Aristipps 
heitere  Weltauffassung  in  der  Folge  zum  Vorbild  nahm.9) 

Soviel  kann  man  aus  den  Begebenheiten  des  Romans  an 
persönlichen  Beziehungen  herausschälen,  ohne  den  Tatsachen  Gewalt 
anzutun.  Wenn  nicht  allzuviel  abgefallen  ist,  so  lag  das  einmal 
daran,  daß  sich  das  gewählte  antike  Kostüm  doch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  moderne  Flecken  anhängen  ließ,  anderseits  daran, 
daß  der  vorgezeichnete  Stoffkreis,  Plutarchs  Dion,  mit  seiner  immer- 
hin weitgehenden  Charakteristik  größere  Freiheit  nicht  mehr  ge- 
stattete; einzelne  Dinge  werden  übrigens  noch  in  der  Quellenunter- 
suchung herangezogen  werden  müssen,  zu  der  wir  nunmehr  übergehen. 

IV.   Die  antiken  Quellen  des  Agathon. 

Als  Wieland  1773  der  Erfurter  Ausgabe  des  Agathon  eine 
historische   Einleitung   vorausschickte,    glaubte    er   sich    alle    jene 

l)  a.  a.  O.  S.  311.  Die  Zeichnung,  die  Wieland  A.  d.  B.  I,  94  und  in 
einem  Brief  an  Iselin  (Archiv  XIII,  202)  von  La  Roche  entwirft,  das  Bild 
ferner,  das  Ooethe  (»Aus  meinem  Leben«  13.  Buch)  von  ihm  gibt,  legen 
einen  Vergleich  Aristipps  mit  La  Roche  eigentlich  nicht  nahe;  im  Gründe 
genommen  ist  Wieland  hier  doch  einer  andern  Quelle  gefolgt;  siehe  unten 
S.  437.  f)  Einer  der  ersten,  der  Aristipp  mit  Wieland  identifizierte,  war  sicher 
Iselin.  Am  12.  Sept.  1767  schreibt  er  an  Hirzel:  »Wieland  scheinet  für  den 
Charakter  des  Aristippus  eine  besondere  Zärtlichkeit  gefaßet  zu  haben  und 
vielleicht  wünschet  er,  daß  man  auch  von  ihm  einst  sagen  soll:  omnis 
Wielandium  deeuit  color  et  Status  et  res.  Und  in  der  That  ist  sein  Chamäleons- 
geist für  keine  Person  in  der  Welt  besser  aufgeleget  als  für  alle  eine  nach 
der  andern  nachzuahmen«  (Archiv  XIII,  217).  Jenes  lateinische  Zitat,  frei 
nach  Horaz,  ep.  I,  17  v.  23  findet  sich  übersetzt  Agathon  C.  III,  20;  vgl. 
weiter  unten  S.  437. 
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Leser  verbindlich  gemacht  zu  haben,  welche  »in  dem  alten  Graden 
niemals  sehr  bewandert  gewesen"  (B.  I  5).  In  Wirklichkeit  fiel  für 
sie  in  diesen  von  Gelehrsamkeit  überfließenden  Erörterungen  weit 
weniger  ab  als  für  den  Literarhistoriker,  da  Wieland  hier  in  dankens- 
werter Weise  beinahe  alle  die  Quellen  verzeichnet,  welche  seinem 
Roman  die  Grundlagen  geboten.  Zwar  hatte  er  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  da  und  dort  einen  Gewährsmann  der  alten  und  neuen 
Literatur  genannt,  aber  kaum  im  Bewußtsein  der  Abhängigkeit,  als 
vielmehr  in  dem  Bestreben,  seine  umfassende  Belesenheit  in  jeglicher 
Literatur,  der  griechisch-römischen  ebenso  als  der  französischen, 
englischen  und  italienischen,  weniger  der  deutschen  zu  dokumentieren; 
aber  jener  Vorbericht  gab  die  altklassischen  Quellen  in  wohlbemessener 
Zusammenstellung,  und  die  kamen  für  den  Agathon  doch  in  erster 
Linie  in  Betracht,  während  die  modernen  sich  nur  als  gelegentliche 
Beigaben  darstellten.  Weitere  Hinweise  unter  dem  Text  vermehrten 
die  Zahl  der  angezogenen  Autoren ,  so  daß  man  in  Wielands  an- 
tiker Bildung  fast  die  Voraussetzungen  eines  gelehrten  Philologen 
erfüllt  sehen  konnte,  und,  wie  aus  unserer  ersten  Untersuchung  er- 
sichtlich, verfügte  er  tatsächlich  über  ein  staunenswertes  Maß  grie- 
chischer und  römischer  Literaturkenntnis.  Etwas  verdächtig  wird  der 
im  ganzen  Roman  angehäufte  Zitatenschatz  erst  dann,  wenn  man 
zwei  Werke  zur  Hand  nimmt,  die  sich  Wieland  als  ergiebige  Fund- 
gruben philosophischer  und  allgemein -enzyklopädischer  Kenntnisse 
darboten,  nämlich  Bruckers  »Historia  critica  philosophiae*1) 
und  Bayles  »Dictionnaire«.  Gerade  auf  das  letztere  sieht  man 
sich  unbedingt  hingewiesen,  sobald  man  den  Vorbericht  durchblättert 
Der  ganze  Lebensabriß  des  geschichtlichen  Agathon  (B.  I,  13  f., 
C  I,  10  f.)  mit  den  angeführten  Belegstellen  stammt  aus  diesem  für 
seine  Zeit  vorzüglichen  Nachschlagewerke9)  und  die  Artikel  über 
Lais,  Leontium  sind  nicht  bloß  hier,  sondern  auch  andernorts  im 
Agathon  reichlich  zu  Rate  gezogen.  Daß  auch  Bruckers  kritische  Ge- 
schichte der  Philosophie  im  Roman  zu  Ehren  kam,  wird  dem  Leser 
zwar  nirgends  offenkundig,  ließe  sich  aber  leicht  aus  dem  Umstände 
abnehmen,  daß  Wieland  bei  dem  Mangel  einer  größeren  Bibliothek 


')  5  Bände,  Leipzig  1742-44.  >)  Artide  .Agathon-.  Im  Besitze 
Wielands  befand  sich  nach  dem  »Verzeichnis  der  Bibl.«  S.  5:  Bayie, 
»Dictionnaire  historique  et  critique«  Bd.  I— IV,  Amsterd.  et  Leide  1730. 
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eines  solchen  Hilfsmittels  kaum  entraten  konnte;1)  die  Quellennach- 
weise werden  näheres  über  die  Benutzung  dieses  Werkes  bringen. 

Um  unsrerseits  also  dem  Dichter  in  der  Kenntnis  und  Ver- 
wertung antiker  Schriftsteller  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  zuzu- 
muten, war  jene  Untersuchung  über  die  klassische  Bildung  Wielands 
notwendig,  auf  Qrund  deren  sich  die  nun  folgende  Quellenfrage 
leichter  und  sicherer  erledigen  wird. 

Wir  eröffnen  billig  den  Reigen  mit  jenem  Autor,  der,  wie 
schon  bemerkt,  das  Gerüste  für  den  größeren  Teil  des  Romans  ab- 
gegeben, mit  Plutarch.  Die  Lesung  desselben  scheint  bei  Wieland 
hinlänglich  bezeugt  und  zwar  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  nach 
Daciers  französischer  Obersetzung;9)  doch  hat  er  möglicherweise 
auch  den  griechischen  Text  eingesehen.  Die  Untersuchung  der  Ab- 
hängigkeit von  dieser  Quelle  wird  deshalb  so  erschwert,  erstlich, 
weil  Wieland  die  französische  Vorlage  ebenso  frei  zu  übersetzen 
beliebte  als  die  griechische  und  zweitens,  weil  nirgends  größere 
zusammenhängende  Stellen,  sondern  meist  Stichworte  entnommen 
sind;  nur  dort,  wo  die  Entlehnung  bis  zur  wörtlichen  Übertragung 
geht,  wurde  also  vergleichshalber  das  französische  und  griechische 
Vorbild  beigegeben. 

Das  10.  Buch  führt  uns  an  den  Hof  von  Syrakus.  Plutarchs 
Dion  und  Timoleon,  ferner  Piatos  7.  Brief  sollen  nach  Vorbericht 
B.  I,  10  als  Vorlage  gedient  haben.  Timoleon  und  Plato  scheiden 
jedoch  aus,  der  eine,  weil  er  kaum  zur  allgemeinen  Charakteristik 
der  Örtlichkeit  etwas  beigetragen,  der  andere,  weil  der  Kreis  der 
Ereignisse  in  seinem  Rahmen  zu  enge  begrenzt  war;  Abweichungen 
von  Plutarchs  Dion  ergaben  nirgends  ein  Beweismoment  für  den 
Anschluß  an  Plato. 

Im  ersten  Kapitel  des  1 0.  Buches  ist  der  Charakter  des  älteren 
Dionys  nur  kurz  gestreift.  Er,  »der  feigherzigste  Tyrann,0  wie 
er  Dion  cap.  9  geschildert  ist,  läßt  seinen  Sohn  Dionys  den  Jüngeren, 

&)  »Bei  einem  solchen  Amte,  ohne  Bibliothek,  ohne  Aufmunterung, 
was  kann  ich  da  thun?*  so  klagt  Wieland  seinem  Freunde  Zimmermann  in 
einem  Briefe  vom  11.  II.  63  (A.  B.  II,  209).  Nach  der  bereits  oben  angezogenen 
Briefstelle  (A.  d.  B.  I,  19)  befand  sich  nicht  einmal  Piatos  Symposion  in 
seinen  Händen;  wie  viel  weniger  werden  ihm  Schriftsteller  zweiten  und  dritten 
Orades:  Diogenes  von  Laerte,  Aristides,  Pausanias,  Philostratus  zur  Verfügung 
gestanden  haben.  An  moderner  Lektüre  dagegen  bot  Warthausen  wohl  mehr 
als  genug.       *)  S.  oben  S.  397. 
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»der  Fähigkeit  genug-  gehabt  hätte,  ein  guter  Fürst  zu'  werden,« 
von  aller  guten  Gesellschaft  abgesondert  aufwachsen,  wo  er  aus 
Langeweile  »kleine  Wagen,  hölzerne  Leuchter,  Schemel  und  andere 
dergleichen  Kunstwerke  verfertigte*  (Dacier,  Bd.  VII,  461:  fl 
s'amusoit .  . .  k  faire  des  petits  chariots,  des  chandeliers,  des  escabelles 
de  bois  et  des  tables.1)  -  Plutarch  Dion  cap.  9:  d^ia  xal  Xvzwias 
xal  MvQovc  xal  rgaxiCac  T8xnur6furw.)  Der  junge  Dionys  ist  aus- 
schweifend, von  einem  Schwärm  schmeichelnder  Höflinge  umgeben; 
Ergötzungen,  Gastmähler,  Liebeshändel,  Feste,  welche  ganze  Monate 
dauern,  machen  die  Beschäftigung  des  Hofes  aus  (Dion,  cap.  7). 

In  den  Ausführungen  über  Dion,  den  Schüler  Piatos  (10.  R, 
2.  Kap.),  ist  das  Verwandtschaftsverhältnis  zum  Tyrannen  festgehalten 
(Dion  cap.  4  u.  6);  Dion  besitzt  große  Reichtümer  (Dion  cap.  4), 
»gibt  Beweise  großer  Fähigkeiten11  (Dac,  S.  451:  ayant  donne  des 
preuves  de  son  grand  sens;  Dion  cap.  4:  toG  <pqwu*  Movs  «%»), 
besonders  einer  gewissen  Erhabenheit  und  Stärke  des  Gemüts 
(Dion  cap.  8);  er  ist  ungesellig,  ernsthaft,  stolz,  spröde,  von  zurück- 
stoßendem Wesen  (Dion  cap.  8). 

C  III,  261  werden  die  Syrakusaner  verglichen  »mit  Leuten,  die 
von  einer  langwierigen  Krankheit  wieder  aufstehen  und,  ungeduldig, 
sich  der  Vorschrift  eines  klugen  Arztes  in  Absicht  ihrer  Diät  zu  unter- 
werfen, sich  zu  früh  wie  gesunde  Leute  betragen  wollen. "  (Dacier,  S.  5 1 1: 
Les  Syracusains  donc  voulant  se  reVeler  tout  d'un  coup  de  la  Ty- 
rannie  comme  d'une  maladie  tres  longue  et  tres  p6rilleuse,  et  se  gou- 
verner  avant  le  temps  comme  un  peuple  libre.  .  .,  eloignerent  les 
bonnes  intentions  de  Dion,  qui  comme  un  habile  Medecin  vouloit 
encore  les  contenir  dans  une  dilte  exacte  et  sage;  Dion  cap.  37: 

Ol  &&OTZBQ  ix  paxQäc  OQQODatlae  rijfc  xvggayytdog  evövg  SmzuQovr&s  i^aWaxaadm 
xal  JtQdrrety  tä  x&v  avroyofiovfurov  xaga  xaiQ&r  ioipdHorvo  /**v  avtoi  täte 
7tQa£totr,    ifilaavv    ds    tor   Alorra    ßovXo/urov   atarog    iaxQov    er    axQtßet   xai 

oaxpQovowrQ  dialrß  xataoxeir  rrjr  jttätv.  —  Der  oben  angeführte  Satz  steht 
bei  Wieland  in  Anführungszeichen,  gibt  also  ein  treffendes  Beispiel 
für  das  freie  Obersetzungsverfahren  des  Dichters.)  Das  geschichtlich 
bezeugte  dreimonatliche  Bacchanal  beim  Regierungsantritt  Dionys1  II. 
(Dion  cap.   7)    wird  im   3.  Kap.  des  10.  Buches   mit   glücklichem 

')  Ich  zitiere  hier  nach  „Plutarque,  les  vies  des  hommes  illustres  trad. 
en  Franc,  par  M.  Dacier,  Amst  1735,  IV  °  Tom.  VII.  Diese  Ausgabe  be- 
fand sich  im  Besitze  Wielands  (s.  oben  S.  397). 
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Griff  zur  psychologischen  Motivierung  der  Sinnesänderung  des 
Pursten  breiter  ausgesponnen;  angeekelt  von  dem  Übergenuß  sinn- 
licher Vergnügungen,  nimmt  Dionys  die  Vorschläge  Dions  an,  Plato 
an  seinen  Hof  zu  berufen  (Dion  cap.  11).  Bei  Piatos  Ankunft  ver- 
anstaltet der  Tyrann  ein  feierliches  Opfer;  Einfachheit  und  Sittsamkeit 
ziehen  am  Hofe  ein;  auch  Dionys  wird  sanftmütig  (Dion  cap.  13) 
und  es  erfaßt  ihn  mit  einem  Male  eine  große  Leidenschaft  für  den 
Philosophen  (Dion  cap.  16).  Ganz  Syrakus  empfindet  den  Segen 
der  Veränderung.  Bei  allen  Höflingen  äußert  sich  ein  starker  Trieb 
zur  Philosophie  (Dion  cap.  13);  »alle  Säle  des  Palasts  waren, 
nach  Art  der  Gymnasien  mit  Sande  bestreut,  um  mit  Dreyecken . . . 
überschrieben  zu  werden«  (C  II,  276;  Dacier,  S.  467:  toutes  les 
salles  du  Palais,  comme  autant  d'ecoles  de  Geometrie,  etoient 
pleines  de  la  poussiere  dont  les  G6ometres  se  servent  pour  tracer 

leurs  figures;   Dion  Cap.  1  3 :   xo  TVQawsXov,  &g  97001,  xovioqtos  vno  JtXrj&ovg 
vtov  yecofitXQovvxcov  xaTeZjpr). 

Das  4.  Kapitel  des  1 0.  Buches  beschäftigt  sich  ausführlich  mit 
Philistus,  dem  Antagonisten  des  Dion,  über  den  Plutarch  (Dion 
cap.  11,  14)  nicht  viel  berichtet,  und  mit  Timokrates,  dem  Liebling 
des  Tyrannen,  der  als  Lohn  seiner  Verdienste  die  Gemahlin  des 
Dion  erhält  (Dion  cap.  21,  C  II,  316);  eingeschaltet  ist  zugleich 
C.  II,  286/7  aus  Dion  cap.  53  die  politische  Ansicht  des  Dion 
und  Plato:  »Beide  wollen  als  Feinde  der  Tyrannie  und  Demokratie 
(nicht  ganz  so  Dion  cap.  53)  zwei  Könige  nach  spartanischer  Art." 
Das  fällt  aber  geschichtlich  in  eine  spätere  Zeit,  als  Dion  schon 
die  Zügel  der  Regierung  in  Syrakus  ergriffen  hatte. 

Für  das  ganze  5.  Kapitel  des  10.  Buches  fehlt  die  geschichtliche 
Grundlage ;  für  das  6.  Kapitel  aber  bleibt  der  Dichter  in  einigem  wieder 
Plutarch  verpflichtet  Dion  wird,  weil  des  Verrats  verdächtig,  auf 
ein  Schiff  gebracht  und  in  Italien  ans  Land  gesetzt  (Dion  cap.  14); 
Plato  hingegen  erhält  unter  dem  Schein  einer  besonderen  Ehren- 
bezeigung eine  Wache,  die  sein  Verhalten  beobachten  soll;  doch 
gewöhnt  sich  der  Tyrann  bald  wieder  so  an  den  Umgang  mit  dem 
Philosophen,  daß  er  ihm  sogar  die  erste  Stelle  im  Reiche  an- 
bietet, wenn  er  ihn  niemals  verlassen  wolle;  dagegen  fordert  er  von 
ihm,  daß  er  ihm  »seine  Freundschaft  für  den  Dion  aufopfern  sollte". 
Endlich,  bei  Ausbruch  des  Krieges  mit  Karthago,  schickt  er 
den  Plato  nach  Griechenland  zurück  (Dion  cap.  16);  die  äußeren 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  IV,  4.  27 
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Höflichkeitsbezeigungen  fallen  jedoch  nicht  in  diese,  sondern  in  die 
letzte  Verabschiedung  des  Philosophen  (Dion  cap.  20).  Was  Wie- 
land C  II,  317  berichtet:  Dionys  bot  dem  Plato,  „(wenn  anders 
Plutarch  nicht  zuviel  gesagt  hat)  alle  seine  Schätze  an/  gehört  ebenfalls 
nicht  in  diesen  Zusammenhang;  zudem  sprechen  Plutarch  cap.  1 9  und 
Dacier  S.  477  nur  von  großen  Schätzen  (A<oQ*äg  Se  yj^^mw  xaiimr 
Kai  xoXX&xtc  toC  /uv  diöovroe;  Denis  offroit  de  grand  presens  ä  Piaton). 

Eine  kurze  Bemerkung  bei  Dion  cap.  1 8,  Dionys  habe  eine  Menge 
gelehrter  Leute  an  seinen  Hof  gezogen,  um  die  üble  Meinung,  in 
die  er  bei  Plato  gekommen,  zu  unterdrücken,  gibt  dem  Dichter 
Stoff  für  das  7.  Kapitel  des  10.  Buches:  »Dionysius  stiftet  eine 
Akademie  von  schönen  Geistern.* 

Den 'Aufenthalt  Aristipps  in  Syrakus,  der  bei  Dion  cap.  19  ganz 
nebensächlich  erwähnt  wird,  nützt  Wieland  dann  dazu  aus,  um 
Agathon  mit  diesem  Philosophen  zusammenzuführen  (11.  B.,  1.  Kap.) 
und  im  2.  Kapitel  dessen  Charakter  darzustellen;  die  Quelle  hierzu 
haben  wir  freilich  anderswo  zu  suchen.1)  Agathon  selbst  vertauscht 
nun  die  Rolle  mit  Plato,  dessen  letzter  sizilischer  Aufenthalt  darum 
wegfällt;  der  Einfluß  und  das  politische  Wirken  unseres  Helden 
aber  werden  viel  bedeutender  gefaßt  und  durch  das  ganze  11.  und 
12.  Buch  hindurch  vollkommen  frei  ausgeführt,  so  daß  Plutarch 
nicht  mehr  zu  Worte  kommen  kann;  Wieland  gibt  ja  jetzt  seine 
eigenen  Ansichten  über  Republiken  und  monarchische  Verfassung  kund 

Geschichtlichen  Boden  betreten  wir  erst  wieder  C.  III,  180 
(12.  B.,  12.  Kap).  Bei  Dion  cap.  19  wird  uns  berichtet:  Dionys 
habe  den  Plato  unter  die  Mietstruppen  versetzt,  die  ihn  schon  lange 
haßten  und  ihn  töten  wollten,  weil  er  den  Tyrannen  beredete,  ohne 
Leibwache  zu  leben;  und  cap.  20:  Archytas  habe  den  Plato,  als  er 
von  dessen  gefährlicher  Lage  Kenntnis  erhalten,  durch  eine  Gesandt- 
schaft zurückfordern  lassen.  Agathon  hingegen  kommt  wegen  ver- 
räterischer Verbindung  mit  Dion  in  Haft  und  wird  hauptsächlich 
deshalb  aus  derselben  entlassen,  weil  Gesandte  von  Tarent  «im  Nahmen 
des  Archytas  und  der  Republik  die  Freylassüng  seines  Freundes 
aufs  ernstlichste •  forderten  (C  III,  180). 

Damit  verlassen  wir  mit  Agathon  den  syrakusanischen  Hof 
und  den  Bereich  jener  geschichtlichen  Tatsachen,  die  aus  Plutarchs 
Dion  cap.   7-22  dem   Dichter  als  Vorlage  gedient  haben.     Die 

T)  sTünten  S.  437. 
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Zeichnung  der  Charaktere  ist  geschichtlich  richtig,   die  Folge  der 
Begebenheiten    mit   unmerklichen  Verschiebungen    beibehalten,  die 
durch  Agathons  Auftreten  bedingt  sind.    Vergleichen  wir  den  ge- 
ringen Betrag  des  benutzten  Quellenmaterials  mit  der  breiten  Aus- 
malung Wielands  durch  drei  Bücher  hindurch  (1 0.  bis  1 2.  Buch),  so 
kann  ihn  kaum  der  Vorwurf  eines  Plagiats  treffen.     Es  blieb  dem 
Dichter  Spielraum  genug,  das,  was  er  selbst  erlebt  und  aus  der 
Lektüre  unbewußt  in  sich  aufgenommen,  entweder  den  handelnden 
Personen  beizulegen  oder   in  gewohnten  Reflexionen  einzustreuen. 
So  konnte  es  auch  kommen,  daß  man  das  Original  zu  Dionys  in 
dem  durch  seine  Ausschweifungen  berüchtigten  Herzog  Karl  Eugen 
von   Württemberg  (1738 — 1793)  suchte;    »in  einigem  können  die 
Leute  wohl  recht  haben,  aber  es  ist  doch  nicht  mit  Bewußtsein  ge- 
schehen/ gesteht  Wieland  später  selbst  Böttiger  (a.  a.  O.  I,  180). 
Da  aber  Dionys  fast  nur  geschichtliche  Züge  trägt,  so  werden  sich 
jene  Worte  vielmehr  auf  die  »Deklamationen11  beziehen,  die  mit  deut- 
licher Anspielung  auf  moderne  Tyrannen  im  1.  Kapitel  des  10.  Buches 
nebenher  laufen   und  mit  dem  Satze  schließen:  »Möchte  niemand, 
der  dieß  liest,  aus  der  Erfahrung  seines  eignen  Vaterlandes  wissen, 
wie  einem  Volke  mitgespielt  wird,  welches  das  Unglück  hat,  der  Will- 
kühr  eines  Dionysius  Preis  gegeben  zu  seyn!«  (C  II,  252). 

In  zweiter  Linie  hat  Wieland  einige  Anlehen  bei  Plutarchs  Perikles 
und  Alkibiades  gemacht,  jedoch  hier  noch  weniger  in  größerem  Zu- 
sammenhang als  beim  Dion  desselben  Verfassers;  die  Einzelheiten  finden 
sich  vielmehr  durch  den  ganzen  Roman  zerstreut  Ein  großer  Teil 
desselben  konzentriert  sich  um  das  griechische  Hetärenwesen  und  hier- 
für gab  zunächst  Aspasia  den  Anknüpfungspunkt ;  Perikles  und  Alkibiades 
gliedern  sich  naturgemäß  an  diese  Persönlichkeit  an  und  Danae  geht 
—  was  geschichtlich  allerdings  nicht  zutrifft  -  aus  ihrer  Schule  hervor. 
Grundlegend  für  Aspasia  ist  Kapitel  24  von  Plutarchs  Perikles. 
Thargelia  soll  ihr  Vorbild  gewesen  sein,  sagt  Plutarch;  bei  Wieland 
(C  III,  323)  ist  sie  ihre  Lehrerin;  sie  kommt  von  Milet  nach  Athen 
(III,  323)  und  gewinnt  den  Perikles,  dessen  Gemahlin  sie  wird 
(III,  324);  Sokrates  macht  zuweilen  Besuche  bei  ihr  (III,  290),  die 
edlen  Athener  führen  sogar  ihre  Frauen  bei  ihr  ein  (III,  290);  die 
weitere  Nachricht,  daß  sie  Gesellschaftsmädchen  für  Männer  unterhielt, 
verändert  Wieland  so,  daß  er  nach  dem  Vorgange  Bayles1)  von  einer 
*)  Artide  Perides,  remarque  O. 
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Frauenzimmerschule  spricht  (1, 1 98).  Der  Hinweis  auf  eine  Stelle  in 
Piatos  Menexenos,  Aspasia  sei  wegen  ihrer  Rednergabe  von  vielen 
Athenern  aufgesucht  worden,  ist  zweimal  verwertet:  III,  324  .Viele 
der  ersten  Redner  Griechenlands  schätzten  sich's  zur  Ehre,  die  Ge- 
heimnisse ihrer  Kunst  von  Aspasien  gelernt  zu  haben;«  und  II,  241 
»War  Sokrates  nicht. . .  ein  Schüler  der  berühmten  Aspasia?«  Daß 
sie  in  den  Komödien  die  Juno  des  athenischen  Jupiter  genannt  wird, 
bringt  Wieland  1, 1 96.  -  Die  Anklage,  die  (nach  Plutarchs  Perikles  cap.32) 
Hermippus  gegen  sie  erhebt,  daß  sie  nämlich  freigeborene  weibliche 
Personen  für  Perikles  zum  Behufe  unerlaubter  Zusammenkünfte  bei 
sich  aufnahm,  wird  von  Wieland  (I,  167)  mit  einem  »sittsamen  Aus- 
drucke« umschrieben  und  dafür  Amyots  französische  Übersetzung 
unter  dem  Texte  angeführt  (I,  167.  Anm.  S).1)  Von  dem  24.  Kapitel 
des  »Perides«  fand  der  Dichter  zugleich  die  Brücke  zu  Piatos 
Menexenos  und  zu  der  Milto-Danae,  der  Hetäre  des  jüngeren  Kynis, 
auf  welch  letztere  wir  spater  noch  zu  sprechen  kommen  werden. 

Perikles  selbst  wird  nur  gelegentlich  kurz  charakterisiert 
Hippias  führt  ihn  als  den  Typus  eines  weltgewandten  Sophisten  an, 
der  die  Leidenschaften  des  Volkes  zu  behandeln  verstand  (Perides 
cap.  15:  C.  I,  144);  was  C  I,  144 f.  weiter  von  ihm  folgt,  zeigt 
nirgends  wörtliche  Anlehnungen  an  Plutarchs  Perikles  cap.  11,  12, 
13,  die  dem  Dichter  dabei  vorgeschwebt  haben. 

Mehr  geschichtliche  Unterlagen  sind  für  Alkibiades  benutzt.  Er 
wird  (C.  I,  1 26)  geschildert  mit  seinem  Ehrgeiz  und  Obermut,  seinen 
Ausschweifungen  und  Liebeshändeln,  seinem  »schleppenden  Purpur" 
(Alkib.  cap.  16);  die  Stelle  (C.  II,  237),  „daß  er  sich  im  Schoß  der 
schönen  Nemea,  wie  vom  Siege  ausruhend,  mahlen  ließ,  oder  daß 
er  den  Liebesgott  mit  Jupiters  Blitzen  bewaffnet  in  seinem  Schilde 
führte;1)  (und  Plutarch  sagt  uns,  daß  nur  die  ältesten  und  ernst- 
haftesten Athener  sich  darüber  aufgehalten)«  geht  deutlich  auf  PIuL 
Alkib.  cap.  16  bezw.  26  zurück.  -  Alkibiades  verführt  die  Gemahlin 
des  spartanischen  Königs  (C.  1, 126, 147:  Alkib.  cap.  23);  die  Kunst  der 
Sophisten,  sich  nach  allen  Umständen  zu  richten,  die  niemand  in  dem 
Grade  besessen  haben  soll,  wie  er,  ist  Plutarchs  Alkib.  cap.  37  in  anderer 
Weise  ausgeführt,  als  Wieland  für  seine  Zwecke  (1, 1 47)  notwendig  fand. 

l)  Wieland  hatte  kaum  eine  der  alten  Ausgaben  des  Amyot  aus  dem 
16.  oder  17.  Jahrhundert  bei  der  Hand;  das  Zitat  stammt  offenbar  aus  Bayle 
«Perides«  rem.  O.        *)  Dieselbe  Stelle  auch  C.  I,  126. 
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Soviel  nur  ist  geschichtlich.  Den  Vorwurf,  daß  Alkibiades 
in  der  »geheimen  Geschichte  der  Danae«  (14.  u.  15.  Buch)  als 
der  weltgewandte  aimable  roue  aus  der  Zeit  des  französischen  Regenten 
dargestellt  wird,  hat  mit  Recht  Loebell  erhoben.1)  Es  kann  über- 
haupt im  Agathon  als  Regel  gelten :  je  weniger  Wieland  den  Quellen 
verdankt,  desto  willkürlicher  schaltet  er  in  der  Ausmalung  der  Charaktere 
und  Situationen,  desto  mehr  gerät  er  aber  auch  in  Gefahr,  zu  viel 
modernes  Empfinden  in  die  Antike  hineinzutragen;  Danae,  Aspasia, 
Alkibiades,  Kleonissa  leiden  alle  darunter,  zum  Nachteil  des  grie- 
chischen Kolorits. 

Es  wäre  vergebliches  Bemühen  und  in  seiner  Art  engherzig, 
die  Menge  geschichtlicher  Einzelheiten,  welche  der  Verfasser  bei 
allen  Gelegenheiten  anzubringen  sucht,  samt  und  sonders  auf  Plu- 
tarch  zurückzuführen.  Indes  bei  einigen  Kleinigkeiten  verweist  er 
selbst  noch  auf  diesen  Geschichtschreiber,  so  I,  21,  108,  227;  für 
letzteres  Zitat  kämen  cap.  1 4.  bezw.  cap.  8  der  genannten  Abhandlungen 
in  Betracht.  Da  Wieland  das  Gespräch  über  die  Liebe  gekannt 
zu  haben  scheint,  so  geht  vielleicht  auch  eine  andere  Stelle  auf  die 
cap.  16  ebenda  erzählte  Begebenheit  zurück:  Gabba,  der  den  Mäcenas 
bewirtete,  stellte  sich  schlafend,  als  er  sah,  daß  der  letztere  mit 
seinem  Weibchen  liebäugelte.  Wieland  schreibt  I,  163:  »Gehe  an 
die  Höfe:  du  wirst  Leute  finden,  welche  ihr  Glück.  .  .  der  Gabe 
des  Schlafs  schuldig  sind,  womit  sie  befallen  werden,  wenn  der 
Vezier  mit  ihren  Weibern  scherzt.«  Den  Ausdruck  »er  hat  Heu 
auf  dem  Hörne«  gebraucht  zwar  auch  Horaz  (Sat.  I,  4  v.  34: 
faenum  habet  in  cornu);  aber  für  die  Stelle  A.  II,  164:  „weil  es  nicht 
mehr  gebräuchlich  ist,  denenjenigen  einen  Bündel  Heu  vor  die  Stirne 
zubinden,  denen  man  nicht  allzunahe  kommen  darf«2)  möchte  man 
die  Urheberschaft  eher  Plutarch  zuschreiben,  der  in  den  Fragen 
über  die  römischen  Gebräuche  (Aetia  Romana  n.  LXXI)  auch  die 

erörtert:  Aia  u  t&v  xvqittöyxcdv  ßo&v  fatQ  xov  qwXäzTeo&ai  xov  kvxvy%&vovxa 

x6qtov  tq>  xtgau  ngoodiovoiv;  Für  das  Zitat  endlich  C.  II,  241  »daß 
Solon  sich  aller  andern  Beschäftigungen  begeben  habe,  um  den  Rest 
seines  Lebens  in  Gesellschaft  der  Venus,  des  Bacchus  und  der  Musen 
auszuleben«  wäre  zu  vergleichen  Plutarchs  Solon  cap.  31:  w*  M 


«)  J.  W.  Loebell  „C.  M.  Wieland".  Braunschweig  1858,  S.  228.  *)  Ähn- 
lich A.  d.  B.  I,  5:  »man  muß  ihnen,  wie  einem  Ochsen,  der  Heu  auf  den 
Hörnern  trägt,  aus  dem  Wege  gehen." 
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KvxQoytwoOs  irtr  fun  <püa  xai  Aiorvoov  xal  Movoiwv  und  Dacier  I,  p.  445: 

Je  ne  fais  plus  la  cour  qu'a  Venus,  ä  Bacchus  et  aux  Muses. 

Soweit  reicht  also  der  Einfluß  Plutarchs;  daß  Wieland  dabei 
die  Quelle  selbst  vorgelegen  hat,  ist  keine  Frage;1)  und  wenn  sich 
die  andere  nicht  so  einfach  entscheiden  läßt,  ob  es  der  griechische 
Text  oder  die  französische  Obersetzung  gewesen,  so  dürfte  wenigstens 
die  eine  Stelle  (oben  S.  417)  »alle  Säle  des  Palastes  etc.«  sicher  auf 
Dacier   deuten    (Dacier:    »toutes    les   salles   du    Palais, «    Plutarch: 

mto  Tvgawtiov*). 

Nächst  Plutarch   müßten  nach  Andeutungen  des  historischen 
Vorberichts   als   Hauptquelle   Piatos  Schriften   im   Agathon    heran- 
gezogen sein.     »Die  Sophisten   -  so  bemerkt  er  C.  I,  9    —  sind 
wenig  besser,  als  sie  Plato  in  seinen  Dialogen  schildert  (im  größern 
und  kleinern  Hippias,  im  Protagoras,  Qorgias,  Sophistes).«  —  »Wir 
sagen   mit  Bedacht  wenig  besser  —  fährt  er  dann  fort  -;  denn 
wiewohl  sie  unleugbar  so  schädliche  Leute  waren,  als  Plato  sagt, 
so  waren  sie  doch  gewiß  nicht  halb  so  dumm,   als  er  sie  macht* 
Gewiß  hat  Wieland  die  Sophisten  sachlicher  gefaßt,  als  sie  uns  in 
jenen    Dialogen    entgegentreten,    ja    stellenweise    kehrt    sich    das 
Verhältnis  geradezu  um,  indem  Hippias  den  Kallias  (Agathon)  als 
Vertreter  des  Piatonismus  mit  sichtlicher  Ironie  abfertigt.1)     Wenn 
wir  noch  bedenken,  daß  Wieland  immer  wieder  moderne  Züge  in 
den  Charakter   der  Sophisten   mischt,   so  bleibt  fast  nichts  mehr 
übrig,  was  an  die  Vorbilder  gemahnen  könnte.    Zweifelsohne  hat 
er  die   genannten    Dialoge   aus  eigener   Lesung   gekannt;   jedoch 
nirgends  hält  er  sich  an   dieselben.     Die  einzige  äußere  Situation, 
die  er  festhält,  ist  die,  daß  er  den  Hippias  im  5.  Kapitel  des  3.  Buches 
dieselbe  Frage  »Was  ist  das  Schöne,  was  ist  das  Gute?«  vor  Agathon 
erörtern  läßt,  die  Plato  im  »Hippias  maior«  behandelt.     Die  ganze 
Art  der  Behandlung  des  Stoffes  indes  weist  entschieden  über  Plato 
hinaus  zu  den  Themen   der  modernen  französischen  Philosophen, 
hat  also  nichts  mit  dem  Vorbilde   gemein.*)     Jedenfalls   kam  es 


')  Über  Dion,  Plato,  Dionys,  Alkibiades  enthält  Bayle  überhaupt  keinen 
Artikel  und  auch  das  über  Perikles  und  Aspasia  im  Agathon  Gebrachte  geht 
in  manchen  Dingen  über  Bayle  hinaus.  ')  Vgl.  besonders  2.  Buch, 
5.  Kapitel  und  das  ganze  3.  Buch.  •)  Einen  Beitrag  zur  Quellenunter- 
suchung nach  dieser  Seite  hin  enthält  eine  Abhandlung  von  Th.  Klein  in 
den  Studien  zur  vergl.  Lit.-Gesch.  III,  437  ff.:  «Wieland  und  Rousseau«. 
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Wieland  in  seinem  Romane  auch  gar  nicht  darauf  an,  eine  Dar- 
stellung der  platonischen  Lehre  zu  geben;  meist  sind  es  nur  ein- 
zelne Gedanken,  die  er  gelegentlich  ausspricht  und  die  kaum  mehr 
als  Erinnerungen  aus  weit  zurückliegender  Lektüre  genannt  werden 
dürfen.  Aber  gerade  aus  den  aufgezählten  Dialogen  stammen  sie 
nicht,  vielmehr  zunächst  aus  dem  Phädrus. 

Die  idyllische  Szene  unter  dem  Platanenbaum,   »wo  Sokrates 
mit  Phädrus  über  das  wesentliche  Schöne  philosophierte«,  schwebt 
dem  Dichter  vor,  als  Danae  dem  Agathon  ihre  Geschichte  erzählen 
will  (C.  III,  256).     Des  öfteren  kehren  Anspielungen  aus  Phaedrus 
S.  248-252  wieder,1)  wo  Plato,  »der  Homer  unter  den  Philosophen«, 
die    Geschichte  der   menschlichen    Seele   in    poetisch   ausgeführter 
Schilderung  gibt;  in  freier,   kurzer  Darstellung  finden  wir  sie  G.  I, 
130  f.   -    Der  geflügelte  Wagen  Jupiters  (Phaedrus  S.  246 d:  mtivw 
&Qtia),  schon  1, 130  angeführt,  wird  noch  einmal  1, 133  erwähnt;  was 
ferner  I,  85   vom   »Anschauen  des  wesentlichen  Schönen",   II,  55 
«von  einer  schon  in   bessern   Welten  angefangenen   Bekanntschaft 
der  Seelen«,   II,  140    »von   der  Betäubung  unsrer  Seele«  in  eben 
diesen  Welten  gesagt  ist,  liegt  alles  noch  im  Bereich  jenes  Kapitels 
aus   dem   Phaedrus;   dem   schlauen   Höfling  Timokrates   muß  der 
gleiche  Stoff  sogar  den  Vorwurf  abgeben   für  ein   »großes  panto- 
mimisches Ballett,  worin  die  Geschichte  der  menschlichen  Seele  nach 
Piatos  Grundsätzen  .  .  .  allegorisch  vorgestellt  wurde«  (G  II,  312). 
»Der  Leib  als  Kerker  der  Seele«  (C.  I,  130)  ist  ein  Gedanke 
aus  Phaedon  S.   82;    »die   ansteckende   Kraft   der   verliebten   Be- 
geisterung« (G  I,  271)  wäre  Phaedrus  S.  253  oder  Symposion  S.  218 
zu  suchen  und  das  Zitat  »der  Liebhaber  ist  von  einer  Gottheit  voll« 
Symposion  S.  209a.    -    Aus  dem   »Gastmahl«   stammt  auch  der 
Name  des  Helden  »Agathon«,  von  dem  im  Roman  nicht  mehr  bei- 
behalten ist  als  seine  körperliche  Schönheit;  auch  die  Gl,  231  auf- 
tauchende Diotima,  von  der  Sokrates  Belehrungen  über  die  Liebe 
erhalten  zu  haben  vorgibt,  findet  sich  dort  (Symp.  S.  201),  ebenso 
der  Vergleich  des  Sokrates  mit  einem   Silen   (Symp.  S.  201,  Aga- 
thon III,  196). 

Bei  den  Bildwerken  des  Dädalus   (I,  161)  verweist  uns  der 
Dichter  in  einer  Note  auf  Piatos  Menon  S.  97;    I,  227  spricht  er 

')  Alle  Zitate  beziehen  sich  auf  „Piatonis  opera  ed it.  Steph.«;  auf  diese 
Ausgabe  beruft  sich  auch  Wieland. 


1 
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in  einer  dunklen  Andeutung  von  einem  Gedichte  Piatos,  »das  einer 
Freundin  der  Danae  gegolten  haben  soll«;  es  muß  damit  eines  der 
drei  Distichen  gemeint  sein,  die  Diogenes  von  Laerte  epigr.  77-79 
(Ek  haigar  ura)  überliefert.1)  Die  Stelle  endlich  C  I,  227:  .clhr 
Oriechen  seid  doch  ewige  Kinder»  sagte  ein  ägyptischer  Priester  zu 
Solon«  kann  nur  Piatos  Timaeus  S.  22  entnommen  sein:  /ö  26lar. 

ISXcav,  'EXXrjvec  dei  nw&k  ioxs*. 

Keine  der  genannten  Stellen  aus  Plato  setzt  die  Benützung 
der  Quellen  notwendig  voraus;  alle  aber  zeugen  von  guter  Kennt- 
nis der  platonischen  Schriften  aus  früherer  Zeit  her;  bei  dem  einzigen 
Zitat  über  Hippias  (Vorbericht  B.  I,  25  bezw.  C.  I,  14)  mag  Wiefand 
eine  Vorlage  eingesehen  haben. 

Wir  können  die  Quellenuntersuchung,  soweit  sie  Plato  betrifft, 
nicht  abschließen,  ohne  noch  eines  bedeutungsvollen  Punktes  zu 
gedenken;  es  ist  die  Frage,  wie  Wieland  zu  einer  edleren  Auffassung 
des  Hetärenwesens  gekommen.  Den  Schlüssel  zur  Lösung  gibt  uns 
der  Dichter  selbst,  der  in  späteren  Jahren  bekanntlich  eine  Ehren- 
rettung der  Aspasia  unternahm.')  Darnach  müßte  neben  Xenophons 
Oeconomicus  Piatos  Menexenos  von  größtem  Einfluß  gewesen  sein; 
in  ersterem  erscheint  sie  als  Lehrerin  häuslicher  Tugenden,  in 
letzterem  als  solche  der  Rhetorik.  Plutarch  gedenkt  dieser  Tatsache 
bei  Perikles  cap.  24  und  diese  Auffassung  mußte  bei  Wieland  trotz 
gewisser  ironischer  Absichten  Piatos  so  tief  eingewurzelt  sein,  daß 
sie  Bayle  gegenüber  standhielt,  dem  er  doch  offenkundig  viel  über 
die  griechischen  Hetären  verdankt;8)  so  konnte  auch  auf  Danae 
etwas  von  diesem  verklärenden  Schimmer  fallen,  in  dem  sie  sich 
uns  im  Romane  zeigt. 

Nach  all  dem,  was  die  Quellennachweise  in  bezug  auf  die 
platonischen  Schriften  ergeben  haben,  scheint  als  ausgeschlossen  zu 
gelten,  daß  Wieland  überhaupt  ein  eigentliches  Plagiat  auch  nur  be- 
absichtigt habe;  der  Anteil  jenes  Philosophen,  der  vor  Jahren  des 
Dichters  ganzes  Wesen  erfüllte,  bemißt  sich  sonach  als  kein  allzugroßer. 

')  Jetzt  auch  in  Stadtmüllers  »Anthologia  Graeca«  (Leipzig  1894)  ab- 
gedruckt. *)  Die  Ehrenrettung  der  Aspasia  war  zuerst  1789  im  »Historischen 
Kalender  für  Damen  aufs  Jahr  1 790«  erschienen ;  abgedruckt  in  der  Hempelscben 
Ausgabe  XXXVII,  48  ff.  3)  Vgl.  die  Artikel  Lais  und  Leontium;  bei  der 
Gelegenheit  sei  auch  erwähnt,  daß  eine  Anmerkung  über  Xenokrates  (C  II,  28) 
aus  Diogen.  Laert  IV  c  2  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  auf  Bayle  »Lais' 
rem.  R.  zurückgeht. 
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In  bescheidenem  Maße  kommt  ein   anderer  Lieblingsschrift- 
steller Wielands  im  Agathon  zur  Geltung:  Xenophon.    Die  Kyropädie, 
die   jahrelang  ihren  Reiz  auf  den  Dichter  geübt  und   ihn  vordem 
zum   „Kyrus"  und  zu  „Araspes  und  Panthea«   angeregt  hatte,  lag 
mit   ihrem  Stoff  zu  weit  abseits  von   dem  Zeitalter  Agathons,  als 
daß  sie  zu  verwerten  gewesen  wäre.     Der  jüngere  Kyrus  hingegen 
greift  in  die  Geschicke  Danaes  ein;  diese  wird  seine  Sklavin  (C  III, 
346)   und  tritt  in  der  Folge  in  jenes  Verhältnis  zu  ihm,  das  ge- 
schichtlich von  einer  gewissen  Milto  überliefert  ist  (Anabasis  I  c.  1 0 
und  Plutarch  Artaxerxes  cap.  26,  27);  sie  veredelt  ihn  durch  ihren 
Umgang  und  wird  hernach  seine  Vertraute  und  Ratgeberin  (C  III, 
347  ff.).     Jedoch    läßt  Wieland  einige  Änderungen    eintreten.     Im 
Agathon  wird  Danae  bereits  von  Kyrus  Aspasia  genannt,  was  für 
die  geschichtliche  Milto  erst  nach  ihrer  Gefangenschaft  im  Hause  des 
Artaxerxes  und  dem  Tode  des  Kyrus  zutrifft     Damit  Danae  ihre 
Rolle  im  Roman  weiter  spielen  kann,  darf  sie  bei  Wieland  selbst- 
verständlich nicht  in  die  Hände  des  Artaxerxes  geraten;  sie  begleitet 
zwar  Kyrus  bei  seinem  Feldzug  (C.  III,  353),  entkommt  aber  den 
Feinden  und  kehrt  nach  Smyrna  zurück  (III,  355),  um  später  Agathons 
Geliebte  zu  werden.   -   Schon  Loebell  hat  (a.  a.  O.  S.  227)  diese 
Danae  mit  der  Milto  des  Cyrus  identifiziert  und  soweit  diese  Episode 
in   Frage  kommt,   muß   man   ihm  auch   beipflichten;  alle  übrigen 
Lebensumstände  jedoch  sind  vom  Dichter  vollkommen  frei  gestaltet.1) 
Wesentlichen  Einfluß  auf  den  Agathon   gewannen  die  panto- 
mimischen Tänze    des  Xenophontischen   Symposions.     Nach    dem 
Vorbilde  eines  solchen  am  Schlüsse  des  »Gastmahles«,  wo  die  Hoch- 
zeit des  Dionys  mit  der  Ariadne  dargestellt  wird,  macht  Wieland 
zu  verschiedenen  Malen  von  ihrer  Einführung  Gebrauch;  jedoch 
wählt  er  andere  Themata,   so  I,  76,   III,  300  den  Ledatanz,   I,  207 
die  Geschichte  des  Apollo  und  der  Daphne,   I,  2 48  ff.  den  Streit 
der  Musen  und  der  Künste;  obwohl  er  das  letztere  als  »ein  Stück 
des  berühmten  Dämons41  ausgibt,  scheint  es  seine  Erfindung  zu 
sein;  denn  nirgends  hat  sich  von  Dämon  Ähnliches  erhalten. 

Von  Xenophon   ist  ferner  noch  einiges  aus  den  Somatischen 
Denkwürdigkeiten  in  den  Agathon  übergegangen.    C  II,  245  f.  nennt 


l)  Einen  Hinweis  auf  diese  Milto  bringt  auch  Plutarchs  Perikles  cap.  24; 
siehe  oben  S.  420. 


426         Scheidl,  IV.  Die  antiken  Quellen  von  Wielands  Agathon. 

Wieland  selbst  als  Quelle  für  ein  kurzes  Exzerpt  Memorabil.  L  I  c 
3  n.  8-  13  (»So  möchte  derjenige  . . .  Schlange  davon  zu  laufen»), 
ebenso  C  II,  242  für  eine  Andeutung  aus  demselben  Werk  I.  I  c  3 
n.  14;  C  II,  204  gibt  er  eine  längere  Obersetzungsprobe  aus  Mem. 
1.  I  c.  3  n.  11  (»Du  Unglückseliger  . .  .  schämen  würde«);  von  dem 
Vermerk  endlich,  »daß  Sokrates  seiner  Weisheit  nichts  zu  vergeben 
glaubte,  indem  er  die  Theodota  auf  eine  scherzhafte  Art  in  der 
Kunst  Liebhaber  zu  fangen  unterrichtet11  (C.  II,  241)  handelt  das 
ganze  11.  Kapitel  des  3.  Buches  der  Memorabilien.  — 

Unser  Weg  führt  uns,  um  dem  Ion -Agathon  auf  die  Spur 
zu  kommen,  am  besten  zu  Euripides.  Etwas  kühn  holt  WieJand 
im  historischen  Vorbericht  aus  (B.  I,  16,  C  I,  11):  »Wiewohl  nun 
der  geschichtliche  Agathon  einige  Züge  zu  dem  Charakter  des  er- 
dichteten geliehen  haben  mag,  so  ist  doch  gewiß,  daß  der  Verfasser 
das  eigentliche  Modell  zu  dem  letztern  in  dem  Ion  des  Euripides 
gefunden.  Beide  wachsen  unter  den  Lorbeern  des  delphischen  Gottes 
in  gänzlicher  Unwissenheit  ihrer  Abkunft  auf;  beide  gleichen  sich 
an  körperlicher  und  geistiger  Schönheit;  die  nehmliche  Empfindsam- 
keit, dasselbe  Feuer  der  Einbildung,  dieselbe  schöne  Schwärmerey, 
bezeichnet  den  einen  und  den  andern.  Es  würde  zu  weitläuftig 
sein,  die  Ähnlichkeit  umständlich  zu  beweisen;  genug  daß  wir  den 
jungen  Freunden  der  Literatur  einen  Fingerzeig  gegeben  haben, 
wofern  sie  die  nähere  Vergleichung  selbst  vornehmen  wollen.« 
Wieland  möchte  indes  jeden  in  Verlegenheit  bringen,  der  diese 
Parallele  weiter  führen  müßte;  denn  über  die  angegebenen  Punkte 
hinaus  haben  Ion  und  Agathon  sicher  nichts  gemein.  Vielleicht  ist 
auch  das  schon  zuviel  gesagt;  aus  der  Lesung  des  »Ion*  gewinnt 
man  nämlich  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  ob  der  junge  Götter- 
sprosse der  Schwärmer  wäre,  zu  den  ihn  Wieland  macht.  Den 
Inhalt  des  »Ion*  bildet  übrigens  die  Darstellung  der  Begebenheiten, 
wie  Ion  seine  Mutter  findet  und  einen  Vater  erhält,  und  gerade 
von  hier  leiten  am  wenigsten  Analogien  zu  der  gleichen  Episode 
in  unserm  Roman  (C  II,  70  ff.),  wo  Agathon  unter  einem  Cypressen- 
baum  zum  ersten  Male  wieder  mit  seinem  Vater  zusammengeführt 
wird.  Es  fehlen  also  alle  Anhaltspunkte,  Euripides'  Ion  als  Quelle 
des  Agathon  zu  bezeichnen;  einzig  und  allein  die  Erziehung  Ions 
in  Delphi,  die  aber  außerhalb  der  Handlung  des  Dramas  liegt, 
konnte  für  den  Agathon  vorbildlich  geworden   sein   und   das  gab 
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Wieland  eigentlich  wenig  Recht,  die  gelehrten  Leser  mit  solchem 
Nachdruck  zu  einem  Vergleiche  aufzufordern. 

Euripides  hat  unserm  Dichter  dagegen  aus  andern  Stoffen 
einige  Anregungen  geboten.  Ohne  Zweifel  waren  seine  »Bacchantinnen« 
gemeint,  wenn  Wieland  C.  I,  63,  Note  2  bemerkt:  »Zu  dem  Ge- 
mälde, welches  hier  (I,  30)  von  dem  Bacchusfest  gemacht  wird, 
haben  Euripides,  Virgil  und  Ovid  die  Farben  hergegeben."  Der 
im  Eingangskapitel  den  Berg  hinanwandelnde  Agathon  sieht  in  der 
äußern  Situation  dem  Pentheus  in  den  »Bacchantinnen"  ungemein 
ähnlich  (Euripides1  Bacch.  v.  1045  ed.  Kirchhoff);  oben  auf  dem 
Berge  wird  der  eine  wie  der  andere  zum  Zeugen  des  wilden 
Bacchantentaumels  schwärmender  Frauen;  zu  allem  Oberflusse  ist 
einige  Zeilen  später  gleich  auf  das  tragische  Schicksal  des  Pentheus 
verwiesen  (C  I,  31  bezw.  64,  Anmerkung  3).  Setzen  wir  also  die 
Lesung  der  »Bacchantinnen"  voraus,  so  brauchte  Wieland  nicht 
erst  noch  einen  Ovid  oder  Vergil  zur  Ausmalung  der  thrakischen 
Mysterien.1)  Wörtliche  Entlehnungen  lassen  sich  jedoch  nicht  nach- 
weisen; der  Dichter  hatte  auch  kaum  Zeit  gehabt,  sich  nochmals  in 
das  genannte  Werk  zu  vertiefen,  sonst  wäre  ihm  schwerlich  eine 
kleine  Verwechslung  unterlaufen;  C.  I,  92  schreibt  er:  »Der  rasende 
Achax  sieht  zwey  Sonnen,  ein  doppeltes  Thebe";  im  Original  (Eurip. 
Bacch.  v.  91 8/1 9  ed.  Kirchh.)  hingegen  wird  dies  vom  Pentheus  berichtet 

Ein  andermal  zieht  Wieland  die  Phädra  des  Euripides  heran: 
II,  57  vergleicht  er  die  Lage  der  in  Agathon,  ihren  Pflegesohn, 
verliebten  Pythia  mit  Phädra;  »die  Trugschlüsse,  welche  Euripides 
der  Erzieherin  dieser  unglückseligen  Prinzessin  in  den  Mund  legt", 
muß  der  Leser  indes  selbst  suchen  (Eurip.  Hippolytus  v.  450  ff.).  - 
Damit  ist  auch  Euripides'  Einfluß  erledigt. 

Nachdem  ein  Vergleich  der  Schicksale  Ions  mit  denen  Agathons 
für  den  Gang  der  Handlung  im  Roman  nichts  Erhebliches  zutage 
gefördert  hat,  müßte  es  ganz  und  gar  Wielands  Verdienst  gewesen 
sein,  den  delphischen  Aufenthalt  des  Helden  mit  einigem  Inhalt  er- 
füllt zu  haben;  aber  vielleicht  kam  jihm  doch  auch  hier  ein  Vor- 
bild zu  Hilfe.  Schon  Gruber  (a.  a.  O.  S.  337)  spricht  etwas 
apodiktisch  aus:    »So  sind  denn  in  der  Tat  im  Agathon   nur  die 


J)  Von  Ovid  könnte  allenfalls  in  Betracht  kommen  der  Schluß  des 
3.  Buches  der  Metamorphosen,  von  Vergil  Aeneis  VII,  385-392. 
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Nebenumstände   erfunden,    -    wobei    dem   Dichter    des   Bischöfe 
Heliodor  »  Theagenes  und  Chariklea«  öfters  vor  Augen  schwebten." 
-   Auch   Ofterdinger  (a.  a.  O.  S.  262)  gedenkt  dieses  Autors  in 
anderm  Zusammenhange:   »Agathon  spielt  in  Griechenland,  wahr- 
scheinlich deswegen,  weil  Land  und  Zeit  dem  Verfasser  volle  Frei- 
heit  gaben,   alle   möglichen   Situationen   zu   schaffen,   welche   die 
Wandlungen  und  die  geistige  Entwicklung  des  Helden  herbeiführten, 
ganz  wie  Heliodor,  der  seinen  Roman  aus  den  gleichen  Ursachen 
in    fernen    Gegenden   sich   abspielen    läßt*     Wenn    Wieland   sich 
dieser  Quelle  gegenüber  auch  in  hartnäckiges  Schweigen  hüllt  und 
nur  gelegentlich  einer  kritischen  Abschweifung  diesen  Namen  nennt 
so  mußte  doch   wohl  einmal  den  Beziehungen  unsers  Romans  zu 
den  sogenannten  »Äthiopischen  Geschichten"  Heliodors  nachgespürt 
werden.     Die  Motive,  um  die  es  sich  handelt,  sind  in  ihrer  Art 
zwar  sehr  allgemeiner  Natur  und  bei  Wielands  Belesenheit  bleiben 
sichere  Feststellungen  immer  ein  Wagnis;  indes  in  den  Bereich  der 
Möglichkeit   könnte   eine    Entlehnung   trotz   alledem    gerückt  sein. 
Durch  den  ganzen  Roman  Heliodors  zieht  sich  bekanntlich  in  er- 
müdender Ausdehnung  die  Schilderung  der  mehrmals  geprüften  und 
stets  treu  bewährten  idealen  Liebe  des  in  aller  Schönheit  strahlenden 
Paares  Theagenes  und  Chariklea.     Eine  reine  Liebe  verbindet  auch 
Agathon  und  Psyche;  wie  sich  Theagenes  und  Chariklea  bei  einem 
Feste  in  Delphi  zuerst  sehen  und  auf  den  ersten  Blick  einander 
lieben,   so   auch    Agathon    und    Psyche    (Heliodor   3.  B.   5.  Kap., 
Agathon  C.  II,  30  ff.).    Eine  Nebenbuhlerin  ersteht  der  tugendhaften 
Chariklea   in  der  Gemahlin    des   persischen  Satrapen   Oroondates, 
sowie   Pythia  sich  zwischen  Psyche  und  Agathon  drängt  (Heliod. 
7.  Buch:  Agathon  7.  B.,  4.  bis  8.  Kap.)-     Die  Leiden,  welche  beider- 
seits über  die  Liebenden  verhängt  werden,  stimmen  allerdings  nicht 
mehr  überein,  aber  rückwärts  im  Leben  der  Psyche  und  der  Chariklea 
gleichen  sich  noch  einige  Punkte.    Beide  sind  unbekannt  mit  ihren 
Eltern:    Chariklea    wird    in    frühester   Jugend    ausgesetzt,    Psyche 
von    Räubern    nach    Delphi    verkauft    (Heliod.    2.   B.,   31.   Kap.: 
Agathon  C.  III,  215);  die  spätere  Erkennung  erfolgt  bei  Chariklea 
durch  eine  dem  Kinde  mitgegebene  seidene  Binde  und   durch  ein 
Halsband,  ferner  durch  ein  Mal  über  dem  Ellbogen;   bei  Psyche 
ebenfalls  durch  ein  Halsgeschmeide  und  durch  ein  Mal  unter  der 
linken  Brust  (Heliod.  10.  B.  14.  und  15.  Kap.:  Agathon  C  III,  21 4f). 


Scheidl,  IV.  Die  antiken  Quellen  von  Wielands  Agathon.         429 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  noch  erwähnt,  daß  Danae  am  Ende  des 
Romans  den  Namen  Chariklea  annimmt  (B.  IV,  299,  C  III,  367). 
Schon  dies  alles  macht  eine  Entlehnung  sehr  wahrscheinlich; 
aber  vielleicht  hat  dieser  älteste  griechische  Roman1)  auch  durch  seinen 
Aufbau  auf  Wieland  eingewirkt.  Beide  Erzählungen  führen  uns  in 
medias  res  und  eröffnen  so  eine  aussichtsreiche  Perspektive:  Sonnen- 
aufgang, Räuber  am  Meeresufer  hier  bei  Heliodor;  Sonnenuntergang 
und  gleich  darauf  Seeräuber  im  Agathon;  Wieland  beginnt:  „Die 
Sonne  neigte  sich  zum  Untergang,  als  usw.«;  Kapitel  7  des  1.  Buches 
bei  Heliodor  hat  denselben  Eingang:  wfy*i  dk  ijXfov  ngae  tvopoG  Mnoc*. 
Wenn  sich  auch  sonst  kein  Plagiat  im  Agathon  nachweisen  läßt, 
so  mußte  der  Dichter  aus  der  Lesung  dieses  Romans  mit  seinem 
abenteuerlichen  Rüstzeug  von  Räubern  und  Piraten,  von  Aussetzung, 
delphischem  Tempelgepränge,  Liebesschicksalen  doch  befruchtende 
Anregung  empfangen  haben;  für  die  psychologische  Ausgestaltung 
der  Charaktere  war  freilich  bei  Heliodor  nichts  zu  holen,  wie  sich 
überhaupt  nach  dieser  Seite  hin  dieses  Vorbild  gar  nicht  mit  dem 
autobiographischen  Werk  Wielands  vergleichen  läßt. 

Um  auch  mit  der  Quellenuntersuchung  über  Danae  zum  Ab- 
schluß zu  kommen,  fügen  wir  gleich  die  für  diese  Persönlichkeit 
in   Frage  kommenden  Autoren  an.    Was  Wieland   im  historischen 
Vorbericht  (C.  I,  1 3)  von  der  geschichtlichen  Trägerin  dieses  Namens 
erzählt,  entstammt  den  Aufzeichnungen  des  Athenäus,  die   er  zu- 
gestandenermaßen bei   Bayle   »Leontium,   rem.  D.«   kennen  lernte 
(C.  I,  22,  Anm.  12).     Athenäus  fällt  also  als  Gewährsmann   fort, 
umsomehr,  als  die  geschichtliche  Danae  überhaupt  nicht  »das  Modell 
der   liebenswürdigen  Verführerin    unsers   Helden«   abgegeben    hat. 
0  Richtiger   werden    wir   es,   —  so   fährt   Wieland   an   jener  Stelle 
(C  I,  13)  fort,  -   in  der  schönen  Qlycera,   welche  Alciphron  so 
reitzende  Briefe  an   ihren  geliebten  Menander  schreiben  läßt,  und 
in   einigen,    mit    der  wollüstigsten    Schwärmerey   der    Liebe   aus- 
gemahlten  Schilderungen  finden,  welche  den  ersten,  zweyten,  zwölften 
und  sechs  und  zwanzigsten  der  Briefe,  oder  vielmehr  Erzählungen, 
die  dem  Aristänet  zugeschrieben   werden,  auszeichnen."     Ein  sorg- 
fältiger Vergleich  kann  indes  weder  in  Hinsicht  auf  die  biographischen 
Momente    Danaes,   noch   auf   die    Phraseologie   des  Wielandschen 

!)  Michael  Oeftering,  Heliodor  und  seine  Bedeutung  für  die  Literatur. 
Berlin  1901.    (Anm.  d.  Red.) 
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Romanes  zu  Ergebnissen  führen.  Nur  eines  hat  der  Dichter  über- 
nommen; in  Aristänets  erstem  Briefe  lesen  wir:  »Von  ihr  (der  Las) 
haben  sich  der  Maler  größte  Meister  das  Bild,  so  gut,  als  sie 
konnten,  genommen.  Sollen  sie  nun  Helene,  die  Grazien,  ja,  der 
Grazien  Beherrscherin  selbst  schildern,  dann  richten  sie  die  Augen 
auf  Lais'  Bildnis  und  geben  nach  ihm  dem  Gegenstande  ihrer  Kunst 
mit  der  Würde  einer  Gottheit  den  Ausdruck.« *)  Danae  dient  auch 
den  Malern  als  Modell  (C.  III,  269 ff.),  aber  mit  genauerer  An- 
lehnung an  diese  Stelle  wird  von  Agathon  (C  I,  31)  gesagt:  »Er 
war  von  einer  so  wunderbaren  Schönheit,  daß  die  Zeuxis  und 
Alkamenes  seiner  Zeit,  weil  sie  die  Hoffnung  aufgaben,  eine  voll- 
kommenere Gestalt  zu  erfinden  oder  aus  den  zerstreuten  Schönheiten 
der  Natur  zusammen  zu  setzen,  die  seinige  zum  Muster  zu  nehmen 
pflegten,  wenn  sie  den  schönen  Apollo  oder  den  jungen  Bacchus 
darstellen  wollten."  Und  wegen  dieser  einen  Stelle  mochte  Wieland 
soviel  Staub  aufwirbeln!  -  Danae  bleibt  also  nach  wie  vor  für 
einen  Teil  ihres  Lebens  die  Milto  des  Kyrus  und  sonst  eine  freie 
Schöpfung  des  Dichters. 

Mit  den  bisher  genannten  Autoren:  Plutarch,  Plato,  Xenophon, 
Euripides,  Heliodor  ist  im  Grunde  genommen  die  Zahl  der  Schrift- 
steller erledigt,  die  für  den  Agathon  einen  erheblicheren  Beitrag 
geliefert  haben.  Was  sonst  noch  im  historischen  Vorbericht,  was 
zwischen  den  Zeilen  oder  unter  dem  Texte  aufgeführt  wird,  konnte 
ja  wohl  der  gewiß  nicht  unwesentlichen  Aufgabe  dienen,  das  Ganze 
mit  belebendem  Hauche  zu  erfüllen;  aber  vieles  ward  offenkundig 
nur  zu  dem  Zwecke  angeführt,  um  im  Leser  den  Eindruck  zu  erwecken, 
wie  gründlich  der  Verfasser  die  antike  Literatur  beherrsche,  und 
dieses  wäre  als  störendes  Beiwerk  besser  weggeblieben. 

Von  den  Örtlichkeiten  des  Romans  erregt  zunächst  der  Tempel 
in  Delphi  unser  Interesse.  Die  Gelehrten,  meint  Wieland,  würden 
aus  der  Schilderung  desselben  beim  ersten  Anblick  »denselben 
Delphischen  Tempel  erkennen,  den  uns  Euripides  in  seinem  Ion, 
und  Pausanias  in  seiner  Beschreibung  von  Graden«  darstellen. 
Man  erwartet  auf  eine  solche  Ankündigung  hin  eine  reiche  Aus- 
malung der  Tempeleinrichtungen  und  Weihegeschenke,  der  Opfer- 
und  Festesgebräuche,  wie  sie  Pausanias  mit  aller  Umständlichkeit  in 

*)  Nach  Hereis  Übersetzung,  Altenburg  1770;  auf  die  gleiche  Stelle 
hat  schon  Loebell  a.  a.  O.  S.  227  hingewiesen. 
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seiner  Periegesis  Hb.  IX  c.  9—34  ausführt,  und  sieht  sich  gründlich 
getäuscht,  C  II,  4  ff.  ein  ganz  mangelhaft  individuelles  Bild  hin- 
geworfen zu  sehen,  das  kaum  den  Verdacht  erwecken  wird,  als  ob 
Wieland  den  Pausanias  gekannt  oder  benützt  hätte;  Euripides'  Ion 
konnte  ohnehin  soviel  wie  nichts  bieten. 

Syrakus  hat  nach  seinen  lokalen  Verhältnissen  im  Agathon 
Oberhaupt  keine  Berücksichtigung  erfahren;  Smyrna  hingegen  soll 
wieder  jenes  Smyrna  sein,  »von  welchem  auf  den  Oxfordischen 
Marmorn  gesagt  wird,  daß  es  die  schönste  und  glänzendste  aller 
Asiatischen  Städte  sey,  und  welche  uns  der  Redner  Aristides  und 
der  Sophist  Filostratus  als  den  Sitz  der  Musen  und  der  Grazien  und 
aller  Annehmlichkeiten  des  Lebens  anpreisen«  (C.  I,  9).  Was  be- 
sagen zunächst  die  unter  dem  Text  (C  I,  21,  Anm.  7)  aufgezählten 
»Marmora  oxonia  2,  78,  143*?  Sie  enthalten  für  unsere  Zwecke 
nicht  mehr  als  die  stereotype  Formel:  »Prima  per  Asiam  pulchritudine 
et  magnitudine  et  splendissima  et  metropolis  Asiae  et  ter  aeditua 
Augustalium  et  ornamentum  loniae  secundum  decretum  sanctissimi 
senatus,  Smyrnaeorum  urbs".1)  Noch  kürzer  wird  dasselbe  bei 
Philostratus  (vita  Apollonii  lib.  IV  c.  7)  erwähnt;  wäre  dem  Dichter 
aber  Aristides  gründlich  bekannt  gewesen,  der  in  seinen  Smyrna- 
reden  ausführlich  auf  die  prachtvolle  Stadt  zu  sprechen  kommt,  so 
hätte  er  sicher  mehr  zu  berichten  gewußt,  als  C  I,  68  zu  lesen 
steht:  »Hippias  hatte  sich  Smyrna  zu  seinem  Wohnort  ausersehen, 
weil  die  Schönheit  des  Ionischen  Himmels,  die  glückliche  Lage 
dieser  Stadt,  der  Oberfluß,  der  ihr  durch  die  Handlung  aus  allen 
Theilen  des  Erdbodens  zuströmte,  und  die  Verbindung  des 
Griechischen  Geschmackes  mit  der  wollüstigen  Üppigkeit  der 
Morgenländer  ihm  diesen  Aufenthalt  vor  allen  andern  vorzüglich 
machte.«  Und  dazu  bedurfte  es  eines  solchen  Aufwandes  wissen- 
schaftlichen Rüstzeugs !  Aber  auch  die  Schilderung  der  Gärten  des 
Hippias  (C.  I,  82)  setzt  keinen  Aristides  voraus  und  bei  Beschreibung 
des  Landgutes  der  Danae  (C.  I,  232)  verweist  Wieland  sogar  die 


!)  Es  können  unmöglich  die  erst  1763  erschienenen  Marm.  Oxon.  für 
die  erste  Ausgabe  des  Agathon  in  Frage  kommen,  wie  Weizsäcker  (Korresp.-Bl. 
f.d.  gelehrten  und  Realschulen  Württemb.  XXXIX,  204)  annimmt;  die  Nummern 
2, 78, 143  stimmen  nur  zur  Ausgabe:  Marm.  Oxon.  ex  Arundellianis,  Seldenianis 
aliisque  conflata.  Oxonia  1676.  Der  obenstehende  Text  ist  lateinische  Über- 
setzung des  griechischen  Originals. 
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Einbildungskraft  der  Leser  auf  »den  sechzehnten  Gesang  des  be- 
freyten  Jerusalems*.  Jedenfalls  sind  auch  die  Eindrücke,  welche 
der  Dichter  im  Schloßparke  des  Grafen  Stadion  empfangen  hatte, 
nicht  spurlos  am  Roman  vorübergegangen;  mit  einiger  Fantasie  ließ 
sich  aus  dem,  was  Ofterdinger  (a.  a.  O.  S.  165  f.)  von  der  Ein- 
richtung des  Schlosses  Warthausen  aufgezeichnet  hat,  schon  etwas 
machen.  Eine  andere  Szenerie  (C  I,  249  f.)  erinnert  wieder  etwas 
an  die  Beschreibung,  die  Plinius  im  6.  Briefe  des  5.  Buches  von 
seinem  »Tusculum«  gibt1) 

Fassen  wir  das  Ergebnis  der  letzten  Erörterungen  zusammen, 
so  gehen  wir  kaum  fehl,  wenn  wir  die  Lektüre  des  Aristides  ebenso 
wie  seine  Benützung  im  Agathon  für  ausgeschlossen  annehmen. 
Wann  Wieland  mit  den  »Marmora  Oxonia«,  wann  er  mit  der  Lebens- 
geschichte des  Apollonius  von  Tyana,  die  nachmals  den  »Agatho- 
dämon*  ins  Leben  gerufen,  bekannt  geworden,  entzieht  sich  zunächst 
einer  genauem  Bestimmung;  als  Quellen  im  eigentlichen  Sinne 
kommen  beide  nicht  in  Anschlag.  Schwerlich  befanden  sich  alle 
drei  Werke  in  den  Händen  des  Biberacher  Kanzleidirektors;  die 
Noten  des  historischen  Vorberichts  aber  stammen  aus  der  Erfurter 
Zeit,  wo  ganz  andere  Hilfsmittel  zur  Verfügung  standen;  Bayle  kann 
nicht  dafür  verantwortlich  gemacht  werden,  da  bei  ihm  ein  Artikel 
über  Smyrna  fehlt 

Verweilen  wir  indes  noch  einen  Augenblick  bei  Philostratus, 
von  dem  eine  zweite  Schrift:  «Sophistarum  vitae*  im  Agathon  an- 
gezogen ist  Hier  wäre  ja  an  eine  Entlehnung  eher  zu  denken. 
Es  war  also  die  kurze  Einleitung  über  die  Sophisten  bei  Philostratus 
mit  der  Charakteristik  derselben  im  Agathon  zu  vergleichen;  aber 
die  diesbezüglichen  Stellen  (C  I,  65  ff.)  ähneln  so  wenig  den  dürftigen 
Ausführungen  des  griechischen  Autors,  als  z.  B.  Hippias  im  Roman 
die  individuellen  Züge  des  Originals  trägt  (Philostr.  lib.  I,  cap.  11: 
Hippias);  die  Quellenbenützung  beschränkt  sich  auf  ein  nachträg- 
liches Zitat  im  historischen  Vorbericht  (C  1, 14  bezw.  22,  Anm.  14) 
und  auf  eine  Note  über  Antiphon  (C.  I,  147  bezw.  166,  Anm.  3). 

Die  Beziehungen  zu  den  übrigen  klassischen  Autoren  des 
Altertums  lassen  sich  kurz  erledigen. 

Eine  angeblich  der  neunten  olympischen  Ode  Pindars  ent- 

')  Die  Lesung  des  Plinius  scheint  den  Dichter  gerade  in  der  Biberacher 
Zeit  wieder  beschäftigt  zu  haben;  vgl.  A.  d.  B.  I,  9 f. 
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nommene  und  in  freiester  Umschreibung  C  III,  263  wiedergegebene 
Stelle  läßt  das  Original  gar  nicht  erkennen. 

Lukrez  wird  nur  in  einigen  unbestimmten  Andeutungen  er- 
wähnt: I,  307  »Träume  von  dieser  Art  den  Geistern  außer  uns... 
beyzu messen,  überlassen  wir  denjenigen,  welche  zum  Besitz  jener 
von  Lukrez  so  enthusiastisch  gepriesenen  Glückseligkeit,  die  Ur- 
sachen der  Dinge  einzusehen,  . . .  gelangt  sind«;  es  können  hier 
nur  die  Eingangszeilen  des  dritten  Gesanges  von  dem  Lehrgedichte 
»de  natura  rerum*  gemeint  sein.  Um  die  Ratschläge,  welche  in 
Sachen  der  Liebe  »Lukrez  nach  den  Grundsätzen  seiner  Sekte  gibt« 
(O  II,  205),  ferner  um  diejenige  Gattung  von  Liebe  kennen  zu 
lernen,  »gegen  welche  Lukrez  . . .  sich  mit  so  vielem  Eifer  erklärt« 
(C.  I,  276),  müßte  der  Leser  den  Schluß  des  vierten  Gesanges  im 
gleichen  Gedichte  nachlesen  (ab  Vers  1054). 

Von  Ciceros  Schriften  scheint  nichts  im  Roman  verwertet  zu 
sein;  die  eine  Stelle:  »Plato,  der  Gott  der  Philosophen  (wie  ihn 
Cicero  betitelt)«  (C.  II,  275,  de  nat.  deor.  II,  12)  ist  kaum  nennens- 
wert. In  der  zweiten  und  dritten  Ausgabe  werden  noch  einige  An- 
merkungen aus  den  Werken  dieses  Klassikers  mit  genauer  Quellen- 
angabe eingestreut,  so  C.  I,  21,  22,  23,  109,  166,  168. 

Zwei  andere  römische  Autoren,  Terenz  und  Juvenal  glänzen 
nur  als  Prunkstücke  von  Wielands  Belesenheit  im  Agathon;  der 
Hinweis  auf  „den  jungen  Chärea  beym  Terenz«  (Eunuchus  III,  5) 
spielt  überhaupt  nicht  in  den  Roman  hinein  (Vorwort  C.  S.  XIX); 
die  einzige  Verszeile  63  der  6.  Satire  Juvenals,  die  dem  Verfasser 
das  Thema  zu  einer  Pantomime,  dem  Ledatanz,  gibt,  muß  den  An- 
knüpfungspunkt zu  einer  kurzen  Kritik  des  lateinischen  Autors  bieten; 
ein  Zitat  aus  Satire  II,  Zeile  3:  »qui  Curios  Simulant  et  Bacchanalia 
vivunt«  (A.  II,  164)  wird  glücklicherweise  schon  in  der  zweiten 
Ausgabe  unterdrückt;  eine  weitere  Stelle  aus  Satire  III,  v.  73-78 
im  historischen  Vorbericht  (C.  I,  23)  wäre  füglich  ebenso  gut  zu 
entbehren  gewesen. 

Sehr  nachhaltig  scheint  die  Lesung  des  Petronius,  »dieses 
Oberaufsehers  der  Ergözlichkeiten  des  Kaysers  Nero"  (A.  I,  216), 
auf  Wieland  gewirkt  zu  haben;  zwei  Stellen  zitiert  er  A.  I,  216  aus 
dessen  Satirikern:  »Jam  alligata  motuo  ambitu  . . .«  aus  Kap.  132, 
»Et  transfudimus  . . ."  aus  Kap.  79;  in  den  späteren  Ausgaben  ließ 
er  sie  wegfallen.    Dagegen  hat  er  die  übrigen  Entlehnungen   bei- 

Stadien  z.  vergl.  Lit-Qesch.  IV,  4.  28 
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behalten,  so  C  I,  104:  »Das  rosenfarbene  Gewand  sab  eher  dem- 
jenigen ähnlich,  was  Petron  einen  gewebten  Wind  oder  etnen 
leinenen  Nebel  nennt«  (Petron.  cap.  55:  ventum  textilem,  nebula 
linea);  C  I,  207  wieder:  »mit  gewebter  Luft  umhüllt«;  C  II,  155: 
»Die  Brennesseln  der  alten  Enothea«  (Petron.  cap.  133-139). 

Daß  sich  zur  rechten  Zeit  homerische  Gedanken  einstellen,  hat 
nirgends  etwas  Befremdendes;  zumeist  handelt  es  sich  um  ganz  be- 
kannteStellen  aus  der  Odyssee,  die  bereitsGemeingut  der  gebildeten  Weh 
geworden  und  darum  hier  nicht  einzeln  angegeben  zu  werden  brauchen. 

Horaz  wird  öfter  im  Originaltext  herangezogen.  Schon  das 
Motto  des  Romans  dankt  er  ihm:  »Quid  virtus  et  quid  sapientia 
possit  Utile  proposuit  nobis  exemplar*  (Ep.  I,  2,  v.  17/18);  der 
ars  poetica  entnahm  er  die  Verse:  »amphora  coepit . . .«  (v.  21/22; 
Agathon  A.  II,  294  bezw.  B.  IV,  43,  C  S.  XXIX)  und  .Hanc 
Veniam  petimus  . . .«  (v.  11;  Agathon  A.  II,  182);  »aura  popularis« 
findet  sich  Od.  III,  2,  v.  20  (C  II,  87),  das  bekannte  » inier  Silvas 
academi«  Ep.  II,  2,  45  (C.  II,  281);  in  einer  Note  bringt  er  sogar 
eine  ganze  Strofe  aus  Od.  II,  5  (C  I,  64);  das  Liebesrezept  jedoch, 
das  Cato  für  gewisse  Jünglinge  nach  Sat  I,  2,  v.  31-35  bereit 
hält,  wagt  er  nicht  unter  den  Text  zu  setzen  (C  II,  205). 

Was  dem  Dichter  aus  Vergil  und  Ovid  als  Vorbild  für  die 
Schilderung  der  Bacchanalien  gedient  haben  kann,  wurde  oben  (S.427) 
bereits  gesagt;  aus  der  Aeneis  IV,  1 65  läßt  er  noch  die  Anspielung 
einfließen:  »Daß  Dido  und  sein  (Vergils)  Held  in  einer  Höhle 
sich  zusammenfanden«  (C.  I,  263).  -  Die  Geschichte  des  Apollo 
und  der  Daphne,  welche  C  I,  207  als  Pantomime  verwertet  ist,  er- 
fährt zwar  in  Ovids  Metamorphosen  (I,  v.  452 — 576)  eine  eingehende 
Darstellung;  aber  Wieland  bedurfte  für  den  bekannten  Stoff  wohl 
kaum  dieser  Vorlage. 

Seneca  kommt  nur  in  einer  Anmerkung  über  Epikur  einmal 
zu  Worte  (C  I,  63),  aus  einer  anderen  Note  über  Theoprast  sollen 
wir  wahrscheinlich  den  Eindruck  gewinnen,  daß  der  Verfasser  dessen 
»Charaktere*  gelesen  (C  I,  109). 

Demosthenes  und  Aristophanes  sollen  nach  Vorbericht  C  I,  9 
für  den  Charakter  der  Athener  maßgebend  gewesen  sein;  eine 
Entlehnung  indes  aus  dem  großen  attischen  Redner,  wie  es  für 
die  politische  Tätigkeit  Agathons  nahe  gelegen  hätte,  läßt  sich 
nicht  nachweisen;  an  ein  bestimmtes  geschichtliches  Ereignis  scheint 
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Wieland  auch  bei  Agathons  Unternehmen  gegen  Euböa  und  die  Inseln 
(8.   B.j    1.  u.  2.  Kap.)    nicht  gedacht  zu  haben;  Aristophanes  aber 
hat  außer  seinem  Namen  nichts  Besonderes  im  Roman  hinterlassen. 
Damit  sind  wir  mit  der  Zahl  derjenigen  antiken  Schriftsteller 
zu   Ende,  aus  denen  der  Dichter  nach  eigenem  Geständnis  die  Bau- 
steine zu  seinem  Agathon  zusammengetragen;  nur  einen  vermissen 
wir    noch   unter   ihnen,   Lukian.     Beharrlich   verschweigt   Wieland 
diesen  nachchristlichen  Autor,  vermutlich  deshalb,  um  sich  nicht  dem 
Verdachte  irgendwelcher  Anachronismen  auszusetzen;  aber  es  müßte 
wahrlich  wundernehmen,  wenn  die  Lesung  dieses  Mannes,  mit  dem 
Wieland  durch  einen  verwandten  Zug  verbunden  war,  spurlos  am 
Agathon  vorübergegangen  wäre.   Nachdem  Loebell  (a.  a.  O.  S.  227) 
sich  begnügt  hatte,  den  Einfluß  des  6.  Hetärengespräches  auf  die 
Situation  C  III,  269  darzutun,  wo  die  Pflegemutter  Krobyle  die  junge 
Myris  (=Danae)  zu  einem  gefälligen  Verkehr  mit  Männern  anhält, 
hat     Steinberger    weitere    Abhängigkeitsbeziehungen    nachgewiesen. 
Für  den  1.  Agathon  wären  zwei  Punkte  anzuführen:  der  Vergleich 
der  Lage  Agathons  im  Anfange  des  Romans  mit  der  Timons  und 
ein   paar  entlehnte  Sätze  aus  Bim*  ngoo*  im   11.  Kap.  des  1.  Buches 
(A.  I,  37),  wo  Agathon  als  Sklave  verkauft  wird  (Steinberger  ä.  a.  O. 
S.  62).  In  der  2.  Ausgabe  soll  der  Vergleich  mit  dem  Bühnenleben 
B.  IV,  275  und  der  Gedanke  B.  IV,  268:  »Die  Götter  selbst  haben 
keine  Gewalt  über  das  was  geschehen  ist"  von  Lukian   herrühren 
(Steinberger  a.  a.  O.   S.  87  bezw.  110).     Diese  Belege  lassen  sich 
meines  Bedünkens  noch  um  einige  vermehren.   Mochten  dem  Dichter 
die  Göttersagen  auch  aus  anderweitiger  Lektüre  bekannt  geworden 
sein,  so  ist  es  jedenfalls  mehr  als  Zufall,  wenn  sich  zur  rechten 
Zeit  Anspielungen  auf  Ganymed  und  Jupiter  (C.  I,  46,  II,  1 4),  Ixion 
und  Juno  (III,  87),   Endymion  und  Luna  (II,  14,  47,  III,  237),  auf 
das  Urteil  des  Paris  (A.  I,  113,  B.  I,  202  bezw.  C  I,  153)  einstellen, 
die  ihm  durch  die  Lesung  der  Göttergespräche  und  deren  Verwertung 
in  den  »Komischen  Erzählungen«  unwillkürlich  nahe  gerückt  waren. 
—   Die  Meergöttergespräche  dagegen  boten  ihm  die  Ausstattungs- 
mittel  zu  den  abendlichen  Pantomimen  in  Danaes  Garten;  gerade  die 
eine  (C.  1,  253/4)  mit  dem  Getümmel  der  Liebesgötter,  den  plät- 
schernden Nereiden  und  Tritonen  erinnert  in  ihrer  Situation  lebhaft 
an  eine  Szene  in  dem  Meergöttergespräch  XV,  3;  ebenso  fand  Wie- 
land die  Geschichte  der  Danae,  des  Akrisius  (A.  I,  147)  im  12.  dieser 
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Dialoge.  -  Was  die  Auswahl  der  Namen  betrifft,  so  gehen  Klonarion 
(Amme  der  Psyche  C  III,  214),   Krobyle  (Pflegemutter  der  Danae 
III,  266),  Musarion  (Mutter  Agathons  II,  77)  und  Pannychis  (Sklavin 
der  Aspasia  III,  308)  ohne  Zweifel  auf  das  5.,  bezw.   6.,  7.   und 
9.  Hetärengespräch  zurück.    Die  Narzisse  und  Hyazinthe,  beide  als 
Liebhaber  gedacht  (C.  I,   42,    1 88),  sind   in   den  'Exmalal  x&mxüi 
cap.   24   und   im   18.    Totengespräch    nebeneinander    genannt,   wie 
Agathon  C.  I,  1 90.    Lukians  Aifoveos  konnte  für  die  Ausmalung  der 
bacchanalischen  Orgien  (C.  I,  2  ff.)  ebenso  leicht  in  Betracht  kommen, 
wie  etwa  Euripides,  Vergil  oder  Ovid;  und  daß  Smyrna  die  schönste 
der  Städte  Asiens  sei,  war  auch  in  den  Eix6v&;  2  zu  finden.    Eben 
dieser  Dialog  enthielt  gerade  genug  Künstlernamen,  wie  sie  auch 
im  Agathon  des  öfteren  eingestreut  sind  (Zeuxis,  Praxiteles,  Apelles, 
Phidias,  Parrhasias,  Alkamenes,  Polyglott).     Eine  tiefer  gründende 
Kenntnis  der  antiken  Kunst   verrät  sich   gerade  nicht  im  Agathon; 
einmal  dient  Wieland  als  Vorwurf  eines  Gemäldes  *  Luna  und  Endymion« 
(CHI,  236),  offenbar  wieder  in  Erinnerung  an  das  1 1 .  Göttergespräch. 
Ein  andermal  beschreibt  er  den  Herkules  im  Kreise  der  Sklavinnen 
genau  so,  wie  er  bei  Lukian:  »JTäfc  derloroQiav  ovyy^d^iy  10«  geschildert 
ist;  man  vergleiche  damit  C.  II,  232:  »Was  für  ein  interessantes  Ge- 
mählde.  .  .  weibische  Spindel  dreht!"     Das   Bild   mußte  Wieland 
gut  im  Gedächtnis  gelegen  haben;  nur  verwechselt  er  die  Dejanira 
mit  der  Omphale.   Wie  viel  Wieland  seinem  Vorbild  noch  dazu  an 
Ironie  abgelauscht,  was  er  von  ihm  für  die  Dialogführung  gelernt, 
das  darf,  wenn   es  sich  auch   im  einzelnen   nicht  bestimmen  läßt, 
am   allerwenigsten    vergessen   sein.1)     Wie   dem   auch   immer  sei, 
jedenfalls  kommt  der  Einfluß  Lukians  auf  den  Agathon  ebenso  sehr 
in  Anschlag,  als  die  Mehrzahl  der  zuletzt  genannten  Autoren. 

Ehe  wir  mit  der  Untersuchung  über  die  Beziehung  des  Agathon 
zu  den  antiken  Quellen  abschließen,  sollen  anhangsweise  noch 
zwei  Punkte  kurz  berührt  werden,  die  zwar  außerhalb  des  Rahmens 
unserer  Aufgabe  liegen,  aber  dennoch  am  besten  sich  in  diesem 
Zusammenhange    erledigen    lassen.    Noch    vermissen    wir    ja   die 


*)  Bemerkenswert  ist  hier  eine  Äußerung  Wielands  aus  späterer  Zeit; 
Böttiger  I,  239  sagt  er:  »Plato  habe  die  Sophisten  als  dumme  Jungen  ant- 
worten lassen.  Lucian  hätte  die  Form  des  Dialogs  schon  weiter  gebracht 
Am  weitesten  Shaftesbury.  In  seinem  ,Philosopher'  sei  es  jedem  der 
Colloquirenden  voller  Ernst.« 
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Quellennachweise  für  zwei  Hauptgestalten  des  Romans,  für  Aristipp 
und  Archytas. 

Was  den  ersteren  anlangt,  so  fehlt  im  Roman  ein  eigent- 
licher Hinweis  auf  die  benutzte  Vorlage;  aber  nach  einer  dunklen 
Andeutung  im  Texte  des  Agathon  vermuten  wir  mit  Recht,  daß 
Bruckers  »historia  critica  philosophiae"  die  Charakteristik  dieses 
Philosophen  vermittelt  hat  Wieland  schreibt  A.  II,  164  (=  gekürzt 
O  HI,  17):  es  habe  »bereits  einer  der  ehrwürdigsten  und  verdienst- 
vollsten Gelehrten  unserer  Zeit,  ein  Mann,  der  durch  die  Eigen- 
schaften seines  Verstandes  und  Herzens  den  Namen  eines  Weisen 
verdient,  wenn  ihn  ein  Sterblicher  verdienen  kann,  ungeachtet  seines 
Standes  den  Muth  gehabt,  in  seiner  critischen  Geschichte  der 
Philosophie  diesem  würdigen  Schüler  des  Socrates  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen."  Wer  anders  könnte  gemeint  sein  als  Brucker, 
der  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Biberacher  Agathon  Senior  der 
protestantischen  Pfarrei  St  Ulrich  in  Augsburg  war?  -  Selbstver- 
ständlich folgt  der  Dichter  nicht  sklavisch  dem  Gemälde,  das  Brucker 
I,  5 84  ff.  von  dem  kyrenäischen  Hedoniker  entwirft;  nur  das  not- 
wendigste ist  von  seinem  Lebensabriß  aufgenommen  und  dies  mit 
seinen  Grundsätzen  zu  einem  lebensvollen  Bilde  verwoben.  Insbe- 
sondere hat  Wieland  in  Anlehnung  an  seine  Quelle  viel  mehr  das 
Verhältnis  Aristipps  zum  syrakusanischen  Hofe  betont,  das  in  Plu- 
tarchs  Dion  völlig  übergangen  ist,  aber  auch  nach  eigenem  Ermessen 
aus  dem  Philosophen  den  modernen  Weltmann  gemacht;  die  Aus- 
sprüche des  Horaz  und  Plato  über  Aristipp  (C.  III,  20)  stammen 
selbstverständlich  ebenfalls  aus  Brucker  (I,  590,  Note  e  und  f). 

Auch  für  Archytas  konnte  Bruckers  Darstellung  (I,  1128—31) 
vollkommen  genügen;  ein  Vermerk  im  historischen  Vorbericht  C.  I,  24, 
den  er  auch  wieder  Brucker  verdankt  (I,  1 1 28),  darf  uns  nicht  irre 
führen:  »Alles,  was  man  von  dem  Leben  und  Charakter  des  Archytas 
in  einer  Menge  von  alten  Schriftstellern  zerstreut  antrifft,  hat  Andreas 
Schmid,  ein  ehemaliger  Lehrer  der  hohen  Schule  zu  Jena,  in  einer 
gelehrten  Abhandlung  de  Archyta  Tarentino  zusammengetragen,  welche 
im  Jahre  1683  daselbst  ans  Licht  getreten  ist.«  In  Biberach  stand 
dem  Dichter  diese  Dissertation  wohl  kaum  zur  Verfügung,  in  Erfurt, 
wo  es  eher  möglich  gewesen,  fand  er  sich  nicht  bemüßigt,  das  auf 
Archytas  Bezügliche  zu  erweitern;  die  Ausgabe  letzter  Hand  (1794) 
brachte  ja  endlich  die  längst  verheißenen  Dialoge  des  Archytas,  aber  hier 
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hatte  es  ihm  nicht  Brucker  oder  Schmid,  sondern  das  Glaubensbekenntnis 
des  savoyischen  Vikars  im  4.  Buch  von  Rousseaus  »Emil«  angetan.1) 
Das  ist  ja  nicht  zu  leugnen:  die  bei  Brucker  I,  1 130  dem  Lebensgange 
des  tarentinischen  Weisen  angegliederten  Lehrsätze  aus  dem  ethisch- 
religiösen Gebiet  mußten  von  vornherein  auf  den  Ausbau  des  Ro- 
mans nach  der  Richtung  bestimmend  eingewirkt  haben,  daß  auch 
Wieland  sich  veranlaßt  fühlte,  den  Agathon  mit  einer  Art  religiöser 
Erörterungen  abschließen  zu  lassen.  Eine  briefliche  Äußerung  gegen- 
über Geßner  vom  21.  Dezember  1767  kann  das  Gesagte  nur  be- 
stätigen. Wieland  erklärt:  »Im  nächstkünftigen  Jahr  soll  Agathon 
einen  dritten  Theil  bekommen.  Dieser  Theil  wird  den  besonderen 
Titel:  Archytas,  haben,  und  spekulative  Unterredungen  zwischen 
diesem  weisen  Alten  und  unserm  Agathon  enthalten.  Die  Religion 
wird  ein  hauptsächliches  Objekt  davon  seyn.«  (A.  d.  B.  I,  74).  Da 
Rousseaus  Emil  bereits  1762  erschienen  war,  so  mochte  der  Dichter 
vielleicht  schon  damals  an  eine  Verwertung  des  genannten  Kapitels 
gedacht  haben. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Ausführungen  angelangt  - 
Wielands  Agathon  hat  man  jederzeit  als  Dokument  antiker  Belesenheit 
anerkannt  und  gewürdigt;  gründliche  Kenntnis  des  griechischen 
Altertums  spricht  trotz  der  französischen  Färbung  mancher  Teile 
fast  aus  jeder  Seite  des  Romans,  der  als  Erstlingswerk  setner  Art 
für  die  damalige  Zeit  eine  hervorragende  Leistung  bedeutet  Die 
Frage  war  nur  die,  wieweit  der  Dichter  auf  die  Quellen  selbst 
zurückgegangen,  die  er  bei  jeder  Gelegenheit  mit  gewissem  Selbst- 
bewußtsein zitiert  Hier  hat  sich  das  Dunkel  etwas  gelichtet,  das 
bisher  über  dem  Agathon  gelegen.  Ober  den  Aufbau  des  Romans 
steht  soviel  fest:  Euripides  Ion  ist  beinahe  unschuldig  am  Ganzen; 
dagegen  wurden  dem  Dichter  für  das  ideale  Liebesleben  in  Delphi 
und  die  Begebenheiten  der  Psyche  eine  Reihe  von  Motiven  aus 
Heliodors  »Theagenes  und  Chariklea*  (=  Aethiopica)  zugeführt; 
während  für  den  zweiten  Teil,  der  hauptsächlich  das  politische 
Wirken  Agathons  umfaßt,  Plutarchs  Dion  (Kap.  4 — 21)  den  Gang 
der  Ereignisse  bestimmte.  Alle  anderen  Quellen  messen  sich  an 
Bedeutung  kaum  mit  den  beiden  genannten.  Danae  ist  nur  nach 
einem  ganz  kleinen  Teil   ihrer  Erlebnisse  die  Milto  des  jüngeren 

')  Die  Nachweise  hierzu  siehe  Klein  »Wieland  und  Rousseau«  (Studien 
zur  vergl.  Lit.-Gesch.  IV,  168  ff.). 
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Kyrus;  den  Sophisten  klebt  zu  sehr  das  moderne  französische  Kleid 
an,  als  daß  die  geschichtlichen  Vorbilder  noch  zu  erkennen  wären; 
auch  Piatos  erhabener  Geist  regt  sich  nur  ganz  schüchtern  in  ge- 
legentlichen Bemerkungen. 

Wenn    von    wörtlichen    Entlehnungen    überhaupt  gesprochen 
werden  darf,  so  beschränken  sie  sich  vielleicht  auf  solche  aus  Plutarch; 
was  sonst  lateinischen  und  griechischen  Autoren  entstammt,  geht  über 
den  Charakter  von  Erinnerungen  aus  deren  Lesung  kaum  hinaus. 
Ein  abschließendes  Urteil  darüber,  wie  viel  im  Agathon  Wie- 
lands eigenste  Leistung  bleibt,  wird  erst  möglich  sein,  wenn  auch 
die  englischen,  französischen,  italienischen  und  deutschen  Quellen  des 
Romans  untersucht  sind;  aber  das  eine  dürfte  sich  jetzt  schon  fest- 
stellen lassen,    nachdem    sich    die   Abhängigkeit  von  den  antiken 
Vorbildern  geklärt  hat,  denen  doch  der  Löwenanteil  am  ganzen  Ro- 
man zufällt:  aus  der  Fülle  reichster  und  vielseitigster  Erfahrung  heraus 
schöpft  Wieland  so  viel  Material  für  seinen  Agathon,  daß  er,  selbst 
dort,  wo  er  sich  von  einigen  Vorbildern  leiten  läßt,  um  die  freieste 
und  weiteste  Ausschmückung  der  Situationen  nie  verlegen  ist;  von 
einer  bloßen  Kopie  antiker  Vorlagen  kann  also  beim  Agathon  nicht 
mehr  die  Rede  sein. 


\f 


Zu  Heinrich  von  Kleists  Stil. 

Von 
Albert  Fries  (Berlin). 


ovra>s  buxtkofiow,  6ia  [yra^adety/idtcar]. 

Im  Anschluß  an  meine  Monographie  über  Heinrich  von  Kleist 
gebe  ich  hier  einige  Beobachtungen  zu  Kleists  Stil.  -  Zunächst 
wenige  allgemeine  Worte. 

In  der  freien  Wortstellung  zeigt  sich  die  romantische  Freiheit 
des  souveränen  Ich.  Wie  Fichte  alles  aus  dem  Ich  erwachsen  läßt,  so 
kennt  Kleists  Sprachgenius  keine  syntaktisch-grammatischen  Fesseln 
und  baut  seine  Sprachwelt  aus  der  Genialität  des  dämonischen  Ich 
auf.  In  ihr  ist,  wie  nach  Kant  im  Sittlichen,  Autonomie  der  Frei- 
heit. -  Die  gewöhnliche  Wortstellung  (das  ist  wichtig)  ist  ratio- 
nalistisch, verstandesmäßig,  unkünstlerisch.  Mit  dem  Kampf  gegen 
den  Rationalismus  ist  derjenige  gegen  die  prosaische  Wortfolge  ver- 
wandt. Kleists  Wortstellung  ist  antirationalistisch:  Die  plastische 
Fantasie  und  der  schöpferische  Künstlerwille  sprengen  die  Schnür- 
brust der  hergebrachten  Regel.  »Nur  kleine  Seelen  knien  vor  der 
Regel,  die  große  Seele  kennt  sie  nicht.«  -  Alt  schon  ist  dieser 
Kampf.  Für  Inversion  traten  Hamann  und  Herder  in  die  Schanzen. 
Rousseauischer  Naturdrang  begehrt  in  ihnen  auf  gegen  akademische 
Schniegelung,  die  uns  die  ältere  französische  Schule  beschert  hatte. 
Klopstocks  Sang  stürzt  sich  » satzungenlos"  dahin.  »Feiert,  es  flamm' 
Anbetung  der  neue,  der  Sabbath  des  Bundes!«  In  den  Oden  ab- 
sichtlicher beau  d&ordre  (und  seine  Oden,  z.  B.  die  tote  Ciarisse, 
hat  Kleist  studiert).    Voß  meistert  die  Sprache  schultyrannisch  und 
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hämmert  sich  rücksichtslos  sein  Homerdeutsch  zusammen.  Das  Eisen 
-wird  biegsam.  Goethes  antikisierend  freie  Wortstellung  (im  Herrn.)  er- 
regt Wielands  Unzufriedenheit  —  begreiflich!  des  Großmeisters  der 
rationalistischen  Glätte.  Schillers  freie  Herrschernatur  schaltet  (seit 
dem  Wallenstein)  in  edler,  doch  maßvoller  Kühnheit  mit  der  Sprache, 
seine  Wortstellung  hat  etwas  Gebieterisches,  Heldisches.  Sein  Stil  hat 
der  Kleistischen  Freiheit  schon  ein  wenig  vorgearbeitet *)  Besonders 
aber  ist  es  wohl  Voß  (dessen  »Luise«  Kleist  studierte),  der  Kleist  lehrte, 
die  gewöhnliche  Satzstellung  kühn  zu  sprengen.  In  Kleists  Sprache 
vereinen  sich  antike  großartige  Freiheit,  romantischer  Regelhaß  (Ein- 
wirkung der  Romantiker  sucht  Walzel  mit  Recht)  und  Eigenstes,  *) 
Persönliches:  Die  fieberhafte  Unruhe  des  eigenen  Wesens  zittert  in 
ihr  nach;  sodann  ein  gewisser  paradoxer  Hang  zu  gebrochenen 
Linien,  zu  kühnen  Kurven  im  Gegensatz  zum  trivialen  Geradlinigen 
(das  er  auch  beim  Äußeren  einer  Stadt  nicht  gern  sieht,  s.  Bie- 
dermann);   dann    die    männlich    schroffe    Eigentümlichkeit   seiner 


l)  Im  Wallenstein  etwa:  Der  Fürst  nachher  verschaffte  mir  in  drei 
Tagen.  Die  Menschen  in  der  Regel  verstehen  sich  aufs  Handeln.  Erschaffen 
erst  mußt1  es  der  Friedland.  Willst  du  nicht  Ernst  machen  endlich?  Die 
Freiheit  macht,  die  Keckheit  den  Soldaten.  -  In  M.  Stuart:  Zerrissen  schon 
hat  es  die  Königin.  Mich  immer  trifft  der  Haß.  (Amph.  1271 :  Mich  immer 
hast  du . . .  empfangen.  Krug  1104:  Ein  Richter  immer  ...  ist  ein  Richter). 
In  der  Jungfrau:  Der  Mensch  ist,  der  lebendig  wirkende,  Der  Raub  etc.  -  In 
der  Braut:  Vergessen  ganz  mußt'  ich  den  einen  Sohn,  Wenn  ich  der  Nähe 
mich  des  andern  freute.  -  Dich  nicht  hass'  ich.  -  Verraten  endlich  hat 
sich  ihr  Herz.  -  Nicht  dein  Opfer  will  ich  dir  entziehen.  -  In  den  Gedichten 
die  häufige  Figur:  Und  den  Gürtel  wirft  er,  den  Mantel  weg,  etc.  etc. 

*)  Der  typische  Vertreter  des  Versstils,  den  ich  den  rationalistischen 
nenne,  ist  etwa  Geliert,  der  (im  Gegensatz  zur  späteren  »poetischen  Prosa* 
der  Sturm-  und  Drangzeit)  prosaische  Poesie  schreibt.  Geliert  strebt,  nach 
französischem  Muster,  den  Anschein  an,  als  ob  seine  Sätze  sich  von  selbst 
in  den  Vers  fügten,  als  ob  Vers  und  Reim  sich  zufällig  einfänden.  Elle 
vient  te  chercher  elle-meme  s'y  place.  Im  Enjambement  sucht  der  Reim 
sich  in  kokettem  Versteckspiel  zu  verbergen  (so  auch  bei  Ramler,  Gleim  etc.). 
Die  Sprache  soll  »das  Coulante",  den  leichten  Fluß  der  Prosa  haben.  Auf 
jede  Plastik,  auf  jedes  Malen  verzichtet  man.  Statt  kraftvoller  Adjektiva  oder 
Adverbia  prosaische  Verbindung  von  Substantiv  und  Präposition  (nach  dem 
Französischen);  so  in  Duschs  Prolog  zu  Chronegks  „Olint":  »und  mit  Ver- 
gnügen zittert«.  Schillers  Carlos  trägt  noch  z.  T.  diese  Fesseln.  Er  sucht  Wie- 
landische  Grazie  und  Glätte  und  meidet  jede  kühnere  Wortverschränkung 
und  jede  spondeische  Kraftentfaltung. 
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Natur  und  vor  allem  der  plastische  Trieb,  die  Gegenstände  selbst 
durch  Sprache,  Rytmus  und  Ton  nachzuschaffen,  wiederzugebären, 
sie  direkt  vor  die  Fantasie  zu  stellen;  »denn  das  ist  die  Eigenschaft 
aller  echten  Form,  daß  der  Geist .  .  unmittelbar  daraus  hervortritt* 
(IV,  303).  -  Endlich  aber:  seine  grenzenlose,  ihm  selbst  z.  T.  unbe- 
wußte Genialität,  die  ganz  neue  syntaktische  Gebäude  schafft,  ganz 
neue  Ausdrucksmöglichkeiten;  —  ich  behaupte:  in  vielen  Fällen  kann 
seine  kühne  (und  doch  so  tiefsinnige!)  Wortstellung,  ganz  abgesehen 
von  dem  Inhalt,  für  sich  allein  schon  dem  sinnig  Lauschenden 
einen  hohen  ästhetischen  Genuß  gewähren.  *)  Denn  in  ihr  ist,  von 
manchem  Manirierten  abgesehen,  im  Gegensatz  zur  flachen  Norm, 
zur  trivialen  Wirklichkeit,  das,  was  Kleist  einmal  als  seine  höchste 
Liebe  bezeichnet  (s.  Biedermann):  Wahrheit  und  Schönheit!  Wir 
müssen  seine  stilistischen  Wundergebäude  erfassen,  empfinden; 
müssen  neben  der  Stilbotanik  auch  Stilphilosophie  treiben. 

An  anderer  Stelle  hab'  ich  versucht,  mittels  einer  induktiven 
Methode  dem  Geheimnis  des  Kleistschen  Stils  nahezukommen,  habe 
die  einzelnen  Blüten  auf  ihre  Staubfäden  hin  untersucht,  um  so 
zu  Resultaten  zu  gelangen.  Hierzu  will  ich  an  dieser  Stelle  (freilich 
durch  den  Raum  sehr  beengt)  einige  Beiträge  liefern.  Ich  lasse 
absichtlich  meist  einleitende  Obersätze  weg,  um  die  ursprüngliche 
Frische  der  induktiven  Methode  nicht  zu  beeinträchtigen. 

Voranstellung  des  Wichtigen. 

Luther  sagt  (99,  33):*)  »Schau*  her,  was  du  forderst,  wenn  anders  die 
Umstände  so  sind,  wie  die  öffentliche  Stimme  hören  läßt,  ist  gerecht« 
Wir  warten  mit  Spannung  darauf,  wie  Luther,  der  heilige  Mann,  urteilen 
wird.  Zuerst  wird  durch  das  «Schau1  her"  unsere  Aufmerksamkeit  gesteigert, 
und  dann:  dies  »was  du  forderst"  ist  durch  eingeschobene  Nebensätze  weit 
abgetrennt  von  dem  dazu  gehörigen  »ist  gerecht41.  Ich  möchte  sagen,  dies 
•was  du  forderst«,  also  die  Forderung  des  K-,  sitzt  auf  der  Anklagehank. 
Wir  erwarten  das  Urteil,  das  über  sie  gesprochen  werden  soll  Um  unsere 
Erwartung  auf  die  Folter  legend  unsere  Spannung  zu  erhöhen,  wird  ein 
langes  Nebensatzgefüge  eingeschoben,  das  auf  das  Endurteil  immer  neu- 
gieriger macht,  und  dann  kommt  das  überraschende  -  »ist  gerecht«.  Effekt- 
voll gipfelt  der  lange  Satz  darin.    Denn  wie  schwach  wäre  die  gewöhn- 


l)  Man  kann  m.  E.  von  einer  geistreichen,  genialen  Wortstellung 
an  und  für  sich  sprechen! 

9)  Bei  Doppelzahlen  ist,  wenn  kein  anderer  genannt  ist,  immer  der  4.  Band 
gemeint. 
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liehe  Ausdrucksweise:  »Wenn  die  Umstände  sich  so  verhalten  etc.,  ist  deine 
Forderung  gerecht"  oder:  »Deine  Forderung  ist  gerecht,  wenn  nämlich  die 
Umstände  etc."  -  Das  Inventar  an  Worten  und  Satzgliedern,  das  zum  Aus- 
druck des  Gedankens  gehört,  ist  unserem  Dichter  nur  das  Material,  der 
Marmor,  aus  dem  er  erst  sein  Satzgebilde  zurechthaut  mit  eigenwilliger 
Michelangelofaust,  nach  der  inneren  Grundmelodie  des  Gedankens,  die  ihm 
vorschwebt,  und  nach  einer  ihm  selbst  halb  unbewußten  Stilphilosophie. l) 
Ebenso  214,18:  »Das  Bild,  in  der  Tat,  je  länger  sie  es  ansah,  hatte  eine  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  ihm.«  -  Matt  dagegen:  Das  Bild  hatte  . . .,  je  länger 
sie  es  ansah  u.  dgl.  -  Zuerst:  das  Bild.    Nun  die  Einschiebsel:  1.  in  der 
Tat,  2.  je  länger  etc.    Wir  sehen  gewissermaßen  Xaviera  vor  dem  Bilde; 
die  Züge  werden  ihr  allmählich  lebendig  -  »in  der  Tat!«    Kleist  hat  die 
Worte  »das  Bild«  durch  jene  Einschiebsel  isoliert;  das  Bild  -  es  klingt 
noch  immer  in  uns  nach,  schwebt  uns  noch  immer  vor  während  der  ein- 
geschobenen Sätzchen.     Wir  starren  mit  ihr  auf  das  Bild;  erst  allmählich 
erkennt  sie  seine  Züge.    Ginge  es  gleich  weiter:  »Das  Bild  hatte  eine  etc., 
so  wäre  »das  Bild41  nicht  so  wirksam  isoliert,  es  träte  zu  rasch  ein  neues 
Gedankenelement   vor  unsere  Fantasie,  nämlich:   »hatte  eine  Ähnlichkeit« 
(also  das  Prädikat).  Wir  sollen  erst  mit  ihr  in  das  Bild  versunken  dastehen, 
dabei  verweilen.*)  -  292,9:  »Der  Mensch,  um  dir  ein  Beispiel  zu  geben, 
das  in  die  Augen  springt,  gewiß,  er  ist  ein  erhabenes  Geschöpf.«    Ein  er- 
habenes Kleistisches  Geschöpf  ist  dieser  Satz!   Ein  anderer  sagte  etwa:  »Um 
dir  ein  B.  zu  geben,  das  in  d.  A.  spr.,  der  Mensch  ist  gewiß  ein  erhabenes 
Geschöpf.«  Wie  majestätisch  steht  dagegen  bei  Kleist  das  Wort  »der  Mensch« 
beherrschend  am  Anfang  und  überschaut  den  ganzen  Fluß  des  weiteren 
Satzes.    »Wie  schön,  o  Mensch  mit  deinem  Palmenzweige«  stehst  du  am 
Eingang  dieser  Betrachtung.    Durch  den  eingeschalteten  Nebensatz  (um  dir 
—  springt),  während  dessen  das  dominierende  Hauptwort  in  unserem  geistigen 
Ohr  nachschwingt,  wird  dieses  isoliert,  von  den  übrigen  abgetrennt,  so  in 
seinem  Nachdruck  erhöht  (Das  ist  das  wesentliche  der  Isolierung  bei  Kleist, 
daß  er  nach  dem  wichtigen  Wort  Einschnitt  -  Unterbrechung  durch  Neben- 
satz, Interpunktion  -  eintreten  läßt.)   Und  Anfang  und  Schluß,  wie  oft  bei 
Kleist,  reichen  sich  die  Hand  und  bilden  für  sich  den  Kern  des  Ganzen. 
Der  Mensch  ist  ein  erhabenes  Geschöpf.     Das  andere  wird  eingeschoben, 
trennt  die  beiden  wichtigen  Hauptbestandteile  voneinander.3)  -  Kleist  be- 
ginnt, wie  wir  sehen,  nicht  mit  schwachbetonten  einleitenden  Worten,  sondern 
mit  Wichtigem,  Inhalt-  und  Tonreichem  (und  es  besteht  eine  Verwandtschaft 


•)  Von  größter  Wichtigkeit  für  derartige  Retardation  sind  Kleists  Worte  IV, 
283,  13:  „Ich  ziehe  die  Verbindungswörter  in  die  Länge,  gebrauche  auch  wohl 
eine  Apposition,  wo  sie  nicht  nötig  wäre"  —  in  den  Werken  immerfort!  —  „und 
bediene  mich  anderer,  die  Rede  ausdehnender  Kunstgriffe,  zur  Fabrikation 
meiner  Idee  ...  die  gehörige  Zeit  zu  gewinnen.* 

*)  Ferner:  wenn  (wie  in  normaler  Folge)  „je  länger  —  ansah"  zum  Schluß 
käme,  so  schleppte  es  nach. 

a)  Vgl.  337,31 :  Das  Höchste,  von  Irrtum  geblendet,  läßt  er  zur  Seite  liegen 
(statt:  Von  Irrtum  geblendet,  läßt  er  etc.). 
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zwischen  Ton-  und  Inhaltsfülle,  zwischen  Akzent  und  Gegenstand).  Er  fuhrt 
uns  gern  gleich  in  medias  res,  in  die  Mitte  des  Gedankens  hinein  (so  auch  im 
Kleinsten  Dramatiker!),  das  Einleitende  schiebt  er  dann  nachträglich  ein. 
100,19:  Denn  einen  Heerhaufen,  vernehme  ich,  zog  er  zusammen.  -  Er  konnte 
sagen:  Denn  ich  höre,  er  zog  einen  H.  etc.  Als  das  sinnlich  Kräftige,  An- 
schauliche und  Wichtige  soll  vorangehen,  das  »vernehm'  ich"  est  une  esclave, 
eile  doit  obelr.  So  beginnt  er  229:  Vergebens  -  inzwischen  ...  die  Leiche 
weggetragen  ward,  -  umklammerte  sie  die  Knie  ihrer  Brüder.  Statt:  In- 
zwischen die  Leiche  w.  ward,  umklammerte  sie  etc.  Wie  viel  matter  wäre 
das!  Es  wäre  nur  kalter  Bericht,  so  ist  es  dramatische  Szene.  Und  das 
schmerzliche  »Vergebens«,  das  ergreifend  den  Satz  eröffnet,  zittert  sozusagen 
noch  während  des  ganzen  eingeschobenen  Satzes  nach.  Und  das  läßt  sich 
nun  auch  im  Kleinsten  beobachten!  Er  sagt  nicht:  Blick  auf,  die  Sonne  steht 
dir  hoch  im  Scheitel,  sondern  (Guisk.  91):  Die  Sonne  steht,  blick1  auf,  dir  etc.; 
nicht:  Was  gilt's?  Der  nächsten  Sonne  Strahl  begrüßt  euch  als  Gräfin  etc 
(K.  124,5),  sondern:  Der  n.  S.  Strahl,  was  gilt's?  begrüßt  euch.  Das  mehr 
logische  »was  gilt's«  wird  erst  nachträglich  eingeschoben,  das  anschauliche 
Bild:  der  Sonne  Strahl,  erschimmert  zuerst.  -  Statt:  «Er  stand  einen 
Augenblick  unschlüssig  etc.«  sagt  Kleist  (IV,  43,23):  »Unschlüssig  einen  Aug., 
was  ...  zu  tun  sei,  stand  er.«  Gleich  zu  Anfang  das  bezeichnende  Wort: 
»unschlüssig«,  das  durch  die  angehängten  Worte  »einen  Augenblick* 
an  Wirkungsdauer  gewinnt  Das  Subjekt  sehen  wir  noch  gar  nicht  (das 
Pronomen  »er«  wird  wiederum  am  Anfang  nicht  geduldet);  der  Satz  selbst 
beginnt  gewissermaßen  unschlüssig,  unbestimmt.  —  Vgl.  68,3:  denn  einen 
Schwefelfaden,  den  ich  ...  bei  mir  trug,  um  ...  in  Brand  zu  stecken,  warf 
ich ...  in  das  Eibwasser  (statt:  denn  ich  warf  etc.).  Zuerst  der  anschauliche 
Gegenstand:  den  Schwefelfaden  sollen  wir  gleich  vor  uns  sehen.  —  R.  97,9: 
Dies  Mädchen,  bestimmt,  den  herrlichsten  Bürger  ...  zu  beglücken,  wissen 
will  ich,  warum  sie  hinter  mir  herschreitet  -  Erst  wird  gewissermaßen  Käthchens 
Erscheinung  uns  vor  die  Fantasie  hingestellt,  dann  erst  kommt  das  verstandes- 
mäßige: wissen  will  ich  (an  sich  übrigens  in  seinem  kraftvollen  trochäischen 
Anhub  viel  sinnkräftiger  als  etwa:  ich  will  wissen).  Wie  matt  wäre  die  ratio- 
nalistischem Stil  angemessene  Formulierung  des  Satzes:  Ich  will  wissen, 
warum  dieses  Mädchen,  das  bestimmt  ist  etc  So  stellt  er  überhaupt  gern  zu 
Anfang  das  Subjekt  (mit  den  dazugehörigen  Attributen  etc)  kräftig  auf  die 
Beine  und  liebt  es  nicht,  einen  Satz  farblos  beginnen  zu  lassen.  -  IV,  96,24: 
»Finster  und  in  sich  gekehrt  in  der  Abendstunde  erschien  er  zwar.«  Er 
konnte  sagen:  er  erschien  zwar  etc  Also  wir  sollen  gleich  beim  ersten  Wort 
die  Anschauung  der  Person  selbst  haben.  Seine  finstere  Miene  soll  uns  als 
erstes  sichtbar  werden,  soll  gleich  von  vornherein  den  Satz  überwölken. 
Kaltlogische  Syntax  beginnt  mit  dem  Fürwort  »er«;  Kleist,  der  stets  etwas 
sinnlich  Anschauliches  an  den  Anfang  rücken  will,  mit  einem  Wort,  das  dem 
Satz  gleich  Farbe  verleiht  [hier  finstere!].  Er  hat  überhaupt  einen  Wider- 
willen dagegen,  mit  dem  farblosen  Pronomen,  dem  verhätschelten  Lieblings- 
kind des  rationalistischen  Stils,  zu  beginnen  (ebenso  mit  Nebensatz,  also  mit 
Konjunktion  u.  dgl.  anzufangen).    Gleich  zu  Anfang  der  stimmende  Akkord, 
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gleich  zu  Anfang  Farbe  -  und  auch  Ton,  denn  solche  inhalts-  und  an- 
schauungskräftigen Worte  sind  meist  auch  klangvoll  (im  Gegensatz  zum 
tonarmen  Fürwort).    218,34:  »leise,  da  er  Elvire  schon  schlafend  glaubte, 
schlich  er  . . .  heran.*  -  Im  Durchschnittsstil:  »Er  schlich,  da  er  — ,  leise 
heran."    Durch  dies  vorgeschobene  Wort  »leise«  bestimmt  Kleist  gleich  die 
Stimmung  und  Atmosfäre  des  Satzes:  das  leise  Schleichen.    Nicht  mit  dem 
»er«  beginnt  er  zunächst.    Ehe  wir  »ihn",  den  Mann  selbst,  sehen,  sollen 
wir  ein  leises,  unbestimmtes  Geräusch  des  Schleichens  vernehmen.  Was  wir 
zuerst  wahrnehmen,  das  bietet  uns  Kleists  Wortstellung  zuerst.   Piano!  Pst! 
Der   Satz  scheint  auf  Zehen  zu   gehen   (während  jener    Durchschnittssatz 
ohne   bezeichnende  Farbe   und  Tonung   verstandesmäßig   begänne.     Und 
auch  kleinste  Sätzchen  [z.  B.  Nachsätze]  läßt  er  gar  mit  einem  sinnlich  kräf- 
tigen, gegenständlichen  Wort  beginnen,  während  der  rationalistische  Stil  mit 
dem  farblosen  Pronomen  oder  dergl.  einsetzen  würde.    Ja  es  wird  geradezu 
zur  Manier  bei  ihm.    A.  593:  Fahr  wohl  jetzt,  Charis,  Schatzkind!  fort  muß 
ich  (statt:  ich  muß  fort).    1176:  Tag  war  es  noch  (statt:  es  war  noch  Tag). 
581:  Den  . .  .  beneid'  ich,  dem  ein  Freund  den  Sold  der  Ehr  vorschießt; 
alt  wird  er  (statt:  er  wird  alt).  *)  -  IV,  66,8:  »Spornstreichs  auf  dem  Wege 
nach  Dresden  war  er  schon,  als.'1    Im  Phöbus:  »Er  hatte  schon  den  Weg 
eingeschlagen,  als.«    Hier  wie  manchmal  enthält  die  ursprüngliche  Version 
die  prosaischere  Formulierung,  die  dann  erst  im  Tiegel  nachprüfenden  Stil- 
gefühls zu  künstlerischer  Form  geschmolzen  wird  (so  ist  im  Mskr.  des  »Krug41 
noch  vieles  weit  schwächer  und  markloser,  als  im  Text).    Gleich  zu  Anfang 
des  Satzes  soll  der  sausende  Ritt,  soll  Sporenklirren  und  Rosseschnauben  vor 
unsere  Fantasie  treten.    Hbg.  1000:  Normal:  »Du  wälzest  die  Veranlassung 
des  Frevels,  den  er  sich  . . .  erlaubt,  auf  mich?"    Wieviel  dramatischer  die 
Unterbrechung  der  Konstruktion  mit  Voranstellung  des  wichtigsten:  »Was? 
die  Veranlassung,  du  wälzest  sie,  des  Frevels,  ...auf  mich?"    Erst  das  leb- 
hafte »Was"  (m.  E.  französierend,  statt  »wie«;  so  häufig  bei  Kl.);  dann  das 
wichtige,  »die  Veranlassung",  durch  Satzeinschnitt  isoliert.  -  Er  schiebt  auch 
sonst  sinnkräftige  Worte,  die  dem  ganzen  Satz  das  eigentliche  Gepräge  geben 
sollen,  wenn  nicht  ganz  an  den  Anfang,  so  doch  wenigstens  möglichst  nach  vorn. 
Hbg.  1239:  »Fürwahr,  uns  lebhaft  werdet  ihr  verbinden."    Er  konnte  sagen: 
Fürwahr,  ihr  werdet  etc.    Aber  das  »lebhaft"  soll  früher  kommen,  sich  vor- 
drängen, dadurch  wird  der  Ausdruck  der  Lebhaftigkeit  dieses  Gefühls  erst 
lebhaft.*)   Und  dann:  hieße  es:  Fürwahr,  ihr  werdet  etc.,  so  wäre  »lebhaft" 
und  »verbinden«  etwa  gleich  stark  betont,  auch  schiene  das  Ganze  zu  dem 
Wort  »verbinden«  hinzustreben,  während  jetzt  »lebhaft"  den  Hauptakzent  hat. 
67,28:  »Ruf  ihn  mir,  Liesbeth,  wenn  er  auf  ist,   doch  her."     Ein 
anderer  etwa:  »Liesbeth,  ruf  ihn  mir  doch  her,  wenn  er  auf  ist!«    Kleist 


*)  IV,  1 59,6 :  und  wenn  gleich  einem  Wüterich  dies  Haus  gehört ;  abwesend 
ist  er  in  diesem  Augenblick.  Biederm.,  202:  „wer  es  mit  Sorgfalt  liebt,  moralisch 
tot  ist  er  schon." 

»)  A.  2000:  „Und  nicht  den  Fuß  eh'r  setz'  ich  in  dies  Haus"  (statt:  Und 
eh'r  setz'  ich  etc.).  „Fuß"  ist  energisch  an  den  Anfang  gesetzt  und  durch  das  enkli- 
tische „eh'r"  verstärkt!    Man  sieht  ihn  trotzig  den  Fuß  aufstemmen. 


J 
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behaut  das  nun  folgendermaßen:  »Ruf  ihn  mir«,  das  energisch  Lebendige, 
Tathafte  voran  (der  Name,  wie  oft,  elegant  in  die  Mitte  geschoben,  vergl.: 
»Du  standst  dem  Kriegsrecht,  Arthur,  im  Verhör?«  u.  dgl.),  dann  aber:  In 
jener  Wortfolge  würde  das  »wenn  er  auf  ist"  matt  nachschleppen,  der  Satz 
endete  tonarm.  Bei  Kleist  aber  steigert  sich  alles  zum  Ende  hin,  spitzt  sich 
zu!  Und  am  Schluß  der  stärkste  Akzent  »her*.  Anfang  und  Schluß  bilden 
die  Hauptsache:  »Ruf  ihn  mir  her!« 

Abtrennung,  Unterbrechung. 

IV,  70,33 :  Sielzeug  und  Decken  liegen,  und  ein  Bündel  Wäsche  von  mir 
im  Stall  (ebs.  71,17);  statt:  Sielzeug,  Decken  und  ein  Bündel  etc.  Hinter 
»Decken«  bei  Kleist  ein  Abfluten,  ein  Senken,  damit  der  neue  Anhub  mit 
frischer  Kraft  wirke.  —  Dadurch  kommt  mehr  Anmut,  Abwechslung,  Airf- 
und  Abschwellen  hinein;  es  ist  eine  gewisse  Cäsur  in  dieser  prosaischen 
Periode.  Und  ferner:  bei  der  gewöhnlichen  Wortstellung  wäre  der  Satz  etwas 
gedehnt  und  unsymmetrisch:  drei  Subjekte  (dazu  »von  mir«),  dann  das 
kurze  Prädikat  (liegen  im  Stall).  Kleist  nimmt  eine  Teilung  vor,  so  daß 
beide  Hälften  gleichen  Umfang  und  jede  zwei  Hebungen  haben:  Siel- 
zeug und  Decken  liegen  |  und  ein  Bd.  Wäsche  von  mir  im  Stall.  Dem 
Wort  Decken  ist  »liegen*  anmutig  enklitisch  angehängt.  So  können  wir  in  der 
Mitte  besser  Atem  holen  und  den  Satz  bequemer  sprechen. ')  Er  hat  über- 
haupt eine  große  Vorliebe  für  ein  gewisses  Abwogen,  Abfluten  -  Wellen- 
täler, die  neuen  Wellenbergen  Raum  schaffen.  -  79,8:  »Wenn  du  mich 
irgend,  rief  sie,  mich  und  die  Kinder,  die  ich  geboren  habe,  in  deinem 
Herzen  trägst.* s)  Auch  hier  ein  gefälliger  Einschnitt  (rief  sie),  ein  Ruhepunkt, 
ein  Abfluten;  Atemholen.  Hieß'  es:  »Wenn  du  mich  und  die  Kinder,  die 
ich  . . .,  irgend  in  d.  H.  trägst«,  so  wäre  die  Periode  schwerfallig  und  un- 
bequem zu  sprechen.  Und  dann:  die  beiden  Objekte  »mich*  und  »die 
Kinder*  sollen  voneinander  abgetrennt  werden,  damit  jedes  für  sich  über- 
redend, ergreifend  in  die  Wage  falle.  -  294,1 :  »wären  wir  aber,  wir  Dichter, 
in  eurem  Fall  gewesen.*  Matt  dagegen:  wären  wir  Dichter  aber  etc.  Dann 
wären  die  Dichter,  wenn  auch  vielleicht  grammatisch,  so  doch  dem  Klang 
und  Akzent  nach  nicht  stark  genug  den  Malern  gegenübergestellt  Bei  Kleist 
dagegen  das  betonte  »wir*,  durch  das  enklitische  »aber«  in  seinem  Nach- 
druck gestärkt,  und  durch  die  Wiederaufnahme  nach  der  Unter- 
brechung (ein  Hauptmittel  Kleists)  neu  geboren  und  gesteigert!  —  338,13: 
»Auch  mich,  o  Herr,  hast  du  in  deiner  Weisheit,  mich  wenig  Würdigen,  zu 
diesem  Geschäft  erkoren*  (statt:  Auch  mich  wenig  Würdigen  etc).  Auch  hier 
in  der  Mitte  ein  Abbrechen,  ein  Einschnitt;  das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Teile, 
so  daß  wir  bequem  Atem  holen  können.  Im  anderen  Fall  wäre  die  Periode 
langatmig  und  schwer  zu  sprechen.  -   Herrn.  69:  Ein  anderer  würde  etwa 


')  Vgl.  IV,  242,29:  Die  Hölle  ist  süßer  mir  und  anzuschauen  lieblicher, 
50,15:  mit  größerer  Zärtlichkeit  nicht  und  Würdigkeit  könnt*  ich  dein  pflegen. 

9)  Vgl.  70,30 :  und  schmeißt  mich  mit  einem  hämischen  Mordzug,  er  und 
der  Verwalter . . ..  vom  Pferd'  herunter. 
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ttgen:  Laßt  den  Streit  am  Ufer  |  Der  Lippe  ruhen,  bis  entschieden  ist  etc. 
Kleist  aber:  «Laßt  den  Streit,  ich  bitt'  euch,  |  Ruh'n  an  der  Lippe,  bis  ent- 
schieden ist  etc."  Wieviel  pointierter,  einschneidender  tritt  jetzt  das  Wort 
»ruh'n*  hervor,  da  es  vorn  und  hinten  isoliert  ist  durch  die  beiden  nicht 
direkt  zu  ihm  gehörigen  Satzglieder  »ich  bitt'  euch«  und  »an  der  Lippe« 
und  zudem  ausdrucksvoll  an  den  Versanfang  gestellt  ist  Der  Grundakzent 
des  Gedankens,  das  eindringlich  mahnende:  Laßt  ihn  ruhn!  fällt  so  viel 
stärker  in  das  geistige  Ohr;  hinter  »ruh'n«  sinkt  der  Ton.  -  Herrn.  496: 
[man  wird]  »die  Löwen  kämpfen,  die  Athleten  lassen,«  statt:  »die  Löwen,  d. 
Athleten  kämpfen  lassen.«  Kleist  rückt  wieder  beide  Hauptworte  auseinander, 
damit  jedes  voll  austöne  und  das  zweite  eine  Steigung  biete.  Der  neuen 
Hebung  der  Stimme  soll  ein  Senken,  ein  Abfluten  vorausgehen.  (Auch 
klänge  jene  andere  Wortstellung  mit  dem  nüchternen  Abschluß  »kämpfen 
lassen«  prosaisch).  Krug,  Var.  108:  Der  Physikus,  der  kann,  und  ich  kann 
schreiben.  -  Hieß'  es:  »Der  Ph.  und  ich,  wir  können  schreiben«,  so  wären 
die  beiden  Glieder  nicht  wirksam  voneinander  getrennt,  sie  bildeten  eine 
Einheit  Gerade  dies  dazwischengestellte  »der  kann«,  welches  »Physikus« 
und  »ich«  voneinander  abrückt,  entfernt,  die  Unterbrechung  der  Konstruk- 
tion (der  kann,  und  ich  kann),  das  zweimalige  kann,  welches  veranschaulicht, 
daß  beide  schreiben  können,  sie  trennen  beide  voneinander,  isolieren  jedes. 
Auch  »der  Physikus  kann  schreiben  und  ich  auch«  wäre  zu  locker,  das  »ich« 
wäre  nicht  scharf  genug  akzentuiert.  -  84,21 :  »treu  ihm  jedweder  wie  Gold.« 
Im  Durchschnittsstil:  »jedweder  ihm  treu  wie  Qold.«  Dann  aber  wäre  das 
Wort  »treu«,  in  die  Mitte  genommen,  nicht  mehr  stark  genug.  »Jedweder« 
und  »Gold«  hätte  mehr  Akzent  als  jenes,  der  zu  nahe  Schlußakzent  »Gold« 
drückte  den  Akzent  »treu«  herab,  denn  mehrere  wichtige  Worte,  einander 
»zu  nah'  gepflanzt,  zerschlagen  sich  nur  die  Äste«.  Kleist  aber  will  beide 
gleich  stark  betonen,  darum  trennt  er  sie.  Am  Anfang  und  Schluß  stehen 
die  Hauptglieder,  das  erste  (treu)  noch  durch  das  enklitisch  angehängte  »ihm« 
in  seiner  Kraft  gestärkt.  Es  ist  das  Dreieck,  das,  wie  mir  däucht,  in  Kleists 
Prosa  im  Großen  (ganzen  Sätzen)  wie  im  Kleinen  vielfach  vorherrscht:  Akzent, 
Unbetontes,  Akzent.  -  IV,  332:  »Jerusalem,  diese  mächtige  Stadt  Gottes, 
von  seinem  . . .  Cherubime  beschützt,  sie  sollte,  Zion,  zu  Asche  versinken?« 
Man  beobachte,  wie  wirkungsvoll  hier  dieses  kleine  und  doch  so  große  Wort 
(»wie  Bethlehem  in  Juda  klein  und  groß!«)  eingeschoben  wird.  Inhaltlich 
ist  es  nicht  notwendig,  Jerusalem  ist  schon  vorher  genannt.  Und  doch  wie 
erhaben:  Zion!  -  Hieß'  es:  »sie  sollte  zu  Asche  versinken?«,  so  wäre  dieser 
Satz  zu  kurz,  rollte  zu  rasch  und  ausdruckslos,  wirkungsarm  dahin.  Durch 
den  Einschub  wird  der  Gang  langsamer,  wuchtiger,  pathetischer;  »sie 
sollte«  und  »z.  A.  versinken«  wird  getrennt,  damit  jedes  für  sich  stark  ins 
geistige  Ohr  falle.  -  99,26:  »dessen  Schärfe  ...  ihn  mit  einem  Gewicht 
von  so  geringer  Erheblichkeit  nur  trifft«.  Normal:  »ihn  nur  mit .. .  Erheblich- 
keit trifft«.  In  Kleists  Version  aber  ist  die  Schlußkadenz  anmutiger,  die  beiden 
vollen  Silben  »keit«  und  »trifft«  stoßen  nicht  zusammen;  mit  anmutigem 
Jambus  schließt  der  Satz.  Ferner:  das  Wort  »Erheblichkeit«  wird  durch  das 
angehängte  »nur«  hervorgehoben,  dem  mahnenden,  vorstellenden  Inhalt  des 


448  Fries,  Zu  Kleists  Stil. 

Satzes  entsprechend.  -  35,20:  »damit  ich  mich  überzeuge  und  gleichviel 
alsdann,  was  es  sei,  beruhige«.   Das  »was«  ist  gesperrt  gedruckt  und  wurde 
mit  seiner  Wucht  das  »gleichviel-  erdrücken,  wenn  es  ihm  unmittelbar  folgte; 
daher  ist  »alsdann«  eingeschoben,  damit  auch  das  »gleichviel*  zu   Atem 
komme.  -  Und  in  unzähligen  Fällen,  dem  gewöhnlichen  Leser  ganz  un- 
bemerkt, streut  Kleist  mit  künstlerischer  Absicht  oder  künstlerischem  Instinkt 
solche  kleinen  retardierenden  Zusätze  ein,  die  dem  vorhergehenden  Wort  Nach- 
druck geben  und  ihm  verweilende  Beachtung  verschaffen.  -  Kohlh.  96,8:  Das 
Schwert,  wisse,  das  du  führst.  (Luthers  Brief  ist  überhaupt  reich  an  solchen 
Einschüben,  besonders  Vokativen,  die  der  Rede  mehr  Nachdruck  verleihen.) 
339,27:  Die  Überlegung,  wisse,  findet  ihren  Zeitpunkt    294,6:  Denn  die 
Aufgabe,  Himmel  und  Erde,  ist  ja  nicht  etc.    291,16:  ein  Spektakel,  bei 
welchem  die  Kasse  ohne  Zweifel  . . .  erwünschtere  Rechnung  finden  wird 
(das  Wort  Kasse  wird  dadurch  mit  [bitterem]  Nachdruck  hervorgehoben). 
338,5:  »von  welchen  Gipfeln,  o  Herr,  der  Mensch  um  sich  schauen  kann«. 
Durch  das  (inhaltlich  überflüssige)  »o  Herr"  werden  die  »Gipfel«  von  dem 
Folgenden  abgetrennt,  sie  ragen   so   in   der  Vereinsamung  schroffer,    ma- 
jestätischer hervor.     IV,  59,1:   wohlgenährt  alle  und  glänzend  (statt:   alle 
wohlg.  etc.)  Jedes  dieser  beiden  Worte  wird  durch  die  Abtrennung  in  seiner 
Wirkung  gesteigert. ') 

Hier  noch  eine  verwandte  Beobachtung:  Oft  könnte  man  die  normale 
Wortfolge  haben,  wenn  man  all  die  kleinen  Einschöbe  (Nebensätze,  Inter- 
jektionen, Anreden,  Appositionen,  Beteuerungen,  welch  letztere  bei  Kleist 
ungemein  häufig  sind)  sorgfältig  aus  dem  Nest  gleichsam  herausnimmt  Dann 
zeigt  das  übrige  ganz  normale  Gliederung.  So  wandelt  gewissermaßen  durch 
das  ganze  kunstvoll  gekräuselte  Satzgebilde  der  einfach  schlichte  Ursatz 
harmlos  hindurch  und  könnte,  wie  bei  einem  Vexierbild,  herausgefunden 
werden,  z.  B.: 

Nun  denn,  Legat  der  römischen  Cäsaren, 
So  werf'  ich,  was  auch  säum'  ich  länger, 
Mit  Tron  und  Reich  in  deine  Arme  mich!    (Herrn.  484.) 
Ganz  deutlich  sieht  man  den  Ursatz  hindurchleuchten:  »Nun  denn,  so  werf 
ich  in  deine  Arme  mich."     Nun  beobachte  man,  wie  jedes  der  einzelnen 
Glieder  dieses  Ursatzes  sich  zu  einem  ganzen  Vers  auswächst,  wie  sich  das 
Gerippe  mit  blühendem  Fleisch  umkleidet  hat    Kleist  konnte  etwa  schreiben: 
»Nun  denn,  so  werf'  ich  mich  in  deine  Arme!"    Alsdann  käme  die  Wucht 
und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  nicht  entsprechend  zum  Ausdruck,  der  Körper 
des  Oedankens  wäre  zu  winzig.    Wie  Aristoteles  von  der  Tragödie  verlangt, 

')  Vgl.  (an  Marie):  «der  ganze  Schmerz  zugleich  und  Glanz  meiner  Seele. * 
Herrn.  398 :  Erfreut  zugleich  mich  und  bestürzt  mich.  IV,  98,7 :  verwirrt  zugleich 
und  beruhigt.  K.  35,20:  so  heilig  zugleich  und  üppig.  P.  245:  Wann  trug,  wo  das 
Entsetzliche  sich  zu?  (statt:  wann,  wo  trug  etc.;  beides  wirkt  so  viel  stärker).  IV, 
36,31 :  ungläubig  nunmehr  an  den  . .  .  Auftritt.  216,8:  zufällig  in  der  Tat  selbst  (so 
wird  oft  .in  der  Tat"  eingeschoben);  293,23 :  daß  jeder  [es]  ergänzt  und  ein  in  der  Tat 
höheres  Vergnügen  genießt,  als  etc.  Hier  wird  das  Wort  „höheres"  durch  das  hinter 
dem  Artikel  eingeschobene  „i.  d.  T."  effektvoll  vorbereitet  und  zu  wirksamerer 
Tonhöhe  emporgefflhrt. 
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daß  sie  ein  gewisses  piytöoe  habe  (weil  sonst  die  Illusion  nicht  erzeugt 
^werden  kann),  so  muß  auch  im  Kleinen,  z.  B.  hier,  der  Ausbau  des  bedeut- 
samen Gedankens  einen  gewissen  Umfang  haben,  um  nachdrücklich  zu 
wirken.  Zuerst  das  mit  starker  Entschlußkraft  einsetzende  «Nun  denn«, 
welches  nun  während  des  ersten  Einschiebsels  (»Legat  etc.«)  nachhallt;  dann 
hinter  »so  werf'  ich"  das  zweite  Einschiebsel.  Endlich  vor  dem  Schluß  die 
auch  nicht  eben  erforderlichen  Worte  » mit  Tron  und  Reich".')  Kleist  will  malen, 
wie  der  (freilich  nur  vorgebliche)  Entschluß  gleichsam  sich  gewaltsam  Bahn 
bricht,  und  will  zugleich  die  Bedeutsamkeit  des  Entschlusses,  der  sich  end- 
lich durchgerungen  hat,  wuchtig  herausarbeiten.  Nach  längerem  Schwanken 
der  effektvolle  Ausdruck  der  endlichen  Entscheidung:  rückhaltloser  Anschluß 
an  die  Römer.  Auch  der  Satz  ringt  sich  gleichsam  ungestüm  zum  Ende  durch, 
wie  ein  Strom,  der  von  Schleusen  gehemmt,  um  so  wilder  flutet.  Durch  die 
künstliche  Verzögerung  wirkt  der  Schluß,  dem  alles  zustrebt  (in  deine  Arme!), 
um  so  gewaltiger;  die  Spannung  wird  erhöht.  Wichtig  ist  besonders  der 
Einsen  üb:  „was  auch  säum'  ich  länger!"  Mit  diesem  entschlossenen  kraft- 
voll trochäisch  hinrollenden  Sätzchen  stößt  Herrn,  gewissermaßen  auch  die 
letzten  Bedenken  oder  Hemmnisse  wie  mit  Ellbogen  weg.2)  Eben  die  Be- 
siegung der  Hemmnisse,  der  Säumnisse  soll  onomatopoetisch,  möcht  ich  sagen, 
dargestellt  werden.  Man  sieht  noch  durch  den  Körper  des  Ganzen  die 
Adern,  die  Nerven,  nämlich  den  Ursatz  hindurchschimmern.  -  Herrn.  477 : 
Der  Grundsatz,  das  versichr'  ich  dich, 
Steht  wie  ein  Felsen  bei  Senat  und  Volk. 
479:    Wenn  aber,  das  entscheide  selbst, 

Ein  Deutscher  solch  ein  Amt  verwalten  soll, 
Wer  kann  es  sein,  o  Herr,  als  der  allein  etc. 
Der  Ursatz  ist  (bei  479):  Wenn  aber  ein  Deutscher  dieses  Amt  (Kleist  sagt 
ja  solcher  statt  dieser)  verwalten  soll,  Wer  kann  essein,  als  der  etc.  Und 
Kleist  konnte  (von  497  ab)  sehr  wohl  mit  zwei  Versen  auskommen,  wenn  er 
etwa  schrieb:  Wenn  aber  ein  Oermanier  (so  Kleist  statt  Germane)  solch  ein 
Amt  Verwalten  soll,  wer  kann  es  sein,  als  der.  Nun  beachte  man,  wie  auch 
hier  fast  jedes  Glied  des  Ursatzes  sich  zu  einem  ganzen  Vers  auslebt.  »Der 
Grundsatz"  wird  nachdrücklich  isoliert  durch  die  eingestreute  Versicherung.') 


1)  Die  Worte  «Mit  Tron  und  Reich"  sind  eigentlich  überflüssig,  da  der  Ge- 
danke ja  in  den  gleich  folgenden  Versen  („Cheruskas  ganze  Macht")  enthalten  ist. 

2)  In  Wahrheit  handelt  es  sich  ja  nur  um  eine  List  des  Arminius,  doch 
das  gilt  hier  gleich.  Dem  Ventidius  gegenüber  muß  er  ja  doch  suchen,  möglichst 
überzeugend  den  Anschein  zu  erwecken,  als  werfe  er  sich  mit  ganzer  Seele  Rom  in 
die  Arme.  -  Auch  daß  er  „vom  Tron  herabsteigt"  und  auf  Ventidius  zugeht,  ist 
wichtig  und  soll  das  Entgegenkommen  versinnbildlichend  darstellen. 

*)  Das  Bestreben,  durch  zahlreiche  Einschaltungen  die  Rede  mimisch  zu  be- 
leben, tritt  in  dieser  Szene  (Herrn.  11,1)  ganz  besonders  hervor;  wohl  nicht  ohne 
Grund.  Hier  hat  die  Absicht,  die  sorgfältig  unterstrichene  Sprache  der  Diplomatie 
(hier  z.  T.  zu  eindringlicher  Dialektik  der  Überredung  gesteigert)  wiederzugeben, 
dahin  geführt,  zahllose  Versicherungen,  Beteuerungen,  von  denen  Kleists  Dialog 
überhaupt  abundiert,  einzuschachteln:  zweimal:  „das  versichr'  ich  dich",  das  häu- 
fige „o  Herr"  (auch  gegen  den  Vers!),  „das  begreifst  du",  „du  weißt"  (in  d.  Herrn. 

Stadien  z.  vergl.  Li t. -Gesch.  IV,  4.  29 
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Dann  hinter  dem  bedeutsam  einsetzenden  «Wenn  aber«  der  Einschub  (der 
den  Zuhörenden,  d.  i.  Hermann,  zur  geistigen  Mitarbeit  einladet),  »das  ent- 
scheide selbst*.  Wir  sehen  gleichsam,  wie  hinter  dem  bedeutsam  betonten 
und  durch  das  »aber«  noch  gehobenen  Wenn  der  Sprecher  den  Finger  auf- 
merksam machend  hebt  oder  an  das  Gesicht  legt.  Und  nach  den  Worten 
»das  entscheide  selbst«  setzt  dann  das  nunmehr  kraftvoll  an  den  Versanfang 
gesetzte  »Ein  Deutscher«  um  so  wuchtiger  ein,  da  durch  den  retardierenden 
Einschub  unsere  Spannung  gewachsen  ist.  Der  kurze  Ursatz  hat  sich  zn 
einem  symmetrisch  gebauten  organischen  Körper  ausgewachsen.  Nach 
stumpfem  Vierfüßler  jedesmal  stumpfer  Fünffüßler,  477  und  479  sind  gleich 
gebaut:  In  beiden  erst  w— —  (Einsilbler,  dann  Zweisilbler)  und  darauf  der 
Einschub:  — w— w — .  Auch  inhaltlich  entsprechen  sie  einander:  Je  nach  einem 
bedeutsam  einsetzenden  Glied  des  Ursatzes  die  Einschaltung.  Und  dem 
gewichtigen  Inhalt  gemäß  geht  das  Ganze  jetzt  einen  langsameren  Gang, ')  die 
Eindringlichkeit  des  Vortrags  ist  verstärkt.  -  Vgl.  P.  2312: 
Nun  denn,  du  setzest  würdig,  Königin, 
Mit  diesem  Schmähungswort,  muß  ich  gesteh'n, 
Den  Taten  dieses  Tags  die  Krone  auf. 
(Durch  das  Wort  »Königin«  wird  dem  bitter  akzentuierten  »würdig«  Nach- 
hall verliehen.)  Fast  jedes  Glied  des  Gedankens  wächst  sich  zu  einem  be- 
sanderen  Vers  aus:  Du  setzest  würdig  |  mit  diesem  Wort  |  den  Taten  die 


sehr  häufig);  .alles  wohl  erwogen",  «ich  bitte  dich"  (eine  Lieblingswendung  Kleists)  etc. 
Man  betrachte  übrigens  die  Responsion  zwischen  Rede  und  Erwiderungsrede,  Her- 
manns Rede  484  beginnt  stark  einsetzend  mit  Nun  denn,  ebenso  Ventidius'  Ant- 
wort mit  Nun  bei  den  Uraniden!  Dann  die  Reden  461  und  469:  Hermanns  Be- 
teuerung: „das  versichr1  ich  dich"  entspricht  die  nämliche  in  Ventidius'  Antwort. 
In  ersterer  das  am  Versanfang  stehende,  bedeutsam  unterstrichene  (gesperrte)  Wenn, 
in  letzterer  das  gleichfalls  den  Vers  eröffnende,  durch  Einschiebsel  bedeutsam  isolierte 
Wenn  aber.  —  Die  Szene  klingt  übrigens  erstaunlich  modern.  Man  sieht  durch 
das  antike  Kleid  des  Hermann  und  Ventidius  hindurch  die  Kriegsdiplomaten  von 
1808  mit  ihren  steifen  hohen  Kragen  und  ihrem  französierend  verbindlichen,  ele- 
ganten Wesen  hindurch.  Wie  höflich,  wie  eindringlich,  wie  gewinnend  erklingt 
z.  B.  die  Suada  des  Ventidius!  Wie  modern  politisch  abwägend  das  Wenn  und 
Aber  Hermanns! 

')  Speziell  hierfür  noch  ein  verwandtes  Beispiel:  Herrn,  sagt  (1514)  bez. 
der  Mainfürsten,  der  untätigen  Zauderer:  Die  Hoffnung:  morgen  stirbt  Augustus!  | 
Lockt  sie,  bedeckt  mit  Schmach  und  Schande,  |  Von  einer  Woche  in  die  andere. 
Er  konnte  sagen:  »Die  Hoffnung .  . .  |  Lockt  sie  aus  einer  Woche  in  die  and're." 
Die  Worte  »bedeckt  mit  Schmach  und  Schande"  sind  scheinbar  ein  Überflüssiger 
Einschub,  aber  durch  sie  wird  dem  Satz  erst  das  eigentliche  innere  Leben  gegeben, 
wird  er  in  die  rechte  Beleuchtung  gerückt:  der  Ausdruck  der  Verachtung  (des 
Tugendbundes)  kommt  in  die  Schilderung.  Und  dann:  die  Periode  soll  nicht  so 
schnell  ablaufen,  soll  etwas  Langatmiges,  breiter  Ausladendes  haben,  um  die  Lang- 
samkeit jener  Tatfaulen  zu  schildern.  Auch  kommt  erst  in  Kleists  Formulierung 
der  Schluß  recht  zur  Geltung.  Hieß'  es  wie  oben  angedeutet,  so  klängen  die 
Worte  »morgen  stirbt  Augustus"  während  der  Schlußzeile  noch  zn  lebhaft  in  uns 
nach;  es  soll  aber  mit  alleinherrschender  Wucht  der  Ausdruck  der  Zauderpolitik:  das 
Zuwarten  von  einer  Woche  zur  anderen,  gedehnt  ins  Ohr  fallen ;  ihm  wird  der  Boden 
bereitet,  die  Stimmung  für  ihn  wird  geschaffen  durch  die  vorher  eingestreuten  Worte 
»bedeckt  mit  Schmach  und  Schande".      Sie  geben  dem  Satz  erst  das  Gepräge. 


Fries,  Zu  Kleists  Stil.  451 


Krone  auf.  *)  —  So  werden  auch  kleinere  Satzgebilde  bei  Kleist  dadurch  poin- 
tierter, werden  stilistisch  und  mimisch  (auch  rytmisch)  belebt  und  ausdrucks- 
voller dadurch,  daß  durch  kleine  Einschiebsel  die  wichtigen  Satzglieder 
voneinander  abgetrennt  werden.  Statt:  Mein  Kind,  der  Schlüssel  hängt  am 
Stift  des  Spiegels,  sagt  Kunigunde  (III,  87,2): 

Der  Schlüssel,  liebes  Herzenstöchterchen, 
Hängt,  jetzt  erinnr'  ich  mich,  am  Stift  des  Spiegels  etc. 
Wir  sollen  gleichsam  sinnlich  wahrnehmen,  wie  sie  sich  besinnt,  wie  ihr  die 
Erinnerung  erst  lebhaft  wird.   Hinter  »der  Schlüssel-  der  Einschub,  während 
dessen  das  Hauptwort  in  uns  nachschwingt.   »Hängt"  effektvoll  isoliert  am  An- 
fang des  Verses,  durch  Einschub  von  dem  folgenden  (am  Stift)  abgetrennt.   »Am 
Stift  etc."  wuchtet  nachdrucksvoll  am  Schluß  des  Verses,  und  ihm  wird  dann 
noch  ein  detaillierender  Partizipialsatz  angehängt.1)   Das  Wichtige  ist  isoliert.8) 
So  läßt  sich  übrigens  in  der  Herrn,  öfters  eine  Tendenz  erkennen,  die  ver- 
schiedenen Glieder  eines  Satzes  oder  besser  die  einzelnen  Fugen  des  Ge- 
dankenbaues je  zu  einem  Vers  auszudehnen.     Nun  denn  |  so  werf'  ich  | 
in    deine  Arme  mich.    Durch  Einschub  wird  das  erreicht.    Ich  kann  hier 
nur  in  Kürze  an  Stellen  erinnern  wie  436:  mir  ward  das  sanftere  Ziel: 
Dem  Weib,  das  mir  vermählt,  der  Oatte, 
Ein  Vater  meinen  süßen  Kindern 
Und  meinem  Volk  ein  guter  Fürst  zu  sein. 
Oatte,  Vater  und  Kinder:  für  jeden  ist  patriarchalisch  behaglich  ein  Vers  reserviert. 
Hbg.  362:  Heut,  Kind  der  Götter,  such'  ich,  Flüchtiges,  ich  hasche  dich  im 
Feld  der  Schlacht.    Die  einzelnen  Hauptakzente:  »Heut  such'  ich  und  erhasche 
dich«  leuchten  gesondert  hervor,  durch  Einschiebsel  voneinander  getrennt,  durch 
die  immerwährende  Unterbrechung  der  Konstruktion  in  ihrer  dramatischen 
Wirkung  gesteigert.    IV,  338,26:  »Ober  alles  aber,  o  Herr,  möge  Liebe 
wachen  zu  dir,  ohne  welche  nichts,  auch  nicht  das  Geringfügigste  nicht,  ge- 
lingt.*1   In  trivialer  Wortfolge:  Über  alles  aber  möge  Liebe  zu  dir  wachen, 
o   Herr.  -  Das  stark  akzentuierte   »Ober  alles a   ist  durch  den   Einschub 
»o  Herr*  isoliert  und  »Liebe  wachen  zu  dir*  statt  »L.  z.  d.  w."  damit 
beides,  »Liebe*  und  »dir«,  zur  Geltung  komme.     Die  Hauptakzente  funkeln 
einzeln,  jeder  in  seinem  eigenen  Glänze,  von  seinen  Trabanten  gefolgt.  Und 
wieviel  stärker  wirkt  die  anaphorische  Steigerung  »nichts,  auch  das  Gering- 
fügigste nicht",  als  wenn  es  hieße:  »ohne  welche  auch  nicht  das  Gering- 
fügigste gelingt.«     So  ist  es  oft  bei  Kleists  Sätzen:   Die  einzelnen  Gipfel, 
durch  die  Täler  der  eingeschobenen  Sätzchen  u.  dgl.  getrennt,  ragen  ma- 
jestätisch aus  der  Masse  hervor. 

')  2S01 :  statt:  Du  wirst  mir  jetzt  mit  einem  Eid  bekräft'gen:  „Du  wirst 
mir,  Sohn  des  Tydeus,  bitt*  ich,  jetzt  Mit  einem  Eid,  daß  ich*  aufs  Reine  komme, 
Bekräftigen  etc. 

*)  So  stellt  Kleist  gern,  drall  isoliert,  einen  starken  Einsilbler  an  den  Anfang 
des  Verses,  dem  Satzeinschnitt  folgt  und  darauf  einige  tonarme  Silben,  die  erst  wieder 
zu  einem  neuen  Akzent  emporführen.  Krug,  Var.  363 :  Blaß,  ihre  Lippe  zuckt.  Hbg. 
552:  Schmerz  unermeßlicher  (vgl.  etwa  1383). 

s)  Vgl.  214,18:  Das  Bild  in  der  Tat,  je  länger  sie  es  ansah,  hatte  eine 
Ähnlichkeit  etc.    (s.  oben.) 
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Öfter  liegt  die  Sache  so:  Anfang  und  Schluß  würden  einen 
regelmäßig  verlaufenden  Satz  ergeben,  sobald  man  das  Mittlere  herausnähme. 
Herrn.  1058:  »Mit  welchem  Recht,  wenn  dem  so  ist  |  Vom  Kopf  uns  aber 
nehmen  sie  sie  weg?«  Man  nehme  die  Worte  «wenn  -  aber«  heraus,  und 
es  bleibt  übrig:  «Mit  welchem  Recht  nehmen  sie  sie  weg?«  Herrisch  befiehlt 
der  Dichter:  Am  Anfang  und  am  Schluß  soll  die  Hauptsache  (oder  auch 
die  Hauptakzente)  stehen;  das  andere  wird  wohl  oder  übel,  wie  es  auch 
gequetscht  werde,  in  die  Mitte  hineingepfercht  Er  bestimmt  nach  der 
inneren,  geistigen  Melodie  des  Gedankens  die  Hauptakzente:  er  beratet 
so  die  Kerbe,  in  die  er  nun  die  einzelnen  Elemente  der  gedanklichen  Materie 
hauend  hineinzwängt.  Scheinbar  unnatürlich  ist  diese  Wortstellung,  aber  sie 
verhält  sich  oft  wie  (künstlerische)  Wahrheit  zur  Wirklichkeit:  in  ihrer 
naiven  Genialität  beschämt  sie  die  schwerfällige  Ausdrucksweise  des  filiströseo 
Durchschnittsstils.  Der  innere  geistige  Akzent,  der  Wesenheitsakzent  des 
Gegenstandes,  die  Seele  des  Gedankens  ist  porträttreu  wiedergegeben,  wenn 
auch  der  filiströs  normalen  Wortstellung  zum  Hohn. ')  »Und  einen  Hand- 
schuh, ihr  allmächtigen  Götter,  da  ich  erwache,  halt'  ich  in  der  Hand.- 

Krug  1665:  Ihr  Herren,  der  Ruprecht,  mein'  ich,  halt  zu  Gnaden,  der 
war's  wohl  nicht.1»  Wie  nachdrücklich  wird  der  Name  hervorgehoben  durch  die 
eigentlich  überflüssigen  Einschiebsel!  Ruprecht  war  es  nicht;  ein  anderer 
war  es.  -  Der  Anfang  von  Achills  Hohnrede  (2518)  würde  in  gewöhnlicher 
Wortfolge  etwa  lauten:  «Wenn  die  Dardanerburg  versinken  würde,  So  daß  ein 
See  an  ihre  Stelle  träte."  Nun  bei  Kleist  die  Einschiebsel!  .Wenn  die  Dar- 
danerburg, Laertiade,  Versänke,  du  verstehst,  so  daß  ein  See,  Ein 
bläulicher,  an  ihre  Stelle  träte«  etc  Indem  er  spottend  vor  dem  verblüfft 
gaffenden  Ulyß  sein  (an  den  Humor  der  Romantiker  erinnerndes)  Fantasie- 
gebäude aufführt,  läßt  er  ihm  mittels  der  retardierenden  Einschiebsel  Zeit, 
das  Absonderliche  zu  begreifen,  seinem  tollen  Gedankengang  zu  folgen. 
(Die  Rede  gemahnt  an  den  Stil  von  »Troilus  und  Cressida*.)  «Dar- 
danerburg1', »versänke*,  »See«,  die  wichtigsten  Worte,  werden  durch  die 
ihnen  angehängten  Einschübe  (auch  »ein  bläulicher"  ist  eigentlich  inhalt- 
lich überflüssig)  isoliert  und  in  ihrer  grotesken  Wirkung  gesteigert  (Do- 
Satz  schreitet,  wie  oft  bei  Kleist,  scheinbar  mit  Fußfesseln  fort,  er  arbeitet 
sich  mühsam  weiter.)  Achill  weidet  sich  an  dem  fassungslosen  Staunen  des 
Ulyß,  den  er  behandelt  wie  Hamlet  den  Polonius.  -  Herrn.  207 :  er  spricht 
von  Rache,  ruft  uns  auf  etc.  Wie  meisterhaft  ist  diese  Grundmelodie  »ruft 
uns  auf"  auf  Noten  gebracht:  »Ruft  uns,  -  ich  bitte  dich!  der  gift'ge  Meuter, 
auf."    Anfang  und  Schluß  bilden  wieder  das  Rückgrat  des  Ganzen.«  Nun 

l)  Ich  erinnere  auch  an  Verse  wie  P.  1025:  .Was  denn,  bei  den  Olympischen, 
erstrebt  sie",  wo  der  retardierende  Einschub  wiederum  in  der  Mitte  steht  und 
Anfang  und  Schluß  den  Hauptgedanken  ergeben.  Im  Herrn.:  „Dazu  am  Schloß 
der  Ding'  auch  kommt  es  noch."  Ursprünglich  schwebte  ihm  etwa  als  die  eigent- 
liche Urmelodie  des  Gedankens  vor:  «Dazu  kommt  es  auch  noch."  Am  Anfang 
und  Ende  erklingt  das  ausdrucksvoll.  Hieß'  es:  «Und  dazu  kommt's  auch  noch 
am  Schluß  der  Dinge",  so  schleppte  das  letzte  nach.  Im  Schluß  aber  soll  (wie 
oft  bei  Kleist)  das  Qanze  gipfeln.  —  „Laß  den  Anfang  mit  dem  Ende  sich  in  eins 
zusammenziehn!"  -  Quisk.  72:  Ist  das,  ihr  ewigen  Mächte  dort,  die  Liebe? 
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wieder  die  einzelnen  Einschiebsel,  die  zur  Steigerung  und  dramatischen  Be- 
lebung, zur  feineren  Artikulierung  und  Abtönung  dienen. 

Er  liebt  eine  schöne  geistreiche  Wirrnis  -  »beau  d&ordre".    P.  148: 
Der  Ursatz  ist:  »Der  Krone  ganze  Bifite  liegt,  vom  Sturm  herabgeschüttelt, 
auf  dem  Schlachtfeld  da."     In  diesen  Teppich  werden  nun  als  Blumen  die 
einzelnen  Namen  hineingewoben  und  zwar  so  graziös  mit  scheinbarer  Nach- 
lässigkeit an  verschiedene  Stellen  verteilt,  daß  es  immer  scheint,  als  gälten 
die  Worte,  die  bei  dem  betreffenden  Namen  stehen,  nur  ihm,  während  sie 
hauptsächlich  dem  Subjekt  des  Ganzen  (Bifite)  gelten.    Also:  Des  Heeres  . . . 
Blüte  liegt,  Ariston,  |  Astyanax,  vom  Sturm  herabgeschüttelt,  |  Menandros  auf 
dem  Schlachtfeld  da.  Jedem  einzelnen  Satzteilchen  scheint  ein  eigenes  Subjekt 
verliehen  zu  sein:  ein  anmutiges  Versteck-  und  Täuschungsspiel  voll  ovidischer 
Grazie.    Wie  nämlich  »die  Blute"  »vom  Sturm  herabgeschüttelt*  wird,  so 
wehen  hier  (eine  höhere  Art  von  Onomatopöie)  die  einzelnen  vom  Sturm 
herabgeschüttelten  Bifiten  (die  Namen)  wahllos  in  den  Satz,  in  den  Vers 
hinein,  so  daß  man  ganz  verwirrt  wird:  Kleist  will  schildern  wie  bald  hier, 
bald  da  einer  fällt,  eh'  man  es  geahnt. 

Hier  einige    Beispiele    sinniger    und    malender   Ausdrucksweise: 
K.  36,12:  «Doch  wenn  ich  jemals  ein  Weib  finde,  Käthchen,  dir  gleich:  so 
will  ich"  etc.  (im  Phöb.  schwächer:  das  dir  gleicht).    Gewöhnliche  Wort- 
steilung: »Doch  wenn  ich  ...  finde,  das  dir  gleicht,  o  Käthchen";  wieviel 
idealer  und  ausdrucksvoller  Kleists  neue  Formung!   Abgesehen  davon,  daß  bei 
•das  dir«  die  drei  aufeinanderfolgenden  »d"  (finde,  das  dir)  störten,  wie  gipfelt 
jetzt  das  Ganze  hochwipflig  und  ragend  in  diesem  Spondeus  (oder  besser 
Kreü'kus  mit  Synkope)  »dir  gleich".   Man  muß  beachten,  daß  der  (mit  hoher 
Stimmlage  zu  sprechende)  Vokal  i  vortrefflich  zu  dem  höchsten,  gipfelnden 
Hauptakzent  des  Satzes  taugt.    Und  vorbereitet  wird  er  durch  den  einge- 
schobenen Namen  «Käthchen"  (der  im  Phöb.  auch  noch  fehlt).   Das  »Käth- 
chen" führt  nach  dem  abwärts  gleitenden  Weib  finde  stufenhaft  aufwärts 
zu  dem  Hauptakzent:  dir  gleicht.    Erst  Ab-,  dann  Aufsteigen.  -  IV,  192,13: 
»tapp!  tapp!  erwacht  der  Hund  . . .,  und  knurrend  und  bellend,  ...  als  ob  ein 
Mensch  käme,  rückwärts  gegen  den  Ofen  weicht  er  aus."    Der  Satz  geht 
rückwärts  wie  der  Hund. *)  -  237,26:  »bis  an  die  Sporen  grub  er  sich, 
bis  an  die  Knöchel  und  Waden  in  das  Erdreich  ein."    Sehr  wirkungsvoll, 
daß  das  »grub  er  sich"  scheinbar  zu  früh  auftritt     Nach  diesen  Worten 
bricht  die  Konstruktion  plötzlich  ab,  als  ginge  ihr  der  Atem  aus.    Der  Satz 
hebt  dann  gleichsam  mit  erneutem  Ringen  wiederum  mit  dem  »bis"  an, 
anaphorisch  wird  der  Anfang  wieder  aufgenommen:  es  soll  sich  darin  die 
immer  erneute  Anstrengung  des  Kämpfers  malen  (den  ja  »Entatmung"  be- 
fällt), der  sich  gewaltsam  aufstemmt,  um  standzuhalten.    Kleist  gibt  nicht 


*)  Man  behauptet  neuerdings,  Kleists  letzte  Schriften  zeigten  keine  Abnahme 
der  Kraft.  Das  könnte  man,  däucht  mir,  auch  aus  ihrem  Stil  beweisen.  Mir 
gilt  die  stilistische  Formgebung  der  letzten  Erzählungen,  sowie  besonders  der 
Aufsätze  über  Kunst  u.  dgl.,  im  allgemeinen  als  völlig  Kleists  würdig,  ein  wenig 
maniriert  vielleicht,  aber  von  großartiger  schöpferischer  Sprachbeherrschung. 
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eine  Beschreibung  der  Sache,  sondern  gleichsam  durch  die  mimische  An- 
schaulichkeit künstlerischer  Zeichensprache,  die  Sache  selbst;  der  Satz  strebt, 
ringt,  müht  sich  wie  der  Kämpfer,  den  er  schildert.  —  P.  385:  Der  Blick 
drängt  unzerknickt  sich  durch  die  Räder  . . .  nicht  hin.  Diese  harten  Kon- 
sonantenfügungen,  diese  Vereinigung  von  k-  und  t-lauten  malt  das  Knacken 
und  Zerknicken  dessen  was  unter  diese  schnellen  Räder  geraten  würde. 

Weitere  Beobachtungen. 

Man  sagt  immer:  Kleist  stellt  das  Adjektiv  nach  antikem  Muster 
nach;  aber  das  genügt  nicht.  Nicht  nur  das  Woher?  sondern  das  Wozu? 
ist  wichtig.  Wenn  er  z.  B.  sagt:  »Und  hätt'  er  Schlamm  der  Sund',  durch- 
geiferten" (A.1284)  oder  »Schmerz,  unermeßlicher''  (statt  etwa:  Ein  grenzenloser 
Schmerz),  so  hat  das  seinen  guten  Grund:  das  ergibt  Steigerung!  Erst  das 
Substantiv,  der  allgemeinere,  weitfassende  Begriff  (Schlamm),  dann  das  spe- 
zialisierende, verengende  Adjektiv.  Wenigstens  in  vielen  derartigen  Fallen 
ist  dies  der  künstlerische  Zweck.  Übrigens  bemerk'  ich  hierzu  wie  zu  allem 
anderen,  daß  Kleist  wohl  mehr  einem  genialen,  ihm  das  Richtige  weisenden 
Instinkt,  als  klarer  theoretischer  Erkenntnis  folgt.  -  Krug  627:  »Statuten, 
eigentümliche,  in  Huisum."  Er  konnte  bequem  sagen:  »In  Huisum  eig.  St" 
Aber  dann  spitzt  sich  alles  zu  sehr  auf  das  Wort  »Statuten"  zu,  wahrend 
»eigentümliche"  hervorgehoben  werden  soll.  Erst  das  allgemeinere,  das 
Subjekt:  Statuten,  dann  das  speziellere:  eigentümliche.  Anwachsen r  Stei- 
gerung, Zuspitzung. 

Er  stellt  gern,  die  Relativsatzform  verschmähend,  das  Adjektiv  appo- 
sitioneil hinter  das  Substantiv  und  so  bildet  sich,  find'  ich,  auch  darüber 
hinaus,  ein  Hang  bei  ihm  aus,  nach  dem  Satzeinschnitt  (Komma)  mit  stark 
einsetzendem  Adjektiv  zu  beginnen.  Typisch  ist  folgendes  Schema:  Erst 
starktoniges  Substantiv,  dann,  durch  Komma  getrennt,  Brust  an  Brust 
dagegen  sich  stemmend,  starktoniges  Adjektiv  (appositioneil  nachgestellt) 
und  dann  einige  tonlose  Worte  dahinter,  während  deren  das  Adjektiv  in 
uns  nachschwingt.  Musterbeispiel:  IV,  39,30:  Ihr  Verstand,  stark  genug, 
in  dieser  .  .  .  Lage  etc  (Wieviel  matter,  wenn  es  hieße:  »der  stark 
genug  war."  Eben  dies  Aufeinanderstoßen  zweier  starker  Worte  »Ver- 
stand, stark",  das  den  Leser  zwingt,  hinter  dem  ersteren  inne  zu  halten 
und  dann  mit  gehobener  Stimme  fortzufahren,  ist  das  Wirkungsvolle. 
Vgl.  IV,  35,5:  Schmerzen,  grimmigere  noch  als  ich  empfand.  36,31:  die 
Marquise,  ungläubig  nunmehr.  Hbg.  1213:  eine  Bittschrift,  freimütig,  wie 
ihr  seht,  doch  ehrfurchtsvoll.  P.  1902:  ein  Gesetz,  unweiblich,  du  vergibst 
mir,  unnatürlich  (und  auch  P.  2104:  »Um  eines  Wesens,  barbarisch  -• 
hebt  ähnlich  an).  Ähnlich  IV,  291 :  welches  Gedanken  sind,  wert,  wie  uns 
dünkt  etc.  Vgl.  auch  IV,  289,7:  daß  ein  Gebrauch,  mäßiger  und  minder 
verschwenderisch. »)    Verwandt  sind  folgende  Beispiele,  bei  denen  das  Ad- 


')  So  können  wir  folgern,  daß  auch  in  dem  Brief  Zoll.  I,  XCI  „einen  Ab- 
grund tief  genug  zu  finden",  die  Worte  „tief  genug"  zu  „Abgrund"  gehören  und 
nicht  Prädikatnomen  sind. 
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jektiv  allerdings  nicht  zu  dem  Substantiv  gehört:  IV,  144,30:  Und  da  ich 
den  Zettel,  neugierig  wie  du  leicht  begreifet  etc.  225,27:  rief  er  nach  seinen 
Pferden,  willens,  wie  er  sagte.  (Vgl.  noch  144,21:  »und  da  ich,  verlegen  in 
der  Tat*  etc.). 

Bedeutsam  scheint  mir  folgende  Manier:  Er  sagt:  »Den  Kuß  des  Todes 
flüchtig  laßt  ihn  schmecken"  (statt:  laßt  ihn  flüchtig  schmecken).  Ebenso: 
»Und  ganz  die  Stirn  jetzt  schmeichelnd  scher1  ihr  ab.  -  Jedoch  die  Wolke 
heillos  überschwebt  ihn.  -  Der  Unverstand  nur  achtlos  warf  sie  um.  -  Mehr 
der  Gefangnen  siegreich  nahm  sie  schon.  —  Zur  neunten  Hölle  schmetternd 
stürzt  er  nieder.  -  Auf  einem  Schimmel  herrlich  saß  er  da.  -  Und  keinen 
Laut  mehr  feig  setz'  ich  hinzu0  (die  letzte  Stelle  bespricht  Weißenfels  einmal 
in  seiner  vortrefflichen  Untersuchung).  Krug  755  (urspr.):  »In  jedem  Winkel 
brüchig  liegt  ein  Stück-  (vgl.  auch  IV,  71,11:  »Und  auf  dem  Stuhl  ohn- 
mächtig sink'  ich  nieder41).  Und  nur  die  Scheitern  hilflos  irren  . . .  umher 
(Herrn.  2459).  *)  Durch  diese  Stellung  verlieren  diese  derartig  vorgeschobenen 
Worte  den  Charakter  des  Adverbs  und  gewinnen  nominale,  adjektivische 
Geltung  (das  Adjektiv  ist  persönlicher  als  das  Adverb).  Stünden  sie  beim 
Verbum  (Auf  einem  Schimmel  saß  er  herrlich  da),  so  würden  sie  ihm  gegen- 
über in  eine  Dienerstellung  gedrängt,  sie  schienen  ganz  zu  ihm  zu  gehören. 
Und  zwar  ist  zu  beachten,  daß  es  sich  hier  fast  durchweg  um  zusammen- 
gesetzte Verba  handelt,  die  in  Tmese  stehen.  Jene  malendenden  Worte 
würden  also,  wenn  sie  in  normaler  Wortfolge  stünden,  zwischen  Stamm- 
verbum  und  Präposition  erdrückt  und  könnten  daher  nicht  genug  wirken. 
Auch  ist  Kleists  Wortfolge  poetischer:  das  charakteristische  farbegebende  Wort 
steht  voran.  Eng  verwandt  sind  übrigens  einige  Beispiele,  wo  das  Pronomen 
jeder  ähnlich  behandelt  wird:  Ihr  wißt,  zu  Willen  jeder  war  ich  gern.  Mit 
Feuerfarben  jede  brannt'  ich  ein.  Und  in  die  Hölle  jeden  fluch'  ich  hin. 
Den  meisten  dieser  Beispiele  ist  auch  gemeinsam,  daß  die  zweiten  Hälften 
dieser  Sätze  in  kecker  Hauptsatzstellung  stehen,  statt,  der  ersten  Hälfte  bot- 
mäßig, in  Inversion;  schmetternd  stürzt  er  nieder;  herrlich  saß  er  da;  ohn- 
mächtig sink'  ich  nieder.  (So  erscheint  bei  Kleist  auch  der  Nachsatz  nach 
einem  Nebensatz  oft  in  Hauptsatzstellung).  Die  zweite  Hälfte  stellt  sich 
trotzig  auf  ihre  beiden  Hinterbeine  und  will  aufrecht  stehen. 

Ich  sprach  in  meinen  »Miszellen*  (s.  o.  II,  246)  von  der  eigenartigen 
Figur:  »wenn  du  der  Härte  nicht,  mit  welcher  ich  dich  verstieß,  mehr 
gedenkest."  Dort  handelte  es  sich  meist  um  tonschwache  Einsilbler,  die 
dem    Nebensatz   vorangestellt  waren    (über    diese    Figur1)   werd'    ich    an 


')  Vgl.  K.  55,3:  In  eure  Kerker  klaglos  würd'  ich  wandern.  Verwandt  ist 
IV,  71,8:  „Drei  Hunde  tot  streck'  ich  neben  ihm  nieder."  Mit  drastischer  Kraft 
drängen  die  Worte,  die  kurz  den  Inhalt  des  Ganzen  angeben:  „Drei  Hunde  tot", 
sich  voran. 

*)  Noch  einige  Beispiele  dazu:  IV,  36,92:  Kann  ein  Gefühl  denn,  das  im  Dunkel 
sich  regt,  nicht  trügen?  49,32:  daß  [sie]  an  solche  Unschuld  nicht,  als  von 
der  du  umstrahlt  bist,  glauben  konnte.  68,3  f.  (Phöb.):  womit  ich  das  Nest 
schon,  da  ich  .  .  .  hinausgestoßen  war,  in  Brand  stecken  wollte.  243,22:  hat 
er  .  .  ,    das    Zimmer   ihm,    ein    Seitengemach    des   Schloßturms,    beschrieben. 


j 
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anderer  Stelle  noch  zu  reden  haben).  Nun  kommt  es  aber  auch  vor, 
daß  tonstarke  Worte  vor  den  Nebensatz  geschoben  werden.  Folgende 
verwandte  Manier  glaub'  ich  bei  Kleist  belauscht  zu  haben:  Er  läßt  vor  Be- 
ginn eines  eingeschobenen  Nebensatzes  noch  ein  tonvolles  (meist  trochäisches) 
Wort  stark  erklingen,  das  man  eigentlich  hinter  dem  Nebensatz  a wartet 


300,32:  Die  die  .  .  .  Menschen  sonst,  die  ihn  umringten,  ergötzt  hatte.     334,29: 
Die  die  Wilden  der  Südsee  noch,  wenn  sie  sie  kennten,  .  .  .  beschützen  .   .  - 
würden.    339,25:  danke  ich  meinem  Sohn  einst,  besonders  wenn  er  .  .  .  sollte, 
folgende  Rede  zu  halten.     184,12:    Nanky  und  Seppy  waren  diesem,  besonders 
der  letzte,  .  .  .  teuer.  —  Auch  aus  den  dramatischen  Werken  einige  Beispiele: 
A.  985:  hätte  dein  Wunsch  so  schnell   dich,   als  diese  List   zum   Ziel   geführt. 
1089:   wird   die   Verachtung  sich,    mit   der   ich   mich   behandelt   sehe,   neben. 
Krug  656:  wischten  seine  Muhmen  sich,  der  Franzen  etc.  Königinnen,  die  Augen 
aus.     Auch  1621:  so  wird,  wem  [sie]  angehört,  sich,   und  das  Weit're  .  .  .  er- 
geben.    P.  233:  den   Riß  schon,  den  er  beut,   zu  finden  wissen.     1478:    raffte 
von  dem  Stoß  sich,  der  ihr  die  Brust  zerriß,  ..  .  auf;  auch  1110:  den  Kiel  seh* 
ich,  der  uns  .  .  .  nach  Hellas  trägt  .  .  .,  im  Geiste  schon  .  .  .  durchschäumen. 
K.  35,21 :  daß  jeder  Mensch  gleich,  an  dessen  Hals  ich  sie  weinen,  sagen  soll. 
Herrn.  40:  ob  ich  dem  Bündnis  mich,  das  [sie]  soll  verjagen,  anschließen  weid'. 
225:    die  in   der   Kunst   ihn    tückisch,    dich    ...    zu   schlagen,   unterrichten. 
266 :  könnt'  ich  mit  Mannern  mich,  wie  sie  hier  .  .  .  versammelt  sind,  verbinden. 
317:  bis  die  Völker  sich,   die  diese  Erd'  umwogen,   ins  Gleichgewicht  gestellt. 
415:   da  stellen  .  .  .  Mord   und  Brand   sich,   der  .  .  .  Geschwisterreigen,    ein. 
671:   Daß  ich  den   Irrtum  leider  selbst,   der   dieses  Junglings  Herz  ergriff,    ver- 
schuldet,   statt:    der    Irrtum,    der    .   .   .,    leider    selbst    verschuldet.      Er    konnte 
übrigens  auch  sagen:   „Daß   ich  den   Irrtum  leider  selbst  verschuldet,   der  etc.* 
So  aber  ist  durch  Satzeinschnitt  das  wichtige  Wort  »selbst*   isoliert  und  hervor- 
gehoben.)     715:     meine   Jungen    wirst    du,     den    Rinholt   etc.,     empfangen. 
771:   Da  ich  .  .  .  lieber  einem  Deutschen  mich,  als  einem  Römer  unterwerfen 
will.     883:  [weder]  an  Nahrung  soll  man 's,  noch  ...  an  Höflichkeit  gebrechen 
lassen.     1253:  In  einem  Hämmling  ist,  der  an  der  Tiber  graset,   mehr  Lug  etc. 
1756:  daß  der  Jüngling  auch  nicht  etwa,  der  törichte,   um  dieses  Briefs  .  .  . 
sich  schmeichele.     Höchst  bedeutsam  ist  folgendes  Beispiel:  Herrn.  1769:  sie  war 
Schon  auf  dem  Weg  nach  Rom,  jedoch  ein  Schütze  bringt, 
Der  in  den  Sand  den  Boten  streckte, 
Sie  wieder  in  die  Hände  mir  zurück. 
Sechs-   und  Vierfüßler!      Wie    leicht    konnte    er    regelmäßige   Fünffüßler    bilden: 
Schon  auf  dem  Weg  nach  Rom,  jedoch  ein  Schütze,  I  Der  in  den  Sand  den  Boten 
streckte,  bringt  I  Sie  wieder  in  die  Hände  mir  zurück.  I    Allein  die  Vorliebe   ffir 
jene  Figur  und  wohl  auch  das  Bestreben,   das  Wort  „Schütze"  zu  isolieren,  sowie 
der  Trieb  nach  schärferer  Abtrennung  der  Verse  (Vermeidung  des  Enjambements) 
und   wohlklingender  Abtönung  hielt  ihn  davon  ab.     Hbg.  976:  den  Troßknecht 
könnt  ich,  den  schlechtesten  .  .  .,  flehen.     1640:  Die  Kette  schlugst  du,  die 
dir  vom  Hals  hängt,   ...  um   das  Laub.     1645:   so  süße   Dinge  will  er,   und 
von  so  lieber  Hand  gereicht,  ergreifen.    (Dies  „so  süße"  und  „so  liebe"  ist  fran- 
zösierend.) —  Verwandt  ist  IV,  304,2:  „obschon  nicht  ganz,  bei  dem  . .  .  Mut- 
willen  ihrer   Lehrart,   ohne  ihre  Schuld."     Auch   etwa  noch  345,33:   dem  Volke 
noch,  um  es  zu  befriedigen,  das  Schauspiel  zu  geben.    352,38:  als  er  den  Mann 
schon,   die  Laterne  in   der   Hand,    unter   den    Fässern   fand.    298,16:   da   der 
Maschinist  nun  schlechthin,  vermittelst  des   Drahtes  .  .  .,   keinen   Punkt  .  .  . 
hat  etc.     79,10:  wenn  wir  nicht  im  Voraus  schon,  [warum]  weiß  ich  nicht,   ver- 
stoßen sind  (auch  IV,  79,13.).    109,15:  daß  der  Knecht  sie,  von  den  Hieben  .  .  . 
getrieben,  aus  dem  .  .  .  Schuppen  gerettet.  -  Bei  der  Figur  ist  u.  a.  Kleists  Vor- 
liebe für  das  Enklitikon  (s.  u.)  im  Spiel. 
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(da    es   zu  dem  Schluß   gehört)   und   das   nun,   klangvoll  vorher  tönend, 
gewissermaßen  noch  wahrend  des  Nebensatzes  in  uns  nachschwingt.    Der 
(weniger  klar  zum  Bewußtsein  gelangte,  als  dunkel  empfundene)  Grund  ist 
etwa  der:  Da  ein  solcher  Nebensatz  an  und  für  sich  meist  ziemlich  tonlos 
ist  und  auch  die  letzten  Worte,  die  ihm  (in  normaler  Satzfolge)  vorausgehen 
würden,  meist  tonschwach  sind,  so  stünde  Tonloses  neben  Tonlosem,  und 
das   will   Kleists  starker  Hebungen   und   Akzente  froher  Stilinstinkt  nicht 
dulden;  er  verlangt  nach  sinnfälligen  Tonwerten;  wir  sollen  nicht  so  lang 
auf  ein  sinn-  und  tonkräftiges  Wort  warten.    Daher  löst  er  ein  solches  Wort 
von  dem  Ort,  wo  es  eigentlich  stehen  müßte  (hinter  dem  Nebensatz)  los  und 
stellt  es  ihm  voran.    Der  Nebensatz  wird  dadurch  wiederum  in  die  Mitte 
gequetscht  und  beide  Flügel  des  Hauptsatzes  näher  aneinandergerückt.    Und 
noch  eins  kommt  hier  vielfach  hinzu:  ein  solches  Wort  wirkt  anschaulich, 
bestimmend  auf  die  Fantasie,  wir  wissen  gleich  woran  wir  sind,  der  stimmende 
Akkord,  die  charakteristische  Färbung  des  Gedankens  erscheint  gleich  zu  An- 
fang.   Es  tritt  etwas  Greifbares  vor  unsere  Anschauung,  während  gar  zu 
viel  klanglose  Worte  und  Satzteilchen  die  Anschaulichkeit  der  Rede  lähmen 
(Anschaulichkeit  einerseits  und  Tonstärke  anderseits  eines  Wortes  sind  tief 
innerlich  verwandt:  Tonvolle  Worte  wirken  stärker  auf  die  Fantasie).    Vor 
den  Nebensatz  gerückt,  klingt  ein  solches  bedeutungsvolles  Wort  (wenigstens 
bei  Kleist)  oft  eigentümlich  ausdrucksvoll,  es  ist  wie  ein  Steuer  der  Fantasie, 
es  gibt  ihr  die  Richtung.    Solche  Sätze  haben  bei  Kleist  einen  ganz  eigenen 
Rytmus:  das  dem  Nebensatze  vorangestellte  Wort  strebt  gleichsam  sehnsuchts- 
voll wieder  dem  Schluß  zu  (dem,  was  auf  den  Nebensatz  folgt),  von  dem  es 
losgerissen  ward  (wie  nach  Plato  Mann  und  Weib,  die  ursprünglich  eins, 
voneinander  losgerissen,  sich  zustreben).    Einige  Beispiele:  IV,  186,30:  und 
forderten  ihn  jauchzend,  indem  sie  ihm  Waffen  gaben,  auf  etc.    219,19:  und 
fiel  bewußtlos,  noch  ehe  er  ein  Wort  vorgebracht,  an  seinem  Bette  nieder  (statt: 
und  fiel,  ehe  er  -,  bewußtlos  etc.).   200,22:  die  Fenster  drohten  klirrend,  als 
ob  man  [Sand] ...  würfe,  zusammenzubrechen.    74,34:  der  seinethalben  un- 
fehlbar, wenn  es  die  Verhältnisse  zuließen,  ...  einkommen  würde.    13,15: 
als  eine  Stimme  schreckenvoll,  während  sich  ein  Kreis  bildete,  fragte:   wo! 
Ähnlich  135,18:   Und  da  ich  betreten,  während  sich  alles  .  .  .  umwendet, 
spreche:.  *)  — 

An  anderer  Stelle  zeig'  ich,  daß  Kleist  in  seiner  Prosa  folgende  Figur 
liebt:  »Er  nahm  .  .  .;  sagte  .  .  .;  setzte  .  .  .  und  ging  fort."  Das  Wesent- 
liche dabei  ist  also,  daß  all  diese  auf  ein  Subjekt  bezüglichen  Prädikate 
asyndetisch  (gern  durch  Semikolon  abgetrennt)  aneinandergeheftet  werden, 
nur  die  letzten  beiden  durch  »und«  verbunden.    So  ohne  einleitende  Kon- 


*)  Vgl.  133,22:  und  paarweise,  nachdem  sie  sich  mit  Büchsen  versorgt,  .  .  . 
in  die  nahe  Forst  eilten  (statt:  und,  nachdem  .  .  .,  paarweise).  80,4:  und  kehre 
fröhlich,  noch  ehe  die  Woche  verstreicht,  zu  dir  .  .  .  zurück.  33,25:  sie  äußerte 
halblaut,  als  ob  es  . . .  wäre,  vor  sich  nieder  murmelnd.  233,26:  da  er  . . .  heimlich, 
wie  man  erfuhr,  Reiter  ausschickte  (statt:  wie  man  erfuhr,  heimlich  etc.)  80,9  dich 

auf  einige  Zeit,  wenn  es  sein  kann,  entferntest.    Vgl.  auch  225,30:  gewaltsam 

in  den  Weg  traten.   43,32:  und  ritt  schrittweis,  indem  er  — ,  nach  M.  zurück;  (auch 
190,15:  und  quer  wie  es  vorgeschrieben  war,  über  das  Zimmer  ging;  216,21;  213,14). 
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junktionen  kraftvoll  einsetzend  wirken  die  einzelnen  Aoriste  markig  und  tat- 
haft; man  fühlt:  hier  ist  fortschreitende  Handlung.   -    Diese  Figur   findet 
sich  nun  besonders  häufig  am  Schluß  der  einzelnen  Absätze  in  den  Er- 
zählungen, und  ich  finde,  daß  es  höchst  lehrreich  ist,  die  AbsanscMitee  in 
Kleists  Prosa  zu  studieren.    Ich  zeige  in  meiner  Monographie,  daß  Kleist 
seine  Absätze  gern   mit  einer  Hebungssilbe  schließt.    Ferner  macfaf  ich 
die  Beobachtung,  daß  er  einen  Absatz  gern  mit  dem  Vorgang  enden   läßt, 
daß  eine  Person  einen  Ort  verläßt  und  sich  zu  einem  andern  begibt;    und 
nicht  nur  mit  einem  solchen  Vorgang,  sondern  auch  geradezu  mit  einem 
Wort,  das  darauf  deutet;  einem  Wort,  das  Entfernung,  Fortbewegung  u. 
dgl.  ausdruckt.    Da  ist  es  denn  charakteristisch,  daß  er  in  höchst  zahlreichen 
Fällen  einen  Absatz  mit  dem  schroff  abprallenden  ab  -  abschließt,  wie  denn 
überhaupt  der  stumpfe  Abschluß  etwas  kräftig  Abschließendes  hat.     Ich 
werde  gleich  mehrere  Beispiele  geben.   Oder  mit  fort,  weg,  dahin,  zurück. 
Alles,   metrisch  angesehen,   stumpfe  Schlüsse.     Und   nicht  nur  die   Fort- 
bewegung vom  Orte,  auch  der  Obergang  von  einem  Zustand  in  den  andern, 
also  z.  B.  der  entscheidendste  von  allen,  der  Tod,  macht  gern  den  Kehraus  von 
Kleists  Prosa-Absatz  (s.  u.)  -  oder  sein  Zwillingsbruder,  der  Schlaf  (auch 
hier  das  Aufhören  eines  ZuStandes,  nämlich  des  Wachseins).    Ich  gebe  nun 
eine  große  Reihe  von  Beispielen,  die,  wie  ich  hervorhebe,  sämtlich  den 
Schluß  eines  Absatzes  bilden,  und  an  denen  ich  auch  zu  beachten  bitte: 
die  Häufung  der  Aoriste  zum  Schluß  des  Absatzes;  die  Vorliebe  für  das 
Semikolon,  das  sie  kräftig  voneinander  abhebt;  die  Häufigkeit  des  untro- 
chäischen  stumpfen  Abschlusses  (Hebungssilbe).     Sehr  oft  werden  solche 
Sätze  mit  einem  «Und  damit«  eingeleitet,  oft  auch  dient  ihnen  ein  .und 
nachdem  er«  zum 'Vehikel.    Ich  habe  immer  einander  ähnliche  Beispiele 
absichtlich  zusammengerückt,  um  die  Parallelität  deutlich  zu  machen.     Wo 
ich  ein  Beispiel  zweimal  anführen  mußte,  habe  ich  das  durch  ein  »s.  o.« 
kenntlich  gemacht. 

Zunächst  die  merkwürdig  zahlreichen  Beispiele  mit  ab:  IV,  32,29. 
er  nahm  .  .  .  Abschied,  bat  sie  .  .  .  und  reiste  ab.  34,2:  erwiderte  .  .  ., 
verneigte  sich  noch  einmal  und  ging  ab  (ähnlich  26,31:  man  sah  ihn  sich 
entfärben,  ...  die  Hand  küssen,  sich  .  .  .  verneigen  und  sich  entfernen). 
39,20:  hob  [die]  Kinder  auf,  trug  sie  .  .  .  in  den  Wagen  und  fuhr  ab. 
41,34:  ergriff  seinen  Hut,  empfahl  sich  dem  Forstmeister  und  ging  ab. 
Vgl.  217,36:  schützte  .  .  .  vor,  .  .  .  nahm  seinen  Hut,  empfahl  sich  und 
ging  ab;  191,3:  ließ  er  anspannen,  empfahl  sich  und  reiste  ab;  214,27: 
sagte  -,  empfahl  sich  ihm  und  verließ  das  Zimmer  (s.  u.).  44,17:  sagte  er: 
gut  .  .  .,  kehrte  sich  ...  um  und  fragte  den  Forstmeister  .  .  .;  empfahl 
sich  ihm  und  ging  fort.  -  57,8:  Sie  stand  auf,  zog  sich  ...  an,  stieg  .  .  . 
in  den  Wagen  und  fuhr  dahin  ab.  81,25:  küßte  sie  .  .  .,  sagte  .  .  .,  be- 
lehrte sie  .  .  .,  gab  ihr  .  .  .,  ließ  die  Braunen  anspannen  und  schickte  sie 
mit  Sternbald  .  .  .  wohl  eingepackt  ab.  Vgl.  66,5:  Er  ließ  [sie]  stehen, 
schwang  sich  ...  auf  seinen  Braunen  und  ritt  davon;  205,20:  er  nahm 
Pferde  und  reisete  wieder  ab.  97,14:  Er  [verkleidete)  sich,  sagte. . .,  über- 
gab ihm  .  .  .  und  zog  .  .  .  nach  Wittenberg  ab.    146,16:  so  beschleunigte 
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[er]  seine  Abreise  und  fuhr  .  .  .  nach  Berlin  ab.    150,31:  Und  damit  rief 
sie  .  . .,  küßte  [sie]  . . .  und  ging  ab.    176,17:  Sie  unterdrückte  die  Angst . . ., 
und  unter  [einem]  Vorwand  stürzte  sie  .  .  .  in  das  Wohnzimmer  herab.  - 
Andere  meist  einsilbige  Adverbia  der   Entfernung:  weg,  fort, 
dahin,  [brach]  auf,  zurück.  45,28:  rief  [er],  schob  die  Papiere  . . .  und  ging 
weg.  44,16:  kehrte  sich  um,  fragte  . . .,  empfahl  sich  . . .  und  ging  ...  fort 
(s.  o.).  186,11:  er  ließ  .  .  .  wegtragen,  und,  nachdem  er  .  .  .,  nahm  er  Toni 
und  führte  sie  aus  dem  Schlafzimmer  fort.    Vgl.  62,33 f.:   Er  ließ  einen 
Knecht  .  .  .  zurück,  versah   ihn  .  .  .,   ermahnte  ihn  .  .  .  und  setzte  seine 
Reise  nach  Leipzig  .  .  .  fort.1)     66,5:   Er  ließ  .  .  .,   schwang  sich  .  .  auf 
seinen  Braunen  und  ritt  davon.    Auch  28,10:  Fahr  zu,  sagte  der  Adjutant, 
und  rollte  mit  dem  Wagen  dahin.    Öfters:  brach  auf.    84,18:  so  ver- 
kaufte [er]  das  Haus,  schickte  .  .  .;  rief  .  .  .,  bewaffnete  und  beritt  sie  und 
brach  nach  der  Tronkenburg  auf.    183,10:  hob  er  . . .,  ließ  binden;  schickte 
zurück;  und,  nachdem  er  versprochen  hatte  .  .  .:  stellte  er  sich  .  .  .  und 
brach,  von  Toni  geführt,  in  die  Niederlassung  auf.    (Auch  72,16:  und 
brach  .  .  .  nach  Dresden  auf,  um  seine  Klage  vor  Gericht  zu  bringen,  und 
241,32  f.)    10,19:  gab  [er]  .  .  .,  führte  sie  .  .  .  umher  und  kehrte  ...  zur 
Gesellschaft  zurück.    18,22:   Hier  traf  er  Anstalten  .  .  .,   versicherte  .  .  ., 
und  kehrte  in  den  Kampf  zurück.    28,18:  Da  kleidete  der  Graf  sich  um; 
verließ  das  Haus  .  .  .,  und  .  .  .,  kehrte  [er]  erst  kurz  vor  der  Abendtafel 
dahin  zurück.    171,15:  er  trug  sie  . . .  die  Treppe  hinauf . . .  [dann]  nannte 
er  sie  . . .  drückte  einen  Kuß  . . .  und  eilte  in  sein  Zimmer  zurück.    175,8: 
und  [alle]  begaben  sich  in  das  Schlafzimmer  zurück.    245,36:  so  kehrte 
[er]  .  .     wieder  in  sein  Oefängnis  zurück  (etwa  noch  208,8:  er  überließ 
ihm   [das  Vermögen]  .  .  .  und  zog  sich  ...  in  den  Ruhestand  zurück). 
Vgl.  Käthchen  13,18  (Schluß  einer  langen  Erzählung):  spricht  er  .  .  .  und 
schmeißt  ...  und  läuft  ...  nach  Heilbronn  zurück.  -  Andere  Verba  der 
Entfernung:   107,37:  grüßte  er  .  .  .  und  entfernte  sich.    213,29:  schloß 
die  Tür  und  entfernte  sich.    26,31 :  man  sah  ihn  . . .  sich  entfernen  (s.  o., 
vgl.  37,4).    43,18:  -  versetzte  [sie],  stieß  ihn  zurück,  eilte  auf  die  Rampe  und 
verschwand.    55,36:  sprach  sie, . . .  griff  in  ein  Gefäß, . . .  besprengte  [sie] 
damit  und  verschwand.    101,24:   Kohlh.  legte  .  .  .  [die]  Hände  auf  die 
Brust;  folgte  dem  Mann  .  .  .  und  verschwand.    (Vgl.  216,33,  aber  nicht 
beim  Absatz:  als  sie  aufstand,  .  .  .  weglegte  und  in  ihr  Schlafzimmer  ver- 
schwand.)   Käthch.  9,21  (Schluß  einer  sehr  langen  Rede):  Und  prüft  .  .  . 
den  Schritt  .  .  .  und  schnürt  ihr  Bündel  .  .  .  und  tritt  in  die  Tür:  wohin? 
fragt  sie  die  Magd;  zum  Grafen  . . .,  antwortet  sie  und  verschwindet.  - 
Und  so  ist  es  charakteristisch,  daß  am  Schluß  des  Absatzes  öfter  ein  Städte- 
name erscheint,   der  für  die  Fortbewegung  so  recht  bezeichnend  ist.    IV, 
106,17:  verließ  das  Schloß  und  ging  ...  nach  Dresden.    206,29:  hob  ihn 
in  den  Wagen   und  nahm  ihn   mit  sich  nach  Rom.    62,33;  ließ  seinen 

*)  Das  Beispiel  ist  lehrreich:  „und  setzte  seine  Reise  mit  dem  Rest ...,  ungewiß 
ob  nicht  doch  .  .  .,  nach  Leipzig,  wo  er  auf  die  Messe  gehen  wollte,  fort";  ein 
endloser  Satz.  Wie  leicht  konnte  er  das  „fort"  früher  anbringen:  „nach  L.  fort, 
ungewiß  ob  etc.".  Aber  er  will  dies  kräftig  abschließende  „fort"  am  Schluß  haben. 


j 


460  Fries,  Zu  Kleists  Stil. 


Knecht  .  .  .  zurück,  versah  ihn  .  .  .,  ermahnte  ihn  und  setzte  seine  Rehe 
nach  Leipzig  fort  (s.  o.;  vgl.  auch  232,34:  und  schon  am  dritten  Tage  befand 
sich  Herr  Friedrich  mit  .  .  .  Gefolge  ...  auf  der  Straße  nach  Basel.  (Vgl. 
auch  72,14:  nannte  sie  . . .,  erfreute  sich  . . .  und  brach  . . .  nach  Dresden 
auf,  um  seine  Klage  vor  Gericht  zu  bringen,  s.  o.).  -  Oft  handelt  es  sich 
nur  um  den  Gang  von  einem  Zimmer  zum  anderen.  241,29:  daß 
Friedrich  aufbrach  und  sich  .  .  .  nach  ihrem  Zimmer  verfügte.  117,36: 
worauf  der  Kurfürst  . . .  sagte,  . . .  [ihn]  beruhigte  und  . . .  sich  erhob  und 
das  Zimmer  verließ.  37,26:  sprach  die  Mutter  . . .  geh' . . .  und  verließ 
das  Zimmer.  214,27:  sie  sagte  .  .  .,  empfahl  sich  ihm  .  .  .  und  verließ 
das  Zimmer.  (Vgl.  182,5:  und  nachdem  er  . . .,  verließ  er  mit  seinem  . . . 
Troß  das  Zimmer,  und  alles  .  .  .  begab  sich  zur  Ruh').  175,8:  begaben 
sich  in  das  Schlafzimmer  hinauf  (s.o.).  179,29:  Und  damit  -  stieg  er  die 
Treppe  hinauf  und  begab  sich  in  das  Zimmer  des  Fremden.  159,9: 
Und  damit  zog  sie  .  .  .,  befahl  .  .  .,  ergriff  des  Fremden  Hand  und  führte 
ihn  die  Treppe  hinauf  nach  dem  Zimmer  ihrer  Mutter.  186,11  f.:  nahm 
er  Toni  bei  der  Hand  und  führte  sie  aus  dem  Schlafzimmer  fort  Vgl. 
auch  folgende  Schlüsse,  wo  z.T.  noch  einige  Worte  nachfolgen:  46,26:  rief  er... 
und  verließ  das  Zimmer.  Es  ist  mir  verhaßt,  wenn  ich  davon  höre.  52,19: 
nahm  sie  .  .  .,  sagte  .  .  .,  entfernte  sich  aus  dem  Zimmer  und  ließ  sie 
allein.  56,18:  sagte  er,  verneigte  sich,  rief  [sie]  ab,  um  sich  in  das  Zimmer 
der  Marquise  zu  verfügen  .  .  .  und  ließ  ihn  stehen  (auch  166,26:  er  wandte 
sich  und  bat,  daß  man  ihm  das  Zimmer  anweisen  möchte,  wo  er  schlafen 
könne).  -  Oder  es  wird  der  Befehl  zu  einem  Kommen  oder  Gehen 
gegeben:  IV,  37,4:  zog  sie  die  Klingel  und  schickte  .  .  .  einen  .  .  .,  der 
die  Hebamme  rufe.  38,14:  sammelte  [sich],  sagte  .  .  .  und  bat  [sie],  sich 
zu  entfernen.  71,28:  stand  er  auf,  fertigte  ...  an;  spezifizierte  . . .,  fragte 
.  .  .;  und  ließ  ihn  .  .  .  abtreten.  204,35:  grüßte  sie  dieselbe  und  entließ 
sie.  158,10:  zündete  sie  .  .  .  an,  band  .  .  .,  bedeckte  .  .  .,  gab  .  .  .  und 
befahl  ihr,  auf  den  Hof  hinauszugehen  und  [den  Fremden  hereinzuholen]. 
178,4:  die  Mutter  verschloß  .  .  .,  und  nachdem  sie  .  .  .,  begab  sie  sich  zur 
Ruhe  und  befahl  dem  Mädchen,  gleichfalls  zu  Bett  zu  gehen.  Vgl.  67,31: 
ging  und  holte  den  Knecht  (Verwandt  ist  163,2 ff.)  -  Übergang  vom 
Leben  zum  Tode  (man  beachte  auch  hier  die  stumpfen  Abschlüsse).  IV, 
209,12;  reichte  er  ihr  noch  einmal  die  Hand  und  verschied.  Vgl.  Penth. 
2137  (Schluß  langer  erzählender  Rede):  und  drückte  sanft  die  Hand  mir 
und  verschied.  IV,  190,14:  daß  sie  .  .  .  über  das  Zimmer  ging,  aber 
. . .  niedersank  und  verschied.  222,3:  legte  er  sich  nieder  und  starb. 
206,12:  wo  .  .  .  sein  Sohn  .  .  .  angesteckt  ward  und  in  drei  Tagen  starb. 
(Vgl.  auch  den  Schluß  einer  erzählenden  Rede  Brigittens  im  K.  57,9:  er  be- 
wegte kein  Glied  und  lag  wie  tot  Und  56,35:  Zu  ihr,  spricht  er  ...  und 
sinkt  zurück;  .  .  .  streckt  alle  Glieder  von  sich,  und  liegt  wie  tot).  —  Ein- 
schlummern: K.  56,25:  Der  Engel,  spricht  er,  wendet  sich  und  schlaft  ein. 
IV,  7,19:  Hierauf  unter  vielen  Küssen  schliefen  sie  ein.  182,8:  verließ  er . . . 
das  Zimmer,  und  alles  nach  und  nach  begab  sich  zur  Ruh1  (er  schließt  nicht 
mit  dem  trochäischen  «Ruhe«,  sondern  stumpf!).  178,4:  begab  sich  zur  Ruh 
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und  befahl  dem  Mädchen,  gleichfalls  zu  Bett  zu  gehen  (s.  o.).  87,14:  und 
nachdem  er . . .,  ruhete  er  einige  Stunden  .  .  .  aus.  (166,26:  daß  man  ihm 
das  Zimmer  anweisen  möchte,  wo  er  schlafen  könne.) l) 

Zu  meinen  Miszellen  (s.  o.  S.  232)*)  hier  noch  einige  Nachtrage: 
Zu  den  Anklängen:  Das  Gespräch  Kohlhaas  S.  68-71  scheint  in 
seiner  ironischen  Dialektik  dem  Oespräch  Minna  von  Barnhelm,  III,  2,  nach- 
gebildet zu  sein.  Wie  Herse  (der  viel  mit  Just  gemein  hat:  beide  kreuzbiedere, 
derbe  Knechte,  die  im  Dienst  ihrer  Herren  leicht  gegen  andere  grob  werden) 
auf  Kohlhaas'  zahlreiche  Fragen,  ob  nicht  vielleicht  er,  Herse,  der  Schuldige, 
und  die  Leute  des  Junkers  zu  entschuldigen  seien,  stets  ironisch  sich  selbst 
die  Schuld  gibt  und  das  Tun  jener  Schurken  mit  sarkastischem  Euphemismen 
schildert,  so  führt  ja  Just  Franziska  ad  absurdum,  indem  er  auf  ihre  zahl- 
reichen einzelnen  Fragen  das  Treiben  der  schurkischen  Bedienten  Teilheims 
mit  ironischen,  aber  durchsichtigen  Euphemismen  scheinbar  beschönigend 
an  den  Pranger  stellt.  Für  wirkliche  Beeinflussung  scheint  mir  besonders 
folgender  Anklang  zu  sprechen:  Just:  »der  ritt  mit  des  Herrn  einzigem 
Reitpferde  zur  Schwemme  . . .  Die  Schwemme  kann  den  braven  Kutscher 
auch  wohl  verschwemmen.«  Herse  (Kohlh.  70,27):  »Zur  Schwemme 
will  ich  reiten  . . .  Zur  Schwemme?  ruft  der  Schloßvogt.  Ich  will  dich  . . . 
schwimmen  lehren.«  (Vgl.  übrigens  die  beißende  Ironie  in  Kleists  satirischen 
Briefen  (IV,  305  ff.) 

Zu  den  Wiederholungen  (S.  236f.)  trag'  ich  noch  einiges 
fehlende  nach: s)  P.  864 f.  (Mskr.):  so  möge  rasselnd  die  Freude  ihre  goldnen 
Pforten  öffnen.  Kohl.  71,10:  Die  Torflügel  zusammen,  die  Riegel  vor. 
(192,22:  ehe  sie  aus  dem  Tore  herausgerasselt).  -  Krug,  Variant  44:  Steh* 
auf  mein  Kind.  Eve:  Nicht  eher,  Herr,  als.  -  P.  1054:  Ward  solch  ein 
Wahnsinn  jemals  noch  erhört?  -  K.  94,16:  diese  Pfeile  zur  Antwort  dir!  - 
Koberst.  68:  wenn  du  mir  eine  -  wie  nenne  ich  es?  -  Wohltat  erzeigen 
willst  (Klopstock:  Wie  nennt  das  Lied  dich?)  -  Zu  den  Versen,  deren 
Enden  sich  küssen,  vgl.  Herrn.  509:  Zurück  mein  Herzchen,  liebst  du  mich! 
zurücke!  In  deine  Zimmer  wieder!  rasch!  zurücke!  Krug  705:  Zur  Sache... 
zur  Sache!  -  Zu  S.  239  der  Miszellen  (Z.  5  ist  hinter  »gequält"  die  1  zu 
streichen):  »Oleich  und  Ungleich",  17:  im  heißen  Strahl  der  Mittagssonne. 
IV,  235,6:  Eben  ging...  die  Mittagssonne  [auf].  A.  2108:  Maulwürfe,  Wenn 
sie  zur  Mittagszeit  die  Sonne  suchen.4)  Biederm.  140:  ein  Gedanke,  nach  dem 
meine  Seele  dürstete,  wie  die  Rose  in  der  Mittagsglut  nach  dem  Tau.  Ebd. 
203:  ich  sehne  mich  nach  einem  Tage,  wie  der  Hirsch  in  der  Mittagshitze 
nach  einem  Strome  (und  K.  129,3;  10,17;  11,9,  s.  o.).  -  Zu  den  Stellen  vom 


')  Vgl.  noch  folgende  Absatzschlüsse:  88,28:  wandte  sein  Pferd, . . .  drückte  . . . 
und  verließ  das  Stift.  180,12:  Sie  umschlang  [ihn],  und  nachdem  .  .  .,  drückte 
sie  .  .  .  und  eilte  dem  Hoango  .  .  .  entgegen  (auch  21,4;  229,38). 

*)  S.  233,20  ist  zu  lesen:  ,W.  Tod  3599:  Furcht  deinetwegen,  Hoheit." 

*)  Der  Kürze  halber  verweis'  ich  nicht  bei  jedem  einzelnen  Nachtrag  auf 
die  Stelle  zu  der  er  gehört;  der  Leser  wird  sie  leicht  finden. 

«)  P.  2975 f.,  Mskr.:  Nun  ist  alles  klar.  O  Licht  der  Mittags- Sonn'  ist 
nicht  so  hell  (vgl.  Bürger,  Elegie,  V.  54).   Herrn.  1372:  kurz  vor  der  Mittagsstunde. 
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Diamant:  P.  1789:  Demantenperlen  (vom  Tau).    K.  72,1:  wie    mit 
Diamanten  in  ihre  Brust  geschrieben.     Ebd.  116,25:  Als  hätt'st  du 
Diamant  getroffen.  -  Zu  den  Stellen:  »wie  erstaunte  er  etc.*    Hbg.  1685: 
Doch  wer  ermißt  das  ungeheure  Staunen,  das  ihn  ergreift,  da  — .     25  XI  00 
an  Ulr.:  Aber  wie  erstaunte  ich  (vgl.  IV,  63,31:  wie  groß  war  .  .  sein  Er- 
staunen). -  »In  den  Bart*  murmelt  auch  Adam  (Krug  1553).   —  Weitere 
Wiederholungen:    Wie  Ventidius  der  Thusnelda  (was  sie   dankbar  an- 
erkennt) auf  der  Jagd   vor  dem  verwundeten   Ur,  der  auf  sie   ein- 
stürmt, das  Leben   rettet,  so  heißt  es  im  Zweikampf  (227,27):    »Trota 
der  Kämmerer,  der  ihr  einst  auf  der  Jagd  gegen  den   Anlauf  eines  ver- 
wundeten Ebers  das  Leben  gerettet  hatte,  [war  ihr]  der  Teuerste.«    Übrigens 
hat  man   m.  W.  noch  gar  nicht  den  tief  bedeutsamen  Zug  bemerkt,  daß 
Ventidius,  der  doch  später  durch  Thusneldas  Hinterlist  von  einem  Ungeheuer 
(der  Bärin)  getötet  wird,  zuerst  ihr,  der  Thusnelda,  vor  einem  Ungeheuer 
das  Leben  rettet.    Thusneldas  arglose  Worte  (543):   »Ein  fürchterlicher  Tod, 
Ventidius,  Solch  einem  Ungeheuer  erliegen"  l)  deuten  ahnungsvoll  auf  Ven- 
tidius' grauses  Ende  hin  (obwohl  doch  Thusnelda  hier  dem  Römer  noch 
durchaus  huldvoll  gegenübersteht).    Ein  neuer  Beitrag  zu  dem,  was  Minor 
geistvoll  über  Kleists  tragische  Ironie  ausgeführt  hat.  -  Der  Kurfürst  sagt 
Hbg.  1456:  »Mit  meinem  Stiefel,  vor  sein  Haus  gesetzt,  Schütz'  ich  vor  diesen 
jungen  Helden  ihn."    Von  einem  anderen  Helden,  nämlich  Quisk.,  heißt  es 
(381):   »Doch  eh  wird  Guiscards  Stiefel  rücken  vor  Byzanz  etc."    Vielleicht 
denkt  Kleist  hier  an  Karls  XII.  Ausspruch,  er  werde  seinen  Stiefel  in  den  Reichsrat 
schicken.  Karl  XII.,  der  kohlhaasisch  starrsinnige,  mußte  Kleist  eine  sympatische 
Figur  sein,  und  er.  erwähnt  ihn  schon  früh,  Bied.  23.   —  Bied.  26:  o  weg 
mit  dem  häßlichen  Gedanken!  115:  O  weg  mit  diesem  abscheulichen  Ge- 
danken.   74:  O  weg  mit  diesem  fürchterlichen  Bilde.     136:  O  weg,  weg 
mit  diesen  Bildern.    An  Lohse  (Zoll.  I,  CVII):  O  weg  von  dem  verhaßten 
Gegenstande    Kob.  63:  Ach,  das  ist  ein  häßlicher  Gegenstand.    Von  etwas 
anderem.   -   Zur  Metrik  der   Hermannsschlacht:     Der  Alexandriner 
ist  häufig  so  gebaut  w—w  |  _w—  |    etc.  (z.  B.  655,  1172,   1381,  1796^ 
2065,  2445,  2634);  oft   vielleicht   darum,   weil  dem  Anfang  (w— w)  und 
Schluß   (2.  Hälfte)   eine    Silbe  fehlte    und   statt  deren   ein   Satzchen  ein- 
geschoben ward:  «Du  sagtest,  weiß  ich  noch,  auf  Vater  Hermanns  Frage/ 
»Denn  eh'  doch,  seh  ich  ein,  erschwingt  der  Kreis  der  Welt.«   —  Beispiele 


l)  Recha  (Nathan  I,  2):  „Es  ist  ein  garst'ger  Tod,  verbrennen!"  Es  heißt 
von  ihr  (1):  „Noch  zittert  ihr  der  Schreck  durch  jede  Nerve.  Noch  malet  Feuer 
ihre  Fantasie  zu  allem  ...  Im  Schlafe  wacht,  Im  Wachen  träumt  ihr  Geist  . . . 
Diesen  Morgen  lag  sie  lange  .  .  .  wie  tot.  Schnell  fuhr  sie  auf  und  rief:  Horch, 
horch!  ...  die  Kamele  meines  Vaters.*  So  sagt  Thusnelda  (538):  „Nicht  eben 
gut  [schlummerte  ich].  Mein  Gemüt  war  von  der  Jagd  noch  ganz  des  Urs  erfüllt. 
Vom  Bogen  sandt'  ich  immerfort  den  Pfeil  und  sah  ...  das  Tier  ...  auf  mich 
stürzen."  Sie  „hätte  durch  die  ganze  Nacht:  Ventidius!  gerufen."  —  Ich  will  hier 
noch  bemerken,  daß  die  Herm.-Thusnelda-Szenen  mit  ihrem  familiären  Ton  (.Hins- 
ehen!" 1728:  „Mein  liebster  bester  Herzenshermann !"  vgl.  auch  bes.  ihr  drolliges 
Gebahren  V.  1753  f.)  wohl  von  dem  Stil  des  bürgerlichen  Schau-  und  Lustspiels 
der  Iffland  etc.  beeinflußt  sind. 
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für  das  Schema:  AI.  klingend,  Vierfüßler  stumpf:  8,  73,  138.1,  1794,  2082, 
2483.  -  öfter  folgt  dem  Alexandriner  gleich  der  halbierte  Zweifüßler,  sein 
Miniaturbild  (2087  u.  ö.).  -  Wichtig  ist  62 f.:  dreimal  hintereinander  die 
Figur:  Vierfüßler  stumpf,  Fünffüßler  klingend. ')  Symmetrisch  gebaut  ist  auch 
477—480.  Eine  seltsame  Stufenform  V.  1764  f.:  Zwei-,  Drei-,  Vier-,  Fünffüßler, 
Fünf-,  Sechsfüßler  (von  2-6!).  -  Zwei-  (Herrn.  12S2)  und  Dreifüßler  fand  Kleist 
auch  bei  Lafontaine.  Lafontaine  wird  schon  früh  erwähnt  (Biederm.  140). 
(Übrigens  schwebt  vielleicht  bei  Kohlh.  64,3,  wo  es  von  Kohlhaasens  abge- 
magerten Pferden  heißt:  »Das  wahre  Bild  des  Elends  im  Tierreiche",  Lafon- 
taines Fabel  les  animaux  malades  de  la  peste,  von  denen  Kleist  ja  IV,285 
redet,  halb  unbewußt  vor?)  -  Zu  Kleists  Lieblingswendungen  sei  noch 
folgendes  nachgetragen:  Er  hat  eine  Vorliebe  für  indefinite  Einschiebsel  wie 
»gleichviel,  was  es  auch  sei,  ich  weiß  nicht  wer,  es  koste  was  es  wolle  etc.*  *) 
Verwandt  ist  die  Vorliebe  für  das  indefinite  »irgend-.»)  Von  Lieblings- 
worten Kleists  erwähne  ich  noch  (Nachweise  folgen  später):  Portal  (klang- 
voller als  Tor),  Fußtritt  (statt  Fuß),  Regung,  Vorfall,  Brüste  (von  Männern); 
Kerl,  wie  Walzel  richtig  ahnte,  auch  dort  angewandt,  wo  es  sich  nicht  um 

')  Ein  lyrisches  Oebilde  für  sich.  Derartiges  auch  bei  anderen.  In  der 
Nat  Tochter  fand  ich  eine  (reimlose)  regelrechte  Stanze  (2969 ff). 

*)  Ich  führe  an:  P.  203:  um  welchen  Preis  gleichviel.  Herrn.  560:  ein 
Zeichen  gleichviel  welches;  1838:  gleichviel  wo;  IV,  35,20:  gleichviel  was  es  sei; 
336,15:  um  jeden  Preis,  gleichviel  welchen;  343,10:  die,  gleichviel  ob  sie  etc.; 
350,13:  gleichviel  aus  welchen  Qründen.  -  „Der  Welt  Lauf:  Um  welcher 
Ursach  willen  weiß  ich  nicht.  A.  486:  Dich  einen  andern  wähnen,  ich  weiß 
nicht  wen.  IV,  71 ,7 :  breche  ich  —  war  es  eine  Latte,  ich  weiß  nicht  was.  P.  668 : 
ein  Wunsch  ich  weiß  nicht  welcher.  Herrn.  632:  löst  er,  mit  welchem  Werk- 
zeug weiß  ich  nicht;  1638:  doch  du,  warum,  nicht  weiß  ich  es,  bliebst  aus. 
Hbg.  1651:  Den  er,  nicht  weiß  er  selber  wem,  entrissen.  79,10:  um  welcher 
Ursach  willen  weiß  ich  nicht.  95,9:  man  wußte  nicht  von  wem.  109,37:  man 
wußte  nicht  an  wen  verhandelt.  130,  10:  um  welchen  Gegenstandes  willen  wissen 
wir  nicht.  167,21:  Ähnlichkeit,  er  wußte  selbst  nicht  recht  mit  wem;  190,32: 
erschrocken,  er  wußte  selbst  nicht  warum;  208,26:  befand  sich,  sie  wußte  selbst 
nicht  wie;  213,25:  erschrak,  er  wußte  selbst  nicht  warum;  215,10:  er  wußte 
selbst  nicht,  warum.  Vgl.  180,9:  der  Himmel  weiß,  durch  welchen  Zufall.  Auch 
Zoll  1,  XCI:  zog  mich,  ich  kann  nicht  sagen,  mit  welcher  Oewalt  (vgl.  noch  P. 
1095  und  IV,  230,3:  unwissend,  wohin  er  sich  wenden  solle).  Lessing,  Nathan 
I,  1:  Er  kam,  und  niemand  weiß  woher.  Er  ging  und  niemand  weiß  wohin; 
I,  2:  er  hieß,  ich  weiß  nicht  wie,  er  blieb,  ich  weiß  nicht  wo.  -  P.  1838:  die 
für  alles,  Sei's  ein  Bedürfnis,  sei's  ein  Wunsch,  dir  sorgt.  Herrn.  886:  [eine  Höf- 
lichkeit] wie  sie  auch  heiße;  1172:  Laß  irgend,  was  es  sei,  ein  Zeichen.  IV,  136,32: 
um  welchen  Preis  es  immer  sei;  137,13:  auf  welche  Weise  es  sei;  216,4:  den  er, 
bei  welcher  Gelegenheit  es  sei,  verschleudert.  219,14:  gegen  wen  immer  auf  der 
Welt  es  sei;  241,27:  wer  er  auch  sei.  Kob.  142:  oder  was  es  sei.  Vgl.  noch 
K.  48,13:  Mein  Retter,  wer  ihr  immer  seid.  IV,  209,23:  was  sie  auch  machte 
(u.  Palafox  2).  -  IV,  43,2:  es  koste  was  es  wolle;  130,16:  es  koste  was  es  wolle; 
191,28:  es  koste  was  es  wolle;  123,7:  sie  möge  sein  welche  man  wolle;  314,7:  sie 
möge  heißen  wie  man  wolle.  Kob.  48:  es  folge  daraus  was  wolle.  P.  578:  sie 
erwähle  was  sie  wolle.   (IV,  76,24:  es  sei  nagelfest  oder  nicht.  Vgl.  Bied.  84,  Z.  17 f.) 

»)  III,  97,15:  es  ist  irgend,  von  der  Hölle  angefacht,  ein  Wahn.  I,  44,11: 
in  Klüften  irgend.  Kob.  91:  es  wächst  irgendwo  ein  Stein  für  den;  64:  es  muß 
irgendwo  einen  Balsam  geben;  65:  irgend  mit  einer  Forderung;  Herrn.  653:  wenn 
irgend  dir  dein  Weib  was  wert  ist*: 
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Soldaten  handelt,  besonders  von  Knechten,  Boten:  A.  357,  392,  Guisc  111. 
Krug  1230;  IV,  118,15;  127,11;  128,6;  128,17;  129,17;  145,33;  137,3;  145,33; 
185,3;  352,5;  vgl.  125,25.  -  Zweideutig,  sinnberaubt,  rasend,  duftig  (dufrge 
Erde,  duft'ge  Mittelmeer).  -  Aufs  Reine  kommen  (bringen),  umringen  (statt 
umgeben),  erschwingen,  beschleichen  (von  Regungen),  sich  fassen  (für:  sich 
benehmen;  se  prendre),  ausmitteln,  Grenzen  (Ziele)  stecken,  Anstalten  treffen, 
aufbringen,  vorbringen.  -  Jüngsthin,  schlechthin,  sanfthin,  raschhin,  schwach- 
hin,  weithin,  leichthin  u.  dgl.;  nicht  eben;  in  der  Tat,  in  aller  Welt,  aller- 
dings; auf  eine  ...  Art  (d'une  maniere),  mit  dieser  . . .  Wendung. l) 


l)  Auffallend  ist  die  Bevorzugung  der  Zehn  zahl,  meist  in  hyperbolischen 
Ausdrücken.  Gewiß  verwendet  man  sie  zu  solchem  Zweck  allgemein,  allem  so 
häufig  wie  Kleist  wohl  kein  Schriftsteller.  Auch  wo  es  sich  nicht  um  Hyperbeln 
u.  dgl.  handelt,  bevorzugt  er  immer  wieder  seine  geliebte  Zehn.  Ich  führe  an 
(einander  ähnliche  Beispiele  zusammenrückend):  K.  38,17:  für  jeden  stehen  zehn 
andere  wider  mich  auf.  K.  84,30:  Ich  will  zehn  and're  euch  statt  dessen  ete. 
Hbg.  1S8S:  die  um  eines  Falls  .  .  .  zehn  andere  vergißt.  P.  607 ff.  Mskr.: 
O  zehen  übermütiger  Sieger  Blicke,  in  einen  Strahl  gefaßt,  reichen  [nicht  an  ihn; 
Hohnblicke];  die  Stelle  wurde  gestrichen,  aber  gleich  darauf  (631)  gebraucht  nun- 
mehr P.  ein  ähnliches  Bild:  „Zehntausend  Sonnen  dünken,  in  einen  Olutball  an- 
geschmelzt, so  glanzvoll  [mir  nicht]  .  .  .  (654:  wo  der  Hohn  lächelnde  meine 
harrt").  P.  917:  daß  wir  zehn  Siege  noch  [feiern  konnten).  Krug  759:  als  ob 
mir  noch  zehn  Arme  wüchsen;  ebenda  1011:  als  stürzte  [ich]  von  [einem]  zehn 
Klaftern  hohen  Abhang.  Herrn.  2487:  als  führt"  ich  zehn  Legionen.  Engd  a. 
Or.  3:  als  sollt'  es  zehn  .  .  .  Riesen  fesseln.  -  P.  1456:  Dem  Diomed  will  ich 
zehn  Kronen  schenken.  IV,  365,36:  wenn  ihrer  zehn  wären.  K.  127,28:  hatt' 
ich  zehn  Leben.  Hbg.  679:  wenn  ich  zehn  Leben  hätte.  A.  1309:  zehn 
Toden  reicht  ich  eher  meine  Brust.  IV,  172,39:  eher  zehnfachen  Todes  sterben 
als  -.  Zoll.  I,  LXXXIX:  Ich  wollte  lieber  zehnmal  den  Tod  erleiden  als  -. 
Schroff.  2522:  wenn  sein  Dienst  auch  zehnmal  ihm  Schaden  brächt'.  A.  210: 
wenn  ich  auch  zehnmal  lieber  .  .  .  wäre.  Bied.  137:  und  wenn  ich  noch  zehnmal 
mehr  zu  tun  hätte.  Herrn.  1100:  Die  Sach'  ist  zehnmal  schlimmer.  Hbg.  732: 
Doch  war'  er  zehnmal  größer.  Vgl.  Schroff.  362:  wo  nuYs  ein  Mann  nicht 
einmal,  nein,  zehenmal  bekräftigte.  Herrn.  1161:  Der  Herold  hat  es  mehr  denn 
zehnmal  ausgerufen.  Krug,  Var.  294:  zehnmal  verwünscht'  ich's  schon.  Bied.  35: 
Ein  uraltes  Oebäude,  zehnmal  angefangen,  nie  vollendet.  IV,  300,21:  er 
hob  [den  Fuß]  wohl  noch  zehnmal.  A.  2284:  zehnfach  geläutert  Gold  ist  nicht 
so  wahr.  Schroff.  1829:  nicht  ein  Zehnteil  würd'  ein  Herr  des  Bösen  tan.  - 
Und  nun  häuft  Kleist  gar  die  Zehnzahlen  in  einzelnen  Sätzen!  So  IV,  46,7: 
zehnmal  die  Schamlosigkeit  einer  Hündin  mit  zehnfacher  List  etc.  Schroff.  639: 
Soll  ich's  dir  zehenmal  und  wieder  zehnmal  wiederkäu'n?  Vgl.  A.  742:  Muß  ich  es 
zehn-  und  zehnmal  wiederholen?  (bei  Moliere  dagegen:  vingt  fois).  —  Und  nun  be- 
achte man,  wie  auch  bei  einzelnen  Details  der  Handlung  die  Zehn  bevorzugt  wird. 
Im  K.  sehen  wir  einen  „Flachskopf  von  zehn  Jahren"  (III,  42,13).  Von  der  Toten- 
gräberfrau heißt  es  (Krug,  694.  Mskr.):  „als  sie  noch  zehnmal  in  neun  Jahren  gebar". 
Ruprecht  erzählt  871 :  „Olock  zehn  Uhr  mocht'  es  sein  zu  Nacht",  als  er  zu  Evcben 
zu  gehen  beschloß:  „Bis  um  zehn"  läßt  sie  die  Tür  offen.  »Wenn  ich  um  zehn 
nicht  da  bin,  komm  ich  nicht"  (896  f.).  „Olock  zehn  Uhr  zog  ich  immer  ab"  sagt 
er  (940).  „Olock  zehn  Uhr  nachts"  kann  Lebrecht  noch  nicht  zurück  sein  (1228). 
Im  Anfang  des  Hbg.  heißt  es,  die  Chefs  seien  „Glock  zehn  zu  Nacht  gemessen 
instruiert"  worden  (13).  Hoango  muß  just  „auf  zehn  Meilen  vom  Hause  entfernt' 
sein  (IV,  159,8;  wohl  hyperbolisch).  Und  161,36  ebd.  heißt  es:  „wir  erwarten 
ihn  (Hoango)  in  zehn  oder  zwölf  Tagen  zurück";  vgl.  dazu  Kob.  63:  „die  zehn 
oder  zwölf  Augen,  die  auf  mich  sehen."  -  „Einen  Riemen  mit  zehn  Knoten  lasse 
er  sich  flechten",  jauchzt  Herse  (84,1 7 ;  hyperb.).    Der  tollkühnen  Penth.  rufen  die 
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Jungfrauen  „ins  Wiederhall  zehnfach  des  Tals'1  hilfreiche  Worte  zu  (338  f.  Mskr.; 
hyperb.)-  Hyperbolisch  ist  gewiß  auch  Bied.  144,  wo  es  von  einer  Dame  heißt, 
sie  „habe  ihren  Busen  in  zehnfache  Ketten  von  Oold  geschlagen11.  Bied.  115: 
Warte  zehn  Jahre  und  du  wirst  mich  nicht  ohne  Stolz  umarmen.  —  Die  franzö- 
sische Revolution  hatte  die  Dezimalrechnung  eingeführt,  das  hat  wohl  eingewirkt. 
Vor  allem  aber:  der  Mathematiker  Kleist,  scheint  mir,  verrät  sich  darin,  dafür 
sprechen  etwa  folgende  weitere  Beispiele:  Kob.  55 :  „Man  kann  Unfälle  nach  der  Wahr- 
scheinlichkeit in  Anschlag  bringen  und  etwa  annehmen,  daß  von  zehn  Reisen  durch 
Krankwerden  ...  der  Pferde  eine  verunglückt.  Man  müßte  also  für  zehn  Reisen 
den  zehnfachen  Teil  des  Pferdepreises  in  Anschlag  bringen."  Vgl.  Bied.  212: 
„Jedes  Nationalfest  kostet  im  Durchschnitt  zehn  Menschen  das  Leben.-  Besonders 
auch  IV,  342,8:  Da  man  .  .  .,  wie  eine  kurze  mathematische  Berechnung 
lehrt  etc.,  und,  verglichen  mit  unserer  reitenden  Post,  ein  zehnfacher  Zeitgewinn  ent- 
steht oder  was  ebensoviel  ist,  als  ob  .  .  .  diese  Orte  der  Stadt  Berlin  zehnmal 
näher  gerückt  [wären].11  —  Verwandt  mit  den  obigen  sind  die  zahlreichen  Beispiele, 
wo  Kleist  hyperbolisch  die  Zahl  zehntausend  gebraucht:  A.  505;  634;  P.  631, 
1400,  2906;  2520  (Mskr.);  K.  33,7  (vgl.  meine  Zusammenstellung  oben  S.  244). 
Und  so  oft  1000  (P.  308),  2000  (Krug  S.  30  urspr.).  In  manchen  hyperbolischen 
Wendungen  wie  „zehntausend  Meilen"  bezw.  „ Sonnen "  zeigt  sich  vielleicht  Einfluß 
von  Wünsch  (Kosmol.  Unterhaltungen),  bei  dem  ich  übrigens  eine  ausführliche 
Erzählung  von  dem  Taucher  Niklas  Pescevola  (d.  i.  Schillers  Taucher)  fand, 
II,  521.    Darüber  später. 


An  anderer  Stelle  behandT  ich  u.  a.  folgende  von  mir  beobachtete  Stil- 
erscheinungen: Das  Enklitikon,  eines  der  wichtigsten  Kunstmittel  Kleists  (hebt 
das  vorhergehende  Wort):  1.  ein  Freund  nicht.  2.  in  den  Qarten  mir.  —  Das 
trochäische  Element  in  seiner  Prosa:  die  vielen  kräftigen  Hebungen.  Satz- 
anfang oft  mit  betonter  Silbe,  Satz-  und  Absatzschluß  desgleichen.  —  Häufig  die 
metrische  Figur:  „der  Lippe  selbst  |  Nicht  der  Frau  Erbstatthalterin  zu  schlecht." 
.Noch  um  den  Lohn  seh*  ich  |  Mich  der  fluchwürdigen  etc."  -  Poetische  Vorliebe 
für  den  Qenetiv  („ich  lächle  deiner  Schöne")  und  Dativ;  Schach  der  unpoetischen 
Präposition,  ebenso  dem  Relativpronomen  etc.  (daher  die  Vorliebe  für  Partizipialkon- 
struktion).  -  Naive  Einfügung  schmeichelhafter  Worte  bei  Drohungsreden  (Herrn. 
2494:  mit  Blut  schreib'  ich's  auf  deine  schöne  Stirn  etc.).  III,  39,14;  Hbg.  1456. 
P.  2465.  —  Namen  selten  ohne  appositioneile  Bekleidungsstücke  (auch  wo  Appos. 
überflüssig  ist).  -  Häufigkeit  der  Beteuerungen.  Die  Einfügung  von  vokativischen 
Appositionen:  „der  Nüchterne!  -  der  Törichte!"  -  Ein  jongleurhaftes  Indieluftwerfen 
der  Konstruktion,  um  sie  bald  graziös  wieder  aufzufangen.  —  Naiv  umständliche 
Voranstellung  eines  überflüssigen  Demonstrativs,  z  B.  III,  34,22 :  „das  diese  Oberschrift 
führt:  Empfindung."  P.  2075  Mskr.:  „Die  wir  also  begrüßen:  Rosenfest";  84,11: 
fragte  ihn  zweierlei:  ob  etc.  K.  97,26:  Dreierlei  hat  er  mir  gesagt:  einmal  -, 
zweitens,  drittens.  Kob.  90:  Brief,  der  so  [anfängt]:  mein  Gedicht  ist  fertig.  (Das 
Pedantische  in  Kleists  Wesen).  -  Oft  zeigt  sich  ein  Wiederhall  von  Kleists  amt- 
licher Tätigkeit  und  Cameralia-Studien :  er  spricht  gern  von  (Erbschafts-)Dokumenten, 
Gerechtsamen  u.  dgl.  Vielleicht  stammt  sein  Lieblingswort  dergestalt  daher, 
denn  s.  IV,  105,35  im  kurfürstlichen  Plakat  (im  Kurialstil)  „dergestalt  zwar,  daß, 
wenn  derselbe  —  ". 


Stadien  z.  vergl.  Lit.-Ocsch.  IV,  4.  30 


Nachträgliches  zu  Platens  Sonetten« 

Von 
Rudolf  Schlösser  (Jena). 


Es  sei  mir  gestattet,  im  folgenden  auf  meinen  Versuch  zur 
chronologischen  Anordnung  von  Platens  Sonetten  im  zweiten  Hefte 
dieses  Bandes  (S.  188  ff.)  noch  einmal  zurückzukommen,  um  diese 
und  jene  kleine  Ergänzung  oder  Berichtigung  zu  bieten. 

1.  Bei  der  Besprechung  des  verlorenen  Jugendsonetts:  »Die 
Grazien  unseres  Hofes«,  Nr.  5  meiner  Zählung,  habe  ich  ver- 
sehentlich das  einschlägige  Zitat  aus  dem  Tagebuch  (I,  93  f)  lücken- 
haft wiedergegeben.  Hinter  den  Worten:  „die  Kronprinzessin,  die 
junge  Marquise  von  B[oisseson]  und  die  Gräfin  V.«  ist  einzu- 
schieben: »Die  erste  erfüllt  das  erste,  die  zweite  das  letzte  Quadrain, 
und  die  Terzette  beschäftigen  sich  mit  dem  Lobe  der  letzteren.«  Gerade 
auf  diesen  Satz  stützt  sich  meine  Behauptung,  daß  Platen  sich 
damals,  1814,  über  Wesen  und  Gliederung  des  Sonetts  bereits 
hinreichend  klar  gewesen  sein  müsse. 

2.  Schon  bald  nach  Drucklegung  meiner  Arbeit  kamen  mir 
starke  Zweifel,  ob  die  Ansetzung  von  Nr.  35,  «Shakespeare  in  seinen 
Sonetten«,  auf  den  Sommer  1821  nicht  trotz  ihrer  eingehenden  Be- 
gründung irrig  sei.  Meine  bestimmte  Behauptung,  unter  den  auf 
der  Rheinreise  1822  entstandenen  Gedichten  sei  für  das  unsrige 
keinesfalls  Platz,  beruhte  auf  der  vorgefaßten  Meinung,  die  damals 
in  Köln  entstandenen  Sonette  (Tb.  II,  537)  müßten  notwendig 
Liebesgedichte  sein  (vgl.  zu  Nr.  43),  was  in  Wahrheit  nicht  zu 
beweisen  ist,  ganz  abgesehen  davon,  daß  unser  Stück  sehr  wohl 
Platensche  Liebeserlebnisse  wenigstens  mittelbar  wiederspiegeln  könnte 
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Die    dadurch  gebotene  neue  Möglichkeit,  das  Qedicht  in  den  Sommer 
1822  zu  setzen,  schien  mir  um  so  verlockender,  als  Platen  sich 
damals  mit  Shakespeares  Sonetten  eingehend  beschäftigte   (Tb.  II, 
525,  527)  und  ich  in  der  höchstwahrscheinlich  nach  Köln  fallenden 
Nr.    43  bereits  Einflüsse  dieser  Lektüre  glaubte  gefunden  zu  haben. 
Aber  auch   diese  Ansetzung  wird  widerlegt  durch  eine  erst  nach- 
träglich von  mir  bemerkte  Notiz,  die  ich  aus  den  Münchner  Nach- 
laßpapiern  gezogen:  ein  Kalendarium  für  18  23,  in  das  der  Dichter 
hin   und  wieder  die  Entstehung  neuer  Gedichte  eintrug,  verzeichnet 
unter  dem  18.  Juni:   M Shakespeare M.     Kann  dieser  Eintrag   schon 
an   sich  kaum  auf  etwas  anderes  bezogen  werden  als  unser  Sonett, 
so    wird  dies  so  gut  wie  gewiß  dadurch,  daß  13  Tage  später  das 
Tagebuch  (II,  584)  von  einigen  Sonetten  spricht,  die  in  der  letzten 
Zeit  als  Ausfluß  einer  erwachenden  Liebesneigung  entstanden  seien. 
Es    steht  nichts  im  Wege,  diesen  die  Verherrlichung  des  Liebes- 
dichters Shakespeare  beizuzählen. 

3.  Dasselbe    Kalendarium    für    182  3   verzeichnet   unter  dem 
6.  März  »2  Sonette11,  die  in  die  letzte  trübe  Zeit  des  Verhältnisses 
mit  Cardenio   fallen   würden.     Aber    unter    den   vier   undatierten 
Stücken,  die  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  dem  Jahre 
1823  zuzuweisen  waren,  will  sich  keines  finden,  das  in  diese  Tage 
paßte.    In  Nr.  55  hat  der  Geliebte  des  Dichters  Wunsch  nicht  er- 
hört, aber  auch  nicht  abgeschlagen,   während  das  Tagebuch  vom 
24.  Februar  (II,  572)  bei  Erwähnung  Cardenios  von  vielen  Zeichen 
des  Stolzes  und  der  Zurückhaltung  spricht;  die  nicht  erhaltene 
Nr.  56  würde  zwar  nach  ihrem  Anfangsverse  »Wenn  ich  erlitt  den 
ärgsten  Zwang  auf  Erden «  wohl  in  den  März  1823  gehören  können, 
steht  aber  im  Verzeichnis  der  Sonette  von  1826  unmittelbar  hinter  55 
und  gehört   demnach  doch  wohl   mit  diesem  zusammen;  Nr.  58 
trägt   zu    ausgesprochen    sommerlichen    Charakter,    Nr.   59  gehört 
zu  unverkennbar  in   die   Zeit  einer  beginnenden   Neigung,   um 
in  Betracht  kommen  zu  können.    Ich  halte  daher  die  beiden  Sonette 
vom  6.  März  für  verloren. 

4.  Die  eben  erwähnten  Nummern  55,  56,  58  und  59  müssen 
uns  noch  einen  Augenblick  länger  beschäftigen.  Bei  58  und  59 
habe  ich  bereits  in  meinem  Aufsatz  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam 
gemacht,  sie  ebenso  wie  55  und  56  in  den  Juni  1823  zu  setzen, 
also  in  die  gleiche  Zeit,  der  wir  nunmehr  auch  das  Shakespeare- 

30» 
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Sonett  zuweisen.  Wie  gut  59  zu  einer  beginnenden  Liebes- 
neigung paßt,  wie  sie  damals  vorlag,  ist  eben  erst  betont  worden, 
und  nicht  minder  würde  58  mit  seinem  ebenfalls  schon  hervor- 
gehobenen sommerlichen  Charakter  zu  jenen  Tagen  stimmen. 
Ich  glaube  daher,  ein  künftiger  Herausgeber  würde  kaum  allzu  kühn 
verfahren,  wenn  er  58  und  59  unmittelbar  auf  55  und  56  folgen 
ließe.  Da  60  und  61,  die  beiden  Scherzsonette  aus  dem  •Schatz 
des  Rhampsinit",  aus  einer  Gedicht-Aufgabe  zu  verweisen  wären, 
so  würde  durch  diese  Umstellung  Nr.  57,  das  Sonett  an  Schelling 
»Wie  sah  man  uns  an  deinem  Munde  hangen",  wieder  die  schöne 
und  bezeichnende  Stelle  am  Schluß  der  vorvenezianischen  Reihe 
einzunehmen  haben,  die  ihm  schon  Platen  selbst  in  seinen  Ge- 
dichten angewiesen  hat 

Für  1823  würde  sich  nach  alledem  folgende  Reihe  ergeben: 
1.  Nr.  52,  21.  Januar.  2.  und  3.  Zwei  verlorene  Sonette,  6.  März. 
4.  und  5.  Nr.  53  und  54,  29.  April.  6.  Nr.  35  (Shakespeare), 
16.  Juni.  7.  bis  10.  Nr.  55,  56,  58,  59,  Juni.  11.  Nr.  57 
(an  Schelling),  Ende  August  oder  Anfang  September.  Dem  vor- 
venezianischen Teil  des  Jahres  1 824  würden  nur  die  beiden  Rhampsinrt- 
Sonette  verbleiben. 

5.  Übersehen  habe  ich  bei  meiner  Arbeit  Platens  Brief  an 
Fugger  Neapel,  11.  Juni  1827  (Minckwitz,  Platens  poetischer  und 
literarischer  Nachlaß  II,  28 ff.).  Es  heißt  darin:  »Ich  habe  sie  [die 
70  in  Augsburg  zurückgelassenen  Sonette]  zu  65  reduziert,  wozu 
einmal  später  ein  66.,  das  ich  jetzt  noch  nicht  mitteilen 
kann,  kommen  wird.«  Ich  sehe  darin  eine  entschiedene  Be- 
stätigung meiner  S.  229  f.  (Nachtrag  2)  ausgesprochenen  Ansicht, 
daß  das  von  mir  ursprünglich  als  Nr.  1 20  angesetzte  Sonett  in  das 
Jahr  1 827  gehört  und  lediglich  seines  schroff  polemischen  Charakters 
wegen  1828  nicht  gedruckt  wurde.  Irgend  ein  anderes  Sonett,  auf 
das  Platens  Anspielung  gehen  könnte,  gibt  es  nicht  Zudem  wurde 
das  Gedicht  wirklich  »später«,  1834,  der  Sammlung  einverleibt 

Platen  fährt  fort:  »Es  fallen  also  fünf  weg,  die  ich  dich 
auszustreichen  bitte.  Zuerst  die  drei  aus  dem  Gläsernen  Pantoffel 
und  Rhampsinit,  die  dort  recht  gut  sein  mögen,  aber  in  die  Samm- 
lung nicht  gehören. «  Daraus  ergibt  sich,  daß  meine  Nummern 
53,  58  und  59,  für  deren  Aufnahme  in  künftige  Sammlungen  ich 
eingetreten  bin,  von  Platen   mit  bewußter  Absicht  von   den   »Ge- 
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dichten«  ausgeschlossen  worden  sind.  Trotzdem  halte  ich  an  meiner 
Auffassung,  daß  die  ganz  entschieden  persönlich  gefärbten  drei 
Sonette  in  einer  vollständigen  Ausgabe  von  Platens  lyrischen 
Erzeugnissen  nicht  fehlen  dürfen,  nach  wie  vor  fest 

Weiter  erfahren  wir  noch,  daß  sich  damals  das  Schicksal 
unserer  Venezianischen  Nummern  77,  78  und  76  entschied:  »So- 
dann [sind  zu  tilgen]  die  beiden  letzten  unter  den  gedruckten 
Venezianischen,  15  und  16  [=  77  und  78],  so  daß  also  die 
Sammlung  mit  dem  ungedruckten:  »Wenn  tiefe  Schwermut«  usw. 
[=  76]  weit  passender  schließt,  als  mit  ein  paar  matten  Liebeleien. 
Ein   verliebtes  Sonett,  das  vorhergehende  [=  74],   ist  hinreichend. 

Hinzugefügt  sei  noch,  daß  Platen  Fugger  für  den  Druck  der 
Gedichte  von  1 828  ein  durchkorrigiertes  Exemplar  der  Venezianischen 
Sonette  von  Rom  aus  am  6.  Dezember  1827  und  2.  Januar  1828 
versprach  und  am  4.  Januar  absandte  (Minckwitz  II,  54,  61,  65). 
Nach  einem  Briefe  an  Fugger,  Rom  20.  Januar  1828,  lautete  in 
unserer  Nr.  106  der  zweite  Vers  ursprünglich:  »Kommt  Pfeil  auf 
Pfeil  mir  in  die  Brust  geflogen«,  wofür  wegen  der  vielen  ein- 
silbigen Worte  eingesetzt  wurde:  »in  meine  Brust«  (a.  a.  O.  75). 
Ebenso  korrigierte  ein  Brief  an  den  Augsburger  Freund  vom 
5.  Februar  1828  aus  Rom  in  Nr.  44  die  Urania-Lesart  V.  4  „Die 
Welt  ist  tot«  in:    »Tot  ist  die  Welt«  (a.  a.  O.  79). 

6.  Zu  Nr.  119:  Platens  Briefe  an  Schwenck  befinden  sich  im 
Besitz  des  Goethe-  und  Schiller-Archivs  in  Weimar. 

7.  Eine  leicht  begreifliche  Freude  hat  es  mir  gemacht,  nach- 
träglich zu  erfahren,  daß  der  Wunsch  nach  einem  Einblick  in  die 
Chronologie  der  Sonette  so  alt  ist  wie  deren  Gesamtveröffentlichung 
selbst.  R.  Ebenau,  der  in  der  Frankfurter  Iris  (wann,  kann  ich  im 
Augenblick  nicht  feststellen)  über  Platen  gehandelt  hatte,  schrieb 
unter  dem  starken  und  frischen  Eindruck  der  Gedichte  von  1828 
an  einen  unbekannten  Adressaten  (Schwenck?)  am  4.  Oktober  1828 
aus  Florstadt:  »Vor  den  Sonetten  hätte  ich,  wie  vor  den  übrigen 
[Gedichten],  gleichfalls  gern  das  Geburtsjahr.«  Das  Original  des 
Briefes  befindet  sich  unter  den  Plateniana  der  Berliner  Bibliothek. 
Vorgelegen  hat  es  mir  in  einer  Abschrift,  die  mir  Erich  Petzet 
gütigst  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

8.  Die  Nachträge  zu  meiner  Arbeit  S.  229 f  sind  zwischen 
Korrektur    und    Druck    eilig  niedergeschrieben    und    ebenso   eilig 
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durchgesehen  worden.  Infolgedessen  haben  meine  Äußerungen 
über  Albert  Fries*  Platen- Forschungen,1)  die  rein  sachlich  gemeint 
waren,  eine  Fassung  erhalten,  die  leicht  den  Eindruck  hervorrufen 
könnte,  als  stünde  ich  dem  Buche  mißwollend,  wenn  nicht  gar  nicht- 
achtend  gegenüber.  Ich  möchte  daher  nicht  versäumen,  den  Leser 
nochmals  ausdrücklich  und  nachdrücklich  auf  meine  kurz  zuvor 
niedergeschriebene  Anzeige  der  Platen-Forschungen  für  den  »Eu- 
phorion*  hinzuweisen,  die  deutlich  beweisen  wird,  daß  mir  solche 
Gedanken  ganz  fern  liegen. 


l)  Vgl.  Erich  Petzets  Besprechung  von  Fries'  Buch,  Studien  IV,  120f. 
(Anm.  d.  Red.) 


Zu  Schillers  Reise  nach  Berlin. 

Von 
Hugo  Holstein  (Halle  a.  S.). 


Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  Schillers  Reise  nach  Berlin 
als  Ifflands  eigenstes  Werk  zu  betrachten  ist.  Iffland  hatte  im  April 
1804  den  Theatersekretär  Pauli  nicht  bloß  deshalb  nach  Weimar 
gesandt,  um  mit  dem  Dichter  über  die  bevorstehende  Aufführung 
des  „Teil"  zu  reden,  sondern  um  zugleich  die  Ausführung  eines 
anderen  für  Schiller  wichtigen  Planes  anzubahnen.  Niemand  solle 
den  eigentlichen  Grund  der  Sendung  wissen,  so  bemerkte  Iffland 
in  dem  Briefe  vom  7.  April,  den  er  Pauli  mitgab,  Pauli  solle  vor- 
geblich ein  Engagementsgeschäft  haben,  in  Naumburg  Verwandte 
besuchen,  Herr  Bethmann,  der  ihn  begleitete,  solle  ihn  nach  Weimar 
bringen,  hier  solle  er  an  Goethe  Briefe  zur  Erlangung  des  „Götz 
von  Berlichingen"  überbringen  und  auch  an  Schiller  einen  Brief, 
der  ihm  dessen  Bekanntschaft  verschaffe.  „Dabei",  so  schreibt  Iff- 
land an  Schiller,  „wie  es  denn  wirklich  der  Fall  ist,  sollen  zwischen 
Ihnen  und  der  Direktion  Beredungen  für  mehrere  Punkte  auf  Zu- 
kunft getroffen  werden.  —  Das  Übrige,  was  sich  nicht  schreiben 
läßt,  durch  Herrn  Pauli  mündlich.«  In  der  Nachschrift  heißt  es 
dann  noch:  »Ich  habe  ihn  (Pauli)  beauftragt,  über  mehrere  Gegen- 
stände, die  sich  nicht  oder  nur  schwierig  schreiben  lassen,  aus- 
führlich mit  Ihnen  zu  reden.  Schenken  Sie  ihm  Ihr  Vertrauen  ohne 
Rückhalt,  sowie  er  von  mir  zu  Ihnen  ohne  allen  Rückhalt  reden 
wird.«  Pauli  führte  seine  Aufträge  auf  das  gewissenhafteste  aus 
und  Schiller  schrieb  an  Iffland  am  14.  April:  »Herrn  Paulis  Bekannt- 
schaft war  mir  sehr  angenehm.  Ich  habe  in  ihm  einen  Mann  von 
Einsicht  und  Geist  und  einen  braven  Mann  schätzen  lernen.  Emp- 
fehlen Sie  mich  ihm  aufs  beste.« 
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Die  Unterredung  Schillers  mit  Pauli  hat  sich  sicher  auf  eine 
von   Iffland   geplante  Berufung  des  Dichters  nach  Berlin   bezogen. 
Schiller  dachte  schon  immer  an  einen  Wechsel  des  Wohnorts.    »Oft 
treibt  es  mich«,  so  lesen  wir  in  einem  Briefe  Schillers  an  Wilhelm 
von  Humboldt  (1 7.  Februar  1 803),  »mich  in  der  Welt  nach  einem  andern 
Wohnort  und  Wirkungskreis   umzusehen;    wenn   es  nur  irgendwo 
leidlich  wäre,  ich  ginge  fort«    Und  ein  Jahr  später  (am  20,  März  1 804) 
hatte   er    seinem    Schwager   Wolzogen    seine    Unzufriedenheit    mit 
Weimar  ausgesprochen.     Er  schrieb:    »Auch  ich  verliere  hier  zu- 
weilen  die  Geduld,   es  gefällt  mir  hier  mit  jedem  Tage  schlechter, 
und   ich   bin   nicht  Willens  in  Weimar   zu  sterben.     Nur   in    der 
Wahl  des  Ortes,  wo  ich  mich  hinbegeben  will,  kann  ich  mit  mir 
noch  nicht  einig  werden.     Es  sind  mir  Aussichten  nach  dem  süd- 
lichen Deutschland  geöffnet. ...     Es  ist  überall  besser  als  hier,  und 
wenn  es  meine  Gesundheit  erlaubte,  würde  ich  mit  Freuden  nach 
dem  Norden  ziehen. «     Möglicherweise   hat  Schiller  hierbei   schon 
an  Berlin  gedacht,  wo  er  größere  Anregung  zu  finden  hoffte.   Auch 
lag  ihm  daran,  seiner  Familie  wegen  zu  einem  höheren  festen  Ein- 
kommen zu  gelangen.     Nun  kam  ihm  Ifflands  Plan  sehr  gelegen 
und  er  fühlte  sich  veranlaßt,  sich  schnell  auf  den  Weg  zu  machen. 
Am  26.  April  trat  er  die  Reise  mit  seiner  Gattin  und  den  beiden 
Knaben    an.      Sie   ging   über    Leipzig,    Wittenberg   und    Potsdam. 
Am  1 .  Mai  war  Schiller  in  Berlin.    Es  war  der  einzige  Besuch,  den 
der   Dichter  der    preußischen   Hauptstadt  machte.     »Schiller  hatte 
hier,*  berichtet  Karoline  von  Wolzogen,  »den  reinsten  und  höchsten 
Genuß  in  der  begeisterten  Anerkennung,  die  demselben  zuteil  wird.- 
Sie  spricht  es  direkt  aus,   daß  Iffland  diese   Reise  veranlaßt  habe 
und  fügt   hinzu,   er   habe  Schiller  mit  alter,   warmer  Freundschaft 
empfangen;  er  habe  alles  vorbereitet,   um  den  dramatischen  Genuß 
zum  höchsten  zu  steigern    und  der  Darstellung   der  Schöpfungen 
seines  Freundes  die  möglichste  Vollkommenheit  zu  geben. 

Noch  am  1.  Mai  sandte  Schiller  an  Iffland  vom  Hotel  de 
Russie  aus,  wo  er  abgestiegen  war,  ein  Schreiben,  worin  er  ihm 
seine  Ankunft  in  Berlin  meldete.  Er  schreibt:  »Ich  war  nach  Leipzig 
gereist  in  Geschäften,  und  dort  fiel  mir  ein,  daß  ich  Berlin  um  zehn 
Meilen  näher  gekommen.  Die  Versuchung  war  mir  zu  groß,  und 
so  entschloß  ich  mich,  knall  und  fall,  einen  Sprung  hierher  zu  tun. 
Da  bin  ich  nun,  teurer  Freund,  voll  herzlichen  Verlangens,  Sie  und 
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die  Freunde  zu  begrüßen;  ich  bedarf  eines  neuen,  eines  größeren 
Elements,  ich  freue  mich  darauf  zu  sehen  und  zu  hören  und  meinen 
Sehkreis  zu  erweitem.  —  Ganz  geschlagen  von  der  Reise,  die  ich 
etwas  zu  eilfertig  angestellt,  kann  ich  mich  heute  nicht  mehr  von 
der  Stelle  bringen.  Aber  morgen  wenn  ich  mich  erholt  haben 
-werde,  erlauben  Sie  mir,  Ihnen  darzustellen  Ihren  alten  treuen 
Freund  Schiller.« 

Schillers  Aufenthalt  in  Berlin  währte  bis  zum  17.  Mai.  Als 
sich  für  ihn  die  Zeit  der  Abreise  nahte,  sandte  Iffland  tags  vorher 
ein  Schillers  Berufung  nach  Berlin  betreffendes  Memoire  an  den 
Geheimen  Kabinettsrat  Beyme  in  Potsdam,  in  welchem  er  aus- 
führte, daß  Schiller  gegen  den  Sekretär  Pauli  den  Wunsch  geäußert 
habe,  gern  in  Berlin  zu  bleiben,  um  entweder  als  Mitglied  der 
Akademie  für  das  Nationaltheater  zu  arbeiten  oder  dem  Kronprinzen 
für  das  Studium  der  Geschichte  dienen  zu  können.  Die  Verbin- 
dung mit  dem  Herzog  von  Weimar  brauche  er  dabei  nicht  aufzu- 
geben. Es  läge  ihm  daran,  daß  ihm  in  Potsdam  irgend  eine  Er- 
öffnung gemacht  werde.  »Schiller  weiß  nun  freilich  nichts  von 
diesem  Bericht,«  heißt  es  am  Schluß,  »aber  irgend  eine  Mitteilung 
wird  er  allerdings  mutmaßen.  Sollte  der  Herr  Geheime  Kabinetts- 
rat geneigt  sein,  darauf  zu  efttrieren,  so  würde  durch  den  Weg  des 
Hofrat  Greuhm,  der  sich  dort  befindet,  allerdings  die  Sache  zu 
führen  sein.  Ich  muß  noch  erwähnen,  daß  Herr  von  Schiller,  da 
er  sehr  vom  Katarrhfieber  gelitten,  nicht  früher  in  der  Sache  etwas  tun 
konnte,  und  daß  unter  dem  »von  Weimar  etliche  Jahre  Urlaub 
nehmen"  nichts  liegt,  als  die  bessere  Weise,  in  der  Sache  vorzugehen." 

Iffland  legte  diesem  Memoire  folgendes  Schreiben  bei:  »Im 
Augenblicke  meiner  Abreise  nach  Hannover  erlauben  Sie,  mich  Ihrer 
Güte  herzlich  und  dankbar  zu  empfehlen.  Herr  von  Schiller  ist 
genesen  und  der  Hofrat  Greuhm  wird  ihn  mit  Ihrer  Erlaubnis 
Donnerstag  mittag  zu  Ihnen  führen.  Ich  lege  ein  Memoire  bei, 
welches  Greuhm  kennt,  und  überlasse  es  Ihrem  Ermessen,  ob  der 
Faden  angesponnen  werden  soll.  —  Ich  komme  den  19.  Mai  in 
Hannover  zum  silbernen  Hochzeitstage  meines  Bruders,  meiner 
Schwester  Geburtstage  und  meinem  Hochzeitsjahrtage!  -  Mit 
zitternder  Freude  fahre  ich  zu  mittag  da  an,  wo  die  ganze  lebende 
Familie  beisammen  ist.  -  Mit  dem  gerührtesten  Danke  für  all  das  Gute 
und  Liebevolle,  was  ich,  Edler  Mann !  Ihnen  danke,  und  mit  den  herz- 
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lichsten  Segenswünschen  für  Ihre  Heiterkeit  scheide  ich.  -  Mein  Herz 
ist  in  lebendiger  Bewegung,  es  liebt  Sie  sehr  redlich!    Iffland.* 

Palleske  macht  Iffland  den  Vorwurf,  er  habe  dieses  Memoire 
mit  einigen  Zeilen  voll  überströmender  Wärme  für  eigene  Ange- 
legenheiten begleitet,  in  bezug  auf  Schillers  Sache  habe  er  nichts 
als  das  kühle  Wort:  »Ich  lege  ein  Memoire  bei,  welches  Herr  von 
Qreichen  (Oreuhm)  kennt,  und  überlasse  es  Ihrem  Ermessen,  ob 
der  Faden  angesponnen  werden  soll.«  Ob  Schillers  Wünsche  durch 
dieses  Protokoll  seiner  Unterredung  mit  Pauli  auf  würdige  Weise 
von  Iffland  vor  den  Tron  gebracht  wurden,  darüber,  sagt  Palleske, 
mag  der  Leser  selbst  entscheiden. 

Was  sollte  Iffland  in  dieser  Sache  jetzt  weiter  tun?  Er  hatte 
den  vorgeschriebenen  Instanzenweg  eingeschlagen,  indem  er  die  Ein- 
leitung dazu  traf,  daß  Schillers  Angelegenheit  durch  den  Kabinetts- 
rat des  Königs  diesem  vorgetragen  wurde.  Die  Reise  des  Dichters 
nach  Potsdam  konnte  erst  am  17.  Mai  erfolgen,  weil  Schiller  seine 
Genesung  von  einem  Katarrhfieber  abwarten  mußte.  Daß  Ifflands 
beabsichtigte  Reise  nach  Hannover  in  dieselbe  Zeit  fiel,  war  diesem 
gewiß  selbst  nicht  angenehm,  aber  er  konnte  sie  nicht  aufschieben 
und  so  mußte  er  die  weiteren  Schritte  zur  Verwirklichung  seines 
Planes  den  leitenden  Organen  überlassen. 

Schiller  trat  seine  Rückreise  am  17.  an.  In  Potsdam  wurde 
er  vom  Hofrat  Oreuhm  -  er  war  übrigens  Ifflands  Schwager  - 
zum  Geheimen  Kabinettsrat  Beyme  geführt.  Ganz  unerwartet  und 
ungesucht  wurden  ihm  hier  Anträge  gestellt,  ihn  in  Berlin  zu  fixieren. 
Er  wurde  aufgefordert  seine  Bedingungen  zu  stellen  und  man  war 
geneigt,  ihm  soviel  zu  bewilligen,  als  er  zu  seiner  Existenz  in  einer 
größeren  Stadt  würde  nötig  haben.  In  dieser  Weise  hat  sich  der 
Dichter  selbst  über  diese  Angelegenheit  in  einem  Schreiben,  das 
er  an  den  Herzog  Karl  August  richtete,  geäußert.  Es  ist  bekannt, 
daß  der  Herzog  in  hochherziger  Weise  ihm  seinen  Gehalt  verdoppelte 
mit  dem  Versprechen,  bei  ehester  Gelegenheit  das  Tausend  voll  zu 
machen.  Auch  wollte  er  ihm  erlauben,  in  Berlin  einige  Zeit  im  Jahr 
zu  verleben.  Schiller  beschloß  nun  in  Weimar  zu  bleiben  und 
wünschte  nur  einige  Monate  zuweilen  in  Berlin  zuzubringen.  Am 
1 8.  Juni  teilte  der  Dichter  dem  Geheimen  Kabinettsrat  Beyme  seine 
Wünsche  mit  und  bemerkte  am  Schluß,  daß  ein  jährlicher  Gehalt  von 
2000  Talern  ihn  vollkommen  in  den  Stand  setzen  würde,  die  nötige 
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Zeit  des  Jahres  in  Berlin  mit  Anstand  zu  leben  und  ein  Bürger  des 
Staates   zu   sein,    den  die  ruhmvolle  Regierung  des  vortrefflichen 
Königs  beglücke.    Schiller  sah  mit  Erwartung  dem  Erfolge  seines 
Wunsches  entgegen,  aber  er  wartete  vergeblich.     »Von  Berlin  habe 
icli    noch  nichts  weiter  vernommen,1»   meldete  er  seinem   Freunde 
Kömer  am   11.  Oktober.     „  Vermutlich  will   man  die  Sache  fallen 
lassen,  weil  ich  auf  einem  fixen  Aufenthalte  in  Weimar  und  der 
Fortdauer  meiner  hiesigen  Verhältnisse  bestanden  habe.    Ohnehin 
hatte   ich  jedes  Engagement  in   meinen  jetzigen   Umständen   aus- 
schlagen   müssen,   da   ich   meiner  Gesundheit  nicht  viel  zutrauen 
kann.     Auch    kann  ich   mit  meinen   gegenwärtigen    hiesigen   Ver- 
hältnissen recht  wohl  zufrieden  sein,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  daß 
sie  sich  noch  weiter  verbessern,  da  unsere  Erbprinzessin,  wie  ich 
höre,  gute  Qesinnungen  für  mich  mitbringt.4 


Besprechungen. 


Dr.  Knepper,  Josef,  Jakob  Wimpfeling  (1450-  1528).  Sein  Leben 
und  seine  Werke  nach  den  Quellen  dargestellt,  Freiburg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagshandlung.  1902.  XX,  375  S.  8°.  (Erläute- 
rungen und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen 
Volkes,  herausgegeben  von   Ludwig   Pastor.     Bd.  3,  Heft  2-4. 

Schon  in  der  ebenfalls  in  den  Erläuterungen  usw.  als  2.  und  3.  Heft 
des  1.  Bandes  erschienenen  Schrift:  «Nationaler  Gedanke  und  Kaiseridee  bei 
den  elsässischen  Humanisten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Deutschtums 
und  der  politischen  Ideen  im  Reichslande41  (1898)  hatte  der  Verfasser  gezeigt, 
daß  er  sich  mit  Jakob  Wimpfeling,  dem  bedeutendsten  der  elsassischen 
Humanisten,  eingehend  beschäftigt  habe  und  daß  er  wohl  befähigt  sei,  sein 
Leben  und  seine  Werke  darzustellen.  Man  wird  in  der  Tat  nicht  leicht 
eine  monographische  Darstellung  finden,  die  nach  allen  Seiten  hin  den 
Ansprüchen  an  ein  derartiges  Unternehmen  entspricht  und  die  so  reiche 
Ergebnisse  liefert,  als  die  vorliegende.  Der  Verfasser  hat  einen  eisernen 
Fleiß  bewiesen,  er  hat  die  sämtlichen  erreichbaren  Schriften  Wimpfelings, 
die  er  S.  XI -XIV  aufzählt,  nicht  etwa  oberflächlich  angesehen,  sondern 
wirklich  studiert,  er  hat  ferner  die  S.  XV.  und  XVI  aufgezählten  Hand- 
schriften mit  großer  Sorgfalt  benutzt  und  er  hat  sich,  wie  man  aus  dem 
S.  XVII -XX  gegebenen  Literaturverzeichnis,  in  dem  sogar  nur  die  häufig 
erwähnten  Schriften  aufgeführt  worden  sind,  ersieht,  mit  der  Geschichte  des 
deutschen  Humanismus  wohl  vertraut  gemacht. 

In  diesem  Literaturverzeichnis  vermisse  ich  zwei  Schriften,  die  sich 
sehr  eingehend  mit  Wimpfeling  beschäftigen,  nämlich  Bursian,  Geschichte 
der  klassischen  Philologie  (München  und  Leipzig  1883),  und  Hartfelder, 
Philipp  Melanchthon  als  Präceptor  Germaniae  (Berlin  1889).  Der  erstere 
räumt  Wimpfeling  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Geschichte  der  klassischen 
Studien  wegen  seiner  methodisch-didaktischen  Schriften  ein,  der  andere,  der 
zu  den  vorzüglichsten  Schriftstellern  über  das  Zeitalter  des  Humanismus 
gehört,  hat  in  dem  genannten  Werke  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  Wimpfeling 
zu  erwähnen  und  seine  Bedeutung  als  Humanist  und  Pädagog  hervor- 
zuheben. An  sechsundzwanzig  Stellen  wird  von  Wimpfeling  und  seinen 
pädagogischen  Schriften  gesprochen.    Auch  die  beiden  Gedichte,  die  der 
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junge  Melanchthon  1510  in  Heidelberg  zu  zwei  Schriften  Wimpfelings  bei- 
steuerte, sind  dort  aus  dem  Corpus  Reformatorum  gedruckt  Ebenso  ist 
über  zwei  Lehrer  Wimpfelings,  Stephan  Hoest  und  Pallas  Spangel,  von 
Hartfelder  daselbst  gehandelt  worden.  Wie  hoch  übrigens  Wimpfeling 
selbst  Philipp  Melanchthon  als  Lehrer  schätzte,  beweist  der  Umstand,  daß  er 
in  einem  Gutachten  über  die  Reform  der  Heidelberger  Hochschule  (1521) 
Melanchthons  Compendiaria  dialectices  ratio,  die  1520  erschienen  war,  als 
geeignetes  Lehrmittel  empfahl. 

Daß  der  Verfasser  gerade  das  bedeutendste  Werk  Hartfelders  unbenutzt 
gelassen  hat,  während  er  im  Literaturverzeichnis  acht  Aufsätze  desselben 
Forschers  aufführt,  möchte  nur  darin  seine  Erklärung  finden,  daß  er  keine 
Veranlassung  hatte,  ein  Werk  zu  benutzen,  durch  das  Wimpfeling  der 
Ehrenname  »Erzieher  Deutschlands*'  geraubt  werden  könnte.  Indessen  - 
und  damit  spreche  ich  die  Ansicht  der  protestantischen  Forscher  aus  - 
bleibt  Wimpfelings  Verdienst  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  in  der 
Geschichte  des  deutschen  Humanismus  ungeschmälert  bestehen.  Daß  er 
aber  trotz  vielfacher  Angriffe  auf  das  Leben  der  Mönche,  auf  Pfründen- 
jägerei und  Pfaffenwirtschaft,  auf  das  Aussaugesystem  der  römischen  Kurie 
ohne  wesentliche  Erfolge  gewirkt  hat,  lag  teils  in  den  Zeitverhältnissen,  teils 
in  seinem  Mangel  an  Energie  und  in  seiner  Zaghaftigkeit,  die  es  ihm  nicht 
gestattete,  sich  der  Autorität  des  Papstes  und  der  Konzilien  zu  entziehen, 
denn  er  war  rastlos  bemüht  die  katholische  Kirche  zu  erhalten.  Ich  wieder- 
hole hier,  was  ich  an  einem  anderen  Orte  gesagt  habe:  «Als  der  unermüd- 
liche Vorkämpfer  des  deutschen  Humanismus  hat  Wimpfeling  besonders  auf 
dem  Gebiete  der  Pädagogik  eine  umfassende  Tätigkeit  entwickelt.  Seine 
Mißachtung  des  Scholastizismus,  wie  er  sich  in  der  Theologie  und  Philosophie 
noch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  breit  machte,  sein  Kampf  für  die 
sittliche  Hebung  des  geistlichen  Standes  und  für  die  Entfernung  der 
Schäden,  welche  die  deutsche  Landeskirche  in  ihrer  Ausbeutung  durch  die 
Kurie  erfuhr,  sein  Streben  nach  Verbesserung  des  Jugendunterrichtes  durch 
Entfernung  eines  einseitigen  Formalismus  -  machen  ihn  zu  einer  bedeu- 
tenden Persönlichkeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts." 

Übrigens  tritt  der  katholische  Standpunkt  des  Verfassers  nicht  so 
hervor,  daß  er  irgendwie  verletzte.  Die  irreligiöse  Neuerung",  die  Materia 
venenosa,  wie  sie  Wimpfeling  selbst  nannte,  ist  natürlich  gekennzeichnet. 
Der  Verfasser  gibt  selbst  zu,  daß  er  als  Katholik  Wimpfeling  und  seinem 
Wirken  selbstverständlich  anders  gegenüberstehe  als  der  Protestant. 

Der  mir  zugewiesene  Raum  gestattet  mir  nicht,  mit  derselben  Aus- 
führlichkeit, mit  der  der  Verfasser  in  seinem  umfassenden  Werke  gehandelt  hat, 
bei  der  Beurteilung  seines  Buches  zu  verfahren.  Ich  bemerke  nur,  daß  er  mit 
Recht  die  chronologische  Anordnung  gewählt  und  in  den  acht  Abschnitten, 
in  die  er  sein  Werk  zerlegt  hat,  eine  Fülle  biographischen,  historischen  und 
theologischen  Materials  niedergelegt  hat,  wobei  alle  Wimpfeling  und  sein 
Wirken  betreffenden  Angelegenheiten  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit 
erwogen  und  behandelt  worden  sind.  Besondere  Sorgfalt  hat  der  Verfasser 
den  pädagogischen   Schriften  Wimpfelings  gewidmet,  indem  er   eine  jede 
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genau  analysiert.  Man  sehe  Isidoneus  S.  74-92,  Philippica  S.  108  —  111, 
Agatharchia  S.  111-119,  Adolescentia  S.  119-131,  Diatriha  S.  274-280. 
Dasselbe  gilt  von  anderen  Schriften:  Epitome  rerum  Germanicanim 
S.  153-169,  De  integritate  S.  183—190. 

Der  am  Schluß  gegebene  »Rückblick"  (S.  328-332)  gibt  eine  zu- 
treffende Charakteristik  Wimpfelings.  Im  Anhang  folgt  eine  Reihe  von 
Wimpfelingschen  Stücken  teils  poetischer,  teils  prosaischer  Natur,  darunter 
vierunddreißig  bisher  ungedruckte  Prosastücke.  S.  364,  Z.  3  v.  u.  lies 
ergetzlich  (statt  erlich),  S.  365,  Z.  2  verechter  (statt  durechter),  Z.  4  by  uch, 
Z.  6  strengikeit,  Z.  13  v.  u.  bellum  fern,  nos,  S.  365,  Z.  20  studii  (statt 
studüs),  Z.  27  expedientur  (statt  capedientur),  Z.  33  adeundis  (statt  abeundis). 
Das  Personen-Register  ist  sehr  sorgfältig.  Der  Rektor  von  Deventer  ist 
Mag.Joh.  Ostendorp,  genannt  Bellert  (Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XI,166). 

Halle.  Hugo  Holstein. 

Rudolf  Wolkan,  Die  Lieder  der  Wiedertäufer.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  und  niederländischen  Literatur-  und  Kirchen- 
geschichte.    Berlin,  L.  Behr,  1903,  IX.  295  S.  gr.  8*. 

Wie  die  Geschichte  der  sog.  Wiedertäufer  erst  allmählich  durch  die 
Forschungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  aufgehellt  worden 
ist,  so  haben  wir  auch  erst  sehr  allmählich  einen  Einblick  in  die  reichhaltige 
Liederdichtung  dieser  religiösen  Gemeinschaften  bekommen.  Zwar  was  aus 
dem  16.  Jahrhundert  an  gedruckten  Gesangbüchern  aus  diesen  Kreisen  uns 
erhalten  ist,  das  zog  Philipp  Wackernagel  in  seine  bekannten  Forschungen 
zur  Geschichte  des  Kirchenliedes  mithinein.  Schon  in  seinem  »Deutschen 
Kirchenlied«1  1841,  S.  504  ff.  teilte  er  ein  Dutzend  ihrer  Märtyrerlieder  aus  dem 
»Außbund  etlicher  schöner  christlicher  Oeseng",  1583,  mit;  weitere  Nach- 
weisungen brachte  seine  Bibliographie  zur  Oeschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes 1855,  und  in  seinem  großen  Sammelwerk  gab  er  dann  in  Band  III 
und  V  weitere  Proben  aus  den  gedruckten  Gesangbüchlein.  Auch  E  E 
Koch  konnte  in  der  dritten  Auflage  seiner  Geschichte  des  Kirchenlieds  in 
II,  141  ff.  und  418  ff.  nach  jenen  im  Druck  vorliegenden  Liedern  eine  Anzahl 
Dichter  der  Wiedertäufer  zusammenstellen  und  ihnen  etliche  ihrer  Lieder  zu- 
weisen. Aber  damit  war  doch  erst  ein  Teil  des  noch  erhaltenen  Lieder- 
schatzes ans  Licht  gezogen,  ein  sehr  bedeutender  Teil  war  ja  nur  zunächst 
mündlich,  dann  handschriftlich  in  ihren  Gemeinden  verbreitet  gewesen,  und 
es  galt  daher,  dieses  handschriftliche  Material  aufzusuchen  und  ans  Licht  zu 
fördern.  Hier  ist  zunächst  von  Liliencron  zu  nennen,  der  1875  in  den  Ab- 
handlungen der  Bayrischen  Akademie,  Philologisch-historische  Klasse,  Bd.  XIII, 
eine  Wolfenbüttder  Handschrift  beschrieb  und  aus  ihr  eine  Reihe  Märtyrer- 
lieder zum  Abdruck  brachte.  Einen  großen  Schritt  vorwärts  führte  uns 
dann  Hofrat  Josef  Beck  in  seiner  Bearbeitung  der  Geschichtsbücher  der 
Wiedertäufer  (Fontes  Rerum  Austriacarum,  Bd.  XL1II,  1883).  Zwar  hatte  es 
dieses  Werk  zunächst  nur  mit  einer  kritischen  Ausgabe  der  geschichtlichen 
Aufzeichnungen  jener  Brüdergemeinden  in  chronikartiger  Aneinanderreihung 
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einzelner   Erlebnisse    und   Schicksale    zu   tun.     Aber  seine   umfänglichen 
Forschungen  nach  Handschriften  aus  dem  Besitz  der  Wiedertäufer  hatten 
ihn  besonders  in  der  Kapitelsbibliothek  in  Qran  und  in  der  Fester  Univer- 
sitätsbibliothek auch  auf  Liederhandschriften  der  Täufer  geführt,  und  aus 
diesen  gab  er  in  Anmerkungen  zu  jenen  Geschichtsbüchern  bei  jedem  Namen 
eines  Täufers,  der  ihm  auch  in  diesen  Liedersammlungen  begegnet  war, 
schätzenswerte  Notizen  über  seine  Tätigkeit  als  Dichter.    Eine  Wiener  Hand- 
schrift machte  1896  Ferd.  Menäk  in  den  Sitzungsberichten  der  Kgl.  Böhmi- 
schen   Gesellschaft    der  Wissenschaften    bekannt.     Endlich    veröffentlichte 
Th.  Unger  aus  einer  Handschrift,  die  aus  Ober-Warth  in  Ungarn  stammt, 
in  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in 
Österreich  in  den  Jahrgängen  XIII,  XV,  XVII,  XVIII  und  XX  nach  und 
nach  eine  große  Zahl  von  Liedern.    An  diese  Arbeiten   knüpft  das  Buch 
von  Wolkan  an  und  führt  die  Forschung  ein  beträchtliches  Stück  weiter. 
Er  setzt  damit  die  verdienstliche  hymnologische  Arbeit  fort,  der  im  Jahre  1891 
sein  Buch  ,Über  die  deutschen  Lieder  der  böhmischen  Brüder4  zu  verdanken 
war.    Er  überragt  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  zunächst  durch  die  um- 
fassende Beherrschung  des  Materials  —  zählt  er  doch  S.  165  ff.  nicht  weniger 
als  einundzwanzig  von  ihm  verwertete  Liederhandschriften  auf,  die  außer 
einer  in  seinem  eigenen  Besitz  befindlichen  und  der  Ungerschen  den  Biblio- 
theken des  Preßburger  Domkapitels  (7  Handschriften),  der  Wolfenbütteler 
Bibliothek  (1),  der  Graner  Kapitelsbibliothek  (4),  der  Universitätsbibliothek 
in  Ofen-Pest  (5),  der  Wiener  Hofbibliothek  (1),  dem  Mährischen  Landesarchiv 
in   Brunn  (1)  angehören.    Weiter  aber  kommt  seiner  Arbeit  zugute,  daß 
jetzt  die  einzelnen  Gruppen  unter  den  Wiedertäufern  deutlich  erkennbar  ge- 
worden sind,  daher  sich  in  seiner  Geschichte  der  Lieder  der  Wiedertäufer 
zugleich  die  Geschichte  der  verschiedenen  Gruppen  und  ihrer  Besonderheiten 
wiederspiegelt.    Er  teilt  daher  seine  Arbeit  in  der  Weise,  daß  er  nach  einem 
kurzen  Oberblick  über  die  Anfänge  des  Täufertums  bis  1527  zunächst  die 
ältesten  Lieder  der  Täufer  bis  zum  Jahre  1531  behandelt,  dann  aber  in  be- 
sonderen Untersuchungen  den  ältesten  Liedern  der  Schweizer  Brüder  nach- 
geht, wie  sie  im  zweiten  Teile  des  »Außbunds*  von  1583  als   «christliche 
Gesänge  zu  Passau  von  den  Schweizer  Brüdern  im  Gefängnis  gesungen* 
aufbewahrt  geblieben  sind.    Die  Passauer  Akten  im  Münchener  Reichsarchiv, 
die  jene  Gefangenschaft  im  Jahre  1535  behandeln,  haben  die  Möglichkeit 
gegeben,  für  sie  manche  Aufklärung  zu  bieten  und  Irrtümer  früherer  Forscher 
zu  berichtigen.    Darauf  behandelt  er  die  niederländischen  Täuferlieder,  da 
diese  in   weitem  Umfange  die  Grundlage   bieten   für  das   zwischen   den 
Jahren   1565    und   1569    erschienene   erste  Gesangbüchlein   der   deutschen 
Mennoniten.    Er  verfolgt  diese  Gruppe  der  Täufergemeinden  in  ihren  Lieder- 
sammlungen auch  der  nachfolgenden  Zeiten.     Dann  wendet  er  sich  der 
späteren  Liederdichtung  der  Schweizer  Brüder  zu,  wie  sie  im  ersten  Teile 
des  »Außbunds",  der  übrigens  noch  bis  zum  Jahre  1838  neue  Auflagen 
erlebt  hat,  uns  erhalten  sind.    Der  interessanteste  Teil  seiner  Arbeit  behandelt 
dann  von  S.  165  an  die  nur  handschriftlich  überlieferten  Lieder  der  Huterer, 
d.  h.  des  mährischen,  später  nach  Ungarn  verdrängten  Zweiges  der  Täufer- 
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gemeinden.    Drei  Register  am  Schluß  seines  Buches  bringen  ein  Verzeichnis 
aller  täuferischen  Liederdichter  —  es  zählt  130  Namen  auf  — ,  sodann  ein 
Verzeichnis  aller  der  niederländischen  Täuferlieder,  die  deutschen  Liedern 
zur  Vorlage  gedient  haben,   und  endlich  ein  Verzeichnis  aller  Lieder   der 
deutschen  Wiedertäufer,  wie  sie  sich  in  Drucken  und  Handschriften  finden. 
Letzteres  führt  mehr  als  650  Lieder  auf.    Unter  diesen  befinden  sich   nur 
sehr  wenige,  die  dem  deutsch-evangelischen  Kirchenliede  entlehnt  worden  sind, 
und  nur  ganz  vereinzelt  ist  einmal  eine  Anleihe  bei  dem  katholischen  liede 
gemacht  worden.    Wir  behalten  also  eine  Sammlung  von  mehr  als  600  in 
den  Täufergemeinden  selbst  entstandenen  Liedern.    Das  ist  ein  Reichtum  an 
originalen  Liedern,  der  in  Erstaunen  setzen  muß  und  von  der  Lebenskraft 
dieser  fast  unablässig  in  der  Verfolgung  stehenden  Gemeinden  ein  beredtes 
Zeugnis  ablegt.    Und  in  diesen  Liedern  erkennen  wir  die  furchtbare  Leidens- 
geschichte, durch  die  jene  Gemeinden  hindurchgehen  mußten,  zunächst  schon 
in  den  zahlreichen  Märtyrerliedern,   in  denen  sie  das  Andenken   an   die 
Dulder  und  Bekenner  in  ihrer  Mitte  lebendig  erhielten,  dann  aber  auch  in 
all  den  Liedern,  die  den  Klageruf  aus  der  Tiefe  der  Bedrängnis  laut  werden 
lassen  und  Gott  vor  allem  um  Standhaftigkeit  und  treues  Ausharren  bitten. 
Bei  einem  Vergleich  mit  dem  deutsch-evangelischen  Kirchenliede  muß  ja 
auffallen,  wie  gering  die  Zahl  der  Lieder  ist,  welche  die  objektiven  Heils- 
taten, die  der  christliche  Glaube  bekennt,  besingen,  während  Lieder  dieser 
Art  bekanntlich  im  evangelischen  Liede  in  reicher  Fülle  vorhanden  sind.    Es 
entspricht  das  aber  völlig  dem  Zurücktreten  des  Dogmas  in  der  religiösen 
Anschauung  der  Täufer  und  der  Betonung  des  Gedankens  der  Nachfolge 
Christi   in   stillem   Wandel  und  selbstverleugnender  Nächstenliebe.     Dabei 
dürfen  diese   Lieder  auf  den  Namen  Volkslieder   um  deswillen    Anspruch 
machen,  weil  ihre  Verfasser  in  der  Mehrzahl  schlichte  Leute  aus  dem  Volke 
waren,  die  sich  ihre  Vorbilder  am  weltlichen  Volksliede  suchten.    Nur  selten 
haben  sie  neue  Melodien  für  ihre  Lieder  geschaffen,  auch  selten  nur  An- 
leihen bei  den  Melodien  des  evangelischen  Kirchenliedes  gemacht;   in  der 
Regel  legen  sie  die  Weise  eines  Volksliedes  ihrem  Gesänge  zugrunde.    Die 
Bezeichnung  des  Tones,  nach  welchem  die  einzelnen  Lieder  gesungen  werden 
sollen,  bietet  daher  zugleich  einen  interessanten  Einblick  in  die  damals  dem 
Volke  bekannten  Weisen  von  Volksliedern.    Sehr  beliebt  ist  bei  ihnen  die 
Anwendung    des    Akrostichon    in    den    Strofenanfängen.      Damit    ist  ein 
wichtiger  Maßstab  gegeben,  um  bei  so  manchem  ihrer  Lieder  spätere  Zu- 
sätze und  auch  Textverderbnisse  nachweisen   zu   können.    Wir  sehen,  wie 
manches  Lied  in  der  Überlieferung  Zusatzstrofen  bekommen  hat,  denn  sie 
fallen  aus  dem  Akrostichon  heraus.    Oder  wir  finden  z.  B.  in  dem  Liede: 
»Hörent,  ihr  allerliebsten  mein«  bei  Wolkan  S.  210,   daß  in  dem  Abdruck 
aus  Ungers  Handschrift  Strafe  29  mit  dem  Worte  »Wie«  beginnt,  während 
das  Akrostichon  hier  einen  Anfang  mit  «O*  erfordert.    In  der  Tat  bietet  die 
Wolfenbütteler  Handschrift  an  dieser  Stelle  den  Strofenanfang  »O  wie*. 

Bei  einer  Arbeit,  die  auf  so  gründlichen  SpezialStudien  aus  dnem 
Apparat  seltenster  Drucke  und  Handschriften  hervorgegangen  ist  und  die  so 
methodisch  ihre  Untersuchung  führt,  verbleibt  dem  Rezensenten  im  allge- 
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meinen  nur  die  angenehme  Pflicht,  seinen  Dank  für  den  Fortschritt  auszu- 
sprechen, den  hier  die  hymnologische  Forschung  erfahren  hat.  Ein  solides 
Gebäude  ist  aufgeführt,  mit  sicherer  Hand  ist  der  Stoff  gegliedert;  nach- 
folgende Forschung  wird  daher  wohl  noch  Nachtrage  liefern,  aber  das  Bild 
selbst  nicht  wesentlich  verändern  können.  Es  sind  nur  Kleinigkeiten,  die 
ich  nachzutragen  oder  zu  verbessern  weiß.  So  zunächst  ein  paar  Druckfehler 
in  den  Eigennamen:  S.  2,  Anm.  2  lies  Mosheim  statt  Morheim,  S.  14  lies 
Sandius  stau  Sardius,  S.  236  lies  Marx  statt  Max  Eder  (vgl.  FRA  XLIII,  351). 
—  Zu  dem  Liede  auf  S.  12  »Herr,  Vater,  mein  ewiger  Gott«  ist  nachzutragen, 
daß  es  aus  einer  Augsburger  Handschrift  von  1528  in  der  Zeitschrift  des 
Historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg,  XXVII  (1900),  33 ff. 
mitgeteilt  ist  —  Zu  dem  Liede  S.  18 ff.:  «Mit  freiden  wil  ich  singen«  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  daß  es  ganz  und  gar  aus  Psalmenworten  zusammen- 
gesetzt ist:  Strofe  3  z.  B.  ist  =  Ps.  30,  5.  6.  Strofe  8  -  Pfc.  95,  1—3; 
Strofe 9  -  Ps.  95,  6-8;  Strofe  10  =  96, 1  -5,  Strofe  11  =  96,  8—10,  Strofe  14 
=  146,  3.  4.  1.  2.  5.;  Strofe  15  =  147,  2.  3.  —  Zu  S.  76:  Von  dem  nieder- 
ländischen Gesangbuch  Ueelderhande  Liedekens  gibt  es  auch  eine  Ausgabe 
Amsterdam  1582,  die  ich  verzeichnet  finde  im  »Katalog  von  der  Bibliothek 
der  Mennoniten-Oemeinde  zu  Hamburg  und  Altona",  1890,  S.  54.  —  Die 
Lieder  auf  S.  163  «Versuchet  euch  doch  selbst"  und  »Es  ist  nicht  schwer 
ein  Christ  zu  sein«,  stammen  von  J.  J.  Breithaupt  (f  1732)  und  von  C.  F. 
Richter  (f  1711).  Das  Lied  S.  164  »Bedenke  Mensch  das  Ende«  ist  von 
Salomo  Liscow  (f  1689),  das  Lied  S.  269  »Das  alte  Jahr  vergangen  ist«  von 
Jon.  Steuerlein  (f  1613),  das  Lied  S.  281  »Keinen  hat  Gott  verlassen"  von 
A.  Keßler  (f  1643).  —  Zu  dem  Liede  S.  286  »Nun  hört  zu,  ihr  Christenleut« 
ist  außer  auf  Koch,  Geschichte  des  Kirchenliedes,  II,  3, 142  auch  auf  Wacker- 
nagels Bibliographie  S.  158  und  474  zu  verweisen.  -  In  der  Beschreibung 
der  Handschriften  S.  165  ff.  fällt  störend  auf,  daß  bei  einigen  (Nr.  7,  8 
und  1 2)  die  Beschreibung,  die  Beck  von  ihnen  liefert,  mit  der  hier  gegebenen 
nicht  durchweg  übereinstimmt.  Es  stört  schon,  daß  die  Signaturen  bei  Beck 
ganz  andere  sind  als  bei  Wolkan.  Doch  diese  mögen  inzwischen  in  den 
betreffenden  Bibliotheken  verändert  worden  sein.  Störender  ist,  daß  Beck 
bei  Nr.  7  auf  dem  Titel  einen  Namen  angibt,  der  bei  Wolkan  fehlt,  und  daß 
bei  Nr.  12  Beck  128  Lieder,  Wolkan  nur  85  zählt.  Eine  Aufklärung  über 
diese  Verschiedenheiten  vermag  ich  nicht  zu  geben. 

Breslau.  Gustav  Kawerau. 


Brown,  A.  C.  L,  Iwain:  »Studies  and  Notes  in  Philology  and 
Literature  published  by  the  modern  language  departements  of 
Harvard  University«,  Boston  1903.    VIII,  1-147. 

Die  Vorlagen  der  französischen  Artusromane,  insbesondere  der  Ge- 
dichte des  Kristian  von  Troyes  sind  in  der  vergleichenden  Literaturgeschichte 
Studien  z.  vcrgl.  Lit.-Oesch.  IV,  4.  31 
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des  Mittelalters  immer  noch  vielumstritten.1)  Handelt  es  sich  doch  um  Stoffe, 
die  in  der  Weltliteratur  eine  Rolle  spielen  und  bis  zur  Gegenwart  übt 
Wunderkraft  bewähren.  Es  ist  daher  von  großer  Wichtigkeit,  zu  wissen, 
wem  wir  eigentlich  diese  Schöpfungen  verdanken,  den  Kelten  oder  den 
Franzosen,  unbekannten  Spielleuten  oder  berühmten  Dichtem.  Soviel  steht 
fest,  daß  alle  diese  Stoffe,  Tristan,  Erec,  Ivain,  Lancelot,  Perceval  und  Gral 
durch  Kristian  aufkamen,  daß  sie  vor  ihm  in  der  Literatur  unbekannt  sind, 
daß  mithin  unter  allen  Umständen  Kristians  Verdienste  sehr  hoch  anzu- 
schlagen sind.  Aber  hier  beginnt  auch  die  schwierige  Frage,  ob  Kristian  in 
diesen  Stoffen  schöpferisch  beteiligt  war  oder  nur  als  gewandter  Reimer  einer 
bereits  bis  ins  einzelne  feststehenden  Oberlieferung  anzusehen  ist  Foersters 
ausgezeichnete  Ausgabe  der  Werke  Kristians  hat  diese  Frage  aufgerollt  und 
in  den  verschiedenen  Einleitungen  immer  wieder  aufs  neue  erörtert  Mannig- 
facher Widerspruch  erhob  sich.  Kristians  Selbständigkeit  wurde  teils  ganz 
unterschätzt,  so  namentlich  durch  Gaston  Paris,  der  anglonormanische  Vorstufen 
ansetzte,  in  denen  Kristians  Gedichte  fast  wörtlich  schon  dagewesen  wären, 
teils  aber  auch  fiberschätzt,  so  von  Foerster  in  den  ersten  Ausgaben,  wonach 
Kristian  fast  gar  keine  nennenswerte  Quellen  gehabt,  sondern  alles  tra  er- 
funden hätte.  Die  allzuschroffen  Gegensätze  gleichen  sich  allmählich  aus, 
greifbare  Ergebnisse  scheinen  sich  langsam  abzuklären.  Diesen  Eindruck  ge- 
winne ich  beim  Vergleich  von  Browns  Untersuchungen  über  die  Quellen  des 
Ivain  mit  der  Einleitung  Foersters  zur  neuen  Ivainausgabe  (1902).  Beide  Ab- 
handlungen sind  gleichzeitig,  ohne  sich  gegenseitig  zu  kennen  und  zu  beein- 
flussen, geschrieben.  Brown  bekämpft  Foersters  frühere  Ansicht  über  die  Vor- 
lage des  Ivain  und  widerlegt  die  von  Foerster  früher  ausschließlich  behauptete 
Ableitung  aus  der  Witwe  von  Ephesus.  Browns  Ausgang  und  Ziel  ist  die  kel- 
tische Sage,  die  er  als  Grundlage  des  Ivain  erweisen  will.  Foersters  Ausgang 
und  Ziel  bleibt  immer  nur  Kristians  Gedicht.  Und  doch  begegnen  sich  die 
beiden  Untersuchungen  in  einem  teilweise  gemeinsamen,  aus  demselben  Material 
gewonnenen  Ergebnis,  d.  h.  in  der  Bestimmung  von  Inhalt  und  Umfang  der 
vermutlichen  Hauptquelle  des  Ivain.  Eine  völlige  Einigung  ist  naturlich 
nicht  zu  erhoffen,  wo  diese  Quelle  nur  aus  weit  ausholenden,  zum  Teil  sehr 
unsicheren  Vergleichen  erschlossen  werden  kann.  Aber  soviel  scheint  nrir 
bereits  gewonnen:  sowohl  die  Überlieferung  wie  der  Dichter  kommt  zu 
Recht  und  das  ganze  Ergebnis  steht  mit  den  allgemeinen  literargeschichttichen 
Verhältnissen  nach  1150  wohl  im  Einklang. 

Eine  schriftliche  Vorlage  hat  Kristian  im  Ivain  jedenfalls  nicht  gehabt 
Die  Schluß verse  (6814  ff.;  vgl.  Foerster,  Yvain,  S.  XXI f.)  enthalten  nur  eine 
formelhafte  Wendung  und  das  Lais  von  Laudunet,  dem  Vater  der  Laudine 
(2153)  darf  kaum  als  Quelle  angesehen  werden.  Wie  im  Tristan  und  Erec 
wird  Kristian  auch  im  Ivain  auf  die  Geschichten  der  conteurs  bretons  (conti 
(Tavanture,  Erec  13)  zurückgegriffen,  also  ein  Märchen  zum  Ritterroman 
umgearbeitet  haben.    Bretonische  Spielleute  erzählten  an  den  französischen 


0  Vgl.  Wolf  gang  Golther,  Beziehungen  zwischen  französischer  und  keltischer  Litentar 
Im  Mittelalter:  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  111,409-425  <Anm.  <L  Red.). 
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Höfen,  natürlich  in  französischer  Sprache  und  offenbar  schlicht  und  kunstlos, 
derlei  Geschichten,  aus  denen  die  Versromane  der  matüre  de  Bretagne  her- 
vorgingen.  Da  unsere  Kenntnis  der  mittelalterlichen  bretonischen  Sage  leider 
sehr  dürftig  ist,  versucht  man  diese  Lücke  mit  Hilfe  welscher  und  irischer 
Sage  zu  ergänzen,  teils  in  der  Absicht,  einen  gemeinkeltischen  Grundtypus 
aufzustellen,  der  auch  für  die  Bretagne  gilt,  teils  in  der  Meinung,  insel- 
keltische Quellen  und  demnach  welschen,  kymrischen  Ursprung  der  Artus- 
romane erweisen  zu  können.    Mit  Foerster  und  Zimmer  halte  ich  bretonische 
Herkunft  der  Sagenstoffe  für  sicher.     Den  französischen  Dichtern  war  zu- 
nächst doch  gewiß  nur  bretonische  Überlieferung  unmittelbar  zugänglich, 
auch  dort,  wo  wie  z.  B.  beim  Tristan  inselkeltischer  Ursprung  der  Sage  an 
letzter  Stelle  wahrscheinlich  ist.    Brown  geht  auf  diese  Frage  nicht  näher 
ein,  er  begnügt  sich  mit  dem  Nachweis:  »the  Ivain  must  in  origin  be  a 
celtic  story  of  a  journey  to  the  other  world*  (S.  95),  ohne  sich  darüber  zu 
äußern,  wie  und  wo  dieses  keltische  Märchen  Kristian  zukam.    Baist  (Zeit- 
schrift für  roman.  Philologie  21,402  ff.)  hat  zwei  Grundbestandteile  im  Ivain 
festgestellt:  ein  überliefertes  bretonisches  Märchen,  wie  Ivain  durch  den  sieg- 
reichen Kampf  an  der  Wunderquelle  Laudine  zum  Weib  gewann,  und  einen 
frei  erfundenen  Abenteuerroman,  wo  der  dankbare  Löwe  im  Mittelpunkt 
steht  und  die  erzählten   Begebenheiten    »keine  Spuren  eines  einheitlichen, 
zielgerechten  Märchenbaus"  mehr  aufweisen.      Das  Märchen  begann  wohl 
mit  der  Geschichte  Calogrenants,   wie  er  vom  gastfreien  Burgherrn  und 
Wildhirten,  einer  »auffallend  märchenhaften  Gestalt«,  zum  Wunderbaum  an 
der  Quelle  gewiesen  ward  und  dort  mit  einem  riesenhaften  Ritter  kämpfen 
mußte.    Ivain  zog  selber  aus,  bestand  den  Kampf  und  errang  den  Preis, 
Laudine.    Vielleicht  war  noch  eine  Fortsetzung  angehängt,  wie  Ivain  Laudines 
Gunst  verscherzte  und  erst  nach  langen  Irrfahrten  zur  geliebten  Frau  zurück- 
kehrte.   Während  Kristian,  soweit  die  äußere  Handlung  in  Betracht  kommt, 
im  ersten  Teil  genau  der  Überlieferung  folgte,  nahm  er  von  der  etwaigen 
Fortsetzung  aber  nur  den  äußeren  Rahmen.    Die  erzählten  Abenteuer,  be- 
sonders der  dankbare  Löwe,  kamen  im  bretonischen  Märchen  gewiß  nicht 
vor.    Dieses  Märchen  erklärt  nun  Brown  mit  Hilfe  irischer  Sagen,  die  im 
ganzen  und  einzelnen  mannigfache  Ähnlichkeiten  darbieten,  für  eine  keltische 
Sage  von  der  Fahrt  ins  Feenreich.    Er  denkt  sich  die  Urgestalt  so:  »the  fee, 
Laudine,  feil  in  love  with  Iwain,  and  sent  her  attendant  maiden  Lunete  to 
Arthur's  court  to  invite  the  visit  of  mortal  heroes.    Calogrenant  was  the 
first  to  accept,  but,  not  being  the  chosen  one,  he  retumed  in  discomfiture. 
At  last  Iwain  set  out.    The  hospital  host  is  the  creature  of  the  fee  appointed 
to  further  his  journey.     The  giant  herdsman  is  another  appearance  of  the 
same  shapeshifter,  designed  to  point  out  the  particular  path  that  leads  to 
the  other  world.   Esclados  le  Ros  was  at  first  also  only  another  of  the  fee's 
creatures,  whose  object  was  to  try  the  hero's  valor.    If  the  hero  overcame 
this  mysterious  giant,   he  was  to  be  rewarded  with  the  hand  of  the  fee. 
This  last  Situation  was  very  early  misunderstood ,  and  probably  long  before 
the  material  reached  Chretien  had  been  changed  into  a  combat  with  the 
lady's  husband."    Brown  ändert  also  einiges  in  Kristians  Bericht,  um  genaue 
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Übereinstimmung  mit  den  irischen  Sagen  herzustellen.    Laudine   wird  zur 
Fee,  die  von  Anfang  an  die  ganze  Handlung  in  Bewegung  setzt  und   leitet 
Sie  muß  also  im  Märchen  wesentlich  anders  gewesen  sein  als  im  Roman. 
Wenn  wir  uns  an  die  tatsächliche  Oberlieferung  halten,  so  finden  wir  weder 
an  Laudine  noch  an  ihrer  Burg  feenhafte  Züge,  wohl  aber  steht  das  Aben- 
teuer unter  dem  immer  grünen  Wunderbaum  an  der  Quelle  in  der  mythischen 
Landschaft,  die  Brown,  Kap.  VI,  fürs  Feenreich  erweist.    Den  gefährlichen 
Zugang4  (the  perilous  passage,  Kap.  V)  zum  Feenschloß  kann  ich  im  Ivain 
nicht  finden.    Wenn  der  einreitende  Ivain  (907  ff.)  zwischen  Torflügel  und 
Fallgatter  wie  in  einer  Falle  gefangen  wird,  so  vermag  ich  diesem  Zug  keinen 
für  die  mythische  Deutung  von  Laudines  Burg  entscheidenden  Wert  beizu- 
messen.   Foerster  fand  für  das  Ivain -Märchen  eine  andere  Formel,  die  in 
Ulrichs  von  Zazikoven  Lanzelet,   im    Hugo  von  Bordeaux  und   im    Erec 
(Abenteuer  ,la  joie  de  la  corf  5465  ff.)  vorkommt,  die  Befreiung  einer  Jung- 
frau aus  der  Gefangenschaft  eines  Riesen.    Die  Dame  würde  hier  also  nicht 
Herrscherin  im   Feenreich,  eher  dorthin  entführt   oder  verwunschen  sein. 
Lanzelet  erfährt  vom  Abt  eines  Klosters,  daß  im  schönen  Wald  unter  einer 
wolgetanen  Linde  bei   einer   Quelle  ein  Abenteuer  zu  bestehen  sei.     Wer 
auf  ein  ehernes  Zimbel  schlägt,  ruft  Iweret  herbei.     Lanzelet  führte  alles 
aus,  wie  der  Abt  ihm  sagte,  erschlug  Iweret  und  gewann  seine  Tochter 
Iblis  zum  Weib.     Erec  besiegt  in  einem  Zaubergarten  Mabonagrain,  dem 
seine  Dame  aufgegeben  hatte,  bis  zu  seiner  eigenen  Niederlage  jeden  Ritter 
auf  Tod  und  Leben  zu   bekämpfen.      Die  Geschichten    von   Iweret   und 
Mabonagrain  zusammen  ergeben  alle  wesentlichen  Züge  des   Ivain.     Nur 
fehlt  der  Wildhüter  und  der  Gewitterzauber.     Das  Verhältnis  der  Dame  zu 
Mabonagrain  entspricht  dem  der  Laudine  zu  Esclados.    Ich  entscheide  mich 
für  Foersters  Ivainmärchen,  dessen  Inhalt  ich  oben  andeutete,  weil  es  dem 
Inhalt  des  Romanes  näher  steht  als  Browns  Formel,  und  im  Artusroman 
selbst,  nicht  in  den  fernen  irischen  Sagen,  Seitenstücke  findet     Im  Erec 
lernte  Kristian  den  Stoff  wohl  zuerst  kennen,  vielleicht  auch  noch  aus  seinen 
Lancelotvorlagen.    Eine  besondere  Fassung  des  Märchens,  das  er  im  Erec 
nur  episodisch  brachte,  legte  er  dann  dem  Ivain  zugrunde.    Den  Gewitter- 
zauber der  Quelle  von  Barenton  im  Wald  Broceliande  halte  ich  mit  Foerster 
immer  noch  für  einen  Zusatz  Kristians,  der  hier  aus  Wace  schöpfte  und  das 
Abenteuer  mit  einer  bretonischen  Ortssage  verknüpfte. 

Kristians  Selbständigkeit  bewährt  sich  nicht  bloß  hierin  und  in  der 
Zudichtung  des  zweiten  Teils,  sondern  vor  allem  in  der  Auffassung  und 
Behandlung  des  Stoffes.  Ivain  ist  ein  Gegenstück  zum  Erec  »Wenn  im 
Erec  der  Held,  den  die  Allgewalt  der  Minne  zum  Müßiggang  geführt  hat, 
diese  Schuld  des  Verliegens  in  harter  Schule  büßt,  so  muß  im  Ivain  der 
Held,  der  die  Minne  vergißt  und  nur  der  Waffenehre  lebt,  in  nicht  minder 
harter  Zucht  die  Vernachlässigung  der  Minne  büßen*  (Foerster  S.  XVI). 
Dazu  kommt  das  von  Kristian  besonders  herausgearbeitete  Motiv  von  der 
leicht  getrösteten  Witwe,  wobei  die  Novelle  von  der  Matrone  von  Ephesus 
von  Einfluß  gewesen  sein  mag.  Kristian  verschärft  das  Problem  noch  da- 
durch, daß  Ivain  den  ersten  Mann  der  Witwe  erschlug  und  doch  von  ihr 
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zum  Gatten  angenommen  wird.  Auch  Brown  läßt  Kristian  Gerechtigkeit 
widerfahren  und  erniedrigt  ihn  nicht  zu  einem  gedankenlosen,  unselbstän- 
digen und  ungeschickten  Abschreiber  oder  Umreimer  einer  bereits  fertigen 
Oberlieferung.  Vgl.  hierzu  Kap.  VII  und  S.  147:  »this  view  does  not  re- 
present  Chrttien  as  having  made  up  the  Ivain  out  of  his  own  fancy,  nor  as 
having  compiled  it  from  various  entirely  disconnected  sources;  but  it  does 
credit  him  with  having  put  upon  almost  every  line  of  the  poem  the  imprint 
of  his  own  personality.  The  intricate  discussion  of  motive  by  which  Laudine's 
change  of  mind  is  sought  to  be  explained,  shows  the  touch  of  the  twelfth 
Century  trouvere.«  »This  view  leaves  a  scope  for  Chretien's  activity  really 
as  great  as  that  occupied  by  Tennyson  in  the  composition  of  the  idylls  of 
the  kings.  Chretien  .  made  over  a  fairy  tale  into  a  chivalric  romance; 
Tennyson  has  made  over  chivalric  romances  into  allegories  with  mystic 
meaning.    Each  has  read  into  older  material  the  ideas  of  his  own  day.« 

Das  Ivainmärchen  einerseits,  Kristians  frei  schöpferische  Tätigkeit 
anderseits  ist  also  durch  Brown  und  Foerster  anerkannt  und  hervorgehoben. 
Ob  wir  dem  Märchen  einige  Züge  mehr  oder  weniger  beizulegen  haben, 
darauf  läuft  eigentlich  jetzt  die  ganze  Streitfrage  hinaus.  Am  Oesamtbild 
wird  dadurch  verhältnismäßig  nur  wenig  verändert.  Unentschieden  bleibt,  ob 
die  Namen  der  Hauptrollen,  Ivain,  Laudine,  Lunete  schon  im  Märchen  fest- 
standen oder  erst  von  Kristian  eingeführt,  femer  ob  Artus  und  sein  Hof  von 
Kristian  zugefügt  oder  schon  aus  dem  Märchen  übernommen  wurden. 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 


Langkavel,  Dr.  Marta,  Die  französischen  Übertragungen 
von  Goethes  Faust.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  fran- 
zösischen Obersetzungskunst  Straßburg,  Verlag  von  Karl 
J.  Trübner.    1902.    IV,  156  S.    8°.     Mk.  4. 

Aus  einem  noch  zu  schreibenden,  literar-  und  kulturgeschichtlich 
anziehenden  Buche,  der  Geschichte  des  Fauststoffes  in  Frankreich,  hat  die 
Verfasserin  für  ihre  (Züricher)  Dissertation  ein  Kapitel  vorweggenommen, 
oder  vielmehr  einen  Teil  davon.  Sie  untersucht  in  ihrer  Arbeit  reichlich  die 
Hälfte  der  französischen  Übersetzungen  des  Goetheschen  Faust  Gewiß  hat 
manchen  schon  früher  die  gleiche  Aufgabe  gelockt,  aber  bald  wieder  ab- 
geschreckt, als  er  bei  näherer  Einsicht  deren  Schwierigkeit  erkannte.  Sie 
eignet  sich,  soll  sie  wissenschaftlich,  nicht  feuilletonistisch  gelöst  werden,  wenig 
zum  Gesellenstück,  erfordert  vielmehr  vor  allem,  neben  feiner  Kenntnis  des 
Faust  und  der  französischen  Sprache  und  Prosodie,  Ausdauer  und  Spürsinn 
bei  der  Beschaffung  eines  mühsam  zu  sammelnden  Materials  und  dessen 
Verarbeitung  mittels  in  besonderm  Maß  erprobter  Methode  und  Kritik.  Man 
kann  leider  von  der  Verfasserin  nicht  rühmen,  daß  ihr  alle  diese  Fähigkeiten 
eigneten,  so  sehr  man  den  Mut  bewundern  mag,  der  sie  die  schwierige  Arbeit 
angreifen  ließ.    Ihr  Buch  trägt  zudem  einen  oft  peinlich  hervortretenden 
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dilettantischen  Charakter;  er  spricht  sich  aus  in  mangelhafter  Auswahl  und 
Verwendung  des  Handwerkszeuges,  der  fehlenden  Gabe,  zwischen  wesent- 
lichem und  unwesentlichem  zu  unterscheiden,  und  oft  hilflos  verworrener 
Darstellung,  wenig  glucklichem  Ausdruck  und  nachlässigem  Stil.  Auch  die 
Neigung,  mit  Nachdruck  offene  -  für  die  Wissenschaft  wenigstens  offene  — 
Türen  einzurennen,  gehört  dahin. 

Die  von  der  Verfasserin  im  Vorwort  gegebene  Bibliographie,  die 
sich  auf  Mitteilungen  französischer  Verleger  stützt,  ist  ganz  unzulänglich. 
Weit  besser  schon  wäre  sie  geworden,  wenn  zum  mindesten  anstatt  der 
Engeischen  Bibliotheca  faustiana  von  1874  die  zweite,  videmal  umfang- 
reichere Auflage  von  1885,  die  die  Verfasserin  gar  nicht  zu  kennen  scheint, 
und  der  Lorenzsche  Bücherkatalog  zu  Rate  gezogen  worden  wären;  beide 
zeigen  allerdings  auch  noch  kein  vollständiges  Bild.  Über  diese  Mängel  in  der 
Bibliographie  muß  man  sich  um  so  mehr  wundern,  als  die  Verfasserin  auf 
der  Pariser  Bibliotheque  Nationale  gearbeitet  hat  (S.  146).  Ich  ergänze  und 
berichtige  die  Bibliographie  zunächst,  ohne  damit  etwa  meinerseits  absolute 
Vollständigkeit  zu  gewährleisten.  Stapf  er:  es  fehlen  die  Ausgaben  von  1825 
(Paris,  Sautelet),  1828  (Bruxelles,  Librairie  romantique,  mit  den  26  Stichen 
von  Retzsch),  1828  (Paris,  Mesnier),  1828  (Paris,  Sautelet,  mit  den  Bildern 
von  Delacroix),  1833  (Bruxelles,  Maine),  t885  (Paris,  Librairie  des  biblio- 
philes, mit  den  Bildern  von  Laurens).  1904  erschien  eine  neue  Ausgabe  bei 
Flammarion,  Paris.  -  Sainte-Aulaire:  es  fehlt  die  Ausgabe  von  1829.  — 
G6rard  de  Nerval:  die  Obersetzung  der  Kerkerszene  erschien  bereits  im 
Almanach  des  Muses  auf  1828.  Es  fehlen  die  Ausgaben  von  1835  (zweite 
Auflage,  im  gleichen  Verlag  wie  die  erste;  statt  des  Titelbildes  nach 
Retzsch  der  ersten  Auflage  der  Rembrandtstich),  1843  (Paris,  Gosselin),  1851, 
1852,  1854,  1858,  1864  (alle  fünf  illustriert  von  Frere),  1867  (Paris,  livy,  in 
den  Oeuvres  completes  von  Gdrard  de  Nerval),  1868,  1876  (ebenso),  1868 
(Paris,  Levy  in  Quart,  mit  den  Bildern  von  Johannot),  1876,  1879,  1881  (alle 
drei  Paris,  Garnier),  außerdem  weitere  Ausgaben  ohne  Jahr.  1903  erschien 
eine  Ausgabe  mit  Bildern  von  Jourdain  bei  Melet  in  Paris.  —  Blaze  de 
Bury:  die  vielen  nicht  angegebenen  Auflagen  zähle  ich  nur  soweit  im 
äußern  Gewände  von  der  ersten  abweichend  auf:  1847  (Paris,  Levy,  mit  den 
Bildern  von  Johannot),  1866  (gr.  8  mit  vier  Bildern),  1880  (Paris,  Quantin, 
mit  den  Bildern  von  Lalauze).  -  Polig nac:  es  fehlt  die  Ausgabe  von  1886. 
Außerdem  sind  Teile  der  Übersetzung  1860  in  Arnstadt  erschienen.  - 
Poupart  de  Wilde  (nicht  Poupard,  wie  die  Verfasserin  nach  Engel  stets 
schreibt):  weitere  Ausgabe  vom  ersten  Teil  1866;  die  erste  Ausgabe  vom 
zweiten  Teil  erschien  1866,  die  zweite  1867.  -  Als  Kompilator  der  Ausgabe 
der  Bibliotheque  Nationale  wird  (Nachwort  zur  ersten  Auflage  von  1868, 
S.  188)  der  Deutsche  Rod  lein  mann  genannt  -  Maziere  erschien  nicht 
1872  zuerst,  sondern  1869  (Paris,  ohne  Verleger).  -  Porchat:  erste  Ausgabe 
nicht  1877,  sondern  1869  (in  den  Oeuvres  de  Goethe),  dann  1873  und 
(revidiert  von  Büchner)  1881.  —  Gross:  eine  weitere  Ausgabe  erschien 
Paris  o.  J.  -  Es  fehlen  überhaupt  zwei  anonyme  Übersetzungen:  von  1863 
(Avignon,  Chaillet)  und  1889  (Paris,  Dentu).    1903  erschien  eine  neue  Prosa- 
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Übersetzung  von  Suzanne  Paquelin  (Paris,  Lemerre).  -  Das  von  Gross 
«-wähnte  Buch  von  Ristelhuber,  worüber  die  Verfasserin  nichts  erfahren 
konnte,  ist  1861  (Paris,  Poulet-Malassis)  erschienen.  Es  enthält  aber  keine 
Übertragung,  sondern  eine,  wie  in  Frankreich  üblich,  sehr  willkürliche 
Bühnenbearbeitung  des  Faust,  die  mit  dem  Original  oft  nichts  mehr  zu  tun 
hat.  -  Der  zweite  Teil  des  Faust  ist  nicht,  wie  die  Verfasserin  (S.  I)  angibt, 
nur  von  Blaze  de  Bury  und  Poupart  de  Wilde,  sondern  auch  von  Porchat 
und  Benolt  übersetzt  worden.  Daneben  war  wohl  zu  erwähnen,  daß  Gerard 
de  Nerval  einen  großen  Teil  davon  mit  verbindender  Analyse  des  Fehlenden 
wiedergegeben  hat. 

Zu  den  im  Anhang  zusammengestellten  Äußerungen  über  die  von 
der  Verfasserin  behandelten  Obersetzungen  trage  ich  folgende  nach.  Bei 
Stapfer  und  Gerard  de  Nerval  durften  Goethes  Äußerungen  in  Eckermanns 
Gesprächen  und  Ober  Kunst  und  Altertum  IV.  2.  S.  387  ff.  nicht  fehlen.  - 
Zu  Gerard  de  Nerval  vergl.  den  vortrefflichen  Aufsatz  von  Betz  über  Gerard 
de  Nerval  und  Goethe  im  Goethe-Jahrbuch  XVIII,  197  ff.  und  Studien  IV,  371. 

—  Zu  Dumas'  Vorrede  erwähne  ich  Revue  des  deux  mondes,  15.  Sept.  1873. 

—  Zu  Marc  Monnier:  Besprechung  des  Lausanners  W.  Cart  in  Im  neuen 
Reich  1875,  Nr.  36.  -  Zu  Sabatier:  Herrigs  Archiv  1891  S.  284  ff.  -  Auf 
die  der  Verfasserin  nicht  bekannten  deutschen  Besprechungen  der  beurteilten 
Übersetzungen  einzugehen,  lohnt  sich  nicht.  Man  findet  sie  zum  guten  Teil 
auch  in  der  zweiten  Auflage  von  Engels  Verzeichnis. 

Von  den  in  der  Bibliographie  und  hier  verzeichneten  Übersetzungen 
nun  hat  die  Verfasserin  dreizehn  behandelt:  die  von  Stapfer,  Sainte-Aulaire, 
Gerard  de  Nerval,  Blaze  de  Bury,  Bacharach,  Laya,  Maussenet,  Daniel,  Marc 
Monnier,  Sabatier,  Pradez,  die  der  Bibliotheque  Nationale  und  die  in  Frau 
von  Staels  De  1'Allemagne  wiedergegebenen  Teile.    Sie  wollte  »ein  möglichst 
buntes  Bild  der  geleisteten  Arbeit  geben,  also  neben  den  guten  und  besseren 
auch  einige  mittelmäßige  und  schlechte  Übertragungen  besprechen«.  (S.  I.) 
Nun  würde  man  gewiß  von  vornherein  lieber  gesehen  haben,  wenn  nicht  halbe 
Arbeit  getan,  sondern  die  zu  einheitlicher  Behandlung  drängende  Aufgabe 
in  ihrem  ganzen  Umfang  angegriffen  worden  wäre.     Denn  im  Interesse 
späterer  Forscher  ist  es  zu  bedauern,  wenn  ein  Doktorand  auf  fruchtbarem 
Felde  Raubbau  treibt    Immerhin  aber  könnte  man  sich  mit  dem  Teilstück 
noch  zufrieden  geben,  wenn  der  getroffenen  Auswahl  Kenntnis  des  gesamten 
Materials  zugrunde  läge.    Wir  erfahren  indessen,  daß  die  Verfasserin  über- 
haupt nur  die  dreizehn  von  ihr  behandelten  Obersetzungen  gelesen  hat! 
Vor  allem  bedenklich  aber  ist  die  Motivierung  der  Auswahl  durch  den 
Mangel  an  Zeit  und  durch  die  «Rücksicht  auf  das  Interesse,  das  bei  aus- 
führlicher Vorführung  von  einundzwanzig  Übertragungen  ermüdet  worden 
wäre"  (S.  I).     Emerson  fand,   daß  nichts  ordinärer  sei  als  Eile;  in   der 
Wissenschaft  und  besonders  bei  einem  Anfänger  wirkt  das  Zugeständnis 
mangelnder  Zeit  besonders  befremdend.    Und  was  die  Rücksicht  auf  das 
Interesse  des  Lesers  anbetrifft,   so   kommt  es   in  der  Wissenschaft  wohl 
veniger  auf  das  Vergnügen  als  auf  Erkenntnis  an,  und  diese  hätte,  wie  ich 
im  Gegensatz  zur  Verfasserin  annehme,  doch  sehr  gewonnen,  wenn  nicht 
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jener  willkürliche«  Schnitt  durch  das  Oanze  gemacht  worden  wäre.     Aber 
das  Veignügen  hätte  bei  besserer  Darstellung  gar  nicht  einmal  zu  kurz   zu 
kommen    brauchen.     An  ermüdendem   und   überflüssigem  Ballast  fehlt  es 
auch  so  in  dem  Buche  wahrlich  nicht;  dahin  gehören  das  unnötige  Bestreben, 
Goethe  gegen  Verballhornungen  und  Korrekturen  französischer  Übersetzer 
in  Schutz  zu  nehmen  oder  eigene  Korrekturen  Goethes  (S.  26  f.),  Exkurse 
über  die  Bedeutung   der  Zueignung,  der  Walpurgisnacht  usw.,    nichtige 
Dinge  aus  Vorreden,  Abdruck  fehlender  Verse  (z.  B.  S.  10)  u.  ä.    Bedauer- 
lich ist,  daß  gerade  die  in  Deutschland  wenig  beachteten  und  bekannten 
Übersetzungen  von  Poupart  de  Wilde,  de  Lespin,  de  Polignac  keine  Statte 
gefunden   haben.     Die.  völlig  wertlose,  sprachlich -pädagogischen  Zwecken 
dienen   sollende  Maussenetsche  »Übersetzung«    und   die  Übersetzung  des 
Deutschen  Bacharach  hätten  wir  dafür,  wenn  überhaupt  ausgeschieden  werden 
sollte,  gern  vermißt    Der  letztern  gibt  nur  die  schamlose  Dumassche  Vor- 
rede einiges  Relief,  die  von  der  Verfasserin  skizziert  wird,  obgleich  sie  zur 
sonst  fast  ganz  außer  acht  gelassenen  Qeschichte  des  Faust  in  Frank- 
reich gehört.    Auch   Frau  von   Stael,  die  doch  als   Üebersetzerin  des 
Faust  eigentlich  gar  nicht  in  Frage  kommt,  wohl  auch  nie  die  Prätension 
gehabt  hat,  als  solche  zu  gelten,  hätte  getrost  fehlen  können. 

Die  Verfasserin  sagt:  »Ich  beurteile  die  Arbeiten  vom  deutschen 
Standpunkt  aus4  dem  die  Übersetzung  die  beste  sein  muß,  die  mit  der 
deutschen  Dichtung  geistesverwandt  erscheint  und  sie  mit  größtmöglicher 
Treue  wiedergibt.  Form  und  Inhalt  sind  nicht  ohne  schwere  Schädigung 
des  Ganzen  zu  trennen.«  (S.  II.)  Den  Widerspruch,  der  in  diesen  Sätzen 
liegt,  hat  die  Verfasserin  wohl  nicht  bemerkt.  Denn  die  »Geistesverwandt- 
schaft* streift  den  französischen  Standpunkt,  die  »Form*  aber  (die  die  Ver- 
fasserin mit  dem  »Geist«  identifiziert,  wenn  ich  sie  richtig  verstehe)  ist  nur 
von  diesem  aus  zu  beurteilen.  Gerade  darin  aber  sollte  der  Fremde,  und 
beherrschte  er  noch  so  gut  die  andere  Sprache,  sehr  zurückhaltend  sein; 
Ruyssen  hat  in  seiner  Erwiderung  auf  Hildebrands  Besprechung  der  Sabatier- 
schen  Übersetzung  (Grenzboten  vom  6.  Juli  1893)  mit  Recht  hierauf  hin- 
gewiesen. Solcher  Zurückhaltung  hätte  sich  auch  die  Verfasserin,  namentlich 
beim  pathetischen  Lobe  Sabatiers  (S.  121  f.,  142),  bei  der  apodiktischen 
Verurteilung  »klassischen  Regelzwanges"  und  da,  wo  sie  ihr  Urteil  gar  auf 
italienische,  dänische  und  englische  Übersetzungsleistungen  ausdehnt  (S.  143), 
mehr  befleißigen  sollen.  Völlig  gerecht  würde  den  französischen  Faust- 
übersetzungen überhaupt  wohl  nur  die  Zusammenarbeit  eines  deutschen  und 
eines  französischen  Beurteilers  werden  können. 

Die  Verfasserin  behandelt  die  einzelnen  Übersetzungen  getrennt  von- 
einander. Sie  gibt  die  Vorreden  u.  ä.  (darunter  wie  gesagt  viel  neben- 
sächliches) wieder,  zählt  auf,  in  welcher  Form  die  einzelnen  Teile  wieder- 
gegeben sind,  untersucht  die  Richtigkeit  der  Übersetzung  und  sucht  Fehler 
und  Ungenauigkeiten  auf  ihre  Ursachen  (in  erster  Linie  Mißverständnis, 
Reim-  oder  Regelzwang)  zurückzuführen.  Sie  teilt  die  gefundenen  Fehler 
und  viele  »gelungene«,  »recht  gelungene«,  »geglückte«  oder  »mißglückte* 
u.  ä.  Stellen  als  Proben  mit.    Darin  hat  sie  manche  gute  Beobachtung  zu- 
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tage  gefördert,  sie  gibt  auch  einigen  Obersetzungen  eine  passende  Etikette, 
ist  aber  doch  an  der  Oberfläche  ihrer  Aufgabe  haften  geblieben.  Fehlt 
leider  das  geistige  Band.  Was  man  in  ihrer  Arbeit  vermißt,  sind  Richtungs- 
linien durch  die  Reihe  der  Obersetzungen  hindurch,  in  bezug  auf  die  Ge- 
samtauffassung  einzelner  Charaktere,  die  Nuancierung,  schwierige  Stellen,  die 
gewählte  Form.  Auch  hätten  Ausblicke  in  die  Behandlung  des  Faust  in  der 
Musik,  in  der  Kunst  und  auf  der  Bühne  in  Frankreich,  die  völlig  fehlen, 
das  Gericht  nicht  nur  schmackhafter  gemacht,  sondern  auch  der  Beurteilung 
der  einzelnen  Obersetzer  genützt.  Wenn  z.  B.  hervorgehoben  wäre,  wie  bei 
den  Franzosen  nacheinander  Mephisto,  Gretchen,  Faust  in  den  Mittelpunkt 
des  Ganzen  treten,  wäre  vielleicht  Sainte-Aulaire  wegen  seiner  Auffassung 
der  Gretchenfigur  »Mangel  an  (persönlichem)  Zartgefühl«  (S.  26)  nicht  vor- 
geworfen worden.  Man  vermißt  ferner  synoptische  Vergleichungen  einzelner 
Obersetzungen  (nur  an  einer  Steile  wird  eine  solche  gegeben).  Auch  hätte 
wohl  eine  weniger  abgerissene  Behandlung  einmal  zu  grundsätzlichen  Er- 
örterungen über  das  von  den  Übersetzern  zu  lösende  Problem  (z.  B.  darüber, 
ob  Vers,  ob  Prosa),  zu  einer  näheren  Darlegung  klassischer  und  romantischer 
Kunstübung  und  -auffassung  (an  Ansätzen  fehlt  es  nicht)  geführt.  Daraus 
hätte  sich  dann  u.  a.  die  Frage  ergeben,  ob  die  Punktierung,  Ausmerzung 
oder  Milderung  anstößiger  Stellen,  unedler  Wendungen  wirklich  nur  in 
»klassischer  Scheu4  beruhen.  Wie  stand  es  zu  gewissen  Zeiten  mit  den 
Kenntnissen  der  deutschen  Sprache  in  Frankreich,  und  inwieweit  waren  die 
Übersetzungen  Wörterbucharbeit?  (Gautier  berichtet,  von  allen  Romantikern 
habe  keiner  Deutsch  gekonnt,  nicht  einmal  Nodier,  »qui  a  tant  parte  Werther 
et  Allemagne1».)  Wie  war  die  Wirkung  der  Übersetzungen  auf  die  Zeit- 
genossen, auf  Kunst  und  Musik?  (Frau  von  Stael  zunächst  ohne  alle 
Wirkung,  Gerards  Einfluß  auf  die  Romantik,  die  Musik.)  Wie  stand  es  im 
übrigen  mit  der  Übersetzungskunst  in  Frankreich,  zu  deren  Geschichte  die 
Verfasserin  einen  Beitrag  geben  will?  Das  alles  sind  Forderungen,  die  sich 
gewiß  leichter  formulieren  als  erfüllen  lassen,  aber  sie  zeigen  doch,  was  in 
dem  Thema  liegt  und  was  die  Verfasserin  ihm  schuldig  geblieben  ist. 
Immerhin  aber  hätte  man  die  Arbeit  auch  in  ihrer  äußern  und  innern  Be- 
schränkung als  vorläufige  Durchackerung  eines  noch  zu  bestellenden  Feldes 
dankbar  hinnehmen  können,  wenn  darin  nicht  zu  sehr  und  oft  zu  Unrecht 
auf  bereits  gewonnene  Früchte  hingewiesen  würde,  und  wenn  nicht  außer 
dem  eingangs  gerügten  auch  im  einzelnen  so  mancherlei  auszustellen  wäre. 
Völlig  ungenügend  ist  die  Einleitung  »Zur  Geschichte  der  Faust- 
dichtung*. Sie  beginnt  richtig  mit  der  Erwähnung  der  Cayetschen  Über- 
setzung des  Spiesschen  Faustbuches  von  1598.  »Die  Faustsage  des  16.  Jahr- 
hunderts ward  also  auch  den  Franzosen  sehr  früh  bekannt."  Man  erwartet 
nun  zu  erfahren,  wie  und  warum  sie  bis  zur  Frau  von  Stael  bei  ihnen  - 
von  Hamilton  vielleicht  abgesehen  -  völlig  in  Vergessenheit  geraten  war. 
Statt  dessen  wird  ohne  Übergang  berichtet,  daß  Marlowe  die  Sage  »schon 
mit  mehr  psychologischer  Vertiefung«  behandelt  habe  (vom  wichtigsten,  daß 
er  erst  1858  ins  Französische  übersetzt  wurde,  kein  Wort),  daß  Lessing  im 
siebzehnten  Literaturbrief  »die  moderne  Auffassung  der  Faustgestalt  angeregt  (!) 
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und  sein  leider  verlorenes  Fragment  (!)  geschrieben  habe*,  daß  »einzelne 
Stellen"  (!)  des  Goethischen  Faust  1790  als  Bruchstück  erschienen  seien,  und 
daß  Goethe  der  Faustsage  ihr  endgültiges  Gepräge  gegeben  habe! 

Seltsame  Sätze  findet  man  über  den  Faust  selbst  Die  Verfasserin 
wirft  Frau  von  Stael  vor,  daß  sie  »infolge  ihrer  mangelhaften  Auffassung 
seines  ganzen  Wesens"  die  Idee  des  Dichters,  Faust  nicht  untergehen  zu 
lassen,  nicht  geahnt  habe.  »Daß  er  immer  strebend  sich  bemüht  [hat]  und 
darum  erlöst  werden  kann,  hat  sie  nicht  begriffen.«  (S.  6.)  Hätte  die  Ver- 
fasserin auf  die  Wetten  im  Vorspiel  und  im  Studierzimmer  hingewiesen,  so 
würde  ihr  Vorwurf  Sinn  gehabt  haben,  obgleich  wohl  gesagt  werden  mußte, 
daß  damals  auch  in  Deutschland,  da  man  von  einem  zweiten  Teil  nichts  wußte, 
viele  den  Untergang  Fausts  annahmen  oder  doch  über  den  Fortgang  sehr 
zweifelhaft  waren.  Aber  wo  ist  im  ersten  Teil  strebendes  Bemühen,  das  zur 
Erlösung  führen  müßte?  Liegt  es  etwa  darin,  daß  Faust  sich  des  gefangenen 
Gretchens  erinnert?  Dann  hätte  Goethe  sich  ja  den  zweiten  Teil  sparen 
können.  -  S.  86  heißt  es,  der  letzte  Vers  des  Vorspiels  auf  dem  Theater 
deute  den  Inhalt  an,  wie  er  sich  im  ersten  Teil  darstelle.  Das  »vom 
Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle"  hat  man  bekanntlich  mit  dem  ersten 
Paralipomenon  in  Verbindung  gebracht,  es  auch  wohl  als  im  Munde  des 
Direktors  für  das  Drama  selbst  bedeutungslos  bezeichnet,  aber  wie  die  Ver- 
fasserin das  Wort  auf  den  ersten  Teil  anwenden  will,   ist  mir  unerfindlich. 

—  Von  S.  127  merke  ich  den  Satz  an,  Goethe  sei  »viel  zu  männlich,  um 
sich  des  Geständnisses  seiner  Tränen  (in  der  Zueignung)  zu  schämen«. 
Soll  hier  auf  Oranien  exemplifiziert  werden?  -  War  es  wirklich  Goethes 
Faust  vorbehalten,  »metrische  und  poetische  Vorurteile  zu  stürzen«  (S.  142)? 

-  Mit  besonderer  Hartnäckigkeit  und  unter  vielen  Hinweisen  mutzt  die 
Verfasserin  fast  allen  Obersetzern  auf,  daß  sie  fehlerhaft  »den  Gift*  (im 
Osterspaziergang)  durch  poison  oder  damit  synonym  und  die  »höchste 
Liebeshuld11  (in  der  Paktszene)  im  irdischen  Sinne  wiedergegeben  haben. 
Die  Meinung,  »der  Gift«  müsse  »Dosis"  bedeuten,  hat  die  Verfasserin 
einer  irrtümlichen  Anmerkung  des  Schroerschen  Kommentars,  die  sich  auch 
in  der  neuesten  Auflage  noch  findet,  entnommen ;  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  (wie  auch  heute  noch  z.  B.  im  Braunschweigischen)  wurde 
der  Gift  auch  =  poison  vorwiegend  männlich  gebraucht.  Darüber  wird 
uns  Grimms  Wörterbuch  wohl  bald  des  nähern  belehren.  Ob  mit  der 
»höchsten  Liebeshuld«  irdische  oder  himmlische  Liebe  gemeint  sei,  wird  von 
den  verschiedenen  Faustexegeten  umstritten.  Keinesfalls  aber  durfte  den 
Übersetzern  ein  »Fehler"  daraus  konstruiert  werden,  daß  sie  anders  darüber 
dachten,  als  die  Verfasserin. 

Mangelnde  Kenntnis  der  Literatur,  der  wir  in  der  Bibliographie  be- 
gegneten, hat  leider  auch  die  eigentliche  Arbeit  geschädigt,  insofern,  als  der 
Verfasserin  spätere  Ausgaben  verschiedener  Obersetzungen,  die  gegenüber 
den  frühern  zahlreiche  Veränderungen  und  Verbesserungen  erfahren  haben, 
unbekannt  geblieben  sind.  Denn  darüber  kann  wohl  keine  Frage  sein,  daß 
in  einem  Beitrage  zur  Geschichte  der  Übersetzungskunst  entweder  die  Aus- 
gaben letzter  Hand  herangezogen  oder  aber,  was  besser  und  aufschlußreicher 
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ist,  die  Wandlungen  des  Textes  dargelegt  werden  müssen,  nicht  aber  die 
Untersuchung  sich  auf  die  ersten  Ausgaben  beschränken  darf.    Auf  gering- 
fügige Änderungen  in  spätem  Ausgaben  der  Übersetzungen  von  Gerard  de 
Nerval  (das  von  der  Verfasserin  angegebene  ist  allerdings  nicht  erst  in  der 
Ausgabe  von   1853,  sondern   bereits  in  der  zweiten  von   1835    berichtigt 
worden),  Stapfer    (die  genannte  Modifikation  ist   schon  in  der  Ausgabe 
von  1828  enthalten)  und  Blaze  de  Bury  weist  die  Verfasserin  hin,  dagegen 
hat  sie  die  Ausgaben  letzter  Hand  von  Stapfer  (1885),  Blaze  de  Bury  (1880) 
und  Marc  Monnier  (1883,  von  der  Verfasserin  nur  nach  Süpfle  zitiert)  nicht 
benutzt.    Alle  drei  aber  sind  sorgfältig  fiberarbeitet  worden,  und  die  von 
der    Verfasserin   gerügten    Fehler   und    Ungenauigkeiten    findet    man    mit 
manchem  andern  zum  großen  oder  größten  Teil  darin  beseitigt.    So  sind, 
um  das  durch  ein  Beispiel  zu  belegen,  in  der  letzten  von  Blaze  de  Bury 
besorgten  Ausgabe  von  1880,  die  sich  durch  eine  vortreffliche  Einleitung 
und  einen  wertvollen  bibliographischen  und  ikonographischen  Anhang  aus- 
zeichnet, u.  a.  die  von  der  Verfasserin  hervorgehobenen  Mißverständnisse 
in  Vers  1880,  2617  (das  ominöse  »kurz  angebunden",  das  der  Obersetzer 
zuerst  durch  quel  corsage  bien  pris,  dann  durch  cette  jupe  courte,  endlich 
aber    durch   quel    sans    facpn    wiedergab),    2706,    1690  f.,    3248,    3534, 
3655,  4161   und  in  der  Ballade  vom  König  in  Thule  sämtlich  berichtigt 
worden.    Auch  sonst  finden  sich  Änderungen  in  den  letzten  Ausgaben;  so 
hat  Stapfer  später  den  ganzen  Prolog  im  Himmel  in  Verse  umgedichtet.  - 
Lehrreich  wäre  gewesen,  bei  Blaze  de  Bury  auf  die  mannigfachen  Wand- 
lungen des  Textes  im  Verlaufe  der  Auflagen  und  Ausgaben  einzugehen.    Er 
hat  nach  und  nach  stetig  verbessert  und  gefeilt,  große  Stellen  aus  der 
ursprünglich    metrischen  Form  in  Prosa  aufgelöst  (dies  erwähnt   die  Ver- 
fasserin), dann  wieder  in  Verse  gebracht.  -   In  der  zweiten  Ausgabe  der 
Marc  Monnierschen  Übersetzung   sind   neben    einer  Analyse   des  zweiten 
Teils  ein  Avis  ä  tout  le  monde,  der  sich  mit  der  Faustsage  und  mit  Goethes 
Faust  beschäftigt,  und  ein  Avis  aux  critiques  hinzugekommen.    Wesentlich 
ist  namentlich  der  letztere.    Marc  Monnier  läßt  sich  darin  grundsätzlich  über 
die  Übersetzungen  des  Faust  aus  und  erörtert  u.  a.  trefflich  die  Frage,  ob 
prosaische  oder  metrische  Form  zu  wählen  sei,  an  der  die  Verfasserin  wie 
an  so  manchem  andern  vorbeigeht.    Im  gewissen  Sinne  führt  dieser  Avis 
weiter  als  unser  ganzes  Buch. 

Die  Sabatiersche  Übersetzung  halte  auch  ich  für  die  beste  der  vorhandenen 
metrischen,  aber  in  das  schier  dithyrambische  Lob  der  Verfasserin,  die  den 
höchstmöglichen  Triumph  der  Übersetzungskunst  darin  erblickt,  möchte  ich 
doch  nicht  einstimmen.  Die  Verfasserin  gibt  lange  Auszüge  aus  Be- 
sprechungen, die  ihr  Sabatiers  Witwe  zur  Verfügung  gestellt  hat,  darunter 
solche  aus  spanischen,  holländischen,  englischen  und  deutschen  Zeitschriften 
und  Zeitungen,  die  zumeist  ohne  alle  Beweiskraft  sind  und  daher  nicht  zur 
Sache  gehören.  Den  Einwendungen  französischer  Kritik  gegen  Sabatiers 
Sprache  und  Stil l)  entgegnet  die  Verfasserin,  ein  Nervalsches  Wort  zitierend : 

*)  Neben  dem  lobenden  Aufsatz  Hildebrands  in  den  Orenzboten  1893  (Langkavel  &  94, 
Anm.  2)  hatte  wohl  die  Erwiderung  darauf  von  Th.  Ruyssen  (ebenda  Nr.  28)  erwähnt  werden 
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»Ich  urteile  vom  deutschen  Standpunkte  aus  und  finde  f Goethes  Faust  über- 
setzt'- (S.  142),  und  sie  empfiehlt  Sabatiers  Werk  größerer  Beachtung  und 
besserer  Würdigung  bei  seinen  Landsleuten.  Der  Verfasserin  ist  es  wohl 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,  daß  sie  bei  der  Begründung  dieses  Urteils 
(S.  121  f.)  gar  nicht  vom  deutschen  Standpunkte  ausgeht.  Ober  die  Form  der 
Sabatierschen  Übersetzung  will  ich,  zumal  als  Deutscher,  mit  der  Verfasserin 
hier  nicht  rechten,  ebensowenig  darüber,  ob  durch  die  angeführten  Äußerlich- 
keiten (S.  121)  wirklich  von  Sabatier  der  »marotische  Stil*,  den  Goethe  sich 
einmal  für  eine  französische  Faustübersetzung  gewünscht  hat,  erreicht  sei.  Aber 
auch  vom  deutschen  Standpunkte  aus  läßt  sich  wohl  ein  Übersetzer  denken, 
der,  indem  er  sich  nicht  wie  Sabatier  auf  die  Goethischen  Metren  festlegt, 
manche  Feinheiten  der  Dichtung  noch  weit  mehr  zur  Geltung  kommen  läßt  . 
Im  Gegensatze  zur  Verfasserin  halte  ich  also  das  Problem  der  französischen 
Faustübertragung  noch  nicht  für  gelöst;  an  einen  künftigen  Versuch  wird 
man  nun  freilich  die  höchsten  Anforderungen  stellen  dürfen. 

Auf  einige  Kleinigkeiten  möchte  ich  noch  hinweisen.  Die  Bemerkung, 
auf  Stapfers  Übersetzung  seien  «bald  viele  andere«  gefolgt  (S.  22),  beruht 
wohl  nur  auf  einem  Versehen.  -  Warum  wird  nur  über  Gerard  de  Nervals 
Persönlichkeit  nichts  gesagt,  da  es  doch  am  wichtigsten  gewesen  wäre?  Daß 
er  allein  von  den  Faustübersetzern  ein  echter  Dichter,  daß  er  einer  der 
Führer  der  Romantik  und  sein  Faust  der  Faust  der  Romantik  war?  -  Der 
theatralische  Schluß  der  Layaschen  »Übersetzung"  (S.  77  f.)  beruht  wahr- 
scheinlich auf  einer  Reminiszenz  an  französische  Bühnenbearbeitungen  des 
Faust  aus  den  fünfziger  Jahren.  -  Unter  Marc  Monniers  sonstigen  Schriften 
(S.  86  Anm.)  mußte  vor  allem  das  satirische  Marionettenspiel  «Faust* 
(Paris  1878)  genannt  werden.  -  In  dem  Verse  der  Zueignung  »Je  sens  mon 
coeur,  mes  nerfs  meme  attendris"  hat  Pradez  wohl  nicht  an  Goethes 
»Nerven«  (S.  127)  gedacht.  Mes  nerfs  bedeutet  hier  gesteigert  »mein  ganzes 
Wesen«  oder  ähnliches.  -  Die  von  der  Verfasserin  S.  143  Anm.  genannte 
italienische  Übersetzung  (Mailand  1862)  ist  nicht  von  Guerriere  Gonzaga, 
sondern  von  Anselmo  Guerrini  (falls  letzterer  Name  nicht  pseudonyrn  ist). 
-  Zu  dem  im  einzelnen  den  Übersetzern  zuerteilten  Lob  und  Tadel  Zu- 
stimmung oder  Ablehnung  zu  äußern,  muß  ich  mir  hier  versagen.  Ich 
würde  damit  auch  in  den  gleichen  Fehler  wie  die  Verfasserin  verfallen, 
nämlich  diesen  Dingen  mehr  Bedeutung  zumessen,  als  ihnen  nach  meiner 
Meinung  für  das  Gesamtthema  zukommt. 

Die  Druckfehler  sind  in  zwei  Verzeichnissen  noch  immer  nicht 
erschöpfend  berichtigt.  Von  störenden  merke  ich  an:  S.  22,  Z.  8  v.  u.  lies 
1827  statt  1821;  S.  30,  Z.  4  v.  o.  lies  St.  Aulaires  Faust  statt  St  Aulaire; 
S.  154,  Z.  11  v.  o.  lies  1891  statt  1871.  Statt  Poupard  de  Wilde  ist,  wie 
schon  gesagt  wurde,  überall  Poupart  zu  setzen. 

müssen,  der  schon  in  den  von  Hildebrand  mitgeteilten  Proben  aus  Sabatiers  Obersetzung  -des 
inexactitudes,  des  inversions  violentes,  des  expressions  ä  peine  francaises*  fand.  Ich  darf 
daneben  auf  gleiche  Bedenken  hinweisen,  die  mir  gegenüber  wiederholt  mündlich  von  Franzosen 

S äußert  worden  sind.    Auch  darin  spricht  sich  das  Urteil  der  Franzosen  ans,   daß  Sabatiers 
bersetzung  es  auf  keine  zweite  Auflage  gebracht  hat,  wahrend  nach  ihrem  Erscheinen  frühere 
Übersetzungen  wiederholt  neu  gedruckt  worden  sind. 
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Man  muß  nach  dem,  was  hier  ausgeführt  wurde,  bedauern,  daß  die 
Verfasserin  Fleiß  und  gewiß  redliches  Bemühen  an  die  Lösung  einer  Auf- 
gabe gesetzt  hat,  der  sie  nicht  oder  vielleicht  auch  noch  nicht  gewachsen 
war.  Zum  Ruhme  deutscher  Wissenschaft  tragen  Bücher  wie  das  ihrige 
nicht  bei,  und,  was  noch  schlimmer  ist,  sie  versperren  künftiger  Forschung 
den  Weg.    Denn  ein  angebissener  Kuchen  reizt  nicht  den  Appetit. 

Leipzig.  Anton  Kippenberg. 


Friedrich  Hebbel.  Sämtliche  Werke.  Historisch-kritische  Ausgabe, 
besorgt  von  Richard  Maria  Werner.  V.— XII.  Bd.  80.1)  Berlin, 
1901 — 1903.  B.  Behrs  Verlag  (E.  Bock).  Subskriptionspreis 
M.  2.50,  geb.  M.  3.50. 

Hebbels  dramatische  Pläne,  Entwürfe,  Fragmente,  die  den 
fünften  Band  der  historisch  -  kritischen  Ausgabe  bilden  und  mit  dem 
»Demetrius1' -Fragment  in  den  sechsten  Band  -  der  bereits  Hebbels  Qe- 
dichte  bringt  -  hinübergreifen,  lassen  in  Werners  trefflicher  Zusammen- 
fassung noch  einmal  die  gewaltige  Arbeit  an  sich  selbst,  die  aufsteigende 
Entwicklung  Hebbels  überblicken.  Der  Herausgeber  betont,  wie  der  durch 
Hebbels  Persönlichkeit  innerlich  festgeschlossene  Ring  auch  äußerlich  ge- 
schlossen ist:  im  Banne  Schillers  steht  der  Siebzehnjährige,  da  er  voll  pathe- 
tischer Rhetorik  seinen  »Mirandola*  beginnt,  mit  Schiller  wetteifernd  sucht 
der  Fünfzigjährige  seinen  »Demetrius"  zu  beenden.  -  Der  »Mirandola«,  das 
erste  dramatische  Werk  Hebbels,  von  dem  sich  Bruchstücke  erhalten  haben, 
ist  mehr  noch  als  durch  das  Zeugnis,  welches  er  für  die  Wirkung  Schillers 
auf  den  Jüngling  Hebbel  ablegt,  bemerkenswert,  insofern  wir  in  ihm  eine 
Vorstufe  zur  »Qenoveva«  zu  erblicken  haben  (V,  XIV).  Das  auf  den 
»Mirandola«  folgende  dramatische  Nachtgemälde  »der  Vater mord"  zeigt 
bereits  ein  Streben,  die  pathetische  Rhetorik  zu  überwinden;  es  gelingt  sogar. 
Wie  die  wilde  Jagd  saust  das  Geschehen  vorüber  und  läßt  uns  kaum  Zeit 
zu  gewahren,  daß  die  paar  Szenen  eine  Art  verdichteter  Schicksalstragödie 
waren;  den  persönlichen  Ton,  der  sich  hier  innerhalb  so  manches  fremden 
findet,  hat  der  Herausgeber  richtig  erkannt  (V,  XVI).  Hier  genüge  es,  die 
allerwesentlichsten  Züge  der  einzelnen,  fragmentarischen  Pläne  und  Entwürfe 
hervorzuheben.  -  Erst  mittels  der  von  Werner  geschehenen  Zusammenfassung 
seiner  dramatischen  Vorübungen  -  »Spiele«  nennt  sie  der  Herausgeber  — , 
lernen  wir  den  Löwensprung  begreifen,  mit  dem  sich  Hebbel  häufig  auf 
seine  dann  zur  Ausführung  gelangenden  dramatischen  Stoffe  stürzt.  Zum 
Beispiel  auf  den  der  »Agnes  Bernauer*,  deren  innere  Entstehungsgeschichte 
sich  im  Laufe  des  fünften  Bandes  vor  unseren  Augen  abrollt.  -  Im 
Jahre  1841  notiert  Hebbel  in  sein  Tagebuch:  »Abrahams  Opfer  wäre  ein 
sehr  bedeutender  Stoff  für  ein  Drama.  Die  Idee  des  Opferns  müßte  aus 
ihm  selbst  kommen  und  je  schwerer  ihm  die  Ausführung  fiele,  umsomehr 
müßte  er  an  dem  furchtbaren  Pflichtgedanken  festhalten.    Dann  die  Stimme 


i)  Vgl.  Studien  II,  371—382 


494  Besprechungen. 

des  Herrn«  (V,  98).  Immermanns  •Alexis4'  mit  seinem  Konflikt  zwischen 
Vater  und  Sohn  fordert  ihn  1843  heraus,  in  sein  Tagebuch  einzutragen,  wie 
nach  seiner  damaligen  Auffassung  der  Schluß  von  Immermanns  Drama  hätte 
lauten  müssen  (V,  1071).  1845  verzeichnet  er  als  »Idee  zu  einer  Tragödie*: 
»Ein  wunderschönes  Mädchen,  noch  unbekannt  mit  der  Gewalt  ihrer  Reize, 
tritt  ins  Leben  aus  klösterlicher  Abgeschiedenheit.  Alles  schart  sich  um  sie 
zusammen,  Brüder  entzweien  sich  auf  Tod  und  Leben,  Freundschaftsbande 
zerreißen,  ihre  eigenen  Freundinnen,  neidisch  oder  durch  Untreue  ihrer  An- 
beter verletzt,  verlassen  sie.  Sie  liebt  einen,  dessen  Bruder  seinem  Leben 
nachzustellen  anfängt,  da  schaudert  sie  vor  sich  selbst  und  tritt  ins  Kloster 
zurück«  (V,  127).  In  dieser  Idee  scheinen  noch  Töne  aus  Schillers  «Braut 
von  Messina*  nachzuschwingen.  Inzwischen  hat  Hebbel  die  seine  Zeit 
stärker  und  stärker  bewegenden  politischen  und  sozialen  Fragen  schärfer 
ins  Auge  gefaßt  Besonders  bewegt  ihn  das  Problem  des  modernen 
Staates  (V,  144 f.)  Endlich,  im  Herbst  1851,  der  Löwensprung:  der  Stoff 
der  »Agnes  Bernauer41  ist  wie  geschaffen,  all  die  in  Hebbel  gärenden 
Elemente  in  sich  aufzunehmen.  In  knapp  drei  Monaten  ist  das  Werk  voll- 
endet. —  Als  geborenen  Dithmarschen  zog  es  Hebbel  früh  zu  einer 
poetischen  Verherrlichung  seines  Volkes;  hatte  doch  Hebbels  Liebling  unter 
den  Dichtern,  Ludwig  Unland,  das  schwäbische  Volk  so  gemütvoll  besungen. 
Bei  der  ernstlichen  Ausführung  des  Planes  begann  Hebbel  bald  zwischen 
der  dramatischen  und  epischen  Form  zu  schwanken.  Die  innere  Unsicherheit 
verrät  sich  in  der  Aufzeichnung:  »An  den  Dithmarschen  ist  dieß  das 
Schlimmste,  daß  sie  nicht  in  einer  großartigen  Persönlichkeit  einen  Mittel- 
punkt haben.  Das  ganze  Volk  theilte  sich  in  die  Victorie,  kein  Einzelner 
trat  hervor.  Aber  ein  Drama  aus  lauter  Volksscenen  -  ich  weiß  nicht,  ob 
es  existiren  darf.  Für  die  Bühne  ist  es  gewiß  nicht.  Die  Freiheit  kann  so 
wenig,  wie  die  frische  Luft,  eine  dramatische  Leidenschaft  entzünden !  Doch, 
wenn  das  Stück  auch  nur  eine  recht  sinnliche  Darstellung  aller  Volkszustände 
giebt,  so  hat  es  doch  immer  einen  gewissen,  obgleich  nur  untergeordneten 
Werth.  Es  ist  dann  doch  eigentlich  nur  ein  Roman  in  umgekehrter  Form.« 
Vor  und  nach  Hebbel  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  trotz  ihrer  Sprödig- 
keit  ähnliche  auf  Massenentfaltung  angewiesene  Stoffe  dramatisch  zu  be- 
wältigen: von  Schillers  »Wilhelm  Teil41  zu  Hauptmanns  »Webern"  ist  ein 
weiter  Weg.  Hebbel  hat  seinen  Versuch  bald  aufgegeben.  Angesichts  der 
kernigen  Fragmente  (V,  71  ff.)  möchte  man  das  bedauern.  Leise  Faden  ziehen 
sich  von  hier  bereits  zur  »Maria  Magdalena,  sogar  zur  »Agnes  Bernauer« 
(V,  XXII),  wohl  auch  zu  der  etwa  gleichzeitig  entstehenden  »Genoveva". 
Wenn  es  von  dem  Verräter  Clas  Boje  heißt:  »Boje  kämpft  gegen  die  Seinen: 
,ich  werde  dadurch  ja  verächtlicher1.  Zuletzt  eine  Umkehr.  Boje  betrachtet 
sich  zuletzt  selbst  so:  ich  will  sehen,  wie  erbärmlich  ich  mich  hierin  und 
darin  benehmen  werde",  so  erinnert  das  an  die  Charakterzeichnung  Golos. 
-  Zu  einiger  Ausführung  ist  in  späterer  Zeit  »Die  Schauspielerin'  gediehen 
(V,  152  ff.).  Vielleicht  hat  es  kein  Wort  Hebbels  zu  solcher  Berühmtheit 
gebracht,  wie  der  Ausspruch  des  Sekretärs  in  der  »Maria  Magdalene* :  »da- 
rüber kann  kein  Mann  weg«,  wobei  man  allerdings  nicht  vergessen  sollte, 
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daß  sich  bereits  der  Sprecher  selbst  darüber  zu  erheben  sucht  und  daß  es 
Bertram  in  der  »Julia«  wirklich  gelingt.  Welche  Verfeinerung  des  Motives 
in  der  »Schauspielerin41!  Hebbel  warf  in  seinem  Tagebuch  (Jan.  1847)  die 
Frage  auf:  »Warum  haben  die  Menschen  gegen  die  Verbindung  mit  einem 
Mädchen,  das  ein  Anderer  schon  in  die  tiefste  Seele  hinein  besaß,  so  wenig 
Abneigung,  und  warum  wird  diese  Abneigung  gleich  so  groß,  wenn  der 
Körper  mit  ins  Spiel  gekommen  ist?«  In  dieser  vergeistigten  Form  wird 
der  Konflikt  hier  in  die  Seele  der  Heldin  verlegt,  die,  von  einem  Verräter, 
dem  ihre  Seele  angehört,  im  Stiche  gelassen,  sich  bis  ins  Mark  geschändet 
fühlt.  Auf  die  Ähnlichkeit  dieses  Konfliktes  mit  demjenigen  in  der  Seele 
Brunhilds  hat  der  Herausgeber  verwiesen  (V,  XXIX).  »Die  Schauspielerin" 
sollte  von  Anfang  an  nicht  tragisch  enden.  Es  wäre  in  dem  Schauspiel  - 
nach  Ansicht  des  Herausgebers  -  ein  Konversationsstück  entstanden,  das, 
vielleicht  durch  die  Tradition  des  Burgtheaters  beeinflußt,  in  wirksamer 
Weise  die  französische  Problemdramatik  vorausgenommen  hätte.  Man  könnte 
sich  wohl  eher  noch  an  die  Art  gemahnt  fühlen,  wie  ein  Otto  Ludwig  oder 
Ibsen  bis  in  die  innersten  Motive  hinabzusteigen  und  die  Qedankensünde 
bloßzulegen  weiß.  -  Das  gewaltigste  seiner  Fragmente  ist  Hebbels  »Moloch* 
(V,  193  ff.).  Ein  Seitenblick  auf  ein  Hauptwerk  des  Naturalismus  wie  Flauberts 
»Salambo",  in  dessen  Hintergrund  gleichfalls  der  Moloch  glüht,  reicht  hin, 
um  sich  in  Bewunderung  vor  Hebbels  Oröße  zu  beugen.  Schon  am 
10.  Februar  1842  hatte  Hebbel  geschrieben:  »Der  Moloch  muß  mein  Haupt- 
werk werden,  ich  will  ihn  in  der  Mitte  zwischen  antiker  und  modemer 
Dichtung  halten  und  mich  nicht  so  tief  ins  Individuelle  versenken,  damit 
der  Schicksalsfaden,  der  in  der  Judith  zu  wenig,  in  der  Oenoveva  zu  sehr 
mit  Gemütsdarstellungen  umsponnen  ist,  durchgehends  erkennbar  bleibe. 
Dies  Werk  muß  entscheiden,  ob  ich  eine  große  Tragödie  dichten  und  der 
Zukunft  einen  Eckstein  liefern  kann."  Es  ist  das  ein  Unterfangen,  ähnlich 
dem  Heinrichs  von  Kleist  im  »Robert  Guiscard".  Hebbel  hätte  wohl  die 
Kraft  zu  seiner  Vollendung  gehabt.  Daß  sie  unterblieben,  ist  für  die  deutsche 
Literatur  ein  unersetzlicher  Verlust;  das  Werk  fände  nirgends  seinesgleichen: 
die  Beziehungen  des  »Moloch"  zu  Werken  wie  Klopstocks  »Salomo",  Orabbes 
»Hannibal",  Z.  Werners  »Kreuz  an  der  Ostsee«  sind  höchstens  äußerliche 
(V,  XXXIV f.).  Der  eigentliche  Kern,  »der  Eintritt  der  Kultur  in  eine 
barbarische  Welt"  oder,  anders  ausgedrückt,  »die  religiöse  Idee  und  der 
Gedanke,  ein  Volk  stammeln  zu  lassen",  gehört  ausschließlich  Hebbel  an. 
Auch  die  sich  auf  zwei  Akte  erstreckende  Ausführung  trägt  durch  und  durch 
Hebbels  Gepräge.  Der  »Moloch"  würde,  völlig  ausgeführt,  durch  die  - 
wohl  auf  Grund  der  Antike  -  geplante  Hinzuziehung  der  Musik  noch  eine 
besondere  Bedeutung  erlangt  haben.  Hebbel  schrieb  1852  von  München 
aus:  »Es  wäre  doch  ein  großer  Triumpf,  wenn  ich  dieses  Stück  unter  Musik- 
Begleitung  der  Chöre  auf  die  Bühne  brächte;  es  könnte  sich  von  da  an  eine 
neue  Periode  der  Kunst  datiren.  Denn  wenn  ich  dem  Richard  Wagner,  der 
das  ganze  Drama  in  Musik  auflösen  will,  auch  entschieden  entgegen  treten 
muß,  so  war  ich  doch  längst  überzeugt,  daß  man  die  Musik  in  denjenigen 
Momenten,  wo  eine  Massenbewegung  dargestellt  werden  soll,  mit  Erfolg  zu 
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Hülfe  rufen  kann  und  rechnete  schon  darauf,  als  ich  die  ersten  Soenen  des 
Moloch  in  Rom  entwarf«  (Briefe,  Nachlese  I,  376).  -  In  Hebbels  Schaffen 
spielt  die  Musik  auch  sonst  eine  Rolle.  Wie  bei  so  vielen  Dichtern,  vor 
allem  bei  den  beiden  großen  Dramatikern,  die  sich  ihrerseits  ebenfalls  der 
Antike  und  Richard  Wagner  näherten,  bei  Schiller  und  Kleist,  entwickelt  sich 
bei  Hebbel  das  Dichten  erst  aus  einer  musikalischen  Grundstimmung.  Zu- 
weilen scheint  sich  diese  zu  dem  Verlangen,  die  Musik  als  ausgesprochenes 
Hilfsmittel  heranzuziehen,  gesteigert  zu  haben.  (Über  den  Unterschied 
zwischen  dem  poetischen  und  musikalischen  Drama  sowie  über  Hebbels  für 
Rubinstein  gedichteten  Operntext  vgl.  Briefe,  herausgeg.  von  Bamberg,  11,476.) 
Das  kleine  Jugenddrama  »Der  Vatermord "  sollte  von  Musik  begleitet  sein, 
freilich  wohl  mehr  in  melodramatischer  Weise  (V,  XVI).  Aus  zwei 
merkwürdigen  Szenen,  die  im  Zusammenhang  mit  seinem  „Christus'-Plan 
stehen  (V,  31 9  f.),  könnte  man  vermuten,  daß  auch  Hebbels  «Christus*  - 
ein  alter,  nach  Vollendung  der  »Nibelungen0  wieder  aufgenommener  Plan  - 
die  Musik  zu  Hilfe  gerufen  hätte,  und  zwar  eine  keineswegs  -  wie  im 
•Moloch"  (vgl.  aber  Briefe,  herausgeg.  von  Bamberg,  I,  413)  -  auf  die 
Begleitung  von  Massenbewegungen  beschränkte  Musik.  -  Von  dem  «Christus*- 
Plan  Hebbels  wissen  wir  im  übrigen  nur  wenig  (V,  316  ff.).  In  die  Augen 
springt  vor  allem  ein  Punkt:  »Judas  ist  der  Allergläubigste*  schrieb  Hebbel. 
Der  Herausgeber  vermutet  hier  eine  Erinnerung  Hebbels  an  einen  Vortrag 
seines  Hamburger  Jugendgenossen  Vortmann.  Judas  ist  -  nach  Vortmann 
-  der  einzige  unter  den  Jüngern,  der  in  Jesu  Profezeiung  eindringt: 
»Sehet,  wir  gehen  hinauf  gen  Jerusalem  und  es  wird  alles  vollendet  werden, 
das  geschrieben  ist  durch  die  Propheten  von  des  Menschen  Sohn.  Denn  er 
wird  überantwortet  werden  den  Heiden;  und  er  wird  verspottet  und  ver- 
schmähet und  verspeiet  werden;  und  sie  werden  ihn  geißeln  und  töten;  und 
am  dritten  Tage  wird  er  wieder  auferstehen. •  Judas  fügt  sich  -  nach 
Vortmann  -  dieser  Profezeiung  und  verrät  Jesus,  weil  er  fest  an  das 
glaubt,  was  der  Menschensohn  ihnen  verkündet  hat;  nicht  in  freiem  Willen, 
sondern  sich  der  Bestimmung  unterwerfend,  vollbringt  er  die  Tat,  für  die  er 
dann  büßt  (V,  XLI).  In  Hebbels  vertiefter  Darstellung  würde  Judas,  zu  dem 
er  in  seinem  Oolo  Vorstudien  gemacht  hatte,  sich  vielleicht  berührt  haben 
mit  dem  Judas,  der  in  Ibsens  »Kaiser  und  Oaliläer«  dem  Prinzen  Julian  als 
der  zweite  »Eckstein  unter  dem  Zorne  der  Notwendigkeit"  erscheint;  nur 
daß  Ibsens  Judas  unbewußt,  Hebbels  Judas  bewußt  ein  solcher  Eckstein  wird 
oder  geworden  wäre.  Immerhin  ist  diese  Berührung  Hebbels  mit  Ibsen 
fraglich.  Dagegen  gibt  es  eine  andere  Notiz  Hebbels  zu  seinem  »Christusa- 
Plan,  die  auffallend  an  Ibsen  erinnert.  Besonders  in  Ibsens  Altersdichtungen 
wirken  seltsame  Willenskräfte,  die  im  »Baumeister  Solneß"  z.  B.  in  dem 
Maße  anschwellen,  daß  alles,  was  Solneß  denkt  und  wünscht,  auch  geschieht.1) 
Eine  Eintragung  Hebbels  lautet:  »Christus  im  Besitz  von  Kräften  (magnetisch- 
elektrischen), die  er  selbst  nicht  kennt,  die  ihm  im  entscheidenden  Augen- 


i)  Verwandte  Vorstellungen  von  der  Allmacht  des  Willens  bereits  bei  Fichte,  Novalis 
und  Kleist  (Katastrophe  der  »Penthesilea-);  s.  Zeitschrift  für  vergi.  Literatnrgesch.  I,  284  f. 
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blick  bekannt  werden  und  ihn  mit  Ehrfurcht  vor  sich  selbst  erfüllen  .  .  . 
Er  denkt  ungeheure  Gedanken  und  Alles,  was  er  denkt,  geschieht  draußen 
in  der  Welt  Maria  stürzt  herein  und  erzählts,  daß  Todte  umgehen,  die 
Erde  bebt  u.  s.  w.  Er:  So?  (dann)  ich  weiß!«  Bei  dieser  dem  Heiland 
zugeschriebenen  Willenskraft  wäre  auf  Hebbels  eigene,  bereits  seinem  Holofernes 
zuteil  gewordene,  Willensstarke  zu  verweisen,  von  der  auch  ein  Geschehnis 
aus  Hebbels  Kindheit  zeugt:  »Als  mein  Vater  am  Sonnabend,  abends  um 
6  Uhr,  den  11.  Nov.  1827,  nachdem  ich  ihn  am  Freitag  zuvor  noch  ge- 
ärgert hatte,  im  Sterben  lag,  da  fleht  ich  krampfhaft:  nur  noch  acht  Tage, 
Gott;  es  war  wie  ein  plötzliches  Erfassen  der  unendlichen  Kräfte,  ich  kanns 
nur  mit  dem  konvulsivischen  Ergreifen  eines  Menschen  am  Arm,  der  in 
irgend  einem  ungeheuren  Fall  Hilfe  oder  Rettung  bringen  kann,  vergleichen. 
Mein  Vater  erholte  sich  sogleich;  am  nächstfolgenden  Sonnabend,  abends 
um  6  Uhr,  starb  er!«  -  Unter  den  mit  der  Person  des  Erlösers* oder  mit 
dem  Wesen  des  Christentums  sich  befassenden  neueren  Dichtungen,  die  meist 
aus  dem  Bestreben  hervorgegangen  sind,  den  (freilich  mit  Unrecht  »nihilistisch« 
genannten)  Pessimismus  zu  überwinden  (mit  Unrecht:  statt  um  das  Nichts 
handelt  es  sich  bei  Schopenhauer  wie  auch  bei  dem  Buddhismus  im  Grunde 
um  ein,  allerdings  höchst  einseitiges,  Ideal  philosophisch-ästhetischer  Kontem- 
plation), unter  diesen  neueren  Dichtungen  sind  drei  Typen  zu  scheiden.  Der 
christliche  Typus,  erneut  durch  Richard  Wagner  und  einseitiger  noch  durch  den 
kunst-  und  kulturfeindlichen  Slaven  Tolstoj.  Der  antichristliche,  jetzt  inspiriert 
durch  Nietzsche.  Endlich  derjenige  Typus,  den  man  als  den  vom  »Dritten 
Reich4'  bezeichnen  könnte,  dessen  Spuren  sich  bis  in  die  Zeit  des  Humanitäts- 
ideales verfolgen  lassen,  der  seine  erste  tiefe  Ausprägung  in  Immermanns 
»Merlin«,  seine  literarisch  bisher  bedeutsamste  in  Ibsens  «Kaiser  und  Qaliläer« 
erhielt1)  Hebbels  »Christus"  würde  wohl  dem  neuchristlichen  Typus  am 
nächsten  gestanden  haben,  so  schroff  sich  Hebbel  auch  -  und  zwar  gerade 
nach  Wiederaufnahme  seines  »Christus"-Planes  -  gegen  die  christliche 
»Mythologie«  wandte  (vgl.  Briefe,  herausgeg.  von  Bamberg,  II,  290  f.)  und 
obgleich  es  auch  bei  ihm  nicht  an  der  Ahnung  einer  über  die  christliche 
doch  noch  hinausgehenden  Ethik  fehlt.  -  Hebbels  »Moloch"  und  »Christus" 
sollten  die  erste,  die  Komödie  der  Vergangenheit  darstellende  Abteilung  der 
großen  von  Hebbel  geplanten  »Komödie  der  Menschheit"  bilden.  -  An  zyk- 
lischen Plänen  hat  es  unserer  Literatur  weder  vor  noch  nach  Hebbel  ge- 
mangelt. Eine  (wenn  auch  nur  die  Gegenwart  umfassende)  Komödie  der 
Menschheit  brachte  später  Wilhelm  Raabe  in  seiner  Romantrilogie :  »Hunger- 
pastor", »Abu  Telfan",  »Schüdderump"  sogar  zur  Ausführung;  natürlich  er- 
langte er  damit  nicht  den  internationalen  Ruhm  wie  Balzac  oder  Zola  mit 
ihrer  »comeclie  humaine",  deren  »naturwissenschaftliches"  Programm  ja  weit 
mehr  dem  naturwissenschaftlichen  Charakter  des  19.  Jahrhunderts  entsprach. 


*)  Den  plastisch  bisher  eigenartigsten  Ausdruck  empfing  dieser  Typus  in  Klingen 
•Beethoven".  Klingers  Auffassung  der  Beethovenschen  Musik  erinnert  überraschend  an  Lenaus 
Auffassung  in  dem  Gedieht  «Beethovens  Büste«: 

«In  der  Symphonieen  Rauschen,      Seh  ich  Zeus  auf  Wolken  nahn  und 
Heiligen  Gewittergüssen,  Christi  blutge  Stirne  küssen.« 

Studien  z.  vergl.  Lit-Qesch.  IV,  4.  32 
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Man  hat  nun  bei  Gelegenheit  von  Hebbels  zyklischen  Planen  auf  diese 
großen  französischen  Romanzyklen  hinweisen  zu  müssen  geglaubt,  ohne  zu 
bedenken,  wie  wenig  das  Programm,  auf  dem  sie  sich  aufbauen,  dasjenige 
Hebbels  war.  In  einer  Besprechung  eines  kleineren  Werkes  von  Balzac  kann 
man  aber  Hebbel  selbst  gegen  Balzacs  Art  »objektiver«  Beobachtung  aus- 
drücklich Stellung  nehmen  sehen  (XI,  308).  Anderseits  verhehlte  er  in 
einer  Besprechung  von  Raabes  Erstling,  der  »Chronik  der  Sperlingsgasse', 
nicht  die  Oefahr,  die  in  Raabes  Neigung  zu  einer  mehr  »subjektiven*  Dar- 
stellungsweise von  vornherein  lag  (XII,  213).  So  würde  sich  denn  Hebbels 
großer  Zyklus,  der  nach  der  Komödie  der  Vergangenheit  (»Moloch«,  »Christus11) 
drei  Dramen  (»Klara«,  »Julia«,  »Der  Dichter«?)  als  Komödie  der  Gegenwart 
und  eins  (»Zu  irgend  einer  Zeit«)  als  Komödie  der  Zukunft  bringen  sollte, 
von  der  Art  menschlicher  Komödie  eines  Balzac  oder  Zola  durchaus  unter- 
schieden *und  sich  doch  mit  der  Art  von  Raabes  Komödie  nicht  gedeckt 
haben.  -  Indessen,  Hebbels  großer  zyklischer  Plan  ist  nicht  zur  Ausführung 
gelangt.  Dafür  ordnet  sich  sein  gesamtes  Schaffen  zu  dem  Bilde  eines  ein- 
zigen Organismus!  -  In  allen  Dramen  Hebbels  lassen  sich  gemeinsame,  in 
stetiger  Entwicklung  befindliche  Motive  aufweisen.  Ich  betone  hier  nur  noch 
den  Zusammenhang,  in  dem  Hebbels  erstes  und  sein  letztes  vollendetes 
Drama  steht,  die  »Judith«  und  die  »Nibelungen«.  In  der  »Judith«  der  Gegen- 
satz von  Heidentum  und  Judentum,  verwoben  mit  dem  Kampf  zwischen 
Mann  und  Weib,  in  den  »Nibelungen«  der  Gegensatz  von  Heidentum  und 
Christentum  und  in  dem  Kampf  zwischen  dem  als  Günther  streitenden 
Siegfried  und  Brunhild  die  mit  einer  gewissen  Oberdeutlichkeit  ausgesprochene 
Entscheidung:  »In  dir  und  mir«  sagt  Brunhild  »hat  Mann  und  Weib  für 
alle  Ewigkeit  den  letzten  Kampf  ums  Vorrecht  ausgekämpft«,  eine  Entscheidung, 
die  Hebbel  nie  gehindert  hat,  dem  Weibe,  gerade  weil  es  nicht  über  die 
dämonische  Urkraft  des  Mannes  gebietet,  als  echter  Germane  Verehrung  zu 
zollen.  Ein  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  Hebbels  erstem  und  letztem 
vollendeten  Drama  besteht  -  ebenfalls  als  ein  Zeichen  organischen  Wachs- 
tums -  zwischen  dem  ersten  bedeutenden  Werke  Wagners  sowohl  wie  Ibsens 
und  zwischen  ihrem  letzten.  In  Wagners  »fliegendem  Hollander«  und  in 
seinem  »Parsifal«  das  Ahasver-Motiv,  im  »Parsifal«  jedoch  ins  Weibliche 
gewandt,  so  daß  -  wie  dort  das  Weib  dem  Mann  -  hier  der  Mann  dem 
Weib  die  Erlösung  erringt  Als  Ibsens  erstes  bedeutendes  Werk  dürfte  »die 
nordische  Heerfahrt«  gelten  mit  ihrem  leise  sich  regenden  Zweifel  an  der 
-  von  Wagner  und  doch  auch  von  Hebbel  anerkannten  —  Ethik  des  Christen- 
tums. Man  vergegenwärtige  sich  neben  der  »nordischen  Heerfahrt«  den 
Schluß  von  Ibsens  letztem  Werk  »Wenn  wir  Toten  erwachen«:  Das  bloße 
Begehren  Frau  Majas  und  ihres  Bärentöters  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
andern  die  ausschließliche  Entsagung  der  Diakonissin,  darüber  hinausstrebend, 
hinaufstrebend  zu  dem  »Berge  der  Verheißung«,  der  »Zinne  des  Turmes, 
die  da  leuchtet  im  Sonnenaufgang«,  die  endlich  zum  Leben  Erwachten,  Rubek 
und  Irene.  Den  gewaltigen  Bau  von  Ibsens  Dramen  krönt  dies  -  leider 
nur  in  zu  starke  Allegorik  verfallende  -  monistische  Glaubensbekenntnis, 
das  noch  die  Toten  Zeugnis  ablegen  laßt  von  der  geahnten  Herrlichkeit  des 
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»dritten  Reiches".  -  Zu  Ibsen  gelangen  wir  auch,  wenn  wir  nunmehr  den 
von  Hebbel  unvollendet  hinterlassenen  »Demetrius«  betrachten.  -  Was  Hebbel 
zunächst  am  Demetrius-Stoff  reizte,  war  ein  Moment,  das  er  bereits  1837 
als  Hauptmoment  für  einen  »Alexander  den  Großen«  (V,  45)  und  1841  als 
die  »Idee  zu  einem  höchsten  Lustspiel11  (V,  55)  vermerkt  hatte.  Von  Alexander 
erfuhr  er,  daß  sein  ganzes  Leben  verstrich  unter  dem  Zweifel,  ob  er  ein 
Sohn  von  König  Philipp  oder  von  Jupiter  Ammon  sei.    Die  Idee  zu  einem 
höchsten  Lustspiel  lautet:    „Einer,  der  sich  für  einen  Prinzen  hält  und  nun 
nicht  weiß,  ob  er,  der  selbst  über  seine  Geburt  nicht  gewiß  ist,  Versuche 
machen  soll  oder  nicht.    Was  er  auch  tue  oder  unterlasse:  Beides  ist  viel- 
leicht Frevel  und  Schande,  also  ein  Mensch,  der  nicht  einmal  weiß,  was  für 
ihn  gut  oder  bös  ist.«  Offenbar  lockte  also  das  auch  für  seinen  dramatischen 
Vorgänger,  für  Kleist  so  gewichtige  Moment  der  Gefühlsverwirrung  Hebbel 
zum  Demetrius-Stoff,  wie  dieses  Moment  wohl  auch  schon  bei  Schillers 
Vorliebe  für  Stoffe  wie  Warbeck  und  Demetrius  mit  gesprochen  hat.    Der 
Herausgeber  Hebbels  läßt  sich  in  seiner  Einleitung  zum  »Demetrius11  selbst- 
verständlich nicht  Vergleiche  zwischen  den  Fragmenten  Schillers  und  Hebbels 
entgehen.    Die  Basis,  von  der  aus  Schiller  und  Hebbel  den  Charakter  ihres 
Demetrius  entwickeln,  sei  hier  jedoch  noch  naher  betrachtet.    Bei  Schiller 
und  Hebbel   ist  Demetrius  der  Betrogene,  der  erst  später  zum   Betrüger 
wird.    Der  Betrug,  der  unbewußte  und  dann  der  bewußte,  ist  bei  Schiller 
ein  völliger:    nicht  ein  Tropfen  des  Zarenblutes  pulst  in  seinem  Helden, 
nicht  das  geringste  Recht  an  Rußlands  Krone  wohnt  ihm  inne.     Anders 
bei   Hebbel.     Sein   Demetrius  hat  zwar  auch   nicht   Iwans  Recht  geerbt, 
wohl   aber   sein    Blut:    er   ist   ein   illegitimer  Sohn   des  Zaren.     Fraglos, 
daß  Hebbel  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Charakters  wie  der  des 
Demetrius  erhöht,  daß  die  Gefühlsverwirrung  hier  noch  verwickelter  sein 
muß.    Trotzdem  wird  auch  sein  Demetrius  schließlich  zum  Betrüger.    Man 
folge  mir  nun  von  Schillers  und  Hebbels    Prätendenten -Dramen  zu  den 
»Kronprätendenten«  Ibsens.    An  einem  Betrüge  scheitert  nicht  minder  Ibsens 
Jarl  Skule,  indes  an  einem  Betrüge  ganz  anderer  Art:  er  hat  den  »großen 
Königsgedanken  *  Hakons,  den  Gedanken  »Norwegen  war  ein  Reich  -  jetzt 
soll  es  ein  Volk  werden«,  sich  unrechtmäßig  angeeignet.     Und  nun  gar 
König  Hakon  selbst!   Hebbels  Demetrius  konnte  sagen :  »Ich  hab  sein  (Iwans) 
Blut  geerbt,  doch  nicht  sein  Recht!«   Ob  Hakon  der  alten  norwegischen 
Könige  Blut  geerbt  hat,  bleibt  völlig  ungewiß.     Umso  sicherer  ist,  daß  er 
ihr  Recht  hat!    Nicht  schlechthin  das  Recht  des  Eroberers,  von  dem  Hebbels 
Demetrius  einmal  spricht  (ohne  es  freilich  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen). 
Hakons  Recht  beruht  auf  seinem  »großen  Königsgedanken«.     Hakon,  ein 
König  von  Gottes  Gnaden,  vielleicht  nicht  dem  Blute,  gewißlich  dem  Oeiste 
nach !  Ich  stehe  nicht  an,  in  Ibsens  Fassung  des  Prätendenten-Problems  eine 
staunenswerte  ethische  Vertiefung  zu  bewundern.  -  -  Hebbels  »Demetrius« 
ist  das  letzte  seiner  dramatischen  Fragmente.     Bevor  ich  von  Hebbel  als 
Dramendichter  scheide,  will  ich  nur  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
Entwicklung  des  deutschen  Dramas  seit  Hebbels  Tod  werfen.  -  Es  schien 
lange,  als  ob  Hebbel  keinen  seiner  würdigen  Nachfolger  erhalten  sollte.    Otto 
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Ludwig,  dessen  dramatische  Kraft  sich  überdies  zerrieben  hatte,  starb  bald 
nach  Hebbel.  Zu  irgend  welcher  hervorragenden  Bedeutung  gelangte  in  der 
nächsten  Zeit  kein  deutscher  Dramatiker.  Der  Qlanz  von  Wagners  Wortton- 
drama  verdunkelte  vollends  die  hie  und  da  wohl  auftauchenden  licbtldn  des 
einfachen  Wortdramas.  Nach  dem  großen  Kriege  begann  eine  durch  die 
Abhängigkeit  von  dem  französischen  Unsittendrama  für  das  Theater  der 
Sieger  schmachvolle  Zeit.  Nur  die  Begründung  Bayreuths,  die  Wanderzöge 
der  Meininger,  das  Auftreten  von  Dramatikern  wie  Anzengruber  und  später 
Wildenbruch  konnten  in  der  Misere  einigen  Trost  gewähren.  Aber  Bayreuth 
war  doch  die  Stätte  des  Worttondramas,  die  Bestrebungen  jener  Wander- 
truppe verführten  zu  einer  ausstattungswütigen  Meiningerei,  Anzengruber  blieb 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkt,  Wildenbruch  allzu  sehr  ermangelnd 
der  Vertiefung.  Da  kam  endlich  das  Drama  des  jüngsten  Sturms  und 
Drangs.  Das  Problem  der  gegenwärtigen  Gesellschaftsordnung,  das  bereits 
Hebbel  und  später  den  Norweger  Ibsen  beschäftigt  hatte,  schien  in  den 
Brennpunkt  des  dramatischen  Interesses  der  Jüngeren  rücken  zu  wollen.  Schon 
bei  diesem  Problem  zeigte  sich  jedoch  bald  die  innere  Unsicherheit  der 
jungen  Dichter,  das  Zwiespältige  der  Obergangszeit,  der  sie  angehören.  Der 
gewaltige  Kampf,  den  bei  Hebbel  und  Ibsen  -  wenn  auch  in  verschiedener 
ethischer  Beleuchtung  seitens  der  Dichter  -  das  Individuum  mit  der  Ge- 
sellschaft führte,  blieb  bei  den  Jüngeren  mehr  und  mehr  in  der  Sfare  der 
Oefühlsverwirrung  stecken  oder  brüstete  sich  unter  fälschlicher  Berufung  auf 
Nietzsche  als  abscheuliches  stallknechtknotiges  Kraftmdertum.  Man  denke 
nur  an  die  Röckmtze  und  Magdas  oder,  aus  Stall  und  Tingeltangel  in  den 
Salon  eintretend,  an  das  sinnige  »Es  lebe  das  Leben«:  zwischen  Kaviar  und 
Braten  das  Problem  der  Sitte  und  in  Gestalt  eines  Trinkspruchs  die  Lebens- 
bejahung! Unvergleichlich  tiefer  als  bei  Sudermann  kommen  die  Probleme 
unseres  gegenwärtigen  Lebens  und  des  Lebens  überhaupt  bei  Hauptmann  zum 
Ausdruck.  Er  ringt  nach  Einheit  und  Reinheit  mit  schmerzlicher  Innigkeit 
Nur  daß  leider  die  alte  Wittichen  in  seiner  •versunkenen  Glocke«  bisher 
recht  behalten  hat: 

»Ihr  nennta  Meester.    Mit  der  Meesterschoaft 
iß  ni  weit  har.    Euch  miga  se  wull  klinga: 
Die  eisna  Glocka,  die  doas  Perschla  macht 
Ihr  hott  asune  Uhrn,  die  nischte  hirn; 
ins  klinga  se  ni  gutt.    Ihm  selber  au  ni. 
A  weeß  wull,  wu's  da  Dingern  oalla  fahlt: 
oam  Besta  fahlt's  'n  und  an  Sprung  hot  jede." 
Um  den  Sprung  zu  gewahren,  vergleiche  man  etwa  Hauptmanns  Ver- 
such, in  seiner  »versunkenen  Glocke*  sich  über  Nietzsche  hinaus  zur  Ver- 
kündung einer  Art  »dritten  Reiches«  emporzutasten,  mit  Ibsens  »Kaiser  und 
Galiläer«,  obschon  »Kaiser  und  Galiläer«  hinter  den  hochvollendeten  »Kron- 
prätendenten41 künstlerisch  zurückstehen,  ja  ein  eigentümliches  (auch   von 
Dichtern  wie  Schiller  und  Hebbel  nicht  immer  überwundenes)  Mißverhältnis 
zwischen  Erkennen  oder  zwischen  Bekennen  und  einer  völlig  in  Fleisch  und 
Blut  aufgehenden  Gestaltung  verraten.  -  Mit  Ibsens  »Kaiser  und  Galiläer* 
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leonnte  ich  meinen  Aufsatz  ober  Hebbels  zur  Ausführung  gediehene  Dramen 
schließen.    Dieses  in  seinen  Intentionen  jedenfalls  geniale  Werk  vermittle 
auch  den  endgültigen  Schluß  meiner  Besprechung  von  Hebbels  dramatischen 
F^änen,  Entwürfen  und  Fragmenten;  denn  darüber  kann  heute  kein  Zweifel 
bestehen:  die  Entwicklung  des  neueren  germanischen  Wortdramas  geht  - 
mit  unermeßlichen  Gipfeln  wie  Shakespeares  Dramen  und  Goethes  »Faust«  als 
traumhaft  erstrebtem  Ziel  -  von  Schiller  über  Kleist  zu  Hebbel  und  von 
Hebbel  zu  Ibsen!  -  Ist  es  nicht  bedeutsam,  daß  wie  der  Stoff  des  Präten- 
denten auch  der  des  Apostaten  bereits  Schiller  und  Hebbel  gereizt  hat?   Als 
der  Typus  des  Apostaten  drängte  sich  Schiller,  Hebbel  und  Ibsen  eine  Gestalt 
auf:  der  vom  Christentum  wieder  zum  Heidentum  abfallende  Römerkaiser 
Julian.    Schiller  trug  sich  lange  mit  dem  Stoff,1)  bei  Hebbel   erscheint  er 
wenigstens  gelegentlich  (V,  41),  Ibsen  hielt  ihn  fest.    In  Schillers  »Göttern 
Griechenlands41  hatte  Körner  Ideen  zum  Julian  zu  erkennen  geglaubt;  Ibsen 
erhebt  sich  am  Stoffe  des  Julian  über  den  ganzen  Gegensatz  von  Heidentum 
und  Christentum  zu  der  Vorstellung  eines  »dritten  Reiches",  dessen  Keim 
schon  in  der  »nordischen  Heerfahrt"  schlummert  und  von  dessen  geahnter 
Herrlichkeit  Ibsen  Zeugnis  ablegt  selbst  angesichts  des  Todes.    Noch  aber 
blüht  es,  das  Reis  am  Stamme  der  Edda.    Aus  der  Heimat  der  alten  Nibe- 
lungen und  ihrer  Erneuerer,   eines  Wagner  und  Hebbel,   fliege  über  das 
Meer  hin  zu  dem  greisen  Nordlandsrecken  der  ehrfurchtsvolle  Gruß  deutscher 
Kunst,  die  bleiben  wird,  was  sie  war,  zum  Heile  der  Welt:  in  Tragik  und 
Humor  die  immer  erneute  gestaltende  Offenbarung  sittlich -religiöser 
Lebensmächte! 

Wie  am  Anfange  seiner  dramatischen  steht  auch  zu  Beginn  von 
Hebbeb  lyrischer  Laufbahn  Schiller.  Der  Herausgeber  hat  die  Reihe  der 
erhaltenen  Gedichte  Hebbels  in  der  neuen  Ausgabe  besonders  durch  zahl- 
reiche Jugendversuche,  die  meist  das  Zeichen  Schillers  tragen,  bereichert  und 
sich  dadurch  imstande  gefühlt,  einen  Oberblick  über  die  Entwicklung  von 
Hebbels  Lyrik  zu  geben  (S.  XXXVI  f.);  wir  sehen  Hebbel  bald  weiterschreiten 
zu  Unland,  der  ihn  erst  in  die  Tiefen  der  Menschenbrust  und  dadurch  in 
die  Tiefen  der  Natur  hineinführte,  und  endlich  zur  Selbständigkeit  gelangen. 
-  Auch  als  Lyriker  war  Hebbel  lange  schwankenden  Urteilen  unterworfen: 
Emil  Kuh  neigte  dazu,  den  Lyriker  Hebbel  fast  höher  als  den  Dramatiker 
zu  stellen,  so  kräftig  schien  ihm  in  Hebbels  Gedichten  das  Leben  zu 
sprudeln;  andere  Beurteiler  reden  dagegen  noch  jetzt  von  vorwiegender 
Reflexion  in  Hebbels  lyrischem  Schaffen.  Daß  sich  das  Moment  der 
Reflexion  darin  findet,  leugne  ich  nicht.  Ist  ja  die  Reflexion  nach  Hebbels 
Auffassung  ein  wichtiger  Bestandteil  der  deutschen  Lyrik.  In  einer  Be- 
sprechung von  Heines  »Buch  der  Lieder"  führt  Hebbel  aus:  »Die  deutsche 
Lyrik  hat  zwei  Faktoren:  Gefühl  und  Reflexion,  und  am  nationalsten,  mithin 
am  vollkommensten,  entwickelt  sie  sich,  wo  der  Stoff  aus  der  Tiefe  des 
Gemüts  als  geniales  Gefühl  aufsteigt  und  die  Reflexion  die  einrahmende 

*)  Es  ist  immerhin  erwähnenswert,  daß  der  Stoff  auch  in  der  nächsten  Umgebung  von 
Kleist  auftauchte:  Kleists  zeitweise  intimster  Freund  Adam  Müller  plante  ein  dramatisches  Ge- 
dicht »Julianus  der  Abtrünnige"  (vgl.  Ad.  Wilbrandt  .Heinrich  von  Kleist«,  &  272 f.). 
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Form  erzeugt.    Man  muß  freilich  den  Begriff  der  letzteren  nicht    so  eng 
nehmen,  daß  man  nur  den  analysierenden  oder  den  wiederspiegelnden  Ge- 
danken dafür  gelten  läßt;  die  Reflexion  ist  gleich  mit  dem  Bewußtsein  da, 
und  eben  das  erwachende  Bewußtsein  grenzt  als  Allgemeines  jedes  Besondere 
ab  und  gibt  ihm,    indem  es  ihm   nicht  verstattet,  sich  unverhältnismäßig 
auszudehnen,  die  Form"  (X,  416).    Es  würde   sich    nun    fragen,    ob    sich 
Reflexion   nur  in  diesem  weiteren  Sinne  bei  dem  Lyriker   Hebbel  findet 
Ich  glaube,  zuweilen  sogar  im  engeren.    Aber  die  Reflexion  ist  doch   auch 
dann  besonderer  Art,  ein  leidenschaftliches,  oft  dramatisch  bewegtes  Grübeln 
über  die  Wurzelfragen  des  Lebens,  eine  faustische  »spekulative  Sehnsucht*, 
von  der  kein   Geringerer  als  Mörike  bei  seiner  Beurteilung  von  Hebbels 
Gedichten  schrieb  »sie  werde  und  solle  auch  nicht  aufhören  uns  zu  regieren« 
(Hebbels  Briefwechsel,  herausg.  von  Bamberg,  II,  380).    Daneben  gibt  es 
jedoch  Gedichte,  die  in  aller  Frische  den  Erdduft  des  »Zuständlichen«  aus- 
strömen.   Allerdings  bleibt  dieser  Duft  stets  ein  eigentümlich  herber;   ein 
größerer  Oegensatz  als  zwischen  Hebbel  und  seinem  lyrischen  Zeitgenossen 
Geibel  läßt  sich  schwerlich  denken.    Am  nächsten  steht  die  Lyrik  Hebbels, 
die   eigentlich   Lyrisches   und   neben   Sonetten    und   Epigrammen  Lyrisch- 
Episches,  darunter  vor  allem  Balladen,  umfaßt,  wohl  noch  der  Lyrik  der 
Droste.    Einem  Gedichte  wie  Hebbels  Ballade  »Der  Haideknabe*  wage  ich 
nur  der  Droste  »Knaben  im  Moor"  an  die  Seite  zu  stellen.    Am  Schluß  von 
Hebbels  Gedicht  scheinen  Töne  aus  dem  Volkslied  mitzuschwingen,  gemahnend 
an  den  Schluß  von  »Ulrich  und  Ännchen«  in  Herders  Volksliedern:  oder 
an  den  Schluß  von  »Inkognito"  in  »Des  Knaben  Wunderhorn*. 

Statt  des  Engels  bei  Hebbel  nur  die  Taube.  Rabe  und  Taube  aber 
können  überdies  als  Symbole  für  die  Grundstimmungen  von  Hebbels  ganzem 
lyrischen  Schaffen  gelten !  —  Furchtbare  Töne,  furchtbar  in  ihrer  Melancholie 
und  ihrer  Kraßheit,  sind  es,  die  Hebbel  in  Zeiten  der  Verdüsterung  anzu- 
schlagen weiß.  Vielleicht  erinnert  man  sich  an  die  überwältigende  Wirkung, 
die  es  in  Kleists  »PenthesileaÄ  (24.  Auftritt)  ausübt,  wenn  nach  der  mark- 
durchwühlenden Schilderung  von  Penthesileas  Raserei  Töne  erklingen,  die 
wie  mit  Taubenfittichen  aus  einer  fernen  Sternenwelt  herabzuschweben 
scheinen  (V.  2683—94). 

So  schwillt  dem  Wandrer  die  Brust  von  Gefühlen,  wenn  der  herbe 
gewaltsame  Dithmarsche  in  Tönen  sanftester  allerbarmender  Milde  und 
innigster,  zuweilen  wohl  gar  ein  ganz  klein  wenig  schelmischer  Güte  hin- 
schmilzt. Töne  der  Art  finden  sich  —  entsprechend  den  Dramen,  eher  noch 
etwas  früher  einsetzend  —  in  den  Gedichten  des  reifen  Hebbel  häufiger  oder 
doch  reiner  als  in  denen  des  ringenden  und  vom  Dämon  noch  bezwungenen. 
Wie  löst  sich  nicht  die  Spannung  nach  späteren  Gedichten  gleich  dem  an 
Klingsohrs  Zaubergarten  gemahnenden  «Zauberhain«,  nach  Gedichten  wie 
»Herr  und  Knecht"  und  »Der  Ring«,  die  geradezu  Motiv  und  Ton  des 
»Haideknaben*  wiederaufzunehmen  scheinen,  vollends  nach  dem  mit  Poes 
»Maske  des  roten  Todes«  wetteifernden  »Der  Tod  kennt  den  Weg*  auf  zu 
dem  freundlichen  »Wald«  und  dem  wahrhaft  entzückenden  »Kirschenstrauß-! 
Der  Weg,  den  das  Lockenköpfchen  von  vier  Jahren  —  in  der  einen  Hand 
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die  Eier,  in  der  anderen  den  Kirschenstrauß  —  durch  das  Gäßchen  zurück- 
zulegen hat,  dünkt  ihm  gewiß  nicht  minder  gefahrvoll  als  einst  dem  Knaben 
der  Weg  über  die  Haide  oder  jenem  anderen  Knaben  der  Weg  durch  das 
Moor.     Gerettet  ward  der  »Knabe  im  Moor«  und  gerettet  wird  auch  das 
Lockenköpfchen;  denn  —  hatte  es  früher  im  »Haideknaben"  unheimlich  ge- 
klungen: «Da  klopft  ihm  der  Knecht  in  den  Rücken11  —  jetzt  heißt  es: 
»Da  springt,  den  Küchenlöffel        Ihm  die  Mutter  rasch  entgegen 
In  der  mehlbestäubten  Hand,         Und  das  Unglück  ist  gebannt« 
Während  in  Hebbels  Gedichten  dunkle  und  lichte  Töne  miteinander 
ringen,  so  jedoch,  daß  den  letzteren  der  Sieg  verbleibt,  überwiegt  in  Hebbels 
Erzählungen   und  Novellen,   die  vom  Jahre    1830   bis   1841    reichen 
(später  kam  nur  noch  »Die  Kuh"  hinzu,  die  früheren  Erzählungen  wurden 
später  indessen  meist  umgearbeitet),  überwiegt  hier  das  Dunkel.    »Es  gibt 
Stunden  von  entsetzlicher  Tiefe11  schreibt  Hebbel  in  einer  dieser  Erzählungen, 
»Stunden,  vor  denen  wir  zurückschaudern,  und  denen  wir  doch  nicht  ent- 
fliehen können.     Da  ziehen  die  unheimlichen  Gewitter  der  Natur  an  uns 
vorüber,  jene  abscheulichen  Kräfte,  die  in  öder  Finsternis  auf  Kirchhöfen  in 
vermodertem  Fleisch  und  Bein  längst  verglühtes  Leben  in  ekelhafter  Wieder- 
holung travestieren,  jene  Kräfte,  die  in  die  heisere  Kehle  des  Raben  manch 
grausiges  Geheimnis,  was  sie  den  Elementen  und  den  Sternen  ablauschten, 
niederlegen,  damit  er  es  dumm  und  schwatzhaft  hineinrufe  in  die  lautlose 
Mitternacht«  (S.  67).  -  Das  Dunkel  hebt  schon  mit  dem  auf  das  Jahr  1830 
zurückgehenden  »Nachtgemälde:   Holion0  an,    das  eine  verstiegene  Nach- 
bildung von  Jean  Pauls  »Neujahrsnacht  eines  Unglücklichen"  zu  sein  scheint. 
Vom  »Holion"  zu  Hebbels  zweiter  Jugenderzählung,  dem   »Brudermord*, 
geschieht  -  wie  der  Herausgeber  darlegt  (Bd.  VIII,  S.  XII),  -  ein  ähnlicher 
künstlerischer  Fortschritt  wie  auf  dramatischem  Gebiet  zwischen  »Mirandola* 
und  »Vatermord".    Noch  größer  allerdings  ist  der  Fortschritt  vom  »Bruder- 
mord" zu  Hebbels  »Versuch  in  der  Novelle:  Der  Maler".    Dem  Einfluß  E. 
T.  A.  Hoffmanns  ist  dieser  Fortschritt  zu  danken  (S.  XIII  f.).    Hebbel  selbst 
gesteht  im  Tagebuch:   »Hoff mann  gehört  mit  zu  meinen  Jugendbekannten 
und  es  ist  recht  gut,  daß  er  mich  früh  berührte;  ich  erinnere  mich  sehr 
wohl,  daß  ich  von  ihm  zuerst  auf  das  Leben,  als  die  einzige  Quelle  echter 
Poesie,  hingewiesen  wurde."     Es  mag  wunderlich  klingen,  daß  der  reflek- 
tierende und  deklamierende  Hebbel  in  der  Lyrik  von  Uhland,  in  der  Epik 
aber  von  einem  Fantasten  wie  Hoffmann  auf  das  Leben  als  die  einzige  Quelle 
echter  Poesie  hingewiesen  zu  sein  behauptet.    Hoffmann  berührt  sich  jedoch 
insofern  mit  dem  späteren  Gottfried  Keller,  als  er  selbst  den  fantastischsten 
Vorwurf  mit  kraftvollem  Realismus  durchführt.    Trotz  dieses  Realismus  stieß 
Hebbel  gerade  auch  bei  Hoff  mann  auf  ein  Moment,  das  man  in  seiner 
schillertrunkenen  Jugendlyrik  am  deutlichsten  erkennen  kann:  einen  ausge- 
sprochenen Dualismus,  der  die  Neigung  hat,  in  einen  bloßen  Spiritualismus 
überzugehen.    Ein  Beispiel  aus  Hebbels  stammelnder  Jugendlyrik  für  viele: 
»Die  wahre  Freiheit  trägt  in  der  Brust,  Wer  dem  Gesetze  folget  mit  Lieb 
und  Lust,  Wer  die  Fesseln  der  Sinnlichkeit  kühn  zersprengt  Und  ins  Reich 
des  Ideales  hinaus  sich  drängt."    So  kann  denn  der  Herausgeber  als  das 
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Hauptmotiv  von  Hebbels  »Maler«  bezeichnen :  »Der  Künstler  soll  das  Ideal, 
das  ihm  vorschwebt,  wohl  sehnsuchtsvoll  verlangen,  aber  nicht  im  wirklichen 
Leben  besitzen«  und  kann  auf  das  Vorbild  einer  ganzen  Reihe  Hoffmannscber 
Novellen  verweisen  (S.  XIII  f.).    Als  den  Ausgangspunkt  dieser  Auffassung 
des  Künstlertums  muß  man  indessen  stets  den  Dualismus  Hoffmanns    im 
Auge  behalten.    Ist  doch  Hoffmanns  Dualismus  auch  für  Richard  Wagner 
von  Bedeutung  geworden  (Einfluß  der  Hoffmannschen  Erzählung  »der  Kampf 
der  Sänger«  auf  den  »Tannhäuser*  und  sogar  noch  auf  den  »Parsifal")  und 
hat  er  doch  selbst  nach  Frankreich  hinübergewirkt.     Dorten  bei  Hoffmann, 
wo  der  Dualismus  kraft  des  dem  Dichter  eingebornen  Diesseitssinnes  der 
Verflüchtigung  zum  Spiritualismus  widerstrebt,  löst  sich  dann  jenes  häßliche 
Qelächter  aus,  dem  wir  in  Hebbels  Maler-Novelle  gleichfalls  begegnen.  — 
Damit  ist  ein  für  Hebbel  wichtiger  Punkt  berührt:  sein  Verhältnis  zur  Komik 
und  zum  Humor.  -  Bereits  in  seinem  Jugendaufsatz  »Theodor  Korner  und 
Heinrich  von  Kleist«  ist  sich  Hebbel  durch  den  Vergleich  des  »Nachtwächters* 
mit  dem  »zerbrochenen  Krug"  über  den  Unterschied  zwischen  dem  Lächer- 
lichen und  dem  Komischen  klar  geworden:  »Der  Unterschied  besteht  darin, 
daß  jede  Verzerrung,  weil  sie  von  Gesetzen,  die  ewig  und  notwendig  sind, 
abweicht,  ohne  als  ein  eigentümlich  konstruiertes  Ganzes  in  der  Unendlich- 
keit dazustehen,  den  Anstrich  des  Ungereimten,  mithin  Lächerlichen  hat, 
wogegen  nur  diejenige  Verzerrung  der  Natur  komisch  sein  kann,  deren  Ab- 
weichungen Konsistenz  in  sich  haben,  die  also  zeigt,  daß  sie  in  sich  9elbst 
begründet  ist.«    Diese  Erkenntnis  sollte  später  seiner  Komödie  »Der  Diamant« 
wie  aber  auch  schon  einigen  seiner  Erzählungen,  die  er  unter  dem  Titel 
»Niederländische  Gemälde*  zu  veröffentlichen  gedachte,  zugute  kommen.  Das 
Hauptstück  der  geplanten  Sammlung  bildete  der  in  München  entstandene, 
komische  Roman :  »Schnock«.    Der  Tod  war  dem  Dichter  damals  in  zwiefacher 
Gestalt  entgegengetreten:  als  Dialektik  (Schelling,  Hegel)  und  als  Cholera. 
Hebbel  bedurfte  eines  Gegengewichts  und  griff  zur  Komik:  »Zur  Verspottung 
des  Seins  durch  die  Gestaltung  des  Nichts.0    Als  der  Großmeister  in  der  Ge- 
staltung des  Nichts  durfte  dazumal  Jean  Paul  gelten,  von  dem  ja  auch 
Hoffmann  erst  und  ebenso  Hebbel  selbst  (»Holion«)  ausgegangen  waren.  Kein 
Wunder,  daß  sich  beim  »Schnock"  sehr  deutlich  der  Einfluß  Jean  Pauls 
zeigt;  insbesondere  der  Einfluß  einer  seiner  kleinen  komischen  Erzählungen, 
des  »Attila  Schmelzte".    Die  Übereinstimmung  geht  bis  in  die  Einzelheiten 
(s.  die  ausführliche  Vergleichung  des  Herausgebers  S.  XXXV  f.),  doch  glaube 
ich  dabei  einen  bezeichnenden  Unterschied  zu  bemerken:  das  verschiedene 
Verhältnis  Schnocks  und  Schmelzles  zu  ihren  Frauen.    Bei  Hebbel  erstreckt 
sich  der  Nihilismus  auch  auf  die  Ehe,  bei  Jean  Paul  wagt  sich  gerade  hier 
ein  positives  Element  hervor:  Schmelzte  hat  in  seiner,  freilich  verschrobenen, 
Weise  das  Bergelchen  (schon  das  Diminutiv  ist  charakteristisch)  immerhin 
lieb  und  das  Bergelchen  ihn  auch,  -  wie  anders  gestaltet  sich  Schnocks  Ver- 
hältnis zu  Lene!   Erst  aber  auf  Grund  eines  derartigen  positiven  Elements 
ergibt  sich  für  die  Komik  die  Möglichkeit,  in  den  Humor  überzugehen. 
Das  Gebiet  des  Humors  nun  scheint  mir  der  große  Tragödiendichter  Hebbel 
später  des  öftern  gestreift,  zuweilen  auch  betreten,  jedoch  nicht  mehr  souverän 
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beherrscht  zu  haben.  In  einer  Besprechung  des  »Lebens  der  Seele*  von 
Lazarus  wendet  er  sich  sogar  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Auffassung  des 
Humors  als  der  Wurzel  einer  selbständigen  und  eigentümlichen  Weltan- 
schauung »da  wir  in  diesem  (dem  Humor)  nur  den  Ausdruck  des  im  In- 
dividuum zur  Empfindung  gekommenen  und  unaufgelöst  gebliebenen  Dualis- 
mus zu  erblicken  vermögen,  der  den  übersichtlichen  Höhepunkt  ausschließt« 
(XII,  215);  der  Humor  ist  also  für  Hebbel  -  ähnlich  wie  für  Hoffmann 
-  nichts  weiter  als  der  „Gefühlsausdruck  des  allgemeinen  Weltzwiespalts« 
(XII,  240).  Nun  hat  bereits  Paul  Heyse  einmal  von  einem  Humoristen 
wie  Gottfried  Keller  gesagt,  daß  er  die  Risse  in  der  Weltordnung  mit  dem 
eigenen  Herzen  ausfülle;  ich  glaube,  dem  Wesen  des  Humors  ist  auch  da- 
mit noch  nicht  Genüge  getan.  Heyse  erkennt  nur  die  eine  Seite  des  Humors, 
die  Überwindung  des  hedonistischen  Pessimismus  (Frage  nach  dem  Glück), 
wo  aber  bleibt  die  Oberwindung  des  ethischen  Pessimismus  (Frage  nach  dem 
sittlichen  Wert)?  Die  steckt  erst  in  des  Pantheisten  Goethe  wunderbar  klaren 
und  tiefen  Worten:  »Auch  das  Unnatürlichste  ist  Natur,  auch  die  plumpeste 
Philistern  hat  etwas  von  ihrem  Genie.  Wer  sie  nicht  allenthalben  sieht, 
sieht  sie  nirgendwo  recht.«  Und  der  Humorist,  der  über  das  Weltbild  des 
Komikers  hinausblickt,  sieht  sie  allenthalben:  ein  Humorist  wie  Jean  Paul 
und  Wilhelm  Raabe  (obwohl  sich  diese  beiden  nicht  immer  gegen  den  Pessi- 
mismus gefeit  erweisen),  mehr  noch  ein  Humorist  wie  Keller,  wie  der  (aller- 
dings aus  gröberem  Holz  geschnitzte)  Reuter  und  nicht  zum  letzten  wie  er, 
den  Hebbel  so  wenig  ausstehen  mochte,  Dickens.  »An  die  Realisten«  be- 
titelt sich  das  Epigramm  (VI,  360): 

»Wahrheit  wollt  ihr;  ich  auch!  Doch  mir  genügt  es,  die  Thräne 
Aufzufangen,  indeß  Boz  ihr  den  Schnupfen  gesellt. 
Leugnen  läßt  es  sich  nicht,  er  folgt  ihr  im  Leben  beständig, 
Doch  ein  gebildeter  Sinn  schaudert  vor  solcher  Natur.« 
Mit  allem  Respekt  vor  Hebbels  Urteil:  unser  Sinn  ist  ungebildet  ge- 
nug, vor  einer  Natur,  die  den  Weg  durch  das  Gemüt  eines  Dickens  ge- 
nommen hat,  nicht  im  mindesten  zu  schaudern;  denn  in  Dickens'  Humor 
erlebt  für  uns  Goethes  Wort  seine  Erfüllung:  »in  deinem  Nichts  hoff  ich 
das  All  zu  finden!«  -  Zur  Veranschaulichung  des  hier  über  Komik  und 
Humor  Gesagten  vergleiche  man  Hebbels  Erzählung  von  dem  »Herrn  Haid- 
vogel  und  seiner  Familie«  mit  dem  famosen  Mr.  Micawber  und  dessen  Familie 

in  Dickens'  »David  Copperfield« Hebbels  Auffassung  der  Komik  als  der 

»Verspottung  des  Seins  durch  die  Gestaltung  des  Nichts«  und  des  Humors  als 
des  »Gefühlsausdrucks  des  allgemeinen  Weltzwiespalts«  macht  es  schwer,  die 
Grenze  zu  finden  zwischen  seinen  komischen,  »humoristischen«  und  seinen  von 
vornherein  ernst,  ja  düster  angelegten  Erzählungen.  Mehr  zur  komischen 
Gattung  gehören  wohl  der  »Barbier  Zitterlein«,  bei  dem  der  Herausgeber  einige 
Abhängigkeit  Hebbels  von  einer  Erzählung  des,  dem  Hoffmannschen  Kreise  an- 
gehörigen,  Contessa  nachweist,1)  »Die  Obermedizinalrätin« ,   »Pauls   merk- 


i)  Von  Contessas  Erzählung  »Der  Todesengel«  (vgl.  S.  XVII  f.).  Ob  daneben  nicht  aber 
die  Hoffmannsche  Erzählung  ..Das  Fräulein  von  Scudery*  auf  Hebbels  Erzählung  eingewirkt 
hat?   Die  fanatische  Art,  wie  Zitterlein  an  seiner  Tochter  hängt,  erinnert  an  CardiUacs  wann- 
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würdigste  Nacht",  »Der  Schneidermeister  Nepomuk  Schlägel"  und  als  ver- 
hältnismäßig erfreulichstes  Stück  das  Fragment  der  »beiden  Vagabunden*. 
In  den  andern  Erzählungen  zuckt  noch  seltener  ein  helleres  Licht  auf;    nur 
am  Ende  des  «Matteo*  (in  dem  sonst  ein  »wahnsinniger  Humor,  der  durch 
komische  Mittel  den  höchsten  tragischen  Effekt  erzielt"  herrscht)  leuchtet  es 
ein  wenig.    Die  düstere   »Anna"   ist  durch  ihre  Beziehung  zu  Motiv   und 
Stil  der  Erzählungen  Heinrichs  von   Kleist  interessant  (vgl.  S.  XXXII  f.). 
Das  wertvollste  von  Hebbels  Nachtgemälden  ist  die  an  Umfang  überaus 
winzige,  aber  mit  erbarmungsloser  Notwendigkeit  sich   entwickelnde    Er- 
zählung »Die  Kuh".    Halm,  der  als  Dramatiker  andere  Wege  wie  Kleist  und 
Hebbel  wandelte,  in  seinen  Erzählungen  jedoch  (»Das  Haus  an  der  Verona- 
brücke«!) beiden  sehr  nahe  kam,  hat  Hebbels  »Kuh"  mit  Brevios  Novellen 
»della  miseria  umana"   und  Erzählungen  der  Zimmerischen  Chronik  (eine 
der  letzteren  hat  bereits  Kleist  wiedererzählt:  »Von  einem  Kinde,  das  kind- 
licherweise ein  anderes  Kind  umbringt")  verglichen.     Einen  »Gönner  der 
Schopenhauerschen  Philosophie"  nennt  Halm  bei  dieser  Gelegenheit  Hebbel. 
Daß  Hebbel  aber  den  Pessimismus  in  seiner  Weise  doch  auch  überwunden 
hat,  den  Beweis  dafür  liefern  die  in  dem  gleichen  Bande  wie  die  eigent- 
lichen Novellen   und   Erzählungen    enthaltenen    »Aufzeichnungen    aus 
meinem    Leben"    und    das    epische  Oedicht   »Mutter   und    Kind«. 
-  Die  leider  nur  fragmentarischen  Lebensaufzeichnungen1)  erstreben   die 
klare  Höhe  von  »Dichtung  und  Wahrheit"  und  sind  von  einem  ähnlichen 
Geiste  erfüllt  wie  etwa  Hebbels  schönes  Gedicht  »Schau  ich  in  die  tiefste 
Ferne«.  —  Längeres  Verweilen  erheischt  »Mutter  und  Kind".  -  Ich   habe 
gezeigt,   wie  Hebbels  Nihilismus  im  »Schnock"  selbst  nicht  vor  der  Ehe 
Halt  machte  und  wie  ungerecht  er  Dickens  beurteilte.    Im  Zusammenhang 
mit  des  letzteren  Verurteilung  steht  die  scharfe  Kritik,  die  er  einem  anderen 
Dichter  hat  angedeihen  lassen,  der  in  der  »Gestaltung  des  Nichts"  allerdings 
auch  keinerlei  Gelegenheit  zur  »Verspottung  des  Seins«  sah,  Stifter.     Als 
»Käfer-"  und  »Butterblumenpoesie",  als  »Das  Komma  im  Frack"  hat  Hebbel 
Stifters  Art  gegeißelt.    Diese  Art  ist  aber  auf  das  innigste  mit  dem  Humor 
verwandt,  ja  eigentlich  nur  eine  bedenkliche  Spielart  desselben.     Der  im 
Nichts  das  All  suchende  und  findende  Humor  kann  nämlich  zu  einer  Ver- 
kennung der  denn  doch  bestehen  bleibenden  Rangunterschiede  verleiten;  er 
ist  geneigt,  sich  mit  dem  Kleinen  und  Kleinsten  zu  begnügen,  und  endet 
dann  bei  einer  bunten  Mannigfaltigkeit,  die  sowohl  das  große  tragische 
Geschehen  wie  die  große  Einheit  des  Stiles  gefährdet.    Daher  Hebbels  gegen 
Stifter  fast  noch  heftiger  als  gegen  Dickens  gerichtete  Angriffe.  -  Es  ist 
nun  von  eigentümlichstem  Reiz,  zu  sehen,  wie  Hebbels  Kritik  an  der  Ehe, 

witzige  Liebe  zu  seinen  Kleinodien.  Der  Vater  in  Contessas  Erzählung  ist  übrigens  auch  Oold- 
schmied ;  eine  Anlehnung  Hoffmanns  an  Contessa  ist  nicht  ausgeschlossen :  wird  doch  die  Er- 
zählung in  den  »Serapionsbrüdern*  von  Hoffmann  dem  Sylvester  (Contessa)  in  den  Mund  ge- 
legt. Also:  Abhängigkeit  Hebbels  von  Contessa  und  Hoffmann,  der  seinerseits  aber  auch  von 
Contessa  ausgeht?  —  Dies  nur  nebenbei,  ohne  Anspruch  auf  Beweis. 

*)  Hebbels  Notizen  zur  Fortsetzung  seiner  autobiographischen  Aufzeichnungen  werden 
von  Werner  unter  den  Lesarten  und  Anmerkungen  dieses  VIII.  Bandes  zum  erstenmal  in  ihrer 
ganzen  Masse  mitgeteilt.  —  Mit  Freuden  ersehe  ich  soeben,  daß  die  Lebensaufzeichnungen  und 
das  kleine  Epos  als  neuestes  Heft  der  trefflichen  »Wiesbadener  Volksbücher-  erschienen  sind. 
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am  Humor,  an  der  Mannigfaltigkeit  ihre  Einschränkung  erhält  in  seinem 
kleinen  Epos  »Mutter  und  Kind*.  -  Am  Geburtstag  Christinens  ist  die 
Dichtung  begonnen,  beim  Veilchenpflücken  der  vierte  Gesang  entstanden, 
und  das  Ganze  beseelt  von  einer  Gemütstiefe,  die  nicht  nur  die  Familie, 
sondern  auch  das  darbende  Volk  liebevoll  umschließt.  Ja,  dieses  soziale 
Gefühl  -  das  sich  allerdings  in  den  schärfsten  Gegensatz  zu  dem  kommu- 
nistischen Radikalismus  stellt  -  gibt  der  Dichtung  erst  den  großen  Hinter- 
grund, wie  ja  ein  ähnlicher  Hintergrund,  der  der  französischen  Revolution, 
auch  in  „Hermann  und  Dorothea«  vorhanden  ist,  und  wie  er  -  darf  ich 
wohl  hinzufügen  —  auch  Dickens  und  Reuter  nicht  fehlt.  Hebbel  hat  über 
Reuters  »Kein  Hüsung'4  zur  selben  Zeit,  als  sein  eigenes  episches  Gedicht 
erschien,  geurteilt:  »Das  einfache  Bild  durfte  trotz  des  dunklen  sozialen 
Hintergrundes,  gegen  den  es  sich  rührend  und  herzergreifend  abhebt,  nicht 
mit  Mord  und  Wahnsinn  enden;  eine  versöhnende  Lösung  war  durch  die 
Natur  des  Gegenstandes  geboten*  (XII,  170).  Und  was  führte  für  Hebbel 
die  versöhnende  Lösung,  die  so  merkwürdig  absticht  von  der  Verspottung 
und  Verwünschung  des  Seins  in  den  Erzählungen  und  Novellen,  was  führte 
sie  in  seiner  epischen  Dichtung  herbei?  Eben  dasselbe  Gefühl,  das  in  den 
späteren  Dramen  an  die  dunkle  Wolkenwand  das  Zeichen  des  Friedens 
gemalt,  das  den  lachenden  „Kirschenstrauß"  gezeitigt  hatte,  und  in  den 
Münchener  Briefen  an  Christine  ihn  das  kleinste  Blättchen  von  seinen  Lieben 
höher  achten  ließ  als  »den  Sternenhimmel  mit  allen  seinen  Herrlich- 
keiten*. Nirgends  aber  kommt  dies  Gefühl  anmutsvoller  und  liebenswerter 
zum  Ausdruck  als  in  »Mutter  und  Kind."  -  Hätte  Hebbel  zu  Zeiten 
Albrecht  Dürers  gelebt  und  dem  größten  unserer  Maler,  der  wie  nur 
noch  der  größte  unserer  Dichter,  wie  Wolfgang  Goethe,  Tragik  und 
Humor,  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  vereinigte,  zu  einem  Bildnis  gesessen, 
als  Tragödiendichter  wäre  ihm  der  Lorbeer  um  die  ernste  Stirn  zuteil  ge- 
worden und  als  Dichter  von  »Mutter  und  Kind*  ein  Blümlein  in  die  milde 
Hand,  vielleicht  sogar  ein  Veilchenstrauß. 

Den  Abschluß  der  historisch-kritischen  Ausgabe  sämtlicher  Werke 
Hebbels  bilden  die  durch  des  Herausgebers  Sammeleifer  auf  vier  stattliche 
Bände  gebrachten  »Vermischten  Schriften*.  Voran  natürlich  stehen  die 
schriftstellerischen  Versuche  des  Jünglings.  -  Fesselnder  als  die  noch  unselb- 
ständigen, jedoch  Hebbels  Neigung  zum  Grübeln  bereits  ankündigenden 
Prosabeiträge  zum  »Dithmarser  und  Eiderstedter  Boten*  sind  Hebbels  Bei- 
träge zu  dem  Hamburger  wissenschaftlichen  Gymnasiasten  verein,  dem  er 
etwa  ein  halbes  Jahr  angehörte;  der  Herausgeber  hat  einen  Teil  dieser  Bei- 
träge erst  jetzt  ans  Licht  gezogen.  Weitaus  der  wertvollste  der  Hamburger 
Beiträge  ist  der  bereits  von  Kuh  entdeckte  Aufsatz  »über  Körner  und  Kleist*, 
ein  erstaunliches  Zeugnis  für  Hebbels  frühe  Reife  und  ein  würdiger  Vor- 
läufer seiner  späteren  kritischen  Arbeiten.  —  Ich  folge  bei  meinem  möglichst 
kurzen  Berichte  der  Anordnung  des  Herausgebers,  wenn  ich  Hebbels  spätere 
schriftstellerische  Arbeiten  einteile  in  Reiseeindrücke,  historische  Schriften,  po- 
litische Berichte  und  die  den  weitesten  Raum  einnehmenden  kritischen  Arbeiten. 
—  Die  aus  der  zweiten  Hamburger  Zeit  stammenden  historischen  Schriften, 
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•Die  Geschichte  des  30  jährigen  Krieges*  und  «Die  Geschichte  der  Jung- 
frau von  Orleans",  sind  Gelegenheitsarbeiten  Hebbels,  die  er  niemals  öffent- 
lich als  sein  Erzeugnis  anerkannt  hat;  trotzdem  hat  sie  der  Herausgeber  mit 
Recht  aufgenommen.  Die  »Geschichte  des  30  jährigen  Krieges"  scheint  mir 
sogar  die  Möglichkeit  zu  bieten,  Hebbels  Verhältnis  zu  der  Hegeischen 
Geschichtsauffassung  zu  untersuchen.  Stofflich  ist  Hebbel  in  dieser  histori- 
schen Schrift  von  seinen  Vorgängern  abhängig  (vgl.  IX,  XXV),  besonders 
von  Schiller,  gegen  dessen  Geschichtswerk  er  freilich  bei  Gelegenheit 
polemisiert,  aber  nicht  so  scharf,  wie  in  der  «Geschichte  der  Jungfrau  von 
Orleans"  gegen  Schillers  Drama,  dessen  sentimentaler  Heldin  er  eine  naive 
entgegenstellt.  -  Hebbels  politische  Schriften  bestehen  in  Berichten  aus  den 
Wiener  Revolutionsjahren  an  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung;  auch  die 
späteren  Wiener  Briefe  an  die  Leipziger  Illustrierte  Zeitung  und  an  eine 
neugegründete  Hamburger  Zeitschrift  enthalten  Politisches.  Hier  genfige, 
daß  man  in  den  Berichten  an  die  Allgemeine  Zeitung  Hebbels  zunehmende, 
in  seinen  Dramen  und  seinem  kleinen  Epos  ebenfalls  hervortretende  Ab- 
neigung gegen  den  Radikalismus  sich  entwickeln  sieht.  Die  späteren  Berichte 
aus  Wien  und  Österreich,  zu  denen  man  auch  die  Artikel  »Agram"  rechnen 
kann,  zeigen  Hebbels  realpolitisch-scharfes  Auge  für  die  Bedeutung  der  den 
heutigen  österreichischen  Staat  durchwühlenden  Nationalitätenfrage,  und 
Hebbels  energisches  deutsches  Stammesbewußtsein,  das  in  dem  markigen 
Abwehrwort:  »Bedienten Völker"  gipfelt.  -  Die  verschiedenen  Zeiten  ange- 
hörigen  Reiseeindrücke  Hebbels  sind  anfangs  wohl  mehr  aus  der  Notwendigkeit 
des  Broderwerbes  entstanden,  später  aus  der  Notwendigkeit,  im  Sinne  Goethes 
für  die  Aufhellung  des  innersten  Menschen  bedeutungsvolle  »Zustände" 
schriftstellerisch  festzuhalten  (X,  IX  f.).  Zu  diesen  innerlich  bedingten  Auf- 
zeichnungen gehören:  »Ein  Spaziergang  in  Paris",  »Diarium",  »Der  Vesuv"; 
sie  wirken  denn  auch  viel  überzeugender  als  die  einstigen  Korrespondenz- 
nachrichten aus  München.  Während  Hebbel  in  München  mit  physischen 
und  metaphysischen  Dämonen  zu  ringen  hatte  und  oft  hart  an  den  Rand 
des  Abgrundes  gedrängt  ward,  sollte  er  für  die  Zeitung  schreiben,  womög- 
lich elegant,  witzig,  ein  geistreiches  Feuerwerk  abbrennend  ä  la  Heine.  Aber 
bei  Hebbels  gelegentlichem  Feuerwerk  wird  einem  ähnlich  zu  Mute  wie  ihm 
selbst,  als  er  auf  der  Oktoberwiese  ein  wirkliches  sah:  »Das  Feuer,  dies 
wilde  Element,  gleich  einem  gezähmten  Tiger  unterhaltende  Künste  machend, 
die  ungeheuerste  der  Naturkräfte,  die  Eisen  verbrennt,  Felsen  schmilzt,  der 
von  allem  Geschaffenen  nichts  widerstehen  kann,  in  zierlichen  Rädern,  in 
abgemessenen  Kreisen,  die  ihr  von  Menschenhand  vorgezeichnet  sind,  dahin- 
hüpfend,  als  ob  sie  nach  der  Geige  des  Tanzmeisters  ein  Menuett  ausführte 
—  das  wirkt  auf  mich,  wie  Umkehr  der  Weltordnung,  Wahnsinn  der 
Natur"  (IX,  369).  Zwar  auch  von  vornherein  für  Zeitungen  bestimmt,  jedoch 
mit  dem  unverkennbaren  Merkmal  innerer  Notwendigkeit  versehen,  sind  die 
späteren  Berichte  aus  »Berlin"  und  die  »Reisebriefe".  Unter  all  den  Reise- 
eindrücken stehen  mir  diese  Reisebriefe  aus  Hamburg  und  Helgoland  weitaus 
am  höchsten.  —  Die  Melancholie  »die  alte  Schlange,  von  der  die  Edda 
erzählt,  die  sich  aber  nicht  blos  um  die  Erde,  sondern  auch   um  jeden 
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Menschen,  den  sie  trägt,  herum  ringelt,0  war  Hebbels  Begleiterin  auf  der 
Reise  nach  Hamburg  gewesen.  Erst  das  Betreten  der  Hansestadt  rüttelt  die 
Lebensgeister  wieder  auf:  Hebbel  erinnert  sich  an  die  ehemalige  Königin 
des  adriatischen  Meeres  und  zieht  einen  Vergleich  zwischen  Nord  und  Süd, 
bei  dem,  wie  er  selbst  sagt,  Oewinn  und  Verlust  im  Gleichgewicht  stehen: 
» Formen  und  Farben  vertrocknen  und  verlöschen,  aber  das  Mark  wächst  da- 
für in  den  Knochen,  und  was  der  Erscheinung  mangelt,  das  wird  in  die 
Tat  gelegt."  Man  bemerke  nun  das  allmähliche  Anschwellen  der  Töne: 
»Tanzen  muß  man  die  friesischen  Volksstämme,  die  sich  hier  (in  Hamburg) 
alle  zusammenfinden,  nicht  sehen ;  sie  haben  mehr  Grazie,  wenn  sie  pflügen 
und  eggen  oder  als  Matrosen  im  Sturm  den  Mastkorb  erklettern,  als  wenn 
sie  sich  rhytmisch  nach  den  »Götterklängen«  der  Musik  bewegen.  Ganz 
anders  nehmen  sie  sich  schon  aus,  wenn  sie  zu  Pferde  sitzen,  und  ich  selbst 
habe  einen  Jugendfreund,  der  so  mit  dem  Tier,  das  ihn  trägt,  zusammen 
gewachsen  zu  sein  scheint,  wenn  er  über  Hecken  und  Gräben  dahinstürmt, 
daß  er  gar  wohl  zu  der  Fabel  von  den  Kentauren  Anlaß  geben  könnte,  falls 
sie  nicht  längst  erfunden  wäre.  Schön  aber  werden  sie  erst  auf  dem  Schlacht- 
felde, denn  nur  da  fällt  Sollen  und  Wollen  bei  ihnen  gänzlich  zusammen, 
und  seit  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  schlagen  sie  sich  nicht 
bloß,  weil  es  ihnen  Pflicht  dünkt,  sondern  noch  mehr,  weil  es  ihnen  Wollust 
ist  Nicht  selten  begegnet  man  noch  einer  felsenhaft  aufgebauten  und 
dabei  doch  von  Milde  umflossenen  Männergestalt,  die  an  den 
starken  Bauer  mahnt,  von  dem  die  Holsteinischen  Chroniken  erzählen,  daß 
er  alle  Beleidigungen  eingesteckt  habe,  weil  er  seine  Fauste  gar  nicht  brauchen 
konnte,  ohne  zu  töten"  (V,  197  f.).  Indessen,  von  Hamburg  geht  es  noch 
nach  Helgoland  hinüber.  »Von  der  Oberfahrt  sage  ich  nichts.  ,Der  Schiffe 
mastenreicher  Wald'  im  Hamburger  Hafen,  an  sich  allerdings  imponirend 
genug,  wird  jedes  Jahr  hundert  Mal  beschrieben;  Nienstädten,  Blankenese  usw. 
findet  Jeder,  der  vorbei  kommt,  reizender  als  ich,  der  ich  das  Nette  und 
Niedliche  in  der  Natur  ebenso  wenig  als  in  der  Kunst  leiden  kann,  und 
dem  Kraken,  vor  dem  der  Wallfisch  eine  bloße  Laus  sein  soll,  bin  ich  nicht 
begegnet  Doch  will  ich  Ihnen  eine  hübsche  Geschichte  nicht  vorenthalten, 
die  mir  erzählt  wurde,  als  wir  den  Brunsbüttler  Kirchthurm,  die  äußerste 
Spitze  meines  Vaterländchens  Dithmarschen,  im  Gesicht  hatten.  Dort  strandet 
vor  Jahren  ein  Schiff,  auf  dem  sich  egyptische  Mumien  befinden.  Diese 
werden  aufgefischt,  als  menschliche  Leichname  erkannt  und  von  meinen  Lands- 
leuten nach  frommem,  christlichem  Brauch  begraben.  Die  Glocken  werden 
geläutet,  die  Chorknaben  singen,  der  Prediger  spricht  ein  Vaterunser,  und 
vielleicht  ist  es  König  Rampsenit  mit  Familie,  dem  die  Ehre  widerfährt 
Regt  das  nicht  zu  ganz  eigenen  Gedanken  über  unser  Schicksal  im  Tode  an?" 
So  hübsch  die  Geschichte  auch  ist,  die  dadurch  angeregten  Gedanken  über 
unser  Schicksal  im  Tode  -  Gedanken,  die  in  Hebbels  Aufsatz  »Ein  Schloß  und 
eine  alte  Familiengruft"  weiter  klingen  -  drohen  die  Melancholie  von  neuem 
erstehen  zu  lassen.  Da  jagt  die  alte  Schlange  hinweg  die  Helgoland  um- 
brandende Nordsee:  »Mit  Entzücken  sah  ich,  auf  die  einzige  alte  Kanone 
gelehnt,  durch  die  England  sich  hier  gegen  das  mächtige  Deutschland  verteidigt, 
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dem  tobenden  Wogenspiel  zu  meinen  Füßen  stundenlang  zu;  die  Nordsee  ist 
ja  auch  meine  Amme,  wenn  sie  an  der  Dithmarsischen  Küste  ihr  wildes  Zer- 
störungslied auch  nicht  ganz  so  gransenhaft  singt,  und  sie  mag  mehr  Gewalt 
über  mich  haben,  als  ich  selbst  weiß,  denn  ich  höre  sie  viel  zu  gern,  als 
daß  ich  ihr  nicht  unbewußt  nachlallen  sollte.  Dies  Mal  erleichterte  sie  mich: 
auf  einem  Schlachtfeld  thut  Niemand  der  Finger  mehr  weh,  und  wer  einem 
Kampf  zwischen  der  Erde  und  dem  Meer  zuschaut,  dem  löst  sich  die  Spannung 
in  der  eigenen  Brust.  Der  Abend  spannte  einen  Regenbogen  über  die  Insel, 
wie  ich  nie  einen  ähnlichen  erblickte,  und  der  folgende  Tag  endigte  mit 
einem  herrlichen  Sonnenuntergang11  (X,  201).  -  -  Indem  ich  mich  end- 
lich den  kritischen  Arbeiten  Hebbels  zuwende,  scheide  ich  mit  dem  Heraus- 
geber (XII,  XXIX)  zwischen  den  Aufsätzen,  in  denen  Hebbel  die  Prin- 
zipien seines  und  des  künstlerischen  Schaffens  überhaupt  festzustellen  sucht, 
und  denen,  die  eigentlich  nur  die  Anwendung  der  gewonnenen  Grundsätze 
auf  einzelne  dichterische  Erscheinungen  enthalten.  Was  die  Aufsätze  der 
ersten  Gruppe  betrifft,  also:  »mein  Wort  über  das  Drama",  »Vorwort  zur 
,Maria  Magdalena"  »über  den  Styl  des  Dramas«  »wie  verhalten  sich  im 
Dichter  Kraft  und  Erkenntnis  zueinander?«  (auch  die  spätere  »Abfertigung 
eines  ästhetischen  Kannegießers",  nämlich  Julian  Schmidts,  den  zehn  Jahre 
nach  Hebbel  Lassalle  zerzauste,  kann  man  noch  dazu  zählen),  so  knüpft  sich 
an  sie  besonders  der  gegen  Hebbel  oft  erhobene  Vorwurf  des  Intellektualis- 
mus. Nun  hat  Hebbel  es  allerdings  von  jeher  für  die  Vorbedingung  jedes 
Künstlertums  gehalten,  alle  Seelenkräfte,  demnach  auch  den  Intellekt,  aus- 
zubilden. Eingeräumt  sei  dabei,  daß  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den 
Beweisführungen  eines  seiner  Aufsätze  Erkenntnis  und  Kraft  sich  im  Dichter 
Hebbel  nicht  immer  decken.  Damit  ist  jedoch  keineswegs  zugestanden,  daß 
seine  oft  allzu  klare  Einsicht  in  die  Kunstgesetze  auch  zu  einer  Intellektuali- 
sierung  seiner  ganzen  Weltanschauung,  zu  einer  Verwandlung  der  letzteren 
in  einen  bloßen  Weitbegriff,  geführt  habe.  Die  Gefahr  war  vorhanden  - 
aber  die  Kunst  erwies  sich  bis  zu  einer  bestimmten  (überdies  durch  das 
Eigenste  von  Hebbels  sittlicher  Persönlichkeit  bedingten)  Grenze  als  heilsame 
Hilfe.  Außerdem  muß  immer  wieder  betont  werden,  daß  Hebbels  intuitives 
Denken  im  Grunde  doch  nur  ein  eigentümliches  Grübeln  ist  Wir  finden 
dieses  Grübeln  in  der  ganzen  Vergangenheit  unserer  Rasse  bei  Dürer  und  Goethe 
als  den  Schöpfern  der  »Melancholie"  und  des  »Faust",  bei  den  Germanen 
Rembrandt  und  Shakespeare;  wir  finden  es  nicht  minder  in  der  Gegenwart, 
bei  Klinger  und  dem  Germanen  Ibsen.  -  Hebbel  selbst  hat  darin  einen 
ausgeprägt  deutschen  Zug  gesehen :  »Der  Franzose  fragt  eben  nicht,  und  das 
ist  der  Punkt,  in  dem  die  beiden  Nationen  aus  einander  gehen,  nach  dem 
Woher  und  Wohin;  er  reißt  die  Blätter  ab,  wo  sie  hängen  und  extemporirt 
seinen  Garten,  indem  er  sie  in  den  Sand  steckt,  während  der  Deutsche  die 
Büsche  mit  allen  ihren  Wurzeln  ausgräbt  und  darum  auch  weit  später,  mit- 
unter allerdings  zu  spät,  fertig  wird"  (Briefe,  herausgeg.  von  Bamberg,  II, 
487).  Dieses  Grübeln,  das  im  Verein  mit  dem  Gemütsleben  —  ja,  eigent- 
lich ist  das  Grübeln  selbst  bereits  Gemüt:  Denken  aus  dem  Gemüt  heraus 
-  unserer  Kunst  und  Religion  erst  ihren  eigentlichen  Charakter  gibt,  deckt 
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sich  weder  mit  dem  «naturwissenschaftlichen«  Programm  der  neueren  Fran- 
zosen, eines  Balzac  oder  Zola,  noch  -  und  das  muß  nachdrucksvoll  betont 
werden  -  mit  der  Intellelctualisierung  alles  Weltgeschehens  im  Sinne  Hegels. 
Die   absolute  Idee  ist  für  Hebbel  die  »Weltidee  der  Gerechtigkeit",  eine 
ethische  Idee.   Er,  dem  dieses,  freilich  metaphysische,  Ziel  gesteckt  wird, 
ist  der  Ausgangspunkt  von  Hebbels  Grübeln :  der  lebende,  strebende,  hirn- 
und  herzbegabte  Mensch!    Mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  hat 
Hebbel   selbst   das  bereits  gegen   seinen   ersten  Angreifer,  den  dänischen 
Professor  Heiberg,  dargelegt.    »Es  kommt"  hatte  Hebbel  früher  gesagt,  »bei 
philosophischen  Dramen  Alles  darauf  an,  ob  die  Metaphysik  aus  dem  Leben 
hervorgeht,  oder  ob  umgekehrt  das  Leben  aus  der  Metaphysik  hervorgehen 
soll.*     «Nur  einem  Einzigen"   fährt  Hebbel  fort  (XI,  38)    »nur   Professor 
Heiberg,  kann  der  Sinn  meiner  Worte  dunkel  sein,  dieses  Einzigen  wegen 
werde  hier  denn  erläuternd  bemerkt,  daß  ich  an  den  unermeßlichen  Unter- 
schied erinnern  wollte,  der  zwischen  den  Tiefsinnigkeiten  eines  Hamlet,  den 
ein  ungeheures  Schicksal  in  die  Abgründe  seines  Innern  hinein  treibt,  und 
zwischen  den  kahlen  Spitzfindigkeiten  einer  philosophischen  Gliederpuppe, 
durch  die,  wie  wir  es  in  Deutschland  schon  erlebten,  ein  »Liebhaber  der 
Weisheit"   den   »reinen   Begriff"  zur  Abwechslung  einmal   in  Scenen  und 
Akten,  statt  in  Paragraphen  und  Kapiteln  zu  veranschaulichen  sucht,  besteht." 
—  Soviel  über  Hebbels  grundsätzliche  Auffassung  der  Kunst,  wobei  nur  noch 
beachtet  werde,  daß  das  Ziel  seiner  eigenen  Bestrebungen  ein  noch  höheres  ist 
als  das  philosophische  Drama  im  Sinne  des  »Hamlet",  -  ein  Drama,  das  den 
bisherigen  sozialen,  historischen  und  philosophischen  Typus  in  sich  vereinigt 
und  eben  deshalb  keinen  einzelnen  dieser  verschiedenen  Typen  entschieden  her- 
vortreten läßt.  -  Bei  Hebbels  Anwendung  seiner  so  gewonnenen  Grundsätze 
auf  bestimmte  dichterische  Erscheinungen  zeigt  sich,  wie  der  Herausgeber  fein 
beobachtet  hat  (XII,  XXXIVf.),  Hebbels  Bestreben,  in  immer  weiterem  Maße 
die  Freiheit  des  schaffenden  Individuums  anzuerkennen.    Als  ein  Muster  für 
die  schöpferische  Art  selbst  des  Rezensenten  Hebbel  diene  seine  Besprechung 
des  »Buches  der  Kindheit«  von  Bogumil  Golz  (XI,  360f.).    Wie  steht  das 
alles  lebendig  vor  unseren  Augen:  der  Mann  (den  Hebbel  nur  gelegentlich 
kennen  gelernt  hatte),  seine  Garderobe,  sein  Gesprächston,  die  unter  an- 
scheinender Härte  verborgene  Gemütsweichheit,  als  Ausdruck  dieser  Gemüts- 
weichheit sein  »Buch  der  Kindheit",  endlich  das  Verhältnis  des  Dichters  zu 
seinen  Landsleuten  Hippel,  Hoffmann,   Hamann  und  Kant.     Ein   Meister- 
stück! mit  dem  ich  deshalb  schließe. 

Leipzig.  Bruno  Golz. 


Notizen. 


Nachdem  Gustav  Waltz  1891  Johann  Barclay s  Staatsroman 
»Argenis",  1902  seinen  satirischen  Roman  »Euphormio"  in  deutscher  Ober- 
tragung  veröffentlichte,  ist  über  die  »Argenis«,  deren  Fabel  schon  Martin 
Opitz  Germanice  wiedergegeben  hatte  (Opitz  an  Venator,  Mai  1628)  nunmehr 
eine  sehr  gehaltvolle  Studie  von  Albert  Collignon  erschienen:   »Notes 
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historiques,  litteraires  et  bibliographjques  sur  1'Argenis  de  Jean  Barclay.« 
(Paris  und  Nancy,  Berger -Levrault  Editeuers  1902.  183  S.  8.)  Collignon 
behandelt  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Schicksale  des  Buches,  um  daran 
eine  Besprechung  seiner  Dramatisierungen  durch  du  Reyer  und  Calderon 
anzureihen.  Die  zweite  Hälfte  der  Bibliographie  verzeichnet  die  deutschen, 
englischen,  spanischen,  französischen,  neugriechischen,  holländischen,  ma- 
gyarischen, italienischen,  polnischen  und  schwedischen  Obersetzungen  des  be- 
rühmten Staatsromans,  wie  die  in  Frankreich,  Deutschland  und  Holland 
unternommenen  Versuche  einer  Fortsetzung  und  die  aus  der  Argenis  ge- 
schöpften Theaterstücke. 

Sieben  gar  verschiedenartige  Porträts  hat  Bernhard  Münz  in  seinen 
»Literarischen  Physionomien«  (Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüllers 
Hof-  und  Universitätsbuchhandlung  1903.  239  S.  8°)  vereinigt.  Die  Schil- 
derung der  beiden  Österreicher  Adolf  Pichler  und  Hieronymus  Lonn  steht 
die  von  Emil  Marriot  und  dem  Großfürsten  Konstantin  Konstantinowitscb 
gegenüber.  Die  Idealistin  Malwida  von  Meysenbug  findet  sich  neben  Olga 
von  Nowikow  und  als  letzter  in  der  Reihe  erscheint  Ignaz  von  Döllinger. 
Die  schon  1902  im  gleichen  Verlage  erschienene  Charakteristik  von  «Marie 
Eugenie  delle  Grazie  als  Dichterin  und  Denkerin4'  hat  Münz  in  seine  Samm- 
lung nicht  aufgenommen. 

Die  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  XII,  1-21 
mitgeteilte  Studie  Karl  Küchlers  »Zur  Geschichte  der  isländischen  Dramatik" 
ist  zu  einer  höchst  lehrreichen  und  empfehlenswerten  Gesamtdarstellung  er- 
weitert worden  im  zweiten  Hefte  von  Küchlers  »Geschichte  der  isländischen 
Dichtung  der  Neuzeit  1800-1900«  (Leipzig  1902,  Herrn.  Haack es  Verlags- 
buchhandlung.   79  S.  8°.   Mk.  3.) 

Breslau.  M.  K. 

Der  Verfasser  der  Fragmente  des  Wolfenbütteischen  Unge- 
nannten soll,  nach  David  Friedrich  Strauß,  erst  seit  dem  lahre  1814,  durch 
den  jungen  Reimarus  genannt,  feststehen.  In  dem  Nekrologe  Gurlitt- 
Hamburg  der  Leipziger  Literatur-Zeitung  (1827,  433  f.)  wird  Dieser  als  Ge- 
währsmann dafür  genannt.  Schon  am  24.  Mai  1796  schreibt  nämlich,  wie 
bisher  übersehen  worden,  Karl  Ootthelf  Lessing  an  einen  Unbekannten  also:1) 
m.  .  .  Der  Verfasser  der  vor  20  Jahren  so  großes  Aufsehen  machenden  Frag- 
mente ist  allerdings  der  alte  Reimarus;  ob  aber  mein  seliger  Bruder  sie  von 
seinem  [dessen]  Sohn  oder  seiner  [dessen}  Tochter  .  .  .  erhalten  hat,  kann 
ich  nicht  zuverlässig  sagen.  .  .  .  Allein  ich  kann  .  .  .  nicht  bergen,  daß 
Sohn  und  Tochter  wünschen,  daß  man  davon  schweige  ...  Ich  besitze  das 
ganze  Manuskript  aus  dem  Nachlasse  meines  Bruders,  welches  er  in  der 
Vossischen  Buchhandlung,  ehe  er  davon  Fragmente  lieferte,  ganz  heraus- 
geben wollte.  Der  alte  Voß  hätte  es  auch  gedruckt;  allein,  da  der  damalige 
Censor  zu  Berlin,  .  .  .  Teller,  sein  Imprimatur  nicht  darauf  schreiben  wollte, 
ob  er  gleich  den  Druck  nicht  wehrte,  so  unterblieb  es.  Hernach  wollte  ich 
mir  immer  vom  vorigen  Könige  selbst  die  Eriaubniß  ausbitten;  allein,  so 
oft  ich  dazu  Gelegenheit  hatte,  vergaß  ich  es,  und  so  habe  ich  es  noch.1) 
Jetzt  ist  es  wohl  nicht  mehr  der  Mühe  werth,  es  drucken  zu  lassen." 

Blasewitz.  Theodor  Distel. 


*)  a.  a.  O.  1835,  2385  f.,  man  vergi.  1569  f.,  1841  f.,  1849  f.  und  18»,  473  f.,  sowie  die 
.Briefe  (Ourlitts]  an  C.  A.  Böttiger-  auf  der  k.  ö.  Bibliothek  zn  Dresden.  *)  Dasselbe  darfte 
gegenwärtig  im  Besitze  des  Oeheimen  Justizrates  Karl  Robert  Lessing-Berlin  sich  befinden. 
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